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a)  Abhandlangen. 

Seit«. 

Anwendung  eines  einfachen  Satzes  der  Stereometrie,  von  K.  Rudel  173 
Aus  der  Schulmappe  (Fortsetzung  der  Miscellen),  von  A.  Kurz  . . 2*22 

Ausführungen  zu  Tac.  Ägricola,  von  Eussner 145 

Beitrftge  zur  Determinantenlehre  etc.,  von  C.  Bender 15 

Beitrag  zur  Theorie  des  lat.  Verbums,  von  Sarreitor 1 

Bemerkungen  zum  Lehrprogramm  der  sechskursigen  Realschule  . . 65 

Congruenz  und  Symmetrie,  von  K.  Rudel 403 

Das  Format  der  Programme,  von  Zeiss 448 

Der  griechische  Roman,  von  J.  W i m m e r 264 

Der  Parthenon  bei  Lamartine,  von  Wallner 183 

Der  Lehrstoff  in  den  neueren  Sprachen  an  den  zukünftigen  Real- 
schulen (zum  Promemoria),  von  Dr.  W.  Dreser 170 

Die  abhängigen  irrealen  Bedingungssätze  im  Lat.,  von  Keppel  . . 201 

Die  histor.  Grammatik  beim  französ.  Unterricht,  von  Wallner  . . 398 

Die  schriftl.  Übungen  beim  deutschen  Unterricht  in  Sexta,  von  Brunner  427 

Die  sechsklassige  Realschule,  von  A.  Kurz 11 

Disponirte  Themata  entuommmen  Cäsars  gallischem  Kriege , von 

Ferd.  Schön  tag 381 

Einige  Bemerkungen  zum  Lehrprogramm  der  Physik  an  der  künftigen 

Realschule,  von  A.  Miller 70 

Einige  Gedanken  über  den  Unterricht  in  der  Muttersprache,  bes. 

über  Syntax 350 

Gemma,  von  Zehetmayr 304 

Kritisches  zu  Martial,  von  Renn 212 

Livius  IX.  45,  13  etc.,  von  Geist 257 

Nochmal  die  Aussprache  von  sp  und  st 350 

Orthographische  Metamorphosen,  von  Sarreiter 348 

Pater,  von  Zehetmayr 103 

Pendelbewegnng,  von  Heel 214 

Privatlektüre,  von  W.  Bauer 356 

Sich  kreuzende  Ebenen  zweier  Räume,  von  Karl  Rudel  ....  309 

Soph  Oed.  Col.  380  f.,  von  Metzger 169 

Stilistische  Aphorismen  YU,  von  M.  Schicssl  und  W.  Götz  ...  9.5 

Über  Begriff  und  Einteilung  der  Philologie,  von  F.  Heerdegen  . 287 

Über  die  römischen  Comitien,  von  Preu  . . . 47 

Über  eine  Beziehung  der  elastischen  Kurve  zu  dom  elliptischen 

Bogen,  von  Bender 178 

Über  einige  einfache  physikalische  Apparate,  von  Neu 216 

Über  Repetitionen,  von  Schricker  . . . . 67 

Valerius  Maximus,  von  Aug.  Thenn 259  u.  298 

Versuch  einer  Parallelen  - Theorie,  von  Polster 333 

Vierzehn  Tage  im  Peloponnes,  von  W.  Zipperer.  . . . 18  u.  71 

Vom  schweizerischen  Schulwesen 29 

'NVärmew'irkung  bei  der  Elektrolyse,  von  0.  Bender 342 

Zehn  Lieder  des  Horatius,  verdeutscht  von  Alb.  Kellerbauer  . . 249 

Zu  Eurip.  Hippolyt,  von  Ed.  Kurtz 110 

Zu  Livius  I,  7.  5,  von  Aug.  Thenn  und  Höger  . . . 106  u.  395 

Zu  Livius 440 
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Zum  provisor.  Lehrprogramm  für  die  ßklassigen  Realschulen,  von  Falch  13 
Zur  Frage  der  deutschen  Rechtschreibung,  von  Hasel mayer  . . 434 
Zur  Reform  der  deutschen  Rechtschreibung,  von  J.  Fick  , . . . 247 

Zur  Urgeschicljte  der  Franken,  von  M.  Eich  heim 2U8 

Zu  Theokrity  von  Karl  Zettel 206 

Zu  Xenophons  AnabasiSy  YI.  3.  16,  von  Ed.  Kurtz 108 

Zu  Xenoph.  Hell.  , von  Geist 112 

Zwei  Nachträge  über  die  elastische  Kurve,  von  A.  Kurz  ....  446 


b)  Literarische  Anzeigen  und  Recensionen. 

(Die  nicht  mit  * bezeiobneten  Werke  sind  unter  den  ..Literarischen  Notisen“ 

aufgefQbrt) 

Ab  ich  t,  Herodotos 286 

* A d e 1 ra  a n n und  Z c i s s , Schulausgabe  franzos.  Klassiker , angez. 

v.  Schramm 368 

Ameis-Hentze,  Homers  Ilias 286  u.  423 

„ „ Homers  Odyssee 286 

♦Andel,  Das  geometr.  Ornament,  angez.  v.  Pohlig 126 

Andre'sen,  Ül)er  deutsche  Volksetymologie 45 

•Arendts,  Gnindzüge  der  math.  und  physik.  Geographie  ....  313 

„ ■ Schulwandkarte  v.  Grossbrit.  und  Irland 376 

,,  Balbi's  allgm.  Erdbeschreibung 464 

Arnold,  Am  hl.  Nil 464 

•Arronet,  Grundriss  der  Mathematik ' . . . . 318 

•August,  Vollständige  logar.  und  trigon.  Tafeln,  angez.  v.  A.  Kurz  84 

Bär,  Kolor.  Vorlagen 93 

Bai  lauf,  Humanismus  und  Realismus 196 

Baniberg,  Homerische  Formenlehre 463 

Bardey,  Algebraische  Gleichungen 92 

♦ Arithm. -Aufgaben,  angez.  v.  A.  Kurz 285 

•B  ebb  er  van,  Die  Regenverhältnisse  Deutschlands,  angez.  v.  A.  Kurz  129 
♦Beer,  Zehn  Jahre  österr.  Politik  (1801  — 1810),  angez.  v.  Rottmanner  366 

•Bemerkungen  zur  ital.  Gramm.,  angez.  v.  "NVolpert 406 

Bend  an,  Nathan  der  Weise,  zum  Ubers,  in’s  Engl 375 

♦Beneke,  Franzos.  Schulgramm.,  angez.  v,  "NVolpert 133 

Berger,  Anleitung  und  Materialien  zur  Anfert.  freier  lat.  Arbeiten  89 

Bern  dt,  Dispositionen 463 

♦Bericht  über  die  Naturforscherversainmlung  in  Hamburg,  v.  A.  Kurz  77 

♦Bertram,  Franzos.  Übungsbuch,  angez.  v.  Wallner 321 

♦Beyer,  Beiträge  zur  Statistik  der  Realschule,  anzez.  v.  A.  Kurz  . 286 

Bey tteu mi  1 1 er,  Deutsche  Sprach-  und  Stillehrc  244 

♦Bieringer,  Über  schiefe  trigon,  Funktionen,  angez.  v.  Schröder  , 188 

♦Bla um,  Engl,  Grammatik  und  Übungsbuch,  angez.  v.  Wallner  . . 370 

Böhme,  Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Griechische 374 

♦Breitenbach,  Xenoph.  Hell.  ‘(V  — VHI  B.),  angez.  v.  Hoger  . . 43 

Breitinge r,  Die  Grundzüge  der  französischen  Literatur  ....  424 

• „ Studien  u.  Unterricht  des  Franzos. , angez.  v.  Wallner  132 

♦Brennert  — Kaselitz,  Rechenbuch 456 

♦Brück,  Physiol.  u.  Systematik  der  Sprachlaute,  angez.  v.  Zehetraayr  116 
Brunnomann,  Ausgewählte  Lustspiele  von  Moliöre  , . . 196  u.  330 

„ ComeilWa  Le  Cid 465 

„ - Horace 465 
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Buona Ventura  und  Schmidt,  Ital.  Unterrichtsbriefe  . ...  91 

♦Buschmann,  Deutsches  Lesebuch,  2.  u.  3.  Abt.,  angez. v. Brunner  419 
„ Leitfaden  f.  d.  ünterr.  in  der  deutschen  Sprachlehre  372 

♦Caspar,  Elementarbuch  der  Physik,  angez.  v.  A.  Kurz  ....  83 

♦Caspari,  Ausgcwählte  Lesestücke,  angez.  v.  List 233 

Cholevius,  Ästhet,  u.  histor.  Einleit,  etc,  zu  Göthes  Herrn,  u.  Doroth.  373 

♦C  lassen,  Thukydides 329  u.  423 

Co  11  mann,  Histoire  Alex,  le  Gr.  par  EoUin 330 

♦Colsman,  Die  ttborhandnehmende  Kurzsichtigkeit 459 

Comeillt'8  Polyeucte  424 

CurtiuB  — Oerth,  Griechische  Schulgrammatik 423 

Debes,  Kleiner  Schulatlas  375 

♦Dernke,  Leitfaden  etc.,  Gcogr.  Zeichnungen,  angez.  v.  A.  Kurz  . 453 

Deuschle  — Cron,  Hatons  Pr otagoras  . 286 

♦Deutsch,  Parallel-Gramm.  f.  deutsche,  it.  u.  fr. Spr.,  angez.  v.  Wallner  13t 

Dick  mann,  Bertrand  et  Baton  par  E.  Scribe 330 

♦Diefenbach,  Das  Maingebiet  . 40 

♦Dielitz,  Grundriss  der  Weltgeschichte 232 

Doberenz,  Caesar  de  b.  g. 

Racine' 8 Iphiginie 424 

Dflntzer,  Homers  Odyssee  (Schluss) 88 

♦Eich he  im,  Die  Kämpfe  d.  Helvet.  u.  Such,  geg.  CSsar,  angez.  v.  Strobl  358 
♦Eilles,  Theorie  der  Kurve  . ...  . . . ...  . . . . 459 

pilendt,  Katalog  für  Schfllerbibliotheken 4^ 

E Hing  e r.  Der  ärztliche  Landesschulinspektor  142 

Erzgräber,  Montesquieu' 8 Considirations  sur  Us  causts  etc.  . . 197 

Fäsi  — Franke,  Homers  Diado  195 

Faulmann,  Stenographische  üntorrichtsbsiefe 376 

Fiedler,  Anatomische  Wandtafeln 197 


, F.,  The  Prisoner  of  Chyllon  by  Lord  Byron  ....  375 

^ H.,  Briefwechsel  zwischen  Orimm  und  Gräter  .'  . . . . 244 

Förster,  Die  deutsche  Kunst  in  Wort  und  Bild 105 

*Fontainej  A.  de  la^  Mosaique  Irangaise^  angez.  v.  Geisser  . . 2^ 
Foss,  Hist  des  expidit.  marit.  des  Nortnands^  par  Depping  . . 424 

„ Zwanzig  Schulreden  .  *  * 424 

♦Frank,  Pflanzentabcllen  ....  . 2^ 

♦Franke,  Französische  Übungsbücher,  angez.  v.  Wallner  . 130  n.  369 

a Britanniens  465 

♦Freybe,  Zar  Gymnasialpädagogik  (Schulreden  von  Piderit)  . . . 318 

♦Fried lein  — Kurz,  Griech.  Lesebuch  für  die  Lateinschulen  . . 36 

Fritsch e,  Ausge.aiählte  Reden  Alirabcau^s 3^ 

„ MoUlre's  Les  Fächeaux  . ^ ^ . . . . . . 4^ 

♦Frosch,  Dcutsch-engl.  u.  deutsch-französ.  Übungsb.,  angez.  v.  Wallner  3Ö9 

Gasser,  1)  Planimetrie,  2)  Schulrechenbuch  143 

Geerling,  Der  deutsche  Aufsatz.  372 

Ge hrke,  Grundriss  der  'Weltgeschichte  ^ ^ ^ ^ ^ 

♦Geikie’s  Geologie  und  Physikal.  Geographie,  angez.  v.  A.  Kurz  . 129 

♦Gelbe,  Deutsche  Sprachlehre  321 

Genthe,  Madvig’s  lateinische  Sprachlehre 3^ 

Georges,  Deutsch  - lateinisches  Schulwörterbuch 374 

Gerl  ach,  Ed.,  Übungen  zur  französischen  Syntax 91 

„ L.,  Theorie  der  Rhetorik  und  Stilistik ^ 

GescMchtsbilder  för  Jugend  und  Volk  . . . . . . . . 464 


V 


yilles,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie 82  u.  187 

♦ftlauning,  Epochen  der  franzOs.  Geschichte,  angez.  v.  Mttndler  . 39 

« « « ^ . angez.  V.  Wallner  . 133 

♦Götz,  Anleitung  zu  Stilist.  Darötollungen,  augcz.  v.  Schöberl  ^ . 409 

Go  8 Brau,  Virgils  Aeneis  .^74 

Go ttschick,  Deut^h -griochiBchcfl  Obungsbuch  .......  329 


y>  Louis  XL  von  Casmir  I)elavigne  ........  197 

rossmann,  Hebr.  Formenlebro,  angez.  v.  Rubber  . . , . . 370 

♦Günther,  Deutsches  Lesebuch,  angeL  v.  Bmnner 231 

y>  principio  delle  coordinate 425 

* fl  Lehrbuch  der  DetomiinantentJieorie,  angez.  v.  Kägelsbach  42t 
Gflth,  Au  coin  du  feu,  par  E.  Souvestre  . . . . . . . . . 424 


Sprachlehre,  3)  Übungsbuch  zur  deutschen  (irammatik  . 371  u.  372 
~ Lehrbuch  der  Geographie,  angez.  v.  A.  Kurz  2^ 


♦Hamm,  Die  Kuturkräfto  etc.,  angez.  v.  A.  Kurz  . 88 

Har  er,  Hauptregeln  der  lat.  Syntax 19ö 

y artmann,  Lehrbuch  der  Ze^itbestimiiiung,  angez.  v,  Jos.  Eilies  . 358 

Hartniann  von.  Zur  Reform  des  höheren  Schulwesens 14^ 

♦Haselmayer,  Handbuch  der  Orthographie.  " | ^ | ^ 231 

Heerdffgcn,  De  fide  Tulliana  . . 141 

Hein,  Übungsbuch  im  kaufmännischen  Rechnen  ' ' . ' . . 425 

He inichen.  Deutsch -lateinisches  Schul^worterbuoh  329 

♦Hei nric^,  Vorträge  über  Geologie,  angez.  A.  Kurz  . 93  u.  234 

Heinze,  Krit.  Beleuchtung  der  Euklid.  Geoin.,  2)  Die  Elementar-Geom.  ^ 
♦Hellwald,  Die  Erde  und  ihre  Völker,  angez.  v.  Mehlis  . 134  u.  464 

Hennings,  Elementarbuch  , . ...  4^ 

Heräus,  Corw  histor.  libri,  gut  superswil  !* *..!.  3^ 

■Blütter,  Blumen  und  Ornamente,  angez.  v.  Fried  . . . 235 

Hertzberg,  Die  Geschichte  der  Persorkriege  . \ \ \ . . . . 92 

Heskamp,  Deutsche  Mythologie  und  Heldensage  . . . . . . . 372 

Hölzer,  Übersetzungsbuoh  ins  Griechische  . 242 

♦Hoff mann,  Mathematische  Geographie  . ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ 228 

T)  Geschichtsauszug  . 468 

♦Hofmann,  foundzOge  der  Naturgesch.,  angez.  v.  Kriechbaumer  , 39 

* ^ Ergänzende  Beigaben  zu  dessen  Naturgesch. , angez.  v. 

Kriechbaumer 360 

Holzmeyer  — Ritter.  Umschau  in  den  Unterrichtsräumen  . . . 330 

I^rn stein,  Systemat.  Übersicht  der  wichtigsten  Mineralien  . . . ^ 

y US e mann,  Unorgan.  Chemie,  angez.  v.  Heut 87 

Hutter  — En  gl  mann,  Lateinische  Anthologie  ^ . l44 

Immel,  Aufgaben 4b6 

Jahn  Eberhard,  Cic.  Brut,  de  dar,  orat  ! 19«^ 

Kaiser,  Die  Jugendwelt  (Wochenachrift)  . . . ! 1 ^ ^ ! 3^ 

T .AQAKttrkli  1 1-, 


♦Kambly,  Eleraentar-Mathem.,  4.  T,  angez.  v.  K.  Rudel  ^ ^ . 124 

Kappes,  Vergils  Aneide  . . . . 374 

Kaufmann,  Der  Kampf  der  franz.  und  deutschen  Schulorganisation  142 

Keber,  Zur  Methodik  und  Pädagogik . . 331 

Keck,  Kal  Isen  und  Sach,  Bilder  aus  der  Weltgeschichte  . . 373 

Kiepert,  Atlas  antiquus  ° 197 

Klauckc,  Lateinisches  Übungsbuch  462 


VI 
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♦Klotzsch,  FranzosiscLos  Lesebuch,  angoz.  v.  'Wnllner 194 

y,  Le  Vtrre  rf’  eau 46b 

♦Klügniann,  Die  Aiuazonon,  angez.  v.  Schmidt 277 

Kluge,  Auswahl  deutscher  tiedichte 37^1 

Knörich,  Corinne  von  Mdme.  de  Stael  (I.  u.  II.  Teil)  . 330  u.  375 
♦ „ Histoire  de  inon  temps  \onVv\iH\v.  angez.  v.  Wallner  283 

Koch  — Eberhard.  Cic  pro  P.  Sestio 328 

Koch,  Griechische  Schulgrnniinatik 329 

Kolm,  Systematischer  (irundriss  der  französischen  Syntax  ....  424 

Koldewey,  Thiers’  Ägyptische  Expedition 424 

Ko  pp,  Geschichte  der  griechischen  Literatur 423 

Kor  oll,  MüUere's  Le  Bourgeois  gentilhomme 330 

„ Histoire  de  la  revolution  frang.  par  Mignet 465 

K r it  g e 1 i n,  Exkursionsflora 331 

Krallinger,  Hi.schof  Günther  von  Hamberg 143 

Kr  an  er  — Dittcnberger,  Caes  de  bell  galt 194 

Krause,  Tabelle  für  chemische  Laboratorien  . . . . . • 425 


Irrfahrt  des  Odysseus  als  eine  Uinachiffung  Afrika’s,  3)  Ein  Schluss 

auf  das  Alter  der  Ilias  . 44  u.  45 

Kflnen,  Die  deutschen  Klassiker  erläutert  (Jimgfr.  v.  Orl.)  . . . 373 

Kunsthistorische  Hilderbogen ....  195  u.  376 

Lad  ewig  - Sch  aper,  Vergils  Gedichte 

Lahmeyer,  Cic.  de  senect. 328 

La  Mara,  Gedanken  berühmter  Musiker  etc . > ^ 

La  Roche,  Homers  Ilias 286  u.  4^ 

Lattmann,  Corn.  Nep.  Uber ^ 

w Die  Regeln  der  neuen  Orthographie 90 

^ und  Müller,  Kurzgefassto  lateinische  Grammatik  . . ^ 


Laun,  La  Fontaine' s Fabeln  244  u.  424 

„ Racine* s Andromaque 330 

Lausch,  Fcstbüchlcin  für  deutsche  Schulen 3^ 

Lentz,  Griechisches  Vokabular ^ 

♦Liebe,  Method.  Gramm,  der  franz.  Sprache,  angez.  v.  ~NVnllncr  . 
Lieber  und  v.  Ltthmann,  Leitfaden  der  Ehmientur-Mathematik  . ^ 

Lindner,  Comenius  und  Claude  Adrien  Helvetius  ......  ^ 


♦Linni g,  Deutsclms  Lesebuch,  II.  T,  angez.  v.  Brunner  ....  230 

Lion,  The  Alhambra,  hy  Washington  Irving 

w Le  Misanthrope  von  Moliere  4^ 

Löhe,  Arithmetikaufgaben  . . . . , ^ 

♦Löser,  Elemente  der  Mathematik  . 41^ 

Ti  ö we.  Deutsch -englische  Phras(iologie ^43 

♦Lorberg,  Lehrbuch  der  Physik  ^ 

♦Lorscheid,  Lehrbuch  der  organ.  Chemie,  angez.  v.  Bachinoyer  . 2^ 

Lun  dehn,  Jphig.  en  Tauride  • 4^ 

♦Lflben,  yaturgeschichto,  angez.  v.  Wimmer » 1^ 


Lflbker  — Erler,  Ueallexikon  dos  klass.  Altertums . ....  3^ 

♦Maass,  Abrige  de  V histoire  de  angez.  v.  Wallner  . . 3^ 

♦Magnin  und  Di  11  mann,  Eelementarb.  d.  fr.  Spr.,  angez.  v.  Wallner  194 


♦Mansion,  1)  Sur  le  premier  livre  de  la  geometrie  de  LegendrCy 

^ ^ T i 1 • A T'i  T"5  _ ' 'j ..  • - 


angoz.  V.  Günther . . . . . 413 

♦Mare Ile,  Französische  Aufsatze  und  Briefe,  angez.  v.  Walluer  . 133 
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^Marschall,  Deatsches  Lesebuch^  angez.  v.  Schricker 

M a 8 i u 8,  Deutsches  Lesebuch  423 


♦Mehlis,  Die  Grundidee  dea  Hermes  II.  T.,  angez.  v.  Zehctmayr  . 312 
* „ Im  Nibelupgenlande  w « t>  • 

Menge,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  . . 4^ 

„ Gymnasinm  und  Kunst 93 

Mikoletztky,  Aufgaben  aus  der  darstellenden  Geometrie  ....  4^ 

Möller  und  Hess^  Der  Mensch ^ 

Moiszisstzig  — Gillhansen,  Schalgramm,  der  latein  Sprache  . 3^ 
Montag,  Die  Gesellschafts ■ Rechnung  . . . . . . ♦ « • • • ^ 

Mfihlau  und  Volck,  Qesenius’  Hehr,  und  Chald.  Wörterbuch  » . 244 

Mflller  D.,  Alte  Geschichte  ♦ . 1^ 

„ L.,  Biographie  von  Friedrich  Ritschl 376 

„ und  Lattmann,  Griechische  Grammatik ^ 

Manck,  Homers  Ilias  . ! . . . 329 

, Horatius  Oden  und  Epoden 328 

l^aumann,  Theor.-prakt.  Anl.dtung  zur  Abf.  deutscher  Aufsätze  . 424 

„ trotz  von  Berlichingcn 463 

yene  Volksbibliothek 243 

♦yieberding  — Tenkhoff,  Leitf.  f.  d. Erdkunde,  angez.  v. Bräuninger  84 


yiemeyer,  Abriss  der  deutschen  Metrik  und  Poetik 244 


,,  Schulreden 93 

y o h 1,  Ein  neuer  Schulurganismus  . . 330 

Peschier,  Nathan  der  Weise,  zum  Übersetzen  ins  Französische  . 375 
Peter,  Zeittafeln  der  griechischen  Geschichte  ........  373 

Peters,  1)  Deutsch  - engl.  Übungsb.  2)  Deutsch  - franz.  Übungsb. 

3)  JLectures  variees 91 

♦P  e t e r 8 i l i e,  Zur  Statist,  d.  hoh.  Lchranst.  i.  Preussen,  angez.  y.  A.  Kurz  2^ 
♦Pfalz,  Grandrisss  der  Weltgeschichte.  . ' . . T . . . . . . 326 

Pfund  he  Iler,  Histoire  de  Charles  XII.  par  Voltaire  ....  197 

fl  Wörterb.  zu  den  Tales  of  a Grandfather  by  W.  Scott  375 

♦Piderit,  Cic.  Or.  ad  Brutum,  angez.  v.  Rubner 137 
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Beitrag  zur  Theorie  des  lateinischen  Terbums. 

L 

Za  den  weniger  gepflegten  Partieen  der  Schulgrammatik  gehört 
sicher  die  Lehre  Tom  Verbum.  Mancher  von  den  jüngeren  Lehrern 
mag  wol  eine  nach  den  neueren  Gesichtspunkten  gegebene 
kurze  Entwicklung  des  Verbalprocesses  nicht  unwillkommen  heissen*;; 
nicht  minder  könnte  und  sollte  der  reifere  Schüler  ein  Interesse  haben, 
Ober  diesen  Teil  der  Formenlehre  ein  volles  Verstündniss  zu  gewnineu. 
Ausserdem  ist  durch  den  letzten  Studienplan  der  Behandlung  des  lat. 
Verbs  fast  ein  ganzes  Jahr  (II.  Klasse)  zugewiesen,  so  dass  auch 
in  der  Praxis  das  Eingehen  auf  die  allerwesentlichsten  Punkte  der 
Theorie  möglich  ist  Dem  pädagogischen  Takt  des  einzelnen  Lehrers 
bleibt  es  natürlich  überlassen , in  wieweit  er  das  Gedäebtniss  der 
Schüler  durch  Hinweis  auf  die  Gesetzmässigkeit  der  Formationen 
unterstützen  zu  können  glauben  darf.  Das  hier  mit  gesperrten  Lettern 
Gedruckte  dürfte  genügen. 

Bei  dem  vorliegenden  Versuche  ist  nun  der  Gesichtspunkt  festge- 
halten,  dass  die  rationelle  Behandlung  des  griechischen  Verbs  , wie  sie 
nach  Cartius’ Vorgang  zum  grössten  Nutzen  der  Schule  auch  in  unsern 
Lehrbüchern  Aufnahme  gefunden  bat,  insoweit  zu  Grunde  gelegt 
worden  ist,  als  sich  Analogieen  io  der  Verbalbildung  der  beiden 
Schwestersprachen  darbieten.  Die  Theorie  und  Terminologie  bei  der 
Vorführung  des  lat.  Verbalprocesses  richtet  sich  also  nach  der  bei 
uns  bereits  eingebürgerten  Lehre  vom  griech.  Verb  Eine  solche  Dar- 
stellung wäre  keine  Neuerung,  sondern  die  Ausdehnung  des  in  der 
griech.  und  lat.  Syntax  bereits  durchgeführten  Parallelismus  auf  die 
Formenlehre.  Im  Latein,  ist  übrigens  die  Tempusbildung  sehr  einfach. 
Demnach  ist  am  füglichsteu  nur  von  einem  Stamme  die  Bede,  und 
es  wird  also  nicht  aozugeben  sein,  wie  die  verschiedenen  Stämme,  der 
Präsens-,  der  Perfect-  und  der  Supinstamm  bei  jedem  einzelnen  Verb 
lauten,  sondern  es  werden  die  Gesetze  besprochen  werden  müssen, 
nach  denen  aus  dem  einen  Hauptstamm  sowol  das  Perfect  als  das 
Supin  gebildet  wird.  Eine  ähnliche  Auffassung  findet  sich  bei  Lattmann  • 
MQller,  Lat  Schulgr.  3.  Aufl.  t873. 


•)  S.  Lattmann,  Reform  des  Sprachunterrichts. 

Blittor  r.  <L  b«7»r.  Ojdd. • o.  Real- Schul w.  XIII.  Jabrg.  1 
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Die  Verba  teilen  sieb  wie  im  Griechischen:  a)  io  pura 
(vocalische  Stämme),  b)  in  impura:  muta  und  Itquida  (consonantisebe 
Stämme) ; so  schon  bei  Madvig  1857. 

Der  Schlussbncbstabe  des'vocalisch  auslautendeo 
Stammes  heisst  Charaktervocal  (c  in  mone-o);  der  Vocal  in 
einer  geschlossenen  Stammsilbe  heisst  Stamm-  oder 
Wurzelvocal  (ein  teg). 

Es  gibt  eigentlich  nur  eine  Conjugation,  die  aber  in  vier  ver- 
schiedenen Kategorieen  in  Anwendung  kommt.  Das  consonautische 
Verb  (die  sog.  III.  Conjug.)  bildet  die  Hauptgrundlage  für 
das  ganze  Co  njuga  t io  n s sy  s t e m. 

Der  Conjugationsprocess  konnte  dem  Schüler  sicher  ohne  Schwierig- 
keit in  der  proponirten  Weise  zum  Verständniss  gebracht  werden, 
wobei  überdiess  die  hiehei  sich  ergebende  augenfällige  Analogie  mit 
dem  grieeb.  Verl)  in  Rücksicht  auf  die  spätere  Aneignung  ebendesselben 
Vorteile  bringen  würde.  Man  weiss  ja  in  unserer  Muttersprache  sowie 
in  allen  andern  indogermanischen  und  semitischen  Grundsprachen  nur 
von  einer  Haupteonjugation.  ln  Rücksicht  auf  die  bisher  übliche 
Behandlung  erklärt  Vanicek  in  der  Vorrede  zu  seiner  Grammatik:  „Es 
ist  gewiss,  dass  mit  der  alten  Tradition  bald  gebrochen  werden  muss‘‘. 
Schweizer  • Sidler  bemerkt  in  seiner  „Entgegnung“  Gymn.-Bl.  Bd.  VI. 
p.  256:  „Die  (neuere)  Methode  wird  eine  Zukunft  haben“.  Dadurch, 
dass  ich  bei  der  bisherigen  1.,  II.  und  IV.  Conjugation  ähnlich  wie  bei 
den  griech.  Verbis  auf  dm,  im,  dm  eine  Contraktion  annehme  (sieh 
Schweizer  - Sidlor , Elementar-  und  Formenlehre  §.  126  p.  77,  ferner 
Leo  Mayer  vergl.  Gramm.  II  p.  5,  21,  34,  Westphal.  Verbalflexion  p.  77), 
wäie  eine  weitere,  dem  Schüler  förderliche  Analogie  des  lat.  Verbs 
mit  dem  griech.  Verb  gewonnen. 

In  logischer  Reihenfolge  ergeben  sich  folgende  4 Kategorieen  der 
Conjugation  im  Lateinischen  : 

I.  Die  Verba  mit  Infinitiv  auf  fre  von  consonantischem  Stamme, 
mit  vocalischem  Stamme  auf  n , und  mit  der  Stammverstärkung  « (sog. 
111  Conjugation)  z.  B.  tego,  ruo,  co^)(t)o.  Bei  letzterer  anomalen 
Classe  wird  diese  Stammverstärkung  syncopirt  vor  t u.  e 
und  es  erscheint  der  reine  Stamm  in  diesen  Formen  (cf.  West- 
phal. Verbalflexion  der  lat.  Sprache  p.  76.). 


•)  Nach  der  bisherigen  Methode  musste  sich  der  Schüler  statt  etwa 
380  Stämme  ein  volles  Tausend  merken  {cad,  cecid,  cas;  teg,  tex,  tect\ 
^9 i Stern,  strav,  strat;  funä,  fud,  fus\  etc.  etc.).  Vanicek 

spricht  gar  von  Präsens-,  Perfekt-,  Supinstamm,  Verbalstamra  und  reinem 
Verbalstamiu.  S.  hierüber  das  Urteil  W.  Vollbrechts  in  den  Neuen  Jahr- 
büchern 110  B.  II.  Abt.  p.  514.  Die  Form  „t/atum“  wäre  nach  der  bei 
uns  gebränchlichen  Darstellung  :::::  dat-utn;  cf.  scr.  inf.  dä-tum,  ferner 
gr.  do'Tog;  amavi  ~ amäv-i,  entspräche  einem  gr.  ns(fiXrix^€t\ 
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II  Die  Tocalischen  Stämme  auf  o,  mit  Infinitiv  dre  (sog.  I. 
Conjug.)* ••)).  Der  Cbaractervocal  und  Hindcvocal  verbinden 
sieb  zu  äy  (mit  Ausnahme  der  I.  per#,  sing  praes  (ao  o),  und  des 

CofljuDCtiv  praes. , wo  da.s  a mit  der  Coujunktiv  - Endung  im  (cf.  stm, 
velim  u.  a.)  zu  em  wird  Das  Impf,  äbam  aus  a-tham  etc.  Dare  ist 
anomal;  es  hat  keinen  Bindevokal. 

III.  Die  vocalischen  Stämme  auf  e , mit  Infinitiv  < re  (sog.  II. 
Conjug.).  Charaktervocal  und  Bindevocal  verbinden  sich 
ZQ  e.  Ausgenommen  die  I pers.sing.  praes.  und  der  ganze Conjunktiv 
praes.  Das  Imperfect  ebam  aus  e-ebam 

IV.  Die  vocalischen  Stämme  auf  i mit  Infinitiv  ire  (sog.  IV. 
Conjug.}.  Charaktervocal  und  Bindevocal  verbinden  sich 
iro  Indik.  Präsens  (mit  Ausnahme  der  I.  pers.  sing,  und  3.  pers. 
plur.)  sowie  im  Imperativ  (mit  Ausnahme  der  3.  pers.  plttr.)  und 
im  Infinitiv  nebst  den  damit  zusammenhängenden  Formen  zu  t. 
Hier  findet  man  nicht  viele  contrahirte  Formen  (cfr.  nXsio,  ^ecn). 

üm  dem  Schüler  die  Lehre  von  der  Perfect-  und  Supinbildung 
zur  Anschauung  zu  bringen , muss  ihm  zuerst  vorgefübrt  werden  , auf 
welche  verschiedene  Arten  im  Lateinischen  der  reine  Verbalstamm, 
welcher  der  Perfect-  und  Supinbildung  in  gleicher  Weise  zu  Grund 
liegt,  in  den  Präsensformen  als  verstärkt  erscheint.  Solcher  Ver- 
stärkungen gibt  es  S Arten: 

1)  R ed  u plicati  0 n im  Praes  : gi-g(e)no,  si-sto,  6t- &o,  se-ro. 
2)  Verdoppelung  der  liquida  y z.  B.  fallo.  3)  Stamrover- 
stärk  u Dg  d urch  ^u,  c und  g nach  r und  I:  ful(g)eo  eiio..  4)  Ver- 
sWrkung  des  Stammes  durch  n:  fu{n)do,  tem(n)o,  si(n)o;  und 
m:  ru(m)po.  5)  Stammverstärkung  durch  t:  nec(t)o.  6)  St. -V. 
durch  sCf  isc,  esc:  sue(sc)o.  7)  St-V  durch  u:  sting(u)o. 
8)  St. -V.  durch  i:  cap(i)o. 


•)  Der  Charaktervokal  mag  ursprünglich  kurz  sein*  (cf.  Corssen,  Aus- 
sprache etc.  Bd  I.  p.  604.  Anm.)  — also  amd , doct  , audt  , wie  im 
Griechischen  rtp«,  note,  pia^o.  — Hiemit  ist  die  Hypothese  einer  durch- 
gäogigen  Vocalverschmelzung  bei  den  Verbis  auf  are  wol  in’s  Auge  zu 
fassen;  offenbar  tritt  ja  die  Contraktion  in  ama-o  =■  amo  und  amaitn  ~ 
amem  auf  Wie  verhält  sich  aber  amä~bam  zu  audi-  ebam?  Berechtigt 
die  Vergleichung  dieser  Formen  nicht  sicher  zur  Annahme  einer  Contraktion 
in  amabamy  amabo  etc.?  Freilich  trat  die  Absorbirung  des  Bindevocals 
dnreh  den  Charaktervocal  schon  in  den  ältesten  Zeiten  ein,  und  ist  dieser 
ProcesB  nicht  io  allen  Formen  mehr  durch  Zeugnisse  zu  belegen;  aber  vor- 
handen ist  sicher  eine  Vocalverschmelzung.  Ueber  Formen  wie  domo  ~ 
dttfjkdüt  und  arceo  — itQxia),  cfr.  Leo  Meyer  1.  c p 5 u.  p.  21;  ferner 
Schweizer  - Sidler  §.  7 über  die  Verdichtung  der  Diphthonge. 

••)  Nach  dem  Verhältniss , in  welchem  die  Präsensbildung  zu  dem 
allen  Verbalfonnen  zu  Grunde  liegenden  Verbalstaram  (der  Wurzel)  steht, 
können  die  Verba  in  Klassen  eingeteilt  worden,  cfr.  Jolly,  G Bl.  IX,  7, 242. 
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Perfectbildung. 

Um  das  Perfrct  zu  bilden,  muss  man  also  immer  den  reinen 
Stamm  haben.  Es  gibt  4 Arten  der  Perfectbildung,  indem  man 
1)  t;«  aus  /u»,  2)  u«  ursprünglich  = rt,  3)  si  aus  (e)«t  und  4)  t an 
den  Stamm  bängt  (cfr.  x«,  a,  a).  Bei  der  Perfectbildung  in  vi  wird 
der  Charaktervocal  verlängert  (cfr.  noicw,  nenoii]  ~xa);  beim  Perfect  in 
u>t  wird  durch  Yocniisution  des  ursprünglichen  t;  in  u auch  die  ver- 
kürzte Stammsilbe  wieder  erweitert;  durch  das  Antreten  der  Perfect- 
endung  si  an  den  cons.  auslautenden  Stamm  wird  derselbe,  wenn 
urspr.  kurz,  positione  lang.  Beim  Perfect  in  » ist  der  Stamm  ander- 
artigen Veränderungen  unterworfen.  Als  solche  können  angeführt  werden : 

a)  Erweiterung  durch  dicReduplication(do,  ded-t)  ;(Euglmann  § 110.) 

b)  Steigerung  des  Stammvocals  in  Folge  verschwundener  Redupli- 
cation,  ag  in  cg ; cap  in  dp. 

c)  Verlängerung  des  Stammvocals:  päv  in  pävri;  die  Stämme  in  u 
waren  ursprünglich  auch  verlängert  cfr.  Plaut.  Most  1,  2,  2 
institüi]  Pseud.  1,5,  136.  Kurz  bleibt  dagegen  der  Stamm 
beim  Perfect  iu  ui. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  zum  Verständniss  der  Formationen 
auch  die  Quantitätsgesetze  für  den  reiferen  Schüler  von  Wichtigkeit 
sind.  Unter  welchen  Umständen  nun  die  eine  oder  die  andere  der 
4 Perfeclformen  eintritt,  darüber  lassen  sich  folgende  Kriterien  angeben: 

I.  Das  Perfect  iu  vi  haben  jene  Verba  pura,  welche  den 
Charactervocal  im  Perfect  nicht  abstosseu  ; derselbe  wird  vor  vi  verlängert. 

II.  Das  Perfect  in  ui.  Einige  verba  pura  der  A-  und  «7-Conjug. 

und  fast  alle  der  jB-Conjug.  (ausser  deleo,  /Zeo , neo,  oleo, 

pleo)  werfen  ihren  kurzen  Charactervocal  ab,  und  setzen 
ui  an  den  kurzen  Stamm*).  Ebenso  haben  u»  die  V e r b a liquida 
und  einige  muta  auf  cre. 

III.  Perfect  io  si.  Die  meisten  verba  muta  auf  b,  p,  c,  g,v 
— g,  dy  ty  r zzz  s^  mit  langer  Stammsilbe  und  die  durch  c und  g 
verstärkten  liquida  {turgeOy  fulgto)  y ferner  maneo , premo  Die 
Stammsilbe  wird  hier  im  Perf  positione  laug.  Bei  divido  und  mitto 
tritt  Dehnung  des  Stammes  ein.  Die  Kegeln  über  die  Veränderung 
der  Charactercousonauten  wie  bei  Eoglmann  §.  101. 

IV.  Perfect  in  i.  A)  Alle  Verba  mit  Reduplication. 
B.  Die  Verba,  welche  den  Wurzelvocal  verlängern, 
a.  Die  durch  n und  i verstärkten  Stämme  mit  Wurzelvocal  a (pangoy 
capio)  y steigern  dieses  a zu  c,  ebenso  ago.  b)  Die  durch  n und  m 


•)  cfr.  «lew  etc , besonders  aber  tfoxcw, /xxeo^at.  Werden 

die  Charaktervocalc  a,  c , t als  lang  angenommen , so  ergeben  sich  bei  Er- 
klärung dieser  Perfectbildung  erhebliche  Schwierigkeiten,  sieh  p.  6 Anm. 
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TerstärktcD  Stämme,  wobei  der  Wurzelvocal  gedehnt  wird,  c)  Stämme 
der  A-  und  iJ-Conj.  (/wro,  paveo) , welche  v nach  dem  Wurzel- 
Tocal  haben,  welcher  gedehnt  wird,  d)  Die  kurzen  Stämme  in  vtdeOf 
»>deo,  fodio  y ßigio  ^ edo  ^ hgo,  emo  und  vt  nio^  wobei  der  kurze 
Wurzelvocal  gedehnt  wird,  e)  Ausser  »frldeo  einzelne  Verba  der 
coDs.  C;  fco,  cüdo,  sido,  strfdo,  lamho,  verto,  acabo. 
C)Die  po8.  langen  Stämme  auf  nd , ll , rr,  nebst 
denen  in  u. 


Supinbil  düng. 

DasSupinum  bildet  sich  gl  eich  falls  aus  dem  reinen 
Stamm.  Bei  consonantiseben  Stämmen  wird  der  Wurzelvocal  meist 
po5.  lang.  Kurz  bleibt  der  Charaktervocal  der  vocalischen  Stämme 
nur  in  datum,  r/itum,  aatum  etc.,  indem  er  sonst  wie  bei  der  Perfect- 
bildung  verlängert  werden  muss.  Steigerung  des  Wurzelvocals  tritt 
beim  V.  Simplex  im  SupUi  nicht  ein  Die  Supinendung  ist  in 
der  gesummten  Conjugation  meist  tum,  welchjes  sich  nach  Den- 
talen und  bei  nrspr.  verstärkter  liquida  in  aum  ändert*);  bei  Stäm- 
men der  A-  und  J?-Conjug.,  die  im  Perfect  ui  haben  und  den  meisten 
kurzen  liquidis  der  cons.  Conj.  tritt  der  Bindevocal  i an  den  Stamm 
behufs  Erweiterung  desselben  **).  -- 

Was  die  Classiticirung  und  Gruppirung  der  Verba  betrifft,  so  sind 
die  meisten  Darstellungen  teils  ungenügend,  teils  wenig  praktisch.  So 
finden  wir  in  dem  sonst  recht  gut  angelegten  Uebungsbuch  für  Sexta 
von  Spiess , das  in  Norddeutschland  so  viel  gebraucht  wird  , selbst  in 
der  neuesten  44.  Auflage  besonders  die  sog.  unregelmässigen  Verba  der 
3 Conjug.  in  beispielloser  Verwirrung  untereinander  gemengt.  In 
nnsern  Lehrbüchern  ferner  sind  die  Verba  zwar  nach  Classen  geordnet, 
doch  ohne  strenges  Princip.  Bei  Schweizer- Sidler  sind  sie  nicht  nach 
Conjugationen  und  Unterklassen  uusgeschieden ; bei  Lattmann- Müller 
linden  sie  sich  nach  den  Charakterbuebstaben  geordnet,  was  für  den 
Schüler  nicht  genug  übersichtlich  ist***).  Uebrigens  werden  auch  solche 
Lehrer,  welche  dem  Grundsatz  huldigen:  „La  pratica  val  piü  della 
grammatica^^,  nicht  bestreiten  können,  dass  dem  Schüler  selbst  die  reiu 
mechanische  Erlernung  der  sog.  unregelmässigen  Verba  umsomehr 
erleichtert  wird,  je  übersichtlicher  der  Stoff  an  sich  geordnet  ist 


•)  Dazu : jubeo , maneo ; fluo , figo , premo , labor.  Farcio,  aarcio, 
fulcio,  indulgeo,  torqueo  haben  tum. 

••)  Bloss  tum:  aeco,  frico,  eneco-,  doceo,  teneo,  torreo,  atro,  colo, 
eonaulo,  occulo. 

•••)  Ebenso  Vollbrecht  1.  c.  p.  517  über  L.-M. 
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II. 

Nach  den  oben  aufgefübrten  Grundsätzen  ergibt  sieb  dem  bisherigen 
Ü8UB  gemäss  folgende7Anordnung  der  sog  unregelmässigen  Verba : 

Verba  auf  äre. 

A.  Im  Perf.  haben  ui  und  im  Supin  itum  mit  Abwerfung  des 
Charaktervocals  n und  ohne  Verlängerung  der  Stammsilbe*):  Cre-po, 
dtm-o,  sön^o,  vH-o^  cüb-o,  pVic-o\  mic-o  ohne  Supin. 

Im  Perf  haben  ut,  dagegen  im  Supin  tum:  sec-o^  fr1c~o,  enec-o- 

B.  Perfect  auf  t:  a)  mit  Dehnung  des  Stammvokals:  juv-o^ 
lav-Of  Supin  lav-tum  ~ lautum  und  lo-tum.  b)  Reduplication : 
do  y ded-iy  da- tum  \ a kurz  ausser  in  das  und  dä\  Wo,  stet-ij 
stä-tum,  Stäre. 

C.  Perfect  in  ut:  in~vetera{sc)-o,  inveteravi. 

D.  G e mischte  Formen;  ernte -o,  ernte -ui,  ernte- atum,  lato, 
auch  lava-tum,  frico  auch  frica-tum  , poto  auch  po-tum,  plico  auch 
plic  - out,  plica  - tum.  Part.  fut. ; secaturus,  juvaturus,  sonaturus. 

Verba  auf  cre 

A)  Perfect  in  ut:  deleo,  fleo,  neo,  Stamm  pleo  und  Perf.  vom 
Stamm:  oleo.  Unregelmässig:  ct-eo,  ci-vi,  ei -tum 

B)  Perf.  in  tit,  Supin  t^um  mit  abgeworfenem  Cbaractervocal 
ohne  Verlängerung  des  Stammvocals:  die  meisten  Verba  der  sog.  II. 
(E'Conjug.)  nebst  den  unpersönlichen  Verbn  ausser  den  nun  folgenden: 
Perf.  in  ui,  Supin  ohne  Bindevocal  Htm:  doc-eo,  Un-eo,  misc-eo, 
torr-eo,  Supin  tostum  {cfr.  gestum);  cen>-eo  Supin  censum. 

C)  Perf.  in  Ät:  aug-eo,  läg-eo,  lilc-eo  ohne  Supin:  u = g**): 
cöniv  - eo,  conixi. 

Supin  sum:  rideo,  suad-eo,  ard-eo,  d vor  s fällt  ab. 

mön-eo  , jitb-co  (Assimilation)  j/ttÄÄt,  haer-eo:  hae-ai, 

haesum,  unregelm. 

Die  Stammverstärkung : g,  qu,  c nach  r und  l fällt  ab: 

Supin  tum:  indul(g)-eo,  tor{qu)-eo,  tortnm. 

Supin  6 Mm:  ter{g)-eo,  ter-snm,  mul{c)-eo,  mul -sum,  mül{g)-eo. 

Ohne  Supin:  ful{g)  - eo,  tur(g)  - eo,  ur{g)  - eo,  al{g)  - eo. 

D)  Perfect  in  t mit  Dehnung  des  kurzen  Wurzelvocals : 
a)  fäveo,  Supin  fav-tum  — fau-tum, 

cäv-eo,  ,,  cav-tum  — cau-tum. 


*)  ä müsste  erst  verkürzt  werden,  um  abfallen  zu  können.  Conjogations- 
wecbsel  anzunehmen  ist  unnötig. 

*•)  cfr.  G.-Bl.  UI,  74  zu  vivo  von  Zehetraayr. 
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Im  Supin:  ov  ou  — o:  mov~eo,  mo~tum,  vuv-eo,  vo-tum, 
fov  - CO,  fotum. 

j Ohne  Supin:  ferv-eo,  päv-eo^  dazu  strid^eo. 

b)  Supin  8 um:  prand-eo,  pran-sum,  sed-eo^  äcccmw,  vId-eOj 
Visum,  gavid'Co  — gaud~eo,  gavisus  sum. 

c)  Reduplication  bei ; mord  - co,  momordi,  morsumt  apond - co,  spopondi, 
tond-eo,  pend-eo 

E)  Inchoativa:  Vi:  Vom  Stamm  oZco : ad-ole{8c)-o,  Supin  adul/um 
etc. : Si : illuc(tacyo,  refrig{esc)  - o,  ard[e8c)  - o,  haer{eac)  - o ; üi:  ar{e8c)-o, 
cal{e8c)  - 0 , contic(cÄc)  - o , co«raf(c«c)  - o , deferv(eac)  - o , delit{t8c)  - o , 
cx/im(c«c)  - o,  flor{esc)’0  etc. 

F)  Gemischte  Formen;  mulgeo,  sup.  mulaum,  r.  muletum. 

a)  miac^eo,  miac-ui,  mix -tum  uud  mia^tufn. 
aböl-eo,  aboUvif  abolitum, 

recena-eo,  recenaui,  recenaitum  und  recenaum. 

b)  libet  libuit  und  libitum  eat  pudet , puduit,  und  puditum  eat 

licet  „ „ taedet  pertaeaum  eat 

piget  „ „ coniv-eo  conivi  und  connixi 

placet  „ „ ferv-eo  fervi  und  ferbui. 

c)  Semidep.  aud-eo,  auaua  aum,  gaud-eo  und  aol-eo,  aolitua  aum. 
mer-eor,  merui  und  meritua  aum,  miaer  ■ eor  miaertua  und 
miaeritua  aum. 

G)  Dep.  reor,  St,  ra , ratua  aum;  fateor , aaaim.,  faa-aua  a.  Die 
übrigen  Deponentia  gehen  regelmässig. 


Verba  auf  tre. 

A)  P e r f.  in  vi. 

a)  Dastn  tritt  an  den  verlängerten  Charaktervocal  bei:  cup-to,  aap-io 
ohne  Sup.  nebst  den  betr.  i»c/ioa^m>.  concupi(cc)o  und  rca»pt(«c)o. 

Unregelmässig : aero  ==  aeao,  Stamm  ad,  aevi,  aätum. 

b)  Metatbesis  = Umstellung.  Unregelmässig  mit  verändertem 
V ocal : ter  -0,  tri  • vi , tri  - tum  , aterno,  stra  - r» , atra  - tum.  Meta- 
thesis nach  Abwertung  der  Stammverstärkung: 

aper{n)~o,  aprf -vi  etc.,  cer(n)-o,  crevi  etc. 

c)  Die  Stammverstärkuug  fällt  aus  bei:  Z?(n)-o,  It-vi  und  li-vi, 
li-tum:  ai(n)-o,  ai-tum;  nö(«c)-o,  (dagegen  im  Sup.  itum  agn., 
cogn.,  recogn.),  quie{ac)-o,  crc(sc)-o. 

Unregelmässig ; pö(«c)  - 0 im  Sup.  pactum. 

d)  8ue(ac)-o,  Inchoativum  pronominale. 

e)  Einige  Verba  substituiren  für  Perfect  und  Sup.  einen  vocalischen 
Stamm  auf  t : 

peio  peti-vi  capeaao  capeaai-vi 

quaero  quaeai-vi  laceaso  laceaai-vi 

dann  arceaao  arceaai-vi  faceaao  faceasi-vi  (Causativa). 
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B)  Perfec  t i n «t; 

a)  Einzelne  Wurzeln  mit  auslautender  muta  oder  sihilana  ohne  Sup. : 
compe8C‘0^  pot-sum  bin  m&cbtig  =:  pos-sum,  stert-o:  Btpa-0% 
tex~o,  Sup.  tum,  pins-o,  atrep-o,  Sup.  itum 

Unregelmässig cumö-o,  cubui  etc.;  met-o  S.  aaa.  meaaumrap{i)~o, 
rap-ui,  rap-twn. 

b)  Folgende  Liquida:  aer-o,  äl-o,  conaüi-o,  occtU • o , cöl • o,  Sup- 
tum  (cultum) 

Das  Supin  haben  in  itum:  möl-o,  frem-o,  gem-o,  vöm-o, 
gig{e)n-o,  Stamm  gen. 

Ohne  Supin  vol-o,  fur-o,  trem-o. 

Unregelmässig:  pön-o  — poa{in)-o,  pöaui,  poaitum. 

c)  Gemischte  Formen:  pinao  im  p f,  pinsurua 

. d)  Inboativa  : coal{eac)  - o , ingem(isc)  • o,  contrem(iac)  - o ; sowie  die 

von  Adjcctivia  abgeleiteten  z.  B.  conaan(eac)  - o etc.  etc 

C)  Perfect  in  5t: 

e)Dic-o,  duc-o,  frig-o,  aug-o,  Stamm  flig.  Fig-o  Sup.  5Mm. 

Dazu  die  kurzen  Stämme:  t'eg-o;  reg-o  mit  perg-o~perrig-o, 
aurg-o  — aurrig-o;  coqu-o;  die  3 Comp,  von  Ug-o. 

in  apecio,  lac{i)-o*),  mit  allic{i)  • o etc.  Dagegen  ut:  elieio; 

h und  V werden  zu  g:  vih-o,  träh-o;  vlv-o;  nebst  revivi{ac)-o 
dazu  bei  atru~o  St.  atrug  und  bei  fluo  St.  fing.  substituirL 

b)  Carp-o,  acalp-o,  aculp-o,  aerp  - o , rep-o,  nub-o,  scrib‘Oy 
glub  - 0. 

c)  Die  auf  p auslautenden  Stämme , welche  für  Perfect  und  Supin 
substituirt  werden  bei : 

com-o,  St  comp.;  dem-o,  St.  demp.;  prom-o  St.  promp.  * 

aum  - 0,  St.  aump. ; contem(n)  - o,  St.  contemp 

d)  Regelmässig  sind  ferner  die  Verba : 

ang-o  ohne  Supin;  ungo  und  ting-o  und  ting(u)-o, 

cing  - 0,  jung  - o,  plang  - o. 

Das  sonst  stammbafte  n werfen  im  Supin  aus: 
pang-o,  pactum,  fing-o,  fic-tum,  ping-o  und  atring-o. 

e)  Die  langen  Stämme  auf  d,  wobei  d ausfällt : 

claud  - 0,  laed  - o,  lud  - o,  plaud  - o,  trud  - o,  rad  - o,  rod  - o,  vad  - o, 
Dazu  divid-o,  divi-ai. 

Assimilation  des  d in  a bei:  ced-o,  ceaai;  quat{i)-o,  quaaa-i. 


•)  Der  Wurzellaut  e ändert  sich  in  den  mit  Präp.  geh.  Compp.  in  i 
ausser  eormo ; a wird  i ; dagegen  e bei  folgendem  r und  bei  acando, 
gradier,  potior;  quatio  hat  w;  ae  wird  t. 
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f)  Die  im  Präs,  rerstärkten  Stämme  mit  Supin  $um. 

flec{t)-o,  nec{t)-o,  pec(t)-o,  ter{g)-o,  spar{g)-o,  mer{g)‘0. 

Bei  prem-o  Assimilation  prea-si,  prea-num. 

Unregelmässig:  mitt-o,  mi-ai,  mia-aum. 

Im  Supin  haben  tum:  ating(u)-o,  ur~o  = ua  - o,  ger-o  = gea-o. 

I 

D.  Altitaliscbes  Perfect  io  «. 

a)  Reduplicatioo  in:  me-mtn-t  St.  man  bei  cad-o^  caed-o^  pend-o 
und  tend^o  mit  stammbaftem  n ; pungo^  pupugi^  punctum',  tu{n)do, 
retu(n)do , rettud-i*).  parc-o  Sup.  par-sum.  fall  - o,  fe  feil- i, 
pell-o,  pepul- i.  a.  pulsum , repell-o,  rep  pul -i  St.  cell-o  in 
percell-o,  perculi;  a.  perculaum,  corr-o;  can-o,  dagegen  concin-o, 
concin-ui,  concen-tum.  pa{n)g-o,  pepig-i,  ta[n)g-o,  par(i)-o, 
poac-o  ohne  Sup. 

Die  mit  einsilbigen  Präp.  zusammengesetzten  Composita  von 
do  und  ato  haben  dtdt  und  attti. 

Unregelmässig:  dtaco,  didici;  fero , tüli,  latum;  tollo,  auatuli', 
fi{n)d-o,  fl  di;  aci{n)d-o,  acidi  mit  abgeworfener  Reduplicationssilbe ; 
schon  im  Präs,  sind  reduplicirt:  bibo,  b'ibi;  aiato , atiti , atatum 
(cf.  aero) 

b)  Den  Stammvocal  steigern  im  Perfect  in  e in  Folge  contrabirter 
früherer  Reduplicatioo: 

fra(n)g  - o ; frig  - i,  frac  - tum ; pa{n)g  - o,  pfg  - i ; ag -o ; 

cap(i)-o,  fac(i)  -o,  Jac(i)-o  haben  die  Steigerung  auch  im  Supin 
der  Composita;  auch  co-ip(»)-o  vom  Stamm  ap:  co-ip-i  — coepi, 
coeptum. 

c)  Verba,  welche  nach  abgeworfener  Stammverstärkung  den  Stamm* 
vocal  dehnen : 

ru(m)p-o,  li{n)qu-o,  vi{n)e-o;  ähnlich  /o(i(*)-o  und  fu{n)d-o  mit 
Sup.  aum ; füg(i)  - o mit  Sup.  itum. 

d)  Verba  auf  nd,  ll,  rr  mit  Sup.  aum. 

ac-cend-o,  de-fend-o,  acand-o,  pand-Of  prehend-o;  dagegen 
verr-o,  paall-o  ohne  Supin. 

e)  Einige  Verba  mit  langer  Stammsilbe: 

Ausser:  öd-*:  tco,  cödo,  atdo,  F.aed-i,  vert-o',  lamb-0‘,  via-o, 
acäb-o  und  atrid-o  ohne  Supin. 

f)  Kurze  Stämme:  leg-o,  cm-o,  ed-o.  . 

g)  Die  Stämme  auf  u:  fu:  fu-i;  ru-o,  minu-o  etc.;  volv'-o  und 
aolv^o  vocalisiren  das  v im  Supin  in  u. 


*)  S.  Bd  XII,  247 : Religio  von  2iebetmayr. 
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h)  Gemiscbte  Formen:  pariturus , luiturus,  ruiturus;  vello,  velli^ 
vulsi,  vulaum,  pangOy  panxi^  pegi^  P^P*9h  S. panc/nm  und  pactum; 
pinsOj  pinsi  pinaui;  pinsum^  piatum  j pinaitum,  pungo  in  den 
Comp,  punxi. 

Supio  tenaum  und  tentum^  tunaum  und  tuaum. 

Deponentia  der  consonantiscben  Conjugation 

a)  Semideponens:  fid-o. 

b)  Vocaliscber  Stamm:  na{ac)~or,  natua  aum. 

c)  Supin  in  tum; 

veh-or,  h — g;  loqu-\or,  locu-tua  a.\  ebenso  aequ^or,  quer-or 
Sup.  quea-tua  a. 

Die  im  Präsens  verstärkten  Stämme: 

api*ac)  • or , pac{iac)  - or,  nanc{iac)  - or,  experg(iac)  - or  von  pergo ; 
defet{iac)-or  Sup.  aum,  aaaim. 

Die  Steigerung  des  Wurzelvocals  tritt  ein  in: 

ad  - «p(t«c)  - or , Stamm  ap ; com  - min(iac)  - or , Stamm  man ; 
pro  - fic(iac)  ‘ or  macbo  niicb  fort,  Stamm  fac ; grad[i)-or. 

d)  Das  Supin  h.nben  in  aum; 

lab  - or,  nit  - or,  ut  - or  nebst  den  verstärkten  St. : aaaim  \ pat{%)  • or, 
amplec(t)  - or, 

e)  Unregelmässig  sind: 

obliv{iac)  • or , oblitua  aum  ; ulc{iac)  - or , ultua  aum  ; mor(t)  - or, 
mortuua  aum\  paac-or  paatua  aum. 

f)  Gemiscbte  Formen: 

Eevertor,  Perf.  reverti  und  devertor.  Die  p.  f.  naaciturua,  moriturua, 
fruiturua ; nit  • or,  niaua  und  nixua  aum. 

Verba  auf  ire. 

a)  Vocaliscbe  Stämme  mit  Perf.  vi  nach  verlängertem  Cbarakter- 
vocal : 

Von  CO  Stamm  «:  ivi , dagegen  Hum\  ebenso  queo  und  nequeo 
aepeli-o,  aepeli-vi,  dagegen  aepul-tum. 

Die  Incboativa:  aci{ac)-o,  obdormi(ac)-  o. 

b)  P e r f.  in  ui  nach  Abwerfung  des  Cbaraktervocals  mit  kurzer 
Stammsilbe  : aper  - io,  oper  - io,  aal  - io,  S tum 

c)  Perf.  in  ai  nach  Abwerfuug  de.s  Cbaraktervocals  die  verstärkten 
Liquidalstämme  : far{c)-io,  ful{c)  - to,  sar{c)  - io.  Kerner  haur  - io. 
ünregelm.  Perf.  Äa««»;  aaepio  ,aent-io,  p.  acnsi',  aanc~io,  vinc-io, 
amic-io,  nur  Sup. 

d)  P e r f.  in  i nach  Abwertung  des  Cbaraktervocals  mit  gedehnter 
Stammsilbe:  ven~io,  vin-i;  mit  kurzer  Stammsilbe  die  Composita 
vom  ursprUnglicb  reduplicirten  Stamm  per,  comper-io,  reper-io, 
daher  repper  - i. 
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e)  Deponentia:  Den  Charaktervocal  werfen  ab:  exper-ior^  opptr-ior^ 
or  - ior ; auch  ord  - lor,  orsus  s ; assent  - ior. 

f)  Unregelmässig:  met-ior^  mensus  8. 

g)  Gemischte  Formen:  sal-io,  salii  und  8alui\  opperior j oppertu8 
und  opperitus  8um.  Das  p.  f.  orituru8. 

Der  üebersicht  wegen  sollten  die  Verba  auch  noch  nach  den  vier 
Eategorieen  der  Perfectbidung  ohne  Rücksicht  auf  die  Conjugation 
mit  Beibehaltung  der  obigen  Schreibweise  aufgezählt  werden. 

Hieran  möchte  ich  noch  einige  Bemerkungen  knüpfen : 

Abgesehen  davon,  dass  überhaupt  durch  Vergeistigung  des 
formalen  Unterrichtes  ein  lebhafteres  Interesse  für  die  spröde 
BJaterie  im  Schüler  erweckt  werden  soll* *•)),  muss  bei  der  fortwährenden 
Vermehrung  der  Lehrstunden  in  Folge  der  von  Jahrzehend  zu  Jahr- 
zehend eintretenden  Steigernng  des  Unterrichtsstoffes  jedenfalls  auch 
die  möglichste  Entlastung  der  Schüler  ins  Auge  gefasst  werden.  ' 
Diese  lässt  sich  bewerkstelligen  durch  Vereinfachung  resp.  Vertiefung 
bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstände;  ferner  durch  das  In- 
einandergreifen  der  Disciplinen,  was  auf  grammatischem  Gebiet  haupt- 
sächlich die  Parallelgrnmmatik  ermöglicht ; schliesslich  durch  Reducirung 
des  Memorirstoffes.  So  können  auch  bei  den  sog.  unregelmässigen 
Verbis  gar  manche  aus  der  Elementargrammatik  ausgemerzt  werden. 
(emungo , raueio,  rudo  etc.,  viele  seltener  vorkommende  Inchoativa). 
Aehblicbes  dürfte  noch  immer  beim  Nomen  geschehen.  Wie  oft  bringt 
die  lat.  Lektüre  Wörter,  wie;  alvu8 , virus  , über,  tuber  ^ ve8pertiUo, 
cos , vervex , ilex , tussis , eolus  u.  a.  ? Diese  gehören  wie  die  selten 
vorkommenden  Verba  in  die  Anmerkungen.  Wie  viele  solche  Wörter 
in  den  letzten  25  Jahren  verdrängt  wurden,  weiss  Jeder,  der  aus  Goss- 
maons  Paradigmen  und  ähnlichen  Lehrbüchern  ehedem  seine  Oenus- 
regeln  acquirirt  hat.  — Möge  nun  das  hier  Gebotene  als  ein  Schritt 
znm  Ziele  gelten  können  ! 

E^enkoben.  Sarreiter. 


Die  secbsklassige  Bealschnle 

ist  nun , Dank  der  Fürsprge  des  Ministeriums  und  der  Würdigung  der 
Landräte,  in  nächste  Aussicht  gestellt.  Mit  Recht  hatten  wir  also  die 
bekannte  Broschüre  ♦*)  als  Vorboten  der  Erfüllung  unserer  Wünsche 


•)  Ein  glücklicher  Versnch  der  Art  in  Bd.  XII , 8,  p.  345 : Zur  Di- 
daktik der  griech.  Formenlehre. 

*•)  Siehe  Band  XI  dieser  Blätter,  S.  286  u.  f.,  und  XII  S 26  n.  f. 
Auch  XI  474  und  XU  S-  22,  43,  69,  117,  260. 
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begrOsst;  mit  Befriedigung  können  wir  auf  den  Erfolg  unserer  Lehrer- 
versammlungen hinblicken  Insbesondere  folgte  auf  die  erste  General- 
versammlung unseres  noch  jungen  Vereines*),  in  München  187h,  das 
Erscheinen  jener  Broschüre,  und  auf  Grundlage  dieser  die  Einigung 
der  Ansichten  in  der  Generalversammlung  zu  Nürnberg  1876.  Liegt 
darin  nicht  die  sprechendste  Aufforderung  zur  Teilnahme  an  dem 
Vereine,  zu  zalreichem  Erscheinen  an  der  nächsten  Generalversammlung 
in  Bamberg,  zu  eifrigem  Mitwirken,  auch  auf  dem  Wege  der  Presse? 
Noch  ist  es  Zeit,  aber  nicht  mehr  lange,  Wünsche  zum  Detail  des 
Stundenplanes  auszusprechen,  und  werden  darum  Beiträge  dieser  Art 
die  rasebestmögliche  Aufnahme  in  diesen  Blättern  tiuden.  Ich  mache 
damit  den  Anfang,  indem  ich  an  den  Wunsch  der  Augsburger  Ver- 
sammlung zurück  erinnere,  dass  die  Zal  der  wöchentlichen  obligaten 
Lehrstunden  28  nicht  überschreiten  möge,  wo  möglich  also  mit  Eiu- 
rechnung  des  obligaten  Turnens**).  Nennt  doch  auch  das  ministerielle 
und  königlich  sanktionirte  Promemoria  als  eines  der  ersten  Motive 
zur  Vermehrung  der  Kurszal  die  gegenwärtige  „namhafte  Zal  von 
33  — 34  Lehrstunden“.  Viermal  täglich  fünf  Stunden,  Vormittags 
8 — II  Uhr  und  Nachmittags  2 — 4 Uhr,  und  zweimal  in  der  Woche 
den  Nachmittag  frei  von  obligatem  Unterrichte , dass  ein  solches 
Maximum  nicht  überschritten  werde,  sollte  wie  den  Gymnasien  so  auch 
in  Zukunft  den  Realschulen  zu  gute  kommen , und  es  ist  bei  sechs 
Cursen , wenn  der  bisherige  Lehrstoff  im  Wesentlichen  nicht  über- 
schritten wird,  gewiss  durchführbar.  Namentlich  an  den  oberii  Cursen 
sollte  dem  Schüler  so  viel  Zeit  zur  eigenen  Verarbeitung  des  obligaten 
Lehrstoffes,  abgesehen  von  ebenfalls  nützlichen  fakultativen  Fächern, 
gelassen  werden.  Der  reifere  Schüler  soll  weniger  auschliesslich  durch 
die  Schule  lernen  ; diesen  pädagogischen  Grundsatz  möchten  wir  in 
der  Stundenzal  der  sechs  CuTse  mehr  zum  Ausdrucke  gebracht  sehen. 

„Das  Recht,  — heisst  es  in  dem  Promemoria  — sich  ihren  Be- 
dürfnissen gemäss  einzuriebten , kann  offenbar  auch  der  Realschule 
nicht  abgesproeben  werden  , und  ebensowenig  geht  cs  an,  lediglich  um 
der  Schülerzal  der* Volks-  und  Lateinschule  willen,  zalreiche  Familien 
in  eine  Zwangslage  derart  zu  versetzen,  dass  sie  für  ihre  Kinder  auf 
eine  den  Lebenszielen  derselben  besonders  entsprechende  höhere  Aus- 
bildung verzichten  müssen'*.  Dasselbe  kann  auch  gegenüber  besonderen 
gewerblichen  Fortbildungsschulen,  wenn  solche  notwendig  sind,  gesagt 
werden.  Ich  möchte  glauben,  dass  der  Besuch  bloss  der  unteren  Curse 


•)  Der  Verein  kam  auf  der  Lohrervorsammlung  in  Augsburg  (1874) 
zur  Welt,  und  mit  1875  wurden  diese  Blätter  auch  unser  Vereinsorgan. 

••)  Siehe  auch  Augsb.  Abendzeit.,  Beilage  v.  1.  Dez.  1876. 
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der  Realschule  nach  wie  vor  dem  Gewerbestande  nützlich  und  hinreichend 
sich  erweisen  möchte,  besser  sogar  als  eine  eigene  Anstalt  zu  diesem 
Zwecke,  und  halte  demgemäss  einer  genauen  Ueberiegung  sehr  wert  die 
Frage,  ob  nicht  und  inwieweit  die  schon  bestehenden  Tagesfortbildungs* 
schulen  kleinerer  Orte  so  eingerichtet  werden  können,  dass  sie  wenigstens 
einen  oder  zwei  der  unteren  Curse  der  secbsklassigen  Realschule 
ersetzen  können.  Dann  würde  es  nicht  Vorkommen,  „dass  Familie^  welche 
nicht  am  Sitze  einer  Realschule  leben,  genötigt  sind,  ihre  Kinder 
früher  als  bisher  ausser  dem  Hause  unterzubringen“  (Promem.).  Dann 
würde  man  auch  an  den  grösseren  Realschulen  weniger  mit  der 
Schwierigkeit  der  Errichtung  von  Parallelkursen  in  den  unteren  Klassen 
zu  leiden  haben. 

A.  Kurz. 


Znm  proTisorischeii  Lehrprogramm  derdeatsohen  Sprache,  Geschichte 
and  Geographie  für  die  öklassigen  Kealschnlen. 

In  der  begründeten  Voraussetzung , dass  das  dem  Promemoria 
beigedruckte  Lehrprogramm  für  die  Realschulen  ein  provisorisches  ist^ 
und  in  der  Ueberzeugung,  dass  man  an  kompetenter  Stelle  für  sach> 
gemässe  Bemerkungen  ein  offenes  Ohr  hat,  beeile  ich  mich,  die  Aus* 
Stellungen,  welche  ich  an  dem  Lehrprogramm  zu  machen  habe,  offen 
auszusprecheu. 

In  erster  Linie  vermisse  ich  feste  Bestimmungen,  bestimmte  Auf- 
stellungen, insbesondere  was  die  Lektüre  in  dem  5.  und  6.  Curs  an- 
langt; es  ist  dem  einzelnen  Lehrer  zu  viel  überlassen.  Wenn  es  z.  B. 
in  den  treffenden  Direktiven  für  den  deutschen  Sprachunterricht  heisst. 
„Die  Schüler  sind  mit  den  besten  Schriftstellern  möglichst  bekannt  zu 
machen“,  so  ist  dieser  Satz  als  leitender  Gedanke  gewiss  ganz  gut: 
Aber  nun  erwartet  man,  dass  es  heisst,  im  5.  Curs  werden  die  und  die 
Werke  gelesen  , im  6.  Curs  die  und  die.  Gerade  hier  ist  eine  feste 
Bestimmung  notwendig,  denn  die  Beurteilung  klassischer  prosaischer 
und  poetischer  Meisterwerke  ist  so  subjektiv,  als  es  nur  etwas  geben 
kann.  So  ist  dem  Einen  die  Jungfrau  von  Orleans,  welche  zur  Lektüre 
empfohlen  wird,  eine  romantische  und  mystische  Tragödie,  die  privatim 
gelesen  werden  kann , während  sie  ein  Anderer  mit  Göthe  für  das 
kunstvollste  Werk  Schillers  hält.  Ich  glaube,  die  Lehrer  der  deutschen 
Sprache  an  den  neuen  Realschulen  beklagen  sich  nicht  über  Zwang, 
wenn  man  es  mit  den  deutschen  Klassikern  ebenso  hält,  wie  mit  den 
griechischen  und  römischen  und  sagt:  „im  5.  und  6.  Curs  werden  die 
und  die  Werke,  3 grössere  Dramen  oder  2 Dramen  und  ein  grössere 
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prosaisches  Meisterstück  statariscb  gelesen.  Das  Uebrige  bleibt  der 
* kontrolierten  PrivatlektQre  überlassen“. 

Entschieden  aber  bedarf  der  Ergänzung  folgender  Satz  : „Ueber- 
sicbt  Uber  die  ältere  Literatur  bis  Klopstock,  eingehendere  Behandlung 
der  neueren  klassischen  Literaturperiode“.  Das  ^ibelaugenlied , das 
Gudrunlied  und  Parcival  müssen  eingehender  behandelt  werden,  als  es 
in  Uebersiebten  geschehen  kann.  Ein  Abiturient  der  Realschule  muss 
ziemlich  viel  wissen  vom  Nibelungenlied,  muss  etwas  wissen  von  dem 
tiefsinnigen  Gedicht  des  suchenden  und  findenden  Parcival  und  das 
Lieben  und  Leiden  einer  Gudrun  darf  ihm  nicht  unbekannt  sein.  Das 
Wissen  um  diese  Dinge  gehört  heutigen  Tages  zur  nationalen  Erziehung 
und  schon  aus  diesem  Grunde  erscheint  mir  eine  Bestimmung  prak- 
tischer fOr  die  Schule,  die,  ohne  pedantisch  zu  sein,  etwa  lauten  würde: 
„Eingehendere  Behandlung  der  ersten  und  zweiten  Literaturperiode; 
daneben  eine  Uebersicht  über  die  Gesammtliteratur\ 

Ferner  muss  Ich  mich  aussprechen  gegen  die  gelegentliche 
Mitteilung  von  Kenntnissen.  So  heisst  es:  „Stilistik  wird  nicht  syste- 
matisch als  besondere  Disciplin  gelehrt“.  Oder  es  heisst:  „Lesen  und 
Vortrag  poetischer  Stücke  mit  Belehrungen  über  die  Diebtungsarten“. 
Auch  sollen  im  3.  und  4.  Curs  bei  der  poetischen  Lektüre  kurze  Be- 
lehrungen über  die  Dichtungsformen  gegeben  werden“.  Ganz  sicher 
kann  dies  der  Lehrer  alles  gelegentlich  tun,  aber  nicht  zum  Heile  des 
Schülers.  Soll  der  Schüler  etwas  l^'icbt  und  gut  verstehen,  dann  muss 
man  es  ihm  im  Zusammenhang  vertragen  leb  bekämpfe  also  die  Ein- 
seitigkeit, die  in  dem  Satz  liegt:  „durch  Einsicht  in  das  Einzelne  zur 
Uebersicht  des  Ganzen“ , während  man  doch  mit  demselben  Rechte 
sagen  kann:  ,<durch  Uebersicht  zur  Einsicht“. 

Was  nun  die  Verteilung  des  geschichtlichen  Stoffes  anlangt,  so 
kann  man  dem  Mangel  an  Geschiebtstunden  im  1.  und  2.  Curs  wol 
am  leichtesten  abbelfen.  Man  braucht  nur  das  in  die  Geschichtstunde 
Gehörige  auch  in  dieselbe  zu  verlegen.  Denn  es  ist  nicht  recht  ersicht- 
lich, warum  es  bei  der  Stoffverteilung  in  der  deutschen  Sprache  heim 
4.  Curs  heisst:  „dabei  ist  in  dem  1.  und  2.  Curs  bei  der  prosaischen 
Lektüre  besonders  auf  solche  Lesestücke  Rücksicht  zu  nehmen,  welche 
als  eine  biographische  Vorschule  für  den  Geschichtsunterricht  dienen 
können“.  Das  nenne  ich  nun  aber  propädeutischen  Geschichtsunter- 
richt, und  der  gehört  in  die  Geschichtstunde.  5 Stunden  Unterricht 
im  Deutschen  sind  genügend.  Dabei  ist  aber  sehr  zu  wünschen,  dass 
im  1.  Curs  die  schönsten  Sagen  des  Altertums  und  der  deutschen 
Mythologie  gelesen  oder  erzählt  werden  und  erst  im  2.  Jahre  Bio- 
graphien an  die  Reihe  kommen.  Erwähne  ich  noch  als  einen  Mangel, 
wenn  beim  Geograpbieunterricht  die  graphische  Methode  nicht  erwähnt 
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wird,  so  habe  ich  die  wesentlichen  Punkte  berührt;  der  aufmerk- 
same Leser  des  Lebrprogrammes  wird  finden,  dass  ich  keine  kleinlichen 
AossteliuDgen  gemacht  habe*). 

Landau.  Falcb. 


Beiträge  znr  Deterniinautenlehrc  and  fiber  eine  geschlossene  ebene 

Kurve  höherer  Ordnung. 

1.  Das  Volum  des  Tetraeders. 

Es  seien  x^  y,  a:,  y,  r,  die  Coordinaten  von  3 Punkten 

i, 2, 3,  im  Raum,  welche  mit  dem  Nullpunkt  der  Coordinaten  zu  einem 
Tetraeder  verbunden  sein  mögen.  Wir  schreiben  diese  Coordinaten  in 
Form  einer  Determinante  an  und  multipliren  letztere  mit  der  Determinante 

«1  ^1  rt 
«t  ß,  n 

l®3  ßj 

in  welcher  a ß y Ricbtungscosinuse  von  3 auf  einander  senkrechten 
Geraden  vorstellen  Diese  Determinante  hat  den  Wert  J wie  man  leicht 
nachweisen  kann  , wenn  man  nach  der  Regel  über  die  Multiplication 
der  Determinanten  das  Quadrat  derselben  bildet  Wir  erhalten  nun  : 

«j  -h  y,  4-  ri  » «,  X,  4-  ßt  y»  4-  n ^i» 

X*  4-  y,  4-  rt  . «t  x,  4-  ß,  y,  4-  n 

“1  ^3  ~i~  ßi  !/3  ~h  rt  ^3  f ^7  ^ ~h  ßt  Vt  4"  rt 

«,  X,  4-  ^3  Vi  4-  T3 

«3  X,  4-  ^3  y*  4-  >^3 

“3  ®3  ~\"  ßz  y 3 Tz  *Z 

In  der  entwickelten  Determinante  rechts  erscheinen  die  Punkte  123 
des  Tetraeder  transformirt  in  Bezug  auf  eiu  anderes  Coordinatensystem, 
welches  mit  dem  ersteren  gleichen  Anfangspunkt  und  die  Richtnngs* 
cosinnse  «r,  ß^  y^  etc.  bildet.  Von  diesen  9 Richtungscosinusen  sind 
nnr  drei  unabhängig  von  einander,  die  übrigen  stehen  mit  letzteren 
durch  die  bekannten  Relationen 

«I*  4"  ß*  rt*  — ^ f 4^  "»  4~  «3  f*3  — 0 

«1*  4-  ßt*  -h  rt*  — «1  rt  4-  «3  y»  4-  «3  ;^3  ~ 0 

«3*  4-  ßz*  4-  rz*  — 1.  ßi  rt  ßt  rt  + ßz  rz  — ^ 

in  Verbindung. 


«1  ßt  rt 

,^y*^t 

. 

«*  ßt  rt 

^zVz^z 

«3  ßz  rz 

« 


•)  Es  gibt  auch  Gründe  gegen  Detaillirong  der  Vorschriften.  In  andern 
als  den  hier  genannten  Lehrfächern  ist  das  fragliche  Lehrprogramm  auch 
Tiel  weniger  ins  Detail  gegangen.  A.  K. 
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Wir  können  diese  so  wählen,  dass  in  der  entwickelten  Determinante 
rechts  Gleichung  1)  die  Ausdrücke 

«,  -f  yi  H-  y, * 

“j  *+■  i*3  Vi  “f~  ^3  2) 

«j  Xf  *4"  ^3  j/f  ~j“  ® 

werden.  Alsdann  nimmt  Gleichung  1)  rechts  die  Gestalt  an, 

I,  0 0 

I,  >7,  0 3) 

^3  ^3  (3 

d.  h.  der  Punkt  1 fällt  auf  die  f Achse  des  neuen  Goordinatensystems. 
„ „ 2 „ in  die  |j7Ebene  „ „ ^ 

y,  „ 3 „ beliebig  in  den  Raum. 

Das  Volum  dieses  Tetraeders  lässt  sich  nun  leicht  berechnen. 

Es  ist  * 

D 

also  gleich  ^ der  Determinante  3),  deren  Wert  das  Product  17,  C3  ist. 

Unter  Berücksichtigung  von  1)  und  3)  erhalten  wir  daher  den 
bekannten  Ausdruck  für  das  Volum  des  Tetraeders  0 12  3. 

y = 6* 

®3  Vs  ^3 

2)  Das  Volum  des  Ellipsolds.  Es  sei 

aa^  -\-by*  -j-2yxy-\-2ßxe-^  2a  . , . . 1) 

die  Gleichung  eines  Ellipsoids.  Die  Achsen  desselben  findet  man  wie 
bekannt  aus  der  Determinante 
(a  — X)  y ß 

y {b  — Ä)  « = 0 2) 

ß a {c  — X) 
in  welcher  X das  reciproke  Quadrat  einer  Halbachse  bedeutet. 

Entwicklen  wir  die  Determinante  nach  Potenzen  von  A,  so  erhalten 
wir  eine  Gleichung  vom  3ten  Grad  in  Bezug  auf  X.  Nach  der  Lehre 
von  den  höheren  Gleichungen  besteht  das  Glied,  welches  die  Wurzel 
nicht  enthält , aus  dem  Producte  der  drei  Wurzeln.  Dieses  Product 
erhalten  wir  durch  die  Determinante 
a y ß 

y b a — D gesetzt 3) 

ß tt  c 

welche  aus  2)  dadurch  abgeleitet  wird,  dass  man  A = 0 setzt.  Bezeichnen 
wir  mit  a,  o,  a,  die  3 Halbachsen,  so  ist  also 

1 

— 


VS 

Das  Volum  eines  Ellipsoids  ist  aber  gleich 


4 n 


a*. 


*»• 
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Das  Volam  des  Ellipsoids , dessen  Gleichung  durch  1)  angegeben 
wurde,  ist  daher 

V 


4 71 


a 


ist. 


3)  lieber  die  Kurve  , deren  Gleichung 

Diese  hier  in  Polarcoordinaten  angegebene  Kurve  erscheint  in 
rechtwinklige  Coordinaten  trausformirt  als  eine  ebene  Curve  4t«r 
Ordnung.  In  der  angeführten  Gleichung  bedeutet  r den  Radiusrector 

a eine  Constante. 
Interessant  ist  diese 
^ , Curve  dossbalb,  weil 

sie  geschlossen  und 
ihrP'lächeninbalt  ein 
einfacher  Ausdruck 
ist.  Ihre  Construc- 
tion  ist  leicht  auszu- 
führen und  die  l>c- 
schreibung  dersel- 
ben hier  kann  wol 
unterbleiben  (Siehe 
Fig.)  Das  Differen- 
tial der  Fläche  wird 


\ 


\ 


1) 


da 


(1  -f  tgay 

Das  Integral  des  Ausdrucks  rechts  ist  nicht  ganz  fintnch.  Un;  es 
anszufflhren  verwandlen  wir  zunächst  den  Ausdruck  \ „ duioh 

Mnltiplication  mit  und  nachherige  Reduction  in  Form 

(1  — tgay 

1 1-}-cos2«  (1+coa  2«)  sin  2« 

^ ‘ ’ ~ 2~cös*  2 a ~~  “2'cäs*  ' 2« 

Auf  diese  Weise  erhalten  wir  nach  einigen  Zwischenentwicklungeu 
endlich  das  Integral. 

da  1 f«n2«— 1 • /o  i 

^ log  8in  {2a  -f  l)j 


COS 


71 


Integriren  wir  zwischen  den  Grenzen  — und  o,  so  erhalten  wir  unter 

Berücksichtigung  der  Gleichung  1)  für  den  vierten  Teil  des  Flächen- 

o* 

Inhalts  den  einfachen  Ausdruck  ^ —• 

4 

D er  F läch  en  inh  a It,  welchen  die  Kurve  ein  sch  Hess  t, 
ist  daher  = a*. 


Speier  im  November  1876. 


Blätter  ( d.  befer.  Oymn.  • u.  BeeJ-Scbalw.  Xlll.  Jebrg. 


C.  Bender. 
2 


Digltized  by  Google 


18 


Yiercefan  Taire  im  Peloponnes. 

Vojtrag  in  der  historisch -philologischen  Gesellschaft  zu  Würzburg. 

Am  24.  März  nach  der  Hechnung  des  gregorianischen  Kalenders 
war  ich  in  Athen  angekommen.  Schon  damals  stand  mein  Plan  fest, 
nicht  bloss  auf  die  griechische  Hauptstadt  mich  zu  beschränken,  sondern 
auch,  und  sei  es  nur  auf  schnellem  Streifzuge,  hellenisches  Land  und 
hellenisches  Volk  kennen  zu  lernen.  Den  einen  Plan , Böotien  zu 
durchwandern  und  nach  Delphi  zu  pilgern,  verhinderte  eine  Käuber- 
horde,  welche  die  Gegend  um  Theben  unsicher  machte;  ich  musste  es 
bei  einer  Wallfahrt  nach  Eleusis  bewenden  lassen,  dafür  aber  ward  der 
zweite  IMan,  die  kleine  Peloponnestour  (Argos,  Tiryns,  Mycene,  Korinth) 
zu  unternehmen,  nach  einigen  Richtungen  hin  erweitert  und  auf  die 
Osterwoche  angesetzt.  Diesen  Aufschub  bereute  ich  denn  auch  nicht, 
denn  die  nächtlichen  Processionen  am  Cbarfreitug,  die  interessante 
Licbtfeier  derAnastasis  in  der  Nacht  von  Cbarsamstag  auf  Ostersonntag 
--  die  julianischen  und  gregorianischen  Ostern  fielen  in  diesem  Jahre 
zusammen  — gewährten  einen  anziehenden  Blick  in  das  neohellenische 
Volksleben.  Erbauung  allerdings  konnte  man  daraus  nicht  schöpfen, 
denn  das  ungebundene,  würdelose  Verhalten  des  Volks  drückte  all 
diesen  Festlichkeiten  einen  mehr  heiteren,  als  weihevollen  Charakter 
auf;  eine  Linosklage  oder  Adonisfeier  mag  dereinst  wohl  kaum  sieb 
anders  dargestellt  haben. 

Am  Oste rmittw och  endlich,  kurze  Zeit  nachdem  ich  von  einer  Fahrt 
nach  Acgina  zurückgekchrt  war,  wurde  die  Reise  nach  dem  Peloponnes 
angetreten.  Mit  mir  ging  ein  junger  Historiker  Dr.  B.,  dessen  Frische 
und  Lebhaftigkeit  viel  zum  Reisegenuss  beitrug*,  für  die  Tour  bis 
Olympia  schloss  sich  uns  noch  ein  deutscher  Buchhändler  an.  Mit 
Empfehlungen  waren  wir  reichlich  ausgestattet:  mein  fleissiger  Lands- 
mann Dr.  Deffner,  der  Tsakone,  und  mein  liebenswürdiger  hellen- 
iseber  Freund,  Dr.  Dimitrios  Kokidis,  batten  es  an  Geleitskarten 
nicht  fehlen  lassen  Ohne  geläufige  Kenntniss  der  Sprache  glaubte  ich 
besser  zu  tbun,  wenn  ich  die  Reise  nicht  allein  anträte;  die  Annehm- 
lichkeit liebenswürdiger  Gesellschaft  musste  ich  allerdings  mit  einigen 
Modificationen  meines  ursprünglichen  Planes  erkaufen. 

So  war  denn  glejch  am  Anfang  die  Seereise  nicht  nach  meinem 
Wunsche.  Ich  hätte  den  Weg  Uber  Aegion , Megaspilion,  Livarzi  und 
Lala  vorgezogen,  doch  musste  ich  meinen  Genossen  naebgeben  Uebrigens 
war  die  Fahrt  äusserst  genussreich.  Wir  erfreuten  uns  des  herrlichsten 
Wetters  und  ruhiger  See;  der  Tag  zeigte  Ufer  von  entzückender 
Schönheit,  die  Nacht  das  unvergleichliche  Leuchten  und  Glitzern 
des  Meeres. 

Um  Mitternacht  batten  wir  den  Piräus  vcrlatten  und  uns  dem 
griechischen  Dampfer  Iris  anvertraut.  Hier  zu  Lande  geniessen  diese 
Schiffe  eines  Übeln  Leumunds:  man  wirft  ihnen  Schmutz,  Mangel  an 
Comfort  und  Ausrüstung,  und  gros.se  Unordnung  vor.  Diese  Beschuld- 
igung ist  so  ungerecht,  wie  viele  andere,  die  wir  so  häufig  gegen  die 
Griechen  geschleudert  hören.  Ich  muss  versichern,  dass  die  Behandlung 
des  Passagiers,  Ordnung  und  Reinlichkeit  mir  vorzüglicher  scheint,  als 
auf  ilen  Schiffen  des  österreichischen  Lloyd. 

Donnerstag  den  20.  April  Früh  5 Uhr  hatten  wir  die  Ostseite  des 
Isthmus,  die  malerische  Bucht  des  alten  Schoinos , erreicht.  Der 
neue  Ort  Kalamaki  zeigt  saubere  Häuser  und  bietet  eine  gute  und 
solide  Restauration.  Hier  erwartet  der  Omnibus  die  Korinthfabrer. 


Digltized  by  Google 


19 


Die  durch  den  Lloyd  angelegte  und  in  gutem  Stand  gehaltene  Strasse 
zeigt  rechts  beständig  die  massige  Wand  des  zackigen  Geraneiastockcs, 
links  die  niedrigeren  Hügel  des  Oneion.  Nach  einstündiger  Fahrt  liegt 
das  Ziel  vor  Augen:  die  Häuser  von  Neukorintb  und  hinter  diesen  der 
gewaltige  abgestumpfte  Kegel  von  Akrokorinth , an  dessen  Fuss  das 
Ange  nur  mit  Mühe  die  Tempelruinen  wabrzunebmen  vermag. 

Im  Hafen  lag  bereits  der  griechische  Dampfer  Byzantion,  der  uns 
weiter  befördern  sollte.  Ausser  ein  Paar  Franzosen  und  uns  beherbergte 
er  nnr  Griechen , Landgriecben  mit  der  reinlichen  Fustanella , und 
Inselgriecbcn  mit  den  blauen  Pumphosen,  die  uns  neugierig  betrachteten, 
beim  geringsten  Anlass  ihre  Kreuze  schlugen  und  fast  beständig  mit 
jhren  xofjtnoXoyut  eine  klappernde  Musik  hervorbraebten  Diese  xo/Lin. 
haben  Aehnlicbkeit  mit  uusern  Rosenkränzen  und  werden  von  den 
Griechen,  und  nicht  etwa  bloss  von  den  ungebildeten,  beständig  an  der 
Hand  getragen;  sie  dienen  lediglich  dem  Spiele,  indem  die  grossen 
Perlen  mit  Geräusch  auf-  und  abgedreht  werden.  Zunächst  steuerten 
wir  um  das  Cap  des  Agios  Nikolaos , das  einst , die  östlichste  Spitze 
des  korinthischen  Landes,  den  Tempel  der  Hera  Acraea  trug.  Weiter 
landeinwärts  steht  die  Kapelle  des  genannten  Heiligen.  Dieser,  der 
bei  den  Griechen  kaum  in  minderer  Verehrung  steht , als  bei  den 
Rossen,  tritt  uns  in  der  Regel  dort  entgegen,  wo  einst  Poseidon  seine 
Tempel  batte;  er  gibt  günstigen  Wind  und  glückliche  Fahrt.  So  hat 
auch  der  ritterliche  heilige  Georgios  den  Landesberos  Theseus  ersetzt, 
die  Panagia  (Madonna)  ist  an  die  Steile  der  jungfräulichen  Pallas 
getreten  and  wo  sonst  wohl  auf  den  höchsten  Bergesgipfeln  ein  Heilig- 
tum des  Sonnengottes,  Helios,  stand,  bat  Elias  auf  seinem  Feuerwagen 
Einzug  gehalten. 

Eine  Fülle  von  Bildern  bot  sich  nun  den  Seefahrern  dar.  Es  zeigte 
lieh  der  raube  Citbäron  und  der  beschneite  Heiieon;  Nachmittags  ragte 
aus  den  sanft  abdachenden  mit  reichem  Grün  bewachsenen  Xerojani- 
bergen  das  gewaltige  schneebedeckte  Haupt  des  Parnass  deutlich  her- 
vor. Dort  hielt  das  Schiff  vor  dem  Busen  von  Cirrha,  jetzt  Itbaea 
genannt.  Der  neue  Ort  erhebt  sich  auf  schöner  grüner , mit  Ocl- 
wäidern  bewachsener  Ebene , links  liegen  kleine  Inseln  vor.  Hier 
dehnte  sich  rechts  auf  dem  heiligen  Pedion  Cirrha  aus,  jenseit  des 
Olivenhaines  auf  der  Höhe  Crissa.  Der  Wandrer,  der  nach  Delphi 
pilgert,  landet  an  dieser  Stelle ; ein  höchst  beschwerlicher  Marsch  führt 
ihn  über  die  Höhenzüge.  Unser  Schiff  folgte  der  Ausbuchtung  des 
Hafens  bis  nach  Gallaxidi  (Oeanthea  der  Alten) , dann  steuerten  wir 
südwestlich , nach  und  nach  auch  unsern  Begleiter  zur  Linken,  den 
mächtigen  Cyllene- Gipfel  verlierend. 

Es  folgte  der  interessante  Gegensatz  der  rauhen  unwirtblicben 
Küsten  von  Locris  und  der  fruchtbaren  aebaiseben  Gestade.  Erst 
hielten  wir  an  dem  höchst  freundlich  und  einladend  gelegenen  Vostitza 
(dem  alten  Aegium),  später  zeigten  sich  die  beiden  Schlösser,  die  weit 
binansragen  io  das  hier  sich  verengende  Meer , Rhion  oder  Castell 
Moreas  und  Antirrhioo , das  Schloss  von  Rumilia.  Hintex  diesem 
thürmt  sich  der  mächtige  Cbalcisberg  anf.  Der  Abend  nabte  heran, 
als  unser  Schiff  sein  Ziel,  das  stattliche  Patras,  erreichte. 

Da  der  griechische  Dampfer  Heptannesos,  der  für  den  Rest  des 
Weges  uns  aufnebmen  sollte,  erst  am  folgenden  Morgen  abzugehen 
bereit  war,  benutzten  wir  die  kurze  B'rist  vor  Eintreten  dos  Dunkels, 
Patras  zn  besuchen.  Es  gelang  noch  die  geradlinigen  Strassen  der 
lehr  europäisch  angelegten  Stadt  zu  durchwandern  bis  zum  Dome, 
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zum  Bazar  und  dem  stattlichen  Marktplatz  mit  seinen  beiden 
schönen  Brunnen. 

Freitag  am  frühen  Morgen  ging  unser  Schiff  in  die  See.  Bei  Misso- 
lunghi  legte  es  weit  vom  Lande  an,  genütbigt  durch  die  Untiefen,  die 
die  Stadt  gegen  Angriffe  von  der  Seeseite  schützen.  Die  Fahrt  bis 
hicber  und  noch  etwas  darüber  hinaus  bot  mindere  Reize,  desto  mehr 
unterhielt  man  sich  auf  dem  Schiffe.  Der  ehemalige  griccb.  Minister 
Deligeorgis  war  an  Bord  und  Gegenstand  allseitiger  Ehrenbezeigungen, 
auch  er  wollte  Einsicht  von  den  Ausgrabungen  in  Olympia  nehmen. 
Mit  ihm  war  ein  Arzt,  der  sich  bald  als  bayerischer  Landsmann  aus 
Landsbut  entpuppte;  jetzt  zu  Missolungbi  ansässig,  batte  er  doch  den 
guten  altbayerißcheu  Dialekt  nicht  verlernt.  Auch  ein  Berliner  Feulle- 
tonist,  Herr  I*.,  leistete,  uns  Gesellschaft,  er  zeichnete  sehr  flcissig 
Küsten  und  Menschen  und  las  dazu  im  Pausanias  und  in  dem  kleinen 
griechischen  Führer  von  Busch,  so  ziemlich  dem  unbedeutendsten  Buch, 
das  jemals  über  Hellas  geschrieben  wurde. 

Bald  gab  es  wieder  Abwechslung  in  den  Gestaden.  Es  nahten  die 

grossen  Berge  von  Cephallonia  und  seitwärts  konnten  wir  einen 
üchtigen  Blick  auf  Ithaca  werfen  Wir  passirten  das  Cap  Glarentsa 
und  die  herrliche  Insel  Zante  rückte  immer  näher  und  näher.  Gegen- 
über lag  die  flache  Küste  von  Nord-Elis,  auf  welcher  einsam  und  öde 
der  Hügel  von  Cyllone  emporragt,  den  ein  altes  Frankenschloss  krönt. 

Mittags  liet  unser  Heptanuesos  im  Hafen  von  Zakynthos  ein,  um 
bis  zum  Morgen  des  folgenden  Tages  dort  zu  verweilen.  Wir  stiegen 
ans  Land,  durchwanderten  die  freundliche  Stadt  mit  ihren  weissen 
schimmernden  Häusern  und  ihren  stillen  ruhigen  Strassen  und  zogen 
dann  die  Höhe  hinauf,  bis  zum  Haus  das  trefflichen  Kaffee 

und  entzückende  Aussicht  bietet.  Flätte  ich  auf  meinem  Rückwege 
nicht  Korfu  besucht,  in  der  Tbat,  Zante  wäre  das  lieblichste  Bild 
meiner  Reise  gewe.sen.  Tief  uuten  die  Stadt  und  das  schöne  und 
ruhige  Meer,  rechts  neben  den  Thongruben  der  grüne  Hügel  der  Skopi 
und  weite  Felder  bis  zum  Cap  Vasiliko  und  dem  Agios  Elias,  in  der 
Ferne  die  clische  Küste,  links  hinauf  .Anhöhe  mit  der  Kirche  der 
Panagia  und  jenseits  weithin  gedehnt  die  Gebirge  von  Cephallonia.  Nun 
klommen  wir  bis  zur  Festung  empor  und  sahen  auch  das  iuuere  der 
Insel,  die  fruchtbaren  Thäler  von  reinlichen  weissen  Stra.ssen  durch- 
zogen, Felder  und  waldige  Hügel  und  mannigfach  eindringend  das 
Meer.  Und  am  Absatz  des  Festungsherges  lug  unter  Bäumen  und  Rosen 
— an  letzteren  ist  das  Eiland  überreich  --  ein  Dörfleiii.  Die  Kirche 
desselben  stand  auf  einer  freien  Terrasse  über  der  Stadt,  dort  wogte  das 
fröhlichste  Volksleben.  Schwarzäugige  Knaben  und  braune  Mägdlein 
küssten  die  Panagia  ab,  die  so  lieblichen  Spieles  sich  freuen  mochte, 
die  Sesamverkäufer  lärmten , an  zahlreichen  Spiessen  schmorten  die 
Lämmer  und,  wie  bei  uns,  waren  die  rothen  Eier  in  grosse  Körbe  gehäuft. 

Ueber  all  der  Herrlichkeit  ging  die  Sonne  unter  Wir  fuhren  nicht 
lang  am  folgenden  Tage,  als  wir  das  Vorgebirge  Ichthys,  jetzt  Katakolo 
in  Sicht  bekamen.  Ein  schmaler  Isthmos  verbindet  den  Continent  mit 
der  See,  er  trägt  die  Ruinen  der  mittelalterlichen  Burg  Ponlikokastro 
Nördlich  hievon  lag  wol  das  alte  Phia,  wo  nach  Thukydides  im  pelo- 
ponnesischeu  Kriege  die  Athener  ihre  Truppen  aussebifften.  In  Kata- 
kalo  gelandet  fuhren  wir  zu  Wagen  nach  Pyrgos,  es  ist  dies  einer  der 
wenigen  fahrbaren  Wege  Griechenlands.  Bald  entschwand  das  Meer 
unsern  Blicken,  wir  sahen  Felder  und  Weinberge.  Hinter  uns  rollte 
der  Wagen  des  Herrn  v.  Deligeorgis.  Das  trug  uns  unverhoffte  Ehre 
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ein.  Denn  als  wir  vor  Pyrgos  Mauern  standen,  bliesen  die  anfgestellten 
Trompeter,  was  sie  konnten,  in’s  Horn,  blieben  aber  starr  vor  Entsetzen 
stehen,  als  wir  aus  dem  Wagen  lugten,  ohne  aus  der  Noth  eine  Tugend 
zu  machen.  Wir  fuhren  heiter  und  wolgemutb  durch  das  hübsche, 
belebte  Städtchen  , nicht  ahnend  , dass  wir  den  Trompetenstoss  tbeuer 
bezahlen  sollten.  Wir  geriethen  in  «las  Gasthaus  Elevtheriotis  der  beiden 
Gebrüder  Kallinikos  und  mussten  hier  schauerlich  Lehrgeld  entrichten. 
Für  Kaffee , Eier  und  ein  paar  Stücke  armseliges  €(gydxi  verlangte  der 
Gauner  von  einem  Wirthe  20  Franken  von  uns  dreien,  I)r.  B.,  dem 
Buchhändler  und  mir.  In  unserer  gutmüthigen  Unerfahrenheit  bezahlten 
wir  dem  Schuft  auch  richtig  15  Drachmen  und  traten  niedergeschlagen 
und  demoralisirt  den  Weiterweg  an.  So  sehr  waren  wir  erschüttert,  dass 
wir  nicht  einmal  Rosse  nahmen  aus  lauter  Furcht  noch  einmal  über 
das  Ohr  gehauen  zu  werden  und  kleinlaut  zu  Fusse  weiterschiieben. 
Anfangs  ging  es  auf  breiter  F'abrstrasse  , in  der  Folge  aber  bergauf, 
bergab,  über  Stock  und  Stein  mitten  «iureb  den  Lesteuitzabach  hindurch 
den  waldigen  Anhuben  zu,  di<>  über  dem  .Alpheios  liegen  Zur  rechten 
Zeit  stiessen  wir  auch  auf  den  Briefträger,  der  zu  den  deutschen 
Herren  wollte,  er  geleitete  uns  glücklich  nach  dem  Hügel  von  Druwa. 
Aus  einem  kleinen  Garten  sebnuti-  uns  ein  freundliches  Haus  entgegen, 
welches  das  ganze  Thal  beherrscht.  Dort  wohnte  die  deutsche  Com- 
mission; Bauratb  Adler,  Ingenieur  Böttiger,  Dr  llirschfeld  und  Dr  Weil. 
Wir  wurden  mit  jener  Freundlichkeit  und  Liebenswürdigkeit  auf- 
genommen, die  in  jenem  Hause  heimisch  ist.  Bald  wareu  wir  bei 
einem  Nachbar  untergebracht;  ein  primitives  Quartier,  wie  es  uns 
damals  schien,  ein  fürstliches  Quartier  im  Verbältniss  zu  dem,  was  da 
noch  kommeu  sollte. 

Die  abendliche  Unterhaltung  war  überaus  heiter  und  ansprechend. 
Auf  den  Höben  von  Druwa  schien  das  echte  Hellenentum  bei  den 
Deutschen  Platz  genommen  zu  haben,  dem  Mahl  folgte  ein  Symposion, 
wo  interessante  Gespräche  mit  fröhlichen  Liedern  abwcchselton.  Der 
Grieche  Dimitriadis,  der  Bevollmächtigte  der  hellenischen  Regierung, 
hatte  sich  in  bestem  Einvernehmen  zu  den  Deutschen  gesellt;  auch  die 
Brüder  Romaidis  aus  Patras  waren  anwesend  und  zeigten  die  ersten 
Photographien  der  neuen  Ausgrabungen.  Mich  will  bedünken , dass 
eine  Vorstellung  von  den  Tempelresten  zu  geben , die  Photographie 
ebensowenig  befähigt  sei,  als  sie  genügt,  eine  Ansicht  von  Pompeji 
zu  gewähren. 

Am  folgenden  Tag , dem  weissen  Sonntag , traten  wir  unter 
Führung  der  Herren  Adler  und  Hirschfeld  unsern  Giro  an.  Wir 
betrachteten  zuerst  das  weite  Thal,  das  zu  unsern  Füssen  sich  aus- 
debnte.  Wer  dahier  eine  griechische  Landschaft  mit  scharf  markirten 
Umrisslinieii  zu  treffen  glaubt,  eines  jener  Bilder,  die  sich  unverwüstlich 
der  Seele  einprägen,  eines  jener  Gemälde,  wie  sie  auch  demjenigen, 
der  nicht  nach  Hellas  zu  pilgern  das  Glück  hat,  Rottmanns  unver- 
gleichliche Darstellungen  näher  rückou,  der  wird  sich  hier  gar  sehr 
enttäuscht  fühlen.  Hätten  wir  im  Freien  liegend  vom  Tbüringerwalde 
geträumt  und  wären  dann  plötzlich  aufgewacht,  mit  dem  ersten  Blick 
auf  unser  Thal  gerichtet,  kaum  hätten  wir  uns  bald  in  den  Sion 
gerufen,  dass  wir  so  weit  von  der  Heimat  sind;  also  trägt  die  Gegend 
den  Charakter  einer  mitteldeutschen  Landschaft.  Zur  Hälfte  mit 
Bäumen,  zur  Hälfte  mit  Laubwerk  und  tiefem  Gras  bewachsen,  tritt 
der  Kronosbügel  ziemlich  nahe  an  den  Strom  heran,  der  das  Thal 
scheidet.  Zu  unsern  Füssen  schlich , dicht  beschattet  von  Platanen 
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uod  Ginster  der  schmale  Kladeos , der  hier  sein  Wasser  mit  den 
grauen  Flutben  des  Alpbeos  vereint,  jenseits  desselben  abermals  eine 
grüne  Hügclreibe,  nur  die  hohen  Berge  , die  im  Süden  und  Osten  auf- 
steigen, erinnern,  dass  wir  in  Griechenland  weilen. 

So  zogen  wir  bergab  zur  neuen  Kladeosbrücke , die  Böttiger 
angelegt  hatte.  Überschritten  sie  und  näherten  uns  der  Altis  Zuerst 
gelangten  wir  an  den  Westgraben.  Ich  bemerke  aus  der  Geschichte 
der  Ausgrabungen,  dass  um  Wasseransammlungen  vorzubeugen  gleich 
am  Beginne  westlich  und  östlich  vom  Stereobat  des  Tempels  je  ein 
Graben  angelegt,  ferner  ein  nördlicher  Verbindungskaual , sowie  zur 
gleichen  Zeit  mit  den  Arbeiten  an  der  Ostfronte  ein  Südgraben  gezogen 
wurde.  In  Folge  hievon  sieht  das  ganze  Terrain  einem  römischen  Lager 
nicht  unähnlich,  lieber  die  Aufschüttung  wandelten  wir  hin  und  betraten 
zunächst  den  Opisthodom  des  Tempels.  Einer  unserer  freundlichen 
P'ührer  trat  auf  ein  breites,  deutlich  sichtbares  Postament  und  erinnerte 
uns,  dass  hier,  wo  er  jetzt  stehe,  das  bedeutendste  Kunstwerk  des 
Altertbums,  der  Zeuskoloss  des  Pbidias,  sich  befunden  habe.  Wir  alle 
konnten  der  Versuchung  nicht  widerstreben,  auf  das  gottbegnadigtste 
Postament  der  Erde  zu  treten.  Und  nun  durch  Cella  und  Pronaos,  den 
Peripteros  entlang!  Doch  welch  trauriges  Bild  der  Verwüstung!  Un- 
scheinbar und  armselig  scheint  das  Material  des  Heiligthums.  Wohl 
konnten  es  die  Alten , da  noch  der  feine  Stucküberzug  den  porösen 
Muschelkalk  deckte , mit  parischem  Marmor  vergleichen , doch  jetzt 
seiner  Bekleidung  beraubt , grau  und  zerfressen , die  Kanelluren  nur 
verkümmert  weisend,  machen  die  meist  kleinen  Säulentrommeln  an 
sich  nur  geringen  Eindruck.  Der  Thätigkeit  des  erst  jüngst  ange- 
kommenen Baurathes  Adler  ist  es  zu  danken,  dass  die  Ausgrabungen  in 
der  Weise  betrieben  wurden,  dass  der  Tempel  jetzt  in  seinem  vollen 
Umfange  erkannt  werden  kann.  Aus  der  Vorhalle  gelangten  wir 'auf  die 
Strasse  der  Basen,  die  vor  dem  Gebäude  läuft.  Dort,  nicht  weit  von 
der  Südostecke  des  Tempels,  stehen  die  8 Piedestale,  über  denen  einst 
die  llike  sich  befand.  Nach  dieser  Seite  ziehen  sich  die  Trümmer 
Olympowos.  Bei  den  berühmtesten  Ruinen  des  Altertbums  batten  sich 
früh  in  der  ersten  Zeit  der  byzantinischen  Herrschaft  Männer,  slavischen, 
avarischen  oder  illyrischen  Stammes , niedergelassen , jammervolles 
Gesindel , das  selbst  den  nothweudigsten  Comfort  des  Lebens  misste. 
Nicht  einmal  den  P'euerheerd  besessen  sie,  doch  das  bleibt  anerkennens- 
wertb  an  ihnen  , dass  sie  die  Eunstgegenstände  des  Altertbums , die 
ihnen  völlig  gleicbgiltig  waren,  nicht  mutbwillig  zerstörten.  Dort  zeigte 
man  uns  auch  die  wichtige  Dedikation  des  lakedämonischen  Weih- 
gesebenks,  die  eben  erst  gefunden,  längst  ans  Pausauias  V,  24  bekannt 
war:  KgoviSa  Zev  ’OXtifxme  xnXoy  ayaXfAttH  tXata  ro*f 

JaxBdaifjtoyioif;  ferner  eine  Inschrift,  die  in  jonischem  Alphabet  den 
Haigeladas  als  Meister  eines  Bildwerkes  angibt. 

Nördlich  vom  Zeustempel  am  Westiusse  des  Kronion,  liegt  das 
Museum.  Dort  begegnete  unserm  Blick  ein  herrlicher  Torso,  der 
wahrscheinlich  der  Ecke  des  Ostgicbels  angebört,  ferner  der  Torso  der 
sitzenden  nach  aufwärts  gerichteten  Gestalt,  das  Stück  eines  römischen 
Togatus , das  einzige  bisher  vom  Alkamenesgiebel  entdeckte  P'ragment, 
welches  wahrscheinlich  einen  bekleideten  Lapitben  darstellt,  ausserdem 
das  Stück  eines  Mäander,  mit  deutlichen  Polyebromenresten,  indem  auf 
gelbem  Grunde  lebhaft  die  schwarze  Farbe  erscheint. 

Weit  reichhaltiger  ist  die  noch  etwas  nördlich  liegende  Formerei. 
An  der  Aussenwand  der  Hütte  nebenan  lag  das  letzte  Stück,  das  die 
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fleissigen  Arbeiter  gefonden  hatten,  die  besterhaltene  der  bisher  ent- 
deckten Metopen.  Der  kahlköpfige  Herakles  steht  gebückt  unter  der 
Last  der  Himmelskugel , während  Atlas , ganz  in  der  Tracht  und 
Bildung,  die  wir  sonst  an  Zeus  wabroebmen,  ihm  die  3 Aepfel  reicht. 
Links  von  Her.  ist  eine  weibliche  Gestalt  en  face,  den  Kopf  nach  rechts 
zurück  gewandt,  das  Spielbein  nach  der  Art  der  Karyatiden  gestellt. 
In  schlicht  anmuthiger  Weise  ist  ihre  Tbeitnahme  an  dem  Helden- 
schicksal aufgefasst  und  dargestellt  Das  Keiiof  ist  sehr  alterthümlich, 
wie  der  spitze  Bart , die  kantigen , knappen  Formen  und  die  scharf 
abfallenden  Gewaudfalten  der  weiblichen  Gestalt  beweisen. 

In  der  Formerei  selbst  sind  meist  italienische  Arbeiter  thätig, 
deren  Sprache  zu  hören  uns  jetzt  so  ausserordentlich  willkommen  war. 
Vor  allem  fesselte  uns  die  Kolossalstatue  der  Nike.  Wenn  ich  mich 
recht  entsinne  — ich  habe  leider  nur  mangelhafte  Notizen  vor  mir  — 
so  ist  die  Göttin  schwebend  gedacht  und  .stark  nach  vorwärts  geneigt, 
lieber  die  rechte  Brust  fällt  der  gegürtete  Chiton,  der  eng  anliegend  in 
herrlichen  Falten  um  den  Leib  flattert,  'von  den  Flügeln  sind  nur  die 
Ansätze  sichtbar,  Kopf  und  Arme  fehlen.  Sie  ist  wohl  das  werthvollste 
der  bisher  gefundenen  Stücke. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  die  Beschreibung  der  übrigen 
Statuen  auch  nur  nach  den  kümmerlichen  Aufzeichnungen  meines 
Taschenbuches  wiedergeben. 

Nur  kurz  erwähne  ich  den  sogenannten  Flussgott,  wohl  mit  Unrecht 
so  bezeichnet,  denn  was  ebarakterisirt  ihn  als  solchen?  In  Haar  und 
Bart  ist  keine  Spur  von  Andeutung  des  feuchten  Elements,  sie  sind 
in  regelmässigen  Löckchen  angegeben.  Auffallend  ist,  dass  unter  einer 
tiefen  Falte  der  untere  Teil  der  Stirne  sich  mächtig  nach  aufwärts 
wölbt,  dass  die  Brust  ein  gewisses  Verfallen  des  Organismus  zeigt 
und  vor  allem,  dass  unterhalb  des  linken  Ohrs  etwas  wie  ein  Daumen 
eingelegt  ist.  Die  sich  daran  schliessende  Handfläche  lässt  zweifelhaft, 
ob  eine  fremde  Hand  sich  an  die  Wange  des  Alten  schmiegt  oder 
ebenso  sonderbar  — dessen  eigene  linke  Hand  sich  anlegt.  Noch 
gedenke  ich  des  eigentbümlichen  bockenden  Mannes,  dessen  Motiv 
einigermassen  an  den  Florentiner  Schleifer  erinnert,  einer  Hestia, 
ähnlich  der  Hestia  Giustiniani,  der  Stücke  einer  knicenden  und  einer 
sitzenden  männlichen  Gestalt , zweier  gewaltiger  männlicher  Torsos, 
herrlicher  Löwenköpfe  und  des  Metopenstücks , welches  ganz  nach 
.Analogie  der  Vasenbilder  den  ins  Fass  kriechenden  Eurystbeus  zeigt. 

Was  Brunn  schon  vor  Jahren  andeutete,  scheint  durch  die  neuen 
Funde  immer  mehr  bestätigt  zu  werden.  Die  Giebelstatuen  zeigen  breite 
Behandlung  und  stehen  gleichweit  ab  von  der  strengen , knappen 
Charakteristik  peloponnesischer  Bildwerke,  sowie  von  den  feinen, 
anmuthigen  Formen  attischer  KnnstObung.  Ohne  die  Annahme,  dass 
Paeonios  aus  Mende  einer  dritten  der  nordgriechischen  Schule  ange- 
hörte , lässt  sich  kaum  auskommen.  Schwierig  bleibt  allerdings  zu 
entscheiden,  wie  die  weit  vorzüglichere  Nike  sich  zu  den  Giebelfiguren 
verhält.  Am  einfachsten  wäre  noch  die  Annahme,  dass  bei  der  An- 
fertigung der  letzteren  ein  guter  Theil  auf  Rechnung  der  beigezogenen 
Arbeiter  zu  setzen  ist. 

Noch  standen  wir  in  der  Formerei,  da  tönte  Musik,  Schaaren  des 
Volkes  belebten  das  Thal,  es  nahte  unser  vornehmer  Reisegefährte 
Deligeorgis,  von  Dimitriadis  begleitet  Wir  wichen  zurück,  Dr.  B.  und 
ich  stiegen  den  Kronoshügel  hinan,  um  noch  einen  Gesammtflberblick 
auf  das  ganze  Thal  zu  werfen.  Zallose  Schildkröten  gross  und  klein 
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lagen  am  Wege.  Voo  all  den  schönen  Dingen,  die  Pausanias  berichtet, 
lässt  sich  mit  einiger  Sicherheit  kaum  mehr  als  das  Theater  am  SQd- 
abhang  des  Kronion  ansetzeu.  Die  heisse  Mittagssonne  trieb  uns  wieder 
herab.  Unter  einer  herrlichen  Platane  nahmen  wir  das  Frühstück  ein, 
das  unsere  freundlichen  Wirthe  uns  reichlich  aiistbeilten,  den  bereits 
gewohnten  Rezinat  ohne  Scheu  trinkend.  Der  Wanderer,  der  Griechen- 
land bereist,  ist  nicht  so  glücklich,  auf  Schritt  und  Tritt  Wein  oder 
Bier  zu  bekommen.  Was  sich  auf  dem  Land  und  in  den  kleinen 
Städten  ihm  darbietet,  ist  entweder  Masticha,  ein  farbloser  Schnaps, 
der  mit  Wasser  versetzt  eine  railchblaue  Färbung  gibt  und  dem  müden 
Reisenden  stets  willkommene  Erquickung  ist,  oder  weit  häufiger  Rezinat. 
Dies  Getränk,  ein  in  Wein  gelöstes  Baumharz,  berührt  wohl  alle,  die  es 
zuerst  kosteu,  so  unangenehm,  dass  es  kaum  möglich  scheint,  sich 
daran  zu  gewöhnen,  doch  die  Noth  zwingt  es  allmälig  auf;  ausserdem 
wirkt  der  schwere  griechische  Wein  bei  der  grossen  Hitze  allzu 
erschlaffend.  Den  alten  Hellenen  scheint  der  Rezinat  nicht  fremd 
gewesen  zu  sein,  denn  auf  was  sonst  sollte  der  Thyrsosstab  hinüeuten? 

Der  Nachmittag  verging  mit  einem  kleinen  Spazierritt  aller  deutschen 
Herren  und  mit  einer  Kneipe  in  dem  malerischen  Khani,  das  am  Süd- 
fuss  des  Krouions  liegt.  Mein  erster  Ritt  ging  ohne  jeglichen  Unfall 
vor  sich  , denn  das  kleine  griechische  Pferd  ist  fromm  und  geht  gar 
sichern  Trittes;  auch  schützen  die  grossen  hölzernen  Sättel  vor  dem 
Hinabfallen.  Das  Khani  aber  zeigte  uns  fröblicbes  Sonutagsleben  und 
schöne  Aussicht;  gar  drückend  empfanden  wir  das  Bewusstsein,  morgen 
aus  diesem  Thal  und  der  liebenswürdigen  Gesellschaft  scheiden  zu 
müssen  Alles  bot  unser  Gasthaus:  'i'ueb , Stricke  und  Schube,  Brod, 
Eier,  Rezinat  und  Masticha.  Von  hier  stiegen  wir  zu  den  alten 
Gräbern  am  Alpheiosstraude  hinab  und  ritten  dann  wolgemuth  der  Höhe 
von  Druwa  zu.  Heute  vereinigte  das  deutsche  Hans  eine  grosse  Anzahl 
von  Gästen,  auch  England  und  Schweden  schickte  seine  Vertreter.  Wir 
sassen  lange  beisammen , sangen  das  Lied  der  Olympier  und  trugen 
uns  in  das  olympische  Fremdenbuch  ein. 

Früh  Morgen  — Montag  den  24  April  — trat  ich  mit  Dr.  B.  zu 
Pferde  vom  Agogiaten  (Pferdetreiber)  geleitet  die  Weiterreise  an.  Links 
vom  Alpbeios  führte  unser  Pfad  beständig  bergab  und  bergauf  auf  den 
wald-  und  grasreicben  Höben  hin,  die  von  vielen  Bächen  durchschnitten 
stets  in  das  weite  Thal  Aussicht  gewähren.  W'ir  gelangten  zunächst 
nach  Aspra  spitia,  einem  patriarchalischen  Dörfiein,  am  alten  Sauroa- 
berg,  dem  südlichen  Vorsprung  des  Pholoegebirges,  wo  nach  alten 
Sagen  Centauren  ihren  Tummelplatz  batten.  Hier  nahmen  wir  einen 
Wegweiser  mit,  um  die  Furth  des  Alpbeios  aufzufinden.  Wir  sprengten 
glücklich  zu  Thale,  ritten  erst  durch  den  hier  mündenden  Eryroanthos 
und  sodann  durch  den  Alpbeos  selbst,  der  an  dieser  Stelle  kaum 
minder  breit  ist,  als  der  Tiberstrom  vor  Rom.  Und  nun  ging  es 
abermals  über  waldbewacbsene  Berge  durch  das  höchst  anmuthige 
unter  Bäumen  verborgene,  wasserspendende  Tschacha  in  die  Gebirge 
der  Heraeatis , dann  über  eine  alte  fränkische  Brücke  auf  höchst 
steinigen  Wegen  einen  hoben  Berg  hinauf  und  hinab  in  ein  anrauthiges 
Thal,  das  von  mehreren  Bächen  durchflossen  ist.  Dort  unfern  des  alten 
Theseioa  am  Lykaiongebirge  liegt  an  den  quellen-  und  baumreicben 
Abhängen  des  Palaeokastroberges  jenseits  des  Mühlbachs,  mitten  ans 
dem  Grün  sich  erhebend,  Andritzena,  das  uns  nach  den  Strapazen 
dieses  Tages  aufnebmen  sollte.  Dort  hauste  der  biedere  Demarch  und 
Buleut  Papazaripbopulos , an  ihn  batte  Dr.  Deffner  uns  empfohlen. 
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Der  alte  stattliche  Herr  oabm  uns  mit  patriarchalischer  Gastfreund* 
licbkeit  auf.  KaXtSg  ö^iaare  tönte  uns  sein  Willkommgruss  entgegen, 
wir  stammelten  in  schlechtem  Griechisch,  das  zu  unserer  Freude  bei 
der  Abendunterhaituug  sich  immer  verbesserte,  ihm  die  Antwort  zu. 
Ein  Arzt,  der  italienisch  sprach  und  nachliclfeu  konnte,  wo  unser 
Hellenisch  nicht  ausreichte,  stand  uns  zur  Seite.  Man  führte  uns  in’s 
beste  Zimmer,  reichte  Kaffee  und  lud  uns  zum  Sitzen  ein.  Die  Tassen 
kredenzte  der  Diener  des  Hauses,  erst  aber  trat  er  zu  uns  heran,  ver- 
beugte sich,  legte  die  Hund  auf’s  Herz  und  versicherte,  dass  er  auch 
unser  Diener  sei  und  zu  unserer  Verfügung  stehe.  Als  wir  den  ersten 
Bissen  genossen  batten,  stellte  uns  der  Hausherr  seiner  Gemahlin  vor, 
einer  stattlichen  Griechin  aus  edler  Familie,  die  leichtes  Unwohlsein 
an’a  Lager  fesselte.  Dort  setzten  wir  uns  nieder  und  nun  folgten 
Fragen  aller  Art:  rtV  narpif  roxqef.  Als  sie  erfahren,  dass  wir 
Deutsche  seien,  erzählten  sie  uns,  wie  sie  auch  mit  andern  Deutschen 
wohlbekannt  seien,  nicht  bloss  mit  dem  y.uttjyrji^s  sondern  auch 

mit  dem  xvgu);  XigatpeXr  , der  ihnen  jüngst  Photographien  der  hohen 
deutschen  Würdenträger  geschickt.  Die  wiesen  sie  uns  in  ihrem 
Album , unter  dessen  ersten  Bildern  wir  das  Porträt  des  seligen 
Königs  Otto  gewahrten 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  unterlassen,  auf  die  merk- 
würdig veränderte  Stimmung  binzudeuten , die  bezüglich  dieses  hoch- 
sinnigen  und  edlen  Fürsten  zur  Ehre  der  Griechen  Platz  gegriffen  bat. 
Der  ”0^0)»'  ßaaüevg  geniesst  die  grösste  Verehrung  beim  Volke,  er  ist 
ein  Heiliger,  ein  Volksfreund  und  Märtyrer,  sein  Andenken  lebt  allent- 
halben im  Segen.  Seinen  Tod  verkündeten  viele  Zeitungen  durch 
schwarzen  Rand,  sein  Bild  ist  in  hohen  und  niedern  Häusern,  in  den 
Caf6s  und  selbst  auf  den  Umschlägen  des  Cigarrenpapiers,  ja  man  denkt 
— mirabile  dictu  — an  Errichtung  eines  Monumentes.  Auch  das 
Militär  bat  seinen  alteu  Kriegsherrn  nicht  vergessen. 

Die  abendliche  Unterhaltung  am  Tisch  des  Herrn  Papazaripbopulos 
war  eine  sehr  lebhafte.  Mit  uns  ass  der  Steuerepboros,  sein  Haus- 
freund, und  seine  Schwägerin,  cs  gab  Kalbfleisch,  prächtiges  rrpvnxt, 
eine  Fülle  von  Obst  u.  dgl.  Der  wackere  Hausvater  reichte  uns  selbst 
seine  besten  Bissen.  Ueberrasebt  wurden  wir,  als  eine  Auslese  von 
Küchenkräutern  roh  auf  den  Tisch  geworfen  wurde.  Man  stellte  uns 
jegliches  Pflänzchen  mit  seinem  Namen  vor,  wie  weiland  der  Herr  dem 
Adam  die  paradiesische  Menagerie;  dann  wurden  sie  verzehrt,  wie  sie 
waren,  Fenchel,  Senf  und  Majoran,  Petersilie,  Sauerrampfer  und  Salbei. 
Nun  war  mir  auch  begreiflich,  wie  einst  die  Hellenen,  von  den  Türken 
eingeachlossen  in  den  arkadischen  Bergen,  einen  Monat  von  Kräutern, 
Gras  und  Schnee  das  Leben  fristeten.  Der  Buleut  gab  uns  nützliche 
Lehren  mit  auf  die  Wanderschaft , er  empfahl  uns  an  den  Demarchen 
von  Psari,  das  wir  morgen  als  Station  nehmen  sollten,  er  besorgte  die 
Rosse.  Wie  überall,  so  regnete  es  auch  hier  Toaste  Big  Big  qp*- 

Äofevtay , Big  vyiav  , Big  xaXtjy  7i«rptd«  etc.,  der  lebhafte  Geist 
griechischer  Symposion  äusserte  sich  bemerkbar. 

Die  Ermüdeten  geleitete  endlich  die  hurtige  Schaffnerin  zum 
reinlichen  Lager,  sie  half  uns  auch  am  folgenden  Tage  beim  Waschen, 
sie  brachte  reichliches  Frühstück  und  beschenkte  uns  mit  Rosen 
zum  Abschied. 

Im  Frieden  entlassen  traten  wir  Früh  Morgens  unsern  Ritt  an. 
ln  dem  herrlichen  arkadischen  Waldgebirge  standen  eben  die  Bäume 
in  vollster  Blütbe,  Quellen  rieselten  über  die  Pfade  uud  duftige  Blumen 
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and  Kräuter  erfreuten  uns  alleuthalben.  Gelten  10  Uhr  gewanuen  vir 
deu  Glanzpunkt  unserer  Reise,  eine  der  erhabensten  Stellen  der  Erde. 
Eben  entstiegen  den  baumreicben  Schluchten  standen  wir  auf  einem 
Plateau,  3400  Kuss  über  dem  Meere,  plötzlich  vor  dem  woblerhaltenen 
Tempel  des  Apollon  Epicurios  zu  Bassae.  Links  von  uns  die  belaubten 
eben  verlassenen  Höhen,  rechts  der  kahle  Kotilon,  der  ehedem  das 
Heiligtum  der  Aphrodite  trug,  mitten  auf  der  Terrasse  der  Tempel 
selbst.  Die  nördliche  Haupttafade  — denn  so  ist  auffallender  Weise 
die  Orientirung  — wies  noch  all  ihre  6 Säulen,  die  Ostseite  zeigte  14, 
die  Südseite  4,  die  Westseite  6 dorische  Säulen,  die  gearbeitet  ans 
schönem,' blaugrauem,  an  Üit  und  Stelle  gebrochenem  Kalkstein,  trotz* 
dem  keineSpur  von  Stuck  Überzug  sich  fand,  dem  Marmor  des  Parthenon 
nicht  viel  nachgaben.  Von  der  Südballe  ans  schauten  wir  gerade  vor 
uns  den  gewaltigen  ithomeberg  im  Centrum  der  Landschaft;  um  seinen 
Fuss  schmiegte  sich  die  reiche  Pamisosebene  und  das  messenisebe  Meer, 
im  Westen  blitzte  das  jonische  Meer  auf.  Den  Boden  aber  dockte  ein 
Trümmerfeld  von  kanellirtcn  Säul«*n-  und  Halbsäulenstücken,  Trigly- 
phen , verschieden  angeordnete  Kassetten , so  dass  unschwer  scheint, 
die  grossartige  Ruine  noch  ansehnlich  zu  ergänzen.  Die  Anordnung 
des  ganzen  Gebäudes , eines  dorischen  Peripteros  mit  6 X Säulen, 
ist  im  Ganzen  leicht  kenntlich  : vor  allem  die  auffallende  Tbatsache, 
dass  aus  beiden  Cellawänden  je  ö jonische  Halbsäulen  mit  ziemlich 
plattgedrQckten  Basen  emporspringen.  Bestimmt,  das  Hypäthron  zu 
tragen  , boten  sie  dem  Eintretenden  den  Schein  einer  frei  stehenden 
Säulenhalle  und  bildeten  einen  Kranz  von  Kapellen.  Reichlich  drei 
Standen  brachten  wir  im  Tempel  zu  und  als  wir  ihn  verliossen,  sahen  ^ 
wir  noch,  so  lauge  als  möglich,  auf  ihn  zurück.  Doch  der  Weg  führte 
allzubald  stark  aufwärts  und  abwärts  und  gönnte  keinen  Blick  mehr  auf 
das  unvergleichliche  Bild. 

Bis  hieher  hatte  uns  der  Agogiate  ordentlich  geführt,  nun  aber 
verlor  er  den  Weg,  so  selten  kommen  die  Leute  aus  ihrem  gewöhn* 
liehen  Umkreise,  dass  es  schwer  ist,  einen  Mann  zu  finden,  der  des 
Landes  vollkommen  sicher  ist.  Wir  mussten  absteigen  und  über  die 
abschüssigsten  Pfade  gehen  und  die  Sonne  sandte  ihre  glühendsten 
Strahlen.  Auch  Hunger  und  Durst  stellte  sich  ein , denn  unsern 
geringen  Vorrath  hatten  wir  im  Tempel  erschöpft.  Auf  einer  Anhöhe 
endlich  oberhalb  der  Nedascblucht  lag  ein  kleines  Dörfchen,  dessen 
Bewohner  zwar  nur  Wasser  besassen,  aber  den  Weg  angoben  konnten. 
Wir  setzten  über  die  Neda  und  gelangten  über  das  Elaiongebirge  bis 
gegen  4 Uhr  Nachmittags  in  das  romantische  Thal  von  Psari.  Hinter 
uns  der  Tetrasi  und  der  Agios  Ilias,  beide  rauh  und  wild,  vor  uns 
der  Itbome  und  die  reiche  Ebene,  durch  die  wir  morgen  unsere  Pferde 
lenken  sollten. 

Das  Bergnest  Psari  entbehrt  alles  Komforts,  über  es  gewährte  uns 
einen  Einblick  ins  griechische  Volksleben,  wie  kein  anderer  Ort.  Die 
Bewohner  rühmen  sich,  zweier  Sprachen  kundig  zu  sein,  sie  sind  aus 
Griechen  und  Albanesen  gemischt  Wir  überreichten  dem  Bruder  des 
Demarchen  — dieser  selbst  war  abwesend  — die  Empfehlung  des 
Senators  Papazariphopulos  und  man  öffnete  uns  freundlich  das  Haus. 
Die  Einrichtung  desselben  war  höchst  primitiv,  durch  eine  Art  Küche 
ging  es  in  das  Zimmer , das  des  Tisches  und  der  Stühle  entbehrte. 
Man  breitete  einen  bunten  Teppich  auf  den  Boden  und  wir  mussten 
uns  mit  gekreuzten  Beinen  bei  unsern  Wirthen  niederlassen.  Wieder 
der  Begrüssungskaffee,  dann  regnete  es  Fragen  aller  Art  Wie  gebt  es 
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in  deinem  Lande ? Habt  ihr  auch  Waj^en  and  Pferde?  wächst  Korn  und 
Weizen  anf  euren  Feldern ? wie  viele  Sprachen  könnt  ihr?  Und  so  ging 
es  fort  Mittlerweile  trat  ein  94jabriger  Alter  in»  Zimmer,  der  Vater 
des  Demarchen ; mit  einem  blanken  krummen  Säbel  wollte  cr20  Türken 
den  Garaus  gemacht  bähen  Sein  Haupt  war  blUtbenweiss,  doch  stand 
er  kerzengerade  wie  ein  Junger , er  vertrug  die  schwere  Kost  seines 
Thaies  vortrefflich,  stieg  auf  den  steilen  Bergen  umher  und  schlief 
täglich  in  voller  Kleidung  am  Boden.  Alle  betrachteten  ihn  ehrfurchts- 
foll  und  nannten  ihn  nur  den  Turkophagos.  So  sassen  wir  da  und 
nnterbielten  uns  bei  der  klappernden  Begleitung  der  xofÄnokoyia. 

Nun  beschaut  euch  aber  auch  unser  Dorf,  Fremdlinge,  gemahnte 
des  Demarchen  Brnder.  Er  geleitete  uns  zu  einer  kleinen  Anhöhe  mit 
der  entzückendsten  Aussicht  auf  das  Dörfchen  und  das  weite  messenische 
Land.  Und  um  uns  sammelte  sich  Jung  und  Alt,  jeder  wollte  die 
Gastfreunde  sehen,  jeder  etwas  von  unserer  Heimat  wissen.  Die  ganze 
Procession  zog  mit  uns  zum  Khani  des  Dorfes,  woselbst  wir  die  Leute 
mit  Masticha  uud  Cigaretten  traktiren  Alles,  was  wir  an  uns  batten, 
war  Gegenstand  kindischer  Neugier,  sie  berührten  uud  betasteten  es,  vor 
allen  das  yxidXi  (Operngucker)  und  die  Landkarten.  Da  kam  der 
Schalmeister  des  Ortes,  eine  gravitätische  Gestalt  mit  einem  mächtigen 
MftTfoXoyioy  an  der  Hand.  Er  begrüsste  uns  freundlich  und  mahnte 
die  Leute,  Platz  zu  machen  und  uns  nicht  lästig  zu  fallen.  So  bildeten 
sie  einen  weiteren  Kreis,  während  die  Jugend  zum  Fenster  herein- 
schaute.  Alle  bewiesen  grossen  Respekt  und  man  batte  uns  schon 
zuvor  aogedcutet,  dass  der  dtSdaxaXog  ein  grundgelehrter  Herr  sei  und 
die  Kinder  bei  ihm  gescheuter  würden , als  die  Eltern  seien.  Wir 
setzten  uns  zusammen  und  als  er  hörte,  dass  auch  wir  Schulmeister 
seien  und  ich  sogar  schon  griechisch  docirt  hätte,  da  verkündete  er 
dem  staunenden  Publikum  triumphierend,  dass  wir  seine  Collegen 
seien.  Nachdem  einige  Toaste  überstanden  waren,  führte  man  nns  zur 
Kirche,  die  hier  zugleich  als  Schule  dient.  Schon  in  Aegina  hatte  ich 
ein  Lehrzimmer  betreten  und  ergötzte  mich  weidlich  an  den  ausge- 
stellten Faulheitstafeln , die  ungefügen  Jungen  um  den  Hals  gehängt 
werden.  Am  meisten  fiel  damals  das  dXoyoy  auf,  der  Pferdekopf,  der 
nur  den  allerschlimmsten  Rangen  als  Zeichen  der  höchsten  Schmach 
aufgesetzt  wird. 

Inzwischen  dämmerte  es  und  der  Schulmeister  geleitete  uus  unserm 
Wigwam  zu.  Bald  stellte  man  den  niedrigen  Tisch  ins  Zimmer  und 
brachte  herbei,  was  der  Ort  vermochte:  gebratenen  Käse,  Eier,  Salat, 
schwarzes  Brod  und  den  unvermeidlichen  Rezinat.  Um  so  pikanter 
war  die  Unterbalung.  Wir  mussten  fast  den  gauzen  Vorrath  deutscher 
Geographie  anspackeu,  so  wissbegierig  waren  unsere  Wirthe.  Grosses 
Staunen  erregte  es,  als  sie  hörten,  über  wie  viel  Soldaten  der  Deutsche 
Kaiser  komznandire.  Warum  jagt  er  denn  dann  nicht  die  verfluchten 
Russen  zum  Teufel,  frug  der  Eine,  die  noch  schlimmer  sind  als  die 
Türken  und  uns  Thessalien  und  Epirus  vorenthalten  haben,  das  vor 
Gott  und  der  Welt  uns  gehört?  Zuletzt  sangen  sie  blutgierige  Türken- 
Heder  vor,  dass  uns  Hören  und  Sehen  verging,  wir  respondirten  mit 
deuUeben  Gesängen  und  der  hohe  Olymp  und  die  Wacht  am  Rhein 
tönten  im  grieebiseben  Hause.  Es  war  ein  einziges  Bild:  der  niedrige 
niude  Tisch,  am  denselben  die  Hellenen  in  ihrer  Fustanella  und  wir, 
beiderseits  mit  gekreuzten  Beinen,  was  mich  fast  lahm  machte;  an  der 
Wand  die  zahlreiche  neugierige  Jugend  des  Hauses  in  langen  grauen 
^wilcbröckeo,  die  bis  aut  die  blossen  Füsse  uiedergingeu.  Das  Zimmer 
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war  ziemlich  nieder  and  die  gla»1o<:en  Fenster  durch  Läden  kümmerlich 
verwahrt  So  strich  die  rauhe  Luft  durch  die  nomadenartige  Behausung. 
Gegen  11  Uhr  löschte  man  die  Lichter  aus,  in  demselben  Raume 
lagerten  sich  um  uns,  denen  die  Ehrenecken  angewiesen  waren,  Männer, 
Weiber  und  Kinder , alles  in  voller  Kleidung.  Die  Atmosphäre  litt 
darunter  nicht,  denn  durch  die  Lücken  pfiff  uns  der  Wind  um  die 
Obren,  doch  kamen  wir  glücklich  ohne  Kheumatismus  davon. 

Der  nächste  Tag  führte  uns  durch  die  kaktusumhcckten  Felder  der 
Ebene  Steuyklarus  vorbei  am  fränkischen  Schloss  Paläokastro  zur 
berühmten  Doppelbrücke  Vom  nördlichen  Hauptarme,  der  über  ange- 
schwemmtes Land  zieht,  sondern  sich  zwei  .Aeste  im  stumpfen  Winkel 
ab,  der  südöstliche  über  den  Amphitos  nach  Tburia,  der  südwestliche 
über  die  Balyra  nach  Messene  führend.  Wir  betrachteten  den  sonder- 
baren, verschiedenen  Epochen  angebörigen  Bau,  passirten  den  letzt- 
genannten Arm  und  zogen  den  Wald  hindurch  und  die  Höhe  hinan. 
Immer  näher  rückte  uns  das  Ziel  und  es  war  die  höchste  Zeit,  denn 
der  Zeus  Ithomatas  sammelte  Wolken  um  sein  dunkles  Haupt.  Schon 
fiel  ein  immer  reichlicherer  Regen,  doch  noch  ziemlich  heil  erreichten 
wir  das  Kloster  der  Panagia  zu  Vurkano,  ein  stattliches  Geb&ude,  das 
aus  Cypressen,  Eichen  und  Oleander  freundlich  herausgrüsst  und  auf 
majestätischer  Höhe  die  Gegeud  beherrscht.  Wie  ein  Kiegel  liegt  es 
vor  dem  Thal  von  Messene , nach  Norden  springt  der  Itbome  , nach 
Süden  der  Eva  hervor.  Ein  freier  Platz  aber,  etwas  südlich  und  unter- 
halb des  Gartens,  die  Tenne  der  Mönche  , zeigt  unmittelbar  gegenüber 
die  schroffen  Wände  des  beschneiten  Taygetos  und  darunter  die  reiche 
Ebene  südwärts  bis  zur  Pamisos- Mündung  bis  Kalamata  und  dem 
weithin  sich  ausdehnenden  Meere,  nördlich  das  lykäische  Gebirge  und 
die  Ebene  von  Stenyklaros. 

Bald  empfing  uns  der  gastliche  Gruss  des  Hegumenos,  an  den  wir 
empfohlen  waren.  Nicht  ein  vornehmer  Prälat  mit  stattlicher  Kleidung, 
goldener  Kette  und  Ring  trat  uns  entgegen , sondern  ein  schlichtes, 
einfaches  Männchen  in  dünnem,  langem,  violetten  Gewände,  den  Popen- 
but  auf  dem  Haupte,  mit  langem,  ehrwürdigem  Harte.  Freundlich 
führte  er  uns  in  sein  Zimmer,  wo  alsbald  Kaffee  und  eingemachte 
Frucht  — das  uns  oft  wieder  begeguende  yXvxu  ■ gereicht  wurde. 
Das  andauernde  Unwetter  hielt  uns  hier  längere  Zeit  zurück,  als  wir 
gedacht,  die  Mönche  waren  gesprächig-  und  gesellig  und  so  hatte  ich 
Gelegenheit,  die  Einrichtung  eines  griechischen  Cönohiums  kennen  zu 
lernen.  Fast  alle  dieser  Institute  gehören  dem  Basilianerordeu  an,  die 
Zahl  der  Priester  ist  verhältnissmässig  geringer,  als  in  den  abend- 
ländischen Klöstern.  Nicht  alle  .Angehörigen  wohnen  in  dem  Gebäude, 
viele  befindeu  sich  auf  dem  Lande  und  beziehen  nur  Käse,  Wein, 
Brod  vom  Hause.  An  wissenschaftlicher  Bildung  stehen  sie  weit  hinter 
iioseren  Benediktiuern;  auch  üben  sic  minder  strenge  Aseese;  ihre 
Hauptlektttre  bilden  Legenden  und  Erhauungsbücher.  Auch  haben  sie 
einen  sehr  naiven  Sinn  bewahrt;  ihre  nationale  Begeisterung  ist  identisch 
mit  der  religiösen  Als  Ibrahim  Pascha  im  Befreiungskrieg  vor  .Mega- 
spilioD  rückte,  befestigten  die  Mönche  ihr  Kloster,  griffen  zu  den  Waffeu 
und  schickten  die  Türken  mit  blutigen  Köpfen  nach  Hause.  Jedes 
Kloster  ist  durch  einen  Kranz  von  Wundergesebiebten  verherrlicht,  die 
vor  allem  die  Panagia  an  ihren  Kindern  gewirkt  hat. 

(Schluss  folgt.) 
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Vom  sclnreizerischen  Schulwesen. 

Wie  das  Schulwesen  im  Allgeroeineu,  so  hat  auch  die  Entwicklung 
der  technischen  Schulen  in  der  Schweis  ein  fruchtbares  Erdreich 
gefunden.  Es  ist  diess  auch  Laien  bekannt,  wie  der  Name  Pestalozzi, 
llatby  u.  A.;  und  Viele,  die  nicht  Maschinenbauer  sind,  wissen  doch, 
dass  Redtenbacber  an  der  vormaligen  Industrieschule  in  Zürich  zum 
Professor  und  Direktor  des  Polytechnikums  in  Karlsruhe  sich  gebildet 
bat.  In  jenem  Nacbbarlande  existirt  nun  eine  Einrichtung,  welche  viel 
Gutes  hat,  und  die  im  Folgenden  ganz  kurz  besprochen  werden  soll. 

Am  Ende  jedes  Schuljahres  ist  jeder  Lehrer  gehalten,  einen  (minder 
oder  mehr  eingehendeii)  Bericht  über  seine  Thiitigkcit  nebst  allfälligen 
Wäoseben  und  .Anträgen  zu  verfassen  und  beim  Rektorate  rechtzeitig 
eiazureichen.  Dieses  sendet  alsdann  jene  Berichte  gleichzeitig  mit 
dem  Rektoratsberichte , nach  Befund  mit  oder  ohne  Eingehen  auf  die- 
Selben  (für-  oder  a iderspreebend)  an  die  höhere  Instanz  ein. 

Einwände:  1)  Ums  Himmelswillen,  wer  soll  denn  alle  diese  Berichte 
lesen?  Ist’s  nicht  genug,  soviele  Scblussprotokolle,  Commissärs-  und 
Rektoratsberichte  würdigen  zu  sollen,  als  Ausialteu  sind  im  Lande? 
2)  Und  hat  nicht  jeder  Lehrer  das  Recht  und  die  Pflicht,  seine  facb- 
geroässen  Wünsche  und  Anträge,  sei  es  im  Laufe  oder  am  Ende  des 
Schuljahres  in  den  Conferenzeo  u.  s.  w.  zur  Kenntniss  der  Behörde 
gelangen  zu  lassen? 

Erwiderung:  Zu  1)  Die  hiedurch  entstehende  Last  wird  anerkannt; 
ja  sogar  die  Gefahr  eines  Rückschrittes  im  Streben  nach  VereinfaebuDg 
der  Schreibereien  Zu  2)  Gewiss  ja;  und  es  kommt  auf  diese  Weise 
mauebes,  vielleicht  vieles  Gute  zu  Staude. 

Vorteile:  Aber  gewiss  ist  auch  , dass  ohne  jene  Auflforderuug 
manche  Anregung  von  Seite  eiozelncr'  Lehrer  unterbleibt,  weil  die  Zeit 
fehlt,  oder  aus  Opportuuitäts  - oder  Bequemlicbkeits- Rücksichten  u.  s w. 
Mit  ihr  aber  schaffte  sieb  die  Behörde  eine  neue  Gelegenheit, 
Wünsche,  Anträge  , Personen  kennen  zu  lernen.  Die  Wirksamkeit  der 
Conferenzen  wird  dadurch  nicht  geschmälert,  sondern  eher  ge- 
steigert, indem  ihnen  auf  jene  Weise  manches  Traktandum,  wenn  es  den 
ganzen  Lehrkörper  interessiren  soll,  zugefübrt,  während  die  Störung 
tind  Ermüdung  durch  andere  Dinge,  insoweit  diese  nur  Flinzelne 
betreffen,  voo  ihnen  feroegehalten  oder  vermindert  wird. 
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Sophocles  OtdipUtS  rex,  von  Wo)  ff.  Zweite  Auflage  bearbeitet 
von  Ludwig  Bellermao  n.  Leipzig,  B.  6.  Teobner.  1876. 

Wolff  but  es  unternommen,  die  Dramen  des  Sophocles  in  einer 
neuen  Schulausgabe  zu  liefern.  Vier  Stücke  lagen  bereits  fertig  vor, 
als  der  Tod  den  verdienstvollen  Sopbocteserklärer  hinwegraffte.  Die 
Fortsetzung  der  Wolfl’schen  Arbeit  übernahm  L.  Bellermanu,  der  zu* 
nächst  eine  zweite,  von  ihm  bearbeitete  Auflage  des  Oedipus  Tyranuos 
bietet.  Wenn  dieser  auch  nicht  in  Allem  mit  W.  übereinstimmt,  so 
lässt  sich  docb  sagen,  dass  Aenderungen  gewiss  nicht  zum  Nachteile 
einer  Weiterförderuog  der  Sophocleiscbeo  Studien  vorgenommen  wurden, 
ln  den  beiden  abweicbendnn  Puocteo,  die  B.  selbst  im  Vorworte  berührt, 
stimme  ich  ihm  vollständig  bei. 

Von  den  sonstigen  Abweichungen  will  ich  nur  einige  anführen  Die 
Ansicht  von  B.  teile  ich  in  Vs.  329,  759,  ganz  entschieden  767,  ferner 
987,  1037,  1076,  1244,  1310;  die  WolfiPsche  Auffassung  ziehe  ich  vor  Vs. 
317,  403,  1221,  1414  ff  Nun  sollen  in  Kürze  einige  Stellen  folgen,  in 
denen  ich  entweder  der  angenommenen  Lesart  nicht  beipflichteo  zu 
können  meine  oder  in  Bezug  auf  Erklärung  etwas  zu  vermissen  glaube. 
Doch  weit  entfernt,  die  eigenen  Bedenken  oder  Vermutungen  für  die 
unbedingt  richtigen  zu  erachten,  bin  ich  schon  zufrieden,  wenn  ich  an 
einer  oder  der  anderen  Stelle  zu  dem  immer  besseren  Verständniss 
des  grossen  Tragikers  einen  Beitrag  geliefert  habe. 

Zu  der  Vs  II  Anm.  gegebenen  Erklärung  des  atig^ayTSi  scheint 
mir  das  rin  rgont^  im  Sinne  eines  ri  (was  bezweckt  euer 
Knieen?)  nicht  zu  passen.  Ich  würde  das  dann  interpretieren : 

ejfoyrsf  rijy  (deicayr&f  tj  aräg^ayrsf)^ 

Vs  25  werden  die  Dative  xdkv^ty  und  dy^kaig  erklärt  nach  Krüger 
1,  48,  15,  15.  Dies  wird  nicht  angeben  bei  roxoiaiy  ayoxotg,  das  ent* 
schieden  ein  einfacher  Dativ  caussae  ist.  Als  solche  Dative  nehme  ich 
auch  xäXv^iy  und  ayeXaii  mit  zu  ergänzendem  <p^iyovaaig  (aus  <p9i‘ 
yovffa),  während  bei  roxoioi  das  bezeichnende  Wort  ayoxoig  steht. 

Vs.  34.  ^vyaXXayij  ist  noch  mehr  als  Verkehr,  es  ist  Ver- 
mittelung, Aussöhnung  mit  den  Göttern  wie  Aiax  Vs. 732  „yegor- 
T(oy  iy  (vyaXXayß  Xdyu)y“. 

Vs.  108.  Local  kann  das  zweite  nov  nicht  sein , beide  Fragen 
würden  das  Gleiche  enthalten;  dann  entspricht  der  ersteren  Frage  als 
Antwort  „dy  rpds  yp“,  der  zweiten  das  „ro  di  C>jt^ovfuyoy".  nov  steht 
also  statt  7t(ug:  „Wie  sollte  diese  schwer  erkennbare  Spur  sich  aufflnden 
lassen?**  Ebenso  wäre  vielleicht  Vs  112  eine  Erklärnng  des  doppelten 
^ am  Platze;  das  erstere  = aut,  das  zweite  = an,  da  dem  dy  oZxoig 
^ V dygoif  — dy  rp  nargidi  gegenüberstebt  dn  dXXpg  ypg 

Vs.  219.  Mit  Recht  weist  B.  die  Wolff’sche  Conjectur  a y^  ov 
zurück  ; nur  scheint,  wenn  ich  die  Anm.  zu  Vs.  242  mit  dem  Hinweis 
auf  Vs.  219,  220  richtig  erfasst  habe,  er  unter  rov  Xdyov  rovde  den 
Orakelspruch  zu  meinen,  während  ich  darunter  die  Meldung  der 
Tbat  nach  Theben  durch  den  flüchtigen  Diener  (der  Inhalt  der  Vs. 
122  "126)  verstehe,  da  ja  das  Orakel  dem  Oedipus  nicht  unbekannt 
war.  Zur  Erklärung  des  jup  oti  ferner  bat  B richtig  den  Vs.  13  ange* 
zogen  ; ob  aber  der  Gedanke  ,,non  diu  ipse  investiganm  quin  certum 
indicium  reperirem^^j  den  ich  übrigens  für  den  richtigen  halte,  in  den 
Worten  fip  ovx  iyajy  enthalten  sein  könne,  möchte  ich  bezweif^eln.  Ein 
solcher  Gebrauch  des  Particips  mit  /up  ov  statt  eines  ^ (consecutiven) 
Infinitives  wäre  erst  naebzuweisen ; man  erwartete  /up  ovx 
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Vs.  229.  Der  ursprünglich  beabsichtigte  Hauptsatz 
ae<paXt]i**  soll  mit  de  anakoluthisch  angeknüpft  sein.  Das  bei  rAAo 
(Vs.  228)  stehende  füy  scheint  mir  dies  zu  verbieten,  wesswegen  ich 
eine  Aposiopesis  des  Nachsatzes  für  plausibler  halte. 

Ys.  263  wirft  Deventer  aus,  W.  setzt  ihn  in  Klammern,  während 
ihn  B.  unbeanstandet  lässt.  So  allerdings  stört  er  den  Zusammenhang, 
aber  <tatt  ihn  auszuwerfen,  wäre  ich  eher  geneigt  anzunebmen,  dass 
nach  ihm  ein  anderer  Vs.  ausgefallen  sei  etwa  des  Inhalts:  &ayeiy  ovx 
Ixoyra  naidas.  Der  Anschluss  wäre  besser,  und  ein  Ausfallen  halte 
ich  für  leichter  erklärbar  als  ein  Einschieben 

Vs.  270.  Der  epanaleptiscbe  Gebrauch  des  avxoli  bei  ro»;  dgtSat 
ist  mindestens  eine  Unregelmässigkeit. 

Vs.  248  ist  eine  Epanalepsis  des  yiy  bei  vorausgebendem  toydedga- 
xdra  gerechtfertigt,  da  der  Infinitivsatz  durch  et  . . . vom  Haupt- 
satze getrennt  ist.  Avroig  nehme  ich  =;  ipftis  (aV<fpctat),  dem  yvyat 
xäJy  gegcnöbersteht,  wie  wenn  yvyai^i  folgte. 

Vs.  284  Anm.  „Tiresias  versucht  dasselbe  wie  Phoebus**  ist  zu 
viel,  das  zavra  ist  durch  (xaXiaxa  eingeschränkt. 

Vs.  302  Anm.  Das  xpQoyeiy  ist  bei  Tiresias  mehr  als  ein  Hören,' 
es  ist  ein  Wissen,  Fühlen. 

Zu  Vs.  305  gibt  B.  die  Anm.:  „Denn  Phoebos  (glaube  mir*s,)  wenn 
du  es  auch  nicht  gehört  hasp<.  Statt  dessen  erkläre  ich : „Ph.  nämlich, 
(ich  will  es  dir  sagen)  wenn  du  es  nicht  auch  (schon)  von  den 
Boten  gehört  hast.  So  wol  auch  W , der  ei  jun  xai  liest. 

Der  Anm.  zu  Vs.  374 : „Oedipus  versteht  372  £f  so,  als  wollte  ihn 
Tiresias  im  Zorne  sogleich  angreifen'*  kann  ich  nicht  beistimmen. 
Oedipus  verhöhnt  des  Tiresias  Blindheit,  die  nach  seiner  Ansicht  nicht 
bloss  eine  leibliche,  sondern  auch  eine  geistige  ist  (Vs.  371).  Das 
ßXarpat  mag  darum  in  der  Erfüllung  der  Prophezeiung:  ä aoi  ovdetf 
o(  ovyi  rdiyd'  dyetdiei  Tuy«  liegen. 

Vs.  420.  B.  denkt  an  die  spätere  Wanderung  des  Oedipus,  doch 
darauf  passt  weder  Xixtjy  und  auch  gegen  noiog  KiS-u^Qmy  statt  noioy 
oQog  erhebt  W.  nicht  mit  Unrecht  Bedenken  Ich  übersetze:  „Wo  gibt 
es  einen  Hafen  (dieses  Bild  schwebt  auch  Vs.  423  vor,  metonym  Ort 
der  Ruhe,  wo  man  vom  Brausen  des  Sturmes  weniger  vernimmt  als  auf 
offener  See)  wo  einen  Winkel  auf  dem  Kitbäron  {totum  pro  parte),  wo- 
hin dein  Geschrei  nicht  dringen  wird  ? Id  eat  im  ganzen  Lande  gibt  es 
kein  Plätzchen,  wo  man  davor  sicher  wäre. 

Va.  425.  Die  Ausdrucksweise  ist  auffallend , Prophezeiungen  ver- 
langen aber  auch  eine  dunklere  Sprache.  Doch  halte  ich  dafür,  dass 
man  dem  Schüler  eine  mögliche  Interpretation  geben  müsse  und  suche 
Vs.  425  zu  erklären  als  aus  Vermischung  zweier  Gedanken  entstanden: 
tt  a'  i(iatd<rei  xotg  ooig  xixyoig , oiaxe  aoi  xe  xai  xoig  aotg  xixyotg  x6 
taoy  {xijy  avr^y  ptjxega)  eiytu. 

In  Vs.  445  kann  die  Anm. : „Durch  deine  Anwesenheit  hinderlich" 
falsch  verstanden  werden ; ich  würde  vorschlagen : „Du  belästigst,  da 
du  hindernd  (die  Sache  nicht  iördernd)  anwesend  bist".  Der  Be- 
merkung Wolffs,  ttXyvyeiy  habe  bei  den  Tragikern  immer  ein  Object 
bei  sich  , möchte  ich  beifügen , dass  auch  der  absolute  Gebrauch  des 
dyXeiy  sehr  vereinzelt  sein  dürfte.  Wir  haben  dazu  die  Glosse  raparretf, 
die  auf  einen  transitiven  Gebrauch  binweist.  In  den  kritischen  Noten 
gibt  ferner  W.  an : ra  y’  hatte  wol  La  pr.  Zwei  Buchstaben  vor  y’ 
sind  verlöscht,  auf  ihnen  schrieb  die  2.  Hand  av,  Mithin  existiert  die 
Berechtigung,  das  tu  y*  anzuzweifeln , dessen  Unsicherheit  auch  durch 
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dus  überschriebene  a^V^bestätigt  ward.  leb  wage  mm  den  Vorschlag, 
Btatt  T«  zu  lesen  Sr  und  zu  construieren : KofuC^rut  dijß\  tJf 
naQujy  fjC  Sr’  iftnoSuty  {scilie.  nctgtov)  quifpe  qui  impedieuü  ad- 

818 1 av&eig  di  ...  . So  stebt  bei  o/Zsty  und  dkyvytty  ein  Objekt, 
ausserdem  wird  durch  Sr’  ifjinodüiv  das  o/Xeiy  näher  bestimmt,  dass  es 
nicht  so  verstanden  werden  kann,  als  ob  Oedipus  auf  des  Sehers  Worte 
wirklich  ein  Oewiebt  lege. 

Vs.  447.  Unwahrscheinlich  dünkt  mir,  dass  der  Dichter  der  zu- 
schauenden Menge  so  wenig  Rechnung  trägt,  dass  er  Worte  wie  xai 
Tfft’r’  iujy  ftffo)  Xoyl^ov  dem  bhnden  Seher  in  den  Mund  legt,  während 
Oedipus  schon  längst  im  Pulaste  sich  befindet,  wie  cs  sein  mus.s,  wenn 
er,  wie  B.  meint,  schon  Vs.  446  ahtritt  Ich  nehme  au  , dass  Oedipus 
von  dem  Wahne,  Tiresias  conspiriere  mit  Kreon,  einmal  belangen,  auf 
des  Sehers  Worte  gar  nicht  mehr  achtet  und  sich  allmählich  anscbickt, 
io  den  Palast  zu  schreiten.  Die  Andeutungen  sind  hier  auch  nicht 
stärker  als  Vs.  361  — 372,  im  Gegenteil  spricht  hier  Tiresias  io  der 
3.  Person  , während  er  an  jener  Stelle  der  2.  Person  (<r^)  sich  bedient. 

Vs.  485.  Nach  dem  überlieferten  T<  xte  halte  ich  die  Erklärung 
von  Herwerden  und  Nauck  für  die  einzig  mögliche  Wenn  B.  au  der 
Interpretation  des  doxoryza  durch  afßrmantem  Anstoss  nimmt,  schlage 
ich  vor,  es  zu  ünersetzen  mit  agsentientem^' : „Mit  Furchtbarem  schreckt 
mich  der  Prophet,  der  ich  weder  die  Ansicht  teile  (datUrbalte,  dass 
Oedipus  der  Mörder  sei),  noch  es  direct  in  Abrede  stelle.  Der  Chor 
stimmt  der  von  Tir.  ausgesprochenen  Ansicht  nicht  bei,  vermag  sie 
aber  auch  nicht  zu  widerlegen.  Dieses  Unsichere  gibt  sich  auch  in  den 
Worten  nixofxai  iXniaiy  kund,  die  ein  abgekürztes  Bild  vom  Fluge  der 
Vögel  enthalten , welche  aus  Angst  herumfiatternd  nach  einem  Aus- 
gange suchen. 

Vs.  528.  Darüber,  ob  Oedipus  in  der  Leidenschaft  oder  bei  ruhiger 
Ueberlegung  die  Aeusserung  gemacht  habe,  hat  Kreon  schon  Vs.  523 
des  Chores  Ansicht  gehört.  Meine  Erklärung  wäre  folgende:  Ch. . das 
Wort  wurde  ausgesprochen,  ich  weiss  aber  nicht,  wie  es  gemeint  war. 
Kreon:  Hat  er  mit  Sicherheit  (ohne  Rückhalt)  diese  Beschuldigung 

erhoben?  (oder  als  Vermutung?).  Der  Chor  bricht  ab:  Das  weiss  ich 
nicht,  Oedipus  selbst  kann  es  dir  am  besten  sagen. 

Vs.  600,  den  W.  in  Klammern  setzt,  erklärt  Bonitz:  „Es  würde  ja 
meine  schlechte  Gesinnung  nicht  richtig  überlegen“.  B.  acceptiert  diese 
Erklärung,  ich  muss  gestehen,  dass  sie  mich  nicht  anspricht  Die  Beweis- 
rede des  Kreon  zerfällt  in  2 Teile:  1)  Es  wäre  von  meiner  Seite  un- 
sinnig, nach  der  Herrschaft  zu  streben  (indirecter  Beweis),  2)  Dass  ich 
dieses  nicht  thue,  kannst  du  jeden  Augenblick  durch  eine  Gesandtschaft 
nach  Delphi  bestätigt  finden  (directer  Beweis).  Der  erstere  nun  scbliesst 
mit  den  Worten : ovx  ay  yiyoiio  yo€(  xaxog  xaXaig  (pgoydiy , die  den 
Vs.  594  in  anderer  Form  wiedergeben.  „Nicht  möchte  mein  gesunder 
Verstand  so  verrückt  werden“  oder  als  Frage:  „Würde  da  nicht  mein 
gesunder  Menschenverstand  zu  einem  verrückten  werden?“  So  wird 
weder  der  Zusammenhang  gestört  noch  ist  eine  Verbindungspartikel 
notwendig,  der  Ausdruck  ist  nicht  undeutlich,  höchstens  zweideutig, 
und  dies  liebt  ja  Sopbocles. 

Vs  618.  ra^vg  ist  sicher  prädicativ,  ob  auch  xig,  ist  fraglich,  xig 
beim  Prädicat  scheint  immer  eine  bestimmte  Bedeutung  zu  haben  , so 
in  den  von  B.  angeführten  Beispielen  deiydxig^  xa^eia  xzg  = ein  gewal- 
tiges, vergängliches  Ding.  Ich  erkläre  xzg  ovntßovXsvcjy  nach  Krüger 
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1«  50,  4 Anm.  3:  „Wenn  einer,  der  heimlich  nachstelU,  schnell  sich 
o&ht,  muss  auch  ich  schnell  sein  im  Entschlüsse. 

Die  Anm  zu  Vs.  038  mag  leicht  unrichtig  verstanden  werden , als 
ob  beim  imperativisch eu  Futur  die  Negation  fitj  nothwendig  wäre.  Als 
practische  Regel  möge  dem  Schüler  dienen;  „Ein  Befehl  wird  oft  durch 
ein  Futur  mit  ov  in  einem  Fragesatze  gegeben , schliesst  sich  daran 
noch  ein  Verbot  mit  ov  so  wird  dabei  das  ov  ergänzt  und  einfach 
xai  fjui  oder  /ujjcf^  gesetzt“. 

Vs.  667.  Der  wohl  unsichere  intransitive  Gebrauch  von  nqoqdnret.v 
würde  beseitigt  durch  folgende  Construction : xd  ngo^  aqxSy  Subject 
(Krüger  I,  43,  4,  Anm.  23,  letztes  Beispiel)  ngogdipei  xaxd  (yia)  rotg 
Tittiat  xaxoig. 

Vs.  701.  Der  Genetiv  Kgioyxog  hängt  auch  nicht  von  igoi  ab, 
sondern  vom  Satze  old  fioi  ßeßovXxvxojg  1^«  (Krüger  I,  47,  10,  8). 

Vs.  718.  Warum  wird  nicht  absolut  wie  Vs  341  genommen, 
so  dass  avToy  Subjectsaccusativ  wäre  ? 

Vs.  778  Anm.  billige  ich  die  Erklärung  von  B.,  immerhin  mochten 
dem  Zuhörer,  der  den  Mythus  kannte,  die  Worte  xv^n  xoidd'  in^axtj 
zweideutig  erscheinen  und  den  Gedanken  an  das  gegenwärtige  jammer- 
volle Geschick  des  Oedipus  wach  rufen.  Sophocles  legt  oft  seinen 
Helden  Worte  in  den  Mund,  von  deren  Bedeutung  sie  keine  Ahnung 
haben.  (Vergl.  in  der  Electra  die  Scene,  wo  Aegisth  auftritt.) 

Vs.  785.  B.  und  W.  nehmen  xeiyoiy  als  vom  Acc  xd  fi'ey  abhäng- 
igen Genetiv.  Ich  bezweifle,  ob  von  x^gnea&at  ein  Ausdruck  xd  ixeiyoty 
abbängen  könne,  da  ich  kein  treffendes  Beispiel  hiefür  zu  finden  weiss. 
Der  Ausdruck  „ra  xiSy  ^EXXtjycjy  tpQoyeiy*\  ist  ein  anderer  Fall.  Darum 
übersetze  ich:  „Ich  freute  mich  teils  über  jene  (Dat),  gleicbwol  aber 
{ofuog  di  statt  xd  (ff)  quälte  es  mich“. 

Vs.  808.  B.  nahm  Döderleins  Conjectur  o^ovg  in  den  Text,  ich 
billige  dies,  hielte  aber  für  angemessener,  statt  nach  6q^  nach  naga- 
vxxij^oyxa  ein  Komma  zu  setzen  und  xtjgtjaag  zu  xafHxBxo  zu  beziehen. 
„Und  als  er  mich  am  Wagen  vorbeikommen  siebt,  fasste  er  mich  in^s 
Auge  (zielte)  und  traf  .... 

Vs.  828.  Statt  der  Erklärung  ^n’«V<fpi  x<ßde  „in  Bezug  auf  mich“ 
schlage  ich  vor:  „Möchte  nicht  einer  das  Richtige  treffen,  wenn  er 
artheilt,  dass  dieses  von  einer  feindlichen  Gottheit  aus  gegen  mich 

dydgi  xtßSe  ioyxa)  angerückt  kömmt“. 

Vs.  938.  Ein  Ausruf:  „Was  ist  es,  welche  doppelte  Kraft  bat  es“, 
scheint  mir  wenig  passend,  man  erwartet  vielmehr  von  der  Jokaste  die 
Frage:  Wie  heisst  das  Wort,  das  eine  so  doppelte  Kraft  besitzt?  Nach 
dem  Sprachgebrauchc  des  Sophocles,  der  häufig  2 Fragen  setzt,  von 
denen  die  2.  ein  Relativsatz  sein  sollte , schlage  ich  vor  „nofov“ 
zu  sebreihen. 

Va.  968  halte  ich  den  Pleonasmus  oV'  iv^dde  für  unerträglich,  ich 
vermute  (w<f’  zu  ctißavaxog  bezogen. 

Sehr  treffend  schreibt  B.  Vs.  1002  cf^r’ ; übrigens  kann  ich  betreff 
dieser  Verse  meine  Bedenken  nicht  verhehlen.  Befremdend  ist,  dass 
Oedipus  eine  bereits  abgetbane  Sache  (die  Furcht  vor  dem  Vater- 
morde)  nochmals  aufgreift,  das  naive  Geständniss  destiyyeXog  (Vs  lOOö) 
erinnert  fast  eher  an  eine  Komödie,  an  1000  schliesst  sich  Vs.  1007 
ganz  gut  an,  darum  vermute  ich,  dass  Vs.  1001  — 1006  ein  späteres 
Einscbiebsel  seien. 

BliU«r  Ci  d.  bajer.  Gjrmo.-  u.  £««].8chuiw*  XIII.  J*brg. 
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Ansprechend  ist  auch  Vs.  1031  die  Interpuoction  rt  d";  doch  ist 
damit  immerhin  noch  nicht  erklärt,  wie  Oedipus  zu  einer  solchen  Frage 
kommt  Aus  Vs.  1030  kann  man  auf  ein  akyog  nicht  schliessen,  denn 
wenn  jemand  ein  in  einer  Bergschlucht  ausgesetztes  Kind  aufnimmt, 
ist  er  dessen  Retter,  seihst  wenn  diesem  gar  nichts  fehlt.  Vielleicht 
sind  beide  Verse  durch  Randglossen  entstellt.  Statt  iy  xaxotg,  wofür 
die  beste  Handschrift  iy  xuiQotg  bietet,  vermute  ich  iy  xaX^*)^  wozu 
iy  xaiQoig  eine  Glosse  sein  mochte  und  statt  iy  das  vielleicht 

ebenfalls  eine  schlechte  Glosse  zu  iy  xaXio  war,  schreibe  ich  xotg  roV 
iy  xnxoig  oder  rw  rdr  iy  tfoyut,  welches  Wort  (siehe  Vs.  1350)  öfter 
von  beabsichtigtem  Morde  gebraucht  wird.  Es  lautete  also  der  Text; 
aov  y\  to  tixyoy,  ocjrrfQ  ye  rw  tot'  iy  tpoytu. 
xi  tf’  akyog  layovx'  iy  xaXw  /tb  XafAßttyeig. 

Zu  Vs  1047  ff.  Der  Hirt,  welcher  den  grössten  Theil  des  Lebens 
die  Heerden  weidete  (Vs.  1125),  mochte  zur  Zeit  der  Geburt  des 
Oedipus  nach  Theben  gekommen  sein  und  von  der  Jokaste  den  Knaben 
erhalten  haben,  später  kam  er  jedenfalls  als  Diener  an  den  Hof,  mög- 
licher Weise  zur  Belohnung  für  seine  Dienste  und  als  solcher  machte 
er  des  Laius  Reise  nach  Delphi  mit,  nach  seiner  Rückkehr  erwirkte  er 
(Vs.  758)  durch  Bitten,  dass  er  wieder  auf’s  Land  geben  durfte.  Nimmt 
man  nun  einen  nicht  grossartigen  Hof  und  nicht  grossartige  Meiereien, 
sondern,  was  richtiger  sein  wird,  kleinere  Verhältnisse  an  , wobei  die 
Hirten,  etwa  um  Victualien  an  den  Hof  zu  bringen,  auch  nach  Theben 
kamen  und  dort  bekannt  werden  konnten  (elV’  ovy  in’  ayqoiy  eire  xay- 

ei<nd(üy),  bedenkt  man  ferner,  dass  der  Chor  aus  bejahrten,  einge- 
hörnen  Tbebanern  bestand , und  der  betreffende  Hirt  sowol  durch  die 
Aussetzung  des  Oedipus , die  am  Ende  nicht  so  arg  geheim  gehalten 
worden  war , als  auch  durch  die  Botschaft  von  der  Ermordung  des 
Laius  eine  in  Theben  bekannte  Persönlichkeit  werden  mochte  (der  Chor 
sagt  Vs.  1117:  eyytoxa  yag),  erwägt  man  endlich,  dass  der  Chor  (an  ein 
Abtreten  ist  wohl  nicht  zu  denken)  den  Dialog  zwischen  Jokaste  und 
Oedipus  und  so  namentlich  Vs.  758 — 764  als  stumme  Person  mit  ange- 
hört  bat,  so  wird  man  die  Vermutung  desselben,  dass  die  beiden  Per- 
sonen identisch  sein  könnten,  für  nicht  so  unverständlich  ansehen  als 
vielmehr  für  eine  aus  richtiger  Combination  hervorgegangene  Mut- 
massung  halten 

Die  Anm.  zu  Vs.  1271  a.  E. : „ovg  eygii^ey“  ist  undeutlich;  ich  ver- 
stehe darunter  die  Jokaste  (Plural  wie  Vs  1184).  Das  Verlangen,  seine 
natürlichen  Eltern  kennen  zu  lernen,  trieb  den  Oedipus  einst  nach 
Delphi,  jetzt  konnte  er  in  der  Jokaste  seine  Mutter  erkennen,  doch 
„die  er  einst  zu  sehen  wünschte,  sollen  seine  Augen  nicht  als  Mutter 
erkennen“. 

Das  agag  inaiosy  ag^ga  Vs.  1270  halte  ich  für  richtig  erklärt  „in 
die  Höbe  blickend“;  doch  diese  Erklärung  geht  Vs.  1276  bei  inaiguy 
ßXixpaga  nicht  an.  Ein  Erbeben  der  Augen,  nachdem  sie  verwundet 
sind,  wäre  unnatürlich ; ist  also  die  Lesart  richtig  (ich  vermute  ^gaaae 
TtBigtay  ßXi(pagtt)  ^ so  muss  mau  au  ein  gewaltsames  Aufsperren  der 
Augen  durch  die  Hände  denken. 

Vs  128i  Anm.  die  Worte:  „die  Fülle  des  Ausdrucks  wie  in  ndXut, 
noxi'''  erstrecken  sich  bloss  auf  xigiy  und  nagoi&Sy  nicht  aber  auch  auf 


*)  Zu  spät  erst  wurde  ich  gewahr,  dass  „iy  x«A(u“  bereits  Wunder 
vermutet,  sowie  Vs.  14,  94  „xoig  de“  schon  Schneidewin  im  Texte  hat. 
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*eXaw(^  vielmehr:  „Der  frühere,  von  den  Vätern  ererbte  (angestammte) 
Segen,  war  ehedem  wirklich  ein  Segen“. 

Vs.  1377.  Der  Sinn  verlangt  nicht  „mit  meinen  e i ge  n e n Augen“, 
lODdern  mit  meinen  früheren  (gesunden)  Augen.  Ob  dies  in  roK 
f ifioUnv  o(p&rtXuoig  liegt,  wciss  ich  nicht.  Vielleicht  ist  zu  schreiben : 
roiide  loiaiy  ötp&aXfÄoig  ^ so  dass  Oedipua  dabei  eine  Bewegung  nach 
dem  Orte  der  Blendung  zu  macht. 

Vs.  1385  fasse  ich  das  im  Sinne  von /üenowat»' opS«  (Vs.  419); 

ß.  erklärt  es  wie  Vs.  528 

Vs.  1437.  Der  Erklärung  des  Gen.  fxtjdByog  stimme  ich  bei,  möchte 
aber  diese  Erklärungsweise  auf  möglichst  wenige  Beispiele  beschränken. 
Id  dem  an  2.  Stelle  io  der  Aom.  angeführten  Beispiele  aus  der  Electra 
ist  der  Gen  xeiytjg  wol  xaia  cvyeaiy  zu  erklären,  indem  das  passive 
dufaxTtt  coi  im  Sinne  eines  e/na&eg  steht.  Noch  2 Beispiele  sind  mir 
erinnerlich,  wo  W.  diese  Erklärung  vorschlägt,  Aiax  807  und  in  der 
Anm.  zu  dieser  Stelle  Tracb.  934.  Die  letztere  Stelle  ixifi&aj^^eig  rtSy 
xar’  otxoy  ist  wieder  xtati  ovysaty  zu  fassen  für  fxudojy  xuiy  xui'  oixov ; 
in  der  Stelle  im  Aiax  erkläre  ich  rjnartjiLiey/]  cpmtog  als  ^fiUQttjxviu  (punög 
.,nm  den  Mann  betrogen**  Es  erübrigt  nur  noch  die  Stelle  Phil.  1066, 
wo  der  Gen.  qptay^g  vielleicht  ebenfalls  als  Gen.  des  Beraubtseina 
genommen  werden  kann. 

Vs.  1463.  Dem|Naock’scbeo  ^fuSy  ^(tügig  würde  ich  das  von  W.  auf- 
genommene  ArndPscbe  aXXrj  vorzieben.  Wie  wäre  ? „Denen  nicht 
schon  einmal  (bisher  noch  nicht)  ein  Tisch  abgesondert  aufgestellt  wurde**. 

Vs.  1480.  In  eX^ere  oig  rag  ädeXtpag  ....  liegt  wol  ein  Fehler 
im  Text.  Statt  tr' iX&ere  vermute  ich  ire  Xa/iere  (Vgl.  Vr.  1467)  „Nehmet 
diese  Hände  als  die  Hände  eures  Bruders**.  Es  empfiehlt  sich  auch 
seeniscb,  dass  Oedipus  ibneu  die  Hände  entgegenstreckt. 

Vs  1404.  Den  Gedanken,  welchen  B.  verlangt,  bietet  eine  vielleicht 
einfachere  Conjectur  ,,roigde  roig  yoyevtn  aguoy  ofxov  diesen  euren 
Eltern  und  euch  zugleich“  (So  auch  Electra  956  fuV  adeXg>^)  der 
Scholiast  erklärt  die  Stelle:  zotg  yoyevaiy  v/jiSy  xai  vfxiv  6/uiov. 

Vs.  1512.  Mit  Recht  erhebt  B.  Bedenken  gegen  die  Bonitz’sche 
Conjectur  evye<r&'  ex<o  Ich  schlage  vor:  yvy  d'i  roi'r’  et>/of  ye  ,ao* 
(Philoctet  1203  iy  yi  fioi  evyog). 

Vs.  1528  Anm.  scheint  B.  ^y^roy  oyia  als  Snbjectsaccusativ  zu 
nehmen;  ich  ziehe  folgende  Construction  vor:  äaze  (ziyd)  imcxonovyza 
(Snbjectsacc.)  öXßi^ttv  fxndiya  fhyrjzoy  oyzn  (Praedicat).  — 

Was  noch  weiter  die  Anmerkungen  betrifft,  würde  ich  noch  folgende 
Stellen  für  einer  Bemerkung  wert  erachten  : 

Vs.  722  ovgpoßzizo  xd  ^uod  metuebat\  933  xai  nabe  einem  q 

(oder  vielmehr);  967  ^aytoy  8ua  morte  defunctus,  991  ixsiyijg  Gen.  obj. 
von  (foßog  abhängig;  1130  eine  Erklärung  des  rj  ^vyaXXd^ag,  1145  yäog 
im  Sinne  des  homerischen  ysog  yeyacSg. 

Vs.  1223  würde  ich  den  Zweck  beifügen,  den  der  Dichter  mit  der 
Einführung  des  i^dyyeXog  verfolgt  {i^  oxUtg  ov  ndqu  1238);  1323  xrideviay. 

. Ueberflüssig  scheint  mir  448  Anm.  nach  der  Vs.  316  gegebenen 
Erklärung,  835,  836,  1045. 

Vs.  1253  ^x^eaff^cTi  ist  nicht  bloss  „wabruehmen“,  sondern  „etwas  bis 
an’a  Ende  verfolgen**;  Anm  1361  wird  durch  das  Wörtchen  „ebenfalls**  un- 
deutlich, droatog  kann  doch  bloss  die  Mutter  sein,  also  Plural  statt  Singular. 

1460  würde  ich  die  Anm. : „npoV  zu  den  Sorgen  über  mein  eigenes 
Schicksal**  streichen,  Oedipus  beansprucht  für  sich  uichts,  eher  zu  denken 
wäre:  Zu  den  Sorgen,  die  jetzt  über  dich  bereinbrecben. 

3* 
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Soviel  im  Eiozelnen.  Was  die  vorliegende  Ausgabe  im  Allgemeinen 
anlangt,  muss  jeder  anerkennen,  dass  in  ihr  eine  Heihe  schöner  und 
treffender  Erklärungen  geboten,  dem  Bedürfnisse  der  Schule  llechnung 
getragen  und  dabei  dem  Lehrer  und  Freunde  von  suphocleischen  Studien 
namentlich  in  den  kritischen  Noten  mancher  neue  Oesichtspnnct 
eröffnet  wird.  Die  Noten  sind  klar  gehalten  und  für  die  Schule  berechnet; 
die  Citatenzal  ist  verringert,  indess  so,  dass  das  Buch  an  wissenschaft- 
licher Vollständigkeit  nichts  verloren  hat.  Man  kann  sagen,  dass  Wolff^s 
Vermächtniss  in  würdige  Hände  gekommen  ist,  in  die  Hände  eines  Mannes, 
der  pietätsvollen  Sinn  mit  Yerständniss  des  Dichters  vereint*). 

Hof.  Pflügl. 


Griechisches  Lesebuch  für  Lateinschulen  von  Dr.  Gg.  F r i e d 1 e i n. 
Zweite  Auflage  bearbeitet  von  Emil  Kurz,  Rektor  am  k.  Ludwigs- 
gymnasium  in  München.  Bamberg  1877.  Verlag  der  Bucbner’scben 
Buchhandlung. 

Wir  gehen  von  einer  unbestreitbaren  Thatsacbe  ans:  den  berechtigten 
Klagen  über  die  Ueberbürdung  der  früheren  dritten,  jetzt  vierten  Klasse 
der  Lateinschule  mit  mannigfachem  und  besonders  sprachlich  schwierigem 
Lehrstoff'  ist  durch  die  Schulordnung  vom  August  1874  nicht  gesteuert 
worden.  Im  Gegenteil : die  Unterrichtsmenge  ist  zum  mindesten  im 
Griechischen  erheblich  vermehrt  worden.  Früher*  schloss  man  mit  dem 
regelmässigen  Verbum  auf  ab;  jetzt  soll  die  griechische  Grammatik 
bis  zum  Verbum  auf  /u»  in  einem  Jahre  gelehrt  und  gelernt  werden: 
somit  fallen  die  Verba  mit  verschiedenen  Stämmen,  ein  anstrengendes 
und  umfangreiches  Thema,  noch  in*  das  Lchrpensum  der  vierten  Klasse. 
Denn  wenigstens  die  in  ßaiern  am  weitesten  verbreitete  Grammatik  von 
Euglmann  führt  die  Schüler  zuerst  io  die  Verba  mit  verschiedenen 
Stämmen  ein,  dann  in  die  Verba  auf  das  nicht  minder  gebräuchliche 
Uebersetzungsbuch  von  Bauer  befolgt  den  gleichen  Gang.  In  diesem 
Punkte  nun  der  Vorschrift  zu  genügen,  welche  im  Einklang  mit  den 
bekanntermassen  eingefubrteo  Lehrbüchern  erlassen  worden  ist,  wird 
jedem  Lehrer  auch  beim  besten  Willen  und  bei  lauter  tüchtigen  Schülern 
— und  wer  hätte  auch  nur  immer  der  Mehrzahl  nach  tüchtige?  — 
unmöglich  sein:  man  wird  zufrieden,  ja  reichlich  zufrieden  sein  müssen, 
wenn  der  Lehrer  der  vierten  Klasse  das  Griechische  in  dem  früher 
vorgesebriebenen  Umfang  so  hat  durchgehen  können,  dass  die  Schüler 
von  dem  Gehörten  nicht  etwa  blos  eine  dunkle  Ahnung,  ein  unklares 
Gefühl  haben  , sondern  des  Stoffes  Meister  sind.  Dazu  kommt  noch, 
dass  eine  notwendige  Beihilfe  zur  Erlernung  einer  fremden  Sprache, 
ein  Lesebuch,  wohl  vorhanden,  aber  dem  Unterrichtssystem  des  deutseb- 
griecbichen  Uebersetzungsbuches  nicht  angepasst  ist  Freilich  bis  zum 
Zeitwort  ist  das  Halm’sche  Lesebuch  recht  brauchbar;  aber  von  da  an 
muss  es,  weil  nach  anderen  Gesichtspunkten  eingerichtet,  immer  wieder 
auf  einige  Zeit  hei  Seite  gelegt  werden,  statt  dass  es  zur  Einprägung 
alter  und  neuer  Formen  tagtäglich  benützt  werden  könnte. 

Geleitet  von  der  Erkenntniss  dieser  Schwierigkeit  und  durchdrungen 

von  dem  Eifer  nach  einer  Abhilfe  hat  Kurz  das  Friedlein’schc  Lesebuch 

% 


*)  Wir  bestätigen  dem  Verf.  vorstehender  Anzeige,  dass  dieselbe  bei 
uns  vor  dem  Ericbeioen  des  Oed.  R.  von  Wecklein  eingelaufen  ist.  D.  R- 
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in  zweiter  Auflage  erscheinen  lassen  ; dasselbe  ist  ganz  nach  der 
Methode  des  Bäuerischen  Uebersetzungsbucbes  eingerichtet,  so  dass  es 
ohne  Uoterbrecbnng  in  der  vierten  und  in  der  fünften  Lateinklasse 
gebraucht  werden  kann;  denn  auch  die  letztere  Klasse  empfindet  teil- 
weise das  Abweichende  von  dem  gewöhnlichen  ünterrichtsgang  bei  dem 
Gebrauche  des  Halm’schen  Lesebuches.  Das  Friedlein’sche  enthält  in 
der  ersten  Abteilung  meist  kurze , dem  Verständnisse  nicht  abliegende 
and  der  Fassungskraft  der  Schüler  angemessene  Sätze : an  diese  schliessen 
sich  eine  Menge  kleiner  Erzählungen  und  Beschreibungen  an.  Dieser 
Abschnitt  der  ersten  Abteilung  dient  zur  Befestigung  der  Grammatik 
bis  zum  regelmässigen  Zeitwort  auf  tu  incl  Hierauf  folgen  Lesestücke 
— einzelne  Sätze  — zur  Einübung  der  Zeitwörter  mit  verschiedenen 
Stämmen  nod  der  Verba  auf  (xl.  Die  zweite  Abteilung  umfasst  30 
äsopische  Fabeln,  12  Fabeln  von  Babrins,  Mythen  uud  Erzählungen 
TOD  Personen  in  reicher  Auswahl ; zuletzt  einige  Abschnitte  aus  Plutarchs 
Cäsar  und  Lucianos  Traum.  Somit  ist,  wie  in  der  ersten  Abteilung  dem 
praktischen  Bedürfnisse,  so  in  der  zweiten  nicht  blos  diesem,  sondern 
auch  dem  Geschmack  der  einzelnen  Lehrer  Rechnung  getragen:  denn 
noch  immer  findet  die  Philanthropie  Plutarchs  Verehrer,  wie  Lucian’s 
Witz  und  Feinheit. 

Druck  und  Ausstattung  des  Friedlein  • Kurz’schen  Lesebuches  ent- 
sprechen den  bisherigen , anerkannten  Leistungen  der  ßucbner’scben 
Verlagsbuchhandlung  in  Bamberg;  an  Druckfehlern  sind  uns  ausser  den 
8.  246  angegebenen  folgende  aufgefallen;  §.  2.  'ilQSi^vinv  (im  Wörter- 
verzeichniss  statt  ^Sigei^viay  ^ iXavysio  statt  »jXavyero;  §.  3. 

”H(fC(iffToc  statt  "//(jpfftoro? ; §.  f).  Kegxvga  statt  Kegxvga;  §.  6 'Pw/xv/.og 
(auch  ira  Wörterverzeichniss  wie  statt  oxAijoor*?»,)  statt 

Im  V^■örterve^zeichni8S  fehlen:  tty/fgutyriaxfig , ’yigytyovani,  Jr^ayrixog, 
^Xetpagoxy  <ftjjro(xr«oia,  9‘tjgBVMy  KXvrtog,  xoivXr,y  Ogiarrjgy^Oaigig,  Uaydiioy, 
UoXtuyitty  nogrpvgtty  ’Poirug,  TepU/t/opij,  (fSiyoTtcugoyy  j^ngiarijgioy.  Eine 
zweite  Auflage  des  Lesebuches  wird  auch  §.  5 statt  TtXdcoy  das  vom 
Schüler  zu  lernende  //Ätu»' und  §.  9.  3 JIi'xi'«  statt  des  weniger  gebräuch- 
lichen IJyvxa  bringen.  Vielleicht  empfiehlt  es  sich  auch  aus  §.  5 den 
zweiten  Satz  zu  entfernen,  weil  er  ein  Wort  nach  der  dritten  Dekli- 
nation {i»'-  arofxaTi)  enthält  und  aus  § 11, 1 den  ersten  Satz  wegen  noAAa. 


Praktische  Anleitung  zur  Erteilung  eines  natnrgemässen  Unter- 
richtes io  unserer  Muttersprache  von  Ludwig  Rudolph,  Oberlehrer 
an ‘der  Luisenschule  zu  Berlin.  Erster  Teil.  Berlin.  Nicolai’sche 
Verlagsbuchhandlung  (Stricker).  1876. 

Vorgenanntes  Buch  ist  der  redende  Zeuge  von  einer  bedeutenden 
Schwenkung,  die  in  der  modernen  Pädagogik  eingetreten  ist  oder  noch 
eintreten  will.  Man  kehrt  wieder  zurück  zu  einer  gründlicheren  Be- 
handlung des  Lehrstoffes. 

Dasselbe  stellt  sich  zwar  nur  die  Aufgabe,  einen  rationellen  Weg 
für  den  Anfangsunterricht  in  der  deutschen  Orthographie,  Formen  - und 
Satzlehre  zu  zeigen  und  ist  demgemäss  zunächst  für  die  Elementar- 
schulen bestimmt.  Weil  wir  aber  in  unserer  untersten  Lateinklasse 
ebendieselben  Unterrichtsgegenstände  zu  behandeln  haben,  so  dürfte  es 
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E.  von  Seydlitz,  Kleine  Scbulgeograpliie.  16.  Aufl.  1876  und 
E.  V.  Seydlitz,  Grundzüge  der  Geographie.  Verlag  von  Hirt*). 

Wenn  Ref.  sich  erlaubt,  mit  einer  Besprechung  dieses  Lehrbuches 
hervorzutreten,  so  tbut  er  es  nicht,  um  ein  bereits  als  gediegen  aner- 
kanntes und  darum  an  vielen  Anstalten  unseres  weiteren  und  engeren 
Vaterlandes  verwendetes  Lehrmittel  abermals  anzupreisen,  sondern  er 
möchte  nur  in  diesen  Blättern  den  Wunsch  des  Verlegers  bevorworten, 
„im  Interesse  des  Unterrichts  den  Ersatz  entschieden  veralteter  Auflagen 
in  der  Hand  des  Schülers  durch  die  neuesten  möglichst  zu  fördern“. 
Schon  im  Vergleiche  zu  der  1874  erschienenen  l.i.  Aufl. , die  gewiss 
noch  nicht  zu  den  entschieden  veralteten  zu  rechnen  ist,  darf  sich  die 
neue  Aufl.  mit  Recht  wesentlich  verbessert  und  vermehrt  nennen. 
Wesentliche  Verbesserungen  erfuhren  namentlich  die  allgemeine  Geo- 
graphie, z.  B.  §.  2,  13,  17,  18  u.  19,  sowie  die  statistischen  Angaben 
nach  Massgahe  der  neuesten  Zählungen.  Eine  bedeutende  Vermehrung 
und  teilweise  Verbesserung  erfuhren  die  Kartenskizzen.  Sehr  anzuer- 
kennen,  aber  auch  nicht  mehr  verfrüht  ist  die  Einfügung  einer  Skizze 
Süddeutschlands,  welche  jedoch  von  einigen  Unrichtigkeiten  nicht  frei 
ist.  (Man  vgl.  z.  B.  den  oberen  Lauf  der  Isar,  des  Regens,  der  fränk. 
Saale  und  den  mit  Steiger- W.  überschriebenen  Bergstrich.)  Die  Skizzen 
von  Asien  und  Afrika,  die  zu  den  ganz  neuen  gehören,  können  wol  auf 
möglichste  Vollständigkeit  Anspruch  machen,  dürften  aber  eben  deshalb 
den  Rahmen  einer  Skizze  überschreiten,  wenigstens  auf  der  Unterrichts* 
stufe,  für  welche  das  Buch  berechnet  ist**).  Für  eine  künftige  neue 
Aufl.  möchte  Ref.  dem  Verleger  den  Wunscii  nabe  legen,  statt  der  für 
die  verschiedenen  Höhen  der  Gebirge  gleichen  Bergstriche  sog. 
N 0 r m a 1 - Bergstriche  anzuwenden,  etwa  wie  sie  G.  Wenz  in  seinen 
kleinen  kartographischen  Schriften  verschlägt  und  durchführt,  und  wie 
es  bei  einigen  Skizzen  des  Leitfadens  (z.  B karpathische  Mittelgebirgs- 
landscbaft,  Frankreich)  bereits  versucht  ist.  Erwähnt  sei  noch,  dass 
die  bisher  der  grösseren  und  kleineren  Ausgabe  der  Scbulgeograpbie 
vorgebefteten  „Grundzüge  der  Geographie“  nunmehr  vollständig 
als  „Leitfaden  für  den  Anfangs- Unterricht  in  der  Erdkunde“  auftreten. 


C.  Diefenbach,  Das  Maingebiet  im  Anschluss  an  die 
Heimatkunde.  Frankfurt  a.  M.  Jäger.  1876. 

Dieses  neue  Schriftchen  des  auf  dem  Gebiete  der  Heimatkunde 
nicht  unbekannten  Frankfurter  Lehrers  verfolgt  im  allgemeinen 
eine  richtige  Methode,  indem  es  erst  das  Verständniss  der  dem  Texte 
zugrunde  gelegten  Karte  zu  vermitteln  und  „die  so  gewonnenen  Vor- 
stellungen in  ein  einheitliches  Bild  zusammen  zu  fassen  sucht“.  Bei 
näherer  Durchsicht  aber  stösst  man  auf  gar  manche  Mängel.  Daran 
ist  namentlich  der  8.  Abschnitt  — Ortsb«  Schreibung  — sehr  reich, 
dessen  Angaben  zu  einem  guten  Teile  entweder  unklar,  oder  veraltet. 


*)  Vergl.  die  Recension  der  grösseren  Ausgabe  Bd.  XU  S.  276. 

« 

**)  cf.  6.  Heft  dieser  Blätter  1876  pg.  268:  „Geographische  Faust- 
zeichnungen“ etc.  — 
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oder  gaoz  falsch  sind.  Uebrigens  kostet  das  Werkeben  nur  40  Pf.  und 
mag  angehenden  Lehrern  der  Erdkunde,  die,  der  synthetischen 
Methode  folgend , in  der  Heimatkunde  das  Maingebiet  zu  behandeln 
haben,  manchen  guten  Wink  geben. 

K.  St. 


N.  Wecklein,  üeber  die  Tradition  der  Perserkriege.  Separat- 
abdruck aus  den  Sitzungsberichten  der  k Akademie  der  Wissenschaften. 
Mönchen,  1876. 

In  dieser  .anziehenden  Abhandlung  hat  sich  der  Verfasser  zur  Auf- 
gabe gesetzt,  die  Tradition  der  Perserkriege,  wie  sic  sich  wesentlich  in 
der  Erzählung  Herodots  darstellt,  einer  eingebenen  Beurtbeilung  zu 
anterziehen.  So  oft  nun  auch  dieses  Thema  zum  Vorwurf  eingehender 
Untersachungen  gemacht  worden  ist,  so  ist  es  ihm  dennoch  gelungen, 
sich  einen  neuen  Standpunkt  zu  gewinnen , von  welchem  aus  er  auf 
manche  schon  verschiedene  Male  behandelte  Frage  ein  neues  Licht 
fallen  lässt.  Man  könnte  seinen  Standpunkt  den  philosophischen 
nennen,  da  er  gleichsam  eine  Philosophie  der  Herodotiseben  Tradition 
zn  geben  beabsichigt.  Er  sucht,  weniger  mit  streng  historischer  Kritik 
als  mit  philosophischer  Keflezion , den  Charakter  dieser  Tradition  und 
die  EinnOsse , welche  auf  die  Entwicklung  und  Gestaltung  derselben 
entscheidend  eingewirkt  haben,  zu  bestimmen.  Er  betrachtet  die  Ueher- 
lieferung,  welche  Herodot  wiedergab,  als  eine  durchgängig  mündliche 
nnd  weist  nach , in  welcher  Weise  sic  durch  den  eigentbümlicben 
Charakter  der  Griechen  und  durch  die  eigenthümlirben  Verhältnisse, 
inmitten  welcher  sie  entstand , modificirt  und  entstellt  wurde.  Nach 
seiner  Darstellung  geschah  diese  Verfälschung  der  Tradition  zunächst 
durch  die  religiöse  und  ethische  Aufiässung , welche  sich  der  Perser- 
kriege bemächtigte,  dann  durch  das  Streben  der  Griechen,  ihre  Ver- 
gangenheit zu  verherrlichen  und  jeden  Klecken  in  derselben  zu  tilgen, 
ferner  durch  ihre  pbautastisebe  Ausschmückung  der  Thatsacben  mit 
Anekdoten  und  Märchen,  und  endlich  durch  persönliche  Neigungen, 
durch  Parteibass  und  durch  die  Zerwürfnisse  der  griechischen  Staaten. 
Für  jedes  dieser  vier  Momente  werden  die  Quellenbeweise  zwar  nicht 
in  erschöpfender  Weise , aber  doch  in  völlig  genügender  Anzahl 
beigebraebt. 

Durch  diese  Abhandlung  ist  neuerdings  zur  Evidenz  erwiesen,  dass 
die  UeberlieferuDg,  au  welche  sich  Herodot  hielt,  der  tiefgebendsteu 
Entstidluog  und  Verfälschung  ausgesetzt  war.  Der  Verfasser  scheint 
sich  zwar  zu  scheuen,  dieses  von  ihm  gewonnene  Resultat  geradezu 
auszusprechen,  obwohl  er  auf  jedem  Blatte  biefür  Beweise  liefert.  Er 
fohlt  sich  zwar  selbst  auf  die  Seite  Niebubrs  gedrängt  und  bringt 
gleich  im  Vorwort  ein  grösseres  Citat  aus  dessen  berühmten  „Vorträgen 
über  alte  Ge8chicbte*‘,  worin  auf  die  fabelhafte  Gestalt  der  Herodotiseben 
Geschichte  mit  scharfen  Ausdrücken  hingewiesen  wird.  Aber  dennoch 
hält  er  an  der  Glaubwürdigkeit  Herodots  lest  und  schiebt  nur  alle 
Schuld  auf  die  „mündliche  Ueberlieferucg*^  Gewiss  kann  an  Herodots 
Ehrlichkeit  und  an  seinem  guten  Willen,  wahre  Dinge  zu  berichten, 
nicht  gezweifelt  werden ; da  er  aber  die  unglaublichsten  Geschichten  und 
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die  yagsteo  üeberlieferoDgen  iu  sein  Werk  aufoimmt,  so  kann  man 
ihm  doch  nicht  das  Attribut  der  historischeu  Glaubwürdigkeit  und  Zu- 
verlässigkeit zuscbrcibeu.  Es  ist  wahr , dass  viele  seiner  Angaben 
durch  neuere  Forschungen  bestätigt  worden  sind;  nicht  weniger  wahr 
aber  ist,  dass  mindestens  ebenso  viele  sich  als  unrichtig  berausgcstellt 
haben.  Uvberdies  ist  io  Herodot  der  Geograph  und  der  Geschicht- 
schreiber genau  zu  unterscheiden:  als  ersterer  ist  er  im  Ganzen  zuver- 
lässiger. Denn  was  er  mit  eigenen  Augen  gesehen  und  mit  eigenen 
Ohren  gehört  batte,  das  konnte  er  natürlich  bei  seiner  unbestreitbaren 
Wahrheitsliebe  besser  berichten  als  was  ihm  nur  durch  unsichere  und 
verwirrte  üeberlieferuogen , die  er  nicht  zu  sichten  iiud  zu  reinigen 
verstand,  kund  geworden  war. 

Zu  diesen  Bemerkungen  finde  ich  mich  desswegen  veranlasst,  um 
den  Verfasser  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  es  schwer,  wenn 
nicht  unmöglich  ist,  die  Ansichten  Niebuhrs  Ober  die  Herodotisebo 
Ueberlieferung  mit  denen  von  Curtius,  Grote  und  Duncker  iu  Einklang 
zu  bringen.  Wenn  man,  wie  Niebuhr,  von  der  Mangelhaftigkeit  der 
Herodotiseben  Geschichte,  mag  diese  nun  der  Ueberlieferung  oder  Aem 
Geschichtschreiber  seihst  zur  I.ast  gelegt  werden , überzeugt  ist  — zu 
welcher  Ansicht  sich  auch  der  Verfasser  im  Ganzen  hioneigen  muss  — 
so  muss  die  Methode  der  Prüfung  des  Ueherlioferten  eine  ganz  andere 
sein  als  wenn  man  von  der  Wahrheit  und  Zuverlässigkeit  dieser 
Geschichten  durchdrungen  ist:  man  darf  nicht  mehr  das  unbedeutendste 
Detail  der  Perserkriege  eruiren  wollen , sondern  muss  sich  mit  der 
Herstellung  eines  rohen  Gerüstes  der  Hauptfakta  begnügen.  Mit  so 
trefflichen  Bemerkungen  daher  auch  der  Verfasser  seine  Kritik  einiger 
an  sieb  unwichtigen  Angaben  Herodots  begleitet,  so  wäre  es  doch  fast 
wünsebenswertber  gewesen,  wenn  er  diese  kritischen  Abschweifungen, 
welche  auch  den  Zusammenhang  unangenehm  stören,  einstweilen  bei  Seite 
gelassen  hätte.  Denn  ob  der  Kopf  des  Leonidas  wirklich  aufgespiesst 
worden  sei,  oder  ob  die  Geisselung  des  Hellespont  wahr  sei,  oder  ob 
Themistokles  einen  politischen  Mentor  zur  Seite  gehabt  habe  oder 
nicht  — solche  Fragen  können  ans  wahrlich  wenig  inter<  ssiren , wenn 
uns  der  Verfasser  eben  die  weitaas  wichtigere  Frage  des  Gesammt- 
ebarakters  der  ganzen  Ueberlieferung  in  anregendster  VVeise  aus- 
einandersetzt.  Uebrigens  zeichnen  sieb  diese  Excurse  durch  sorg- 
fältige Berücksichtigung  der  neueren  Literatur  aus.  Nur  hei  der 
Besprechung  des  Erdbebens  auf  Delos  (nach  Herodot  VI,  98  und 
Thueydides  II,  8)  entging  dem  Verfasser  die  Abhandlung  von  Lämmer- 
hirt, De  Herodoti  ßde  quaestiones,  worin  dieser  Punkt  in  eingebender 
und  ziemlich  befriedigender  Weise  behandelt  ist. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  des  Thueydides  zu  Herodot  schliesst 
sich  der  Verfasser  der  Ansicht  derjenigen  an,  welche  den  ersteren  auf 
den  letzteren  direkt  Bezug  nehmen  lassen.  Er  führt  als  neue  Parallel- 
stelle Thuc.  I,  138  und  Herod.  Vfll,  57  an,  auf  welche  meine«  Wissens 
bisher  noch  nicht  hingewiesen  wurde.  Er  glaubt  nämlich,  dass  die 
von  Thueydides  gegebene  bekannte  Charakteristik  des  Themistokles 
eine  spezielle  Röcksiebtuahme  auf  Herodots  Verfälschung  dieses  Charakters 
bekunde.  Es  erscheint  mir  dabei  nur  auffallend,  dass  Thueydides  den 
Herodot  niefat  ausdrücklich  neuot,  was  bei  der  allgemeinen  Sitte  der 
alten  Historiker,  sich  mit  ihren  literarischen  Gegnern  möglichst  direkt 
und  offen  auseinanderzusetzen , wohl  zu  erwarten  wäre.  Auch  den 
Hellanikas  nennt  er  mit  Namen,  wo  er  sich  mit  demselben  in  Wider- 
spruch befindet,  I,  97.  Aus  dieser  bemerkenswertben  Stelle  ersehen 
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wir  zagleicb , dass  Tbocydides  sogar  scbon  mehrere  Darstellungen  der 
Perserkriege  kannte,  zwischen  welchen  er  keinen  Unterschied  machte 
ond  Aber  welche  er  sich  schon  vorher  (I,  21)  in  geringschätziger  Weise 
geäuBsert  hatte.  Es  ist  daher  wohl  möglich,  dass  er  Herodot  kannte; 
aber  dass  er  sich  darauf  eingelassen  hätte,  gerade  nur  dieses  einen 
Logographen  Angaben  zu  berichtigen,  dafür  lässt  sich  kaum  ein  triftiger 
Beweisgrund  beibringen.. 

Mäncben.  Heinrich  Welzbofer. 


Xenopbon’s  Hellenika  ed.  Breitenbach,  III.  Bd.  V — VIII  Buch. 
Leipzig.  Weidmann’scbe  Buchhandlung.  1876. 

Der  vorlii'gonde  dritte  Band  bildet  den  Schluss  der  vortreflflichen 
Bearbeitung  der  Hellenika  von  Dr.  Breitenbach.  Die  Anlage  und  Aus- 
fflbrung  ist  die  nämliche,  wie  in  den  beiden  vorhergehenden,  in  diesen 
Blättern  Jahrgang  10  und  11  angezeigteu  Bänden. 

ln  einem  kurzen  Vorworte  sucht  der  Hr.  Verfasser  seinen  Stand- 
punkt gegenttber  den  Anfechtungen , »lic  er  zunächst  durch  Büchsen- 
scbfitz  in  Bursians  Jahresberichten  1874  zu  erleiden  hatte,  zu  wahren, 
indem  er  namentlich  die  Abhandlung  von  Campe,  auf  die  sich  Büchsen* 
schütz  als  einen  Beweis  dafür,  dass  zwischen  den  Hellenika  Xenopbon’s 
und  dem  Werke  des  Thukydides  eine  Zusammengehörigkeit  nicht  bestehe, 
berufen  hatte,  zu  widerlegen  sucht. 

Dann  geht  der  Herr  Verf.  auf  die  im  Allgemeinen  sorgfältige  und 
anerkennende  Beurtheilung  seiner  Schrift  durch  Nitscbe  in  der  Berliner 
Zeitschrift  für  G. -W.  über,  dessen  mitunter  gefärbte  Wiedergabe  der 
Breiteobach^scben  Ansichten  und  Argumente  berichtigt  und  in  das 
gehörige  Licht  gesetzt  wird.  Im  folgenden  Theile  des  Vorwortes 
beschäftigt  sich  der  Hr.  Verf.  noch  mit  zwei  Büchern,  die  dem  vor- 
liegenden III.  Bande  zu  Gute  gekommen,  nämlich  die  Ausgabe  der 
Hellenika  von  E.  Kurz,  hauptsächlich  in  sprachlicher  Beziehung, 
während  die  sachliche  Erklärung,  besonders  soweit  sie  Xenophon’R 
politische  Parteislellung  betrifft,  dem  Hrn.  Verf  weniger  zusagt.  Ein 
Punkt  wird  speciell  besprochen.  Kurz’ Auffassung  der  Beschreibung  der 
Schlacht  bei  Koronea,  welche  Breitenbach  nicht  theilt,  indem  er  es 
mit  dem  notorischen  Charakter  Xenopbon’s , als  der  er  auch  bei  den 
Alten  stets  galt,  für  unvereinbar  hält,  dass  derselbe  absichtlich  seine 
Gescbichtsdarstellung  gefärbt  oder  gefälscht  habe.  Die  zweite  Schrift, 
deren  Breitenbach  noch  gedenkt,  ist  die  von  G.  Busolt:  „Der  zweite 
Attische  Seebund“,  welche  für  das  richtige  Verständniss  des  Politisch  - 
historischen  im  zweiten  Theil  der  Hellenika  von  grosser  Bedeutung  ist 
und  die  Auffassung  des  politischen  Charakters  und  der  Geschichts- 
darstellung  Xenophon’s , wie  sie  Breitenbacb  in  den  beiden  vorher- 
gehenden Bänden  nicdergelegt  hat,  vielfach  bestätigt. 

Nach  diesem  interessanten  Vorworte  folgen  noch  von  S.  XIX  — XXVI 
sehr  schätzbare  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zum  II.  und  III.  Bande. 
Die  Noten  unter  dem  Texte,  besonders  jene  sprachlichen  Inhaltes, 
zeichnen  sich  im  Allgemeinen  durch  ein  richtiges  Mittehalteu  zwischen 
zuviel  und  zuwenig , sowie  durch  eine  wohlbemessene  Kürze  und 
Bündigkeit  aus  ’ Ausführlicher  mussten  natürlich  die  sachlichen  Be- 
merkungen gehalten  werden,  welche  die  Darstellung  Xenophon’s  erklären 
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and  zum  Tbeil  ergänzen.  Die  Vortrefflichkeit  'dieser  letzteren  sowie 
der  ausfübrlicben  Einleitungen  gereicht  meines  Erachtens  dem  Herrn 
Verfasser  zu  besonderem  Verdienste. 

Wenn  ich  etwas  an  der  Brcitenbacb'scben  Ausgabe  vermisse,  so 
sind  es  kurze  Inhaltsangaben  über  einzelne  innerlich  zusammenhängende 
Abschnitte,  wie  sie  jetzt  meistens  den  Schulausgaben  beigegeben  werden. 
Ich  verkenne  zwar  die  Vortheile  nicht,  diese  den  Schüler  selbst  finden 
und  entwerfen  zu  lassen;  indess  dürfte  doch  gerade  bei  den  Hellcnika 
eine  solche  Beigabe  in  der  rechten  Form  für  die  Mehrzahl  der  Schüler 
nicht  bloss  wQnscbenswertb , sondern  auch  recht  erspriesslich  und 
förderlich  sein.  Ich  stimm.-  in  diesem  Punkte  ganz  mit  dem  überein, 
was  Brandt  in  seinem  Programm  „zur  Kritik  und  Exegese  von  Vergil 
I — III  Bernburg  187C,  p.  4 von  der  Kappes’schen  Vcrgilausgabe  sagt : 
,,Auch  ist  cs  als  ein  sehr  glücklicher  Griff  anzuseheu  , dass  K.  in  der 
Weise  der  verdienstvollen  Amcis'schen  Schulausgabe  des  Homer  kleinere 
Abschnitte  durch  kurze  InbaltsaDgaben  macht,  die  nur  noch  etwas  mehr 
durch  den  Druck  hervorgeboben  werden  sollten  Solche  Rubepunkte 
auf  dem  weiten  Meere  eines  Buches  sind  für  den  Anfänger  nicht  bloss 
zur  besseren  üebersicht  bei  Repetitionen  höchst  förderlich , sondern 
machen  ihm  von  vornherein  Muth  und  Lust  zu  seinem  Epos:  er  hat 
nicht  mehr  das  erste  Ziel  in  weiter  Ferne  nach  vielen  Hunderten  von 
Versen,  von  denen  einer  wie  der  andere  aussiebt,  vor  sich,  sondern 
einen  übersehbaren,  leicht  zu  bewältigenden  Abschnitt,  der  aber  schon 
ein  kleines  Ganzes  bildeP*. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  der  in  jeder  Beziehung  prompten  Aus- 
stattung des  Buches  sowie  der  — einige  Kleinigkeiten  abgerechnet 
wobltbueuden  Correktheit  des  Druckes  die  verdiente  Anerkennung  gezollt 
und  dieser  dritte  Band  gleicii  den  beiden  früheren  als  ein  treffliches 
Hilfsmittel  zum  Studium  iXenopbon’s  und  der  griechischen  Geschichte 
allen  Freunden  der  griechischen  Literatur  bestens  empfohlen. 

Landshut.  Höger. 


Literarische  Notizen. 

Illustrationen  zur  Topographie  des  alten  Rom.  Mit  erläuterndem 
Texte  für  Schüler  herausgegeben  von  Cbr.  Ziegler.  Stuttgart,  Paul 
Neff.  Viertes  Heft,  mit  Textbeft.  Pr.  6M  Mit  diesem  Hefte  ist  das 
io  diesen  B).  schon  mehrmals  erwähnte  Werk  zum  Abschluss  gebracht; 
es  enthält  auf  4 Tafeln  u a das  Mausoleum  Hadriani,  den  PonsAelius, 
Pons  Probi,  die  Thermen  des  Caracalia,  die  Arcus  Drusi,  Porta  Appia, 
P.  Praenestina,  den  Circus  Maxentii. 

Ein  Schluss  auf  das  Alter  der  Ilias  aus  der  Differenz  zwischen 
dem  Sirius-  und  Sonneojahre  von  A.  Kricbenbauer.  Wien,  1B74. 
Separatabdruck  aus  der  Zettschr.  f.  d.  Österreich.  Gymnasien  1873. 
IX  und  X Vgl.  Bd.  IO  S.  141  dieser  Bl. 

Die  Irrfahrt  des  Odysseus  als  eine  Umsebiffung  Afrikas  erklärt 
von  A.  Kricbenbauer.  Berlin,  Calvary  und  Co.  1877.  136  S.  in  8. 
Die  Odyssee  habe  einen  bist.  Hintergrund,  sie  umfasse  den  westl.  Sagen- 
kreis, wie  die  Ilias  den  östlichen.  Eine  „Südpolexpedition*^  sei  für  die 
Griechen  ein  würdiger  Stoff  für  ein  Epos.  Die  Fahrt  sei  von  Aegypten 
aus  im  indischen  Ozean  südwärts,  im  atlantischen  nordwärts  der  Sonne 
nach,  im  Mittelmeer  ostwärts  den  Sternen  nach  gegangen  etc. 
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Beiträge  zar  bomeriscbeQ  Uranalogie.  Von  A.  Krichcnbaner. 
Wien,  Gerolds  Sohn  1874.  93  S.  in  8.  Enthält;  a)  das  tropische  und 
das  natürl.  Jahr  in  der  Ilias;  b)  das  Nordgestiru  in  der  Odyssee;  c)  die 
Merkmale  des  Sirius  xaXos  und  yvxiot  dfioXyip  (wenn  das  Schwarz  der 
Nacht  za  Blau  wird,  d.  b.  in  der  Morgen däuraerung) ; d)  Poseidon  all 
Sternbild  (Wassermann). 

W.  Wilmanns  Beiträge  zur  Erklärung  und  Geschichte  des  Nibel- 
ungenliedes. 1877.  Wie  des  Verfassers  Werk  über  die  Entwicklung 
der  Kudrundichtung  (1873),  so  sind  diese  Beiträge  zur  Erklärung  und 
Geschichte  des  Nibelungenliedes  eine  scharfsinnige  und  geistreiche 
Arbeit,  die  jeden,  der  sich  mit  dem  Nibelungenliede  oder  der  NibeU 
ungensage  beschäftigt,  sehr  interessieren  wird,  auch  wenn  er  den  Resul- 
taten seine  Zostimmung  nicht  gehen  will.  Zu  wünschen  wäre,  dass 
Hr.  W.  jene  Strophen  im  Drucke  berausgäbe,  die  ihm  als  Teile  alter 
Nibelungenlieder  erscheinen. 

lieber  deutsche  Volksetymologie  von  K.  G.  Andresen.  2.  ver- 
mehrte Auflage.  Heilbronn  a . N.,  Gebr.  Hanninger.  1877.  181  S.  in8. 
Die  neue  in  nicht  ganz  Jahresfrist  nach  dem  Erscheinen  des  Buches 
(vgl.  XII,  S.  173  f.  dieser  Bl  ) notwendig  gewordene  Auflage  weist  eine 
bedeutende  Vermehrung,  namentlich  der  Beispiele  auf  dem  Gebiete  der 
vulgären  Volksetymologie  auf  und  ist  daher  auch  in  ihrem  äusseren 
Umfange  (um  gut  zwei  Bogen)  gewachsen. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  d.  Gymnasialwesen.  1876.  12. 

I.  Etymologisches.  Von  Dr.  Scbmalfeld.  Nixra^  wurzelver- 
wandt mit  ynydrfos.  — Zu  Thnk.  VII,  7,  1.  Von  Dr.  Bind  seil.  --  Zn 
Livins  Von  Dr.  Schweikert.  II,  16,  5:  ex  eo  agro  von  derGegend 
jenseits  des  Anio  zu  verstehen ; tribus  Snbj.>  vetus  Claudia  Präd.  — 

Jahresbericht:  Livins.  Von  Dr.  J.  H.  Müller. 

1877.  1. 

I Üeber  den  matbemat.  Unterricht  im  Gymnasium.  Von  Dr.  Gallen- 
kamp. Will  die  Elemente  der  analytischen  Geometrie  und  die  Differential- 
rechnung in  das  Lehrprogramm  anfgenommen  wissen. 

Jahresberichte:  Tbatsachen  der  attischen  Formenlehre.  1874  nnd 
1875-  Von  A.  v.  Bamberg.  Isocrates.  Von  Jacob.  Lysias.  Von 
H.  Röhl. 

Zeitschrift  für  die  Österreich  Gymnasien.  1877.  1. 

1.  Fragmente  eines  Nekrologs  des  Cistercieuser  Stiftes  Hl.  Kreuz  in 
Niederösterreicb.  Von  H.  R.  von  Zeissberg.  — Zu  Aristophanes  Frösche. 
147  ff.  Von  K.  Schenk),  v.  151  sei  dem  Xantbias  znzuteilen;  MoQalfiov 
^^aiy  das  Becept  des  (Arztes)  Mogai/uog.  — Zu  Livins  XXXXJ,  15,  1. 
Von  Dr.  F.  Pan  ly.  Statt  bovis  sescenaris  sei  bovis  saginati  zu  lesen. 
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Statistisches. 

Ernannt;  Ass.  Flessa  in  München  (Ludw.-Gymn-)  und  Ass.  Fink 
in  Bayreuth  zu  Studicnlehrern  in  Landstuhl;  Ass.  Marz  zum  Subrektor  da* 
selbst;  Ass.  Georgii  in  Frsnkenthal  znm  Studl  in  Blieskastel;  Seminar* 
präfekt  Dr.  Korber  in  Baniber^^  zum  Lyceal.  - Prof,  daselbst;  der  frani. 
Sprachlehrer  W o 1 p e r t in  Regensburg  zum  Stndl.  daselbst ; Lehramtskand. 
Raab  zum  Studl.  in  WindHhciin;  Ass-  Emminger  in  Augsburg  zum 
Studl.  in  Müunerstadt;  Rektor  Unger  in  Hof  zum  Univers  Prof,  in  Würz- 
burg; Ass.  Lengauer  zum  Lehrer  der  Math,  und  Physik  an  der  Kreis- 
gewerbscbule  in  Bayreuth;  Lehramtskand.  Jakob  zum  Lehramts  Verweser 
für  Realien  an  der  Landwirtschaftsscbule  in  Lichtenhof;  Verweser  für 
neuere  Sprachen  an  der  Gewerbschule  Wunaiedel  Schiller  zum  wirklichen 
Lehrer;  zum  Ass.  für  Math,  und  Physik  an  der  Gewerbschule  in  Straubing 
Lehramtskand.  Baeuroler. 

Versetzt:  Hornung,  Lehrer  für  neuere  Sprnrhen  von  derGeworb- 

scbule  in  Kempten  an  die  Gewerbschule  in  Bamberg;  Verweser  der  Lehr- 
stelle für  Math,  und  Physik  Handel  von  der  Gewerbschule  in  Kisaingen 
an  die  Gewerbschule  in  Eichstätt;  Lehrer  der  Math,  und  Physik  Schuh- 
mann von  der  Gewerbschule  in  Kaiserslautern  an  die  Gewerbschule  in 
Kissingen  unter  Ucbertragung  der  Funktion  eines  Rektors  dieser  Anstalt. 

Enthoben  (auf  Ansuchen) : der  Realienlehrer  an  der  Gewerbschule 
Straubing  Pr  eg  1er. 

Gestorben:  Prof.  Richter  in  Eichstädt;  der  qu.  Prof,  der  Indu- 
strieschule München  Maurer. 


Zur  gefälligen  Kenntnissnahme. 

Die  HH.  Mitglieder  des  Vereins  der  Lehrer  an  den  technischen  Unter- 
richtsanstalten Bayerns  sind  hiemit  freundlich  ersucht,  nach  § 8 der  Vereins- 
statuten Anträge  für  die  an  den  Tagen  des  3.  und  4.  April  1.  J.  in  Bamberg 
stattfindende  dritte  Generalversammlung  an  den  Vorstand  möglichst  bald 
in  Einlauf  zu  bringen. 

MUnohen,  im  Januar  1877. 

Der  Aasschass 

des  Vereins  der  Lehrer  an  den  technischen 
Lehranstalten  Bayerns. 

Die  HH.  Korrespondenten  des  Vereines  der  Lehrer  an  den  technischen 
Unterrichtsanstalten  Baierns  werden  ersucht,  den  Vereinsbeitrag  pro  1877 
ä 6 Mark  von  den  an  ihrer  Anstalt  sich  befindlichen  Mitgliedern  baldigst 
zu  erheben  und  nach  Abzug  des  Portos  an  den  Vereinskassier  J.  W o 1 1 i n g e r , 
Blumenstrasse  17/2  einzusenden. 


&«dro«kt  bei  J.  OottMirii|t«r  4.  MömI  ia  Manchen,  ^hoatineraUMM  i67 
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Zur  Einführung  an  Gymnasien! 

Griechische  Muster- Schreibhefte. 

Von  Fritz  Hoffmeyer. 

Heft  1 und  2.  Preis  k Heft  12  kr. 

Diese  Hefte , von  der  Fachpresse  wie  von  Schulmännern 
zur  Einführung  empfohlen,  wurden  bislang  an  folgenden 
f^mnasien*  eingeführt: 

Altenburg,  ßelgard,  Berlin,  Birkenfeld,  Bonn,  Braunsberg, 
Breslau,  Brilon,  Coblenz,  Cöln,  Dorsten,  Dortmund,  Eisenach, 
Eschweiler,  Eutin,  Friedland,  Göttingen,  Güstrow,  Halberstadt, 
Halle,  Hameln,  Hannover,  Hersfeld , Hildesheim,  Landsberg, 
Leipzig,  Limburg,  Lüneburg,  Marburg,  Marienbiirg,  Meldorf, 
Memel,  Neuberg,  Paderborn,  Prenzlau,  Pyritz,  Saaz  in  Böhmen, 
Schleiz,  Schrimm,  Schlüchtern,  Seehausen,  Sobernheim,  Stade, 
Strehlen,  VVarburg,  Wesel. 

Probe -Exemplare  durch  jede  gute  Buchhandlung  und 
auch  (franco)  von  der  Verlagshandlung  zu  beziehen. 

(9)  Gustav  Elkan,  Harburg  a.  d.  E. 


Soeben  erschienen: 


Schulreden 

* 

von 

Prof.  Dr.  Eduard  Niemeyer, 

Bector  der  Neostädter  Bealschnle  1.  0*  zu  Dresden. 

Zweite  vermehrte  Auflage.  8.  103  S.  Preis:  1 M. 

Eis  sind  dies  die  Beden,  welche  der  Herr  Verfasser  seit  einer  Beihe  von 
Jahren  bei  Entlassung  der  Abiturienten  gehalten  hat,  und  sind  in  der 
Denen  Auflage  die  E^en  aus  den  Jahren  1873  — 76  hinzugekommen- 

Leipzig,  Waldstr.  39.  Schulverlag  (Wolff  & Jema.) 


Verlag  von  Ad.  Stubenraoch  in  Berlin. 

Von  Eönigl.  Regierangen  and  Schnlbehörden  empfohlen: 

J.  Menzel,  Regier.-  und  Schulrath,  Lehrgang  für  den 
Eie mentarnnt erricht  im  Rechnen.  Nach  dem  neuen 
Münzgesetz  bearb.  v.  K.  Steinert  III.  Aufl.  2,50  M. 

— — Aufgaben  für  das  Kopfrechnen.  Neu  bearb.  v, 

K.  Steinert.  (lieber  10000  Aufg.  mit  den  gegen- 
übe rstehenden  Resultaten.)  IV.  Aufl.  2,25  M. 

— — Rechenfibel.  VII.  Aufl.  0,20  M. 

— — Aufgaben  für  das  schriftliche  Bechnen.  Nach 

dem  neuen  Münzgesetz  bearb.  von  K.  Steinert. 

I I.  Heft  (Mit  unbenannten  ganzen  Zahlen.)  19.  Aufl. 

I 0,15  M. 

; II.  Heft  ( Mit  mehrfach  benannten  Zahlen.)  14.  Aufl*. 

I 0,25  M. 

j III.  Heft  (Das  Bruchrechnen.)  12.  Aufl.  0,25  M 

IV.  Heft  (Regeldetri.)  7.  Aufl.  0,20  M. 

■ V.  Heft  (Bürgerl.  Rechnungsarten.)  0,30  M. 

j Diese  weit  verbreiteten  and  ruhmlichst  bekannten  Rechenbücher 
j nehmen  unter  den  neueren  Erscheinungen  wohl  mit  die  hervorragendste 
j Stelle  ein-  Die  Kritik  hebt  allgemein  deren  höchst  praktische  Methode, 
Fasslichkeit,  gedrängte  Kürze  und  grosse  Brauchbarkeit  für  die  Volks- 
I schale  hervor,  ln  wenigen  Jahren  haben  dieselben  sämmtlich  mehr  oder 
, minder  viel  Auflagen  erlebt , ein  Factum , welches  am  besten  für  die 
trefflichen  Leistungen  zweier  bewährter  Fachmänner  spricht. 


A..  Battner,  die  Elemente  der  Buchstabenrechnung 
und  Algebra.  II.  Aufl.  2.40  M. 

Der  Versuch  zwischen  einer  rein  elementaren  Bearbeitung  und  der 
streng  wissenschaftlichen  Behandlung  die  Mitte  zu  halten,  ist  dem  Ver- 
fasser, einem  bekannten  Praktiker,  gelangen.  Auch  die  Sätze 
können  wir  unterschreiben:  „Wer  meine  Algebra  gründlich  durchgernaebt 
bat,  dürfte  sich  mit  .Leichtigkeit  in  jedes  grössere  wissenschaftliche 
Werk  hineinflnden,“  und  „das  Buch  will  zur  Fortsetzung  des  Studiums 
eine  solche  Grundlage  geben,  dass  jeder,  der  Lust  und  Liebe,  Math 
und  Kraft  zur  Weiterarbeit  hat,  auf  planem  Wege  in  die  ebenso  bildende  ' 
als  genussreiche  Wissenschaft  der  Arithmetik  eingefOhrt  wird.“  Wir 
wünschen  dem  Buche  grösst  mögliche  Verbreitung.  (Kehr,  Pädagog.  Blätter.) 
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üeber  die  römischen  Comitieu 


Ehe  ich  über  dieses  Thema  zu  schreiben  beginne,  muss  ich  be- 
merken, dass  ich  im  nachfolgenden  Aufsatze  nur  einzelne  Punkte  davon 
behandeln  will,  die,  wie  ich  glaube,  von  den  neueren  Forschern  un- 
richtig aufgefasst  worden  sind.  Dieselben  behaupten  nämlich  zum 
grössten  Theile : 1)  dass  es  nach  der  Reform  der  Centuriatcomitien  in 
jeder  Klasse  70  Centurien , also  in  den  fünf  Klassen  zusammen  350 
gegeben  habe ; 2)  dass  vor  der  lex  Valeria  - Horatia  (306/448)  die 
Fatricier  nicht  das  Recht  gehabt  hätten,  an  den  Tributcomitien  Theil 
zu  nehmen.  Da  ferner  die  Zeit  für  die  erwähnte  Reform  der  Centuriat- 
comitien verschieden  angenommen  wird,  so  wird  sich  auch  die  Erörter- 
ung der  Frage  lohnen,  worin  denn  diese  Reform  bestand  und  wann  sie 
eintrat.  Nebenbei  wird  noch  die  schon  anderwärts  aufgestellte  Be- 
hauptung, dass  an  den  Curiatcomitien  die  Plebejer  Theil  nahmen,  durch 
mehrere  Stellen  ihre  weitere  Erhärtung  finden. 

1)  Bekanntlich  theilte  der  sechste  römische  König,  Servius  Tullius, 
sämmtliche  römische  Bürger  in  Klassen,  damit  von  nun  an,  wie  Liv. 
I,  42  sagt,  die  Pflichten  im  Kriege  und  Frieden  nicht  wie  vorher  nach 
Köpfen,  sondern  nach  dem  Stande  des  Vermögens  geleistet  würden. 
Andrerseits  aber  sollte  dadurch  auch  der  Einfluss  der  Bürger  bei  der 
Abstimmung  in  den  Centuriatcomitien  bedingt  sein;  „non  enm,  ut  ab 
Momulo  traditum  ceteri  servaveraut  reges,  viritim  suffragium  eadem  vi 
eademque  jure  proniisce  omntbus  datum  est,  sed  gradus  facti,  ut  neque 
exclusus  quisquam  suffragio  videretur  et  vis  omnis  penes  primäres 
civitatis  esset.  Liv.  I,  43.  Vergl.  auch  Cic.  de  rep.  II,  22.  — 

Dass  nun  derselbe  vorerst  18  Centurien  Ritter  aus  den  Ver- 
mögendsten ausscbied  und  dann  das  Fussvolk  nach  dem  Census  in 
Klassen  und  diese  wieder  in  Centurien  abtheilte , ist  bekannt.  Es 
weichen  hierin  Liv.  1,  43  und  Dionys  IV,  16  ff.  und  VII,  59  nur  unbe- 
deutend von  einander  ab : Die  erste  Klasse  mit  einem  Census  von 
100000  As  = 100  Minen  und  darüber  bildete  80  Centurien,  40  aen»- 
orum  und  40  jumorum;  die  2te,  3te,  4te  Klasse  mit  einem  solchen  von 
wenigstens  75000  , 50000  , 2.5000  As,  resp.  75,  60  , 26  Minen  hatten  je 
20  Centurien  und  zwar  10  seniorum  und  10  juniorum.  Die  5te  Klasse 
hat  nach  beiden  Autoren  30  Centurieu,  15  seniorum  und  15  juniorum  \ 
aber  im  Census  weichen  dieselben  etwas  ab:  Livius  nämlich  sagt,  das 
Vermögen  dieser  Klasse  habe  11000  As  und  darüber  betragen,  Dionys 
(,  d.  bayer.  Gymn.-  o.  B«al- Schal w.  XIU.  iahrg.  4 
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aber  nimmt  als  niedrigsten  Satz  12V*  Minen  an.  — Belangreicher  jedoch 
ist  die  Abweichung  hinsichtlich  der  noch  übrigen  Centurien.  Beide 
Schriftsteller  erwähnen  nämlich  ausserdem  zunächst  2 Centurien /a&rum. 
Diese  rechnet  Livius  zur  Iten  Klasse,  Dionysius  aber  zur  2ten. 
Letzterer  wird  wohl  Recht  haben.  Denn  in  verschiedenen  Stellen  bei 
Dionys  (s.  Becker,  Röm.  Alterth  , II.  Tlil.  I.  Abtblg.  S.  2<X>,  Ausg  von 
1844)  werden  nur  die  18  Ritterccnturien  und  die  80  Centurien  der 
I.  Klasse  als  Majorität  erwähnt,  und  dasselbe  sagt  auch  Liv.  I,  43; 
^^equites  enim  vocahantur  primi  \ octoginta  inde  primae  classis  centuriae 
primum  peditum  vocabantur^^.  Becker  (S.  209)  meint  zwar,  sich  auf 
Cicero  beziehend,  dass  dies  nicht  richtig  sei;  allein  er  dürfte  sich  hier 
irren ; denn  was  Cicero  über  die  fabri  lignarii  sagt,  das  bezieht  sich 
offenbar  auf  eine  spätere  Zeit.  Ferner  erwähnt  Livius  bei  der  5ten 
Klasse  3 Centurien  accensorum^  cornicinum  und  tubicinum,  während 
Dionys  nur  die  zwei  Centurien  der  Cornicines  und  Tubicines  kennt 
und  sie  zur  4ten  Klasse  rechnet.  Endlich  stempelt  Dionys  die  weiter 
erwähnte  Ceniuria  capite  censorum  zur  6ten  Klasse,  wohl  mit  Unrecht; 
allein  wahrscheinlich  desswegen,  weil  sie  allein  stand.  Denn  dass  es 
io  Wirklichkeit  nur  5 Klassen  gegeben  bat,  geht  aus  mehreren  Stellen 
deatlich  hervor.  Wenn  aber  Livius  194  Centurien  aunimmt,  so  hat  er 
wohl  die  accetisi  als  eine  eigene  Centurie  betrachtet,  die  aber,  quod  ad 
legionum  censum  adscripti  erant,  nicht  als  Centurie  in  den  Comitien 
stimmten  (S.  Weissenborn,  Bern,  zu  Liv.  I,  43,  7).  — 

Wenn  übrigens  Lange,  Röm.  Alterth.  I.  S.  445  meint,  dass  die 
Proletarier  bis  zur  lex  Valeria  - Uoratia  (306/448)  In  den  Centuriat- 
comitien  kein  Stimmrecht  hatten,  während  sie  von  Anfang  an  io  den 
Tribntcomitien  stimmten,  so  scheint  mir  dieses  aus  folgenden  Gründen 
nicht  richtig:  1)  Livius  1,43,  11  lässt  sie  schon  unter  Servius  stimmen: 
unter  infimi  nämlich  (ui  ad  infimos  pervenirent)  kann  nur  die  letzte 
Centurie  gemeint  sein;  zu  dieser  aber  gehörten  die  pro/etanV.  2)  Eben- 
so stellt  die  Sache  auch  Dion  IV,  20  dar:  «t  Ttefunrtjs 

xXijaeats  rv/ot  xovro  yBvofxevov  ^ liXX  eig  'iaa  fxiQt}  ayia^stev  al  xioy 
txaroy  ivevt'ixovxu  dvo  Xdyioy  yyiujuatj  xdxe  xdv  effyeeroy  ixdXei  Xoyoy, 
iy  (p  xd  xdjy  dnogaiy  ....  /loXircdy  nX^9og  i]y  x.  x.  Ä.  — Dass  ferner 
die  Proletarier  in  den  Tribus  waren  — denn  sonst  hätten  sie  ja  auch 
io  den  Tributcomitien  nicht  stimmen  dürfen  — spricht  ebenfalls  gegen 
seine  Ansicht.  Durch  die  Aufnahme  in  die  Tribus  wird  nämlich  auch 
nach  Lange’s  Ansicht  (I,  S.  446)  das  jus  suffragii  ertheilt.  Es  ist  also 
auch  die  geradezu  komische  Ansicht  Lange’s  (1,445)  nicht  richtig,  dass 
vor  der  lex  Valeria  nur  die  plebejischen  Assidui  das  Recht  gehabt 
hätten,  in  den  Centuriat-  und  Tributcomitien  zu  stimmen. 

Die  Institution  des  Servius  Tullius  ist  also  bis  auf  die  angeführten 
oowesentlicbeo  Punkte  vollständig  klar.  Es  muss  aber  hierin  im  Laufe 


Digltized  by  Google 


49 


der  Zeit  eine  Aenderong  vor  sich  gegangen  sein.  Das  ergibt  sich 
schon  aus  nachfolgender  Stelle  des  Livios  I,  43:  „nec  mirari  oportet', 
hunc  ordinem,  qui  nunc  eat , post  expletas  quinquc  et  triginta  tribua 
duplicato  earum  numero  centuriis  juniorum  aeniorumque  ad  inatitutam 
ab  Serrio  Tullio  summam  non  convenire,  Quadrifariam  enitn  urbe 
diviaa  regionihusque  et  coUibus , qui  hahitabantur , partes  eas  tribus 
appellavit , . . . . , neque  eae  tribus  ad  centuriarum.  distributionem 
numerumque  quicquampertinuere^*.  — Bestimmt  aber  spricht  sich  darüber 
Dionys  IV,  21  aus:  „Ovrog  6 xoafxog  tov  noXixevfiurog  (die  alte  servian> 
ische  Verfassung  nämlich)  ini  noXXdg  die/ueire  yeredg  (pvXaxxCfieyog  vn6 
P(o/naiti>y  iy  de  xoig  xcS’  ^/adg  xexiyrjxai  j(Qoyoig  xcd  fÄexaßeßXtixai  eig 
x6  tfijfLtixoixegoyf  tlydyxaig  Tt<yi  ßiaai^eig  iayvgnig^  ov  xiSy  Xdytüy  xaxaXv~ 
9$yx(ay  y aXXd  x^g  xXijaecog  avxuiy  ovxixi  xtjy  ttqyatay  dxqißeiay  q>vXax- 
xovafjg  y wg  tyytay  xatg  ttQyaiQeaiatg  avxuiy  noXXdxig  nagcSy*^.  — Eine 
weitere  hieher  gehörige,  aber  verdorbene  und  desswegen  sehr  bestrittene 
Stelle  findet  sich  bei  Cic.  de  republ.  II,  22.  Ich  gebe  hier  nach 
Becker  den  doppelten  Text  der  Vaticana:  „JVmwc  rationem  videtis  esse 
talem  ut  equitum  certamine  et  suffragiis  et  prima  claasis  addita  cen~ 
turia  guae  ad  sitmmum  usum  urbis  fabris  tignariis  eat  data  VIIll 
centuriasy  tot  enim  reliquae  sunt,  octo  solae  si  accesserunt  confecta  est 
vis  populi  universal  reliqua  multo  major  multitudo  sex  et  nonaginta 
centuriarum  neque  excluderetur  suffragiis , ne  superbum  esset , nec 
vcderet  nimia , ne  esset  periculosum^^.  — Von  zweiter  Hand  verbessert: 
„Nunc  rationem  videtis  esse  talem , ut  equitum  centuriae  cum  sex  suf- 
fragiia  et  prima  classiSy  addita  centuria,  quae  ad  summum  usum  urbis 
fabria  tignariis  est  data  LXXXVIIII  centuriOrS  habeat:  quibus  ex 
centum  quatuor  centuriis,  tot  enim  reliquae  sunt,  octo  solae  ai  acces- 
aerunty  confecta  est  via  populi  univeraa  etc.“ 

Bei  der  Erörterung  des  wichtigsten  Punktes  dieser  Abhandlung, 
nämlich  welches  nach  der  Reform  der  Centuriatcomitien  die  Anzahl 
der  Centurien  gewesen,  wird  es  zweckdienlich  sein,  zunächst  anzufQbren, 
was  nach  den  klaren  Aussprüchen  verschiedener  Stellen  auch  nach  der 
Reform  unverändert  blieb.  Es  wurden  also  erstens  die  Centurien  nicht 
aufgehoben;  auch  die  18  Rittercenturien  bestanden  fort.  Vergl.  Dion. 
IV,  21;  yyXoyuty  ov  xaiaXv&iyxcjy**.  Liv.  43,  16:  „cum  ex  duodecim 
centuriis  equitum  octo  cenaorem  condemnasaent^^  etc. , worunter  ohne 
Zweifel  die  plebejischen  Rittercenturien  verstanden  sind ; dazu  Cic. 
Phil.  II,  33:  „Prima  claaaia  vocatur;  renuntiatur;  deinde,  ut  assolet, 
suffragia'y  tum  secunda  classis , etc.“  Dass  die  suffragia  die  sechs 
patriciscben  Rittercenturien  sind , gebt  zum  Tbeil  schon  aus  den  oben 
angeführten  Worten  des  Dion,  hervor ; deutlicher  aber  dürfte  sich  dieses 
im  Verlauf  der  Abhandlung  herausstellen.  — Zweitens  zerfallen  die 
centuriae  peditum  nach  wie  vor  in  centuriae  juniorum  et  aeniorum 
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(Iiiv.  I,  43) : ftduplicaio  earum  numero  centuriis  juniorum  ieniarumque 
post  expletas  quinque  et  triginta  iribus^^.  — Cic.  Verr.  V,  15:  „Ta, 
quum  essea  praetor  renuntialus  — non  ipsa  praeconia  voce  exdtatus 
es,  qui  te  totiea  aeniorum  juniorumque  centuriis  illo  honore  affici 
• pronuntiavit  i etc.?  — Drittens  dauerten  auch  die  fünf  Klassen  fort. 
Paeudo-  Sallust.  de  republ.  ordin.  II,  8:  lex,  quam  C.  Gracchus  in 
tribunatu  promulgaverat , ut  ex  confusis  quinque  classibus  Sorte  cen~ 
turiae  vocarentur.  — Mehrere  Stellen  siehe  bei  Becker,  11,  3,  S.  12 
und  13 ; Lange,  II.  Bd.,  S.  469.  — 

Was  nun  den  Hauptpunkt  selbst  anbelangt,  so  nahm  zuerst  Octavius 
Pantagathus  (geb.  1494,  gest.  1567)  an  , dass  der  Ccnturien  mehr  als 
193  geworden  seien.  Er  gab  nämlich  der  ersten  Klasse  35  centuriae 
seniorum  and  35  juniorum,  ausserdem  noch  35  centuriae  equitum,  jeder 
der  vier  andern  Klassen  aber  35  centuriae  aeniorum  und  ebensoviele 
juniorum,  so  dass  er  im  Ganzen  385,  oder  wenn  man  die  Reitercenturien 
in  aeniorea  und  juniores  getheilt  denkt,  420  Centuricn  erhielt.  Obwohl 
seine  Annahme  eine  fast  willkürliche,  höchstens  auf  der  Zahl  der 
Tribus  basirte  zu  sein  scheint,  so  folgten  ihm  doch,  nur  mit  grösseren 
oder  geringeren  Abweichungen,  die  meisten  neueren  Forscher,  insbe- 
sondere: Savigny  ,'Burchardi , Hüllmann,  Göttling,  Rein,  Ad.  Schmidt, 
Peter,  Walter,  Mommsen,  Urlichs,  Haitaus,  Becker  und  Marquardt, 
Lange,  auch  Halm  im  Excursus  zu  Cic.  Phil.  II,  33  und  Weissenborn 
zu  Liv.  I,  43.  Doch  nimmt  wohl  keiner  der  Neueren  mehr  35  cen- 
turiae equitum  an  (Becker,  II,  3,  S.  24  und  25;  Lange,  II.  Bd.,  S.  475). 
— Dagegen  brachte  Niebuhr  (s.  Lange,  S.  473;  Becker,  S.  19)  für  das 
Jahr  450,304,  in  welches  er  die  Reform 'setzte,  indem  er  den  Ausdruck 
„duplicatua^^  bei  Liv.  I,  43  so  verstand , dass  in  jeder  Tribus  nur  eine 
centuria  juniorum  und  eine  seniorum  gewesen  sei,  nur  62  Centurien  in 
den  fünf  Klassen  — da  cs  nämlich  in  jenem  Jahre  nur  erst  31  Tribus 
gab — , also  mit  den  18  Rittercenturien  80  heraus,  was  für  die  35  Tribus 
88  gäbe.  — Ihm  folgten  Münscher,  Nitzsch , Tophoff  u.  a.  — Es  gibt 
aber  auch  solche,  welche  die  Servianisebe  Centurienzahl  für  die  refor- 
mirte  Centurienverfassung  festbalteu.  Dazu  gehören  nach  Lange  S.473, 
Franke,  Troll,  Boner,  Orelli^  C.  G.  Zumpt,  R.  v.  Raumer,  Gerlach, 
Bergh.  In  Nebensachen  weichen  übrigens  auch  diese  von  einander  ab; 
so  z.  B.  nimmt  Gerlach  Hist.  Stud.  I,  S.  410  an,  dass  die  Veränderung 
sich  nur  auf  die  erste  Klasse  bezogen  habe,  die  dadurch  allein  in  ein 
engeres  Vcrhältniss  zu  den  Tribus  getreten  sei;  nach  Troll  ist  eine 
Veränderung  in  der  Centurienverfassung  überhaupt  nicht  vor  sich 
gegangen;  Franke  geht  von  der  an  sich  falschen  Zahl  von  195  Centurien 
aus;  Orelli  nimmt  willkürlich  für  die  erste  Klasse  18  70,  für  die 

zweite  70  Halbtribus,  für  die  dritte  35  ungetheilte  Tribus  an:  und  da 
nun  die  Zahl  193  schon  erreicht  ist  (obwohl  eigentlich  noch  70  Halbtribus 
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dazakommen  könnten),  so  sagt  er  in  seinem  OnomasHcum  Tullianum 
Vol.  III,  pag.  376:  qnartae  et  quintae  classia  in  nova  comitiorum  cen- 
turiatorum  forma  nullae  erant  partes.  — Zumpt  ferner  nimmt  für  jede 
Tribns  in  der  ersten  Klasse  zv\ei  Centnrien,  eine  juniorum  und  eine 
seniorum,  an.  So  bleiben  ihm  fQr  die  zweite,  dritte  und  vierte  Klasse 
in  jeder  Tribus  nur  * jCenturien  und  für  die  fünfte  eine  ganze  übrig; 
dazu  18  Rittercenturien  — R.  v.  Raumer  endlich  gibt  der  ersten  Klasse 
89  Centnrien  (70  Centuriae  peditum,  18  Rittercenturien  und  1 Centurie 
tiqnariarum);  der  zweiten  22,  ebenso  viele  je  der  dritten  und  vierten» 
der  fünften  aber  32;  dazu  fünf  Centuriae  cornicinum^  tubieinum,  accen- 
torum,  velatorum  und  proletariorum^  endlich  die  centuria  „m*  quis 
«cirtf“  r:r  193.  — 

Ich  stimme  nun  zwar  hinsichtlich  der  Oesammtzahl  der  Centnrien 
nnd  der  der  ersten  Klasse  mit  R.  v.  Raumer  überein,  getraue  mir  aber 
über  die  Centurien  - Anzahl  der  übrigen  Klassen- kein  bestimmtes  Urtbeil 
abzugeben,  da  dieses  ja  wegen  mangelnder  Quellen  doch  nur  eine 
willkürliche  Combination  sein  würde  und  müsste.  S.  Becker,  II,  3, 
S.  20,  Anm.  60.  — Meine  Behauptung  geht  also  nur  dahin,  dass  es 
1)  auch  nach  der  Reform  der  Centurienverfassung  193  Centurien  gegeben 
hat,  und  dass  2)  die  erste  Klasse  aus  18  Rittercenturien , 70  Centurien 
peditum,  35  Juniorum  und  35  seniorum , und  der  centuria  tignarionm 
bestanden  bat. 

Zuvörderst  nun  muss  ich  hier  einer  von  zwei  Seiten  her  gemachten 
Behauptung  begegnen  bezüglich  der  Stelle  bei  Liv.  I,  43.  Becker  näm> 
lieb  behauptet  11,3,  S.  20:  „Gegen  das  Fortbestehen  von  193  Centurien 
ist  die  Stelle  des  Livius  I,  43  ein  nicht  wegzuläugnendes  Zeugni8S‘^ 
Cnd  Lange  sagt  II.  Bd.  S.  470:  „Livius  betont  die  Nichtübereinstimmung 
der  Zahl  der  servianischen  Centurien  mit  der  der  Comitien  seiner  Zeit\ 
Ich  könnte  gegen  diese  Ansicht  gleich  auf  Dion  IV,  21  hinweisen;  allein 
es. scheint  mir,  dass  dieselbe  durch  unsere  Stelle  selber  widerlegt  wird. 
Es  heisst  nämlich  dort:  „nee  mirari  oportet  hunc  ordinem,  qui  nunc 
estf  post  expletas  quinque  et  triginta  tribus  duplicato  earum  numero 
eeniuriis  juniorum  seniorumque,  ad  institutam  ab  Servio  Tullio  sum- 
mam  non  convenire‘*.  Die  zwei  wichtigsten  Wörter  dieses  Satzes  sind 
offenbar  „ordinem  und  summam^*.  Sehen  wir  auf  das,  was  unmittelbar 
vorausgeht,  so  kann  ordo  — denn  so  ist  mit  Bezog  auf  das  Vorher- 
gehende gesagt  — am  allerersten  den  „Abstimmungsmodus“  bedeuten, 
dann  überhaupt  „Ordnung,  Einrichtung“.  Darnach  wird  summa ^ das 
dem  ordo  im  Vergleich  gegenübersteht,  nicht  die  „Anzahl  oder  GesammN 
zahl“  heissen  können ; wenigstens  würde  der  Vergleich  „die  jetzt  be- 
stehende Einrichtung  passt  nicht  zur  Gesammtzabl  der  Centurien“  kein 
gelnngener  sein  Die  Stelle  dürfte  vielmehr  zu  übersetzen  sein:  „Und 
man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  die  jetzige  Einrichtung  (besonders 
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die  OrdouDg  beim  Abstimmen),  da  nach  den  vollzählich  gewordenen 
35  Tribus  die  Zahl  derselben  durch  die  Centurien  der  Jungen  und 
Alten  verdoppelt  worden  ist,  nicht  ganz  mit  der  von  Servius  Tullius 
herrübrenden  Einrichtung  Qbereinstimmt“.  Nimmt  man  das  Folgende 
dazu,  nämlich : „quadrifariam  enim  urbe  diviaa  regionihmque  et  colli- 
bus,  qui  habitabantur  y partes  eas  tribus  appellavitj  ut  ego  arbitroVy  a 
tributo;  nam  ejus  quoque  aequaliter  ex  censu  conferendi  ab  eodem 
inita  ratio  est\  neque  eae  tribus  ad  centuriarum  distributionem  nume- 
rumque  quiequam  pertinuere'^  so  sollte  man  denken,  Livius  habe  Ober- 
haupt nur  oder  wenigstens  hauptsächlich  die  Veränderung  hervorbeben 
wollen,  welche  sich  durch  die  Vermehrung  und  politische  Umwandlung 
der  Tribus  ergeben  hat.  Indessen  lässt  sich  nicht  ableugnen,  dass  er, 
da  im  Vorhergehenden  nur  von  den  Centuriutcomitien  die  Rede  ist, 
auch  auf  eine  gewisse  nähere  Verbindung  der  Centurien  mit  den  Tribus 
hinzudeuten  scheint.  Doch  folgt  auch  aus  den  letzten  Worten  der 
ganzen  Stelle  {neque  eae  tribus  eie  ) nicht,  dass  die  Zahl  der  Centurien 
später  verändert  worden  sei,  sondern  sie  besagt  nur,  dass  diese  vier 
Tribus  ohne  Belang  fOr  die  (damalige)  Vertheilung  und  Anzahl  der 
Centurien  gewesen  sind.  — Für  den  nun , welcher  durch  vorstehende 
Erörterung  noch  nicht  überzeugt  sein  sollte,  muss  ich  jetzt  auch  die 
schon  erwähnte  Stelle  des  Dionys  IV,  21  hiehersetzen.  Derselbe 
schreibt:  „ow  xuiv  Ao'/w*'  xttTuXv9^ivxm>y  «Üo  xiX^aetag  avxföy  ovxixt 
rijV  aQ]^ttlttv  äxQtßetay  qtvXaxxovaqg , oJf  lyyoty  xaXg  ägyaigeciaig  avxuiy 
noXXdxig  mtqojy*^. 

Ich  komme  nun  zu  der  wichtigen  Beweisstelle  in  Cic.  republ. 

II , 22.  Da  wird  zuerst  erwähnt , dass  Servius  Tullius  nach  Aus- 
scheidung einer  grossen  Zahl  Reiter  das  flbrige  Volk  in  fOnf  Klassen 
theilte  und  die  Aelteren  von  den  Jüngeren  schied.  Dann  geht  es  so 
weiter:  „juae  discriptio  si  esset  ignota  vobis,  expUcaretur  a me“. 
Darin  liegt  doch,  dass  diese  Eintheilung  zunächst  nicht  weiter  ber()hrt 
werden  soll!  Es  folgt  nun  aber:  „nunc  rationem  videtis  esse  talemy  ut 
equitum  centuriae  cum  sex  suffragiis  et  prima  classis  addita  centuria, 
quae  ad  summum  usum  urbis  fabris  tignariis  est  data  LXXXVIIII 
centurias  habeat:  quibus  ex  centum  quatuor  centuriiSy  tot  enim  reliquae 
sunty  octo  solae  si  accesserunt,  confecta  est  vis  populi  universa  etc.“  — 
Bezieht  man  diese  Stelle  auf  die  Zeit  Cicero’s,  oder  auch  auf  die  Zeit, 
in  welche  das  Gespräch  verlegt  wird,  nämlich  in  das  Jahr  129  vor 
Christus,  so  ist  damit  meine  Behauptung  schon  erwiesen.  — Man  sagt 
nun  aber  (s.  Becker  II,  3 S.  20  und  II,  1 S.  206  — 208),  sie  könne  sich 
nur  auf  die  servische  Verfassung  beziehen:  Das  „nunc“,  sagt  Becker, 
geht  nicht  auf  einen  Gegensatz  der  Zeit,  sondern  ist  logische  Partikel. 
Und  für  diese  seine  Behauptung  führt  er  an:  Cic,  de  div.  I,  30;  Tusc. 

III,  1;  Phil.  IX,  3.  — Cicero  sagt  also  nach  Becker:  „So  aber,  da  ihr 
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damit  bekannt  seid,  seht  ihr,  dass  etc.“  — Der  Beweis  nun,  dass  dieses 
nicht  so  ist,  dürfte  nicht  schwer  zu  führen  sein:  Was  nämlich  für’s 
Erste  dieses  „nunc*^  betrifft,  so  ist  mir  zwar  bekannt,  dass  „nunc“ 
auch  allein  die  Wirklichkeit  einem  nicht  wirklichen  Falle  gegenüber- 
stellt Man  sehe  z B.  2'ac.  Änn.  II,  71  nach!  Allein  es  fragt  sich 
doch,  ob  Cicero  das  blosse  „nunc“  so  gebraucht  Gewöhnlich  ist  näm- 
lich y,num  autem'K  In  zweien  der  citirten  Fälle  hat  er  wenigstens 
„nunc  autem^*^  geschrieben,  und  im  dritten  ist  überhaupt  von  „nunc“ 
nichts  zu  sehen.  In  jedem  Falle  iudess  kann  unser  „nunc“  eben  so  gut 
auf  die  Z'^it  bezogen  werden.  Becker’s  Beweis  ist  also  von  vornherein 
hinfällig!  Dazu  kommt  nun  aber  noch,  dass  der  vorausgehende  Satz: 
„quae  discriptio  si  esset  ignota  vohiSy  explicaretur  a mc“  ein  sofortiges 
Eingehen  auf  die  servische  Verfassung  gar  nicht  zulässt.  — Zu  welch’ 
sonderbarem  Auskunftsmittel  müssen  ferner  Becker  und  die,  welche 
seiner  Ansicht  sind,  ihre  Zuflucht  nehmen! 

Da  nämlich  die  betreffende  Stelle  des  Cicero  von  den  im  Wesent- 
lichen übereinstimmenden  Darstellungen  des  Livius  und  Dionysius  so 
sehr  abweiebt,  so  kann,  sagen  sie,  weil  es  wohl  nicht  anzunehmen  ist, 
dass  Liviu.s  und  Dionysius  Falsches  überliefert  haben,  da  sie  ja  so 
sehr  in’s  Einzelne  gehen  und  darin,  trotzdem  dass  sie  verschiedene 
Quellen  gehabt  haben  müssen,  doch  im  Ganzen  dasselbe  berichten,  nur 
entweder  die  fragliche  Stelle  von  zweiter  Hand  in  Folge  falscher  Be- 
rechnung so  verändert  worden  sein,  dass  die  zweite  Lesart  gar  keine 
Beachtung  verdient  und  man  sich  nur  an  das  halten  kann,  wasaprtma 
manu  in  der  Handschrift  stand , oder  man  muss  annehmen,  dass  Cicero 
über  die  Centurienzahl  der  ersten  Klasse  im  Irrthum  gewesen  ist(l). 
Das  Erste  nun , nämlich  die  Emendation  der  verderbten  Stelle  Cicero’s, 
scheint  auch  nach  Becker’s  Ansicht  gar  nicht  auf  andere  Weise  geschehen 
zu  könnnen,  als  es  von  zweiter  Hand  geschehen  ist,  und  er  erklärt 
selbst,  alle  ihm  bekannten  Versuche,  die  Stelle  anders  berzustellcn, 
verwerfen  zu  müssen.  — Indessen  besagt  auch  die  betreffende  Stelle 
aus  erster  Hand  soviel,  als  ich  behaupte:  Es  werden  nämlich  zuerst 
erwähnt  ^equitum  certamine  (natürlich  centuriae)  cum  suffragiis*^,  dann 
die  erste  Klasse  und  die  centuria  fabrum  tignariorum.  Dann  heisst  es: 
octo  solae  si  accesserunt,  confecta  est  vis  populi  universa.  Da  nun 
die  übrige  viel  grössere  Menge  96  Centurien  ausmacht,  so  besteht  die 
Majorität  aus  97.  Lässt  man  die  bekannten  8 weg,  so  bleiben  für  die 
erste  Klasse  18  Centurien  equitum,  70  Centurien  peditum  und  eine 
Centurie  tignariorum.  Letztere  war  aber  nicht  schon  in  der  servischen 
Verfassung,  wie  Becker  II,  1,  S.  269  fälschlich  annimmt,  indem  er  hier 
auffallender  Weise  Cicero  gegen  Livius  und  Dionysius  Recht  gibt,  bei 
der  ersten  Klasse,  sondern  kam  erst  mit  der  späteren  Aenderung  hinzu. 
Da  man  nun  dieses  Erstere  nicht  annehmen  will,  so  muss  natürlich 
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Cicero  sich  geirrt  haben.  Also  Cicero  soll  nicht  gewnsst  haben,  wie« 
viel  Centnrien  die  erste  Eiasse  in  der  servischen  Verfassung  hattet 
Sollte  man  meinen,  dass  dies  im  Ernst  Jemand  behaupten  möchte? 
Auch  sehe  ich  nichtein,  was,  wie  Becker  ihm  vorwerfen  will  (II,  1,S  208), 
das  für  eine  unlogische  Verbindung  sein  soll,  wenn  er  hei  Besprechung 
der  Vergangenheit  auf  den  Gegensatz  in  der  Gegenwart  hinweist. 
Macht  es  nicht  Livius  genau  so  1,43:  nec  mirari  oportet  hunc  ordinem 
etc.?  oder  auf  welchen  Grund  bin  man  diesem  Manne  tiefere  antiquar- 
ische Studien  absprecben  kann,  so  dass  er,  der  über  den  Staat  schrieb, 
nicht  einmal  das  Allergewöbnlicbste  aus  der  Verfassung  gewusst  hätte! 
Also  bis  bessere  Argumente  für’s  Gegentbeil  kommen,  bleibe  ich  dabei, 
dass  die  betreffende  Stelle  fflr  die  spätere  Zeit  gilt! 

Diejenigen  ferner,  welche  behaupten,  dass  der  Centurien  in  der  späteren 
Zeit  mehr  gewesen  seien,  und  insbesondere,  dass  jede  der  fOnf  Klassen 
gleichviel  Tribuscenturien  — gewöhnlich  werden  70,  35ma'oruin  und  35 
juniorum,  angenommen  — gehabt  habe,  müssen  natürlich  annehmen,  dass 
das  Stimmrecht  der  ärmeren  Bürger  dergestalt  verbessert  war,  dass  eine 
entscheidende  Majorität  nicht  mehr  durch  eine  einmütbige  Abstimmung 
der  ersten  Klasse  — was  allerdings  richtig  ist  — , sondern  von  min- 
destens drei  Klassen  berheigefObrt  werden  konnte  (Lange  II,  S.  479; 
Becker  II,  3,  S.  29).  Letzterem  widerspricht  nun  aber  entschieden  die 
wichtige  Stelle  des  Cicero  in  Phil.  II,  33.  Daselbst  wird  die  Abstimm- 
ung in  den  Centuriatcomitien  so  geschildert:  „Ecce  Polabellae  comiti- 
orum  dies:  sortitio  praerogativae ; quiescit  (Antonius)]  Renuntiatur; 
tacet.  Prima  classis  vocatur,  renuntiatur ; deinde , ita  ut  adsolet,  auf- 
fragia;  tum  secunda  classis  vocatur:  quae  omnia  sunt  citiua  facta 
quam  dixi.  Confecto  negotio  bonus  augur  — C.  Laelium  diceres  alio 
die  inquit“  Zwei  Klassen  haben  ahgestimmt  und  die  Wahl  war  ent- 
schieden (negotio  confecto).  Daraus  gebt  doch  deutlich  hervor,  dass 
nur  zwei,  nicht  drei  Klassen  zur  entscheidenden  Stimmen -Majorität 
nöthig  waren!  Der  ganze  Witz  liegt  also  darin,  dass  Cicero  die  Oh- 
nuntiation  für  eine  Frechheit  hält,  da  nach  seiner  Ansicht  die  Wahl 
bereits  entschieden  ist  (non  comitiia  habitis,  sed  prius  quam  habeantur 
etc.,  Phil.  II,  32,  81),  Antonius  aber,  intrigant,  wie  er  war,  „alio  die^* 
sagt,  da  er  annimmt,  dass  die  Comitien  eigentlich  erst  nach  der  Ab- 
stimmung aller  Klassen  beendigt  seien  (S.  Hai m’s  Bern,  zu  PAtl.II,  §. 81 
(per  leges)  und  zu  pro  Sestio,  §.  129  (ne  quis  de  caelo  servaret)  und 
zu  §.  33  (ne  auspicia).  Halm  irrt  daher,  wenn  er  (Einl.  zu  den  ersten 
2 phil.  Reden  §.  24)  denkt,  die  Wahl  sei  fortgesetzt  worden. 

Aber  auch  die  folgende  Stelle  des  Liv.  43,  16,:  „Prior  Claudius 
causam  dixit:  et  cum  ex  duodecim  centuriis  equitum  octo  censorem 
condemnasaent  multaeque  aliae  primae  classis,  extemplo  principea  civi- 
tatis in  conspectu  populi  anmlis  aureis  positis  vestem  mutarunt^  ut 
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svppUees  pUhem  eircumirent  etc.“  zeugt  für  meine  Behauptung:  denn 
nachdem  die  erste  Klasse  abgestimmt  batte,  muss  die  Lage  für  den 
Claudius  schon  sehr  bedrohlich  geworden  sein;  diess  war  aber  nicht 
der  Fall,  wenn  man  jeder  Klasse  gleichviel  Centurien  gibt 

Letzteres  ist  also  gewiss  eine  falsche  Annahme,  denn  da  hätten 
geradezu  die  drei  letzten  Klassen  den  Ausschlag  gegeben:  man  muss 
im  Gegentheil  der  ersten  Klasse  noch  immer,  wenn  auch  nicht  mehr 
ein  entscheidendes,  so  doch  ein  praeponderirendes  Gewicht  zuerkennen. 

Zuletzt  endlich  fällt  noch  schwer  ins  Gewicht  die  schon  mehrmals 
erwähnte,  aber  hieber  gehörige  Stelle  des  Dionysius  IV,  21.  Dahei 
muss  noch  besonders  hervorgehohen  werden,  dass  mit  ihm  Cicero  voll- 
ständig fibereinstimmt:  Denn  für’s  Erste  lassen  beide  die  Centurienzahl 
unverändert;  wenn  dann  nach  Cicero  die  centuria  tignariorum  mit  der 
ersten  Classp  stimmt,  diese  selbst  nur  TdcenturiaepeditumVKX,  während 
die  fehlenden  zehn  nunmehr  den  andern  Klassen  zufallen,  wenn  ferner 
die  sechs  patricischen  eenturiae  equitum,  welche  früher  wahrscheinlich 
die  Praerogative  batten , jetzt  nach  den  70  eenturiae  peditum  stimmen, 
10  werden  wir  so  ziemlich  die  Veränderungen  haben,  welche  Dionys 
mit  den  Worten:  „r^c  xXijaeiüg  avrtoy  ovxiti  rijy  dg/aiay  dxQlßeucy 
qvinTTotaijsi*  bezeichnet.  — 

Nach  diesen  Deductionen  kann  ich  natürlich  dem  nicht  beistimmen, 
was  Lange  II,  473  sagt:  „Daher  sind  alle  Versuche,  die  servianische 
Centurienzahl  in  der  reformirten  Centurienverfassung  festzubalten , von 
vornherein  als  unzulässig  abznweisen“.  Ich  möchte  im  Gegentheil 
glauben,  dass  sich  dieser  grosse  Gelehrte  in  die  willkürliche  Annahme 
des  alten  Herrn  „Ganzgut“  zu  tief  verrannt  hat!  — 

Ich  komme  nun  auf  die  Tribus  und  die  Tribus- Comitien.  Wie 
bekannt , bestand  Anfangs  das  ganze  römische  Volk  aus  drei  Tribus 
(<fvkai  ytyocai).  Servius  nun  tbeilte  die  Stadt  in  vier  örtliche  Bezirke 
{(pvXai  T07itxtti)y  ebenfalls  Tribus  genannt.  Liv.  I,  43:  „quadrifariam 
enim  urbe  divisa  regionibusque  et  collibus,  qui  habitabantur,  partes  eas 
trtbus  appellavit.**  — Dion.  IV,  14:  ,,r«V  re  xttxnyQaqxie  roHy  argarita- 
TuttSy  xai  rag  riSy  yQrjuaTUiy  rag  yiyofxiyag  elg  rd  <rrparta>- 

r«r«  xai  rag  aXkag  yQeiag,  ag  ixaaroy  etfe*  rtp  xoiyto  nagiyeiy ^ ovxiri 
xard  rag  rgetg  (pvXdg  rag  yeyixdg  tag  ngoregoy,  dXXd  xard  rirragag  rag 
Tonixug  vqp*  iavrov  diaray&eiaag  inotetro  x.  r.  X.  — Das  Land  aber 
tbeilte  er  ebenfalls  in  regiones  oder  tribus ^ in  26  nach  Fahins  Pictor 
(pifw»:  IV,  15)  und  Varro:  ,,«<  extra  urbem  in  regiones  X.'X.VI  agros 
tiritim  liberis  adtribuit,  in  31  nach  Vennonius,  während  Kalo  keine 
Zahl  angibt  (Dion.  IV,  15).  Doch  ist  hier  Lange’s  Ansicht  I,  437  zu 
beachten.  Derselbe  meint  nämlich , dass  Servius  das  Oesammtgehiet 
des  römischen  Staates  und  somit  den  populus  selbst  in  vier  ganz  neue 
Tribus  eingetheilt  habe.  Obige  Stelle  des  Dion.  IV,  14  scheint  wirklich 
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dasselbe  zu  besagen ; doch  steht  damit  im  Widerspruch  der  Anfang  des 
folgenden  Capitels  und  die  Stelle  bei  Yarro.  Indessen  ist  es  sehr  an- 
nehmbar, dass  Dionys  hier  die  Berichte  Mehrerer  mit  einander  ver- 
mengt hat.  --  Auch  Aiirelius  Victor  schreibt  c.  7 de  vir.  illustr.:  „po- 
pulum  in  quatuor  trihus  distribuit  {Serviusy*.  — Auch  Livius  I,  43 
lässt  sich  ohne  Zwang  in  solchem  Sinne  deuten  — Demnach  wären 
die  ländlichen  Regionen  erst  später  selbständige  Tribus  geworden  und 
dann  erst  die  städtischen  Bezirke  tribus  urbanae  genannt  worden, 
liange  I,  S.  438.  — Auf  die  Zahl  der  Tribus  kommt  es  indessen  hier 
nicht  an,  sondern  auf  ihre  Bestimmung.  Livius  nun  sagt  von  den  vier 
städtischen  Tribus  I,  43:  ,, partes  eas  tribus  appellavitt  ut  ego  arhitror^ 
a tributo;  nam  ejus  quoque  aequaliter  ex  censu  conferendi  ab  eadem 
inita  ratio  est^K  Und  I,  42:  „censum  enim  instituit,  rem  saluberrimam 
tanto  futuro  imperiOy  ex  quo  belli  pacisque  munia  non  viritim  ut  ante, 
sed  pro  habitu  pecuniarum  fierent;  tum  classes  centuriasque  et  hunc 
ordinem  ex  censu  descripsit  vel  paci  decorum  vel  bello'\  Vergl  auch 
Dion.  IV,  14:  *«»  rovg  dyO()<onovg  x.  r A.,  V,  75;  Liv.  29,  37;  Cic.  pro 
Fl.  32.  — Nach  den  localen  Tribus  wurde  also  der  Census  vorgenom- 
men und  die  Kriegsstener  und  die  sonstigen  Abgaben  repartirt.  Wenn 
nun  auch  dieselben  auf  die  Vertbeilung  und  die  Zahl  der  Centurien 
durchaus  keinen  Einfluss  batten  (Liv.  I,  43),  so  standen  doch  die 
Klassen  und  Centurien  mit  den  Tribus  von  jeher  in  soferne  in  Ver- 
bindung, als  sie  auf  Grundlage  der  Tribus  - Register  sich  bildeten. 
Politische  Bedeutung  erlangten  die  Tribus  erst  seit  der  Secession  der 
Plebs  (260  494).  - 

Dass  nun  diese  localen  Tribus  alle  Bürger,  Patricier  und  Plebejer 
umfassten , ist  nach  dem  Gesagten  wohl  selbstverständlich.  Siehe 
indessen  auch  Dion.  IV,  21.  Daher  i^t  Niebubrs  Ansicht,  dass  die 
Tribus  ursprünglich  nur  die  Plebejer  fassten  (s.  Becker  II,  1.  S.  175), 
wohl  eine  irrige.  Man  darf  und  muss  im  Gegentheil  nach  verschiedenen 
Stellen  annebraen  — und  dies  ist  der  zweite  Punkt  meiner  Ab- 
handlung — , dass  die  Patricier  vom  Anfänge  an  an  den  Tributcomitien 
Theil  zu  nehmen  das  Recht  hatten,  wenn  auch  sonst  zugegeben  werden 
muss,  dass  sie  erst  nach  den  Zwölftafelgesetzen  wirklich  Theil  nahmen. 
Eine  Hauptbeweisstelle  dafür  ist  folgende  bei  Lael.  Felix:  „Is^  qui 
non  Universum  populum,  sed  partem  aliquam  adesse  jubet,  noncomitia^ 
sed  concilium  edicere  debet  ....  Cum  ex  generibus  hominum  suf- 
fragium  feratur,  curiata  comitia  esse,  cum  ex  censu  et  aetale,  centuriafa, 
cum  ex  regionibus  et  locis,  tributa^^.  Gell.  15,  27,  §.  4.  — Darnach 
ist  also  in*  jeder  Art  der  Comitien  das  ganze  Volk  vertreten.  Wäre  es 
anfangs  anders  gewesen,  so  hätte  dieses  genannter  Schriftsteller  ohne 
Zweifel  hervorgehoben  1 — Dasselbe  geht  auch  aus  Cic.  de  legg.  111,19 
hervor:  „ferri  de  singulis  nisi  centuriatis  eomitiis  noluerunt  (majores), 
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descriptus  enim  populus  censu,  ordinibus,  aetatihua  plus  adhihet  ad 
auffragtum  eonaiUi , quam  fuae  in  trihua  convoeatus**.  Daraus  geht 
hervor,  dass  auch  Cicero  das  ganze  Volk  an  den  comitiia  centuridtia 
und  tributia  Theil  nemen  lässst.  Auch  er  sagt  nicht,  dass  es  früher 
anders  gewesen ; aber  er  deutet  an , dass  man  auf  einer  Seite  sich 
anfangs  gesträubt  hat , in  den  Tributcomitien  abzustimmen.  — Eine 
weitere  Stelle  dafür,  dass  die  Patricier  schon  in  der  ersten  Zeit  zur 
Tbeilnahme  an  den  Tributcomitien  berechtigt  waren,  finden  wir  bei 
Dion.  VII,  59.  Sie  bezieht  sich  auf  die  Anklage  des  Marcius  Coriol- 
anns  vom  Jahre  263/491.  Wie  bekannt,  wollten  die  Patricier,  dass  er 
durch  die  Centnriatcomitien , die  Volkstribnnen , dass  er  durch  die 
Tributcomitien  abgeurtheilt  werde  Die  betreffende  Stelle  nun  lautet 
so:  „o/  di  Tttvza  vfpoQtofXEvoi  xai  airoi  rijV  ixxX>j~ 

olav  toovTo  deti^  avvdyeiy  xai  tov  dywvoi  ixsiytjv  noiijaai  xvQiay.  l'ya 
fi^Tß  ol  niyrjra^  Twy  nXovaicjy  fxsioyexTÜiaif  fitjTß  ot  (pvXßrixoi  r<oy  oriXizaSy 
ttZifiOT^gay  yidgay,  jWjfre  n/i  ßQQi/ufi^yoy  eif  Z€t(  iaydzas  xXijaetg  zo 

drj/uoztxoy  nXii&os  dnoxXeit/zat  zioy  tatoy  %pij(pu)y , iaotpijtpoi  di  xai  6fd6zi~ 
fiot  ndyzßg  dXX^Xoig  ysyo/nßyoi  fiiq  xXtjaei  zijy  ^^<poy  inßyiyxiu<n  xazd 
<pv>ftg^‘  — Vergleiche  damit  die  nicht  minder  wichtige  Stelle  VII,  58. 
am  Ende:  „npo£t70v  (of  dijfiag/oi)  i^ftigay,  iy  ztjy  dixtjy  e/ußXXoy  im- 
zeXety,  eig  ijy  änayzttg  i^^iovy  ^xety  zovg  noXizag  cJg  vnig  zaiy  fjßyiaztoy 
ducyymaofxiyovg^^,  — Aus  diesen  Stellen  geht  nicht  nur  hervor,  dass 
sich  die  Patricier  gegen  die  Tributcomitien  sträubten  und  sie  zu  ver- 
hindern suchten , sondern  dass  sie  auch  das  Recht  hatten,  daran  Theil 
zu  nehmen.  Schon  bei  dem  Gerichte  über  Coriolanus  also  boten  sie 
ihre  Clienten  auf;  heftiger  aber  noch  widersetzten  sie  sich  gegen  den 
Antrag  des  Publilius  Volero,  %tt  plebeji  magiatratua  tributia  comitiia 
fierent.  Darauf  beziehen  sich  folgende  Stellen:  Liv.  II,  56:  „Haud 
parva  rea  aub  titulo  prima  apteit  minime  atroci  ferebatur^  aed  quae 
patriciia  omnem  poteatatem  per  clientium  auffragia  creandi  quoa  vellent 
tribunoa  auferrent  . . . occupant  tribuni  templum  poatero  die;  conaulea 
nobilitaaque  ad  impediendam  legem  in  contione  conaiatunt.  Submoveri 
Laetoriua  jubet  praeterquam  qui  auffrag i um  ineant.  Aduleacentea 
nobilea  atabant  nihil  cedentea  viatori  etc.“  — Diese  Stelle  spricht  zu- 
nächst deutlich  dafür,  dass  bis  dabin  dieVolkstribunen  in  den 
Comitiia  curiatia  gewählt  wurden.  Denn  wie  hätten  die 
Patricier  in  den  Centuriatcomitien  per  clientium  auffragia  es  zu  Stande 
bringen  sollen  oder  können,  die  Tribunen  durchzusetzen,  welche  sie 
wollten,  da  ja  die  Clienten,  wenn  sie  anders  damals  schon  io  den 
Centnriatcomitien  stimmberechtigt  waren  — Liv.  tl,  64  sagt  allerdings 
vom  Jahre  286/468:  „per  patrea  clienteaque  patrum  conaulea  creati; 
iratapleba  intereaae  comitiia  noluit*‘  — zuletzt  zur  Abstimmung  gelangten, 
'also  auf  den  Gang  der  Wahl  wenig  oder  gar  keinen  Einflnss  hatten? 
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— Muss  man  Obiges  annebmen,  so  folgt  zugleich,  dass  die 
Plebeier  in  denCnriatcomitien  waren;  denn  Niemand  wird 
annehmen,  dass  die  Volkstribunen  je  in  Comitien  gewählt  worden  seien, 
zu  denen  das  Volk  (plehs)  selbst  keinen  Zutritt  gehabt  hätte  1 — 
Becker  nun  meint  (II,  1,  S.  177),  der  Sinn  unserer  Stelle  könnte  zwar 
der  sein,  dass  in  den  Tributcomitien  der  Einfluss  der  Patricier  noth- 
wendig  geringer  hätte  sein  müssen,  aber  am  nächsten  liege  es  unstreitig, 
das  Wesen  der  Rogation  darin  zu  Anden,  dass  die  Tribunen  in  Comitien 
gewählt  werden  sollten,  an  welchen  die  Patricier  gar  nicht  Theil  hatten. 
Allein  abgesehen  davon,  dass  die  Patricier  ein  natürliches  Interesse 
daran  hatten,  dass  nicht  excentriscbe  Tribunen  gewählt  wurden,  scheint 
auch  unsere  Stelle  das  Gegentheil  zu  besagen  und  nicht  so  dunkel  zu 
sein,  als  man  meint:  Es  kommt  dabei  vorzüglich  auf  die  Deutung 
folgender  Worte  an:  „Submoveri  Laetorius  jubet  praeterquam  qui 
Buffragium  ineanV*.  Die  Consuln  und  die  Adeligen  rotten  sich  in  der 
Versammlung  zusammen,  um  das  Zustandekommen  des  Gesetzes  zu 
hindern.  Daher  gibt  Lätorius  den  Befehl,  alle  zu  entfernen,  bis  auf 
die,  welche  abstimmen  wollen:  Wenn  er  dio  Patricier  entfernen  lässt, 
so  kann  praeterquam  qui  (die  Beschränkung  oder  Ausnahme)  doch  nur 
auch  auf  die  Patricier  geben;  diess  besagt  der  Conjunctiv:  mffragium 
ineant,  „die  stimmen  wollen*',  ganz  deutlich;  denn  dass  die  Plebeier 
alle  stimmen  wollen  ,•  ist  für  sich  klar!  — Andere  hieber  gehörige 
Stellen  sind:  Dion.  IX,  41:  {Pabliliu^i)  fir,xe  ro»?  vnäroig 

huTQineiv  eri  rov  vopov  xnr^yogeiy,  ut'rs  Tiargixiovg  ^ay  rfi  \pt]q)o<poQiq 
' nageiyai'  xn&'  iraigeiccg  ytig  ixetyoi  xai  xard  avargoqjdg  dua  rotg  iavuoy 
neXuraig  ovx  okiyoig  ovat  //oXXd  fisgtj  j^g  {tyogdg  xnretyoy,  inixelsvoy- 
rig  T6  xarriyogovai  xov  yopnv  xai  d-vgvßoiyreg  rovg  dxioXoyov/ueyovg  Sf«i 
dXXa  TioXXd  jigdtToyreg  «xoapiag  re  xai  ßiag  r^g  iy  ratg  xf/ij(foig  fitjyv- 
— Ferner  Liv.  II,  fiO:  „Varia  fortuna  belli  atroci  discordia 
domi  forisque  annum  exactum  insignem  maxime  comitia  tributa  efßciunt, 
res  mUjOr  victoria  suscepti  certaminis  quam  usu:  plus  enim  dignitatis 
comitiis  ipsis  detractum  est  patribus  ex  concilio  sub  mov endi s,  quam 
virium  aut  plebi  additum  est  aut  demptum  patribus^*  — Vergleicht 
man  beide  Stellen  mit  der  nächst  vorhergehenden,  so  wird  soviel  klar : 
Nachdem  die  Aufforderung  des  Lätorius  vergebens  gewesen  war,  und 
man  also  sah  , dass  es  den  Patriciern  mit  der  Abstimmung  nicht  Ernst 
sei,  dass  sie  vielmehr  mit  ihren  Clienten  sich  zusammenrotteten,  um 
die  Wahl  zu  vereiteln,  da  wurden  sie  gezwungen,  die  Versammlung  zu 
verlassen.  Die  ganze  Procedur  bezog  sieb  also  nur  auf  den  einzelnen 
Fall:  dass  es  ein  Gesetz  gegeben  habe  oder  ein  solches  damals  gemacht 
worden  sei,  welches  die  Patricier  von  der  Theilnahme  an  den  Tribut- 
comitien ausschloss,  wird  nirgends  erwähnt.  Dagegen  geht  aus  einer 
andern  Stelle  des  zuletzt  erwähnten  41.  Cap.  bei  Dion,  klar  hervori 


Digltized  by  Google 


59 


dass  in  den  Cariat-  wie  in  den  Tribntcomitien  zu  jener  Zeit  (also 
wohl  immer !)  Patricier  und  Plebejer  stimmten.  Es  heisst  nämlich  dortl 
„{IlonXtoc  Bo).iQ(oy\  avyayayoSy  roV  dn/uoy  eis  ixxXrjciay  youov  ei<r<fiQet 
ne^i  T (Sy  drjftaQ^ixwy  fter  ttyioy  avt  d ix  rijf 

(foaTQiitxijs  tffrj(f)0(pogias  H*'  ol  'P(otiaioi  xvgiaTriy  xaXov- 
aiy,  in  i (fvXerixijy.  t ig  d h x ovx  (ov  d tu  xpog«  r (Sy  agyai- 
geaxiSy  iyvS  a ri  f^aytS.  rag  /uey  ^gargiaxag  tffti(po<pogius 
edei  n Q 0 ß o vX  e V a a f4  i y tj  g r^g  ßovX^g  xai  xov  nXijBovg  xard 
<p  Q (CT  gag  r <i  g tpij  (pov  g ineyiyxayrog  x«i  frei'  d fi(p6x  ega 
X ttv  xa  X (Sy  n agd  xov  du  cfxoyiov  a rj  fi  e i (o  y x e xai  o i(oy(S  y 
utid'ey  iyayxiio^iyxojy  xoxe  xvgiag  eiyut'  xdg  re  <pvXe- 
X cx  dg  fitjx  e ngoßovXevfiuxog  ysyofxiyov  fuj  x e x d y i eg  i(ay 
re  xai  oitoyoaxonojy  inc  9^  eanitt  ad  yxtoy  iy  i]  jue  grt  /niif  xe  Xea- 
&6iaag  vno  x (S  y cp  v lex  di  y xiXog  l/et»'“.  Wer  der  Wahrheit 
seine  Angen  nicht  verscbliessen  will,  der  wird,  dächte  ich,  finden,  dass 
aus  dieser  Stelle  apodiktisch  Folgendes  hervorgeht:  1)  dass  vor  dem 
Anträge  des  Publ.  Volero  die  Tribunen  in  den  Curiatcomitien  gewählt 
wurden,  2)  dass  in  den  beiden  Arten  der  erwähnten  Comitien  Patricier 
und  Plebejer  gestimmt  haben;  denn  wäre  das  nicht  der  Fall  gewesen, 
so  hätte  Dionys  dieses,  als  den  wichtigsten  Unterschied,  gewiss  erwähnt. 
— Aber  auch  aus  Dion.  X,  40  und  41  ergibt  sich,  dass  die  Patricier 
das  Recht  hatten,  in  den  Tributcomitien  zu  stimmen.  Es  heisst  näm- 
lich dort  cap.  41:  y,noXX(Sy  de  xai  dya&(Sy  aydgdiy  7xagidyx(oy,  ovdeyog 
i^dxovaxog  \y  6 Xo'yog  vnd  xov  Bogvßov  xe  xai  xijg  dxoajuiag  xdjy  ixxXij- 
aiaCdyxojy  ol  fxey  ydg  insxiXevo'y  xe  xai  ineSdggvyoy  xoiig 
Xiyoyxag.  ol  di  i^  eßaX  Xd  y xe  xai  x ax  e ßd  eo  y*^.  Natürlich  sind 
die  ol  fxey  und  ol  de  die  ixxXt]acuCoyieg  ^ und  also  die  einen  davon 
die  Patricier! 

Endlich  möge  noch  erwähnt  werden,  was  Dion.  XI,  15  a.  E.,  wo  er  von 
der  Zeit  der  Auflösung  des  Decemvirates  spricht,  berichtet:  „eigt]xax  de  xai 
ngdxegoyj  dxi  iy  fxey  xaig  (pvXerixaig  ixxXfja  iaig  ol  dtjjuoxi- 
xoi  xai  n iy  tix  e g ixgdxovy  x tu  y n ax  g ixiutv  y iy  de  xaig  Xo^i- 
X la  ly  ixxXtjCiaig  ol  n ax  g Ix  lo  i nag  d no  X v x (Sy  d XXaty  i Xd  x- 
xovg  oyxeg  n e g cd  <fay  xcSy  d rj  fj.ox  tx(S  y*^.  Diese  Stelle  hat  ohne 
Zweifel  Bezug  auf  die  Zeit  vor  dem  Decemvirat!  — 

Wenn  nun  Becker  II,  1 S.  182  meint,  dass  man  die  Tributcomitien 
keineswegs  als  Versammlungen  der  Tribus,  sondern  lediglich  als  Ver- 
sammlungen der  Plebs  zu  fassen  habe,  die  nur  nach  Tribus,  als  ihren 
natürlichsten  Abtbeilungen  stimmten,  so  hat  er  gewiss  Unrecht;  ebenso 
Lange,  der  I,  S.  445  aus  einigen  der  angezogenen  Stellen  schliessen 
will,  dass  die  Patricier  in  den  Tributcomitien  nicht  stimmberechtigt 
waren  1 — 
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Was  non  den  dritten  Punkt  anbelangt , so  muss  ich  gleich  von 
vornherein  bemerken,  dass  es  sehr  schwer  ist,  damit  in's  Reine  zu 
kommen.  Die  Angaben  darüber  sind  nämlich  so  unsicher  und  schwan- 
kend , dass  sich  grösstentbeils  nur  Vermntbungen  anfstellen  lassen. 
Höchstens  eine  Stelle  dürfte  bestimmteren  Anhalt  geben.  Doch  zur  Sache  1 

Im  Jahre  259/495  gibt  es  ausser  den  vier  städtischen  Tribus,  der 
Suburana,  Exquilina,  CoUina  und  Palatina^  noch  17  ländliche,  näm- 
lich die  Aemilia^  Camilia,  Claudia,  Cornelia,  Crustumina,  Fabia,  Ga- 
leria,  Horatia,  Lemonia,  Papiria,  Pollia,  Päpillia,  Pupinia,  Romilia, 
Sergia,  Veturia  und  Voltinia.  Erst  367/387  kamen  4 neue  Tribus 
hinzu,  die  Stellatina,  Trnmentina , Sabatina  und  Amiensis ; dann 
396/358  wieder  zwei , die  Pomptina  und  Publilia ; zwei  weitere  im 
Jahre  422/332,  die  Maecia  und  Scaptia;  ebensoviele  436/318,  dm  Ufen- 
tina  und  Falerina;  desgleichen  zwei  455  299,  nä^nlich  die  Aniensis 
und  Terentina ; endlich  wurden  im  Jahre  513/241  durch  Hinzufügung 
der  Velina  und  Quirina  die  fünfunddreissig  vollzählig.. 

Die  vier  Tribus  des  Servius  nun  waren,  wie  schon  erwähnt  wurde, 
locale,  und  sie  hatten  auf  die  Vertheilung  und  Anzahl  der  Centurien 
keinen  Einfluss.  Nur  geschah  die  Schätzung  nach  Tribus , und  nach 
Scbätzungslisten  wurden  die  Klassen  und  Centurien  gebildet.  Es  kamen 
also  — abgesehen  von  den  Rittern  — alle  Bürger  der  vier  Tribus, 
welche  100000  As  und  darüber  batten , in  die'  erste  Klasse,  etc. , und 
alle  Bürger  der  vier  Tribus,  welche  einen  geringeren  Census  als  ItOOO, 
resp.  12500  As  hatten , stimmten  in  der  letzten  Centurie.  Auch  die 
Centurien  der  tignarii  und  aerarii,  der  comicines  und  tubicines,  werden 
aus  allen  vier  Tribus  rebrutirt  worden  sein.  — Doch  auch  die  Tribus 
für  sich  behielten  gleich  anfangs  ihren  localen  Charakter  nicht  voll- 
ständig hei ; denn  nach  Dion.  IV,  22  nahm  Servius  selbst  schon  die 
Freigelassenen  bloss  in  die  vier  städtischen  Tribus  als  Bürger  auf. 
Davon  haben  gewiss  Manche  auf  dem  Lande  gewohnt.  Dann  konnten 
die  Censoren  nicht  nur  Bürger  aus  den  Tribus  ausstossen  und  zu 
Aerariern  machen  (Liv.  IV,  24 ; XXIV,  18) , sondern  auch  ans  einer 
Tribus  in  eine  andere  versetzen ; und  zwar  geschah  dieses  von  den 
ländlichen  in  die  städtischen  öfters  ignominiae  causa , weil  jene  von 
vornherein  angesehener  waren  als  diese.  Varro  de  re  rust.  II.  pro- 
oem:  „Viri  magni  nostri  non  sine  causa  praeponebant  rusticos  Roma- 
nos urbanis'^.  Deutlicher  Plin.  XVIII,  3 ; „Rusticae  tribus  laudatissi- 
mae  eorum,  qui  rura  haberent;  urbanae  vero,  in  quas  transferri  igno- 
minia  esset,  etc.“  — Ferner  gestattete  der  Gensor  App.  Claudius  442.  312 
allen  Libertinen  oder  vielmehr  der  ganzen  Hefe  des  Volkes  (humiles), 
unter  allen  Tribus,  damals  3t,  die  wählen  zu  dürfen,  in  welcher  sie 
censirt  sein  wollten ; natürlich  durften  sie  in  derselben  auch  in  den 
Tributcomitien  stimmen.  Liv.  IX,  46;  Diod.  XX,  30.  Das  dauerte 
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aber  nicht  lange ; denn  der  Censor  Fabius  verwies  sie  450/304  wieder 
in  die  vier  städtischen  Tribus  {Liv.  IX,  46);  ja  später  (seit  639/115) 
sciieiot  ihnen  nur  eine  städtische  Tribus  angewiesen  zu  sein.  — .Als 
nun  dnreh  die  lex  Julia  (664/90)  und  Plautia  (665/89)  alle  Italiker  das 
römische  Bürgerrecht  erhalten  hatten,  da  wollte  man  zwar  zu  den  nun- 
inehrigcu  35  Tribus  acht  oder  zehn  neue  errichten,  worin  die  neuen 
Bürger  in  den  Tribiitcomitien  zuletzt  stimmen  sollten  {Appian.  Civ.l,  4d\ 
Veil.  Paterc,  11,  20);  aber  schon  in  den  nächsten  Jahren  finden  wir  sie 
in  die  bestehenden  35  Tribus  eingeordnet  (Becker  II,  1,  S.  171).  — 

Die  Tribus  batten  bis  zur  Entstehung  der  Tributcomitien  keine 
besondere  politische  Wichtigkeit.  Von  da  an  aber  treten  sie  immer 
mehr  in  den  Vordergrund,  zumal  da  sie  von  jetzt  an  auch  die  polit- 
ische Haupteintheilung  der  Bürger  bilden.  Die  Klassen  und  Centurien 
sind,  als  aus  ihnen  hervorgehend,  minder  wichtig:  sie  sind  in  deu  Tribus! 
Man  braucht  sich  daher  nicht  zu  wundern , wenn  Liv.  V,  18  bei  der 
Wahl  von  Kriegstribunen  für  das  Jahr  358/396,  trotzdem  dass  Centuriat- 
comitien  gemeint  sind,  weil  ja  die  centuria  praerogativa  und  der  Inter- 
rex erwähnt  werden,  dennoch  dabei  die  Tribus  erwähnt  hat  {jure  voca- 
tis  tribubus) , da  ja  wirklich  die  Bürger  aller  Tribus  gerufen  wurden 
und  diese  damals  gewiss  schon  das  Praevenire  spielten,  von  dem  Modus 
der  Abstimmung  selbst  aber  nicht  unmittelbar  die  Kede  ist.  Es  wird 
daher  mit  obiger  Stelle  wohl  keine  Aenderung  vorzunebmen  sein.  — 
Noch  weniger  auffallend  ist  es,  wenn  Liv.  VI,  21,  als  im  Jahre  375/379 
der  Krieg  beschlossen  werden  soll,  sich  folgendermassen  ausdrückt: 
„tum  ut  bellum  juberent , latum  ad  populum  est  et  nequiquam  dissua- 
dentibu9  trihunis  plebis  omnes  tribus  bellum  jusserunt^^.  Vergl.  dazn 
Liv.  IV,  30  — Beachtenswerth  ist  hier  auch  die  Stelle  (Liv  IX,  46), 
wo  gesagt  wird,  dass  der  Censor  Appius  Claudius  Caecus  442/312  durch 
Aufnahme  der  Niedrigen  in  alle  Tribus  die  Tribut-  und  Centuriat- 
comitien  corrumpirte  {kumilibus  per  omnes  tribus  divisis  forum  et 
campum  eorrupit).  Es  fragt  sich  nämlich , wie  letzteres  möglich  ist, 
da  ja  diese  humiles , mochten  sie  in  vier  Tribus  vertheilt  sein,  wie 
dieses  seit  der  Censur  des  Q.  Fabius  und  P.  Decius  (450/304)  wieder 
eine  Zeit  lang  der  Fall  war , oder  in  alle , in  den  Centuriatcomitien 
doch  nur  in  der  letzten  Centurie  oder  höchstens  in  der  letzten  Klasse 
stimmten!  Indirekt  ist  es  allerdings  möglich;  Es  fühlten  sich  nämlich 
wohl  die  Bürger  einer  Tribus , so  fern  ihre  Interessen  sich  nicht 
geradezu  feindlich  gegenüberstanden,  als  ein  zusammengehöriger  Körper; 
es  gab  wohl  auch  Vorversammlungen  und  Vorberathungen  der  ein- 
zelnen Tribus.  Wenn  nun  in  allen  Tribus  die  viel  grössere  Menge  der 
humiles  zerstreut  war,  so  konnten  diese  gar  wohl  in  ihren  Tribus  eine 
solche  Pression  ausüben , dass  dadurch  auch  die  Abstimmung  in  den 
Centuriatcomitien  beeinflusst  werden  konnte.  Darnach  ist  es  auch 
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erklärlich  ^ dass  man  sich  bei  Bewerbungen  gleich  an  die  Tribnlen 
wandte,  obwohl  die  Abstimmung  in  den  Centuriatcomitien  vor  sich  ging. 
So  heisst  es  bei  Liv.  epit.  69:  „Marius  qui  sextum  consulaium  per 
tribus  sparsa  pecunia  emeraV^.  — Wenn  dann  die  seit  513/241  be- 
stehenden Tribus  in  70  Halbtribus , 35  Juntorum  und  35  seniorum  zer- 
fallen , so  darf  es  nach  dem  vorher  Gesagten  wohl  nicht  auffallen,  dass 
fQr  die  centuria  praerogativa  die  betreffende  Halbtribus  genannt  wird, 
mag  man  nun  bloss  den  Rittercenturien  oder  auch  denen  der  ersten 
Klasse  dieses  Vorrecht  in  der  späteren  Zeit  vindiciren.  Wir  finden 
z.  B.  Liv.  24,  7:  „cm»»  sors  praerogativae  Äniensi  juntorum  exisset^^; 
26,  22;  „praerogativa  Veturia  juntorum  declaraviV* ; 27,  6:  „Galeria 
juniorum,  quae  sorte  praerogativa  erat^'^.  Doch  wird  auch  die  Centurie 
genannt,  z.  B.  Cic.  Phil.  II,  33.  — 

Die  centuria  praerogativa  nun  war  wohl  durchwegs  nur  eine.  Diess 
besagt  Cic.  pro  Plane.  20,  49:  „an  tandem  una  centuria  praerogativa 
tatUum  habet  auctoritatis , ut  nemo  unquam  prior  eam  tulerit^  quin 
renuueiatus  ait  aut  iis  ipsis  comitiis  conaul  aut  certe  in  eum  annum 
etc.*‘  Wenn  in  einigen  Stellen  der  Pluralis  steht,  so  ist  entweder  von 
mehreren  Versammlungen  die  Rede  oder  von  denjenigen  Genturien, 
welche  das  Recht  hatten , centuriae  praerogativae  sein  zu  können. 
Wenn  m^n  aber  bei  Liv.  V,  18  liest : „haud  invitia  patribua  P.  Lici~ 
nium  Calvum  praerogativa  tribunum  militum  creanV^ , so  scheint  es 
mir,  es  lasse  sich,  abgesehen  von  der  constructio  xard  avysaivj  leichter 
die  Verbesserung  „crea<“  aus  creant  als  „praerogativae^^  aus  praero- 
gativa vornehmen  (beim  Dictiren  wenigstens  konnten  die  Schreiber 
leichter  creant  statt  creat  als  praerogativa  für  praerogativae  verstehen). 
Eine  ähnliche  Bewandtniss  wird  es  auch  mit  Liv.  X,  22  haben,  wo  wir 
von  der  Wahl  der  Consuln  des  Jahres 459  295  lesen:  „eumque  [Fabium) 
et  praerogativae  et  primo  vocatae  omnea  centuriae  consulem  dicebanP^. 
Es  muss  sicher  mit  Aischefski  „praerogativa  et  etc.*'  gelesen  werden 
(wie  leicht  kann  das  e aus  dem  folgenden  et  hinzugekommen  seinl). 
Es  sind  nämlich  unter  primo  vocatae  regelmässig  die  Rittercenturien 
und  die  des  Fussvolkes  der  ersten  Klasse  zu  verstehen  ; so  z.  B.  Liv. 
X,  15 : „cum  primo  vocatae  Q.  Fabium  consulem  dicerent  omnes  cen- 
turiae^^.  Wäre  nun  X,  22  „praerogativae"^  richtig , so  hätte  er  kaum 
noch  „primo  vocoioc“  hinzusetzen  können;  dagegen  hat  es  nichts  Auf- 
fallendes, wenn  die  eine  jpracro^o^tna  voraus  allein  genannt  wird.  — 
Eine  andere  Frage  ist  nun  aber  die,  aus  welchen  Genturien  die  ccH^Mna 
praerogativa  genommen  werden  konnte.  Man  kann  für  die  erste  Zeit 
bestimmt  annehmen,  dass  sic  nur  aus  den  Rittercenturien  sein  konnte ; 
denn  diese  wurden  nach  Liv.  1, 43  zu  allererst  berufen ; „equitea  enim 
vocabantur  primi;  octogitUa  inde  primae  classia  centuriae*^.  Ja  einige 
beschränken  sogar  dieses  Recht  auf  die  sechs  Reitercenturien  der 
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Pttricier.  Dieser  Ansicht  stimme  auch  ich  bei,  nicht  etwa  desswegen, 
weil  Hoschke  eine  Stelle  des  Festus  (Becker  II,  3,  S.  4)  mit:  ,,procro- 
gatix>ae  centuriae  VI  dicuntur'*  anfaugen  will , sondern  weil  diese  cen- 
turiae  bald  Torzngsw^ise  heissen;  dann  weil  diese  Annahme 

dem  mehr  aristokratischen  Charakter  der  Centuriatcomitien  angemessen 
war,  da  ja  die  Stimme  der  centuria  praerogativa  nach  Cic.  pro  Plane. 

20,  49,  gleichsam  als  Omen  galt;  endlich  aber  besonders  desswegen, 
weil  diese  sechs  Ceiiturien  , als  die  mehr  demokratische  Reform  ins 
Leben  trat,  nach  den  80  Centuriae  peditum  der  ersten  Klasse  stimmen 
{Cic.  Phil.  II , 33).  — Die  ganze  Reform  nun  vollzog  sich  wohl 
nur  allmählich;  das  sagt  bestimmt  Dion.  IV,  2t  mit  den  Worten: 
,aydyxais  via*  ßuea.^eis  iayvgaig^*.  Ihr  Beginn  fällt  vielleicht  in  die 
Censur  des  M.  Aemilius  Lepidus  und  des  M.  Fulvius  Nobilior  595/179. 
Livius  nämlich  sagt  davon  40,  51 : „mutarunt  suffragia,  regionatimque 
generibus  hominum  cauaisque  et  quaeatihua  trihua  diacripaerunt*^. 
Dieses  y^mutarunt auffragia^*^  wird  verschieden  gedeutet;  so  z.  B.  scheint 
Nitzsch  darin  eine  totale  Umgestaltung  der  Centuriatcomitien  gefunden 
zn  haben,  während  Lange  diese  Worte  nur  auf  die  „so  oft  regulirten^* 
suffragia  libertinorum  bezieht  (II,  481).  Ich  möchte  dafür  halten,  dass 
damals  vielleicht  schon  die  VI.  auffragia^  d.  i.  die  sechs  patricischen 
Rittercenturien , des  Vorrechts  der  Praerogative  beraubt  wurden  und 
von  da  an  hinter  den  centuriae  peditum  der  Iten  Klasse  stimmen 
mussten.  Dieses  Vorrecht  dürfte  nun  auf  die  12  plebejischen  Ritter- 
centorien  allein  übergehen.  Dafür  spricht  Folgendes : Für’s  Erste 
scheint  es,  dass  die  Rittercenturien,  wenn  auch  die  ganze  Ite  Klasse 
zugleich  mit  gerufen  wird,  doch  immer  zuerst  allein  stimmen  Liv.  43, 16 : 

„et  cum  ex  duodecim  centuriia  equitum  octo  cenaorem  condemnaaaent,  *■ 
müUaeque  aliae  primae  claaaia,  etc.*‘  Muss  man  dieses  zugeben,  so 
lässt  sich  kaum  die  Annahme  rechtfertigen,  dass  eine  Centuria  peditum 
primae  classia  als  praerogativa  vorher  stimmen  konnte.  Ferner  ist  als 
[tribua)  praerogativa  in  den  uns  erhaltenen  Stellen  immer  nur  eine 
der.uniore^  genannt.  Man  halte  damit  zusammen,  dass  es  in  Friedens* 
zeiteu  überhaupt  nur  equitum  centuriae  aus  den  juniorea  gegeben  haben 
soll!  Endlich  dürfte  dazu  auch  folgende  kurze  Betrachtung  führen: 
Wollte  man  die  erste  Klasse , welche  80,  resp.  70  Centurien  hatte,  an 
der  Ehre  der  Praerogative  Theil  nehmen  lassen  , so  kann  man  nicht 
einseben,  wie  denn  die  Centuria  praerogativa  kenntlich  gemacht  werden 
konnte , da  ja  die  vier  städtischen  Tribus  keine  Centurien  der  ersten 
Klasse  gehabt  haben  sollen,  also  auch  bei  nur  70  Centurien  der  ersten 
Klasse  auf  manche  Tribus  mehr  als  eine  centuria  Juniorum  primae 
claaaia  gekommen  sein  werden  I Wenn  also  z.  B.  auf  die  tribua  Änietiaia 
zwei  centuriae  Juniorum  primae  claaaia  treffen , so  konnte  man  nicht 
ohne  weiteres  sagen : „tribua  Änienaia  juniorum**.  Wohl  aber  konnte 
BiiUn  t d.  bajer.  Ojauu*  o.  B««l-8chalw.  ZUL  Jabrg.  5 
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man  dieses  bei  den  12  Rittercenturien  der  Plebejer.  Denn  aus  allen 
Tribus  recrutirt,  führten  sie  ohne  Zweifel  den  Namen  der  Tribus,  ans 
welcher  jede  Centnrie  vorzugsweise  entnommen  war.  — 

Das  Wesen  der  Reform  nun  besteht  nach  Cicero  und  Dionysius 
darin  y dass  erstens  die  patricischen  Rittercenturien  das  Recht  der 
Praerogative  verloren  und  desshalb  zwar  in  der  ersten  Klasse , aber 
hinter  den  Centuriae  peditum  stimmten ; dass  ferner  die  erste  Klasse 
nur  mehr  70  centuriae  peditum , also  nicht  mehr  allein  die  Stimmen- 
majorität  hatte;  dass  endlich  drittens  die  centuria  fabrum  tignariorum 
jetzt  in  der  ersten  Klasse  stimmte. 

Für  die  Ansicht,  dass  die  Reform  allmählich  stattgefunden,  sprechen 
selbst  auch  die  weit  auseinandergchenden  Ansichten  der  Gelehrten. 
Lange  (II,  464  ff.)  z.  B.  glaubt,  dass  Livius  die  Reform  in  der 
III.  Decade,  welche  mit  dem  Jahre  536/218  beginnt,  schon  voraussetze; 
er  setzt  sie  daher  in  das  Jahr  513/241.  Allein  die  betreffenden  Stellen 
des  Livius  nennen  , wie  schon  angeführt,  nur  die  centuria  praerogativa 
in  Verbindung  mit  der  Tribus.  — Becker  (II,  t,  S.  218)  meint,  dass  die 
Verfassung  des  Servius  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  sechsten  Jahr- 
hunderte eine  grosse  Umgestaltung  erfahren  habe.  — Peter  und  Nitzsch 
setzen  wenigstens  die  Veränderung  in  der  Reihenfolge  der  Abstimmung 
durch  Aufheben  der  Praerogative  der  Reitercenturien  in  die  2te  Decade 
des  Livius,  462/292  bis  536,218., — Wachsmutb  endlich,  um  von  andern 
zu  schweigen,  verlegt  sie  in  die  Censur  des  M.  Aemiiius  Lepidus  und 
M.  Fnlvius  Nobilior,  675/179,  wegen  Liv.  40,  51;  „Mutarunt  suffragia, 
etc."  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  damals  eine  Aenderung  in  der 
Abstimmung  verging;  die  eben  angeführten  Worte  beziehen  sich  näm- 
lich ohne  Zweifel  auf  die  Centuriatcomitien.  Allein  wie  weit  diese 
Aenderung  ging  , ist  ungewiss , und  dass  sie  schon  Bestand  batte  , ist 
mehr  als  zweifelhaft,  wenn  man  bedenkt,  dass  nach  den  giaccbiscben 
Unruhen  wieder  die  Reaction  eintrat  Ich  kann  daher  sowohl  hin- 
sichtlich des  Umfanges  als  der  Zeit  der  Reform  nur  wiederum  auf  die 
wichtige  Stelle  des  Dion.  4,  21  verweisen  , die  ich  zum  Schlüsse  der 
besseren  Erinnerung  und  Vergleichung  wegen  nochmals  antübren  will: 
„Oi>ro(  o xoafxog  tov  no'AiveviJiaxoq  ini  noXXtiq  die/jeiye  yeyeug  (pvXarro- 
(ABvoq  V1XO  ' PtüfMiiiov'  iy  d'k  zoig  qftng  xexiyijTut  j^Qoyoig  xcci  /ueia- 

ßißkr^jat  sig  to  drjjbuxiorSQoy , dyayxaig  riai  ßiaa^eig  iayvQuig , ov  reSy 
Xoyuty  xazaXv9eyz(üy , aXXd  zijg  xXqaetog  avztSy  ovx^zi  zt]y  aQyaiay  dxgi- 
ßeiay  (pvXtnzova^g,  vig  zyytoy  zaig  aQyatgeaiaig  avztSy  noXXttxig  naptJx“. 

Speier.  P r e u. 
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Bemerkongen  zum  Lehrprogramm  der  sechsknrsigen  Realschule. 

Als  Vorzug  des  oeuen  Lehrplans  muss  zunächst  hervorgehoben 
werden,  dass  der  Stoff  nur  in  den  sprachlichen  Fächern  und  im  Zeichnen 
vermehrt  und  der  naheliegenden  Versuchung,  auch  das  mathematische 
und  naturwissenschaftliche  Pensum  erheblich  zu  erweitern,  aus  dem 
Wege  gegangen  wurde.  Dadurch  wird  der  Hauptzweck  der  Realschule, 
eine  möglichst  abgerundete  und  in  gewissem  Sinne  abgeschlossene 
Bildung  far  den  eigentlichen  Bürger  zu  gewähren,  in  den  Vordergrund 
gestellt  und  ihre  Nebenaufgabe  der  Vorbereitung  auf  die  Industrieschule 
in  die  rechten  Grenzen  gewiesen.  Auch  die  Verteilung  des  Stoffes  auf 
die  einzelnen  Curse  hat  mit  einigen  weiter  unten  bezeichneten  Ans- 
nahmen  unsern  Beifall  Sie  gewährt  dem  Lehrer  die  Möglichkeit, 
den  Schwerpunkt  des  Unterrichts  mehr  als  bisher  in  eine  geistbildende 
Behandlung  des  Stoffes  zu  verlegen. 

Die  Aufnahme  der  Schüler  schon  mit'  dem  10.  Lebensjahre  wird 
einzelne  Lehrer  in  die  Notwendigkeit  versetzen,  nach  besserer  method- 
isch-pädagogischer Aasbildung  und  Befähigung  zu  trachten;  und  die 
hie  and  da  noch  herrschende  souveräne  Verachtung  aller  didaktischen 
Theorie  muss  schwinden , wenn  die  Realschule  ihre  10  — 12jährigen 
Schüler  in  den  mit  der  Volksschule  gemeinsamen  Gegenständen  wesent- 
lich weiter  fördern  vill.  als  dies  durch  den  Unterricht  eines  tüchtigen 
Volksschullebrers  geschieht.  Obwol  der  künftige  Reallehrer  nie  ausser 
Acht  lassen  darf,  dass  er  vor  jenem  durch  höhere  wissenschaftliche 
Ansbildung  und  Strebsamkeit  sich  auszeichnen  soll,  so  wird  er  es  sich 
doch  angelegen  sein  lassen  müssen,  in  erster  Linie  Lehrer  und  erst 
in  zweiter  Gelehrter  zu  sein.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  bcgrüssen 
wir  es  mit  Freuden , dass  der  neue  Lehrplan  in  den  allgemeinen  Be- 
stimmungen, die  er  der  Mehrzahl  der  Lehrobjekte  vorausschickt,  treff- 
liche, von  reifer  Erfahrung  zeugende  Winke  nnd  Direktiven  gibt.  — 

Aber  nicht  alle  diese  Einleitungen  sind  von  gleichem  Werte;  so 
vorzüglich  diejenigen  zum  Zeichnen,  Rechnen  und  Deutschen  sind,  so 
wenig  entsprechend  dünken  uns  die  zur  Geographie  und  Geschichte. 
So  hat  z.  B.  die  neueste  Zeit  die  Karl  Ritter'sche  Ueberschätzung  des 
Natnrfaktors  der  Culturentwickhing  auf  das  rechte  Maas  zurückgefübrt. 
Die  „Allgemeinheiten“  des  ersten  Absatzes  der  Einleitung  sind  in  einem 
Lehrprogramme  nicht  gut  angebracht;  es  ist  vollkommen  hinreichend, 
dass  für  den  6 Ours  die  Hervorhebung  des  EinOusses  der  Natur- 
besebaffenheit  auf  die  Culturentwicklung  vorgeschrieben  ist. 

Die  Verteilung  des  geographischen  Pensums  nach  der  sog.  syn- 
thetischen Methode  hat  unsere  volle  Billigung.  Nicht  einverstanden 
sind  wir  dagegen  mit  dem  Lehrplan  für  die  Geschichte;  derselbe  sieht 
aus,  als  ob  der  Stoff  mit  dem  Meterstab  zugemessen  wäre.  Es  wird 

6* 
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nicht  zu  yerhindern  sein,  dass  die  Mehrzahl  der  Schüler  die  Realschule 
nach  Absolvierung  des  4.  Curses  verlässt.  Dieser  Tatsache  sollte  bei 
Ausmessung  des  geschichtlichen  Pensums  dadurch  Rechnung  getragen 
werden,  dass  bis  dorthin  wenigstens  ein  auf  biographischer  Grundlage 
ruhender  Ueberblick  über  die  ganze  deutsche  Geschichte  vermittelt 
würde;  sonst  könnten  diese  Realschüler  in  ihrer  Uokeiintniss  der 
neueren  deutschen  Geschichte  ja  sogar  von  einem  guten  Schüler  der 
Volksschule  beschämt  werden  Wenn  der  gescbicbtlicho  Unterricht 
erst  im  3.  Curs  beginnt,  so  sollte  sich  nach  unserer  Ausichr  der  Stoff, 
wie  dies  in  dem  Lehrplan  für  das  Gymnasium  gescheiien , in  zwei 
Cyklen  gliedern  , deren  jeder  in  zwei  Jahren  sich  über  das  ganze 
Pensum  erstreckt.  Auf  der  ersten  Stufe  hätte  dann  der  Unterricht  im 
Anschluss  an  das  Leben  und  die  Taten  hervorragender  histor.  Persön- 
lichkeiten vorwiegend  die  Aneignung  von  Tatsachen  zum  Zweck;  die 
zweite  Stufe  hingegen  würde  dann  die  Einsicht  in  den  ursächlichen 
Zusammenhang  der  Ereignisse  anzustreben  bähen,  indem  sie  zugleich 
den  Stoff  der  ersten  Stufe  erweitert  und  vertieft.  Für  eine  solche 
Anordnung  spräche  neben  dem  Vorzug  eines  vom  Leichteren  zum 
Schwereren  fortschreitenden  , mehr  induktiven  Lehrvertährens  auch 
der  Umstand,  dass  durch  gründliche  Wiederholung  des  Lehrstoffs  der- 
selbe viel  fester  angeeignet  werden  könnte. 

Zu  einigen  Bemerkungen  gibt  auch  das  Lehrprogramm  für  die 
Naturwissenschaften  Anlass.  Es  ist  uns  unerffndlicb,  warum  gerade  da 
die  allgemeinen  Bestimmungen  fehlen , wo  doch  gute  methodische 
Grundsätze  mit  der  dogmatischen  Methode  des  rein  wisscnschaftlicbeu 
Vortrags  noch  am  meisten  im  Kampfe  liegen  Es  genügt  nicht,  dass 
im  neuen  Lehrplan  die  Anordnung  und  Verteilung  des  Lehrstoffs  nach 
richtigen  Principien  erfolgte,  obgleich  wir  gerne  zugestehen,  dass  dies 
ein  hoher  Vorzug  vor  den  zur  Zeit  noch  geltenden  Bestimmungen  ist. 
Diese  steigen  in  der  Naturgeschichte  vom  System  zum  Individuum 
herab;  die  neueren  dagegen  schreiben  den  umgekehrten  natürlichen 
Weg  vor.  Während  jedoch  der  alte  Lehrplan  fast  nur  von  Systemen 
spricht,  birgt  der  neue  die  Gefahr,  dass  vor  lauter  Individuenkenntniss 
Systematik,  Morphologie,  Anatomie  und  Physiologie  vernachlässigt 
werde.  Es  ist  allerdings  ein  Vorzug  des  letzteren,  dass  für  die  meisten 
Lebrobjekte  seine  Vorschriften  allgemeiner  gehalten  sind , und  dem 
Lehrer  in  der  Auswahl  des  Stoffes  grössere  Freiheit  gelassen  ist;  aber 
die  Dürftigkeit  der  neuen  Bestimmungen  übor  Naturgeschichte  ist  doch 
zu  auffallend , als  dass  sie  durch  den  Hinweis  auf  die  Lehrmittel  von 
Lüben,  diesem  gewiss  ausgezeiebueten  Methodiker,  ganz  gerecht- 
fertigt würde. 

Znm  Schlüsse  noch  über  die  vorgeschriebenc  Stundenzahl.  Die 
Ueberbürdung  der  Schüler  mit  Lehrstoff  ist  im  neuen 
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Lehrplan  beseitigt,  die  üeberbQrdang  mit  Stunden  ist 
jedoch  geblieben.  Die  diesbezüglichen  Vorschläge  der  Elein> 
feller’scben  Reformbroschüre  sind  um  die  bedeutende  Anzahl  von 
8 Stunden  Qberschrittea  worden.  Die  im  neuen  Lehrplane  vorge* 
schriebene  Gesammtsarome  der  wöchentlichen  Unterrichtszeit  in  den 
6 Cursen  mit  176  Stunden  beeinträchtigt  zu  sehr  die  körperliche  Ent- 
wicklung; die  Schüler  der  Lateinschule  und  des  Gymnasiums  in  den 
6 gleichen  Lebensjahren  sind  nur  mit  163  Stunden  bedacht.  Wenn 
irgendwo,  so  ist  hier  der  neue  Lehrplan  einer  Verbesserung  dringend 
bedürftig;  sollte  dies  nicht  mehr  möglich  sein,  so  könnten  die  Haus- 
aufgaben über  das  bescheidenste  Mass  nicht  binausgehen  *). 

— r. 


lieber  Repetitionen. 

Je  jünger  der  Schüler,  desto  grösser  ist  der  Abstand  seines  Geistes- 
lebens von  dem  der  Erwachsenen , desto  mühsamer  ist  es  für  den 
Lehrer,  von  der  geistigen  Individualität  desselben  richtige  Kenntniss 
zu  gewinnen,  desto  schwieriger  ist  also  auch  der  Unterricht  Angesichts 
der  Tatsache , dass  die  Mittelschulen  ihre  Schüler  jetzt  in  einem 
früheren  Lebensalter  wie  sonst  aufuehmen , erscheinen  psychologische 
und  methodische  Anregungen  und  Erörterungen  in  diesen  Blättern 
gewiss  nicht  überflüssig.  Der  Lehrer  jüngerer  Schüler  wird  ins- 
besondere einer  Form  des  Unterrichts  höhere  Geltung  einzuräumen 
haben,  der  Repetition.  Zehn-  und  elfjhrige  Knaben  besitzen 
selten  so  viel  Selbstüberwindung,  als  zur  Vornahme  grösserer  häus- 
licher Wiederholungen  nötig  ist;  je  weniger  aber  zu  Hause  repetirt  wird, 
um  so  mehr  muss  das  in  der  Schule  geschehen.  Dieser  Forderung 
steht  jedoch  der  Umstand  entgegen,  dass  auch  für  manche  Lehrer 
Repetitionen  ein  Gegenstand  grosser  Abneigung  sind.  Die  herkömm- 
liche geistlose  Art  und  Weise  des  Repetierens , der  Aerger  über  die 
dabei  zn  Tage  tretende  Unfruchtbarkeit  des  Unterrichts , im  letzten 
Grunde  aber  mangelhafte  Einsicht  in  die  Erkenntniss- 
funktionen  des  Geistes  sind  die  Ursachen  dieser  Erscheinung. 

Die  Elemente  unserer  Erkenntuiss  sind  Empfindungen,  Wahr- 
nehmungen und  Einzelvorstellungen  und  die  Tätigkeit,  wodurch  die- 
selben erworben  werden,  ist  die  äussere  und  innere  Anschauung. 


•)  Auch  mit  26  bis  28  wöchentlichen  Lehrstunden  sollte  diess  der  Pall 
sein.  Vergl.  den  Artikel  im  1.  Heft.  Sehr  l-.-senswert  ist  in  dieser  und  in 
anderen  Beziehongen  auch  der  Artikel  „Pädagogische  Zeitfragen  von  D.  H. 
I.  Schule  und  Haus“  im  „Daheim“  vom  30.  Dez.  1876.  A.  K. 
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Im  weiteren  Verlaufe  der  geistigen  Entwickelung  gehen  diese  Elemente 
feste  Verbindungen  ein,  treten  durch  Abstrahieren,  Urteilen  und 
Schliessen  zu  Gruppen  und  Reiben  zusammen,  welche  mit  zunehmender 
geistiger  Reife  selbst  wieder  Glieder  höherer  Einheiten  werden.  Der 
Unterricht  , der  die  Prozesse  des  Seelenlebens  unterstützen,  leiten  und 
^schleunigen  soll,  hat  also  zuerst  als  Anschauungsunterricht  die  einem 
Wissenszweige  zu  Grunde  liegenden  Dinge  und  Vorgänge  der  objektiven 
Welt  kennen  zu  lehren  und  sodann  diese  Kenntnisse  durch  Ent- 
wickelung der  herrschenden  natürlichen  Beziehungen,  Verwandtschaften 
und  Gesetze,  also  durch  Bildung  fester  Gruppen  und  Reihen  io 
Erkenntniss  zu  verwandeln.  Die  in  einer  Wissenschaft  bereits 
erarbeitete  Erkenntniss  erzeugt  Interesse  und  Veratändniss  für  alles  Neue 
in  iesem  Gebiete,  ist  aber  für  das  Eindringen  in  andere  Wissen- 
schaften nur  in  so  weit  förderlich,  als  die  Verwandtschaft  und  Analogie 
erse  ben  mit  jener  reicht.  So  wenig  es  allgemeine  Seelenvermögen  im 
Sinne  der  älteren  Psychologie  gibt,  .ebensowenig  gibt  es  eine  formale 
Bildung,  die  etwas  anderes  als  positives  Wissen  ist,  die  also  lediglich 
Kraft  und  nicht  zugleich  auch  Stoff  wäre.  DasGedächtnissist 

Soelengebilde  und  leistet  für 
die  Bildung  der  Intelligenz  den  Dienst,  dass  es  nicht  allein  die  nötigen 
toffmassen,  sondern  auch  die  durch  Abstrahieren,  Urteilen  und 
Schliessen  gewonnenen  Gedankenkreise  aufbewahrt.  „Gibt  man  die  An- 
se t auf,  als  habe  das  Gedächtniss  nur  den  rohen  Stoff  als  solchen 
zu  <Jer  Verstand  ihn  zu  verarbeiten  und  schreibt  man  auch 

das  Behalten  des  verständig  geformten  und  geordneten  Stoffes  dem 
Gedächtnisse  zu . so  wird  man  nicht  anstehen , dieses  letztere  für  die 
wichugste  aller  geistigen  Fähigkeiten  zu  halten  und  die  Unterschiede 
der  Menschen  unter  einander  in  Rücksicht  der  geistigen  Bildungsstufe, 
auf  welcher  sie  stehen  , hauptsächlich  in  den  Verschiedenheiten  ihres 
Gedächtnisses  suchen»  (Waitz , Allgem.  Pädagogik).  Durch  die  Ver- 
nüpfung,  welche  eine  Einzelvorstellung  nach  ihrer  Verarbeitung 
gt  at , hat  sie  zwar  die  Eigenschaft,  unmittelbar  reproducierbar 
zu  sein , verloren ; aber  sie  haftet  jetzt  um  so  fester  im  Gedächtnisse 
und  wird  bei  Reproduktion  der  mit  ihr  verbundenen  Vorstellungen 

TT  ®*®^®**  ins  Bewusstsein  erhoben.  Soll  also  der 

n erric  t auernde  Erfolge  haben , so  muss  er  möglichst  viele  solche 
constante  Gruppen  und  Reihen  im  Geiste  erzeugen,  muss  dafür  sorgen, 
ass  je  es  lement  der  Erkenntniss  in  möglichst  vielen  Gruppen 
gleich  vorkommt,  dass  sich  in  ihm  möglichst  viele  Reihen  kreuzen. 

1 neinanderreihung  des  Einzelnen  muss  aber  sogleich  nach  log- 
ischen Gesichtspunkten  erfolgen,  also  in  einer  Ordnung,  wie  die 
Natur  des  Inhalts  sie  fordert;  mnemotecbische  Künsteleien  erzielen 
bloss  mechanisches  Merken. 
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Ans  dieser  Erörteraog  ergeben  sich  nun  fttr  Zweck  and  Betrieb 
der  WiederboluDgen  wichtige  Folgerangen.  Dieselben  sollen  zanächst 
dem  Lehrer  Kenntniss  rerscbaffeo,  wie  weit  das  Mitgeteilte  verstanden 
Dod  behalten  wurde  und  wenn  er  dabei  schlimme  Erfahrungen  macht, 
80  wird  er  die  Ursache  davon  zuerst  in  seiner  Unterrichtsmethode  za 
Sachen  haben.  Fär  den  Schüler  haben  sie  die  Aufgabe,  die  durch 
den  Unterricht  selbst  erzeugten  Verbindungen  der  Vorstellungen  wieder 
zu  beleben  , sodann  aber  auch  zweckmässige  neue  herzastellen , oder, 
wie  lieneke  sich  ausdrUckt,  die  Seelengebilde  sowol  im  „an  gewachsenen“, 
als  auch  im  „e  i n gewachsenen  Raum“  zu  verstärken.  Wer  bloss  den 
ersten  Zweck  im  Auge  hat  und  also  den  im  Unterricht  «befolgten  Gang 
auch  in  der  Repetition  einhält,  dem  wird  freilich  solches  „Wieder- 
käuen“ bald  zur  Qual  werden.  Die  Wiederholung  wird  selbst  zam 
Unterrichte  dadurch  , dass  sie  durch  den  Wechsel  der  Gesichtspunkte 
neugestaltend  in  das  vorhandene  Wissen  eingreift,  höhere  Einheiten 
schafft,  den  Zusammenhang  aufdeckt,  der  sowol  zwischen  den  einzelnen 
Haoptteilen  desselben  Lehrgegenstandes,  wie  auch  zwischen  verschiedenen 
Wissenschaften  besteht.  Wenn  man  von  einer  guten  Lehrmethode 
verlangt , dass  sie  das  Wissen  des  Schülers  zu  einem  lebendigen 
Organismus  ausgestalte,  so  ist  auf  grössere  Repetitionen  ein  hoher  Wert 
zu  legen ; denn  der  wichtigen  Forderung  der  Concentration  kann  in 
ihnen  weit  mehr  genügt  werden,  als  beim  Unterricht  im  engeren  Sinne. 
Solch’  concentrierende  Wiederholung  muss  insbesondere  den  Schulen 
dringend  empfohlen  werden , io  welchen  eine  grössere  Anzahl  ver- 
schiedener Unterrichtsgegenstände  mit  Fachlehrersystem  die  Gefahr 
geistiger  Zersplitterung  und  UeberfUtteruog  nahe  legt;  freilich  müssen 
dann  die  verwandten  Gegenstände  möglichst  io  der  Hand  eines 
I..ebrers  vereinigt  sein.  Es  versteht  sich  nach  dem  Gesagten  von  selbst, 
dass  ohne  gründliche  Vorbereitung  auf  die  Repetierstunde  der  Lehrer 
den  angegebenen  Zweck  nicht  erreicht.  Wichtig  ist  ferner  , dass  der 
Schüler  bei  der  Wiederholung  sein  Wissen  möglichst  mit  eigenen 
Worten  und  in  zusammenhängender  Darstellung  zum  Ausdruck  bringe. 
Der  Ueberblick  und  die  Herrschaft,  welche  derselbe  unter  solcher 
Leitung  nach  and  nach  über  sein  Wissen  gewinnt,  wird  ihm  Freude 
bereiten  und  seineu  Eifer  zum  Fortschreiten  auf  der  betretenen  Bahn 
immer  wieder  neu  beleben. 

Zur  Erläuterung  des  Vorstehenden  folge  eine  Skizze  zu  einer 
Repetition  des  siebenjährigen  Kriegs : 1)  Zusammenhängende  Darstellung 
Ser  Gründe,  welche  die  einzelnen  Mächte  zum  Anschluss  an  Oesterreich, 
retp.  Preossen , bewogen;  Erzählung  der  Kriegsereignisse  einzelner 
Jahre,  besonders  der  drei  ersten.  2)  Welche  .-^chlachtorte  liegen  a)  im 
Oder-,  b)  im  Elbe-,  c)  im  Weser-  und  Rheingebiete?  Welche  Kampf- 
plätze aas  früheren  Kriegen  finden  sich  in  der  Nähe  einzelner  derselben  ? 
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(Prag : weiaser  Berg;  Rossbach:  Lützen,  Breitenfeld,  Merseburg; Liegnitz: 
Mongolenschlacht;  Torgau:  Mühlberg.)  3)  Aufzählung  der  Heerführer 
Friedrichs , Oesterreichs , Russlands , Frankreichs  mit  Angabe  ihrer 
bedeutendsten  Taten.  4)  Aufzäblunsr  aller  Siege  Friedrichs.  6)  Auf- 
findung und  Zusammenstellung  der  Ursachen , die  den  ganzen  Krieg 
für  Friedrich  zum  glücklichen  Ausgang  führten.  Erinnerung  an  frühere 
Kriege , wo  ähnliche  Ursachen  ein  bedeutendes  numerisches  Ueber- 
gewicht  überwanden  (Perserkriege,  Kriege  der  Schweizer  gegen  Habs- 
burg, der  Niederländer  gegen  Spanien).  Erinnerung  an  die  Ereignisse, 
welche  am  Ende  des  spanischen  Erbfolgekriegs  für  Oesterreich  einen 
ähnlichen  ungünstigen  Umschwung  herbeiführten,  wie  der  Tod  der 
Kaiserin  Elisabeth  im  siebenjährigen  Krieg.  6)  Wirkungen  des  Kriegs 
für  Preussen  und  Deutschland.  Aufzählung  der  europäischen  Gross- 
mächte.  7)  Beginnender  Aufschwung  der  deutschen  Literatur.  Er- 
scheinen der  ersten  Gesänge  des  Messias  seit  1748.  Der  7jährige  Krieg 
bildet  den  historischen  Hintergrund  zu  Lessings  Minna  von  Barnhelm 
(dessen  Lektüre  am  füglichsten  während  oder  kurz  nach  der  Durch- 
nahme dieses  Kriegs  in  der  deutschen  Stunde  vorgenommen  wird). 
Gleims  Lieder  eines  preussischen  Grenadiers.  Das  Jahr  1759  wichtig 
durch  Ewald  v.  Kleists  Tod,  Schillers  Geburt,  Gründung  der  bayr. 
Akademie  der  Wissenschaften. 

Passau.  Schricker. 


Einige  Bemerknngen  zom  Lehrprogramme  der  Physik  an  der 
künftigen  Realschule.  (§.  10.) 

Da  dem  Beginne  der  Algebra  schon  ein  Sjäbriger  Aritbmetikunter- 
riebt  vorhergeht,  so  lässt  sich  ein  allmälicher  Uebergang  zur  Buchstaben- 
rechnung leicht  bewerkstelligen , und  die  im  4.  Kurs  zu  beginnende 
Algebra  dürfte  sich  den  Schülern  kaum  als  gänzlich  fremd  darstcllen. 
Die  Geometrie  bietet  den  Schülern  bei  anfangs  langsamem  Fortschreiten 
erfabrungsgemäss  nicht  viel  Schwierigkeiten  und  kann  im  Linearzeichen- 
nnterricht  schon  darauf  vorbereitet  werden,  so  dass  eigentlich  nur  die 
Physik  als  ein  ganz  neuer  Unterrichtszweig  im  IV.  Kurse  auftritt  und 
schon  deshalb  wenigstens  mit  3 Stunden  am  Anfänge  des  Schuljahres 
neben  Algebra  und  Geometrie  begonnen  werden  sollte.  Diese  dritte 
Stunde  dürfte  der  französischen  Sprache  zu  entnehmen  sein. 

Um  aber  dem  Umstand  Rechnung  zu  tragen , dass  viele  Schüle;^ 
sebon  nach  Absolvirung  von  4 Kursen  die  Realschule  verlassen  werden, 
erscheint  es  geboten,  im  IV.  Kurse  die  allerwichtigsten  Begriffe,  Er- 
scheinungen und  Gesetze  aus  allen  Kapiteln  der  Physik  zu  behandeln, 
ohne  der  Tiefe  des  Unterrichtes  Eintrag  zu  thun.  Dabei  wird  an  Ab- 
leitung math.  Ausdrücke  selbstverständlich  nicht  gedacht,  sondern  die 
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Erfabrong  der  Schüler,  der  Versuch , die  graphische  Darstellung  und 
sonstige  eingehende  Betrachtungen,  allerdings  im  Verein  mit  rechner- 
ischen Schlüssen , werden  dem  Unterrichte  die  nöthige  Gründlichkeit 
Terleihen  können. 

Im  V.  und  VI.  Korse  sollen  die  einzelnen  Kapitel  ausgebaut  werden 
und  zwar  jedesmal  nach  kurzer  Repetition  und  im  Anschlüsse  an  das 
im  IV.  Kurse  bereits  behandelte  Pensum.  Die  Vertbeilung  des  Stoffes 
auf  diese  Kurse  möchte  in  folgender  Weise  zweckdienlich  sein. 

V.  Kurs.  2 Stunden  wöchentlich. 

Die  tropfbar- flüssigen  und  elastisch -flüssigen  Körper.  — Wärme. 
— Magnetismus  und  Elektricität. 

VI.  Kurs.  3 Stunden  wöchentlich. 

Mathematische  Behandlung  der  Lehre  vom  Gleichgewichte  und  der 
Bewegung.  — Schall.  — Optik  und  strahlende  Wärme. 

Es  wäre  wünschenswerth,  für  das  Pensum  des  V.  Kurses  ebenfalls 
3 Stunden  zu  gewinnen ; allein  wenn  man  sich  im  IV.  Kurse  auf  das 
Allernotbwendigste  beschränkt , und  die  nötbige  Sorgfalt  darauf  ver- 
wendet, die  Schüler  in  das  Studium  dieser  Wissenschaft  einzuführen, 
so  kann  man  mit  der  vorgeschlagenen  Zeit  durchkommen , besonders 
wenn  man  der  Behandlung  gewisser  rein  technischer  Materien,  wie 
der  Lehre  von  der  Dampfmaschine,  dem  Telegraphen  etc.  nicht  mehr 
Zeit  und  Aufmerksamkeit  zuwendet,  als  ihnen  bei  dem  Pbysikunterriebt  an 
Anstalten,  deren  Zweck  zunächst  allgemeine  Bildung  ist,  wirklich  gebührt. 
Möchten  diese  Winke  und  kurzgefassten  Vorschläge  die  geehrten  Herrn 
Fachcollegen  veranlassen,  ihre  diesbezüglichen  Meinungen  zuäussern*)! 

München.  Dr.  A.  Miller. 


Vierzehn  Tage  im  Peloponnes. 

Vortrag  in  der  historisch -philologischen  Gesellschaft  zu  Würzburg. 

(Schluss.) 

Einen  kurzen  Sonnenblick  an  diesem  Tage  benutzten  wir,  um  zum 
Tempel  der  Artemis  Limnatis  zu  gehen  und  dann  den  Itbome  zu  be- 
steigen. Wir  erreichten  auch  den  Gipfel , allerdings  vom  strömenden 
Regen  durchnässt.  Dort  oben  an  Stelle  der  alten  Kultusstätte  des 
Zens  Itbomatas , dem  Mittelpunkt  des  ältesten  Messene  steht  nun  das 
alte  Kloster  mit  seinen  wunderlichen  Gemälden  und  ein  alter  Mönch 
bewacht  dies  und  die  anliegenden  Gehöfte.  Dem  Altcrthumsforscfaer 
aber  begegnen  Trümmer  von  Säulen  und  Mauerstücken,  sowie  Reste 
einer  Befestigung.  Abermals  von  einem  Regenschauer  heimgesucht, 
kehrten  wir  den  vielverschlungenen  Pfad  zurück. 


•)  Nach  S.  12  dieses  Bandes  ist  die  Ansicht  stark  vertreten,  dass  vor 
Allem  die  Anzal  28  der  obligaten  Lehrstunden  per  Woche  in  keinem  Corse 
überschritten  werde.  Im  Uebrigen  bin  ich  auch  jetzt  noch  für  den  auch 
oben  angedeuteten  Abschluss  mit  dem  IV.  Curse.  A.  K. 
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Auch  am  folgenden  Tage  sah  es  traurig  aus.  Der  geplante  Ueber> 
gang  über  den  Taygetos  nach  Mistra  und  Sparta  wurde  dadurch  un- 
möglich, um  80  mehr  als  mein  Reisegefährte  den  kommenden  Montag 
in  Nauplia  sein  musste,  woselbst  das  Schiff  nur  alle  Wochen  nach 
Athen  abgebt.  Auch  hinderte  ihn  Erschöpfung  und  Abspannung 
an  einer  Erweiterung  der  Tour , die  ich  nicht  ungern  in  Angriff 
genommen  hätte. 

An  diesem  Tag  — es  war  Donnerstag  der  27.  April  — konnten  wir 
doch  die  Pausen,  die  der  Regen  zu  lassen  schien,  allerdings  nicht 
ungestraft,  benützen.  Wir  besuchten  die  Quelle  Klepsydra,  um  welche 
die  Bauern  des  ärmlichen  Dorfes  Mavromati  sich  anwesiedelt  haben 
und  gingen  dann  in  dem  weiten  Thale  vorwärts.  Die  Höben , die  den 
Ausgang  beherrschen , tragen  noch  weitläufige  Reste  der  grossen  zu 
Epaminondas  Zeit  errichteten  Maner;  ihr  weiter  Umkreis  sollte  nicht 
bloss  die  Stadt , sondern  auch  das  Landvolk  der  schutzlosen  Ebene 
aufnehmen.  Quadratische  und  Rundthürme  beleben  sie  in  grosser  Zahl. 
Der  interessanteste  Rest  ist  das  megalopolitaniscbe  Thor,  ein  Dipylon, 
dessen  innerer  Tbeil  durch  einen  weiten  Mauerkreis,  der  Rast  des 
W'andrers  und  den  Wnurenverkäufern  bestimmt,  mit  dem  Aussentbor 
zusammenhäogt  Vom  innern  Thorweg,  bemerkt  Curtius , ist  der 
mächtige  Stein  berabgesiinken  , der  mit  dem  einen  Ende  auf  dem 
Posten,  mit  dem  andern  über  der  Thürscbwelle  liegt.  Aber  die  Schwelle 
zeigt,  wo  der  sogenannte  Deckbalken  aufiiegt,  eine  Erhöhung,  ent- 
sprechend dem  nach  unten  gewandten  Raume  desselben,  beide  Flächen 
weisen  eine  sich  genau  fügende  Vertiefung  und  so  haben  wir  wohl 
richtiger  mit  Dr.  Deffner  an  einen  Pfeiler  zu  denken,  der  das  Thor  in 
zwei  Abtbeilungen  schied,  um  so  mehr  als  ein  Architrav  schwerlich  in 
dieser  Richtung  gefallen  wäre  und  die  .Masse  zu  unsrer  Annahme  stimmen. 

Auch  am  dritten  Tag  erheiterte  Zeus  Ithomatas  seine  Stirne  nicht. 
Doch  als  der  Regen  abzulassen  schien , nahmen  wir  von  den  guten, 
gastlichen  Mönchen  Abschied  und  gelangten  ohne  weitere  Hindernisse 
durch  die  obere  Ebene,  bis  in  einem  kleinen  Khani  des  Makryplagi- 
gebirges  uns  ein  furchtbarer  Gewitterhagel  ereilte.  Vier  Stunden  goss 
es  in  Strömen  vom  Himmel,  endlich  konnten  wir  die  rauhen  steinigen 
Berge  und  den  angescbwollenen  Xerillahach  passiren , jenseit  dessen 
Leondari,  von  einem  alten  fränkischen  Schlosse  überragt,  anmuthig  in 
die  megalopolitaniscbe  Ebene  blickt. 

Die  Kirche  von  Leondari,  wahrscheinlich  zuerst  unter  Andronikus 
angelegt,  ist  eine  der  interessantesten  Griechenlands,  das  in  dieser 
Beziehung  dem  Fremden  wenig  Sehenswürdiges  bietet.  Die  meisten 
bilden  einen  Komplex  kleinerer  Gebäude  ohne  grossartige  Anlage, 
dasselbe  Schema  kehrt  ewig  wieder.  Dem  Unglücklichen  aber,  der 
während  des  (tottesdiensies  die  Kirche  betritt,  tönt  ohrenzerreissender 
Gesang  entgegen.  Die  dienenden  Popen,  sowie  die  für  den  Kult  beran- 
erzogene  .Jugend  wetteifert  mit  den  Celebrant»>n  , alle  Töne  möglichst 
vernehmbar  durch  die  Nase  zu  treiben.  L)ie  Plastik  ist  vollkommen 
verbannt,  die  kleinen  Sculpturen  an  der  Kanzel  von  S.  Irene  in  .\then 
batten  für  ihre  Zulassung  einen  langen  Process  zu  erstehen,  die  Malerei 
aber  trägt  den  uralten  stei;en  Typus  zur  Schau,  denn  die  Eniwickluug 
der  Kunst,  die  Cimabue  anbahnte,  hat  für  den  Orient  nicht  stattge- 
funden.  Nur  die  kleinen  Gemälde  an  den  Cborschranken  bilden  zu- 
weilen eine  Ausnahme,  konnte  ich  doch  sogar  unter  ihnen  eine  Copie 
von  Lionardos  Abendmahl  entdecken. 
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Aach  in  Leondari  wurden  wir  bald  von  allen  Seiten  umdrängt  und 
mit  Fragen  bestürmt  Auch  sie  eröffneten  bereitwillig  ihre  Plerzen. 
Natürlich  kamen  hiebei,  wie  so  ziemlich  überall,  ihre  politischen 
Schmerzen  zum  Vorschein.  Setzt  ja  doch  der  Hirte,  der  fern  von  der 
Mitwelt  4000  Fuss  über  der  Meeresfläche  barhäuptig  und  barfuss  nur 
mit  einer  schlechten  Fustanella  angethan  seine  Ziegen  weidet,  Minister 
ein  und  ab,  stellt  sich  mit  aller  Energie  auf  die  Seite  eines  der  vier 
Parteihäupter,  die  nur  persönliche,  nicht  prinoipielle  Gegensätze  scheiden, 
und  lästert  die  Gegner  aufs  heftigste.  Das  ist  wohl  die  schlimmste 
Krankheit,  an  der  das  heutige  Griechenland  leidet.  Sonst  herrschen 
viele  unberechtigte  Vorurlheile  gegen  dies  Volk.  Im  höchsten  Grade 
genügsam  und  nüchtern,  bewahrt  es  einen  edlen  Stolz  und  nirgends  fand 
ich  weniger  jenes  kriechende  Wesen,  welches  im  Süden  Italiens  so  sehr 
abstösst ; fromm  und  bieder  hat  es  die  alte  Gastlichkeit , wie  viele 
andre  der  alten  Sitten  bewahrt.  Doch  bilden  eine  durchgängige  Ans- 
nabme  die  Xenodochi  oder  Gastwirtbe , deren  Geschäft  ausserhalb 
Athens  selten  von  anständigen  Leuten  getrieben  wird. 

Die  Nacht  in  Leondari  mussten  wir  leider  zum  Theil  einem  ver- 
zweifelten Kampf  mit  zahllosen  Wanzen  widmen.  Armselig  zerstochen 
traten  wir  die  Weiterreise  an.  Wir  trabten  durch  die  schattige  Ebene 
von  Megalopolis ; hierauf  ging  es  die  steinigen  Pfade  des  Oresteions 
über  grünen  Wäldern  hinan  zur  weiten  öden  Frankovrysi- Ebene,  dem 
Mischkessel  für  die  beiden  Gewässer  des  Alpbeus  und  Eurotas.  Beim 
Khani  am  Frankenbrunnen,  nah  dem  rauhen  Hügel,  auf  welchem  einst 
Asea  lag,  trafen  wir  auf  die  breite,  schöne  Landstrasse  (eine  der  wenigen 
Griechenlands),  welche  durch  die  schauerlich  wilden,  kahlen  und  zer- 
rissenen Schluchten  des  Kravarigebirges  in  die  tegeatische  Ebene  führt, 
um  3 Uhr  Nachmittags  erreichten  wir  Tripolis,  einst  Tripolitsä  genannt. 

Hier  bot  sich  uns  das  echte  Bild  einer  geschäftigen  griechischen 
Stadt  auf  dem  höchst  malerischen  und  umlärmten  Bazar.  Auch  die 
Lage  des  Orts  ist  ausserordentlich  anziehend.  Allerdings  haben  die 
Berge  keine  ausgezeichnete  Form  und  geben  sich  als  die  Ränder  einer 
Hochebene  zudem  nicht  in  ihrer  natürlichen  Grösse.  Doch  die  Ebene 
ist  reich  an  Blumen,  Klee  und  tiefem  Grase,  indess  die  Höhen  Mangel 
an  Vegetation  haben.  Auf  dem  schattigen  Hauptplatze  Hessen  wir  uns 
unter  dem  fröhlich  sich  tummelnden  Volke  nieder , das  für  den 
kommenden  Tag  — Sonntag  den  30.  April  — das  Fest  der  Kirchweihe 
vorbereitete.  Freundlich  wies  uns  der  Sohn  des  Popen  Georgios  die 
Merkwürdigkeiten  seiner  Heimatstadt  und  der  hochwürdigste  Erzbischof 
von  Mantinea  und  Kynuria,  Theokletos,  an  den  Freund  Kokidis  mich 
empfohlen  hatte,  bereitete  ein  luxuriöses  Mahl.  Wir  unterhieHen  uns 
mit  dem  gelehrten  Manne,  der  ausgezeichnet  Deutsch  sprach,  vortrefflich. 
Dann  zechten  wir  noch  im  Gastbof  mit  dem  Advokaten  Stephanopulos, 
der  auch  das  schöne  Frankenland  bereist  hatte  und  einst  als  flotter 
Student  in  Heidelberg  relegirt  worden  war. 

Der  Tag  des  Herrn  verging  zur  Hälfte  mit  frommen  Beschäftig- 
ungen; der  Gast  des  Erzbischofs  musste  doch  in  die  Kirche  gehen. 
Der  Hochwürdigste  versah  uns  mit  grossen  Gebetbüchern  , damit  wir 
dem  orthodoxen  Gottesdienst  folgen  könnten  Wir  durften  vom  pro- 
fanum  volgua  abgesondert,  bei  den  Herrn  im  Sanctissimum  bleiben. 

Nach  Tisch  war  ein  Ritt  nach  Mantinea  angesetzt.  Bei  der  Skopi, 
gegenüber  dem  alten  Pelagoswalde,  vom  Rauseben  seiner  heiligen  Wipfel 
so  bezeichnet,  rückten  wir  aus  der  Ebene  von  Tripolis  in  die  mantineische 
ein.  Die  ebengenannte  Skopi  ist  ein  hoher  Fels,  links  von  der  Strasse; 
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von  hier  aus  soll  der  sterbende  Eparainondas  die  Stätte  seines  Siegs 
noch  einmal  überschaut  heben.  Die  Mauerreste  der  Stadt  stammen  aus 
des  thebanischen  Helden  Zeitalter  und  sind  mit  denen  von  Messene 
verwandt.  Dem  Be.sucher  griechischer  Städte  fällt  vor  allem  die  Tbat- 
sacbe  auf,  dass  die  ganze  Anlage,  die  sich  aufs  beste  um  eine  hoho 
Akropole  gruppiren  konnte,  völlig  in  die  vor  dem  Alesion  liegende  Ebene 
gebaut  ist ; auch  das  Theater  befindet  sich  mitten  in  der  Stadt , ohne 
auf  eine  Anhöhe  sich  zu  lehnen.  In  Mantinea  würde  die  Aufräumung 
des  Schutts  wohl  ergiebige  Resultate  zu  Tage  fördern  ; leider  ist  bis- 
her nur  Dürftiges  geschehen. 

Der  Abend  zeigte  uns  griechische  Hochzeitstänze  und  vereinigte 
uns  sodann  wieder  am  gastlichen  Tisch  des  Erzbischofs.  Am  frühen 
Morgen  fuhr  ich  meinem  Reisegefährten  zu  Lieb  nach  dem  Myli,  wobei 
wir  im  Wagen  beinahe  durch  seine  Unvorsichtigkeit  eine  Tracht  Prügel 
bekommen  hätten.  Am  Wege  standen  viele  Denksäulen;  die  frommen 
Hellenen , die  mit  ihm  drinnen  sassen  — ich  batte  den  Kutschenbock 
inne  — frugen , warum  er  sich  nicht  wie  sie  bekreuze  und  was  er  für 
eine  ^Qt'iaxfKt  (Religion)  habe.  Diese  Frage  wurde,  beiläufig  bemerkt, 
BO  ziemlich  täglich  an  uns  gestellt.  Der  unglückliche  Jüngling,  der 
sich  gerne  mit  Spinoza  beschäftigte,  sagte  nun:  „Keine,  aus  Religion“ 
mit  Schiller,  worauf  weidlicbes  Entsetzen  in  die  Glieder  evos^iataroi 
rwt'  ay9QW7i(t)y  fuhr.  Es  folgte  eine  Fluth  von  Kreuzen,  eine  gute  alte 
Frau  brach  in  helle  Zähren  aus.  Der  eine  Hellene  wollte  den  gott- 
losen Philosophen  binausschmeissen , der  in  stiller  Ergebenheit  ein 
Märtyrer  des  Spinozismus  zu  werden  hoffte,  der  andere  aber  meinte, 
zu  all  den  übrigen  Frevlern  könne  der  liebe  Gott  auch  diesen  noch 
vertragen,  trotzdem  werde  ein  Hirt  und  eine  Heerde  werden.  Die  gute 
Alto  besorgte  freilich , dass  die  Räder  am  Wagen  zerbrechen  und  wir 
alle  in  den  Abgrund  stürzen  möchten.  Mit  mir  waren  sie  besser 
zufrieden,  als  sie  vernahmen,  dass  ich  nur  ein  Schismatiker,  ein  Katho- 
lik, sei.  Uebrigens  erfuhr  ich  die  Sache  erst  nachträglich,  was  mir 
gar  nicht  leid  tbat.  Ich  war  ganz  versenkt  in  die  schönen  Höben  des 
Ktenions  und  die  Ruinen  von  Muchli  und  summte  dazu  das  höchst 
zeitgemässe  Lied  von  Geibel:  „Der  Mai  ist  gekommen“,  denn  er  war 
wirklich  da,  die  Hellenen  mussten  'allerdings  noch  12  Tage  auf  ihn  warten. 

Immermebr  wanden  wir  uns  die  Höhe  hinan,  um  dann  in  grossen 
Windungen  den  Berg  herabzufahren.  So  bot  sich  lange  Zeit  ein 
zauberisches  Bild.  Unter  der  hohen  Strasse  leuchtete  der  blaue  argo- 
liscbe  Buseu  auf,  von  der  Sonne  schönsten  Strahlen  beschienen,  jenseits 
ragte  die  Veste  von  Nauplia  majestätisch  tief  hinein  in  die  See.  Links 
breitete  sich  um  den  Hügel,  der  die  Larisa  trug,  die  Ebene  des  luachos 
— TO  yuQ  7tttiainy''Joyog  ornoSetf  ToVe, — Ttjg  oiaTQonktjyog  aXaog  lyJyov 
xoQTjg seitlich  rechts  dehnte  sich  weithin  die  Landzunge  von  Hermione 
und  der  Kranz  der  Cycladen  zeigte  einige  seiner  schönsten  Blumen. 
Da  stiegen  auch  die  Andern  zungenmüde  aus  dem  Wagen , um  im 
leichten  Kuhn  über  die  spiegelglatte  See  von  den  Myli  nach  Nauplia 
zu  fahren.  Nach  einstündiger  Fahrt  langten  wir  dort  glücklich  an. 

Die  Stadt  mit  ihren  weissen  glänzendeu  Häusern  ist  auf  der  Nord- 
Seite  einer  felsigen  Halbinsel , die  von  S 0.  nach  N.W.  in  die  See  sich 
erstreckt,  abweichend  von  der  gewöhnlichen  Anlage  griechischer  Städte 
angebaut  und  blickt  hinüber  auf  die  Ebene  von  Argos.  Südöstlich 
überragt  sie  das  Fort  Palamedes,  südlich  die  P'estung  Itskalo,  auf  dereu 
Höhe  einige  Spuren  der  alten  Akropole  stehen.  Wir  durchwanderten 
noch  gemeinsam  die  Strassen,  um  uns  sodann  zu  trennen;  mein  Gefährte 
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musste  wieder  nach  Athen,  ich  wollte  noch  die  alten  Heroenstädte  be- 
suchen Bis  zur  Vorstadt  Pronoia  gab  er  mir  das  Geleite,  dann  trabte 
ich  zu  Fuss  und  allein  auf  dem  grossen,  breiten  Wege  weiter.  Eine 
gute  halbe  Stunde,  da  lag  rechts  von  der  Strasse,  die  niedrige  Doppel- 
böhe,  auf  >!er  das  alte  Tiryus  sicVi  betänd.  Da  tbürmten  sieb  die  gewal- 
tigen, ungefügen,  cyclopischen  Mauern  der  ältesten  Art;  ich  kroch  durch 
den  falschen  Bo«en  derGallerie,  den  die  Ueherkrugnng  der  hör  zontalen 
Steinlugen  bildet  und  wandelte  das  ganze  Terrain  der  Stadt  ab,  unbe- 
kümmert um  die  za  Hosen  Disteln,  die  den  Kleidern  und  Beinen  un- 
barmherzig mitspielten.  Als  ich  srhon  die  Strasse  zum  .-\bzug  ein- 
geschlagen  batte,  da  hörte  ich  oben  die  Worte  einer  deutschen  Zunge; 
ich  blickte  auf  und  sab  3 seltsame  Gestalten.  Die  eine  in  gelber  Hose, 
mit  buntem  Halstuch  , leichtem  Oh«  rröckchen  und  mit  schleierum- 
wundenem  Hute,  neben  ihr  ein  ganz  europäisch  uussehender  Herr, 
hintendrein  ein  Diener  mit  einer  riesengrossen  Flinte.  Bald  tiel  e-  mir 
wie  Schuppen  vor  den  A igen  ; es  war  der  geistreiche  und  hocbgehildete 
Pastor  Gosserau,  der  Hotpre<iiger  des  Königs  Georgios,  und  ein  Freund 
desselben,  der  eben  im  Haus  des  Herrn  von  Heldreich,  des  Botanikers, 
sich  die  Braut  geholt  hatte. 

Wir  hegrüssten  uns  freudig,  tranken  dann  im  gegenüberliegenden 
Kbani  einen  Bewillkommungsschnaps  und  fuhren  mit  einander  nach 
Argos.  Da  war  gerade  noch  soviel  Zeit,  nach  dem  Theater  die  Schritte 
zu  lenken;  die  alte  fränkische  Larisa,  wo  bedeutende  Alterthümer  nicht 
za  holen  sind,  Hessen  wir  ruhig  oben  liegen. 

Der  Pastor  wollte  folgenden  Tags  nach  Mycenae  fahren  und  lud 
mich  ein,  Nacht  und  Frühe  ihm  Gesellschaft  zu  leisten.  Der  Pope  von 
Argos  bewirtbete  uns  trefflich  und  gewährte  ein  leidliches  Lager. 

üm  4 Uhr  erhoben  wir  uns  aus  den  Federn  und  bestiegen  den 
schon  bercitstehenden  Staatswagen.  Wir  rollten  durch  die  herrliche 
Ebene  bin,  durch  das  Steiogerölle  des  gänzlich  vertrockneten  Inacbos 
am  Hügel  des  Heraeon  vorbei  nach  Kbarvati,  wo  w'ir  den  Fusssteig 
einschlagen  mussten.  Eine  Viertelstunde,  und  wir  standen  vor  dem 
Tborweg  des  gewaltige  i Tbolos,  den  die  Gelehrten  „Schatzbaus  des 
Atreus“,  das  Volk  weit  richtiger  „rcf9:of nennt-  Wir  traten 
unter  den  Portalsturz  ein  und  blickten  staunend  hinauf,  wie  die  ge- 
waltigen y gut  gefugten  Blöcke  die  riesigen  Steinkreise  nach  aufwärts 
immer  mehr  und  mehr  sich  verengten.  Noch  Hessen  die  Löcher,  aus  denen 
einzelne  Broncenägel  ragten,  die  einst  erzblinkenden  Wände  erkennen. 

Der  zweite  Tbesauros  am  Wege  nach  der  Stadtmauer  lag  fast  völlig 
eingestürzt  da,  nur  einige  Ringe  Hessen  sich  wahrnebmen.  Und  wieder 
ein  paar  Schritte  und  wir  waren  zurückversetzt  mitten  in  die  Zeit  des 
Homer , es  erhob  sich  jenes  Löwonthor  von  Mycenae  , das  einst  die 
TantalidenfOrsten  zu  ritterlichen  Abenteuern  durchschritten.  Nicht  unklug 
batteu  die  alten  Herrscher  sich  diese  Stätte  zum  Sitz  ihrer  Königsgewalt 
aaserlesen.  Versteckt  und  unscheinbar  thront  die  weitbinschauende 
Stadt,  die  der  nachlässige  Strabo  nicht  mehr  aufzufinden  vermochte. 
Von  der  höchsten  Terrasse  sah  die  Burg  der  Atriden  über  die  mittlere 
Felsstufe  mit  den  Gräbern  und  die  untere  Höhe  von  Kbarvati  hinweg 
auf  die  Ebene  und  Burg  von  Argos,  den  Kynuriaberg  und  den  Golf 
von  Nauplia,  während  sie  selbst  verdeckt  und  auch  auf  den  andern 
Seiten  durch  den  Saraberg  und  den  H.  Ilias  geschützt  wurde.  Auch 
das  kleinere  Nordtbor  and  die  Vorrathskammern  Hessen  wir  ans 
nicht  entgehen. 
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Als  die  hohe  Veste  durch  wandelt  war,  zog  der  Pastor  wieder  nach 
Argos  zurück,  ich  aber  hatte  bereits  neue,  ebenfalls  angenehme  Be- 
gleiter gefunden  Vor  dem  Schatzbaus  erwartete  mich  der  Stipendiat 
der  dänischen  Regierung,  Herr  Dr.  Secber,  bereits  aus  Rom,  Athen  und 
Tripolitza  bekannt,  welcher,  weil  der  neugriechischen  Sprache  unkundig, 
io  Besleitung  eines  griechischen  Philologen  reiste  und  mit  diesem  in 
lateinischer  Sprache  sich  unterhielt.  Anfangs  that  ich  auch  mit,  als 
aber  der  gute  Hellene  mit  Formen  wie  capuisti  und  ahundedit  herum- 
warf, da  ward  es  schwül  im  Philologenberzen  und  ich  zog  vor,  mit 
dem  liebenswürdigen  Dänen  Deutsch , mit  dem  Griechen  griechisch 
zu  conversiren. 

Ich  hoffte  beim  nächsten  Ehani  ein  Pferd  zu  Anden,  doch  stand 
ich  bis  dahin  genug  aus.  Bald  durch  steinige  Gegend,  bald  durch 
bewässerte , aufwärts  und  abwärts  mussten  wir  ziehen , bis  wir  halb 
gebraten  und  todmüde  die  Ebene  von  Nemca  erreichten  und  den  Fuss 
des  grossen  Phukaberges  und  sein  plattes , breites  P'clscnhaupt  uns 
gegenüber  gewahrten.  Leicht  und  luftig,  jonischen  Säulen  vergleich- 
bar, ragten  uns  die  drei  dorischen  Säulen  entgegen,  die  schlanksten 
dieser  Ordnung,  welche  die  griechische  Architektur  aufweist.  Sonst  ist 
nur  wenig  von  der  alten  Herrlichkeit  geblieben , die  Spuren  eines 
Stadiums,  Säulentrümmer  in  der  Nähe  einer  Quelle,  geringe  Reste  eines 
Theaters  am  Abhang  eines  Berges. 

Nach  zweistündiger  Rast  eilten  wir  durch  die  noch  spärlicheren 
Ruinen  von  Kleouae  nach  dem  Soldaten  - Khani  von  Kurtesa,  wo  ich 
glücklich  wieder  auf  einen  Gaul  kam.  Und  nun  ging  es  beständig 
zwischen  hohen  Bergen  hin,  bis  gegen  Abend  die  bekannten  Höben  von 
Akrokorintb  anftauchten.  Da  breitete  sich  weit  zu  uosern  Füssen  das 
korinthische  Meer  aus,  das  uns  übermorgen  wieder  heimwärts  tragen 
sollte.  Spät  Abends  rückten  wir  zu  Neukorinth  im  Gasthaus  ItpaiQu 
ein.  Die  gemachten  Erfahrungen  kamen  trefflich  zu  Statten.  „Jeder 
von  uns  gibt  Dir  zwei  Thaler,  riefen  wir  dem  Xenodöchos  entgegen, 
dafür  behältst  Du  uns  diese  und  die  folgende  Nacht  und  versorgst  uns 
mit  Speise  und  Trank.  Ist  es  Dir  nicht  recht,  so  ziehen  wir  weiter“. 
Der  Biedermann  ging  darauf  ein  und  wir  kamen,  das  unvermeidliche 
Lager  am  Boden  und  einige  Wanzen  abgerechnet,  ganz  wohl  davon. 

Den  letzten  Tag  krönte  die  Besteigung  von  Akrokorintb.  Zu- 
vörderst durchschritten  wir  am  frühen  Morgen  die  neue  Stadt.  Es  war 
ein  melancholisches  Gefühl,  hier  an  der  Stelle  der  reichsten  und 
üppigsten  Stadt  des  Grieebentbums , die  zu  betreten  nur  dem  vom 
Schicksal  Bevorzugten  vergönnt  war,  ein  armes  Nest  zu  erblicken  Aus 
dem  Elend  niedriger  Hütten  ragten  nur  einige  stattlichere  Häuser 
empor,  nur  die  Natur  entfaltet*  ihre  alte  Pracht.  Wie  sehr  die  stolze 
Stadt  gesunken  ist,  davon  ein  ebarakteristisehes  Beispiel,  das  man  mir 
nicht  verübeln  möge.  Wir  fragten  den  Burschen  in  unserm  Haus: 
nov  eiytti  t6  nvttyx(uov\  der  zog  die  Brauen  himmelwärts  über 
die  sonderbare  Frage  und  rief  dann  verwundert,  die  Stirnfalten  empor- 
hebend: Eig  Ttjy  &ttXaaaay\  Komisch,  doch  hier  nicht  ohne  tragische 
Wirkung! 

Das  Einzige,  was  die  Ebene  vom  Alterthum  bewahrt  hat,  sind  die 
Trümmer  eines  dorischen  Tempels,  der  noch  7 Süulen  weist,  deren  5 
nach  Westen , 3 nach  Süden  schauen  Ihre  Kapitale  erinnern  an  die 
des  Poseidontempels  zu  Paestum,  die  Proportionen  sind  massiver  und 
mächtiger,  als  die  der  attischen  Tempel.  P'ast  unmittelbar  links  von 
ihm  stiegen  wir  binaui  zur  gänzlich  verlassenen  Höhe  von  Akrokorintb. 
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H&afig  raschelten  kleine  Schlangen  za  unsern  Füssen,  wir  durchwanderten 
ein  weites,  weites  Trümmerfeld,  wo  in  bunter  Unordnung  die  herr- 
lichsten Stücke  antiker  Architektur  wirr  durcbeinanderlagen.  Der  Pirene- 
quelle  bot  noch  frisches  Wasser,  w&hrcnd  die  Quelle  des  antiken  Lebens 
l&ngst  vertrocknet  ist.  Trauernden  Sinnes  über  die  entschwundene 
Pracht  stiegen  wir  zum  höchsten  Punkte  empor,  wo  die  entzückende 
Gegend  Erheiterung  spendete.  Dort  lag  östlich  von  uns  die  Hügelkette 
des  OneioD,  westlich  ragte  weit  über  die  andern  Berge  der  beschneite 
Gipfel  des  Cyllene.  Jenseit  des  lichten  blauen  Meeres  dehnte  sich 
die  dunkle  Wand  des  Gerania-Gebirges  aus  und  südöstlich  hinter  uns 
blitzte  die  Bai  von  Genchreä.  Das  war  der  Scbeidehlick  auf  das  Land 
des  Pelops,  der  letzte  Entzücken  bereitende  Scheideblick,  der  folgende 
Morgen  brachte  uns  durch  den  saronischen  Busen  vorbei  an  Megara 
nach  dem  Pir&us,  dorthin 

— IV  vkf'ey  eneart  jioyrov 
TiQoßktju’  dXixXvaroy^  dxgay 
VTfo  TiXdxa  ZovyioVj 
ras  tsgag  ontas 
■jiQoaBinoifxry  ‘A^dyag.}^ 

Würzburg  im  Juli  1876.  Dr.  W.  Zippe  rer. 


Bericht  über  die  Naturforscherversammlung  in  Hamburg.  Von  einem 
Mitgliede  der  physikalischen  Sektion  und  der  Sektion  für  „naturwissen- 
schaftliche Pädagogik*^ 

Letztere  Sektion  wurde  im  Jahre  I8(>8  auf  der  Versammlung  zu 
Dresden  gegründet,  nachdem  in  einer  Geooralversammlung  daselbst 
Yirchow  mit  grossem  Beifall  von  der  Bedeutung  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichtes  als  Culturmoment  gesprochen  batte.  (Im  Uebrigen 
blieb  der  genannte  Redner  an  der  Sache  unbeteiligt ) 

Erstaunt  mussten  die  Interessenten  und  eventuellen  Mitglieder 
dieser  Sektion  bei  der  heurigen  Versammlung  sein,  als  sie  im  Ver- 
zeichnisse der  Sektionen,  welches  dem  Hamburger  Fiinladungsprospekte 
beigegeben  war,  ihre  Sektion  gar  nicht  aufgefübrt  fanden.  Ein  solches 
Verschwinden  eines  Bestandteiles  der  Gesellschaft  musste  doch,  kal- 
kulirte  man,  entweder  von  diesem  selbst  ausgehen  (SelbstauflÖsung), 
oder  von  einer  Generalversantmlung  verfügt  sein  , oder  etwa  noch 
dadurch  gerechtfertigt  sein,  dass  die  Sektion  seit  mehreren  Jahren 
nicht  mehr  zu  Sta'«de  gekommen  , also  gewisserinassen  ausgestorben 
wäre;  denn  ein  Lokalkomite  bat  wol  nicht  die  Aufgabe,  beziehungs- 
weise das  Recht,  an  dem  ihr  überlieferten  Bestände  der  Gesellschaft 
(so  wenig  wie  an  den  StatuU-n)  derartige  Aenderungen  vorzunebmen, 
sondern  dasselbe  bat  vielmehr  die  PÜicbt,  die  Coutinuität  des  Vereines 
zu  wahren. 

So  kam  es  hierüber  zu  Briefwechsel  vor  Beginn  der  Hamburger - 
Versammlung  (siehe  Zeitsebr.  für  matb.  und  naturw.  Unterricht)  und 
bei  Beginn  derselben  zu  mündlichen  Besprechungen,  als  deren  Folge 
anzusehen  ist,  dass  die  Sektion  im  Tagblatte  der  Versammlung  wieder 
erschien,  mit  Angabe  des  ihr  angewiesenen  Lokales,  aber  noch  ohne 
Nennung  eines  einzuführenden  Mitgliedes;  ein  solches  ward  erst  durch 
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besonderen  Druckzettel  nachträglich  den  Mitgliedern  zur  Eenntniss 
gebracht.  Die  Sektion  tagte  alsdann  auch  in  mehreren  Sitzungen  ; es 
fehlte  ihr  nicht  an  Stoff  und  auch  nicht  an  Frequenz,  wenngleich  diese 
nach  solchen  Antecedeotien  eine  viel  schwächere  als  unter  normalen 
Verhältnissen  werden  musste.  Genug,  sie  lebte 

Die  Verhandlungen  sind  in  dem  genannten  Tagblatte  angeführt 
und  werden  in  einem  einlässlicheren  berichte  der  obigen  Zeitschrift 
enthalten  sein,  worauf  hiemit  verwiesen  wird*),  im  Folgenden  sollen 
nur  noch  zwei  Punkte  zur  Sprache  kon\men. 

Nächstes  Jahr  wird  die  Naturforschervcrsammlung  in  München 
stattfinden,  worauf  wir  uns  sehr  freuen.  Wir  schlagen  vor,  von  da  ab 
den  Namen  der  Sektion  abzuänderu  und  sie  Sektion  für  math.  und 
naturwissenschaftl.  Unterricht  zu  nennen.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  der 
Name  nichts  zur  Sache  tbut,  so  könnte  diese  Aenderung  — sie  wurde 
auch  in  Hamburg  besprochen  — iu  der  Competenz  des  Lokalkomite’s 
liegend  erachtet  werden. 

Nicht  dass  mich  der  Name  „Pädagogik“  schreckte;  aber  es  gibt, 
glaube  ich)  nur  Eine  Pädagogik,  und  nicht  etwa  so  vielerlei  als  Lehr- 
fächer sind.  Dass  übrigens  solcher  Schrecken  auch  intra  muroa  nicht 
so  gar  selten  ist,  ist  leider  noch  wahr.  Es  wurde  immer  bedacht 
genommen,  dass  die  Sitzungszeiten  nicht  mit  denjenigen  der  einschläg- 
igen Fachsektiouen  zusammenlielen  — je  mehr  in  diesen  vom  Born 
der  Wissenschaft  geschöpft  werden  kann,  desto  besser—;  aber  es  gibt 
Lehrer  der  Mathematik , Botanik  etc  , welche  da  nur  Mathematiker, 
Botaniker  etc.,  nicht  Lehrer  sein  wollen.  Es  gibt  Meinungen,  nach 
welchen  nur  die  Forschung,  nicht  auch  die  Verbreitung  der  Wissen- 
schaft da  als  boftähig  gelten  dürfte.  Eitel  Hirngespinst!  Bedarf  nicht 
die  Forschung  der  Verbreitung  des  Erforschten  ? Und  wo  ist  die  Gränze 
zwischen  dem  Forschen  und  Verbreiten?  Unsere  Uuiversitätsprofessoren 
sollen  Beides  tbun.  .\uch  die  Naturforscher- Versammlung  soll  ver- 
breitend wirken.  Sapienti  aat. 

A.  Kurz. 


Dr.  Reck  na  ge  1,  ebene  Geometrie  für  Schulen,  2te  Aufl.  München, 
Theodor  Ackermann  1876.  (VIII,  203  S.  Preis : 2 M.) 

Die  Durchsicht  dieses  Werkes  kann  als  Erholung , Erfrischung 
bezeichnet  werden.  Die  Berechtigung  seiner  Existenz  trägt  es  in  sich, 
man  fühlt  den  innern  Werth  und  kommt  nicht  zu  der  Frage,  wesshalb 
es  wol  geschrieben  wurde.  Die  vom  Verfasser  beabsichtigte  natürliche 
Anordnung  des  Stoffes  ist  ihm,  innerhalb  des  Rahmens  der  Euklid’schen 
Geometrie  bleibend,  aber  in  modernem  Sinne  umgestaltend,  im  Ganzen 
gelungen.  Selbst  dann,  wenn  im  Leser  andere  Ansichten  auftauchen. 


•)  Um  nicht  nach  oben  gemeldeter  Todesart  zu  sterben , hat  die 
Sektion  einen  Mandatar  in  der  Person  des  Unterzeichneten  ernannt,  der  bis 
zum  Zusammentritte  des  Münciiener  Lukalkomite's,  resp.  der  betreffenden 
Sektion  in  München,  die  eventuellen  Geschäfte  wahrnehmen  und  die  nun- 
mehl  anzulegenden  Akten  aufbewahren  solle. 
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wird  es  schwer,  dem  Gang  des  Buches,  wie  er  einmal  ist,  nicht  den 
Vorzug  einzuräumeo,  noch  schwerer  aber,  die  abweichende  Ansicht  im 
Buche  unterzubringen  und  in  ihren  Coosequenzen  zu  verfolgen,  ohne 
dem  Ganzen  wehe  zu  tbun;  es  ist  dies  ein  Beweis  f(lr  die  Strenge 
des  nach  allen  Kichtungen  durchdachten  Systems,  das  dem  Buche  zu 
Grande  liegt. 

Yerf.  verurteilt  die  leider  noch  verbreitete  Methode,  den  Lehrsatz 
als  Orakel  zu  verkünden  und  den  beweis  lediglich  als  Widerlegung 
jeglichen  Zweifels  hinzustellen,  während  doch  der  innere  Zusammenhang 
der  geometrischen  Warheiteu  dargelcgt  werden  soll.  Bas  Endziel 
einer  Entwicklung  wird  auf  diesem  Wege  von  vornherein  angegeben, 
dem  Schüler  damit  die  Anregung,  das  selbstthätige  Streben  nach  einem 
von  ihm  zu  findenden  Kesullat  geraubt,  dieses  selbst  verliert  den  Heiz 
ihr  ihu.  Mir  ist  dies  jederzeit  so  erschienen,  als  ob  man  den  Schüler, 
statt  ihn  stetig  emporzulühreu  zu  höherer  Erkenntniss,  einige  Stufen 
plötzlich  emporwhrle  mit  der  Aufgabe , sich  oben  festzuhaiten  und 
unsicher  schwankend  abwärts  zu  tasten,  bis  der  früher  gekannte  Boden 
in  irgend  einer  Hichtung  wieder  glücklich  gefunden  sei.  — Im  un- 
günstigsten halle  lauft  daun  ohnehin  die  Sache  darauf  hinaus,  neben 
dem  Satz  auch  noch  den  Beweis  gedächtnissmässig  zu  erlernen. 

An  Stelle  der  einmal  gegebenen  unabänderlich  bleibenden  Form 
will  der  Yerf.  die  Untersuchung  auch  in  der  Schule  gesetzt  wissen. 
Es  ist  dies  sicher  der  richtige  Weg,  gleichzeitig  eine  Keihe  von  Indi- 
viduen, eine  ganze  Klasse  von  mechanischer  Auffassung  des  Gesetz- 
massigen fernzuhalten,  zu  freier  Selbstthätigkeit  zu  bringen,  kurz  den 
Unterricht  zu  iudividualisiren.  Warum  ist  aber  im  Buche  noch  die 
alte  Form  und  Einteilung  von  Lehrsatz  und  Beweis  beibehalten,  die 
eigentliche  Untersuchung  nur  selten  als  solche  durchgeführt?  Ist  denn 
die  bisherige  Form  so  mustergiltig,  dass  sie  durch  keine  bessere  für 
das  Lehrbuch  ersetzt  werden  kann?  Indem  mau  den  Beweis  zur  Ent- 
wicklung umkehrt,  den  Lehrsatz  zum  Endresultat  umgestaltet,  muss 
sich  doch  ohne  Vermehrung  der  Worte  die  Form  der  Untersuchung 
herstellen  lassen , das  Fortschreiten  von  einer  Warheit  zur  andern, 
kurz  ein  >Yeg,  der  auf  den  Lernenden  den  Eindruck  macht,  als  ob  er 
ihu  selbst  gefunden  hatte,  mindestens  finden  könnte. 

Einem  Faktor  scheint  mir  im  Buche  nicht  die  wünschenswerte 
Betonung  geworden  zu  sein  und  doch  ist  er  ein  wirksames  Mittel}  das 
Interesse  aes  Öchüiers  lebhaft  zu  erregen;  cs  ist  dies  die  Veränder- 
lichkeit der  Gebilde  durch  die  Beweglichkeit  der  Elemente  derselben. 
Bewegung  als  Ortsveräuderung  ist  an  sich  ein  geometrischer  Begriff, 
erst  unter  Mitberücksichtigung  des  Zeitbegriffes  gehört  er  in  die 
Eaturlehre.  Er  kann  auch  nicht  mehr  entbehrt  werden  und  findet 
sich  im  vorliegenden  Werke  verwandt,  so  beim  W'inkei  als  Brehungs- 
* grösse,  bei  den  Congruenzfällen  des  Breiecks,  beim  geometrischen  Ort, 
der  Kreisiehre  etc.  Er  hätte  aber  vielmehr  zur  Grundlage  gemacht, 
an  mehr  bteilen  betont  werden  sollen.  Ich  vermisse  die  Addition  und 
Bubtraction  von  Strecken  und  Winkeln  mit  Hilfe  der  Bewegung  (die 
Bedeutung  der  Vorzeichen  lässt  sich  hiebei  sehr  gut  veranschauiicheu}, 
den  Uebergang  vom  Teripberie-  zum  Tangential  Winkel  (110),  von  der 
mittlern  geometrischen  Broportionalcn  bei  der  Tangente  und  halbirten 
Sehne  zu  jener  bei  der  Kathete  und  Höhe  des  rechtwinkligen  Breiecks 
(2UÜ),  vom  Trapez  zum  Breieck  (iu  allmählicherer  und  ausgedehnterer 
Weise  als  in  7ö);  auch  au  vielen  andern  Stellen  wünschte  ich  deu 
gewaltsamen  Sprung  von  einem  Gebild  zum  andern  durch  stetige 
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Verschiebangen  aasgeglichen,  eotfernte  Sätze  durch  Veränderungen  der 
Gebilde  im  Zusammenhang -gebracht , dadurch  Einblick  in  das  Gewebe 
eröffnet  zu  sehen. 

Bei  den  Erklärungen  bezüglich  gerader  und  krummer  Linien  dürfte 
als  Unterscheidungsmittel  erwähnt  sein,  dass  die  Gerade  in  2 Punkten 
testgehalten  und  gedreht,  ihre  Lage  nicht  ändert,  wol  aber  die  ge< 
broebene  und  krumme  Linie.  Dann  stünde  12  nicht  so  unvermittelt  da. 
Dass  Scheitelwinkel  gleich  sind,  Hesse  sich  aus  der  Drehungsgrösse 
direct  ableiten,  wenn  man  andeutete,  dass  eine  Gerade,  um  einen  ihrer 
Punkte  gedreht,  mit  jeder  Hälfte  dieselbe  Drehung  vollführe.  Da  der 
Yerf.  manches,  was  man  hie  und  da  noch  bewiesen  findet,  unter  die 
Grundsätze  auinabm,  ist  es  unklar,  warum  er  dies  nicht  auch  bezüglich 
der  Parallelentheorie  getbau ; dass  der  Versuch,  den  Bertraud'schen 
Beweis  (Vergleichung  des  denkbar  kleinsten  \Vinkels  mit  irgend  einem 
Parallelstreifen  endlicher  Breite  nach  Vervielfältigung  beider,  bis 
ersterer  zur  ganzen  Ebene  geworden)  sebülergereebt  darzustellen  als 
sehr  schwierig  erkannt  wird , gibt  die  2^ote  unter  dem  Texte  zu. 
Ohnehin  sucht  Beltrami  an  seiner  sog.  pscudosphärischeu  Fläche  dar- 
zuthun , dass  der  Satz  von  den  Parallelen  als  Grundsatz  unter  die 
Kriterien  der  Ebene  gehöre. 

Wenn  man  die  Addition  und  Subtraction  zweier  Winkel  aus  dem 
Begriff  der  Drehungsgrösse  auch  für  den  Fall  entwickelt,  dass  die 
beiden  Winkel  nur  einen  Schenkel , nicht  aber  den  Scheitel  gemein 
haben  und  zeigt,  dass  hier  wie  im  andern  Falle  die  nicht  zusammen- 
iallenden  Schenkel  die  Summe  oder  Differenz  einsch Hessen,  so  erhält 
man  direct  den  Satz  vom  Ausseuwinkel  am  Dreieck  und  durch  Wieder- 
holung die  Summe  der  Ausseuwiukel  des  Drei-  und  Vielecks.  Ich 
meine,  der  Schüler  sehe  die  Innern  Gründe  dieser  Sätze,  ihren  tieferen 
Zusammenhang  mit  den  Grundanschauungen  so  klarer,  als  durch  das 
Hilfsmittel  der  Parallelentheorie. 

Bei  51  (dem  Congruenzfali:  2 Seiten  und  ein  gegenüberliegender 
Winkel)  wäre  wol  besser  die  spezielle  Bedingung  (die  gegenüber- 
liegenden Winkel  nicht  supplementäre)  abzuleiten , zu  zeigen , dass' 
ohne  dieselbe  zwar  keine  Unbestimmtheit,  wol  aber  eine  Zweideutigkeit 
entsteht,  dass  2 in  sich  coiigrueute  Gruppen  von  Dreiecken  möglich, 
die  je  um  ein  gleichschenkliges  Dreieck  verschieden  sind  und  jene 
supplementären  Winkel  besitzen.  Es  entspräche  dies  mehr  einer 
Untersuchung. 

Sehr  zu  loben  ist  die  Aufeinanderfolge:  Congruenz,  Flächeninhalt, 
Form  der  Figuren.  Offenbar  ist  diese  Anordnung  natürlicher,  als  Gon- 
gruenz,  Achnlichkeit,  Flächengleichbeit.  Einmal  ist  die  Lehre  vom 
Flächeninhalt  dem  bchüler  anschaulicher,  greifbarer,  leichter  zugäng- 
Hch,  er  übt  sich  noch,  bevor  das  schwierigere  Kapitel  kommt;  ferner 
ist  der  Uebergang  von  den  Sätzen  über  Flächeninhalt  des  Dreiecks 
zu  solchen  über  Aehnlicbkeit  derselben  direct  und  allgemein  möglich, 
nicht  wie  beim  Uebergang  von  der  Congruenz  aus  durch  Annäherung 
und  Einscbliessung  io  Grenzen,  die  dann  bei  der  Lehre  vom  Flächen- 
inhalt wiederkehren.  Der  Ausgangspunkt  bildet  saebgemäss  das  Flächen- 
verhältniss  solcher  Dreiecke,  die  einen  gleichen  Winkel  haben.  Ein 
Weg  ergibt  sich  auch,  wenn  man  den  Flächeninhalt  des  Trapezes  als 
Summe  und  als  Differenz  von  Dreiecken  herstellt;  doch  ist  mir  der 
obige  zusagender. 

Der  Umfang  des  den  einzelnen  Teilen  des  Buches  beigegebenen 
Uebuogsstoffes  ist  beträchtlich;  circa  25  Seiten  umfassend  sind  Uber 
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das  Bach  nahe  an  500  Aufgaben  und  Lehrsät2e  zerstreut,  abgesehen 
davon,  dass  ja  das  ganze  Werk,  von  Anfang  an  anf  ernste  Mitarbeit 
des  Schälers  angelegt,'  mehr  and  mehr  selbst  zum  Uebungsstoff  durch 
seine  geschickten  Audeutungen  und  Fingerzeige,  kurzen  Anfänge  der 
notwendigen  Entwicklungen  wird.  — paukbar  wird  aozuerkennen  sein, 
dass  Sätze  über  harmonische  Funkte  und  Strahlen,  aber  die  Aebnlich- 
keiUcentra  iQr  Dreiecke,  Vielecke,  Kreise,  über  Pol  und  Polare,  Chor- 
dale  und  Cbordalpunkt  in  das  Buch  aufgenommen  sind,  ebenso  betreffs 
der  Sätze  Ober  Figuren  gleichen  Umfangs,  der  Betrachtung  des  all- 
gemeinen Kreisberührungs-  (sog.  Apolloniscben  Tactions-)  Problems. 
Besonders  im  Hinblick  auf  den  V.  und  VI.  Kurs  der  kQnftigeu  Keal- 
schule  sind  die  Anhänge  von  nnserm  Standpunkte  aus  zu  begrüsien. 
Kor  was  den  der  neueren  Geometrie  augehörigen  Teil  dieser  Sätze 
betrifft,  möchte  ich  auch  die  Methode  dieser  Disciplin  zur  Entwicklung 
der  Satze  angewandt  sehen,  ln  der  projectivischen  Beziehung  der 
Gebilde  liegt  der  Kern  der  Sache,  in  den  Eigenschaften,  die  durch 
Projiciren  nicht  verloren  geben.  Wir  haben  ja  im  VI.  Ours  darstellende 
Geometrie;  als  Vorübung  daiQr  im  V.  und  nebenher  als  Unterstützung 
im  VT.  Ours  dürfte  die  Anwendung  des  Projicirens  zum  Entwickeln  von 
einigen  Sätzen  sich  sehr  nutzbar  erweisen.  Der  Schüler  wird  allmählich 
zur  Methode  der  darstellenden  Geometrie  von  seinem  gewohnten  Boden 
SOS  hinübergeführt,  er  fühlt  die  innere  Verbindung,  die  Einheit  seines 
bisherigen  Wissens  und  der  neuen  Sparte,  die  ihm  ausserdem  ganz 
fremd  und  willkürlich  hereingezogen  gegenübertritt.  — Wenn  in  dem 
vorliegenden  Werke  auch  noch  nicht  der  volle  Gewinn  verwertet  wurde, 
den  die  neuere  Geometrie  der  Lehrmethode  der  elementaren  Geometrie 
brachte,  so  ist  doch  ein  bedeutender  Fortschritt  zum  Bessern  darin 
zu  erblicken. 

» 

Bamberg.  K.  Badei. 


Lehrbuch  der  Geographie  für  Mittelschulen  und  Lehrerbildungt* 
znstalten,  sowie  zum  Selbstunterricht  bearbeitet  v.  Ant.  Steinhäuser« 
11.  Teil:  Specielle  (politische)  Geographie.  Prag  1876. 

Es  ist  wunderbar , wie  viele  Bücher  heutzutage  auf  den  Titel 
eines  Schulbuchs  Anspruch  machen,  während  sie  den  Bedürfnissen  der 
tjcbule  gunz  und  gar  keine  Bechuung  tragen.  Wenn  wir  darunter  auch 
die  spezielle  (politische)  Geographie  des  verdienstvollen  österreichischen 
Geographen  bteiuhauser  zählen  müssen , so  sind  wir  weit  entfernt,  den 
Wert  des  Buches  im  Allgemeinen  herabzusetzen.  Wir  erkennen  viel- 
mehr gerne  an , dass  dasselbe  mit  ausserordentlicher  Sorgfalt  und  Ge- 
nauigkeit gearbeitet  ist,  und  auf  dem  engen  Kaum  von  3UÜ  Seiten  eine 
erstaunliche  Menge  Detailaogaben  zusammendräogt.  Aber  gerade  diese 
sich  ins  Einzelnste  verlierende  Anhäufung  von  Namen  und  Zahlen  lässt 
die  Verwendung  des  Steinhauserscbeu  Lehrbuchs  an  Schulen  bedenklich 
erscheinen , umsomehr  da  ein  grosser  Teil  der  darin  enthaltenen, 
Kamen  in  unsern  verbreitetsten  Schulatlassen  gar  nicht  zu  finden  ist, 
und  zwar,  wie  uns  dünkt,  mit  Kecht.  Denn  es  kann  nicht  die  Aufgabe 
des  geographischen  Unterrichtes  sein,  den  Schüler  mit  jedem  Berggipfel 
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der  JSrde  bekaoDt  za  machen  und  ihm  einen  Wust  Ton  Einzelheiten 
aufzubürden , die  nur  ein  mit  phänomenalem  Gedäcbtniss  begabter 
Mensch  sich  anzueignen  vermag. 


— r. 


Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  nach  der  Entwicklungsmethode 
bearbeitet  von  J.  Gilles,  Gymnasiallehrer  in  Düsseldorf.  Heidelberg, 
Carl  Winter,  1877.  Preis 

ln  der  kurzen  Vorrede  verspricht  der  Verfasser  eine  wirklich  ent- 
wickelnde Behandlung  der  Planimetrie,  im  Gegensatz  zu  den  andern 
Lehrbüchern.  Dieses  Versprechen  hat  er  vollständig  eriüllt;  dem 
Referenten  wenigstens  ist  kein  Lehrbuch  bekannt,  das  sich,  was  wirk- 
liehe  Anwendung  der  Entwicklungsmethode  betrifft,  auch  nur  annähernd 
mit  dem  vorliegenden  vergleichen  liesse.  Recknagel,  Spicker,  Heiss 
haben  vor  dem  Buche  vieles  voraus,  aber  Abschnitte  wie  der  über  die 
Abhängigkeit  der  Se.ten  und  Winkel  eines  Dreiecks,  oder  wie  der  über 
die  Congruenz  der  Dreiecke  finden  sich  in  ihnen  nicht.  Die  einfache 
Behandlung  der  Parallelen,  ausgehend  von  der  Entstehung  paralleler 
Geraden  (die  sich  auch  bei  Spicker  und  gewiss  in  der  Schulmappe 
vieler  Collegen  findet)  passt  in  ein  Schulbuch  jedenfalls  besser,  als  der 
gezwungene  Bertrand’sche  Beweis. 

Etwas  batRef.  wirklich  vermisst  (dass  einlnbaltsverzeichniss  fehlt, 
sei  nebenbei  bemerkt),  nämlich  einen  Abschnitt  über  die  Behandlung 
geometrischer  Aufgaben;  es  finden  sich  nur  einige  spärliche  Bemerk- 
ungen gelegentlich  bei  einer  Aufgabe.  Gerade  ein  Buch  wie  das  vor- 
liegende, sollte  diesen  Gegenstand  besonders  eingehend  besprechen. 

Obwohl  der  Referent  das  Buch  mit  der  grössten  Freude  gelesen 
und  manches  für  sich  daraus  gelernt  hat,  so  dass  er  es  besonders 
seinen  jüngern  Collegen  empfehlen  zu  können  glaubt,  — die  Ansicht 
.kann  er  doch  nicht  gewinnen,  dass  für  den  iSchulgebrauch  das  Bedürf- 
niss  nach  einem  solchen  Buch  bestehe.  Vielmehr  scheint  ihm  da,  und 
gewiss  einer  grossen  Zahl  von  Collegen,  das  knappste  Buch  (nur  Satz 
und  Andeutung  des  Beweises)  mit  möglichst  viel  Cebungsstoff  das  beste. 
Es  fällt  ihm  unwillkürlich  ein,  wie  einstimmig  seiner  Zeit  in  Mönchen 
die  Ansicht  ausgesprochen  wurde,  die  Aufgabensammlungen  von  Heis 
und  Bardey  machten  ein  Lehrbuch  der  Algebra  ganz  überflüssig; 
einigermassen  entsprechend  dürfte  die  Sache  auch  bei  der  Geometrie 
sein.  — Im  üebrigen  wird,  was  der  Verfasser  für  sich  in  Anspruch 
nimmt,  jeder  Lehrer  geradesogut  beanspruchen,  nämlich:  die  Art  und 
Weise,  wie  er  die  fertigen  geometrischen  Sätze  vor  seinen  Schülern 
entstehen  lässt,  sich  selbst  zu  machen. 
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0.  Röthig,  die  Probleme  der  Brecbuog  und  Reflexion.  Leipzig, 
Teaboer.  1676.  113  Seiten. 

Pas  Vorwort  (5  Seiten)  marbirt  die  Mittelstellnng  dieser  Schrift 
zwischen  der  allgemeinen  Theorie  der  geradlinigen  Stralensysteme  von 
Kammer  and  den  für  spezielle  nnd  praktische  Zwecke  angefertigten  Ab* 
handlangen  Anderer.  Man  kann  sagen,  am  einen  Ende  dieser  Reihe 
von  Arbeiten  steht  der  Mathematiker,  am  andern  die  Physiker;  ROthig 
steht  mit  seiner  Schrift  näher  dem  ersteren  Ende.  Dieselbe  bringt  den 
Durchgang  der  Stralen  durch  ein  System  von  ehenhegränzten  Mitteln, 
dann  von  Kugelflächen  mit  linear  angeordneten  Mittelpunkten  nach  der 
Methode  der  analytischen  Geometrie.  §.  R und  6 sind  noch  allgemeiner 
gehalten;  in  §.  7 kommen  die  Bildpunkte  der  an  einer  Ebene  ge* 
hrochenen  Stralen  an  die  Reihe  und  hernach  gelangt  man  in  der  ange* 
deuteten  Reihenfolge  zu  der  Ganss’schen  Theorie  in  §.  10  (Haupt-, 
Brenn-,  Knoten-,  korrespondirende  Punkte!.  Der  Schulsack  des  Lesers 
muss  auch  Determinanten  enthalten.  Ueher  EettenhrQche  wurde  ein 
Anhang  von  8 Seiten  notwendig. 


Katechismus  der  Physik  von  Temme,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Warendorf,  verlegt  bei  J.  Schnell  1876. 

Dieses  BQchlein  kann  ein  Lehrbuch  nicht  ersetzen,  scheint  es  wol  . 
auch  nicht  zu  wollen.  „Jüngeren  Lehrern  dürfte  mein  tKatechismus 
willkommen  sein , bei  dessen  Abfassung  ich  auf  Klarheit  und  Korrekt- 
heit des  Ausdruckes  hauptsächlich  auch  in  den  Fragen  gesehen  habe, 
andrerseits  weil  derselbe  eine  anschauliche  Erörterung  der  physik. 
Erscheinungen  und  Apparate  ohne  Hinweisung  auf  vorliegende 
Figuren  liefert,  eine  Darstellungaweise , welche,  nachdem  Figuren 
nnd  Modelle  recht  vielseitig  und  eingehend  benützt  sind,  das  Hauptziel 
des  physik.  Unterrichtes  sein  muss“. 

Dass  das  Fragen  leichter  ist  als  das  knappe  Zusammenfassen  einer 
strenge  richtigen  Antwort,  sieht  man  z.  B.  S.  11.  „Jeder  Körper  he- 
harrt  in  dem  Zustande,  in  welchem  er  sich  befindet,  sei  es  der  Zustand 

der  Ruhe,  oder  der  Bewegung “.  Seite  65  lautet  das 

Mariott’sche  Gesetz:  „die  Elastizität  eines  Gases  steht  mit  seiner 
Dichtigkeit  in  geradem  Verbältniss.  Daher  steht  die  Elastizität  mit 
dem  Drucke  in  geradem,  mit  dem  Volum  im  umgekehrten  Verhältnisse“. 
Seite  128  leidet  doch  gewiss  die  Klarheit  unter  der  Gedrungenheit  des 
Stils,  wenn  erklärt  wird  Irradiation  als  „die  Affektion,  welche  die 
Netzhaut  auf  eine  mit  der  Intensität  des  Lichtes  wachsende  Entfernung 
um  die  von  den  Lichtstralen  unmittelbar  getroffene  Stelle  herum  er- 
leidet“. Das  ist  eine  Einschachtelung,  vor  die  Schachtel  nur  fertig  ist« 


Dr.  R.  Caspar,  Oberlehrer  am  k.  Gymn.  in  Bonn,  Elementarhnch 
der  Physik,  Herder  in  Freiburg  i./B.  1876.  220  Seiten. 

Bei  Durchsicht  dieses  Buches  wurde  Referent  an  den  Erlass  des 
Koblenzer  Provinzialschulkollegiums  v.  J.  1875  erinnert,  welcher  gegen 
die  Ueberproduktion  von  Lehrbüchern  gerichtet  ist.  Das  Buch  ist  viel 
zu  wenig  vollständig  durchgearbeitet  Ohne  darauf  einzugehen,  oh  das 
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bei  den  wenigen  voranagesetzten  Hilfsmitteln  der  Begründung  sozusagen 
nur  receptmässig  Angebbare  nicht  viel  mehr  eingeschränkt  werden  sollte, 
es  fehlt  dagegen  Manches,  was  so  wenig  fehlen  darf,  wie  z B.  die 
Torsionsfestigkeit  nach  Anführung  der  absoluten  rückwirkenden  und 
relativen  Festigkeit.  Die  gesammte  Wärmelehre  fasst  nur  19  Seiten, 
darunter  noch  zwei  der  Lokomotive  gewidmet  sind,  und  von  diesen 
wieder  eine  der  Vorrichtung,  um  nach  Belieben  vorwärts  und  rückwärts 
zu  fahren.  Soviel  über  das  Buch  im  Ganzen;  im  Einzelnen  enthält 
dasselbe  Vieles,  was  uns  den  guten  Lehrer  der  Physik  erkennen  lässt; 
aber  das  Radiometer  in  einem  solchen  Buche  anznfähren,  obwol  damals 
noch  8ub  judice  lis  erat  und  es  noch  nach  der  Meinung  des  Erfinders 
als  Lichtmflhle  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zu  bezeichnen , wäre 
auch  besser  unterblieben. 


Dr.  £.  T.  August.  VollstAndige  logarithmische  und  trigono- 
metrische Tafeln;  11.  Auflage  (der  neuen  Stereotyp- Ausgabe  1.  Aufl.1, 
besorgt  von  Dr.  T.  August.  Leipzig,  Veit  & C.  1876. 

Referent  begrüsst  hierin  einen  guten  alten  Bekannten  und  gratulirt 
ihm  zu  seinem  frischen,  verjüngten  Aussehen.  Das  Format  wurde  etwas 
grösser,  die  Ziffern  bekamen  die  neuerer  Zeit  wieder  in  Aufnahme 
kommende  ältere  Form;  die  Proportionalteile  wurden  zugefügt;  die 
trigonometrischen  Funktionswerte  wurden  von  10  zu  10  Minuten  (früher 
nur  ganze  Grade)  aufgeführt.  Die  bemerkten  Druckfehler  auf  Seite  V 
und  8.  171  sind  unbedeutend;  auch  derjenige  S.  170  Zeile  16,  wo  es 
0,50543  statt  0,0543  heissen  soll,  trägt  keine  „Prämie**  (5  Mark)  ein. 

Augsburg.  A.  Kurz. 


Leitfaden  bei  dem  Unterricht  in  der  Erdkunde  für  Gymnasien  von 
C.  Nieberding,  Director  des  Gymnasiums  zu  Gleiwitz.  16.  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  A.  Tenkhoff,  Gymnasial- 
lehrer in  Paderborn.  Paderborn  1876. 

Dieser  geographische  Leitfaden  scheint  in  seinen  sechszehn  Auf- 
lagen ein  hinlängliches  Zeugniss  für  seine  Vortrefiflichkeit  zu  besitzen, 
und  auch  wir  hielten  Anfangs  eine  eingehende  Besprechung  desselben 
für  überflüssig.  Allein  einige  aufifallende  Unrichtigkeiten,  dio  uns  beim 
flüchtigen  Durchblättern  in  die  Augen  sprangen,  machten  uns  arg- 
wöhnisch und  veranlassten  uns,  das  Büchlein  einer  eingehenden 
Prüfung  zu  unterwerfen.  Da  fanden  wir  denn  unser  blaues  Wunder. 
Wir  wussten  in  der  That  nicht,  ob  wir  mehr  staunen  sollten  über  die 
Kühnheit  des  Herrn  Verfassers,  der  offenbar  noch  in  den  Kinder- 
schuhen des  geographischen  Wissens  steckt  und  es  trotzdem  gewagt 
hat,  ein  geographisches  Lehrbuch  zusammenzuschreiben,  oder  über  die 
Langmut  der  Kritik,  welche  dieses  Machwerk  scchszehn  Auflagen 
eyleben  liess.  Insbesondere  wimmelt  der  1.  Theil,  die  mathematische 
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nod  physikalische  Geographie  von  nnklareo , halb  richtigen  nnd  ganz 
f*/«chen  Sätzen , die  zwar  in  der  Vorrede  auf  das  trefiTliche  Buch 
Klödens  zurflclcgeführt  werden,  offenbar  aber  das  eigenste , unverdaute 
Product  des  Herrn  Verfassers,  resp.  Herausgebers  sind.  Der  2.  Theil 
ist  wenig  mehr  als  eine  dürre  Aufzählung  von  Namen  nnd  Zahlen, 
die  nicht  einmal  das  Verdienst  einer  verständnissvollen  Auswahl  und 
durchweg  richtigen  Anordnung  in  Anspruch  nehmen  kann.  Wir  können 
hier  natürlich  unmöglich  ein  erschöpfendes  Verzeichniss  der  vielen 
Mängel  des  Buches  bieten  und  begnügen  uns  damit,  nur  einige  heraas 
zu  greifen. 

p 2 — 3 heisst  es;  „Die  Erde  bewegt  sich  um  die  Sonne  und  zwar 
in  3ß5  Tagen  5 Standen  und  48  Minuten.  So  entstehen  die  .Tahres- 
zeiten;  denn  auf  dieser  Bahn  ist  die  Erde  der  Sonne 
bald  näher  (Winter),  bald  ferner  (Sommer).  Jene  Stellung 
heisst  Sonnennähe,  diese  Sonnenferne“.  — Wie  kommt  es  dann  aber, 
dass  es  bei  uns  im  Winter  trotz  der  Sonnennähe  so  kalt  ist?  p .3 
lesen  wir;  „.Auf  der  Erde  sucht  man  vergebens  narb  Oben  und 
Unten.  Man  spricht  nur  von  Oben  (also  doch!).  Die  Menschen, 
welche  gerade  unter  uns  wohnen,  sind  unsere  Antipoden“  Da  haben 
wir  auf  einmal  ein  Oben  nnd  Unten.  Nach  p.  5 gibt  es  nur  360  Meri- 
diane (wahrscheinlich  weil  auf  der  Karte  des  Herrn  Verfassers  nicht 
mehr  verzeichnet  sind).  — „Die  Entfernung  zwischen  je  zwei  Meri- 
dianen heisst  ein  Längengrad“.  Also  die  Entfernung  zwischen  dem 
Meridian  von  Ferro  und  dem  Meridian  von  Moskau  heisst  ein  Längen* 
grad?!  p.  6:  „In  der  heissen  Zonetist  kein  Wechsel  der  Jahreszeiten. 
Beständiger  Sommer.  Steht  die  Sonne  am  höchsten , tritt  die  Regen- 
zeit ein“  Ist  das  kein  Wechsel?  — „Um  die  Pole  innerhalb  der 
Polarkreise  ist  von  Jahreszeiten  kaum  die  Rede.  Nach  einem  sehr 
kurzen  Sommer  tritt  ein  endloser  (!!)  Winter  ein.“  p.  10:  „Gebirge 
bilden  nach  ihrer  verschiedenen  Form  und  Richtung:  Gebirgszüge, 
Gebirgsketten,  Massengehirge , eine  Gebirgslandschaft,  ein 
Hochland“.  — Der  Herr  Verfasser  wäre  vielleicht  so  freundlich,  den 
Unterschied  zwischen  Gebirgskette  und  Massengehirg  einerseits  und 
Gebirgslandschaft  nnd  Hochland  andererseits  etwas  näher  zu  erläutern. 
— Wasserscheide  nennt  der  Herr  Verf.’  „den  höchsten  Rücken  des 
Landes  zwischen  zwei  benachbarten  Flussgebieten“,  p.  1.5  § 3 II  wird 
ganz  richtig  der  grosse  Ocean  durch  die  beiden  Wendekreise  in  3 
Theile  getheilt.  Allein  p.  16  wird  unter  den  Meerestheilen  des  mitt- 
leren grossen  Oceans  angeführt:  1)  die  Botang-Bai,  2)  die  Bass -Strasse, 
3)  der  Australgolf  etc.;  obgleich  ein  Blick  auf  die  Karte  den  Herrn 
Verf.  belehren  musste,  dass  diese  Meerestheile  etwa  10®  südl.  vom 
Wendekreis  des  Steinhocks  liegen,  und  also  nach  der  obigen  Ein- 
theilung  zum  südlichen  grossen  Ocean  gezählt  werden  müssen,  p.  31 
wird  die  Sierra  Nevada  als  „südlicher  Grenzwall  des  centralen  Insel- 
landes“  von  Spanien  angeführt,  während  sie  doch  durch  die  andalusische 
Tiefebene  davon  getrennt  ist.  p.  34  wird  unter  den  Producten  Spaniens 
Eisen,  Silber  und  Quecksilber  genannt;  das  Blei  aber,  von  dem  Spanien 
V4  der  Oesaromtproduktion  der  Erde  liefert,  ist  nicht  erwähnt,  p.  44 
wird  unter  den  4 Festungen  des  Festungsvierecks  statt  Legnago 
,.Lognano“  genannt,  nnd  um  ja  allen  Zweifel  zu  nehmen,  dass  es  sich 
hier  um  keinen  Druckfehler  handle,  noch  die  Aussprache  beigesetzt: 
„loniano“.  §.  62  heisst  es:  „Deutschland  bildet  keine  politische  Ein- 
heit, sondern  zerfällt  in  zwei  Theile:  1.  das  deutsche  Reich  und  2.  in 
die  deutschen  Länder  Oesterreich  — (Und  die  Schweiz  und  die  russischea 
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Ostaeeprovinien?  — Bekanntlich  zählt  Oesterreich  nicht  7,  sondern  8 
Universitäten  (Czernowitzt).  — Der  Herr  Verfasser  glaubt  noch  immer 
das  Mährchen  von  einem  „böhmischen  Bergkessel“.  — Genug  davon! 
Wir  hätten  uns  kaum  die  MQhe  gemacht . das  Buch  so  eingehend  zu 
besprechen,  wenn  nicht  seine  sechszehn  Auflagen  ein  trauriger  Beweis 
wären  fdr  den  Verfall,  in  welchem  sich  der  geographische  Unterricht 
noch  an  manchen  Gymnasien  befindet. 

Augsburg.  Bräuninger. 


» 

H.  Zippel  und  C.  B oll  mann.  Ausländische  Culturpflanzen  in 
bunten  Wandtafeln.  1.  Abth.  Braunschweig,  F.  Vieweg  <fe  Sohn. 

Die  85  cm.  hohen  und  74  cm.  breiten  Tafeln  enthalten  meist  je  zwei 
Pflanzen.  Den  vortrefflich  gezeichneten  und  kolorirten  Habitushildern 
sind  die  Analysen  der  Blöthen  und  Fruchttheile  meist  in  stark  ver- 
grössertem  Massstahe  beigefQgt.  Dass  das  Verständniss  solcher  Bilder 
die  zergliedernde  Behandlung  lebender  Pflanzen  der  Heimat  voranssetzt, 
bedarf  wohl  kaum  gesagt  zu  werden.  Das  1 Heft  enthält  den  Kaffee- 
baum, den  chinesischen  Theestrauch,  die  krautige  Baumwolle,  Arten 
Tabak,  den  Zimmtbaum,  schwarzen  Pfeffer,  Nelkenpfeffer,  Gewflrz- 
nelkeohaom , Ingwer,  Mnskatnnsshaura , Lorbeer,  die  Limone  oder 
Sauer- Citrone.  den  gern.  Mandelhanm,  dos  Zuckerrohr,  die  Vanille,  den 
Cacaobaum,  die  Hirse.  Mais,  Reis,  den  Kantschukhaum , den  Outta- 
perchabanm,  den  amerikan.  Mahagonihaum  und  den  Fieherrindenbaum. 

Der  beigegebene  Text  liefert  nicht  nur  eine  eingehende  Beschreibung 
jeder  Pflanze,  sondern  auch  genaue  Angaben  über  deren  Heimat,  die 
Verbreitung  ihrer  Cultur  und  die  sie  bedingenden  klimatischen  Ver- 
hältnisse, die  Behandlung  bei  ihrer  Anpflanzung,  hei  der  Ernte,  bei 
ihrer  technischen  und  ökonomischen  Verwerthung.  sowie  eine  Handels - 
und  Verbraucbsstatistik  derselben  . so  dass  der  Text  auch  an  und  für 
sich  eine  sehr  anziehende  und  belehrende  Lectöre  bildet. 

Wir  können  nur  wünschen,  dass  das  schöne  Unternehmen  in  den 
betheiligten  Kreisen  jene  wohlwollende  Aufnahme  finden  möge,  die 
es  durch  seine  zweckmässige  Anlage  und  würdige  Ausstattung  in  vollem 
Masse  verdient. 


Fried r.  Wimmer.  Das  Pflanzenreich.  Anleitung  zur  Kenntniss 
desselben  nach  dem  Lion6'schen  System.  12.  Aufl.  Mit  720  in  den 
Text  gedruckten  Abbildungen.  F.  Hirt,  Breslau.  1876. 

Beinahe  ein  volles  Decennium  ist  verflossen,  seitdem  der  verdienst- 
volle Wimmer  vom  Schauplätze  seiner  Wirksamkeit  abgetreten  ist. 

Unter  den  zahlreichen  seitdem  erschienenen  Schulbüchern,  welche 
die  Naturgeschichte  behandeln , nehmen  seine  Arbeiten  eine  hervor- 
ragende Stelle  ein,  und  der  Herausgeber  bat  es  an  nichts  fehlen  lassen, 
die  obige  12.  Aufl.  den  Fortschritten  der  Wiesenschaft  entspreebend  zu 
gestalten.  Der  Uebersicbt  der  Gewächsformen  nach  dem  Linne’schen 
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Srfitpnj  folgt  eine  TTebersicht  der  natftrlichen  Familien , mit  zweck- 
mässig ausgewählten  Beispielen.  Den  Wechselbeziehungen  zwischen 
der  Tnsektenwelt  und  den  Pflanzen  ist  eine  vermehrte  BerOckaichtigung 
za  Tbeil  geworden.  Pie  Abschnitte  von  den  Bestandtheilen  und 
Lehenserscheinungen  der  Pflanzen  sind  dem  speeiellen  Theile  nach- 
gestellt  worden,  eine  Anordnung,  die  for  den  Elementar -Unterricht 
ganz  zweckmässig  ist.  Für  Arten  der  heimischen  Flora  sind  vielfach 
die  von  Orassmann  vorgeschlagenen  deutschen  Benennungen  gewählt. 
Doch  unterlaufen  hier  noch  manche  Inconseqnenzen.  Per  Name 
„Kicher^*  ist  für  zwei  verschiedene  Oattnngen  {Cicer  und  Lat'hyrun'S 
gewählt.  fQr  die  Gattung  Circaea  ist  der  Name  „Zauber“,  fflr  die  Art 
C.  luteiiana  „Hexenkraut“ . für  Inmcera  „Zännling“ , für  L.  niqra 
..Heckenkirsche“,  fflr  Planiago  „Wegerich“,  fflr  P.  Janceolata  „Spitz - 
Wegetritt“  gebraucht  Es  sind  dies  Mängel . die  sich  in  jedem  Lehr- 
bnch  der  Naturgeschichte  wiederfinden,  da  wir  leider  in  Deutschland 
keine  allgemeingiltige , ebenso  dem  deutschen  Sprachgeiste  als  den 
Anforderungen  der  Svstematik  entsprechende  deutsche  Nomenclatur 
für  die  Naturgegenstände  besitzen. 


0 

Grundriss  der  unorganischen  Chemie  von  Pr.  Aug.  Hueemann. 
2.  Auflage.  Jnl.  Springer,  Berlin. 

Per  Verfasser  stellte  sich  auf  den  historischen  Boden  und  hilft 
dnrcb  eine  durchsichtige  Parstellungsweise  und  durch  zahlreiche 
erläuternde  Beispiele  Aber  die  Schwierigkeiten  hinweg,  welche  hierin 
gewöhnlich  dem  Anfänger  hemmend  entgegentreten  Den  Ergebnissen 
der  neueren  Forschung  ist  Rechnung  getragen.  Ala  Eintbeilungsprincip 
wählte  der  Verfasser  nach  dem  Vorgänge  Fittich’s  u.  A.  die  Valenz 
der  Elemente;  demselben  werden  nun  freilich  diejenigen  Chemiker 
ihren  Beifall  versagen  mflssen,  welche  den  Elementen  eine  constante 
Wertbigkeit  nicht  zuerkennen  — und  die  Zahl  derselben  wächst  von 
Tag  zu  Tag.  An  das  Kapitel  „Kohlenstoff“  ist  eine  kurze  Betrachtung 
der  wichtigsten  Verbindungen  dea8plh«n  mit  Wasserstoff,  Sauerstoff, 
Schwefel  und  Stickstoff  gereiht,  heim  Eisen  sind  die  Cyanverbindungen 
desselben  besprochen,  so  dass  das  Buch  hier  etwas  die  Grenze  seines 
Titels  überschreitet  Es  empfiehlt  sich  dieses  Lehrbuch'  durch  schönen 
and  korrekten  Druck;  das  Verständniss  wird  durch  zahlreiche  Holz- 
schnitte gefördert,  von  denen  jedoch  einige  zu  wünschen  Übrig  lassen, 
z.  B.  die  Zeichnung  eines  Galeerenofens  S.  75 , des  Marsch’schen 
' Apparates,  Fig.  62. 

Neumarkt  ^ Pr.  Heut 


Die  Euchstabenrechnung  von  Pr. F.  Rosenberger.  Jena^ 
H.  Pufft.  1876. 

Per  Verfasser  beabsichtigt  nicht  ein  Buch  für  den  Gebrauch  in 
der  Schale  selbst  zu  schreiben;  ergibt  eine  Behandlung  der  Buchstaben- 
rechonngy  von  der  er  glaubt , dass  eine  ähnliche  bei  vorgeschrittenen 
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SchOlern  zu  Grande  gelegt  werden  solle,  and  hofft  dadurch  den  Lehrern 
einen  Dienst  zu  leisten.  Der  Referent  ist  ganz  der  Ansicht  des  Ver- 
fassers; das  Buch  ist  ein  wahres  Master  conseqaenter  Behandlung  eines 
Gegenstandes,  das  offenbar  ans  wirklicher  Liebe  zur  Sache  bervorging. 
Allen  angehenden  Mathematikern  sei  es  aufs  wärmste  empfohlen. 


Die  Naturkräfte  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Landwirtschaft.  Von 
Dr.  W.  V.  Hamm,  Minist. -Rat  im  k.  k.  Ackerbauministerium  in  Wien. 
XX.  Band  der  „Naturkräfte“.  München,  Oldenbourg.  1876. 

„Jeder  Band  ist  einzeln  verkäuflich“.  Sonst  würde  ich  glauben, 
dass  sich  das  Unternehmen  allzusehr  zersplittere.  Freilich  ist  die 
Landwirthschaft  ein  solch  hervorragender  Kreis  unserer  Anwendung  und 
Abhängigkeit  von  den  Naturkräften,  dass  sehr  zu  wünschen  ist,  es 
möchte  die  Lektüre  solcher  Bücher  und  damit  die  Bildung  im  Volke 
in  rascher  Ausdehnung  einander  unterstützen.  Für  unseren  Leserkreis 
ist  ein  weiteres  Eintreten  überflüssig. 


' Synopsis  der  Mineralogie  und  Geognosie,  von  Dr.  F.  Senft,  Prof, 
der  Naturwissenschaften  an  der  Forstakad.  zu  Eisenach.  II.  Abteilung. 
Geognosie.  Erste  Hälfte:  Atmosphäre-,  Hydro-  und  Petrographie. 
Hannover,  Hahn.  1876.  122  Holzschnitte. 

Dieser  Teil  des  Teiles  ist  ein  stattlicher  Band  gr.  8,  mit  708  Seiten. 
Referent  wäre  für  Abkürzung,  indem  der  Leser  eines  solch  grossen 
Werkes  die  Poesie  selbst  dazu  liefern  kann.  Beispiel  S.  10:  „Lebens- 
lauf des  einzelnen  Fliesswassers  — schlägt  es  eine  bergab  ziehende 
Richtung  ein,  um  dem  genieincamen  Vaterlande  aller  Flüsse,  dem 
Ocean  zuzueilen.  Bisweilen  glückt  ihm  diese  nach  langen  Irrfahrten 
etc.  etc.“  Holzschnitte  von  solch  kindlicher  Anlage  und  Ausführung 
wie  Fig.  38,  der  Bergschlupf  von  Goldau,  sind  überflüssig.  Ins  Unge- 
heuerliche ist  die  Systematik  gewachsen:  so  fand  ich  zu  „1.  die  Erd- 
rindemassen nach  ihrer  Natur“  kein  2;  nach  der  3.  Gruppe  S.  519 
folgt  die  2.  Gruppe  S.  563.  II  des  zweiten  Abschnittes  ist  erst  im 
nächsten  Bande  zu  erwarten.  Von  demselben  Verfasser  ist  Bd.  XVII 
der  „Naturkräfte“,  besprochen  io  diesen  Bl.  Bd.  XII,  S.  440. 

A.  Kurz. 


Literarische  Notizen. 

Homers  Odyssee.  Erklärende  Schulausgabe  von  Heinr.  Düntzer. 
III.  Heft,  II.  Lfg.  Buch  XXI  — XXIV.  Zweite  neu  bearbeitete  Auflage. 
Paderborn,  B'erdiuand  Schöningh.  1876. 

Die  grieeb.  unregelmässigen  Verba  tabellarisch  für  den  Schul- 
gebrauch zusammengestellt  von  Dr.  Karl  Seyffert.  Dessau,  Verlag 
von  E.  Barth.  1877.  32  S.  in  8.  Pr.  40  Pf.  Wer  neben  seiner  Gram 
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matÜE  'noch  ein  eigenes  AnomalenTerzeicbniss  wtinscht  — und  es  gibt 
immer  noch  solche  Leute  — der  mag  sich  auch  des  vorliegenden  mit 
Nutzen  bedienen. 

Griechische  Grammatik  fnr  Gymnasien.  Auf  Grundlage  der  ver- 
rleiofaenden  Sprachforschung  bearbeitet  von  H.  D.  Müller  und  Dr. 
J.  Lat  t mann.  I.  Teil.  Formenlehre.  .1.  verh.  Auflage.  Göttingen, 
Vandenhöck  und  Ruprechts  Verlag.  1877.  Pr.  2 M. 

Griechisches  Elementarhuch  zunächst  nach  den  Grammatiken  von 
Cortius  und  Koch  bearbeitet  von,Dr.  P.  Wesen  er.  Zweiter  Teil. 
Verba  auf  fii  und  unregelmässige  Verba  nebst  einem  etvmologisch  ge« 
ordneten  Vokabularium.  4.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1877. 

Griechisches  Vokabularium  für  den  Anfangsunterricht  grammatikal« 
isch  geordnet  von  Dr.  Herrn.  Lentz.  Leipzig,  Teubner.  1877.  f>0  S 
in  8 Der  Grammatik,  jedoch  keiner  bestimmten,  in  der  Anordnung 
folgend,  geht  der  Verf.  bei  der  I.  und  IT.  Deklination  innerhalb  des 
Genus  vom  Accente,  bei  der  III.  vom  Stamme  aus  und  scheidet  erst 
wieder  innerhalb  desselben  nach  dem  Accente;  beim  Verbum  ist  die 
Einteilung  nach  den  Endlauten  resp.  Stämmen  für  das  regelmässige 
Verbum  auf  tu  befolgt;  die  bekanntesten  unregelmässigen  sind  in  einer 
kleinen  Tabelle  beigegeben. 

Elementarbnch  der  griech.  Sprache  von  Hermann  Schmidt  und 
Wilhelm  Wen  sch.  Erste  Abteilung.  Beispiele  znm  Uebersetzen  aus 
dem  Griechischen  ins  Deutsche  8.  verb.  Auflage.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1877.  Pr.  2 M Trotz  der  acht 
Auflagen  Anden  sich  noch  gar  manche  Sätze  mit  bedenklicher  Gräcität. 

UebungsstOcke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische 
mit  Anschluss  an  die  Kasnslehre  von  Halm  und  die  Lektüre  der 
Odyssee  von  G A.  Weiske.  I.  Bdchen.  Halle.  Verlag  der  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1877.  Pr.  1 M.  50  Pf.  Die  Einrichtung 
des  Buches  ist  bei  den  mancherlei  Voraussetzungen  (Kasuslebre  von 
Halm,  Lektüre  der  Odyssee,  die  Anmerkungen  zu  des  Verfassers  Bear- 
beitung der  anomalen  Verba,  das  griech.  Vokabular  von  Todt)  derart, 
dass  der  Gebrauch  schon  dadurch  sehr  erschwert  wird.  Unter  dem 
Text  stehen  nur  spärliche  Vokabeln ; anderes  ist  aus  dem  angehängten 
Vokabular  zu  erholen. 

Rost  und  Wüstem  ann,  Anleitung  zum  Uebersetzen  ans  dem 
Dentseben  in  das  Griechische,  herausgegeben  von  Dr.  Fr.  Berger. 
Erster  Teil.  Erster  und  zweiter  Cursiis  (Formen-  und  Kasuslehre). 
11.  verb.  Auflage.  Göttingen  , Vandenhöck  und  Ruprechts  Verlag. 

1876.  Pr.  2 M. 

Anleitung  und  Materialien  zur  Anfertigung  freier  lateinischer 
Arbeiten,  insbesondere  zu  extemporalen  üebungen  für  die  obersten 
Gymnasialklassen  von  Prof.  Dr.  E.  Berger.  Berlin,  G.  Reimer. 

1877.  261  S.  in  8 Das  Buch  bat  einen  sehr  mannigfachen  Inhalt. 
Vorausgeschickt  sind  eine  kurze  Anleitung  znm  Anfertigen  lateinischer 
Aufsätze  und  einzelner  stilistischer  Regeln;  dann  folgen  untereinander 
Materialien  (Dispositionen)  zu  freien  lateinischen  Arbeiten , die  sich 
begreiflicher  Weise  ebensogut  zu  deutschen  Aufsätzen  verwenden  liessen, 
deutsche  Aufsätze  zum  Uebersetzen  ex  tempore  mit  der  notwendigsten 
Latinität,  Bruchstücke  von  lateinischen  Aufsätzen,  endlich  eine  kleine 
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Samm1an(;  blosser  The®ata  nnd  ein  Wörterverzeichniss.  Die  Bestimm- 
ünjf  des  letzteren  ist  nicht  klar,  da  es  für  die  lat.  Aufsätze  keinen 
Sinn  hat  nnd  hei  den  extemporalen  üebungen  in  der  Schule  doch  auch 
wohl  keine  Verwendung  finden  soll. 

Knrz?efasste  lateinische  Grammatik  für  Gymnasien  und  Realschulen 
von  Dr.  Lattmann  und  H.  D Müller.  4.  verb.  Auflage.  Göttingen, 
Vandenhöck  und  Ruprechts  Verlag.  1877.  Pr.  2 M.  80. 

Comelii  Nepotig  Uber  etc.  in  usum  scholarum  dispositus  et  m«n- 
d(stu8  ex  Juntino.  Cicerone^  Frontino  aUieque  scriptorihus  Rom.  Sup~ 
pletus  et  Curtii  Rufi  historiae  Alexandri  3fagni  in  breviorem  narra- 
tionem  eoactae.  Fdidit  Dr.  J.  Lattmann.  Mit  einem  Wörterbuch. 
Abdruck  aus  Lattraanns  latein.  Lesehuohe.  .'S.  verh.  Aufl.  Göttingen, 
Vandenhöck  und  Ruprechts  Verlag.  1876.  Pr.  2 M. 

EHeine  deutsche  Sprachlehre  von  Sommer.  4.  Aufl.  Pader- 
born (Schöninffh).  187S.  Das  Buch  zeigt  viele  Aehnlicbkeit  mit 
der  in  demselben  Verlag  erschienenen  deutschen  Grammatik  von 
B Schulz,  namentlich  darin,  dass,  besonders  in  der  Wortbildungslohre, 
die  Ergebnisse  der  historischen  Sprachforschung  (allerdings  mit  Recht 
in  sparsamer  Weise)  verwertet  sind.  Besonders  praktisch  sind  die 
Bindewörter  behandelt,  da  den  „beiordnenden“  sofort  die  entspr*‘chenden 
„unterordnenden“  heigesellt  sind  (damals  — da,  denn  — weil).  Eine 
sehr  ausführliche  Behandlung  hat  die  Satzlehre  erfahren.  Den  Regeln 
sind  viele  Beispiele  nnd  Aufgaben  beigefügt.  Ein  Anhang  handelt  von 
der  Orthographie,  Interpunktion  und  Verslehre.  Von  Einzelheiten 
fallen  auf:  der  (auch  nach  Sanders  nur  provinzielle)  Plural  Lichte 
(rr  Kerzen),  die  seltener  vorkommenden  PI. -Formen  „Sporne“  und 
..Spornen“  neben  Sporen  n.  ä.  S.  14  muss  es  wol  statt  Monde  (~ 
Monate)  heissen:  Monden,  sonst  ist  das  Wort  h?er  nicht  an  seiner  Stelle. 

Theorie  der  Rhetorik  und  Stilistik.  Für  die  Schule  bearbeitet  von 
Dr.  L.  Ge  rl  ach.  ^ Dessau  , 1877  Verlag  von  E Barth.  1877.  59  S. 
in  8.  Pr.  1 M.  Allenfalls  Aphorismen  .über  Rhetorik  und  Stilstik  und 
als  solche  selbst  nicht  uninteressant,  aber  keine  scbulraässige , syste- 
matische oder  erschöpfende  Theorie. 

Die  Regeln  der  neuen  Orthographie  vom  Standpunkte  der  Schul- 
praxis ans  betrachtet  und  gestaltet.  Von  Dr.  .1.  L attm  an  n.  Göttingen, 
Vandenhöck  und  Ruprechts  Verlag.  1876.  Pr.  1 M.  20. 

Joh.  Arnos  Komenius.  Grosse  ünterrichtslehre  mit  einer  Ein- 
leitung : J.  Eomenins , sein  Leben  und  Wirken.  Einleitung,  Ueber- 
setzung  und  Kommentar  von  Dr.  Gnst.  Ad.  Lindner.  Wien,  1876. 
311  S.  in  8.  Preis  3 M.  und:  C.  A.  Helvotius,  Vom  Menschen, 
seinen  Geisteskräften  und  seiner  Erziehung.  Mit  einer  Einleitung: 
Claude  Adrien  Helvetius  1715  — 1771.  Ein  Zeit-  und  Lebensbild.  Ein- 
leitung, üebersetzung  und  Kommentar  von  Gust  Ad  Lindner.  Wien, 
1877.  287  S.  in  8.  Preis  .3  M.  Bilden  den  1.  und  2 Bd.  der  im  Ver- 
lage von  A.  Pichlers  Witwe  & Sohn  in  Wien  unter  dem  Titel  „Päda- 
gogische Klassiker“  in  hübscher  Ausstattung  erscheinenden  Auswahl  der 
besten  pädagogischen  Schriftsteller  aller  Zeiten  und  Völker,  mit  krit- 
ischen Anmerkungen  versehen,  ein  für  die  Geschichte  der  Pädagogik 
wie  für  die  Kulturgeschichte  überhaupt  interessantes  Unternehmen. 
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Bei  Hermann  Gesenius  in  Halle  sind  von  Dr.  J.  B.  Peters 
erschienen:  1)  Uebungs- Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
in*8  Englische.  2)  Uebungs  - Aufgaben  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  in's  Französische.  3)  Lectures  variees  sur  les  Sciences 
naturelles  et  polytechniques  de  la  litterature  frangaise  moderne.  Der 
Verfasser  widmet  diese  BQcher  den  reorganisierten 
Gewerbschulen. 

Gerlach  Eduard,  Uebungen  zur  französischen  Syntax.  Leipzig. 
Verlag  von  Veit  & Co.  Ist  ein  brauchbares  Buch. 

W eil,  Schwierige  Uebungsstücke  zum  Uebersetzcu  aus  dem  Deut- 
schen ins  Französische.  Berlin,  Langenscheidtscbe  Verlagsbuchhandlung. 
Dieses  Buch  ist  nicht  für  Anfänger  bestimmt , sondern  für  solche 
Lernende,  die  über  die  Elemente  der  Grammatik  hinaus  sind,  die  eines 
Stoffes  bedürfen,  an  welchem  sie  ihre  Kräfte  erproben  können,  und  die 
bald'  zur  selbständigen  Anwendung  der  Sprache  übergehen. 

Italienische  Unterrichts  • Briefe  für  das  Selbststudium  bearbeitet 
Ton  Prof.  Giomb.  Buonaventura  und  Dr.  phil.  Alb.  Schmidt. 
Brief  1.  (Prospect,  Einleitung  und  Lection  1.  II.)  Leipzig,  Hildebrandt 
& Co.  1877.  Diese  Art  Literatur  soll  die  versäumte  Schule  ersetzen 
und  gehört  darum  weniger  oder  gar  nicht  in  den  Ressort  unserer  Blätter. 

Dr.  W.  Sattler,  Beiträge  zur  englischen  Grammatik.  I Die  ad- 
verbialen Zeitverhältnisse.  Halle  bei  Hermann  Gesenius.  Sehr  belehrend. 

Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik  von  Prof.  Dr.  M.  Löb  e. 
2te  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  Friedr.  Brandstettner.  1876.  1.  Heft: 
1)  Grundrechnungen  mit  ganzen  unbenannten  und  gleichbenannten 
Zahlen.  2)  Grundrechnungen  mit  ungleich  benannten  Zahlen.  2.  Heft: 
3)  Rechnungen  mit  Dezimalzablen.  4)  Rechnungen  mit  gemeinen  Brüchen. 

, Leitfaden  der  Elementar -Mathematik  von  Dr.  H.  Lieber  und 
F.  V.  Lüh  mann.  I.  Theil:  Planimetrie.  Pr.  1,25  M.  Berlin,  Simion. 
1877.  Mit  Rücksicht  auf  den  billigen  Preis  sehr  gut  ausgestattet;  das 
Buch  selbst  enthält  sehr  viel  Uebungsmaterial  zu  den  einzelnen  Ab- 
schnitten. Aufgenommen  sind  auch  die  Sätze  aus  der  neuern  Geom. 
über  harm.  Teilung  etc. 

Kritische  Beleuchtung  der  Euklidischen  Geometrie  von  Dr.  Carl 
Heinze.  Berlin,  1876.  Friedberg  und  Mode.  Das  Heftchen  bildet 
die  Einleitung  zu  dem  folgenden  Buche.  Das  Vorwort  stösst  aus  ver- 
schiedenen Gründen  ab;  die  kritische  Beleuchtung  selbst  beweist,  dass 
der  Verfasser  sich  weit  umgesehen  hat,  aber  doch  nicht  weit  genug; 
sie  enthält  vieles  Beherzigenswerthe.  — Was  aber  das  Bessermachen 
anlangt,  so  glauben  wir  nicht,  dass  es  dem  Verfasser  in  seiner  folgenden 
Schrift  gelungen  ist. 

Die  Elementar- Geometrie  von  demselben.  Mit  Figuren  auf  4 Tafeln. 
Derselbe  Verlag.  1877.  Was  Einfachheit,  Natürlichkeit  der  Entwick- 
lung nnd  Eleganz  der  Darstellung  anlangt,  scheinen  uns  die  bei  ans 
gebräuchlichen  Lehrbücher  vor  jenem  den  Vorzug  zu  verdienen« 
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Die  Gesellscbafts*  Rechnung,  ein  Hand  - und  Hilfsbuch  fQr  Feuer - 
und  Lebens  - Ässecuranzen,  Actien-  und  Renten- Anstalten,  Steuerämter, 
gemeinschaftliche  Unternehmungen,  Erbregulirungen,  Yertheilung  der 
Havarien,  Dividenden  und  Concursmasscn , Compagniegcscbäfte,  Apo- 
theker, Droguisten,  Brauereien,  Brennereien,  Färber  und  Farbfabriken, 
Kuutleute,  Fabrikanten,  Juristen,  Beamte,  Goldschmiede,  Metallgiesser, 
Oekonomen  und  viele  andere;  auch  für  Haudelslebranstalten  und  zum 
Selbstunterricht  geeignet.  Bearbeitet  und  durch  mehr  als  125  aus- 
gerechnete praktische  Uebungsbeispiele  erläutert  von  Ignaz  Bernard 
.hiontag,  Lehrer  der  Arithmetik.  Preis  1 M.  50  Pf  Verlag  von 
Sam.  Lucas  in  Elberfeld.  Das  Werkeben  behandelt  die  Gcsellscbafts- 
Rechnung  ausführlich  und  leicht  fasslich  und  dürfte  daher  eine  allge- 
mein günstige  Aufnahme  zu  erwarten  haben. 

£.  Bardey,  Algebraische  Gleichungen  nebst  Resultaten  und  Me- 
thoden. 2te  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  Leipzig,  Tcubner.  1876. 
Für  Lehrer  und  angehende  Mathematiker.  Alle  vorkominenden  Gleich- 
ungen Bind  quadratischer  Natur,  üeber  1000  Beispiele.  Eine  Ver- 
wechslung dieses  Buches  mit  der  Aufgabensammlung  desselben  Verfassers 
über  alle  Teile  der  Arithmetik,  8010  Beispiele,  5.  Aufl.  1S76,  wird  zum 
mindesten  schnell  bemerkt  werden.  Ueber  beide  Bücher  liegen  die 
kompetentesten  und  günstigsten  Urteile  vor.  Obiges  Buch  bietet  auf 
den  letzten  der  340  Seiten  in  der  bekannten  Teubner'schen  Ausstattung 
auch  ein  Register,  und  ein  nur  7 Nummern  haltendes  Druckfeblerver- 
zeiebniss.  Zufällig  gerieten  wir  auf  zwei  Druckfehler  in  Nr.  6 S.  152: 
in  der  ersten  Gleichung  dazu  fehlt  das  = Zeichen,  und  steht  statt  des- 
selben ein  Minus;  und  bei  der  Lösung  von  y muss  es  c — 1 beisseu 
statt  c + 1. 

Die  Kombinations -Lehre  nebst  Anwendungen  derselben.  Für  höhere 
Lehranstalten  bearbeitet  von  J.  Winkler,  Prof,  am  Gymnasium  zu 
Landsberg  a.  W.  Landsberg  a./W.  Scbäflfer  & Co.  1877.  Die  meisten 
Lehrbücher  und  Aufgabensammlungen  enthalten  Obiges  ohnehin.  Auch 
kann  der  Lehrer  noch  nachhelfen.  Darum  scheint  uns  diese  Schrift 
kein  Bedürfuiss  zu  sein. 

Grundriss  der  Weltgeschichte  für  die  oberen  Classen  höherer 
Lehranstalten  von  Dr.  A.  Gebrke.  Erster  Teil.  Das  Altertum. 
1 M.  80  Pf.  Wolfeubüttel,  Verlag  von  Julius  Zwissler.  1877. 

Die  Geschichte  der  Perserkriege  nach  den  Quellen  erzählt  von 
Gust.  Eriedr.  Hertzberg.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses.  1877.  307  S.  in  8.  Pr  3 M.  Eine  sehr  passende 

Lektüre  für  Schüler  der  mittleren  Gymnasialklassen. 

C.  Schreiber,  Rektor  in  Homberg,  Lehrbuch  des  geographischen 
Ansebauungs-  und  Denkunterriebtes.  Nach  den  Werken  von  Andren, 
Bastian  etc.  Mit  18  kolor.  Karten.  Leipzig,  E.  Peter.  1876.  5'/t  M. 
Dem  strebsamen  deutschen  Lebrerstande  gewidmet.  Der  Verf  betont 
die  physische  Geographie  als  an  gcistbildendcn  Elementen  besonders 
reich.  Das  grosse  Buch  mit  seiner  schönen  Ausstattung  und  dem  trotz- 
dem billigen  Preise  mag  manchem  Freunde  der  Geographie,  der  an 
einem  von  wisBenscbaftlicben  Hilfsmitteln  cntblössten  Kulturposten  ex- 
poniert ist,  Dienste  leisten.  Aber  unserem  Leserkreise  gegenüber  sieht 
man  sich  vergebens  nach  einem  besonderen  Ziele  oder  Zwecke  des 
Buches  um. 


Digitized  by  Google 


93 


F.  Heinrich,  Oberlehrer  am  Realgymnasiom  in  Wiesbaden, 
Vorträge  über  Geologie.  Erstes  Heft.  Mit  Holzschnitten.  Wiesbaden, 
M.  Bischkopff.  1 M.  20  Pf.  98  Seiten.  „Das  ganze  Buch  ist  vorläufig 
auf  14  — 15  Vorträge  berechnet,  denen  sich  eventuell  eine  zweite  Reihe 
acscbliessen  wird“.  Obiges  Heft  enthält  die  ersten  4 Vorträge,  Ein- 
leitung, Erdwärme,  vulkanische  Erscheinungen. 

Job.  Bär,  Hauptlchrer  in  Lübeck,  Kolorierte  Vorlagen  für  den 
Unterricht  im  Zirkelzeicbnen.  Erstes  Heft.  40  Parket -Muster  im 
Qoadratnetz.  ^ördlingen,  C.  H.  Beck.  1876.  5 Mark.  Kann  für  Volks- 
oder  Fortbildungsschulen  sich  eignen  und  gebürt  darum  eine  nähere 
Besprechung  nicht  hieher. 

Carl  Voltz,  Prof,  am  Realgymnasium  in  Nürubcrg , 34  Vorlagen 
ffir  den  ersten  Liuearzeicbeu  - Unterricht.  2.  Aufl.  Nördliugen,  C.  U.  Beck. 
1876.  Laut  Vorwort  für  die  „unterste  Abteilung  an  techu.  Schulen“; 
die  zweite  Auflage  ist  mit  einigen  Blättern  vermehrt  worden. 

Vom  selben  Verfasser  und  Verleger:  Leitfaden  für  das  elementare 
Linearzeichnen.  Zum  Gebrauche  für  Gewerb-  und  Fortbilduugsschulen. 
Zweite  Auflage.  , 16  Tafeln.  Text  35  Seiten  in  8.  Preis  nicht  ange- 
geben. Kacb  9 Tafeln  der  bekanntesten  planimetrischeu  Figuren  kommen 
die  Säulen,  Spiralen,  Rosetten,  architektonischen  Glieder  an  die  Reihe, 
alsdann  drei  Tafeln  Flächenmuster  mit  Anleitung  zum  Kolorieren,  und 
die  letzte  Tafel  enthält  Grund-  und  Aufrisse  einfacher  Kürper. 

Dr.  F.  F.  Hornstein,  Systematische  Uebersicht  der  wichtigsten 
Mineralien,  nach  seinem  „kleinen  Lehrbuch  der  Mineralogie“  als  Appen- 
dix zu  demselben  auf  besonderen  Wunsch,  nämlich  zur  Benützung  am 
Polytechnikum  in  Dresden,  aulgestellt  unter  Uiuzufügung  der  Formeln 
nach  dualistischer  Schreibweise  uud  mit  Angaben  über  die  procentis^he 
Zusammensetzung.  24  Seiten. 

Die  Anforderungen  der  modernen  S^ulgesetzgebuog  an  die  Leist- 
nngen  des  Gymnasialunterrichtes,  nach  ihren  leitenden  Grundsätzen  und 
nach  ihren  möglichen  Wirkungen  beleuchtet  von'E.  Zaodt,  ehern. 
Prof,  am  Gymnasium  zu  Karlsruhe.  Karlsruhe,  Ch.  Tb.  Groos.  1876. 
116  S.  in  8.  Pr.  1 M.  Der  Verf.  steht  mehr  auf  dem  Standpunkt  der 
älteren  Schule  und  bezieht  sich  zunächst  auf  badische  Zustäude,  aber 
seine  Ausführungen  verdienen  mehr  oder  weniger  auch  anderwärts  Be- 
achtung. Man  kann  ihm  Sachkenntniss  und  nüchternes  Urteil  nicht 
absprechen , und  muss  sich  namentlich  darüber  freuen , dass  er  die 
heutzutage  vielfach  hervortretende  Hohlheit  und  Verstiegenheit  ins 
rechte  Licht  setzt. 

Gymnasium  und  Kunst  Ein  Versuch,  die  ästhetische  Erziehung 
za  fördern  durch  Berücksichtigung  der  bildenden  Künste  im  Unterrichte 
der  höheren  Schulen.  Von  Dr.  Kud.  Menge,  Gymnasial -Direktor  in 
Eisenach.  Eisenach,  Verlag  von  Baemeister.  '39  S.  in  8.  Pr.  1 M.  Die 
Tendenz  ist  gewiss  recht  schön,  aber  ihrer  Verwirklichung,  wenigstens 
in  dem  vom  Verf.  beabsichtigteu  Umfange,  dürften  schwere  Bedenken 
entgegenstehen. 

Scbulreden  von  Prof.  Dr.  Ed.  Niemeyer,  Rektor  der  Neustädter 
Realschule  I.  ,0.  zu  Dresden.  2.  verm.  Aufl.  Leipzig,  Schulverlag 
(Wolfi  & Jennej.  1877.  103  S.  in  8.  Das  Büchleiu  enthält  13  an« 
sprechende  Reden,  gehalten  bei  der  Entlassung  der  Abiturienten  iu  den 
Jahren  1864  — 1876 , auf  diesem  speziellen  Gebiete  ein  schätzbarer 
Beitrag  zur  pädagogischen  Literatur. 
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I)ie  häusliche  Erziehung  im  Zusammenhang  mit  der  Schule.  Von 
Dr.  Friede.  Schultz,  Direktor  des  Kaisoriu-Augiista- Gymnasiums  in 
Berlin.  Schweinturt,  Ernst  Stör.  187b.  40  S.  io  8.  Pr.  50  Pf.  Dem 
Schrifteben  ist  die  weiteste  Verbreitung  und  Beachtung  io  den  Familien 
zu  w'ünscben. 

Gedanken  berühmter  Musiker  über  ihre  Kunst.  Gesammelt  von 
La  Mara.  Leipzig,  Schmidt  & Günther.  290  S.  in  kl.  8.  Pr.  2V«  M. 
In  3 Hauptabteilungen  erscheinen  hier  mehrere  hundert  Aussprüche 
von  Bach,  Gluck,  Mozart,  Beethoven,  Schubert,  Weber,  Schumann, 
Mendelssohn,  Berlioz,  Hillcr,  Marx,  Hauptmann,  etc.  Der  Musikfreund 
findet  darin  viel  gutes  und  interessantes. 

Der  Mensch.  Ein  Hilfsbueb  für  Real-,  Mittel-  und  Volksscbul- 
Icbrer,  sowie  zum  Selbststudium  für  Jedermann.  Bearbeitet  nach  den 
Bestimmungen  des  Herrn  Kultusministers  Dr.  Falk  vom  15.  Oct.  1872, 
von  Dr.  L.  Möller  und  H.  Hesse.  Mit  68  Holzschnitten.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.  1876. 


Berichtigung. 

Heft  1 p.  1 — 10  ist,  von  Unbedeutenderem  abgesehen,  nachzu- 
tragen: pg.  7 letzte  Zeile  lies  statt  Causativa:  Meditativ a. 

Assimilation  im  Supin  auch  bei:  sedeo,  findo,  8cindo,fodiOf  gradior, 
Stinguo  gehört  zu  tinguo  p.  8;  die  betr.  Rubrik  d)  wird  b). 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  d.  Gymnasialwesen.  2. 

I.  Ueher  die  in  der  ersten  Hälfte  der  Aeneis  durch  die  moderne 
Kritik  gewonnenen  Resultate.  Von  Dr.  Sch  aper.  Der  Verf.  überschaut 
die  bisherigen  Leistungen  auf  dem  bezeiebneten  Gebiete,  ei^kennt  manches 
an,  meint  aber,  man  dürfe  diese  aggressive  Kritik  nicht  fortsetzen,  nachdem 
die  Angriffe  gegen  die  uns  überlieferte  Dichtung  sich  doch  als  vergeblich 
erwiesen. 

III.  Zur  Erinnerung  an  Friedr.  Ritschl.  Von  Dir.  Dr.  Alfr.  Schott- 
müller in  Berlin. 

Jahresberichte:  Lysias  (Schluss)  von  Dr.  Röhl.  Tacitua  (mit 
Ausschluss  der  Germania),  von  Dr.  Andreseu. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  1876>  12. 

I.  Ueher  die  Entstehung  der  Kudrunstrophe.  Von  J.  Strobl.  — Zu 
Vergilius.  Von  W.  Klone  ek.  Aen.^  II.  seien  die  VV*  272  u.  273  aus- 
zuscheiden. 
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Stilistische  Aphorismen. 

yn.  Die  bisherige  Schulpraxis  und  unsere  Ent- 
wicklungstheorie. 

Nach  verschiedenen  anderen  Nachweisen  über  die  Gebrechen  der 
bisherigen  Stilistik  haben  wir  auch  iu  einem  Artikel  über  die  Gedanken- 
armnt,  wie  sie  in  den  deutschen  Aufsätzen  der  Schüler  erscheine,  auf- 
gezeigt, dass  die  Ursache  dieses  Uehelstandes  nicht  io  äusseren  Ein- 
richtnngen  und  in  äussern  Einflüssen  liege,  sondern  im  Schüler  selbst 
und  besonders  auch  in  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Stillebre  und  der 
stilistischen  Schulpraxis.  Gleichwol  wurde  vor  Kurzem  in  einer  Ent- 
gegnung im  XII.  Bd.  d.  Bl.  S-  398  ß.  *)  von  einem  H.  Collegen  nicht  blos 


•)  Wir  begnügen  uns  hinsichtlich  der  von  H.  Collega  Dr.  Krallinger 
iro  9.  Heft  des  XII.  Bds.  gebrachten  Entgegnung  mit  einigen  Berichtigungen 
nnd  Klarstellungen  , damit  Wortlaut  und  Sinn  unserer  Erklärungen  un- 
geschädigt  bleibe. 

Coli.  K.  sagt  zunächst,  wir  legten  die  Bedeutung  der  Privatlektüre 
in  die  Weckung  des  „religiösen  und  ästhetischen  Interesses“,  während  doch 
kein  Zweifel  darüber  herrschen  kann , dass  er  hätte  sagen  sollen : „des 
ethischen  nnd  ästhetischen  Interesses“. 

Wenn  wir  ferner  folgerten,  die  Privatlektüre  sei  „für  den  deutschen 
Aufsatz  so  ziemlich  wertlos“,  so  schiebt  die  Entgegnung  uns  die  An- 
sicht unter,  dass  die  Privatlektüre  „überhaupt  nichts  nütze“. 

Während  wir  weiterhin  gesagt  haben,  „<la.ss  es  in  der  Grammatikstunde 
ohne  Belang  sei,  ob  der  Schüler  Vater-,  Mutter-  oder  Eäubersätze  mache“ 
— dreht  die  Erwiderung  dieses  Dictum  so,  als  hätten  wir  behauptet:  „wir 
fordern  unsern  Schülern  solche“  und  nur  solche  Sätze  „ab“. 

Dabei  , kleidet  sich  der  Herr  Opponent  fortwährend  auf  unsere  Kosten 
in  das  Gewand  eines  wolstudierten  Pädagogen,  der  freilich  „die  Lösung 
der  schwierigen  Fragen,  zu  deren  Besprechung  er  die  Anregung  gibt,  gerne 
erfahreneren  und  sachkundigeren  Collegen“  überlässt.  So  sagt  er  z B. : 
„die  psychologische  Begründung  des  Gedankenvorrats  , wie  sie  S.  -100  (von 
uns)  gegeben  ist,  ist  richtig,  aber  kanm  einem  Pädagogen  neu“;  während 
wir  doch  jene  Begründung  mit  den  Worten  begannen:  „Nun  ist  aber 
bekannt,  dass  etc.“  Ferner  belehrt  er  uns,  dass  man  es  hinsichtlich 
der  Excursionen  nicht  mehr  mit  blossen  Experimenten  zu  tun  habe,  — 
und  wir  haben , als  wir  kaum  den  ersten  Vorschlag  des  Herrn  Coli, 
erblickt,  sogleich  ausgerufen:  Da  kommt  ja  der  Nürnberger  Inspektor 
Feuer  lein  wieder! 

Endlich  will  uns  Collega  K.  auch  zweimal  in  Bezog  auf  Logik 
corrigiren.  So  tadelt  er,  dass  wir  den  Schluss  gezogen:  Da  nicht  bloss  an 
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in  allein  Ernste  behauptet,  dass  er  „mit  der  bisherigen  Stilistik  noch 
auskomme'S  sondern  sogar  gegen  uns  der  Vorwurf  formulirt,  dass  wir 
die  gegenwärtige  Aufsatzlehre  „anschwärzen“ , als  ob  dies  bei  dem 
lichtleeren  Zustand  derselben  überhaupt  möglich  wäre.  „Man  gebe 
nurunsern  Gewerbschulen  eine  n atu rgem  äs  se  Reorganisation“,  meint 
der  H.  Coli.,  „dann  werden  wir,  ohne  das  Vorhandene  zerstören  zu  müssen, 
mit  Hilfe  der  von  mir  vorgcschlagenen  Mittel  dem  angestrebten  Ziele 
um  ein  Bedeutendes  näher  kommen“.  Dem  gegenüber  erscheint  es  als 
eine  Pflicht  gegen  die  Sache  und  gegen  uns  selbst,  durch  besonders 
greifbare  Kachweise  aus  der  bisherigen  „Schulpraxis“  zu  zeigen,  wie 
notwendig  es  ist , die  gegenwärtige  Stilistik  zu  bekämpfen , wenn  eine 
Besserung  des  Aufsatzwesens  in  nnsern  Schulen  eintreten  soll,  und  dass 
hier  nicht  eine  Schulenreorganisation , sondern  nur  eine  Reform  der 
Stillehre  und  stilistischen  Praxis  wirklich  helfen  könne.  Das  Bedürfnis, 
in  dieser  Richtung  jetzt  mit  praktischen  Beispielen  beweisend  vorzu* 
gehen  , ist  überdies  unter  anderem  auch  durch  den  Umstand  hervor- 
gerufen, dass  wir  in  dem  bereits  erwähnten  gegnerischen  Artikel 
getadelt  werden,  weil  wir  „über  die  bisherige  Schulpraxis  in  Bezug  auf 
Heuristik,  Dispositions-  und  Beweislebre  den  Stab  gebrochen“  hätten, 
während  es  anderseits  gleichwol  als  ein  „Verdienst“  bezeichnet  wird. 


Gewerbschnlen , sondern  auch  am  Gymnasium  über  Gedankenarmut  stark 
geklagt  wird,  so  kann  die  Ursache  derselben  weder  in  der  schlimmen  Ein- 
richtung der  ersteren  Ansalten,  noch  in  ihrer  realen  Richtung  liegen  etc. 
„Was  sagt  dazu  die  Logik“?  werden  wir  geftragt.  „Ist  denn  behauptet 
worden,  dass  die  Gedankenarmut  auf  den  Gymnasien  in  dem  gleichen  Grad 
vorkommt“  ? Darauf  sagt  die  Logik : Es  kommt  gar  nicht  darauf  an,  ob 
die  Gedankenarmut  auf  den  Gymnasien  in  dem  gleichen  Grad  vorkomme. 
Es  genügt  für  unsere  Aufstellung  vollständig  1)  dass  sie  überhaupt  dort 
auch  zu  finden  ist  und  2)  dass  sie  so  auffallend  auftritt,  dass  Coli. 
Mayer  versichern  kann  (S.  323);  „Es  sind  zwei  alte  Klagen,  die  schwer 
ins  Gewicht  fallen,  dass  Gymuasialschüler  nicht  selten  erstens  gedankenarm 
und  zweitens  arm  an  Worten  sind“.  So  kann  dann  die  Ursache  des  beiderlei 
Schulen  gemeinsamen  Uebels  nur  in  Umständen  gesucht  werden,  die  beiden 
Anstalten  gemeinsam  sind , nicht  aber  in  solchen , durch  welche  sie  sich 
von  einander  unterscheiden.  Deshalb  haben  wir  jene  Ursache  auch  im 
Schüler  und  in  dem  Zustand  der  gegenwärtigen  Stilistik  gesucht. 

Nicht  minder  verunglückt  erscheint  der  andere  Angriff  auf  unsere 
Logik.  Bei  Besprechung  unserer  Einteilung  der  Gedankenarmut  bemerkt 
nämlich  die  Entgegnung , wir  hätten  logisch  zunächst  das  Wesen  und  die 
Auswahl  des  Stoffes  selbst  in  Betracht  ziehen  müssen“.  Darauf  erklären 
wir  1)  dass  es  kein  Gesetz  der  formalen  Logik  gibt,  welches  derartiges 
vorschriebe,  und  2)  dass  hier  überhaupt  nicht  die  formale  Logik,  sondern 
lediglich  die  stilistische  Compositionslebre  zu  entscheiden  hatte , nach 
welcher  der  Zweck  den  Gang  der  Darstellung  bestimmt.  Und  deshalb 
haben  wir  so  componirt,  wie  es  geschehen  ist. 
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„dass  wir  anf  eine  beurisliscb -dispositionale  Topik  und  das  Princip 
der  Rntwickluog  ein  besonderes  Gewicht  legen“.  Dieses  Beisammensein 
Ton  Sympathie  für  unsere  Stiltbeorie  und  von  Ergebenheit  gegen  die 
bisherige  Schulpraxis  ist  ein  deutlicher  Beweis , wie  wenig  man  die 
Unverträglichkeit  der  letzteren  mit  ersterer  erkannt  bat,  und  macht  es 
nötig,  in  kurzen  Worten  später  auch  darzutun,  dass  derjenige,  der  mit 
uns  in  der  Hauptsache  einverstanden  ist,  unmöglich  Anhänger  des  Alten 
bleiben  kann. 

W'^enden  wir  uns  zunächst  der  polemischen  Seite  unserer  Dar- 
legungen zu , so  weisen  wir  vor  allem  darauf  bin,  dass  unsere  Angriffe 
auf  die  bisherige  Stillebre  nur  die  Consequenz  ihrer  eignen  Ent- 
wicklung bis  beute  sind.  Wie  nämlich  io  anderen  Wissenschaften, 
was  namentlich  die  Geschichte  der  Philosophie  zeigt,  auf  den  Empi- 
rismus und  Dogmatismus  eine  Periode  des  Skepticismus  und  Kriticismus 
folgte,  so  konnte  dies  auch  hier  nicht  ausbleibeo  Unser  Standpunkt 
gegenöber  der  bisherigen  Stilistik  ist  nur  die  historische  und  psycho 
logische  Gonsequenz  der  bisherigen  Entwicklung  der  Stillebre.  Diese 
Consequenz  musste  gezogen  werden,  und  hätten  wir  es  nicht  getan, 
so  wäre  es  über  kurz  oder  lang  doch  geschehen,  eine  Umwälzang 
kann  dieser  Disciplin  nicht  mehr  erspart  werden. 

Dass  aber  in  unsere  Polemik  die  bisherige  stilistische  Schulpraxis 
bereingezogen  wuhde , war  nicht  zu  vermeiden.  Denn  die  Stilistik  ist 
ja  nicht  blos  Theorie  des  Stils,  sondern  zugleich  Aufsatzlebre;  sie  hat 
also  auch  eine  praktische  Seite,  die  mit  der  theoretischen  in  intimster 
Beziehung  steht.  Aber  ist  etwa  eine  Bekämpfung  der  bisherigen 
Schulpraxis  so  massig,  wie  es  den  Stimmen  nach  erscheint,  die  wir 
eingangs  citirt?  Wir  wollen  dies  sogleich  entscheiden  lassen,  indem  wir 
einige  greifbare  Beispiele  aus  der  „Schulpraxis“  vorführen. 

Das  bekannteste  Verfahren , das  die  bisherige  Stilistik  anwendet, 
um  Gedanken  zur  Bearbeitung  eines  Tbema’s  zu  finden,  ist  folgendes: 
Man  schreibt  zusammen,  was  einem  Ober  den  Gegenstand  der  Dar- 
stellung einfällt,  ordnet  das  Zusammengetragene  und  führt  dasselbe 
dann  aus.  Diese  Methode  ist  nicht  nur  in  jedem  einigermassen 
vollständigen  Stilbuch  enthalten  und  empfohlen,  sondern  auch  der 
einzige  Rettungsanker,  an  den  sich  der  geängstigte  Schaler  krampf- 
haft anklammert,  wenn  ihn  seine  Partitionen,  Divisionen  und  Schemen 
^m  Stiche  lassen,  was  wol  in  den  meisten  Fällen  Vorkommen  wird. 

Wir  haben  es  also  bei  dieser  verbreiteten  Methode  jedenfalls  nicht 
mit  einer  Kleinigkeit  zu  tun,  obgleich  wir  glauben,  dass  so  mancher, 
nachdem  er  das  Nachfolgende  gelesen,  diese  Methode  verleugnen  wird. 

Folgen  wir  nun  Schritt  für  Schritt  einem  Stilbucb,  welches  in  unsern 
Schulen  ziemlich  bekannt  und  darauf  stolz  ist,  aus  der  „Schulpraxis“ 
berrorgegangen  zu  sein.  Dasselbe  bebt  an  betreffender  Stelle  also  an  : 

?• 
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„Um  das  Verfahren  bei  Anfertigung  einer  Disposition  möglichst 
anschaulich  darzulegen,  wollen  wir  ein  Beispiel  aus  der  Schulpraxis 
Torführen.  Wir  geben  zunächst  die  Gedanken  über  ein  Thema  in  der 
Reihenfolge , wie  sie  etwa  beim  Abfragen  in  der  Klasse  zu  Tage 
gefördert  werden  und  suchen  sie  dann  zweckmässig  zu  ordnen'*. 

„üeber  den  Krieg“. 

„1.  Der  Krieg  kostet  vielen  Menschen  das  Leben.  2.  £r  verschlingt 
ungeheure  Summen , stürzt  die  Staaten  in  Schulden.  3.  Er  verhindert 
die  Fortschritte  der  Bildung;  Wissenschaften  und  Künste  geraten  in 

Verfall.  4.  Er  ist  das  grösste  Uebol 2(>.  Oft  bleibt  ein 

hoffnungsvoller  Sohn,  oft  der  Familienvater  im  Kriege**. 

Mit  diesen  26  Sätzen,  welche  zu  Papier  gebracht  werden,  ist  nun 
die  Weisheit  der  Klasse  erschöpft  und  es  geht  ans  Sichten  und  Ordnen. 
Dabei  ergibt  sich,  dass  einzelne  Sätze  von  den  unseligen  Folgen  des 
Kriegs  , andere  von  den  woltätigen , wieder  andere  von  den  Ursachen 
der  Kriege  handeln.  Vier  Sätze  enthalten  allgemeine  Urteile  und 
lassen  sich  nicht  unterbringen.  „Letztere  werden  wir“,  sagt  das  Buch, 
„zur  Einleitung,  zu  Ueberleitungen  (II)  und  zum  Schluss  zu  verwenden 
suchen  l**  ln  einer  Anmerkung  wird  ferner  gesagt,  dass  die  Gedanken, 
die  sich  auch  hiezu  nicht  eignen  und  mithin  absolut  nicht  passend 
unterzubringen  sind,  einfach  wegzulassen  seien. 

Da  sehr  zahlreiche  Sätze  von  den  unseligen  Folgen  der  Kriege 
handeln  , so  werden  der  Uebersicht  wegen  noch  Unterabteilungen  ent- 
worfen und  dann  gebt  es  an  die  Aufstellung  nachfolgender  Dis- 
position: 

I.  Einleitung:  Die  Geschichte  aller  Jahrhunderte  weist  viele 
blutige  Kriege  auf. 

II.  Durchführung:  A.  Wol  haben  Kriege  manches  Gute  im  Gefolge 
(die  guten  Folgen  werden  aufgezäblt).  Ueberleitung : Aber  es  ist 
beklagenswert,  dass  Gutes  erst  aus  Schlimmem  entstehen  soll;  und  der 
Krieg  muss  nicht  nur  als  eines  der  grössten  Uebel,  sondern  auch  als 
des  Menschen  unwürdig  erklärt  werden: 

B.  weil  er  meist  aus  unlautern  Ursachen  entsteht  (die  Ursachen 

folgen). 

C.  weil  er  so  verderbliche  Folgen  hat  (Aufzählung  derselben  folgt). 

III.  Schluss:  Es  ist  damit  der  Beweis  geliefert,  dass  der  Krieg 
das  grösste  Uebel  und  des  Menschen  unwürdig  ist**. 

Also  wörtlich  zu  lesen.  Ein  wahrhaftig  schlagender  Beweis  für 
die  Unfähigkeit  der  bisherigen  Stilistik  und  der  bisherigen  Schulpraxis  I 
Zeigt  nicht  schon  das  ganze  heuristische  Verfahren , dass  wir  es  mit 
dem  krassesten  Empirismus  zu  tun  haben?  Planlos  geht  man«an’s 
Werk;  plan-  und  zusammenhangslos  rafft  man  zusammen,  was  der 
Zufall  und  die  Laune  der  Ideenassociation  bietet,  ohne  Rücksicht 
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darauf,  ob  man  es  nur  überhaupt  verwenden  könne  oder  nicht  Wehe 
dem  armen  Schüler,  dem  der  Zufall  zu  wenig  bietet!  Wer  hilft  ihm 
weiter?  Bedauernswerter  noch  der,  dem  die  Laune  seiner  Ideen- 
association überreiches  Material  zu  führt!  Wie  wird  er  es  sichten?  wie 
ordnen?  er,  den  die  Masse  des  Stoffs  fast  erdrückt!  Denn  das  dürfte 
Jedermann  einsehen,  dass  es  schwer  halten  müsse,  in  diesen  Wust  von 
Gedanken  nun  eine  logische  Ordnung  zu  bringen.  Ja  letzteres 
ist  kaum  denkbar  Woher  soll  denn  auf  einmal  ein  logischer  Zu- 
sammenhang in  die  gefundenen  Gedanken,  wie  soll  es  zu  einer  Dispo- 
sition nach  einem  wobldurchdachten  Plane  kommen?  Wurden  denn  die 
einzMnen  Gedanken  nicht  Zusammenhangs-  und  planlos  gefunden  und 
niedergeschriehen  ? Der  erste  Fehler  muss  hier  notwendig  den  zweiten 
erzeugen  und  der  Empirismus  der  Heuristik  sich  auch  in  der  Dispo- 
sition widerspiegeln.  Sehen  wir  nur  auf  unser  Beispiel.  Schon  die 
Sichtung  der  26  Gedanken  führte  auf  eine  unlogische  Dreigliederung 
und  die  darauf  anfgebaute  Disposition  muss  anch  dem  Unkundigen 
schwere  Bedenken  erregen. 

Bereits  der  Gedanke  der  Einleitung  macht  uns  stutzen.  Warum, 
fragen  wir,  gerade  mit  diesem  Gedanken  beginnen?  Die  Antwort  wird 
lauten:  Er  fand  sich  eben  unter  den  26  gefundenen  Sätzen,  war  ander- 
weitig nicht  unterzubringen  — Grund  genug , ihn  für  die  Einleitung 
zu  verwenden.  Fürwahr,  spielt  nicht  der  Zufall  bei  diesem  Würfelspiel 
die  entscheidende  Rolle?  Gesetzt,  jener  Gedanke  hätte  sich  nicht  unter 
den  26  Punkten  gefunden,  was  wäre  dann  zur  Einleitung  verwendet 
worden?!  Doch,  das  ist  ja  gerade  Empirismus  und  seine  Consequenz! 

Aber  auch  die  vorliegende  „Durchführung“  zeigt  uns,  dass  die 
bestehende  Schulpraxis  den  Schüler  nicht  nur  nicht  vor  Verirrung 
bewahrt,  sondern  ihn  im  Gegenteil  selbst  auf  Abwege  führt.  Denn  wer 
sieht  nicht  deutlich,  dass  hier  unser  Stilbuch  schon  beim  ersten  Punkt, 
den  es  uns  vorfübrt,  über  Hals  und  Kopf  einer  Sackgasse  zueilt,  aus 
der  es  wirklich  nicht  mehr  herausfindet. 

Der  erste  Punkt  der  Durchführung  wird  nämlich  tatsächlich  zum 
ersten  Punkt  eines  Ueberganges,  den  alsdann  die  „Ueberleitung“,  die 
hier  — kein  Mensch  weiss  wie  — plötzlich  in  die  Durchführung  hinein- 
geschleudert  wird,  zu  Ende  bringt,  und  schliesslich  kommt  hier  der 
Stilist  bei  dem  Satze  an,  dass  der  Krieg  nicht  nur  eines  der  grössten 
Uebel  sei , sondern  auch  als  des  Menschen  unwürdig  erklärt  werden 
müsse.  Dieser  Satz  ist  nun  für  den  weiteren  Verlauf  der  Durchführung 
das  Thema  — aber  freilich  eine  sehr  weite  Abschweifung  vom  ur- 
sprünglichen ! Die  Beweisführung  zu  diesem  neuen  Thema , die  in 
Bunde  enthalten  ist,  wollen  wir  nicht  weiter  in  Verhandlung  nehmen, 
so  sehr  sie  auch  zu  weiterer  Kritik  einlädt;  wir  verweisen  nur  darauf, 
dass  das  Musterbeispiel  am  Schluss  von  dem  eben  aufgestellten  neuen 
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Thema  abermals  abkommt.  Während  nämlich  das  Thema  ursprQnglich 
lantete:  „lieber  den  Krieg'*;  dann  „der  Krieg  ist  eines  der  grössten 
Uebel  etc."  sagt  der  Schluss:  „Es  ist  damit  der  Beweis  geliefert,  dass 
der  Krieg  das  grösste  Uebel  etc."  Es  ist  also  die  Disposition  zwei- 
mal vom  Thema  abgekommen  und  jeder  Teil  des  Aufsatzes  hat  somit 
ein  anderes  Thema!  Was  soll  man  zu  diesen  Sprüngen  sagen?  Aber 
freilich,  sie  sind  nur  die  Consequenz  der  Methode!  Wenn  man  nämlich 
die  26  Sätze  aherschaut,  zeigen  sich  sub  4 und  13  auch  die  beiden: 
„der  Krieg  ist  eines  der  grössten  Uebel"  und  „der  Krieg  ist  des 
Menschen  unwürdig".  Da  man  sich  aber  gedrungen  fühlt,  die  gefundenen 
Sätze  wo  möglich  sämmtlich  zu  verwerten,  so  suchte  man  auch  für 
4 and  13  eine  Unterkunft,  und  auf  diese  Weise  geschah  es,  dass  sie 
den  Stilisten  zu  den  beiden  tiefeingreifenden  Abschweifungen  brachten: 
die  Methode  der  Heuristik  selbst  führte  den  Stilisten  auf  jene  Abwege. 

Wir  glauben,  schon  das  Gesagte  genüge -vollständig,  um  dem  Leser 
einen  klaren  Begriff  von  der  „bisherigen  Schulpraxis"  und  ihrem  Werte 
zu  geben.  Wenn  man  sieht  und  weifs , dass  in  dieser  Weise  die 
deutschen  Aufsätze,  über  die  so  geklagt  wird,  in  der  Rogcl  entstehen, 
dann  wird  man  leicht  darüber  ins  Reine  kommen,  ob  der  deutsche 
Unterricht  eine  Schulreform  oder  ob  er  eine  Reform  der  Stillebre 
brauche.  Auch  die  andere  Frage,  ob  das  geschilderte  Verfahren  in 
wissenschaftlicher  wie  in  praktischer  Hinsicht  „noch  genüge",  und  ob 
wir  bei  solcher  Lage  der  Sache  nicht  das  Recht  haben , „über  die 
gegenwärtige  Stilistik  und  Schulpraxis  in  Bezug  auf  Heuristik,  Dispo- 
sitions-  und  Beweislehre  den  Stab  zu  brechen",  erscheint  wol  dem 
Leser  erledigt.  Eine  Praxis,  die  solche  Blüten  treibt,  — obige  Dispo- 
sition ist  eineMusterdispositio  n,  ein  Musterbeispiel  und  zwar 
von  einem  routinirten  Praktiker,  der  in  schwieriger  Stellung  seine  Fähigkeit 
als  Schulmann  an  den  Tag  gelegt  hat  — eine  Praxis,  welche  solche  Blüten 
hervorbringt,  ist  doch  wol  reif  für  die  Verurteilung  durch  die  Kritik. 

Freilich  haben  wir  eine  Praxis  vor  uns,  welche,  wie  schon  erwähnt, 
ziemlich  verbreitet  ist.  Wir  dürfen  zum  Erweis  dessen  nur  ein 
anderes  Stilbuch«  aufschlagen , das  an  unsern  Gewerbschulen 
ebenfalls  nicht  wenig  im  Gebrauch  ist.  ln  diesem  wird  die  eben 
erörterte  Methode  der  Gedankenfinduog  nicht  blos  erwähnt,  sondern 
ebenfalls  empfohlen;  ja  sogar  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  „natür- 
liche Gedankensammlung  — so  heisst  hier  die  sogenannte  ungeregelte 
Erfindung  — der  künstlichen  vorzuzieheo  sei".  Schlagen  wir  sogleich 
das  erste  „Muster“  auf,  welches  für  die  Abhandlung  gegeben  wird. 

„Gottes  Güte  in  dem  Sturm". 

„Einleitung:  Die  Güte  Gottes  zeigt  sich  nicht  nur  in  den  milden 
Gaben  der  Natur,  sondern  auch  in  den  zerstörenden  Wirkungen  der- 
selben; also  auch  im  Sturm. 
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Ansführung:  1.  Der  Sturm  zertrümmert  Schiffe  auf  dem  Meere, 
kostet  Menscheu  das  Lebeu  und  richtet  grosse  Verheerungen  zu  Lande  an. 
2.  £r  wirkt  aber  auch  woltätig.  Er  zerstreut  die  giftigen  Dünste;  er 
trägt  zum  Wachstum  der  Pflanzen  bei;  er  führt  Pflanzensamen  nach 
Terscbiedenen  Richtungen:  er  bewirkt  Regen  auf  dem  Festland;  er  be- 
wahrt das  Meerwasser  vor  Fäulnis;  er  verursacht  Wechsel  der  Witterung. 

Schluss:  Gepriesen  sei  also  der  Schöpfer,  der  auch  in  der  Zer- 
störung seine  Güte  nicht  verleugnet“. 


Schon  die  Einleitung  klingt  seltsam,  insofern  sie  den  Begriff  Sturm 
unter  den  Begriff  „Wirkungen  der  Natur“  subsumirt  Auch  würde  man 
erwarten,  dass  es  biesse:  „also  auch  in  den  zerstörenden  Wirkungen 
des  Sturms“;  allein  diese  präcisere  Stilisirung  würde  das  Bedenkliche 
des  Einleitungsgedankens  nur  vermehren. 

Blicken  wir  nun  auf  die  „Ausführung“,  so  erwartet  man  sicherlich, 
es  werde  hier  der  Nachweis  geliefert,  dass  Gottes  Güte  sich  im  Sturme 
zeige.  Aber  was  bringt  unsere  Musterdisposition  ? Wir  lesen : „1.  der 
Sturm  zertrümmert  Schiffe  auf  dem  Meere,  kostet  Menschen  das 
Leben  etc.“  Das  also  sollen  Beweise  von  Gottes  Güte  im  Sturm  sein?! 
Nein,  das  wol  nicht ; aber  diese  Gedanken,  die  sich  bei  der  „natürlichen 
Erfindung“  einstellten,  wollten  eben  auch  verwertet  sein.  So  treten  sie 
hier  als  Iter  Punkt  der  „Ausführung“  auf,  während  sie  faktisch  nur 
Oedankenmaterial  zu  einem  Uebergang  sind,  wenn  man  sie  nicht  richtiger 
als  (zweite)  Einleitung  e contrario  bezeichnen  will.  Erst  unter  Ziff.  2 
werden  eigentliche  Beweise  angedeutet.  Es  liegt  mithin  hier  der- 
selbe Fehler  vor,  wie  in  der  Disposition  „über  den  Krieg“.  Solche 
Aufstellungen  zeigen  eben  deutlich , dass  die  bisherige  Stillehre  sich 
nicht  klar  wurde  über  das,  was  eigentlich  Inhalt  des  2ten  Hauptteiles 
eines  Aufsatzes  sein  müsse,  und  dass  die  zur  Zeit  in  unsern  Stilbücbern 
heimatberechtigte  heuristische  Methode  unwillkürlich  zu  solchen  Unge- 
reimtheiten hindrängt,  wie  wir  sie  in  beiden  Musterdispositionen  wahr- 
nebmen.  Denn  diese  Methode  liefert  viele  Gedanken , welche  den 
Stilisten  irre  leiten  müssen,  wenn  er  nicht  argwöhnisch  auf  der  Hut  ist. 

Im  2ten  Teil  ihrer  Ausführung  kommt  nun  die  vorliegende  Dispo- 
sition endlich  zum  Thema.  Aber  auch  das , was  uns  hier  gebracht 
wird , kann  uns  unmöglich  befriedigen , denn  es  macht  allzusehr  den 
Eindruck  des  Ungeordneten;  man  wird  in  demselben  eine  ziemlich  plan- 
nnd  zusammenbangslose  Aufzählung  erblicken  und  jedenfalls  eine 
Ordnung,  der  Gedanken  für  unfindbar  erklären  müssen. 

Im  „Schluss“  werden  wir  endlich,  rückblickend  auf  das  in  der  Aus- 
führung Gebrachte,  auch  nur  eine  unmotivirte  Herzensmeinung  erkennen 
können,  die  hier  keinen  Platz  hat.  Freilich  kann  sich  zur  Not  ein 
solcher  Schlussgedanke  auf  das  Herkommen  berufen , indem  die  bis- 
herige Aufsatzlebre,  wenn  sie  den  Faden  abgcwickelt  hat,  noch  solche 
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An-,  Aus-  und  Zurufe  anzuhängen  liebt,  damit  die  Darstellung  doch 
noch  etwas  Kraft  bekomme.  Aber  das  Herkommen  hilft  dem  gänzlich 
UnmotWirten  noch  zu  keiner  Rechtfertigung. 

Das  also,  sagen  wir,  sind  die  Früchte  und  zugleich  die  Saatkörner 
der  bisherigen  Schulpraxis ! Man  darf  sie  nur  einigermassen  kritisch 
betrachten  und  man  sieht,  wie  man  mit  der  bisherigen  Stilistik  gut 
„auskommen**  kann!  Aufsätze  werden  freilich  producirt,  aber  welche? 
nnd  zu  welchem  Nutz  und  Frommen  für  den  Schüler! 

Es  lag  daher  offenkundig  das  Bedürfnis  vor , nach  einem  be- 
herrschenden wissenschaftlichen  Princip  für  die  stilistische  Darstellung 
zu  fahnden,  welches  zu  einem  korrekten  Gang  derselben  anleitet  nnd 
den  Schüler  möglichst  vor  Verirrungen  bewahrt.  Unsere  Grundan- 
scbauung  ist  ein  solches  Princip.  Dass  es  aber  unverträglich  sei,  mit 
unserm  Princip  zu  sympathisiren  und  zugleich  ein  Anhänger  und  Ver- 
fechter der  bisherigen  Schulpraxis  zu  sein,  das  möge  noch  durch  einige 
Bemerkungen  ins  Licht  gestellt  werden. 

Ist  nämlich  jeder  Aufsatz , wie  wir  sagen , eine  Entwicklung, 
d.  h.  die  allmälige  Durchführung  eines  (des  im  Geist  des  Stilisten) 
gesetzten  Zweckes,  so  ergibt  sich  daraus  unmittelbar:  Jeder  Gedanke, 
der  im  Aufsatz  zur  Verwendung  kommt,  ist  nichts  anderes  als  ein 
Mittel  zur  Erreichung  des  gesetzten  Zweckes.  Dieser  Satz  ist  so 
einfach  und  natürlich , dass  er  sofort  als  richtig  anerkannt  wird,  wenn 
er  nur  einmal  ausgesprochen  ist.  Und  doch  hat  derselbe  allein  schon 
die  weitgehendsten  Wirkungen.  Durch  ihn  fällt  schon  der  ganze 
Empirismus  der  bisherigen  Heuristik  und  die  darauf  beruhende  Schul- 
praxis zusammen:  ein  Kapitel  über  ungeregelte  Erfindung  ist  in  einer 
Stilistik,  die  auf  dem  Princip  der  Entwicklung  ruht,  nicht  mehr  denk- 
bar; alles  was  nicht  Mittel  zur  Erreichung  des  gesetzten  Zweckes  ist, 
wird  in  einem  Aufsatz,  der  nach  der  Entwicklungstheorie  aufgebaut  ist, 
als  nicht  zur  Sache  gehörig,  keine  Stelle  finden.  Denn  wenn  der  Stilist 
von  der  Frage  nach  dem  Zweck  der  Darstellung  ausgeht  und  dann 
bei  der  Invention  lediglich  das  berücksichtigt,  was  als  Mittel  zur 
Erreichung  dieses  Zweckes  sich  darbietet,  su  wird  er  alle  unzweck- 
mässige Stoffzufubr  und  Abschweifungen,  soweit  dies  seine  geistige 
Qualität  überhaupt  vermag,  fernbalten  *).  Lässt  er  sich  ferner  bei  der 
Ordnung  der  gefundenen  Gedanken  wieder  lediglich  von  dem  Hin- 
blick aut  den  Zweck  beherrschen,  dann  wird  in  seine  Gedankenent- 
wicklung  ein  stetiger  Fortschritt  kommen,  eine  stetige  An- 
näherung an  das  zu  erreichende  Ziel  bemerkbar  werden. 


•)  Dass  dies,  so  selbstverständlich  es  zu  sein  scheint,  bisher  keineswegs 

herrschender  Grundsatz  war,  beweisen  die  Aufsätze  nnd  Regeln,  die  man 
in  den  verschiedenen  ätilbücbern  findet. 
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während  die  bisherigen  Compositionsregeln  keineswegs  dazu  angetan 
waren , einen  wirklichen  Fortschritt  in  die  Darstellung  zu  bringen. 
Solche  Regeln  sind  z.  B. : Man  ordne  die  Hauptpunkte  nach  ihrer 
innern  Verwandtschaft;  man  reihe  den  aus  einem  Thema  sich  ergebenden 
positiven  Gedanken  auch  die  negativen  an  u.  s.  f.  Auf  solche  Sätze 
wird  natürlich  die  Entwicklungstheorie  nie  kommen  können.  Ebenso- 
wenig wird  sie  sich  mit  dem  Satz  zu  vereinigen  vermögen , dass  „der 
Freiheit  des  Darstellenden  voller  Spielraum  zu  bewahren  ist“,  wie  in 
dem  Buche  zu  lesen,  welchem  wir  vorhin  das  Beispiel  „über  den  Krieg“ 
entnommen  haben.  Ein  solcher  Satz  ist  freilich  die  letzte  Consequenz 
des  bisherigen  Empirismus  und  zugleich  die  Selbsthinrichtung  desselben, 
nnd  unbegreiflich  bleibt  cur,  wie  man  unter  solchen  Umständen  von 
einem  Anschwärzen  der  gegenwärtigen  Aufsatzlehre  sprechen  kann 
oder  mit  der  bisherigen  Stilistik  noch  gerne  auskommen  will. 

Regecsbnrg  und  München.  M.  Schiessl  und  W.  Götz. 


Pater. 

Pater,  nerr/p  lautet  goth.  nicht  etwa  padar,  sondern  fadar , ahd. 
fater,  der  Vater. 

F oder  V im  Anlaut  entspricht  also  hier  einem  ursprünglichen  p. 
Das  ist  Lautgesetz  für  den  gesammten  germanischen  Spraebstarom, 
(S.  Curtius  Studien  9,  378). 

Die  Wichtigkeit  dieses  weitgreifenden  Satzes  in  der  Sprachwissen- 
schaft wird  mich  entschuldigen , wenn  ich  mir  gestatte , gleich  io 
mehreren  Beispielen  dieses  Sprachgesetz  anschaulich  zu  machen. 

Vor  Allem  das  mit  pater  zusammenhängende  patruus  entspricht 
unserm  Vetter;  dann  skr.  pad  Ihe  foot,  pannus  goth,  fanan  das  Tuch  ; 
skr.  pard’ate  naoddto  to  fart;  noQog  die  Furt;  pelUs  das  Fell,  porca 
die  Furche,  porcus  ahd.  farh,  Ferkel;  ni^vai  ferten ; pabulum  das 
Fu-tter,  goth.  fodra.  Ferners  können  hieher  gezogen  werden  the  fathom 
das  Klafter  (gehört  zu  TjeTayyvfii  spanne  aus).  Unser  W.  Funke  führt 
zurück  auf  skr.  pngas  (auspaw^)  der  Glanz,  llrjyaaog,  das  personificirte 
Auffunkeln,  der  Frühlingsheitre.  Fast  gleichklingend  ist  der  Fink, 
verw.  ulyyog  oder  aniyyog  — lit.  spenk-ti  gellen).  Das  goth. 

fugU  der  Vogel  zieht  Bopp  zu  skr.  paxin  der  Vogel,  dies  {paxa,  ala). 

Um  bei  unserm  etymologischen  Ausfluge  vom  Vogel  io  der  Luft  zu 
den  Fischen  im  Wasser  zu  tauchen,  lasst  uns  fragen:  was  bedeutet 
Forelle?,  wird  sie  wie  Alles  den  rechten  Namen  bekommen  haben? 
Kein  Zweifel.  Sie  heisst  die  „gedupfte“ , denn  ahd.  farhana  die 
Forelle  führt  mit  seinem  anlautenden  f auf  Bkr.parg-,  prg~ni  ge- 
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spreckelt,  scheckig,  gedapft.  Wegen  des  h (in  farhana)z=.  q (in  parc-) 
möge  noch  beigefügt  werden  das  gotb.  skr.  faheds  die  Befriedigung, 
Freude,  verw.  zu  skr.  päg-  = lat.  päc-i-scor,  mache  Friede. 

An  der  Pflanzenwelt  dürfen  wir  nicht  vorübergehen , ohne  darin 
Stoff  für  unsere  Erwägung  zu  suchen.  Von  dan  Kräutern  lässt  sich 
das  Farnkraut  nennen,  (zu  zd,  parena  die  Feder,  analog  zu  ntegig  das 
Farnkraut,  von  niiqov  die  Feder).  Das  Wort  Feder,  the  feather  ist  hier 
nicht  zu  übersehen;  es  gehört  zu  nxiqov  d.  i. = skr  pata-tran. 
Unter  den  Baumarten  stellt  sich  hier  ein  die  Fichte,  eig.  die  Be  • pechte, 
verw.  pi-nu8  (aus  |>tc-nu«).  Abd.  foraha  die  Föhre,  eig.  das 

Brennholz,  altn.  fur  the  fir  j zu  nvQ  das  Feuer,  und  Grimm  macht 
noch  aufmerksam  auf  the  fir  die  Föhre,  b.  Kend-fer,  Kie-fer  (Kien- 
Föhre  ; EN.  Kienberg).  Unser  W.  P'elber  ist  paliurua  (ahd.  feltoar). 

Verlassen  wir  das  Naturreich  und  machen  wir  uns  auf,  auch  aus 
dem  Fabelreicbe  ein  Beispiel  zu  suchen.  Da  bietet  sich  in  der  nord. 
Mythologie  Thör’s  und  der  Frigg  Mutter , nämlich  Fjörgyn  oder 
Fjorgwitif  d.  h.  Donnerfrau,  denn  d.  i.  fargja  entspricht  dem 

skr.  parganja  donnernd , verw.  zum  »Iltpreuss.  Perkuncts  und  die 
Lithauer  sagten:  Perkums  grai^a,  (Perkunas  donnert).  Dem  Begriffe 
nach  kann  Perkunat  auch  dem  Jupiter  tonans  oder  Jupiter  pluvius 
gleichkommen , denn  parganja  ist  besonders  auch  Regner,  Befeuchter. 
Der  Thör  als  der  Gott  der  Bauern  bringt  diesen  fruchtbaren  Gewitter- 
regen. Fjörgyn  ist  gleichbedeutend  mit  Ftdla,  wie  die  Dienerin  der 
Frigg,  der  Tochter  der  Fjörgyn  heisst;  denn  Fulla  — skr.  pur-nä 
die  Vol-le,  (aus  fur-na,  ful-na)\  der  Stamm  pur-  aber  bedeutet 
schütten  (s.  Art.  Lib'er). 

Die  Form  „fjörg^^  bildete  sich  aus  „forgja“  wie  unser  hören  aus 
horjan  (gotb.  hausjan)  hervorging.  Das  -j  klang  zurück.  Auch  für 
diese  Erscheinung  lässt  sich  ein  zuständiges  Beispiel  herbeiziehen, 
nämlich  altn.  feigr,  feige,  das  aus  einer  Form  pagja  zu  erklären  ist 
Die  Sanskritform  biesse  pakja  coguendua , koebbar , d.  b.  fertig , reif 
(begegnet  in  prae-cox  frühreif).  Feig  also  stellt  sich  zu  pakja  und 
dieses  ist  gleichbedeutend  mit  dem  im  Altindischen  gebräuchlichen 
pakta  (=  coctua  gekocht,  reif).  Nebenbei  bemerkt  ist  pak-  verw.  zu 
7IOX-  in  aQxo-noxog  der  Bäcker.  Diese  Reflexion  stellt  uns  also  das 
Wort  feig  in  der  Bedeutung  heraus,  die  das  Altn.  schon  hat,  denn 
feigr  heisst  hier  moriturua  ^ zum  Tode  reif,  und  Feigheit  bedeutet 
demnach  die  Todesangst,  der  Muth  im  letzten  Stündlein.  Das  in  Frage 
stehende  „pak^*  steckt  in  niaaui  (aus  Tiex/co),  wovon  seit  Aristoteles  eine 
jüngere  Form  nin~x-<a  auftauchte.  Dieser  Zusatz  ist  hier  von  Belang, 
weil  mit  diesem  nan-  das  adj.  nan-toy  zusammenhängt,  eig.  eoctua, 
mürb,  weich,  weichlich,  mollia.  Und  wer  möchte  es  ihm  ansehen?  das 
frz.  2e  „co^u^m,  eig.  der  Kochjunge  bedeutend,  heisst  der  „feig“e 
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Schaft,  der  „Feig'^ling  and  zeigt  nicht  bloss  Eine  Begriffs*,  sondern 
Eine  Summverwandtschaft , nur  dass  i,feig“  passivisch , coqu  • aber 
aktivisch  zu  fassen  ist. 

Aas  diesen  weitläafigen  aber  kaam  QberflQssigen  Erwägungen  ergibt 
sich  also  der  für  das  Lautgesetz  wichtige  Schluss,  dass  wie  durchaus 
80  besonders  hier  nicht  das  Ohr,  sondern  das  Lautgesetz  allein  zu 
reden  bat , wenn  die  Richtigstellang  eines  Wortes  erzielt  und  sein 
Inhalt  erfasst  werden  soll.  Es  müssen  daher  Lehnwörter  wie : die 
Fracht  (von  fructus) , der  Flegel  (von  flagellum)  immer  als  importirte 
Wörter  betrachtet  werden.  Die  entlehnten  Wörter  geben , wenn  mit 
einem  Vocal  begleitet,  sich  durch  pf  (=  p)  zu  erkennen,  z.  B.  pondo 
Pfand,  poBtts  Pfosten, porto  Pforte,  pUtoria  Pfisterei, Pfingsten, 
„seKToorif“  b.  Pfinstag,  feria  quinta\  patenna  die  Pfanne,  nodsf  die 
Pfoten,  der  Pfeffer , pxfum  der  Pfeil;  Pfater,  Eig. -N. , vom 

lateinischen  Pades  bei  Wörth  a./d.  Donau. 

Pf>  entspricht  demnach  nicht  dem  lat.  f,  sondern  dem  p and 
es  wäre  irrig,  das  Taciteische /ramea  als  mit  Pfrieme  zusammenhängend 
aaszageben.  Die  „Pfrieme“  stimmt  zu  „premo**  und  heisst  die  dringende, 
dringende  Nadel.  In  framea  aber  haben  wir  ein  echt  gerraan.  Wort, 
nämlich  framja  „vorwärts“,  in  die  „Fer“ne,  also  mit  einer  Bed.  wie 
TtQoccui  iBfiivTi,  17.  15,  643  {ngo  • cato  — fra-mja) 

Und  nan  zur  Bedeutung  des  W.  nartjgl  Die  Etymologie  entfaltet 
den  Sinn  des  Wortes  so,  dass  sich  das  Wort  selbst  als  das  erklärt,  was 
Katar  und  Moral  von  ihm  fordert.  Der  Vater  hat  von  der  Natur  die 
Aufgabe,  das  Kind  vor  allen  Gefahren  zu  schützen,  es  zu' nähren  und 
za  pflegen.  Pa-ter  ist  eine  Wortbildung  wie  do-Tjf^,  fftü-Ttjg  und 
gehört  zu  skr.  pd-  nähren,  hüten,  schützen,  woher  noch  pa-sco^ 
no- 1- ujjy f lit.  pe-mu  pa-stor.  Der  Herdengott  hiess  von  da  her 
ns^y^  verw.  mit  böbm.  pa>n  der  Herr,  e\g.  pa-tronus.  Im  German, 
ein  f statt  p,  daher  goth.  fa-ths  der  Herr,  z.  B.  hrüth- fa-ths  der 
Bräutigam,  eig.  der  Brautschützer,  zusammenhängend  mit  Ihj-yd-Xetas 
n.  pr.j  d.  b.  Volksbeschützer. 

Im  Sanskrit  heisst  der  Vater  ptf-r,  pi-tar,  also  durch  sein  „pj“ 
innig  zasammenhängend  mit  dem  altlat.  pi-ens,  pi-  entissimus  zu  Hilfe 
kommend.  Acht  und  Achtung  habend,  kurz/pt-ua,  väterlich  gesinnt, 
voll  Acht  und  Achtsamkeit. 

Ueber  die  Abscbwäcbung  des  a in  pater  za  t io  pi-tr  wäre  za 
vergleichen  niyaj  zz.  skr.  pd-;  skr.  pi~tha  ~ po-tus  (par/).,  pi-tha  m. 
das  Trinken,  so  wie  nl-9os  zz  po-culum.  So  nriXoy  die  Feder  (za 
akr.  pat-a-ti  fliegen);  skr.  nig  f.  die  Nacht,  giraa  = xdga. 

Noch  übrigt  die  Beantwortung  einer  kurzen,  aber  wichtigen  Frage. 
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Woher  die  Länge  im  altlatein.  pater  ^ na-Ttjgj  da  doch  der 
kurze  Yocal  so  klar  in  nar^gce , nariges  ^ dann  im  durch  Metathesis  i 
entstandenen  Dat.  plur.  nargaat  /.  naxug-ai  heraustritt? 

Durch  Ersatzdehnung  gestaltete  sich  derJYomtn.  mit  einem  langen 
Yocal.  Das  Casussuffix  -s  verschmolz  nämlich  mit  dem  vorhergehenden 
CoDsonanten.  Daher  nari^g  aus  nareg-g^  nttxig-g^  wie  lär  der  Lar 
f,  lär-r,  lär-s.  Nach  diesem  Gesetze  der  s.g.  productio  mppletoria 
ging  auch  der  dor.  Äor,  exp^nga  {—  IqcStip«)  hervor,  f.  ixp^eg-ga  aus 
expS-sg-att^  also  ganz  wie  dor.  afujya  (— eueiyn),  f.ifisy-an  {— man-s»); 
und  wie  juijV  aus  /nsy-g,  wie  x^jy  aus  (skr.  hama  die  Gans).  Der 
Äcc,  plur.  pedea  {nodug)  hat  diese  Dehnung.  Es  besteht  nämlich  aus 
dem  sg.  pedem  und  dem  plural  - s,  also  pedem-a  ==  pedea.  Eben  so  ^ 
fruetüa^  aus  fructum-a  wie  dcUf^ujy  aus  daifxoy-s. 

Aeltester  Nominativ  lautete  naxdg-g^  woher  per  metath.  Tiaxgä-ai^ 
eine  tranapoaitio  wie  skr.  arah-ämi  furo  — ras-e,  wie  fur-vua  hraun  ^ 
= skr.  bhru-f  ba-bhru.  S.  Studien  von  Curtius  5,  136. 

Freising.  Zehetmayr.  ! 


Zn  Livlns  7,  6. 

Zn  dieser  Stelle  hat  in  Bd.  XII  S.  6 d.  Bl.  Herr  H.  geäussert:  ' 

„Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  averaoa  eine  andere  Bedeutung  habe, 
als  das  im  gleichen  Satze  vorangehende  avertere,  stelle  ich  entschieden 
in  Abrede ; ich  glaube  vielmehr , dass  auch  averaos  die  Bedeutung 
entwendet  habe.“  — Das  Beispiel  des  „Cacua  ferox  viribua^*  hat 
ansteckend  auf  mich  gewirkt:  auch  ich  packe  die  neue  Interpretation 
bei  ihrer  cauda  j welche  lautet:  „Schliesslich  kann  ich  meine  Yer- 
wunderung  darüber  nicht  unterdrücken , dass  in  Ausgaben  , die  doch 
auch  für  Lehrer  berechnet  sind , auf  solch  classische  Stellen , wie 
Ov.  F.  I,  548  und  Frop.  Fl.  lY,  9,  nicht  einmal  verwiesen  ist.“ 

Und  nunmehr  fühle  ich  mich  von  diesem  i.’nqxoynfxa  selbst  ange* 
steckt.  Auch  ich  kann  nemlicb  meine  Yerwunderung  darüber  nicht 
unterdrücken,  dass  in  einer  exegetischen  Hypothese,  die  doch  darauf 
berechnet  war,  der  Interpretationskunst  von  18  V2  J^^hrhunderten  Schach 
zu  bieten,  auf  eine  solch  classische  Stelle,  wie  Sextua  Aurelius 
Victor^  de  Romanae  gentia  or*^»wc  YII,  2,  nicht  einmal  verwiesen  ist! 

Diese  Stelle  lautet:  Cumque  armenia  eins  {HereuUa)  circa  flwnen 
Albulam  paacerentur , Cacua  Euandri  aervua  nequitiae  versutua  et 
praeter  cetera  furaciaaimua  Recarani  hoapitis  bovea  aubripuit ; ac , ne 
quod  eaaet  indicium,  averaaa  in  apeluncam  attraxit  — HaecCaaaiua 
lib.  1.  Ob  wol  hier  averaaa  „die  entwendeten“  oder  „rückwärts“ 
bedeutet  ? ? 
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Aber  wenn  wir  auch  keine  einzige  Parallelstelle,  sondern  nar  den 
Livias  selber  hätten , so  wäre  doch  die  Interpretation  ,yaverso8  = die 
eotw  endeten^*  nicht  nur  nicht  wahrscheinlich,  sondern  vor  allem  logisch 
nnmöglich.  Der  Gedanke  „da  Kakus  Rinder  stehlen  wollte,  zog 
er  die  gestohlenen  Rinder  etc/^  wäre  aus  dem  Grunde  logisch 
fehlerhaft,  weil  zu  derjenigen  Zeit,  wo  jemand  irgend  einen  Gegenstand 
erst  stehlen  will , noch  gar  kein  „gestohlener  Gegenstand“  existirt, 
folglich  auch  noch  nicht  von  einem  solchen  die  Rede  sein  kann. 
Logisch  möglich  wäre  die  Auffassung  des  Hrn.  H.  nur  dann , wenn, 
anstatt  cum  avertere  vellet,  vorherginge : cum  avertisset. 

Die  kunstvolle  Symmetrie,  womit  das  rhetorische  Genie  des  Livius 
dem  agtndo  das  aversos , dem  armentum  das  boves  und  dem  compu^ 
lUaet  das  eaudia  traxit  gegenOhcrgcstellt  hat,  scheint  sich  nicht  den 
Augen  eines  jeden  Kritikers  aufzudrängen.  Agtndo  wären  nemlich 
die  Rinder  advtrai  ad  apeluncam  gewesen,  dagegen  eaudia  trahendo 
waren  sie  averai  a apelunca. 

Die  Argumente  des  Hrn.  II.  introduciren  sich  mit  dem  unglaub- 
lichen circulua  in  probando:  „Ausser  dem  Umstande,  dass  das  Wort 
in  der  gleichen  Bedeutung  vorangeht  etc.“'  Soll  heissen:  dass 
der  gleiche  Yerbalstamm  in  einer  anderen  Form  vorausgeht.  Denn 
die  „gleiche  Bedeutung“  wäre  ja  erst  zu  erweisen.  — Es  geht  weiter: 
„.  . . ist  namentlich  die  Steilung  von  averaoa  wichtig ; der  Stellung 
Lach  wird  es  doch  natürlicher  als  Attribut  zu  bovea^  gefasst  etc.“  Ich 
denke,  wenn  man  die  Worte  gelesen  hat:  quia,  ai  agtndo  armentum 
in  apeluncam  compuliaatt,  ipaa  veatigia  quaerentem  dominum  to  dedu- 
etura  eranty  so  wird  man  doch  zu  allernächst  auf  das  Mittel  gespannt 
sein,  welches  Kakus  anwandte  zu  dem  Zweck,  damit  nicht  ipaa  veati- 
gia cet.  Dieses  Mittel  liegt  nun  eben  in  averaoa  =:  rückwärts.  — 
„Endlich  ist  zu  beachten,  dass  ja  eaudia  traxit  allein  schon  den  Ge- 
danken des  Schriftstellers  vollständig  klar  macht  etc.“  Zu  beachten 
ist  vielmehr  der  Unterschied  zwischen  der  causa  finalia  (averaoa) 
und  der  causa  efficiens  (eaudia  traxit).  Das  Ziehen  an  den 
Schwänzen  war  das  Mittel  zur  Erreichung  des  nächsten  Zweckes: 
Rückwärtsbewegung  der  Rinder.  Dieser  nächste  Zweck  war  aber  hin- 
wiederum das  Mittel  zur  Erreichung  des  Hauptzweckes:  Fernhaltung 
des  Bestohlenen  von  der  Höle.  — Zu  der  Parallelstelle  in  der  Aeneide 
wird  bemerkt:  „Ein  averaoa  im  Sinne  rücklings  (atc)  fehlt  auch  hier  als 
überflüssig.“  Es  steht  aber  schwarz  auf  weiss  da  und  lautet:  veraia- 
que  viarum  indiciia , wozu  Serviua:  h.  e.  veatigiia  y quod  averai 
trahebantur  i e.  contra  naturam  injicientibua  error em  indieiia.  — 
Znlezt  wird  noch  „als  belehrend“  die  Parallelstelle  aus  Dionya.  Hai. 
angeführt:  e/unaXiv  r^s  xaru  <pvaiv  roig  noQslttg  iiuanwfjiavoe 

ixacTtiu  xat' ovgdv.  Beiake  hat  diese  Stelle  lateinisch  so  wiedergegeben: 
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eaaque  aingulaa  per  caudam  eo  iraxerat  av  er  8 a 8 ^ contra  naturam 
ince88U8  hujtiamodi  animalium.  Ziemlich  belehrend  für  die  Exegese 
des  Lifianischen  aversoa ! 

Doch  genug  nunmehr  der  Polemik!  Ich  möchte  diese  Gelegenheit 
noch  zu  etwas  anderem  benützen.  Nirgends  fand  ich  aogemerkt,  dass 
die  Eakus-Sage  auch  im  Herodot  vorkommt,  hier  freilich  ohueKakusl 
Sie  findet  sich  IV.  8. 

Das  Oemeinscbaftliche  ist  dieses:  Dem  schlafenden  Herakles  kom> 
men  seine  Zugtbiere  abhanden  *,  er  sucht  sie  und  bekommt  sie'  auch 
wieder,  doch  nicht  ohne  vorausgegangenen  Kampf.  Herodot  überliefert 
die  Sage  ausdrücklich  als  eine  Erzählung  der  Hellenen  am  Pontos. 
Auffallend  ist  es,  dass  Diodor.  Sic.  (IV,  24,  7)  den  Dieb  Lakinioa 
nennt:  ‘0  <T  juera  rioy  ßo<Sy  Tiegaiuj&sig  sig  rijy  IrttXiay 

did  rr,g  nagaXiccg  xai  Aaxlyioy  fxky  xXinToyrce  rwy  ßotSy  ayetXe. 

Endlich  ist  auch  noch  für  die  Kakus-Sage  interessant  eine  Stelle 
des  Lactantiua  (1,20):  Colitur  etCaca,  quae  Herculi  fecit  indicium 
de  furto  boum , divinitatem  consecuta , quia  prodidit  fratrem.  Diese 
Nachricht  wird  bestäligt  durch  Serv.  ad  Aen.  8,  190:  Hunc  {Cacum) 
8oror  8ua  eiuadem  nominia  prodidit.  Unde  etiam  sacellum  meruitf  in 
quo  ei  per  virginea  {al.  pervigili  igne)  sicut  Veatae  sacrißcahatur. 

München.  Aug.  Thenn. 


Zn  XenoplioDS  Anabasls  lib.  VI  cap.  9 §.  16. 

In  Herakleia  trennen  sich  die  Achäer  und  Arkadier,  auf  ihre  Zahl 
pochend,  von  dem  übrigen  Heere  und  die  Griechen  marscbiren,  nach- 
dem eben  erst  Cheirisophos  zum  Obcrfeldberrn  gewählt  worden  war, 
fürs  Erste  in  drei  getrennten  Haufen.  Die  eine  Schaar,  die  Arkadier 
und  Achäer  (mehr  als  die  Hälfte  des  gesammten  Heeres) , fahren  zu 
Schiffe  nach  Kalpe  und  dringen  dann  sofort  in  das  Innere  des  Landes, 
um  die  reichen  Dörfer  der  bithynischen  Thraker  zu  plündern;  sie  er- 
leiden aber  durch  die  Eingeborenen  schwere  Verluste  und  werden  von 
denselben  sogar  auf  einem  Hügel  eingeschlossen  und  belagert. 

Xenophon , der  mit  dem  zweiten  Heerhaufen  zuerst  noch  eine 
Strecke  zur  See  zurückgelegt  batte , dann  aber  zu  Fuss  durch  das 
Binnenland  weiter  gezogen  war,  erfährt  die  schlimme  Lage  der 
Kameraden  und  redet  seinen  Soldaten  zu,  jene  zu  retten  und  vereinigt 
mit  ihnen  nach  Kalpe  zu  eilen,  wo  wahrscheinlich  auch  Cheirisophos 
sich  befinde:  eig  KaXntjg  di  Xiftiya,  iy^a  XatQlaogpoy  aixa^ofÄay  eev««, 
ai  a 4 a oiOT  a iXaxiarti  oddg. 
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Id  den  Aasgahen  (von  Vollbrecht,  Rehdantz , Krüger,  Kühner, 
Breitenhach)  findet  sich  keine  Bemerkung  über  die  Bedeutung  von 
oifffoaTai;  es  muss  also  wol  aus  dem  Stillschweigen  der  Herausgeber 
geschlossen  werden , dass  sic  es  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  ver- 
standen wissen  wollen,  als  heisse  der  Satz  „wenn  er  sich  gerettet  hat, 
den  Gefahren  glücklich  entronnen  ist*‘.  Was  das  aber  für  Gefahren 
sind,  die  Xen.  hier  als  selbstverständlich  voraussctzt  und  ohne  genauere 
Ausführung  lässt,  das  lässt  sich  nicht  so  einfach  abmachen,  sobald  wir 
auch  die  übrigen  Stellen  berücksicbtigon , an  denen  Xen.  von  dem 
Marsch  des  Cheir.  berichtet.  Nach  Ub.  VI  2 18  {XsiQlaocpog  d’  ev&vg 
ano  TioXsüjg  rtSy  'HgaxXeMTuiy  aQ^dfAeyog  neCfl  ’evopeuero  dui  r^g 
^(ogag  inei  de  etg  rijV  Gg^xtjy  ivipaXe^  ■naQ«  rijV  &dXaxxay  pei  xai  ydg 
^a&^yei)  wählt  Cheir.,  welcher  den  dritten  Haufen  führt , den  Landweg 
und  beim  Eintritt  in  das  feindliche  Gebiet  marschirt  er  hart  am  Strande 
weiter;  er  ist  nämlich,  vielleicht  in  Folge  heftiger  GemOthshewegung,  nach 
der  Meuterei  der  Achäer,  die  seinem  Oberbefehle  ’ nach  kaum  sieben- 
tägiger Dauer  ein  Ende  machte,  von  einem  Nervenfieber  befallen 
worden  und  schlägt  desshalb  den  leichtesten  und  gefahrlosesten  Weg 
ein,  auf  welchem  er,  soweit  es  sich  im  Voraus  berechnen  lässt,  einen 
Zusammenstoss  mit  den  Thrakern  nicht  zu  befürchten  braucht.  Und 
dass  er  nicht  falsch  gerechnet,  zeigt  die  weitere  Notiz  lib.  VI,  3,  10; 
X.  dh  dagiaXcSg  nogevdfxeyog  nagd  SdXarxay  axpixyeixai  eig  KuXnrig  Xifiiy«^ 
nach  welcher  er  io  der  That  sicher  und  ungefährdet  ankommt  Auch 
Xen.  selbst  bat  auf  seinem  Wege,  der  doch  tiefer  dureb's  Binnenland 
lief,  keine  Gefahren  zu  überstehen,  mit  keinem  Feinde  zu  kämpfen. 
Wie  sollte  er  nun  darauf  kommen,  für  die  Truppen  des  Cheir.,  der 
ja,  wie  er  wusste,  den  leichteren  Weg  gewählt  hatte,  ohne  jeden  An- 
haltspunkt Gefahren  irgend  welcher  Art  anzunehmen,  zumal  in  einer 
Situation,  wo  es  nicht  rathsam  war,  den  Muth  seiner  Soldaten,  die  den 
einen  Theil  ihrer  Gefährten  in*  grosser  Noth  wissen,  durch  unsichere 
Vermuthungen  über  die  Schicksale  des  anderen  Theils  noch  mehr  zu 
erschüttern?  Nein,  ich  glaube,  wir  müssen  unser  aeatooxai  zu  jenem 
ija&iyei  in  Beziehung  setzen  und  übersetzen:  „wenn  er  nicht  etwa 
auf  dem  Wege  der  Krankheit  erlegen  ist““.  Das  B'ieber  des  Cheir. 
muss  bei  Xen.  schon  vor  seiner  Abreise  durch  seine  Heftigkeit  Be- 
denken wegen  eines  glücklichen  Verlaufs  erregt  haben,  wie  denn  Cheir. 
in  der  That  nach  der  Ankunft  in  Kalpe  demselben  erliegt  (2»&.  VI,4, 11), 
und  diesem  persönlichen  Gefühl  für  den  befreundeten  General  gibt 
Xen.  vor  den  Soldaten,  die  den  Zustand  desselben  gleichfalls  kennen, 
beiläufig  Ausdruck,  obwol  für  die  Wiedervereinigung  der  vorschnell 
getrennten  Heerestheile  , die  Xen.  durch  seine  Rede  empfehlen  will, 
das  Leben  des  einen  Mannes  nicht  von  entscheidender  Wichtigkeit  war. 
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Für  die  geforderte  Bedeutung  von  <rö>ffi<ySot  = hergestellt  werden, 
durchkommen  (von  einem  Patienten)  finden  sich  in  Passows  Lexicon 
als  Belegstellen  angefQhrt:  Hippocr.  p 138  B und  Isaeus  p.  36,  12*). 

Biga.  Ed.  Eurtz. 


Zn  Euripides  Hippolytos, 

V.  262.  Die  Amme  der  Phädra,  welche  unter  der  geistigen  Zer* 
rfittung  und  dem  körperlichen  Sieebthum  ihrer  Herrin  viel  zu  leiden 
hat,  trägt  in  den  Versen  252  — 266  zwei  Gedanken  vor:  1)  man  darf 
nicht  allzu  enge  Freundschaft  schliessen,  weil  man  davon  nur  Sorge 
und  Kummer  bat;  2)  man  darf  es  überhaupt  nicht  mit  dem  Leben  und 
seinen  Pfiiehten  und  Anforderungen  zu  genau  nehmen,  cfr.  v.  467 : 
oJd’  ixnoyeiy  roi  ßgozovg.  Die  beiden  Gedanken  stehen 

in  engem  Zusammenhänge,  sie  warnen  beide  vor  dem  Allzuviel,  aber, 
was  der  erste  im  einzelnen  Falle  (für  die  Knüpfung  des  Freuudsebafts- 
bandes)  verlangt,  spricht  [der  zweite  verallgemeinernd  für  die  Lebens- 
auifassung  überhaupt  aus.  In  diesen  Gedankengang  passt  aber  nicht 
q}aai  v.  262,  womit  die  Amme  diese  beiden  Gedanken  vollständig 
unmotivirt  in  der  Art  auseinander  hält,  dass  sic  nur  den  ersten 
Gedanken  als  Frucht  ihres  langen  erfahrungsreichen  Lebens  hinstellt 
(cfr.  V.  252:  noXXd  diddaxsi  6 noXvs  ßiorog)  im  Folgenden  aber,  wo 
es  sich  um  ebendenselben,  nur  weiter  ausgedehnten  Gedanken  bandelt, 
bescheiden  auf  die  Meinung  der  Leute  >(paai)  glaubt  recurriren  zu 
müssen.  Ich  schlage  vor,  (paai  in  (prifii  zu  ändern  und  glaube,  dass 
dadurch  ein  einheitlicher  Verlanf  und  passender  Abschluss  der  ganzen 
Deduktion  gewonnen  wird,  indem  dann  das  einleitende  noXXd  diddaxtk 
xxX.  und  das  abschliessende  ovu»  inaiyw  v.  263  zu  beiden  in  der  Mitte 
liegenden  Gedanken  gehört.  Der  Gedaukengang  ist  demnach  folgender: 
Mein  langes  Leben  hat  mich  manche  Erfahrungen  machen  lassen  : man 
dürfte  nicht  so  enge  Freundschaftsbande  knüpfen,  und  überhaupt  es 
mit  dem  Leben  gar  zu  genau  nehmen,  behaupte  ich  (nicht:  sagt  man), 
schafft  mehr  Verdruss  als  Freude;  also  lobe  ich  das  , Nichts  zu  viel*, 
das  Mass,  und  die  Weisen  werden  mir  beistimmen**)  Beiläufig  will 


•)  Vgl.  auch  Z>ew.  8,  5.  W.  B. 

**)  Wenn  die  Amme  den  Gedanken  der  VV.  261  — 263  aus  sich  hätte 
sagen  wollen , möchte  man  freilich  glauben , dass  sie  auch  das  nicht 
gebraucht,  sondern  gleich  azpdXXovat  — rignovai  und  noXefAotat  graagt 
hätte.  Ausserdem  scheint  es  mir  sehr  passend,  dass  die  Frau  nnd  Sklavin 
ihre  Reflexionen  auf  andere  zurQcktührt  Indes  findet  sich  ähnlich 

Med.  1090,  freilich  hier  nicht  entbehrlich.  W.  B. 
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ich  als  Cariosum  aoführeD,  dass  im  Lcxicon  von  Jacobitz- Seiler  (1862) 
mit  QDserer  Stelle  die  VerbinduDg  ro  X(ay  ^aooy  belegt  und  durch 
,das  zu  Weoig‘  übersetzt  wirdil 

V.  802;  XO.  ßq6)(oy  xQe^aaroy  ay^oytiq  t/ytji{^ttTo. 

WH.  ÄüTifl  7tctyy(o^eia^  ^ an  6 avfx(fOQä(  TiVof; 

Wenn  v.  803  besagen  soll  ein  Kummer  die  Ursache 

ihres  Todes,  oder  welch  ein  Unglück so  ist  das  unbedingt  eine 
unklare  und  unlogische  Ausdrucksweise,  da  die  beiden  Begriffe  Xvnrj 
and  avfjixpoQd  als  vermuthete  Motive  oder  Ursachen  für  den  Selbsmord 
der  Pbädra  sich  nicht,  wie  es  die  Fragestellung  verlangt,  gegenseitig 
ausscbliessen,  sondern  hier  zusammenfallen  und  auf  eins  berauslaufen, 
insofern  einerseits  der  vermuthete  Kummer  jedenfalls  auf  ein  U n g 1 ü c k 
irgend  welcher  Art  zurückgehen  und  sich  gründen  musste  und  andrer- 
seits jedes  Unglück  nicht  unmittelbar  die  Ursache  des  Todes  sein 
konnte,  sondern  nur  mittelbar  eben  durch  betrübenden  Einfluss 
auf  das  Gemütb  den  flüstern  Entschluss  hervor  gerufen  hätte.  Der 
Gegensatz  zu  Jivnti  könnte  also  nur  in  einem  äusserlichen  Umstande 
gesucht  werden,  welcher  die  Ursache  des  Todes  wurde,  ohne  dass 
Phädra  selbst  es  geplant  oder  gewollt  hätte.  Das  ist  aber  nach  dem 
voraosgehenden  cfVijVaro , womit  der  Selbstmord  bereits  ausser  Frage 
gestellt  ist,  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Wir  sehen  uns  also  genöthigt, 
die  Zweitheilung  der  Frage  aufzugeben  und  da  schlage  ich  vor,  statt 
des  ücberlieferten  mit  geringer  Aenderung  zu  leseni  'Avnji  nayyov- 
Tttt  fjttj  uHo  av fiffoQaq  Tiyog\  Die  äussore  Form  des  Satzes  wird 
durch  die  Analogie  von  v.  799:  ot/uoi  Texyü)y  fioi  u>j  ti  ovXdTui  ßiog  \ 
gestützt.  Theseus  spricht  in  Form  einer  die  Antwort  nein  erwartenden 
Frage  nur  die  eine,  nahe  liegende  Vermuthung  aus:  „„Es  ist  doch 
nicht  ein  Unglück  geschehen , dass  sie  bis  zum  Lebensüberdruss 
betrübt  bat*)?““ 

V.  1310:  ^ cf’  e/f  eXe/yoy  /u/j  (poßovfxeyfj 
\p6vSeig  yQ(t(pdg  ey graps  xtti  6i(6Xsas 
doXorai  aoy  nttirf',  dXX'  opnog  snsias  as. 

Für  ditdXsas  verlangt  H.  Weil  in  seiner  Ausgabe  [sept  tragedies 
d*  Euripide.  1868.  p 86)  die  Bedeutung:  ,sie  versuchte  zu  verderben; 
denn  wollte  mau  anders  erklären,  würde  «AÄ’  optog  nicht  mehr  ver- 
ständlich sein*  (Elle  tenta  de  perdre.  En  expliquant  autrement,  «AA’ 
eprag  ne  se  compendrait  plus).  Ich  glaube,  wir  können  dieses  missliche 


•)  Die  Aenderung  scheint  unnötig,  wenn  man  erklärt:  aus  Gram 
oder  in  Folge  welches  (sonstigen)  Umstand**s?  avprpoQtt  muss  bekanntlich 
nicht  Unglück  heissen;  wenn  man  es  aber  auch  in  diesem  Siiiue  nimmt, 
ist  es  doch  nicht  gleichbedeutend  mit  Xvnti , sondern  hat  einen  weiteren 
Sinn  als  dieses.  W.  B. 

blätt«r  f.  d.  htkjw  Ojmn.-  o.  Be«l*8cbulw.  XIII.  Jatarg.  8 
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Auskunftsmittel  (denn  gegen  eine  solche  Bedeutung  des  Aorists  erhebt 
die  Grammatik  entschiedenen  Widerspruch  (cfr.  R.  Kühner  Ausf.  Or. 
p.  142,  12)  ganz  gut  entbehren,  sobald  wir  den  zu  d/.k*  ö/noi^  erforder- 
lichen concessiven  Gegensatz  io  dem  stark  betonten  ddXoun  suchen, 
welches  soviel  ist  wie  xnineQ  ddXotg  Artemis  sagt  also; 

Phädra  hat  deinen  Sohn  vernichtet  und  obwol  sie  täuschte  und  trog, 
hat  sie  dennoch  dich  zu  überzeugen  vermocht*). 

Riga.  Ed.  Kurtz. 


Za  Xenoph.  Hell. 

II,  1,  28.  Avijavdqot  tf’  iatjfAtjye  rrjy  ra/tori?»'  nXeiy 

noQpei  di  xai  Sajga^  t6  ne^dy  ijfrioy. 

Der  Begriff  avfinaQpei  scheint  mir  einer  Erklärung  zu  bedürfen. 
Jedenfalls  bezeichnet  es  nicht  ein  Aufstellen  des  Landheeres  unter 
Thorax  an  der  asiatischen  Küste,  um  an  demselben  einen  Rückhalt 
im  Falle  des  Misslingens  der  Expedition  zu  haben , weil  Lysander 
seine  Massregeln  so  gut  getroffen  hatte,  dass  ein  Misslingen  nicht  wol 
zu  befürchten  war.  SvfxnttQßst  heisst  vielmehr  nach  dem  Zusammen- 
hänge und  nach  seiner  etymologischen  Zusammensetzung  „er  fuhr 
mit  hinzu*^  Damit  stimmt  auch  Diodor  Xlll,  106  (’Ersdyixoy  /uiy 
fitrd  Tvüy  eitod^oTtjy  neCo  raj^itog  aneßißaaey)  überein  und  nur 

BO  erklärt  sich  die  völlige  Niederlage  der  Athener. 

Hell,  II,  3,  34.  Ei  di  ixeiyp  ini^etgrlaete  rig  zuy  ifpoqiay  xrX. 

Hier  haben  alle  Handschiften  ixeiyui  welches  die  Herausgeber 
in  das  gewöhnliche  ix$i  verändern  zu  müssen  geglaubt  haben. 

Ich  halte  das  für  ungerechtfertigt,  denn  1)  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich , dass  ein  Abschreiber  das  gewöhnliche  ixei  in  das  seltenere 
ixeiyj)  verändert  haben  soll.  2)  Scheint  mir  gerade  Xenopbon  die  Ad- 
verbia  auf  jj  zu  lieben,  indem  in  seiner  griechischen  Geschichte  dXXff 
zehnmal  (I,  1,  8;  I,  5,  21;  IV,  1,26;  IV,5,4;  V,l,20;  V,3,6;  V.3,22; 
V,4,38;  VI,  5,28;  Vll,  1,  21),  p achtmal  (1JI,2,JÖ;  111,2,4;  IV,3,20; 
V,2,40;  V,3,20;  VI,  4,  3;  VII,  1,  2;  VII,  6,  24)  pnee  einmal  (V,4,47), 
onij  sechsmal  (II,  4, 38;  IV,  3,  12;V,4,44;  VI,  1,17;  VII,  4, 18;  VII,  5,  23), 
ovdafiQ  einmal  (III,  5,  1),  7?^'  einmal  (V,  2,  5),  ixq  einmal  (11,  4,  31), 
Tctvtn  neunmal  (11,1,21;  111,2,12;  IV,  2,  16;  V,2,7;  VI,  1,9;  VI,  5,  30 


*)  Ich  lege  auch  das  Hanptgewicht  auf  ißevdsig  ygagpag  eygaxße,  das 
durch  ditoXeoB  ady  naid^  nur  näher  erklärt  wird,  also:  obwol  ihre  Aussage 
falsch  war,  hast  du  ihr  doch  geglaubt.  W.  B. 
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Vlly  1,  2;  VII,  2,  11;  VII,  5,  11)  u.  s.  w.  Vorkommen.  3)  Steht  ixeiyjj 
unbeanstandet  bei  Herodot.  VIII,  106;  Thuc.  II,  81 ; III,  88;  III,  109; 
IV,  7;  IV,  77;  bei  Plato  mehreremal. 

111,2,18.  °A  fiiyjoi  TttVTtt  det  noietyy  m<rTd  xai  o/u/Jgovg  doräoy 
xai  Xtjnrioy.  Diesen  Relativsatz  haben  die  Herausgeber  in  einen  Con> 
ditionalsatz  uy  dij^  oder  ei  det  geändert,  wie  mir  scheint,  ganz  mit 
Unrecht.  1)  Das  Neutrum  des  Relativum  im  Sing,  und  Flur,  wird  in 
der  ganzen  griechischen  Sprache  und  insbesondere  auch  von  Xenophon 
in  der  Bedeutung  „was  das  anbetrilBft,  dass“  gebraucht  2)  das  Demonstr. 
ovTos  schliesst  sich  Echon  seit  Homer  häufig  an  Relativa  und  Frage- 
wörter in  der  Bedeutung  da  an.  3)  Liebt  Xenophon  überhaupt  phraseo- 
logische  Ausdrucksweise.  4)  Könnte  man  ä als  einfaches  Objekt  von 
noieiy  und  ruixtt  als  Accus,  der  Beziehung  fassen.  Kurz  Gramm.  206, 2 
und  tu,  3. 

lU,  3,  5.  Kai  iyiü , eg>t}  , dgi^fttjoas  ßttoiXia  re  xai  i<poQov(  xai 
yeQoyxaf  xai  aXXovg  ois  xexxagdxoyxa  tiqofxey  xrA. 

Die  meisten  Erklärer  nehmen  an,  dass  &>c  xExxaquxoyxa  blos  zu 
dXXovi  gehöre,  weil  die  Zahl  der  Geronten  und  Ephoren  eine  bestimmte 
war  und  also  nicht  gezählt  zu  werden  brauchte.  Allein  es  handelt 
sich  ja  hier  nicht  um  alle  Geronten  und  Ephoren , sondern  nur  um 
die  auf  dem  Markte  zufällig  anwesenden.  Wenn  alle  anwesend  gewesen 
wären,  so  müssten  1)  wol  auch  beide  Könige  da  gewesen  sein,  2)  müsste 
bei  yiqoyiai  und  itpoQov^  der  Artikel  stehen,  3)  müsste  eine  förmliche 
Versammlung,  etwa  eine  Volksversammlung  gewesen  sein,  was  nach  den 
geschilderten  Verhältnissen  nicht  angenommen  werden  kann. 

Ich  glaube  vielmehr,  dass  es  zu  allen  gehört,  weil  1)  sonst  tu;  rer- 
xttQoxoyxa  wahrscheinlich  vor  aXiovs  stehen  würde  und  weil  cs  2)  dem 
Kinadon  darum  zu  thun  war,  dem  jungen  Manne  einen  Gesammtüber- 
blick  über  das  numerische  Verbältniss  zwischen  den  Anhängern  und 
Gegnern  der  Verschwörung  zu  geben,  der  sich  am  leichtesten  dadurch 
ergab,  dass  er  ihn  ausreebnen  Hess,  die  Gegner  der  Verschwörung  ver- 
halten sich  zu  ihren  Anhängern  wie  40  zu  4000.  Natürlich  sind  hier 
nur  die  vollberechtigten  Spartiaten  {Öfioioi)  gemeint,  cf.  Hell.  V,  2,  24 
und  V,  2,  31. 

Hell.  III,  5,  9.  ’*Slaxe  xd  in'  ixeiyoti  siyat  dnoXuiXax  e.  Dass 
diese  Leseart  der  Handschriften  mit  Unrecht  in  dntoXoiXeixe  geändert 
wurde,  bat  bereits  Kurz  nachgewiesen.  Bemerken  will  ich  nur  noch, 
dass  man  wol  richtiger  aVioAaiAftre  schreiben  würde,  da  d&B  Pluequamp. 
in  der  Regel  kein  neues  Augm.  temp.  annimmt  (Kühner  I,  103,  3). 
Thuc.  hat  IV,  133  und  VII,  27  dnoXuiXei,  VIII,  96  dnoXtoXixeoay. 

Dilingen.  Geist. 
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Ausgewäblte  Tragödien  des  Sopbocles , zum  Scbulgebrauche  mit 
erklärenden  Anmerkungen  vcrsebcn  von  N.  Weck  lein.  Zweites 
Bändchen.  Oedipus  Tyrannoa.  München,  1876.  Lindauer  (Scböpping) 

Diese  Ausgabe  des  Oedipus  Tyrannoa  ist  nach  denselben  Grund- 
sätzen und  in  derselben  Form  gearbeitet  wie  die  im  Jahre  1874 
erschienene  Ausgabe  der  Antigone\  nur  sind  die  Anmerkungen  auf  ein 
noch  knapperes  Mass  beschränkt. 

Die  kurze  Einleitung  gibt  den  Mythus  und  die  Idee  des  Stückes 
(hier  hätte  die  Erörterung  über  die  av^nSiu  des  Oedipus  in  etwas 
klarerer  Form  gegeben  werden  können);  darauf  folgt  die  Angabe  der 
Scenerie  (die  Holle  des  Teiresias  ist  dem  zweiten  Schauspieler  zuge- 
tbeilt),  und  die  verschiedenen  vno^iaeig  mit  einigen  Erklärungen.  — 
Ausser  Krügers  Grammatik  sind  auch  die  Grammatiken  von  Curtius, 
Koch  und  Kurz  citirt,  was  den  Gebrauch  der  Ausgabe  wesentlich 
erleichtert 

Der  Text  ist,  wenn  auch  der  Verfasser  nicht  viel  neues  bringt, 
sorgfältig  berichtigt  und  die  Leistungen  der  Kritik  gebührend  berück- 
sichtigt. Ein  Anhang  gibt  eine  Uebersiebt  über  die  bemerkenswerthesten 
Abweichungen  von  der  Ueberlieferung.  Diese  ist  an  mehreren  Stellen, 
wo  die  neueren  Herausgeber  zu  ändern  pflegen,  beibehalten.  Diese 
Fälle  sind  jedoch  von  untergeor*liuter  Bedeutung;  nur  v.  790  ist 
Wunders  Lesart'  7iQov(ptjyey , v.  1135  f.  Heimsoeths  Aenderung  viptuy 
vorzuziehen.  Bei  v.  230  akXoy  i$  scheint  in  der  Note  ein  Fehler  zu 
stecken:  „Man  kann  sich,  man  kann  einen  anderen  als  Tbater  kennen. 
Der  zweite  (?  erste)  Fall  bedarf  keiner  besonderen  Bestimmung;  statt 
dessen  wird  ein  möglicher  Umstand  des  zweiten  Falles  hervorgehoben**. 

Bemerkenswerthe  Conjekturen,  die  W.  von  anderen  Kritikern  mit 
Recht  aufgenommen  hat,  sind  folgende:  v.  259  nay  Nuuek;  v.  405 
Oitfinovs  Elmsley;  v.  541  nkovtov]  v.  597  uixakkovai  Musgrave;  v.  657 
ttcpayet  <r(f)  Herrn  ; v.  668  7jpdcqp«rrt  Nauck  ; v.  693  <r’  ivoo<pi^6puy 
Badham;  v.  695  aaksvovany  Dobree;  v.  1192  roV  o6y  Camorarius  ; 
V.  1194  ovdiy  Herrn.;  v 131.5  dvaovQiatoy  ov  Herrn.;  v.  1320  r^goeiy 
Nauck;  v.  1460  ngoffg  Elmsley;  v.  1483  jiQovoiktjaay  M.  Schmidt; 
V.  1505  jiuQcc  arp'  Porson;  v.  1526  die  Schreibung  nach  Martin, 
Ellendt,  Musgrave;  v.  1528  edai  nach  Stanley. 

V.  1 ist  wohl  xixya  nicht  bloss  auf  die  Kinder,  sondern  auch  auf 
die  V.  18  zu  beziehen  — v.  164  ist  vueg  zu  trennen  und  wie 

V.  188  zu  erklären.  — v.  190  ff.  wird  im  ganzen  die  gewöhnliche  Er- 
klärung vorgetragen.  Aber  einmal  kann  «Vr<«Cöi , wozu  doch  nur 
*A&rivay  Objekt  sein  könnte,  nicht  richtig  sein,  weil  der  Dichter  nicht 
sagen  kann:  Ich  bete  zur  Göttin,  der  Tochter  des  Zeus,  dass  sie  den 
Ares  verbanne,  und  zum  Zeus,  dass  er  ihn  mit  dem  Blitzstrahl  treffe; 
und  dann  ist  xikEi  „durch  ihr  Ende“  zu  nüchtern  und  also  überflüssig. 
Vielleicht  sagte  der  Chor:  Ich  habe  den  Ares  angeflebt  sich  zu  ent- 
fernen; nun  aber  bitte  icb  Zeus,  dass  er  ihn  vernichte;  danach  wäre 
zu  lesen:  i;Vrt«fov.  Statt aber  halte  ich  für  wahrscheinlich  9akkoy 
„etwas  blühendes  , lebendes“.  — Auch  v.  255  ist  in  der  gewöhnlichen 
Weise  gefasst;  doch  scheint  Naucks  Vermutbuug  xruai[u)  richtig,  — 
Zu  V.  287  sagt  W. : „Die  iiedensart  iy  dqyoig  vguxiEa^ai  scheint  eine 
besondere,  uns  unbekannte  Beziehung  gehabt  zu  haben“,  dngu^uptjy 
scheint  jedoch  unrichtig  zu  sein  — v.  293  wird  ebenso  die  überlieferte 
Lesart  als  effectvoll  vertheidigt.  Aber  der  Ausdruck  ist  zu  sonderbar 
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und  passt  auch  desswegeu  nicht , weil  sich  Oedipus  bisher  gar  keine 
Mühe  gegeben  bat,  diesen  Zeugen  beizubriiigen.  Vielleicht  lauteten  die 
Schlussworte:  oJj’  siaogäS  „um  den  Augenzeugen  kümmere  ich  mich 
gar  Dicbi‘‘,  und  zwar  wegen  v.  118  f.  — v.  32ß  f.  ist  mit  Recht  nach 
Elmsley  dem  Oedipus  zugewiesen.  — Dagegen  ist  v.  329  r«  uaaaoya 
(nach  Ilerm.)  zweifelhaft*,  weil  derselbe  Gegensatz  wie  v.  320  f.  und 
3’.*5  vorliegt.  — v.  34')  ist  etwas  zu  künstlich  erklärt  und  die  gewöhn» 
liehe  einfache  Auffassung  vorzuzieben  — v.  506  sind  die  Kommata  zu 
tilgen;  denn  av  ist  einfach  wiederholt,  doch  ist  die  Verinuthung  viv 
wahrscheinlich.  — v.  640  f.  ist  die  falsche  Ueberlieferung  belassen, 
jedoch  angedeutet,  dass  v.  641  zu  tilgen  und  im  vorigen  Vers  etwa 
9dyajoy  ixxQiyng  iuol  zu  schreiben  sei.  — Ebenso  v.  665  f.  , wo  die 
empfohlene  Aenderung  Naucks  im  Texte  stehen  sollte.  — v.  728  steht 
durch  ein  Versehen  iniffiQnrpelg  im  Texte  und  vnoargcKfetg  in  >der 
Note;  beides  ibt  aber  unwahrscheinlich.  — v 808  möchte  doch  o/oy 
das  richtige  sein.  — Zu  v.  872  ft*,  gibt  W.  die  Erklärung:  „Die  Ueber- 
hebung  erzeugt  die  xnxij  egig  ^ die  nXeoys^ln  ^ die  rücksichtslose  Be* 
friedigung  des  eigenen  Ehrgeizes  auf  Kosten  der  Freiheit  anderer 
(TvQttyyog^  anoXtg  370)“.  Diese  Auffassung  führt  auf  den  richtigen 
Gedanken.  Nach  Aesch  Ag  763  ff.  ist  zu  vermutben,  dass  Sophokles 
sagt:  erzeugt  vßgig  ^ und  diese  herrscht  eine  Zeit  lang,  durch 

Masslosigkeit  aber  ftnlet  sic  ihren  Untergang.  Danach  hätte  der 
Dichter  geschrieben:  vßgig  g>vr€t>6i  rvQayyoy  vßgty  e^.TioXXioy  tf’  vneg- 

fiuray.  — 

V.  890  ff.  hat  W.  nur  das  zweite  nach  Musgrave  in  erferat 

verändert,  sonst  alles  in  der  hergebrachten  Weise  erklärt.  Ohne  Zweifel 
aber  stecken  in  den  Versen  verschiedene  Interpolationen;  vor  allem 
muss  das  oben  bezeichncte  Ipfsr«*  und  «Vij'p  gestrichen,  und  und 

eut'yu  geschrieben  werden,  wodurch  die  Annahme  einer  Lücke  v.  906 
wegfällt.  Das  Vorausgetende  aber  hatte  vielleicht  den  Sinn  : Und  wenn 
er  sich  wird  abbalten  lassen  frevelhaft  zu  reden  {/biartfCeiy) 

gegen  das  Heilige.  — An  v 896  nehme  ich  mit  Nauck  Anstoss,  da  der 
Ausdruck  allzu  unvermittelt  ist.  Da  der  Chor  in  der  Gegenstrophe 
erklärt,  er  werde  nicht  mehr  zu  den  Orakeln  gehen,  so  vermuthe  ich 
fiarevety.  — v.  903.  Sollen  diese  Worte  wirklich  bedeuten:  „Wenn 
man  dich  richtig  anrnft  Zeus  411hcrrscher“,  und  nicht  vielmehr:  Wenn 
du  gerechte  Bitten  hörst?  — v.  1114  behält  W.  die  gewöhnliche  Schreib* 
.ung  bei,  hält  aber  Naucks  Vermuthung  oyrag  für  wahrscheinlich. 
Sollte  nicht  in  der  sonderbaren  Ueberlieferung  folgendes  stecken : ctXX* 
mg  iytd  yyovg  rovg  dyoyxug  olxixug  eyytox'  iuavTov^i  „Wie  ich  ihn  nur 
durch  meine  Sclaven  erkannte,  so  musst  du  es  genau  wissen“  — v.  1232 
ist  geschrieben  sidofiey;  nach  der  Ueberlieferung  scheint  richtiger 
ig^gov/Ltey.  — v.  1261.  Die  Aenderung  nXexTaiaiy  aicSgataiy  i/LtnsTiXey- 
ft4yr,v  möchte  verschiedenen  Bedenken  unterliegen.  — v.  1310  ist  für 
Sutnixarai  vermutbet  xcArofft;  aber  den  Tropus  des  Fliegeus  bat  der 
Dichter  gewiss  ebenso  wie  v.  482  angewendet.  --  Die  zu  v.  1409  in 
UebereinstimmuQg  mit  anderen  Erklärern  beigebraebten  Stellen  scheinen 
nicht  zu  passen,  vielmehr  der  Text  falsch  zu  sein  und  einen  Sinn  ent- 
sprechend V.  1437  gehabt  zu  haben. 

Sehr  ansprechende  Conjekturen  Weckleins  sind  v.  159  dyrofx(ai)\ 
V.  579  T^g  Tiutjg  für  yrjg  taoy\  v.  709  fiSQog  für  Teyytig]  v.  859  aygod-ey 
für  iQydrtjyaa.ch  v.  1051;  v.  930  yiyoio  wegen  der  Antwort;  v.  1208 
ydfiov  für  [tiyctg ; v.  1105  y^yytjjua  oder  XdyBVfi«  für  €vqpj/jcc  ; v.  1383 
trXdffxoQa,  fudaxoQa  für  rov  Aaiov  (letztere  Lesarten  schon  von  anderen 
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vermathet).  Weniger  'einleuchtend  sind  v.  420  für  Xif4tjv  (weil 

V über  t)-,  v.  876  «x^orar«  ysta{a)  nach  6.  Wolff,  wofür  KXftdy  das 
richtige  Wort  sein  wird;  v.  1031  iy  dioyri  für  iy  xaiQoi^  fie  (dafür  slg 
xaXdy  nach  v.78  oder  iy[tvx^  nach  v.  80);  v.  1091  nartp*  nvidy  (dieses 
soll  Subjekt  sein  =r  raV  tjQi  nayaiXuyoy)]  v.  1512  rov&^  iy  svyofxa^f 
ebenso  ist  sehr  zweifelhaft  v.  478  Trergaios  d tuvqos,  wofür  vielleicht 
nirgag  taa  radgoigj  und  v.  741  xLya  J’  axfu^y  sytoy  eßi]; 

Die  Erklärung  ist,  wie  im  Anfang  bemerkt,  etwas  knapp  und 
wünschte  man  manchmal  einen  Fingerzeig  mehr,  so  zu  v.  264,  616, 
6^f.,  1018,  1090  f.,  1386,  1469,  1484  v 1494  f.  ist  mit  der  Aenderung 
ydyoKXiy  nicht  geholfen;  auch  ist  die  Erklärung:  f^nagaggtnreiy  mit 
Partie,  wie  nicht  einleuchtend,  da  ja  Xtt/jßdyaty  selbständig 

stehen  kann  : „Wenn  er  sie  erfährt*'. 

Getilgt  hat  W.  nur,  und  mit  Recht,  v.  598,  1304,  1306,  1397;  um- 
gestellt, wie  wohl  jetzt  von  allen  geschieht,  v.  246  — 251  hinter  v.  272 
und  V.  1416  — 1420  hinter  v.  1428. 

Diese  Bemerkungen  sind  es  etwa,  die  hauptsächlich  in  Vergleich- 
ung mit  der  neuesten  Ausgabe  von  Bellermann  gemacht  werden  können. 
Die  Ausgabe  schliesst  sich  der  der  Antigone  würdig  an , und  kann 
ebenso  wie  diese  zum  Gebrauch  in  der  Schule  empfohlen  werden. 

Schweinfurt.  Metzger. 


Grundzüge  der  Physiologie  und  Systematik  der  Sprachlaute  für 
Linguisten  und  Taubstummenlehrcr.  Von  Ernst  Brücke.  Wien. 
Carl  Gerold's  Sohn. 

Der  Titel  des  Buches  verspricht  viel  und  der  Inhalt  des  schönen 
werthvollen  Buches  entspricht  auch  ganz  der  Auküodigung.  Um  hier 
einen  Blick  in  das  System  zu  öffnen,  sei  blos  ein  Hauptsatz  über  das 
Vocalenverbältniss  angeführt.  S.  25  ist  als  Satz  aufgestellt:  >,  a und  u 
sind  die  drei  Grundpfeiler  des  Vocalsystems:  dies  lehrt  die  Entwick- 
lungsgeschichte der  indoeuropäischen  und  semitischen  Sprachen  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Physiologie.  Die  übrigen  Vocale  sind  alle 
nur  Zwiscbenlaute  . . . Gehen  wir  von  der  Stellung  für  das  a,  als  von 
der  ursprünglichen  aus,  so  werden  die  Zwischeolaute  gegen  das  t hin 
gebildet  durch  stufenweise  Verkürzung  des  Ansatzrohres  und  Ver- 
engerung desselben  in  der  Mitte.  Purktne  bat  zuerst  richtig  beobachtet, 
dass  sich  beim  Uebergange  von  a zu  e der  sg.  Kehlraum , d.  b.  der 
Kaum  zwischen  Kehlkopf,  hinterer  Racbenwand , Gaumensegel  und 
Zungenwurzel  erweitert  und  die  Erweiterung  auch  beim  » bleibt. 

So  viel  in  Kürze  über  das  lehrreiche  Buch , dessen  Werth  auch 
bereits  gebührende  Anerkennung  gefunden,  indem  es  schon  in  zweiter 
Auflage  vorliegt.  Hoffentlich  wird  auch  diese  nicht  die  letzte  sein. 

Zehetm  ayr. 
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Zar  Statistik  des  italienischen  Sprachunterrichtes  an  den  huma- 
nistischen Gymnasien  Bayerns  nebst  einigen  Bemerkungen  über  die 
neueste  Auflage  der  A m mer- Frey  müller’scben  Schulgrammatik. 

In  der  italienischen  Sprache  wurde  in  den  beiden  verflossenen 
Schuljahren  1874,75  und  1875/76  an  19  Gymnasien  Unterricht  ertheilt. 
Die  folgende  Zusammenstellung  enthält  die  Namen  der  Anstalten,  die 
Angabe  der  beim  Unterrichte  zu  Grunde  gelegten  Grammatiken,  der 
Scbülerzabl,  nach  Abtbeilungen  (Cursen),  wo  solche  bestanden,  geschieden, 
der  Zahl  der  Woebenstunden,  sowie  der  Stellung  des  den  Unterricht 
ertbcilenden  Lehrers. 

Bei  den  Grammatiken  ist  S rr:  Sauer,  A =:  Ammer- Freymüller, 
K = Heinr.  Keller,  Fi.  =:  Filippi,  Fo.  = Fornasari. 

Bei  den  Lehrern  ist  Sp.  = Lehrer  der  neueren  Sprachen,  St. 
Studienlehrer,  G.  Pr.  = Gymnasialprofessor,  L.  Pr.  Lycealprofessor. 

Ein  ? bezeichnet,  dass  ich  indem  ausgegebenen  Jahresberichte  über 
die  betr.  Rubrik  eine  Angabe  nicht  vorfand. 

An  den  meisten  Anstalten  wurde  der  Unterricht  in  2 Abtheilungen  zu 
je  2 Woebenstunden  ertheilt.  2 Abiheilungen  mit  je  1 Wochenstunde 
bestanden  iu  Metten,  Münnerstadt,  Würzburg  (1874/75)*,  in  Straubing 
finde  ich  1874  75  2 Curse  ohne  Angabe  der  Woebenstunden , 1875/76 
dagegen  (ohne  Ausscheidung  in  Curse)  2 Woebenstunden.  In  Nürnberg, 


Lf.  Num.j 

Namen 

der 

Anstalten 

Lehr- 

buch 

Schülerzahl 
1874/75 
Abtheilung 
ob.  ! unt. 

Scbülerzabl 
1875/76 
Abtbeilung 
ob.  1 uni. 

Stellung 

des 

Lehrers 

Amberg 

S 

4 

6 

ZQsamro. 

6 

Sp. 

2 

Aschaffeuburg 

A 

8 

8 

5 

10 

II 

“3 

Augsburg  St.  Stephan 

Fi. 

4 

5 

2 

10 

II 

fr** 

Bamberg 

? 

? 

? 

? 

? 

St.  L. 

Eichstätt 

S 

? 

? 

? 

? 

Sp. 

iC.6 

Freising 

A 

12 

21 

15 

27 

St.  L. 

7 

Landshut 

» 

10 

23 

4 

20 

G.  Pr. 

Metten 

9 

15 

9 

33 

II 

i.,9 

München  (Ludwig) 

II 

zusanun. 

28 

8 

12 

Sp. 

10 

•„  (Max) 

II 

7 

24 

6 

19 

II 

11 

„ (Wilhelm) 

II 

7 

9 

7 

12 

II 

12 

Münnerstadt 

S 

? 

? 

? 

? 

St.  L. 

13 

Neuburg 

A (Fo) 

10 

14 

7(-h3) 

19 

Sp. 

14 

Nürnberg 

S 

zosamm 

5 

7 

9 

II 

15 

Passau 

A 

7 

15 

5 

6 

L.  Pr. 

16 

Regensburg 

? 

6 

11 

zosamm. 

9 

Sp. 

17 

Speier 

S 

? 

? 

7 

16 

II 

18 

Straubing 

A 

2 

5 

zosamm. 

6 

II 

19 

Würzburg 

K 

9 

14 

8 

14 

St.  L, 

wo  der  Unterricht,  wie  es  scheint,  erst  1874/75  eingefübrt  wurde,  waren 
demselben  in  diesem  ersten  Jahre  2 Stunden  in  2 Cursen  gewidmet,  im 
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abgelaufenen  Schuljahre  1875.76  dagegen  bereits  4 Woebenstunden,  je 
2 für  1 Curs.  An  allen  übrigen  Anstalten  waren  2 Ourse  mit  je  2 
Woebenstunden  eingerichtet.  Drei  Curse  zu  gleicher  Zeit  finde  ich 
1876/76  in  Neuburg.  Diese  Theilung  wird  wohl  pädagogische  Rücksicht 
in  Folge  stark  dififerirender  Vorkenntnisse  der  Schüler  veranlasst  haben. 

Kein  Unterricht  wurde  im  lt;ilicnischen  crtheilt  in:  1.  Ansbach, 

2.  Augsburg  (St.  Anna),  3.  Bayreuth,  4.  Burghausen,  5.  Dillingen, 

6.  Erlangen,  7 Hof,  8.  Kaiserslautern,  9 Kempten,  10  Landau,  11.  Schwein- 
furt,  12.  Zweibrücken. 

Was  nun  die  in  diesem  ünterrichtszweige  zu  Grunde  gelegten 
Grammatiken  betrifft,  so  ist,  wie  ans  obiger  Zusammenstellung  erhellt, 
die  von  Ammer-B'reymüller  an  den  meisten  Anstalten  in  Gebrauch; 
und  sie  verdient  es  in  der  That.  Mögen  auch  andere,  wie  die  von 
Sauer  und  auch  die  Keller’sche  in  praktischer  Hinsicht  noch  so  trefflich 
angelegt  sein,  für  Gymnasialschüler,  die  bereits  mit  der  lateinischen 
Sprache  im  Allgemeinen  vertraut  sind,  verlange  ich  eine  Schulgrammatik 
des  Italienischen,  die  streng  auf  der  Grundlage  jener  Sprache  aufgebaut 
ist,  und  den  Schüler  nicht  lange  mit  Lehreu  und  Beispielen  hinbält, 
die  ihm  ohnehin  aus  der  lateinischen  Sprache  längst  geläufig  sein 
müssen;  ich  verlange  eine  Grammatik,  die  ganz  in  der  wissenschaftlichen 
Weise  angelegt  ist,  wie  diess  bei  den  an  unsern  Gymnasien  eingeführten  . 
Schulgrammatiken  der  beiden  allklassischen  Sprachen  der  Fall  ist. 
ln  einer  solchen  auf  der  Kenntniss  des  Lateinischen  basirenden  italieni- 
schen Schulgrammatik  kann,  ja  soll  Alles  bei  Seite  gelassen  werden, 
was  mit  dem  Lateinischen  ühereinstimmt  und  daher  dem  Schüler  bereits 
bekannt  ist.  Nicht  aber  dürfen  darin  Verstösse  Vorkommen,  wie  sie 
sich  in  so  manchen  Grammatiken  finden,  dass  z.  B.  fare  machen  unter 
die  Anomala  der  I.  Conjugation  (vid  Keller,  p.  81  u.  a.)  eingereiht  ist, 
weil  sein  Infinitiv  in  der  contrahirteu  Form,  die  natürlich  nicht  mass- 
gebend sein  kann,  auf  are  endet,  während  aus  dem  Partie.  Pres,  facente^ 
aus  dem  Gerund  facendo^  aus  dem  ludic.  und  Conj.  Imperf.  faceva  und 
facesai  die  Zugehörigkeit  des  Verbums  zur  11.  Conjugation  sofort  auch 
dem  Anfänger  in  die  Augen  springen  muss.  Diesem  engen  Anschlüsse 
nun  an  die  lateinische  Grammatik  und  ihrer  streng  wissenscbaftlicheu 
Durchführung  hat  wohl  die  Ammer-Freymüller’sche  Grammatik  ihre 
Bevorzugung  beim  italienischen  Sprachunterricht  an  unsern  Gymnasien 
zu  verdanken,  wobei  ich  übrigens  gerne  zugebe,  dass  auch  sie  noch 
in  mancher  Hinsicht  einer  Verbesserung  fähig,  ja  bedürftig  ist.  Möge 
es'mir,  da  die  im  Jahre  1874  erschienene  3.  Aufl.  meines  Wissens  ohne- 
hin noch  keiner  nähern  Besprechung  in  diesen  Blättern  unterzogen 
wurde,  verstattet  sein,  im  Nachfolgenden  einige  Bemerkungen  über 
dieselbe  mitzutheilen,  die,  wenn  sie  auch  nicht  als  Verbesserungen  der- 
selben angesehen  sein  wollen,  doch  vielleicht  mitunter  die  Anregung 
zu  solchen  enthalten  möchten. 

Auf  dem  Titelblatte  würde  ich  das  beschränkende  „zunächst“  vor 
„für  Studirende“  streichen;  nach  dem  Inhalte  des  Vorwortes  und  nach 
der  ganzen  Anlage  ist  das  Buch  ja  doch  speziell  für  Studirende  bestimmt 
und  gewiss  auch  nur  für  solche  geeignet;  Nichtsiudirende  werden  ent- 
schieden durch  eine  andere  Grammatik,  wie  die  von  Sauer,  Keller,  oder 
besonders  auch  die  ganz  neu  bearbeitete  von  Schäfer  besser  gefördert 
werden  können.  Bei  solcher  Verzicbtleistung  würde  das  Buch  (durch 
noch  engeren  Anschluss  an  das  Lateinische)  zugleich  für  seinen  eigent- 
lichen Zweck  brauchbarer  gemacht  werden  können. 
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S.  1 Termisse  ich  «l*e  Ueborschrift:  „Formenlpbre“,  der  doch  S.  111 
der  Titel:  „Syntax“  entsprechen  soll.  Dürfte  es  sich  nicht  empfehlen, 
anch  hier,  wie  später  theilweise  geschieht,  die  italienischen  termini  ein- 
ZQSchliessen,  da  der  reifere  Schüler  doch  beim  Analysiren  ihrer  bedarf 
und  sie  zugleich  seine  copia  verborum  zu  vermehren  geeignet  sind? 
Also:  Fornaenlebre  [ttimologia).  Buchstaben  (lettere)  Richtige  Aus- 
sprache {ortoe/)ia)  u.  dgl. 

§ i würde  ich  schreiben:  Die  Aussprache  ist  grösstentheils  dieselbe 
wie  im  Lateinischen  (und  Deutschen).  Bei  den  folgenden  Beispielen 
würde  ich,  soweit  sie  dem  Schüler  aus  dem  Lateinischen  nicht  bekannt 
sind  (wie  ciarlare,  ghiotto  u.  dgl),  entweder  die  deutsche  Bedeutung 
beifügen,  oder  die  unbekannten  Wörter  durch  bekannte  ersetzen; 
maocbmal  dürfte  es  sich  auch  empfehlen,  das  lateinische  Stammwort 
einzuschliessen,  wie  bei  cheto  {quietus)  u.  a.  — Wörter  ohne  boigefügle 
Bedeutung  haben  für  den  Schüler  keinen  Werth.  Die  Anssprache  von 
gu  und  qu  vor  Vokalen  vermisst  man  ganz;  eine  kurze  Angabe  könnte 
nicht  schaden.  Dazu  als  Beispiele  häufig  vorkommende  Wörter,  wie 
guanto,  guardare,  guerra^  guida,  guUa. 

§.  2 b)  heisst  es;  gl  spricht  man  vor  einem  Vokal  wie  Ij.  Als 
Beispiele  dienen  figlio  und  quegli , als  Ausnahme  Inglesi.  Ich  frage: 
wie  soll  der  Schüler  nach  dieser  Regel  folgende  Wörter  sprechen: 
negligergj  negligenza,  anglicano,  anglicistno,  oder  auch  glauco,  globOf 
gloria,  glutine  ? 

Dortselbst  heisst  cs  ferner:  a m Ende,  wenn  noch  ein  Vokal 

folgt,  wie  nj.  Wc«sb»lb  der  Zusatz:  am  Ende?  Und  hat  man  den 
Nachdruck  auf  noch  oder  Vokal’,  zu  legen?  In  letzterem  Kalle  ist 
noch  nicht  btos  überflüssig,  sondern  störend.  Eh  wird  also  genügen, 
zu  sagen:  gn  lautet  vor  einem  Vokale  wie  nj. 

Bei  der  Lehre  von  den  Buchstaben  dürfte  der  S<  hfller  wohl  auch 
aufmerksam  zu  machen  sein,  dass  ausser  dem  .\rtikel  den  i’räpo- 
sitionen  con,  in^  per^  der  Negation  non  (und  einigen  Fremdwörtern)  alle 
italienischen  Wörter  auf  einen  Vokal  endigen. 

In  d)  ist  die  Fassung  der  Worte:  „in  der  Mitte  ober  zwischen  2 
nicht  durch  Zusammensetzung  entstandenen  Vokalen“  unklar;  cs  sollte 
wohl  heissen : „im  Inlaut  zwischen  2 Vokalen  in  einem  zusammen- 
gesetzten Worte,  wo  es  auch  im  einfachen  Worte  scharf  lautet“. 

Als  äusserst  mangelhaft  erscheint  mir  die  Regel  über  die  Aus- 
sprache der  Vokale  e und  o.  Es  ist  zwar  schwierig,  wenn  man  einmal 
über  eine  blosse  Andeutung,  auf  die  sich  der  Herr  Verf.  beschränken 
zu  sollen  glaubte,  hinausgebt,  nicht  ins  Weite  zu  schweifen;  indess 
halte  ich  eine  etwas  ausführlichere  Aufzählung  der  wichtigsten  Wörter 
und  die  Eröffnung  bestimmterer  Gesichtspunkte  mit  Rücksicht  auf  die 
Ableitung  aus  dem  Lateinischen  unter  Benützung  der  gerade  in  dieser 
Beziehung  vortrefflichen  Grammatik  von  Diez  nicht  hlos  für  möglich, 
sondern  geradezu  für  nothwendig.  Wünsebenswertb  wäre  übrigens  die 
Einführung  eines  Zeichens  für  die  geschlossene  (etwa  /^)  und  offene 
(etwa  Aussprache:  es  wäre  namentlich  für  die  Lexika  eine  solche 
Beigabe  von  Werth;  also  d^'iti  = dicti , dagegen  detti  statt  diedi  — 
dedi.  Diez  gebraucht  für  atretto  bekanntlich  den  Acut,  für  aperto  den 
Gravis  (also  wie  im  Französischen).  Noch  vermisst  man  bei  den  Vokalen 
eine  kurze  Bemerkung  über  Diphthonge  (und  Triphthonge  ?).  Eine 
solche  lies*>e  sich  leicht  bei  d)  anbringen.  Erst  im  Anhänge  (Verslehre) 
ist  von  Diphthongen  die  Rede. 
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Die  Namen  der  InterpuDctionszcichen  gehören  wohl  auch  in  die 
Grammatik!  cf.  Englmann,  lat.  Gr.  §.3,  1. 

§.  7 heisst  es , der  etwaige  Accent  des  ersten  Wortes  ziehe  sich 
auf  das  zweite  Wort  zurück , wenn  dieses  ein  einsilbiges  ist.  Müsste 
nach  dieser  Regel  nicht  amollo  dann  den  Gravis  erhalten?  Es  wird 
also  wohl  heissen  sollen;  wenn  dieses  eine  einsilbige  Partikel  ist. 

§.11  sollte  es  in  der  zweiten  Zeile  „Hinweglassung  des  unbe- 
tonten Endvokales*'  heissen. 

§.  12,  4)  Hesse  sich  Zeile  2,  in  der  gegenwärtigen  Fassung  nicht 
recht  verständlich,  vielleicht  genauer  dahin  bestimmen:  „besonders 
wenn  der  vorhergehende  Consonant  gequetscht  und  hinter  demselben 
ein  Vokal  ausgefallen  ist. 

6)  ist  nicht  genau;  J geht  in  das  gequetschte  g,  also  vor  a,  o,  u in 
gi  über  und  wird  dann  im  Inlaut  gerne  verdoppelt  ...  ln  der  Mitte 
fällt  es  manchmal  aus:  maestä  (majestas),  Gaela  {Cajeta). 

§.  13  fehlt  die  Angabe , dass  der  weibliche  unbestimmte  Artikel 
vor  Vokalen  un’  lautot,  z.  B.  un’  oca  (vid.  § 16). 

§.  14  gestattet  bedeutende  Kürzung  und  io  Folge  dessen  grössere 
Uebersicbtlichkeit  und  Klarheit.  Die  Regel  sollte  heis.sen:  Die  Feminina 
auf  a bilden  den  Plural  auf  e (also  wie  die  1.  lat.  Dekl.),  alle  übrigen 
Substantiva  auf  t. 

Die  Anmerkung  zu  2)  hat  wegzufallen ; denn  nioglie  bildet  seinen 
Plural  regelmässig  durch  Verwandlung  des  Endvokals  e in  i;  das  erste 
% (Quetscbzeicben)  fällt  dann  natürlich  als  unnöthig  weg;  ebenso  hat 
c)  als  unnöthig  wegzufallcn  ; die  Pluralbildung  geht  regelmässig  vor 
sich,  nur  dass  das  Quetscbzeicben  i wieder  als  unnöthig  ausfällt. 
Ebenso  hat  4)  Absatz  t , dann  5}  als  selbstverständlich  wegzufallen ; 
ein  paar  Beispiele  gleich  oben  bei  der  Regel  genügen.  Auffallend  ist 
auch  die  Fassung:  aber  die  Wörter  auf  glia  u.  s.  w Diese  bilden 
den  Plural  ebenso  regelmässig  wie  die  vorbergenannten  goccia  etc.  nach 
der  Hauptregel  der  Feminina. 

In  8)  ist  in  V uomo  nicht  der  Plural  unregelmässig,  sondern  der 
Singular!  Dieser  sollte  (nach  dem  lat.  homine)  nach  Diphthongierung 
des  betonten  o der  Stammsilbe  uomine  heissen. 

Auch  das  Geschlecht  der  Wörter  könnte  theils  bündiger,  theils 
übersichtlicher  dargestellt  sein.  Voran  vermisst  man  die  Angabe,  dass 
man  im  Italienischen  hlos  zwei  Geschlec^r  unterscheidet;  das  männ- 
liche {genere  maschile),  das  weibliche  (genere  femminile)  In  der  Anm. 
zu  1)  kann  comparsa  füglich  wegbleiben.  2)  dürfte  sich  ungefähr  in 
folgender  Form  empfohlen: 

Regel:  Die  lat.  (gr  )Masc.  oder  Fern,  bleiben  auch  im  Italienischen 
Masc.  oder  Fern.;  die  Neutra  werden  Masculioa.  Ausnahmen:  Ab- 
\\ eichend  vom  Lateinischen  sind: 

])  Masculioa:  V albero  (arbor)  und  die  meisten  Namen  der 

Bäume;  quercia  {quercus)  bleibt  Femininum.  Ferner:  V ago  [acus), 
il  metodo  (methodus),  il  periodo. 

Ausnahme:  die  weibliche  Form  der  Baumnamen  bezeichnet  die 
Frucht:  la  castagna  die  Kastanie,  lanoclt{nux)  etC-  Aber  il  fico  (/icua), 
il  limone  oder  cedro  (Citrone) , il  dättero  (Dattel) , il  pomo  (Apfel) 
bezeichnen  als  Masculina  Baum  und  Frucht. 

2)  Feminina;  la  polvere  (pulvis) ^ la  rete  (rete),  la  cometa,  la 
selce  (silex). 

3)  carccrc  (carcer) , cenere  (cinis) , fonte  (fons) , fune  (funis)^ 
gregge  (grtx)  sind  im  Plural  immer  Feminina ; im  Singular  können 
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sie  wie  fine  {finis) , folgore  (fülgur) , fronte  [frone) , lepre  [lepus)^ 

palude  (palu8)t  sowohl  männlich  al?«  weiblich  gebraucht  werden. 

Daran  schliesst  sich  dann  4)  das  Geschlecht  der  Thiernamen.  — 
Das  Geschlecht  nach  der  Endung  ist  zu  mangelhaft  angegeben.  Zur 
Endung  a gehören  als  Ausnahme:  Die  fremden  Gattungsnamen  auf 
ä sind  Masc  ; z.  D.  il  sofä  (das  Sofa).  Die  Endung  e ist  theils 
männlich  , theils  weiblich.  Zu  ersterer  gehören  besonders:  1)  die 
Vergiö  serungsnamen  auf  one , z.  B.  il  portone  die  grosse  Thür,  selbst 
ü donnone  das  grosse  Weib  (wobei  immerhin  auf  §•  31 , 1 verwiesen 
werden  mag);  2)  die  Sammelnamen  [nomi  collettivi)  auf  amc,  tme,  ume 
1.  B.  il  bestiame  das  Vieh,  il  concime  der  Dünger,  il  legume  die  Hflisen- 
fmeht.  Daran  reiht  sich  dann  passend  die  Anm.  I).  Für  die  geographi- 
schen Namen  dürfte  die  summarische  Bemerkung  genügen:  Die  Namen 
der  Länder,  Städte,  Flüsse  auf  a und  der  Städte  auf  e sind  Feminina; 
alle  übrigen  geographischen  Namen  Masculina.  Den  Abschluss  könnte 
die  Bemerkung  bilden,  dass  alle  substantivisch  gebrauchten  Redetheilc 
Masculina  sind,  z.  B.  il  hell»  das  Schöne,  il  leggere,  il  piacere^  il  si, 
ü no  (das  Ja,  das  Nein),  il  perchh  das  Warum.  Die  Namen  der  Buch- 
staben können  männlich  und  (wegen  la  lettera)  w'oiblich  gebraucht 
werden,  also  ilq^  delc,  Velarga  [aperta)  das  weite  (offene)  e;  Vo  stretto 
oder  chiueo  das  geschlossene  o. 

§.  19,  e)  wird  regina  als  die  primäre  Form  voranzustellen  sein. 

S.  15,  Anfg.  4 sollte  wohl  bei postorede  jedesmal  das  zu  ergänzende 
Substantiv  angegeben  sein. 

S.  16,  Aufg.  5 wird  der  Schüler  das  Femininum  zu  ilfattore  nach 
der  gegebenen  Rrarel  nicht  bestimmen  können;  er  wird,  nach  der  Ana- 
logie des  üarüberstehenden  benefattore  wohl  fattrice  machen?  Ob  diess 
oder  fattoressa  wohllautender  sei,  wird  sein  Ohr  noch  kaum  zu  ent- 
scheiden wagen. 

ln  den  folgenden  Aufgaben  zur  Einübung  der  Wortformen  hat  der 
Hr.  Verfasser  die  frühere  Einrichtung  beibebalten , indem  er  schon 
grössere  Sätze,  ja  ganze  Erzählungen  bildet,  die  Verbalformen  aber 
natürlich  angibt.  Es  ist  dieses  Verfahren  in  der  Recension  der  zweiten 
Auflage  (Gymn. -Bl.  Bd.  4,  p.  292)  beanstandet  worden  als  ., nutzloser 
Mechanismus,  als  nicht  naturgemässes,  organisches  Fortschreiten,  indem 
man  einem  Kinde,  das  eben  erst  das  Einmaleins  gelernt,  gewiss  zur 
üebuj'g  hierin  nicht  grosse  arithmetische  Aufgaben  vorlcgen  wird,  bei 
deren  Lösung  dom  Lehrer  die  meiste  Aibeit  zufällt,  während  der 
Schüler,  unbekannt  mit  der  ganzen  Operation,  nur  da  und  dort  auf 
Gebeiss  des  Lehrers  die  Addition  oder  Multiplikation  vollzieht“.  Meines 
Bedünkens  ist  der  hier  gezogene  Vergleich  nach  keiner  Seite  hin  zu- 
treffend. Erstlich  bat  es  hier  der  Lehrer  nicht  mit  Kindern  zu  thun, 
sondern  mit  erwachsenen,  denkfähigen  Leuten,  die  wohl  selber  grössten- 
tfaeils  von  dem  Drange  beseelt  sind,  die  ihnen  angegebene  Form  des 
Kedewortes  ihrem  Wesen  nach  zu  erfassen  und  zu  verstehen;  zweitens 
haben  sie,  und  das  kommt  ihnen  dem  oben  eingeführten  Kinde  gegen- 
über sehr  zu  Statten,  das  Italienische  an  und  für  sich  und  das  Verbum 
insbesondere'  bereits  in  der  Hauptsache  im  Lateinischen  genügend 
kennen  gelernt,  um  die  meisten  Formen,  wenn  auch  nicht  gerade  ver- 
standesmässig,  so  doch  vermöge  des  ihnen  eigen  gewordenen  Sprach- 
gefühles zu  begreifen;  endlich  gibt  es  noch  einen  Weg,  der  sich,  wie 
mir  scbeini,  beim  Erlernen  einer  modernen  Sprache  ohnehin  empfiehlt, 
und  der  hier,  weil  der  Schüler  ja  das  lateinische  Verbum  genau  kennt, 
nm  BO  leichter  betreten  werden  kann,  unmittelbar  nach  der  Deklination 
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des  Substantivam  und  Adjectivum  gleich  an  die  EinOhung  der  Hilfsverba 
und  der  regclmässsigen  Coojngationen  zu  geben.  Erst  wenn  der  Schüler 
wenigstens  regelmässige  Verbalformen  selber  zu  bilden  im  Stande  ist, 
gewinnt  der  Unterricht  Leben  und  Interesse.  Beim  Einüben  der  Con- 
jugationen  lasse  ich  dem  Schüler  immer  die  lateinische  und  daneben 
die  italienische  Form  sagen,  wobei  ich  ihn  zur  Vergleichung  beider  ao- 
balte,  und  ihn  so  zur  Erkenntniss  der  grossen  Unbercinstimmung 
beider  und  der  ausserordentlicben  Leichtigkeit  der  italienischen  Con- 
jugation  zu  bringen  suche- 

S.  18,  A.  würde  im  letzten  Beispiele  di  profesaioni  besser  wegge- 
lassen  (als  unuöthig) , oder  doch  in  der  Uebersetzung  vor  e letterato 
gesetzt,  zum  Zeichen  dass  es  zu  e und  nicht  zu  letterato  gehört. 

S.  19.  e fehlt  bei  aaper  der  Accent;  der  Schüler  müsste  ihn  auf 
die  erste  Silbe  legen ; selbst  hei  auguro  und  imparar  dürfte  er  nicht 
überflüssig  sein;  bei  dar  del  tu  ist  „einen“  auszulassen. 

S.  21.  Beim  Tbcilungsartikel  muss  dem  Schüler  gesagt  werden, 
dass  in  diesem  Falle  das  Substantiv  immer  tonlos  ist,  also  keinen  Nach- 
druck hat,  nicht  im  Gegensätze  steht.  In  letzterem  Falle  steht  kein 
Artikel,  ln  §.  22  ist  der  zweite  Satz  leere  Wiederholung  dessen,  was 
§.  21  am  Ende  bereits  gesagt  ist 

S.  23  oben  Z.  3 ist  die  Fassung  ungenau;  buono  verliert  vor  einem 
Consonanten  nicht  die  Endsilbe  (die  doch  no  heisst);  wie  soll  der 
Schüler  daselbst  in  dem  Beispiel  santi  Pietri  den  IMural  verstehen  ? 
Und  ist  in  dem  folgenden  Beispiele  Angeli  Eigen-  oder  Würdename? 

S.  27  Z.  1 ist  vor  le  piii  zu  ergänzen  i piü. 

S 29,  §.  27,  c)  gehört  das  Beispiel  cgli  e miglior  aoldato  che  capi- 
tano  hinauf  unter  a)  (Vergleichung  der  Prädikate!!  «laselbstist  b)  so  zu 
geben:  „ so  setzt  man  statt  che  lieber,  bei  pers.  Fürwörtern  immer, 
den  Genitiv;“  oder  es  sind  die  Worte  ,,ohne  cÄe“  wegzulasseu,  da  diess 
der  Schüler  schon  aus  dem  Anfang  des  §.  27  und  der  dabei  nothwen- 
digen  Beziehung  auf  das  Lateinische  [Griechische!])  weiss,  dass,  wenn 
der  Gen.  od.  Abi.  comparationia  gesetzt  wird,  die  Vergleichungspartikel 
fortzubleiben  bat.  Nach  der  vorliegenden  Fassung  könnte  man  glauben, 
es  gäbe  auch  einen  Genitiv  mit  che. 

S.  30,  Z.  2 gehört  die  3.  Form:  acrive  piü  di  quel  che  parla  als 
die  vollständigste  voran;  die  zweite  Form  ist  dem  Schüler  zum  Be- 
wusstsein zu  bringen  durch  die  Umkebning:  er  spricht  nicht  soviel  als 
er  schreibt. 

S.  31,  §.  28  ist  die  Unterscheidung  der  ursprünglichen  Adverbien 
wegzulassen;  tanti  (uomini)  ist  kein  Adverb  mehr. 

Die  S.  32,  §.  3U  Abs.  2,  angereihte  Bemerkung  von  der  Substanti- 
virung  der  Adverbien  würde,  wie  schon  oben  angedeutet,  besser  bei  der 
Kegel  vom  Geschlecht  der  Substantiva  oder  beim  Artikel  angebracht. 

S.  44  A.  dürfte  das  Beispiel  luicome  beatia  mori  durch  ein  gewähl- 
teres ersetzt  werden  (auch  sagt  in  dieser  Verbindung  der  Deutsche  ge- 
wöhnlich nicht  „Thier.“) 

S.  46,  § 38  kann  viel  kürzer  und  deutlicher  gefasst  werden.  „Die 
Pr.  aaaol.  werden  gebraucht,  wenn  sie  im  Gegensätze  stehen  und  den 
Nachdruck  haben.“  Damit  ist  alles  gesagt.  (Denn  das  affiaao  ist 
immer  tonlos!) 

S.  48  (in  4,)  wozu  in  Klammer  „aber  auch  ve  lo  dico,^^  da  sich  diess 
nach  3)  von  selbst  versteht? 

Daselbst  6)  ist  die  Regel  über  ai  „man“  recht  verwirrend.  Der 
Schüler  wird  die  Metamorphose  des  deutschen  Aceusativ  in  den  ital. 
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NomiastiT  nicht  b€greifen.  Etwas  verständlicher  wird'  die  nämliche 
Regel  noch  einmal  §.  63,  3 vorgetragen ; an  unserer  Stelle  genügte  es 
zu  sagen,  dass  ein  Verbum  durch  Verbindung  mit  si  (eigentlich  = sieb) 
passive  Bedeutung  erhält;  also  vendersi  = verkauft  werden;  se  ne 
vtndono  molti  davon  werden  viele  verkauft,  cf.  40  A.  *) 

S.  49,  b)  sollte  die  zweite  Zeile  klarer  gehalten  sein:  „so  steht 
das  affisso  unter  Berücksichtigung  des  Nachdruckes  und  Wohllautes 
entweder  etc.“  ebendas,  c)  sollte  es  wohl  umgekehrt  lauten:  „gehört 
ein  affisso  zu  zwei  oder  mehreren  Infinitiven,  so  muss  es  zu  jedem 
gesetzt  (wiederholt)  werden. 

S.  55,  Z.  14  soll  le  Altezze  loro  sono  partite  Anrede  sein?! 

S.  61,  A.  2 ist  das  letzte  Beispiel:  non  sa,  in  che  consista  la  per- 
ftxione  ganz  unpassend;  bezieht  sich  denn  hier  che  auf  einen  ganzen 
vorhergphenden  Satz?  Ebendas.  A.  •)  würde  dacche  (nach  §.  7 wohl 
dacch'e'i  cf  §.  53,  1)  u.  3)  besser  mit  „seitdem“  übersetzt. 

S 65,  1)  Ende:  und  es  blieb  auch  keine  lioffoung  übrig.  Was 
heisst  „auch?“ 

S.  66,  A.  ••)  gehört  in  den  Text  hinauf. 

S.  91  oben  gehört  die  Bemerkung:  ist  aber  von  der  Zeit  die  Rede 
etc.  weg;  denn  hier  bandelt  es  sich  ja  nicht  mehr  um  dio  Bedeutung: 
es  gibt,  es  sind  vorhanden.  Dieselbe  fände  besser  bei  den  Zeitbestim- 
mungen Platz. 

S.  92  ist  die  Anm.  nicht  genau;  wie  wird  auf  Grund  derselben  der 
Schüler  es  z.  B mit  potere  oder  dovere  oder  sedere  halten? 

§ 96  oben  bliebe  der  Satz:  das  Particip  bleibt  jedoch  unverändert  etc., 
als  selbstverständlich  besser  weg;  der  Schlusssatz : Endlich  sei  bemerkt 
etc.,  muss  mit  dem  Anfang  der  Bemerkung  in  Eins  verschmolzen  werden. 

S.  105,  §.  67,  1)  ist  dem  Schüler  zu  sagen:  andare  geht,  die  Syn- 
kope des  Futur  \andrb)  ausgenommen,  regelmässig,  ist  aber  defectiv, 
indem  es  die  Formen,  in  denen  die  Stammsilbe  {and)  betont  wäre,  nicht 
bildet,  sondern  durch  die  Formen  des  ebenfalls  defcctiven  vadere  nach 
der  II.  Conjug.  ersetzt.  Beide  Verba  ergänzen  also  einander.  In  dem 
nachfolgenden  Verzeichnisse  sind  die  unregelmässigen  Formen  zu  wenig 
durch  den  Druck  hervorgehohen.  So  ist  z.  B.  bei  dare  sowohl  diamo 
als  date  regelm.  ebenso  dandOf  dato;  diese  sollten  also  entweder  ganz 
fehlen,  oder  doch  kleiner  gedruckt  sein. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung:  Es  lassen  sich  zwar  io  die 
lormeolehre  manche  Regeln  aus  der  Syntax  recht  gut  herübernehmen 
und  dem  Schüler  gelegenheitlich  mittheilen,  besser  aber  bliebe  diess 
dem  mündlichen  Unterrichte  des  Lehrers  überlassen,  als  dass  es  syste- 
matisch im  Lehrbuch  geschieht.  So  bestehen  io  unserer  Grammatik 
manche  Abschnitte  zum  grössten  Tbeile  aus  syntaktischen  Regeln  (man 
vergl  z.  H.  §•  23,  das  Adjectivum,  wo  von  Nr.  3 an  Alles  in  die  Syntax 
zu  verweisen  wäre  ) Nachdem  einmal  eine  Aussclieidung  in  Formenlehre 
und  Syntax  besteht,  sollte  möglichst  im  Anschlüsse  an  die  Inteioische 
Grammatik,  ohne  sklavisch  eine  italienische  Parallelgrammatik  schaffen 
zu  wollen,  Alles,  was  streng  genommen  in  die  Syntax  gehört,  in  dieser 
untergebraebt  werden.  Dadurch  könnte  der  Unterricht  in  der  Formen- 
lehre vereinfacht,  dem  Schüler  ein  rascherer  Ueberblick  über  dieselbe 
ermöglichet  und  derselbe  leichter  und  angenehmer  seinem  nächsten 
Ziele,  der  Befähigung  zuni  Beginn  der  Leetüre,  entgegengeführt  werden. 

Landshut.  Höger. 
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Dr.  Kambly,  Elemeotarmathematik , vierter  Teil:  Stereometrie. 
lOte  Auflage  mit  4 Tafeln  Abbildungen.  Breslau , Hirt  1876  (71  S., 
Preis  M.  1,25). 

Ein  handliches  BQchlein , schon  beschnitten  und  geheftet  fertig 
zum  Gebrauch,  bescheiden  im  Umfang  bei  erstaunlich  billigem  Preis, 
dies  ist  der  Eindruck,  den  man  zuerst  erhält.  Von  den  71  Seiten  sind 
lobenswerter  Weise  23  (d.  i.  über  Vs)  einer  Autgabensammlung  einge> 
räumt;  sie  umfasst  Berechnung  von  Raumgrössen  an  den  5 regelmässigeu 
Körpern,  Lehrsätze  und  Aufgaben  über  Lagenverhältnisse  von  Punkten, 
Geraden  und  Ebenen,  Flächen  - und  Tnbaltsberecbnungen  gebräuchlicher 
Art.  Der  Lehrgang  der  Stereometrie  ist  auf  ein  tunlichst  kleines 
Mass  zusammengedrängt  Dann  muss  aber  mit  wenig  Worten  viel 
gesagt  werden;  jedes  Wort  fällt  um  so  gewichtiger  in  die  Wagschale, 
je  weniger  es  durch  viele  andere  erläutert  sein  kann.  Die  Beweise 
und  Begründungen  sind  demgemäss  auch  so  kurz  als  irgend  möglich, 
oft  nur  angedeutet.  Es  ist  dies  an  sich  ganz  gut.  Sehen  wir  aber  nun 
zu  , welche  Sorgfalt  bei  der  zehnmaligen  Durcharbeitung  und  Ver- 
besserung aufgewandt  wurde. 

Der  das  Buch  eröffnende  Satz:  „durch  2 Punkte  kann  man  un- 
endlich viele  Ebenen  legen**  erfährt  eine  zweizeilige  Begründung,  in 
der  vorausgesetzt  ist,  dass  man  durch  jede  Verbinduu^sgerade  zweier 
Punkte  auch  eine  Ebene  und  daher  unzählige  legen  könne.  Nennt 
man  dies  Verfahren  Begründung?  Erst  in  Satz  2,  „eine  gerade  Linie, 
welche  mit  einer  Ebene  2 Punkte  gemein  hat,  liegt  ganz  in  der  Ebene**, 
wird  uns  die  schon  benützte  Uaupteigensebaft  der  Ebene  vorgeführt. 
Die  Begründung  lautet  wörtlich:  „Denn  träte  sie  irgend  aus  der  Ebene 
heraus,  so  würde  man  zwischen  jenen  Punkten  2 gerade  Linien  erhalten, 
nämlich  die  gegebene  und  die  in  d e r E b e n e z wisc  b e n jene  n 
Punkten  mögliche“.  Ist  dies  Beweisführung?  Seit  wann  ist  es 
gestattet,  sich  der  Behauptung  bei  der  Begründung  zu  bedienen,  wie 
dies  bei  Satz  1 versteckt,  hier  gar  offen  geschieht?  Dass  solche  Dinge 
ihr  Leben  10  Auflagen  hindurch  fristen  können,  ist  unverständlich. 
Die  letzte  Feile  an  das  Werkchen  wäre  noch  immer  anzulegen.  Möchte 
die  11.  Auflage  mit  mehr  Recht  als  die  vorliegende  auf  dem  Titel  eine 
verbesserte  genannt  werden.  — Zudem  sagt  der  Verfasser,  dass  er 
durch  ausführliche  Begründung  der  wichtigeren  (einleitenden) 
Lehrsätze  die  Schwierigkeiten  überwinden  wollte  (sogar  überwunden 
habe),  welche  dem  Lernenden  aus  der  Neuheit  stereometrischer  An- 
schauung erwachsen. 

Von  Satz  1 zu  Satz  2 sind  in  Folgerungen  und  Anmerkungen  noch 
eine  Reihe  von  Sätzen  über  die  Ebene  (i<cstimmungsstücke,  Schnittlinie, 
parallele  Lage)  eingeschoben,  alles  ohne  die  in  Satz  2 erst  erwähnte 
Fundamentaleigenscbatt.  Darunter  iiudet  sieb  auch  wieder  als  An- 
merkung: „2  Gerade,  die  sich  beliebig  verlängert  nicht  schneiden,  sind 
nicht  notwendig  parallel,  da  sie  in  verschiedenen  Ebenen 
liegen  können*'.  Demnach  kann  für  2 parallele  oder  sich  schneidende 
Gerade  diese  Lage  nicht  eintreten?  Wie  unüberlegtl 

Ueber  2 sich  kreuzende  Gerade  findet  sich  in  der  Einleitung 
ausser  dem  Namen  nichts  mehr  vor.  Und  doch  macht  gerade  dies 
Gebilde  dem  Lernenden  der  Neuheit  wegen  am  meisten  Schwierigkeit, 
doch  kommen  bei  allen  räumlichen  geradlinigen  Figuren  solche  Lagen 
vor.  Da  müsste  man  doch  mindestens  von  der  Bestimmung  des  Winkels 
solcher  Geraden,  von  den  Merkmalen  ihres  Senkrechtstebens  sprechen. 
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§.  10  beginnt  mit  der  Erklärung:  „Der  kleinste  Winkel,  welchen 
eine  gerade  Linie  mit  einer  sie  (nicht  senkrecht)  schneidenden  Ebene 
bildet,  ist  ihr  Neigungswinkel“.  Was  soll  der  Schüler  biemit  anfangeo? 
Er  weiss  bis  jetzt  nur  vom  Winkel  zweier  Geradcu  etwas.  Erst  hinter- 
drein als  Lehrsatz  folgt  die  eigentliche  Erklärung.  Klar  würde  die 
ganze  Sache,  wenn  statt  der  Eb<*ne  alle  Geraden  der  Ebene,  oder, 
da  von  Winkeln  sich  kreuzender  Geraden  nie  die  Rede,  die  Strahlen 
des*  Büschels  in  der  Ebene  gesetzt  würden,  dessen  Centrum  der 
Schnittpunkt  der  Geraden  mit  der  Ebene  ist,  wie  dies  in  den  meisten 
andern  Lehrbüchern  (auch  hier  im  Beweise)  geschieht. 

Andrerseits  enthält  das  Werkchen,  so  knapp  es  ist,  manche  An- 
regung (auch  ausserhalb  der  oben  erwähnten  Aufgabensammlung) , die 
man  anderwärts  oft  vermisst , z.  6.  Seite  7 io  Folgerung  2 , Seite  23 
io  der  Anfügung  zum  Zusatz,  Seite  38  u.  dgl.  m.  — Doch  sollte  man 
io  einem  Lehrbuch,  noch  dazu  unter  dem  Titel, «Elementarmathematik“, 
nicht  Verstössen  begegnen  (mögen  sie  leider  hie  und  da  auch  noch  so 

gebräuchlich  sein)  wie  a : b = H ^ x : x oder  =:  —S  -j-  x : x;  der 

£0 

Schüler  mus-s  bei  solcher  Behandlung  an  der  strengen  Bedeutung,  der 
Eindeutigkeit  dieser  Operationszeichen  irre  werden. 

Es  scheint  sehr  schwer  zu  sein,  ein  vielseitig  befriedigendes  Lehr- 
buch zu  schreiben  — dass  hier  ein  solches  vorliegt,  zeigt  doch  wol  die 
Zal  der  Auflagen  — und  der  logischen  Ordnung,  der  Strenge  der 
Beweisführung  nichts  zu  vergeben;  noch  viel  schwieriger  wird  der  Ver- 
such dann  , wenn  bei  kleinstem  Umfang  das  letztere  erreicht  werden 
soll,  da  muss  offenbar  jedes  Wort  sorgfältig  erwogen,  jede  Zeile  gerecht- 
fertigt sein,  vertheidigt  werden  können.  Dass  dies  hier  nicht  der  Fall, 
geht  aus  Obigem  zur  Genüge  hervor. 

Bamberg.  K.  Rudel. 


Netze  zum  Anfertigen  stereometrischer  Figuren , entworfen  von 
M.  WMdder,  Studienlebrer  am  k.  Wilbelmsgymn.  in  München.  II.  Aufl. 
1876.  Commissions- Verlag  von  Max  Kellerer's  Buchhandlung,  München. 

Darüber,  dass  der  stereometrische  Unterricht,  wenn  möglich,  stetig 
auf  unmittelbare  Anschauung  gegründet  werden  soll,  gehen  die  Mein- 
ungen wohl  kaum  mehr  auseinander.  Auch  das  kann  als  allseitig 
zugestanden  betrachtet  werden,  dass  es  besser  ist,  anstatt  dem  Schüler 
fertige  Modelle  vorzuführen , dieselben  erst  in  seiner  Hand  allraälig 
entstehen  zu  lassen,  am  besten  durch  Ausschneiden  und  Zusammen- 
fQgung  der  körperlichen  Gebilde  nach  sogenannten  Netzen.  Zu  diesem 
Bebufe  lässt  sich  nun  das  Unternehmen  des  Herrn  Widder  sehr  gut 
empfehlen;  die  erste  Auflage  war  uns  unbekannt  geblieben,  und  da  es 
aanebem  der  Hrrrrn  Collegen  ebenso  gegangen  sein  dürfte,  möchten 
wir  nicht  verfehlen , deren  Aufmerksamkeit  auf  die  nun  vorliegende 
zweite  zu  richten.  Auf  6 Tafeln  werden  uns  nachstehende  Netze  in 
wünsebenswertber  Grösse  geboten:  Würfel,  Tetrsöder,  Oktaeder,  Ikosa- 
eder, Parallelepipedum,  Dreikant,  reguläres  Dodekaeder,  Prisma,  Polar- 
dreikant (letzteres  recht  instruktiv),  Prisma  aus  Pyramiden  zusammen- 
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gesetzt,  Cylindcr.  Die  nöthige  Anweisung  ist  auf  den  Umschlag  gedruckt ; 
die  Ausstattung  ist  einfach,  aber  zweckentsprechend. 

Zusammen  mitHugersin  diesen  Blättern  Bd.  12  S.  138  beschriebenen 
Stereoskopen  bieten  Widder’s  Netze  den  Vortheil,  einen  stereometrischen 
Ours  in  dem  Sinne  geben  zu  können,  wie  es  die  Anforderungen  einer 
vorgeschrittenen  Pädagogik  verlangen. 

Ansbach.  S.  Günther. 


Das  geometrische  Ornament.  Ein  Lehrmittel  für  den  ele- 
mentaren Zeichenunterricht  an  Real-  und  Gewcrhscbulen  entworfen 
und  mit  Unterstützung  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 
herausgegeben  von  Prof.  Anton  Andel.  Wien,  1877  bei  R.  v.  Waldheim. 

Seit  einem  Decennium  ist  man  in  Oesterreich,  in  richtiger  Erkennt- 
nisa  dessen,  was  noth  tbut,  bestrebt,  dem  Zeichnungsunterriebt  als  einem 
wesentlichen  Förderungsmittol  allgemeiner  Bildung,  ein  ganz  besonderes 
Augenmerk  zuzuwenden.  So  bat  man  nicht  nur  an  den  Volksschulen 
und  Lehrerbildungsanstalten,  sowie  an  den  vorzüglich  organisirten 
Realschulen  diesen  Unterricht  in  zweckdienlicher  Weise  geregelt,  son- 
dern man  beschäftigt  sich  auch  ernstlich  damit,  denselben  an  den  Gym- 
nasien als  obligaten  Lebrgegenstand  cinzuführen.  Dass  man  dabei  für 
spezielle  gewerbliche  Zwecke  in  besonderen  Fachschulen  diesem  Unter- 
richt eine  eingehehende  Aufmerksamkeit  zu  Tbeil  werden  lässt,  versteht 
sich  von  selbst,  und  diesen  Bestrebungen  verdankt  Oesterreich  auch 
seine  dominirende  Stellung  auf  dem  Gebiete  der  Eunstindustrie.  Im 
Zusammenhang  mit  den  genannten  Massnahmen  ist  auch  von  Seite  des 
k.  k.  Unterrichtsministeriums  die  Inangrififnabme  gediegener  Lehrmittel 
für  alle  Gebiete  des  Zeichenunterrichts  verfügt  worden.  Ich  nenne  nur 
die  Umrisse  und  Ornamente  antiker  Thongefässe  und  in  jüngster  Zeit 
die  kunstgewerblichen  Vorlageblätter  von  Prof.  J.  Stork,  die  seit  1874 
in  periodischen  Zwischenräumen  erscheinen  Ein  weiteres  Lehrmittel 
und  zwar  für  das  elementare  Zeichnen  begrüssen  wir  in  vorliegendem 
Werke.  Der  bis  jetzt  erschienene  1.  Band  der  geometrisch-ornamentalea 
Formenlehre  ist  als  Einleitung  in  die  eigentliche  Formenlehre  zu  be- 
trachten und  enthält  den  Uebungsstoff  für  das  Freihandzeichnen  der  1. 
bezw.  das  Zirkelzeichnen  der  11.  und  III.  Klasse  (der  öserreich.  Real- 
schulen), ersteres  40,  letzteres  24  Tafeln  in  11  Heften  und  1 Heft  Text 
umfassend. 

Da  die  geometrischen  Grundformen  und  ihre  Combinationen  die 
Grundlage  jeder  freieren  Entwicklung  bilden,  so  hat  man  die  geometrische 
Anscbauungslebre  io  Verbindun?  mit  entsprechenden  Hebungen  als  den 
geeignetsten  Stoff  für  den  Zeichenunterricht  auf  seiner  I Stufe  aner- 
kannt und  aus  eben  dem  Grunde  das  geometrische  Ornament  in  das 
Gebiet  dieses  Lehrstoffes  einbezogen.  Die  Anscbauungslebre  der  ebenen 
geometrischen  Gebilde  und  ihrer  Combinationen  soll  demnach  auf  der 
ersten  Stufe  mit  der  Entwicklung  der  geometrisch  ornameutalen  Formen 
gleichen  Schritt  halten.  Der  Fassungskraft  der  Schüler  entsprechend 
müssen  letztere  Formen  in  elementarer  Weise  behandelt  werden.  Ver- 
fasser bespricht  zunächst  die  Form  und  ihre  Arten,  als  die  elementaren 
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oder  rein  geometrischen  Gestalten,  die  Naturformen  und  die  Kunst- 
formen , behandelt  sodann  das  Wesen  und  die  Anwendung  des  geo- 
metrischen Ornaments  und  bespricht  hierauf  in  anregender  Weise  die 
Prinzipien  der  formalen  Schönheit:  Rhythmus,  Symmetrie  und  Propor- 
tionalit&t.  Gang  des  Unterrichtes:  Der  Punkt  als  Linieugrenze  und 
als  Repräsentant  der  noch  völlig  unentwickelten  Form,  der  hier  gleich- 
sam als  ein  Kern  — sinnbildlich  als  kleine  Kreis-,  Quadrat-  oder  Kreuz- 
form — betrachtet  wird,  um  welchen  oder  aus  welchem  die  Entwicklung 
der  verschiedenen  Gebilde  vor  sich  gebend  gedacht  wird.  Es  folgen 
die  Gerade  nach  Richtung  und  Länge;  der  Winkel,  entstehend  durch 
die  Ricbtungsverschiedenbeit  zweier  Geraden;  verschiedene  Arten  und 
Stellungen  von  Winkeln ; Anwendung  der  Geraden  und  des  Winkels 
auf  elementare  Flächenverzierungen  als  einfassende  und  umrahmende 
Formelemente,  einfache  und  zusammengesetzte  Linienzüge;  der  Vielstrahl 
als  zentrale  Entfaltung  von  einem  Kern  aus;  die  geschlossenen  ebenen 
Gebilde  all  Dreiecke,  Vierecke,  Polygone  und  Sternformen;  Anwendung 
der  geradlinigen  geometrischen  Figuren  auf  Flechtbänder,  Dessins  etc.; 
Kreis-  und  Bogenlinien,  Ellipsen,  Wellen-  und  Scbneckenlinien ; Reih- 
nngen  und  Combinationen  zu  Blatt-,  Schuppen-,  Ranken-  und  Rosetten- 
formen und  Verschlingungen. 

Man  muss  es  dem  Verfasser  nachrübmen,  dass  seine  Entwicklungen 
io  streng  ^stematischer  Weise  durohgeführt  sind.  Wenn  es  aber  päda- 
gogischer Grundsatz  ist,  vom  Leichteren  zum  Schwereren  überzugehen, 
so  kann  man  ein  Bedenken  gegen  die  Anordnung  des  Stoffes  nicht 
nuterdrücken.  Dem  Schüler  werden  Umrahmungen  und  zusammenge- 
setzte Linienzüge  wie  Mäander  u.  dgl.,  deren  Darstellung  in  den  meisten 
Fällen  auf  dem  Quadrat  und  seiner  Eintbeilung  beruhen,  zur  Nachbil- 
dung zugemuthet,  ohne  dass  er  mit  dem  Quadrat  überhaupt  bekannt 
gemacht  worden  ist,  dies  wird  ihm  vielmehr  erst  io  einem  späteren 
Abschnitt  vorgeführt.  Viel  natürlicher  und  gewiss  nicht  weniger  syste- 
matisch ist  es,  das  Quadrat  vorausgehen  und  erst  hierauf  solche  gerad- 
linige Figuren  folgen  zu  lassen,  welche  mit  Zuhilfenahme  des  Quadrates 
and  seiner  Tbeilung  am  natürlichsten  und  einfachsten  entstehen.  Bei 
den  Reihungen  der  Kreislinie  dürfte  vielleicht  Tafel  30  und  31  besser 
dem  Zirkelzeicbnen  in  Abschnitt  2 zugetheilt  sein.  Die  vorgeführten 
Formen,  Dessins  etc.  sind  in -beiden  Abtbeilungen  für  Freiband-  und 
Linearzeiebnen  fast  durchgehends  mit  grossem  Geschmack  gewählt. 
Die  Ausstattnog  ist,  bei  sehr  billigem  Preis,  (12  Hefte  6 M 40  Pf) 
eine  sehr  gute.  Das  Werk  sei  den  Faebgenoasen  bestens  empfohlen. 

Pohlig.  Augsburg. 


Wal  be  rer  Dr.  Job.  Chr.,  Leitfaden  zum  Unterrichte  in  der  Arith- 
metik and  Algebra  an  Gymnasien  und  verwandten  Anstalten.  Münchent 
Ackermann  1876.  (114  S.)  Pr.  1,  20  M. 

Von  den  4 Abtbeilungen,  in  welche  der  Leitfaden  zerfällt,  enthäl 
die  1.  die  allgemeinen  und  besonderen  Zahlen ; die  2.  die  Gleichungen 
1.  und  2.  Grades  mit  einer  oder  mebrerin  Unbekannten;  die  3.  die 
Reihen  und  Zinseszios-Rechoung;  die  4.  die  Proportionen,  imaginären 
Zahlen,  Zerlegung  in  Faktoren,  Brüche,  Combinationslehre  und  den 
binomischen  Lehrsatz.  « 

BUUt«r  f.  d.  O/mii.-  u.  B««]-8chalw.  XIll.  Jalurg.  0 


Digitized  by  Google 


1 


128 


Die  1.  Abtheilang  ist  mit  der  grössten  Klarheit  und  dabei  mit 
einer  GrQndlicbkeit  durchgeführt,  dass  der  Titel  „Leitfaden**  fast  zu 
mager  erscheint.  Man  hndct:  Summe  und  Differenz,  Null  und  negative 
Zahl  (letztere  ist  als  Differenz  dehnirt,  deren  Minuend  Null  ist),  Klammer 
und  Aggregrat,  Product,  Quotient,  Division  mit  Aggregaten,  Potenz, 
Wurzel,  Logarithmen.  Auf  S.  12  könnte  die  Summationsregel  erweitert 
sein  durch:  „die  Summe  hat  das  Zeichen  der  Summanden.**  Auflallcnd 
ist  S.  13  § 26.  a {bc)  = (ab)  c — (ac)  b d.  h.  ein  Product  bleibt  dem 
Werthe  nach  ungeändert,  wenn  man  den  einen  Faktor  um  das  Nämliche 
vervielfacht,  als  man  den  andern  vereinfacht.  Warum  gebraucht  der 
Verfasser  nicht  die  Ausdrücke  multipliziren  und  dividircn?  Bemerkens- 
werth ist  auf  S.  17  der  Beweis  von  (— a)  . (—6)  = -j-  ab,  nämlich 
(— a)  . ( — b)  =:  — (—^)]  — — ab.  Da  in  §.  41  die 


ten  vielleicht  in  §.  52  auch  0»,  0®  und  qj,®  erwähnt  sein.  Auf  S.  35  ist 
nicht  übersehen,  dass  die  erste  Wurzel  einer  Zahl  die  Zahl  selbst 
ist;  und  in  § 67  ein  Verfahren  gezeigt,  nach  welchem,  wenn  die  Quadrat- 
wurzel einer  Zahl  bereits  annähernd  bekannt  ist,  die  genauere  Berech- 
nung der  Wurzel  schneller  als  auf  gewöhnlichem  W'ege  bewerkstelligt 
werden  kann  Dasselbe  gilt  für  die  Kubikwurzel  in  §.  69.  Leider  ist 
in  der  Lehre  von  den  Logarithmen  nicht  angegeben,  auf  welche  Weise 
der  Logarithmus  einer  Zahl  für  die  Basis  10  berechnet  wird. 

Auch  die  zweite  Ablbeilung  ist  sehr  gelungen,  Einfachheit  und 
Strenge  leuchtet  überall  durch.  Man  vermisst  nicht  nur  nichts,  was  zur 
Erreichung  des  Vorgesetzten  Zieles  nothwendig  ist,  sondern  findet  auch 
die  reciproken  Gleichungen,  die  diopbantischen  vom  1.  und  2.  Grade, 
und  einfache  Gleichungen  von  höheren  Graden.  Auf  S.  67  und  76  sollte 

nicht  schon  der  Buchstabe  i für  — 1 gebraucht  sein,  da  es  erst  S.  94 

heisst:  der  Ausdruck  —i  heisst  imaginäre  Einheit  und  wird  in  der 
Folge  mit  i bezeichnet.  Zu  §.  78.  3)  „beide  Seiten  mit  einer  beliebigen 
Zahl  potenzirt  und  radizirt**  könnte  noch  „logarithroirt**  gesetzt  werden. 

Die  3.  Abtheilung  gibt  auch  arithmetische  Reihen  von  höheren 
Graden  und  gemischte  Reiben. 

ln  der  4.  Abtheilung,  welche,  wie  es  in  der  Vorrede  heisst,  aus 
didaktischen  und  pädagogischen  Gründen  ausser  Zusammenhang  steht, 
vermisst  man  die  Aufsuchung  des  grössten  gemeinschaftlichen  Divisors. 
Aus  dem  Lehrsätze:  die  Quadratwurzel  einer  complexen  Zahl  ist 


Endlich  seien  noch  als  corrigenda  erwähnt:  S.  32  Z.  3 — **  — ? 

statt  a»»  + P — w-3  ; Z.  4 a"*  + 2 " P statt  a»»  + 3 » — P;  Z.  15 


besonderen  Fälle 


Ö’  "ä’  ^ in  Betrachtung  gezogen  sind,  so  dürf- 


wieder  complex , nämlich 


dadurch,  dass  man  V^b  statt  bi,  also 


— b statt  b*  setzt,  die  Gleichung 


abgeleitet. 
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S.  74  Z.  6 dj  (bct  — 6,c)  statt  d.J  bCf  — 6,c ; S.  76  Beispiel  5.  a;  1 -|-  a und 

V—  —(1+  a)  statt  X = a t oder  i/  =z  a -j-  i ; S.  100  treffen 
die  meisten  Citate  nicht  zu;  S.  100  Z.  20  81a;  statt  8'a;;  S.  101  Z.  8 
fehlt  das  Gleichheitszeichen;  pg.  81  ist  zweimal  gesetzt,  91  dagegen 
gar  nicht.  Zu  wünschen  wäre  eine  diesem  Leitfaden  angepasste  Auf- 
gabensammlung. 


Naturwissenschaftliche  Elementarbücher  für  den  ersten  Unterricht 
in  Elementar-,  Mittel-  und  Töchterschulen.  Chemie  von  Roscoe, 
Prof,  in  Manchester,  Deutsch  von  Rose,  Prof,  der  Univ.  Strassburg, 
geb.  80  Pf.  Physik  von  Balfour  Stewart,  Prof,  in  Manchester,  Deutsch 
von  Warburg,  Prof,  der  Univ.  Freiburg.  Preis  wie  vorhin.  Verlag  von 
K.  Trübner  in  Strassburg. 

Diese  und  die  noch  in  nächste  Aussicht  gestellten  Bücher  über 
Astronomie,  Physikalische  Geographie,  Geologie,  Botanik  gehören  nicht 
in  den  Bereich  unserer  Blätter.  Denn  unsere  Mittelschulen  bedürfen 
anderer  Bücher  als  die  „Elementar-  und  die  Töchter8chuleD‘^  Auch 
unsere  „Elementarscliulen'*  werden  wol  nicht  so  bald  besondere  Bücher 
für  jene  besonderen  Wissenszweige  einführen.  Bairischen  Verhältnissen 
gemäss  eignen  sich  die  von  so  sachkundigen  Autoren  herrührenden 
Büchlein  für  Fortbilduugs-  und  für  Töchterschulen. 

Ueber  Geikie’s  (Prof,  der  Geologie  an  der  Univ.  Edinburg) 
physikalische  Geographie  ist  mittlerweile  im  liter.  Centralblatt 
S.  240  eine  grösstenteils  zustimmende  Kritik  erschienen  „Auch  als  an- 
regendes Lesebuch  für  intelligente  Kinder  (und  in  der  Geographie 
zieht  sich  das  Kindesalter  bekanntlich  manchmal  in  ziemlich  hohe 
Jahre  hinauf)  verdient  es  empfohlen  zu  werden“. 

Geikie’s  Geologie,  wie  das  vorige  Buch  von  Oskar  Schmidt, 
Prof,  der  Univ.  in  Strassburg  übersetzt,  kostet  wie  die  vorigen  Büchlein 
auch  80  Pf. 

A.  Kurz. 


Dr.  Jac.  van  B ebb  e r.  Die  Regenverhältnisse  Deutschlands.  München, 
Th.  Ackermann.  1877. 

Der  Antor  ist  Rektor  der  Gewerbschulo  in  Weissenburg  a.  S.  und 
zugleich  beobachtender  Meteorologe;  io  dieser  Eigenschaft  war  er  auch 
im  September  1876  bei  dem  gleichzeitig  mit  der  deutschen  Natur- 
forscherversammlung tagenden  Congressc  der  Meteorologen  thätig. 
Ein  solcher  Zusammenfluss  von  Schule  und  Wissenschaft  ist  für  die 
Hochschule  Bedingung,  und  auch  in  der  jüngsten  Prüfungsordnung  für 
Lehrer  an  den  höheren  Mittelschulen  Baierns  mit  Recht  als  Expediens 
vorgesehen.  Was  den  Inhalt  des  Buches  anbelangt,  könnte  auch  auf 
eine  Besprechung  in  der  Augsb.  Allg.  Zeitung  hingewiesen  werden. 

9* 
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Von  den  angebängten  9 graphischen  Tafeln  sind  die  3 ersten  den 
Regenmengen  einzelner  Gebiete  gewidmet,  welche  für  die  einzelnen 
Monate  in  Prozenten  ausgerechnet  wurden  (die  Jahresnienge  tOO  gesetzt). 
Die  vierte  Tafel  gibt  solche  Regenmengen  nach  den  Seehöhen  der 
Stationen  geordnet,  diese  von  100  zu  10()  Metern  gerechnet.  Die  drei 
folgenden  Tafeln  enthalten  die  Regenwahrscheinlicbkeit  (Anzal 
der  Regentage  durch  Anzal  aller  Tage).  Endlich  wird  unter  Regen- 
dichte  die  Anzal  der  Millimeter  Regenwasserböhe  verstanden,  welche 
durchschnittlich  jeder  Regentag  bringt;  die  8te  und  9te  Tafel  enthält 
dafür  unter  Anderem  5,0  als  mittlere  Regendichte  des  nördlichen  und 
6,5  des  südlichen  Baierns.  S.S.  77  und  79,  woselbst  die  betreffenden 
Zalentab^llen  stehen.  Zwischen  diesen  und  den  graphischen  Tafeln 
wäre  ein  durch  Hinweise  mehr  erleichtertes  Band  zu  wünschen. 

A.  Kurz. 


A Manual  of  Englith  Liter ature,  illustrated  by  poetical 
' extracts.  For  the  use  of  ihe  upper-classes  of  highschooU  and  of  private, 
students  by  Ch.  Fr.  Sill  in g.  Leipzig,  Julius  Klinkhardt.  1876. 

Dem  Titel  entsprechend  ein  recht  brauchbares  Handbuch  zur  über- 
sichtlichen Behandlung  der  engl.  Literatur  in  Schulen,  aber  nicht  mehr. 


Methodische  Grammatik  der  franz.  Sprache,  II  C. 
Mit  Zugrundelegung  des  Lateinischen  bearbeitet  und  mit  Uebersetzungs- 
aufgahen  versehen  von  Dr.  Otto  Liebe,  Oberlehrer  am  k.  Gymn.  zu 
Chemnitz.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  v.  Teubner.  1876. 

Dieser  2.  Cursus  schliesst  die  Formenlehre  ab,  die  mit  vielen  sehr 
geeigneten  Uebungsbeispielen  begleitet  ist  und  den  Vorzug  bat,  dass 
vielfach  auf  das  lat.  Stammwort  hingewiesen  ist. 


Uebungsbuch  für  den  französ.  Unterricht  io  den  unteren 
Klassen  höherer  Lehranstalten,  sowie  für  den  Gebrauch  von  Lehrer- 
Seminarieo,  Mittel-  und  Bürgerschulen  bearbeitet  von  Dr.  Edmund 
Franke,  Gymnasiallehrer  io  Beutben  Oi  S.  Leipzig,  Druck  und  Verlag 
von  Teubner.  1876. 

Diesel  Uebungsbuch,  welchem  so  viele  grammatische  Erörterungen 
in  den  einzelnen  Paragraphen  beigegeben  sind,  dass  bei  Anfängern  der 
Gebrauch  einer  Scbulgrammatik  entbehrlich  erscheint,  ist  bis  zu  den 
unregelm.  Zeitwörtern,  die  nur  noch  in  ihren  Grundformen  angefügt 
sind,  fortgeführt  Es  ist  ohne  Zweifel  gut,  aber  ich  konnte  nicht  ent- 
decken, dass  es  einen  Vorzug  vor  anderen  derartigen  Uebuogen  habe. 
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The  Lady  of  the  la  Lahe  by  Sir  Walter  Scott.  Heraasgegeben  von 
. Wilh.  Wagner.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teuboer.  1876, 

In  einer  sebr  interessanten  Einleitung  zeigt  der  Herausgeber  den 
Aufschwung,  den  Schottland  seit  der  zweiten  Hälite  des  18.  Jahrhundert 
in  geistiger  Beziehung  nahm,  erwähnt  die  bedeutendsten  schottischen 
Schriftsteller,  gibt  uns  dann  Walter  Scott’s  Leben,  führt  uns  dessen 
poetische  Werke  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  in  gerechter  Würdigung 
vor  Augen  und  gibt  schliesslich  die  zum  Verständniss  des  vorliegenden 
Epos  nöthigen  historischen  Anhaltspunkte.  Die  dem  Texte  beigesetzten 
erklärenden  Anmerkungen  sind  sebr, genau  und  entsprechen  vollständig 
der  Absicht  des  Herausgebers,  bei  allen  strebsamen  Schülern  Lust  zur 
wissenschaftlichen  Behandlung  dieses  an  reizenden  Schilderungen  so 
reichen  Gedichtes,  das  uns  Scott  als  Dichter  in  seinem  höchsten  Ruhme 
zeigt,  zu  erregen. 

Parallel-Grammatikfür  Deutsche,  das  Deutsche,  Italienische  und 
Französische  — eine,  zwei,  oder  alle  drei  Sprachen  — zu  erlernen. 
Anschauungs-Unterricht  zum  Schul-  und  Privatgebrauch  v.  F.  G. 
Deutsch.  3.  Audage.  Berlin.  Verlag  von  Theobald  Grieben.  1875. 

Nach  der  vom  Verfasser  ausgesprochenen  Absicht  kann  man  in 
dieser  Grammatik  (145  Seiten)  drei,  zwei  oder  auch  nur  eine  Sprache, 
man  kann  demuach  darin  auch  blos  die  deutsche  lernen.  Das  Werk 
ist  zunächst  für  den  2.  Kursus  bestimmt,  beginnt  jedoch  einleitend  mit 
der  Repetition  des  ersten  Kurses.  Worin  die  Summe  des  im  1.  Kurse 
zu  Erlerncuden  bestehe,  und  nach  welcher  Methode  es  zu  geschehen 
habe,  wird  nicht  gesagt.  Die  aus  der  in  den  3 Sprachen  ohne  Ver- 
gleichung neben  einander  gestellten  Deklination  und  Coojugation  be- 
stehende Repetition  ist  hier  auf  4jllättero  fertig  gebracht.  Mir  scheint 
zur  nutzbringenden  Benützung  des  vorliegenden  Buches  ein  ziemliches 
Mass  von  Kentnissen  in  den  iu  Frage  stehenden  Sprachen,  namentlich 
aber  in  der  deutschen,  nötbig  zu  sein,  sonst  dürfte  es  wol  kaum  möglich 
sein  , auch  nur  mit  den  in  den  einzelnen  Paragraphen  oft  schwer  ver- 
ständlichen Begriffen  fertig  zu  werden.  Für  solche,  die  die  fraglichen 
Sprachen  können,  bietet  die  Gegenüberstellung  derselben  Sätze  in  den 
3 Sprachen  und  die  vielfach  geschehene  Vergleichung  von  gleicbheitlicher 
Construktion  manches  Belehrende.  A n s ch  a u u n g s - U n te  r r i cht  ist 
diese  Grammatik  nur  in  soferne,  als  man  sich  die  in  3 Sprachen  hinter 
einander  gestellten  Sätze  ganz  gemüthlich  anschauen  kann. 


Encyclopädie  des  philologischen  Studiums  der  neu- 
««ren  Sprachen,  hauptsächlich  der  französischen  und  englischen. 
Von  Bernhard  Schmitz.  Zweite  verbesserte  Auflage.  A.  Zweiter 
Teil:  Die  Litteratur  der  französ.-englischen  Philologie.  B.  Vierter 
Teil;  Methodik  des  Unterrichts  in  den  neueren  Sprachen.  Leipzig. 
1876.  G.  A.  Koch’s  Verlagsbachbaudlang. 

A.  Bei  dem  regen  Interesse,  welches  in  jüngster  Zeit  auch  bei  uns 
dem  Studium  der  neueren  Sprachen  zugewendet  wird , ist  es  für  die 
Lehrer  und  namentlich  für  die  Lehramtscandidaten  der  fraglichen 
Sprachen  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  sie  in  einem  Werke,  wie  die 
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vorliegende  Encyclopädie  ist,  von  einem  erfahrenen,  vielbewanderten 
Meister  auf  fast  alle  bekannten  Grammatiken,  Wörter-  und  Ueberseta- 
ungs-Bücher,  Werke  über  die  Geschichte  der  Sprache,  Litteraturge- 
Bcbicbte  und  Chrestomatien , mögen  sie  io  P'rankreich  und  England, 
oder  in  Deutschland  erschienen  sein,  hingewiesen  werden.  Wenn  auch 
eine  Beurteilung  der  zahlreichen  im  vorliegenden  Bande  ei wähnten 
älteren  und  neueren  Werke  nicht  möglich  ist,  so  sind  doch  über  die 
Epoche  machenden  Schriften  die  nötbigen  Aufklärungen  gegeben,  wobei 
freilich,  wie  es  bei  subjektiven  Beurteilungen  kaum  anders  denkbar 
ist,  manches  Gute  stark  hervorgehoben  (Quicherat,  Mozin,  Guest), 
manches  Andere  nur  in  Kürze  erwähnt  ist  (Sachs,  Littrö,  Diez)  Viele 
bis  zur  Stunde  von  Manchen  hochgehaltene  Bücher  finden  ihre  verdiente 
Abfertigung  (z.  B.  Geschichte  der  franz  Litteratur  von  Julian  Sebmid; 
tht  Grammar  of  Englxsh  Grammars  von  Goold  Brown  etc.)-  Ich  em- 
pfehle diesen  Teil  der  Encycloj)ädie  meinen  Fachgenossen  und  den  die 
moderne  Philologie  studirenden  Candidaten  auf’s  wärmste. 

B.  In  diesem  Teile  erörtert  der  Verfasser  in  anregender  Weise 
alle  Fragen,  welche  auf  die  Wichtigkeit  und  Bedeutung  der  neuern 
Sprachen  als  ünterrichtsgegenstand  Bezug  haben.  Er  hält  das  Deutsche, 
Französische  und  Englische  für  die  drei  Grossmächte  der  Sprachen ; 
findet,  dass  der  allgemeine  Zweck,  warum  alle  gebildeten  Leute  Fran- 
zösisch und  Englisch  treiben  sollen,  kein  anderer  sein  könne,  als  der, 
mit  dem  französischen  und  englischen  Volke  in  dessen  Schriften  zu 
verkehren , und  hält  die  bildende  Kraft  des  Sprachstudiums  für  desto 
bedeutender,  je  gründlicher  es  betrieben  wird.  In  der  grossen  Frage 
um  die  Berechtigung  der  neuern  Philologie  ist  er  nicht  der  Meinung, 
dass  die  Verehrer  der  alten  Sprachen  und  Litteraturen  diese  zu  hoch 
stellen;  sic  steilen  die  neueren  zu  niedrig.  Soweit  erscheinen  die 
Ansichten  des  Verfassers  kaum  bestreitbar.  Wenn  er  aber  ferner  die 
Erlernung  der  lebenden  Sprachen  vor  jen<  r der  todten  setzt,  und  wenn 
er  für  die  Realschulen  das  Latein  für  völlig  entbehrlich  hält,  so  wird 
er  für  diese  Ansichten,  wie  schön  er  sie  auch  darstclien  und  annehmbar 
machen  mag,  wenig  Anhänger  finden,  in  der  Methodik  wird  der  tbeo- 
retisch-practischen  (Seidenstücker)  der  Vorzug  gegeben. 


Studien  und  Unterricht  des  Französischen.  Ein  ency- 
clopädiscber  Leitfaden  von  H.  Breitinger,  Professor  der  neueren 
Sprachen  an  der  Universität  Zürch.  Zürch , Druck  und  Verlag  von 
Fr.  Schulthess.  1877. 

Kaum  wird  irgend  ein  anderes  Buch  über  das  Studium  des  Fran- 
zösischen auf  nur  192  Seiten  so  viel  Gutes  enthalten.  Da  es  für  Solche 
bestimmt  ist,  die  der  franz.  Sprache  bereits  kundig  sind,  so  glaubt' 
der  Lesende  das  in  den  einzelnen  Abschnitten  Behandelte  längst  zu 
wissen;  dennoch  bringt  jeder  derselben  viel  Interessantes  und  oft  Neues. 
Ueberall  werden  wir  auf  die  besten  Werke,  besonders  auf  Diez,  Mätzner, 
Littrö,  Brächet  und  Schmitz  u.  s.  w.  verwiesen.  Dabei  gibt  aber  der 
Verfasser  vielfach  auch  seine  eigenen  Collcctanecn  und  Erfahrungen 
kund,  z.  B.  in  den  lat.  Paralelleu  zur  franz.  Syntax,  in  den  Synonymen 
und  besonders  im  practischen  Teile.  (Wie  kommt  der  Verfasser  dazu, 
p.  105  n^gligeance  {negligentia)  zu  schreiben?) 
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Epochen  der  franz.  Geschichte.  Ein  Lesebach  für  die 
obere  Stufe  des  Unterrichts  im  Französ.  an  Gymnasien  and  Realschalen 
mit  Anroerkangen  von  Dr.  Fr.  Glau  n io  g,  Prof.  a.  d.  k.  Industrieschule 
za  Nürnberg.  Nördlingen.  . Druck  und  Verlag  der  C.  H.  Beck’schen 
Bochhaudlung.  1877. 

Ohwol  diese  Epochen  Bruchstücke  aus  verschiedenen  Historikern 
sind,  80  bilden  sie  doch,  wie  der  Verfasser  in  seinem  Vorwort  richtig 
bemerkt,  in  so  ferne, ein  Ganzes,  als  sie  die  Entwicklung,  den  Höhepunkt 
nnd  den  Fall  des  franz.  Königthums  geben.  Sie  dienen  sicher  als 
passende  Lektüre  in  den  oberen  Klassen  der  Gymnasien.  Die  sprach- 
lichen und  geschichtlichen  Anmerkungen  sind  aus  den  besten  Quellen 
geschöpft;  jede  Epoche  ist  in  Kapitel  geteilt,  die  am  Rande  mit  einer 
Inhaltsangabe  versehen  sind.  Am  Ende  ist  ein  Plan  des  alten  Paris 
beigegeben.  Nur  die  1 Epoche  wird  nach  meiner  Ansicht  an  Gym- 
nasien wegen  mancher  alter  Formen,  namentlich  in  den  Eigennamen, 
bedenklich  sein,  wenn  sich  der  Lehrer  nicht  überhaupt  zur  Entwicklung 
der  Entstehung  der  franz.  Sprache  veranlasst  siebt,  wozu  auch  manche 
Anmerkungen  auffordern. 


Französische  Aufsätze  und  Bniefe  nebst  zahlreichen  Dis- 
positionen zum  Anfertigen  derselben  mit  einer  theoretischen  Anleitung 
für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  von  Charles  Marelle, 
Docont  der  franz.  Lit.  an  der  Academie  für  moderne  Philologie  zu 
Berlin.  Wiesbaden.  1876.  Verlag  von  Adolph  Gestewitz,  k.  k.  Hof- 
buchhändler, 

Der  Verfasser  dieser  Aufsätze  zeigt  sowol  im  1.  Th.  in  der  Aus- 
wahl der  Musterstücke,  au  deren  Schluss  er  grösstenteils  den  Schülern 
ähnliche  Stoffe  zur  Behandlung  vorseblägt,  als  auch  in  den  im  2.  Teile 
gegebenen  Dispositionen  eine  so  vollständige  Vertrautheit  mit  der 
Literatur  der  bedeutendsten  Culturvölker  der  alten  und  neuen  Zeit, 
dass  dieses  Buch  in  jeder  Beziehung  sehr  empfehlenswert  erscheint 
da  dessen  Gebrauch  anregend  für  die  Lehrer  und  sehr  nutzbringend 
für  die  Schüler  sich  erweisen  wird.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  bei 
der  beschränkten  Zeit,  die  dem  Französischen  in  unsern  Gymnasien 
zugestanden  ist,  die  Kenntnisse  der  Schüler  für  viele  der  gegebenen 
Themata  nicht  ausreicben  werden , um  sie  entsprechend  zu  behandeln. 
Jedoch  ist  deren  Mannichfaltigkeit  so  gross,  dass  jeder  Lehrer  einer 
höheren  Lehranstalt  einige  finden  wird,  die  dem  Bildungsgrad  seiner 
Schüler  die  freiere  Bearbeituug  möglich  machen. 

München.  Dr.  Wallner. 


Französische  Schalgrammatik  von  A.  Benecke,  Direktor  der 
Sophienschule  zu  Berlin.  I.  Tbeil.  7.  rev.  Auflage.  Potsdam.  1876. 

Mit  wirklicher  Freude  mache  ich  auf  eine  Grammatik  aufmerksam, 
die  gegenüber  den  mir  bisher  bekannten  ganz  bedeutende  Vorzüge  hat. 
Dieser  erste  Teil  enthält  die  ganze  Formenlehre  in  sehr  bündigen,  ge- 
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naaen  Regeln  mit  Vermeidung  alles  dessen,  was  man  bei  Real-  oder 
GymnasialschQlern  als  bekannt  voraiissetzen  muss;  dabei  sind  jedoch 
fast  in  allen  Kapiteln  sehr  gute  Erklärungen  der  einzelnen  Redeteile 
gegeben.  Zugleich  wird  in  beschränktem  Masse  auf  die  alten  (lat.) 
Stammformen  bingewiesen  und  so  das  Verständnias  der  Formen  sehr 
erleichtert.  Soweit  die  Grammatik  mit  anderen  in  Anordnung  des 
Stoffes  übereinstimmt  ist  sie  vortrelflich , höchst  verdienstlich  aber  sind 
einige  auf  Studium  der  bedeutendsten  Romanisten  sich  stützende  Neuer- 
ungen So  vor  allem  die  Einführung  des  „e  sourd“  (z.B.reparde,  belle) 
zum  Unterschiede  von  dem  verhäTtnissmässig  seltenem  „e  muet*‘  d.  h. 
dem  vollständig  lautlosen  (z.  B.  atnie  partie  etc  ) Es  ist  sehr  ratsam 
diesen  Unterschied  auch  in  die  Schulbücher  aufzunehmen  zur  Förderung 
der  richtigeren  Aussprache;  über  dessen  Wichtigkeit  vergleiche  man: 
Feline  j Dictionnaire  de  la  Pronoutiation  p.  30  — ce  $on  devrait  Hre 
appeli  8 ourd  et  non  pas  muet  — , Chifßet,  Nouvelle  et  parfaite gram- 
maire  franeaise  Paris  1772^  D'Olivet^  Littr6  u.  s.  f.  Ueberhaupt  legt 
der  Verfasser  mit  Recht  grossen  Werth  auf  genaueste  Behandlung  der 
Aussprache  in  ihren  Einzelheiten  (vgl.  p.  37,  11;  74  b;  75  a b;  dann 
Anhang  Bern.  1 u.  14).  Ein  weiterer  Vorzug  dieses  Buches  ist  die  treff- 
liche Behandlung  des  Verb,  des  regelmässigen  wie  des  unregelmässigen. 
Wie  aber  nichts  unter  der  Sonne  vollkommen  ist,  so  hat  auch  derVerf. 
einiges  übersehen,  ln  §.  36  Substantivum  ohne  Artikel  mit  de  fehlt, 
dass  nach  „bien'*  und  „la  plupart‘*  de  mit  Art.  steht;  in  §.  44  Plural- 
bildung ist  der  PI.  der  zusammengesetzten  Substantive  ganz  unbesprochen 
geblieben;  in  §.  57  Zahlwort  ist  zu  ergänzen,  dass  bei  vorangehendem 
Monatsdatum  „im  Jahre**  ganz  unfibersetzt  bleibt.  Vielleicht  ist  Eines 
oder  das  Andere  hievon  im  11.  Teil  Syntax  nachgeholt,  ich  kann  hierüber 
nicht  Auskunft  geben,  da  er  nicht  in  mn neu  Händen  sich  befindet*). 

Regensburg.  W o 1 p e r t. 


Die  Erde  und  ihre  Völker  von  Fr.  v.  Hellwald.  Stuttgart,  Verlag 
von  W.  Spemann.  I.  Band.  2.  Aufl.  1877. 

Es  ist  ein  Zeichen  unserer  Zeit , dass  auf  deutschem  Boden  im 
Allgemeinen  wissenschaftlicle  Arbeiten  nur  bei  Faebgenossen 
ihren  Werberuf  ertönen  lassen  können  und  zwar  oft  dann  nur,  wenn  sie 
in  der  nächsten  Staats- Bibliothek  nicht  auf  dem  Repertoire  stehen, 
belletristische  Produkte  aber  zumeist  in  den  Leihbibliotheken  auf 
den  Bücherregalen  ihr  Dasein  fristen.  Selten,  dass  ein  Roman,  wie 
„der  Kampf  um  Rom“  so  schnell  vier  Auflagen  erlebt,  noch  seltener, 
dass  ein  ziemlich  compendiöses  Werk  wie  das  obenangestellte  schon 
im  Erscheinen  die  zweite  unveränderte  Auflage  sieht.  Jedenfalls 
eine  auffallende  aber  erklärliche  Erscheinung!  Kaum  glauben  wir,  dass 
der  Siouxindianer,  der  mit  Köcher  und  Federschmuck  die  Schaufenster 
der  Geistesproduktenbändler  auffallend  zierte , grossen  Einfluss  auf 


•)  Cf.  den  unterdessen  eingetroffenen  H.  Teil  6.  Aufl.,  wo  zu  §.  36  und 

§.  44  in  $.  86  und  §.  10  jene  Auslassungen  aufs  genaueste  erläutert  sind. 
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dieses  „DurchscMagoii“  gehabt  haben  wird , mehr  Bedeutung  mag  der 
als  Verfasser  der  „Culturgesohichte“ , als  Nachfolger  Peacb^ls  — *ur 
Zeit  im  „Ausland“  — bekannte  Name  des  Autors  beigetragen  haben,  am 
meisten  aber  bat  ohne  Zweifel  der  Inhalt  und  die  Form  dieses  geograph- 
ischen Hausbuches  gewirkt,  es  in  Kürze  so  populür  in  Deutschland  zu 
machen  Es  lügt  uns  bis  jetzt  der  erste  Band  des  Werkes  vor,  ent- 
haltend Amerika  und  Afrika.  Durchstreifen  wir  auch  nur  flüchtigen 
Blickes  die  Seiten , so  bemerken  wir  alsbald  den  Unterschied  von 
ibnlicben  Unternehmungen.  Der  Zablenkram  ist  in  übersichtliche 
Tabellen  gebannt,  dort  mag  der  Statistiker  nachsehen  und  naebreebneu. 
Den  Haupttext  nehmen  historische  Skizzen,  topographische  Schilderungen, 
Angaben  über  zoologische  und  botanische,  ethnologische  und  geolog- 
ische Verhältnisse  ein ; doch  niigends  trockene  Betrachtung,  stets  wird 
mit  Rücksichtnahme  auf  die  Vergleichung  der  geographischen  That- 
sachen  Verstand  und  Phantasie  in  gleicher  Weise  in  Anspruch  genommen. 
Io  dem  klcingedruckten  Texte  werden  Schilderungen  interessanter 
Landschaften,  eigenartiger  Zustände  in  den  sozialen,  religiösen  und 
wirtbschaftlicben  Verhältnissen  gebracht,  dabei  stete  Rücksicht  auf  die 
neuesten  Entdeckungen  und  Expeditionen;  wir  lesen  nun  Walker  und 
Münch,  Mauch  und  Robefs,  Nachtigal  und  Sebweinfurth ; dazu  die 
Abbildungen  die  Landschaften  und  besonders  dankbar  Völkertypen 
bringen,  und  vorzüglich  in  letzterem  Punkte  Gutes  leisten.  Durch  das 
Ganze  gewinnt  der  gebildete  Leser  ein  Bild  von  Land  und  Leuten 
in  fasslicher,  hübscher  Form!  Und  zwar  auf  Grund  von  Nach- 
richten, die  meistens  zerstreut  in  Fachjournalen  und  Zeitschriften,  thril- 
weise  aber  aneb  Sammelwerken  entnommen,  den  Geschmack  und  den 
Fleiss  des  Herausgebers  bekunden  Bei  dem  jetzigen  Stand  des  Welt- 
verkehrs wird  das  Werk  jedem  nützlich  sein , der  sich  über  geograph- 
ische und  culturelle,  landschaftliche  und  ethnologische  Beziehungeu 
ferner  Zonen  orientiren  will.  — 

Wie  aus  der  Einleitung  bervorgeht,  soll  die  Schilderung  Europas 
sieb  auf  eine  kurze  Skizze  beschränken.  Allein  cs  ist  kein  Ausfluss 
der  Eitelkeit  oder  der  Einbildung,  sondern  es  ist  ein  Bedürfniss  der 
Literatur,  wenn  wir  Europäer  den  Wunsch  aassprechen,  nicht  schlimmer 
behandelt  zu  werden,  als  die  Peseberäb’s  oder  die  Niamniam.  Gerade 
für  Europa  ist  es  ein  Bedürfniss  einmal  Land  und  Leute  von  der 
unparteiischen  Wissenschaft  gegenübergestellt  zu  sehen ! Typen  der 
Slaven  nnd  Ungarn , Bilder  aus  Norwegen  nnd  der  Steppe  bammeln 
allerdings  in  den  verschiedenen  illustrirten  Journalen  umher,  allein 
eine  irgend  systematische  Uebersicht  der  europäischen  Landschafts- 
uod  Völkerebaraktere  fehlt  bisher  ynseren  Bücberkatalogen , nnd  Hell- 
wald und  Speman  hätten  in  obigem  Werke  nicht  nur  den  Anlass, 
sondern  auch  die  Pflicht  Europa  und  die  Europäer  nicht  zu  ver- 
nachlässigen. Eine  kleine  Vermehrung  der  Lieferungszabl  würde  diesem 
Wunsche  abhelfen , und  der  Vollständigkeit  und  den  Lesern  würde 
Genüge  geschehen. 

Dürkheim  im  Nov.  1876.  Dr.  C.  Mehlis. 
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Zum  Promemoria,  iosbesondere  über  die  Lüben’scheu  Lehrbücher. 

An  den  im  künftigen  Herbste  in’s  Leben  tretenden  Realschulen 
sollen  Zoologie  und  Potanik  im  II.  und  IlL  Kurse  in  der  Weise  gelehrt 
werden,  dass  im  II.  Kurse  olementure  Zoologie  und  Botanik  behandelt, 
während  im  111.  Kurse  der  gleiche  Lehrstoff  eine  ausgiebige  Erweiterung 
und  Vervollständigung  finden  soll,  und  ist  hiebei  aufLuben’s  Lehr- 
mittel bingewiesen. 

Unbekannt  mit  diesen  Lehrmitteln  hoffte  ich  in  Lüben’s  Natur- 
geschichte um  so  mehr  Vorzügliches  /.u  finden,  als  diese  Lehrmittel  an 
Präpurandenschulen , iSchullchrerseminarien  und  anderweitigen  öffent- 
lichen Unterrichtsanstalten  bereits  eingeführt  sind,  und  sich  dieselben 
ausserdem  zahlreicher  Auflagen  zu  erneuen  haben. 

Leider  wurde  ich  beim  aufmerksamen  Durchlesen  dieses  Werkchens 
auf’s  vollständigste  enttäuscht. 

Lüben  stellt  an  die  S|>itzc  der  naturbistoriseben  Hoctrinea  die 
Botanik,  behandelt  da,  mit  lieben  Erstlingen  des  Frühlings  beginnend, 
eine  Anzahl  Pfianzen  wie  entsprungene  Zuebtbaussträflinge , indem  er 
deren  Exterieur  in  achter  Steckbriefmanier  beschreibt,  und  es  dabei 
dem  Lehrer  überlässt,  gerade  das  Wesentlichste  der  Botanik  zu 
erklären.  Unwillkürlich  wird  man  beim  Durchlesen  dieser  Steckbrief- 
sanimlung  an  jenen  guten  Mann  erinnert,  der  Blumen  pflückt,  sie  mit 
barbarisch  - lateinischen  Namen  benennt,  säuberlich  in  Papier  gewickelt 
trocknet,  und  dessen  ganze  Weisheit  in  Bestimmung  und  Classification 
dieses  künstlich  gesammelten  Heu’s  aufgebt.  W'ahrlich,  das  ist  nicht 
der  Weg,  um  in  der  Jugend  Freude  und  Liebe  für  die  Natur- 
wissenschaft zu  erwecken  und  dauernd  zu  befestigen,  für  eine  Wissen- 
schaft, sicher  wohl  die  einzige,  in  welcher  das  Materielle  mit  dem 
Intellektuellen  und  Moralischen  so  eng  verbunden  ist.  Lüben’s  Dar- 
stellung ist  vielmehr  der  Weg,  um  den  grossen,  in  der  Deutschen 
Schule  mit  vieler  Mühe  eingebläuton  (ledäcbtnisskram  nur  noch 
zu  vermehren. 

Fataler  sieht  e.s  im  zoologischen  Theile  der  Lübcn’scben  Natur- 
geschichte aus,  denn  da  begegnet  man  schon  groben  wissenschaftlichen 
Verstössen.  So  vindicirt  z.  B.  Lüben  dem  Rinde  trübe  Augen,  v.  I.  C. 
pg,  22,  den  Maulwurf  lässt  er  so  schlecht  sehen,  dass  man  früher  zu 
der  Annahme  sich  berechtigt  erachtete,  er  sei  blind,  IC  pg  24,  von 
der  Singdrossel  erzählt  er,  dass  sie  im  Herbste  häufig  gegessen  wird, 
II  C.  pg.  44  , der  Specht  hat  nach  Lüben  einen  pyramidenförmigen 
Schnabel,  II  C.  pg.  44,  etc.  etc.  Während  ferner  Lüben  bei  Beschreib- 
ung der  Wirbelthiero  es  ängstlich  vermeidet,  über  Knochenbau,  Einge- 
weide etc.  dieser  Thiere  auch  nur^eise  Andeutungen  zu  geben,  über- 
rascht er  den  Leser  schon  im  I.  Curse  pg.  Hl  mit  der  minutiösen 
Beschreibung  der  Kauwerkzeuge  des  Krebses,  und  fugt  dieser  Beschreib- 
ung eine  recht  erbärmlich  schlechte,  und  obendrein  im  sehr  verkleinerten 
Massstabe  ausgefuhrte  Zeichnung  derselben  bei,  worauf  er  die,  für 
Anfänger  viel  zu  eingehend  behandelte  Beschreibung  des  Exterieurs 
einiger  Insekten,  Spinnenthiere,  des  Regenwurms  und  der  Weinbergs- 
scbnecko,  durch  die  entsprechenden,  jedoch  viel  besseren  Zeichnungen, 
verdeutlichet,  folgen  lässt 

Gänzlich  unqualificirbar  ist  endlich  der  mineralogische  Tbeil  des 
Lüben’schen  Werkchons,  denn  dieser  Theil  strotzt  geradezu  von  wissen- 
schaftlichem Unsinn,  und  beschränke  ich  mich  zum  Zwecke  diessfallsigen 
Nachweises  auf  nachstehende,  wortgetreu  citirte,  wenige  Proben. 
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I C.  pp.  44.  Dns  Steinsalz  (Kochsalz)  wird  auch  zum  Reinigen 
von  Metall-  und  Glaswaaren , zur  Anfertigung  des  Weisskupfers  etc. 
gebraucht. 

I C.  pg  47.  Aus  dem  Schwefelkies  (Eisenkies)  fertigt  man  auch 
mancherlei  Galanterie  - Waaren,  Knöpfe,  Dosen  u.  s.  w. 

II.  Cars  pg.  Sf).  Der  Diamant.  — Die  äusseren  Krystalfläcben  sind 
härter  als  das  Innere  des  Krystalls;  man  spaltet  daher  das  Aeusserc 
ab,  uui  es  als  Schleifmittel  für  Diamanten  zu  verwenden.  < 

lli.  G.  pg.  164.  Die  Säuren  bestehen  aus  der  Verbindung  einer 
Basis  mit  Sauerstoff  oder  Wasserstoff. 

III.  C.  pg  173  Die  Mennige  wird  für  den  Handel  als  Bleigelb 
(Gelbbleierz)  bereitet. 

III.  C.  pg.  174.  Diamant.  Beim  Verbrennen  derselben,  (der  Dia- 
manten) hat  man  in  der  Asche  Pflanzenzellen  gefunden,  etc.  etc. 

Der  IV.  Curs  der  Lüben’scben  Naturgescbichlo , den  inneren  Bau 
der  Geschöpfe  behandelnd,  ist  nicht  von  Lüben,  sondern  von  Brügge- 
mann und  Luerssen  bearbeitet,  und  entspricht  den  wissenschaftlichen 
Anforderungen,  so  dass  man  am  Schlüsse  der  Durchsicht  vorbennnuten 
Werkchens  zu  dem  Urthoile  berechtigt  ist:  „Was  von  diesem  Werkeben 
brauchbar  ist,  ist  nicht  von  Lüben,  alles  Andere  aber  ist  unbrauchbar“. 

So  eben  im  Begriffe,  vorstehende  Zeilen  der  Oeffentlichkeit  zu 
übergeben , kommt  mir  das  in  neuester  Zeit  ira  Druck  erschienene 
Lehrbuch  der  Zoologie  von  Dr.  Baenitz,  Berlin,  Stubenrauch  1877, 
zu , und  nehme  ich  nach  nunmehriger  Durchsicht  dieses  Buches  um 
80  mehr  Veranlassung,  dasselbe  zur  EintübruDg  aufs  wärmste  zu 
empfehlen,  als  Baenit/.  dm  Lehrstoff  nicht  nur  in  der  für  Realschulen 
vorgezeichoeten  Weise  behandelt,  sondern  in  Wirklichkeit  ein  zweck- 
massigeres  und  billigeres  Unterricbtsbiicb  in  diesem  Zweige  der  Notur- 
wissensebaft  wohl  schwerlich  gefunden  werden  möchte,  doppelt  empfehleus- 
werih,  weil  der  vortreffliche  Text,  durch  eine  grosso  .Viizabl  naturgetreuer 
Abbildungen,  welche  an  Brehm's  Thierleben  erinnern,  in  anziehendster 
Weise  belebt  wird. 

Landshut  im  Februar  1877.  Dr.  W i m m e r. 


Ciceros  Orator  ad  M.  Brutum.  Für  den  Scbulgobrauch  erklärt 
von  Dr.  K.  W.  Piderit  Zweite,  vielfach  verbesserte  Aufl.  Leipzig, 
Teubner.  1876. 

Dem  verdienstvollen  Piderit  war  es  nicht  mehr  vergönnt , die 
zweite  Auflage  seiner  im  Jahre  1865  erschienenen  Bearbeitung  des 
Orator  zu  besorgen  ; einem  ungenannten  Freunde  des  Verewigten  war 
es  Vorbehalten , an  seiner  Stelle  einzutreten.  Der  Mangel  an  Vor- 
arbeiten von  Seite  Piderits  gestattete  zwar  einerseits  diesem  freiere 
Bewegung,  andrerseits  lag  aber  die  Versuchung  nabe,  die  eigne  Indivi- 
dualität und  subjective  Anschauung  allzusehr  walten  zu  la.sscn.  Mit 
gutem  Tact  und  pietätsvoller  Gesinnung  hat  der  Herausgeber  kaum 
mehr  an  der  Arbeit  geändert,  als  P.  vielleicht  selbst  bei  erneuter 
Durcharbeitung  des  Buches  in  Anbetracht  seines  Forschungseifvts  und 
seiner  Unparteilichkeit  getban  hätte.  Die  treffliche  Einleitung , die 
Inhaltsübersicht  und  die  reichhaltigen  erklärenden  Indices  sind  mit 
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Recht  fast  gänzlich  unverändert  wieder  abgedruckt;  der  Commentar 
hat  zwar  in  Folge  naancher  Textesänderungen  und  durch  passendere 
Erklärung  einzelner  Wörter  oder  ganzer  Sätze  manche  Abänderung 
erfahren,  doch  nicht  mehr  als  unumgänglich  nothig  schien;  etwas  ein- 
schneidender kamen  die  Anschauungen  des  Herausgebers  zur  Geltung 
auf  dem  Gebiete  der  Textkritik,  da  ibeils  einige  voreilige  Conjecturen 
P.’s  beseitigt,  theils  die  Ergebnisse  der  Forschung  seit  186'),  da  und 
dort  auch  die  der  vorausliegenden  Zeit  (wie  sich  mir  bei  näherem  Zu- 
sehen ergeben  hat)  nicht  ohne  Sorgfalt  benützt  wurden.  Aeusserlich 
hat  das  Huch  gew'onnen  durch  den  kräftigeren  Druck  im  Commentar 
und  kritischen  Anhang  (weniger  durch  die  leidige  Verkürzung  des 
Randes!),  wohl  auch  durch  die  Bescbränku'  g auf  die  Paragrupbenzablea 
in  den  Citaten  aus  Ciceronianischen  Schriften:  ein  Grundsatz,  den  ich 
billige,  und  gegen  den  ich  nur  ganz  wenige  Verstösse  (z.  B de  or. 
III,  2,  7 zu  concidissent  §.  148)  gefunden  habe. 

Wenn  nun  der  Herausgeber  behauptet,  er  könne  für  jede  Aenderung, 
die  er  vornehmen  zu  müssen  glaubte,  einstehen,  so  darf  man  ihm  diess, 
so  weit  es  den  Commentar  angeht,  unbedenklich  zugeben  So  sind  am 
Schluss  von  §.  3-S  die  Worte  laus  tibi  dati  muneris  aus  dem  Zwang 
erlöst,  den  ihnen  P.  angethan  hatte:  es  kann  nach  dem  ganzen  Zusammen- 
hang nur  das  Verdienst  (besser  als  „Loh“)  gemeint  sein,  das  sich  Cicero 
durch  das  vorliegende  Geschenk  erwirbt.  §.  62  ist  die  gravitas  des 
Plato  richtig  von  seiner  nacbdrucksvollen  (erhabenen)  Sprache  ver- 
standen, 65  und  82  der  Ausdruck  altius  transferre  mit  Recht  auf  die 
kühnere  (auffallende)  Metapher  bezogen,  ebenso  68  futurus  sit  auf 
das  im  Folgenden  zu  entwerfende  Ideal  eines  Redners. 

In  cognoscendis  143  ist  jetzt  besser  übersetzt  „beim  Studium“; 
doch  vermisst  man  die  Erklärung  des  beigefügten  dessen 

Bedeutung  P.  unrichtig  auf  die  Disposition  (coUocatio)  beschränkt.  Wie 
186  mit  extrema  lineamenta  die  kunstvollen  gravierten  Zeichnungen  auf 
Vasen  und  Erzarbeiten  gemeint  sein  sollen,  ist  allerdings  schwer  begreif- 
lich ; mit  vollem  Recht  versteht  der  Ilsg.  mit  Schenkl,  dem  er  die  meisten 
Verbesserungen  verdankt,  die  letzten  Striche  darunter,  die  ein  Maler 
nach  vollendetem  Gemälde  noch  anw'endet,  damit  da  und  dort  Licht 
und  Helldunkel  lebhafter  hervortrete.  Die  forma  veritatis'i.'^\  ist  richtig 
gefasst  als  das  Ideal  einer  naturgemässen  Darstellung;  cs  hätte  beigezogen 
werden  können  de  or.  H,  73  oratio  plena  veritatis.  In  den  Worten  68 
vocibus  magis  quam  rebus  (unrichtig  in  der  Anm.  rerbts!)  bezeichnen  die 
res  allerdings  den  Inhalt,  der  „gehaltvolle“  Inhalt  war  aber  wohl  zu  meiden. 

Ausser  den  gemachten  Aenderungen  wäre  freilich  noch  manche 
andere  am  Platze  gewesen.  So  sollte  zu  inflammare  rem  99  nicht  mehr 
de  or.  11,209  als  Puralleistelle  beigezogen  werden,  da  aus  dem  Gegen- 
sätze ad  sedandum  klar  bervorgeht,  dass  das  inflammare  dort  nur  von 
der  Erregung  der  Zuhörer  verstanden  werden  kann.  Das  weitere  Citat 
de  or.  III,  55  gehört  offenbar  zum  folgenden  Wort  furere.  Die  102  zu 
laudavimus  gegebene  Bedeutung  nominavimus , citavimus  passt  nicht 
zu  der  in  den  Indiens  im  Artikel  Caecina  stehenden  ,*;die  hohe  Bedeut- 
ung des  positiven  Rechts  horvorzuheben“.  Zu  151  fehlt  unter  vocalium 
in  der  Anm.  wieder  Meriexenus  (c.  7)  und  im  folgenden  §.  darf  der 
Ausdruck  ne  si  cupiamus  quidem  (rr  ne  cupientibus  quiden^  nicht  auf 
gleiche  Stufe  mit  der  Stelle  Brut.  299  gesetzt  werden.  Wozu  214  für 
nonne  in  der  indirekten  Frage  wieder  die  Grammatik  citirt  ist,  begreift 
man  schwer;  eher  hätte  ein  Wort  über  aliquo  41  hinter  divino  und 
ediquam  186  im  negativen  Satze  gesagt  werden  dürfen.  Auch  zu  sodes 
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pro  si  audea  (—  audies)  154  durfte  eine  Bemerkung  erwartet  werden, 
so  gut  als  158  auf  red  als  die  ursprüngliche  Form  für  re  aufmerksam 
gemacht  ist. 

Doch  wenden  wir  uus  zur  Gestaltung  des  Textes  und  zu  dem 
hierüber  Rechenschaft  gebenden  kritischen  Anhang,  der  unter  der  Ab- 
kürzung Pr.  einen  räthselhaften , weil  nirgends  erwähnten  codex  Pari- 
ainua  voraussetzt.  Auch  hier  ist  im  allgemeinen  ein  Fortschritt  ersichtlich  ; 
doch  kann  ich  mich  keineswegs  mit  allen  Aenderungen  des  früheren 
Textes  einverslan'leu  erklären , während  andrerseits  die  Behandlung 
mancher  Stellen  zeigt,  dass  der  Hsg.  aus  Scheu  vor  allzu  vielem 
Aendern  stehen  liess,  was  er  bei  völlig  freier  Bewegung  gewiss  verbessert 
haben  würde.  Von  Madvigs  Vorschlägen,  die  Advers  crif.  II,  p.  188  ff. 
mitgetheilt  sind , ist  mit  allem  liecht  der  grössere  Theil  in  den  Text 
aufgenommea  worden.  Die  Beibehaltung  der  Eniendation  P.’s  80:  mit 
translatum  ac  aumptum  aliunde  ut  inutuo  aut  factum  ^ wo  Madv.  das 
bdsebr.  aut  factum  hinter  translatum  ausstossen  will , ist  gewiss  zu 
billigen;  auch  144  möchte  ich  lieber  des  Herausgebers  Vermutbung 
neacio  cur  non  docendo  in  den  Text  gesetzt  wissen,  als  die  Worte 
neacio  cur  cum  docendo  etiam  mit  Madv.  in  Klammern  setzen,  wenn 
nicht  etwa  ein  missverstandenes  neacio  an  zur  Aeoderung  neacio  cur, 
dann  nothwendig  weiter  zu  neacio  cur  cum  etc.  geführt  hat.  Ferner 
ist  mit  Recht  2.‘15  reperiant  statt  reperiam  mit  Madv.  aufgenommen;  was 
aber  hier  das  ipai  zu  tbun  bat,  das  man  offenbar  eher  zu  dem  voraus- 
gehenden  acribant  erwarten  würde,  ist  mir  unklar.  Da  sowohl  ipaa  als 
ipae  (beides  findet  sich  meines  Wisssens  io  den  Hdschr.)  seino  Bedenken 
bat , so  möchte  ich  das  nicht  selten  mit  ipaa  verwechselte  illa  {eadem 
condicione)  Vorschlägen. 

ln  aingulia  §.  22  durfte  nach  Ernesti’s  Vorgang  unbedenklich  in 
Klammern  gesetzt  werden,  so  gut  als  57  die  ganz  ungereimte  Bemerkung ; 
dicit  plura  etiam  etc  mit  Sauppe  und  Bake  (nach  Mejer)  ihr  verdientes 
Schicksal  gefunden  bat.  Durch  ein  Versehen  lautet  59  der  Text  anders, 
als  der  Anhang  ausweist,  nach  welchem  mit  Jahn  und  Bake  (warum 
nicht  auch  mitKayser,  der  schon  längst  fast  ebenso  liest?)  geschrieben 
werden  soll:  nihil  ut  auperait  nec  deait.  Status  erectua  etc.  Dass  tn 
geatu  hier  nicht  am  Platz  ist,  steht  wohl  fest;  bei  genauer  Betrachtung 
der  Stelle  finde  ich  aber  andrerseits  die  Einsetzung  von  nec  deait 
ebenso  unnötig , als  dagegen  der  folgende  Satz  ein  Verbum  (Kayser 
schreibt:  Sit  atatua  etc.)  zu  verlangen  scheint.  Die  Ausscheidung  der 
Worte  dicimua,  illud  non  decere  et  id  73  nach  Lambin  ist  nur  zu 
billigen;  sie  sind  offenbar  aus  einer  Bemerkung  zu  deeere  — usurpamua 
entstanden.  Die  Stelle  93,  wo  es  sich  um  Beispiele  für  die  Metapher 
und  die  Metonymie  bandelt,  bat  erst  io  einem  Nachtrag  zum  krit.  Anh. 
die  richtige  Würdigung  gefunden  nach  Sauppe  und  (tbeilweise)  Göller; 
doch  fragt  sicb’s,  ob  nicht  mit  Kayser  beide  Male  cum  dicit  zu  lesen 
ist.  Gar  zu  zaghaft  bemerkt  der  Usg.  122  zu  der  Stelle  post  omnia 
perorationem  inflammantem  reatinguentemve  concludero:  „man  könnte 
auch  vermutben  peroratione.'*  P.  hat  ja  selbst  Eoa,  Jahrg.  2,  S.  178  f. 
nachgewiesen,  dass  ein  perorationem  concludere  in  der  Bedeutung,  wie 
sie  Nägelsbach  Stil.  §.  105,  2 angibt,  unmöglich  ist,  und  nur  die  Scheu 
vor  kräftigeren  Heilmitteln  hat  ihn  wieder  zur  Vulgata  zurückgetrieben. 
Ich  dächte,  das  Wort  perorationem  trägt  alle  Spuren  der  Interpolation  gleich 
einem  Muttermale  an  sich,  wie  schon  Schütz  gesehen  bat.  Wenn  146  der  Hsg. 
wieder  zur  Vulgata  seine  Zuflucht  nimmt,  so  ist  zwar  zu  billigen,  dass  er 
dem  Yerf.  das  aaaiduiaaime  fuiaaem  cum'^olone  nicht  nachschreibt;  wenn 
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er  aber  mit  Schenkl  behauptet,  dass  sich  gegen  die  Vulgata  afuissem 
domo  kaum  etwas  Triftiges  einwenden  lasse,  so  muss  ich  gestehen,  dass 
ich  einen  zu  hohen  Begriff  von  Ciceronianischer  Stilistik  habe,  um  ihm, 
dem  grossen  Redner,  eine  solche  ungeschickte  Distributiou  {afuissem 
neben  maria  transissem)  aufzubürden.  Völlig  unrecht  muss  ich  dem 
Hsg.  geben,  wenn  er  lt)2  Bakes  Conjectur  voluntas  eorum  ht&tt  voluj)tas  e. 
fUr  unzweifelhaft  richtig  hält.  Offenbar  handelt  es  sich  hier  nicht  um 
die  Zuneigung  der  Zuhörer  im  allgemeinen,  sondern  um  die  Empfindung 
des  Vergnügens,  welche  eine  nach  den  Gesetzen  des  Wollauts  gebildete 
Rede  hervorruft,  abgesehen  davon,  dass  ein  ueglegere  voluntatem  eorunij 
quibus  probare  volebamus  doch  kaum  denkbar  ist.  Auch  wird  man  an 
voluptatem  conciliare  keinen  Änstoss  nehmen,  wenn  man  z.  B.  bei 
Quint.  lau'Iem  und  sogar  risum  conciliare  (VI,  3,  3r>)  liest.  Schenkl’s 
und  Friedricb’s  (N.  Jbb.  111,  S.  857  ft'.)  Conjectur  178:.  ut  igitur  in 
poetica  versus  durfte  wol  unbedenklich  aufgenommen  werden.  Die  Cor- 
rectur  192  ei  qui  paeana  praetereunt  stuit  et  qui  nach  Jahn  ist  gewiss 
hier  ebenso  richtig  wie  de  or.  I,  217  ei  quos  q>va.  statt  et  quos  tpva. 
Die  Annahme  einer  Parenthese  219  nach  Trojel  von  compositione  potest 
— oratoris  industria  ist  entschieden  zu  i>illigen,  ebenso  227  die  Auf- 
nahme der  Conjectur  Müllers  poetice  vinctus  statt  p.  Junctus.  Zu  der 
Angabe  im  Anh.,  dass  Schütz  233  die  Worte  ordine  — commutato  als 
Glossem  ansieht,  hätte  bemerkt  werden  können,  dass  Kayser  dagegen 
eisdem  verbis  streicht.  95  ist  latae  statt  laetae  durch  Versehen  im 
Text  stehen  geblieben,  ebenso  19«')  das  unrichtige  sentio  statt  censeo^ 
und  151  durfte  man  die  Bemerkung  über  den  wabrsebeiolieb  uniiehten 
Zusatz  quae  sic  probata  est  etc.  wohl  eher  im  Anh.  als  im  Commentar 
erwarten. 

Einer  der  wenigen  Druckfehler  ist  173  longitudinem  statt  longitu- 
dinum;  sonst  ist  der  Druck  durchweg  correkt  zu  nennen.  Die  Ein- 
reihung der  Anmerkungen  unter  die  jetzt  beigefügten  Zahlen  der  Text- 
zeilen ist  zu  loben  als  eine  praktische  Einrichtung. 

Hof.  R u b n e r. 


Deutsches  Kyffhäuserbuch.  Natur,  Geschichte,  Sage  und 
Volksleben  des  Eyffhäusergebirges,  dem  deutschen  Volke  dargestcllt 
von  Dr.  J.  W.  Otto  Richter.  Eisleben  (Mäbnert). 

Das  154  S.  umfassende  Buch  ist  ein,  wie  es  scheint,  sehr  zuver- 
lässiger Führer  für  solche,  welche  das  Kyffhäusergebirge  besuchen 
wollen.  Diesen  wird  namentlich  auch  die  sauber  gezeichnete  Beilage 
sehr  willkommen  sein,  welche  den  Grundriss  der  Barbarossa-Höhle  und 
eine  Reisekarte  für  das  Kyffhäusergebirge  und  dessen  Umgegend  enthält. 
Aber  auch  für  weitere  Kreise  ist  Richters  Werkchen  anregend,  bes.  in 
dem  von  den  Schönen  Sagen  handelnden  Kapitel  (S.  73  -120).  Unan- 
genehm fällt  wenigstens  stellenweise  die  ermüdende  Weitschweifigkeit 
der  Darstellung  auf,  namentlich  in  den  Partien,  die  doch  nur  für  einen 
äusserst  beschränkten  Kreis  einigen  Reiz  haben  können  (s.  S.  11  u.  f. 
u.  S.  24—53).  Dass  selbst  in  einem  solchen  Buche  der  „Reichsfeinde“ 
gedacht  ist,  wird  auch  einen  „Reiebsfreuud“  nicht  anmuten. 

M.  A.  B. 
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Literarische  Notizen. 

liÄteinische  Anthologie  für  die  fünfte  Klasse  der  Lateinschule. 
Von  J.  B.  Hutter.  3.  nach  den  Bestimmungen  der  neuen  bair.  Schul- 
ordnung veränderte  Auflage.  München.  J87i>.  Linduuer’sche  Buch- 
handlung. Pr.  1 M.  Das  Buch  hat  in  der  neuen  Bearbeitung,  der  sich 
Prof.  Fi  Dgl  mann  mit  dem  ihm  eigenen  praktischen  Geschicke  unter- 
zogen hat,  an  Brauchbarkeit  wesentlich  gewonnen.  Seine  Benützung 
wird  dadurch  noch  bedeutend  erleichtert  und  gefördert,  dass  Subr. 
Müller  in  Frankeothal  ein  „Vollständiges  Wörterbuch“  hiezu  ver- 
fasst hat.  München,  Linduuer.  1870  Pr.  70  Pf. 

T.  Maccius  Plautus.  Lcsestücko  aus  seinen  Komödien.  Für  deu 
Gebrauch  an  oberen  Gymnasialklassen,  ausgewählt  und  erklärt  von 
Äug  Schmidt,  Prof,  am  Gymn.  in  Mannheim.  Heidelberg,  C.  Winter’s 
Universitätsbucbbandlung.  1877.  Pr.  1 M.  00.  Ohne  die  Grundsätze, 
von  denen  der  Verf.  ausgegnngen  ist,  oder  die  Auswahl  der  Stücke  zu 
tadeln,  möchte  man  doch  glauben,  dass  Bruchstücke  deutscher  Dramen 
io  Anthologien  eigentlich  nicht  recht  am  Platze  sind,  so  auch  diese 
einzelnen  Scenen  aus  Plautus  kaum  grosses  Interesse  erwecken  werden. 
Sie  sollen  kursorisch  gelesen  werden;  diesem  Zwecke  würde  es  wohl 
mehr  entsprechen,  wenn  Anmeikuugcn  unter  dem  Texte  ständen.  Eine 
kurze  Einleitung  gibt  die  notwendigsten  Fingerzeige  über  den  Lichter, 
seine  Sprache,  Prosodie  und  Metrik 

Griechische  Schulgrammatik.  Erster  Theil;  Formenlehre.  Von 
Carl  Roth,  Prof.  Leipzig,  Teubner.  1876  108  S.  in  8.  Das  Buch 

hat  manche  eigentümliche  Neuerung.  Es  beginnt  z B.  mit  der  II.  De- 
klination, lässt  auf  den  Nom.  nicht  den  Gen.,  sondern  den  Acc.  folgen, 
auf  das  Mask.  der  Adjektiva  dreier  Endungen  das  Neutrum  und  ähnl. 
Ohne  auf  Einzelnes  weiter  cinzugeben,  darf  doch  wohl  im  Allg  bemerkt 
werden,  dass  die  Formulierung  der  Regeln  mebriach  der  Fasslichkeit 
und  Bestimmtheit  entbehrt  Etwas  sonderbar  mutet  schon  die  Stilisierung 
des  kurzen  Vorwortes  an. 

Aufgabensammlung  zum  Uebersetzen  ins  Griechische  von  Dr.  Gust. 
Wen  dt  und  Dr.  K.  Schnelle.  Erste  Abteilung,  bearbeitet  von  K. 
Schnelle  Erstes  Heft.  Berlin,  G.  Grote’sche  Verlagsbuchhandlung. 
1876.  113  S.  in  8.  Das  Bändchen  erstreckt  sich  auf  die  verha  pitra 
harifioua,  die  muta^  contracta  und  liquida.  Die 'Vokabeln  sind  nicht 
unter  dem  Text,  sondern,  wahrscheinlich  damit  der  Schüler  mehr  Zeit 
verträgt,  in  eigens  zusammengestellten  „Anmerkungen“  mitgeteilt 
ÄQSserdem  ist  ein  Wörterverzeiciiniss  angebängt 

Kleine  pbilolog.  iVbhandlungen  von  Dr  Ant.  Zingerle.  II.  Heft 
loDsbruck,  Verlag  der  Wagner’schen  üniv. -Buchhandlung  1877.  Die 
Sammlung  enthält  1)  Zur  Echtbeitsfrage  der  unter  Ovids  Namen  über- 
lieferten Halieutica  (die  Ovidianisebe  Autorschaft  sei  wenigstens  für  den 
Hauptkern  mehr  als  wahrscheinlich).  2)  Weiteres  zu  den  Sulpicia-Ele- 
gien  des  Tibullus  (Gegen  die  Echtheit  der  ersten  Gruppe  IV.  2 — 7 
nebst  U.  2 lägeu  keine  Anhaltspunkte  vor).  3)  Zur  Erkläruug  und 
Kritik  einiger  Ut  Autoren  (Ov.  Met  10,  94.  Am.  2,  6,  21.  Cic.  Verr. 
IV.  S-  9.  Liv.  2,  17,  4). 

Heerdegen,  Ferd.  Be  fide  TulUana  h.  e.  de  vocabuli  ßdei  apud 
Ciceronem  mtione  et  usu.  ErlangaeMBCCCLXXVI.  Typia  E.  Th.  Jacob* 
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Lpitfaden  der  Pädagogik  für  den  Unterricht  in  Lehrerbildungs- 
anstalten von  Dr.  J.  Cbr.  Gottl.  Schumann.  Zweiter  Teil.  Geschichte 
der  Pädagogik.  Hannover,  C.  Meyer.  1877.  251  S in  8.  2 M.  40. 
Die  Bestimmung  des  Buches  bringt  es  mit  sich,  dass  die  unsere  Leser 
zunächst  intcressirenden  Schulen  weniger  berücksichtigt  sind  Für  allg. 
Volksbildung  gibt  es  einen  summarischen  Ueberblick,  in  einzelnen  Par- 
tieen  vielleicht  weniger  objektiv. 

Zur  Reform  des  höheren  Schulwesens.  Von  Ed.  von  Hartmann. 
Berlin.  C.  Dunckers  Verlag.  1875.  88  S.  in  8 Ref.  steht  nicht  an, 
gar  manches,  was  der  Verf.  über  die  gegenwärtige  Ueberbürdung  der 
Gymnasial-  und  namentlich  der  Realschüler  und  ihre  Folgen  für  die  phy- 
sische und  geistige  Entwicklung  der  studierenden  Jugend  sagt,  zu  unter- 
schreiben. Auch  seine  Vorschläge  zur  Erzielung  einer  in  Wahrheit 
allgemeinen  Bildung,  die  für  alle  gleich  sein  soll,  enthalten  manches 
beachtenswerte  und  sind  jedenfalls  diskutierbar;  dagegen  dürften  die 
äussersten  Konsequenzen , namentlich  in  Bezug  auf  die  Stellung  der 
latein.  Sprache,  unannehmbar  und  eigentlich  auch  unausführbar  sein. 

Der  ärztliche  Landes-Sebulinspektor,  ein  Sachwalter  unserer  miss- 
handelten Schuljugend.  Von  Dr.  Leop.  Ellinger.  Stuttgart,  Verlag 
von  K.  Schober.  1877.  70  S.  in  8.  Der  Verf.  überschaut  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Schulhygiene,  findet  ilass  Skoliose  und  Kurzsichtig- 
keit viel  weniger  in  den  Subsellien  als  in  einer  unrichtigen  Sebreib- 
stellung  bat  (er  empfiehlt  die  ältere,  wonach  das  Papier  gerade  vor  der 
Brust  liegt,  oben  etwas  nach  liuks  geneigt),  uud  verlangt  schliesslich 
die  Aufstellung  von  ärztlichen  Landesschulinspektoren  zur  Ueber- 
wachung  und  Förderung  der  Schulhygiene. 

Der  Kampf  der  franz.  und  deutschen  Schulorganisation  nud  seine 
neueste  Phase  in  Eisass  • Lothringen  von  Dr.  G.  Kaufmann.  Berlin. 
Verlag  von  Habel.  1877.  Der  Verf.  klagt  über  die  auf  Kosten  der 
Lehrer  und  ihrer  Autorität  zunehmende  Centralisation  der  Gewalt  in 
der  Hand  des  Direktors,  der  seinerseits  wieder  nur  ein  Organ  der  Rgg. 
ist.  Dadurch  lenke  die  deutsche  Schule  in  franz.  Bahnen  ein. 

Hilfsbuch  für  den  deutschen  Unterricht.  Sprachlehre 
und  Aufsatzlebre  nebst  Uebungsstücken  und  einer  Sammlung  von  Auf- 
gaben von  Ferd.  Sonnenburg.  Berlin.  Springer  1877.  ^ S.  Das 
treffliche  Büchlein  enthält  eine  sehr  kurze  Sprachlehre  und  (mit  Bezug 
auf  die  einzelnen  Kapitel  der  Grammatik  gewählte)  Lesestücke,  ferner 
200  in  sechs  Gruppen  eingcteilte  Themen  (ohne  Disposition)  denen 
eine  für  diese  Aufgaben  freilich  sehr  dürftige  Theorie  der  Aufgaben 
vorausgescbickt  ist.  Während  die  erste  Abteilung  für  die  unteren 
Klassen  bestimmt  ist,  stellen  die  Tberaem  teilweise  sehr  hohe  Forder- 
ungen. Aufgefallen  ist  uns  vor  allem  die  Schreibung  Deklinazion, 
sowie  einiges  andere:  in  §.28  die  Beugung  vor  jemand;  ferner  §.31, 
der  teils  ungenau,  teils  überflüssig  ist,  endlich  die  unnötige  Berück- 
sichtigung der  Modalität  des  Urteils  in  §.  45. 

Die  deutsche  Grammatik  in  ihren  GrundzOgen  von  Bern- 
hard Schulz.  5.  Aufl.  Paderborn,  Schöningh.  1877.  Die  5 Aufl. 
dieses  Werkchens  unterscheidet  sich  von  der  vierten  (s.  p.  81  des  vorigen 
Jahrgangs  dieser  Bl.)  nicht  bedeutend.  Uebereilt  wird  man  es  nennen, 
dass  der  Verf.  die  durch  die  Berliner  Konferenz  festgestellte  Ortho- 
graphie bereits  adoptierte. 

<» 
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Syntax  der  deutschen  Sprache  von  Traut.  Leipzig,  Koch, 
1876.  80  S.  Der  Verf.  bandelt  in  17  Kap.  vom  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Satze,  berücksichtigt  dabei  aber  vieles  aus  der  Kasus-  und 
auch  Formenlehre.  Als  Nachtrag  folgt  die  Interpunktionslcbrf'  Der 
sehr  entbehrliche  Anhang  (18  S.)  enthält  (für  Ausländer!  einige  Ge- 
spräche (über  das  Wetter,  Mittagessen  u.  dgl.)  und  ausserdem  ein  paar 
Literaturproben  aus  Göthe  und  Schiller  , sowie  das  Schenkendorfscbe 
Gedicht  ,,die  Muttersprache“.  Schon  aus  dem  Titelblatt  erfahren  wir 
nebenbei  die  interessante  Nachricht,  dass  wir  bereits  eine  „deutsche 
Beichsorthographie“  besitzen,  der  auch  die  ersten  11  Seiten  gewidmet  sind. 

Uebungsbuch  für  die  deutsche  Rechtschreibung  von 
Karl  Schulze.  2.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1877.  Das  zwei  Bogen 
umfassende  Büchlein  enthält  Beispiele  und  Aufgaben  (aber  nicht  in 
Sätzen  und  zusammenhängenden  Stücken)  zur  Einübung  der  von 
dem  Berliner  Gymnasiallebrerverein  festgestellten  Orthographieregeln 
und  — einzelner  Kapitel  der  Grammatik,  so  dass  der  Titel  als 
ungenau  erscheint. 

Bischof  Günther  von  Bamberg.  Eine  Studie  von  Krallinger, 
k.  Realienlebrer  in  München.  1877.  Druck  von  Joseph  Krämer  in 
München. 

Dr.  J.  A.  E.  Schmidt’ 8 vollständiges  französisch  - deutsches  und 
deutsch -französisches  Handwörterbuch.  Zum  zweiten  Male  gänzlich 
umgearbeitet  und  vermehrt  von  Dr.  Karl  Friedr.  Köhler.  43.  Aufl. 
(3.  Stercotypausgabe).  Leipzig,  Phil.  Reclam  jun.  1877.  640  iu 

Lex.- Form.  Ladenpreis  7 M.  In  Halbfranz  gebunden  8M.  Das  Buch, 
das  bei  seinen  zahlreichen  Auflagen  stets  verbessert  und  erweitert 
wurde,  empfiehlt  sich  durch  Reichhaltigkeit  und  Zuverlässigkeit,  sowie 
durch  relative  Billigkeit.  Nur  erfordert  der  Druck  gute  Augen. 

Gasser,  Oberlehrer  an  der  Domschule  in  Frankfurt  a./M.,  Plani- 
metrie , für  Schullehrerseminarien  und  Bürgerschulen.  3.  Aufl  1877. 
(M.  2.  40);  Schulrechenbuch,  3.  Aufl.  1877.  (Bruchrechnen  40  Pf.); 
Schnlrechenbuch  (Kaufm.  Rechnen  70  Pf.);  Schulrechenbuch  (Algebra 
geh.  M.  1.  60). 

Deutsch -französische  Phraseologie  in  systematischer  Ordnung, 
nebst  einem  Vocahulaire  syatimatique.  Ein  Uebungsbuch  für  jeder- 
mann, der  sich  im  freien  Gebrauch  der  französischen  Sprache  vervoll- 
kommnen will.  Von  Bernhard  Schmitz.  Zweite  erweiterte  Auflage. 
Berlin,  Langenscheidt’sche  Buchhandlung.  1877.  Pr.  2 M.  In  der 
Phraseologie  bessere  Aufstellung,  nemlich  Gegenüberstellung  des 
deutschen  und  französ.  Materials , einige  notwendige  oder  wünschens- 
werte Zusätze , vor  allem  die  Beigabe  des  Vocahulaire  aystimatique 
unterscheiden  die  neue  Aufl.  von  der  ersten.  Gleichzeitig  erschien  im 
gleichen  Verlage  unter  des  Verfassers  Mitwirkung  eine  englische 
Bearbeitung : 

Deutsch  - englische  Phraseologie  in  systematischer  Ordnung,  nebst 
einem  SyatematicaX  Vocahulary.  Von  Dr.  Heinr.  Löwe.  Pr.  2 M. 
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Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  2. 

I.  Zu  den  Scholien  der  Odyssee.  Von  M.  Iskrycki.  — Zu  Arist. 
Fröschen.  Von  K.  Schenkl.  v.  308:  Der  Priester  des  Dionysus  sei  wahr- 
scheinlich mit  rot  geschminktem  Gesichte  auf  seinem  Ehrenplätze  gesessen. 
404  f.  wird  xarea/tffw  iifMv  . . . xa^rjvQsg  vermutet.  — "EoicipoQOS  bei 
Homer  und  Hesiod.  Von  Al.  Hz  ach.  Stett  dieser  sprachlich  gar  nicht 
in  die  homerischen  und  hesiodischen  Gedichte  hineingebörigen  Form  möchte 
ursprünglich  dagestandeu  sein.  — Kritische  Beiträge  zu  Livius. 

Von  M.  Gitlbauer.  XL,  5,  7 sei  statt  spem  zu  lesen  SPQE  i.  «. 
senatum  populumque.  — XL.  53,  1 wird  vermutet  per  Suismontii 
Ballistaeque  saltus.  XL.  59,  8 sei  zu  verbessern:  lanaeque  cum 
leguminibus. 


Statistisches. 

Ernannt:  Studl  Jos.  Kraus  am  Mai-G.  zum  Direktor  der  II. 
höheren  Töchterschule  in  München;  Ass.  Keck  in  Straubing  zum  Studl. 
am  Max-G.;  Ass.  Abert  in  Münnerstadt  zum  Studl.  in  Pirmasens;  Studl. 
Sucro  in  Dürkheim  zum  Subr.  in  Homburg;  die  Ass.  Bieger  und  Gröbl 
zu  Studl.  in  Homburg;  Studl.  Füger  in  Neustadt  a H.  zum  Subr.  in 
Miltenberg;  Studl.  Matthäus  in  Kulinbach  zum  Subr  inAmorbäch;  Lehr- 
amtskand.  Hager  in  Augsburg  zum  Studl.  in  Kulmbach;  Lehramtskand. 
Schnell  zum  Studl.  in  Araorbacb;  Prof.  Sörgcl  in  Kempten  zum  Rektor 
in  Hof;  Studl.  Spanfehlner  in  Kempten  zum  Gymn.-  Prof. , Ass.  Sc  hne  p f 
in  München  (Max-G.)  zum  Studl.  in  Kempten;  der  Lehrer  der  neueren 
Spr.  in  Aschaffenburg  Keim  zum  Studl.;  Studl  Krafft  zum  Gymn.- Prof, 
in  Nürnberg;  Prof.  P.  Thomas  Kramer  bei  St.  Stephan  in  Augsburg  zum 
Rektor  daselbst;  Ass.  Grandauer  in  Eichstätt  zum  Studl.  in  Dürkheim. 

Versetzt  Subr.  Gross  in  Fürth  als  Studl.  nach  Nürnberg. 

Enthoben:  Studl.  Pohlmey  in  Pirmasens. 

Quiesciert;  Prof.  G.  Herold  in  Nürnberg. 


Berichtigu  n g. 

Seite  77  letzte  Zeile  lies: 

„einführenden'*  statt  „einzuführenden". 

A.  K. 


Gedruckt  bei  J.'Ootteewiater  <ft.  H6m1  ia  ilUadien,  TheaÜneratrewe  IB. 
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AnsfUhrungen  zu  Tacltns’  Agricola. 

Es  gehört  bekanntlich  zn  den  Wahrzeichen  eines  guten  Baches, 
dass  es  nicht  nur  Belehrung  spendet,  sondern  auch  zur  Mitforschung 
anregt.  An  Peters*)  Bearbeitung  des  Taciteiscben  Agricola  habe  ich 
diese  doppelte  Wirkung  erfahren,  lieber  die  gewonnene  Belehrung  darf 
ich  schweigen:  jeder  Leser  wird  sie  in  gleicher  Weise  finden.  Von  der 
empfangenen  Anregung  können  die  folgenden  Erörterungen  zeugen,  die 
vielfältig  an  Peters  Andeutungen  anknOpfen.  Mit  der  Geschichte  und 
den  Antiquitäten,  mit  dem  allgemein  lateinischen  und  individuell  Taci- 
teischen  Sprachgebrauch,  endlich  müden  wissenschaftlichen  Controversen 
wie  mit  den  Bedürfnissen  der  Schule  gleichmässig  vertraut  hat  der 
ehrwürdige  Gelehrte  als  schönes  Ergebniss  seines  otium  cum  dignitate 
eine  Ausgabe  dargeboten,  die  sich  durch  vorsichtige,  vielleicht  bisweilen 
zu  nachsichtige  Kritik  der  Ueberlieferung,  durch  eine  weniger  schneidige 
als  geschmeidige  Exegese  des  Textes,  durch  einfache  und  klare  Fassung 
des  Commentars  auszeichnet  und  nicht  nur  in  dem  Anhang  „lieber  einige 
Eigenthümlichkeiten  des  Taciteiscben  Stils**  sondern  auch  in  den  ein« 
seinen  Anmerkungen  mehr  als  andere  neuere  Ausgaben  eine  zusammen- 
hängende Auslegung  der  schwierigen  Schrift  zu  fördern  sucht.  Hier 
■ollen  von  den  vielen  Fragen , die  das  historische  Erstlingswerk  des 
Tacitus  vorlegt,  nur  einzelne  in  zwanglosen  Ausführungen  ihrer  Lösung 
näher  gebracht  werden. 

I. 

Das  richtige  Verständoiss  des  ganzen  Prooemiums  ist  bedingt  durch 
die  treffende  Auffassung  der  Schlussworte  des  1.  Capitels:  Ät  nunc 
narrahtro  mihi  vitam  defuncti  ?u>minis  venia  opua  fuit;  quam  non 
petiaaem  incuaaturua  tarn  aaeva  et  infeaia  virtutibua  tempora.  Wie 
Peter  die  Stelle  deutet,  ergibt  sich  am  einfachsten  aus  der  io  seiner 
kleinen  Abhandlung  über  dieselbe  im  Philol.  XKXY  376  f.  mitgetheiiten 
Uebersetzung:  „Dagegen  hätte  ich  in  der  Jetztzeit  der  Erlaubniss  (des 
Domitian)  bedurft,  die  ich  (jedoch)  nicht  nachgesucht  haben  würde,  da 
ich  in  dem  Falle  war,  so  furchtbare  und  den  Tugenden  feindselige 
Zeiten  aozuklageo.**  Die  Eigenthümlichkeit  der  Ansicht  Peters  beruht 


•)  Comelii  Taciti  Agricola.  Erklärende  und  kritische  Schulausgabe 
ton  Carl  Peter.  Jena,  Hermann  Dnfft.  1876.  VI  u.  126  S.  gr.  8.  — 
Nach  dieser  Ausgabe  wird  hier  citiert. 
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aaf  der  Dentnog  Ton  nunc,  vetita,  fuit  and  incuaaturus.  Ungenau  wird 
dieselbe  als  „netve  Erklärung“  bezeichnet;  denn  dass  mit  nunc  die  Zeit 
Domitians  gemeint  sei,  haben  schon  Bezzenberger  und  Ritter  (1848) 
angenommen,  ebenso  dass  venia  die  Erlaubniss  Domitians  bedeute  und 
dass  fuii  conditional  im  Sinne  von  fuxsaet  gefasst  werden  mQsse.  Statt 
incxMoturua  las  zwar  Ritter  in  der  Cambridger  Ausgabe  incuraaturuSf 
fasste  aber  das  Particip  wie  Peter  im  causalen  Sinne  {quippe  qux). 
Nur  die  Combination  dieser  Erklärungen  mit-  der  Lesart  incxuaturus 
kann  demnach  neu  genannt  werden.  Wie  aber  die  Originalit&t  so  muss 
ich  auch  die  Richtigkeit  der  von  Peter  vorgebrachten  Erklärung  be- 
streiten. Nunc  wird  in  seiner  jeweiligen  Bedeutung  zunächst  durch 
den  Gegensatz  bestimmt,  im  vorliegenden  Fall  also  durch  apud  priorea, 
und  wie  dieses  mit  dem  vorausgehenden  antiquitua  synonym  ist,  so  nunc 
mit  noatria  temporihua^  was  zu  antiquitua  im  Gegensätze  steht  Ganz 
analoge  Fälle  bietet  der  dialogua  de  or.,  wo  at  nunc  29,  1 zu  pridem 
28,  13  und  35,  1 zu  apud  tnaiorea  noatroa  34,  1 den  Gegensatz  bildet; 
ähnlich  wird  ebenda  1,  3 noatra  ae^os  durch  priora  aaecula  1,  i,  ferner 
horutn  temporum  1,  5 durch  den  Gegensatz  antiquoa  bestimmt.  Mit 
Peters  Uebersetzung  „in  der  Jetztzeit“  bin  ich  daher  ebenso  einver- 
standen, wie  mit  jener  von  Ritter  „in  unsern  Tagen.“  Dass  diese  Be- 
deutung durch  den  Zusammenhang  des  Satzes  noch  näher  präcisiert 
werden  kann,  ist  selbstverständlich;  aber  wenn  Peter  erklärt,  dass 
Tacitus  mit  nunc  die  Zeit  des  Domitian  bezeichne,  so  ist  dagegen  zu 
bemerken,  was  gegen  die  gleiche  Deutung  bei,  Ritter  von  Pfaff  richtig 
eingewendet  worden  ist,  dass  demnach  nunc  hier  als  jüngste  Vergangen- 
heit der  Gegenwart  gegenübergestellt  würde,  was  eine  vollkommene 
Umkehrung  des  in  nunc  liegenden  Begriffes  wäre.  Mit  Peters  Auf- 
fassung von  nunc  fällt  natürlich  auch  die  nach  Bezzenberger  und  Ritter 
von  ihm  ausgesprochene  Beziehung  deroema  auf  Domitian.  Peter  findet 
zwar  diese  Beziehung  allein  sinngemäss  und  erklärt  es  für  unbegreiflich, 
dass  in  der  Zeit  des  Nerva  und  Trajan,  wo  es  nach  dem  berühmten 
Worte  des  Tacitus  erlaubt  war  aentire  quae  velia  et  quaeaentiaa  dicere^ 
die  Nothwendigkeit  einer  venia  bestanden  habe.  Dies  wäre  richtig, 
wenn  venia  im  Sinne  einer  Erlaubniss  des  Kaisers  gefasst  werden  müsste 
oder  auch  nur  könnte.  Aber  die  Beispielsammlung  bei  Wex  prolegg.  158  f. 
und  163  lehrt  unwidersprechlich,  dass  venia  objectiv  „Nachsicht,“  sub- 
jectiv  im  Hinblick  auf  petiaaem  „Bitte  um  Nachsicht“  also  „Entschuld- 
igung“ bezeichnet  und  sich  demnach  auf  den  Leser  bezieht  Eine  Ent- 
schuldigung beim  Lesepublikum  aber  konnte  auch  in  dem  mit  Nerva 
begonnenen  heatiaaimum  aaeculum  nothwendig  sein;  denn  die  Nach- 
wirkungen der  früheren  Zustände  dauerten  ja,  wie  Cap.  3 ausführt,  noch 
fort.  An  fuit^  sagt  Peter,  habe  nur  Wex  erheblichen  Anstosa 

genommen.  Aber  wenn  Urlichs  und  Gantrelle,  was  Peter  beachtet  hat, 


DIgitized  by  Google 


147 


im  Texte  fturit  schreiben,  so  muss  es  doch  diesen  Gelehrten  (übrigens 
Dicht  diesen  allein)  erheblichen  Anstoss  gegeben  haben.  0pu8  fuit  als 
Conditionalis  za  fassen  wäre  grammatisch  möglich,  wenn  nur  der 
Znsammenhang  es  gestatten  würde.  Da  aber,  wiesoeben  gezeigt  wurde, 
nuac  nicht  speciell  auf  die  Zeit  des  Domitian  bezogen  werden  darf, 
BO  fällt  damit  auch  die  Möglichkeit  conditionaler  Bedeutung  von  opus 
fuit.  Dagegen  ist  es  unzweifelhaft,  dass  das  sogleich  folgende  quam 
[veniam)  nonpetisaem  als  Conditionalis  zu  fassen  ist;  daraus  folgt  weiter, 
dass  incusaturua  gleich  si  incuaaturus  essem  sein  muss,  mit  der  Be* 
deutung  aed  non  aum  incuaaturua,  ergo  petii  veniam.  Dagegen  hat 
Peters  üebertragung  „die  ich  (jedoch)  nicht  nachgesucht  haben  würde“ 
mit  Beziehung  auf  den  supponierten  Fall  denselben  Sinn,  wie  wenn  es 
ohne  diese  Beziehung  hiesse  „die  ich  (jedoch)  nicht  nacbgesucht  habe,“ 
also  gleich  non  petii.  Mit  dieser  unhaltbaren  Auffassung  hängt  die 
causale  Deutung  von  incuaaturua  zusammen,  deren  Unrichtigkeit  gegen 
Ritter,  welcher  incuraaturua  (1848)  las  und  in  causalem  Sinne  fasste, 
von  Pfafi*  betont  worden  ist. 

Wenn  ich  nun  meine  Auffassung  des  schwierigen  Satzes  in  mög- 
lichster Kürze  andeute , so  habe  ich  zu  bemerken,  dass  dieselbe  nicht 
auf  Neuheit  Anspruch  erheben  kann,  und  dass  sie  eine  Schwierigkeit 
DDgelöst  lassen  muss.  Die  Schlussworte  des  Cap.  3 hic  interim  Uber 
honori  Agricolae  aoeeri  mei  deatinatua  profeaaione  pietatia  aut  laudatua 
erit  aut  excuaatua  scheinen  sich  nemlich  auf  die  Worte  der  fraglichen 
Stelle  venia  opua  fuit  zurückznbeziehen.  Da  nun  erst  dort  mit  profeaaione 
pietatia  das  Moment  der  Entschuldigung  angegeben  wird,  so  erwartet 
man  bei  venia  opua  nicht  das  Praeteritum  fuity  wonach  die  Bitte  um 
Entschuldigung  bereits  erfolgt  wäre,  sondern  eine  Hindeutung,  dass  sie 
erst  erfolgen  werde.  Deshalb  vermuthete  ürlichs  fuerity  was  auch  Gan- 
trelle  aufnahm.  Aber  dann  müsste,  obschon  Planck  dies  bestritten  hat, 
peterem  folgen,  nicht  aber,  wie  überliefert  ist,  petiaaem.  Ueberdies 
bliebe  noch  ein  Bedenken:  die  Worte  venia  opua  fuit  zeigen  deutlich, 
dass  nichts  Höheres  erwartet  werden  kann,  als  venia,  so  dass  hic  Uber 
als  excuaatua  erscheint;  an  der  zweiten  Stelle  aber  ist  auch  die  Mög- 
lichkeit, dass  der  Essay  als  laudatua  erscheine,  ausgesprochen.  Ich 
sehe  daher,  obsebon  ich  wie  gesagt  die  darin  liegende  Schwierigkeit 
nicht  verkenne,  bei  der  Deutung  unserer  Stelle  von  jeder  Beziehung  auf 
die  Schlussworte  des  Prooemiums  ab.  At  nunc  i.e.  noatria  temporibua. 
Narraturo  mihi  i.  e.  cum  traditurua  eaaem.  Vitam  defuncti 
hominia  i.  e.  facta  moreaque  clari  cuiuadam  viri  eiuaque  mortui. 
Venia  opua  fuit  i.  e.  excuaatio  huiua  libri  a legentibua  petenda 
fuit.  Quam  non  petiaaem  incuaaturus  i.  e.  quam  petiiy  quia 
non  aum  incuaaturua  i.  t.  non  vitia,  aed  virtutea  narraturuay  atque  ita 
petii,  ut  antiquum  illum  uaum  vitae  clariaaimi  cuiuaque  viri  traden- 
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dae  in  principio  huiu^i  libri  commemorarem.  Tarn  saeva  et  in- 
feata  virtutihua  tempora  acil  aunt  adhuCj  quamvia  nunc  demum 
non  spem  modo  ac  Votum  aecuritaa  publica  aed  ipaiua  voti  fiduciam  ac 
robur  asaumpaerity  atque  ideo  talia  aunt,  quia  natura  infirmitatia  hU‘ 
manae  tardiora  aunt  remedia  (a  Nerva  et  Traiano  adhibita)  quam  mala 
[pomitiano  imperante  nata).  Ich  beginne  also  nach  Hofer,  Wex,  Gan- 
trelle  und  Nipperdey  mit  tarn  einen  neuen  Satz,  der  die  Begründung 
des  vorhergehenden  gibt,  wie  in  den  von  Heerwagen  zu  Livius  XXI 11, 1 
und  von  Gantrelle  Contributiona  I,  27  angeführten  Beispielen:  Cic.  ad 
Att.  IX  19,  1.  Plin.  ep.  V 20,  4.  Saeva  waren  auch  noch  die  Zeiten  des 
Nerva,  nur  nicht  sowohl  durch  als  gegen  die  Delatoren,  wie  Plinius 
in  der  oft  citierteu  ep.  IX  13  bezeugt.  — 

II. 

lieber  die  Quellen  des  geographisch  - ethnographischen  Excurses, 
Cap.  10  — 13,  der  sich  über  Britannien  und  die  Britannier  verbreitet, 
bat  Peter  sich  nicht  bestimmt  ausgesprochen ; doch  scbliesse  ich  aus 
der  B'assung  der  Anmerkungen  zu  10,  0.  7;  11,  5 13;  12,  7.  16,  dass 
eine  bestimmte  Ansicht  zu  Grunde  liegt,  und  zwar  diejenige,  welche 
mir  die  richtige  zu  sein  scheint. 

Dass  der  Bericht  des  Tacitus  nicht  auf  den  bekannten  Angaben 
Cäsars  bell.  Gail.  V 12  — 14  beruht,  ergibt  sich  aus  den  Abweichungen, 
Auslassungen  und  Zusätzen,  welche  die  Vergleichung 'bei  Liebert  de 
doctrina  Taciti  p.  36  — 46  vorführt.  Aber  die  Frage  bleibt  offen,  ob 
Cäsar  neben  anderen  Autoren  als  Quelle  benützt  sei. 

Zwei  Autoren  nennt  Tacitus,  freilich  cur  mit  Bezug  auf  einen  ein- 
zelnen Punkt:  10,  9:  formam  totiua  Britanniae  Liviua  veterum,  Fabiua 
Buaticua  recentium  eloqitentiaaimi  auctorea  oblofigae  acutulae  vel  bipenni 
aaaimilavere.  Was  hier  unter  eloquentüaimi  zu  verstehen  ist,  lehrt  die 
Betrachtung  der  von  Peter  zu  10, 2 angeführten  Stelle  des  Liviusprae/*.  2: 
novi  aemper  acriptorea  aut  in  rebua  certiua  aliquid  adlaturoa  ae  aut 
acribendi  arte  rudern  vetuatatem  auperaturos  crediint.  Nun  lauten  die 
den  Excurs  bei  Tacitus  einleitenden  Worte  so:  Britanniae  aitum  po- 
puloaque  multia  acriptoribua  memoratoa  non  in  comparationem  curae 
ingeniive  referam,  aed  quia  tum  primum  perdomita  est:  ita  quae  priorea 
nondum  comperta  eloquentia  percoluere,  rerum  ßde  tradentur.  Wer  unter 
multi  acriptorea  inbegriffen  sei,  darüber  fehlt  bei  Peter  eine  Andeutung; 
Kritz  nennt  Cäsar,  Plinius  den  Aelteren,  Livius  und  Strabo;  Gantrelle 
Cäsar,  Mela  und  Plinius;  Dräger  denkt  ausser  diesen  noch  an  Pytbeas 
und  Timäus.  Natürlich  gehören  aueh  Livius  und  Fabius  Busticus  dazu. 
Ihnen  überlässt  Tacitus  den  Vorzug  der  acribendi  ara;  denn  in  diesem 
Sinne  versteht  Peter  richtig  die  Worte  curae  ingeniive , welche  von 
Anderen  anders,  besonders  eigeuthümlich  von  Peerlkamp  gedeutet 
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worden  sind;  für  sich  nimmt  er  nur  rerum  fides  in  Anspruch.  Aus 
dem  Gegensätze  hiezu  ergibt  sich , dass  unter  eloqueniia  nicht  nur 
stilistische  Meisterschaft  verstanden  werden  darf,  sondern  dass  der 
Nebenbegriff  der  verba  parum  fida  darin  liegt.  Die  üebersetzung  von 
Henrichsvn,  der  im  Folgenden  eloquentissimi  durch  „die  beredtesten“ 
wiedergibf,  ist  demnach  ebenso  wenig  treflfend,  als  Roths  Verdeutschung, 
„welcher  die  grösste  Darstellungsgabe  hat“.  Vielmehr  muss  hier  eloquem 
auctor  ziemlich  dasselbe  bedeuten,  was  wir  bei  Nissen,  Krit.  Untersuch. 
8.  79  lesen : Livius  war  Rhetor.  Wie  aber  ein  so  bezeichneter  Autor 
als  Quelle  dienen  kann,  was  wir  nach  dem  Citat  bei  Tacitus  annehmen 
müssen,  ist  leicht  ersichtlich.  Den  Bericht  des  Livius  über  Britannien, 
der  wahrscheinlich  im  105.  Buche  stand  , und  die  von  Fabius  Rusticus 
vermuthlich  bei  der  Erzählung  des  vom  Kaiser  Claudius  unternommenen 
Feldzugs  gegen  die  Britannier  eingeschaltete  Beschreibung  des  Landes 
hat  Tacitus  vor  der  Abfassung  seines  Excurses  gelesen,  aber  nicht  um 
ans  ihnen  seine  Kenntniss  erst  zu  schöpfen , sondern  nur  um  den 
anderswo  gewonnenen  Stoff  zu  vergleichen  und  zu  ergänzen.  Wenn 
aber  Tacitus  Zuverlässigeres  zu  bieten  verspricht,  als  die  scriptores 
qui  Britannüie  aitum  populosque  memorarunt^  so  verdankt  er  offenbar 
seinen  Stoff  nicht  einem  scriptor , sondern  mündlichem  Berichte. 
Dieses  Resultat  unserer  Deduction  wird  noch  weiter  bestätigt  und 
genauer  bestimmt  durch  den  oben  mitangeführten  Satz  quia  tum  primum 
ptrdomita  est.  Der  Sinn  desselben  ist  nicht  nur  der,  dass  die  Ein- 
f&gung  des  Excurses  gerade  an  dieser  Stelle  passend  sei,  wo  die  Bio- 
graphie zur  Darstellung  der  Verhältnisse  Britanniens  übergeht,  die  mit 
der  völligen  Unterwerfung  (perdomita)  des  Landes  scbliesst ; sondern 
die  Worte  denten  zugleich  an,  wie  aus  dem  Gegensätze  nondum  com- 
ptrta  hervorgeht,  dass  erst  jetzt,  erst  durch  die  Erfolge  Agricola’s  eine 
zaverlässige  Kunde  der  Thatsachen  (rerum  ßdes)  erreicht  worden  ist; 
dass  also  erst  Tacitus  eine  sachliche  Darstellung  liefern  konnte,  während 
seine  Vorgänger  zufrieden  sein  mussten,  wenn  da,  wo  die  Begriffe 
fehlten  (non  comperta),  ein  Wort  zu  rechter  Zeit  (eloquentia)  sich  ein- 
stellte. Und  bei  den  nahen  persönlichen  Beziehungen  des  Tacitus  zu 
seinem  Schwiegervater  Agricola  ist  es  natürlich , dass  dieser , der  die 
erste  umfassende  und  gründliche  Kenntniss  vo.i  Land  und  Leuten  in 
Britannien  erreicht  batte,  auch  unserem  Schriftsteller  dieselbe  mittheilte. 
Solche  Mittheilnngen  sind  ja  selbstverständlich,  werden  aber  Agr.  24, 14 
aach  ausdrücklich  von  Tacitus  bezeugt.  So  ist  durch  die  vorstehenden 
Ausführungen  gleichsam  die  Probe  gemacht,  welche  die  Richtigkeit  des 
bereits  von  Liebert  p.  47  sq.  festgestellten  Ergebnisses  bestätigt. 

Ich  kehre  nunmehr  zu  der  oben  gestellten  Frage  zurück,  ob 
Cäsars  Bericht  Ober  Britannien  von  Tacitus  als  Quelle  ausgebeutet 
wordeo  sei.  A.  Miller  bat  in  diesen  Blättern  VI  4 auf  Grund  des 
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von  ihm  erbrachten  Beweises,  dass  eine  Anwendung  der  Angaben  Cäsars 
auf  die  Deutung  der  Worte  des  Tacitus  zu  einer  Absurdität  fahre,  jene 
Frage  bestimmt  verneint.  Mit  Recht,  wie  ich  glaube,  wenn  die  Frage 
in  dem  durch  den  Wortlaut  umgrenzten  Sinne  gefasst  wird.  Aber 
damit  ist  Cäsar  für  die  vorliegende  Untersuchung  noch  nicht  beseitigt. 
Allerdings  wird  er  in  der  Beschreibung  Britanniens  nicht  genannt;  aber 
13,  4 in  dem  ersten  Satze,  mit  welchem  Tacitus  von  der  Schilderung 
zur  Erzählung  der  Eroberungsversuche  der  Römer  auf  jener  Insel 
abergeht,  tritt  divus  Julius  auf.  Musste  da  nicht  Tacitus  auch  an  den 
von  dem  Eroberer  Galliens  über  Britannien  gegebenen  Bericht  erinnert 
werden?  Wenn  er  aber  daran  erinnert  wurde,  warum  bat  er  nicht 
daraus  geschöpft?  Wex  und  Peerlkamp  antworten:  Weil  Cäsar  gar 
keinen  Bericht  Ober  Britannien  gegeben  batte  — , und  halten  die 
betreffenden  Capitel  im  V.  Buch  der  Commentarien  fOr  eine  spätere 
Interpolation.  Diese  Erklärung  ist  einfach;  aber  da  Wex  einen  Beweis 
fOr  seine  Annahme  aus  der  Sprache  des  angeblich  interpolierten  Ab- 
schnittes gar  nicht  versucht,  Peerlkamp  dieselbe  ausdrücklich  als  gut 
anerkannt  hat,  so  müssen  wir  die  freilich  leichte  Erklärung  als  völlig 
unbegründet  verwerfen  und  nach  einer  anderen  uns  umsehen , für  die 
wir  Belege  beibringen  können.  Tacitus  bedurfte  des  von  Cäsar  ge- 
schriebenen Berichtes  nicht:  das  Wesentliche  seines  Stoffes  hatte  er 
aus  zuverlässiger  mündlicher  Mittheilung;  und  was  aus  Cäsars  Angaben 
inhaltlich  noch  von  Bedeutung  war,  das  fand  Tacitus  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  schon  bei  Livius  aufgenommen  vor.  Nun  aber  finden 
sich  in  den  betreffenden  Capiteln  bei  Tacitus  unverkennbare  Anklänge 
an  Cäsar.  Peter  citiert  zu  10,6  — V 13, 6,  zu  10, 7 — V 13, 1. 2,  zu  11, 18 
— III  19,  6,  zu  12,  7 — V 11,  8;  es  erinnert  aber  ausserdem  an  Cäsar: 
Agr.  I Bell.  Gail. 

10,  8 septentrionalia  eins  [Britan-  Y 13,  C cui  parti  {contra  septen- 

niae)  nullis  contra  terris  triones)  nulla  eat  dbiecta  terra 

11,  1 proximi  Gallia  et  aimiles  sunt  | V 14,  1 ncque  multum  a OcUlica 

1 differunt  consuetudine  {qui  Can- 

I tium  incolunt) 


11,  16  namGalloa  quoque  inbellia  VI  24,  1 ac  fuit  antea  tempus^  cum 

fioruisse  accepimus  | Oermanoa  Galli  virtute  super- 

1 arent,  ultro  bella  inferrent 

12,  8 aaperiias  frigorum  abeat  V 12,  6 remiaaioribua  frigoribus 
Allerdings  ist  die  letzte  Uebereinstimmung  wahrscheinlich  nicht 

BUS  directer  Entlehnung  zu  erklären;  auch  bezüglich  der  beiden  ersten 
Stellen  ist  der  Einwand  berechtigt,  dass  sie  keine  directe  Beziehung 
haben.  Aber  die  dritte  Stelle  (11,  16)  muss  Tacitus  mit  bewusster 
Erinnerung  an  Cäsar  geschrieben  haben.  Dass  accepimus  auf  einen 
früheren  Historiker  und  nicht  auf  mündliche  Tradition  hinweist,  hat 
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Wölfflin  Pbilol.  XXVI  163  gezeigt.  Livias  wird  den  Satz  Gäsare  kaam 
berübergenommen  haben,  da  er  ihn  nicht  in  dem  benOtzten  Berichte 
aber  Britannien  fand;  auch  ans  Sali.  Cat,  53,  3 bat  ihn  Tacitus  nicht 
geschöpft,  denn  er  führt  den  Gedanken  ausdrücklich  auf  Cäsar  zurück 
b der  fast  gleichzeitig  geschriebenen  Germania  28,  1:  validiores  olim 
Gällorum  res  fuisse  summus  auctor  divus  luUus  tradit.  üeberhanpt 
spricht  die  Benützung  Cäsars  als  Quelienschriftsteller  in  der  Germania 
dafür,  dass  Tacitus  denselben  Autor  im  Agricola  nicht  ganz  ignoriert 
haben  kann.  Zudem  weist  auch  ausserhalb  des  Excurses  über  Britannien 
noch  Anderes  im  Agricola  auf  Cäsar  hin:  15,20  relegatum  auf  Y30, 3; 
32,  25  proinde  am  Schlüsse  der  Rede  des.Calgacus  auf  V 34,  1 am 
Ende  der  indirecten  Rede  der  duces  barbarorum;  endlich  gleicht  die 
Situation  15,  1 absentia  legaii  remoto  metu  Britanni  agitare  inter  se 
mala  servitutis  derjenigen,  die  Cäsar  am  Anfänge  des  VII.  Buches 
schildert  (Galli)  hac  impulai  occasione  (retineri  urbano  motu  Caesarem) 
Uberius  atque  audacius  de  bello  coneilia  inire  ineipiunt.  Fasst  man 
die  hier  gegebenen  Andeutungen  im  Zusammenhang,  so  wird  man  zu 
dem  Ergebniss  gedrängt:  Tacitus  hat  im  Agricola  Cäsar 
benützt,  aber  nicht  als  Quelle,  sondern  als  Muster,  nicht 
sowohl  für  den  Inhalt,  als  für  die  Form  der  Darstellung,  und  auf  Grund 
nicht  sowohl  specieller  Forschung  als  allgemeiner  Literaturkenntniss. 
Dieses  Resultat  gewinnt  eine  weitere  Stotze  dadurch,  dass  gerade  für 
den  Excurs  über  Britannien  das  gleiche  Verbältniss  zu  Sallust  obwaltet. 
Tacitus  konnte  den  Excurs  Ober  Afrika  im  Jugurtha  17  nicht  als 
Quelle  für  seine  Beschreibung  Britanniens  ausbeuten,  als  Muster  hat 
sr  ihn  benützt: 

lug.  Agr. 

17,  1 Afrieae  aiium  10,  1 Britarmiae  situm 

17,  2 haud  facüe  comperium  nar-  • 10,  3 quae  priores  nondum  com- 
raveritn  ; perta  eloquentia  percoluerCf  rer- 

, um  fide  tradentur 


17,  5 mare  saevomf  inportuosum 

17,  5 ager  frugum  ferUliSt  . . ar- 
bori  infecundus 

17 , 5 caeio  terraque  penuria 
aquarum 

17,  7 sed  qui  morialea  initio  Äfri- 
eam  habuerint 

18,  4 Armeniitnavibusin  Africam 
tra$tsveeti , proxumoa  noairo 
mari  loeos  oceupavere 


I 10,  19  sed  mare  pigrum  et  grave 
remigantibus 

12,  15  solum  . . arborum  peUienSf 
frugum  fecundum 
12,  18  muUua  umor  terrarum  cae- 
lique 

11,  1 ceterum  Britanniam  qui  mor- 
tedes  initio  eoluerint 

11 , 6 Hiberos  veterea  traieeiaae 
eaaque  aedea  occupaaae  fidem 
faciunt 
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Die  Art  der  gegenseitigen  Beziehung  dieser  Stellen  bedarf  keiner 
Erläuterung  Doch  ist  über  die  aus  Agr.  12,  16  angeführten  Worte 
eine  Bemerkung  beizufügen:  die  Handschriften  und  mit  ihnen  Urlicbs 
schreiben  patiem : frugum  foecundnm  [fecundum) ; Halm  und  Nipperdey, 
ebenso  die  meisten  Herausgeber  nach  der  Ueberlieferung  nur  mit 
Aenderung  der  Interpunction  patiens  frugum  ^ fecundum\  Ritter  (1864) 
pomorum  patiens,  frugum  fecundum.  Auch  Peter  nimmt  eine  Lücke 
an,  ergänzt  sie  aber  in  anderer  Weise:  patiens  frugum,  pabuli  fecun- 
dum. Wenn  er  sich  hiefür  auf  Cäsars  Angabe  V 12,  3 pecorum  magnus 
nutnerus  bezieht)  so  können  wir  darauf  nach  unserem  Ergebniss,  dass 
Cäsars  Bericht  nicht  Quelle  war,  kein  Gewicht  legen.  Aber  entscheidend 
gegen  das  von  Peter  eingeführte  Supplement  ist,  was  er  selbst  bemerkt: 
das  unmittelbar  folgende  tarde  mitescunt  „passt  vollkommen  nur  zu 
fruges  und  unter  diesen  auch  hauptsächlich  nur  zu  den  Baumfrüchten“. 
Man  lese  daher  mit  Döderlein  und  Ritter  (1848),  worauf  auch  das  Vor- 
bild der  entsprechenden  Stelle  bei  Sallust  binführt:  arborum  patiens, 
frugum  fecundum.  — 


III. 


Die  Aehnlichkcit  zwischen  dem  Catilina  und  Agricola,  auf  welche 
auch  Peter  mehrfach  hinweist,  erstreckt  sich  weiter  als  die  bewusste 
Nachahmung,  des  Sallust  durch  Tacitus.  Die  im  II.  Abschnitt  dieser 
Ausführungen  erwähnten  Parallelstollen  sind  mehr  unwillkürliche  Remi- 
niscenzen  als  absichtliche  Entlehnungen,  ein  Unterschied,  den  Peter 
(z.  B.  zu  37,  9)  nicht  unbeachtet  lässt.  Gewiss  unbeabsichtigt  ist  auch 
folgende  Aehnlichkeit.  Die  beiden  Reden  io  Sallusts  Catilina  Cap.  20 
und  58  gleichen  sich , wie  ich  in  meinen  Exercitatt.  Sallust.  p.  23  sq. 
dargestellt  habe,  auffallend;  dasselbe  Verhältuiss  findet  im  Agricola 
statt  zwischen  der  indirecten  Rede  Cap.  15,  welche  die  Gesinnungen 
der  Britannier  wiedergibt,  und  der  Ansprache  des  Calgacus  an  seine 
Caledonier  Cap.  30  — 32. 


Agr.  15. 

Britanni  agitare  inter  se  mala  ser- 
vitutis 

nihil  profici  paiientia,  nisi  tit  gra- 
viora  tamguam  ex  facili  toter- 
antibus  imperentur 

binos  {reges^  imponi,  e quibtis  le- 
gatus  in  sanguinem,  procurator 
in  bona  saeviret ; . . alterius 
manus  centuriones,  alterius  ser- 
vos  vim  et  contumelias  miscere 


Agr.  30  ff. 

Britannia  servitutem  suam  quotidie 
emit,  quotidie  pascit 

B.omani,  quorum  superbiam  frustra 
per  obsequium  ac  modestiam 
effugeris 

bona  fortunaegue  in  trihutum,  ager 
et  annus  in  frumentum,  corpora 
ipsa  ac  manus  silvis  ac  palu- 
dibus  emuniendis  inter  verbera 
ac  contumelias  conteruntur 
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nihil  iam  atpidilali,  nihil  libidini 
txcepium 

ah  ignavia  plerumquc  et  imbellibus 
erij  i domos 

abstrakt  Uberos , iniungi  delecius 


guantulum  tnim  transissemilitunty 
si  sese  Britanni  numerent 

Germanias  excus^ase  iugum 
flumine^  non  Oceano  defendi 

nbi patriam  coniuges  parentes,  Ulis 
avariiiam  et  luxuriam  cau.sas 
belli  esse 


virtutem  maiorutn  suorum  aemu- 
larentur 

neve  . . pavescerent 

»flw  Britannorum  etiam  deos  mi- 
sereri 

periculosius  esse  deprehendi  quam 
andere 


coniuges  sororesque,  etiamsi  hosti- 
lem  libidinem  effugiant,  numine 
amicorum  atqne  hospitum  pol- 
luuntur 

an  eandem  Romanis  tn  hello  vir- 
tutem quam  in  pace  lasciviam 
adesse  creditis 

Uberos  cuique  ac  propinquos  suos 
natura  carissimos  esse  voluit: 
hi  per  delectus  alibi  servituri 
auferuntur 

in  ipsa  hostium  acie  invenieinus 
nostras  tnanus:  agnoscent  Bri- 
tanni suam  causatn 

Brigantes  . . exuere  iugum  potuere 

nos  . . recessus  ipse  ac  sinus  famae 
in  hunc  dtent  defendit 

Romani . . raptores  orbis^  postquam 
cuncta  vastantibus  defuere  ter- 
rae, iam  et  mare  scrutantur: 
si  locuplcs  hostis  est,  avari,  si 
pauper , ambitiosi . • . : nullae 
Romanos  coniuges  accendunt, 
nulli  parentes  fugam  exprobra- 
turi  sunt ; aut  nulla  plerisque 
patria  aut  alia  est 

maiores  vestros  . . cogitate 

ne  terreat  vanus  aspectus 

vinctos  di  nobis  tradiderunt 

sublata  spe  veniae  tandem  sumite 
animum 


Im  Hinblick  auf  diese  durchgehende  Uebereinstimraung  der  Ge- 
danken iu  zwei  Reden,  die  thatsächlicb  keine  gegenseitige  Beziehung 
haben,  erscheint  es  auf  den  ersten  Blick  auffallend,  dass  in  Agricola’s 
Rede  an  seine  Soldaten  33  f.  verhältnissmässig  uveniger  auf  die  vorher- 
gehende Rede  des  Calgacus  Bezog  genommen  ist.  Der  grössere  Tbeil 
der  Rede,  in  welchem  Calgacus  die  muthwillige  und  schonungslose  Krieg- 
führung der  Römer  dem  Verzweiflungskampfe  der  Britannier  um  Vater- 
land und  Freiheit,  Haus  und  Hof,  Weib  und  Kind  gegenüberstelit  und  seine 
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Hoffnaog  auf  Verrath  in  den  Reihen  der  Römer  ansapricht,  — dieier 
ganze  Theil  findet  in  Agricola's  Rede  kein  Gegenbild;  denn  der  Römer 
redet  nicht  zn  Volksgenossen,  sondern  zu  einem  bunt  zusammengesetzten 
Heere:  daher  keine  Hindeutung  auf  den  römischen  Eriegsruhm  und 
keine  auf  den  Trotz  der  Barbaren,  die  der  römischen  Majestät  noch  zu 
widerstreben  wagen , Oberhaupt  grössere  Ruhe  und  Knappheit  als  in 
den  Worten  des  Gegners.  Während  dieser  die  Lage  so  darstellt,  als 
ob  alles  Geschehene  sehr  wenig  sei  und  die  Hauptsache  auf  der  Ent- 
scheidung des  bevorstehenden  Kampfes  beruhe , stellt  der  römische 
Feldherr  den  Seinigen  vor,  die  Hauptsache  sei  bereits  geschehen,  es 
gelte  nur  noch  die  Krönung  der  schon  errungenen  Erfolge.  Im  Ein- 
zelnen zeigt  sich  ein  Bezug  der  zweiten  Rede  auf  die  erste  durch 
Uebereinstimmnng  oder  Gegensatz  etwa  in  folgenden  Stellen: 


Agr.  30  ff.  Galgacus: 


Agr.  33  f.  Agricola: 


Quotiens  . . neeessitatem  nostram 
intueor 

magnus  mihi  animus  est  hodiernum 
diem . . initium  libertatis  . . fore 
nullae  ultra  terrae 

proelium  atque  arma,  quae  fortibus 
honesta  y eadem  etiam  ignavis 
tutissima  sunt 


novissimae  res  (Peter:  novüsimi 
nimirum) 

imponite  quinquaginta  annis  mag- 
num  diem 

in  ipso  terrarum  ac  naturae  fine 

manus  et  arma  et  in  his  omnia . . 
incolumitas  ac  decus  eodem  loco 
sita  sunt 


priores  pugnae,  quibus  adversus  Ro- 
manos Varia  fortuna  certatum  est 

nobilissimi  totius  Britanniae,  eoque 
in  ipsis  penetralibus  siti 

nos  . . recessus  ipse  ac  sinus  famae 
tn  hunc  diem  defendit 


septimus  annus  est  , . , ex  quo  . . 
Britanniam  vicistis 

ceterorum  Britannorum  fugacissimi 
ideoque  tarn  diu  superstites 

veniunt  e latebris  suis  extrusi 


terminus  Britanniae  patet 

nulla  iam  ultra  gens,  nihil  nisi  fluc- 
tus  et  saxa  et  infestiores  Romani 
. . ita  sublata  spe  veniae  tandem 
sumite  animum 

Brigdntes  . . exuere  iugumpotuere: 
nos  . . ostendamuSy  quos  sibi 
Caledonia  viros  seposuerit 

trepidos  ignorantia 

et  maiores  vestros  et  posteros 
cogitate 


finem  Britanniae  . . tenemus 

quos  qiiod  tandem  invenistis,  non 
restiterunt,  sed  deprehensi  sunt 

si  novae  gentes  atque  ignota  acies 
constitisset,  aliorum  exercituum 
exemplis  vos  hortarer : nunc 
vestra  decora  recensete 
neque  locorum  eadem  notitia 

approbate  rei  publicae  . . . 
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Es  ist  lehrreich , hieza  ein  Beispiel  aas  Livius  heraozaziehen. 
Vor  dem  Treffen  am  Ticinos  lässt  Livias  sowohl  Scipio  als  Hannibal 
eine  Ansprache  an  ihre  Truppen  halten.  Trotz  der  verschiedenen  Zu- 
hörerschaft ist  die  Rede  des  Letzteren  (jedoch  nicht  ausschliesslich) 
eine  Gegenrede,  worin  die  wichtigsten  Sätze  des  römischen  Feldberrn 
durch  eine  entgegengesetzte  Darstellung  zurQckgewiesen  oder  umge- 
deotet  werden.  Die  Reden  sind  eben  nur  nominell  an  die  angeredeten 
mtltUSf  factisch  aber  an  den  Leser  gerichtet,  worüber  Kohl,  Zweck  und 
Bedeutung  der  Livianischen  Reden  S.  14  handelt.  Dass  dieselben  in 
den  Hauptzfigen  mit  Polybius  Obereinstimmen,  ist  für  uns  unwichtig; 
ebenso  wenig  kommt  darauf  an,  ob  wir  mit  Niebubr,  Nitzsch,  Schwegler, 
Tillmanns,  Michael,  Nissen,  Böttcher,  Hesselbarth,  Keller  gegen  oder 
nach  F.  Lachmann,  Lucas,  Peter,  Wölfflin,  Büdinger,  v.  Gutschmid, 
Rühl,  H.  Droysen,  Friedersdorff,  Luterbacber,  Seeck  für  die  Annahme 
directer  Entlehnung  uns  entscheiden.  Livius  hat  sich  seine  Freiheit  gewahrt, 
indem  er,  wie  Tenffel  sagt,  das  Thema  seines  Vorgängers  ausspinnt;  ferner 
die  bei  Polybius  III  63,  2 — 13  stehende  Rede  Hannibals , auf  welche 
64,  2 — 10  die  des  Scipio  folgt,  umstellt;  endlich  die  von  Polybius 
indirect  mitgetheiltcn  und  theilweise  nur  skizzierten  Reden  in  directer 
Form  aasführt.  Ich  stelle  zur  Vergleichung  eine  Reibe  von  Gedanken 
aus  beiden  Livianischen  Ansprachen  neben  einander: 


Scipio : 


Hannibal : 


40,  3 nunc  quia  illt  ex  erd- 
Eispaniae  provin- 
ciae  scriptuSf  ibi  cum 
fratre  Cn.  Seipione  meis  aus- 
piciis  rem  gerit  . ego,  ut 
consulem  ducem  adverausEan- 
nibaiem  ac  Poenoa  haberetia^ 
ipae  me  huic  voluntario 
eertamini  obtulif  novo  im- 
peratori  apud  novoamili- 
tea  pauca  verba  facienda  sunt 
40,  5 ne  genua  belli  neve  hoatem 
ignoreiia,  cum  iia  eatvobia, 
militea  j pugnandum , quoa 
terra  marique  priore  bello  w- 
datiSf  a qidbua  a iipendium 
per  viginti  annoa  exegi- 
atia  . . erit  igitur  in  hoc  certa- 
mine  ia  vobia  illiaque  animua^ 
gui  vietoribua  et  victia 
eaae  aciet 


43,  15.  18  an  me  , . cum  aemen- 
atri  hoc  conferam  duce,  de- 
aertore  exercitua  avi7  . . 
cum  laudalia  a me  miliena  do- 
natiaque^  alumnua  priua  omni- 
um  veatrum  quam  imperator, 
procedamin  ödem  adveraua 
ignotoa  int  er  at  ignor- 
anteaque 

43,  13  u^  viginti  annorum 
militiam  veatram  cum  illa 
virtute,  cum  illa  fortuna  taceam, 
ab  Eerculia  columnia  . . per  tot 
ferociaaimoa  Eiapaniae  et  Gal- 
liae  populoa  vincen  tea  huc 
perveniatia ; pugnabitia  cum 
exercitu  tirone,  hac  ipaa 
aeatcAe  caeao  victo  circum- 
aeaao  a Oallia 
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40,5  a quibus  capta  belli 
pr  aemia  Siciliam  ac  Sar- 
diniam  habetis 

40,  7 nec  nunc  illi,  quia  audent, 
sed  quia  necesse  est,  pug- 
naturi  sunt 

40,  7 exercitu  incolumi  pugnam 
detrectavere 


43,  6 Siciliam  . . ac  Sardi- 
ni am  p arentibus  nostris 
ereptas  nostra  virtute  recu- 
peraturi 

43,  5 fortuna,  quae  necessita- 
tem  pugnandi  inposuit 

44,  3 inferimus  bellum  infes- 
tisque  signis  descendimus  in 
Italiam 


40,  10  ac  nihil  magis  vereor,  quam 
ne  . . Alpes  vicisse  Han- 
nibaletn  videantur 

41,  10  itaque  vos  ego,  milites,  . . 
pugnare  velim  . . cum  in- 
dign  atione  quadam  at- 
que  ira 

41,  14  non  de  possessione  Si- 
ciliae  ac  S ar diniae  . 
sed  pro  Italia  vobis  est  pug~ 
nandum 


43,  15  me  . . victor e m eundem 
non  Alpinarum  modo  gentium 
sedipsarum,  quod  multo  maius 
est,  Alpium 

44,  4 accendit  . . et  stimulat  ani- 
mos  dolor  iniuria  indig- 
nitas 

43,  Q si  Siciliam  tan  tum  ac 
Sardiniam  . . recupera- 
turi  essemus,  satis  tarnen  ampla 
pretia  easent : nunc,  quidquid 
Romani  . . possident , id 
omne  vestrum  . . futurum  est 


41,  15  nec  est  alius  ab  tergoexer- 
citus,  qui , nisi  nos  vincimus, 
hosti  obsistat , nec  Alpes 
aliae  sunt,  quas  dum  stlper- 
ant , conparari  nova  possint 
praesidia  > hi  c est  ob  st  an-  ^ 
dum,  milites,  velut  si  ante  i 
Romana  moenia  pugnemus  j 


43,  4 dextra  laevaque  duo  maria 
claudunt  . circa  Padus  am- 
nis  . ab  tergo  Alpes  ur- 
gent, vix  integris  vobis  ac  vi- 
gentibus  transitae  . hic  vin- 
c en  dum  aut  moriendum 
milites,  est,  ubi  primum 
hosti  occurristis 


Ich  habe  gerade  dieses  Beispiel  der  Kesponsion  zwischen  zwei 
Reden  bei  Livias  gewählt , weil  sich  derselben  Partie  noch  eine  Beob- 
achtung abgewinnen  lässt.  Die  Ansprachen  des  Calgacus  und  Agricola 
bei  Tacitus  verhalten  sich  nemlich  zu  diesen  Reden  des  Scipio  und 
Hannibal  wie  eine  Studie  zum  Modell.  Nicht  die  Uebereinstimmung 
im  Wortlaut,  wohl  aber  die  Wiederkehr  desselben  Gedankens  in  ähn- 
licher Fassung  oder  freier  Wendung  ist  auffallend. 

Liv.  XXI.  Agr. 

eum  exercitum , milites,  34,  1 Si  novae  gentes  atque  ig- 
in  aciem , quem  in  nota  acies  constitisset,  aliorum 


40,  1 Si 
educerem 
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Gallia  mtcum  Jiabui,  supersed- 
mem  loqui  apud  vos 

40,  7 nec  nunc  illiy  quia  audent, 
sed  quia  necesse  est,  pugnaiuri 
sunt 

40,  10  reliquias  extremas  hostium^ 
non  hoatem  habetis 


40,  1 1 dcos  ipsos  sine  ulla  humana 
ope  committere  ac  profligare 
bellum 

40,  11  nos..  commiasum  ae  profli- 
gatum  {bellum)  conficere 

41,  5 utruMf  cum  declinarem  cer- 
tamen , improvidus  incidisse 
videoTy  an  occurrere  in  vesti- 
giis  eiusy  lacesaere  ac  trahere 
ad  deeemendum 


41,  6 experiri  iuvati  utrum  alioa 
repente  Carthaginiensea . . terra 
ediderit,  an  iidetn  aint..^  quos 
. . emiaiatia 

41,  13  atque  utinam  pro  decoretan- 
tum  hoc  vobia  et  non  pro  aalute 
esset  certamen 

41,  15  nec  tat  aliua  ab  tergo  exer- 
citua , qui , niai  nos  vincimuSf 
hoati  obaiatat 

41,  15  hic  tat  obatandum 

41,  16  unua  quiaque  ae  non  corpua 
suum  aed  coniugem  ae  liberoa 
partoa  armia  protegert  putet 

41,  16  nostras  nunc  intueri  manua 
senatum  populumque  Romanum 


exercituum  exemplia  vos  hör- 
tarer 

84,  10  quoa  quod  tandem  invenia- 
tisy  non  reatiterunt^  aed  depre- 
hensi  aunt 

34,  5 Al  ceterorum  Britannorum 
fugaciaaimi  ideoque  tarn  diu 
auperatitea ; . . acerrimi  Britan- 
norum iam  pridem  ceciderunty 
reliquua  est  numerua  ignavorum 

32,  15  vinctoa  di  nobis  tradiderunt 


34,  13  tranaigite  cum  expeditionibua 

34,  10  quos  quod  tandem  invenia- 
iis , non  reatiterunty  sed  depre- 
henai  aunt ; noviasimae  rea  et 
extremo  metu  corpora  defixere 
aciem  in  hia  veatigiisy  in  quibua 
pulchram  et  apectabilem  vic- 
toriam  ederetia 

34,  3 hi  aunty  quoa  proximo  anno 
. . clamore  debellaatia 


33,  26  et  incolumitaa  ac  decua 
eoäem  loco  aita  sunt 

30,  7.  16  priores  pugnae  . . apem 
ac  aubsidium  in  noatris  man- 
ibua  habebant ; . . aed  nulla 
iam  ultra  gena 

32,  24  ulciaci  in  hoc  campo  eat 

31,  1 liberoa  cuique  ac  propinquos 
suoa  natura  cariaaimoa  esae 
voluit:  hi  . . auferuntur ; con- 
iuges  aororeaque . . polluuntur 

32,  11  nullae  Romanos  coniugea 
accendunty  nulli parentea  fugam 
exprobraturi  aunt 
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41,  17  qualis  nostra  ms  virttuque 
fueritf  talem  deinde  fortunam 
illius  urbis  ac  Romani  m- 
perii  fort 

43,  3 ac  nescio  an  tnaiora  vincula 
maioresque  necessitates  vobis . . 
fortuna  circumdederit 

43,  4 decctra  laevaque  duo  maria 
claudunt , . ; circa  Padus  amnis 
ab  tsrgo  Alpes  urgent 

43,  5 hic  vincendum  aut  morien- 
duitiy  iniliteSf  est  . . et  eadem 
fortuna,  quae  necessitatem  pug- 
nandi  inposuitf  praemia  vobis 
. . victoribus  proponit 

43,  9 tempus  est  iam  . . magna 
operae  pretia  mereri 

43,  9 tantum  itineris  per  tot  montes 
fluminaque  et  tot  armatas  gen- 
tes  emensos 

43,  10  hic  vobis  terminum  lahorum 
fortuna  dedit 

43,  11  nec  quam  magni  nominis 
bellum  est,  tarn  difficilem  exis- 
timaritis  victoriam  fore : . . nam 
dempto  hoc  uno  fulgore  nominis 
Romani  quid  est,  cur  illi  vobis 
conparandi  sint 

43,  13  viginti  annorum  militiam 
vestram  cum  illa  virtute,  cum 
iUa  fortuna  taceam 

43,  17  nemo  est  vestrum  . . , cui 
non  idem  ego  viriutis  spectator 

44,  1 plena  omnia  Video  animorum 

44,  2 vos  . . cum  pro  patria  tum 
ob  iram  iustissimam  pugna- 
turos 

44,  4 ad  supplicium  depoposcerunt 
me  dueem  primum , deinde  vos 
omnes 


30,  2 hodiemum  diem  ccmsensum- 
que  vestrum  iniHum  libertatis 
toti  Britanniae  fore 

30,  1 Quotiens  causas  belli  et  ne- 
cessitatem nostram  intueor. 

30,  13  {ultra)  nihil  nisi  fluctus  et 
saxa 

32,  16  ita  sublata  spe  veniae  tan- 
dem  sumite  animum,  tarn  quibus 
salus  quam  quibus  gloria  car- 
issima  est 

34,  14  imponite  quinquaginia  an- 
nis  magnum  diem 

33,  11.  14  ergo  egressi . , terminos, 
. . cum  vos  paludes'  montesve 
et  flumina  fatigaretd 

33,  12  finem Britanniae  . . tenemus : 
inventa  Britannia  et  subacta- 

32,  1 an  eandem  Romanis  in  bello 
virtutem  quam  in  pace  lasdviam 
adesse  creditis  ? nostris  illi  dis- 
sensionibus  ac  discordiis  clari 
vitia  hostium  in  gloriam  exer- 
dtus  sui  vertunt 

33,  6 Septimus  annus  est,  eommi- 
litones,  ex  quo  virttde . . vicistis 

33,  14  equidem  saepe  in  agmine . . 
fortissimi  cuiusque  voces  audie- 
bam:  quando  dabitur  hostis 

30,  2 magnus  mihi  animus  est 

32,  10  omnia  victoriae  indtamenta 
pro  nobis  sunt 

31,  12  «n  exddium  petimur 
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44,  4 deditos  tiUimis  cruciaHhm 
CLdfecturi  fuerunt 

44,  5 crudelissima  ac  suptrhissima 
getis  omnia  sutque  arhitrii 
facit 

44,  7 nihil  usquam  nobia  relictum 
estt  nisi  quod  armis  vindicart- 
mm 


32,  23  ihi  trihuta  et  metalla  et 
ceterae  aervientium  poenae 

30,  16  infeatiorea  Romani^  quorum 
auperbiam  fruatra  . . effugeria^ 
..  ai  locuplea  hoatia  eat^  avari^ 
ai  pauper^  ambitioai 

33,  21  neque  enim  nobia  . . abun- 
dantiay  aed  manua  et  arma  et 
in  hia  omnia 


44,  8 ülia  timidia  et  ignavia  eaae 
licet  . . , quoa  aua  terra  y auus 
ager  per  Uita  ae  pacata  itinera 
fugientea  accipient 


33,  19  auperaaae  tantum  itineria^ 
ailvaa  evaaiaaey  tranaisae  aeatu- 
aria  . . fugientibua  periculoaia- 
aima  . . 6*un< ; neque  enim  nobia 
aut  locorum  eadem  notitia  aut 
commeatuum  eadem  abundantia 


44,  8 vobia  neeeaae  eat  fortibua  viria 
eaacy  et  . . aut  vincere  aut,  ai 
fortuna  dubitabit , in  proelio 
poHua  quam  in  fuga  mortem 
opp  eiert 


33,  24  iam  pridem  mihi  deeretum 
eat,  neque  exereitua  neque  ducia 
terga  tuta  eaae ; proinde  et  ho- 
neata  mora  turpi  vita  potior  . 
nec  inglorium  fuerit  in  ipao 
terrarum  ac  naturae  fine  ceei- 
diaae 

Aqs  dieser  Zasammenstellaug  geht  herror,  wie  nahe  sich  Tacitns 
hier  mit  Livius  (vgl.  die  Reden  des  Alexander  und  Darias  bei  Curtius  IV  14) 
berührt,  obschon  er  gerade  in  der  Rede  des  Calgacus  häufige  Anklänge  an 
Sallast  bietet.  Die  zahlreichen  Berührungsponkte  mit  Sallust,  ebenso  die 
minder  häufigen  mit  Cicero  sind  schon  wiederholt  gesammelt;  eine  Samm- 
lung der  Sparen  Livianischer  Vorbilder  im  Agricola  wird  noch  vermisst; 
im  Einzelnen  ist  von  Wölfflin  PhiloL  XXVI  129  und  von  den  Heraus- 
gebern namentlich  Wex  und  Peerlkamp  vorgearbeitet.  — 


IV. 

Die  oft  besprochene  Schwäche  der  meisten  Historiker  des  Alter- 
thums,  in  ihren  Schlacbtenschilderungen  mehr  freie  Declamationen 
als  treue  Relationen  zu  geben , theilt  bekanntlich  auch  Tacitus.  In 
seiner  Erzählung  ,von  Agricola's  Entscheidungsschlacht  in  Britannien 
(Caledonien)  deuten  schon  die  Reminiscenzen  aus  Vergil  und  Livius, 
namentlich  aber  aus  Sallast,  dann  der  Mangel  an  individualisierender 
Schilderung  an,  dass  der  ernste  Schriftsteller  eine  rhetorische  StilUbung 
nicht  verschmäht  hat;  das  zweite  Drittel  des  Cap.  37  und  die  erste 
Hälfte  des  Cap.  38  können  kaum  als  etwas  Anderes  bezeichnet  werden. 
Aber  da  doch  Agricola  seinem  Schwiegersöhne  Tacitus,  wie  er  ihm  nach 
Cap.  24  seine  Gedanken  über  die  Gewinnung  und  Behauptung  Hiberniens 
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mitgetheilt  hat,  so  ohne  Zweifel  auch  den  Gang  seiner  Hauptschlacht 
erzählt  haben  wird:  so  wäre  es  wunderbar,  wenn  sich  in  dem  Schlacht- 
berichte  des  Tacitua  aus  der  rhetorischen  Hülle  nicht  ein  historischer 
Kern  schälen  Hesse.  Abgesehen  von  einer  Lücke  der  Darstellung,  die 
offenbar  nicht  durch  die  Ueberlieferung  veranlasst,  sondern  vom  Schrift- 
steller verschuldet  ist  und  die  zum  Verständniss  des  Ganzen  ergänzt 
werden  muss  und  kann',  wie  es  auch  in  Peters  Note  zu  36,  15  geschieht, 
ist  der  Verlauf  des  Kampfes  mit  hinreichender  Deutlichkeit  erzählt. 

Das  Schlachtfeld  ist  eine  Ebene  von  einem  Hügel  begrenzt.  An 
dessen  Abdachung  staffelförmig  angelehut  steht  das  Fussvolk  der  Britan- 
nier,  deren  Wagenkämpfer  in  der  Ebene  sich  tummeln.  Die  Stärke 
der  Britannier  betrüge,  wenn  die  29,  13  überlieferte  Zahl  richtig  wäre, 
etwas  über  30000  Mann  ; sie  war  aber  entschieden  grösser.  Agricola 
«teilte  in  der  Ebene  etwa  8000  Bundesgenossen  ins  Gefecht  und  ver- 
tbeilte  3000  Reiter  auf  den  Flügeln.  Die  Legionen  standen  in  Reserve. 
Zunächst  nun  müssen  , was  Tacitus  verschweigt,  die  römischen  Reiter 
die  britischen  Wageukämpfer  so  engagiert  haben , dass  dadurch  die 
Ebene  zwischen  dem  römischen  und  britischen  Fussvolk  frei  und  ein 
Angriff  der  Cohorten  des  Agricola  möglich  wurde.  Im  Uebrigen  lassen 
sich  sechs  Gefeebtsmomente  unterscheiden : 

Erstes  Moment:  Fernkampf  — geringer  Erfolg:  primo  congressu 
eminus  certabatur\  ..  Britanni . . missilia  nostrorum  vitare  vel  excutere 
afque  ipsi  magnam  vim  telorum  superfundere. 

Zweites  Moment:  Handgemenge  — entschiedenes  Vordringen  der 
römischen  Bundesgenossen:  Agricola  Batavorum  cohorles  tres  ac  Tung- 
rorum  duas  cohortatus  esty  ut  rem  ad  mucrones  ac  manus  adducerent]  , . 
stratisy  qui  in  aequo  adstUerant,  erigere  in  colles  aciem  coepere. 

Drittes  Moment:  Eingreifen  der  römischen  Reiterei  — Hindernisse: 
interim  equitum  turtnaey  ut  fugere  covinnaruy  peditum  se  proelio  mis^ 
cuerty  et  quamquam  recentem  terrorem  intulerant,  demis  tarnen  hostium 
agminihus  et  inaequalihus  locin  haerebatU. 

Viertes  Moment:  ümgehungsversuch  der  Britannier  — Zurückweichen 
derselben  vor  der  römischen  Reservecavallerie:  Britanni,  qui  adhuc 
pugnae  expertes  summa  collium  insederant  et  paucitatem  nostrorum 
vacui  spemebant , degredi  paulatim  et  circumire  terga  vincentium 
coeperant , ni  . . Agricola  quattuor  equitum  alas  y ad  subita  belli 
reteutas,  venientibus  opposuisset  . . pulsos  (que)  in  fugam  disiecisset. 

Fünftes  Moment:  Umgehung  der  Britannier  durch  römische 

Reiterei  — Flucht  der  Britannier : transvectaeque  praecepto  ducis  a 
fronte  pugnantium  alae  aversam  hostium  aciem  invasere;  . . hostium  . . 
catervac  armatorum  pauciorihus  terga  pratslare. 

Sechstes  Moment : Letzter  Versuch  der  Gegenwehr  von  Seite  der 
Britannier  — Verfolgung  derselben  durch  die  Römer : postquam  silvis 
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appropinqtuiverutU  f . . primos  sequentium  ineautos  collecti  et  locorum 
gnari  circumveniehant)  . . Agricola  . sicubi  artiora  erant,  partem 
equitum  dimissis  equis,  aimul  rariores  silvas  equitem  persultare  (iusait).  — 

ln  dieser  Uebersicbt,  die  von  jeder  Polemik  gegen  andere  Auffassung 
absebend  nur  nach  der  Anerkennung  strebt,  einfach  und  selbstver- 
ständlich zu  erscheinen,  ist  Batavorum  cohortes  trea  ac  Tungrorum 
duaa  geschrieben,  während  Peter  im  Text  mit  Flalm  die  erste  Zahl  nach 
den  Handschriften  weglässt  und  mit  Kritz  erklärt,  dass  alle  Coborten 
der  Bataver  gemeint  seien;  doch  scheint  den  meisten  Herausgebern  die 
Einfügung  einer  Zahl  nötbig,  ob  nun  mit  Ritter  und  Nipperdej  quinque 
ergänzt,  oder  mit  Peerlkamp  ac  in  quattuor  (IV)  geändert,  oder  (nach 
Rbenaous)  mit  Haase,  Urlichs,  Gautrelle  und  Dräger  trea  hinzugesetzt  wird. 

Aus  der  Erklärung  Peters  zur  Scblachtbeschreibung  hebo  ich  als 
richtig  hervor,  dass  unter  equitum  turmae  36,  15  Reiter  der  Römer  ver- 
standen werden , wie  bei  den  neueren  Herausgebern  gegen  Roth  und 
Dronke  jetzt  anerkannt  ist ; ferner  dass  in  der  schwierigsten  Stelle 
dieser  Partie  die  unverständlichen  Worte  der  Handschriften  minimeque 
equeatrea:  ea  (cod.  A corr.  ei)  enim  pugnae  facies  erat  abweichend 
von  der  Lesart  der  meisten  neueren  Ausgaben  emendiert  werden.  Der 
von  Wex,  Kritz,  Peerlkamp,  Henrichsen,  Dräger,  Halm  und  Nipperdey 
aufgenommenen  Aenderuug  AnquetiPs  minimeque  aequa  noatria  iam 
pugnae  faciea  erat  steht  nämlich  die  Möglichkeit  einer  leichteren 
Emendation,  die  überdies  durch  Parallelstellen  gestützt  wird,  entgegen. 
Mit  dem  Zusammenhänge  scheint  mir  übrigens  auch  diese  Lesart  ver- 
einbar ; Peter  behauptet  zwar  in  Uebereinstimmung  mit  Gantrelle, 
dessen  Contributiona  d la  critique  et  ä V explication  de  Tacite  I 46  — 50 
ausführlich  über  die  Frage  handeln , mit  den  vermutheten  Worten 
minimeque  aequa  noatria  iam  pugnae  faciea  erat  stehe  namentlich  dies 
in  völligem  Widerspruch  , dass  die  Römer  zu  Anfang  des  folgenden 
Capitels  in  Bezug  auf  eben  diesen  Moment  als  vincentea  bezeichnet 
werden.  Aber  bei  Tacitus  liegt  in  den  Worten  37,  3 Britanni  . . 
circtttnfre  terga  vincentium  coeperant  nicht  die  entfernteste  Andeutung, 
dass  vincentea  nur  „in  Bezug  auf  eben  diesen  Moment'*  gesagt  sei. 
Es  findet  sich  vielmehr  gar  kein  besonderer  Bezug  des  Particips  ange- 
deutet;  dasselbe  muss  daher  auch  allgemein  verstanden  werden  und 
ist  dann  eine  völlig  treffende  Bezeichnung  der  Römer,  die,  auch  wenn 
für  dieselben  augenblicklich  das  Ansehen  des  Treffens  keineswegs 
günstig  ist,  doch  im  Ganzen  entschieden  im  Vortheile  sind.  Gantrelle 
selbst  sagt  von  der  römischen  Infanterie:  noua  V avona  vue,  et  dana 
la  plaine  et  aur  la  pente  des  collinea,  combattre  depuia  longtempa  avec 
le  plua  grand  aucc'ea.  Ganz  ähnlich  heisst  bei  Sallust  das  Heer  des 
Metellus  im  Hinblick  auf  seine  früheren  Erfolge  trotz  einer  augen- 
blicklichen, im  Vergleich  mit  der  Situation  der  Truppen  Agricola’s 
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weit  bedenklichoreD  Panique  exercitus  victor  im  Jugurtba  58,  4 f. : 
interim  Metellus  cum  acerrume  rem  gereret,  clamorem  hostilem  a tergo 
accepit  f dein  convorso  equo  animadvortit  fugam  ad  se  vorsum  fieri: 
quae  res  indicahat  popularis  esse,  igitur  . . C.  Marium  . . obsecratj 
ne  quam  contumeliam  remanere  in  cxercitu  victore  . . sinat  Nicht 
also  das  Motiv  von  Gantrelle  und  Peter,  sondern  die  Möglicbkeit 
einer  entsprechenderen  Gestaltung  der  ganzen  Stelle  veranlasst  mich, 
die  Lesart  aequa  nostris  zurOckzuweisen.  Bedenklich  erscheint  mir 
Gantrelle’s  Aenderung:  miraque  equestris  pugnae  fades  erat,  cum 
aegre  iam  diu  adversarii  stantes  simul  equorum  corporibus  im- 
pellerentur.  Oie  Lesung  miraque  ist  zwar  nicht  allzu  schwer , aber 
doch  nicht  so  leicht,  als  sie  ihrem  Urheber  däuchte,  da  inzwischen  fest- 
gestellt  wurde  , dass  die  beste  Handschrift  minimeque  nicht  abgekürzt, 
sondern  ausgeschrieben  hat.  Die  Richtigkeit  der  Streichung  von  ea 
(ei)  enim  vor  pugnae  facies  wird  nicht  einleuchtender  durch  die  Er- 
klärung, es  habe  sich  ein  Leser,  dem  vermuthlich  die  Bezeichnung 
equestris  pugna  für  einen  Kampf  gegen  Fussvolk  befremdlich  erschien, 
an  den  Rand  geschrieben  ea  enim  erat ; davon  sei  in  der  Abschrift 
erat  weggefallen,  eaenim  in  den  Text  aufgenommen  worden,  aber  nicht 
etwa  vor  erat  (was  man  allenfalls  glauben  könnte),  sondern  vor  pugnae. 
Auffallend  ist  es  auch,  dass  statt  aut  geschrieben  werden  soll  adversarii, 
das  sich  doch  leichter  aus  adiuaut  gewinnen  liess,  so  dass  iam  diu  bei 
der  Emendation  wegfiele.  Ritter  deutet  im  Texte  zwei  Lücken  an  und 
ergänzt  den  Gedanken  in  der  Note:  minimeque  eques  tres  super  im- 
pendentes  ordines  pervasit  aut  perrupit,  primum  cohor- 
tium,  alt  er  um  t ertiumque  hostilem  (ea  enim  pugnae  fades 
erat),  cum  e gradu  aut  stantes  suorum  co Hortes  simul  equorum 
corporibus  impellerentur.  Haase  liest : minimeque  equestris  ea  iam 
pugnae  facies  erat,  cum  egr  edientes  aut  stantes  s.  e.  c.  i.;  Urlichs: 
minimeque  pedestris  ei  [emw]  pugnae  facies  erat,  cum  pleno  gradu 
aut  stantes  s.  e.  c.  i.  und  erklärt  die  Aenderung  von  equestris  in 
pedestris  im  Rhein.  Mus.  XXXI  624  so:  „das  Subject  zu  impellerentur 
müssen  d\e  pedites  sein;  denn  durch  die  Pferde  werden  die  Reiter  nicht 
gedrängt,  wohl  aber  die  Fusssoldatv-n  , zwischen  deren  Reihen  jene  sich 
Platz  machen.  Sie  kommen  von  einem  Reitertreffen  zu  einem  Kampf 
des  Fussvolks,  also  nicht  jenes,  sondern  dieses  wird  verändert'^  Im 
Gegensätze  hiezu  fasst  Peter  mit  Walch  equites  alsSubjcct  zu  impeller- 
entur und  meint,  dass  die  Reiter  „durch  die  im  Getümmel  nach- 
drängenden Pferde  geschoben  und  gestossen  wurden“;  er  schreibt  dem- 
nach: minimeque  equestris  eo  rum  pugnae  fades  erat,  cum  in  gradu 
stantes  simul  equorum  corporibus  impellerentur.  Zu  dieser  Auffassung 
wurde  Peter  durch  eine  Stelle  im  Livius  geführt,  auf  welche  Peerlkamp 
aufmerksam  gemacht  hat,  XXII  47,  J : equitum  GcUlorum  Hispanorumque 
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latxom  comu  cum  dextro  Bomano  concurrit , minime  equestri»  more 
pugnae : . . nullo  circa  ad  evagandum  relicto  spatio  . . ; in  derectum 
utrimque  nitentes,  stantibus  ac  confertis  postremo  turba  equis,  vir  virum 
amplexus  detrahebat  equo.  Dieselben  Worte  batte  ich  im  Auge,  als  ich 
io  den  Jahrbb.  f.  Philol.  1876,  558  die  Notbwendigkeit  der  Aenderung 
von  equestris  in  pedestris  bestritt,  und  ausserdem  dachte  ich  an  eine 
Stelle  bei  Sallust  im  Jugurtha  59,  3:  (Numidae)  non^  uti  equestri 
proelio  solety  sequi,  dein  cedere,  aed  advorsis  equis  concurrere,  inplicare 
ac  perturbare  aciem:  ita  . . hostia  paene  victos  dare.  Hier  ist  die 
Situation  derjenigen  bei  Tacitus  noch  ähnlicher  als  in  der  Stelle  des 
Livius.  Wie  hier  so  glaube  ich  daher  auch  im  Agricola  die  Wirkung 
der  Verwirrung  nicht  auf  die  eigenen  Keihen,  sondern  auf  den  Feind 
Toranssetzen  zu  müssen  und  beziehe  das  Prädicat  pellerentur  auf  das 
Snbject  hostesj  das  sich  aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Satze 
leicht  ergänzt.  Den  Sinn  kann  ich  sonach  etwa  so  wiedergeben : mini- 
meque  equestris  ea  pugnae  fades  erat:  hostes  enim  tantum  aberat  ut 
ab  equitibus  noatris,  uti  equestri  proelio  solet,  modo  instantibus,  modo 
eedentibua  vexarentur , ut  equitatu  adversis  equis  concurrente  et  in 
eodem  loco  haerente  non  solum  equitum  armis  sed  simul  equorum  cor- 
poribua  ex  eo,  unde  progredi  aut  ubi  resistere  conabantur,  loco  peller- 
eniur.  Den  Wortlaut  der  Stelle  aber  suchte  ich  in  möglichstem  An- 
schluss an  die  verdorbene  Ueberlieferung  so  herzustellen:  minimeque 
equestris  ea  tut»  pugnae  fades  erat,  cum  e gradu  aut  statu  simul 
equorum  corporibus  pellerentur.  Für  e gradu  aut  statu  habe  ich 
a.  0.  zwei  Livianisebe  Stellen  citiert,  für  pellerentur  verweise  ich  auf 
die  zur  Vergleichung  überhaupt  geeignete  Stelle  bei  Tacitus  ann. 
VI  35,  e (Halm)  . . modo  equestris  proelii  more  frontis  et  tergi  vices, 
aUquando  ut  conaerta  acie  corporibus  et  pulsu  armorum  pellerent 
pellerentur. 

Es  ist  oben  bei  der  Uebersicht  des  Verlaufes  der  Schlacht  bemerkt 
worden,  dass  die  29,  13  überlieferte  Zahl  des  britannischen  Heeres  super 
triginta  milia  armatorum  zu  klein  sei.  Peter  vermag  dies  nicht  zu 
bestreiten,  hndet  aber  eine  Aenderung  derselben  mit  Recht  insofern 
willkürlich , als  sich  keine  sichere  Verbesserung  finden  lässt,  weshalb 
er  und  Halm  die  Ueberlieferung  mit  einem  gewissen  Rechte  festbalten. 
Urlichs  schlug  im  Festgrass  an  die  XXVI.  Philologenversammlung 
S.  7 Septuaginta  vor,  schrieb  jedoch  in  seiner  Ausgabe  super  centum 
triginta  unter  Hinweisung  auf  Dio  Cass.  LXll  8.  Aber  zwischen  dieser 
nod  der  fraglichen  Stelle  ist  doch  ein  grosser  Unterschied.  Calgacus 
nennt  zwar  in  seiner  Ansprache  32,  13  die  Römer  paucos  numero, 
aber  gewiss  nicht  ohne  rednerische  Uebertreibuug;  und  indem  er  hinzu- 
Betzt  trepidos  ignorantia,  caelum  ipsum  ac  tnare  et  ailvas,  ignota  omnia 
circumspectantea , rechnet  er  wenigstens  die  britannischen  auxilia 
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offenbar  nicht  mit,  er  spricht  |a  auch  32,  17  die  Hoffnung  aus:  in  ipsa 
hosiiutn  acte  invtniemus  noatras  manus : agnoscent  Britanni  suam 
causam.  Wenn  es  aber  in  der  Schilderung  des  Kampfes  37,  2 heisst: 
Britanni  . . paucitatem  nostrorum  vacui  spernebant  j so  sind  unter 
nosiri  natürlich  nur  die  engagierten  Truppen  gemeint , also  nicht 
die  Legionen,  die  nach  35,  5 in  Reserve  standen.  Dadurch  reduciert 
sich  das  von  Urlicbs  urgierte  numerische  Misverhältniss  zwischen 
den  Truppen  des  Agricola  und  seinen  Gegnern  jedenfalls.  Während 
nun  Dio  a.  0.  von  den  Leuten  des  Suetonius  Paulinus  sagt:  oidh 
ytcQ  oütT  ei  i<p*  ivet  itäy&ritrccy  i^ixyovyro , joaovxov  tjXarTovyro  rtp 
nJitj&eij  berichtet  Tacitus,  35,  11:  Agricola  superante  hostium  multi- 
tudine  veriius,  ne  in  frontem  simul  et  latera  suorum  pugnaretuft 
diductis  ordinibus,  quamguani  porrectior  acirs  futura  erat  et  arcessen- 
das  plerique  legiones  admonebant,  promptior  »n  spem  . . . Agricola 
also  glaubte  durch  Ausdehnung  seiner  Reihen  (aber  gewiss  nicht  so, 
dass  die  Truppen  nur  eineu  Mann  tief  standen)  einer  Umschliessung 
Vorbeugen  zu  können;  und  obwohl  die  Feinde  diese  versuchten,  gelang 
cs  ihm  dieselbe  zu  vereiteln , ohne  dass  er  dazu  seiner  Legionen  be- 
durfte. Seine  Lage  ist  also  der  Ueberlegenheit  des  Feindes  gegenüber 
eine  viel  günstigere  als  die  von  Dio  geschilderte  des  Paulinus.  Freilich 
ist  der  Unterschied  zwischen  den  130000  Mann , die  nach  der  neuen 
Vermuthung  von  Urlichs  Calgacus  gehabt  haben  soll,  und  den  330000  Mann 
der  Königin  Bunduika  immerhin  bedeutend  ; aber  trotzdem  erscheint 
der  frühere  Vorschlag  von  Urlichs  Septuaginta  oder  Nipperdeys  Lesart 
super  octoginta  angemessener. 

V. 

Im  Vorworte  zu  Peters  Ausgabe  wird  der  Agricola  als  Biographie 
bezeichnet.  Man  könnte  dies  für  selbstverständlich  halten ; aber 
Kundige  wissen , dass  der  biographische  Charakter  der  Taciteischen 
Schrift  vielfach  bestritten  worden  ist , wie  denn  überhaupt  wenige 
Werke  der  römischen  Prosa  eine  so  verschiedenartige  Würdigung 
gefunden  haben.^  Hat  nach  Walch  auch  Bähr  und  selbst  Bernhardy 
das  Büchlein  als  das  Meisterwerk  antiker  Biographie  charakterisiert, 
so  wird  demselben  neuerdings  gerade  das  Wesen  einer  Biographie  ab- 
gesprochen , und  zwar  wieder  in  entgegengesetztem  Sinne.  Denn 
während  es  Hübner,  La  Berge,  Gantrelle  zu  wenig  historisch  finden 
uud  ein  Werk  der  rhetorischen  Gattung  darin  erblicken,  meint  Andresen, 
es  sei  in  manchen  Tbeilen  so  rein  historisch , dass  diese  zu  einem 
andern,  nicht  biographischen  Zwecke  ausgearbeitet  sein  müssten.  Und 
während  Hübner  im  Agricola  eine  combinierte  neue  Kunstgattung 
erkennen  will , betrachten  ihn  Hirzel  und  Andresen  als  Zwitterwerk. 
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Während  endlich  die  Schrift  den  Meisten  als  das  erscheint,  wofür  der 
Autor  sie  ausgibt,  ah  ein  Denkmal  der  Pietät,  suchen  Hoffmaun,  Stabr, 
Gantrelle  und  Jäger  darin  eine  politische  Tendenzschrift.  Was  sich 
nach  der  von  Urlichs  nnd  Teoffel  gegebenen  Würdigung  als  das 
Richtige  darstellt,  habe  ich  im  Literar.  Centralblatt  1875  Nr.  23  und  41 
angedcutet  und  wenigstens  bezüglich  eines  Punktes  in  den  Jahrbüchern 
für  Pbilol.  1875  S.  346  ff.  ausgefübrt.  Im  Folgenden  soll  die  Contro* 
verse  nicht  in  ihrem  Verlauf,  sondern  nach  ihrem  Inhalt  überblickt, 
die  Entscheidung  gelegentlich  auch  durch  einen  neuen  Gesichtspunkt 
ergänzt  werden.  Eine  Erörterung  der  angeblichen  oder  wirklichen 
Tendenz  des  Agricola  bleibt  ausgeschlossen.  Die  Hauptfrage  ist: 
Geh  ört  d er  Agr  icola  zu  r historischen  od  er  rh  et  orisc h e n 
Kunstgattung? 

Zur  Beantwortung  braucht  hier  nicht  Alles  wiederholt  zu  werden, 
was  namentlich  Urlichs,  Hoffmaun,  Hirzel  und  Jungbans  gegen  die  ein* 
zeluen  Theile  der  von  Hübner  versuchten  Beweisführung , dass  der 
.Agricola  eine  laudatio  sei,  vorgebraebt  haben.  Es  ist  zunächst  auf  drei 
Gründe  einzugehen,  durchweiche  die  Zuweisung  des  Agricola  zur  rhetor- 
ischen Kunstgattung  gestützt  werden  sollte;  diese  Gründe  betreffen  die 
rhetorische  Färbung,  die  dieses  Buch  mehr  als  die  anderen  historischen 
Werke  des  Tacitus  kennzeichnet;  die  Aebnlicbkeit,  welche  speciell  der 
Schluss  wie  die  Einleitung  mit  den  entsprechenden  Theilen  einer  Rede 
haben  sollen;  endlich  den  apologetischen  Charakter  des  Ganzen.  Von 
den  erwähnten  Gründen  ist  der  zweite  haltlos.  Denn  der  Eingang  des 
Agricola  gleicht  im  Wesentlichen  den  Einleitungen  zu  den  historischen 
Monographien  des  Sallust , wie  Teuffel  gezeigt  bat,  und  bietet  in  der 
Composition  die  grösste  Aebnlicbkeit  mit  dem  Anfänge  der  Historien 
des  Tacitus,  wie  von  Urlichs  nachgewiesen  ist.  Der  Schluss  aber 
erscheint  zwar  durch  den  gehobenen  Ton,  der  überall  durchklingt,  und 
durch  die  feierliche  Apostrophe  wirklich  pathetisch  und  erinnert  an 
Ciceros  Muster  (de  or.  III 2,  8.  Brut.  1,4);  allein  die  Schlussapostrophe 
findet  sich,  woran  Hoffmann  erinnert  bat,  ebenso  bei  Yellejus  Paterculus, 
kann  demnach  nicht  als  Kennzeichen  der  rhetorischen  Gattung  gelten ; 
und  der  gehobene  Ton  erklärt  sich  zur  Genüge  aus  dem  persönlichen 
Yerbältniss  des  Biographen  zu  seinem  Helden.  Uebrigens  liegt  gerade 
darin  ein  Beweis  gegen  die  Richtigkeit  der  Annahme,  welche  den 
Agricola  als  rednerisches  Werk  bezeichnet,  dass  die  Nutzanwendung, 
zu  welcher  die  Bewunderung  der  Tugenden  des  Helden  führt,  sich  nicht 
an  einen  fingierten  Zubörerkreis,  sondern  nur  an  den  Autor  selbst  und 
die  Seinigen  richtet.  Der  erste  und  dritte  von  den  oben  angeführten 
Gründen  der  Gegner  heben  richtige  Thatsachen  hervor,  beweisen  jedoch, 
wie  schon  von  Hoffmann  angedeutet  ist,  keineswegs,  was  sie  beweisen 
wollen.  Denn  rhetorisch  gefärbt  sind  alle  historischen  Werke  des 
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Tacitus  und  natürlich  dasjenige  historische  Buch  am  meisten,  dessen 
Abfassung  der  Zeit  des  rednerischen  Berufs  des  Tacitus  am  nächsten 
liegt.  Es  findet  eben  auf  Tacitus  Anwendung,  was  Quintilian  X 1,  74 
von  dem  Historiker  Theopomp  sagt : oratori  magis  simiUs , ut  qui^ 
antequam  est  ad  hoc  opus  (historiam)  sollicitatua  ^ diu  fuerit  orator. 
So  erklären  sich  die  von  Hübner  betonten  Pleonasmen,  Antithesen  und 
Gemeinplätze,  die  sich  nach  Halms  schlagendem  Nachweise  ebenso  in 
der  Germania  finden,  obwohl  es  Niemanden  cinfallen  wird,  deshalb  die 
Germania  zur  rednerischen  Kunstgattung  zu  rechnen.  Apologetisch 
aber  ist  natürlich  jede  Biographie , deren  Held  die  misgünstige  Ver- 
kennung der  Welt  (ignorantiam  recti  et  invidiam)  noch  nicht  über- 
wunden hat.  Denn  indem  der  Biograph  die  historische  Wahrheit  zur 
Geltung  bringen  will , muss  er  dieselbe  nach  eben  jener  Richtung  mit 
besonderer  Sorgfalt  sichern , von  welcher  her  Angriffe  drohen  oder 
schon  unternommen  worden  sind.  Von  jenen  drei  Gründen  vermag 
also  keiner  zu  erweisen,  dass  dem  Agricola  der  historische  Charakter 
abgesprochen  werden  müsse  oder  auch  nur  dürfe.  Und  wenn  Tacitus 
ein  Bild  seines  Schwiegervaters  ohne  Schatten  gezeichnet,  wenn  er  mehr 
gelobt  als  beurtbeilt  bat,  so  ist  dies  nur  der  w’ahre  Ausdruck  seiner 
Auffassung  und  es  folgt  daraus  nur,  dass  diese  Biographie  einen  Fehler 
vieler  Biographien  alter  und  neuer  Zeit  theilt,  nicht  aber  dass  sie 
keine  Biographie  ist. 

Freilich  bat  man  postuliert,  dass  das  Buch  des  Tacitus  vollkommen 
sein  müsse,  obschon  er  selbst  gewiss  nicht  aus  Ziererei,  sondern  mit 
ernstem  Bedacht  seine  ungeübte  Darstellung  {incondita  ac  rudis  vox) 
beklagt  und  sein  subjectives  Pietätsverhältniss  (profeaaione  pietatis)  als 
Motiv  des  Werkes  bezeichnet.  Da  nun  eine  nüchterne  Kritik  die 
Biographie  nicht  als  vollendet  in  ihrer  Art  anerkennen  kann , weil 
dieselbe  eben  der  Objectivität  in  der  Auffassung  und  Darstellung  ent- 
behrt, so  hat  man  nach  Hübners  Vorgang  den  Agricola  einer  anderen 
Gattung  zugewiesen , die  mit  dem  iloge  historique  der  Franzosen  ver- 
glichen wird,  von  welcher  uns  aber  leider  weder  ein  Beispiel  noch  eine 
Theorie  aus  dem  Alterthum  zur  Vergleichung  erhalten  ist.  Indessen 
ist  es  nicht  einmal  bei  dieser  Annahme  gelungen,  den  Agricola  als 
tadelloses  Meisterwerk  zu  erweisen;  es  wurde  vielmehr  zugestanden, 
dass  einzelne  Partieen  ungehörig  erschienen,  obschon  man  sogar  die 
Beschreibung  Britanniens  für  eine  Lobrede  geeignet  finden  wollte. 

Mehr  Anschein  der  Berechtigung  hat  die  Berufung  auf  die  Worte 
Cap.  2:  cim  Äruleno  Rustico  Faetus  Thrasea^  Herennio  Senecioni 
Priscus  Helvidius  laudati  essent.  Aber  es  ist  gar  nicht  erweislich,  ob 
Tacitus  sein  Werk  mit  den  Schriften  des  Rusticus  und  Senecio  auf 
eine  Linie  stellt;  denn  er  führt  diese  lediglich  als  Beispiele  des 
Druckes  an,  den  die  Tyrannei  des  Domitian  auf  freimüthige  Autoren 
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00(1  ihre  Werke  ausgeQbt  bat.  Allcio  auch  weoo  eioe  von  Tacitus 
beabsichtigte  Vergleichung  augenonnncn  wird,  so  spricht  dieselbe  nicht 
gegen,  sondern  für  den  historischen  Charakter  d(‘s  Agricola;  denn  das 
Werk  des  Senecio  wird  ausdrücklich  als  Biographie  bezeichnet  von 
Plinius  VII 19, 5:  nam  cum  Senecio  reits  esset,  quod  de  vitaHelvidi 
Ubros  cotnposuisset.  Daher  beweist  es  auch  nichts  für  den  Charakter  des 
Agricola  als  einer  Lobrede,  wenn  Tacitus  Cap.  3 sagt;  hic  interim  Uber 
honori  Agricolae  soceri  mei  destinatus,  und  es  ist  ebenso  uonöthig  als 
unthnnlich,  die  Worte  lionori  . . destinatus  mit  Peerlkamp  zu  tilgen. 
Denn  mit  Hecht  bemerkt  0.  Jahn  zu  Cic.  or.  11,  37,  dass  Cicero  die 
Gescbicbtserzählung  der  epideiktischon  Gattung  zurechnet.  Bei  der 
Uebersendung  seines  vn6fxyt}u«  {commentarius  consulatus  mei  Oraece 
compositus)  schreibt  Cicero  ad  Att  1 19,  10,  er  werde  noch  einen 
commentarius  Latinus  und  ein  poema  über  sein  Consulat  verfassen, 
and  fügt  bei;  ne  quod  genus  a me  ipso  laudis  meae  praetermittatur. 
Trotzdem  versteht  cs  sich  von  selbst,  dass  jene  Memoiren  historischen 
Charakter  batten,  und  Cicero  sagt  dies'  noch  ausdrücklich:  non  iyxiüfu- 
aoTixfc  sunt  haeCj  sed  larogixfi,  quae  scribimus.  Und  wie  Cicero  das 
Vorbild  des  Redners  Tacitus,  so  rechnet  auch  Quintilian,  der  wenigstens 
im  weiteren  Sinne  der  Lehrer  des  Tacitus  war,  1X4, 129  f.  die  historia 
zum  demonstrativum  genus.  Auch  der  Nachahmer  des  Tacitus,  Ammian 
leitet  seine  Krzählang  der  Grossthaten  Julians  mit  einem  ähnlichen 
Gedanken  ein  XVI  1,  3:  Quidquid  autem  narrabitur,  quod  von  fedsitas 
arguta  concinnat,  sed  fides  integra  rerum  absolvit,  documentis  eviden- 
tibus  fulta,  ad  laudativam  paene  materiem  pertinebit.  So  ergibt  sich, 
dass  jene  Worte  des  Tacitus  Äonon  . . destinatus  von  einem  Werke 
der  historischen  Gattung  gebraucht  werden  konnten.  Sie  beziehen  sich 
auf  den  zweiten  der  von  Quintiliau  X 1,  31  angegebenen  Zwecke  der 
historischen  Darstellung:  {Historia)  ad  memoriam  posteritatis  et  ingenii 
famam  componitur.  Auch  der  erste  dieser  beiden  Zwecke  ist  vom 
Autor  wiederholt  ausgesprochen. 

Ueberhaopt  bezeichnet  Tacitus  den  Agricola  auf  das  Bestimmteste 
als  historisches  Werk,  wie  namentlich  von  Urlichs  und  Hoflniann  nach- 
gewiesen worden  4st.  Er  nennt  es  die  Erzählung  des  Lebens  eines 
Verstorbenen  und  wendet  sich  nicht  an  Zuhörer  und  nicht  an  die  Gegen- 
wart, sondern  an  die  Nachwelt,  wie  folgende  Stellen  zeigen:  Cap.  1 
facta  moresque  posteris  tradere;  {ad  prodendam  virtutis  memoriam; 
suam  ipsi  vitam  narrare;)  2 narraturo  mihi  vitam  defuncti  hominis; 
44  quod  si  habitum  quoque  eius  posteri  noscere  velint;  46  posteritati 
narratus  et  traditus.  Er  vergleicht  sein  Buch  mit  anderen  biographischen 
Schriften  (Cap.  1),  führt  es  als  Vorläufer  eines  grösseren  historischen 
Werkes  ein  (Cap.  3)  und  setzt  an  einer  Stelle  geradezu  den  historischen 
Charakter  seines  Berichts  den  rhetorischen  Darstellungen  Anderer  entgegen 
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(Cap  10):  quae  priores  nondum  comperta  eloquentia  percoluerej  rerum 
fide  tradentur.  Gegenüber  diesen  Eahlreicbcn  und  unzweideutigen  Zeug- 
nissen des  Schriftstellers  selbst  blieb  nur  der  gewagte  Einwand  übrig, 
dass  Tacitus  über  den  wahren  Charakter  seiner  Schrift  den  Leser  habe 
täuschen  wollen,  da  es  ja  die  grosse  Kunst  des  Redners  sei,  bisweilen  sein 
Ziel  zu  verbergen.  Aber  zugegeben,  dass  eine  Tendenzschrift,  wenn  der 
Agricola  eine  solche  wäre,  ihren  tendenziösen  Inhalt  verhüllen  musste: 
so  ist  doch  kein  Grund  einzusehen,  warum  der  Autor  über  die  redner- 
ische Form  seines  Werkes  hätte  täuschen  wollen.  Und  wenn  er  es 
wirklich  wollte,  wie  konnte  es  ihm  gelingen,  da  ja  die  Form  der  laudoHo 
eine  wohlbekannte  war  und  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  gewiss  nicht 
durch  einzelne  Redewendungen  sich  verbergen  Hess? 

Uebrigens  hat  Tacitus  den  Agricola  nicht  nur  als  historisches  Werk 
bezeichnet,  sondern  auch  als  solches  behandelt.  Hübner  selbst  ge- 
steht (Herrn.  I.  442  f.)  im  Hinblick  anf  die  im  Agricola  eingelegte  Be- 
schreibung von  Britannien  und  die  Erzählung  von  den  früheren  Expe- 
ditionen dorthin , dass  „das  rhetorische  Kunstwerk  durch  diese  Er- 
weiterung über  seine  Sphäre  hinaus  und  in  die  des  historischen  Kunst- 
werks gehoben  werde;  wie  denn  auch  der  eigentliche  Kern  der  Bio- 
graphie, der  Bericht  über  Agricolas  britannische  Verwaltung  nach  Form 
und  Umfang  über  die  einer  Rede  gesteckten  Grenzen  binausgehe.*' 
Ebenso  spricht  Hübner  (a.  0.  448)  bestimmt  aus,  dass  Tacitus  sein  jener 
„beliebten  Gattung“  der  laudationes  angehöriges  Werk  zu  einer  „histo- 
rischen Leistung“  zu  erheben  gewusst  habe.  Historiker  sind  auch  die 
Vorbilder,  denen  Tacitus  im  Agricola  nachgeeifert  hat,  namentlich  Sallust 
und  in  zweiter  Linie  Livius,  wie  oben  ausgeführt  wurde.  Ja  schon  die 
Anfangsworte  Clarorum  viVorum  facta  moresque  posteris  tradere  konnten 
den  römischen  Leser  nicht  im  Ungewissen  darüber  lassen,  dass  er  eine 
historische  Schrift  vor  sich  habe.  Zwar  ist  hier  das  Feld  der  Ver- 
gleichung beschränkt;  von  den  historischen  Werken  des  Vellejus,  Cnrtius 
Sucton  sind  die  Anfänge  verloren.  Doch  vergleiche  man  nur  Gellius 
I 3,  1 : in  libris  eorum , qui  vitas  resque  gestas  clarorum  hominum 
memoriae  mandaverunt.  Wie  diese  Umschreibung,  so  zeigt  auch  das 
bei  Gellius  I 14,  1 stehende  Citat : lulius  Hyginus  in  lihro  dt  vita 
rebusque  inlustrium  virorum,  dass  Tacitus  sich  mit  jenen  Anfangsworten 
als  Historiker , beziehungsweise  Biographen  einführt.  Schliesslich  ist 
es  gleichsam  eine  Probe  für  die  Richtigkeit  des  gewonnenen  Ergebnisses, 
wenn  wir  bei  Cicero  or. 20, 66  lesen:  Huic  gtneri  historia  finituma  est^ 
in  qua  et  narratur  ornate  et  regio  saepe  aut  pugna  describitur , inter- 
ponuntur  etiam  contiones  et  hortationes.  Für  die  narratio  omata  im 
Agricola  liefert  jede  Seite  den  Beleg;  eine  descriptio  regionis  geben 
Cap.  10  fiF.,  eine  descriptio  pugnae  Cap.  35flf.,  hortati(mes  des  Calgacus 
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and  Agricola  sind  eingelegt  Cap.  30  ff.  Der  Agricola  ist  sohin 
ein  historisches  Werk:  keine  Lobrede,  sondern  eine 
Biographie. 

Allerdings  findet  Andresen  namentlich  die  Erzählung  von  der  Er- 
oberung  Britanniens  mehr  einem  allgemein  historischen  als  einem  bio- 
graphischen Werke  entsprechend.  Hoffmann  vermisst  in  der  Biographie 
das  Detail  der  Erzählung  , das  für  die  psychologische  Charakteristik 
Qoeotbebrlich  erscheine.  Beides  ist  nach  unserer  modernen  Betrach- 
tangsweise unbestreitbar,  kann  aber  das  Urtbeil  über  die  Kunstgattung 
velcber  die  Schrift  zugewiesen. werden  muss,  nicht  berühren.  Aus  der- 
jenigen biographischen  Litteratur  ,f  mit  welcher  sich  der  Agricola  ver- 
gleichen Hesse,  ist  fast  Nichts  erhalten,  so  dass  wir  bei  der  Untersuchung 
anf  die  Schrift  selbst  angewiesen  sind.  Und  wenn  Hübner  (a.  0.  439)  sagt, 
wir  könnten  uns  „über  das  Verlorene  eine  ziemlich  deutliche  Vorstellung 
bilden,“  so  muss  ich  gestehen,  dass  mir  dies  nicht  gelungen  ist.  Mir 
scheinen  die  von  R.  Schöll  (Jenaer  Lit. -Ztg.  1874,  555)  aufgeworfenen 
Fragen  noch  offen  zu  sein:  „welche  Gesetze  und  Grenzen  für  die  antike 
Biographie  gelten,  und  woher  wir  dieselben  kennen;  ferner  was  das 
Interesse  des  lesenden  Publikums  von  dem  Schriftsteller  Taciius  for- 
derte?“ — Und  doch  lässt  sich  erst  nach  Lösung  dieser  Fragen  der 
Kunstwerth  des  Agricola  sicher  bcurtbeilen,  dessen  Kunstgattung 
längst  richtig  erkannt  werden  konnte. 

Würzburg.  Adam  Eussner. 


Sopb.  Oed.  Col.  380  f. 

Ueber  diese  vielbesprochene  Stelle  hat  Hr.  Coli.  Keiper  Bd.  12 
p.  S32f.  eine  neue  Erklärung  und  Schreibart  vorgeschlageu.  So  dankens- 
werth  der  Nachweis  ist,  dass  ßißuJy  nicht  in  dem  gewöhnlich  angenom- 
menen Sinne  verstanden  werden  dürfe,  so  wenig  kann  man  sich  mit  den 
Aenderungen  einverstanden  erklären,  schon  deshalb  nicht,  weil  ysgriQovg 
ein  metrischer  Fehler  ist  Nach  meiner  Meinung  sind  die  Verse,  nach- 
dem einige  Worte  verschrieben  waren,  von  einem  alten  Kritiker  gründ- 
lich verdorben  worden.  Dass,  wie  es  nach  v.  1305  ff.  scheint,  hier  vom 
Tode  des  Polyneikes  die  Rede  sei,  halte  ich  desshalb  für  unwahrschein- 
lich, weil  dieser  Gedanke  zu  der  sehr  zurückhaltenden  Rede  der  sanften 
hmene  nicht  gut  passt.  Ich  vermuthe  daher,  dass  nur  der  Gegensatz 
zu  T.  374  f.  ausgedrfickt  war:  Polyneikes  sammelt  sich  ein  Heer  und 
zieht  gegen  Theben,  um  die  Herrschaft  wieder  zu  gewinnen,  die  er 
vorher  besessen  hat  Desshalb  schlage  ich  vor  für  die  überlieferte  Lesart: 
irrnV  ^ t6  Kad^u£(<oy  niäoy  TifiH  xad^e^tuy  t)  TiQog  ovqnyoy 

ßtßtuy  — folgendes  zu  schreiben  (vgl.  Eur.  Phoen.  78  ff.  478  f.): 
iog  ttv&ig  ttqy^g  tiqoo&s  xoigayog  yeycJg 
Ttfi^y  xa^i^ay  rigog  ro  KaSf^eluty  nidoy. 
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Letztere  Worte  sind  zu  V.  378  ro  xoiXoy  '‘jQyog  ßag  (pvydg  nQoa~ 
Xaf4ß(ty£i  etc.  zu  construireu.  Durch  den  Einfluss  des  ngog  wurde 
statt  ffQ/^g  geschrieben  ""^Qyog  und  yeytSg  geändert  ^ als  xolQnyog  ver- 
schrieben war. 

Schweinfurt.  Metzger. 


Der  zu  hoch  gegriffene  Lehrstoff  in  den  neueren  Sprachen  an  den 
zukünftigen  Realschulen.  (Zum  Promemoria.) 

Obgleich  man  das  Alte,  weniger  Entsprechende,  das  bald  zu  Grabe 
getragen  wird,  nicht  mehr  erwähnen  soll,  so  wird  es  doch  unbedingt 
nötig,  wieder  darauf  zurQckzukommcn,  wenn  bei  dem  Neuen,  von  Allen 
längst  Ersehnten,  obschon  es  im  grossen  Ganzen  wol  durchdacht  ist,  das 
Richtige  vielleicht  doch  nicht  in  jeder  Beziehung  getroffen  wurde.  Und 
dies  ist  der  Fall  auf  dem  Gebiete  der  neueren  Sprachen,  von  welchen 
besonders  früher  die  Ansicht  geherrscht  hat , dass  man  sie  spielend 
lernen  könne.  Wol  mag  es  einzelne  Glückliche  geben,  die  da  französ- 
isch und  englisch  im  Handumdrehen  lernen : unter  unsern  künftigen 
Realschülern  werden  cs  nur  wenige  sein,  und  diese  Wenigen  sind  nicht 
massgebend.  Unsere  Aufgabe  muss  es  sein , den  mittclmässig  begabten 
Schüler  so  weit  zu  bringen,  dass  er  innerhalb  6 Jahren,  vielleicht  mit 
einiger  Nachhilfe  in  dem  einen  oder  andern  Kursus  — was  nie  zu 
vermeiden  sein  wird  — mit  Voraussetzung  des  entsprechenden  häus- 
lichen Fleisses,  die  Schule  mit  einem  gediegenen  Fond  von  Wissen 
absolvirt.  Sollten  wir  dos  Glück  oder  Unglück  haben,  auch  Genies 
unter  unsern  Schülern  zu  zählen,  so  müssen  sich  dieselben  eben  nach 
den  Andern  richten , und  den  vorgescbricbencu  langsameren,  jedoch 
sicheren  Weg  mitwandeln.  Welche  Plackerei , welche  Anstrengung, 
welche  Ueberarbeitung  und  Ueberbürdung  die  Schüler  hatten,  um  das 
vorgesteckte  Ziel  zu  erreichen,  wissen  wir  Alle.  Im  ähnlichen  Ver- 
hältnisse standen  wir,  die  Lehrer:  es  durfte  keine  Minute  Zeit  verloren 
kein  anderes  Gebiet  bei  der  Lektüre  berührt  werden , damit  man  ja 
vom  eigentlichen  Fache  nichts  cinbüsste.  Das  soll  sich  freilich 
jetzt  anders  gestalten.  Ob  das  Richtige  ganz  genau  getroffen  wurde,  soll 
hier  näher  untersucht  werden.  Es  fällt  mir  nicht  im  entferntesten  ein, 
auf  meine  subjektive  Anschauung  gestützt  nachweisen  zu  wollen,  dass 
man  auch  dies  Mal  etwas  zu  weit  gegangen  ist  in  den  Anforderungen, 
obschon  ich  es  könnte:  ich  bin  an  ein  vorsichtigeres  Procedere  gewöhnt, 
und  habe  neben  Wiese  p.  60,  67  & 68  (ich  kann  wol  annchmen,  dass 
jede  Anstalt  im  Besitze  dieses  Werkes  ist)  Jahresberichte  verschiedener 
Anstalten  aus  Nord  und  Süd  vor  mir  liegen , aus  welchen  ich  das  io 
der  untersten  Klasse  durchgenommene  Pensum  anfähre. 
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Die  öklassigen  höheren  Bürgerschulen  Badens  — ohne  Latein: 
Deidelberg,  Plötz, Elementarbuch  1 — 60,  at?oir  u.  e<re  u.  I. Konjugat 
Freiburg,  „ „ 1 — 40;  im  kl.  vocab.  1 —16. 

Karlsruhe,  „ Elementargrmtk.  1 — 54;  aooir  u.  u.  I.  Konjugat 

je  7 Stunden  wöchentlich. 

Friedrichs-Werdersche  Gewerbeschule  in  Berlin, 
ohne  Latein:  Plötz,  Elementarbuch  1—50,  die  4 Konjug. , Vokabel* 
lernen  im  kl.  vocab, , der  einfache  Satz , die  Redetheile.  8 Stunden. 
Neanj&briger  Kursus. 

Luis en städ tisch e Gewerbeschule  Berlin,  ohne  Latein. 
Plötz,  Elementarbuch  1—50.  6 Stunden.  Achtjähriger  Kursus  (7.5). 

Höhere  Bürgerschule  Frankfurt  a.  M.,  ohne  Latein.  Plötz, 
Elementarbuch  1 — 40.  6 Stunden. 

Mit  Latein: 

Musterscbule  (Realschule  I.  0.)  Frankfurt  a./M.  8 Klas- 
sen. Plötz,  Elementarbuch  1 — 60.  6 Stunden. 

Realschule  1.  0.  Köln.  9 Jabrcskurse.  Plötz,  Elementarbuch 
1 — 74.  5 Stunden. 

Realschule  I.  0.  zu  St.  Petri  & St.  Pauli,  Danzig.  Plötz, 
Elementarbuch  1 — 60,  avotr  & ctre,  die  4 Konjug.  5 Stunden. 

Realgymnasium  Mannheim,  8 Jahreskurse.  Plötz,  Elemcu- 
targrammatik  1—60.  5 Stunden. 

GrossberzoglicbeRealschulel.  0.  Ludwigslust.  9 Jahros- 
knrse.  Plötz,  Elementarbucb  1—60.  4 Stunden. 

Der  frz.  Unterricht  beginnt  da  io  der  II.  untersten  Klasse  — . In  dem 
Promemoria  heisst  es:  „Regeln  über  die  Aussprache;  LescQbungen:  die 
Formenlehre  mit  Einschluss  des  Fürwortes  und  des  regelmässigen  Zeit- 
wortes^. Drückt  man  dieses  Pensum  nach  Plötz,  Elementarbuch  in 
Lektionen  aus,  so  heisst  es:  85  Lektionen,  also  viel  mehr  als  in 
den  11  von  mir  angeführten  Jahresberichten.  Dass  überdiess  in  den 
Anstalten , in  welchen  das  Lateinische  schon  ein  Jahr  vor  Beginn  des 
Französischen  und  fortlaufend  mit  demselben  getrieben  wird , mehr 
Französich  durchgenommen  werden  kann,  bedarf  keines  weiteren  Kom- 
mentars; und  selbst  in  diesen  Anstalten  gebt  man  nicht  so  rasch  voran. 

Nun  aber  erlaube  ich  mir  zu  bemerken , dass  Plötz’  Elementar- 
bacb  gar  nicht  massgebend  ist,  da  dieses  und  ganz  besonders  der  Theil 
der  Scbulgrammatik , welcher  die  unregelmässigen  Verben  behandelt, 
viel  zu  wenig  Uebungsbeispiele  enthält.  Jeder,  der  nach  Plötz  unter- 
richtet bat,  wird  dies  bestätigen  müssen.  Ein  noch  schlagenderer  Be- 
weis dieser  meiner  Aufstellung  ist,  dass  Dr.  Bertram  zu  den  betreffen- 
den Kapiteln  der  Schulgramm,  ein  stark  fingerdickes  Buch  geschrieben 
hat,  das  nur  Uebnngssätze  enthält.  Nebenbei  vergleiche  mau  einige 
gute,  andere  Lehrbücher.  Das  beste  , durch  welches  Plötz  schon  aus 
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manchen  Anstalten  und  mit  Recht  verdrängt  wurde,  ist  A.  Benecke's 
französische  Schulgrammatik  (7.  revidirte  Auflage,  Potzdam,  Stein),  die 
300  Octavseiten  fflr  die  regelmässige  und  unregelmässige  Formenlehre 
mit  vielen  ausgezeichneten  Uebungsaufgaben  enthält.  An  unsern  Anstalten 
muss  viel,  sehr  viel  übersetzt  werden,  das  Konjugiren  etc.  allein  thut 
es  nicht.  Man  mache  doch  selbst  einmal  den  Versuch  und  treibe  noch 
eine  andere  romanische  Sprache,  spanisch  oder  italienisch  etwa  nach 
Sauer  (Heidelberg,  Gross),  so  wird  man  gewiss  zu  der  Einsicht  gelangen, 
dass  sehr  viele  Uebungsaufgaben  zum  Uebersetzen  nötig  sind,  um  alle 
Formen  rasch  und  sicher  anwenden  zu  können.  Bei  den  Sauer’schcn 
Büchern  wird  man  sofort  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  dass,  wenn 
der  reife , geübte  Verstand  zur  sichern  Einprägung  vieler  Uebungen 
bedarf,  es  um  so  viel  mehr  bei  dem  jugendlichen,  ungeübten  der  Fall 
sein  muss.  Ebenso  verdient  der  praktische  Lehrgang  der  französischen 
Sprache  von  Magnin  & Dillmann,  Wiesbaden,  Bischkopff,  Beachtung 
wegen  der  grossen  Auswahl  von  Uebungsaufgaben. 

Noch  andere  Vergleiche  in  den  übrigen  Kursen  anzustellen,  dürfte 
überflüssig  erscheinen , denn  das  Verhältniss  ist  das  gleiche,  ln  den 
höheren  Bürgerschulen  Badens  wird  in  der  Oberklasse  noch  Grammatik 
getrieben.  Stundenzahl  wöchentlich : 7.  7.  6.  6.  6.  6.  S.  38.  Ebenso 
in  der  Friede.  Werd.  Gewerbschule  in  Berlin.  Stundenzahl:  8.  8.  8.  6. 
fl.  5.  4.  4.  4.  S.  53.  Ebenso  in  der  Luisenstädtischen  Gewerbschule. 
Stundenzahl:  6.  6.  6.  5.  5.  4.  4.  4.  S.  42.  u.  s.  w. 

Bei  uns  soll  mit  dem  4.  Kursus  das  grammatische  Pensum  abge- 
schlossen sein.  Zwar  ist  für  den  V.  Kurs  bei  3 Stunden  wöchentlich 
neben  „Uebersetzen  zusammenhängender  deutscher  Musterstücke  ins 
Französische  gelegentliche  Wiederholung  der  Grammatik“  vorge- 
sehen, ‘jedoch  dürfte  mit  3 Stunden  neben  allen  andern  Anforder- 
ungen nur  sehr  wenig  Zeit  dazu  übrig  bleiben.  — Im  6.  Kurse  ist 
von  Grammatik  keine  Rede  mehr.  Es  scheint  mir,  als  ob  hei  der  Aus- 
arbeitung des  Unterrichtsstoffes  noch  das  Alter  von  12jährigen  Schülern 
vorgeschwebt  habe.  Nun  aber  ist  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen 
10  und  12  Jahren.  Im  Alter  von  12  Jahren  glaube  ich,  dass  das  vor- 
geschriebene Pensum  nahezu  erreicht  werden  kann,  bei  einem  Alter 
von  10  Jahren  halte  ich  es  für  unmöglich. 

Damit  dem  Schüler  der  einen  Anstalt,  der  von  der  einen  in  eine 
andere  Realschule  eintritt,  weniger  Nacbthcil  hieraus  erwächst,  wäre 
es  wol  entsprechend,  den  Th  eil  der  Syntax,  der  in  den  einzelnen 
Kursen  gelehrt  werden  soll,  zu  präzisiren. 

Den  englischen  Unterricht  auf  die  2 letzten  Jahre  zu  verlegen  und 
demselben  nur  9 Standen  zu  widmen,  will  mir  gar  nicht  einlcuchten. 
Es  ist  nicht  denkbar,  dass  man  innerhalb  2 Jabre  mit  dieser  Stunden- 
zahl etwas  Erkleckliches  leisten  kann.  Ein  14jähriger  Junge  hat  nicht 
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den  gereiften  Verstand  eines  Mannes.  Wenn  icb  mich  mit  der  Ein- 
theiluug  des  Uoterricbtspensums  der  badischen  höheren  Bürgerschulen, 
in  welchen  das  Englische  im  3.  Jahre  angefangen  wird,  nicht  he- 
frenndeu  kann , so  glaube  icb , dass  die  preussiscben  Anstalten  das 
Richtige  getroffen  haben  , welche  im  4.  Jahre  das  Englische  beginnen. 
12  Stunden  Englisch,  auf  3 Jahre  vertheilt,  Hessen  ein  entsprechendes 
Resnltat  erzielen.  Ebenso  würde  ich  es  für  sehr  wünschenswert 
halten,  im  5.  and  6.  Kurs  1 Stunde  Französisch  mehr  anzusetzen. 
Diese  2 Stunden  könnten  der  Befestigung  in  der  Grammatik  gewidmet 
werden. 

Ich  rekapitulire  die  Punkte,  für  welche  Modifikationen  erwünscht 
sind:  I.  Ein  Teil  des  Lehrpensums  des  1.  Kurses  wäre  auf  den  II,  und 
ebenso  von  dem  II.  auf  den  111.  zu  übertragen.  2.  Die  Grammatik  wäre 
aof  6 Kurse  zu  vcrtheilen ; Abschluss  derselben  im  grossen  Ganzen  im 
4.  Kurse  — ln  5.  und  6.  Kurse  Wiederholung  der  schwierigeren  Partien 
der  Syntax  in  französischer  Sprache.  3.  Bestimmt  sollte  sein, 
welche  Teile  der  Syntax  im  3.  und  4.  Kurse  zu  lehren  sind,  damit  das 
Eintreten  fremder  Schüler  nicht  erschwert  wird.  4.  Im  5.  und  6.  Kurse 
sollte  je  1 Stunde  mehr  Französisch  erteilt  und  endlich  5.  das  Englische 
auf  3 Jahre  mit  12  Stunden  wöchentlich  erstreckt  werden 

Speyer,  Anfang  März.  Dr.  W.  D res  er. 


Anwendungen  eines  einfachen  Satzes  der  Stereometrie. 

(Lehrmaterial.)  *) 

Eine  Erweiterung  des  Satzes  vom  Schnittpunkt  dreier  Ebenen  und 
den  Schnittgeraden  je  zweier  von  ihnen  lautet: 

Wenn  von  beliebig  vielen  Geraden  je  zwei  in  einer  , nicht  aber 
alle  in  derselben  Ebene  liegen,  so  gehen  sie  alle  durch  einen  Punkt. 

Unter  den  Geraden  ist  nach  der  Voraussetzung  mindestens  eine  — 
sie  heisse  A — ausserhalb  der  Ebene,  welcher  die  übrigen  angehören 
können.  Sie  schneidet  die  Ebene  in  einem  Punkt**).  Durch  A und 
zwei  gegebene  Gerade  der  Ebene  (mindestens  zwei  der  Geraden  müssen 
ja  nach  der  Voraussetzung  in  ihr  liegen)  sind  laut  Voraussetzung  zwei 
Ebenen  möglich.  Die  zwei  Geraden  müssen  desshalb  A schneiden; 
dies  kann , da  von  A nur  ein  Punkt , von  den  beiden  Geraden  alle 
Punkte  in  der  Ebene  liegen,  lediglich  im  Schnittpunkt  von  A mit  der 


*)  XI,  120.  XU,  214. 

**)  Satz  und  Beweis  gelten  auch  für  den  sog.  uneigcntlicben  Schuitt- 
pnnkt,  d.  h.  für  die  parallele  Lage  der  Geraden. 
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Ebene  geschehen.  Demnach  gehen  die  3 Ebenen  und  die  3 Geraden 
durch  einen  Punkt.  In  anderer  Form:  Sie  gehören  einem  gewöhnlichen 
oder  Parallel -Stralenbüschel  an,  dessen  Centrum  eben  ihr  gemein- 
samer Schnittpunkt  ist.  •—  Jede  weitere  Gerade  soll  mit  jeder  der  drei 
vorigen  in  je  einer  Ebene  liegen  oder  soll  jede  der  drei  schneiden. 
Dies  ist  nur  dann  denkbar , wenn  sie  durch  den  vorhin  gefundenen 
Schnittpunkt  geht.  Es  gehören  alle  vorhandenen  Geraden  und  Ebenen 
dem  nämlichen  Stralenbündel  an  und  die  Bedingungen  unseres  obigen 
Satzes  sind  nichts  anderes,  als  Kriterien  des  Bündels*). 

Dieser  Satz  soll  in  folgenden  Zeilen  benützt  werden  , um  einige 
bekannte  Sätze  zu  entwickeln , sie  aus  einem  gemeinsamen  Gesichts- 
punkte darzustellen,  eine  übereinstimmende  Beweisführung  derselben  zu 
ermöglichen. 

1.  Wenn  an  einem  ebenfläebigen  Körper  je  zwei  Kanten  in  einer 
Seitenfläche  oder  Diagoualebene  liegen  , so  gehen  alle  Kanten  durch 
einen  Funkt;  es  liegt  der  prismatische  oder  pyramidale  Raum  vor. 

Unterscheidet  man  an  einem  ebenflächigen  Körper  eine  Deckfläche, 
eine  Grundfläche  und  eine  Reihe  von  Mantelflächen,  von  welch  letztem 
jede  an  die  Deck-  und  die  Grundfläche  grenzt,  liegen  ferner  jo 2 Kanten, ' 
in  denen  Mantelflächen  zusammenstossen , in  einer  Ebene,  so  ist  der 
Körper  ein  Prisma  oder  eine  abgestumpfte  Pyramide  Dass  die  letzte 
Voraussetzung  erfüllt  ist,  kann  man  so  charakterisiren : Die  Verbindungs- 
gerade des  in  der  Deckfläcbe  liegenden  Endpunktes  einer  Kante  mit 
dem  Endpunkte  einer  andern  Kante,  der  in  der  Grundfläche  liegt  und 
jene  der  andern  Endpunkte  beider  Kanten  müssen  sich  schneiden. 

Da  die  Diagonalebenen  dem  Stralenbündel  der  Mantelkanten  an- 
gehören , so  gehen  die  Schnittgeraden  aller  Diagonalebenen  durch  das 
Centrum  des  Bündels.  Der  geometrische  Ort  der  Schnittpunkte  ent- 
sprechender Diagonalen  jedes  Scbnittvieleckes  eines  prismatischen  oder 
pyramidalen  Raumes  ist  stets  eine  Gerade,  die  parallel  den  Kauten 
des  Prismas  liegt  oder  durch  die  Spitze  der  Pyramide  geht. 
Dieser  Satz  kann  z.  B.  dazu  benützt  werden,  die  Schnitlfigur  einer 
Ebene  mit  einem  Prisma  (einer  Pyramide)  darstellend  — geometrisch  zu 
zeichnen,  wenn  von  der  Ebene  3 Punkte  auf  3 Mantelkanten  bekannt  sind. 

2.  Es  besitzt  ein  Oktaöder  paarweise  parallele  Kanten,  so  dass 
dreimal  durch  4 Eckpunkte  eine  Diagonalehene  gelegt  werden  kann, 


*)  Ilierait  ist  zugleich  der  reciproke  Satz  bewiesen.  Von  beliebig  vielen 
Geraden  gehen  je  zwei  durch  einen,  nicht  aber  alle  durch  denselben  Punkt ; 
dann  müssen  alle  Geraden  in  einer  Ebene  liegen.  (Als  Kriterium  der 
Ebene  steckt  in  diesem  Satz:  Je  zwei  Gerade  der  Ebene  schneiden  sich, 
oder  reciprok ; Je  zwei  Punkte  derselben  können  durch  eine  in  ihr  liegende 
Gerade  verbunden  werden.) 


Digitized  by  Google 


175 


welche  dann  stets  ein  von  4 Kanten  eingeschlossencs  Parallelogramm 
enthält.'  Die  3 Körperdiagonalen  (Axcn)  sind  zu  je  zweien  Diagonalen 
eines  der  Parallelogramme,  gehen  nach  obeoangestelltem  Satze  durch 
denselben  Punkt,  in  dem  sie  sich  auch  balbiren. 

3.  Im  Parallelpiped  (speciell  Quader,  Würfel)  sind  je  2 der  4 
Körpcrdiagooaleo  gleichzeitig  Diagonalen  eines  Parallelogrammes  (Recht- 
ecks) , dessen  Seiten  2 Fächendiagonalen  und  2 Kanten  des  Körpers 
sind.  Die  4 Körperdiagonalcn  haben  ihre  Halbirungspunkte  gemein, 
sie  schneiden  sich  im  gemeinsamen  Halbirungspunkte  aller.  Die  3 so- 
genannten Axen  des  Körpers  verbinden  die  Schnittpunkte  von  Flächen- 
diagonalen, d.  b.  die  Mitten  von  Gegenseiten  obiger  6 Parallelogramme 
(Rechtecke),  sie  liegen  also  mit  den  Körpcrdiagonalen  in  gemeinsamer 
Ebene,  ebenso  unter  sich  zu  je  zweien  in  einem  Schnittparallelogramme 
(Rechteck,  Quadrat)  des  Körpers  erzeugt  mittelst  einer  Ebene  durch  die 
Mitten  dreier  praralleler  Kanten  gelegt.  Diese  7 Geraden  (3  Axcii  und 
4 Körperdiagonalen)  gehen  durch  denselben  Punkt  und  balbiren  sich 
in  ihm. 

4.  Die  Lote  zu  den  4 Seitenflächen  des  Tetraeders  in  den  Mittel- 
punkten der  denselben  umschriebenen  Kreise  errichtet,  gehen  durch 
denselben  Punkt,  den  Mittelpunkt  der  dem  Tetraöder  umschriebenen 
Kogel.  Diese  4 Lote  liegen  zu  zweien  in  einer  der  6 Ebenen,  die  in 
den  Mitten  der  6 Kanten  zu  diesen  senkrecht  errichtet  werden.  Nach 
dem  vorangestellten  Satze  gehören  sie  und  die  letztem  Ebenen  dem- 
selben Stralenbündel  au.  Das  Centrum  ist,  wie  leicht  zu  zeigen, 
Spitze  von  6 gleichschenkligen  Dreieckcu , deren  Grundliuien  die 
6 Kanten  , deren  Schenkel  gleich  sind.  (Die  3 weitern  Geraden  des 
Bündels,  nach  denen  sich  die  normal  balbirenden  Ebenen  zweier  Oegen- 
kanten  schneiden,  bieten  kein  weiteres  Interesse.) 

5.  Halbirt  man  die  Winkel,  welche  die  Tetraederflächen  an  3 von 
einem  Eck  ausgehenden  Kanten  bilden  , so  ist  leicht  zu  zeigen , dass 
die  3 Halbirungsebenen  einem  Ebenenbüschel  angehören  , d.  h.  durch 
die  Gerade  gehen , die  das  betreffende  Tetraödereck  enthält  und  die 
Axe  eines  senkrechten  Kreiskegels  ist,  welcher  jene  3 Tetraederflächen 
berührt.  Solcher Axen  gibt  es  vier*).  Sie  liegen  zu  je  zweien  in  einer 
der  6 Halbirungsebenen  der  Raumwinkcl  des  Tetraeders.  Es  gehen 
diese  6 Ebenen  und  jene  4 Geraden  durch  denselben  Punkt;  oder  die 
4 Kegelaxen  sind  Stralen  des  Bündels , dessen  Centrum  Mittelpunkt 
einer  den  4 Kegeln  und  damit  dem  Tetraöder  einbesebriebenen  Kugel 
ist.  (Die  Schnittgeraden  der  Ebenen  , welche  von  zwei  Gegenkanten 


•)  Es  ist  hier  nur  vom  endlichen  Tetraeder  die  Rede.  Mit  den  4 zu 
ihm  gehörigen,  durchs  Unendliche  gehenden  Tetraedern  kämen  weitere  Axon 
und  ^hnittp.  dieser  unter  sich  und  mit  den  vorigen  hinzu. 
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ausgeben,  werden  geringem  Interesses  wegen  wieder  ausser  Acht  gelassen, 
gehen  aber  gleichfalls  durch  den  Kegelmittelpunkt.) 

Ü.  Es  soll  nun  das  Tetragder  mit  senkrechten  Gegcnkanten  be- 
trachtet werden,  so  weit  es  Material  zur  Anwendung  des  Satzes  an  der 
Spitze  dieser  Zeilen  bietet.  Wenn  im  Tetraöder  zwei  Paar  Gegenkanten 
sich  senkrecht  kreuzen , so  ist  auch  das  dritte  Paar  senkrecht.  Oder : 
Der  geometrische  Ort  für  die  vierten  Eckpunkte  aller  Tetraöder  mit 
senkrechten  Gegenkanten  Qber  einem  beliebigen  Dreiecke  ist  das  Lot 
zur  Dreiecksebenc  im  Höbensebnittpunkt  des  Dreiecks  errichtet*). 

Jede  Ebene,  welche  durch  eine  Kante  dieses  Tetraeders  geht  und 
senkrecht  zur  Gegeukante  ist,  enthält  zwei  Höhen  des  Tetraöders  und 
die,  beide  Kanten  senkrecht  schneidende  Gerade  (das  Gegonkantenlot, 
die  Verbindungsgerade  der  Punkte  kflrzester  Entfernung  beider  Kanten). 
Die  4 Höben  des  Tetraöders  liegen  zu  je  zweien  in  einer  Ebene,  geben 
somit  durch  einen  Punkt.  Die  vier  (von  den  Endpunkten  zweier 
Gegenkanten  ausgehenden)  Höhen  des  Tetraöders  liegen  in  je 
2 Ebenen,  deren  Schnittlinie  je  ein  Gegenkantenlot  ist,  d.  b.  der  Schnitt 
der  Höben  ist  ein  Punkt  des  letztem  Lotes.  Die  drei  möglichen  Lote 
dieser  Art  müssen  durch  den  Schnittpunkt  der  4 Höhen  gehen,  sie  müssen 
zu  je  zweien  in  einer  Ebene  liegen  oder:  Die  2 Paar  Punkte  kürzester 
Entfernung  von  2 Paar  Gegenkanten  liegen  in  einer  Ebene. 

Der  gefundene  Punkt  ist  Centrum  eines  Stralenbündels,  dem  die 
7 Gerade  und  9 Ebenen  bezoiebneter  Art  angehören. 

7.  In  jedem  Tetraöder  gehen  die  3 Geraden,  welche  die  Mitten  je 
eines  Paares  Gegenkanten,  die  4 Geraden,  welche  die  Ecken  mit  den 
Schwerpunkten  der  gegenüberliegenden  Seitendreiecke , und  jene 
6 Geraden,  welche  den  Tetraöderkanten  //  sind  und  Mitten  von  Schwer- 
punktstransversalen der  Seitendreiecke  verbinden,  durch  denselben 
Punkt  (Schwerpunkt  des  Tetraöders). 

Legt  man  durch  eine  Kante  und  die  Mitte  der  sie  kreuzenden 
Kante  (Gegenkante)  eine  Ebene,  so  enthält  diese  die  zwei  Schwerpunkte 
zweier  Seitendreiecke  des  Tetraöders,  also  eine  Gerade  der  ersten,  zwei 
Gerade  der  zweiten  und  eine  Gerade  der  dritten  Art.  Je  zwei  Gerade 
der  zweiten  Art  gehen  von  zwei  Eckpunkten  des  Tetr.,  d.  h.  zwei  End- 


•)  Diese  beiden  identischen  Sätze  bilden  hübsche  Anwendungen  des 
Satzes:  Wenn  eine  Gerade  auf  2 Seiten  eines  Dreiecks  senkrecht  steht,  ist 
sie’s  auch  znr  Dritten  — in  anderer  Form ; Eine  Gerade , die  mit  irgend 
2 nicht  parallelen  Geraden  einer  Ebene  rechte  Winkel  bildet,  steht  auf 
jeder  Geraden  der  Ebene  senkrecht.  Auch  bei  Absatz  3 ergibt  sich  hiefür 
mehrfach  Anwendung  beim  Beweis,  dass  jede  Körperdiagonale  des  Würfels 
je  6 Flächcndiagonalen  senkrecht  kreuzt,  durch  die  Mittelpunkte  der  2 
gleichseitigen  Dreiecke  geht,  die  letztere  bilden,  und  in  diesen  Dreiecks- 
mittelpunkten  gedrittelt  wird. 
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punkten  einer  der  6 Kanten  aus , liegen  also  in  einer  der  6 oben 
bestimmten  Ebenen.  Ferner  liegt  jede  Gerade  der  ersten  Art  mit  jeder 
Geraden  der  zweiten  Art  in  einer  dieser  6 Ebenen , da  sie  die  Mitten 
zweier  Gegeukanten  verbindet  und  die  andere  Gerade  von  einem  der 
4 Endpunkte  letzterer  Kanten  notwendig  ausgeht.  Endlich  sind  je 
2 Gerade  der  ersten  Art  Diagonalen  eines  Parallelogramms,  dessen  Ecken 
die  Mitten  von  zwei  Paar  Gegenkanten  sind,  liegen  demnach  zu  je 
zweien  in  einer  von  3 Ebenen,  deren  jede //zu  einem  Paar  Gegenkanten 
durch  die  Mitten  der  andern  zwei  Paar  Gegenkanteu  geht*).  Diese 
7 Sebwergeraden  des  Teiraöders  liegen  vorangegangener  Entwicklung 
zufolge  zu  je  zweien  in  einer  Ebene,  nicht  aber  alle  in  derselben 
Ebene,  geben  also  durch  einen  Punkt,  den  Schwerpunkt  des  Tetraeders. 
Er  halbirt  die  Strecken  erster  Art  und  teilt  die  Strecken  zweiter  Art, 
wie  gleichfalls  leicht  planimetrisch  darzuthun,  im  Verhältniss  1:3;  er 
ist  von  je  zwei  Gegenkanten  gleichweit  entfernt,  während  seine  Ent- 
fernung von  einer  SeitenOäche  der  zu  dieser  Fläche  gehörigen 
TetraSderhöhe  ist  Legt  man  daher  //  zu  einer  Seitenfläche  des  Tetra- 
eders eine  Ebene,  welche  von  den  Übrigen  3 Kanten  je  ^ derselben,  ge- 
rechnet von  jener  Seiti'iilläche  aus  absebneidet,  so  erhält  man  4 weitere 
Ebenen,  welche  den  obigen  Schnittpunkt  enthalten , gleichfalls  Schwer- 
ebenen sind.  Diese  4 Ebenen  schneiden  sich  nach  6 Geraden,  die  den 
6 Kanten//  sind  und  sich  gleichfalls  im  Tctraöderscbwerpunkt  schneiden. 
Jede  dieser  Geraden  halbirt  zwei  Schwcrpnnktstransversalen  zweier 
Seitendreiecke;  die  Dreiecke  haben  die  Gegenkante  jener  Kante,  zu 
‘welcher  die  betreffende  Gerade  /.  ist,  als  Seite  gemein  und  die  beiden 
halbirten  Schwerpunktstransversalen  dieser  Dreiecke  geben  von  den 
Endpunkten  eben  der  Kaute  aus , welche  zu  unserer  betrachteten 
Geraden  //  ist. 

Die  gefundenen  13  Geraden  und  13  Ebenen  gehören  dem  Stralen- 
bündel  an , dessen  Centrum  der  Schwerpunkt  des  Tetraeders  ist. 
Innerhalb  jedes  Seitendreiecks  sind  6 Strecken  gezogen , von  diesen 
schneiden  sich  viermal  je  3 in  einem  Punkt,  3 von  diesen  Punkten  sind 
Endpunkte  von  Geraden  dritter  Art , der  vierte  ist  Endpunkt  einer 
Geraden  zweiter  Art**). 

Die  vier  Schwerpunkte  der  Seitenflächen  des  Tetraeders  (T,)  sind 
Ecken  eines  neuen  Tetraeders  (TJ.  Die  Kanten  von  T,  liegen  in  den 


•)  Die  Mitten  der  6 Tetraederkanten  sind  Eckpunkte  eines  Oktaeders 
von  der  unter  2)  angegebenen  Art. 

**)  Ist  das  Tetr.  regelmässig,  dann  sind  die  4 Fälle  unter  Ziffer  4 
bis  7 identisch. 

Blitter  f.  d.  bajer.  OyoiD.*  u.  B«al-Schulw.  XIIL  Jabrg.  |ß 
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6 Ebenen , die  durch  je  eine  Kante  nnd  die  Mitte  ihrer  Gegenkante 
gelegt  wurden.  Wie  aus  den  Dreiecken,  die  durch  die  Kante  nnd  die 
Mitte  der  Qegenkante  je  bestimmt  werden , leicht  zu  ersehen,  sind  die 
Kanten  von  T,  jenen  von  T^  bez.  //  und  Drittel  derselben;  die  Ver- 
bindungsgerade der  Mitten  zweier  Oegenkanteo  ist  Schwerlinie  in  zwei 
Dreiecken  dieser  Art  und  balbirt  die  zwei  Kanten  von  T, , die  jenen 
Kanten  //  sind.  Die  Kanten  von  T«  dritteln  diese  Schwerlinie,  Ider 
Mittelpunkt  letzterer  ist  von  diesen  Kanten  gleichweit  entfernt,  d.  h.  die 
3 Schwerlinien  erster  Art  und  der  Schwerpunkt,  dann  auch  die  Schwer- 
linien zweiter  und  dritter  Art  in  T,  fallen  mit  den  entsprechenden 
Elementen  in  T,  zusammen.  Kurz  : Die  beiden  Tetraeder  sind  Punkt 
für  Punkt  demselben  StralenbQndel  einbeschrieben,  sind  perspectivisch 
gelagert  in  Bezug  auf  ihren  gemeinsamen  Schwerpunkt  mit  dem  Ver- 
hältniss  1:3  für  entsprechende  Strecken. 

Bamberg.  K.  Rudel. 


Ueber  eine  Interessante  Beztehnng  der  elastischen  Kurve  zu  dem 

elliptischen  Bogen. 

Auf  eine  elastische  Linie  a h,  welche  zunächst  in  der  X Achse  eines 
gegebenen  rechtwinkligen  Coordinatensystems  ausgestreckt  liegen  möge, 
wirke  eine  bestimmte  Kraft,  in  dem  Punkte  a angreifend,  io  der  Richtung 
a bf  und  eine  ebensogrosse  Kraft  in  b angreifend  in  der  Richtung  b a. 
Unter  dem  Einfluss  beider  Kräfte  wird  eine  Biegung  der  elastischen 
Linie  eintreten , welche  in  der  XY  Ebene  des  Coordinatensystems 
stattfinden  möge.  Die  Gleichung  der  elastischen  Kurve  lässt  sich  daun 
aus  der  Bemerkung  ahleiten , dass  für  jeden  Punkt  der  Kurve  der 
Krümmungsradius  p umgekehrt  proportional  ist  dem  statischen  Moment 
einer  der  Kräfte,  welche  in  a und  b aogreifeu. 

Wir  erhalten  so  die  Gleichung  der  elastischen  Linie  in  Gestalt 
eines  elliptischen  Integrals  und  durch  Einführung  der  Beziehung 


wird  die  Difi'erentialgleichnng  der  elastischen  Linie 


wobei  C und  c Constanten  sind.  Da  -3—  mit  y wächst , so  kommen 

0 8 

den  Constanten  C und  c positive  Werthe  zu. 


Wir  haben  nun,  da 
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»'  i’;=  rr-  v V(‘-  Ä)  0 + iS) 

Für  1/  — 0 erhalten  wir: 

3*) - V i~^C‘ 

ds 

d y . 

ist  aber  in  diesem  Falle  der  Sinus  desjeuigen  Winkels,  welchen 

die  Tangente  im  Anfangspunkte  der  Kurve  mit  der  X Achse  bildet. 
Nennen  wir  diesen  Winkel  9p,  so  acigt  3«)  dass: 

4)  C ~ cos  <p 

Durch  Einführung  von  4)  in  3)  entsteht : 

5)  . =:  ' yr)  (,  + 

2sinf 

Setzen  wir  nan: 

y = sin  ^ . z 

in  5)  ein,  so  entsteht: 


2 cos  7 
o 


7) 


dz 

ds  2 


l • V^C -*•)(! + 


Aus  der  Theorie  der  elliptischen  Functionen  wissen  wir  nun,  dass 
dieser  Differentialgleichung  für  z der  Werth  entspricht: 


8) 


z “ cos  am  (s 


-f-  r)  ; mod  . sin  ^ 


wobei  r eine  noch  zu  besimmende  Constante  bedeutet. 
Hieraus  erhalten  wir: 


9)  . . y = sin  ^ ^ cos  am  (s  \f 


-f  r);  mod  . sin  ^ 


und  für 


vl 


+ r = 0 


erhält  y einen  maximalen  Werth. 

Wir  können  nun  das  Coordinatensystem  so  wählen,  dass  dieser 
maximale  Werth  für 


s = 0 • 

eintritt.  In  diesem  Falle  wird 

9a)  r = 0 

und  die  Y Achse  theilt  die  Curve  in  zwei  symmetrische  Theile. 

Die  Constante  c lässt  sich  auf  zweierlei  Weise  ausdrücken.  Einmal 
wird,  da  r ==  0 in  Gleichung  9)  für 

s =z  0,  y = H, 

(gleich  der  grössten  Erhebung  des  Bogens  der  elastischen  Kurve  über 
die  X Achse) 

13* 
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= ■“  f V! 


— oder 


9b) 


n • ‘QP 

ii* 


Weiter  wird  in  Gleichung  9)  für 

8 z=:  S = dem  halben  Bogen  der  Kurve 
y = 0 und  also 

-Vf  = Kt  wobei  wir  unter  K den  Quadranten  der 
elliptischen  Functionen  verstehen.  Hieraus 
9c)  . . 


c-2^ 


Unter  Berücksichtigung  der  Werthe  9&,  9b,  9c  erhalten  wir  nun  aus 
9)  zwei  Gleichungen  für  y , welche  nur  scheinbar  von  einander  ver- 
schieden sind. 


y — R COS  am 

r-l. 

)= 

mod  . sin  ~ 

8 tp 

y — ^8\n  ^ cos 

am 

K 

8, 

^ ; mod  . sin 

2 

Interessanter  sind  die  Resultate,  welche  man  durch  Vergleichung 
von  9b)  mit  9<^)  erhält.  Diese  ergibt 

K . H 


11  . 
oder 

II‘) 


. 8 = 


8 

H 


8in 


fp 


8tn 


<P 


Bedenken  wir  nun,  dass  tp  bei  gegebener  elastischer  Kurve  eine 
ganz  bestimmte  Grösse  ist,  dass  weiter  sin  ^ den  Modulus  k vorstellt 
und  K durch  die  Relation 

K = ^ (1  + ^o)  (t  -}-  koo)  (1  kooo)  ... 

1 - k‘ 


wobei  ko  = 


1 -h 

1 {koy 


k‘  = V\  - A:» 
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mit  sin  ~ zu  k verbunden  ist,  so  ersehen  wir,  diiss  die  rechte  Seite 

* 

TOD  II«)  eine  constante  Grösse  bei  allen  den  elastischen  Kurven  ist, 
welche  mit  demselben  Anfangswinkcl  aufsteigen. 

Wir  erhalten  daher  aus  II  und  II«)  folgende  Sätze: 

Die  Länge  des  halben  Bogens  einer  ebenen  elast- 
ischen Kurve  ist  gleich  dem  Producte  aus  K in  die 
grösste  Erhebung  des  Bogens  über  die  XAchie  dividirt 
durch  den  Sinus  des  halben  Winkels,  welchen  Tangente 
Dod  XAchse  im  Fusspunkte  der  Kurve  miteinander 
bilden, 
oder 


Das  Verhältniss  des  halben  Bogens  einer  ebenen 
elastischen  Kurve  zur  grössten  Erhebung  derselben 
Ober  dieXAcbse  ist  fQr  alle  elastischen  Kurven  con- 
Staat,  welche  mit  dem  gleichen  Winkel  (p  anfsteigen. 

Wir  kehren  zur  Differentialgleichung  2)  zurück  und  setzen  den 
Werth  für  y,  wie  ihn  die  zweite  Gleichung  II  liefert,  unter  Berück- 
sichtigung von  9c)  in  diese  Differentialgleichung  ein.  Wir  erhalten  so  : 

d X ^ • CP  s K 

-jj  = coa  -f*  2 stn  ~ co«*  am  (~^) 

oder  nach  einer  leichten  Umformung: 

— = - t+2li  - f «»«  am  (-^)) 


Da 

so  ist: 

and  also: 
hieraus 


m»  ^ = iC- 

i - stn  ^ «n*  am  {^)  = A*  (^  ) 


's 

10)  . . 

dx  — 

-ds^ll 

^ K 

, 

0 

0 ^ 

’sK 

S 


H) 


A'  am  (1|)  d 


Es  ist  nun  nach  der  Theorie  der  elliptischen  Functionen : 

A*  am  tJ  du  = gleich  dem  elliptischen 

'0 

Bogen  über  der  Abseisse 

X — sin  am  v 


i: 
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weoQ  die  halbe  grosse  Achse  der  Ellipse  gleich  1 und  die  Excentricität 
derselben  gleich  k ist. 

Die  Gleichung  10)  liefert  durch  Integration 

(sK 


12)  . 


{x  4-  8)  K 

Ts 


S 


A'  «>» 


S ’ 


;o 

8 K 

Da  sich  sin  am  (-o*)  einer  der  beiden  Gleichungen  I.)  er* 

o 

mittein  lässt  und  zwar 

13)  . . ,in  am  (f^)  = |/l  _ ^ 1 ]///•  - y* 

gefunden  wird,  so  erhalten  wir  aus  der  Verbindung  der  Bemerkung  11) 
mit  12)  und  13)  den  Satz: 

III.  Der  über  der  Abscisse  ^ V^Ü*  — y*  stehende 

Bogen  einer  Ellipse  deren  halbe  grosse  Achse  = 1 und 


deren  Excentricität  = atn  ist  gleich  dem  bis  zurOr- 

dinate  y gehenden  Bogen  einer  elastiscbenEurve,  welche 
mit  dem  Winkel  q>  aufsteigt  vermehrt  um  die  der  Ordi* 
nate  y entsprechende  Abscisse  x,  diese  Summe  multi- 


plicirt  mit 


2 iT 


Wird  X — X gleich  der  halben  Spannweite  der  elastischen  Kurve 
so  gebt  8 Uber  in 

8 — S gleich  dem  halben  Bogen  dieser  Kurve  und  es  wird 

f = 1 

gleich  der  halben  grossen  Achse  der  Ellipse.  Wir  erhalten  den 
wichtigen  Satz: 

Der  elliptische  Quadrant  einer  Ellipse,  deren  halbe 


grosse  Achse  1 und  deren  Excentricität  =:  sin  ist 
gleich 

111.)  E = g-g 

in  welchem  Ausdruck  X die  halbe  Spannweite,  S der 
halbe  Bogen  und.0  die  grösste  Erhebung  einer  elasti- 
schenKurve  bedeutet,  welche  mit  demWinkel  9paufsteigt. 

Der  Ausdruck  III»)  lässt  sich  bei  der  Berechnung  des  Winkels 
verwenden,  welchen  die  Tangenten  in  ajund  b)  mit  einander  bilden  für 
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den  Fall,  dass  beide  Punkte  in  demselben  Punkt  der  x Achse  zusammen* 
stOBsen.  Wir  haben  alsdann  in  UI«) 

(p  — (p  und  X — 0 
zu  setzen.  ^ 

Da  jedoch  der  elliptische  Quadrant  E auch  von  tp  abhängig  ist,  so 
wählen  wir  für  E die  aus  den  elliptischen  Funktionen  bekannte  Form: 

E — (i  - k'  A)  K 
wobei  A die  eonvergente  Reihe: 

_ 1 , ko  ^ ko  . koo  , ko  . koo  . kooo  , 

— — -f-  -j  I -g  ^ . , 


16 


Torstellt  und  K die  schon  oben  angegebene  Bedeutung  hat.  Wir  er- 
halten demgemäss  die  Gleichung : 

IV) (1  - i'  ^ = 2^  . M» 

in  welcher  kj  A,  K Functionen  des  Winkels  9p  o sind  und  welche  folglich 
fp  0 annähernd  berechnen  lässt.  Der  gesuchte  Winkel  a ist  alsdann: 

« = 2 (9p  0 — 90) 

Entfernen  sich  nun  die  beiden  Kräfte  von  einander,  indem  sie  in  dem 
zu  Anfang  gegebenen  Sinne  weiter  gehen,  so  entsteht  eine  Schleife. 

Die  Grösse  X,  welche  auch  hier  wieder  den  halben  Abstand  der 
Punkte  a und  h bedeutet,  ist  nun  in  111«)  negativ  einzufQhren,  so  dass 
wir  erhalten: 


V) 


E =: 


(S  - X)  sin  ? 

rjB 


FQr  = X ist  die  Ezcentricität  der  Ellipse  = 1 und  diese  geht 
in  eine  gerade  Linie  übor,  ebenso  die  elastische  Kurve. 

Nicht  uninteressant  wollte  mir  Anfangs  erscheinen,  den  Bogen  a, 
zu  bestimmen  fQr  denjenigen  Punkt  der  X Achse,  in  welchem  sieh  die 
Kurvenäste  schneiden.  Man  kommt  jedoch  hierbei  auf  AusdrQcke,-  weiche 
wenig  Interesse  darbieten. 


Speier. 


Dr.  Bender. 


Der  Parthenon  bei  Lamartine. 

Die  Kapitel  ttber  den  Parthenon  bei  Zamar^tne,  Voyage  en  Orient^ 
gehören  zu  den  schönsten,  die  er  geschrieben  bat.  Wenn  nun  Lamartine 
selbst  angibt,  dass  Hr.  G r 0 p i u s,  der  österreichische  Konsul  in  Griechen- 
land, der  seit  32  Jahren  in  Athen  einheimisch  war,  und  den  er  selbst 
einen  Mann  von  tiefer  Kenntniss  des  Alterthums  und  einen  Typus  der 
wahren  und  würdigen  Söhne  des  gelehrten  Deutschlands  nennt,  in  Athen 
sein  Fahrer  war:  so  möchte  man  glauben,  die  in  diesen  Kapiteln  ent- 
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haltencn  Angaben  als  richtig  hinnehmen  zu  können.  Dennoch  ist  dieses 
nicht  durchwegs  der  Fall.  Lamartine  schreibt:  Tout  se  tait  devant 
Vimpression  incoinparahle  du  Parthenon  ^ ce  temple  des  temples , bäti 
par  Setinus,  ordonne  par  PericHs,  decore  par  Phidias]  — 
Dem  gegenüber  fand  ich  in  der  Bihliotheca  Bodleiana  zu  Oxford  unter 
einer  Nachbildung  des  Parthenon  folgende  Angaben  von  Sir  O.  Wheler^ 
der  mit  Spon  am  27.  Januer  1676  in  Athen  eintraf  und  seine  Be- 
schreibung 1682  herausgab: 

The  Parthenon  or  Temple  of  Minerva. 

Built  upwards  of  fjur  hundred  years  hefore  the  coming  of  Christ^ 
during  the  administration  of  Pericles , who  employed  C allicrates 
and  Ictinus  a$  architects , ander  Phidias^  to  tclwm  he  committed  the 
direction  of  all  toorks  of  elegance  and  magnificcnce. 

Und  im  Parthenon  von  Michaelis  1871  heisst  es; 

„Erbauer:  Periklcs;  sein  Beirath  Phidias,  Architekt  war  Iktinos; 
ihm  zur  Seile  Kallikrates“. 

Der  von  Lamartine  angegebene  Architekt  Setinus  ist  demnach  falsch. 

Lamartine’s  Angaben  über  den  Umfang  des  Gebäudes  werden  durch 
jene  von  Michaelis  nicht  widerlegt. 

Lamartine  schreibt  nämlich:  La  dimension  totale  de  Vedifice 
etait  de  deux  Cent  vingt-huit  pieds  de  long,  sur  cent  dcux  pieds  de  large. 

Michaelis:  Der  Stylobat  erreicht  eine  ebene  Fläche  von  30,89  M. 
(101,35')  *Breite  und  69, .54  M.  (228,15')  Länge,  das  sind  100  zu  225 
attische  Fuss;  dass  Yerhältniss  der  Breite  zur  Länge  ist  also  4:9. 

Hinsichtlich  der  Säulen  sind  Lamartiue’s  Angaben  ebenfalls  genau: 
11  consistait  en  un  carre  long,  entouri  d'un  piristyle  de  quarante- 
six  colonnes  d'ordre  dorique.  — Chaque  colonne  a s ix  pieds  de  dia- 
mttre  ä sa  base  et  trente-quatr e pieds  d’  elevation. 

Wheler  gibt  an:  There  teere  forty  six  pülars,  forty  two  feet 
high  and  sixteen  and  s ixt  een  and  a half  in  circumference.  The 
distance  from  pillar  to  pillar  was  7 feet  4 inches. 

Dagegen  Michaelis:  Aus  diesem  gemeinsamen  Sänlcnstande 
wachsen  sämmtliche  Säulen  des  äussern  Kranzes  hervor;  8 an  den 
Fronten  und  17  an  den  Langseiten.  (Seite  11) 

Die  Intercolumnienweite  wird  von  ihm  zwar  als  im  Osten,  Westen 
und  Norden  etwas  verschieden , aber  überall  zu  2,5  M.  (8,2')  und  die 
Höhe  der  Säulen  auf  Seite  20  zu  10,08  M.  (33,08')  angegeben. 

Als  Durchmesser  gibt  Lamartine  6' — , Michaelis  1,906  M.,  Wheler 
16  bis  16Vj  Umfang  an,  so  dass  Wheler’s  Angaben  hinsichtlich  der  Höhe 
und  des  Umfangs  der  Säulen  sich  als  ungenau  erweisen,  weil  Michaelis' 
Werk  sich  auf  die  eingehendsten  und  zuverlässigsten  Studien  stützt.  — 

München.  Dr.  Wallner. 


/ 
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Revue  de  Vinstruclion  publique  (suphieure  etmoycnne)  cn  Belgique 
publice  SOUS  la  direction  de  M.  M.  J.  Gantrelle,  L.  Roersch.  A.  Wagener. 
Oand,  Eug.  Vanderhaeghen. 

Das  mit  dem  Jahre  1877  beginoeDde  Erscheinen  des  XX.  Bandes 
der  oben  bezeichneten  Zeitschrift,  welche  diesen  Blättern  sorgfältige 
Beachtung  zu  widmen  pdegt,  mag  es  rechtfertigen,  wenn  die  Aufmerk- 
samkeit unserer  Leser  auch  auf  jene  gerichtet  wird.  Unter  der  Leitung 
der  drei  in  der  Überschrift  genannten  Gelehrten  , von  welchen  J.  Gan- 
trelle namentlich  durch  seine  Arbeiten  zu  Tacitus  auch  in  Deutschland 
rühmlich  bekannt  ist,  verfolgt  die  Revue  ihren  Zweck  der  Hebung  des 
mittleren  nnd  höheren  Unterrichts  io  Belgien  durch  wissenschaftliche 
(philologische,  historische  und  mathematische)  Aufsätze,  sowie  durch 
grössere  und  kleinere  Mitteilungen  über  belgisches  und  auswärtiges 
Üoterriebtswesen,  endlich  durch  Berichte  Uber  neue  literarische  Er- 
sebeinoogen  und  Übersichten  des  Inhalts  verwandter  Zeitschriften. 
Ans  zwei  gerade  vorliegenden  Heften  des  Jahrgangs  1876  ist  bervorzu- 
heben  eine  Abhandlung  von  P.  Thomas  La  syntaxe  du  futur  passe  de 
TerencCy  Auztigen  von  demselben  Ober  2'erc«fi*  Andria  ed.  A.  Spenge l, 
und  Sallustius  ed.  Jordan j dann  Sitzungsberichte  der  Soeieti  pour  le 
progr'es  des  Hudes  philologiques  et  historiques.  Die  Revue  ist  wie  ihre 
bekanntere  Pariser  Namensschwester  Revue  critique  d’histoire  et  de 
litteratwre  eine  nicht  unwichtige  Vermittlerin  deutscher  und  französischer 
Forschung  und  Bildung  und  verdient  daher  auch  in  Deutschland  grössere 
Teilnahme  als  ihr  bisher  gewidmet  worden  ist. 


Der  geographische  Unterricht,  besonders  auf  höheren  Schulen  von 
Dr.  J.  W.  Otto  Richter.  Eisenach.  J.  Baemeister. 

ln  der  Erwägung,  dass  der  Unterricht  in  der  Geographie  keineswegs 
eine  so  leichte  und  einfache  Sache  ist,  wie  es  hei  oberflächlicher  Be- 
trachtung scheinen  könnte,  muss  man  jedes  Buch  willkommen  heissen, 
das  sieb  mit  dieser  Frage  beschäftigt.  Auch  obiges  Schriftchen  bespricht 
den  geographischen  Unterricht,  der  „auch  auf  höheren  Schulen  noch 
nicht  zu  einer  festen  Gestaltung  gelangt  ist,*‘  und  gibt  sowol  fUr  den 
gesamniten  , als  insbesondere  für  den  Anfangs  • Unterricht  manchen 
praktischen  Rat  und  Fingerzeig,  mag  man  auch  in  dem  einen  oder 
anderen  Punkte  von  des  Verfassers  Ansicht  abweichen. 

Herr  Dr.  Richter  bekennt  sich  in  der  Einleitung  als  Anhänger 
Karl  Ritters,  „durch  dessen  Werke  die  Erdkunde  zur  Wissenschaft 
geworden,“  und  nimmt  sich  vor,  in  Betracht  zu  ziehen,  ,,in  wie  weit 
die  Ideen  jenes  Gelehrten  sich  in  der  Schule  einführen  und  wie  sie 
sieb  im  Einzelnen  nutzbar  machen  lassen.“  Die  Abhandlung  selbst 
zerfällt  in  vier  Abschnitte.  Irn  ersten  wird  der  Zweck  des  geograph. 
Stadiums  besprochen:  Erwerbung  besonderer  Kenntnisse  in  der  Erd- 
kunde, daneben  aber  auch  Entwicklung  der  Geisteskräfte,  Veredlung 
des  Gemütes  etc.  Im  zweiten  folgt  sodann  die  nähere  Bezeichnung  und 
Gruppierung'des  geogr.  Lehrstoffes  (mathem.,  pbysik  , naturgescbichtliche, 
historische  und  politische  Teile  des  geogr.  Unterrichtes).  Der  Ver- 
fasser huldigt  hiebei  mit  Recht  dem  meines  Wissens  zuerst  von 
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ComeniuB  aufgestellten  Grundsätze,  dass  beim  Unterricht  vom  Leichteren 
und  Naheliegenden  zu  dem  Schwereren  und  Entfernteren  fort- 
geschritten werden,  dass  sohin  mit  der  Heimat  der  Anfang  gemacht 
werden  müsse,  prüft  hierauf  von  Seite  8 an  die  verschiedenen  Grup- 
pierungen, welche  bereits  von  anderen  Seiten  getroffen  worden  sind 
(L.  Wiese,  Fl.  Winkler,  Th.  Schacht,  die  Beschlüsse  der  Direktoren 
der  preuss.  Gymnasien  und  Realschulen  von  Westfalen , Preussen, 
Schlesien,  Posen  etc.)  und  gibt  schliesslich  Seite  22—24  den  Lehrplan, 
den  er  für  empfehlenswert  hält.  Er  glaubt  (und  hierin  wird  er  aller- 
dings grossen  Widerspruch  erfahren)  für  den  geogr  U.  in  Sexta,  Quinta, 
Quarta  und  Tertia  mindestens  je  2 — 3,  in  Secunda  und  Prima  dagegen 
noch  immer  wenigstens  jo  2 Wochenstunden  beanspruchen  zu  müssen, 
damit  „dieser  wichtige  Gegenstand  auf  den  oberen  wie  auf  den  mittleren 
und  unteren  Stufen  zu  einem  wissenschaftlichen  Abschluss  geführt 
werde.“  — Der  dritte  Abschnitt  lehrt  die  Verarbeitung  des  bezciebneten 
Stoffes  in  der  Schule  („Skizze  des  Wohnortes,  Globus,  Wandkarte  der 
Provinz,  Deutschlands  oder  besser  Mitteleuropas,  Europas,  der  Plaoi- 
globen  und  der  übrigen  Weltteile,  wobei  jedoch  der  Apparat  für  untere 
Klassen  einfacher,  für  höhere  vollkommener  und  genauer  sein  soll; 
Lehrbücher,  historische  Karten,  Methodik“).  — Der  vierte  Abschnitt  gibt 
auf  ungefähr  12  Seiten  eine  Aufzählung  und  Charakteristik  einiger 
bedeutenden  Lehrmittel  des  geogr.  Unterrichtes.  Herr  Dr.  Richter  ist 
übrigens,  wie  er  im  Vorwort  bekannt  gibt,  selbst  seit  einigen  Jahren 
mit  chartographischen  Arbeiten  beschäftigt,  die  in  der  Verlagsanstalt 
des  Herrn  C.  Flcmming  in  Glogau  der  Vollendung  entgegengeben  und 
die  nicht  allein  nach  chartographischen,  sondern  auch,  und  zwar  zu- 
nächst, nach  pädagogischen  Gesichtspunkten  eingerichtet  sein  werden. 

Noch  möchte  ich  in  Betreff  der  Angabe  des  Berg-  und  Hüttenwesens 
etc.  durch  bestimmte  Zeichen  (cf.  Seite  28)  dem  Herrn  Verf.  die  Karte 
des  Königreichs  Bayern  von  J.  B.  Roost  (K.  Central-Scbulbücber-Verlag 
in  München)  zur  Einsicht  empfehlen,  sodann  seine  Aufmerksamkeit  auf 
die  gewiss  passenden  Anordnungen  lenken,  welche  io  §.  15  der  Schul- 
ordnung für  die  Studienanstalten  im  Königreich  Bayern  vom  20.  August 
1874  hinsichtlich  der  Geographie  getroffen  sind. 

München.  Ludwig  Mayer. 


Schul  w andkarte:  Baiern  südlich  der  Donau.  Nebst  Er- 
läuterungen über  Anlage  und  Gebrauch.  Von  Dr.  W.  Rohmeder  und 
G.  Wentz.  München.  1877.  Verlag  des  k.  Kreismagazins  von  Ober- 
baiern  für  Lehrmittel  und  Scbuleinricbtungsgegenstände. 

Massstbab  1 : 200000.  Das  Flachland  innerhalb  500  ü.nd  650  M. 
Meereshöhe  ist  weiss  gelassen  (München  etc.  etc.);  hellgrün  bedeutet 
350  bis  500  M. ; dunkelgrün  (nur  im  unteren  Laufe  der  Donau  und  des 
Innes)  ist  das  „Tiefland“.  Hellgelb  ist  die  Höhenstufe  650  bis  800  und 
ockergelb  diejenige  800  bis  1000  M.  Für  das  Gebirge  sind  dann  je 
höher  desto  tiefe^raune  Töne  („Schummermethode“)  benützt,  der  Grat 
aber  weiss  gelassen.  Die  Städte  und  Marktflecken,  aber  nur  wenig 
Dörfer  sind  verzeichnet,  und  deren  Namen  nur  in  (verschieden  grosser) 
Haarschrift  eingetragen,  damit  das  dem  Auge  gebotene  Ländschaftsbild 
nicht  gestört  werde.  Der  Wald  des  Flachlandes  und  der  Moorgrund 
sind  angegeben;  selbstverttändlicb  treten  die  blauen  Flüsse  and  Seen 
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deutlich  hervor.  Mit  den  Flossen  konkurriren  nur  die  schwarzen  Eisen* 
Strassen  und  die  roten  Landes-  und  Provinzgränzen.  „Hinweise  auf 
charakteristische  Hauptproduktionen  einer  Gegend  oder  eines  Ortes 
haben  wir  durch  leicht  verständliche,  nur  in  der  Nähe  hervortretende 
Zeichen  gegeben,  welche  die  auf  die  Wirkung  in  die  Ferne  berechnete 
Terraindarstellung  nicht  beeinträchtigen.“  Die  Namen  der  Berge  und 
ihre  Höhenzalen  sind  am  unteren  Rande  tabellarisch  zusammengestellt 
und  durch  korrespondirende  Ziffern  (auf  der  Karte)  leicht  aufzufinden. 
So  ist  denn  diese  Karte  und  die  Benutzung  der  „Erläuterungen“  aufs 
Beste  zu  empfehlen. 

A.  Kurz. 


Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  nach  der  Entwickelungsmethodc 
bearbeitet  von  J.  Gilles,  Gymnasiallehrer  in  Düsseldorf.  Heidelberg, 
Carl  Winter,  '1877.  Preis  2,80  Mark. 

Auf  Seite  82  dieser  Blätter  ist  meine  ebene  Geometrie  in  einer 
Weise  besprochen  worden , dass  ich  in  den  meisten  Punkten  mich  mit 
dem  Herrn  Referenten  einverstanden  erklären  und  ihm  für  werthvolle 
Winke  dankbar  sein  muss.  Allein  io  dem  Punkte,  ob  das  Buch  ein 
Bedflrfniss  für  Schulen  sei , ist  meine  Ueberzeugung  derjenigen  des 
Herrn  Referenten  entgegengesetzt.  Fassen  wir  die  Frage  allgemeiner, 
so  bandelt  es  ^ich  in  erster  Linie  darum,  ob  die  Entwickelungsmetbode 
für  den  Unterricht  vorzuziehen  sei,  und  erst  dann  wäre  zu  entscheiden, 
von  welcher  Art  das  zu  Grunde  zu  legende  Lehrbuch  sein  müsse. 
Die  bis  jetzt  in  Lehrbüchern  gebräuchliche  Methode  hat  ihren  Grund 
in  der  philosophischen  Ansicht,  dass  die  Anschauung  eine  niedere  und 
trügerische  Erkenntnissform  sei.  Diese  vorzugsweise  von  Plato  vertretene 
Lehre  ist  erst  in  der  neueren  Zeit  mit  Erfolg  bekämpft  worden,  ihre 
verderblichen  Anwendungen  und  P'olgen  aber  begegnen  uns  noch  in 
vielen  Zweigen  der  Wissenschaft.  Jene  Lehre  war  es,  die  der  Geo« 
metrie  Euklid’s  den  monumentalen  Charakter  gab,  wodurch  imponirend 
sie  sich  Jahrtausende  erhielt,  wie  das  Krystallindividuum  in  unver- 
änderter Starrheit  den  entwickelungsbedürftigen  und  fähigen  organischen 
Körper  überdauert.  Erst  Kant  überzeugt  uns,  dass  die  Mathematik  eine 
Wissenschaft  der  reinen  Anschauung  sei,  derjenigen  Anschauung,  die 
frei  ist  von  den  Schwächen  empirischer  Anschauung  , wodurch  Plato 
sich  zu  seiner  falschen  Ansicht  verleiten  liess.  Ist  aber  die  reine  An- 
schauung das  Fundament  der  Mathematik,  wie  es  sich  dadurch  ergibt, 
dass  die  Grundsätze  derselben  nur  durch  reine  Anschauung  gewiss 
sind , und  die  Gebilde  derselben  durch  reine  Anschauung  erzeugt 
werden,  so  muss  auch  der  Gang  der  Mathematik  dieser  Grundlage  ent- 
sprechend sein  und  getreu  bleiben  , sie  muss  durch  anschauliche  Dar- 
stellung und  Entwicklung  Einsicht  zu  erzeugen  suchen  , nicht  blosse 
Ueberzeugung  der  Richtigkeit  der  Sätze,  nicht  blosse  Ueberfübrnng. 
Von  der  alten  Methode  sagt  Schopenbauer , sie  liefere  Mäusefallen- 
beweise , man  wäre  am  Ende  des  Beweises  von  der  Richtigkeit  des 
Satzes  überzeugt,  warum  es  sich  aber  so  und  nicht  anders  verhalte, 
davon  habe  man  in  Folge  einer  solchen  Beweisführung  keine  Ahnung, 
in  das  Warum  gewinne  man  gar  keinen  Einblick.  Wenn  nun  dessen- 
ungeachtet es  vor  Kant  grosse  Mathematiker  gegeben  hat,  so  ist  das 
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kein  Verdienst  der  Nichtentwickelungsraethode.  Der  menschliche  Genias 
durchbricht  eben  die  Schranken  und  übersteigt  die  Hindernisse,  welche 
ihm  den  naturgemässen  Weg  versperren.  Dieser  naturgcm&ssc  Weg 
ist  der  Weg  der  Entwickelung.  Selbst  ein  für  die  alte  Methode  Ein- 
genommener wird  zugeben , dass  kleine  und  grosse  mathematische 
Leistungen  im  Allgemeinen  auf  dem  Wege  der  Entwickelungsmetbode 
gewonnen  worden  sind , wenn  sie  auch  dann  in  anderer  Form  und  mit 
anderen  Beweisen  mitgetheilt  wurden.  Was  das  Letztere  betrifft,  so 
ist  es  leider  nicht  Sitte , dass  man  , wenn  man  irgend  etwas  gefunden 
hat,  nun  auch  die  Art  und  Weise  angibt,  wie  man  es  gefunden,  obwohl 
dadurch  das  Auffinden  von  Neuem  befördert  würde.  — Auch  der  Herr 
Referent  scheint  zuzugeben , dass  die  Entwicklungsmethode  bei  dem 
Unterrichte  von  dem  Lehrer  anzuwendon  sei.  Wenn  aber  dieses , so 
muss  auch  das  zu  Grunde  gelegte  Lehrbuch  nach  dieser  Methode  ab- 
gefasst sein.  Es  ist  Zweck  des  Lehrbuches , dass  cs  die  zeitraubende 
und  störende  Schreiberei  unnöthig  macht  und  ausserdem  dem  Schüler 
die  Wiederholung  des  Durchgenommeoen  uud  die  Erlernung  des  Ver- 
säumten ermöglicht.  Das  kann  in  der  Quarta  nur  eine  zwar  bündige, 
aber  fast  voliständi>;c  Entwickelung  der  Lehrsätze,  welche  Entwickelung 
allmälig  mit  dem  Steigen  derselben  kürzer  zu  fassen  ist  und  sich 
immer  mehr  auf  das  schwierige  beschränkt.  Aufgaben  und  solche 
Lehrsätze,  die  für  den  systematischen  Zusammenhang  nicht  unbedingt 
nöthig  sind,  bilden  hinreichende  Gelegenheit,  die  selbständige  Denk- 
thätigkeit  weiter  zu  üben  und  zu  entwickeln. 

Da  viele  Collegen  die  Entwickelungsmetbode  längst  angewandt 
haben,  so  sind  nach  jener  Methode  abgefasste  Lehrbücher  gerade  für 
den  Schulgebrauch  Bedürfniss  geworden.  Es  möchten  dieselben  um  so 
mehr  zu  empfehlen  sein,  als  gerade  die  alte  Methode  die  Mathematik 
in  den  Ruf  gebracht  hat,  dass  sic  eine  schwierige  und  langweilige 
Wissenschaft  sei,  und  die  starre  Weise  der  Darstellung  es  verursacht 
hat,  dass  die  Erfolge  der  aufgewandten  Mühe  vielfach  nicht  entsprechen. 

Gilles. 


Über  schiefe  trigonometrische  Funktionen  und  ihre  Anwendung 
von  Dr.  Hierin  ge r.  Nördlingen.  Beck.  1877. 

Wenn  man  die  trigonometrischen  Funktionen  als  Vorhältnisszahlen 
definirt  und  also  von  den  Sätzen  über  die  Aebnlicbkeit  der  Dreiecke 
ausgeht,  um  zu  zeigen,  dass  es  möglich  ist,  die  Winkel  ihrer  Grösse 
nach  durch  reine  Zahlen  zu  bestimmen,  so  drängt  sich  von  selbst  die 
Frage  auf,  ob  man  nicht  auch  vom  allgemeinen  Dreieck  ausgehen  und 
dann  eine  Trigonometrie  ebensogut  aufbauen  könne,  als  mit  Zugrunde- 
legung des  specieilen  rechtwinkligen  Dreiecks,  und  wie  sich  in  diesem 
Fall  die  Grundgleichungen  ändern  würden.  Diese  Frage  ist  in  der  oben 
angegebenen  Brnchüre  in  geistvoller  Weise  gelöst  und  die  fruchtbare 
Anwendung  der  neuen  trigonometrischen  Funktionen  in  der  synthetischen 
und  analytischen  Geometrie  und  in  der  analytischen  Mechanik  an  einigen 
Beispielen  gezeigt.  Die  neuen  schiefen  trigonometrischen  Funktionen 
sind  entsprechend  den  bisherigen  definirt.  Der  Quotient  „Gegenseite 
des  Winkels  n eines  Dreiecks  durch  Endseite  dieses  Winkels“  heisst 
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siriy  der  Quotient  „Anfangsseite  des  Dreieckswinkcls  « durch  Endseito“ 
heisst  cos  etc.;  aber  dieses  Dreieck  mit  dem  Winkel  u ist  nicht  recht* 
winklig,  sondern  die  Gegenseite  des  Winkels  « bildet  mit  der  Verlän- 
gerung seines  Anfangsscbenkels  einen  beliebigen  Winkel  (Projektions- 
winkel)  q>.  Eine  besondere  Schwierigkeit  scheint  sich  zunächst  zu 
ergeben,  wenn  man  nach  einer  Bezeichnung  für  die  Funktionen  im 
schiefwinkligen  Dreieck  sucht;  diese  Schwierigkeit  hat  der  Verfasser 
mit  Glück  in  der  Weise  überwunden,  dass  er  eine  Bezeichnung  nach 
dem  Vorbild  des  Zeichens  für  die  Logarithmen  einführt,  die  ja  auch, 
wie  die  schiefen  trigonometrischen  Funktionen,  nach  zwei  Veränderlichen 
fortsch reiten.  Wie  günstig  diese  Wahl  der  Bezeichnung  ist,  zeigt  sich 
vielfach  in  der  weiteren  Entwicklung;  so  z.  B.  findet  man  die  sin  der 
(Funktions-)  Winkel  « für  einen  beliebigen  Projektiouswinkel  tp  aus 
den  bisher  gebräuchlichen  atn  dieser  Winkel  « mit  Hilfe  der  Gleichung 


sin  a 


am  a 
atn  (p 


oder  allgemein  aus  der  Gleichung  sin  a - 


a»n  a 


also 


sin  ß 

ebenso,  wie  man  aus  den  log  der  Zahlen  etwa  für  die  Basis  10  die  log 
der  Zahlen  für  eine  beliebige  andere  Basis  b mit  Hilfe  der  Gleichung 

b b ^ 

log  a — allgemein  aus  log  a ~ erhält.  Durch  die 

log  b 


Herleitung  solcher  Gleichnngen  wie  sin  « , welche  den  Zu- 

stn  cp 

sammenhang  zwischen  den  neuen  Funktionen  und  den  gewöhnlichen 
trigonometrischen  Funktionen  angeben,  erhält  der  Verfasser  den  grossen 
Vortheil  für  die  weitere  Entwicklung,  dass  er  nun  auf  Grund  dieser 

cp  cp  cp 

Gleichnngen  für  sin  a,  cos  a,  tg  a etc.  nicht  nur  ohne  Schwierigkeit 
die  Gleichungen  und  Kecbnungsregeln  für  die  neuen  Funktionen  mit 
Hilfe  des  Kalküls  herleiten,  sondern  die  abgeleiteten  Gleichungen  leicht 
als  allgemein  gütige  nachweisen  kann.  Dabei  versäumt  der  Verfasser 
nicht,  immer  wieder  auf  die  geometrische  Ableitung  der  Gleichungen 
aufmerksam  zu  machen  und  sie  dann  und  wann  z.  B.  in  der  sehr  be- 
achtenswerthen  Nr.  4*)  vollständig  durchzuführen  und  so  die  Resultate 
möglichst  zu  veranschaulichen  oder  in  andern  Fällen  wieder  auf  die 
geometrische  Bedeutung  der  gefundenen  Resultate  hinzuweisen.  Letzteres 
geschieht,  wie  der  Verfasser  hervorhebt,  um  nur  an  einigen  Beispielen 
die  Anwendbarkeit  der  neuen  Funktionen  zur  Auffindung  geometrischer 
Lehrsätze  zu  zeigen,  in  der  sehr  iuteressauten  Nr.  28,  in  weicher  z.  B. 
die  Verallgemeinerungen  der  Sätze  über  mittlere  Proportionallinien  im 
rechtwinkligen  Dreieck  für  das  schiefwinklige  aus  den  Gleichungen 
cp  a q>  ^ a 180  — 9p  180  — cp 

tg  a — ctg  cp  und  tg  ct  . tg  (180  — cp  — o)  = 1 entwickelt  werden; 
und  wie  schon  die  einfachsten  und  elementarsten  Gleicbungeu  in  geo- 


•)  in  welcher  der  verallgemeinerte  Pythagoreische  Lehrsatz  in  die  Form 
AC*  jBC*  -|-  ab  . AD  übergefuhrt  ist.  D bedeutet  den  Punkt,  in 
welchem  ein  Kreis  um  C mit  dem  Radius  CB  die  Seite  AB  oder  ihre 
Verlängerung  schneidet.  AD  ist  — zu  nehmen,  je  nachdem  diese 

Strecke  von  A nach  B hin  oder  in  entgegengesetzter  Richtung  liegt. 
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metrische  Lehrsätze  übergefQhrt  werden  können,  fand  Ref.  z.  B.  an  der 
f 9 

Gleichung  «tn  (360  — a)  — — sin  a,  welche  den  geometrischen  Satz 
ausdrückt  ,,Wenn  in  zwei  Dreiecken  eine  Seite  und  ein  anliegender 
Winkel  bezüglich  gleich  sind,  der  Gegenwinkel  der  gleichen  Seite  aber 
im  einen  Dreieck  spitz  und  im  andern  Dreieck  dessen  stumpfes  Supple- 
ment ist,  so  sind  die  Gegenseiten  der  gleichen  Winkel  in  beiden  Drei- 
ecken gleicb‘‘  also  einen  Gegensatz  zu  dem  bekannten  Lehrsatz  „Wenn 
in  zwei  Dreiecken  zwei  Seiten  und  der  Gegenwinkel  der  kleineren  von 
ihnen  gleich  sind,  so  etc.‘‘  Die  in  der  Nr.  28  aus  den  gefundenen 
Gleichungen  abgeleiteten  Sätze  können,  wie  der  eben  erwähnte,  leicht 
auch  auf  planimetrischem  Wege  ohne  Rechnung  bewiesen  und  dann 
natürlich  verwendet  werden,  um  die  entsprechende  Gleichung  zwischen 
den  neuen  Funktionen  aus  einer  Figur  zu  entwickeln;  aber  Ref.  dieses 
glaubt,  dass  der  Verf.  absichtlich  den  umgekehrten  Weg  eingeschlagen 
hat;  denn  gerade  jene  Ableitung  geometrischer  Lehrsätze  ans  den  ge- 
fundenen Formeln  bereitet  gewiss  manchem,  der  sich  mit  dem  Inhalt 
des  Büchleins  bekannt  macht,  hohen  Genuss  und  werden  es  viele  dem 
Ref.  schon  aus  diesem  Grunde  Dank  wissen , sie  durch  diese  Anzeige 
auf  die  Brochüre  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Biehringers  schiefe 
trigonometrische  Funktionen  verdienen  aber  auch  dessbalb  die  entschie- 
dendste  Beachtung  der  verehrten  Herrn  Gollegen,  weil  durch  das  Studium 
derselben  auch  eine  tiefere  Auffassung  der  Gleichungen  zwischen  den 
gebräuchlichen  trigonometrischen  Funktionen  und  ein  besseres  Verständ- 
niss  der  wahren  Abhängigkeit  derselben  von  einander  erzielt  wird.  Es 
zeigt  sich  nämlich,  dass  z.  B.  die  Verallgemeinerung  der  Gleichungen 

2 2 

tq  tt  z=z  , sin  (180  — o)  rz  stn  a,  cos  2 a z=  cos  a — stn  a 

^ cos  a ' » 

9 ^ 

tg  45®  =:  1 etc.  einfach  tg  a — — , wie  das  schon  die  Definition 

cos  tt 

9 9 9 9 

ergibt,  ferner  sin  (180  — a)  ~ sin  a oder  cos  2 a = cos  — 

sfn  a*  und  fg^  = tg  (180  + = 1 und  «p  (90  = Tg  (270 


— 1 etc.  lautet,  aber  dass  die  Verallgemeinerung  z.  B.  von 
cos  a rr  sin  (90  — «)  oder  cos  (180  «)  = — cos  tt  oder  sin  2 a — 


9 f 9 

2 . sin  tt  , C05  a heisst  cos  « = stn  {<p  — a)  oder  cos  (2  9 — a)  = — 
9 9 9 

cos  tt  (cos  (180  — tt)  ist  nämlich  =r  — cos  (—  «),  wie  unter  Nr.  9 zu 
finden  ist,  aber  wohl  unter  Nr.  7 aufgeführt  werden  dürfte,  weil  in 


- 9 

dieser  Gleichung  der  Projektionswinkel  unverändert  bleibt)  oder  sin  2 a = 

ff  ^ (p  tp 

2 . sin  tt  . cos  tt  und  nicht  = 2 . sin  tt  . cos  «,  wie  Seite  23  unter 
IV  in  Folge  eines  Druckfehlers  angegeben  ist;  man  findet  ferner,  dass 
dieWerthe  der  neuen  Funktionen  ebenfalls  0 oder  -J-  1 beziebungs- 
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weise  + q werden,  wenn  der  Endschenkel  des  Winkels  a mit  einer 

Axe  des  schiefwinkligen  Coordinatensystems  zusaromenfallt,  dessen  Axen 
einen  dem  Projcktionswinkel  97  gleichen  Winkel  mit  einander  bilden, 

(p  (p 

dass  aber  auch  z.  B.  sin  (180  — ^)  1 oder  sin  (360  — 9?)  m — t 

tp  97 

ferner  cos  (2  97  — 180)  =r  1 oder  cos  297  = — 1 ist,  und  weiter,  dass 
Dicht -f-  1 die  Maximal-  und  Minimalwerthe  der  neuen  sin-  und  cos- 

Fonktionen  sind,  sondern  der  neue  sin  und  cos  seinen  grössten  oder 

kleinsten  Werth  hat,  wenn  der  Winkel  a bei  der  ersten  Funk* 

— s\n<p 

tion  einem  rechten  Winkel  oder  einem  Vielfachen  desselben  gleich  wird 
ond  bei  der  letzteren,  wenn  der  Funktionswinkel  « um  90°  grosser  oder 
kleiner  als  der  Projektionswinkel  97  ist.  Dass  der  pythagoreische  Lehr- 
satz in  den  bisher  bekannten  trigonometrischen  Funktionen  anders 
lautet,  als  bei  diesen  neuen  schiefen,  ist  desshalb  selbstverständlich, 
weil  man  für  diese  vom  schiefwinkligen  Dreieck  ausgeht;  mau  erhält 

(p  tp  tp  cp 

dann  *.  B.  sec  a*  rrz  \ tg  a*  tg  a . cos  (180  — 97).  Der  Verf.  gibt 

diese  letzte  Gleichung  in  etwas  anderer  Form;  ich  ziehe  die  angegebene 

vor,  weil  durch  den  beigefügten  Faktor  cos  (,180  — deutlicher  her- 

vorgebobeo  ist,  dass  die  den  Faktor  tg  a vorstellende  Strecke  noch 
auf  eine  neue  Richtung  unter  dem  Winkel  97  projicirt  werden  soll. 
Auch  die  erste  Gleichung  der  No.  12  prägt  sich  wohl  in  der  Form 

97  /?  y (f  97 

sin  a = sin  a . sin  ß.sin  y.sind  dem  Gedächtniss  leichter  ein,  als  in 
der  vom  Verfasser  angegebenen  Form.  Man  beweist  die  Gleichung 
mit  Hilfe  einer  Figur  sehr  einfach,  indem  man  in  einem  Dreieck  ABC 
mit  dem  Funktionswinkel  a bei  A und  dem  Projectionswinkel  97  bei 
der  Ecke  B weitere  Gerade  von  C aus  zieht,  welche  die  Seite  AB 
unter  den  Projectionswinkeln  y und  d schneiden.  Solche  anschauliche 
geometrische  Ableitung  aus  einer  Figur  lässt  sich  bei  mancher  andern 
Gleichung  auch  der  späteren  No.  in  einfacher  Weise  durchführen ; so 
z.  B.  sind  die  Gleichungen  III  in  No.  13  nur  eine  andere  Form  der 


Gleichungen  II  derselben  No.,  wenn  man  die  Gleichung  cos  (—  ß) 

<p  180  — cp  <p  97 

— cos  ß =.  cos  ß — cos  ß — 2 sin  ß . cos  97  kennt.  Die  Richtigkeit 
derselben  lässt  sich  aber  sehr  leicht  an  einer  Figur  nachweisen, 
wenn  man  denselben  Schluss  zieht,  der  schon  auf  Seite  7 unten  an- 
gegeben ist 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  erwecken  weiter  die  Untersuchungen 
über  die  Anwendungen  der  schiefen  trigonometrischen  Funktionen  in 
der  analytischen  Geometrie.  Die  erhaltenen  Formeln  zeigen  eine  über- 
raschende Aehnlichkeit  mit  den  entsprechenden  Gleichungen  der  analy- 
tischen Geometrie,  welche  man  unter  der  Voraussetzung  eines  recht- 
winkligen Coordinatensystems  findet  Die  Gleichung  einer  Geraden, 
welche  mit  der  X-Axe  einen  Winkel  a bildet  und  auf  der  Y-Axe 
vom  Anfangspunkt  aus  eine  Strecke  b abschneidet,  auf  ein  schiefwink- 
liges Coordinaten System  vom  Azenwinkel  97  bezogen,  heisst  natürlich 


\ 
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y z=i  X . tg  a -{-  b;  die  Uebergangsformoln  von  einem  schiefwinkligen 
Coordinatensystem  zu  einem  neuen  in  derselben  Ebene  lauten  einfach 
(f  <P  (p  cp 

X — ^ . cos  cos  ct^  und  y — ^ . sin  « -}-  . sin  worin  « 

und  aj  die  Winkel  der  neuen  Axen  mit  der  alten  X Axe  und  cp  den 
Winkel  des  alten  Coordinatensystems  bezeichnet;  dass  auch  die  Gleichung 
6 AT  <^cn  Kubikinhalt  einer  dreiseitigen  Pyramide, . 

deren  Spitze  im  Anfangspunkt  des  Coordinatensystems  liegt,  während 
die  übrigen  Ecken  durch  ihre  Coordinaten  gegeben  sind  , vollständig 
richtig  bleibt,  wenn  man  unter  a;,  </,  z, , x.,  y^  r,  und  x^  y^  die 
schiefwinkligeu  Coordinaten  der  drei  übrigen  Ecken  versteht , ist  in 
einfacher  Weise  dargethau.  Diese  Uebereinstimmung  der  neuen  Gleich- 
ungen mit  den  bisherigen  wird  öfters  durch  gleichzeitige  Einführung  ' 
von  rechtwinkligen  und  schiefwinkligen,  also  doppelten  Coordinaten 
und  doppelter  trigonometrischer  Funktionen  erzielt  Bezeichnet  man 
z.  B.  die  schiefwinkligen  Coordinaten  zweier  Punkte  in  der  Coordinaten- 
ebene  mit  a;,  y,  und  Xj  y,  und  seine  rechtwinkligen  mit  a:J  und  a:,’ y**, 
so  erhält  man  für  die  Distanz  d dieser  Punkte  die  Gleichung  d*  — 
(ft  — ®t)  • {^t*  — 4-  iVi  — yi) . • (y**  — yi‘)  wenn  diese 

Funkte  auf  ein  räumliches  System  bezogen  werden , die  sehr  sym- 
metrische Gleichung  d*  = (a:,  — a;,) . (3,*  — a; ’)  -f-  (y*  — y,) . (y/  — y,*) 
-|-  (z^  — z,)  . (z,*  — z,‘) , welche  mit  der  bekannten,  für  das  recht- 
winklige Coordinatensystem  geltenden  Gleichung  d*  = (a:,  — x^y 
iVt  ~~  yi)*  4"  — ^i)*  niehr  Aehnlichkeit  zeigt , als  man  von 

vorneherein  vermuthet.  In  gleicher  Weise  heisst  die  Gleichung  — 
A*  C*  zwischen  den  Flächeninhalten  B und  C der  nor- 

malen Projectionen  einer  ebenen  Figur  vom  Inhalt  für  den  Fall, 
dass  mau  neben  den  normalen  Projectiouen  A,  B und  C auch  deren 
schiefe  Projectionen  A^,  JB,  und  C^  zulässt,  F^  — A . A^  B . B^ 
-}-  0 . C, ; bilden  ferner  zwei  Gerade  einen  Winkel  d,  so  kann  zwar 
seine  ztn- Funktion,  ohne  dass  man  doppelte  cos  anwenden  muss,  aus 


(p  cp  cp 

der  einfachen  Gleichung  sind  = ^ 4"  cos  . coa bestimmt  werden, 

aber  damit  man  auch  für  den  co«  eine  symmetrische  Gleichung  erhalte, 
muss  man  gemischte  Coordinaten  zulassen,  man  erhält  dann  cos  d 


i <P  V r ^ 

^ {cos  a,  . cos  ß,  -}“  cos  ß,  . cos  ß,  -{-cos  . cos  /5,  -}-  cos  . cos  Oj  . cosßj)  ; 


die  Gleichung  für  cos  d behält  ihre  Symmetrie  bei , auch  wenn  die 
Geraden  auf  ein  räumliches  System  bezogen  werden,  und  ist  die  Er- 
weiterung der  bekannten  Gleichung  cos  d — cos  ß,  . cos  ß,  -}-  cos 
.cos  ßj  + cos  yj.cos  Sehr  einfach  leitet  der  Verfasser  die  üeber- 
gangsformeln  von  einem  System  X,  Y,  Z auf  ein  anderes  schiefwink- 
liges System  C sowie  die  Bedingungsgleichungen , welche  zwischen 
den  Constanten  der  Transformationsgleichungen  stattfinden,  und  die  geo- 
metrische Bedeutung  dieser  Constanten  ab.  Diese  Entwickelungen  erregen 
nicht  blos  das  grösste  Interesse  und  liefern  sehr  elegant  die  Resultate, 
sie  werden  auch , wie  ich  glaube , wegen  ihrer  grossen  Einfachheit 
und  Klarheit  in  der  analytischen  Geometrie  des  Raumes  den  schiefen 
trigonometrischen  Functionen  Einführung  verschaffen  und  man  wird  dann 
die  Kenntniss  ihrer  Eigenschaften  bei  jedem  Mathematiker  voraussetzen. 

Da  bei  der  Vortrefflichkeit  der  besprochenen  Brochüre  eine  neue 
Auflage  erwartet  werden  darf,  so  möchte  ich  hier  noch  einige  wenige 
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Paokte  aafzählen,  welche  in  einer  zweiten  Auflage  abgeändert  werden 
dürften.  Wenn  die  Gleichungen,  welche  in  den  einzelnen  Nummern 
znsammenceBtellt  sind,  ebenfalls  numerirt  oder  durch  sonstige  Zeichen 
von  einander  unterschieden  wären , so  würde  das  eine  Erleichterung 
gewähren,  weil  dann  stets  die  bei  einer  späteren  Rechnung  angewendete 
Gleichung  selbst  citirt  werden  kann  und  nicht  blos  die  Gruppe  der 
Gleichungen , unter  welchen  die  besondere  angewendete  sich  befindet 
In  Folge  von  Druckfehlern  sind  einige  jener  Nummern  unrichtig  citirt 
t.  B.  am  Anfang  von  No.  20,  wo  man  No.  18  statt  No.  17  lesen  muss; 
andere  Druckfehler,  wie  Seite  37  Zeile  1 von  unten  {JB  F statt  B D) 
oder  Seite  20  Zeile  8 von  unten,  welche  der  Leser  sogleich  als  Druck- 
fehler erkennt  und  leicht  berichtigen  kann , führe  ich  ebendesshalb 

(f  rp  & 

nicht  besonders  auf.  Der  Beweis  der  Gleichung  tin  A . sin  B . sin  C . . . 

fi  & fX  \p  ff) 

sin  X = A . sin  B . sin  C . . . sin  X dürfte  vielleicht  doch  an- 
gedeutet  sein , wenn  auch  nur  hervorgehoben  wäre , dass  aus  den 
<f  ^ xp  rp  d-  s e 

Gleichungen  sin  A . sin  B = sin  A . sin  B und  sin  C . sin  D — sin  C . 

» ti  (X  ^ tl  (p  tp 

sin  D sowie  sin  £ . sin  X — sin  E . sin  X zunächst  sin  A . sin  B . 

^ B ri  fx  \p  tp  B ^ fX  t] 

sin  C . sin  D . sin  E . sin  X = sin  A . sin  B . sin  C .sin  D . sin  E . sin  X 

tp  ^ ^ 

und  hieraus  mit  Hilfe  der  weiteren  Gleichungen  sin  A . sin  D — sin  A . 

tp  tp  pt  fX  (p  8 tp 

tin  D ferner  sin  B . sin  E — äin  B . sin  E dann  sin  C . sin  D — 

tp  € f n fp  n 

sin  C . sin  D und  sin  X . sin  E — sin  X . sin  E die  oben  aufge- 
atellte  Gleichung  selbst  folgt  Auch  einzelne  Ausdrücke  fielen  mir  auf. 
Der  Verfasser  spricht  hei  einem  schiefwinkligen  System  von  Quadranten; 
es  wäre  wohl  besser,  die  4 Felder,  in  welche  die  den  Winkel  tp  ein- 
schliessenden  Coordinatenaxen  die  ganze  Ebene  zerlegen,  als  1.,  2.,  3. 
and  4.iFläche(ntheil)  zu  unterscheiden,  da  man  unter  einem  Quadranten 
znoächst  V«  der  Kreisfläche  versteht,  während  beim  schiefen  System 
die  einzelnen  Felder  ungleich  sind.  Ebenso  möchte  ich  kaum  von  einem 
schiefen  Abstand  der  beiden  parallelen  Grundflächen  eines  Prisma 
oder  der  Spitze  einer  Pyramide  von  ihrer  Grundfläche  sprechen,  weil 
man  unter  Abstand  zweier  räumlicher  Gebilde  die  kürzeste  Linie 
zwischen  ihnen,  also  im  vorliegenden  Fall  die  Normale  zur  Grundfläche, 
versteht  Ferner  ist  es  wohl  überflüssig,  den  „Flächeninhalt“  einer 
Figur  deren  „quadratischen  Flächeninhalt“  zu  nennen.  Endlich  dürften 
vielleicht  noch  folgende  Gleichungen  in  einer  neuen  Auflage  aufgeführt 
werden,  da  sie  der  Verfasser  zum  Theil  bei  seinen  späteren  Entwickel- 

tp  tp  ß-\-tp  ß — tp 

ungen  verwendet,  nämlich  tg  (180  — «)  =:  tg  (—  «),  ctg  ß = — ctg  ßj 
tf  2«  — tp  2ft  — (jp  180  — y -f- 2«  360  — tp-\~2tx  a 

tg  tt  •=.  — ctg  {a  — tp)  =1  — tg  a ■=.  tang  tt  zzz  — tang  « , tg  <p  — 

— — , ctg  tp  — ” ■ und  cos  (180  — tp)  — — 2 cos  tp.,  eine 

tp  — <t  tp  — f-  tt 

tg  a ctg  ft 

BUttar  r.  d.  Bayer.  Oyrnn.«  a.  Real* Schul w.  XIII.  Jahrg. 
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OleicbaDg,  deren  Richtigkeit  der  Verfasser  an  einer  Figor  nachweist, 
ohne  sie  wirklich  anzugeben. 

Ich  empfehle  die  angezeigte  scharfsinnige,  gehaltvolle  und  tfichtige 
Arbeit  nochmals  der  besonderen  Beachtung  der  geehrten  Herrn  Collegen. 

Nürnberg.  Schröder. 


1)  Methodisch  bearbeitetes  französisch  es  Lesebuch  für  höhere 
Unterrichts- Anstalten  von  Dr.  Tb.  B.  A.  Klotz  sch,  Realschuldirektor 
in  Borna.  Berlin.  Weidmannsche  Buchhandlung.  1877. 

Die  hier  in  Frage  kommende  Methode,  nach  welcher  Direktor  Elotsch 
das  Französische  behandelt,  habe  ich  im  10.  Hefte  des  12.  Bandes  der 
Blätter  für  das  bayerische  Gymnasial-  und  Real -Schulwesen  besprochen 
and  deren  Unzulässigkeit  in  höheren  Unterrichtsanstalten  dargethan. 
Nach  dieser  Voraussetzung  wird  die  durchdachte  Anordnung , die  gute 
Auswahl  und  die  vortreffliche  Ausstattung  der  vorliegenden  LesestQcke 
von  mir  vollständig  anerkannt. 


2)  Elementarbach  der  französischen  Sprache  fQr  höhere  Lehr- 
anstalten von  J.  P.  Magnin  und  A.  Dill  mann,  Oberlehrer  an  der 
höheren  Bürgerschule  zu  Wiesbaden.  Wiesbaden.  Verlag  von  M.  Bisch- 
kopff.  1877. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  weicht  von  jener,  die  Plötz  in  seinen 
Elementarbachern  einhält,  nicht  wesentlich  ab.  Nach  Behandlung  der 
unregelmässigen  Zeitwörter  gibt  der  Verfasser  eine  gute  übersichtliche 
Zusammenstellung  derselben  und  im  Anbange  folgen  leichtere  Stücke 
zum  Uebersetzen  und  Lesen  als  Kccapitulation  zu  einzelnen  Lektionen. 
Ich  kann  in  allen  derartigen  Büchern  das  Auseinanderzerren  sogar  der 
Deelination  eines  Fürwortes,  wie  dieses  z.  B.  hier  mit  dem  Relativum 
geschieht,  von  dem  der  Nom.  und  Acc.  in  Lektion  32  und  die  voll- 
ständige Deelination  in  Lektion  60  aufgeführt  wird,  nicht  billigen. 

München.  Dr.  Wailner. 


Literarische  Notizen. 

In  neuen  Auflagen  erschienen  in  der  Weidmann’schen  Buchhandlung 
zu  Berlin: 

C.J.Caesaris  commentarii  de  hello  gallicoet)s\^Ti  von  Fr.  Kran  er. 
JO.  verb.  Auflage  von  W.  Dittenberger.  2 M.  25. 

Titi  Livi  ab  urbe  condita  Ubri.  Erklärt  von  W.  We issen-b  orn. 
III.  Bd.  2tes  Heft:  Buch  IX  — X.  4.  verb.  Auflage.  1 M.  80;  IV.  Bd. 
Ites  Heft:  Buch  XXI.  6.  verb.  Aufl.  1 M,  20.  Für  die  neue  Auflage 
sind  manche  inzwischen  erschienene  Arbeiten  benützt  worden. 
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M.  T.  Ciceronis  Cato  major  de  senectuie.  Erklärt  voa  Julius 
Sommerbrodt.  8.  Aufl.  75  Pf. 

Cicero’s  Brutus  de  Claris  oratoribus  erklärt  tou  0.  Jahn.  4.  Auf), 
bearbeitet  toq  Alfr.  Eberhard.  1 M.  80  Pf. 

Vergils  Gedichte.  Erklärt  ?on  Th.  Lad  ewig.  Zweites  Bdchen: 
Aeneide  I — VI.  8.  Aufl.  von  Carl  Schaper.  IM.  80 

Herodotos.  Sein  Leben  und  sein  Oeschichtswerk  nebst  einer  Ueber* 
siebt  seines  Dialektes.  Besonderer  Abdruck  aus  der  kommentierten  Aus* 
gäbe  des  Herodot.  Von  Heinr.  Stein.  Zweiter  Abdruck.  40  Pf. 

Herodotos.  Erklärt  von  Heinr.  Stein.  Erster  Band.  Erstes  Heft: 
Einleitung  und  Ueberaicht  des  Dialektes.  Buch  I.  Mit  einer  Karte  von 
Kiepert.  4.  verb.  Aufl.  2 M.  25. 

Homers  lliade.  Erklärt  von  J.  U.  Faesi.  III.  Bd.  Gesang  XIU  — 
XVIII.  5.  Aufl.  Besorgt  von  Fr.  K.  Franke.  1 M.  80. 

Lateinisches  Lesebuch  fttr  Sexta  und  Quinta  im  Anschluss  an  die 
Grammatik  von  Ellendt-Seyffert  von  Prof.  Dr.  Wilh.  Teil.  2.  Aufl. 
1 M.  60.  Nr.  1 — 18  sind  aus  methodischen  Gründen  fast  vollständig 
nmgearbeitet,  im  Uebrigen  ist  durchgängig  nachgebessert  1 M.  60. 

Hanptregeln  der  lat.  Syntax  zum  Auswendiglernen  nebst  einer  An* 
zahl  von  Phrasen.  Als  Anhang  zur  Grammatik  von  Eilendt*  Seyffert 
zusammengestellt  von  Dr.  Paul  Ha  rer.  3.  Aufl.  1 M.  Vgl  XII.  S.  322. 

Alte  Geschichte  für  die  Anfangsstufe  des  histor.  Unterrichtes.  Von 
Dr.  David  Müller.  2.  Anfl.  1 M.  60.  Vgl.  IX.  S.  367. 

Gela.  Ein  Sang  von  Kaiser  Rotbarts  Lieb.  Epische  Dichtung  von 
Karl  Zettel.  Eichstätt  und  Stuttgart  Verlag  der  Krüll’schen  Buch- 
handlung (H.  Hngendubel).  1877. 

Eunsthistoriscbe  Bilderbogen.  Unter  diesem  Titel  lässt  die  Verlags- 
bandlang von  Seemann  in  Leipzig  eine  Auswahl  aus  dem  reichen  Holz- 
scbnittmaterial,  das  sich  nach  und  nach  bei  ihr  angesammelt  hat,  zusammen- 
•tellen,  um  beim  geschichtlichen  Unterricht,  bei  akademischen  und 
Öffentlichen  Vorträgen  den  Zuhörern  als  billig  zu  beschaffendes  An- 
schauungsmittel in  die  Hand  gegeben  zu  werden.  Jeder  Bogen  ist  ein- 
zeln um  20  Pf.  zu  haben,  10  Bogen  kosten  1 M.,  auf  100  Bogen  werden 
10  gratis  geliefert.  Die  ganze  Publikation  ist  auf  10—12  Lieferungen 
ä ^ Bogen  (Pr.  2 M.)  berechnet.  Das  Unternehmen  empfiehlt  sich 
selbst  Die  vorliegende  1.  Lfg.  lässt  eine  hübsche  Sammlung  erwarten. 

Die  deutsche  Kunst  in  Bild  und  Wort  Für  Jung  und  Alt,  für 
Schale  und  Haus  Herausgegeben  von  Ernst  Förster.  Leipzig, 
0.  Weigel.  1877.  Das  schöne  Unternehmen  will  einen  Einblick  geben 
in  das  ideale  Leben  der  deutschen  Nation,  in  ihre  künstlerische  Schöpfer- 
kraft und  deren  Entwicklung  unter  dem  Einfluss  von  Religion , Volks- 
tam , fortschreitender  Bildung,  Poesie  und  Schönheitssinn.  Diesem 
Zwecke  sollen  etwa  130  Tafeln,  von  den  besten  Kräften  der  Münchener 
Kupferstecherschule  ausgeführt,  auf  Baukunst,  Bildnerei  und  Malerei 
sich  verteilend,  und  ca.  40  Bogen  erklärender  Text  dienen.  Das  Ganze 
ist  auf  30  — 32  Lieferungen  mit  je  4 Kupfertafeln  und  begleitendem 
Text  io  2 — 3 wöchentlichen  Zwischenräumen  zu  dem  mässigen  Preise 
von  1 M.  80  per  Lfg.  berechnet  Die  vorliegende  1.  Lfg.  ist  sehr  an- 
sprechend. und  lasst  das  Werk  wirklich  als  „für  Jung  und  Alt,  für 
Schale  ona  Haus**  geeignet  erscheinen. 
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numanismns  und  Realismus.  Von  Lud.  Bai  lauf,  Gonrector  an 
der  Realschule  zu  Varel.  Eisenach,  Verlag  von  J.  Bacmeister.  Pr.  60  Pf. 
Es  ist  dies  das  15.  Heft  der  von  Dr.  W.  Reim  herausgegebenen  ,, Päda- 
gogischen Studien“.  Nach  der  Ansicht  des  Verf.  „müssen  die  human- 
istischen Studien  den  Mittelpunkt  des  Jugendunterrichtes  bilden.  Da 
aber  die  aus  den  realistischen  Studien  hervorgehende  Weltanschauung 
nicht  allein  faktisch  vorhanden  ist  und  einen  bedeutenden  Einöuss  aut 
das  geistige  Leben  ausübt,  sondern  auch  ihr  Vorhandensein  und  ihr 
Einfluss  vohlberechtigt  sind ; da  sie  eine  notwendige  Ergänzung  und 
ein  unentbehrliches  Korrektiv  der  an  den  Humanismus  sich  anschliessenden 
bildet:  so  muss  den  realistischen  Unterrichtsfächern  in  den  Unterrichts- 
anstalten , aus  denen  die  eigentlich  wissenschaftlich  Gebildeten  hervor- 
gehen sollen,  ein  grösserer  Raum  gewährt  und  eine  intensivere  Wirkung 
verschafi't  werden,  als  es  bis  dahin  geschehen  ist“. 

Literatnrkunde , enthaltend  Abriss  der  Poetik  und  Geschichte  der 
deutschen  Poesie.  Für  höhere  Lehranstalten,  Töchterschulen  und  zum 
Selbstunterrichte  bearbeitet  von  Dr.  Wilh.  Reuter.  8.  Aufl.  Freiburg 
i.  Br.  Herder.  1877.  204  S.  in  8.  Pr.  1 M.  40  Pf.  Das  schon  früher 
(s.  Bd.  VI  S.  281  dieser  Bl.)  empfohlene  Buch  bat  von  Auflage  zu 
Auflage  an  Brauchbarkeit  gewonnen;  die  vorliegende  achte  ist  in  der 
„Poetik“  um  einige  Zusätze  bereichert,  io  der  „Literaturgeschichte“  den 
inzwischen  eingetretenen  Veränderungen  entsprechend  berichtigt  worden. 

J.  H.  Pestalozzi,  Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt.  Mit  einer 
Einleitung:  Job.  Heinr.  Pestalozi’s  Lehen,  Werke  und  Grundsätze. 
Einleitung  und  Kommentar  von  Karl  Riedel.  Wien,  1877.  Verlag 
von  A.  Pichlers  Witwe  & Sohn.  Cll  und  198  S.  in  8.  Pr.  2 M.  Das 
für  Pädagogen  hochinteressante  Werk  bildet  den  dritten  Band  der 
„Pädagogischen  Klassiker.  Auswahl  der  besten  pädagogischen  Schrift- 
steller. Mit  kritischen  Erläuterungen  versehen.  Hcrausgegeben  unter 
der  Redaction  von  Dr.  Gnst.  Ad.  Lindner.“  S.  S.  90  dieses  Bds. 

Reiserechnungen  Wolfgers  von  Ellenbrechtskirchen,  Bischofs  von 
Passau,  Patriarchen  von  Aquileja.  Ein  Beitrag  zur  Waltherfrage.  Mit 
einem  Facsimile.  Herausgegeben  von  Ignaz  v.  Zingerle.  Heilbronn 
bei  Henninger.  1877.  91  S.  in  8.  Das  Schriftchen  ist  nicht  nur  für 
den  Geschichtsforscher  im  engeren  Sinn  wertvoll,  dem  sie  genaue  Auf- 
schlüsse über  die  Reisen  und  den  Verkehr  W'olfgers  gibt,  sondern 
auch  für  den  Kulturhistoriker,  den  es  unmittelbar  in  das  damalige 
Leben  einführt,  und  für  den  Literarhistoriker  wegen  der  Beziehungen 
zu  Walter  von  der  Vogelweide,  der  zweimal,  mit  genauer  Orts-  und 
Zeitangabe,  in  den  Rechnungen  vorkommt.  Besonderes  Interesse  hat  es 
noch  für  uns,  da  Wolfger  von  Ellenbrecbtskirchen  oder  Leubrechts- 
kireben  (Leberskirchen  bei  Vilsbiburg?) , wie  er  sonst  auch  heisst, 
unser  Landsmann  ist.  Vgl.  Bd.  VII  S.  205  dieser  Blätter  und  Zeitschr. 
für  deutsche  Philologie  von  Höpfner  und  Zacher  II.  Bd. , wo  ihm  die 
Autorschaft  von  Freidanks  Bescheidenheit  vindiciert  wird. 

Ausgewählte  Lustspiele  von  Moliöre.  Herausgegeben  von  Dr.  K. 
Brunnemann.  II.  Bd.  Le  Tartufe.  90 Pf.  III.  Bd.  L*  Ävare.  90  Pf. 
IV.  Bd.  Le  Bourgeois  gentilhomme.  1 M.  20  Pf.  V.  Bd.  Les  pricieusea 
ridicules  60  Pf.  Berlin  bei  Weidmann.  1876.  1877.  Hübsche  Aus- 
stattung, die  notwendigsten  biographischen  Notizen  über  den  Dichter 
(jedem  Bdchen  vorgedruckt),  eine  kurze  Einleitung  zu  dem  betr.  Stücke 
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ond  koappe  deutsche  Noten  unter  dem  Texte,  die  das  Verständniss 
vermitteln  sollen , wo  Wörterbuch  und  Grammatik  nicht  ausreichen, 
empfehlen  die  Ausgabe. 

Nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet  und  gleich  ausgestattet  sind 
die  im  gleichen  Verlage  erschienenen  und  wie  obige  Bücher  zur  Lektüre 
in  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  bestimmten  Bändchen : Louis  XL 
von  Casimir  Delavigne.  Herausgegeben  von  K.  Gräser.  IM.  20  Pf. 
La  Petite  Fadette  von  George  Sand  berausgegeben  von  Dr.  C.  Sachs. 

I.  M.  20.  Histoire  de  Charles  XII.  par  Voltaire  herausgegeben  von 
Dr.  E.  P f u n d h e 1 1 e r.  1 M.  80.  Considerations  sur  les  cauaes  de 
la  grandeur  des  Romains  et  de  leur  decadence  von  Montesquieu. 
Herausgegeben  von  6.  Erzgräber.  1 M.  50.  Epitres  de  Boileau 
berausgegeben  von  Dr.  F.  T h 0 m e n.  75  Pf.  Gullivers  Travels : 
Ä Voyage  to  Lilliput  and  Brobdingnag  hy  Jon.  Swift.  Bearbeitet 
von  E.  Sch  ridde.  1 M.  50.  Letzteres  enthält  auch  ein  Wörterbüchlein. 

Schulatlas  der  alten  Geographie,  bearbeitet  von  F.  Voigt  3.  verb. 
und  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Nicolaische  Buchhandlung.  Pr.  3 M. 
Der  Atlas  enthalt  16  Karten  in  ziemlich  kleinem  Formate.  Die  Karten 
sind  dem  Bedürfniss  beim  Gesebiebtsunterriebt  entsprechend  gewählt 
und  leidlich  ausgeführt,  so  dass  sie  bescheidenen  Ansprüchen  ge> 
nügen  können. 

Schöner  und  besser  ist  der  Atlas  antiquus  von  Heinr.  Kiepert 
(12  Karten ; Berlin  bei  Dietrich  Reimer) , der  bereits  in  sechster , neu 
bearbeiteter  Auflage  vorliegt.  Pr.  5 M. 

Historisch  - geographischer  Schulatlas  der  mittleren  und  neueren 
Zeit.  Entworfen  von  F.  Voigt  Berlin,  Nicolaische  Buchhandlung. 
Der  Atlas  enthält  17  Karten,  die  nach  Auswahl,  Umfang,  Zeichnung 
und  DetailausfQhrung  eben  das  Notwendigste  bieten.  Der  Preis  ist 
dem  entsprechend  billig  (5  M.). 

Wandatlas  für  den  Unterricht  in  der  Naturgeschichte  aller  drei 
Reiche.  Gesammelt,  bearbeitet  und  nach  der  Natur  gezeichnet  von 

J.  Ruprecht,  3.  Aufi.  Vier  Lieferungen  ä 10 Blatt  Dresden,  Druck 
und  Verlag  der  k.  Hofbuchdruckerei  von  G.  C Meiuhold  und  Söhne. 
1877.  Guto  Auswahl,  Korrektheit,  Deutlichkeit  und  schöne  Ausführung 
machen  dieses  Lehrmittel  für  den  naturgescbicbtlicben  Unterricht  ganz 
besonders  empfehlenswert. 

Anatomische  Wandtafeln  für  den  Schulunterricht  von  Dr.  A.  F i e d 1 e r. 
5.  Aufi.  Nach  der  Natur  gezeichnet  und  lithographiert  von  M.  Krantz 
nnd  F.  Födisch.  Dresden,  C.  C.  Meiohold  und  Söhne.  Enthält  vier 
Tafeln  io  schöner,  deutlicher  Ausführung:  1)  Das  menschliche  Skelet. 
2)  Die  Muskeln  des  menschlichen  Körpers.  3)  Die  Eingeweide  der 
Brust  und  des  Unterleibes.  4)  Gehirn,  Rückenmark,  Gehörorgan,  Auge  etc. 

Anatomischer  Atlas  über  den  makroskopischen  und  mikroskopischen 
Bau  der  Organe  des  menschlichen  Körpers.  Zum  Unterricht  wie  zum 
Selbstgebrauch  von  Prof.  Dr.  mod.  E.  Wenzel.  Originalzeichnung 
auf  Stein  von  Friedr.  Födisch.  Erste  Abteilung;  Die  Sinnesorgane. 
1.  Heft:  Sehorgan.  5.  Blatt.  2.  Heft:  Gehörorgan.  4.  Blatt.  3.  Heft: 
Gefühls-,  Geschmacks-,  Geruchsorgan.  4. Blatt.  Dresden.  Farbendruck 
und  Verlag  von  C.  C.  Meinhold  und  Söhne.  1875/77.  Pr.  20  M.  Dazu 
Tafelerklärung  1 M.  Ein  sehr  hübsches,  für  Unterrichtszwecke  bestens 
zu  empfehlendes  Werk. 
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Schönschreibhefte  mit  eingedruckten  Vorschriften  (11  deutsche  und 
5 lateinische  Hefte).  München,  B.  Oldenbourg.  Mit  Form  und  Stufen- 
gang kann  sich  Bef.  nicht  einverstanden  erklären,  weil  erstere  für  die 
Fingerbewegung  schwer  ist,  letztere  für  die  notwendig  zu  erlernende 
Armbewegung  beinahe  keinen  Übungsstoff  bietet.  Weitere  Begründ- 
ungen würden  den  hier  gebotenen  Kaum  überschreiten.  Für  die  Schule 
sind  nach  gemachten  Proben  und  Erfahrungen  Vorla^nhefte  mit  ge- 
messenen übungsräuroen  von  wenig  Nutzen  , für  die  Thätigkeit  über 
Haus  mögen  sie  genügen.  Die  Ausstattung  ist  entsprechend  scharf  und 
rein  in  Typendruck. 


Statistisch  cs. 

Ernannt:  Ass.  Zier  er  zum  Lehrer  für  Math,  und  Physik  an  der 
Gewerbschule  in  Weiden;  Lehramtsk.  Mack  zum  Lehrer  für  Zeichnen  und 
Modellieren  an  der  Gewerbschule  in  Schweinfnrt ; Bektor  und  Lehrer  an  der 
Gewerbschule  in  Ingolstadt  Dr.  Hammon  zum  Professor  der  Naturwissen- 
schaften am  Realgymnasium  in  Speier;  Lehramtsk.  Gisch  el  zum  Lehrer 
für  Zeichnen  und  Modellieren  an  der  Gewerbschule  in  Erlangen;  Hilfslehrer 
Bräuniuger  znm  Realienlehrer  an  der  Gewerbschule  in  Ansbach ; Seminar- 
direktor Stadl.  Hohenbleicher  in  Neuborg  zum  Gymn.-Prof.;  Zeichen- 
lehrer H öc  h er  1 in  München  zum  Zeichnongslehrer  an  der  Gewerbschule 
in  Ingolstadt. 

Übertragen:  Die  Funktion  eines  Assistenten  für  Maschinenkunde 
und  Maschinenzeichnen  an  der  Industrieschule  in  Nürnberg  dem  Maschinen- 
techniker Priem;  die  Hilfslehrerstelle  für  Realien  an  der  Kreisgewerb- 
scbule  in  Augsburg  dem  Lehramtsk.  Vogel;  die  Funktion  von  Assistenten 
für  neuere  Sprachen , dann  für  das  Baufach , an  der  Industrieschule  in 
Augsburg  dem  Lehramtsk.  Geisser  und  dem  Ingenieur  Fried. 

Versetzt:  Prof.  Dr.  Hecht  vom  Realgymnasium  in  Speier  an  das 
Realgymnasium  in  Wüntborg;  der  Lehrer  für  Math,  und  Ppysik  Roth 
von  der  Kreisgewerbsch.  in  Augsburg  an  die  Landwirtscbaftsschule  in 
Lichtenhof  unter  Übertragung  der  Funktion  des  Rektors;  Lehrer  der  Natur- 
wissenschaften Dr.  Buchte  von  der  Gewerbsch.  in  Neuburg  a/D.  an  die 
Gewerbsch.  in  Ingolstadt  unter  Übertragung  der  Funktion  des  Rektors; 
ZeichnunOTlehrer  Schoenlaub  von  der  Gewerbsch.  in  Ingolstadt  an  die 
Gewerbschule  in  Landau. 

Q u i e 8 c i e r t : Zoichnungslehrer  G a r e i s und  Realienlehrer  Streicher 
an  der  Gewerbsch.  in  Erlangen. 

Gestorben:  Prof.  Dr.  H e c k e r am  Realgymnasium  in  Augsburg ; 
Ass.  Strätz  am  Gyron.  in  Würzburg. 
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Zur  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte 
An  die  HH.  Coli,  der  math.  und  naturw.  Fächer. 

FOr  die  seit  mehreren  Jahren  bestehende  Sektion  fflrmatbe- 
nstischen  and  natarwissenschaftlichen  Un  terricht  (oder 
bisher  Sektion  ffir  naturwisssenscbaftliche  Pädagogik  geheissen,  vergl. 
S.  77  n.  f.)  ist  auch  in  diesem  Jahre  Vorsorge  getroffen  worden,  wie 
das  mir  soeben  von  München  (von  der  Geschäftsführnng  in  26  Exem- 
plaren übersandte  Formular  des  Briefes  bezeugt , welchen  ich  hiemit 
durch  Abdruck  an  sämmtlicbe  beteiligte  Leser  dieser  Blätter  zu  senden 
mich  beehre. 

Hochgeehrter  Herr! 

Die  am  17.  bis  22.  September  d.  Js.  in  München  tagende 
fQnfzigste  Versammlung  Deutsch  er  Nat  urforseber  und  Ärzte 
soll  nach  den  Beschlüssen  der  GeschäftsfUhriiDg  und  des  vorbereitenden 
Comit^s  ihren  festlichen  Charakter  vorwaltend  dadurch  erhalten,  dass 
die  wisssenscbaftliche  Aufgabe  in  Vordergrund  gestellt  und  namentlich 
fflr  reiche  Anregung  innerhalb  der  Sectionen  gesorgt  wird. 

Im  Einvernehmen  mit  den  Geschäftsführern  erlaubt  sich  darum 
der  Unterzeichnete  Sie  angelegentlichst  zum  Besuch  der  Versammlung 
nod  zur  Betheiligung  an  den  Sectionsverbandlungen  durch  Vorträge 
oder  Demonstrationen  ergebenst  einzuladen,  etc.  etc. 

Sehr  erwünscht  wäre,  wenn  möglich  als  Antwort  auf  diesen  Brief 
eine  vorgängige  Anzeige  der  Vorträge  (Mitteilungen  oder  Vorschläge 
von  Beratungsgegenständen)  an  den  Unterzeichneten,  wozu  dieser  schon 
im  3.  Hefte  der  „Zeitschrift  für  math.  and  naturw.  Unterricht“  ein- 
geladen bat. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  dass  obige  Sektion  ihre  Sitzungs- 
zeiten stets  so  gewählt  hat,  dass  diese  nicht  mit  den  einschlägigen 
fachwissenschaftlicben  Sektionen  kollidirten. 

Augsburg.  A.  Kurz. 


Berichtigung. 

In  dem  Berichte  über  die  X.  Generalversammlung  des  b.  Gymn.- 
Lehrer- Vereines  ist  S.  8 Z.  5 zu  lesen  Klasse  statt  Masse,  und  S.  11 
Z.  4 Versagung  statt  Bedingung. 

-- — «- 


Usdruekt  b«i  J.  Qk)ttMwinUr  A.  M6m1  in  Münch«!!,  ThentinentrMM  lö. 


cjgiterartff^e  ünjdgcn 


Zur  Einführung  an  Gymnasien! 

Griechische  Muster  • Schreibhefte. 

Von  Fritz  Hoflfmeyer. 

% Heft  1 und  2.  Preis  ä Heft  12  kr. 

Diese  Hefte , von  der  Fachpresse  wie  von  Schulmännern 
zur  Einführung  empfohlen , wurden  bislang  an  folgenden 
Gyninasien  eingeführt: 

Altenburg,  Belgard,  Berlin,  Birkenfeld,  Bonn,  Braunsberg, 
Breslau,  Brilon,  Coblenz,  Cöln,  Dorsten,  Dortmund,  Eisenach, 
Eschweiler,  Eutin,  Friedland,  Göttingen,  Güstrow,  Halberstadt, 
Halle,  Hameln,  Hannover,  Hersfeld,  Hildesheim,  Laudsberg, 
Leipzig,  Limburg,  Lüneburg,  Marburg,  Marienburg,  Meldorf, 
Memel,  Neuberg,  Paderborn,  Prenzlau,  Pyritz,  Saaz  in  Böhmen, 
Schleiz,  Schrimm,  Schlüchtern,  Seehausen,  Sobernheim,  Stade, 
Strehlen,  Warburg,  Wesel, 

Probe  - Exemplare  durch  jede  gute  Buchhandlung  und 
auch  (franco)  von  der  Verlagshandlung  zu  beziehen. 

(12)  Gustav  Elkan,  Harburg  a.  d.  E. 


'^erraj  5er  §of.  ^öferfdjen  'gltt(ftöan5fttn8 

tH  ^empien- 

3«  Bcjit^cn  burd^  aHe  ®ud^^anblungcn  bcö  3”-  Sluölanbcö. 

^ammfung  von  arit^metif^en  Jlufgaßen 

ttt  fpßemattfd^er  Crbttuttg«  ©in  Uchuugöbuc^ 
für  ßatcins  unb  ©emcrbfc^ulcn  ton  JK.  ^teÄ 
unb  Dr.  SBicrtc,  rermc^rte  unb 

bcffcrtc  ^ilupagc.  8®.  broc^.  ^rei«  ± A dO  ^ 
roftbc  S^ßtbtgwcrbcn  öon  oier  fiarfen  Auflagen  im  3cit= 
raume  t)on  ein  ^aar  fprid^t  mebr  als  aQe  ^n^reifitngen  für 

ben  2Bert^  biefed  meic^ed  t>om  fgl.  Baiser,  ^inifierium  i n 

ba«  ©erjeid^nib  ber  geBilligten  fieBrBüc^er  aufge= 
nommen  mürbe.  @ine  Befonbere  Bereicherung  erfuhr  biefe  neue 
9luflage  namentlich  auch  in  «^inficht  auf  faufmfinnifche  unb 
gemerBIi^c  fRechen:(5rem^)eI. 
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Die  abhängigen  irrealen  Bedingungssätze  im  Lateinischen. 


Eine  allgemeine  Erfahrung , welche  Lehrer  der  griechischen  und 
lateinischen  Syntax  machen , dürfte  wohl  die  sein , dass  die  Beding* 
nngssätze  nicht  bloss  im  Griechischen,  sondern  auch  im  Lateinischen 
den  Schülern  bis  in  die  höchsten  Clasaen  hinauf  die  meisten  Schwierig- 
keiten machen  und  dass  Yerstösse  gegen  die  Regeln  dieses  Theiles 
der  Syntax  sehr  häufig  Vorkommen.  Diese  Erfahrung  mag  auch  die 
Herausgeber  zweier  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Übungsbücher 
znm  Übersetzen  ins  Lateinische,  ich  meine  C.  Menzel,  „Übungsstücke 
znm  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische"  und  Paul  Elaucke, 
„Aufgaben  znm  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für 
Secunda**  veranlasst  haben,  sehr  häufig  Bedingungssätze,  und  zwar  be- 
sonders abhängige  irreale,  in  ihre  Übungsstücke  zu  verweben.  Damit  aber 
diese  von  den  Schülern  richtig  übersetzt  werden  können,  ist  es  vor 
Allem  nöthig,  dass  ihre  Grammatik  ihnen  den  richtigen  Weg  zeigt. 
Nimmt  man  jedoch  die  eine  oder  die  andere  Grammatik  zur  Hand, 
so  findet  man , dass  gerade  in  Bezug  auf  diesen  Theil  der  Syntax  die 
Ansichten  der  Grammatiker  noch  sehr  von  einander  abweicben,  ja  dass 
die  Regel  über  diese  Art  von  Bedingungssätzen  sogar  in  den  ver- 
schiedenen Auflagen  derselben  Grammatik  immer  wieder  eine  Umänder- 
ung erleidet.  So  gibt  eine  der  in  Norddeutschland  verbreitetsten,  die 
von  Ellendt-Seyffert  (16.  Auflage  1876)  die  genannte  Regel  also:  Wenn 
beim  dritten  hypothetischen  Fall  der  Folgerungssatz  abhängig  ist  von 
einer  Conjunction , die  an  sich  den  Conjunctiv  verlangt  (uf,  ne,  quin), 
oder  wenn  derselbe  ein  indirecter  P'ragesatz  ist , so  bleibt , wenn  das 
Satzgefüge  der  Yergangenbeit  angebört,  im  Bedingungssätze  der  Conj. 
Plusq.  unverändert,  im  Folgerungssatze  aber  wird  gewöhnlich,  gleich- 
viel ob  derselbe  von  einem  Haupttempus  oder  einem  Nebentempus  ab- 
hängig ist,  statt  des  Conj.  Plusq.  Activi  der  Conj.  Perf.  der  Conjugatio 
periphraatica  gesetzt.  Nachdem  hiefür  drei  Beispiele  angeführt  sind, 
heisst  es  weiter:  Nicht  selten  aber  bleibt  auch  im  Folgerungssatze 
der  Conj.  Plusq.  unverändert.  Es  folgen  zwei  Beispiele,  die,  wie  wir 
später  sehen  werden , nicht  stichhaltig  sind.  Die  Folge  von  dieser 
Regel  war,  dass  ein  Schüler,  der  diese  Grammatik  von  Schulpforta 
hieher  mitbrachte,  stets  den  Conj.  Plusquampcrfecti  setzte,  weil  ja 
„nicht  selten^'  soviel  sei  wie  „sehr  häufig".  Mit  Recht  tadelt  daher 
Busch  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialweseu  1876  S.  6 diesen 

Blittor  L d.  bajer.  Ojinn.-  o.  £«al«Schulw.  Xlll.  Jahrg.  Ib 
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Paragraphen  der  Grammatik  von  Ellendt-Seyffert,  aber  auch  seinen 
Yerbesserungsvorschlag  halte  ich  für  ungenügend.  Madvig  scheidet 
die  Fragesätze  von  denen  , die  von  einer  Conjunction  abhängig  sind, 
und  sagt:  steht  in  dom  Hauptsatze  das  Präteritum,  so  folgt  in  einem 
abhängigen  Fragesatze  das  Plusquamperfectum , während  Englmann 
auch  bei  diesen  ohne  Ausahme  den  Conjunctiv  Perfecti  verlangt.  Am 
ungenügendsten  gibt  die  Kegel  wohl  Schultz  (lateinische  Sprachlehre 
§.  329,  5)  und  einer  der  neuesten  Grammatiker,  Gossrau  (lat.  Sprach- 
lehre), der  behauptet,  bei  Cicero  komme  der  Fall  gar  nicht  vor. 

Bei  diesem  Widerspruch  der  Grammatiker  dürfte  eine  Zusammen- 
stellung der  Beispiele  aus  den  Glassikern  am  Platze  sein , um  dann 
eine  Regel  aufzustellen,  die  zum  festen  Anhaltspunkte  dienen  kann. 

1.  irreale  Bedingungssätze  von  Conjunctionen  (u^,  nc,  ncefum,  quin, 
cum,  quid  ? quod)  und  dem  Relativum  abhängig  und  in  der  oratio  obliqua. 

1.  nach  Hauptzeiten: 

Cic.  pro  Plane.  20,  50:  si  id  facere  voluisses^  non  dubito^  quin  omn%8 
ad  te  convermra  fuerit  muUitudo.  Ebenso  Philipp.  9,  1,  1 und  pro 
Ligario  12,  34. 

Liv.  2,  1:  Nec  ambigiiurt  quin  Brutus^  ai  priorum  regum  alicui  reg- 
num  extoreisseif  pessimo  publieo  id  facturus  fuerft.  Ebenso  31,  7. 
35,  1,  dagegen  nach  ut:  5,  51  und  26,  26  und  nach  quid’i  quod 
24,  26:  Quid?  quod,  si  Ändranodoro  consilia  processissent , iUa 
cum  viro  fuerit  regnatura.  Seneca  contr,  9,  24  (quin  — redemp- 
turus  fuerit). 

2.  nach  historischen  Zeiten: 

Ziv.  4,  38 : nec  dubium  erat,  qui n,  si  tarn  pauci  obire  omnia  possent^ 
terga  daturi  hostes  fuerint.  Ebenso:  32,  23.  40,  56  Suet.  Tiber.  17. 
Cic.  famil.  13,  18,  1. 

Liv.  22,  32 : Adeo  est  inopia  coactus,  u t,  nisi  fugae  speciem  timuisset, 
Galliam  repetiturus  fuerit.  Ebenso  24,  26.  26,  31.  10,  35.  26,  10. 
34,  18.  38,  31.  44,  20.  28,  16  Valer.  Max.  5,  3.  Tac.  hist.  1,  26 
Justin.  22,  7. 

Liv.  9,  18:  id  vero  periculum  eraty  ne  . . adversus  eum  nemo  ex  tot 
proceribus  Romanis  vocem  liberam  missurus  fuerit. 

Tac.  hist.  2,  38 : Non  discessere  ab  armis  in  Pharsalia  . . civium  legi- 
oneSf  ne  dum  Othonis  ac  Vitellii  exercitus  sponte  posituri  bellum 
fuerint. 

Cic.  pro  Sulla  15,  44:  cum  tibi  prius  etiam  edituri  fuerint  scribae 
meif  si  voliiisses  . . So  noch  cum:  Liv.  8,  32.  4,  29,' wo  quem  für 
cum  eum  steht. 

Endlich  in  der  oratio  obliqua:  Liv.  3,50:  filiam,  quia  non  ultra  (t.  e. 
si  ultra  vixisset)  pudica  victura  fuerit , miseram  sed  honestam 
mortem  occubuisse.  So  noch  37,  14. 
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Dagegen  schreibt  Liv.  2,  33:  obstitit  famäe  consulis  Marius  ^ ut^  nisi 
foedus  monumento  esset,  memoria  eessisset,  wofür  man  cessura 
fuerit  erwartet  und  Cic.  de  orat.  1,  55,  234:  veritus  es,  ne  operam 
perdidi 8 ses , nisi  oratione  istum  artem  exaggerasses  und  Curtius 
6,  8,  30  schreibt  sogar:  nec  ceteri  dubitabant,  quin  conjurationis 
indicium  suppressurus  non  fuisset,  nisi  auctor  {sc.  esset). 

LL  Irreale  Bedingungssätze  in  indirekten  Fragen: 

1.  nach  Hauptzeiten : 

Liv.  9,  33 : die,  agedum , quid  facturus  fueris , si  eo  tempore  eensor 
fuisses?  So  noch  3,  60.  9,  17.  vielleicht  auch  41,  24,  wo  Donatus 
und  Priscianus  facturus  fuerit  und  kurz  vorher  fuerint  verlangen, 
während  in  den  Handschriften  fuerat  und  fuerant  steht. 

Ebenso  Cie.  in  Pison.  7 pro  Mil.  32,  33  in  Vatin.  8,  20  ad  famil.  10, 
21,  5.  Senec.  epist.  32.  de  benef.  3,  81.  4,22,4.  Tac.  annal.  3,  53. 
Quinta.  9,  2,  41  zweimal. 

Dagegen  heisst  es  bei  Cic.  Brut.  33, 126 : Eloquentia  quidem  nescio  an 
hob uisset  parem  neminem,  i.  e.  si  diutius  vixüset. 

2.  nach  historischen  Zeiten: 

Cie.  ad  Att.  2,  16 : Pompejus  iao<piCeTo,  quid  futurum  fuerit,  si  Bibulus 
tum  in  forum  deseendisset , se  divinare  non  potuisse.  Ebenso  Tac. 
Ann.  16,  26. 

Dagegen  Liv.  10,  45:  Subibat  cogitatio  animum,  quonam  modo  tolera- 
bais  futura  Etruria  fuisset,  si  quid  in  Samnio  adversi  evenisset. 
Ebenso  28,  24.  23,  39  und  38,  46.  Auch  Cic.  pro  Plane.  37,  90: 
quod  peremptum  esset  mea  morte  id  exemplum,  qualis  futurus 
fuisset  in  me  retinendo  senatus. 

ni.  Abhängige  irreale  Conditiooal Sätze , in  deren  Nachsatz  ein 

Ausdruck  des  Könnens,  Sollens  und  Müssens,  die  Conjugatio  peri- 

phrastica  im  Passiv  oder  ein  unpersönlicher  Ausdruck  wie  melius, 

facilius  est  steht. 

1.  nach  Hauptzeiten: 

Cic.  pro  Plane.  24  , 60:  Quaeris , quid  potuerit  amplius  assequi 
Planeius,  si  Cn.  Scipionis  fuisset  filius? 

Veil.  PeU.  2,  122:  quis  enim  dubitare  potest,  quin  . . . triumphare 
debuerit  . . . fracti's  deinde  Qermaniae  viribus  idem  illi  honor 
deferendus  fuerit  . . So  noch  Liv.  8,  32  und  Cic.  Verr.  II,  1,  108. 

Cic.  Tusc.  2,  4,  12:  videre  licet  alios  tanta  levitate , ut  iis  fuerit 
melius  non  didicisse  und  ad  famil.  \^,  1:  Intelligo,  quanto  fuerit 
facilius  manere  domi  quam  redire. 

Dagegen  Cic.  Brut  41,  151:  Atque  haud  scio  an  par  principibus  esse 
potuisset  (sc.  si  maluisset). 

2.  nach  historischen  Zeiten: 

15* 
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Liv.  24,  42 : haud  dulfium  fuit,  quin,  nisi  ea  tnqra  intervenisset,  castra 
eo  die  JPunica  capi  potue  rint;  43,  4:  ut  — potuerint;  9,  18:  ne  | 
— potuerint ; So  auch  25, 13.  28, 7.  36, 29. 38, 29. 32, 28.  42, 66. 22,  37.  i 

Ferner  von  dem  Pronomen  Relativum  abhängig  Liv.  8,  30:  ea  fortuna 
pugnae  fuit,  ut  nihil  relictum  sit,  quo,  si  adfuisset  dictator,  res  I 
melius  geri  potue rit.  Hierher  dürfte  auch  gehören  Cic.  Cat.  3,  9, 

22,  wenn  Madvigs  Emendation  richtig  ist:  praesertim  qui  nos  non 
pugnando,  sed  tacendo  superare  potuerint.  Sodann  Liv.  21,  34: 
pcditum  aeies  haud  dubium  fecit,  quin,  nisi  firmata  extrema  agminis 
fuisset,  ingens  accipienda  clades  fuerit.  Ebenso  3,  53.  10,  27. 

8,  32  (cum  — dirigenda  fuerit). 

Dagegen  Liv.  10,  46:  aucta  ea  invidia  est , ..  cum,  si  spreta  gloria 
fuisset  . . .,  militi  Stipendium  dari  potuiss  et.  4,  58:  cum  — 
potuisset  31,  42:  Philippus,  si  satis  diei  superesset,  non  dubius, 
quin  Anthameties  quoque  eosui  castris  potuiss  ent. 

Cic.  famil.  1,  9,  4:  Illud  quidem  certe  nostrum  consilium  jure  laudan- 
dum  est,  qui  declarari maluerim,  quanta  vis  esse  potuisset  in  con- 
sensu  bonorum,  si  iis  pro  me  pugnare  licuisset,  cum  afflictum 
exdtare  potuiss  ent.  I 

Überblicken  wir  nun  die  angeführten  Stellen,  so  sehen  wir  erstens, 
dass  in  den  irrealen  Gonditionalsätzen,  welche  von  Hauptzeiten  ab- 
hängen,  fast  ohne  Ausnahme  der  Conj.  Perf.  der  Conjug.  periphr.  folgt 
Nur  in  zwei  Stellen  aus  Giceros  Brutus  steht  der  Gonj.  Plusquamperfecti. 
Aber  auch  diese  dürften  in  Wegfall  kommen,  weil  sowohl  io  der  einen  , 

nescio  an  als  auch  in  der  andern  haud  scio  an  als  adverbial  in  den  ' 

Satz  eingescboben  aufgefasst  werden  kann,  wie  dies  ja  mit  diesen  und 
ähnlichen  Formeln  {nescio  quo  pacto,  nescio  quis  etc.)  geschieht,  so  ; 
dass  zu  ihnen  wie  auch  zu  forsitan  manchmal  sogar  derlndicativ  tritt. 

Dass  aber  in  beiden  Stellen  auch  die  Umschreibung  hätte  eintreten  | 

können,  zeigt  Liv.  3,  60:  quod  si  extemplo  rem  fortunae  commisisset,  \ 

haud  scio  an  magno  detrimento  certamen  staturum  fuerit. 

Wir  können  also  bis  jetzt  als  festgestellt  annehmen,  dass  in  irre-  i 
alen  Gonditionalsätzen,  die  von  einer  Hauptzeit  abhängig  werden,  der  ' 
Vordersatz  unverändert  bleibt,  der  Nachsatz  aber  stets  in  den  Gor^. 
Perf.  der  conjug.  periphr.  verwandelt  wird. 

Betrachten  wir  nun  die  Sätze,  welche  von  historischen  Zeiten 
abhängig  sind.  Hier  müssen  wir  offenbar  einen  Unterschied  machen 
zwischen  den  Sätzen,  die  wir  unter  I und  denen,  welche  wir  unter  II 
und  III  zusammengestellt  haben.  Auch  für  die  nämlich,  welche  unter  , 

Nr.  I stehen,  dürfen  wir  wohl  an  der  Regel  festhalten,  dass  im  Nach-  I 

Satze  der  Gonj.  Perf.  der  conjug.  periphr.  eintritt.  Denn  die  Zahl  der 
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drei  abweichenden  Stellen  ist  verschwindend  klein  denen  gegenüber, 
welche  jener  Kegel  folgen.  Dazu  kommt  noch,  dass  auch  von  diesen 
drei  Stellen  kaum  eine  uns  Grund  genug  geben  kann,  von  der  Kegel 
abzuweichen.  Denn  erstlich  ist  der  Stelle  bei  Curtius  schon  deshalb 
kein  Gewicht  beizulegen,  weil  sein  Latein  überhaupt  nicht  auf  Classi* 
ciUt  Anspruch  machen  kann  und  er  auch  sonst  in  der  Construction 
der  Bedingungssätze  von  der  gewöhnlichen  Ausdrucksweise  abweicbt 
s.  Vogel,  Einl.  zu  Curtius  §.  45.  Sodann  hat  Cicero  {de  orat.  1,  55) 
die  Umschreibung  schon  deshalb  unterlassen , weil  das  Supinum  non 
perdo  ungebräuchlich  ist.  Es  bleibt  also  nur  noch  die  Stelle  bei  Liv. 
2, 33  übrig,  in  der  aber  von  dem  regierenden  ut  der  Conjunctiv 
durch  zwei  eingeschobene  Sätze,  dann  durch  ein  Participium  und  einen 
Infinitiv  so  weit  getrennt  ist,  dass  die  Abhängigkeit  ähnlich  wie  bei 
dem  griechischen  gelockert  ist  und  der  Conjunctiv  des  irrealen 

Conditionalsatzes  das  Übergewicht  behält  und  stehen  bleibt. 

Es  sind  nun  von  den  von  historischen  Zeiten  abhängigen  Con- 
ditionalsätzen  nur  noch  übrig  1)  diejenigen,  deren  Folgesatz  fragend  ist  und 
2)  die,  in  deren  Folgesatz  ein  Verbum  des  Müssens,  Sollens  etc.  vorkommt 
Auch  in  diesen  Sätzen  dürfen  wir,  wie  eine  Anzahl  Beispiele  lehren, 
den  Conj.  Perf.  der  conjug.periphr.  und  in  denen  der  zweiten  Art  den 
Conj.  Perfecti  setzen  und  Madvig  hat  also  Unrecht,  wenn  er  in  einem 
abhängigen  Fragesatz  stets  den  Conj.  Plusquamperfecti  verlangt.  Allein 
bei  den  indirekten  Fragesätzen  hat  sich  der  Einfluss  der  consecutio 
iemporum  so  sehr  geltend  gemacht,  dass  statt  des  Perfekts  der  conjug. 
penpAr.  häufig  das  Plusquamperfect  gesetzt  wird  und  auch  statt  potuenm 
nicht  selten  potuiaaem  eintritt',  während  mir  bei  den  andern  Verben 
dieser  Classe  kein  Beispiel  vorkam , in  dem  der  Conjunctiv  Plus- 
quamperfecti eintrat. 

Was  endlich  die  Conjunctionen  betrifft,  so  sehen  wir,  dass  diese 
irrealen  Sätze  nicht  blos  von  u(,  ne,  quin,  wie  die  meisten  Grammatiker 
lehren,  abhängig  sind,  sondern  auch  von  cum  {causale,  conceasivum, 
temporale),  von  nedum,  quid?  quod,  qui,  quia  {in  oratio  obliqua)  und 
dass  also  ganz  allgemein  wird  gesagt  werden  können , wie  dies  auch 
Lattmann -Müller  thut  „wird  der  Nachsatz  zu  einem  abhängigen 
Nebensat  z“. 

So  glauben  wir  denn , dass  der  Kegel  über  diese  Sätze  folgende 
Fassung  gegeben  werden  muss: 

Wird  der  Nachsatz  eines  irrealen  Conditionalsatzes  zu  einem 
abhängigen  Nebensatz,  so  bleibt,  mag  das  regierende  Verbum  ein 
Htuipt-  oder  ein  Nebentempus  sein , der  Conditionalis  der  Gegen- 
wart Aetivi  und  der  Conditionalis  der  Gegenwart  und  Vergangenheit 
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Passivi* *)  im  Vorder-  und  Nachsatz  unverändert.  Aber  für  den  Con- 
ditionalis  der  Vergangenheit  Activi  tritt  im  Nachsatz  in  der  Regel  der 
Conjunctiv  Perfect  der  peripbrastischen  Conjugation  und  bei  den  Verben, 
die  abweichend  vom  Deutschen  im  Lateinischen  im  Indicativ  stehen 
(Englm.  §.  301)  der  Conjunctiv  Perfect  ein.  Nur  kann,  wenn  ein 
historisches  Tempus  vorausgeht,  im  fragenden  irrealen  Nachsätze 
auch  der  Conjunctiv  Plusquamperfect  der  periphr.  Conjugation  und 
statt  potutrim  auch  potuiasem  stehen. 

Schweinfurt  Keppel. 


Zu  Theokrit. 

Die  XXVni.  Idylle,  eine  wunderliebe  poetische  Gemme > deren 
Autorschaft  unserm  Bukoliker  schwer  dürfte  abzusprechen  sein,  bietet 
im  vorletzten  Verse  ganz  erhebliche  Schwierigkeiten,  da  fürs  erste  der 
betreffende  Text  sehr  korrumpiert  ist  und  fürs  zweite  die  gelehrten 
Heilversuche  viele,  aber,  meines  Erachtens,  unzureichende  sind. 

Die  kritische  Stelle  lautet  mit  Umgebung  nach  Textgabe  und 
Übersetzung  des  letzten  Herausgebers  Fritzsebe,  wie  folgt: 

* ..j..  • 

taq  evaXttxatoq  Ssvysytq  iy  Safiortaiy 

xai  ol  fiyäOTiy  aei  rto  q>iXaotdia  naQiytjq  ^ivot. 

x^yo  yaQ  nq  ig  et  t lunoq  tdcoy  a'  • „ij  /ueydXa  ydgiq 

düjg^  avy  öXiy<g.  näyra  dk  xifiara  xa  nag  q>iX<o^* 

, ,.ut  8xt  Thettgenis  inter  populäres  suas  insignis  {decora^  speciosa)  hac 
colo  eburnea  \atque  illi  memorem  vatis  ainici  exhibeas  notam.  Linde- 
mannus]  Illud  enim  verbutn  te  conspecta  dicet  aliquia: 
,,[aÄ , plurima  gratia  parvi  muneris  est : ab  soeiis  omnia  cara  sunt.^^ 
Lindemannus],  — Weniger  von  Belang  nun  ist  die  Änderung  des  xeiyo 
in  xijvo,  {In  ed.  Call,  est  xeiyo , in  ed.  Junt.  et  codd.  D.  6.  xeiyo , in 
cod.  c xelyoq , sed  littera  s inducta , in  cod.  1 1 . xeiyio.  Kelyo  Mein. 
Ziegl.  I.  al.  ediderunt,  x^yo  Ahr.  1.  II.  Ziegl.  II.  Bergk.,  idque  (x^yo) 
legendum  esse  jam  Bergkius  y Mus.  Ehen.  VI  (1838)  p.  41  Judicavil. 
So  Fritzsebe.)  obwol  nicht  in  Abrede  zu  stellen  ist,  dass  sie  dem  äol- 
ischen Dialekt  entspräche;  eine  Notwendigkeit  ist  keinesfalls  vorhanden, 
nachdem  einerseits  die  Handschriften  keinen  Anhaltspunkt  dafür  bieten. 


I 

*)  Madvig  § 381  sagt  „im  Passiv  werden  andere  Wendungen  gebraucht, 
da  es  selten  ist,  dass  der  Conjunctiv  des  einfachen  Plusquamperfects  zugleich 
hypothetisch  und  noch  ans  einem  andern  Grunde  steht;  aber  er  findet  sich 
z.  B.  Cic,  Best.  29.  Auct.  ad  Her.  2,  11. 
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andererseits  diese  Idylle,  wenn  auch  im  äolischen  Yersmass,  doch  nicht 
durchweg  im  äolischen  Dialekt  geschrieben  ist.  („Dialectus  et  hujue 
carminie  et  XXIX.  XXX  eet  Aeolica^  nec  tarnen  pura  illa  Sapphue 
Alcaeique  f eed  affectata  ab  homine  aetatis  Alexandrinae , qui  tarnen 
fortaese  vivae  Aeolicae  vocee  audiverat  etc.*‘  meint  Fritzscbe  mit  Recht.) 
Ich  halte  also  dafür,  dass  man  xeiyo  belassen  solle. 

Die  Schwierigkeit  liegt  in  den  darauf  folgenden  Worten.  Den  krit- 
ischen Apparat  gibt  Fritzsche  auf  das  sorgfältigste,  wie  ans  Nach- 
stehendem erhellt:  „in  codice  c.  Bergk  p.  LX.  dicit  eeee  igei  toi 
[«c]  noaeidüfy  5,  eed  Ziegl.  II.  p.  163  *sQei  reu  noaeldtay  o\  Vereor, 
ne  erraverit  Zieglerue,  quia  de  codice  6.  haec  ibidem  retuUt : igei  rtS 
noceidojy  a\  Addit  idem  in  cod.  11.  eeee  reJ  noaeidfSyos.  Be  cod. 
D.  haec  habet  Ahr.  p.  161 : „igei  rai  noaidtü , deincepa  duarum  vel 
trium  litUrarum  epatio  relicto.*^  Apographwn  Aldi  apud  Brunch, 
anal.  HI,  2 p.  84  habet  igei  rw,  ed.  Junt.  igsT  ra>  noridatya^  [sic  conti- 
guie  vocabulie] , ed.  Call,  igelroi  noxidüiva\  Calliergen  aecutae  aunt 
cdd.  Boa.  I.  Camer.  Xyl.  Steph.  Heina.  Wintert.  Be  conjectura  Sca- 
ligeri,  emend.  p.  230,  Brunck.  Valck.  Mein.  I.  II.  Wueatem.  Ziegl.  I. 
cd.  xeiyo  ydg  ns  igei  x<o  Ttoxidtovo*  ediderunt**. 

Wir  stehen  sohin  einer  erschreckenden  Menge  von  Varianten  und 
Konjekturen  gegenüber.  Die  blendendste  aber  machte  der  scharfsinnige 
Ahrens,  indem  er  schrieb,  „x^yo  ydg  xig  igei  xdinos  tdtoy  u’*  etc., 
wonach  der  Sinn  sich  ergibt:  „Da  wird  dann  so  mancher  sagen, 
wenn  er  dich  sieht  etc.  Es  frägt  sich  nur,  ob  dem  Gedankengang 
diese  Erklärung  so  ganz  entspricht.  Ungleich  enger  würde  sich,  meines 
Erachtens,  nach  Lindemanns  Textgabe  „xefi/o  ydg  a igiei  ruinös 
Idoia^*^  dieser  Vers  an  das  unmittelbar  Yorausgehende  anschliessen. 
Denn  dass  die  vom  Dichter  in  so  sinniger  Weise  beschenkte  Frau 
seines  Freundes  eine  solche  Äusserung  im  Selbstgespräche  beim  Anblick 
des  Geschenkes  fallen  lässt,  liegt  unstreitig  näher,  nachdem  die  Toraus- 
gehenden  Gedanken  folgende  sind : . auf  dass  sie  die  schön- 

hnnkelige  (mit  der  zierlichen  Spindel  versehen)  Theugenis  unter  ihren 
Landsmänninen  sei,  und  du  ihr  immer  das  Gedächtniss  an  den  lieder- 
seligen Gast  auffrischest;  denn  sie  wird  ja,  so  oft  sie  dich 
sieht,  jenes  Wort  aussprechen:  „„Wahrhaftig,  ein  hoher  Reiz 
liegt  in  dem  kleinen  Geschenke ; es  ist  doch  alles  wertvoll , was  von 
Freundeshand  kommt“  *<.  Auch  die  Konjunktion  ydg  scheint  mir  diese 
Erklärung  zu  verlangen.  Dass  seine  Freundin  beim  Anblicke  des 
genannten  Präsentes  lächelnd  für  sich  die  betreffenden  Worte  sprechen 
wird,  dieser  Gedanke  ist  es,  der  dem  Dichter  lieb  geworden  ist,  während 
cs  ihn  sehr  gleichgültig  lassen  kann,  was  der  nächste  Beste, ‘der  zu- 
fällig ins  Haus  kommen  mag,  etwa  dazu  sagen  wird.  ^Was  die  Änderung 
betrifft,  so  ist  sie  nicht  viel  gewaltsamer  als  alle  andern,  man  müsste 
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sieb  nur  an  das  ri;  klammern,  welches  aber  überhaupt  sehr  fragwürdiger 
Natur  ist;  denn  wenn  auch  in  der  Iliade  YIl,  299 

efuj^a  <f’  ay^  aXXtjXoiai  neQixXvrd  doSofisy  a/uptOj 
o(pQa  T ig  wd’  stnjjixty  ’jlyaidSy  re  TQ<J<oy  rs'  etc. 
das  Pronomen  in  dem  oben  gefassten  Sinne  verkömmt,  so  ist  dieser 
Gebrauch  bei  Theokrit  noch  nicht  erwiesen. 

Regensburg.  Earl  Zettel. 


Zur  Urgeschiehte  der  Franken. 

So  gewaltige  Fortschritte  die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Kulturgeschichte  unserer  Urväter  in  neuester  Zeit  gemacht  haben , so 
blieb  doch  ihre  Kriegsgeschichte,  und  besonders  diejenige  der  Cäsar- 
ischen  Epoche,  sogar  hinter  den  billigsten  Anforderungen  zurück,  weil 
sie  bis  zur  Stunde  ohne  alle  Kritik  mehr  oder  weniger  am  alther- 
gebrachten Schlendrian  klebte , und  ihre  falschen  Vordersätze  noth- 
wendig  zu  falschen  Schlüssen  führten.  Noch  immer  lassen  unsere 
meisten  Geschichtschreiber  die  Franken  mittelst  einer  höchst  wunder- 
lichen generatio  aequivoca  erst  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  wie  Pilze  aas  der  Erde  schiessen  und  bezeichnen  Fabius  Vopi- 
scus  als  den  Geschichtschreiber,  der  sic  zuerst  im  Leben  des  Kaisers 
Aurelian  um  242  erwähnt.  Sie  sind  aber  hiebei  in  einem  doppelten 
Irrthum  befangen ; denn  schon  Pytheas  von  Massilia  gab  zur  Zeit 
Alexanders  des  Grossen  auf  seiner  zweiten  Entdeckungsreise  zuerst 
von  ihrer  Einwanderung  in  das  Gebiet  des  Niederrheins  Kunde,  und 
der  erste  Geschichtschreiber  der  freilich  erst  später  unter  dem 
Namen  Franken  bekannt  gewordenen  germanischen  Stämme  am  Nieder- 
rheine war  kein  anderer  als  ihr  römischer  Todfeind  C.  J.  Cäsar  selbst, 
dessen  Commentarien  aber  leider  keinen  grössern  historischen  Werth 
haben , als  die  neuesten  Telegramme  aus  Belgrad , und  dessbalb  auch 
zuerst  jene  heillose  Begriffsverwirrung  veranlassten. 

ln  diesen  Memoiren  Cäsars  sind  nämlich,  wie  ich  in  meinen  beiden 
Schriften  hierüber  längst  deutlich  nachwies*),  fast  alle  Berichte  von 
Anfang  bis  Ende  mehr  oder  minder  so  grobe  Geschichtsfälschnngen, 
dass  ein  Kritiker,  der  sein  Secirmesser  zu  handhaben  versteht,  über- 
haupt schwer  begreift,  wie  eine  solche  Tendenzschrift  sogar  von 


*)  1)  die  Kämpfe  der  Helvetier,  Sueben  und  Belgier  gegen  C.  J.  Cäsar. 
Nene  Schlaglichter  auf  alte  Geschichten  von  Max  Eichheim.  Regensburg 
1866  bei  Bössenecker  Pr.  1,  50.  - 

2)  die  Kämpfe  der  Helvetier  und  Sueben  gegen  C-  J.  Cäsar  eine  krit- 
ische Studie  von  Max  Eichheim.  Neuburg  a.  d.  D.  1876  bei  Aug.  Prechier 
Pr.  1,  50.  (Eine  nothwendige  Ergänzung  der  ersten  Schrift.) 
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gelernten  und  gelehrten  Soldaten  als  Geschicbtsquelle  betrachtet 
«erden  konnte. 

Schon  das  erste  Kapitel  des  ersten  Buches  entbftlt  eine  arge 
Unrichtigkeit,  die  Gallia  ornnis  Cäsars  existirte  nämlich  zu  seiner  Zeit 
nur  noch  in  diesem  Kapitel,  und  er  selbst  verfiel  später  in  die  bekannten 
Widersprüche,  welche  Kraner  in  seinem  geographischen  Register  zu 
den  Comment&rien  längst  aufgedeckt  hat,  und  die  ich  selbst  im  Kapitel : 
„Überschau  über  Land  und  Leute"  gründlich  erörtert  zu  haben  glaube. 

Augustus,  welcher  bei  der  Organisation  des  Landes  die  Provinzen 
nach  Nationalitäten  eintheilte,  schied  daher  das  Mischvolk  der  german- 
isch-keltischen Belgier  von  den  reinen  Germanen  aus  und  schuf  so 
die  Germania  ciarhenana^  welche  von  den  Morinern  im  'Westen  ange- 
fangen  die  Menapier,  Nervier,  Atrebaten,  Viromanduer , Aduatuker, 
Treverer  u.  s.  w.  bis  zu  den  im  Osten  bansenden  Nemetern  umfasste. 
Neben  den  Nerviern  liess  sich  bekanntlich  später  ein  grosser  Theil  der 
durch  die  Hinterlist  des  Tiberius  zur  Auswanderung  genöthigten  Su- 
gambrer  nieder  und  ebenso  wurde  den  Sueben  des  einstigen  Ariovist- 
iseken  Reiches  ein  Gebiet  an  den  Schelde- Mündungen  angewiesen,  und 
alle  diese  Stämme  nebst  ihren  auf  dem  rechten  Rbeinufer  bausenden 
Nachbarn,  von  den  Batavern  bis  zu  den  Usipetern  und  Tenkterern  und 
dem  Reste  der  zurückgebliebenen  Sngambrer  nach  Süden  hinauf,  sind 
offenbar  die  Stammelteru  der  später  unter  dem  gemeinschaftlichen 
Namen  Franken  bekannten  Germanen,  die  sich  zuletzt  zur  bedeutendsten 
Grossmacht  im  westlichen  Europa  emporschwangen. 

Um  aber  diesen  historischen  Wirrwarr  aufs  äusserste  zu  treiben, 
mischten  sich  auch  noch  unsere  Keltomanen  in  die  Streitfrage  und 
suchten  trotz  der  bestimmten  ethnographischen  Angaben  römischer  und 
griechischer  Historiker  zu  beweisen , dass  doch  viele  Eigennamen  von 
Fürsten  und  Völkern  wie  z.  B.  Cingetorix,  Ambiorix,  Eburonen  u.  s.  w. 
keltisch  seien  und  daher  nur  Kelten  angehört  haben  könnten.  Schade, 
dass  dieser  Schluss  grundfalsch  ist.  Diese  Herren  übersahen  nämlich 
die  Kleinigkeit,  dass  C.  J.  Cäsar  nur  römisch • keltische  Dolmetscher 
hatte,  wie  z.  B.  G.  V.  Procillus,  die  ihm  germanische  Namen  ins 
Keltische  übersetzten,  so  dass  uns  die  wahren  echt  germanischen  eben 
ganz  unbekannt  blieben.  Daher  kommen  z.  B.  die  hlburonen  nur  bei 
Cäsar  und  Dio  vor,  und  wir  treffen  sie  später  mit  schwächeren  Nachbarn 
vereint  nur  unter  dem  Namen  Tungrer  wieder , und  diese  ganze  Logik 
ist  daher  überhaupt  ebenso  scharfsinnig  als  die  Behauptung,  wir  wären 
keine  Deutschen , weil  uns  die  Franzosen  Allemanda  und  die  Slaven 
Nemae  heissen.  Demnach  müsste  auch  der  grosse  Bataver  Claudius 
Civilis  von  einer  römischen  Patricier- Familie  abgestammt  haben  und 
der  bekannte  Dr.  Luceolus  Aureolus  Bombastus  Tbeophrastus  Paracel- 
sus unfehlbar  ähnlichen  Ursprungs  gewesen  sein. 
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Doch  wissen  wir  znm  Glück  trotz  aller  Silbenstecberei,  dass  aach 
die  echt  germanischen  Wallonen  und  Lothringer  erst  lange  nach  dem 
Falle  der  Frank enherrschaft  verwelscht  wurden  und  dass  noch  der 
vorletzte  Karolinger  Ludwig  der  Überseeische  i.  J.  948  zu  Ingelheim 
sich  mit  Kaiser  Otto  als  echter  Franke  in  deutscher  Sprache  unterhielt*). 
War  doch  das  wichtige  Metz  schon  die  Residenz  Theodorichs , des 
ältesten  Sohnes  des  Sugambrers  Chlodwig,  im  alten  nie  getbeilten 
Frankenlande  Austrasien,  und  noch  im  Vertrage  zu  Verdun  fiel  dieses 
wieder  Lotbar,  als  dem  ältesten  Bruder  aus  dem  Tungriscben  Fürsten- 
hause  der  Karolinger,  sammt  der  Kaiserwürde  zu.‘ 

Da  nun  diese  Franken  auch  während  der  Völkerwanderung  im 
Rheingebiete  sesshaft  und  frei  blieben  und  erst  unter  den  Merovingern 
nach  Unterjochung  einiger  Nachbarn  sich  in  kleinen  Haufen  unter 
diesen  niederliessen,  so  hätte  über  ihren  Ursprung  eigentlich  nicht  der 
geringste  Zweifel  aufkommen  können,  wenn  nicht,  wie  bereits  erwähnt, 
zuerst  Cäsar,  der  sie  fast  alle  unterjocht  oder  gar  vertilgt  haben  wollte, 
die  an  sich  einfache  Sache  völlig  verwirrt  hätte.  Dass  der  Imperator 
sich  bei  den  Germanen  nur  Niederlagen  und  keine  Lorbeeren  holte, 
hoffe  ich  auch  den  leichtgläubigsten  Cäsarianern  militärdialektisch 
bewiesen  zu  haben,  dass  aber  auch  seine  historiograpbischen  Nachfolger, 
selbst  Tacitus  nicht  ganz  ausgenommen , mehr  oder  minder  antike 
Chauvinisten  und  Schönfärber  waren,  das  beweisen  die  neuesten  krit- 
ischen Erklärungen  zur  Germania  des  Tacitus  von  J.  Gautier, 
Professor  in  Gent  **). 

Ans  meinen  eigenen  Arbeiten  gebt  nun  vor  allem  die  Thatsacbe 
hervor,  dass  der  glänzende  Sieg,  welchen  die  Nervier  und  ihre  Nach- 
barn über  Cäsar  an  der  Sambre  i.  J.  57  v.  Chr.  erfochten , für  die 
nachmaligen  Franken  ebenso  entscheidend  war , als  zwei  Generationen 
später  Armins  Grosstbat  im  Teutoburger  Walde  für  ihre  östlichen 
Stammesgenossen,  denn  der  Imperator  wagte  sich  nie  mehr  mntbwillig 
und  mit  Gewalt  an  sie,  sondern  trachtete  nachher  nur  zur  Sicherung 
seiner  RaubzUge  in  Gallien  und  Britannien  sich  ihrer  Neutralität, 
sowie  der  Freundschaft  der  Atrebaten , Ubier  u.  s.  w.  zu  versichern, 
und  einzig  die  Raubsucht  seiner  Soldatesca  verwickelte  ihn  noch  zuletzt 
wider  seinen  Willen  in  zwei  Kriege  mit  seinen  früheren  Freunden, 
den  Eburonen. 

Als  Beweis,  wie  Cäsar  überhaupt  Geschichte  machte,  hier  nur 
einige  Beispiele. 


•)  Demogeot:  Histoire  de  la  littirature  fran^aise,  p.  50. 

••)  Einen  Auszug  hievon  enthalten  die  Blätter  für  das  Bayerische 
Gymnasial  - und  Bealschulwesen ; 12  B.  7.  Heft  1876. 
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Die  Neryier,  welche  schon  3 Jahre  nach  ihrer  Yertilgang  auf  dem 
Papier  Cäsar  und  seinen  50,000  Soldaten  frech  erklärten  (Comment. 
5,41):  „sie  wollten  keine  Winterquartiere  in  ihrer  Nähe  dulden**, 
wurden  beinahe  150  Jahre  später  gar  circa  affectationem  Germanicae 
originis  ultro  amhitioai  [Tao.  Germ.  28),  und  Tacitus  rügt  auch  an  den 
besiegten  Treverern  und  feilen  Ubiern  dieselbe  Untugend. 

Vor  den  Sueben,  von  welchen  nach  Cäsar  nur  einige  wenige  nach 
der  Schlacht  mit  Ariovist  entkamen  und  deren  Rest  er  von  den  Ubiern 
(Comment  1,  53)  aufreiben  lässt,  reisst  er  bald  nachher  zweimal  am 
Rhein  aus;  ja  wir  treffen  sie  nach  Gautiers  verlässigen  Untersuchungen 
noch  im  siebenten  Jahrhundert  an  den  Mündungen  der  Schelde,  und 
erst  im  Jahre  880  erleiden  sie  nebst  den  Menapiern  eine  blutige  Nieder- 
lage im  Kampfe  gegen  die  Normanen.  Auch  die  armen  Moriner, 
welche  nach  den  Commentarien  4,  38  fast  alle  in  die  Hände  des 
Labien  US  gefallen  wären,  und  die  zum  Überfluss  unter  Augustns  noch 
zweimal  zu  Tode  triumphirt  wurden , treten  im  Jahre  409  noch  als 
selbständiger  Stamm  auf. 

Die  430,000  Usipeter  und  Tenkterer  aber,  welche  Cäsar  durch 
seinen  bekannten  verrätherischen  Ueberfall  abgeschlachtet  haben  wollte 
(Comment.  4 , 15) , verdarben  ihm  später  mit  ihrer  Reiterei  einen 
Rachezug  gegen  die  Eburonen  gänzlich , bestanden  weiterhin  blutige 
Kämpfe  gegen  Drusus  und  Germanicus  und  traten  zuletzt,  nachdem 
die  Treverer  im  Batavischen  Kriege  durch  den  Verrath  der  Ubier  in 
rümische  Botmässigkeit  gerathen  waren , wieder  mit  den  übrigen 
ripuarischen  Franken  den-  Römern  als  Rächer  entgegen. 

So  arg  nun  dieser  kriegsgescbichtliche  Schwindel  schon  auf  den 
ersten  Blick  erscheint,  so  findet  sich  doch  in  den  kritischen  Schriften 
der  naiven  Verehrer  des  römischen  Heros  nicht  die  kleinste  Bemerkung 
hierüber.  Hätten  übrigens  Cäsars  Nachfolger  im  Grossen  und  Ganzen 
mehr  ausgerichtet,  als  er  selbst,  so  Hesse  sich  die  gewaltige  Germanen- 
furcht des  Denkers  Tacitus  ebenso  schwer  begreifen,  als  das  ausnahms- 
weise Zartgefühl  der  Römer , die  doch  sonst  alle  freiheitsliebenden 
und  kriegerischen  Gegner  stets  der  völligen  Vernichtung  zu  weihen 
pflegten , wie  sie  dies  ja  auch  durch  Vertilgung  der  schwachen  german- 
ischen Stämme  in  den  Süd- Donauländern  bewiesen. 

Wenn  übrigens  Flavius  Vopiscus  zuerst  die  Franken  nennt,  so  ist 
damit  durchaus  noch  nicht  bewiesen,  dass  ihre  Bündnisse  so  späten 
Datums  waren,  im  Gegentheil  scheinen  sie  schon  nach  dem  Batavischen 
Kriege  die  Nachtheile  der  Kleinstaaterei  begriffen  und  sich  wenigstens 
theilweise  einander  genähert  zu  haben,  denn  die  früheren  zerrissenen 
Zustände  hätten  sonst  dem  Tacitus  wohl  wenig  Bedenken  machen  können. 

Wie  jedoch  in  der  spätem  Vereinigung  verschiedener  Stämme 
eines  Volkes  unter  einem  neuen , gemeinschaf liehen  Namen  , wie  z.  B. 
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der  Angelsachsen  unter  Egbert,  kein  Grund  liegt,  die  Geschichte  des- 
selben erst  mit  diesem  Zeitpunkt  beginnen  zu  lassen , so  muss  nach 
meiner  Ansicht  auch  diejenige  der  Franken  bis  zur  ersten  historischen 
Dämmerung  zurückgeführt  werden. 

Aus  der  ganzen  freilich  oft  sehr  schwer  zu  verfolgenden  Verkettung 
der  wechselvollen  Schicksale  dieses  merkwürdigen  Volkes  ergibt  sich 
also  die  sichere  Schlussfolgerung,  dass  die  Franken  von  Cäsar  bis  Chlod-  ' 
wig  bald  als  furchtbare  Gegner,  bald , und  zwar  zum  grossen  Schaden 
ihrer  östlichen  Stammesgenossen,  als  mächtige  Verbündete  der  Römer 
immerhin  nur  zum  kleinsten  Tbeil  und  vorübergehend  deren  altem 
Dividt  et  impera  unterlagen  , und  sich  noch  nach  vierhundertjährigen 
Stürmen  ihre  Sitten  und  ihre  Sprache,  ihre  Götter,  ihre  Gesetze  und 
sogar  ihr  Kriegswesen  unverfälscht  und  echt  germanisch  zu  erhalten 
wussten ; denn  sie  waren  in  der  That,  wie  es  im  Eingänge  der  saliscben 
Gesetzgebung  heisst : „das  Volk , welches  klein  an  Zahl  durch  Kraft 
und  Muth  das  Joch  der  Römer  gebrochen  hat“. 

Neuburg.  Max  Eicbheim. 


Kritisches  zu  Martini. 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  für  eine,  wie  mir  dünkt,  sowohl 
der  schwierigsten  als  der  interessantesten  Stellen  im  ganzen  Martini 
eine  kurze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ich  meine  näm- 
lich den  i.  Vers  des  87.  Epigrammes  im  7.  Buche , welcher  nach  den 
codd.  OB,  Gruter.  & Sebneidewin  lautet: 

t,Si  meus  aurita  gaudet  lagalopece  Flaectts^*. 

Hievon  weichen  ab  die  folgenden  Lesarten : 
ffSi  meus  aurita  gaudet  lagaopece  Flaccus^  bei  cc.XÄBGbchls 
lagaopice  Flaccus , bei  cod.  C — lagaopete  Flaceus , bei  p — lagao- 
pace  Flaccus , bei  zep  — lagaopoce  Flaccus , bei  w — lagagopece 
Flaccus  f bei  1 — lagagocepe  Flaccus,  bei  P — lagopici  Flaccus,  bei 
xÄ  — lagoopode  Flaccus,  bei  — lagopode  Flaccus,  bei  (a)  Bader. 
und  Colesso  — dagaopere  Flaccus,  bei  m,  und  endlich  glaucopide 
Flaccus,  bei  Scaliger,  Scriv.,  Schrevel. 

Ans  dieser  laugen  Reibe  von  Variationen  verdienen,  da  lagopode, 
von  seiner  teils  zweifelhaften,  teils  unzutreffenden  Bedeutung  (Schnee- 
huhn, Polarfuchs  ?)  ganz  abgesehen,  gegen  das  Metrum  verstossen  würde 
und  die  übrigen  jeder  Erklärung  ferne  stehen,  nur  lagalopece 
(woraus  fast  sämmtliche  andere  Lesarten  entsprungen  zu  sein  scheinen) 
und  glaucopide , Scaligers  Vermutung,  eine  eingehendere  Bespre- 
chung, und  auch  da  sind  wir,  was  wenigstens  das  ersterebetrifft,  schnell 
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am  Ende.  Steht  nämlich  die  Bidung  des  Compositums  ^^lagalopiof* 
aus  dem  griechischen  Hase,  and  Fuchs,  ausser  allem 

Zweifel,  wo  in  aller  Welt,  frage  ich,  wäre  eine  so  unnatQrliche  Ver- 
mischung je  erhört  worilon , oder  was  immer  fQr  eine  Ähnlichkeit 
und  Verwandtschaft  zwischen  diesen  Tieren  gäbe  es,  die  nur  einiger- 
massen  eine  so  paradoxe  Zusammenstellung  rechtfertigen  könnte?  Wohl 
aber  ein  gar  zu  kQbnes  Vorgehen  wäre  es,  lagdlopece  in  Hinsicht  auf 
das  attributive  j^aurita^^  im  Sinne  von  „Fuchsbäschen“  d.  i.  Häschen 
für  den  Fuchs*'  zu  verstehen  und  zu  erklären,  da  ein  so  weitreichender 
Begriff  in  einem  Compositum  schwerlich  gelegen  sein  dürfte  und  über 
diese  der  grössere  Nachdruck  nicht  dem  ersten , sondern  dem  zweiten 
Teile,  dem  „aZopece“  zdkommt.  „HasenfUchschen'*  aber  im  Sinne  von 
„Hasenjagendes  Fflchschen",  möchte  ich  noch  weniger  gläubig  binnehmen. 

Was  Wunder  also,  wenn  unter  anderen  auch  der  grosse  Scaliger 
eine  Verbesserung  vorzunehmen  suchte?  Wie  aber?  Indem  er  an  Stelle 
von  lagdlopece  glaucopide  setzte,  in  welche Fusstapfen  auchScriver, 
Scbrevel,  Berg  eintraten. 

Offenbar  ging  er  hiebei  von  der  früher  vielverbreiteten  Ansicht 
aus , glaucopU  von  yXav^  und  ableiten  zu  müssen , und  nur  ein 
kleiner  Schritt  weiter  schien  es  ihm,  das  nur  eine  Eigentümlichkeit  der 
Eule  bezeichnende  Adjectivum  nun  auch  zum  wirklichen  Substantivum 
„Eule**  zu  erheben,  demgemäss  „aunfa  glaucopia^^  etwa  „die  Obreule, 
der  Uhu**  zu  bedeuten  hätte. 

Doch  wie  nun  (ich  will  mich  mit  der  ganzen  Tragweite  dieses 
Schrittes  nicht  befassen),  wenn  glaucopis  weder  die  Eulenäugige,  noch 
die  Eule,  sondern  neuerer  allgemeiner  Annahme  gemäss  als  Compositum 
aus  yXavxos  und  cüi/;  die  „Hellblickende**  bedeutet?  Wir  kennen  das  Wort 
aus  Homer  als  ausschliesslichen  Beinamen  der  Athene.  War  nun 
allerdings  der  Athene  gerade  die  Eule  heilig,  so  doch  wahrlich  nicht  (?)  aus 
irgend  welcher  Gemeinsamkeit  ihres  Auges  mit  dem  jenes  widerwärtigen 
Tieres,  sondern  einzig  und  allein  wegen  der  sprichwörtlichen  Häufigkeit 
desselben  in  der  athenischen  Gegend  als  der  Stätte  ihrer  grössten  Ver- 
ehrung. So  war  ja  auch  nur  deshalb  (?)  das  Pferd  dem  Poseidon  geheiligt, 
weil  eben  derselbe  in  den  ältesten  Zeiten  in  Argos  dem  rosse- 
nährenden  (Innoßoroy  vornehmlich  verehrt  wurde.  Niemand 

wird  aus  diesem  Grande  eine  Eigenschaft  des  Pferdes  dem  Gotte  des 
Meeres  beilegen.  Und  sollte  es  nun  gar  dem  gesunden,  ja  erhabenen 
Geist  der  alten  Griechen  möglich  geworden  sein,  das  dummglotzende, 
lichtscheue  Gesicht  des  Uhus  dem  ihrer  kriegsmutigsten,  weisesten 
Göttin  zu  vergleichen?  Nein,  vor  allem  der  Umstand,  dass  glaucopis 
das  Beiwort  der  Athene  ist,  er  gerade  gilt  mir  als  der  unumstöss- 
lichste  Beweis,  dass  etwas  ganz  anderes  als  yXav( , dass  ,,/AavxoV, 
leuchtend , strahlend'*  in  demselben  enthalten  sein , glaucopis  somit 
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t,die  mit  dem  leachtenden  Ang,  die  Hellblickende“  bezeichnen  mOsste,  gleich 
treffend  für  das  klare  Feuer  des  Geistes,  als  die  furchtbare  Kampfeslust 

Selbstverständlich  lasse  ich  nach  solchen  Voraussetzungen  auch 
Scaligers  Emendation  fallen , und  so  tritt  denn  an  mich  die  schwierige 
Versuchung  heran , selbst  etwas  Neues  und  vielleicht  Annehmbareres 
aufzufinden.  Möchte  mir  das  gelungen  sein,  indem  ich  mit  möglichster 
Schonung  der  am  meisten  verbürgten  Lesart  und  durch  blosse  Ver- 
setzung des  Buchstabens  dessen  sich  ja  auch  Scaliger  zu  seiner 

Conjeetnr  bediente , lagaiopect  in  glagalopece  mit  der  Bedeutung 
„Milchfuebs“  verwandle.  Eine  Bestätigung  biefUr  gewährt  mir  Brehna 
in  seinem  eben  neu  erscheinenden  grossen  zoologischen  Werke,  laut 
dessen  eine  von  der  Naturwissenschaft  „megalotis  {aurita !)  eerda*^ 
benannte  kleinste  Fuchsgattnng  in  der  nordafrikanischen , also  auch 
den  alten  Römern  nicht  unbekannt  gewesenen  Wüste  existiert,  die  sich 
durch  übermässig  lange  Ohren  und  seidenweichen  wolligen  Balg, 
der  .beim  Männchen  meist  sand-,  beim  Weibchen  strohfarbig  ist,  aas- 
zeichnet. Diese  Farbe  pflegt  mit  zunehmendem  Alter  immer  lichter,  milch- 
ähnlicher zu  werden.  Noch  kommt  dazu,  dass  jene  sehr  leicht  zähm- 
baren Tiere  im  Rufe  besonderer  Schlauheit  sowol  als  Liebenswürdigkeit 
stehen  und  demnach  recht  gut  von  Martial  unter  die  Liebhabereien 
des  damaligen  Roms  gezählt  werden  konnten. 

Der  Gedanke  des  Epigramms  wäre  alsdann  dieser. 

„Wenn  Flaccua  an  einem  langohrigen  Milchfüchslein,  Ca- 
niua  an  einem  finsteren  Äthiopen  (man  beachte  den  trefflichen 
Gegensatz I),  Publius  an  einem  Hündchen,  Cronius  an  einem  Meer- 
kätzchen, und  der  an  diesem,  der  an  jenem  Tiere  seine  Freude  hat, 
warum  sollte  nicht  viel  mehr  noch  als  jene  „monstra**  der  Cupidokopf 
eines  Ldbdias  Gefallen  finden  dürfen? 

Galdlopecef  das  durch  blosse  Umsetzung  erreicht  würde  und  mit 
glagalopece  von  einer  Bedeutung  wäre,  ist,  weil  ja  yakoxr  den  Stamm 
zum  Worte  ydXa  bildet,  unzulässig. 

Um  so  zuversichtlicher  glaube  ich  auf  eine  freundliche  Aufnahme 
von  fjglagälopece^*  hoffen  zu  dürfen. 

Lindau.  Renn. 


Pendelbewegung. 

Bekanntlich  ist  die  Formel  für  die  Schwungzeit  eines  mathema- 
tischen Pendels  nur  *)  mit  höherer  Mathematik  abzuleiten.  Wir  finden 
in  den  Lehrbüchern  der  Physik  Kunstgriffe  verschiedener  Art  (in  der 


*)  Ich  erinnere  an  die  Berechnung  des  Kreisnmfanges,  die  man  dann 

auch  der  höheren  Mathematik  zu  weisen  müsste.  A.  K. 
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That  doch  nur  verkappte  Ipfinitecimalrechnung)  die  Aufgabe  zu  lösen. 
Aber  gerade  ihres  künstlichen  Gefflges  und  oft  originellen  Wesens  halber 
▼erden  solche  Ableitungen  von  den  weniger  begabten  Schülern  schwer 
begriffen,  und  von  allen  bald  vergessen.  Ich  habe  desshalb  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  einen  andern,  wenn  auch  weniger  strengen,  doch 
mit  den  vorausgegangenen  Sätzen  über  die  schiefe  Ebene  und  mit  den 
dem  Schüler  eines  Gymnasiums  zur  Verfügung  stehenden  mathematischen 
Mitteln  leicht  betretbaren  Weg  zur  Lösung  der  betreffenden  Aufgabe 
eingesch lagen,  den  ich  hier  bekannt  geben  will. 


Es  sei  m a4  die  Gleichgewichts- 
lage des  Pendels  (L);  die  Bogen 
Oo  a,  = a,  a,  = a,  Oj  a, 

= 1®  des  mit  der  Pendellänge  als 
Radius  beschriebenen  Kreises ; das 
Pendel  somit  zu  4®  ausgehoben. 
Fällt  man  von  Oq  a,  Normalen  auf 
m a«  nemlich  beziehungsweise  Öq, 
a,  6}  etc. , so  wird  das  Pendel  bei 
seinem  Falle  auf  Bogen  in 

^11  ^3)  beziehungsweise  die 

Geschwindigkeiten  o,  ö, ; 

ö,;  v^= 

»4  = Y2g  öo \ haben.  Da  — L {cos  3®  — cos  4®)  — 'IL  sin 
3*  30*  sin  30’ , so  erhält  man,  wenn  ö,,  &o  ^3»  ^0  ^4  ebenso  bestimmt 
nod  die  Zablenwerthe  derselben  berechnet  werden,  für  die  Geschwindig- 
keiten folgende  Werthe:  o,  = 2 V^lTg  . 0,0230  8,  tj,  2 YlTg  . 

0,03022,  w,  = 2 ViTg  . 0,03389,  O4  = 2 Vl^  . 0,  0 3 4 9 0. 
Betrachtet  man  nun  die  Bogen  a„  a,  a„  a,  Oj,  a,  als  gerade  Linien, 
somit  als  schiefe’ Ebenen , auf  welchen  das  Pendel  hernnterfällt  und 
nennt  die  Zeiten,  welche  das  Pendel  zum  Durchlaufen  derselben  braucht 
^3»  ^4}  BO  erhält  man  mit  Hilfe  der  Gesetze  für  gleichförmig  be- 
schleunigte Bewegung  und  den  Geschwindigkeitsverlast  beim  Übergange 
von  der  einen  schiefen  Ebene  auf  die  andere  ausser  Acht  lassend 
folgende  Gleichungen: 

b # — + «f  , — * ^ . «if  + »3  ^ ^ «>3  + <>4 

2 * - 180’  2 • — 180’  2 * “ Ü8Ö»  ~~2 — 


t - — 

180' 


Aus  diesen  ergibt  sich  durch  Substitution  der  oben  angegebenen 
Werthe  für  d und  Lösung  der  Gleichungen  für  t: 

'•  = mVf-  “3.327;  = 18,761;  ^ Vf 


äl6 


. 16,582;  <4  = ^ y^g  • • 

Da  aber  die  Schwingzeit  des  Pendels  T = 2 (t,  -f"  ^3  + M 

ist,  80  folgt  T ^ y"-  • 92,207  =73  . 1,0245. 

Q Q 

Will  man  sich  mit  diesem  Resultate  nicht  zufrieden  geben , so 
lasse  man  jetzt  das  Pendel  von  halbem  Grad  zu  halbem  Grad  fallen, 
so  erhält  man 

o,  rz  2 . 0,01689;  rj  = 2 . 0,03235 

o,  = 2 Vhg  . 0,02308;  = 2 VITg  . 0,03389 

O3  = 2 VITg  . 0,02724;  0,  = 2 YTTg  . 0,03463 

V*  = 2 VLg  . 0,03022;  u,  = 2 Vl^9  • 0,03490 

woraus  sich  ergibt:  T — n • 1,008  . . Ein  Resultat,  das  so- 
gleich*) zu  dem  Schlüsse  führt,  dass  je  kleiner  die  einzelnen  schiefen 

Ebenen  auf  dem  Bogen  genommen  werden,  der  Faktor  von  n 

sich  um  80  mehr  der  Einheit  nähert.  Diese  Ableitung  kann  der  Schüler 
mit  Hilfe  einiger  Andeutungen  des  Lehrers  leicht  selbst  finden,  da  er 
jederzeit  des  Zieles  sich  wohl  bewusst  ist  und  die  Mittel,  die  zur  Er« 
reichung  desselben  nothwendig  sind,  ihm  zu  Gebote  stehen. 


Freising. 


Heel. 


Über  einige  einfache  physikalische  Apparate. 

Angeregt  durch  ein  Schriftchen  von  E.  Stbhrer**)  jun.  in  Leipzig 
(„die  Projection  physikalischer  Experimente“)  habe  ich  mir  nach  einiger- 
massen  zeitraubendem  Probiren  eine  Reihe  einfacher  Vorrichtungen  zur 
objectiven  Darstellung  einiger  Fundamentalversuche  der  Optik  zusammen- 
gestellt,  die  ich  im  Folgenden  beschreibe.  Sie  machen  durchaus  nicht 
den  Anspruch  neu  zu  sein,  allein  ich  hoffe  denjenigen  meiner  jüngern 
Gollegen  , welche  sich  wie  ich  hie  und  da  noch  als  Anfänger  fühlen, 
durch  die  Mittheilung  einen  Dienst  zu  erweisen. 


*)  d.  h.  dieser  Schloss  ist,  wie  Verf.  schon  sagte,  kein  strenger.  Der 
(oben  erwähnte)  Kreisumfang  wird  zugleich  als  untere  und  obere  Gränze 
erhalten ; hier  hat  man  es  nur  mit  einer  unteren  Gränze  zu  thun.  A.  K. 

**)  Dieses  wurde,  nebst  einschlägigen  Apparaten,  dahier  zuerst  für  das 
physikalische  Cabinet  der  Industrieschule  bezogen , nachdem  Stdhrer  in  der 
physikalischen  Sektion  der  Naturforscherversamminng  zu  Hamburg  im  Herbste 
1876  viele  derartige  Demonstrationen  angestellt  hatte. 
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Das  Wesen  meiner  sämmtlichen  Anordnungen  besteht  darin,  den 
Verlanf  des  Strahles  bei  Reflexion  und  Breehung  (nicht  bloss  ein  durch 
Reflexion  oder  Brechung  abgeleoktes  Bild)  weithin  sichtbar  zu  machen. 
Die  übliche  Art,  hiezu  den  Staub  des  Zimmers  und  Trübung  der 
betreffenden  Flüssigkeit  zu  benützen,  ist  bei  Anwendung  von  Sonnen- 
licht allerdings  sehr  bequem;  allein  wann  kann  man  denn  die  Sonne 
haben  ? Soweit  meine  3jährigen  Erfahrungen  reichen,  gerade  dann  nicht, 
wenn  man  sie  braucht  Bei  dem  Lichte  aber,  das  wir  — Physiklehrer 
an  Gewerbscbulen  — als  Ersatz  für  das  Sonnenlicht  benützen  können, 
dem  einer  Petroleum-  oder  Gasflamme,  erweist  sich  die  erwähnte 
Methode  als  absolut  unznlänglich.  Ich  mache  daher  den  Strahl  auf 
andere  Weise  und  zwar  einfach  dadurch  sichtbar,  dass  ich  ihn  über 
weisse  Schirme  hinstreifen  und  so  sich  selbst  hell  auf  dunkel  auf- 
zeicbnen  lasse. 

Als  jederzeit  bereite,  bequeme  Lichtquelle  benütze  ich  bei  mässiger 
Verfinsterung  des  Zimmers  eine  gewöhnliche  grössere  Petroleumlampe 
(Rundbrenner)  mit  dahinter  befindlichem  Hohlspiegel.  Passende  Öff- 
nungen für  den  atistretenden  Strahl  habe  ich  mir  auf  Anratben  von 
Herrn  Präparator  Berbcrich  io  München  dadurch  hergestellt,  dass  ich 
auf  geeignete  Glasscheiben  Stanniol  aufklebte  und  die  yerschiedenen 
Öffnungen , Spalte , Pfeile  etc.  ausscbnitt  Für  die  meisten  Versuche 
benütze  ich  einen  horizontalen  Spalt  von  1 — 2 mm.  Breite  und  4 — 5 cm. 
Länge.  Eine  Linse  (etwa  25  cm.  Brennweite)  entwirft  in  passender 
Entfernung  ein  vergrössertes  Bild  des  Spalts  und  in  dieser  Entfernung 
stelle  ich  die  unten  zu  beschreibenden  Schirme  vertikal  so  auf,  dass 
sie  etwas  geneigt  sind  gegen  die  Richtung  der  ein  breites,  horizontales 
Band  bildenden  Strahlen.  Über  den  Schirm  zieht  sich  dann  weithin 
sichtbar  ein  heller,  je  nach  der  gewählten  Entfernung  verschieden,  hier 
etwa  1 cm.  breiter  Lichtstreifen,  anzusehen  wie  ein  sauberer,  kräftiger 
Kreidestrich  an  der  Tafel. 

Solcher  Schirme  habe  ich  mir  zu  den  verschiedenen  Versuchen 
verschiedene  ans  Wcissblech  herrichten  lassen;  die  matt-weiss  lakirte 
Oberfläche  versah  ich  am  Rande  mit  einer  kräftigen  Ereistbeilung  von 
5 zu  5^  Um  eine  an  der  Rückseite  angebrachte  hölzerne  Axe,  welche 
nebenbei  auf  und  ab  verstellt  werden  kann,  sind  sie  von  Hand  leicht 
zu  drehen.  Die  von  mir  angewendete  Grösse  (40  cm.  Durchmesser) 
scheint  zur  Beobachtung  des  Strahles  zu  genügen;  dabei  ist  der  Licht- 
streifen fast  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  gleich  scharf. 

Der  erste  solche  Schirm,  zur  Demonstration  des  Reflexionsgesetzea 
dienend,  trägt  auf  dem  Durchmesser  0 — 180<^  2 zu  seiner  Ebene  senk- 
recht stehende  Blechfalze  (wie  die  Rückwand  u.  s.  w.  mattschwarz),  in 
welche  die  refiectirenden  Flächen  , weisse  und  farbige  Glasscheiben, 
gewöhnliche  Spiegel,  ebene  Metallbleche  eingeschoben  werden,  so  dass 

Blätter  f.  d.  bajrer.  Qjma.-  o.  BeeJ>8chalw.  XllL  Jehrg. 
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sie  zur  Ebene  des  Schirmes  senkrecht  stehen.  Der  Schirm  wird  so 
gestellt,  dass  das  erwähnte  Lichtband  gerade  aber  seine  Mitte  hinziebt. 
der  kräftig  gezeichnete,  im  Halbdunkel  sammt  der  Theilung  sichtbare 
Durchmesser  90  — bildet  dann  das  Einfallslotb.  Durch  einfache 
Drehung  des  Schirmes  bringt  man  ohne  sonstige  Änderung  beliebige 
Einfallswinkel  hervor  und  erhält  den  reflectirten  und  bei  den 
erstgenannten  Gläsern  auch  den  durchgelassenen  Strahl  weithin  sicht- 
bar.  Dabei  lässt  sich  ganz  deutlich  die  Änderung  des  Verhältnisses 
zwischen  der  reflectirten  und  durcbgelassenen  Licbtmenge  bei  Ver- 
änderung des  Einfallswinkels  beobachten.  — Ausserdem  hat  man  so 
die  bei  einer  andern  Gelegenheit  auszuntttzende  Färbung  des  durch- 
gelassenen Lichtes  bei  Anwendung  farbiger  Gläser. 

Das  einfache  Hineinhalten  eines  2ten  Spiegels  in  den  reflectirten 
Strahl  genügt , um  für  die  Entferntesten  noch  sichtbar  2 und  Smalige 
Reflexion  hervorzubriogen : eine  geradezu  wie  eine  Zeichnung  an  der 
Tafel  auBsehende  Darstellung  dei  Strablenganges  bei  Winkel-  und 
Faral  leispiegeln. 

Ganz  analog  ist  der  Schirm  beschaffen , welcher  zur  Beobachtung 
des  Verlaufes  der  Strahlen  durch  Prismen  dient;  ich  habe  demselben 
die  Einrichtung  gegeben  , dass  ein  in  unserer  Sammlung  beflndlicbes, 
glcichschenkelig- rechtwinkeliges  Flintglasprisma  leicht  so  festgesteckt 
werden  kann,  dass  die  brechenden  Kanten  zur  Schirmebene  senkrecht 
Stehen.  Bei  entsprechender  Aufstellung  erhält  man  in  ähnlicher  Weise 
wie  oben  Reflexion  an  der  Vorderfläche,  Ablenkung  mit  Dispersion, 
totale  Reflexion  (sehr  schön) , wiederholte  innere  Reflexionen  etc  ; 
sogar  das  Minimum  der  Ablenkung  lässt  sich  mit  Hilfe  der  Rand- 
theilung  ungefähr  bestimmen.  — Was  ich  also  nebenbei  mit  der  Kreide 
an  der  Tafel  der  Reibe  nach  darzustellen  habe,  das  besorgt  ganz  in 
derselben  Weise  bei  einfacher  Drehung  und  geringer  Verstellung  des 
Schirmes  der  Strahl  von  selbst. 

Für  den  eigentlichen  Brechungsversueb  habe  ich  mir  die  in  Stöhrers 
Schrift  erwähnte  Vorrichtung  von  Mach  (siehe  auch  Tjndall:  das  Licht) 
aus  Blech  anfertigen  lassen.  Sie  besteht  in  einem  Cylinder  von  30  cm. 
Durchmesser  und  8 cm.  Höbe , dessen  Boden , beim  Versuch  vertikal 
stehend  und  die  Rückwand  bildend,  wieder  mattweiss  lakirt  und  mit 
einer  kräftigen  Kreistheilung  versehen  ist;  die  eine  Hälfte  des  Mantels 
(bei  Aufstellung  die  obere)  ist  herau'^geschnitten,  um  den  ankommenden 
Strahl,  wie  oben,  über  die  den  Schirm  vertretende  Rückwand  hinstreifen 
zu  lassen.  Achtet  man  beim  Versuche  darauf,  dass  der  Cylinder  gerade 
bis  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt  ist  und  dass  der  Strahl  jedesmal 
gerade  über  die  Mitte  der  Rückwand  hingeht,  so  lassen  sich  die  be- 
treffenden Winkel  unmittelbar  ablesen.  — Die  gewünschte  Richtung 
gebe  ich  dem  Strahl  mit  Hilfe  eines  Planspiegels,  der,  während  Alles 
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sonst  fest  steht,  in  der  Richtung  der  ankommenden  Strahlen  verschoben 
und  um  seine  horizontale  Axe  gedreht  wird. 

Ich  bin  gerade  damit  beschäftigt , eine  Reibe  ähnlicher  Yorricht- 
QDgen  zusammenzustellen  zu  weiteren  Versuchen , die  ich  sämmtlich 
mit  überraschendem  Erfolg  im  Rohen  durcbprobirt  habe.  Zur  Dar- 
stellung des  Verlaufes  der  einzelnen  Strahlen  bei  Hohlspiegeln  benütze 
ich  die  Hälfte  eines  Glascylinders  von  etwa  24  cm.  Durcbm.  und  7 cm. 
Höhe , der  ähnlich  wie  der  ebene  Spiegel  auf  einem  Blecbscbirm 
befestigt  ist.  Derselbe  gibt  im  vollen  Lichte  der  Lampe  eine  schöne 
Katakaustik.  Der  Verlauf  verschiedener  zur  Axe  parallelen  Strahlen  lässt 
sich  einfach  durch  Auf-  und  Ahschieben  des  Schirmes  sammt  Cylinder 
erhalten  (und  zwar  trotz  der  schwachen  Reflexion  bis  in  die  letzten  Länke 
hinreichend  deutlich);  bei  allmähliger  Verschiebung  ergibt  sich  so  ganz 
überraschend  die  Entstehung  der  Brennlinie.  — Den  Verlauf  ver- 
schiedener durch  denselben  Punkt  der  Hauptaxe  gehenden  Strahlen 
beobachtete  ich  so,  dass  ich  den  beim  rohen  Versuch  dienenden  Carton 
in  seiner  vertikalen  Ebene  um  den  Punkt  drehte , durch  welchen  die 
Strahlen  stets  gehen  sollten.  An  dem  in  Arbeit  beflndlichen  Apparate 
lasse  ich,  um  diesen  Punkt  beliebig  wählen  zu  können,  die  Drehungs- 
axe  des  Schirmes  so  einrichten , dass  sie  längs  der  Hauptaxe  des 
Spiegels  verstellt  werden  kann.  Wie  man  sieht , ist  das  Ganze  der 
Schnitt  eines  Hohlspiegels,  an  dem  man  sämmtliche  Erscheinungen  in 
der  bei  der  Zeichnung  üblichen  Weise  zeigen  kann  *). 

Die  2te  Hälfte  des  Glascylinders  gibt  seiner  Zeit  einen  ähnlichen 
Schnitt  eines  Convexspiegels. 

Gerade  so  lasse  ich  eine  besondere  Scheibe  zur  Demonstration  der 
Winkelspiegel  berricbten : durch  Drehung  um  die  horizontale  Axe 

lässt  sich  der  durch  den  Fusspunkt  der  Axe  gehende  Strahl  nach  ein - 
und  mehrmaliger  Reflexion  zu  einem  2ten  Punkte  hinlenken,  welcher 
die  Stelle  des  Auges  vertritt,  während  der  erstere  den  leuchtenden 
Punkt  vorstellt. 

Provisorisch  habe  ich  auch  den  entsprechenden  Versuch  mit  einer 
grösseren  Linse  angestellt,  indem  ich  sic  bis  zur  Hälfte  in  einen  Carton 
einsteckte.  Die  Resultate  waren  so  überraschend,  dass  ich  nicht  säumen 
werde,  auch  biefür  eine  feste  Einrichtung  zu  treffen. 

Um  gleichzeitig  mehrere,  etwa  4 — 5,  wenigstens  nahezu  parallele 
Strahlen  beobachten  zu  können  (Vereinigung  im  Brennpunkt),  habe  ich 
ebensoviele  parallele  Spalte  in  Stanniol  eingeschnitten.  Zur  gleich- 
zeitigen Beobachtung  von  Strahlen , die  durch  denselben  Punkt  gehen, 
habe  ich  3 etwas  weiter  von  einander  entfernte  Spalte  benützt  und  die 


•)  Die  Vorrichtnng  wurde  mittlerweile  mit  bestem  Erfolg  im  Unter- 
richte benützt. 
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durch  den  obern  und  antern  entstehenden  Strahlenbäoder  mit  Hilfe  von 
2 in  den  Händen  gehaltenen  Planspiegeln  gegen  das  mittlere  hingelenkt 

Ich  hoffe  sicher,  dass  es  gelingen  wird,  in  solcher  Weise  auch  den 
Gang  der  Strahlen  durch  mehrere  Linsen  (zur  Erklärung  von  Mikroskop 
und  Fernrohr)  darzustellen,  sowie  den  Gang  durch  einen  massiven  oder 
einen  bohlen,  mit  Wasser  zu  füllenden  Glascylindcr  zur  Verfolgung 
des  Laufes  der  Strahlen  durch  die  Regentropfen  bei  Entstehung  des 
Regenbogens ; der  Cjlinder  hätte  wieder  den  Schnitt  eines  Tropfens  wie 
bei  einer  Zeichnung  darzuatellen  *). 

Ein  einziges  Mal  ist  es  mir,  seit  ich  mich  mit  dem  Gegenstand  be» 
schäftige,  gelungen,  mit  Sonnenlicht  zu  experimentiren**);  natürlich  war 
der  Erfolg  noch  ein  ganz  anderer  als  bei  meiner  Lampe.  Allein  gerade 
darauf  lege  ich  den  Hauptwertb,  dass  die  einfache,  überall  zu  Gebote 
stehende  Petroleumlampe  zur  Ausführung  sämmtlicher  erwähnten  Ver- 
suche genügt  und  noch  einer  ganzen  Reihe  anderer,  von  denen  ich 
unten  einige  anfübre. 

Natürlich  ist  die  Lampe  einznscbliessen , wie?  ist  offenbar  für 
den  weitern  Verlauf  des  Strahles  gleichgiltig.  Die  Einrichtung,  welche 
ich  zu  diesem  Zweck  getroffen  habe,  ist  nicht  die  einfachste,  allein 
mit  Rücksicht  auf  die  vielseitige  Anwendbarkeit  durchaus  nicht 
theuer , dabei  sehr  bequem  zu  handhaben  und  elegant.  Ich  habe  mir 
nämlich  die  (in  TyndalPs  Licht  oft  gezeichnete)  Dubosq’scbe  Pro- 
jections- Laterne , natürlich  möglichst  einfach,  aber  ganz  aus  Messing 
nacbahmen  lassen , in  dem  Gedanken , seiner  Zeit  vielleicht  Kalklicht 
benützen  zu  können ; mit  Rücksicht  darauf  sind  sämmtliche  Theile 
durch  Nieten  und  Schrauben  zusammengefügt.  — ln  der  Laterne  selbst 
ist  nur  der  Brenner;  das  Petroleum  - Bassin  befindet  sich  ausserhalb 
derselben  zwischen  den  hohen  Füssen;  auf  solche  Weise  ist  das  Petro- 
leum vollständig  vor  Erwärmung  etc.  geschützt  Als  billiger  und  für 
die  Petroleumlampe  genügend  empfehle  ich  einen  würfelförmigen  (etwa 
20  cm.  Seitenlänge)  Holzkasten  oder  einen  ganz  gewöhnlich  gelötheten 
Blechkasten  mit  einer  kreisrunden  Öffnung  im  Boden , durch  welche 
Brenner  und  Cylinder  bequem  (Raum  für  den  Luftzug)  hindurebgehen, 
und  einer  eben  solchen  im  Deckel  für  den  darüber  hinausragenden 
Cylinder.  Damit  der  Kasten  in  der  vom  Fusse  der  Lampe  abhängigen 
Höbe  steht,  könnte  man  etwa  vierFüsse  anbringen,  oder  die  Vorder-  und 
Rückwand  hinreichend  weit  herabgehen  lassen;  dadurch  wäre  zugleich 
das  nach  unten  fallende,  übrigens  nicht  störende  Licht  abgehalten.  In 
der  Rückwand  befindet  sich  die  nöthige  Thür,  an  welcher  zugleich  der 
Hohlspiegel  befestigt  ist;  man  kann  auf  solche  Weise  auch  ohne  Spiegel 

*)  Der  inzwischen  mit  einem  gewöhnlichen  Trinkglas  angestellte  Versuch 
gelang  so  gut,  als  man  es  bei  der  Unreinheit  des  Glases  nur  erwarten  konnte. 

••)  Inzwischen  wiederholt. 
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experimentiren  (z.  B.  beim  Entwerfen  eines  umgekehrten  Bildes  der 
Flamme  durch  eine  kleine  Öffnung)  und  mit  Hilfe  desselben  Licht  nach 
Aussen  zum  Hantiren  erhalten,  ln  der  Yorderwand  ist  für  das  aus- 
tretende  Licht  eine  Öffnung  von  etwa  9 cm.  Durchmesser , davor  ein 
kurzes  Ansatzrohr  von  Blech  Zur  bequemen  Anbringung  meiner 
Spalte  etc.  Hess  ich  ein  über  dasselbe  passendes  zweites  kurzes  Rohr 
anfertigen,  dessen  eines  Ende  nach  innen  umgebogen  ist,  so  dass  ich 
meine  runden  Glasscheiben,  die  Träger  der  Spalte,  nur  einzulegen  und 
sufznstQlpen  habe;  die  Scheibe  mit  dem  Ausschnitt  kann  dann  noch 
beliebig  gedreht  werden.  Anfangs  benützte  icb  zu  diesem  Zwecke  mit 
demselben  Erfolg  den  Deckel  einer  runden  Pappschachtel , in  den  ich 
mir  eine  kreisförmige  Öffnung  von  hinreichender  Grösse  ausschnitt. 

Sehr  gute  Dienste  thut  die  Lampe  bei  der  Darstellung  von  säubern 
Linsenbildern ; das  Ganze  ist  ja  überhaupt  nichts  anderes  als  eine  sog. 
Zauberlaterne.  Als  Gegenstand  benütze  ich  dabei  einen  (schwarz  auf 
weiss)  in  Stanniol  ausgeschnittenen  Pfeil,  der  wie  oben  vor  die  Lampe 
gesteckt  wird.  Um  die  Verschiebung  der  Strahlen  durch  planparallele 
Gläser  zu  zeigen,  habe  ich  mir  ein  paar  Streifen  von  dickem  Spiegel- 
glas schneiden  lassen , die,  schräg  vor  den  Pfeil  gehalten , den  Zweck 
vollständig  erfüllen. 

Einen  solchen  kleinern  Pfeil  (weiss  auf  schwarz)  mit  2 verschiedenen 
rechts  und  links  angebrachten  Sternchen  verwende  ich  zur  objectiven 
Darstellung  der  vielfachen  Bilder  durch  Parallelspiegel.  Vor  den  Pfeil 
stelle  ich  die  in  eine  Pappröhre  eingeschlossenen  Spiegel  von  20  cm. 
Länge,  8 cm.  Breite  und  3 cm.  Entfernung;  die  Linse  von  25  cm. 
Brennweite,  welche  also  unmittelbar  vor  die  Röhre  zu  stehen  kommt, 
entwirft  von  dem  Objecte  das  directe,  die  durch  ein-  und  zweimalige, 
unter  günstigen  Verhältnissen  (vollständige  Verfinsterung)  auch  die  durch 
dreimalige  Reflexion  entstehenden  Bilder,  im  Ganzen  also  5—7.  Linse 
und  Schirm  stellen  io  meiner  den  Schülern  zu  gebenden  Erklärung 
das  Auge  vor.  Die  durch  Drehung  und  Verschiebung  der  Spiegel  und 
des  Gegenstandes  entstehenden  Veränderungen  lassen  sich  so  Allen 
gleichzeitig  vorführen. 

Gerade  so  verfahre  ich  mit  einem  sog.  Kaleidoskop  (3  Spiegel 
unter  60^);  die  Bilder  auf  dem  Schirm  mit  den  mannichfaltigen  Veränder- 
ungen bei  Drehung  und  Verschiebung  sind  geradezu  reizend,  und  ein 
gutes  Stück  Zeit,  das  subjectives  Ansebauen  der  Einzelnen  wegnimmt, 
ist  gespart.  — Natürlich  sind  bei  der  Verschiedenheit  der  (zum  Theil 
virtuellen)  Gegenstandsweite  die  verschiedenen  Bilder  nie  sämmtlich  zu 
gleicher  Zeit  ganz  deutlich. 

Statt  des  Pfeiles  lässt  sich  gerade  so  das  Licht  einer  vor  das  Ende 
der  Röhre  gestellten  Kerze  benützen.  Stellt  man  die  Kerze  zwischen 
die  Schenkel  eines  gewöhnlichen  Winkelspiegels,  so  gibt  die  vorgehaltene 
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Linse  auf  dem  Schirm  die  Bilder  in  eine  Gerade  gereiht,  wobei  sich 
übrigens  aus  der  Verschiedenheit  der  Grösse  und  Deutlichkeit  und  aus 
der  gegenseitigen  Bewegung  der  Bilder  bei  Verschiebung  des  Objects 
auf  die  eigentliche  Anordnung  schliessen  lässt. 

Endlich  dient  mir  die  Lampe  zur  Darstellung  eines  weithin  sicht- 
baren Spectrums  (natürlich  neben  der  Entwerfung  durch  Sonnenlicht), 
welches  zu  einer  Reihe  von  Versuchen,  Wiedervereinigung  der  Strahlen 
durch  eine  Linse,  Einfluss  farbiger  Auffangschirme  und  farbiger  Gläser 
etc.,  benützt  werden  kann. 

Weitere  mit  der  Lampe  auszufübrcnde  Versuche  sind  in  der  Ein- 
gangs erwähnten  Schrift,  die  ich  hiemit  angelegentlich  empfehlen  möchte, 
ausführlich  beschrieben. 

Augsburg.  Neu. 


Ans  der  Schnlmappe. 

Fortsetzung  der  Miscellen  von  Dr.  A.  Kurz. 

41*).  Experimentale  Bestimm  ung  d es  Wid erstandes  an  der 

Fallmaschine. 

Ich  legte  in  die  Schale  links  0,27  Gramm  Übergewicht  und  dieselbe 
kam  noch  zum  kontinuirlicben  Sinken.  Mit  0,20  bis  0,21  Übergewicht 
trat  zwar  noch  ein  Sinken  ein,  aber  die  Bewegung  hörte  von  selber  auf. 
Mit  0,20  bis  0,08  Übergewicht  herrschte  Ruhe.  Mit  0,07  und  0,06  trat 
ein  Steigen  der  Schale  links  ein , was  von  selber  aufhörte.  Erst  mit 
0,05  Übergewicht  war  das  Steigen  kontinuirlich. 

Nennt  man  zur  Aufstellung  von  Gleichungen  für  diese  zweierlei 
Vorgänge  das  Gewicht  der  Schale  links  x und  dasjenige  rechts  y {yon 
X wenig  verschieden) , den  Gesammtdruck  auf  die  Zapfen  der  Rolle 
(Hauptrolle)  Z>,  diese  Rolle  zunächst  in  einem  gewöhnlichen  I^ager 
liegend  gedacht,  f den  Reibungskoeffizienten  inclusive  die  Reduktion 
auf  den  Rollenumfang,  so  ist 

X (0,25  bis  0,20)  = y f . D 

X -f  (0,06  bis  0,05)  = y — f , D 

Daraus  wird  durch  Subtraktion  2 f . D ~ 0,20  bis  0,14.  Die  beiden 

Schalen  wiegen  zusammen  99,2 , und  die  genannte  Rollo  63  Gramme, 

also  D z=z  162,2,  und 

f z=z  0,0007  bis  0,0004. 

Bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  den  beiden  Schalen  je 
50  Gramme  zugelegt,  und  die  Gleichungen  gewonnen 


*)  Mise.  1 bis  24  Bd.  XI  d.  B , 2.5  bis  32  Zeitschrift  für  matb.  und 
naturw.  Unterricht  Jahrgg.  1876  und  citirt  Bd.  XII , 83  bis  40  Zeitschr. 
1877  und  citirt  Bd.  XIII. 
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ä'  4-  0,30  = + / . D' 

-f  0,06  = y'  - /• . D' 

mit  einer  ähnlichen  Unsicherheit , vie  sie  vorhin  angeführt  wurde. 
Daraus  2 f V = 0,26,  und  D‘  = 262,2, 

folglich  f = 0,0005 , was  ich  als  Mittelzal  auch 

der  beiden  vorigen  Resultate  gelten  lasse. 

Der  Durchmesser  der  Zapfen  beträgt  3,  die  Rollendurchmesser  (in 
der  Fadenrinnc)  84  Millimeter.  Der  Coeffizient' der  Zapfenreibung  würde 

84 

sich  demnach  zn  0,0(X)5  . oder  0,014  berechnen.  Ein  so  geringer  Betrag 

der  gleitenden  Reibung  wird  nur  bei  sehr  günstigen  Verhältnissen  erzielt. 

Da  solch  günstige  Verhältnisse  schwer  zu  erreichen  und  zu  be- 
wahren sind legt  man  die  Aze  der  Hauptrolle  auf  4 Friktionsrollen 
ond  lenkt  sein  Augenmerk  auf 


42.  Die  rollende  Reibung  bei  der  Fall maschine. 

Die  4 Friktionsrollen  der  hiesigen  Maschine  haben  90  mm.  Durch- 
messer und  60  mm.  Centralabstand.  Aus  den  Dreiecksseiten  60,  45, 
45  berechnet  sich  der  Gegenwinkel  2 « zu  60,  der  zur  Zerlegung  des 

30 

Druckes  D der  vorigen  Miscelle  bekannt  sein  muss;  es  ist  sin  a = — 
und  nahezu  cos  a = 

4 

Ist  q)  der  Coeffizient  der  Zapfenreibung  an  den  Friktionsrollen  und 
E das  Gewicht  der  beiden  Friktionsrollenpaare  zusammen,  so  ist  die 
gleitende  Reibung  am  Umfange  der  Zapfen  dieser  Rollen 


und  am  Umfange  der  Hauptrolle 

• ( 3 T~  * 90  * 84  * 

da  der  Durchmesser  der  letzteren  Zapfen  2 mm.  beträgt.  (Die  Zalen 
3 und  84  s.  in  vor.  Mise.) 

Die  zwei  letzteren  Brüche  (Übersetzungszalen)  geben  als  Produkt 
0,0(X)8.  Nimmt  man  q>  ungünstig,  als  0,05,  selbst  als  0,1  an,  so  ist  die 
gleitende  Reibung  am  Umfange  der  Hauptrollo 

■0,00008  . (~  + JE), 

und,  wenn  noch  der  Vergleichung  wegen  mit  einer  in  gewöhnlichem 

4D 

Lager  befindlichen  Rolle  (-^ — f-  E)  gleich  2 D gesetzt  wird, 

O 

0,00016  . D . 

Ungefähr  das  dreifache  dessen  wurde  aber  als  Widerstand  bei  der  Fall- 
maschine  durch  Messung  gefunden  und  in  der  vor.  Mise,  notirt.  (0,0005  D). 
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Also  macht  dort  gewiss  die  rollende  Reibung  — denn  die 
Steifigkeit  des  Fadens  kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  und  noch 
weniger  der  Luftwiderstand  — wenigstens  den  grösseren  Teil  von  0,0005 
Z>  ans;  wenn  sie  nicht  ganz  allein  in  Betracht  kommt,  so  dass  die 
gleitende  Reibung  erst  in  späterer  Decimale  auftritt. 

Die  rollende  Reibung  F ist  dem  Drucke  Q proportional  und 
wächst,  wenn  der  Radius  r des  rollenden  Kreises  ab- 
nimmt. Viel  mehr  weiss  man  noch  nicht.  Coulomb  fand  in  Über- 
einstimmung mit  seinen  Messungen 

F=  /Ä.9.; 

r 

Dagegen  fand  ich  in  Reuleaux’s  autograpbirten  Vorlesungen  (Karls- 
ruhe 1865),  dass  richtiger 

F = u . 

V^r 

sein  solle.  Im  Zweifelsfalle  setze  ich 

F = f*  , 


(Ffir  kleine  Apparate  kann  vielleicht  der  eine  Exponent  besser  stimmen, 
fQr  Eisenhahnräder  ein  anderer). 

' 4Z) 

Im  obigen  Falle  ist  für  Q zu  setzen  also 


F = 


z 


am  Umfange  der  Haupt- 


welle,  und  fflr  die  rollende  Reibung  am  Umfange  der  Hauptrolle 

^ . D oder  nahe  0,05  . . D . 

3 f 84  ’ z 

r r 

Nimmt  man  nach  Coulomb  js  rr  1,  ^ = 0,0005,  wozu  der  Radius 
r in  Metern  gegeben  werden  muss,  also  r = 0,0015,  so  erhält  man 

0,05  . D oder  0,017  D, 

15 

was  viel  zu  gross  ist  gegenüber  der  Messung  in  voriger  Miscelle 

0,0005  D. 

\ 

Nimmt  man  aber  mit  Reuleaux  z — — ^ = 0,03,  r—  1,5  (Milli- 

meter),  so  wird  die  rollende  Reibung  am  Rollenumfang 

0,0&  . D oder  oder  0,001  Ji, 

\ 1,6 

was  jedenfalls  viel  besser  mit  meiner  Messung  in  Einklang  steht.  Diess 
liegt  aber  nur  an  dem  kleinern  nicht  an  der  Annahme  über  z. 
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Denn  ohne  Präjudiz  fflr  die  Coulomb’sche  Formel  oder  für  die  von 
Realeaux  angewandte  betrug  nach  meiner  Messung  die  rollende  Reibung 
höchstens  soviel,  dass 

0,05  . D = 0,0005  D 
z 

1,5 

oder 


ansmacht.  Fflr  z = 1 wäre  dann  (a,  — 0,015,  für  z zwischen  1 und  -i 

kirne  fl  zwischen  0,015  und  0,010  und  für  z 2>  1 wflrde  ^ !>  0,015 
werden. 

Wie  aber  dem  auch  sei,  es  waren  drei  Fälle  denkbar.  Entweder 
fiberwiegt  die  gleitende  oder  die  rollende  Reibung  um 
wenigstens  eine  Decimalstelle , oder  beide  machen  sich  in  derselben 
Decimale  fflhlbar.  Hievon  ist  wenigstens  der  erste  Fall  durch  obige 
Uotersnchung  ganz  beseitigt  worden,  und  der  dritte  unwahrscheinlich 
gemacht. 

Vorher  hatte  ich  das  Gegenteil  fflr  wahrscheinlicher  gehalten:  die 
gleitende  Reibung  werde  durch  die  Friktionsrollen  vermindert,  und  die 
rollende  Reibung  sei  noch  nnbedeutender. 

Jetzt  sage  ich:  die  gleitende  Reibung  wird  durch  obigen 
Apparat  mehr  als  bis  zur  rollenden  Reibung  herab' 
gemindert. 

Ferner:  Fflr  solch  kleine  Radien,  und  überhaupt  für  Verhältnisse 
wie  hei  obigem  Apparate,  ist,  abgesehen  von  dem  geringeren  Einflüsse 
des  z,  der  Coeffizient  fx  von  Coulomb  viel  zu  gross  (0,5  für  r~  \ mm.), 
and  auch  derjenige  fx.  — 0,03  von  Reuleaux  ist  noch  ungefähr  auf  die 
Hälfte  zu  verringern. 

Aber  der  Maschinenbauer  hat  auch  Recht,  wenn  er  ungünstigere 
Zalenwerte  annimmt;  und  in  soferne  kann  ich  sagen,  dass  mein 
Messungsresultat  mit  Reuleaux’s  Annahme  von  ^ übereinstimmt 
(z  dahingestellt  gelassen). 

43.  Die  Ausdehnung  des  Wassers, 
so  wichtig  im  Haushalte  der  Natur  und  für  den  Unterricht,  wird  doch 
in  der  Mebrzal  der  Lehrbücher,  vielleicht  auch  der  Unterrichtskurse, 
wenig,  vielleicht  zu  wenig  besprochen.  Ich  will  zu  der  Ausdehnung 
fester  Körper  und  des  Quecksilbers 

u = t)  . (1  -f-  a t), 
t 0 

welche  Formel  beim  Wasser  nur  innerhalb  0 und  4^  G.  brauchbar 
wäre  mit 
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C = — 0,000  03 

das  Ausdehnungsgesetz  hiozufügen: 

« = V (1  — a ^ /3  <*) 

t 0 

welches  sich  dem  Gedächtnisse  empfiehlt , and  eine  fQr  viele  Zwecke 
hinreichende  Annäherung  gibt.  (Voran  kann  gehen  eine  Diskussion 
der  Vorzeichen  der  Coeffizienten  a und  ß ). 

Benutzt  man  die  Kenntniss  des  Minimums  bei  4*^,  sei  es  nach  der 
Methode  der  Difi^erentialrechnung,  oder  elementar  verkleidet,  oder  auch, 
was  theoretisch  damit  zusammenbängt,  dass  bei  0 und  8^  die  Volume 
gleich  seien  {Vq  = so  erhält  man  eine  Relation  zwischen  den  za 
bestimmenden  a und  ß 

a — 8 ^ 0 

Und  zur  Herstellung  einer  zweiten  Gleichung  dafür  benütze  ich 
die  Kenntniss  = Vq  , 0,999  88  [woraus  auch  der  oben  vorübergehend 
genannte  Wert  0,000  03  entfiel],  welche  liefert 

« — 4 ^ iic:  0,  000  03. 

Aus  beiden  Gleichungen  bestimmt  sich  a = 0,  000  06 

^ 0,  000  007  6 

Sehen  wir  zu,  wie  sich  jene  Formel  mit  diesen  Werten  an  die 
genauere 

u = t?o  (1  — — ct^) 

t 

annäbert:  Es  wird  u,o  = Vg  . 1,  000  15,  welch  letztere  Zal  kaum  um 
0,  000  01  zu  gross  ist ; 

= «0  • 1»  00  18, 

nicht  ganz  um  Vq  . 0,  000  2 zu  viel. 

Beträchtlicher  wird  die  Abweichung  für  30°;  aber  auch  das  bis  za 
einschliesslich  geführte  Ausdehnungsgesetz  hat  nur  innerhalb  0 und 
25°  C.  dieselben  Werte  der  Constanten  a h c. 

44.  Von  der  Festigkeit. 

Diese  kommt  in  den  Lehrbüchern  der  Physik  meist  kurz  weg,  was 
auch  begreiflich  ist.  Das  Folgende  ist  indessen  auch  nicht  lang. 

Es  werden  sechs  Festigkeiten  unterschieden;  drei  davon  sind  Kräfte, 
die  andern  drei  sind  statische  Momente. 

Bei  Zug  und  Druck  steht  die  Kraft  senkrecht  zu  dem  (idealen) 
Querschnitte  der  eventuellen  Trennung;  bei  der  Scheerung  oder  dem 
Schube  ist  die  Kraft  in  (oder  parallel)  diesem  Querschnitte  gelegen. 
Die  Biegungsfestigkeit , oder  Bit g- Festigkeit  erlaube  ich  mir  sie  im 
Anklange  an  die  drei  vorausgegangenen  Anstrengungsweisen  zu  nennen, 
resp.  diesen  Namen  vorzuschlagen,  ist  von  zweierlei  Art ; ist  die  Kraft  P 
des  Biegungsmomentes  parallel  dem  angedeuteten  Trennungaquer- 
schnitte  q,  so  hat  man  die  gewöhnlich  einzig  so  genannte  Biegung  und 


Digitized  by  Google 


227 


P.l  ist  das  grösste  Biegungs-  oder  Bruchmoment  (l  die  Länge  des 
Balkens);  ist  dagegen  P se  nkrecht  zu  9,  so  bat  man  die  Säulen« 
oder  Str ebfestigkeit  vor  sich,  deren  Bruchmoment  Pa  ist,  a die 
Amplitude  oder  Höhe  des  Wellenberges  (hieron  hier  zu  sprechen,  ist 
vollbegrQndet  und  verlohnt  sich  in  der  Physik  wol  doppelt).  Dass  diese 
fQnfte  mit  der  zweiten  Festigkeit  im  Kampfe  liegt  und  nur  bei  vor- 
herrschendem l zum  Siege  gelangt,  ist  erwähnenswert,  und  gewiss  ein 
Mitgrund  der  im  Eingänge  angedeuteten  Schweigsamkeit.  Endlich 
kommt  die  Torsions-  oder  D re b -Festigkeit,  bei  welcher  man  vorzugs- 
weise an  Cylinder  (z.  B.  an  den  Hausschlüssel)  denkt;  bei  ihr  liegt  die  Kraft 
des  Torsionsmomentes  Pr  auch  im  Querschnitte  wie  beim  gewöhnlichen 
Buge , aber  nicht  wie  da  die  Axe  schneidend , sondern  im  Abstande  r 
von  ihr.  Siehe  auch  das  Citat  am  Schlüsse  der  Mise.  34*). 

4b.  Das  Gesetz  der  kleinen  Differenzen 

Qbt  Jeder  auf  der  Schulbank  zumeist  beim  Aufschlagen  der  Logarith- 
men , was  aber  dennoch  die  Unwissenheit  vieler  Schüler  darüber  wenig 
hindert.  In  der  Physik  tritt  das  Gesetz  unter  Anderem  bei  feineren 
Gewichtsbestimmungen  (an  der  chemischen  Wage)  in  Kraft,  und  das 

Elastizitätsgesetz  X =z  e (vergl.  Mise.  27.  VII  S.  2b8)  ist  auch  eine 

solche  Anwendung,  Federwage  X : X^  — P \ P^.  Also  wechselseitige 
Hülfe  wie  in  Mise.  13  loe.  cit. 

46.  Joule’s  und  Ohm*s  Gesetz. 

Dass  die  veraltete  Contakttheorie  noch  immer  in  neu  aufgelegten 
Pbysikbüchern  sich  fortschleppt , ist  ausser  dem  historischen  Grunde 
noch  in  einer  unphysikalischen  Trägheit  begründet.  Eine  rühmliche 
Ausnahme  davon  machen  z.  B.  Jamin  (1863  — 1869  erschienen)  und 
neuestens  Recknagel  (1876). 

E E* 

Schickt  man  das  Ohm’sche  Gesetz  I : P — • • • (1) 

H H' 

voraus,  so  erhält  man  aus  dem  Gesetze  der  Wärmemengen  W und  W% 
welche  von  zwei  verschiedenen  galvanischen  Bechern,  aber  bei  vorderhand 
gleicher  Stromstärke  gewonnen  werden  können 

W:  W = E : E‘  . . . (2) 

das  Gesetz  (als  zusammengesetzte  Proportion) , wenn  die  Stromstärken 
noch  dazu  verschieden  sind 

W:  W‘  E I : E'  P . . . (3) 

Aus  (3)  und  (1)  entsteht  dann  das  Joule'sche  Gesetz 

W : W =z  B P : B'  P*  . . . (4). 


*)  Zeitschrift  für  math.  und  naturw.  Unterricht  loc.  cit.  Von  der  Zer- 
knicknngsfestigkeit'*  (Knickf.)  vielleicht  ein  ander  Mal. 


I 
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Zur  mecbanischen  Begründung  des  Oh m’schen  Gesetzes  (1)  inusum 
Delphini  habe  ich  mir  nun  jüngst  folgende  Gedanken  gebildet; 

Mit  dem  Ausdrucke  „elektromotoriscbe  Kraft'*  wird  auch  ein  Miss« 
brauch  gegen  den  Begriff  der  Kraft  in  der  Mechanik  verübt,  wie  bei 
der  „lebendigen  Kraft**  (S.  Anm.  zu  Mise.  5.)-  Beide  Missbräuebe  er« 
innern  an  das  Lallen  des  Kindes , sind  aber  eingebürgert  (die  „licht* 
brechende  Kraft**  bat  zum  Glücke  nicht  Stand  gehalten).  Die  elektro« 
motorische  und  die  lebendige  Kraft  sind  ferner  einander  nahe  verwandt, 
und  zwar  durch  ihren  gemeinschaftlichen  Vetter , die  Wärmemenge. 
Diese  ist  bekanntlich  der  Arbeit  äquivalent,  also  auch  der  lebendigen 
Kraft , und  für  die  elektromotorischen  Kräfte  gilt  obige  Gleichung  (2), 
mit  welcher  ich  jetzt  anhebe.  Darauf  folgt  wieder  (3).  Alsdann  kommt, 
die  Stromstärke  als  Kraft  im  strengen  Sinne  des  Wortes  definirt,  und 
den  sogenannten  Widerstand  als  eine  Weglänge,  das  Ohmische  Gesetz 

E : E*  I B : r jR* 
und  dann  wieder  das  Joule’sche  Gesetz. 

ln  der  höheren  Physik  ist  die  elektromotorische  Kraft  gleich  der 
Differenz  der  Potentiale  an  den|Gränzpunkten  des  Leitungsdrahtes  B *), 
E 

also  — der  auf  die  Längeneinheit  des  Drahtes  treffende  Zuwachs  des 

JtC 

Potentiales;  das  ist  nach  der  Definition  des  Differentialquotienten  in  der 
Mathematik  und  der  Kräftefunktion  in  der  Mechanik  eine  wirkliche 
Kraft,  die  Stromstärke.  Aber  mit  dem  Potentiale  durfte  und  wollte  ich 
in  der  vorigen  Gedankenreihe  nicht  ankommen**). 


Hoffmann,  Dr.  A.,  Mathematische  Geographie.  Leitfaden  für 
die'obercn  Klassen  höherer  Lehranstalten  mit  bO  in  den  Text  gedruckten 
Figuren  und  einer  Sternkarte.  2.  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Paderborn.  Schöningh  1876.  (149  S ) 

Vorliegender  für  Schüler  bestimmter  Leitfaden  gibt  zunächst  in 
jedem  Kapitel  die  wichtigsten  hieber  gehörigen  Tbatsacben , leitet  aus 
ihnen  Gesetze  ab  und  begründet  diese  streng  wissenschaftlich  mit  den 
Schülern  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln.  Da  die  Erde  nur  ein  noch 
dazu  unbedeutendes  Glied  im  Sonnensystem  bildet,  und  es  Aufgabe 
der  mathematischen  Geographie  ist,  nicht  bloss  Gestalt,  Grösse  und 
Bewegung  der  Erde  kennen  zu  lernen,  sondern  auch  ihre  Beziehung  zu 
andern  Himmelskörpern,  so  sind  auch  die  Planeten,  Kometen  und  Mete- 
oriten übersichtlich  behandelt.  Bei  der  Angabe  der  Dimensionen  des 
Sonnensystemes  sind  die  Resultate  der  neuesten  Forschungen  zu  Grunde 


•)  Siehe  z.  B.  Thiorie  mScanique  de  la  chateur  par  Ch.  Briet.  II. 
Partie.  Eleetriciti.  Chap.  V.  Auch  deutsch  von  H.  Weber. 

*•)  Ich  wollte  auch  nicht  wie  Briot  die  elektromotorische  Kraft  unver- 
mittelt als  den  oben  angedeuteten  Differentialquotienten  hereinführen. 
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gelegt,  die  biographischen  Notizen  der  Geschichte  der  inductiven  Wissen- 
wbaften  von  Whewell  in  der  Bearbeitung  von  Littrow  entnommen.  Die 
fast  io  jedem  Paragraphen  vorkommenden  Berechnungen  lassen  an  Ein- 
fachheit, Karze  und  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dass  in  §.  2 drei  Vertabren  zur  Be- 
Btimmang  der  Mittagslinie,  und  in  §.6  drei  zur  Bestimmung  der  Polböbe 
eines  Ortes  angegeben  sind  , dass  in  §.  8 mittels  der  Triangulirungs- 
methode  eine  Strecke  der  Erdoberfläche  berechnet  ist,  §.  9 die  stereo- 
graphische  , orthographische , Mercators  und  Flamsteeds  Projection 
behandelt,  io  §.  10  naebgewiesen  ist,  dass  die  Drehung  der  Ebene  eines 
schwingenden  Pendels  gleich  ist  der  Drehung  der  Erde  während  der- 
selben Zeit  multiplicirt  mit  dem  sin.  der  geographischen  Breite  des 
fieobachtungsortes,  in§.  14  die  bürgerliche  und  astronomische  Dämmer- 
org,  io  §.  lö  die  Construction  der  Äquatorial-,  Horizontal-  und  Verti- 
cal- Sonnenuhren,  in  §.17  die  atmosphärische  Kefraction,  in  §.22  Ebbe 
und  Floth  und  in  §.  ^ die  Berechnung  der  Geschwindigkeit  ries  Lichtes 
ans  der  Umdrehung  eines  Jupitertrabanten  um  seinen  Planeten  sich 
findet.  §.28  enthält  41  hübsche  Aufgaben,  bei  welchen  der  betreffende 
Paragraph  des  Leitfadens,  der  zur  Lösung  notbwendig,  citirt  ist.  In 
einem  Anhänge  ist  eine  Tabelle  der  Rektascension  und  Deklination  der 
Sonne  von  10  zu  10  Tagen  des  Jahres  um  Mittag  Berliner  Zeit  bei- 
gegebeo.  Die  Sternkarte  am  Schlüsse  des  Leitfadens  ist  nach  Aragos 
Karte  entworfen  und  enthält  die  wichtigsten  der  im  mittlern  Europa 
sichtbaren  Sterne.  Da  auch  die  Yerlagshandlung  alle  Sorgfalt  auf  die 
lossere  Ausstattung  des  Buches  verwendet  hat,  so  sei  dasselbe  hiemit 
bestens  empfohlen. 


Frank,  Dr.  A.  B.,  Pflanzen -Tabellen  zur  leichten,  schnellen  und 
sichern  Bestimmung  der  höhern  Gewächse  Nord  - und  Mitteldeutschlands. 
3.  Aofl.  Leipzig.  1877. 

Diese  Tabellen  haben  — wie  die  vorliegende  3.  Aufl.  beweist  — 
rasch  eine  grosse  Verbreitung  gefunden.  Sie  verdanken  dies  der  mög- 
lichst grossen  Erleichterung,  welche  sie  dem  Anfänger  bei  der  Bestimm- 
ang  der  Pflanzen  gewähren.  Zu  diesem  Behufe  sind  natürlich  leichter 
erkennbare,  wenn  auch  oft  untergeordnete  Merkmale  zu  Hülfe  genom- 
men, wie  z.  B.  Farbe  der  Blüthen,  Form  und  Zusammensetzung  der 
Blätter,  Standörtlichkeit  der  Pflanzen  etc. 

Die  Yorliegende  3.  Aufl.  hat  in  Vergleich  mit  den  früheren  mancherlei 
Abänderungen  und  Erweiterungen  erfahren.  So  wurde  z.  E.  statt  des 
Schlüssels  zur  Bestimmung  der  Familien  nach  dem  natürlichen  System 
ein  solcher  nach  dem  Linne’schen  System  vorausgescbickt.  Dagegen 
wurde  am  Schlüsse  eine  Übersicht  des  natürlichen  Systems  gegeben. 

Die  analytischen  Tabellen  zur  Bestimmung  der  Arten  leiten  den 
Anfänger  von  der- Familie  unmittelbar  zu  den  einzelnen  Arten,  ohne 
den  dazwischen  liegenden  Gattungsbegriff  hervorzuheben.  Nun  sind 
zwar  in  vielen  Fallen  die  einer  Gattung  angebörenden  Arten  zusammen- 
gestellt;  aber  in  vielen  andern,  namentlich  beiden  Cruciferen,  Alsineen, 
Umbelllferen,  Gramineen  u.  s.  w.,  sind  die  Gattungen,  nebensäcMicben, 
aber  auffälligen  Merkmalen  zu  Liebe,  oft  in  den  verschiedensten  Abteil- 
ungen zerstreut.  Das  Znsammenfassen  der  Arten  zu  einer  Gattung 
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bildet  aber  die  Grundlage  jedes  natürlichen  Systems  und  wir  müssen 
es  deshalb  als  einen  Mangel  dieses  sonst  ganz  trefflichen  Buches  be- 
zeichnen, dass  die  Gattungscbaraktcre  ganz  übergangen  oder  wenigstens 
nicht  genügend  hervorgehoben  sind,  einen  Mangel,  den  der  Verf.  viel- 
leicht bei  einer  neuen  Auflage  zu  beseitigen  sich  veranlasst  sehen  dürfte. 


Deutsches  Lesebuch.  Zweiter  Teil.  Für  mittlere  Klassen 
höherer  Lehranstalten.  Herausgegeben  von  Franz  Linnig.  Paderborn, 
Schöningh.  1876.  479  S. 

Von  Linnigs  Lesebuch,  dessen  erstem  Teil  ich  auf  S.  228  u.  f.  des 
12.  B.  dieser  Bl.  einige  Worte  gewidmet  habe,  ist  der  2.  Teil  erschienen. 
Der  Lesestoff  schliesst  sich  (in  koncentrischer  Erweiterung)  enge  au 
den  1.  Teil  an.  Die  einzelnen  Abschnitte  sind:  1)  Märchen,  2)  deutsche 
Fabeldichter,  3)  Parabeln,  Parumythien  und  allegorische  Erzählungen 
(zu  diesen  3 Abteil,  vergl  die  4 ersten  Abschnitte  d.  1.  T.),  4)  Muster- 
beispiele deutscher  Pro.sa,  5)  Bilder  zur  Veranschaulichung  des  Glaubens, 
der  Sitte  und  Geschichte  des  klassischen  Altertums,  6)  Bilder  zur 
Kultur  und  Geschichte  des  deutschen  Volkes  (mit  5)  und  6)  vergl.  den 
ö.  6.  7.  10.  und  11  Abschn.  d.  1.  T.),  7)  deutsche  Lyriker,  8)  deutsche 
Epiker.  Die  einzelnen  Abschnitte  sind,  wo  es  angiug,  chronologisch 
geordnet,  wodurch  eine  treffliche  Grundlage  für  den  späteren  literar- 
historischen Unterricht  geschaffeu  wurde.  In  sehr  natürlicher  und 
ausserordentlich  wirksamer  Weise  wird  namentlich  auch  auf  die  Be- 
« deutung  der  Brüder  Grimm,  Freytags,  A Humboldts,  Rankes  u.  dgl. 
durch  die  im  4.  5.  und  6.  Abschnitt  mitgcteilten  Lesestücke  hingewiesen. 
Dass  der  Verf.  ferner  mit  vollem  Recht  bemüht  war,  durch  die  Anlage 
seines  Lesebuches  den  deutschen  Unterricht  zum  „Mittelpunkt  des 
gesammten  Unterrichts**  zu  machen,  zu  einem  „gemeinsamen  Behälter**, 
in  dem  „alle  Kanäle  der  Bildung  sich  sammeln**,  zeigt  schon  die  mit- 
geteilte Inhaltsübersicht.  Und  der  Anlage  des  Ganzen  entspricht  auch 
die  Auswahl  des  Einzelnen;  auch  die  Anhänger  des  Laas’scben  Kanon 
werden  mit  Linnig  zufrieden  sein.  So  sei  denn  das  Werk  des  bescheidenen 
Verf.  aufs  beste  empfohlen ; es  wird  nicht  nur  den  Gesichtskreis 
unserer  Jugend  erweitern  und  ihren  Verstand  bilden,  es  wird  vor  allem 
auch  ihr  Herz  erwärmen  und  sie  mit  jenen  Idealen  erfüllen , deren 
gerade  die  Besten  des  Volkes  so  sehr  bedürfen. 

Deutsches  Lesebuch  für  die  Oberklasseu  höherer 
Schulen  von  Schauenburg  und  Hoche.  2.  Teil.  (17.  18.  und 
19.  Jahrh.)  2.  Aufl.  Essen,  Bädeker,  1877. 

Dieses  Buch,  welches  Proben  aus  den  Werken  deutscher  Schrift- 
steller von  Opitz  an  enthält , bildet  eine  sehr  gute  Ergänzung  zu  den 
S.  444  u.  f.  des  vorigen  Jahrg.  dieser  Bl.  besprochenen  Chrestomathien. 
Die  1.  Abt.  bis  Gottsched  scheint  mir  im  Vergleich  mit  anderen  Muster- 
sammlungen besonders  glücklich  zusammengestellt.  Verdienten  Beifall 
erwarb  sich  der  Verf.  sicher  auch  durch  die  Aufnahme  von  Briefen 
(Göthes,  Schillers,  W.  Humboldts),  die  ja  bekanntlich  den  tiefsten 
Einblick  in  die  geistige  Werkstätte  unserer  Geistesheroen  gewähren. 
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Deatsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalteo , zunächst  für 
Schullehrer -Semioarieo  von  Günther.  2.  Aufl.  Gera,  Reisewitz, 
1877.  668  S. 

Eine  reichhaltige  Sammlung  von  Prosastücken  und  Gedichten  nach 
Stil-  und  Dichtungsarten  geordnet,  die  erst  veröffentlicht  wurde,  nach- 
dem der  1.  und  2.  Entwurf  von  den  Direktoren  und  Lehrern  der 
schlesischen  Seminare  durchgesehen  worden  war,  und  demnach  wohl 
ihrem  speziellen  Zweck  entsprechen  wird.  Auch  für  die  Gymnasien 
kann  das  Buch  in  der  Hand  des  L.ehrers  Nutzen  stiften. 

• 

München.  Aug.  Brunner. 


Geschichte  der  deutschen  National  • Literatur.  Zum  Gebrauche  an 
höhern  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht  von  Paul  Strzemcha, 
Professor  an  der  Communal- Oberrealschule  in  Brünn.  — Brünn,  Verlag 
von  R.  Knauthe.  1877.  Preis  1 M.  60  Pf.  127  S.  • 

Wir  haben  an  Handbüchern  zur  Literaturgeschichte  sicher  keinen 
Mangel,  darunter  io  ihrer  Art  treffliche,  wie  die  von  : Hermann  Kurz, 
Werner  Hahn , Wilhelm  Pütz.  Ein  eigentliches  BedUrfniss  können 
wir  demnach  nicht  coostatiren.  Doch  entspricht  die  vorliegende  Schrift 
vollkommen  allen  billigen  Anforderungen : der  Stil  ist  prägnant,  die  Be- 
haodlungsweise  rein  sachlich.  Vielleicht  wäre  bei  fruchtbaren  Schrift- 
stellern , z.  B.  auf  S.  82  eine  beschränktere  Titelauswahl  angezeigt. 
Die  Ausstattung  von  Seite  der  Verlagsbuchhandlung  ist  entsprechend. 


Handbuch  der  Orthographie  nach  den  Berliner  Konferenzbeschlüssen 
mit  einem  tunlichst  vollständigen  WörterbUcblein  von  J.  Ev.  Hasel- 
mayer, kgl.  Realienlehrer  an  der  Kreisgewerbschule  zu  Würzburg.  — 
Würzburg,  J.  Staudinger’sche  Buchhandlung.  1877. 

Wir  haben  zwei,  allerdings  zusammengehörige  Schriftchen  vor  uns. 
Für  die  Besprechung  aber  möchte  ich  mir  eine  Trennung  erlauben. 
Ich  begrüsse  es  nämlich,  wie  der  Hr.  Verf. , mit  Freude,  dass  das 
deutsche  Reich  auch  eine  einheitliche  deutsche  Orthographie  schaffen 
will  und  gestehe  dabei  offen , dass  es  mir  auf  ein  etwas  mehr  oder 
weniger  nach  dieser  und  jener  Seite  zu  Gunsten  und  Uogunsten  dieser 
und  jener  Richtung  nicht  ankommt,  nach  der  alten,  weisen  Lehre,  dass 
man's  unmöglich  Allen  recht  machen  kann.  Dennoch  besebeide  ich 
mich  bis  zu  dem  Tage,  an  dem  das  Reich  gesprochen,  mit  dem  Herge- 
brachten und  zwar  nicht  — wie  der  verehrte  Hr.  Verfasser  vielleicht 
laut  Vorrede  IV  meinen  könnte  — aus  lieber  Bequemlichkeit  und 
unvernünftigem  Hängen  am  Alten,  sondern  aus  Zweckmässigkeitsgründen, 
wenn  man  will,  sogar  pädagogischer  Natur.  Es  ist  nicht  angezeigt, 
sich  zu  auffällig  zu  kleiden,  und  es  ist  nicht  weniger  misslich,  zu  eigen- 
artig zu  schreiben,  vorzüglich  wenn  man  solche  zu  Lesern  hat,  die  des 
grossen  Orthographieschismas  wenig  oder  gar  nicht  kundig  sind.  Wer 
solchen  Lesern  als  der  Unkundige  oder  doch  mindestens  als  der 
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Sooderliog  erscheint,  ist  klar.  Wir  können  am  Ende  im  Bewasstsein 
unseres  guten  Rechts  dem  allen  trotzen.  Wie  aber  unsere  armen 
Schüler?  Ich  glaube  nicht,  dass  der  Herr  Principal  geneigt  ist,  von 
seinem  Lehrlinge  zu  lernen;  häufig  wird  er  sich  sogar  höchst  intolerant 
gegen  dessen  orthographische  Weisheit  benehmen,  wenigstens  sind  mir 
solche  Fälle  bekannt.  Dazu  sind  fast  unsere  sämmtlichen  Schulbücher 

— von  andern  nicht  zu  sprechen  — in  der  recipirten  iiechtscbreibung 
geschrieben.  Warum  also  diesen  Conflikt  in  die  Jugend  bringen  ? Die 
Alten  sterben  doch  io  der  Wüste  der  alten  Orthographie,  die  Jungen 
aber  kommen  sicherlich  nach  Kanaan , sobald  nur  das  Reich  ernstlich 
will!  Meine  Stellung  zu  Buch  Nr.  1 ist  somit  klar.  Von  dem  Tage  an, 
dadas  Rechtens  ist,  werde  ich  gerne  zu  diesem  Handbuch  greifen  Ist  ja 
der  verehrte  Hr.  Verfasser  mir  selbst  und  gewiss  Vielen  als  ein  sehr 
eifriger  und  sachkundiger  Erforscher  grammatikalischer,  orthographi- 
scher und  lexicographischer  Fragen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Schule 
bestens  bekannt  und  meint  er  es  in  Vertretung  seines  Standpunktes 

— wenn  er  auch  mitunter  etwas  heftig  wird,  cf.  die  Vorrede  — doch 
treu  und  ehrlich! 

Buch  Nr.  2.  ,,Das  WörterbOchlein“  auf  129  Seiten  ist  höchst 
schätzenswert.  Vollständigkeit  ist  natülicb  nicht  möglich,  Nichtberück- 
siebtigung  strittiger  Etymologie  der  Oekonomie  des  Buches  entsprechend. 
Was  der  Hr.  Verfasser  am  Schlüsse  seiner  Vorrede  S.  VI  bemerkt,  „es 
möge  als  ein  kleiner  wissenschaftlicher  Ratgeber  angesehen  werden, 
die  Rechtschreibung  tue  hierin  keinen  Eintrag'*  heisse  ich  gerne  will- 
kommen und  danke  ihm  auf  diesem  neutralen  Boden  hlr  seine  freund- 
liche Gabe.  — 

— sch  — 


Grundriss  der  Weltgeschichte  für  Gymnasien  und  Realschulen  von 
Theodor  Dielitz,  bearbeitet  von  Dr.  Theodor  Dielitz.  22.  Aufl. 
Altenburg.  Verlag  von  H.  A.  Pierer. 

Dieses  bereits  in  22.  Auflage  erscheinende  Lehrbuch  der  Welt- 
geschichte scheint  uns  den  Beifall,  welchen  es  gefunden  hat,  voll- 
kommen zu  verdienen.  Einen  besonderen  Vorzug  desselben  finden  wir 
darin,  dass  das  Streben  nach  möglichster  Kürze  unverkennbar  in  ihm 
vorwaltet.  Denn  von  dem  Standpunkte  aus , auf  welchem  heute  sich 
alle  Sachkundigen  begegnen,  dass  beim  Geschichtsunterricht  der  leben- 
dige Vortrag  des  Lehrers  das  Meiste  thun  muss  und  dass  das  Lehr- 
buch, welches  dem  Schüler  in  die  Iland  gegeben  wird,  hauptsächlich  der 
Wiederholung  und  Übersicht  dienen  soll,  muss  weise  Beschränkung  auf 
das  Wichtigste  und  Wissenswertbeste  einem  Lehrbuch  der  Geschichte 
zu  besonderer  Empfehlung  dienen.  Und  wenn  es  schwer  ist,  aus  der 
Fülle  des  Stoffes  die  richtige  Auswahl  zu  treffen , so  constatiren  wir 
mit  um  so  grösserer  Befriedigung,  dass  in  dem  vorliegenden  Grundrisse 
der  Weltgeschichte  diese  schwierige  Aufgabe  eine  im  Grossen  und 
Ganzen  glückliche  Lösung  gefunden  hat.  Wie  die  Auswahl  des  Stoffes 
eine  geschickte  Hand  verräth , so  entspricht  auch  die  Darstellung  den 
Anforderungen , welche  an  ein  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere 
Lehranstalten  heute  gestellt  werden.  Was  die  Methode  anbelangt,  so 
kommt  für  die  alte  Geschichte  die  ethnographische,  für  die  mittlere 
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und  neuere  die  syucbronistische  Methode  in  Anwendung.  Es  ist  diese 
Yerfahrungsweise  in  der  Natur  der  Sache  so  wohl  begründet,  dass  sie 
kaum  angefochten  werden  dürfte.  Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch 
rühmend  bervorbeben  , dass  die  Culturgescbichte  hier  eine  sehr  ein- 
gehende Würdigung  gefunden  hat.  Durch  deutlichen  Druck  und  schönes 
weisses  Papier  ist  das  Büchlein  auch  äusserlich  hübsch  ausgestattet. 
Es  kann  mithin  als  Lehrbuch  für  höhere  Lehranstalten  auf  das  Beste 
empfohlen  werden. 

A.  Y. 


Ausgewählte  Lesestücke  der  ausländischen  Literatur.  Ein  Hilfs- 
und  Lesebuch  für  den  Unterricht  in  der  Literaturgeschichte  sowie  der 
deutschen  Sprache.  Zusächst  für  Lebrerseminarien  und  Präparanden- 
schulen  von  Walter  Gas  pari,  Pfarrer  in  Memmingen  und  Lehrer  am 
dortigen  Ludwigs -Lehrerinnen -Seminar.  München  1877.  Druck  und 
Verlag  von  R.  Oldenbourg. 

An  Mustersammlungen  und  Lesebüchern  der  verschiedensten  Art 
und  für  die  verschiedensten  Lehrziele  haben  unsere  Schulen  keinen 
Mangel.  Auch  sind  die  meisten  dieser  Sammlungen  mit  Geschmack 
ansgewäblt  und  mit  Geschick  geordnet.  Trotzdem  leiden  fast  alle  an 
dem  Fehler,  dass  sie  des  Guten  zu  viel  thun.  Sie  wollen  eben  allen 
alles  sein,  von  allem  und  von  allen  etwas  bringen  und  bringen  deshalb 
zu  wenig  oder  Ungenügendes.  Wenn  ich  daher  das  obengenannte  Lese- 
buch in  diesen  Blättern  empfehle,  so  geschieht  dies  aus  dem  Grunde, 
weil  der  üerausgeber  weise  Mass  gehalten , grössere  Stücke  möglichst 
zu  harmonischen  Ganzen  abgerundet  und  nur  Klassisches  ausgewäblt 
hat.  Er  beschränkt  sich  nach  Voraussendung  kurzer  Biographien  und 
Angabe  der  einschlägigen  Literatur  auf  Homer,  Sophokles,  Herodot, 
Thncjdides  , Tacitus,  Dante,  Shakspeare,  Racine  und  Macaulay.  Nach 
einer  Einleitung  über  Zweck  und  Benützung  des  Buches  ist  „das 
Wichtigste  aus  der  Geschichte  der  ausländischen  Literatur  zur  Wieder- 
holung und  Übersicht“  in  Kürze  mitgetheilt.  Anmerkungen  unter  dem 
Text  sollen  dem  Schüler  das  nächste  Verständniss  vermitteln.  Einzelne 
aus  den  Lesestücken  gezogene  Themen  können  zur  Bearbeitung  deutscher 
Aufsätze  dienen  und  wollen  dem  Lehrer  Wiuke  zu  weiterer  Verwertung 
der  Lesestücke  geben. 

Der  Herausgeber  bat  sein  Buch  zu  bescheiden  nur  für  Lehrcr- 
seminarien  und  Präparandenschulen  bestimmt.  Dasselbe  darf  jedoch 
als  ein  gediegenes  Hilfs-  und  Bildungsmittel  für  den  deutschen  Unter- 
richt an  allen  nicht  humanistischen  Anstalten,  namentlich  an  Real-, 
Gewerbe-  und  Handelsschulen,  auf  Beachtung  Anspruch  machen. 

Mönchen.  Dr.  List. 


BUtt«r  L d.  twjer.  Oynm.-  a.  Beal  - Sobolir.  XIIL  J»brg.  17 
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Dr.  H.  Gnthe,  weil.  Prof,  am  Polytecbnikam  in  München,  Lehrbuch 
der  Geographie.  IV.  Aufl.  Durcbgesehen  und  teilweise  umgearbeitet 
von  Dr.  Hermann  Wagner,  Prof,  der  Univ.  in  Königsberg.  Erstes 
Heft  (4  Hefte  ä 1’/*  M.).  Hannover,  Hahn  1877. 

Wagner  bemerkt  auf  der  zweiten  Seite  des  Umschlages , die  das 
künftig  erscheinende  Vorwort  einstweilen  ersetzt,  dass  er  mitKücksicht 
auf  den  verdienten  Verfasser  und  den  Beifall , den  das  Buch  sich  er- 
worben, nur  dringende  Änderungen  vorgenommeo  habe;  nur  bei  ausser- 
europäischen  Erdteilen,  welchen  Gnthe  nicht  dieselbe  Liebe  gewidmet, 
wie  den  der  lernenden  Jugend  näcbstliegenden  Gebieten , habe  der 
Herausgeber  den  alten  Compendienstil  mit  der  sonst  so  flüssigen  und 
lebendigen  Darstellung  des  Verfassers  zu  ersetzen  gesucht.  In  der 
Tbat  fesselt  der  belehrende  Text  des  Buches  trotz  seiner  Knappheit. 
Man  lese  z.  B.  die  Einleitung,  oder  § 30  über  die  Sprach-Versebieden- 
beiten  , u.  A.  An  vielen  Stellen  tritt  die  originelle  Tbätigkeit  des 
Förderers  der  Lehre  seiner  Wissenschaft  zum  Vorschein,  wie  z.  B.  in 
dem  Kleingedruckten  S.  120  u.  f.  über  das  Auswuchern  der  Statistik  und 
über  geographische  Zalangaben. 

Weglasson  würde  ich  in  der  V.  Aufl.,  um  noch  einige  kritische  Be- 
merkungen beizuflechten,  die  mit  Recht  bestrittene  Angabe  G.  G.  Scbmidt*s 
über  eine  Gränze  der  Atmosphäre  in  etwa  29  Meilen  Höbe  (Seite  6); 
ferner  ist  (Seite  26)  Volumen  mal  Dichte  nicht  bloss  ein  „Bild  seiner 
Masse".  Seite  37  missfiel  mir  zwiefach  der  Satz  „Thäler  sind  die  leeren 
Räume  der  Gebirge  und  stehen  zu  den  Bergen  in  demselben  Gegensatz 
wie  die  Gebirge  zu  den  Tiefebenen".  S.99  ist  der  Mensch  „König  der 
Thiere"  genannt  (schon  fürchtet  man  eifersüchtiges  Brüllen  zu  ver- 
nehmen); dagegen  ist  der  Standpunkt  zu  Gunsten  der  Thierwelt  ein 
veralteter  zu  nennen , welcher  da  nur  einen  „Instinkt"  kannte  und 
darin  Alles  unterbrachte,  was  man  zu  wenig  beobachtet  und  verstanden 
hatte.  Wenn  Seite  108  „Volkstum,  Nationalität  u.  s.  w.  Trübungen  der, 
reinen  Menschlichkeit"  genannt  werden,  so  kann  man  diess  für  die 
Kehrseite  aber  doch  nur  für  diese  verstehen  und  zugeben:  denn  was 
soll  da  etwa  die  Idylle  eines  arkadischen  Sebäfertums? 

Indessen  sind  das  nur  Kleinigkeiten,  die  ich  nur  darum  anführea 
zu  dürfen  meinte,  weil  wie  gesagt  im  Grossen  und  Ganzen  ein  gelungenes 
Buch  vor  uns  liegt. 


F.  Heinrich,  Vorträge  über  Geologie.  Zweites  Heft.  Mit  Holz- 
schnitten. Wiesbaden,  Bischkopff  1877.  1 M.  50  Pf. 

Das  erste  Heft  wurde  S.  93  io  Kürze  angezeigt.  Das  zweite  Heft 
beginnt  mit  dem  V.  Vortrage  (Erdbeben),  welchem  die  Vorträge  über 
Gletscher,  Eiszeit,  Quellen  lolgen;  der  IX.  Vortrag  über  Bäche,  Flüsse, 
Seen  greift  in  das  kommende  dritte  Hett  über.  Diese  Vorträge  lesen 
sich  nicht  nur  ganz  angenehm , sondern  es  ist  auch  ihr  Material  mit 
grossem  Geschicke  aus  den  Werken  der  besten  Forscher  und  Autoren 
entnommen ; ich  citire  nur  als  Beispiele  Naumann,  Tyndall,  Biseboff  etc. 
Auch,  gelegentlich  bemerkt,  Falb’s  Theorie  der  Erdbeben  und  Vulkan- 
ausbrüche, von  welcher  manche  Leser  aus  mündlichen  Vorträgen  jüngerer 
Zeit  gehört  haben  dürften,  findet  am  Ende  des  V.  Vortrages  eine  Stelle. 

A.  Kurz. 
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H.  Zippel  aod  C.  Bo  11  mann.  Ausländischo  Calturpflanzea  ia 
banten  Wandtafeln  mit  erläuterndem  Text.  2.  Abth.  Braunachweig.  1877. 

Die  erste  Abtheilung  dieses  schönen  Werkes  wurde  bereits  in  diesem 
Bande  S.  86  besprochen.  Indem  Ref.  auf  das  dort  ausgesprochene 
Urtheil  verweist,  kann  er  nur  hinzufügen,  dass  die  vorliegende  2.  Abth. 
sich  der  ersten  in  ganz  würdiger  Weise  anreiht  und  dieselbe  in  Schön- 
heit der  Ausführung  zum  Theil  noch  übertrifft.  Dieselbe  enthält  auf 
11  Tafeln  27  grosse  Pflanzenbilder  nebst  zahlreichen  kleineren  Abbild- 
ungen charakteristischer  Pflanzentheile.  Besonders  schön  sind  die  ver- 
schiedenen Palmen  (Cocos-,  Sago-  und  Dattel  - Palme),  die  Banane,  der 
Brotfruchtbaum  u.  A.  dargestcllt.  Möchten  diese  Tafeln  in  Lehran- 
stalten jene  allgemeine  Berücksichtigung  Anden , welche  sie  so  sehr 
verdienen  und  zwar  um  so  mehr,  da  wir  in  unserer  Literatur  kein  Werk 
besitzen  , das  sich  in  Beziehung  auf  den  ausgesprochenen  Zweck  dem 
obigen  an  die  Seite  stellen  könnte. 


Herdtle,  Eduard,  Professor.  „Blätter,  Blumen  und  Ornamente 
auf  der  Grundlage  einfacher  geometrischer  Formen**.  68  Vorlagen  für 
den  Unterricht  im  Freihandzeichnen  an  Knaben-  und  Mädchenschulen, 
mit  Hinleitung  auf  das  Musterzeichnen  an  Industrieschulen.  Verlag  von 
Hofmann  und  Hohl,  Stuttgart  und  Leipzig.  Preis  9 Mk. 

Ein  in  vieler  Hinsicht  empfehlenswertes  Werk,  welches  hauptsäch- 
lich für  den  ersten  Unterricht  im  Zeichnen  von  Kurven  und  krumm- 
linigen Gebilden  an  den  untersten  Kursen  unserer  Realschulen  eine 
sehr  zweckmässige  Verwendung  finden  kann.  Die  auf  50  Blatt  ent- 
haltenen 68  Muster  in  den  bekannten  gefälligen  „Herdtle'schen**  Formen, 
theilen  sich  in  zwei  Gruppen  , von  welchen  die  erste  auf  18  Blättern 
in  36  Figuren  einzelne,  mehr  oder  minder  stylisirte  Blumen-  und 
Blattformen  umfasst , während  die  zweite  Gruppe  dieselben  Motive  in 
rythmischer  Folge  dnreh  schlanke  Ranken- Gewinde  zu  Ornamenten 
verbunden,  oder  in  regelmässig  wiederkebrender  Vertheilung  als  Flächen  - 
Füllungen  geordnet,  nach  ihrer  Anwendung  verführt. 

Als  Erleichterung  für  die  Herstellung  der  Zeichnung  ist  eine 
geradlinige  auf  das  Quadrat  basirte  Eintbeilung  zu  Grunde  gelegt,  und 
auf  diese  Weise  dem  Anfänger,  wenn  derselbe  im  Zeichnen  geradliniger 
Figuren  ans  freier  Hand  entsprechend  vorgebildet  ist  und  nunmehr  im 
Zeichnen  krummer  Linien  geübt  werden  soll,  eine  wesentliche  Anregung 
dadurch  gegeben,  dass  er  nicht  einfache  krumme  Linien  allein,  sondern 
sofort  ganze  von  krummen  Linien  begrenzte  Figuren  und  Gebilde  unter 
seiner  Hand  entstehen  sieht,  während  er  faktisch,  in  Folge  der  Unter- 
stützung, die  ihm  die  geradlinige  Eintbeilung  bietet,  doch  nichts  weiter 
als  einzelne  Kurven  zeichnet,  also  nicht  über  seine  Fähigkeiten  hinaus 
in  Anspruch  genommen  ist. 

Der  Methode , dem  Anfänger  durch  eine  geradlinige  Eintbeilung 
eine  Unterstützung  für  die  Übungen  im  Zeichnen  krummer  Linien  zu 
geben,  ist  eine  tbeilweise  Berechtigung  durchaus  nicht  abzusprechen, 
besonders  wenn  die  geradlinige  Grundlage  in  einem  gewissen  organischen 
Zusammenhänge  mit  dem  krummlinigen  Gebilde  steht,  also  z.  B.  das 
Verhältniss  der  Höhe  zur  Breite,  das  der  einzelnen  Theile  unter  sich 
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oder  zum  Ganzen  veranschaulicht,  oder  einzelne  wichtige  Punkte  markirt, 
u.  dgl.  mehr;  denn  einestheils  wird  der  Schüler  veranlasst,  solche  Be- 
ziehungen und  Verhältnisse,  wie  sie  die  geradlinige  Eintheiluug  veran- 
schaulicht, zu  beachten,  und  angeleitet,  solche  später  selbständig  aufzu- 
sucben,  wenn  sie  in  seinem  originale  ihm  nicht  mehr  direkt  vorgezeichnet 
sind,  anderntheils  wird  die  Möglichkeit  derjenigen  gröberen  Fehler 
beschränkt,  für  welche  der  Schüler  nach  dem  jeweiligen  Stande  seiner 
Vorbildung  noch  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  könnte , und 
welche  daher  einfach  durch  den  Lehrer  beseitigt  werden  müssten,  ohne 
dass  der  Schüler  dabei  etwas  lernen  würde.  Es  wird  ein  nutzloser 
Zeitaufwand  verhindert,  mithin  der  Lehrerfolg  in  der  That  gesteigert. 
Bleibt  also  bei  Herstellung  der  geradlinigen  Grundlage  die  Anwend- 
ung des  Lineales  ausgeschlossen , so  bat  der  in  oben  bezeicbnetem 
Grade  der  Vorbildung  stehende  Schüler  noch  dadurch , dass  seine 
Kurven  gewisse , durch  die  Eintbeilung  vorgezeichnete  Bedingungen  zu 
erfüllen  haben,  eine  für  seine  Kräfte  keineswegs  zu  leichte  Aufgabe. 

Die  besprochenen  „Herdtle’schen“  Vorlagen  (und  zwar  unter  diesen 
besonders  die  ersten  36  Muster)  eignen  sich  sonach  ganz  vorzüglich  für 
den  ersten  Unterricht  im  Zeichnen  krummer  Linien , aber  auch  noch 
viele  Nummern  des  zweiten  Theiles  erscheinen  hiezu  zweckmässig, 
während  die  übrigen  Beispiele  als  Anscbauungs-  und  Belebrungsmittel 
über  die  Verwendbarkeit  der  ausgeführten  Motive  eine  passende  Stelle 
finden  können.  Sämmtliche  Muster  gehören  in  das  Bereich  des  Flach- 
ornamentes , sind  also  reine  Umrisszeicbnungen  und  ermöglichen  eine 
Behandlung  in  Farbe. 

Im  ganzen  Gebiete  des  Lehrstoffes  für  den  Freihandzeichnungs- 
unterricbt  eignet  sich  kein  Material  für  den  Anfangsunterricht  besser, 
als  das  Flachornament  in  der  Ebene,  da  es  seiner  Natur  nach  alle 
Perspektive  ausscbliesst.  Die  Zeichnung  desselben  ist  nicht  das  Bild 
des  Objektes,  sondern  dieses  selbst;  der  Schüler  bat  nicht  eine  Abbildung, 
sondern  eine  Nachbildung  seines  Originales,  und  somit  nichts  darzu- 
stellen,  über  dessen  Bedeutung  er  nicht  im  Klaren  ist.  Herdtle  hat 
das  Verdienst,  der  erste  zu  sein,  welcher  das  Fläcbenornament  za 
Herstellung  von  Zeicbnungsvorlagen  verarbeitete , und  indem  er  in 
seinen  Vorlagen  auch  die  Umrisse  der  theilweise  verdeckten  Tbeile 
durch  feinere  Linien  fortsetzt,  gibt  er  diesen  einen  weiteren  methodischen 
Werth  dadurch,  dass  er  den  Schüler  auf  diese  Weise  veranlasst,  sich 
über  den  Verlauf  des  Conturs  und  die  dadurch  bedingte  Form  des 
sichtbaren  Theiles  desselben  Rechenschaft  zu  geben. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  erstreckt  sich  die  sogenannte  „Grundlage 
einfacher  geometrischer  Formen**  auf  das  Quadrat  und  seine  Theilung, 
sowie  ausserdem  noch  auf  den  in  das  Quadrat  einbeschriebenen  Kreis, 
welcher  zu  Kosettenbildungen  verwendet  ist.  Freilich  zeigen  nicht  alle 
Beispiele  einen  organischen  Zusammenhang  mit  dieser  einfachen  geo- 
metrischen Form,  in  vielen  fehlt  derselbe  oder  ist  ziemlich  ferne  liegend, 
— wenn  auch  keineswegs  zum  Nacbtheil  des  Ornamentes  — und  das 
umbeschriebene  Quadrat  gibt  in  den  Schnitt-  und  Tangirungspunkten, 
die  zwischen  den  Diagonalen  und  Theilungslinien  desselben  und  den 
Conturen  des  Ornamentes  berbeigefübrt  sind,  nur  einfache  mechanische 
Anhalts -Punkte  für  den  Zeichner.  In  einzelnen  Fällen  vermehrt  Herdtle 
die  Anzahl  der  Theilungslinien  und  damit  die  Anzahl  der  mecbanischeir 
Hilfspunkte  so  sehr,  dass  ein  ausgesprochenes  Netz  über  die  Hauptfigur 
gezogen  ist  und  Beispiele  entstehen , von  welchen  zu  der  famosen  stig- 
mographischen  Methode  nur  noch  ein  Schritt  ist;  doch  glücklicherweise 


Digitized  by  Google 


237 


sind  deren  nur  sehr  wenige.  Bei  einigen  Blättern  des  angewandten 
Tbeiles  ist  man  ferner  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  vielmehr  für  den  Linear  > 
als  für  den  Freihandzeicbnungs- Unterricht  geschaffen  seien,  und  wenn 
man  bedenkt,  dass  das  Linearzeichnen  ganz  entgegen  der  Tendenz  des 
Freihandzeichnens  die  Verwerthung  aller  mechanischen  Hilfsmittel,  die 
dort  verpönt  sind,  anzustreben  hat,  so  darf  man  nur  an  das  Kurven* 
lineal , und  von  diesem  eine  Stufe  weiter  an  die  Schablone  und  an  das 
Pauspapier  denken,  um  Uber  die  Bestimmung  solcher  Blätter  ins  Reine, 
und  jedenfalls  mit  der  Absicht  des  Verfassers  in  Einklang  zu  kommen, 
indem  derselbe,  wie  er  sagt,  auch  eine  „Anleitung  fUr  das  Muster* 
zeichnen  an  Industrieschulen*'  geben  will.  Unter  diesen  Industrieschulen 
sind  offenbar  Handworkerfortbildungsschulen  kunstgewerblicher  Richtung 
zu  denken,  mit  Schülern,  welche  soviel  Fertigkeit  im  Freihandzeichnen 
schon  besitzen  als  sie  aus  den  fraglichen  Vorlagen  lernen  könnten,  und 
nun  auf  möglichst  kurzem  Wege  zur  gewinnbringenden  Anwendung 
dieser  Kenntnisse  fUr  ihr  Gewerbe  — Decorationsmalen , Tapeten  - 
Zeichnen  etc.  — hingeleitet  werden  sollen.  Aber  auch  an  der  Real* 
schale  mag,  wenn  es  sich  um  den  Zweck  handelt,  ein  praktisches 
Beispiel  für  die  Anwendung  zu  geben , ausnahmsweise  einem  vorge* 
rQckteren  Schüler  gestattet  werden  als  Nebenbeschäftigung  ein  solches 
Blatt  mit  allen  „industriellen**  Hilfsmitteln  auszufUhren. 

Die  beanstandeten , in  einer  zu  häufigen  Anwendung  von  Ein* 
theilungs*  Linien  gefundenen  Missstände  lassen  sich  bei  der  Anwendung 
fOr  den  Anfangsunterricht  «n  Realschulen  sofort  beseitigen , wenn 
der  Lehrer  die  Blätter  des  Werkes  nicht  direkt  als  Vorlagen  an 
die  Schüler  binausgibt,  sondern  deren  Inhalt  an  der  Scbultafel  vor- 
zeichnet, oder  gleich  ein  für  alle  Mal  zu  entsprechend  grossen  Wand- 
tafeln umwandelt,  die  er  der  grösseren  Deutlichkeit  halber,  und  um 
Farbensinn  und  Geschmack  des  Schülers  zu  wecken,  in  Farbe  aus* 
führen  kann.  Auf  letztere  Art  hatte  ich  mir  selbst,  während  meiner 
Tbätigkeit  an  der  Gewerbschule  für  den  Freihandzeichnungs- Unter- 
richt im  2ten  Semester  des  1.  Kurses  ein  sehr  dankbares  Unterrichts- 
material verschafft. 

* 

Augsburg.  Fried. 


Dr.  J.  H.  Heinrich  Schmidt,  Synonymik  der  griechischen 
Sprache.  Erster  Band.  XVI  und  663.S.,  gr.  8.  Leipzig,  Teubner,  1876. 

Der  vorliegende  stattliche  Band  behandelt  vierzig  synonymische 
Familien,  welche  in  folgende  acht  Gruppen  zerfallen:  1 — 9.  Offenbarung 
durch  die  Sprache.  10  — 14.  Sinnliche  und  geistige  Wahrnehmung. 
15  — 18.  Urteil.  19  — 22.  Körperteile.  23  — 24.  Tbätigkeit  und  Leiden, 
allgemein.  25  — 26.  Pathologische  Erscheinungen.  27  — 32  Die  mensch- 
lichen Bewegungen.  33  — Ä.  Licht,  Finsterniss,  Nebel,  Wolke,  Regen, 
Quelle,  Fluss,  Meer.  — Jede  dieser  Familien  füllt  ein  Kapitel,  welches 
io  praktischer  Weise  am  oberen  Rande  jeder  Seite  mit  Nummer  und 
griechischem  Titel  versehen  ist.  Die  Kapitel  der  umfangreichsten  ersten 
Gruppe  sind  überschrieben:  1.  Xsyeiy.  2.  oyo/aa.  3.  ßoäy.  4. 

5.  aiztäa&ai.  6.  artofivXXea&at-  7.  Ixerevsty.  8.  xsXevsiy.  9.  aiarntj.  Man 
würde  die  sämmtlichen  Titel  gern  in  einer  kleinen  Inhaltsübersicht  zu- 
sammeogestellt  sehen.  Vielleicht  wäre  es  auch  möglich  gewesen,  durch 
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fortlaufende  Randinhaltsangaben  die  Übersichtlichkeit,  welche  der  Ver- 
fasser übrigens  nicht  vernachlässigt  hat,  wesentlich  zu  heben , ähnlich 
wie  es  in  Mommsen’s  römischer  Geschichte  geschehen  ist.  — Nach  des 
Verfassers  Angabe  enthält  der  Band  „reichlich  1000  Synonyme“. 

Französische  Kritiker  pflegen  uns  Deutschen  den  Sinn  für  „2e  mot 
propre^'^  d.  h.  den  treffenden , im  einzelnen  Falle  allein  richtigen 
Ausdruck  ahzusprechen.  Wir  wären  also  schlechte  Synonymiker, 
welche  ihre  Ausdrücke  nicht  zu  wählen  verstehen  , und  würden  wohl 
gut  tbun,  uns  eifrig  in  eine  Synonymik  der  deutschen  Sprache  zu  ver- 
tiefen? Ich  fürchte,  wir  würden  nicht  weit  kommen.  Man  lernt  die 
Unterscheidung  der  Wörter  eben  so  wenig  aus  der  Synonymik,  wie 
Schreiben  aus  der  Stilistik,  Sprechen  aus  der  Rhetorik,  Denken  aus  der 
Logik.  Jene  allerdings  wichtige  Unterscheidung  beruht  für  das  Sprechen 
und  Schreiben  auf  unmittelbarer  Eingebung,  welche  ihre  Quelle  in 
klaren,  auf  Anschauung  fussenden  Begriffen  und  im  Sprachgefühl  bat, 
und  wenn  wir  nicht  in  diesem  Sinne  jeder  unsere  eigene  , wandelnde 
Synonymik  werden,  so  ist  uns  nicht  zu  helfen.  Trotzdem  ist  die  wissen- 
schaftliche Synonymik  wohl  berechtigt,  als  ein  für  die  Übersicht  über 
eine  Menge  interessanter  sprachlicher  Tbatsachen  unentbehrliches  In- 
ventarium.  Dasselbe  soll  den  nach  Einsicht  in  die  Sprache  Strebenden 
seine  eigenen , unerlässlichen  Beobacbtungcu  und  Überzeugungen  be- 
stätigt, ergänzt,  vielleicht  auch  zum  Teil  widerlegt  finden  lassen  und 
somit  zur  neuen  Aufnahme  derselben  anregen. 

Freilich  handelt  es  sich  nicht  lediglich  darum,  sprachliche  Tbat- 
Bachen,  welche  für  sich  selbst  sprechen  oder  logisch  zwingende  Schlüsse 
ermöglichen,  zu  sammeln  und  zu  ordnen,  sondern  in  vielen  Fällen 
kommen  Schattierungen  von  Bedeutungen  oder  Gebrauchsweisen  in  Frage, 
welche  zwar  der  Geschmack  oder  näher  das  Sprachgefühl  des  Einzelnen, 
je  nach  seiner  Entwickelung,  instinctiv  mehr  oder  weniger  richtig  auf- 
fasst, welche  zu  charakterisieren  und  in  schlagenden  Formeln  festzu- 
halten  aber  Sache  des  Witzes  ist.  In  der  That  ist  in  der  Synonymik 
nicht  auBzukommen  ohne  die  Gabe,  mit  der  Schnelle  aber  auch  mit  der 
TrOglichkeit  eines  die  Dunkelheit  zerreissenden  Blitzstrahles  in  an- 
scheinend Gleichem  das  Verschiedene  nicht  so  fast  zu  beweisen 
als  vielmehr  einen  Augenblick  durchsebimmern  zu  lassen.  Man  denke 
an  den  geistreichen  Döderlein  und  an  unsere  westlichen  Nachbarn,  das 
Volk  des  eaprit,  bei  welchen  im  18.  Jahrhundert  die  Synonymik,  gerade 
weil  sie  so  reiche  Gelegenheit  bietet  durch  Witz  zu  glänzen,  zu  einer 
beliebten  Unterhaltung  der  gebildeten  Gesellschaft  wurde.  Hiemit  ist 
auch  das  schwer  wiegende  Bedenken  schon  gegeben  , das  notwendig 
aller  Synonymik  entgegentritt,  das  Bedenken,  es  unterlaufe  in  ihr  zu 
viel  Subjectives,  und  die  neuen  Ansichten  und  bestechenden  Einfälle 
führen  zu  vorschnellem  Generalisieren  und  Systemmachen.  Es  springt 
in  die  Augen  , w’ie  gefährlich  diese  Klippe  nun  erst  gar  für  den  Bear- 
beiter der  griechischen  Synonymik  werden  muss , über  welche,  wie  der 
H.  Verfasser  versichert,  bis  jetzt  noch  in  keiner  Sprache  ein  syste- 
matisches Werk  existiert.  So  wahrt  sich  denn  auch  H.  Schmidt  dem 
Einzigen  gegenüber,  welcher  einen  grösseren  Beitrag  zu  einer  solchen 
geliefert  hat,  Philipp  Mayer  (Studien  zu  Ilomer,  1874),  das  Recht 
solche  Forschungen  als  subjectiv  zu  behandeln  in  höchst  energischer 
Weise  — er  streicht  ihn  einfach  durch,  mit  einem  dicken  Striche,  indem 
er  erklärt,  derselbe  habe  in  keinem  einzigen  Falle  das  Richtige  gefunden  I 
Nicht  viel  besser  ergeht  es  Döderlein , wenn  er  es  ein  paarmal  wagt, 
griechische  Synonyma  aufhellen  zu  wollen , z.  B.  was  Seite  641  steht, 
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lässt  sich  so  ziemlich  also  formnlieren  : Böderlein  hat  nur  in  einem 
einzigen  Falle  nicht  Unrecht  und  in  diesem  hat  er  nicht  Recht.  Damm 
einer  Wissenschaft,  die  noch  so  sehr  in  ihrer  Kindheit  ist,  keine  allzu 
klangvollen  Prädicate  beilegen,  etwas  weniger  häufig  von  den  „Ergeh* 
nissen“  oder  „Forderungen“  derselben  sprechen!  Ist  sie  denn  bis  jetzt 
nicht  so  ziemlich  =:  ich? 

Nachdem  ich  so  meinen  prinoipiellen  Standpunkt  dem  Buche  gegen- 
über dargclegt  habe , schicke  ich  mich  an , von  den  guten  Seiten  des- 
selben zu  sprechen.  Ich  freue  mich  sagen  zu  köuuen,  dass  deren  viele 
sind.  Der  H.  Verf.  hat  das  Zeug  zu  einer  solchen  Arbeit,  es  steht 
ihm  Geist,  mit  feinem  Sprachgefühl  Hand  io  Hand  gehend,  zu  Gebot, 
seine  Sprachkenntnisse  lassen  ihn  so  recht  aus  dem  Vollen  schöpfen, 
nnd  endlich  trägt  das  Ganze  das  Gepräge  des  Fleisses  und  der 
Genauigkeit.  Man  glaubt  es  dem  H.  V. , dass  er  zwanzig  Jahre 
gesammelt  und  einige  Partien  hundertmal  durchdacht  habe.  So  ist 
denn  , um  etwas  ins  Einzelne  einzugeben , vor  allem  hervorzuheben. 
dass  es  H Sch  gelungen  ist,  ein  lesbares  Buch  zu  machen,  und 
zwar  sowohl  was  Sprache  als  was  übersichtliche  Gliederung  des  massen- 
haften Materials  betrifft.  Da  gibt  es  keine  begeliscben , deutscbgründ- 
lichen  Marterperiodeu , bei  denen  man  mit  dem  Franzosen  (Grimm, 
Kleinere  Schriften)  ausrufen  möchte:  J^attends  le  verbe!  Desgleichen 
war  es  ein  glücklicher,  der  Übersichtlichkeit  sehr  zu  statten  kommender 
Gedanke,  die  zu  benützenden  Klassikerstellen  (im  ersten  Artikel  z.  B. 
über  500!)  im  Texte  zu  verarbeiten,  und  zwar  numeriert,  um  jeden 
Augenblick  kurz  verweisen  zu  können,  statt  sie  in  einen  abschreckenden 
Wnat  von  Anmerkungen  zusammeozuwerfen  *). 

Ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  ein  paar  Stellen  wegen  ihrer  feinen 
Beobachtnng  oder  frisch  originellen  Fassung  auszuheben , um  einen 
Begriff  von  dem  Ton  zu  geben,  welcher  in  dem  Buche  herrscht.  S.  322 : 
„Jene  Bäume  in  der  B'erne,  die  ganz  klein  zu  sein  q>a(yoyxai^  können 
nach  meinem  Urteile  als  gross  gelten,  doxeiy;  so  ist  es  ganz  wohl 
möglich  , dass  gerade  in  dem  doxeiy  die  grössere  Wahrheit  liegt.“  — 
S.  104:  „Manche  Begriffe  treten  in  viel  grösserer  Schärfe  hervor,  wo 
sie  negirt  werden;  so  kommt  bei  ov  (ptjfu  die  abgescbwächte  Bedeutung 
des  Verbs  nicht  vor.“  — S.  108:  „Die  ursprüngliche  sinnliche  Be- 
deutung eines  Verbs  tritt  sehr  oft  am  unverkennbarsten  durch  die 
Zusammensetzung  mit  Präpositionen  hervor.“  — S.  2:  „In  den  Verbal- 
substantiven pflegen  die  Begriffe  viel  schärfer  hervorzutreten , z.  B. 
sagen  — sprechen  — reden,  dagegen  Sage  — Sprache  — 
Rede.“  — S.  480:  „Man  schreitet  durch  eine  Ebene,  aber  manschfeitet 
nicht  nach  Leipzig.“  — S.  524:  „Die  Räder  des  Wagens  laufen,  sie 
rennen  nicht.“  — Vgl.  noch  S.  329  über  „gewiss“  mit  dem  Hoch  - und 
mit  dem  Tiefton;  S. 97  S.  47  originell  veranschaulichend 

über  das  Verbältniss  von  otp  zu  qxoyij ; S.  38  Definition  von  ßd^cDy 
S.  146  von  fixfxffofjtti  und  tpeyto  und  besonders  S.  204  von  TtrtgayyiXXu. 
Es  wäre  noch  vieles  Ähnliche  beizubringcn,  doch  ich  hoffe  das  Gegebene 
soll  genügen. 

Schon  oben  wurde  angedeutet,  dass  das  Buch  auch  seine  schwachen 
Seiten  habe , ja  haben  müsse.  Ich  will  zuerst  einen  Punkt  berühren, 
welchem  nur  ein  eingeschränktes  Lob  gebührt,  die  Art  wie  die  neueren 


•)  Die  Stellen  193,  S.  44  nnd  448,  S.  97  sind  aus  Versehen  zweimal 
gezahlt.  Erstere  steht  schon  unter  No.  97,  letztere  unter  No.  365. 
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etymologischen  Forschnngen  herbeigezogen  werden.  Die  Etymologie  wird 
benützt  nnd  das  ist  anzuerkennen,  S.  400  für  die  Stämme  neQy  rep, 
(rei)  sogar  in  einer  Weise,  die  meinem  Ideal  einer  künftigen  griechischen 
Synonymik  nabe  kommt.  Trotzdem  und  trotz  der  entgegengesetzten 
Versicherung  des  H.  Verfassers  (S.  IX)  spielt  sie  keine  besondere 
Rolle,  vielmehr  geht  aus  allem  hervor , dass  derselbe  kein  Etymologe 
von  Fach  ist.  Und  daraus  soll  ihm  ja  auch  kein  Vorwurf  gemacht 
werden,  seine  starke  Seite  liegt  eben  in  derEenntniss  des  griechischen 
Sprachgebrauchs;  allein  wünschenswert  muss  es  erscheinen,  dass  später 
einmal  einer  den  Stoff  bearbeite , dessen  Stärke , bei  sonst  gleicher 
Combinationsgabe,  nach  der  Seite  der  Etymologie  hin  liegt.  Die  beiden 
würden  sich  ergänzen,  nnd  so  könnte  sich,  aus  Anfängen  und  Versuchen, 
allmählich  eine  Wissenschaft  der  griechischeu  Synonymik  bilden.  Nun 
ist  es  zwar  richtig,  dass  die  heutige  Sprachwissenschaft  auf  nicht  wenige 
Fragen  noch  keine  genügende  Antwort  hat,  glcidiMobl  wird  die  Etymo- 
logie für  die  Synonymik  immer  der  arcbimedische  Punkt  bleiben  , an 
welchem  wir  den  Hebel  einsetzen  müssen,  wenn  etwas  gehoben  werden 
soll.  Wir  kommen  sonst  ans  den  subjertiven  Anschauungen  nicht  heraus, 
wenn  wir  nicht  nach  Münchhauscn’s  Vorbild  uns  am  eigenen  Zopfe  aus 
dem  Sumpfe  zu  ziehen  verstehen. 

So  ist  denn  auch  der  Hauptmangel  des  Buches  eine  zu  grosse 
Herrschaft  des  subjectiven  Beliebens,  in  Folge  davon  Einseitigkeit  und 
besonders  rücksichtsloses  Einzwängen  der  Wörter  in  die  Regeln  einer 
manchmal  bestechenden , noch  häufiger  allzu  spitzfindig  erklügelten 
Theorie.  Als  willkürlich  muss  doch  wohl  der  gewaltige  Unterschied 
in  der  Ausführlichkeit  befremden , mit  der  die  einzelnen  Familien 
behandelt  sind.  umfasst  112  Seiten,  ungerechnet  die  16  S., 

welche  dem  begriffsverwandten  gewidmet  sind.  Die 

Familie  ist  umfassend  und  schwierig,  gewiss  — <fi  nokvXoya/repof 

av  eil}  6 negi  rov  Xeyeiy  Xoyog.  Anderes  dagegen  ist  verbältnissmässig 
dürftig  besprochen,  z.  B.  S.  416  ngäyfxa,  bei  Demosthenes  ein  wahrer 
Proteus  von  einem  Wort,  hat  nur  P/*  Seiten  erhalten.  Für  die  Will- 
kürlichkeit,  die  sich  in  erklügelten  Theorien  kund  gibt,  kann  ich  aus 
Rücksicht  auf  den  Raum  nur  wenige  Belege  geben. 

Nach  S.  94  soll  (pB^eyyofdcu  ,,den  Affekt  und  das  Ethos  der  Rede“ 
bezeichnen,  was  S.  96  gefasst  wird  als  „sprechen  in  einem  bestimmten 
Tone,  der  den  Affekt  verrät  und  ein  bestimmtes  Ethos  trägt.“  Davon 
kann  keine  Rede  sein.  Ov<fiy  &h  notxtXot'’  rf&eyyoum  heisst  „ich  gebe 
einen  Schall  von  mir,  lasse  erschallen,  lasse  hallen“,  dann 
„spreche  einen  Laut  aus“,  Plato,  Cratyl.  434  E.  In  Üoethe’s  „Name 
ist  Schall  und  Rauch“  würde  tp^oyyoi  zu  setzen  sein.  So  lassen  sich 
alle  Stellen  ungezwungen  erklären.  Das  demosthenisebe  fiiya  (p&eyye- 
ad^at.  z.  B.  heisst  „seine  Stimme  erschallen  lassen“,  was  unter  Um- 
ständen =:  sich  einer  sonoren  Sprache  befleissigen  (Dem.  37, 52).  Wenn 
sich  darin  nun  gesteigertes  Selbstbewusstsein  verrät,  so  liegt  das  doch 
wahrlich  nicht  in  dem  Wort,  sondern  ist  erst  aus  der  Gesammtheit  der 
Umstände,  unter  welchen  dieses  q^^^yyeadtu  vorkam,  zu  erschliessen. 
Oder  drückt  vielleicht  das  englische  Sir  das  „Ethos“  der  Grobheit 
oder  Entrüstung  aus  , weil  es  in  einer  bestimmten  Situation  so  viel 
heissen  kann  als  „es  stehen  ein  paar  Ohrfeigen  zu  Gebot“  ? So  auch 
Dem.  19,  112  irp^iy^axo  ovdey , gleichsam  „er  liess  kein  Sterbens- 
wörtchen hören,  brachte  kein  Wort  über  die  Lippen“,  ähnlich  wie 
ifpB^iyyovxo  alayga.  Dem.  21,  79,  „Hessen  unflätige  Worte  laut  werden, 
hören“,  in  der  polternden  Weise  roher  Gesellen,  wofür  wir  etwa  sagen 
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„stiesfien  aus , nahmen  in  den  Mund.“  Vgl.  d(^9oyyog  „zweimal 
lautend“ , u<f9oyya  (Bezeichnung  der  Mutä)  „keinen  Schall  oder 
Hall  habend.** 

Ebenso  einseitig  wird  S.  102  — 103  über  diu'keiitot  gesprochen. 
Es  soll  „die  einzelne  Bede  anderen  gegenüber  nach  ihrem  ganzen 
Tone,  Haltung  und  Ethos**  bedeuten,  während  es  einfach  = die  Sprache 
des  ^ittXiyead-m,  >j  rdSy  diakeyo/u^yioy  Aefif,  die  Sprache  der  Wecbsel- 
rede  (diaXoyog),  kurz  die  Umgangssprache  ist.  Bei  Dem.  37,  55  weist 
jemand  einen  spöttischen  Angriff  auf  seine  diaXsxrog  d.  h.  die  Art 
wie  er  io  Gesellschaft  zu  sprechen  pSege,  zurück.  Er  sollte  zu  laut 
gesprochen  haben.  Und  wenn  es  nun  von  einer  Kranken  beisst 
ysTo  „sie  konnte  mit  ihrer  Umgebung  sprechen,  sich  unterhalten“,  so 
müsste  wohl  in  demselben  Wort  auch  die  Andeutung  liegen,  dass  es 
leise  geschehen  sei?  Das  biesse  doch  zu  viel  in  ein  Wort  hinein* 
geheimnissen  , ja  es  zu  Tode  theoretisieren.  In  der  Stelle  bei  Plato 
rep.  454  A ov  (fta^exr^  yqtofMsyot  soll  das  vielseitige  S^äkexTog 

wohl  wieder  das  Ethos  der  Erregtheit  tragen?  Nach  meiner  Auffassung 
ist  der  Sinn,  ohne  alle  Künste  aus  den  Worten  entnommen:  Das  ist 
ein  Gezänke,  keine  Unterhaltung j sie  zanken  sich,  sie  conversieren 
nicht.  Vgl.  ebendas,  ot’x  igi^etyy  nAAa  Jf,akiye<r9ai. 

S.  388  meint  H.  Sch.  kaaioy  x^q  könne  doch  nicht  einfach  für  „das 
Herz  unter  der  zottigen  Brust“  stehen,  er  könne  an  eine  so  unregelmässige 
Übertragung  nicht  glauben.  Diese  Äusserung  zeigt  so  recht,  wie  befangen 
derELVerf.  in  einer  Regel  sein  kann,  die  keine  ist.  Ich  finde  jene  Über* 
tragung  ganz  und  gar  nicht  unregelmässig  und  kann  dafür  eine  wie  mir 
scheint  durchaus  schlagende  Analogie  beibringen.  Im  schwäbischen  und 
alemannischen  Dialekt  spricht  man  ganz  gewöhnlich  von  einem  „haarigen 
Herz**  und  meint  damit  eine  behaarte  Brust,  man  sagt  neckend  etwa 
zu  einem  leicht  angezogenen  Knaben  , er  „lasse  das  Herz  sehen**,  und 
scherzhaft,  „sie  ist  recht  offenherzig**  d.  h.  sie  trägt  ein  stark  aus* 
geschnittenes  Kleid. 

S.  68  wird  dem  Wächter  in  der  Antigone  der  Gebrauch  von  ijvda 
(v.  227)  als  „linkisch“  übel  vermerkt,  S.  394  dagegen  sehen  wir  mit 
Vergnügen  dieselbe  Rede  wieder  für  voll  genommen.  Was  S.  71  über 
den  Gebrauch  von  kaaxeiy  bei  den  Tragikern  gesagt  wird,  möchte  nicht 
viele  Gläubige  finden.  Doch  ich  muss  abbrechen. 

Die  Sprache  habe  ich  bereits  gelobt;  einige  kleine  Mängel,  Über- 
sehen oder  Seltsamkeiten  wollen  dagegen  nicht  viel  sagen.  S.  7 steht 
„einen  Wohlgefallen**;  626  „das  Regenschauer**;  ^ „sich  dafür 
fürchten**;  411  „viel  davon  machen**  (daraus?) ; 442  scheint  „schlafen** 
einen  GegeQStand  zu  bezeichnen.  Doch  wohl  einen  Zustand?  Zn 
tadeln  ist,  dass  der  Verfasser  es  manchmal  versäumt,  Worte  aus  dem 
norddeutschen  Slang  als  solche  zu  bezeichnen.  Welcher  Süddeutsche 
weiss,  was  „g  lummen**  ist?  598.  Was  will  der  thun,  der  „wiwi** 
geht?  450.  Welche  Eigenschaft  ziert  den  „Reinigen**?  531.  Was 
versteht  man  doch  gleich  unter  „Physimatenten**?  171.  Auf  solche 
Weise  könnte  jeder  Schriftsteller  ohne  Weiteres  jedes  beliebige  Wort 
ins  Hochdeutsche  einführen.  Ich  bin  keineswegs  engherzig  sprachlichen 
Kühnheiten  gegenüber  und  billige, , z.  B.  selbst  die  S.  383  beispielsweise 
versuchte,  gewiss  kühne  Bildung  „Üppe** , ich  erkenne  an,  dass  H.  Sch. 
mehrfach  in  sehr  geschickter  Weise  den  Dialekt  hereinzieht,  allein  das 
ist  nur  dann  der  Fall,  wenn  er  die  volkstümlichen  Neulinge  auch  wirk* 
lieh  in  ihrer  Nationaltracht  auftreten  und  durch  dieselbe  sich  legiti- 
mieren lässt.  Versuchen  sie  mit  dem  Frack  angethan  sich  als  Hoch* 
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deutsche  unter  Hochdeutschen  zu  bewegen  , gleich  sind  sie  als  Ein- 
dringlinge erkannt  und  gemieden. 

Der  Druck  zeigt  eine  lobenswerte  Correctbeit.  Auffällig  ist  nur, 
dass  unter  den  12  — 14  angeführten  Sanskritwörtern  sich  eine  verbält- 
nissmässig  grosse  Anzahl  Druckfehler  findet,  nämlich  S.  362  kapätas 
statt  kapülas;  ebenda  karparaa  statt  kharparas ; 392  hartHtnam  statt 
haranam  ^ welcher  Fehler  sich  auf  der  nächsten  Seite  wiederholt. 
Ausserdem  habe  ich  mir  noch  folgende  angemerkt:  S.  12,  Z.  11  v.  u. 
dass;  16  Handiadyoin : 18,  Z.  6 „es**  ausgelassen?  59  Tornehmlichen ; 
95  evdwAov;  1-6  bovinare  statt  — ari;  196  uubanerer;  256  ix  ÜQeov\ 
257,  Z.  9 y.  u,  R.  statt  Col.;  304,  Z.  2 v.  u,  unser;  3^,  Z.  9 R.  statt 
Col. ; 407,  Z.  20  statt  ngarrsiy  (330,  No  5 steht  die  Stelle 

richtig);  420  caai  . . . Xi^iyai;  435,  Z.  5 v.  u.  ania^to'^  459  yrn  statt 
iyeiQei;  530  lauf  statt  Lauf;  556,  Z.  6 nkayaros;  557,  Z.  19  v.  u. 
noXvTiXayros',  607  ayevde. 

Druck  und  Papier  sind  gut.  Bei  einem  so  geschickt  gemachten, 
gründlichen,  für  die  Weiterführung  dieser  Studien  nicht  zu  entbehrenden 
Werke  muss  man  auf  die  Fortsetzung  gespannt  sein , welche  der  H. 
Verfasser  in  zwei  Bänden  rasch  nachfolgen  zu  lassen  verspricht,  fast 
noch  mehr  aber  auf  die  ebenfalls  in  Aussicht  gestellte  „Tropologie** 
d.h.  Lehre  von  der  bildlichen  Anschauung  der  Griechen.  Ein  prächtiger 
Gedanke,  an  dessen  trefflicher  Ausführung  bei  H.  Sch.  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Freising.  Burger. 
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Übungsbuch  zunf  Übersetzen  ins  Griechische  für  Tertia.  Von  Dr. 
Volkmar  Hölzer.  Berlin,  Weidmann.  1877.  72  S.  80  Pf.  Es  sind 
auf  36  S.  zusammenhängende  Stücke,  in  denen  das  grammatische 
Pensum  der  Tertia,  also  namentlich  P'ormenlehre  des  Verbi,  dann  auch 
die  Kasuslebre  eingeübt,  ausserdem  die  Lektüre  der  Anabasis , soferne 
mit  wenig  Ausnahmen  der  Wortvorrat  der  Anabasis  entnommen  ist, 
gefördert,  endlich  auch  auf  die  Bereicherung  der  Kenntnisse  in  den 
Realien  gesehen  werden  soll , zu  welchem  Zwecke  mythologische 
Erzählungen  nach  Sebwabs  schönsten  Sagen  des  klassischen  Altertums 
gewählt  wurden.  Noten  stehen  nicht  unter  dem  Texte , dagegen  folgen 
im  Anhang  „Anmerkungen**  zu  den  einzelnen  Übungsstücken  und  ein 
„Wörterbuch**.  Welche  Grammatik  zu  Grunde  gelegt  ist,  wird  nicht 
gesagt.  Die  Eigentümlichkeit  der  Einrichtung  des  Büchleins  wird  eine 
Verwendung  in  der  Schule  nur  unter  ganz  bestimmten  wohl  seltener 
gegebenen  Voraussetzungen  gestatten. 

Unser  Standpunkt  im  Weltall.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe  von 
Richard  A.  Proctors  „Oar  place  among  infinitiea*\  Herausgegeben  und 
mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Wilb.  Schur.  Heilbronn.  Verlag 
von  Gebrüder  Henninger.  1877.  219  S.  in  8.  Pr.  4 M.  Der  Verfasser 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  io  gemeinverständlicher  Weise  den  Leser 
mit  den  unendlichen  Ausdehnungen  des  Weltalls  nach  Raum  und  Zeit 
bekannt  zu  machen  und  damit  die  unbedeutende  Stellung  zu  vergleichen, 
welche  unsere  Erde  in  Bezug  auf  ihre  Grösse  sowol,  als  auch  in  Bezug 
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aaf  Yergangenheit  and  Zuknoft  ihrer  Entvickluogsgeachichte  dagegen 
eioDimmt  Besonders  interessant  sind  die  im  Zusammenhänge  damit 
behandelten  Fragen  Ober  Saturn  und  den  Sabbath  der  Juden , über 
Astrologie  und  die  Existenz  des  Lebens  auf  andern  Weltkörpern. 
Der  Übersetzer  bat  sich  mit  Recht  am  englischen  Original  die  für  den 
deutschen  Leser  gebotenen  Kürzungen  erlaubt , andrerseits  aber  den 
Anteil  deutscher  Astronomen  an  der  Entwicklung  verschiedener  Zweige 
der  Astronomie  zur  Geltung  gebracht  und  verschiedene  dem  augen- 
blicklichen Stand  der  Wissenschaft  entsprechende  Anmerkungen 
binzugefOgt. 

Die  vier  Jahreszeiten.  Von  E.  A.  Ro  s s mäs  s 1 er.  5.  Aufl.  Heil* 
bronn  > Verlag  von  Gebrüder  Henninger.  1877.  338  S.  in  8.  Pr.  5 M* 
Aach  diese  „billige  Ausgabe*'  des  seit  mehr  als  zwei  Dezennien 
bekannten  Werkes  empfiehlt  sich  abgesehen  von  dem  anziehenden 
Inhalt  durch  schöne  Ausstattung  und  viele  (Ober  120)  Illustrationen  in 
Holzschnitt  und  Typendruck. 

Die  „Neue  Volksbibliotbek"  (Stuttgart  bei  Levy  und  Müller) 
bat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  durch  eine  unterhaltende  volkstümliche 
Bearbeitung  der  wichtigsten  Gebiete  des  Wissens  (Geschichte,  Geographie, 
Naturwissenschaften,  Philosophie,  Kunst  und  Literatur  etc.)  einen  Bei- 
trag zur  Förderung  der  intellektuellen  und  sittlichen  Bildung  unseres 
Volkes  zu  liefern.  Das  Unternehmen,  das  bereits  bei  der  zweiten 
Serie  angelangt  ist,  wird  durch  lauter  Autoren  von  gutem  Rufe  unter- 
stützt. Der  Preis  ist  im  Abonnement  sehr  billig,  ausserdem  ziemlich 
hoch.  Natürlich  ist  „Volksbibliothek**  nicht  mit  „Jugendbibliothek“  zu 
rerwechseln ; der  Fassungskraft  unserer  Schüler  sind  nicht  alle  Bänd- 
chen gleich  entsprechend. 

6 e l a.  Ein  Sang  von  Kaiser  Rotbarts  Lieb.  Epische  Dichtung 
von  Karl  Zettel.  Eichstätt  und  Stuttgart  (Krüll)  1877.  Der  bisher 
zumeist  als  Lyriker  bekannte  Verfasser  bat  den  Pegasus  nun  auch 
ZQ  einem  epischen  Ritt  ins  romantische  Land  gesattelt.  Er  führt  uns 
znrflck  in  die  Zeiten  des  von  Märchenzauber  so  schön  verklärten  Kaisers 
Rotbart.  Sei  es,  dass  die  Sage  schon  so  reizend  vorlag,  sei  es,  dass 
erst  des  Dichters  Phantasie  dem  überlieferten  Stoff  poetisches  Leben 
einbanebtr:  — in  jedem  Fall  wird  die  Kritik  an  der  Konception  des 
Ganzen  wenig  zu  mäkeln  haben.  Besonders  gelungen  scheint  uns  die 
Entwicklung  der  Handlung  von  Kap.  IX  an,  sowie  die  farbenprächtige 
Zeichnung  der  für  das  Epos  bedeutsamen  Orientalin.  Die  Darstellung, 
welche  mit  grossem  den  Minnesängern  abgelauschten  Geschick  das 
Natur-  und  Menschenleben  sinnig  mit  einander  verknüpft,  lässt  an  den 
meisten  Stellen  nicht  merken,  dass  der  an  den  leichten  Soccus  gewöhnte 
Fass  des  Dichters  zum  erstenmal  den  Kothurn  sich  unterband;  auf  ein- 
zelne Schwächen  wird  den  Dichter  „der  Freundschaft  leise,  zarte  Hand*' 
hinweisen.  Sollen  wir  selbst  zur  Mikrologie  herabsteigen,  so  geschieht 
es  einer  Rezension  des  Gedichtes  (im  „Sammler“)  gegenüber.  Der 
dort  als  Fehler  vorgerückte  Reim  „Füssen  — müssen“  würde  nämlich 
an  dem  in  solchen  Dingen  als  Autorität  geltenden  R.  v.  Raumer  einen 
Verteidiger  gefunden  haben  (s.  dessen  Schrift  über  deutsche  Recht- 
schreibung, Wien  1855  S.  78). 

Grundriss  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur  von  Dr.  Joh. 
Wilh.  Schäfer.  12  verb.  Auflage.  Berlin,  R.  Oppenheim.  1877. 
198  S.  in  8.  Pr.  1 M.  36.  Ein  gutes  Buch , das  in  der  neuen  Aufl. 
sorgfältig  revidiert  erscheint. 
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Abriss  der  deutschen  Metrik  und  Poetik  nebst  metrischen  Aufgaben. 
Ein  Leitfaden  für  Schulen  von  Prof.  Dr.  Ed.  Niemeyer  4.  durch- 
gesebene  Auflage.  Dresden,  C Höckner.  1877.  100  S.  in  8.  Pr.  1 M.  2Ö. 
Ist  das,  was  es  sein  will,  ein  brauchbarer  Leitfaden  für  Schulen. 

Briefwechsel  zwischen  Jac.  Grimm  und  Friedr.  Dav.  Gräter.  Aus 
den  Jahren  1810 — 1813.  Herausgegeben  von  Hermann  Fischer. 
Heilbronn , Gebr.  Henninger.  1877.  62  S.  in  8.  Pr.  1 M.  60.  Eine 
interessante  Sammlung. 

Deutsche  Sprach  - und  Stillehre  mit  40  Musteraufsätzen , vielen 
Dispositionen  und  Aufgaben.  Ein  Handbuch  für  Lehrer  und  Lernende, 
für  Prüflinge , und  namentlich  für  Einjahrig-Freiwillige  von  Theod. 
Beyttenmiller,  Hauptlehrer  an  der  k.  Realanstalt  in  Stuttgart. 
Stuttgart.  Verlag  von  Levy  und  Müller.  1877.  136  S.  in  8.  Pr  2 M.  40. 
Fast  wieder  so  ein  Buch  für  alle,  und  auch  in  seinem  Inhalt  sehr  bunt.. 
Es  zeigt  einige  Routine;  wissenschaftlichen  Wert  hat  es  nicht.  Yerf. 
schreibt  auffallender  Weise  noch  „Satyre“.^^ 

Dr.  G.  Völcker,  Ausgewählte  Lieder  des  J.  P.  de  B^ranger. 
Leipzig  bei  Teubner.  Mit  belehrenden  Notizen  versehen,  für  Lehrer  und 
Schüler  sehr  angenehm. 

Dr.  Theodor  Weischer,  Lehrbuch  der  englichen  Sprache. 
Erster  Teil.  Cöln  von  Römke  & Co.  In  diesem  Buche  kommen  Sätze 
vor,  die  zu  sehr  anglicisirt  sind  auf  Kosten  des  deutschen  Sprach- 
gebrauches , wie  S.  81 : Es  war  heftig  am  Regnen.  Die  Knaben  sind 
immer  am  Zanken.  Eine  träumende  Kuh  war  friedlich  am  Wiederkauen. 

Karl  Kaiser,  Englisches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten. 
Erster  Teil.  Leipzig  bei  Teubner.  Gibt  für  Anfänger  leichte  Lektüre 
aus  anerkannt  guten  für  die  Jugend  passenden  Schriftstellern. 

Guizot,  Histoire  genirale  delaCivilisatioti  en  Europe,  bearbeitet  von 
H.A.  Werner.  Berlin  bei  Julius  Springer.  Ohne  Anmerkungen  und  ohne 
Wörterbuch.  Bestimmt  für  die  oberen  Klassen  höherer  Schulanstalten. 

La  Fontaine’s  Fabeln.  Mit  Einleitung  und  deutschem  Kommentar 
von  Dr.  Adolf  Laon.  Erster  Teil:  Die  6 Bücher  der  ersten  Sammlung 
von  1668.  Heilbronn.  Verlag  von  Gebr.  Henninger.  1877.  236  S.  in  8. 
Fr.  4 M.  50.  Ausstattung  und  Einrichtung  empfehlen  das  Buch. 

Wilh.  Gesenius’  Hebräisches  und  cbaldaiscbes  Handwörterbuch  über 
das  alte  Testament.  Achte  Auflage.  Neu  bearbeitet  von  F.  Müblaa 
und  H.  Volck.  Erste  Hälfte...  Leipzig,  Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel. 
612  S.  Pr.  7 M.  60.  1877.  Über  die  bei  der  neuen  Bearbeitung  an- 
gev  endeten  Grundsätze  wird  erst  die  mit  dem  2.  Teile  zu  erwartende 
Vorrede  Aufschluss  geben;  soviel  lässt  sich  indes  schon  jetzt  ersehen, 
dass  das  seit  langer  Zeit  bekannte  und  bewährte  Buch  seinem  alten 
Rufe  entsprechend  verbessert  wird. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  3. 

I.  Metrische  und  sprachliche  Untersuchungen  zu  Musaios’  „de  Hero 
et  Leandro**.  Von  Aug.  Scheindler.  Verf.  weist  nach,  in  wieferne 
Musaios  auf  metrischem  und  sprachlichem  Gebiete  die  Normen  befolgt  hat, 
welche  für  Nonnos  durch  die  Untersuchungen  von  G.  Herrmann,  K.  Lehra, 
Arth.  Ludwich  u.  a.  festgestellt  sind. 
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4. 

L Über  die  Schrift  vom  Staate  der  Athener.  Von  Dr.  F.  G.  Bettig. 
Forts,  f.  — Kritische  Miscellen.  Von  Fr.  Pauly.  5.  Za  Cic.  pro  Roscio. 

III.  Die  Üherhürdnng  der  Schüler  und  der  Organisationsentwnrf.  Von 
J.  Ptaschnik.  Vorschläge,  wie  durch  eine  entsprechende  Modifikation 
des  letzteren  den  Klagen  über  die  erstere  gesteuert  werden  kann. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  3. 

I.  Über  die  Notwendigkeit  und  Einrichtung  geographischer  Schnl- 
sanimlungen.  Von  Dr.  0.  Schneider  in  Dresden.  Der  Verf.  verlangt 
an  jeder  höheren  Schule  die  Anlegung  einer  geographischen  Schulsammlung, 
welche  alles  enthalten  soll,  was  an  Produkten  der  Natur  und  der  Industrie, 
wie  an  treuen  Abbildungen , besonders  Photographien  menschlicher  und 
landschaftlicher  Typen  und  bestimmter  geographischer  Objekte  für  den 
Unterricht  in  der  Erdkunde  von  Bedeutung  ist,  und  teilt  selber  ein  Ver- 
zeichniss  dessen  mit,  was  er  für  notwendig  hält. 

Jahresberichte:  Tacitus  (Schluss).  Von  Andresen.  — Lucian. 
Von  Wichmann. 

4.  5. 

1.  Geographisch  - historische  Skizzen  II.  Von  Dr.  Dondorff.  Das 
hellenische  Land  als  Schauplatz  der  hellenischen  Geschichte. 

Jahresberichte:  Sophokles  von  Dr.  Schneider.  Griech.  Lyriker. 
Von  Dr.  Schröder.  Livius.  Von  Dr.  H.  J.  Müller. 

Zeitschrift  für  das  Realschulwesen*). 

1.  Jabrg.  7.  u.  8.  Heft:  Kritik  der  Baumtheorie  des  Helmholtz  und 
Scbinitz-Dumont,  von  S.  Günther  (Ansbach).  Physikalisches  Experimentieren, 
von  Handl.  Bericht  über  die  Versammlung  der  würtemb.  Beallehrer  etc. 
In  diesem  und  im  9.  Hefte  Fortsetzung  über  die  Londoner  Ausstellung 
wissenscb.  Anz.,  von  Krebs.  In  diesem  und  in  10.  Hefte  Berichte  von  der 
Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  in  Hamburg.  In  der  Fort- 
setzung der  Beiträge  zur  Experimentalphysik  bat  eine  schematische  Figur 
nebst  Einleitung  zum  Induktionsapparat  besonderes  Interesse.  Im  10.  und 
12.  Hefte  kündigte  Redakteur  Kolk  ,zum  Schlüsse  des  1.  Jahrganges**  den 
Wechsel  der  Mitredaktion  an,  Bechtel  und  Kuhn  statt  Hoffmann  u.  Warhanek. 

Zeitschrift  für  math.  und  naturw.  Unterricht.  1877. 

Fortsetzung  der  S.  468  Bd.  XU  gemachten  Auszüge:  Miscellen  von 
A.  Kurz:  83.  Barometrische  Höbenmessung.  34.  Zug  und  Druck.  35.  Das 
Minimum  der  prismatischen  Ablenkung  noch  einmal.  36.  Elementare  Be- 
stimmung von  Trägheitsmomenten.  37.  Gedanken  über  Hebel,  Schwerpunkt, 
Kräfteparallelogramm.  Im  4.  Hefte  wird  erscheinen  eine  Berichtigung  zu 
Mise.  24  (Bd.  XI  d.  B.)  und  Mise.  38.  Ueber  Winddrebung;  und  voraus- 
sichtlich im  5.  oder  6.  Hefte:  39.  Fall  und  Schall  und  40.  Spezielle  Fälle 
der  Kräfte  reduktion. 

-• — ^ 


S.  XII  S.  468. 

Q«dnickt  bei  J.  Ootteewinter  ft  MömI  in  Manchen,  TbenUneretreeee  18. 
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Verlag  von  B.  Schnitz  & Comp.  Strassbarg  i/E. 

Cours  complet  et  gradu^ 

de 

3L<ectures  francaises 

en  trois  parties  ä Vusage  des  icoles  superieures  accompagne  cPun 
Cours  ahregi  de  littirature  francaise  pour  les  classes  de  Secunda 

et  Prima 
par 

J.  Westenhöffer, 

Professeor  aa  coll^e  de  Thann. 

Premiere  partie.  Sexta  et  Quinta  (in  8®.  155  S.) 

Preis  cartonirt  M.  1.20. 

Das  Bach  warde  von  Seiten  einer  Aatorität  bereits  sehr  günstig 
beartheilt,  and  soll  der  Cursus  durch  2 weitere  Tbeile  von  gleichem 
Umfange  br  die  „Quarta**  und  „Tertia**  zu  denen  das  Manuscript  schon 
vorliegt  vervollständigt  werden. 

Fablier  de  nos  enfants. 

Recueil  de  fables  ä l’usage  des  dcoles  superieures. 

Par  J.  Westenhöffer, 

Professenr  an  coll^e  do  Thann. 

Eleg.  broch.  in  8«  XVI  u.  208  S.  Preis  M.  1.20. 

Dasselbe  wurde  laut  Mittheilung  vom  5.  November  1876  vom  hoben 
K.  Baierischen  Staatsministerium  zur  Einführung  genehmigt,  und  ist 
in  Folge  der  Empfehlung  das  K.  Ober*Präsidiums  von  Elsass*Lotbringen 
bereits  mehrfach  in  Gebrauch  genommen. 

Von  beiden  Büchern  stellen  wir  den  Herren  Lehrern  behufs  Ein- 
führung gern  ein  Freiexemplar  zur  Verfügung. 
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Verlag  von  F.  C.  TV.  Vogel  in  Leipzig. 

Soeben  erschien: 

W.  Gesenins’ 

Hebräisches  und  chaldä-isches 

HANDWOERTERBÜCH 

über  das 

ALTE  TESTAMENT. 

Achte  Auflage. 

Neu  bearbeitet  von 

F.  M fl  hl  an  und  W.  Voick, 

ord.  Professoren  der  Theologie  in  Dorpat. 

Erste  Hälfte. 

512  Seiten.  Lex.  8.  7 M.  50  Pf. 

Das  berühmte  G eseniu  s'sche  Handwörterbuch  hat  in 
der  Neuen  8.  Auflage  eine  vollständige  Umarbeitung  erfahren. 

Die  2.  Hälfte  wird  sicher  im  Herbst  d.  J.  erscheinen. 


Im  Verlag  von  L.  Brill  in  Oarmstadt  sind  soeben  erschienen : 


Die  Determinanten 


nebst  Anwendung  auf  die  Lö- 
sung algebr.  u analyt.-  geo- 
metr.  Aufgaben ; elem.  beh.  v. 
Prof.  Dr.  H.  Dölp. 


In  zweiter  Anflage  bearbeitet  von  W*  Soldan,  Realschuldirector 
io  Giessen.  Preis  2 Mark. 


Philologen 

active  Schulmänner  (Gymnasial-  oder  Reallehrer),  der  eng- 
lischen oder  französischen  Sprache  theoretisch  wie 
praktisch  vollkommen  mächtig,  werden  von  einem  grösseren 
Verlagshause  zur  Ausführung  lexikalischer  Arbeiten  in  diesen 
Sprachen  gesucht.  Solche  die  sich  mit  bezüglichen  Vorar- 
beiten, Notizen,  Sammlungen  etc.  schon  beschäftigt  haben  oder 
aus  Erfahrung  hervorgegangene  Vorschläge  zu  praktischen 
Verbesserungen  machen  können,  werden  bevorzugt.  Gef. 
Adressen  an  den  Beauftragten:  Herrn  Wilh.  Münster  in 
Leipzig,  58  Grimm.  Steinweg,  zu  richten. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  BucbbandluDg.) 

Madyig’s  lateinische  Sprachlehre 

für  Schulen. 

Nach 

Dr.  Gustav  Tischer’s 

Ojmnasiallebrers  in  Brandenburg 

Bearbeitung 

für  die  Grymnasialklasseni  bis  Prima 

erweitert  von 

Prof.  Dr.  Hermann  Genthe, 

Dlrector  dea  Waldeckischen  Landeagymaaslums  in  Corbach. 

Dritte,  verbesserte  und  mit  einem  sprachwissenschaftlichen  Anhänge 
vermehrte  Auflage,  gr.  8.  geh.  Preis  2 Mark  50  Pf. 


Soeben  ist  in  meinem  Verlage  erschienen: 

Trois  sibcles 

de  la  litterature  Frantjaise 

illustr^s 

par  des  morceaux  choisis  de  leurs  meilleurs  auteurs, 

accompagn^s 

d’introductions  littdraires  et  de  notices  biographiques. 

Anthologie  fran^aise 

destinöe 

a Tusage  des  classes  supdrieures  de  nos  dcoles  secondaires 

par 

F.  Kreyssig. 

JDeuxiöme  ödition. 


Preis  complet  6 M.  60  Pf. 

Berlin,  Juni  1877. 


G.  Reimer. 


>yEin  Student  der  Chemie  und  Naturwissenschaften,  der  im  Herbst 
in  Bayern  die  facultas  docendi  erwerben  will,  sucht  vom  nächsten 
Semester  an  eine  Lehrstelle.  Gute  Zeugnisse.  Gef.  Offerten  unter 
M.  W.  li.  an  die  Expedition  dieses  Blattes. 
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Zar  Reform  der  deutschen  Rechtschrei bnngr. 

Id  Folge  der  tod  dem  Dun  verewigten  Professor  Dr.  R.  v.  Raamer 
veröffentlichten  Beschlüsse  der  Berliner  orthographischen  Konferenz 
sahen  sich  bereits  verschiedene  ansehnliche  Korporationen  zu  Meinungs* 
änssernngen  veranlasst,  die  nicht  anbeaditet  blichen.  Bei  uns  in 
Bayern  hat  auf  Antrag  Dr.  Rohmeder’s  der  Verein  der  technischen 
Lehrer  den  Reigen  eröffnet  und  jenen  Beschlüssen  zugestimmt.  Seit- 
dem ist  der  bayrische  Volksschullehrerverein  nacbgefolgt,  und  auf  eine 
Eingabe  des  letzteren  hin  bat,  so  viel  mir  erinnerlich,  auch  das  k.  b. 
Statsministerium  sich  sehr  entgegenkommend  gezeigt.  Über  den  Verein 
der  bayrischen  Gymnasiallehrer  dagegen  verlautet  nichts*),  obwol  die 
zweite  Generalversammlung  der  technischen  Lehrer  Bayern’s  ihn  in 
erster  Linie  ersuchte , ihren  Beschluss  in  Betreff  der  Orthographie  in 
Erw&gung  ziehen  zu  wollen  *•). 

Die  deutschen  Regierungen  haben  einen  unzweifelhaft  richtigen 
Weg  betreten , indem  sie  in  Bezug  auf  die  Beschlüsse  der  Berliner 
orthographischen  Konferenz  die  öffentliche  Meinung  als  Richter  beriefen, 
etwa  wie  man  Gesetzentwürfe  zuerst  der  allgemeinen  Besprechung 
nnterbreitet , ehe  man  die  entscheidenden  Beschlüsse  fasst.  Und  so  ist 
denn  seit  mehr  als  Jaresfrist  in  der  angeregten  Frage  so  viel  ge- 
sprochen und  geschrieben  worden,  dass  man  die  Akten  über  sie  wol  bald 
wird  schliessen  dürfen.  £s  haben  uns  die  in  Wiesbaden  versammelten 
Vertreter  der  Presse  gesagt , dass  sie  „langsam  voran“  wollten , einige 
wenige  brachen  eine  Lanze  für  das  historische  Princip  und  verwiesen 
uns  auf  die  Engländer  und  die  Franzosen , wärend  andere  mit  grosser 
Energie  für  das  phonetische  Prinzip  eintreten,  die  übrigen  aber  sich  mehr 
oder  weniger  rückhaltlos  auf  den  Boden  der  Berliner  Beschlüsse  stellen. 

Mir  scheint  der  letztere  Standpunkt  der  richtige  zu  sein.  Hier 
begegneten  sich  der  Hauptsache  nach  längst  auch  andere  bedeutende 


♦)  P.  Bericht  über  die  X.  Generalversammlung,  S.  4.  D.  R. 

••)  Bei  dieser  Gelegenheit  dürfte  man  sich  vielleicht  die  Anfrage  er- 
lauben, was  denn  der  Ausschuss  des  Vereins  der  Lehrer  an  den  technischen 
Unterrichtsanstalten  Bayern’s  in  Bezug  auf  die  Durchfürung  jener  Beschlüsse 
getan  hat,  beziehungsweise  ob  und  welche  Antworten  von  der  kgl.  Stats- 
regierung  sowol,  wie  von  den  betreffenden  Vereinen  erfolgt  sind?  Bei  der 
Wichtigkeit  dieser  Sache  und  der  Ungewissheit  über  den  Zeitpunkt  des 
Zusammentritts  der  3.  Generalversammlung  dürfte  dies  mein  Ersuchen  wol 
gerechtfertigt  erscheinen. 

Blittor  f.  d.  b«7er.  Ojmn.-  a.  BMl-Sebalw.  ZIlL  Jahrg. 
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Schulmänner,  welche  nicht  Mitglieder  der  Berliner  Konferenz  wurden. 

Ich  erinnere  beispielsweise  nur  an  die  hervorragende , banbrechende 
Tätigkeit  Englmann's,  nach  welchem,  wenn  ich  nicht  irre,  seit  lange 
viele  Mittelschulen  schreiben.  Hier  werden  und  müssen  sich  alle 
diejenigen  zusammenfindeu , welche  von  jedem  Extrem  gleich  fern 
bleiben  wollen. 

Die  Schule  darf,  so  viel  steht  sicher,  mit  der  herkömmlichen 
Schreibung  nicht  völlig  brechen  und  eine  Orthographie  annohmen,  für 
welche  das  deutsche  Volk  kein  Verständnis  besitzt,  durch  welche  viel- 
mehr eine  unheilvolle  Scheidung  entstehen  müsste,  durch  welche  es 
tatsächlich  dahin  käme,  dass  das  Wort  zur  vollen  und  bitteren  Wahrheit 
würde:  »Wir  Deutsche  verstehen  uns  nicht  roehr!^‘  Oder  wer  noch 
daran  zweifeln  wollte , dass  eine  solche  Scheidung , ein  solcher  Riss 
entstände , der  sehe  sich  nur  eine  einzige  von  einem  Phonetiker 
geschriebene  Zeile  an,  und  er  wird  bekennen,  dass  das  deutsche  Volk 
sich  vorerst  von  dieser  Schreibung  nicht  wird  vergewaltigen  lassen. 

Es  handelt  sich  eben  bei  der  Reform  unserer  deutschen  Schreibung 
nicht  um  eine  völlige  Heuschöpfung,  wie  uns  dies  Raumer  so  vortrefflich 
entwickelt,  sondern  darum,  dass  wir  bei  etwaigen  Verbesserungen  im 
lebendigen  Zusammenhänge  mit  der  überlieferten,  bisher  üblichen  Schreib- 
weise bleiben.  Das  fordert  sowol  das  Bedürfniss  der  Schule,  wie  das 
unserer  so  reichen  Litteratur.  Diese  letztere  aber  würde  für  eine  in  ein-  i 
seifiger  Manier  herangebildete  Jugend  geradezu  ungeniessbar.  Für  sie 
dürften  dann  Millionen  und  aber  Millionen  Bücher  bei  Seite  gelegt 
werden.  Ganze  Bibliotheken  würden  somit  unbrauchbar  oder  hätten 
höchstens  noch  einen  antiquarischen  Wert.  Dazu  kommt,  dass  die  ' 

dermalen  in  Gebrauch  stehenden  deutschen  Schriften  als  unbrauchbar 
eingeschmolzen  werden  müssten  (und  dass  auch  die  lateinischen  nicht 
genügten , weil  die  Phonetiker  mehrere  ganz  neue  Typen  erfunden 
haben),  was  wol  den  Ruin  vieler  deutschen  Bucbdruckereien  bedeoten 
würde.  Dem  gegenüber  klingt  es  geradezu  naiv,  wenn  manche  Phone- 
tiker sagen:  es  werde  sich  die  Sache  leichter  machen,  als  man  glaube; 
denn  sobald  eine  Sorte  unserer  bisherigen  Typen  abgenützt  sei , könne  ' 
sie  ja  durch  Lettern  nach  der  phonetischen  Schreibung  ersetzt  werden. 
Dies  habe  auch  noch  den , weiteren  Vorteil , dass  die  Setzer  sich 
leichter  einschulen  könnten  (!). 

Nein,  das  deutsche  Volk  wird  in  seiner  grossen  Mehrheit  sicherlich 
allen  Bestrebungen,  die  darauf  gerichtet  sind,  mit  sich  überstürzender 
Hast  eine  deutsche  Orthographie  für  alle  Zeiten  zu  schaffen,  sich  dia- 
metral gegenüberstellen , womit  indessen  nicht  gesagt  sein  soll , dass 
unser  Volk  ein  Feind  jeder  Verbesserung  wäre,  oder  dass  es  eine 
solche  Verbesserung  wünschte,  die  zu  bald  wieder  in  Frage  käme. 
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Ich  meine  also,  wir  könnten  die  Beschlüsse  der 
Berliner  orthographischen  Konferenz  als  eine  erste 
Abschlagszalnng  des  Reiches  an  die  Schule  ansehen 
and  annehmen  und  sollten  ferner  mit  vereinten  K räfte n 
darauf  hinwirken,  dass  das  Reich  durch  eine  von  Zeit  zu 
Zeit  zu  berufende,  zumeist  aus  praktischen  Schul- 
männern bestehende  sprach  wartlich  e Kommission  leb- 
haft empfundenen  weiteren  Mängeln  abhelfe. 

Denn  Mängel  bat  jedes  menschliche  Werk,  muss  es  haben.  Damit 
mögen  sich  auch  die  s.  Z.  von  den  deutschen  Regierungen  einberufenen 
Mitglieder  der  orthographischen  Konferenz  trösten.  So  viel  aber  steht 
felsenfest , dass  sich  jene  „gelehrten  Herren“  mit  ihren  Vorschlägen 
diesmal  nicht  auf  unpraktische  Wege  verirrten,  und  dass  die  von  ihnen 
anempfoblene  Schreibung  so  ungemein  einfach  ist , dass  sich  jeder 
Gebildete  dieselbe  schon  durch  ein  eintägiges  Studium  aneignen  kann* 
Ja  man  kennt  sie  der  Hauptsache  nach  schon , wenn  man  sich  nur 
folgende  Regeln  merkt:  a)  Wirf  in  deutschen  Wörtern  nach  dem  harten 
t,  nach  a,  0,  u das  h aus,  und  lasse  es  nur  nach  e und  i und  wo  es 
organisch  ist  oder  zur  Unterscheidung  dient  stehen,  b)  Schreib  ^ 
nach  langem,  fe,  ff  nach  kurzem  Vokale. 

Die  Berliner  orthographische  Konferenz  hat  uns  gezeigt,  wie  man 
tn  die  Hinwegräumung  von  Schutt  und  Unrat  gehen  soll  und  darf,  one 
den  Zusammenhang  mit  Natur  und  Geschichte  unserer  Muttersprache 
zu  verlieren.  Diese  Ansicht  hat  sich  namentlich  seit  dem  fast  fanatischen 
Auftreten  einzelner  Phonetiker  mehr  und  mehr  Ban  gebrochen.  So 
zeigt  Prof.  Frauer  an,  dass  die  Redaktion  des  Stuttgarter  neuen  Tag- 
blattes demnächst  mit  der  EinfQrung  der  Berliner  Orthographie  vor- 
geben wolle , namentlich  soweit  es  sich  um  Abschaffung  des  th  in 
deutschen  Wörtern  und  um  die  vorgeschlagene  Anwendung  von 
I,  f«,  ff  bandelt. 

K.  F. 


Zehn  Lieder  des  Horaiius. 

Verdeutscht  von  Alb.  Kellcrbauer. 

I.  4. 

Winter,  der  rauhe  Gesell,  entflieht  vor  den  holden  FrüflngslQften, 

Den  trocknen  Kiel  schafft  strandwärts  Tau  und  Hebel, 

Nicht  ists  im  Stalle  mer  wol  dem  Stier,  an  des  Herdes  Glut  dem  Pflüger, 
Nicht  blinkt  im  Schneeglanz  jezt  mer  Flur  und  Fruchtfeld. 
Anadjomene  fürt  den  Keihn,  wenn  am  Himmel  hoch  der  Mond  hält, 

Im  Tanztaktschritte  schweben  mit  den  Nymfen 
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Keusch  die  Chariten  dahin,  und  von  Flammen  umloht  beschaut  Yolkanus  | 
Das  mQbevolle  Tagwerk  der  Cjklopen.  i 

Jezt  ist  es  Zeit  mit  dem  Grün  der  Myrte  das  feuchte  Har  zu  kränzen  | 
Und  Blumen,  wie  sie  beut  die  junge  Erde;  ' 

Jezt  auch  im  Dunkel  des  Hains  den  blutigen  Zoll  Faun  durzubringen, 

Er  mag  ein  Lamm  nun  oder  Böckleiu  heischen.  — 

Pocht  nicht  der  bleiche  Tod  mit  der  nämlichen  Hand  an  niedre  Hütten 
Und  stolze  Schlösser?  Beut  das  Glück  auch  alles  — | 

Weitaussehenden  Plan  zu  fassen  verwert  des  Lebens  Kürze.  ' 

Bald  wirst  Du  Nacht  und  wesenlose  Schatten 
Schaun  in  Plutos  ärmlichem  Haus:  hat  Dich  dies  erst  aufgenommen, 

Kein  Glückswurf  kürt  Dich  mer  zum  Trinkerkönig, 

Nimmer  entzückt  Dich  der  Wuchs  des  Knaben,  der  jezt  die  jungen  Männer 
Entflammt  und  bald  die  Schönen  wird  erwärmen. 

I.  9. 

In  Schnee  begraben  heben  die  Berge  sich 
Jezt  scharf  vom  Himmel,  unter  der  weissen  Last 
Erliegt  beinah  der  Wald,  des  Eises 
Fessel  umscbliesset  die  rasche  Welle. 

Den  Frost  zu  bannen,  näre  die  Flamme  stets 
Mit  dürrem  Holze,  füll'  aus  dem  Henkelkrug 
Als  guter  Wirt  den  Gästen  fleissig 
Mit  dem  befeuernden  Nass  die  Gläser. 

Das  andere  mögen  walten  die  Götter,  die 
Den  Stürmen  weren,  wenn  sie  auf  hoher  See 
Sich  wild  bekämpfen  und  des  Waldes 
Biesen  im  innersten  Mark  erschüttern. 

Quäl  nicht  mit  Sorgen  Dich  für  den  nächsten  Tag; 

Gewinn  ist  jeder  Tag,  den  das  Schicksal  Dir 
Vergönnt,  verschmäh  der  Liebe  Freuden 
Nicht  in  der  Jugend,  verschmäh  den  Tanz  nicht. 

Solang  des  Alters  Schnee  Dir  den  Scheitel  noch 
Nicht  decket.  Jezt  freu,  Knab,  Dich  am  Ringen  nur, 

Am  Stelldichein,  wozu  Dein  leiser 

Ruf  in  der  Dämmerung  das  Liebchen  locket. 

An  Deiner  Holden  silbernem  Lachen,  das 
Im  finstern  Hausflur  bald  ihr  Versteck  verrät, 

Am  Liebespfand,  das  Du  vom  Arm  ihr 
Streifst  und  vom  Finger,  der  schwach  nur  abwert  1 

I.  16. 

0 schöner  Mutter  schöneres  Töchterlein, 

Vertilg  wie  immer  Du  sie  vertilgen  magst, 
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Die  Spötterverae  — lass  sie  lodern 
Oder  begrab  sie  im  Meresschosse.  — 

Nicht  so  nmdüstert  Rbea,  nicht  so  Apoll, 

Nicht  Dionysos  so  mit  des  Wansinns  Nacht 
Den  Geist  der  Priester,  Corybanten 
Bringet  die  Pauke  nicht  so  ins  Rasen 
Wie  uns  der  Jähzorn,  den  von  Gewalttat  nicht 
Das  Schwert  abscbrrcket,  nicht  das  gefräss’ge  Mer, 
Nicht  Feuers  Wüten,  selbst  der  Gott  nicht. 

Der  auf  den  Spuren  des'  Donners  schreitet. 

Als  einst  Prometheus,  was  an  dem  Lemgebild 
Des  ersten  Menschen  feite,  der  Tiernatur 
Entnam,  da  haucht*  er  auch  des  Löwen 
Grimm,  so  erzält  man,  in  unsre  Seele. 

Die  Wut  des  Hasses  brachte  Thyestes  einst 
Ein  grässlich  Ende,  Hass  war  der  lezte  Grund 
Für  blüb’nde  Städte,  dass  in  Schutt  sie 
Sanken  und  lachend  der  Sieger  jede 
Spur  ihres  Daseins  unter  dem  Pflug  begrub.  — 

Hör  auf  zu  zürnen;  mich  auch  erfasste  einst 
Des  Zornes  Glut  — ich  denks  mit  Wonne  — 
Als  ich  noch  jung,  und  erhizt’  das  Blut  mir 
Zu  raschem  Spottvers;  aber  die  Glut  ist  nur 
Noch  sanfte  Wärme.  — Lass  Dich  versönen  nur  — 
Ich  will  ja  alles  widerrufen  — 

Schenk  nur  aufs  neue  mir  Deine  Neigung  I 

I.  20. 

Leichten  Landwein  wirst  Du  aus  schlichtem  Glase 
Trinken;  füllte  selbst  ihn  auf  Ghierflaschen, 

Pichte  selbst  sie  zu,  als  Dich  im  Theater 
Jubel  umbrauste, 

Teurer  Freund  Mäcen,  dass  des  heimatlichen 
Stromes  Uferrand  Dir  die  Beifallsalven 
Deutlich  widergab  und  des  Nachbarbügels 
Neckender  Kobold. 

Du  trinkst  freilich  sonst  nur  der  Edeltraube 
Wolgekeltert  Blut:  doch  in  meinen  Humpen 
Eült  Eiswasser  nicht  des  Falernerweines 
Flüssige  Gluten. 

I.  23. 

Du  entfliehest  vor  mir  wie  ein  verirrtes  Reh, 

Das  im  rauhen  Gebirg  nach  der  erbangenden 
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Mutter  späht  und  bei  jedem 
Laut  im  Walde  zusammenscbreckt. 

Denn  erschauert  im  Busch  unter  des  Windes  Hauch 
Hier  das  knospende  Laub,  raschelt  im  Bromberhag 
Dort  die  grüne  Lacerte: 

Zittern  läuft  ihm  durch  Herz  und  Knie. 

Doch  nicht  lechzend  nach  Blut,  Chloä,  verfolg  ich  Dich, 

Wie  der  Tiger  das  Reh  oder  der  grimme  Leu; 

Lass  doch  endlich  die  Mutter, 

Bist  ja  längst  schon  zur  Liebe  reif! 

L 24. 

Wer  wol  spottete  Dein,  dass  nach  dem  Teuern  Dich 
Masslos  Senen  erfasst?  Spende,  Melpomenc, 

Du  jezt  schmerzlichen  Trost  — Balsam  ins  wunde  Herz 
Ist  ein  Lied  zu  der  Harfe  Klang. 

Ist  es  Warheit?  Umfängt  wirklich  ein  ew’ger  Schlaf 
Sein  Haupt?  Wann  wird  ein  Mann,  schlicht  und  geraden  Sinns, 
Dem  für  Er  nur  und  Recht  glüte  das  treue  Herz, 
Widerkommen  wie  6r  es  war  ? 

Vielen  Goten  zum  Schmerz  sank  er  ins  frühe  Grab, 

Doch  zu  grösserem  Schmerz  keinem  als  Dir,  Vergil. 

Ach,  umsonst  warst  Du  fromm  — flehtest  der  Götter  Huld 
Ach,  umsonst  auf  den  Freund  herab. 

Aber  — schlügest  Du  selbst  süssere  Töne  an 
Als  der  Harfe  dereinst  Orfeus  entströmen  Hess  — 

Nimmer  kerte  zurück  Leben  dem  Schattenbild. 

Wem  erst  einmal  des  Todes  Hand 
Um  das  brechende  Aug  ewiges  Dunkel  wob, 

Dem  löst  frommes  Gebet  nimmer  des  Grabes  Bann.  — 

Schwer  ists  — leichter  doch  wird,  fügst  Du  Dich  willig  drein. 
Alles  was  Du  nicht  ändern  kannst. 

II.  3. 

In  allen  schlimmen  Lagen  des  Lebens,  Freund, 

Beware  Gleichmut,  hüte  vor  Übermass 
Der  Freude  Dich  in  guten  Tagen  — 

Denke  des  Endes,  das  Deiner  wartet. 

Ob  Du  im  Leben  immer  Dich  abgequält. 

Ob  Du  im  weichen  Grase  dahingestreckt, 

Als  gäbs  für  Dich  nur  Feiertage, 

Selig  geträumt  beim  Falernerausbruch.  — 

Wo  ihr  Gezweige  gastlich  die  Pinie 
Und  Silberpappel  einen  znm  Schattendacb, 
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Wo  rastlos  sich  die  klare  Welle 
Mühet  der  Windung  des  Bachs  zu  folgen, 

Dabin  lass  Weine  bringen  und  Nardenöl 
Und  zarter  Rosen  duftige  Blütenpracbt, 

Solang  Dir  Augenblick  und  Jugend 
Freude  noch  gönnt  und  — der  Schicksalsfaden. 
Verlassen  wirst  Du  Ilaus  einst  und  Grundbesiz, 

Die  schmucke  Villa,  die  sieb  im  Strom  beschaut, 

Du  gehst  — und  all  die  aufgetürmten 
Schäze  besieht  sich  Dein  Erbe  Echmunzelnd. 

Ob  Du  auf  Erden  wandelst  als  reisber  Kauz 
Von  altem  Adel  oder  als  armer  Wicht 

Von  dunkler  Herkunft  — was  terschlägt  es? 

Du  bist  ein  Opfer  des  grausen  Orcus. 
Demselben  Ziele  treiben  wir  alle  zu 
Und  in  der  Urne  wirbeln  die  Lose  stets, 

Die  früher  oder  später  jeden 

Ein  in  die  Schatten  des  Hades  füren. 

II.  II. 

Ob,  Freund,  im  Westen  Krieg  der  Cantabrer  plant, 
Und  ob  der  Skythe  fern  an  der  Donau  Strand 

Auf  Schlimmes  sinnt,  lass  Diebs  nicht  kümmern. 
Auf  und  entschlag  Dich  der  kleinen  Sorgen 
Des  Lebens,  das  nur  weniges  heischt.  Dahin 
Ist  rasch  der  Jugend  Frische  und  Reiz;  das  Har 
Erbleicht  — dahin  sind  dann  der  Liebe 
Freuden,  dahin  ist  der  sQsse  Schlummer. 

Der  FrOlingsblume  Farbe  und  Duft  ist  bald 
Entflohn  und  immer  wechselt  des  keuschen  Monds 
Gestalt:  was  machst  Du,  Mensch,  Entwürfe, 
Deren  Vollendung  Äonen  fordert? 

Hier  lass  uns  lagern  unter  den  Pinien 
Und  den  Platanen;  fort  mit  den  Sorgen  all! 

Lass  uns  mit  Rosen  unsern  Graukopf 
Kränzen,  uns  salben  und  wacker  trinken  1 
Noch  ists  vergönnt  uns.  Sorgen  entfliehn  ja  stets 
Beim  vollen  Becher.  Wo  ist  der  Knabe,  der 
Zuerst  den  Feuerwein  Campaniens 
Dort  in  den  Wellen  des  Baches  abkült? 

Wer  will  aus  ihrer  Klause  die  Freundin  uns 
Znfüren?  — Sag,  sie  solle  in  Eile  nur 
Zur  Laute  greifen  und  in  schlichten 
Knoten  die  wallenden  Hare  schlingen! 
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n.  14. 

Im  Fluge  schwinden,  merk  es,  mein  lieber  Freund, 
Dabin  die  Jare;  nicht  wird  Dein  frommer  Sinn 
Dem  runzelreichen  Alter  weren 
Oder  dem  Tode,  der  unentfliehbar  — 

Nicht  wenn  Du  jeden  Tag,  der  da  kommt  und  geht, 
Ein  überreiches  Opfer  dem  grausen  Herrn 
Des  Hades  darbringst.  Pluto  fesselt 
Alle  die  sündigen  ErdensOne 
An  jenen  Schlammpful,  den  einst  ein  jeglicher. 

Der  jezt  der  Erde  Segen  mit  Dank  geniesst, 

Befaren  muss,  ob  er  nun  Fürst  sei 
Oder  ein  Knecht  nur  des  reichen  Grundherrn. 
Magst  Du  Dich  fern  auch  halten  von  blut’gem  Krieg 
Und  von  des  Meres  brüllendem  Sturmgebrans, 

Magst  Du  auch  sorglich  des  Scirocco 
Giftigen  Atem  im  Herbste  meiden  — 

Du  must  doch  endlich  schaun  des  Cocytus  Flut, 

Der  träg  dahinschleicht,  schauen  des  Danaus 
Verflucht  Geschlecht,  des  Äoliden 
Immer  vergeblich  erneutes  Mühen. 

Du  must  doch  lassen  Erde  und  Haus  und  selbst 
Die  traute  Gattin,  und  von  den  Bäumen  all. 

Die  Du  gepflanzt,  wird  einst  dem  Gärtner 
Nur  die  Cypresse  zu  Grabe  folgen. 

Dann  wird  Dein  würd’ger  Erbe  dem  Feuerwein 
Die  Freiheit  geben,  die  Du  ihm  sorglich  namst, 

Und  mit  dem  Nass,  das  selbst  der  Priester 
Nektar  beschämet,  den  Estrich  nezeni 

H.  16. 

Ruh  erfleht  von  Gott,  wer  in  grauser  Sturmnacht 
Treibt  auf  hoher  See,  wenn  die  Wetterwolke 
Ihm  den  Mond  verhüllt  und  der  Sterne  sichre 
Leuchte  verlöscht  ist; 

Ruh  erfleht  das  Land,  das  der  Krieg  schwer  beimsucht, 
Ruh  erfleht  das  Volk,  das  den  Waffenrum  liebt; 

Ruhe  ist  ein  Gut,  das  für  aller  Welten 
Schäze  nicht  feil  ist. 

Denn  die  Leidenschaft,  die  im  Menschenherzen 
Tobt,  die  Sorgen  all,  die  in  Prunkgemächern 
Hausen  — sie  kann  Gold,  kann  die  höchste  Ere 
Niemals  verbannen. 
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Warhaft  glücklich  ist  wem  das  Silbersalzfass 
Noch  vom  Vater  her  auf  dem  schlichten  Tisch  glänzt 
Und  nicht  Furcht  noch  schnöde  Begier  den  süssen 
Schlummer  verscheuchen. 

Warum  gönnst  Du,  Mensch,  Dir  im  kurzen  Leben 
Hube  nicht?  was  suchst  Du  das  Glück  nur  immer 
Fern  im  fremden  Land?  kann  der  Heimatflücbt'ge 
Sich  auch  entfliehen? 

Folgt  Dir  doch  aufs  Mer  das  Gespenst  der  Sorge, 

In  den  Kampf  Dir  nach  — mit  des  Uirscbes  Schnelle, 

Mit  des  Windes  Eil’,  der  am  Regenbimmel 
Jagt  das  Gewölke. 

Freu  der  Gegenwart  Dich  und  lass  die  Sorgen 
Um  die  Zukunft,  trag  mit  gelassnem  Lächeln 
Jedes  Ungemach;  denn  ein  reines  Glück  ist 
Uns  nicht  beschieden. 

Denk  nur  an  Achill  und  sein  frühes  Ende, 

An  Tithonus  denk  und  sein  kläglich  Alter; 

Mir  auch  kann  das  Glück,  was  es  Dir  versagte, 

Gnädig  gewären. 

Wolgenärtes  Vieh  von  erlesnem  Schlage 
Brüllt  im  Stall  Dir  zu,  die  Araberstute 
Trägt  zur  Kennban  Dich  und  in  dunkelroten 
* Purpurgewändern 

Gehst  Du  stolz  einher:  was  die  Gottheit  mir  gab, 

Ist  ein  Fleckchen  Land,  ein  erfindungsreicher 
Dichtergeist,  ein  Sinn,  der  die  kleinen  Neider 
Gründlich  verachtet. 

II.  18. 

Nicht  von  Elfenbein  und  Gold 
Erglänzt  in  meinem  Hause  das  Getäfel, 

Nicht  ein  attisch  Epistyl 
Vereint  die  Säulen,  die  man  brach  im  fernen 
Afrika,  nicht  Attalus’ 

Geschenk  verdank  ich  plözlicb  Fürstenreichtum, 
Nicht  Lakoner  Purpurwoll’ 

Verspinnt  für  mich  ein  Schwarm  Clientenweiber. 

An  Gedankengold  doch  bin 

Ich  reich  und  Liederschaz;  der  Reiche  sucht  mich 
Armen;  mer  erfleh  ich  nicht 

Für  mich  vom  Himmel  und  bestürm’  den  mächtigen 
Freund  um  mer  mit  Bitten  nicht, 
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Mit  meinem  6inen  Gfltchen  QberglQcklich. 

Tag  auf  Tag  folgt  one  Rast 

Und  neue  Monde  kommen,  um  za  schwinden.  — 

Da  bestellest  Marmor  Dir 

Am  Rand  des  Grabes  noch  and  banst  Pal&ste, 

Gleich  als  lebtest  ewig  Da, 

Und  mühst  gewaltig  Dich  ins  Mer  za  senken 
Deiner  Marmorbauten  Grund; 

Denn  nicht  genügt  Dir  mer  die  feste  Scholle. 

Ja  Du  achtest  selbst  nicht  mer 

Des  Nachbarfeldes  Marken,  sondern  sezest 
Über  des  Clienten  Rain 

In  schnöder  Habsucht.  Fort  vom  trauten  Herde 
Treibst  Du,  unbarmherzig  fort 

Den  Vater  uud  die  Mutter  mit  den  Kleinen. 

Sichrer  aber  als  das  Haus 

Des  gier’gen  Orcus,  draus  kein  Pfad  mer  leitet, 
Harret  auch  des  Millionärs 

Kein  Schloss.  Was  willst  Du  mer?  Die  gleiche  Erde 
Öffnet  sich  dem  Bettlerkind 

Und  Fürstensone;  und  umsonst  versuchte 
An  dem  finstern  Charon  einst 

Des  Goldes  Macht  Prometheus.  Orcus  bändigt 
Selbst  den  Sünderfreveltroz  * 

Der  Tantaliden;  er  erhört  des  armen 
Dulders  lauten  Schmerzenschrei 

Und  endet  sanft  des  Elends  stamme  Qualen. 

III.  6. 

Der  Anen  Schuld,  Rom,  hast  Du  erst  dann  gesflnt, 

Wenn  die  verfallnen  Tempel  der  Himmlischen 
Und  ihre  rauchgeschwärzten  Bilder 
Wider  ein  würdiges  Antliz  zeigen. 

Nur  wer  vor  Gott  sich  beuget,  kann  Herscher  sein: 

Nur  Gott  kann  Kraft  uns,  Gott  nur  Erfolg  verleihn. 

Ach,  schwer  hat,  da  man  sein  vergessen, 

Gott  schon  das  blutende  Land  gezüchtigt. 

Schon  zweimal  machte  parthische  Heresmacht 
Der  Unsern  Angriff,  da  ihn  der  Himmel  selbst 
Verbot,  zu  Schanden,  und  der  Parther 
Rümet  noch  jezt  sich  der  reichen  Beute. 

Fast  hätte  Rom  selbst,  als  es  in  Aufrur  war, 

Zerstört  der  Daker  und  der  Ägyptier, 
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Im  Kriege  beide  vielgefQrchtet, 

Jener  als  Schflz,  als  Matrose  dieser.  — 

Der  Wollust  Laster  drängte  zuerst  sich  frech 
In  der  Familie  heiligen  Frieden  ein: 

Aus  diesem  Quell  ergoss  ein  Giftstrom 
Bald  sich  ins  Leben  des  ganzen  Volkes.  — 
ünndzer  Künste  Pflege  erfreut  allein 
Die  reife  Jungfrau,  Tanz  ist  ihr  Hochgenuss; 

Nur  noch  gemeinen  Liebeshändeln 
Gelten  die  Seufzer  des  Mädchenbusens. 

Als  Gattin  späht  sie,  wärend  der  Gatte  zecht, 

Nach  Jüngern  Bulen;  one  zu  wälen  lang. 

Verschenkt  an  jeden  sie  yerbotne 
Freuden,  im  Fluge,  in  dunkler  Kammer. 
Selbst  wenns  der  Gatte  höret,  sie  folgt  dem  Ruf 
Des  frechen  Lüstlings,  sePs  ein  Hausirer  nur, 

Sei’s  eines  Spanierschiffes  Eigner, 

Der  mit  Dublonen  die  Schande  ablont. 

Nicht  solcher  Eltern  Sprösslinge  waren  es, 

Die  einst  die  Mere  färbten  mit  Pönerblnt, 

Den  Pyrrhus  zwangen  und  den  Teufel 
Hannibal  endlich  zur  Hölle  schickten. 
Streitbarer  Bauern  kerniger  Nachwuchs  wars, 

Gewönt  mit  schwerem  Karste  den  harten  Grund 
Zu  lockern,  aufs  Geheiss  der  strengen 
Mutter  im  Walde  noch  Holz  zu  fällen 
Und  heimzuschleppen,  wenn  schon  der  Abend  sich 
Herniedersenkte,  der  dem  ermatteten 

Pflngstier  das  Joch  nimmt,  der  erwünschte 
Senlich  erwartete  Feierabend.  — 

Die  Zeit  verschlechtert  alles,  die  schlimme  Zeit!  — 
Der  Anen  Hochsinn  feite  den  Vätern  schon; 

In  uns  erlosch  der  Väter  Tugend  — 

Was  wird  erst  werden  aus  unsern  Kindern? 


LiTlQS  IX,  45,  13. 

Itctque  poatquam  inter  multas  sententiaa  una  tat  audita^  ut  prima 
vigilia  diversi  e caatris  ad  deportanda  omnia  tuendaaque  moenibua 
in  urbea  abirent^  cuncti  eam  aententiam  accepere.  Weissenborn 
will  diese  Stelle  durch  Answerfung  von  in  heilen;  allein  viel  einfacher 
und  entsprechender  ist  die  Heilung  durch  Veränderung  von  tuendaa- 
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que  in  tuendaque.  Denn  der  Gedanke,  sie  sollten  sich  in  ver- 
schiedenen Richtangen  in  ihre  Städte  entfernen,  um  alles  (von  den 
Ländereien)  fortzuschaffen  und  hinter  den  Stadtmauern  zu  schätzen^ 
entspricht  nicht  blos  im  allgemeinen  dem  Zusammenhänge  vollständig, 
sondern  insbesondere  den  Sätzen  movet  plerosque  vastatio  futura 
agrorum  ac  deinceps  cum  levibus  prae sidiis  urbium  rcl»c- 
tarum  excidia  und  quae  omissa  cura  communium  ad  reapectum 
auarum  quemque  rerum  verteret.  Wenn  man  dagegen  tuendaa  stehen 
lassen  und  in  streichen  wollte,  so  wQrde  mindestens  t n urhea  bei 
abire  'vermisst  und  bei  tuendaa  moenibua  urbea  wäre  mo  enibua 
überflüssig,  wenn  man  nicht  am  Ende  gar  den  unmöglichen  Gedanken 
bekommen  wurde,  dass  sie  die  Städte  erst  befestigen  wollen. 

L i V i u s IX,  13,  9. 

Tum  quoque  profectos  inde  ad  Luceriam  ^ juxta  obaidentea 
obaeaaoaque , inopia  vexavit.  Die  Erklärer  des  Livius  beziehen, 
meines  Wissens,  alle  obaidentea  auf  die  Römer,  obaeasoa  auf  die  Sam- 
niter.  Ich  glaube , dass  sich  beide  Bestimmungen  auf  die  Römer 
beziehen  und  dass  also  juxta  obaidentea  obaeaaoaque  Part.  conj.  ist, 
sich  auf  profectoa  bezieht  und  durch  einen  Gausalsatz  aufzulösen  ist. 
Trotzdem  quälte  sie,  uachdem  sie  von  da  nach  Luceria  marschirt 
waren ,' die  Not,  da  sie  in  gleicher  Weise  belagerten  und 
belagert  wurden.  Gründe:  1)  passt  oösem  ganz  gut  auf  die  Römer, 
weil  das  ganze  Gebirg  im  Besitze  der  Samniter  war  und  weil  so  die 
belagernden  Römer  von  den  Samnitern  ciogeschlossen  wurden,  so  dass 
sie  nur  unter  beständigen  Kämpfen  sich  die  nötigsten  Lebensmittel 
verschaffen  konnten.  2)  passt  obaeasoa  auf  die  Samniter  nicht,  weil  in 
dieser  Zeit,  wo  der  Consul  Publilius  noch  nicht  angekommen  war,  in 
Luceria  noch  kein  Mangel  herrschte,  wie  aus  § 10  hervorgeht,  obaeaaia 
priua , quam  alter  conaul  Victore  exercitu  (also  Publilius)  advenitf  et 
commeatua  ex  montibua  Samnitium  invecti  erant  et  auxilia  intro^ 
miaaa^  und  weil  in  dem  Satze  tum  quoque  inopia  vexavit  nur  von  den 
Römern  die  Rede  sein  kann. 

Livius  X,  16,  6. 

Samnitea  exponunt,  Etruacoa  habere  accolaa  Galloa,  inter  ferrum 
et  arma  natoa^  ferocea  cum  auopte  ingenio  tum  adveraua  Po- 
manum  popul  um.  Die  Verbindung  von  suopte  ingenio  mit  adveraua 
Pomanum  populum  durch  cum  — tum  scheint  mir  kaum  richtig.  Ent- 
weder sollte  man  beidemal  einen  Abi.  oder  beidemal  adveraua  haben. 
Ich  glaube,  diese  Schwierigkeit  liesse  sich  sehr  leicht  heben,  wenn  man 
vor  adveraua  odio  hineinsetzen  würde.  Odio  konnte  vor  adveraua 
sehr  leicht  ausfallen  und  würde  dem  Zusammenhänge  vollkommen 
entsprechen. 
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Livius  X,  19,  18. 

Hier  haben  die  Handchriften : Haec  precatus,  velut  instigante  dea, 
et  ipae  collegae  et  exercitua  virtutem  aequavit  ducia  Im- 
perator ia  munera  execuntur  et  militea  adnituntur.  Wenn  man  die  Lese- 
art der  (dieser?  D.  R.)  Handschriften  beibehalten  wollte,  so  müsste  man 
ducia  abhängig  denken  von  vtWufem  und  nach  ducia  ein  Kolon  setzen. 
Der  Gedanke  würde  dann  lauten : so  kam  sowohl  er  der  Tapferkeit  seines 
Ämtsgenossen  als  auch  sein  Heer  der  Tapferkeit  seines  Anführers  gleich. 
Allein  wir  bekommen  da  zwei  Schwierigkeiten.  1)  das  Heer  desAppius 
war  ohnehin  schon  tapfer  und  kaiiipfesmatig  und  brauchte  nicht  erst 
durch  das  Gelübde  des  Appius  tapfer  zu  werden  oder  gar  der  Tapfer- 
keit seines  Anführers  gleich  zu  werden.  2)  fehlt  dann  das  Subjekt  zu 
imperatoria  munera  execuntur,  welches  als  Gegensatz  zu  et  militea 
kaum  entbehrt  werden  kann. 

Weissenborn  sucht  nun  dadurch  zu  helfen,  dass  er  nach  ducia  et 
ducea  einscbiebt.  Die  zweite  Schwierigkeit  wäre  dadurch  allerdings 
gehoben,  aber  die  erste  nicht. 

Viel  einfacher  ist  es,  wenn  man  statt  ducia  — ducea  schreibt  und 
es  zum  folgenden  Satze  zieht  *).  Auch  ein  e t könnte  man  nach  aequavit 
leicht  hineinergänzen.  Diese  Schreibweise  hätte  nicht  nur  alle  Vorteile  der 
Weissenbornischen , sondern  wäre  auch  viel  einfacher  und  würde  dem 
Satze  et  ipae  collegae  et  exercitua  virtutem  aequavit  den , wie  mir 
scheint,  einzig  möglichen  Gedanken  geben:  nachdem  er  dieses  Gebet 
verrichtet  batte , kam  auch  er  (er  ebenfalls)  der  Tapferkeit  seines 
Amtsgenossen  und  seines  Heeres  gleich. 

Dilingen.  Geist. 


Valerius  Maximns  V,  2,  10. 

Der  citirte  § enthält  das  lezte  Beispiel  von  römischer  Dank- 
barkeit: M.  Comuto  praetore  funua  Hirtii  et  Panaae  juaau  senatua 
locante , qui  tune  libitinam  exercebant,  cum  rerum  auarum  uaum  tum 
miniaterium  auum  gratuitum  polliciti  aunt,  quia  hi  pro  republica  dimi- 
cantea  occiderant  cet.  Als  dankbare  Ausländer  werden  sodann  auf- 
geführt : Darius  1 , Mitridates,  Attalus,  Masinissa.  Zwischen  den  röm- 
ischen und  den  ausländischen  Beispielen  steht  jedoch  ein  rhetorischer 
Übergang,  welcher  in  der  Ha  Im’ sehen  Ausgabe  lautet:  Pace  cinerum 
auorum  regea  gentium  exterarum  aecundum  hunc  tarn  contemptum 
gregem  referri  ae  patientur,  qui  aut  non  adtingendus  aut  \non]  in 
ultima  parte  domeaticorum  exemplorum  conlocandua  fuit  . aed  dum 
honeati  etiam  ab  inßmia  [eatia]  editi  memoria  non  intercidat,  licet 


*)  Damit  glaubt  der  Verf.  doch  nichts  neues  vorzuschlagen?  D.  E. 
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separatum  locum  obtineant , ut  nec  his  adjecti , nec  tlUs  praelati 
videantur. 

Zu  dem  eingeklammerten  non  sagt  Halm  in  der  Anmerkung: 
„aut  in  b*),  aut  non  in  Bern,,  aut  nonnisi  in  dett;  cf.  Vahl.  mus. 
rhen.  KI,  502.^^  Im  Rheinischen  Museum  erlaubt  sich  Yahlen  zuerst 
die  höhnische  Bemerkung : „wie  Kempf  denn  überhaupt  wunderliche 
Begriffe  von  Abschreibern  hat“,  um  sofort  zu  verraten,  was  für  Begriffe 
von  Abschreibern  er  selber  hat.  Vahlen  docirt  ex  cathedra:  In  dem 
(verlorenen)  Archetypus  habe  nur  aut  non  adtingendua  aut  in  gestanden; 
nachdem  nun  der  Schreiber  des  Bern,  bereits  das  zweite  aut  copirt 
hatte,  habe  er  aus  Versehen  auf  das  erste  aut  im  Archetypus  hin- 
geschaut, hinter  diesem  ersten  aut  das  Wort  non  erblickt  und  nun- 
mehr dieses  non  hinter  sein  bereits  geschriebenes  zweites  aut  gesezt* 
Ich  brauche  jezt  nur  im  Geiste  Vahlens  fortzufahren,  um  die  Falschheit 
seiner  Erklärung  ad  oetdos  zu  demonstriren.  Nach  Schreibung  des 
zweiten  non  sab  der  Schreiber  wieder  in  den  Archetypus  hinein, 
woselbst  er  hinter  non  das  Wort  adtingendua  erblickte.  Folglich,  wenn 
das  Princip  Vahlens  richtig  wäre,  dann  müste  ja  offenbar  im  cod.  Bern. 
stehen:  aut  non  adtingendua  aut  non  adtingendua  aut  in  ultima  parte. 
Vahlen  wird  sich  nun  freilich  damit  verteidigen:  Beim  zweitmaligen 
Anblick  des  Wortes  adtingendua  merkte  eben  der  Abschreiber  sein 
Versehen  und  schrieb  daher  nicht  zum  zweitenmale.  Allein 

hierauf  replicire  ich : Dann  wäre  es  seine  Pflicht  gewesen,  das  lediglich 
aus  Versehen  wiederholte  non  wieder  zu  tilgen  I Nun  kommt  aber  noch 
etwas.  Die  Tatsache  , dass  alle  übrigen  Handschriften,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Bern.,  aut  nonniai  in  haben,  bat  Vahlen  einfach  tod- 
geschwiegen, was  allerdings  leichter  und  bequemer  ist,  als  das  Erklären. 

Dagegen  kann  ich  Vahlen  nicht  Unrecht  geben,  wenn  er  die 
Kempf’sche  Erklärung  mit  der  Exclamation  „wie  complicirt!“  verwirft. 
Kempf  behauptet  nemlich , die  Lesart  des  Bern,  „aut  non  tn“  habe 
schon  im  Archetypus  gestanden  und  fährt  dann  fort:  „NegeUidnem  ,non* 
equidem  aecluai , interpoaitam  fortaa.se  a librario  quodatn  propter  se- 
quentia  ,ut  nec  hia  adjecti  nec  illia  praelati  videantur^ , quae  profecto 
hominem  iatum  in  eam  adducere  potuerunt  auspicionem,  neceaaario  diet 
debere,  illud  exemplum  non  in  ultima  domeaticorum  parte  collocandum 
fuiaae.  Atque  adeo probabilior  etiam  haec  conjectura  eat,  qua  delendum 
,non\  quam  altera  illa,  qua  ,niai‘  excidiaae  putatur  “ 

Die  Wahrheit , obwol  sie  jedem  Besizer  von  paläographischen 
Kenntnissen  förmlich  in  die  Augen  sticht,  ist  weder  von  Kempf,  noch 
von  Vahlen  , noch  von  Halm  erkannt  worden.  Im  Archetypus  hatte 


•)  ö manua  aecunda  vel  tertia  Bernenaia. 
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ohne  allen  Zweifel  gestanden:  autnöiiin.  Der  Schreiber  des  Bern. 
(oder  sein  Dictator)  übersah  nun  aber  sowol  das  Querstricblein  über 
dem  0,  wie  auch  das  Häkchen  auf  dem  n:  daher  das  unsinnige  aut  non 
in  des  Bern.  Dagegen  hat  der  andere  Abschreiber  des  Archetypus 
(d.  h.  der  Schreiber  des  verlorenen  und  daher  von  Kempf  mit  X be- 
zeichneten  Stammvaters  sämtlicher  deteriorum)  entweder  seine  Vorlage 
gewissenhaft,  also  samt  Stricblein  und  Häkchen  copirt , oder  aber  er 
hat  richtig  das  nö  des  Archetypus  in  non  und  das  n in  nisi  aufgelöst. 
Alle  früheren  Herausgeber  des  Val.  Max.  (der  lezte  vor  Kempf  war 
K.  B.  Hase,  Paris  1S22)  haben  mit  richtigem  Instinct  und  Takt 
geschrieben:  aut  nonnisi  in.  Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
handerts  konnte  es  geschehen , dass  man  aus  exclusiver  Verliebtheit 
in  den  cod.  Bern,  die  richtige  Lesart  zerstörte.  Es  ist  also , troz 
Kempf,  Vahlen  und  Halm,  wicderherzustellen : aut  nonnisi  in. 

Zu  dem  eingeklammerten  estis , einer  crux  interpretum  ersten 
Ranges,  hat  Halm  angemerkt:  ,,ho7iesti  etiam  ab  infimae  sortis  editi 
L ip  s.,  honesti  actus  etiamsi  ab  inf.  sint  editi  Torrenius',  nos  , estis*  in- 
clusimus.**  Wenn  Halm  die  Kempfsche  Conjectur  ,, honesti  etiam  ab 
inhonestis  editV*  nicht  einmal  der  Erwähnung  für  würdig  erachtet  hat, 
so  kann  ich  ihn  deswegen  nicht  tadeln;  aber  auch  die  Conjecturen  des 
Lipsius  und  des  Torrenius  verdienten  in  Wahrheit  keine  Erwähnung 
Demjenigen,  welchem  es  gelungen  ist,  das  Authentische  zu  entdecken, 
können  natürlich  auch  die  scheinbar  besten  Conjecturen  doch  bloss  den 
Eindruck  jener  falschen  Griffe  und  Lufthiebe  machen,  wie  sie  beim 
Blindekuhspiel  vorzukommen  pflegen.  Meiner  Wenigkeit  war  es  nem- 
lieh  Vorbehalten,  das  Monstrum  „esfta“  aus  seiner  mehr  als  1000jährigen 
Verzauberung  zu  erlösen.  In  dem  Münchener  Cod.  lat.  3883  fand  ich  : 
ab  infimis  extis.  Zum  Glück  fiel  mir  sogleich  im  nemlichen  Augen- 
blick ein  , dass  im  Mittelalter  die  Sylbe  ter  in  der  Regel  nicht  ausge- 
schrieben , sondern  durch  V abgekürzt  wurde.  Wir  brauchen  alsS  nur 
das  extis  des  cod.  Mon.  in  exVis  zu  verwandeln , und  wir  haben  die 
DDzweifelbaft  richtige,  echte  Lesart  wieder:  Sed  dum  honesti  etiam  ab 
infimis  exteris  editi  memoria  non  intercidat. 

Doch  nunmehr  kommt  erst  die  Hauptsache ! Da  nemlich  kein  Philo- 
loge vor  mir  im  Stande  gewesen  war,  die  Hieroglyphe  „eaftV*  zu  ent- 
rätseln, da  ferner  keiner  das  Richtige  auch  nur  geahnt  hatte,  so  konnte 
selbstverständlich  auch  keiner  einen  richtigen  Überblick  über  die  ganze 
Periode  gewinnen  und  konnte  keiner  merken,  dass  zwischen  den  Worten 
intercidat  und  licet  nichts  Geringeres  als  der  ganze  Hauptsaz  aus- 
gefallen ist.  Alle  Philologen  vor  mir  haben  licet  für  den  Hauptsaz 
gehalten,  während  doch  in  Wahrheit  dieses  licet  die  Conjunction  „wenn- 
gleich** ist.  Ich  will  nun  versuchen,  den  verlorenen  Hauptsaz  dem  Sinne 
nach  wiederherzustellen.  „Aber  solange  das  Andenken  an  eine  selbst 
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TOD  den  untergeordnetsten  Ausländern  vollbrachte  schöne  Tat  nicht 
erlischt,  [so  lange  sollen  auch  die  braven  römischen  Uhitinarii  nicht 
todgeschwiegen  werden ,]  wenngleich  sie  einen  abgesonderten  Plaz  ein* 
nehmen,  so  dass  sie  weder  diesen  {domeslicis  exemplis)  ebenbQrtig  an 
die  Seite  gesezt,  noch  jenen  (regihus  gentium  exterarum)  vorgezogen 
scheinen. ‘‘  Alle  früheren  Philologen  haben  zu  ab  infimis  lediglich 
ergänzt:  hominibus,  Jezt  aber,  da  es  heisst  ab  infimis  exteriSy  ver* 
langt  das  honestum  ab  inßmis  exteris  editum  notwendig  einen  Gegen- 
saz , und  zwar:  honestum  ab  infimis  Uomanis  editum  \ und  von 
diesem  lezteren  muss  im  Hauptsaze  die  Rede  gewesen  sein.  Aber  auch 
diejenigen,  welche  die  richtige  Lesart  exteris  noch  nicht  kannten, 
hätten  sich  denn  doch  die  Frage  verlegen  sollen:  Wo  ist  denn  das 
Subject  zu  obtineant?  und  an  welches  Substantiv  sollen  sich  denn  die 
beiden  Participia  adjecti  und  praelati  anlehnen?  Es  ist  also  ursprüng- 
lich jedenfalls  ein  subst.  maac.  plur,  im  Nominativ  vorausgegangeo, 
welches  entweder  generell  inßmi  Romani  oder  speciell  und  concret 
libitinarii  Romani  gelautet  haben  muss.  Das  lezte  Wort  des  Haupt- 
sazes  batte  höchstwahrscheinlich  geheissen  intercidant  und  war  ge- 
schrieben intercidät.  Nachdem  nun  der  Schreiber  des  Archetypus  das 
erste  intercidät  geschrieben  batte,  schaute  er  aus  Versehen  auf  das 
zweite  intercidät  seiner  Vorlage  bin  und  schrieb  nun  natürlich 
weiter:  licet  stparatum  cet.*)  — Lipsius  und,  wie  mir  scheint, 
Oberhaupt  alle  bisherigen  Erklärer  haben  das  dum  = dnmmodo  ge- 
nommen. Allein  erstens  heisst  „wenn  nur  nicht“  niemals  dum  non, 
sondern  stets  dum  ne\  zweitens,  wie  hätte  denn  jemals  ein  Römer 
gleichsam  als  das  Allerwichtigste  dieses  hinstellen  können:  „wenn  nur 
das  Andenken  an  eine  selbst  von  den  niedrigsten  Ausländern  voll- 
brachte schöne  Tat  nicht  erlischt!“  Nach  einer  solchen 
müste  eigentlich  als  an odoat;  folgen:  „dann  mag  meinetwegen  die  ganze 
r öihi  sch  e Geschichte  zuMaculatur  werden!“  Ein  Gedanke,  zu  welchem 
sich  kaum  ein  römischer  Historiker  verirrt  haben  würde!  Es  wird  also 
für  unser  dum  wol  schwerlich  eine  andere  Bedeutung  übrig  bleiben, 
als:  solange. 

Reni  Binet  (Paris  1796)  hat  die  Stelle  so  übersezt:  „Mais 
pourvu  que  la  mimoire  d'une  bonne  action  ne  periase  pas,  /ut-ellc  dea 
plua  vils  dea  ho  mm  es;  rien  n'empeche  d'en  faire  un  article  ä pari, 
de  Sorte  quHla  ne  paroisaent  ni  asaoeiia  d ceux  qui  lea  prichdent , m 
placis  par  honneur  ä la  Ute  de  ceux  qui  lea  suivenV*  Zufolge  meiner 
Entdeckung  muss  der  Ausdruck  „dea plus  vils  des  hommea“  umgewandelt 


*)  Ich  misbillige  also  keineswegs  schlechthin  das  oben  von  Vahlen  an- 
gewendete Princip;  aber  nnr  alles  zur  rechten  Zeit  nnd  am  rechten  Orte! 
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werden  in:  des  plus  vils  des  itrangers;  und  nun  sieht  man  sogleich 
an  dem  j^d'en  faire  un  article  ä part^\  dass  das  Ganze  nicht  mehr 
klappt.  Denn  Val.  Max.  hat  ja  aus  keines  Ausländers  Tat  einen 
„article  ä parV*  gemacht,  sondern  vielmehr  aus  der  Tat  der  röm- 
ischen Leichenbesorger.  Es  ist  nun  einmal  nicht  anders:  der  Haupt- 
saz  muss  ausgefallen  sein.  — Seine  HocbwQrden , der  Hr.  Diakonus 
Friedr.  Hoffmann  (Stuttg.  1829)  haben  übersezt:  „Damit  (!)  aber  edle 
Handlungen,  wenn  sie  auch  von  Menschen  des  niedrigsten  Standes 
verrichtet  wurden , im  Andenken  bleiben , so  mögen  sie  eine  besondere 
Stelle  einnebmen  etc.“  Eine  neuere  Übersetzung  des  V.  M.  ist  mir 
nicht  bekannt. 

Der  Ausdruck  separatum  locum  ohtineant  entspricht  dem  vorher- 
gehenden non  nisi  in  ultima  parte  domesticorum  exemplorum  conlocandus 
fuit  und  Sit  aliquis  in  summo  splendore  etiam  sordibus  gratis  locus 
(Anfang  von  § 10). 

Die Gedankenentwickelung  ist  folgende:  „Es  könnte  als  einVerstoss 
gegen  die  Etikette  erscheinen , wenn  ich  ausländischen  Königen  ihren 
Plaz  unmittelbar  hinter  römischen  Proletariern  anweise.  Allein  da  ich 
gegen  das  Ausland  so  gerecht  bin,  dass  ich  sogar  jeden  ausländischen 
Proletarier , sobald  mir  eine  schöne  Tat  von  einem  solchen  bekannt 
ist,  erwähne,  [so  werde  ich  doch  hoffentlich  auch  römische  Proletarier 
im  analogen  Falle  anfQhren  dürfen.]  Übrigens  ist  die  Etikette  genügend 
dadurch  gewahrt,  dass  ich  die  braven  Leichenbesorger, ans  Kazentischchen 
verwiesen  habe.“  Wenn  die  antiken  Schriftsteller  bereits  den  Unter- 
schied zwischen  Text  und  Anmerkungen  gekannt  hätten  , dann  würde 
V.  M.  den  § 10  höchst  wahrscheinlich  in  eine  Anmerkung  ver- 
wiesen haben. 

Das  falsche  estis  dürfte  durch  die  italienische  Aussprache  eines 
Dictirenden  verschuldet  sein.  Das  lat.  x ist  nemlich  im  Italienischen 
zu  8 geworden ; exterus  = estero,  folglich  extis  ~ estis. 

Voranstebendes  dürfte  denn  doch  beweisen , dass  auch  in  den 
jüngeren  und  minder  guten  Handschriften  noch  gar  manches  verirrte 
Goldkörnlein  zu  finden  wäre;  aber  freilich  wäre  es  eine  Riesenarbeit, 
alle  diese  Codices  durchzusehen!  München  allein  besizt  9 Valerius- 
Handschriften,  Paris  28,  Rom  noch  mehr  u.  s.  w.  --  Der  cod.  Mon. 
3883  scheint  zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben  zu  sein  und 
ist  aus  der  Augsburger  Dombibliotbek  nach  München  gekommen. 
Rätselhaft  ist  es  mir,  woher  gerade  dieser  einzige  Codex  das  relativ 
richtige  extis  hat. 

I 

München.  Aug.  Thenn. 


BUUtot  t d.  b»y«r.  Ojoui.-  u.  B«»l-8chalw.  XIll.  Jalirg. 
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Der  griechische  Roman*). 

Eine  der  interessantesteo  Cultarepocben  ist  wohl  die  hellenistische, 
d.  h.  jenes  Zeitalter,  wo  seit  Alexander  dem  Grossen  die  griechischen 
Bildungselemente  sich  mit  den  orientalischen  vermischten , wo  die 
Wurzeln  und  Stämme  hellenischen  Lebens  io  Griechenland  selbst  alt- 
mälig  abstarben  , während  ihre  nach  Asien  und  Ägypten  verpflanzten 
Ableger  neue  und  fremdartige  Blüthen  trieben.  Diese  Jahrhunderte 
bilden  einen  Gegensatz  zur  ultgriechischen  Zeit  besonders  auch  in 
Bezug  auf  die  Litteratur  , die  früher  durchaus  einen  nationalen  und 
öffentlichen  Charakter  trug,  jetzt  aber  eine  Domäne  der  Gelehrten  wird 
und  nach  der  Lampe  zu  riechen  beginnt;  denn  es  entwickelt  sich  ein 
gelehrtes  und  litterarisches  Stilleben , und  „der  Gebildetc^^  hebt  sich 
mehr  und  mehr  von  der  grossen  Masse  des  Volkes  ab.  Die  reiche 
Litteratur  des  hellenistischen  Zeitalters  ist , wenn  wir  die  Biographien 
Plutarchs  und  einige  philosophirende  Studien  des  geistreichen  Spötters 
Lucian  ausnehmeu,  im  Ganzen  wenig  bekannt,  indem  sie  keinen  Bestand- 
theil  unserer  Gymnasialbildung  ausmacht,  für  welche  sich  nur  die  kräftige, 
stählende  Luft  der  altgriecbischen  Epoche  und  nicht  die  parfümirte 
Atmosphäre  des  Hellenismus  eignet.  Indcss  ist  doch  in  der  letzteren 
manches  hoch  Interessante  gediehen  und  neu  entstanden,  so  insbesondere 
das  ganze  Gebiet  der  „Belletristik“  oder  poetischen  Prosa,  ln  dieses 
Gebiet  gehört  nun  auch  der  griechische  Roman  d.  h.  die  künstlerisch 
ausgeführte  Erzählung  einer  frei  erfundenen  und  auf  erotischem 
Gebiete  spielenden  Begebenheit. 

Nachdem  bereits  A.  Chassang  {histoire  du  roman  et  de  ses  rap~ 
porta  avec  V histoire  de  VantiquiU  greque  et  latine.  2me  ed.  Paria  1862) 
und  dann  Nicolai  (Über  Entstehung  und  Wesen  des  griech.  Romans, 
2.  Aufl.  Berlin  1867)  mit  jener  Litteraturgattung  sich  beschäftigt 
batten,  so  hat  jüngst  E.  Rhode  in  dem  oben  citirten  Buche  die  allmälige 
Entwicklung  derselben  bis  io  ihre  letzten  Wurzeln  verfolgt.  Er  theilt 
die  ganze  Untersuchung  in  vier  Bücher , wovon  das  erste  und  zweite 
die  stodlichen  , das  dritte  die  formalen  Grundlagen  der  griechischen 
Komanlittcratur  behandelt,  während  sich  das  vierte  mit  der  Analyse 
der  einzelnen  Romane  beschäftigt.  Wir  wählen  für  unser  folgendes 
Referat  eine  andere  Gruppirung,  wobei  wir  zugleich  Resultate  eigener 
Studien  auf  diesem  Gebiete  einfiechten  und  es  stets  gewissenhaft 
bemerken  werden , wenn  wir  auch  den  Ausdruck  vom  Verfasser 
entlehnt  haben. 

I. 

Da  die  griechischen  Romane  sich  hauptsächlich  mit  Liebesaffairen 
beschäftigen,  so  war  vor  Allem  die  Entwicklung  des  erotischen  Elementes 
in  der  griechischen  Litteratur  nachzuweisen  (S.  11  — 167).  In  der 
erzählenden  und  dramatischen  Poesie  der  klassischen  Epoche  tritt 
dasselbe  bekanntlich  sehr  bescheiden  auf:  nur  arabeskeuartig  umrankt 
es  die  epischen  Bilder  Homers  oder  einige  Tragödien  des  Sophokles. 
Es  lag  das  in  der  Anschauungsweise  jener  starken  Zeit,  welche  die 
Liebe  als  eine  die  Thatkraft  lähmende  Krankheit  betrachtete  und  „das 


•)  Vgl.  Erwin  Rohde,  der  griechische  Roman  und  seine  Vorläufer. 
Leipzig.  1876.  (X  und  552  S.) 
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Recht  der  Leidenschaft  aber  das  Leben  enger  begrenzte*'.  Erst  nach« 
dem  Earipides  in  seinen  „Ehebruchstragödien"  das  erotische  Element 
als  treibendes  Agens  auf  die  weltbedeutenden  Bretter  geführt  hatte, 
gewann  dasselbe  in  der  Poesie  mehr  und  mehr  Boden.  Man  verlässt 
die  herbe  Grösse  der  alten  mythischen  Stoffe,  und  an  deren  Stelle  tritt 
die  „Legende“  — ein  von  Welcher  erfundener,  sehr  glücklicher  Aus- 
druck , um  jene  meist  mit  Liebesabenteuern  der  Götter  und  Heroen 
beschäftigten  Volkssagen  und  Localmytben  zu  bezeichnen,  welche  von 
nun  an  die  Lieblingstbemen  der  hollenistiscben  Dichter,  eines  Philetas, 
Kallimachus,  Nikander  bildeten  und  auch  von  antiquarischen  Forschern 
eifrig  gesammelt  wurden,  wie  z.  B.  von  Parthenius  in  seinen  noch  vor> 
handenen  „Liebesabenteuern“  iQiaxixüiv  na&rjfiaTioy , abgedruckt 

bei  Hereber , Erotici  gr.  acript.  1 , 3 — 33).  Es  ist  also  nicht  freie 
Dichtung,  was  uns  diese  poetischen  Erzeugnisse  aus  der  ersten  Epoche 
des  Hellenismus  bieten,  sondern  ihre  Stoffe  tragen  durchaus  noch  den 
Charakter  der  „Urkundlichkeit“  und  des  Traditionellen;  aber  die  Ge- 
stalten der  älteren  Sage  werden  allmälig  in  modernem  Geiste  umge- 
formt,  jene  „gewaltigen  Recken  werden  mehr  und  mehr  umgebildet  zu 
kühnen  und  zarten,  um  Frauengunst  nicht  minder  als  um  Heldenrubm 
werbenden  Rittern“.  Achilles  verwandelt  sich  in  einen  Weiberhelden, 
Odysseus  wird  sentimental,  während  Herakles  sich  zu  einem  förmlichen 
Don  Juan  entwickelt;  wenigstens  erinnert  die  Liste  seiner  Abenteuer 
(S.  105  Anm.  3)  lebhaft  an  die  „Tausend  und  zwei“  des  spanischen 
Helden  Aber  auch  die  Götter  selbst  beginnen  recht  menschlich  zu 
empfinden;  Zeus  war  das  zwar  längst  gewohnt,  nun  wird  auch  Apollo 
zum  galanten  Ritter  und  „die  ewig  wechselnden  Neigungen  der  Götter 
zeigen  jenen  fatalen  Beigeschmack  der  galanten  Unternehmungen  eines 
grand  aeigneur  ^ über  den  sich  mit  Recht  der  grimmige  Spott  der 
späteren  christlichen  Apologeten  ergoss“  (S.  107).  Kurz , der  Olymp 
verliert  seinen  Nimbus  und  tritt  io  jene  menschliche  Beleuchtung,  wie 
wir  ihn  aus  Ovid’s  Metamorphosen  kennen,  oder  aus  den  mythologischen 
Gemälden  des  18.  Jahrhunderts,  welche  Gregorovius  irgendwo  „das 
Zeitalter  des  barocken  Parnasses“  genannt  hat. 

Um  die  Entstehung  der  griechischen  Romanlitteratur  besonders 
nach  ihrer  stilistischen  Seite  zu  begreifen,  muss  man  noch  eine  andere 
Erscheinung  berücksichtigen , nämlich  die  seit  den  Zeiten  Hadrians 
anftretende  sogenannte  „zweite“  Sophistik  (S.  288  — 370),  welcher  das 
Verdienst  gebührt,  die  belletristische  Prosa  ausgebildet  zu  haben.  Sie 
trug,  entsprechend  dem  Cbaracter  und  der  Vergangenheit  des  griech- 
ischen und  römischen  Volkes  ein  vorwiegend  rhetorisches  Gepräge; 
die  Sophisten  übten  und  lehrten  systematisch  die  ara  dicendit  die  Kunst 
des  schönen  Prosastiles , gleichsam  die  f^fiumaniora*^  jener  Zeit.  In 
mehreren  Städten  des  römischen  Reiches , besonders  in  Kleinasien, 
wurden  tbeils  aus  staatlichen  tbeils  aus  städtischen  Mitteln  förmliche  ' 
Lehrstühle  der  Rhetorik  errichtet , die  man  mit  Sophisten  besetzte. 
Diese  Professoren  bezogen  meistentheils  einen  spärlichen  Gehalt,  und 
die  Honorare  der  Schüler  flössen  nicht  selten  kärglich  und  unregel- 
mässig, so  dass  viele  Sophisten  es  vorzogen,  auf  rhetorischen  Kunst- 
reisen  durch  alle  Theile  des  römischen  Reiches  sich  ihren  Unterhalt 
zu  verdienen  und  dass  auch  die  angestellten  Professoren  wenigstens  die 
Sommerferien  zu  solchen  Reisen  benützten  , wo  sie  sich  in  grösseren 
Städten  gegen  Entre  producirten.  Wir  können  es  uns  nicht  versagen 
nach  den  in  nnserm  Buche  beigebrachten  und  nach  anderweitig  ge- 
wonnenen Materialien  dem  Leser  ein  kleines  Bild  von  dem  Auftreten 
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und  Treiben  .dieser  Sophisten  zu  geben.  Es  gibt  nämlich  noch  genng 
litterarische  Überreste  ihrer  Knnst,  meist  geistesarme  Producte  mit 
unbedeatenden  Gedanken  in  hoch  aufgebauschten  WorthOllen,  bei  deren 
Beurtheilung  man  übrigens  bedenken  muss,  dass  diese  Aufsätze  und 
Abhandlungen  über  alles  Mögliche  nicht  fUr  das  einsame  Lesen,  sondern 
für  das  lebendige  Hören  bestimmt  waren  und  in  der  gesprochenen 
Form  ganz  anders  wirken  mussten  als  in  der  geschriebenen.  Der 
Sophist  will  also  in  irgend  einer  Stadt  öffentlich  auftreten;  das 
Theater  wird  für  den  bestimmten  Tag  in  Beschlag  genommen , Pro* 
gramme  werden  angeschlagen  und  in  die  Häuser  getragen;  zur  fest- 
gesetzten Stunde  erscheint  der  Redner  oft  mit  einem  Gefolge  von 
Freunden  in  ausgesuchter  Toilette  — der  Sophist  ist  ja  der  Mann  des 
Salons  im  Gegensätze  zur  proletarischen  Strassenfigur  des  Philosophen ; 
als  Thema  ist  entweder  ein  Gegenstand  aus  der  Stadtgeschichte  gewählt 
oder  ein  fingirter  Prozessfall.  Der  Redner*  beginnt:  jede  Nüanoe  der 
Stimme,  jede  Geste  der  wohlgepflegten  Hand,  jeder  Rythmus  im  Satz- 
bau ist  genau  berechnet;  bei  einem  geistreichen  Einfall,  bei  einer 
feinen  Redewendung  bricht  ein  Beifallssturm  los;  man  erhebt  sich  von 
den  Sitzen,  man  applaudirt  und  weht  mit  den  Taschentüchern,  wobei 
auch  die  bezahlten  Claqueure  nicht  fehlen;  beglückwünscht  vom  Publi- 
kum verlässt  der  Gefeierte  die  Tribüne.  Manchmal  sprachen  die 
Sophisten  auch  vor  einem  kleineren , gewählteren  Zuhörerkreise  in 
irgend  einem  gemietbeten  Saale,  und  dann  oft  über  ein  unbedeutendes, 
läppisches  Thema , ans  dem  jedoch  Geist  und  Witz  etwas  zu  machen 
wussten.  Das  reizendste  Muster  einer  solchen  ado^og  v/io&Bcig  ist  wohl 
Lucian’s  „Lob  der  Fliege“  iyxcJfuoy  lU,  135  — 139  ed-  Jacob.). 

Auf  Grund  feiner  und  sorgfältiger  Naturbeobachtung  wird  hier  sozu- 
sagen eine  poetische  Anatomie  dieses  Insektes  gegeben  und  eine  ganz 
hübsche  Schilderung  seines  Lebens,  Alles  Überflossen  von  einer  leisen 
Ironie,  die  zum  Schlüsse  in  dem  Gedanken  aufblitzt:  „Ich  muss 
Bchliessen,  damit  ich  nicht  nach  dem  Sprichworts  aus  der  Fliege  einen 
Elephanten  mache“.  — Der  höchste  Triumph  dieser  rhetorischen  Konst 
war  aber  die  Improvisation.  Nachdem  eine  kurze , wohlgedrechselte 
Ansprache  die  Production  eröffnet  hat,  wird  das  Publikum  vom  Redner 
mit  graziösem  Lächeln  eingeladen,  ein  Thema  zu  proponiren,  etwa  wie 
bei  uns  der  Taschenspieler  die  Damen  und  Herren  der  Gesellschaft 
um  eine  Uhr  oder  Münze  für  seine  Escamotagen  ersucht  Ist  ein  Thema 
gestellt,  oder  wohl  auch  mehrere,  wobei  dem  Redner  oder  den  Zuhörern 
die  Wahl  überlassen  bleibt,  so  beginnt  nach  einer  kurzen  Meditation 
die  Ausführung  oft  in  meisterhafter  Weise,  wie  denn  das  Improvisiren 
überhaupt  eine  angeborne  Kunst  des  lebendigen  Südländers  ist.  Freilich 
kamen  auch  Betrügereien  vor : das  Thema  wurde  oft  von  Freunden 
oder  Schülern  gestellt  und  war  längst  einstudirt. 

Aber  es  ist  Zeit,  dass  wir  den  Zusammenhang  dieser  Sophistik 
mit  dem  Roman  betrachten.  Unter  den  rhetorischen  Themen  befinden 
sich  nämlich  schon  vielfach  auch  erotische,  und  zwar  nicht  bloss 
traditionelle  Legenden,  wie  bei  den  oben  erwähnten  hellenistischen 
Dichtern,  sondern  bereits  auch  solche  von  freier  Erfindung.  Muster 
von  derartigen  frei  erfundenen  Themen  bieten  unter  Anderen  die 
„Controversien“  des  älteren  Seneca , flüchtige  Entwürfe  zu  rhetorisch 
ausgeführten  Erzählungen , worunter  häufig  erotische  Themen  mit 
wechselvollen,  tragischen  Schicksalen  und  Sceuen  wilder  Leidenschaft, 
bluttriefende  Sujets  im  Stil  der  heutigen  Criminalgeschichten.  Anderer 
Art  sind  die  erotischen  „Briefe“  Alciphron’s , eigentlich  novellistische 
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I I 

Stadien,  worin  ans  „das  geistig- sinnliche,  geniessende  Stilleben  der 
Athener  aus  der  beginnenden  hellenistischen  Zeit  in  fein  geaeichneten 
Skiszen  vor  Augen  gestellt  wird*'  (S.  343).  Hier  sehen  wir  also  die 
Kuospeo  und  Keime  der  Roman  • Litteratur ; „es  bedurfte  nur  eines 
Zusammenwachsens  der  verschiedenen  Bestandtheile  sophistischer  Kunst- 
Übung  mit  einem  erotischen  Orundstoife  und  der  Roman  (oder  wie  die 
späteren  Griechen , besonders  Pbotius,  diese  Litteraturgattung  nannten, 
„das  Drama“)  war  fertig“  (S.  348). 

Im  vierten  Buche  (S.  361  — 542)  behandelt  der  Verfasser  die  Romane 
im  Einzelnen.  Nachdem  er  die  ganze  Sophistik  in  drei  Perioden  ab- 
getbeilt  bat:  die  erste  von  Hadrian  bis  Septimius  Severus,  dargestellt  in 
den  Sophistenbiograpbien  des  älteren  Philostratus;  die  zweite  bis  Con- 
stantia, nur  schattenhaft  gezeichnet  durch  Hesychius  lllustris;  die  dritte 
zur  Zeit  Julians,  durch  den  Biographen  Eunupius  repräsentirt  — ver- 
weist er  in  die  erste  Epoche  die  „babvlonischen  Geschichten“  des 
Jamblicbus  und  Xenophons  „ephesische  beschichten“ , in  die  zweite 
Heliodor’s  „Aethiopica*^  und  in  die  dritte  „Leukippe  und  Klitophon“ 
von  Achilles  Tatius;  für  „Cbärcas  und  KalirrhoS**  des  Cbariton,  sowie 
für  Longus*  „Dapbnis  and  Chloe'*  konnte  eine  genauere  Zeitbestimmung 
nicht  ermittelt  werden.  Zwei  von  diesen  Romandichtern  erklärt  Rohde 
für  Christen,  aber  nicht  etwa  den  Heliodor,  welcher  von  der  Tradition 
als  solcher  bezeichnet  wird,  dessen  Werk  aber,  wie  in  unserm  Buche 
überzeugend  dargetban  ist,  aus  ncupythagoräischen  Kreisen  stammt,  — 
sondern  den  Achilles  Tatius  und  Cbariton.  Wer  etwa  an  den  Obseöni- 
täten  besonders  des  erstereo  von  beiden  z.  B.  an  seiner  frivolen  Causerie 
über  die  Vorzüge  der  Weiber-  und  Knabenliebe  (II,  35  — 38)  Anstoss 
nehmen  und  eine  derartige  litterarische  Thätigkeit  mit  dem  christlichen 
Bekenntnisse  des  Autors  nicht  vereinbar  finden  möchte , den  erinnern 
wir  an  einzelne  christliche  Dichter  des  lateinischen  Abendlandes,  unter 
Andern  an  Ausonius,  von  dessen  „Idyllen“  die  erste  einen  Hymnus 
auf  Christus  enthält,  während  eine  der  späteren,  der  „Cento  ntipftalta“, 
an  derben  Zoten  in  der  ganzen  Litteratur  ihres  Gleichen  sucht. 
Heidnische  und  christliche  Lebensansebauung  lagen  eben  in  den  Menschen 
jenes  eigenthümlichen  Zeitalters  noch  unvermittelt  nebeneinander.  — 
Unter  diese  griechischen  Romane  muss  wegen  frappanter  Familien- 
ähnlichkeit auch  die  lateinische  historia  Apollonii  regia  Tyri  gerechnet 
werden,  ein  Volksbuch  des  Mittelalters,  in  Bezug  auf  welches  Rhode 
die  Ansicht  des  neuesten  Herausgebers  Al.  R ies e (Zipa.  1871)  adoptirt, 
dass  nämlich  hier  „ein  ursprünglich  von  einem  griechischen  Anhänger 
des  alten  Glaubens  griechisch  geschriebener  Roman  von  einem  Christen 
der  lateinischen  Reichshälfte  in  seine  Sprache  frei  übertragen  wäre“ 
(8.  414). 

Diese  sechs  oder  sieben  Romane  nun  — glücklicherweise  keine 
neunbändigen  Werke  wie  die  „Ritter  vom  Geist“,  sondern  an  Umfang 
etwa  unsereren  grösseren  Novellen  gleich  — zeigen  fast  sämmtlich  eine 
nabe  Verwandtschaft  sowohl  unter  sich  als  auch-  mit  der  ganzen 
sophistischen  Litteratur.  Es  sind  schematische  Arbeiten,  nach  gleichem 
Recept  gefertigt.  Ein  Compositionstalent  zeigt  sich  nirgends,  mit  Aus- 
nahme Heliodor’s  etwa,  der  eine  Ahnung  besitzt  von  kunstreicher  Dis- 
position der  Erzählung.  Dabei  ist  das  Ganze  durchflochten  mit  anti- 
quarischen , in  sophistischem  Geiste  ausgearbeiteten  Paradestudien, 
indem  ja  die  meisten  dieser  Geschichten  in  einer  „künstlich  restaurirten 
Vergangenheit“  spielen.  Gewöhnlich  bebt  die  Erzählung  an  mit  der 
Schilderung  irgend  eines  religiösen  Festes  oder  einer  Prozession,  wobei 
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sich  die  juDgen  Leute,  natfirlich  beide  von  ausgesuchter  Schönheit,  zum 
erstenmale  sehen,  um  sofort  sich  aufs  heftigste  zu  verlieben.  Dass  es 
auch  eine  psychologische  Entwicklung  der  Leidenschaft  gibt,  erfahren 
wir  hier  nicht.  Nachdem  man  sich  nun  fiQcbtig  gefunden , beginnt 
der  Kampf  mit  einem  widrigen  Schicksal , mit  der  leidigen  Tycbe. 
Die  Liebenden  werden  anseinandergcrissen , unter  allerlei  Abenteuern, 
wobei  die  Seeräuber  keine  kleine  Rolle  spielen , durch  die  ganze 
bekannte  Welt  gejagt , und  erfahren  mancherlei  Anfechtungen  ihrer 
Tugend  und  Treue,  die  nicht  immer  ganz  glücklich  ablaufen,  bis  sie 
endlich  zu  dauerndem  Glücke  vereinigt  werden.  In  der  Schilderung 
dieser  Abenteuer  ist  besonders  eine  Vorliebe  für  unheimliche  und 
grässliche  Situationen,  für  Scheintod  und  Gräber  bemerklich,  etwa  wie 
in  manchen  Novellen  unserer  deutschen  Romantiker.  Bei  Jamblichus 
scheint,  soweit  der  dürftige  Auszug  des  Pbotius  sehen  lässt,  die  Doppel- 
gängerei eine  bedeutende  Rolle  gespielt  zu  l.aben  , fast  wie  in  Th.  A. 
Hoffmann^s  „Elixieren  des  Teufels**.  Und  ist  cs  nicht  unheimlich, 
wie  die  Todtenkutsche  Arnims,  wenn  bei  Xcnophon  (V,  1)  der  sicilische 
Fischer  den  Gastfreund  in  das  Innere  seiner  Hütte  führt,  wo  die 
mumisirte  Leiche  seiner  Geliebten  liegt,  und  wenn  er  dann  sagt:  „Ich 
rede  und  esse  mit  ihr  und  schlafe  bei  ihr,  als  wäre  sie  noch  lebendig; 
wenn  ich  ermüdet  vom  Fischen  heimkomme,  ist  sie  mein  Augentrost; 
für  dich  ist  sie  eine  hässliche  Leiche,  für  mich  ein  schönes  Mädchen.**  — 
Ferner  haben  auch  die  Porträte  der  Romanbeldinen  durchaus  etwas 
Typisches,  eine  gewisse  Familienähnlichkeit;  die  Züge  dazu  sind  viel- 
fach aus  der  früheren  belleniBtischcn  Dichtung  hergeholt,  wenn  auch 
noch  nicht  die  stereotype,  steckbriefähnliche  Personalbeschreibung  des 
byzantinischen  Romans  auftritt.  Alan  liebt  schlanke,  hohe  Blondinen; 
dieAngen  müssen  „blitzen**  aber  doch  einen  schüchternen, 

ja  scheuen  Blick  haben ; die  Haut  besitzt  den  blassen  Schimmer  des 
Mondlichts;  doch  kommen  für  den  Teint  als  Scbönheitsrecepte  auch 
schon  „Milch  und  Rosen**,  später  so  beliebte  Ingredienzen,  zur  Ver- 
wendung; Achilles  Tatius  versteigt  sich  gar  zu  der  unappetitlichen 
Vorstellung,  die  Wangen  der  Leukippe  seien  mit  Milch  „bestrichen“ 
(xsYQtafhai),  Bei  demselben  Dichter  wird  die  Schöne  zu  einem  förm- 
lichen Bouquet:  „die  weisse  glänzende  Haut  eine  Narzisse,  die  Wange 
eine  Rose , das  leuchtende  Auge  ein  Veilchen , die  wallenden  Locken 
Epheuranken“  (I. , 19).  — Eine  merkwürdige  Ausnahme  von  diesen 
schablonenhaft  gearbeiteten  Romanen  bildet  die  auf  Lesbos  spielende 
Hirtengeschichte  des  Longus.  Robde  zeigt  gegen  diese  friedliche  Idylle 
eine  eigenthümliche  Animosität  und  alterirt  sich  über  das  „abscheuliche 
muckerhafte  Raffinement,  welches  uns  auf  das  UnangeneWste  spüren 
lässt,  dass  alle  Naivetät  dieses  Idyllikers  nur  eine  künstlich  präparirte 
ist**  (S.  516).  Gegen  den  Vorwurf  des  Muckerthums  ist  die  Erzählung 
des  Longus  schon  durch  jene  derbe  Scene  (III,  18)  geschützt,  wo  die 
üppige  Hirtenfrau  Lykainion  am  Waldbrnnnen  dem  unerfahrnen  Daphnia 
praktischen  Unterricht  io  den  „Werken  des  Eros**  ertbeilt;  in  den 
übrigen  incriminirten  Stellen  aber  finden  wir  nicht  so  fast  eine  ver- 
schleierte Lüsternheit  als  einen  Versuch,  die  geschlechtliche  Neigung 
bei  einem  in  ländlicher  Einsamkeit  abgeschlossenen  Paare  pathologisch 
zu  entwickeln.  Im  Übrigen  bat  uns  dieser  Roman  stets  angesprochen 
wegen  des  darin  pulsirenden , zarten  Naturgefübles , das  den  Dichter 
veranlasste,  auf  den  ganzen  Zauberpossen apparat  der  übrigen  Roman- 
schreiber zu  verzichten  und  sich  mit  einer  einfachen  ländlichen  Sceoerie 
zu  begnügen. 
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Zum  Schlüsse  werden  uns  noch  die  byzantinischen  Liebesromane 
des  Enstathius  Makrembolita,  Theodorns  Prodromus,  Nicetas  Eugenianus 
und  Constantinus  Manasses  vorgetührt , sümmtlicb  dem  Zeitalter  der 
Komnenen  (12.  Jabrb  ) angehörig,  und  eigentlich  nichts  als  abgeblasste 
Reflexe  des  sophistischen  Romans,  besonders  des  Heliodor  und  Achilles 
Tatius,  die  als  die  besten  Muster  angesehen  wurden.  Was  die  byzan- 
tinischen Autoren  ausser  dem  Talent  zu  copiren  selber  mitbringen , ist 
die  grenzenlose  Geschmacklosigkeit  ihres  Zeitalters,  jener  ödesten 
Region  der  Weltgeschichte,  deren  dürftige  Gcistesproducte  man  unbe- 
greiflicher Weise  vor  einigen  Deccnnien  als  „Nachblüthen  des  hellen- 
ischen Geistes**  anzupreisen  versucht  hat  Von  der  byzantinischen 
Barbarei,  die  sich  so  recht  in  der  Rohheit  dieser  Erzählungen  spiegelt, 
hier  nur  ein  paar  Beispiele  I Bei  Theodorus  werden  die  zwei  Liebenden 
von  einander  getrennt;  diese  Trennung  ist  ihr  Tod,  natürlich:  „denn 
wenn  du  einen  Ochsen  in  zwei  Theile  schneidest,  zerschneidest  du 
damit  auch  sein  Leben**  (VI,  203  f).  Oder  ein  hübsches  Seebild:  „Die 
Ruder  peitschen  das  Meer;  es  ist  als  beohrfeige  man  ein  altes  Weib 
mit  tbränenfeuchten  Wangen;  sie  schäumt  und  tobt  in  ohnmächtigem 
Zorn“  (V,  101  — 106).  An’s  Unglaubliche  gränzt  aber  das  Compliment, 
welches  hei  Nicetas  der  Jüngling  der  Schönheit  seines  Mädchens  macht: 
„Eros  selber  bat  dich  gemalt  mit  zwei  Farben  (Rosen  und  Milch, 
natürlich)  und  zwar  — im  Mutterleibe,  rr,e  yaargi  /uTjXQog  i/aßaXuiy 
jovg  daxTvXovg*''  (IV,  188  — 190). 

Dem  Geschichtsforscher  drängt  sich  gegenüber  dem  sophistischen 
Romane  die  Frage  auf:  Spiegelt  sich  in  demselben  das  Leben  der 
spätgriechischen  Jahrhunderte  und  können  sie  demnach  als  Quelle  für 
die  Culturgeschiebte  jener  Zeit  benützt  werden?  Es  ist  das  ebensowenig 
der  Fall , als  man  aus  unsern  historischen  Romanen , etwa  aus  den 
„Ahnen“  Gustav  Freitag’s  das  19.  Jahrhundert  kennen  lernen  würde. 
Jene  Erzählungen  bewegen  sich  , wie  oben  erwähnt . grösstentheils  in 
weit  zurückliegenden  Zeiten.  Und  auch  hiefür  hat  der  Autor  gewöhn- 
lich keine  plastischen  Bilder  geschaffen , sondern  nur  matte  Schatten- 
risse, wie  sie  der  gelehrte  Forscher  nach  seinen  Büchern  am  Schreib- 
tische zeichnet;  ja  sogar  die  viel  verwendeten  Räuber  und  Piraten 
scheinen  nur  stereotype  Geschöpfe  der  Rhetorenschulen  zu  sein , mit 
Ausnahme  der  ägyptischen  Bukolen , jener  schon  von  Eratostbenes 
erwähnten  räuberischen  Rinderbirten  in  den  Sumpfgebieten  der  Nil- 
mündungen.  Aber  dürfen  wir  nicht  wenigstens  aus  diesen  Liebes- 
geschichten auf  eine  veränderte  Stellung  des  Weibes  in  der  Gesellschaft 
Bchliessen,  welches  ja  bekanntlich  im  früheren  Altertbum  zu  der  harem- 
artigen  Abgeschlossenheit  der  Gynaikonitis  verurtheilt  war?  Rhode  hat 
in  einer  eigenen  Abhandlung  (S.  59  — 72)  naebzuweisen  versucht,  dass 
diese  wenigstens  in  der  ersten  Epoche  des  Hellenismus,  in  der  Dia- 
dochenzeit,  nicht  der  Fall  gewesen  ist,  und  dass  also  die  hellenistischen 
Dichter  nicht  eine  wirkliche,  sondern  eine  erträumte  Frauenwelt  besingen, 
wie  die  persischen  Poeten  oder  deutschen  Minnesänger , was  wir  ihm 
gerne  glauben,  da  ja  derartige  sociale  Umgestaltungen  sich  immer  nur 
sehr  langsam  vollziehen;  aber  wenn  er  auch  für  die  spätere  Zeit  dieser 
Romanlitteratur,  also  für  die  „ersten  Jahrhunderte  nach  Christus,  eine 
tbatsächlicbe  Änderung  der  gesellschaftlichen  Stellung  des  Weibes**  als 
nicht  nachweisbar  erklärt  (S.  355) , so  möchten  wir  ihn  dagegen  auf 
christliche  Autoren  des  Morgenlandes  verweisen,  vor  Allem  auf  eine  an 
interessanten  Sittenschilderungen  reiche  Schrift,  nämlich  den  „Päda- 
gogen** des  Clemens  von  Alexandrien  aus  dem  3.  Jahrhundert.  Hier 
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erscheint  — man  vergleiche  die  ersten  Kapitel  des  dritten  Baches 
(p.  250  — 275  cd.  Sylt.)  — die  Frau  vollständig  in  der  modernen  (Jn- 
gebundenheit  des  Daseins  und  ist  aus  den  engen  Kreisen  des  antiken 
Lebens  gänzlich  herausgetreten , wobei  allerdings  zugegeben  werden 
muss,  dass  in  Alexandrien,  diesem  Paris  oder  London  des  Altertbums, 
der  Verkehr  der  beiden  Qeschlechter  von  jeher  einen  mehr  ungenirten 
Charakter  getragen  hat. 

II. 

Aus  den  Andeutungen  über  den  Inhalt  der  griechischen  Romane 
ersieht  man,  dass  die  Helden  derselben  viel  in  der  weiten  Welt  umher 
irren  und  dass  demnach  diese  Erzählungen  einen  bunten  geographischen 
Hintergrund  haben  müssen.  Es  frägt  sich  nun,  ob  dieser  nach  eigner 
Anschauung  gezeichnet,  so  dass  er  sich  für  den  Culturgeographen  als 
„historische  Landschaft“  verwertben  liesse , oder  ob  wir  es  mit  Dar- 
stellungen aus  zweiter  Hand  zu  thun  haben , welche  den  bereits  vor- 
handenen Schilderungen  nachgezcichnet  sind,  oder  gar  nur  mit  schema- 
tischen , willkürlich  combinirten  Landscbaftsbildern.  Dass  letztere  in 
der  sophistischen  Kunst  beliebt  waren,  wissen  wir  aus  einer  spöttischen 
Bemerkung  Plutarchs  (Amator.  1);  dass  ferner  eine  aus  Bücbernotizen 
zusammengeflickte  Schilderung  mehr  galt  als  die  nach  Autopsie  her- 
gestellte , darf  bei  der  Pedanterie  dieser  gelehrten  Dichter  nicht 
befremden : hat  man  doch  auch  später  Geographien  nach  den  Büchern 
der  Alten  geschrieben,  obwohl  man  die  geschilderten  Länder  vor  Augen 
hatte,  und  ein  Gelehrter  der  Renaissancezeit,  Muretus,  hat  die  Frage,  ob 
das  Öl  gefriere , durch  ein  Citat  aus  Aristoteles  entschieden,  obwohl  er 
in  Frankreich  und  Italien  lebte.  Daraus  ist  erklärlich,  dass  der  Geo- 
graph bei  den  wenigen  Sparen  autoptischer  Darstellung  auf  eine 
bedeutende  Ausbeute  aus  den  griechischen  Romanen  nicht  rechnen  darf. 
Wir  wollen  übrigens  das  Wichtigste  davon  bcrausbeben  und  dann  einen 
Überblick  über  den  geographischen  Roman  überhaupt  daran 
knüpfen  , welcher  ja  mit  den  besprochenen  Liebesromanen  in  engem 
Zusammenhänge  steht. 

In  jenen  Erzählungen , die  sich  auf  dem  grossen  Culturbecken  des 
Mittelmeeres  bewegen,  wird  der  Geograph  keine  Belehrung  zu  suchen 
haben,  zumal  da  manche  Autoren  selbst  auf  diesem  Gebiete  schlecht 
orientirt  sind.  So  reist  bei  Xenophon  der  Held  der  Geschichte,  um 
von  Italien  nach  Ephesus  zu  kommen , erst  nach  Greta , dann  nach 
Cypern  und  von  da  nach  Rbodus  — Wege  im  Zikzak,  welche  nur  geo- 
graphische Ignoranz  ersinnen  kann.  Ob  Jamblichus  die  Gegenden  des 
mittleren  Asiens , wo  seine  Erzählung  spielt,  aus  eigener  Anschauung 
kannte,  wie  Rhode  meint  (S.  378),  lässt  sich  aus  dem  dürftigen  Aussage 
des  Photius  nicht  mehr  erkennen.  Es  sind  demnach  für  den  geograph- 
ischen Gesichtspunkt  nur  Longus  und  Heliodor  von  einigem  Belange. 

Die  Insel  Lesbos  ist  der  Schauplatz  von  Longus’  Hirtengescbichte 
und  seine  landschaftlichen  Schilderungen  sind  so  farbig  und  lebendig, 
dass  sie  wohl  der  Autopsie  entstammen  könnten.  Im  Eingänge  wird 
die  Stadt  Mytilene  recht  hübsch  beschrieben:  eine  Art  Venedig,  wo  die 
Kanäle  mit  weiss  schimmernden  Brücken  überbaut  sind.  Interessant 
ist  auch  die  Beschreibung  der  Weincultur  auf  der  Insel:  die  Weinstöcke 
sind  nicht  baumartig  an  Spalieren  gezogen,  sondern  kriechen  am  Boden 
wie  Epheu.  Hören  wir  auch,  wie  er  einen  Garten  schildert  (IV,  2): 
„Der  Garten  war  etwas  recht  Feines,  im  Style  der  persischen  Königs- 
gärten.  Seine  Länge  betrug  ein  Stadium  — er  lag  auf  einer  Anhöhe  — 
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die  Breite  vier  Plethren;  er  hatte  so  ziemlich  die  Form  eines  Recht- 
eckes. Alle  Baumsorten  enthielt  er;  Apfel-,  Myrtheu-,  Birnbäume, 
den  Granat-,  Feigen-  und _ Ölbaum;  andrerseits  die  hochwaebsende 
Rebe;  diese  hing  in  den  Äpfel-  und  Birnbäumen  und  ihre  dunklen 
Trauben  wetteiferten  gleichsam  mit  deren  Fruchten.  Soweit  die  Obst- 
bäume. Es  war  aber  auch  die  Cypresse  da,  der  Lorbeer,  die  Platane, 
die  Fichte,  ln  allen  diesen  rankte  statt  der  Rebe  der  Epbeu,  und  seine 
FmcbtbQschel , gross  und  schwärzlich  , ahmten  die  Traube  nach.  Die 
Obstbäume  befanden  sich  auf  dem  innern  Raume , gleichsam  gehütet ; 
aossen  herum  standen  die  Waldbäume,  wie  ein  künstlicher  Zaun;  rings 
um  diese  lief  eine  Dornhecke.  Alles  war  abgezirkelt  und  abgegrenzt, 
jeder  Stamm  hatte  seinen  bestimmten  Abstand  vom  andern,  oben  aber 
verschränkten  sich  die  Zweige  io  einander  und  das  Laub  verwob  sich  ; 
jedoch  erschien  auch  bei  diesen  wilden  Bäumen  der  natürliche  Wuchs 
als  künstliche  Bildung.  Da  gab  cs  auch  Grasflächeo  mit  Blumen , wo- 
von die  einen  wild  wuchsen,  die  andern  künstlich  gezogen  waren:  der 
Rosenstrauch,  die  Hyacintbe  und  Lilie  waren  gepflanzt;  Veilchen,  Nar- 
ciise  und  Anagallis  wnebsen  wild.  Schatten  war  da  im  Sommer , ein 
Blumenflor  im  Frühling,  Obstfülle  im  Herbste,  üppiges  Gedeihen  zu 
jeder  Jahreszeit“.  — Aus  dieser  Schilderung  eines  Pbantasiegartens, 
die  wir  wörtlich  übersetzten,  weil  doch  nicht  leicht  Jemand  nach  dem 
Originale  greift,  ergibt  sich  im  Zusammenhalte  mit  andern  derartigen 
„Beschreibungen“  der  Sophisten)  — wir  besitzen  nämlich 

auch  historische  Beschreibungen  von  Gartenanlagen , wie  die  von 
Daphne  bei  Libanius  (jyriox^  I,  300)  und  von  dem  syrischen  Batnä 
bei  Julian  {ep  26)  — es  ergibt  sieb,  sagen  wir,  jedenfalls  so  viel,  dass 
das  hortologische  Ideal  der  späteren  Griechen  der  parkartige  englische 
Garten  war,  w’enn  auch  mit  Annäherung  an  die  geradlinige  französische 
Manier,  während  die  geschmackloseren  Römer  bereits  auf  den  steifen 
Zopfstyl  der  holländischen  Gärten  verfallen  waren , wo  der  Buxbaum 
zn  allen  möglichen  geometrischen  und  animalischen  Formen  zuge- 
icbnitten  war,  wie  es  der  jüngere  Plinins  beschreibt:  buxua  in  formas 
nüle  deacripta  (ep.  V,  6).  — Überhaupt  aber  ersieht  man  auch  aus 
Loogus,  wie  aus  allen  übrigen  Naturbeschreibungen  der  Alten,  dass  da- 
mals nur  die  cultivirte  Landschaft  als  vollendete  Verkörperung  des 
Natnrschönen  galt.  Die  mit  Villen  besetzten  Ufer  des  Starnberger- 
tees z.  B.  würden  auch  zu  jener  Zeit  gefallen  haben ; dagegen  hätte 
wohl  kein  Grieche  oder  Römer  ein  Verständniss  gehabt  für  die  einsame 
Schönheit  des  Eibsees  oder  für  die  öde  Romantik  in  den  Hochthälern 
des  Tauemgebirges.  — 

Der  Roman  Heliodor’s  spielt  ausschliesslich  auf  afrikanischem 
Boden : erst  in  Unterägypten,  dann  in  Memphis,  zuletzt  in  Äthiopien. 

Der  Nordrand  Ägyptens  zwischen  den  Nilmündungen  trägt  von 
jeher  „amphibischen  Typus“  (um  einen  Ausdruck  Pescbels  zu  gebrauchen) ; 
zwischen  weiten  Lagunen  mit  zahlreichen  Inseln  und  dichten  Scbilf- 
wäldern  dehnte  sich  grasreiches  Sumpfland , heute  noch  wie  in  alter 
Zeit  Und  hier  hatte  sich  früher  unter  den  mit  ihren  Heerden  umher- 
ziehenden  Rinderhirten  ein  eigenthümliches  Räuberleben  entwickelt,  von 
dem  wir  die  ausführlichste  Schilderung  eben  bei  Heliodor  (1,5)  Anden. 
„Hirtengan  (BovxoHm),  heisst  es  hier,  nennt  man  die  ganze  Gegend  an 
der  ägyptischen  Küste.  Es  ist  da  eine  Bodenvertiefung , welche  das 
öberfiiessende  Nilwasser  aufoimmt  und  zugleich  eine  Meeresbucht  bildet, 
io  der  Mitte  von  grosser  Tiefe , gegen  die  Ränder  zu  versumpfend. 
Was  bei  dem  Meere  das  Ufer,  das  ist  bei  diesen  Lagunen  der  Sumpfrand. 


272 


Hier  haust , was  Ägypten  an  Raubgesindel  birgt-  Der  eine  baut  sieb 
seine  Hütte  auf  einer  kleinen  Insel,  welche  über  das  Wasser  ragt;  der 
andere  lebt  auf  seinem  Kahne,  welcher  ihm  Haus  und  Fahrzeug  zu- 
gleich ist;  auf  ihm  spinnen  die  Weiber,  auf  ihm  gebären  sie;  ist  das 
Kind  geboren,  so  wird  es  Anfangs  mit  Muttermilch  genährt,  dann  aber 

mit  Fischen  der  Lagune,  die  an  der  Sonne  gebraten  werden 

Die  Lagune  gilt  dem  Hirten  als  Heimatb  ; sie  ist  auch  ganz  geschaffen 
zu  einem  Hort  für  Räuber ; das  Wasser  ist  die  Fcstungsmauer,  das  dichte 
Röhricht  des  Sumpfes  der  Graben,  ln  dieses  hauen  sie  nämlich  vielge- 
wundene Wasserpfade,  die  durch  eine  Unzahl  von  Krümmungen  in  die 
Irre  führen , und  für  sie  selbst  bei  ihrer  Ortskunde  leicht  zu  finden, 
für  Fremde  aber  nicht  fahrbar  sind‘‘.  --  Heliodor  kann  diese  Schilderung 
aus  älteren  Autoren  entnommen  haben  — denn  schon  Kratostbenes 
(2(X)  V.  Chr.  bei  Strabo  p.  802)  spricht  von  den  ßovxoXoi  Xjjcrni  — oder 
aus  Nucbrichtcn  seiner  eigenen  Zeit,  wo  die  Rukolen  noch  ihr  altes 
Wesen  trieben  (Dio  Casa.  71,  4);  vielleicht  auch  kannte  er  diese  Dinge 
aus  eigener  Anschauung.  Wir  halten  diess  für  möglich  trotz  der  geo- 
graphischen Irrtbümer,  die  der  niederländische  Philologe  Naber  {Mne- 
mosyne  1873  S.  147)  dem  Heliodor  in  Bezug  auf  Ägypten  naebweist, 
und  von  denen  wenigstens  einer  etwas  irrelevant  ist.  Heliodor  lässt 
einmal  am  untern  Nil  Krokodile  erscheinen,  die  es  jetzt  allerdings  dort 
nicht  mehr  gibt,  da  dieses  Thier  im  Nil  nur  mehr  bis  Beni  - Hassan  und 
Minieb  heraufgebt.  Dagegen  n öge  man  aber  bedenken,  dass  auch  das 
Nilpferd  seit  dem  4.  Jahrhundert  bis  Dongola  zurückgegangen , und 
dass  der  Vogel  Ibis,  früher  in  Ägypten  so  häufig,  fast  gänzlich  nach 
Süden  ausgewandert  ist. 

Mit  nicht  geringem  Interesse  wendet  sich  der  Geograph  dem 
zehnten  Buche  Heliodor’s  zu,  das  in  Äthiopien  spielt,  diesem  halb 
mythischen  Lande  des  Altertiiums,  mit  dessen  Namen  sich  nur  vage 
und  ungewisse  Vorstellungen  verbanden , etwa  dem  heutigen  Nubien 
und  .\bessinien  entsprechend.  Wir  können  in  den  alten  Berichten 
über  Äthiopien  vier  Perioden  unterscheiden.  Herodot  schildert  es 
bekanntlich  als  eine  Art  Schlaraffenland  mit  wenigen  in’s  Märchenhafte 
gesteigerten  Thatsachen.  Unter  den  Ptolemäern,  besonders  unter 
Ptolemäus  Pbiladelpbus  (iStrabo  p.  789),  wurden  militärische  und  wissen- 
schaftliche Expeditionen  dahin  unternommen,  wobei  man  auf  das  viel 
genannte  Culturreich  vonMeron  stiess,  eine  vom  Nil  und  seinen  Neben- 
fiüssen  gebildete  Insellaudscbaft,  deren  Lage  bekanntlich  noch  streitig 
ist,  da  die  einen  Geographen  sie  nördlich  von  Chartuni  verlegen,  die 
andern  aber  (worunter  Klöden  Erdk.  III,  674)  südlich  davon  auf  die 
kleine  „schildförmige“  Insel  Hoje.  Die  in  der  römischen  Kaiser- 
zeit unter  Augustus  (vgl.  iS'^rabo  p.  820  ff.)  und  unter  Nero  (PTm.  6, 29) 
nach  Äthiopien  abgesaudten  Ex]>editionen  fanden  Meron  bereits  als  ein 
Land  der  Ruinen.  Um  150  n.  Chr.  war  die  Stadt  Auxumis,  das  heutige 
Axum  6782'  hoch  auf  einem  weiten  Wiesenplan  des  abessynischen 
Alpenlandes  gelegen,  der  Mittelpunkt  eines  neuen  äthiopischen  Reiches 
geworden.  Die  Nachrichten  über  diesen  afrikanischen  Grossstaat  sind 
sehr  spärlich  Der  Geograph  Ptolemäus  ist  der  erste,  welcher  (IV,  8) 
den  Namen  jener  Stadt  unter  den  äthiopischen  „Binnenstädten“  (/iftfo- 
yaioi  noXiig  d.  li.  nicht  im  Bereiche  des  Nil  gelegen)  aufführt  und  sie 
zugleich  als  Residenz  (^»'  Ji  ßaeiXeutv)  bezeichnet.  Eine  weitere  Notiz 
über  dieses  Reich  findet  sich  in  einem  um  die  Mitte  des  3.  Jahr- 
hunderts geschriebenen  Lootsenbuche  des  rothen  Meeres  (Periplus 
maris  Erythraei  § 5) , wo  es  noch  bescheidene  Dimensionen  batte. 
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Aber  io  der  adalitaniscben  d.  h.  zu  Adulis,  der  Hafenstadt  von  Axum, 
gefoDdeoeD  Inschrift  (Böckb,  G.  J.  gr.  IIT,  5127  B)  reicht  dieser  auxum- 
itische  Staat  schon  bis  an  die  ägyptischen  Grenzen  und  bis  nach 
Arabien  hinüber.  Remioiscenzen  von  denselben  finden  sich  nun  auch 
bei  Heliodor  (X,  25)  Unter  den  Abgesandten  der  unterworfenen  Vblker 
erscheinen  vor  dem  äthiopischen  Könige  auch  die  Araber;  daneben 
die  Axiomiten , diese  aber  als  Freunde  und  Verbündete-  Als 
Geschenk  bringen  sie  ein  Wunderthier,  die  Giraffe 
die  von  Heliodor  recht  gut  und  ausführlich  beschrieben  wird.  Ohne 
Zweifel  hat  er  das  Thier  selbst  gesehen , da  die  Giraffe  zuerst  unter 
Cäsar  und  in  der  späteren  Kaiserzcit  mehrfach  ins  römische  Reich  ein- 
gefflhrt  wurde,  wie  neuestens  Friedländer  (in  seiner  Abhandlung: 
«Über  die  bei  den  römischen  Venationen  verwendeten  Thiere“  Sitten - 
gesch.  Roms  II,  524  — 531)  nachgewiesen  bat. 

Auf  diesem  geographischen  Gebiete  stehen  nun  die  bisher  betrachteten 
griechischen  Romane  im  Zusammenhänge  mit  den  „ethnographischen 
Utopien  und  Fabeln“,  wie  Rhode  es  ausdrückt,  oder,  wie  wir  lieber 
sagen  möchten,  mit  der  geogr a ph  isc he  n Di  ch  tu  n g des  Alterthums 

Die  Einbildungskraft  der  Griechen  bat  nämlich  Erdräume  geschaffen, 
die  nicht  existieren  und  dieselben  mit  allerlei  Pbantasiegescböpfen 
bevölkert.  Idan  kann  in  dieser  dichtenden  Thätigkeit  zwei  Strömungen 
unterscheiden:  erstens  die  reflexionslose  Freude  am  Sonderbaren  und 
Abenteuerlichen : und  ihr  entsprang  dasgeograpbischeMäbrchen; 
zweitens  die  philosophische  Sucht,  eine  fehlerlose,  glückliche  Welt,  ein 
verlornes  Paradies  zu  erbauen:  und  daraus  entstand  das  geograph- 
ische Ideal.  Aus  beiden  zugleich  wuchs  dann  hervor,  was  wir  den 
geograpiseben  Roman  nennen. 

Vom  geograpiseben  Mähreben  zeigt  die  Odyssee  die  ersten  Spuren 
in  jenen  Sebiffersagen  von  der  Zauberinscl  der  Circe,  von  der  Scylla 
und  Cbarybdis,  von  dem  Eiland  der  Calypso,  von  den  mensuhenfressendeu 
Lästrygonen , worin  vielleicht  Erinnerungen  an  den  hohen  Norden 
schlummern,  von  den  kleinen  Pygmäen,  wozu  neuestens  G.  Sebweiufurtb 
die  Originale  im  „Herzen  Afrika’s“  entdeckt  hat.  ln  jüngster  Zeit  hat 
man  diese  Scbiffermährchen  , deren  Schauplatz  offenbar  das  von  phö- 
niziseben  Kauffabrern  besuchte  Mittelmeer  mit  seinen  Hinterländern  ist, 
mehrfach  mit  indischen,  ja  mongolischen  Sagen  io  Parallele  gestellt, 
ein  vergleichendes  Verfahren , gegen  das  wir  ebenso  sehr  protestiren 
möchten,  wie  etwa  gegen  die  Behauptung,  als  ob  ein  Hindumädeben 
oder  gar  eine  Mongolin  mit  schief  geschlitzten  Augen  zur  mediceiseben 
Venus  Modell  gestanden  sei. 

Solche  Phantome  bevölkern  naturgemäss  nur  den  äussersten  Rand 
des  geographischen  Horizonts;  und  sowie  dieser  seit  dem  Zeitalter  der 
Odyssee  weiter  hinansrückt,  weichen  auch  diese  Gebilde  in  immer 
grösserer  Ferne  zurück.  Es  lassen  sich  in  der  folgenden  Zeit  haupt- 
sächlich drei  Freistätten  geographischer  Gespenster  unterscheiden:  der 
indische  Sodosten,  der  hohe  Norden  und  der  atlantische  Westen. 

Am  reichsten  in  natürlichen  und  menscblichen  Bildungen. ist  Indien, 
welches  seit  Alexander  mit  dem  Westen,  insbesondere  mit  Ägypten  in 
nähere  Berührung  trat.  Die  phantastischen  Hindu  batten  nicht  genug 
an  ihrer  baroken  Götterwelt  in  den  Wolken,  sie  verpflanzten  die  sonder- 
barsten Geschöpfe  der  brütenden  Einbildungskraft  auch  herunter  auf  die 
verschiedenen  Gebiete  ihrer  an  kolossalen  Gebilden  reichen  tropischen 
Heimatb.  Und  so  kamen  die  Griechen  zu  den  ihrem  abendländischen 
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Gescbmacke  eigentlich  so  wenigzusagenden  Vorstollangen  von  Menschen 
mit  Huodsköpfen , von  „Schaufclöbrigen** , die  auf  ihren  ungeheueren 
Ohrmuscheln  wie  auf  Matratzen  schlafen , von  „Mundlosen** , die  nur 
von  Blumen  - und  Bratendufi  lehen.  Übrigens  hat  auch  dem  englischen 
Africa- Reisenden  Petberick  erst  in  unsern  Zeiten  ein  Neger  versichert, 
er  habe  im  Innern  des  Continents  unter  andern  Monstrositäten  Menschen 
gefunden , deren  Obren  bis  an  den  Boden  reichten.  „Hautmalereien, 
schwere  Ohrgehänge,  künstliche  Entstellungen  der  weichen  Theile  des 
Gesichtes  und  auffallende  Trachten  haben  solche  Sagen  veranlasst** 
(Peschei,  Gesch.  d.  Erdk  , S 27).  — Diese  orientalisch -indischen  Mähr- 
chen  haben  sich  besonders  um  das  Leben  und  die  Thaten  Alexanders 
des  Grossen  angesammelt,  wie  man  aus  dem  unter  dem  falschen  Namen 
des  Kallisthenes  überliefeferten  Volksbuche  ersieht  und  haben  die 
Gestalt  dieses  ausserordentlichen  , iu  der  Weltgeschichte  einzig  da- 
stehenden Mannes  mit  einem  eigenthümlicben  Glorienschein  umwoben. 

Während  also  der  indische  Osten  hauptsächlich  zum  Tummelplatz 
geographischer  Mähreben  geworden  ist,  erscheint  sowohl  diese  Region, 
als  insbesondere  der  änsserste  Norden  und  Westen  als  Heimath  der 
von  den  Philosophen  ersonnenen  geographischen  Ideale.  Der 
Vater  dieser  Ltopien  ist  kein  geringerer  als  Plato,  der  als  ersten 
abstracten  Idealstaat  seine  „Atlantis**  schuf.  Auf  den  ersten  Blättern 
des  Timäus  (p.  20D— 25E)  sowie  im  Kritias- Fragmente  sind  die  Grund- 
linien dieses  Phantasiegcbildcs  gezeichnet,  welches  man  lange  Zeit  auf 
irgend  einer  Stelle  der  Erde  zu  localisiren  gesucht  bat,  bis  man  endlich 
einsab,  dass  das  Ganze  in  die  Luft  gebaut  ist.  — Eine  ähnliche  philo- 
sophische Phantasie  ist  die  „Mei opis**  des  Tbeopomp,  im  Auszuge  von 
dem  Curiositätensammler  Älian  (lll,  18)  aufbewahrt.  „Europa,  Asien 
und  Lybien  seien  Inseln,  heisst  es  hier,  vom  Ocean  umflossen;  der 
wahre  Kontinent  sei  ein  ausserhalb  dieses  Kosmos  gelegener  und  seine 
Grösse  sei  unbegrenzt**  — und  diess  sei  die  glückselige  Meropis.  Von 
einem  Festland  im  Süden  des  indischen  Oceans , das  diesen  in  ein 
Binnenmeer  verwandelte,  träumte  überhaupt  das  Altcrthum  vielfach, 
und  Hipparch  hielt  Taprobane  (Ceylon)  für  die  nördlichste  Spitze  des- 
selben. Merkwürdig  genug  ist  es  nun,  dass  die  neueste  geographische 
Wissenschaft  die  beiden  an  der  indischen  und  afrikanischen  Küste 
gelegenen  Inseln  Ceylon  und  Madagascar  nicht  etwa  für  Bruchstücke 
der  benachbarten  Continente  erklärt,  sondern,  gestützt  auf  gewisse 
Analogieen  der  Thier-  und  Pflanzenwelt,  als  die  Reste  eines  zer- 
trümmerten Erdtheiles  im  Süden  der  alten  Welt,  den  sie  „Lemurien** 
oder  einen  „äthiopischen  Welttheil  der  Vorzeit**  nennt  (Pescbcl,  Neue 
Probleme  d.  vergl.  Erdk.,  S.  36  — 38). 

Der  Skeptiker  Hecatäus,  wahrscheinlich  am  Hofe  des  ersten  Ptole- 
mäns  lebend,  ist  ein  weiterer  Vertreter  dieser  philosophisch -geograph- 
ischen Poesie.  Der  Skcpticismus  ist  nicht  nur  ein  Zweifel  an  Theorieen, 
sondern  auch  eine  Verzweiflung  am  menscblicheu  Glücke.  Nichts 
anderes  als  die  Kehrseite  dieser  pessimistischen  Weltanschauung  sind 
alle  jene  optimistischen  Träumereien , wie  sie  auch  Hecatäus  ausge- 
grübelt  hat  in  seinem  Buche  über  die  Hyperboräer  (wovon  die  Fragmente 
gesammelt  sind  bei  Müller,  fragm.  hist,  grate.  II,  386  — 388).  Jenseits 
der  rhipäiseben  Berge  d.  h.  des  Ural  wohnt  dieses  Volk,  durch  einen 
breiten  Eisgürtel  von  unserer  Welt  getrennt,  in  seliger  Abgeschieden- 
heit. Es  ist  bekannt,  welche  religionsgescbichtlichen  Speculationeii 
man  in  unserer  Zeit  an  dieses  Mährchenvolk  knüpfte  und  wie  man  sie 
sogar  zu  einer  Uber  den  Norden  der  alten  Welt  verbreiteten  „geistlichen 
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Ordensbruderschaft**  etwa  im  Style  der  heutigen  Freimaurer  machen 
wollte.  Oie  Hyperboräer  des  Hecatäus  wohnen  auf  einer  Insel  des 
nördlichen  Oceans » so  gross  wie  Sicilien , von  tropischer  Frucbtfülle, 
zwei  Ernten  im  Jahre  spendend.  Als  priesterliche  Nation  feiern  sie 
täglich  den  Apollodienst  mit  Gesang  und  Saitenspiel,  und  alle  neunzehn 
Jahre  schwebt  der  Gott  selbst  in  prachtvoller  Theophanie , umflattert 
von  welssen,  singenden  Schwänen  zu  seinem  anserwäblten  Volke  hernieder. 

In  den  atlantischen  Westen  versetzte  der  antike  Volksglaube  die 
Insel  oder  die  Inselgruppe  der  Seligen , ein  Aufenthalt  von  solcher 
j, Überfülle  des  Glückes**,  wie  Diodor  (V,  19)  berichtet,  dass  er  für 
Götter  nicht  für  Menschen  geschaffen  zu  sein  schien.  Pbönicische 
Schiffer  hätten  die  Insel  entdeckt,  aber  auch  gegen  jeden  Besuch 
Fremder  eifersüchtig  bewacht.  „Die  wirkliche  Weltkunde,  sagt  Hum- 
boldt (Kosmos  II , 165) , die  frühesten  Entdeckungen  der  Phönizier 
haben  wahrscheinlich  nicht  zu  jener  Mythe  von  seligen  Inseln  Ver- 
anlassung gegeben;  es  ist  die  Mythe  erst  nachher  gedeutet  worden.** 

Io  der  bisher  betrachteten  geographischen  Dichtung  lagen  bereits 
die  Keime  zu  einem  geographischen  Komanc  mit  mehr  oder  weniger 
ausgeführter  erzählender  Staffage,  etwa  in  dem  Style,  wie  sie  neuestens 
der  Franzose  Jule  Verne  geschrieben  bat  io  seiner  „gebeimnissvollen 
Insel**  und  anderen  derartigen  Büchern,  dieser  allerdings  mit  der  Vor- 
aussetzung gründlicher  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Erdkunde  und 
Naturwissenschaft.  Wir  besitzen  die  lieste  von  drei  geographischen 
Romanen  ans  dem  Altertbum:  die  „heilige  Urkunde**  des  Euchemerus, 
den  Reisebericht  des  Jambulus  und  „die  Wunder  jenseits  Thule**  von 
Antonius  Diogenes. 

Der  „utopistische  Reiseroman**  des  Eubemerus,  das  älteste  Product 
dieser  Gattung,  ungefähr  300  v.  Cbr.  eustanden,  bildet  die  farbige  Ein- 
leitung zu  seinem  farblosen  Buche  Uber  rationalisirende  Mythendeutung. 
Im  fernen  Südosten  habe  er  auf  einer  weiten  Reise  die  „heilige  Insel** 
gefunden  mit  tropisch  reicher  Natur.  Hier  wohnt  das  fromme  Volk 
der  „Panchäer**,  aus  autochthonen,  indischen,  scytbiseben  und  kretischen 
Elementen  bestehend,  kastenartig  gegliedert.  Auf  einer  goldenen  Säule 
im  Tempel  des  Zeus  Triphylios  fand  er  seine  „heilige  Urkunde**,  eine 
Pergamentrolle  mit  Mythendeutung.  Dieser  Erzählung  ein  bestimmtes 
Eiland  an  der  ostindischen  Küste,  etwa  Ceylon,  anzuweisen , ist  nicht 
thnnlich;  wir  haben  es  nur  zu  schaffen  „mit  Reminiscenzen  an  indische 
Natur  und  Lebensweise  mit  rein  phantastischen  und  griechischen  Zügen 
stark  versetzt**  (Rohde,  S.  224).  Diodor  hat  die  Berichte  des  Euchemerus 
als  historisch  aufgefasst  und  im  Auszuge  seinem  Gescbichtswerke  ein- 
verleibt (V,  41  — 46),  während  besonnenere  Forscher,  wie  der  Geograph 
Eratostbenes,  den  Erzähler  als  einen  „Münchhausen**  (Begyatoy)  erklärten. 

Von  Jambulus  wissen  wir  nur,  dass  er  vor  Diodor,  also  vor  der 
Zeit  Cäsar's  lebte  ; denn  jener  bat  in  seinem  historischen  Sammelwerke 
(11,  55  — 60)  verworrene  Excerpte  aus  dessen  Roman  aufbewahrt.  Jam- 
bulus  stellt  sich  selbst  als  den  Helden  der  Erzählung  bin.  Er  ist 
Kaufmann  und  wird  auf  einer  Reise  mit  seinem  Freunde  an  die  Küste 
der  Äthiopier  geworfen , welche  dann  die  Schiffbrüchigen  auf  einem 
Fahrzeug  io  den  Ocean  hinaustreiben  lassen  Nach  Süden  steuernd 
gelangen  sie  in  der  Nähe  des  Äquators  auf  einen  Archipel  von  sieben 
Inseln  , deren  eine  5000  Stadien  gross  und  mit  seltsamen  Thieren  und 
Gewächsen  ausgestattet  ist.  Die  Menschen  sind  Kiesen  und  werdeu 
160  Jahre  alt.  Sie  sterben  ^loetisch;  haben  sie  nämlich  ein  bestimmtes 
Alter  erreicht,  so  legen  sie  sich  auf  eine  grosse  Blattpflanze,  deren 


276 


betäubender  Duft  ihnen  einen  sQssen  Tod  gibt.  Im  Übrigen  herrscht 
der  Cominuoismus  des  platonischen  Staates  mit  Weiber*  uud  Kinder* 
gemeinschaft.  Nach  mannigfachen  Schicksalen  kehrt  Jambulus  mit 
seinem  Gefährten  in  die  Heimath  zurück.  Philosophisch* erbauliche 
Tendenzen  mit  Anklängen  an  stoische  Gesellscbaftsideale  treten  in 
seiner  Schrift  nur  wenig  hervor  und  man  wird  sie  für  eine  blosse 
Hobinsonade  zu  halten  haben,  besonders  wenn  man  bedenkt,  dass 
Diodor  nur  die  ernsthaften  und  nach  seiner  Meinung  historischen 
Elemente  ausgehoben  bat  uud  dass  nach  Lucianos  Andeutung  (ver.  hist. 
1,  3)  Jambulus  einer  der  verwegensten  Phantasten  auf  diesem  Gebiete 
gewesen  sein  muss.  — Eine  gewisse  Bedeutung  hat  diese  Erzählung  in 
unserer  Zeit  dadurch  erhalten,  dass  ein  grosser  Forscher,  nämlich 
Lassen  in  seiner  „Indischen  Altcrthumskunde“  (I,  253  — 271)  dieselbe 
auf  den  Sundainselu  und  zwar  auf  Bali  zu  localisiren  versuchte  und 
darin  willkommene  Aufschlüsse  über  die  ältesten  Zustände  jener  Eilande 
zu  finden  glaubte.  Uobde  bat  diese  Meinung  (S.  233  d.)  mit  schlagenden 
Argumenten  zurückgewiesen,  wornacb  also  jetzt  auch  Peschcl,  der  Lassen’s 
Anschauung  adoptirte  (Gesch.  d.  Erdk.  S.  15),  zu  corrigiren  sein  wird. 
Vielmehr  sind  Beziehungen  auf  Ceylon  erkennbar  , was  einen  älteren 
Forscher,  Samuel  Boebart,  veranlasste , den  Bericht  des  Jambulus  aU 
getreue  Beschreibung  jener  Insel  aufzufassen  und  wiederzugeben  (Canaan 
1,  46).  Noch  ist  derartigen  Bruchstücken  über  die  Kunde  von  Ceylon 
im  Alterthum  nicht  hinlänglich  nachgespürt.  Diese  Insel  war  ja  auch 
in  späterer  Zeit  noch  die  Schaubühne  geographischer  Pbantasieen,  wie 
unter  auderm  des  „Joannes  de  Marignola,  des  päpstlichen  Legaten, 
christlich -katholisch*  theologische  Ansicht  von  Ceylon*'  aus  d.  J.  1349 
(bei  Ritter,  Erdk  VI,  57  — 62)  beweist. 

Nur  im  uneigentlichen  Sinne  durften  wir  die  Erzählungen  des 
Jambulus  und  Euhemerus  als  „Romane“  bezeichnen,  da  ihnen  im 
Grunde  die  Handlung  fehlt.  Die  Verbindung  einer  solchen  — und 
zwar  erotischen  — Handlung  mit  geographischen  Wunderberiebten  wird 
nun  in  dem  Buche  des  Autouius  Diogenes  versucht,  das  den  Titel  führt: 
„Die  Wunder  jenseits  Thule  in  24  Büchern“  (abgedruckt  nach  dem 
Auszug  des  Pbotius  bei  Hercher , erot.  gr.  script.  I,  233  — 238).  Diese 
Erzählung  mag  uns  vielleicht  sogar  der  Zeit  nach  — denn  nach  der 
gelehrten  Untersuchung  Rohde’s,  (S  251  —268)  dürfte  sie  wohl  dem 
1.  Jahrhundert  der  christlichen  Ära  angebören  — jedenfalls  aber  nach 
ihrem  Inhalte  als  Übergaugsstufe  zu  den  oben  besprochenen  Liebes- 
romanen gelten,  in  denen  die  Handlung  mehr  und  mehr  in  den  Vorder- 
grund tritt.  Bei  Antonius  schweben  die  menschlichen  Gestalten  noch 
scbattenartig  über  die  leuchtende,  phantastische  Landschaft.  — Der 
greise  Dinias  in  Tyrus  erzählt  einem  Bekannten  die  mit  ein  paar 
Freunden  bestandenen  abenteuerlichen  Fahrten  seines  Lebens.  Sie 
fahren  zunächst  durch  das  schwarze  und  kaspische  Meer  (das  im  Alter* 
tbum  vielfach  als  Busen  des  „östlichen  Oceans“  galt)  rund  um  Africa 
und  durch  den  atlantischen  Ocean  nach  dem  fernen  nördlichen  Thule, 
liier  findet  Dinias  ein  Mädchen,  Namens  Derkyllis,  die  durch  ähnliche 
Abenteuer  so  weit  verschlagen  war  und  ihm  dieselben  mittheilt,  nachdem 
ihre  Herzen  sich  gefunden  hatten.  Derkyllis  kehrt  nach  mancherlei 
Schicksalen,  wobei  Scheintod  und  Zauberei  eine  ähnliche  Rolle  spielen 
wie  in  den  späteren  Liebesgeschichten,  nach  ihrer  Heimath  Tyrus  zurück. 
Dinias  aber  setzt  mit  seinen  Freunden  die  Fahrt  nach  Norden  fort  — 
also  die  ersten  Nordpolfahrer  und  ältesten  Vorläufer  von  Payer  und 
Weyprecht!  Freilich  fanden  sie  da  ganz  andere  Dinge  als  Packeis  und 
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ODsicbere  Kastonconturen : die  Polarnacht  dauert  nicht  bloss  sechs 
Monate,  sondern  ein  ganzes  Jahr;  Menschen  gibt  es  von  der  allerselt- 
samstCD  Gestalt,  und  schliesslich  gelangen  die  Entdecker  sogar  auf  den 
Mond,  der  als  xu&aQtoxaTtj  yij  bezeichnet  wird  d.  b.  wohl  als  ein  Welt- 
körper aus  irdischen  Formen  bestehend , aber  aus  reinem  Lichtstoff 
gewoben.  Leider  ist  der  Auszug  des  Photius  gerade  bei  dieser  Nord- 
polpartie, die  doch  das  eigentliche  Thema  des  Buches  enthielt,  sehr 
dürftig  und  unklar;  wäre  der  Roman  unverkürzt  erhalten,  so  besässen 
wir  darin  ohne  Zweifel  eine  vollständige  Zusammenfassung  sümmtlicber 
Nachrichten  und  Phantasien  des  Altertbums  über  den  hohen  Norden 

Schliesslich  muss  noch  einer  Art  von  Revue  über  die  gesammte 
Litteratur  der  geographischen  Dichtung  im  Alterthum  gedacht  werden. 
Der  Sophist  Lucian  nämlich  , dieser  Heinrich  Heine  der  alten  Welt, 
dieser  ' wunderbar  vielseitige  Schriftsteller,  dem  keine  Scbwäclie  seiner 
Zeit  entging,  bat  in  seinen  „Wahren  Geschichten^^  mittelst  Erzählung 
einer  höchst  abenteuerlichen  Reise  eine  Parodie  der  geographischen 
Mährchendichtung  geliefert,  eine  Art  Hohlspiegel,  worin  jene  Fabeln 
zu  lächerlichen  Fratzen  verzerrt  werden.  Der  Verfasser  unseres  Werkes 
hat  es  mit  Glück  versucht  (S.  11)2  Anm.  4)  zu  einigen  dieser  Carricaturen 
die  ursprünglichen  Originale  aufzuflnden. 

Wir  scheiden  von  Rohde’s  geistvollem  und  gewandt  geschriebenem 
Buche,  indem  wir  dem  Verfasser  die  Versicherung  geben,  dass  uns  — 
gewiss  kein  kleiner  Vorzug  bei  einem  gelehrten  Werke  — nicht  eine 
einzige  Zeile  darin  gelangweiit  hat,  jtnd  zwar  nicht  bloss  im  Texte, 
den  der  Verfasser  ohnehin  für  ein  grösseres  Publicum  bestimmt  hat, 
sondern  auch  in  dem  „gelehrten  Bodensatz“  der  Anmerkungen,  wo  ein 
überaus  reiches  Wissen  aufgespeicbert  liegt.  Hier  hat  sich  der  Autor 
auch  ein  geräumiges  Revier  für  die  „Coujecturonjagd“  offen  gehalten, 
so  dass  er  auch  den  Freunden  dieses  philologischen  Sports  eine  hreude 
machen  wird.  Einzelne  Tbeilc  des  Buches,  wie  die  Abhandlung  über 
die  „erotischen  Erzählungen  der  hellenistischen  Dichter“  (S.  59  — 72) 
stellen  wir  unbedenklich  neben  die  bedeutendsten  Schriften  über  hellen- 
istische Litteratur,  neben  Meineke’s  ^^Analecta  Alexandrina^\  neben 
0.  Schneider’s  „Callimachea^^ ^ neben  Diltbey’s  „de  Callimachi 
Cydippa^^  und  neben  die  Leistungen  R.  Hercher’s,  dieses  grossen 
Kenners  spätgriechiseben  Schrifttbums.  Für  die  historische  Behandlung 
eines  einzelnen  Litteraturgobietes  aber  muss  Rohde’s  Buch  geradezu 
als  Muster  gelten,  da  es  sich  nicht  mit  einer  isolirten  Betrachtung  und 
Analyse  der  betreffenden  Schriftwerke  begnügt , sondern  überall  die 
weitesten  Perspectiven  in  die  ganze  Culturgeschichte  eröffnet. 

München.  J.  Wimmer. 


Die  Amazonen  in  der  attischen  Litteratur  und  Kunst.  Eine  archäo- 
logische Abhandlung  von  Adolf  Klügmann.  Stuttgart.  W.  Spemann. 
1875  (VI,  98  S.  Lex.  8). 

Als  einen  erfreulichen  Beweis  für  die  innige  Wechselbeziehung  der 
beiden  Schwesterdisciplinen  , Philologie  und  Archäologie,  heissen  wir 
obengenante  Schrift  von  Herzen  willkommen.  Der  Verfasser  derselben 
bat  in  gründlicher  und  erschöpfender  Weise  sein  Thema  nach  beiden 
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Seiten  hin  behandelt  Wir  glauben  den  Fachgenossen  einen  Dienst  zn 
erweisen,  wenn  wir  den  Inhalt  dieser  gelehrten  Abhandlung  in  grossen 
Zügen  hier  vor  Augen  fuhren,  ohne  uns  an  die  vom  Verf.  beliebte  An- 
ordnung und  Eintbeilung  des  Stoffes  strenge  zu  halten.  — Ausgehend 
von  dem  Studium  der  künstlerischen  Darstellungen  hat  der  Verf.  die 
literarische  Hehandlung  der  die  Amazonen  betreffenden  Sagen  bei  den 
griechischen  und  römischen  Schriftstellern  untersucht  und  die  Momente 
der  wichtigsten  unter  diesen  Sagen,  der  attischen,  erläutert  Während 
im  Allgemeinen  bemerkt  werden  kann,  dass  kriegerischer  Ruhm  fremder 
Weiber  und  nahe  Verbindung  derselben  mit  dem  Kultus  einer  Gottheit  als 
Hauptmomonte  aller  Amazonensagen  erscheinen,  stehen  die  attischen 
Aroazonensagen  in  direkter  Beziehung  zum  Kultus  des  Ares,  als  dessen 
Töchter  und  Dienerinnen  sie  galten.  Zugleich  sind  sie  aufs  Innigste 
verknüpft  mit  den  Sagen  von  Tbeseus,  dem  Nationalheros  der  Athener. 
Tbeseus  raubt  eine  Amazone  (bald  Antiope,  bald  Hippolyte  genannt) 
aus  ihrer  Heimat  und  führt  sie  nach  Athen,  die  übrigen  aber  eilen  ihm 
nach,  kämpfen  mit  ihm  und  den  Seinen  in  Athen  und  werden  besiegt. 
Ausser  und  vor  dieser  speziell  attischen  Überlieferung  war  sowohl  eine 
berakleische  als  eine  ilisebe  Amazonensage  in  der  älteren  Dichtung  und 
Kunstübung  bänfig  vertreten;  allein  die  attische  Sage  wurde  in  Bälde 
nicht  nur  die  verbreitetste,  sondern  auch  die  einflussreichste  und 
bedeutsamste  aller  Amazonensagen.  Daher  verdient  sie  auch  eine  ganz 
besondere,  eingehende  Betrachtung. 

Der  älteste  Gewährsmann  für  eine  von  anderen  Überlieferungen  ab- 
weichende Tradition  ist  Aeschylos.  Was  sich  bei  diesem  Tragiker  über 
das  Verhältniss  der  Amazonen  zu  den  Männern,  über  die  Auffassung 
der  Etymologie  ihres  Namens  und  über  ihre  Wohnsitze  ergibt,  bat  der 
Verf.  S.  8 — 12  eingehend  behandelt.  Er  kommt  zu  dem  Schluss,  dass 
für  Aeschylos  und  seine  Zeitgenossen  die  Amazonen  kriegerische  Be- 
wohnerinnen des  Nordens  sind,  männerlos  und  männerhassend.  Von 
den  nacbhomerischen  Epikern  hat  erst  der  Troizenier  Hegias  oderAgias 
die  Fahrt  des  Theseus  nach  Themiskyra  zu  den  Amazonen  in  seine 
Nosten  aufgenommen  und  der  Verfasser  einer  epischen  Tbeseis  sodann 
den  Amazonenkampf  in  Athen  geschildert.  Auch  bei  Pindar  findet  sich 
attische  Überlieferung  der  Amazonensage.  Dass  sich  die  Attbidenschreiber, 
wie  Hellanikos,  Kleidemos  und  Andere,  desgleichen  die  Mythographen, 
diesen  Stoff  nicht  entgehen  Hessen,  erfahren  wir  aus  Plutarchs  Tbeseus 
und  aus  Pausanias.  Die  günstigste  Verwendung  aber  fand  das  Thema 
von  den  Amazonenkämpfen  bei  den  attischen  Rednern  im  Verein  mit 
den  attischen  Künstlern.  Beide  ergriffen  diesen  Stoff  als  willkommenes 
Mittel,  die  Urzeit  der  Athener  und  die  Grosstbaten  ihrer  Vorfahren  zu 
verherrlichen.  Die  Kämpfe  mit  dem  fremden  Weibervolke  dienten  ihnen 
zum  Hintergrund  für  die  glorreichen  Perserkämpfe.  Was  nun  zunächst 
die  Redner  betrifft,  so  spricht  der  Verf.  ausführlich  von  ihnen  S.  65  — 78. 
Hier  kommen  hauptsächlich  die  zum  Lobe  gefallener  Krieger  gehaltenen 
Epitaphien  in  Betracht  und  es  ergeben  sich  dabei  interessante  Auf- 
schlüsse über  die  Beziehungen  der  verschiedenen  uns  überlieferten  Epi- 
taphien zu  einander,  besonders  auch  über  die  Beziehung  des  Panegyrikos 
des  Isokrates  zu  Lysias’  Leichenrede.  Noch  in  später  Zeit  benützen 
Redekünstler,  wie  Aristides  in  seiner  Lobrede  auf  Athen  und  Himerios 
im  Polemarcbikos , die  Amazonensage,  freilich  in  ganz  anderer  Weise 
als  jene  berühmten  Redner,  ein  Lysias,  ein  Isokrates  u.  A.  Die  Universal- 
bistoriker  behandelten,  je  nach  ihren  Quellen  und  Neigungen,  die  Ama- 
zonensagen in  sehr  verschiedener  Weise.  Unser  Verf.  erläutert  besonders 
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das  von  Diodoros  and  Justinas  in  seinem  Anszug  ans  Trogus  Pompejus^ 
grossem  Geschicbtswerke  Überlieferte  ausführlich  und  führt  die  Angaben, 
welche  beide  in  ihrem  sonst  weit  von  einander  abweichenden  Berichten 
übereinstimmend  haben,  auf  Ephoros,  also  auf  die  Sshule  des  Redners 
Isokrates  zurück.  Die  reichste  Fülle  von  Erzählungen  ans  der  attischen 
Amazonensage  verdanken  wir  dem  Abschnitte  in  Plutarchs  Lebens* 
beschreibung  des  Tbeseus  Cap.  2(>  — 28.  Von  den  römischen  Dichtern 
behandelt  Statius  episodisch  in  seiner  Thebais  die  siegreiche  Heimkehr 
des  Theseus  von  seinem  Zuge , Domitius  Marsus  aber  dichtete  eine 
Amazonis,  die  mit  der  attischen  Überlieferung  in  keiner  Beziehung 
gestanden  zu  haben  scheint.  Überhaupt  bat  die  spätere  Zeit  weniger 
an  lokal  - patriotischen  Sagen  festgehalten  und  Sagen  aus  den  ver- 
schiedensten Gegenden  unter  einander  gemischt.  Nie  aber  bat  man  auf- 
gehört, die  Amazonensagen , sei  es  nun  in  Verbindung  mit  Herakles 
oder  Theseus  oder  Achilles  oder  Bel leropbon,  zu  erzählen,  zu  erweitern 
und  zu  erklären.  Wir  sind  also  über  die  Amazonensagen  durch  lite- 
rarische Überlieferung  sehr  gut  unterrichtet.  Zur  Ergänzung  und  Er- 
läuterung dieser  schriftlichen  Überlieferungen  dienen  nun  aber  ganz 
besonders  die  künstlerischen  Behandlungen  dieses  Themas,  die  wir 
theils  in  Bildwerken  , theils  in  Beschreibungen  solcher  besitzen.  Wir 
können  an  diesen  die  allmähliche  Entwickelung  und  Umgestaltung  der 
Sage  , parallel  mit  den  literarischen  Traditionen,  verfolgen.  Antiopes 
Raub  finden  wir  dargestellt  auf  vier  in  Yulci  gefundenen  Vasen,  andere 
Vasengemälde  stellen  die  Hochzeit  des  Theseus  mit  Antiope  dar. 
Diess  sind  meist  Vasen  älteren  Stils , die  der  Verf.  an  verschiedenen 
Stellen  seiner  Schrift  aufzählt  und  bespricht  Von  wirklich  durch- 
greifendem Einfluss  aber  wurden  die  Darstellungen  dieses  Gegenstandes 
durch  die  Künstler  der  Kimonischen  und  Perikleischen  Zeit  Die  grossen 
Künstler,  welche  die  Aufgabe  erhielten,  das  reich  und  mächtig  gewordene 
Athen  mit  Werken  monumentaler  Kunst  zu  verherrlichen , haben  mit 
Vorliebe  die  Amazonensage  zur  Darstellung  gebracht.  Der  Verf.  sagt 
hierüber  S.  42:  „Der  Kampf  zwischen  den  attischen  Heroen  und  den 
kriegerischen  Weibern  bot  in  künstlerischer  Beziehung  das  mannich- 
fachste  Interesse,  indem  sich  Gegner  gegenüber  traten  von  verschiedenem 
Geschlechte,  verschiedener  Nationalität,  Kampfesweise,  Tracht  und  Be- 
waffnung.“ Sowohl  die  Malerei  als  die  Skulptur  hat  den  dankbaren 
Stoff  benutzt  und  die  Darstellungen , welche  von  den  gefeiertsten 
Künstlern  Athens  geschaffen  sind,  gehörten  zu  den  populärsten  Werken 
griechischer  Kunst  und  verliehen  dem  Volksglauben  neuen  Halt,  der 
künstlerischen  Tradition  aber  eine  feste  Stütze.  Die  eng  mit  einander 
verbundenen  Maler  Mikon  und  Polygnotos  brachten  neben  anderen 
nationalen  Stoffen  auch  die  Kämpfe  der  Athener  unter  Theseus  gegen 
die  Amazonen  in  den  berühmten  Wandgemälden  der  Stoa  poikile  und 
des  Theseastempels  zur  Anschauung.  Phidias  schmückte  die  Aussenseite 
des  Schildes  der  Athene  Parthenos  mit  Reliefs  desselben  Inhalts. 
Ausserhalb  seiner  Vaterstadt  stellte  derselbe  Künstler  Amazonenkämpfe 
an  den  Querriegeln  nnd  am  Schemel  des  Zeus  zu  Olympia  dar.  Auch 
die  belebten , herrlichen  Skulpturen  um  Fries  des  Apollotempels  zu 
Phigalia  und  am  Mausoleum  zu  Halikarnassos  führen  den  gleichen 
Gegenstand  vor  Augen.  Kurz  die  Kunst  wetteiferte  in  Variirung,  Er- 
weiterung und  Verherrlichung  dieses  Themas.  Zwar  stehen  die  ausser- 
athenischen  Darstellungen  der  Amazonenkämpfe  mehr  in  Beziehung  zu 
Herakles,  als  zu  Theseus,  allein  der  Einfluss  der  athenischen  Auffassung 
und  Behandlung  zeigt  sich  mehr  oder  minder  in  Wiedergabe  einzelner 
Blittttr  *,  d.  b*7«r.  Q^ma.*  u.  B«al-Sclmlw.  XIU.  Jahrg.  20 
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Scenen  und  Motive  an  den  verschiedenen  Denkmälern.  Aach  anf  Vasen- 
bildern edleren  Stiles  lässt  sich  entweder  direkte  attische  Darstellaog 
oder  deren  Einflass  deutlich  erkennen.  Der  Verf.  weist  diese  Erschein- 
uDg  an  einzelnen  Beispielen  nach , die  leicht  vermehrt  und  besonders 
durch  beigefügte  Abbildungen  anschaulich  gemacht  werden  konnten. 
Überhaupt  würde  eine  Wiederholung  der  bedeutendsten  Kunstwerke, 
von  denen  der  Verf.  ausführlich  spricht,  der  Schrift  zum  Yortheil  ge- 
reichen; denn  eine  so  allgemeine  Verbreitung  derselben,  wie  sie  der 
Verf.  im  Vorwort  voraussetzt,  findet  leider  nicht  statt.  Dafür  bringt 
uns  der  Verf.  am  Anfang  und  am  Schluss  seiner  Schrift  je  eine  Ab- 
bildung zweier  in  der  Pariser  Bibliothek  befindlichen,  noch  unbekannten 
Gemmen , die  er  mit  Recht  für  eine  neue  Untersuchung  über  die  von 
Phidias,  Polykletos,  Kresilas  und  Phradmon  im  Wettstreit  für  den  Tempel 
der  Artemis  zu  Ephesos  verfertigten  Amazonenstatuen,  von  denen  wir  in 
unseren  Museen  zahlreiche  Nachbildungen  haben,  für  wichtig  hält  Andere 
Darstellungen  sind  auf  jenes  berühmte  Geschenk  des  pergamcnischen 
Königs  Attalus  zurückzuführen,  das  auf  der  Burg  von  Athen  aufgestellt 
wurde  und  in  zahlreichen  Figuren  ausser  anderen  Heldenthaten  auch 
den  Kampf  der  Athener  mit  Amazonen  darstellte.  Nach  langem  Zwischen- 
räume begegnen  wir  Amazonenkämpfen  in  Athen  an  der  Basis  des 
Olympischen  Zeus,  den  Kaiser  Hadrian  der  Stadt  geschenkt  hat  {Paus. 
I,  17,  2).  Alsdann  finden  sich  zahlreiche  Amazonendarstellungen  an 
griechischen  und  römischen  Sarkophagen , von  denen  der  Verf.  mit 
Bestimmtheit  einzelne  auf  attische  Vorlage  zurückleitet.  Auch  auf  Terra- 
cottaplatten , geschnittenen  Steinen,  Lampen  u.  s.  w.  finden  sich  die- 
selben Gegenstände,  nur  in  anderer  Weise  behandelt.  Der  römischen 
Geschmacksrichtung  entsprach  jedoch  mehr  die  Verbindung  der  Amazonen 
mit  den  troischen  Sagen  , wie  die  Darstellung  des  Todes  der  Penthe- 
silea u.  dgl.  Auch  stellte  man  auf  Terracottareliefs  und  Vasenbildern 
Kämpfe  zwischen  Amazonen  und  Greifen  dar  und  brachte  alle  möglichen 
Variationen  desselben  Themas  zur  Anschauung.  So  erweitert  sich  all- 
mählich das  Gebiet  der  Darstellungen  und , wie  in  der  Literatur , so 
bat  in  der  Kunst  das  spätere  Alterthum  mehr  und  mehr  die  einzelnen 
Anschauungen  durcheinander  geworfen.  Die  Amazonensagen,  welche 
an  andern  Orten  Griechenlands  in  Chalkis,  Megara,  Troizen,  Cbäronea 
u.  a.  gang  und  gäbe  wuren , erörtert  der  Verf.  unserer  Schrift  iu  dem 
letzten  Abschnitte.  Eine  Menge  von  Fragen  mythologischen,  literar- 
ischen, kunstgeschichtlichen  und  topographischen  Inhalts  kommen  ausser- 
dem an  verschiedenen  Stellen  zur  Sprache  und  werden  vom  Verf.  meist 
in  eingehender  W'eise  behandelt.  Für  die  Reichhaltigkeit  des  Inhalts 
ist  das  beigefügte  Register  etwas  zu  spärlich  ausgefallen , erleichtert 
aber  immerhin  den  Gebrauch  des  Buches  in  erheblichem  Masse.  Wie 
man  schon  aus  der  der  Abhandlung  vorangesetzten  Inhaltsangabe  ersieht, 
ist  die  Anordnung  und  Eintbeilung  des  Stoffes  nicht  recht  glücklich 
gewählt;  die  gleichmässige  Berücksichtigung  der  chronologischen  und 
eidographischen  Gesichtspunkte  beeinträchtigt  die  Übersichtlichkeit  des 
reichen  Materials  in  mancher  Beziehung.  Eine  strengere  Scheidung 
des  literarischen  und  künstlerischen  Gebietes  hätte  diesem  Übelstana 
leicht  abbelfen  können.  Immerhin  aber  gewährt  die  interessante  Schrift 
nach  der  einen  Seite  hin  reichliche  Belehrung,  nach  der  andern  fördernde 
Anregung  und  darf  allen  Fachgenossen  aufs  Wärmste  empfohlen  vrerden. 

Bayreuth.  Dr.  Schmidt. 
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Reidt,  Die  Elemente  der  Mathematik,  dritter  Theil : Stereometrie; 
2.  Äufl.,  Berlin,  Grobe  1877.  (8.,  112  S.,  Preis:  1 M.  20.) 

Bei  nnserer  dermaligen  Lebrweise  der  Geometrie  sehen  wir  annächst 
davon  ab,  dass  dem  Schüler  die  Anschauung  räumlicher  Gebilde  ange- 
boren ist.  Wir  zwängen  den  Schüler  in  den  engem  Kreis  der  ebenen 
Gebilde,  verlangen  von  ihm  vollständige  Vernachlässigung  der  3.  Dimension 
nnd  gewöhnen  ihn  daran , alles  Vorgestellte  durch  Zeichnung  in  der 
Ebene  sich  direct  sinnlich  vorzuführen.  Wenn  dann  der  Schüler  glück- 
lich zu  einem  Wesen  herangezogen  ist  (durch  gewonnenes  Verständniss 
von  Sätzen  und  deren  Entwicklungs  - nnd  Beweisverfahren) , dessen 
mathematischer  Horizont  über  die  ebenen  Gebilde  nicht  hinausgeht, 
wenn  er  kaum  mehr  von  einer  zweiten  Ebene  etwas  weiss,  ja  die  Eigen- 
schaften der  Ebene  im  Grunde  gar  nicht  kennt,  soll  er  plötzlich  die 
ihm  als  Menschen  eigenthflmliche , als  Schüler  fast  verlorengegangene 
dreidimensionale  Raumanschauung  erst  künstlich  wiedergewinnen  und 
mathematisch  gestalten ; auch  dies  wieder  ausgehend  von  Sätzen  der 
ebenen  Geometrie,  von  einer  Ebene  zu  einer  zweiten,  in  eine  dritte 
übergehend,  ln  diesem  Stadium  bieten  naturgemäss  die  Lagenver- 
hältniese  sich  kreuzender  Geraden  dem  Schüler  die  grössten  Schwierig- 
keiten, sie  treten  am  fremdartigsten  in  seinen  gewohnten  Ansebauungskreis, 
sie  sollten  also  am  gründlichsten  und  eingehendsten  betrachtet  werden. 

Hier  zeigen  nun  die  meisten  unserer  Lehrbücher , auch  das  vor- 
liegende, eine  merkbare  Lücke.  Das  1.  Capitel  des  1.  Abschnittes  soll 
von  den  „Verbindungen  der  Geraden  unter  sich  und  mit  Ebenen** 
bandeln.  Ausser  der  dem  Capitel  vorangehenden  Erklärung  nebst  Nach- 
weis der  Möglichkeit  sich  kreuzender  Geraden,  ausser  einigen  Aufgaben 
am  Schlüsse  des  Capitels  über  diese  Lage  findet  sich  kein  Satz , kein 
Satztheil  in  diesem  Capitel,  welcher  Eigenschaften  eben  dieses  Lagen- 
verbältnisses  behandelte.  Es  Hessen  sich  ganz  sachgemäss  die  Winkel 
zwischen  windschiefen  Geraden,  das  Senkrechtsteben  solcher  nach  seinen 
Merkmalen  und  damit  verknüpfte  Sätze  hereinziehen  bei  Lehrsatz  2 
and  8;  in  beiden  Sätzen  wurden  jedoch  von  allen  einschlägigen  Geraden 
nur  jene  in  die  Betrachtung  gezogen,  die  sich  schneiden.  Bei  dem 
didaktischen  Geschick,  das  sich  in  der  Anordnung  und  Vertheilung  des 
Lehrstoffes  nach  Sätzen , wie  im  Beweisverfahren  kund  gibt , gelangt 
man  zur  Annahme  absichtlicher  Vernachlässigung  der  sich  kreuzenden 
Geraden  innerhalb  der  betr.  Sätze.  Da  dürfte  zu  erwägen  sein,  dass 
die  Schwierigkeiten,  welche  erfahrungsgemäss  dem  Schüler  dieser  Theil 
der  Raumlehre  bietet,  mit  dem  Übergehen  nicht  aus  der  Welt  geschafft 
sind  , dass  sie  früher  oder  später  bewältigt  werden  müssen.  Welche 
Wichtigkeit  für  das  Einleben  in  die  veränderte  Anschauung  der  Verf. 
gerade  den  einleitenden  Sätzen  zuerkennt,  zeigt  die  Beigabe  der  3 üb- 
lichen Beweise  des  zweiten  Lehrsatzes  nach  Euklid , Caueby  und 
Legendre  umsomehr,  nis  nach  der  Vorrede  das  Büchlein  die  ergänzende 
Thätigkeit  des  Lehrers  ausgedehnt  voraussetzt. 

Auch  das  vom  Verf  erfolgreich  angewandte  Zerlegen  eines  Lehr- 
satzes in  mehrere  erleichtert  für  den  Schüler  die  Einführung  in  die 
oeueu  Verhältnisse.  Die  vielen  in  den  Lehrgang  eingestreuten  Sätze 
und  Aufgaben  zur  Einübung  des  Lehrstoffes  sind  geschickt  gewählt 
und  erscheinen  geeignet,  das  Interesse  für  die  Sache  lebhaft  zu  erregen. 

Bei  der  Berechnung  von  Oberfläche  und  Inhalt  fällt  auf,  dass  die 
Formeln  nicht  gleichartig  gegeben  sind.  So  findet  sich:  2rraA,  rsn 
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1 1 

* TT  Ä 4-  ^ Ä’  71,  jrTtl?  etc. 

D D 


7T  ist  doch  eine  bekannte  absolute  Zahl 


so  gut  wie  2 oder  sie  sollte  ebenso  consequent  an  den  Beginn  des 
Ausdrucks  gesetzt  werden. 

Der  Beweis  des  Eulerseben  Satzes  über  Polyeder  wird  durch 
Induction  vom  Tetraeder  ausgehend  geführt.  Die  Strenge  des  Beweises 
ist  ungenügend.  Es  wurden  nicht  alle  möglichen  Fälle  bei  der  Zu- 
sammensetzung eines  Polyeders  aus  Tetraedern  in’s  Auge  gefasst  und 
auch  nicht  beachtet,  dass  während  des  Aufbaues  Polyeder  mit  ein- 
springenden  Winkeln  entstehen  können.  Der  Beweis  nach  Gauchy,  Auf- 
bau des  Körpers  aus  seinem  Netze,  vermeidet  diese  Klippen. 

Der  dem  Buche  zu  Orunde  gelegte  Weg  ist  der  Euklidische.  Die 
Gebilde  werden  als  starr,  als  unbeweglich  betrachtet,  als  so  gegeben, 
wie  sie  eben  zur  Demonstration  des  Satzes  nothwendig  sind.  Von  Ent- 
wickelungen, vom  Bioslegen  des  Innern  Zusammenhangs  der  Satzgruppen 
wird  abgesehen,  ebenso  consequenterweise  von  der  Darstellung  der  paral- 
lelen Lage  von  Geraden  und  Ebenen  als  speziellem  Falle  des  Schneidens. 


Bamberg. 


K.  Rudel. 


Lehrbuch  der  organischen  Chemie  von  Prof.  Dr.  J.  Lorscheid, 
(Freiburg  im  Breisgau , Herder’sche  Verlagshandlung  1877.)  Zweite 
verbesserte  Auflage. 

Schon  die  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  möglich  gewordene 
zweite  Auflage  vorstehenden  Lehrbuches  liefert  den  Beweis  der  Brauch- 
barkeit desselben,  so  dass  eigentlich  jegliche  Kritik  aborflüssig  erscheint. 
Verfasser  steht  auf  modernem  Boden,  und  versteht  es,  die  neuen  chem- 
ischen Theorien  in  einer  für  Schulzwecke  passenden  Weise  darzustellen. 
Das  Einzige,  was  ich  an  dem  Buche  auszusetzen  habe,  ist  die  Behandlung 
mehrerer  Theorien  gleichwerthig  neben  einander,  sowie  die  nicht  in 
allen  Puncten  anzuerkennende  Eintheilung  des  Stoffes.  Warum  z.  B. 
Kreatin  und  Kreatinin  nicht  zu  den  Cyanverbiodungen  gezogen  sind, 
sondern  neben  Guanin  und  Sarkin  ihre  Stelle  finden , ebenso  warum 
Harnstoff  und  Harnsäure , welche  doch  beide  zu  den  Derivaten  der 
Kohlensäure  zählen , ziemlich  weit  auseinander  gerissen  sind , ferner 
warum  der  einsäurige  Allylalkohol  fast  an  das  Ende  der  Sumpfgas  - 
Derivate  (Fettkörper)  wandern  musste,  ist  nicht  leicht  einzusehen.  Was 
nun  den  ersteren  Punct  anlangt,  so  bin  ich  durchaus  nicht  der  Ansicht 
des  Kritikers  desselben  Werkes  in  der  „pbarmaceutischen  Centralhallo“, 
dass  es  für  Schüler  zweckmässig  ist,  manche  Körper,  deren  Zusammen- 
setzung sich  leichter  nach  der  Radical-  oder  Typentbeorie  ersehen 
lässt,  abweichend  von  der  Structurtheorie  zu  behandeln , weil  dieses  zu 
Begriffsverwirrungen  bei  den  Scbtilern  führt.  Auch  sehe  ich  keinen 
Grund  ein,  warum  der  Schüler  z.  B.  die  Auffassung  eines  Alkohols  oder 
Äthers  leichter  nach  der  Typen-  als  nach  der  Structurtheorie  begreifen 
soll.  Meine  Erfahrung  spricht  dafür,  dass  den  Schüler  gerade  die  ein- 
fache natürliche  Behandlung  der  Structurtheorie  (wo  möglich  mit  Be- 
nützung von  Modellen)  anspricht,  weil  sie  auf  seine  Phantasie  wirkt 
Rechne  ich  noch  eine  kleine  Überbürdung  mit  Stoff  ab , so  muss  ich 
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anerkennen,  dass  ich  vollständig  durch  vorliegendes  Lehrbuch  zufrieden 
gestellt  bin  und  nur  wünsche,  es  möchte  zur  Erzielung  eines  ein- 
beitlicben  Unterrichtes  an  allen  bairischen  Roalscbnlen  eingefübrt 
werden  •). 

Augsburg.  Bachmeyer. 


1)  m stoire  de  mon  temps  von  Friedrich  dem  Grossen.  Zweiter 
Theil:  Der  zweite  schlesische  Krieg.  Für  die  oberen  Klassen  höherer 
Uhranstalten  bearbeitet  von  Wilhelm  Knörich,  Dr.  phil.  Berlin. 
Weidmännische  Buchhandlung  1876- 

Die  Absicht,  die  der  Herausgeber  zu  haben  scheint,  den  deutschen 
Stodirenden  als  französische  Lektüre  ein  Stück  aus  der  deutschen 
Geschichte  zu  bieten,  ist  ohne  Zweifel  lobenswerth;  aber  kein  Abschnitt 
der  Geschichte  konnte  unglücklicher  gewählt  sein,  als  die  Geschichte 
der  Jahre  174.3  und  1744.  Schon  auf  der  ersten  Seite  (—  pour  chasser 
Ut  franQais  et  les  B avarois  de  VAllemagne)  scheint  der  Verfasser 
ja  Bayern  nicht  zu  Deutschland  zu  rechnen  1 Und  dann  die  Engländer 
und  Franzosen  in  Deutschland  und  die  deutschen  Fürsten  gegenseitig 
im  Kriege!  — Pie  vom  Herausgeber  gegebenen  Anmerkungen  be- 
schränken sich  lediglich  auf  Notizen  zu  den  Eigennamen  und  geben 
dem  Schüler  keine  Aufklärung  über  den  Zusammenhang  der  immerhin 
ziemlich  verwickelten  Thatsachen. 

2)  The  Spectator.  Eine  Auswahl  zum  Schulgebrauch  zusamraen- 
gestellt  und  bearbeitet  von  E.  Schriddo.  II,  Theil.  Berlin,  Weid- 
männische Bochbandlung  1876. 

Eine  kurze  Einleitung  gibt  Aufklärung  Ober  den  Zweck,  die  Be- 
schaffenheit und  die  Verfasser  des  Spectator.  Die  Auswahl  ist  so 
getroffen,  dass  die  besprochenen  Gegenstände  grösstenteils  allgemeines 
Interesse  gewähren , also  durch  die  Änderung  der  Zeitvorhältnisse  an 
Werth  nicht  verlieren.  Die  gegebenen  Anmerkungen  aber  scheinen 
mir  für  eine  Schulausgabe  zu  spärlich  zu  sein , da  eine  derartige 
Lektüre  bei  Schülern  weniger  Vertrautheit  mit  den  betreffenden  Zeit- 
rerhältnissen  voraussetzen  muss , als  man  dies  etwa  im  Allgemeinen 
bei  den  Lehrern  thun  zu  dürfen  glaubt. 

3)  Choix  de  lecturea  franqaiaea  ä Vuaage  des  clasaea 
inferieures  des  icolea  aupirieures  par  Hubert  H.  Wing  erathi 
dorteur  en  philoaophie  et  profeaseur  ä VScoIe  profeaaionnelle  de  MuU 
hmae  (Alaace).  Cologne,  1875.  Libraire  de  M.  Dumont-  Schauberg. 

Diese  Sammlung  französischer  LesestOcke  bietet  eine  Mannig- 
ialtigkeit,  wie  wenig  andere.  Vom  einfachen  und  zusammengesetzten 


*)  Statt  je  eines  besonderen  Lehrbuches  für  die  anorganische  und  or- 
ganische Chemie  dürfte  man  wol  ein  einziges  Lehrbuch  der  Chemie,  welches 
auch  den  organischen  Teil  genügend  berücksichtigt,  vorziehen.  Noch  besser 
wäre  es  vielleicht,  wenn  (Ho  vereinigten  Lehrfaeher  „Chemie  und  Minera- 
logie“ auch  in  einem  Buche  sich  vereinigt  fänden.  A.  K. 
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Satze  ausgehend  gibt  der  Verfasser  Erzählungen,  Lehrfabeln,  Gleich- 
nisse, Mythen,  Legenden  und  Anekdoten  in  reicher  Auswahl.  Am  meisten 
Interesse  bieten  die  dann  folgendeii  Lesestücke  aus  der  alten  Geschichte. 
Auch  die  sich  anreihenden  Abschnitte  aus  der  Geographie  und  Katnr- 
geschichte,  sowie  die  mathematischen  Begriffe  werden  vielen  Lehrern 
willkommen  sein.  Den  Schluss  bilden  kleinere  poetische  Stücke.  — 
Wenn  der  Verfasser  das  Buch  für  Knaben  von  9 bis  12  Jahren  bestimmt 
hat,  so  kann  er  nur  den  Eisass,  wo  er  lebt,  im  Auge  gehabt  haben  und 
auch  so  noch  macht  er  den  Knaben  ein  nicht  zu  verkennendes  Compliment 
geistiger  Reife.  Bei  uns  beginnt  der  französ.  Unterricht  später  und 
möge  das  Buch  getrost  auch  älteren  Knaben  in  die  Hände  gegeben  werden. 

München.  Dr.  Wallner. 


Mosaique  Frangaiae  ou  Extraits  des  Prosateurs  et  des  Poites 
frangais  ä Vusage  des  Ällemands^  par  A.  de  la  Fontaine.  Ihre 
parte.  3e.  ed.  Berlin  77.  Libr.  Langenscheidt.  8.  S.  288. 

„Das  Gute  bricht  sich  Bahn“  1 Mit  Freuden  sehen  wir  diess  an 
diesem  Buche  wieder  bestätigt,  welches  nun  in  dritter  Auflage  vor  uns 
liegt.  Trotzdem  der  Büchermarkt  mit  ähnlichen  Erzeugnissen  sozusagen 
überschwemmt  ist,  können  wir  behaupten,  dass  vorliegende  Chresto- 
mathie das  Beste  in  ihrer  Art  bietet.  Man  trifft  auf  nichts  Unver- 
mitteltes in  diesem  Buche;  ganz  nach  dem  pädagogischen  Principe  des 
methodischen  Fortschreitens  vom  Leichteren  zum  Schwereren  gearbeitet, 
bietet  es  anregenden  und  lehrreichen  Stoff  in  Menge  und  enthält, 
namentlich  im  poetischen  Theile , eine  reiche  Auswahl  von  passenden 
Stücken  zum  Memoriren;  mit  einem  Worte:  man  sieht  es  dem  Büchlein 
an  seiner  zweckmässigen  Eintheilung  an , dass  es  einen  praktischen 
Schulmann  zum  Verfasser  gehabt.  Am  Fusse  jeder  Seite  finden  sich 
zahlreiche  Noten , in  denen  vor  Allem  der  Grammatik  gebührende 
Rechnung  getragen  wird  , aber  auch  — soweit  es  natürlich  für  die 
Altersstufe  und  die  dadurch  bedingte  Auffassungsgabe  der  Schüler 
geeignet  erscheinen  konnte  — die  so  reiche  Idiomatik,  Phraseologie  und 
Synonymik  der  französischen  Sprache  zu  ihrem  Rechte  gelangt.  Eine 
sehr  schäzenswerthe  Bereicherung  wurde  dieser  Auflage  in  den  Er- 
gänzungen zu  den  Noten  zu  Theil , welche  Lernenden  wie  Lehrenden 
in  gleicher  Weise  willkommen  sein  möchten,  da  wohl  in  keinem  der- 
artigen Buche  das  für  uns  Deutsche  so  schwierige  Kapitel  ^.Begimes 
des  Fcr&cs“  in  so  umfassender  und  dennoch  durchsichtiger  Weise  — 
in  wenige  Tabellen  zusommengedrängt  — erläutert  zu  finden  ist.  Das 
beigegebene  Vocabnlaire  ist  sorgfältig  gearbeitet  und  mit  leicbtver- 
ständlicher  genauer  Angabe  der  Aussprache  nach  dem  bahnbrechenden 
phonetischen  System  der  Methode  Toussaint -Langenscheidt  versehen. 
Die  Ausstattung  des  Buches  ist  geschmackvoll  und  ebenbürtig  den  übrigen 
Publicationen  der  um  das  Studium  der  modernen  Sprache  so  verdienten 
Firma  Langenscheidt.  Geben  wir  dem  t,Mosaique  Frangaise^^  noch  den 
aufrichtigen  Wunsch  auf  den  Weg:  es  möge  ihm,  ganz  seinem  inneren 
Werthe  entsprechend  — die  weiteste  Verbreitung  zu  Theil  werden. 

Augsburg.  Augustin  Geisse r. 
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Methodisch  - geordnete  Aufgabensammlnng,  mehr  als  8000  Aufgaben 
enthaltend,  über  alle  Teile  der  Elementar- Arithmetik , von  Dr.  £. 
Bardey,  Leipzig  Tenbner,  1877.  Sechste,  unveränderte  (Doppel -)Aufl. 

Die  fünfte  Auflage  dieses  Buches,  dessen  1.  Aufl.  1871  erschienen, 
wurde  erst  gelegentlich  in  diesen  Blättern,  S.  92,  erwähnt,  da  desselben 
Verfassers  „Algebraische  Gleichungen,  über  1000  Beispiele“  (2.  Aufl.) 
angezeigt  wurden.  Obiges  Buch  ist  dem  berühmten  Physiker  F.  Neu- 
mann , als  dem  Lehrer  des  Verlassers , gewidmet.  Das  Vorwort  zur 
6.  Aufl.  besagt  nur,  dass  das  Wort  „Zinsfuss“  beseitigt  und  „Zinsfaktor“ 
oder  „Prozent“  an  dessen  Stelle  gesetzt  wurde  An  das  klassische 
Anfgabenbttch  von  Meier  Hirsch  erinnernd,  ist  die  modernere  Aufgaben- 
sammlung entsprechend  umgeändert  und  erweitert , so  dass  sie  sogar 
noch  reicher  erscheint  als  das  oft  aufgelegte  Buch  des  jüngst  ver- 
storbenen Heis  (dem  übrigens  auch  in  diesen  Blättern  ein  Denkmal 
gebühren  würde).  Ich  hebe  noch  mit  Glebsch  die  einleitenden  Bemerk- 
ungen hervor,  welche  in  vielen  Fällen  ein  Lehrbuch  ersetzen  können, 
und  empfehle  das  Buch  ebenso  für  den  Lehrer  als,  wo  immer  thunlicb, 
zur  Einführung  in  der  Schule.  A Kurz. 


Zur  Statistik  der  höhern  Lehranstalten  in  Preussen, 
gleichzeitig  ein  Beitrag  zur  Eealschnlfrage,  von  Alwin 
Petersilie.  Aus  der  Zeitschrift  des  k.  pr.  Statist.  Bureau  I.  1877. 
S.  95  — 119  (gr.  4). 

S.  105.  „Gleichberechtigung  der  Realschulen  mit  den  Gymnasien, 
namentlich  hinsichtlich  des  Überganges  auf  Universitäten,  ist  eben  eine 
Lebensfrage  für  die  Realschule,  und  so  lange  ihr  diese  vorenthalten 
bleibt,  wird  sie  nicht  nur  in  ihrer  äusseren  und  inneren  Entwicklung 
gehemmt  sein,  sondern  ebenso  lange  wird  an  ihr  auch  gegen  den  Geist 
und  den  Fortschritt  der  modernen  Wissenschaften  fortdauernd  schwer 
gesündigt  werden.“  S.  106.  „Fast  ausschliesslich  wird  der  Unterrichts- 
Verwaltung  die  Schuld  an  der  Zurücksetzung  der  Realschulen  gemacht“. 
„Uns  erscheint  viel  wichtiger,  dass  die  übrigen  Ressorts  mehr  als  bis- 
her für  die  Realschule  gewonnen  werden ; die  Unterrichtsverwaltung 
dürfte  an  sich  eher  geneigt  sein , für  als  wider  die  Realschule  Partei 
zu  nehmen.“  Das  kann  auch  für  uns  inBaiern  geschrieben  gelten  und 
um  so  mehr , je  mehr  die  Einheit  im  Schulwesen  Deutschlands  Fort- 
schritte macht;  nur  betrifft  die  der  malige  bairische  Frage  vorerst 
bloss  unsere  Realgymnasien,  während  die  neu  geschaffenen  (beziehungs- 
weise getauften)  bairiseben  Realschulen  vorerst  noch  im  Hinter- 
gründe stehen.  Ob  diese  nicht  auch  eine  Fortsetzung  zur  Hochschule 
(abgesehen  von  den  spezifisch  technischen  Industrieschulen)  verlangen 
und  erhalten  werden,  das  sind  Fragen  der  Zukunft.  a 


Zur  Realschulfrage.  Sollen  den  Abiturienten  der  Realschulen  die- 
selben Rechte  eingeräumt  werden,  wie  denen  der  Gymnasien?  Im  Auf- 
träge der  Versammlung  von  Realschulmäuuern  Schlesiens  und  Posens 
beleuchtet  von  Dr.  G.  Stenzei,  Oberlehrer  an  der  Realschule  am 
Zwinger  za  Breslau,  und 
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Beiträge  zur  Statistik  der  Bealschule  1.  Ordnung  bearbeitet  von 
Dr.  Beyer,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Rawitsch.  Breslau.  In 
Commission  bei  £.  Morgenstern.  1876.  50  Pf. 

Die  obige  Frage  wird  natürlich  bejaht.  Referent  hat  auch  schon 
in  diesen  Blättern  (Bd.  11,  S.  269)  Gelegenheit  genommen,  die  Zulassung 
der  bair.  Realgymnasien  wenigstens  noch  fQr  die  ärztliche  Carriere  zu 
empfehlen.  Unsere  Zeit  verlangt  noch  viel  mehr  in  Dahingabe  bis> 
heriger  Gepflogenheiten  : in  dieser  Beziehung  ist  nämlich  das  Thema 
von  der  Frauenbildung  dem  obigen  ganz  verwandt  und  kann  ich  nicht 
umhin  den  Artikel  „die  Geheimratstochter*‘,  in  der  „Gegenwart,  red.  v. 
Paul  Lindau,  1877**  sowie  einen  Leitartikel  der  Münchner  Neuesten  Nach- 
richten d.  J.  zur  Lektüre  anzuempfehlen,  wie  auch  die  obigen  Aufsätze. 

A.  Kurz. 


Literarische  Notizen. 

Demosthenes.  Neun  pbilippisebe  Heden  für  den  Schulgebraucb  er- 
klärt von  C.  Rehdantz.  Erstes  Heft.  I — III;  Olynth.  Reden.  IV; 
Erste  Rede  gegen  Philippos.  Fünfte  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
Teubner.  1877.  1 M.  20. 

Herodotos.  Für  den  Schulgebraucb  erklärt  von  Dr.  K.  Abicht 
Erster  Band.  Zweites  Heft-  Buch  II.  Dritte  verbesserte  Aufl.  Leipzig, 
Teubner.  1877.  1 M.  50. 

Platons  Protagoras.  Für  den  Schulgebraucb  erklärt  von  Dr.  J. 
Deuschle.  Dritte  Aufl.  Bearbeitet  von  Dr.  Chr.  W.  J.  Cron.  Leipzig, 
Teubner.  1877.  1 M.  50.  Unter  fleissiger  Benutzung  der  einschlägigen 
neueren  Literatur  sorgfältig  re?idiert. 

Homers  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  Fr.  Am  eis. 
Erster  Band.  Erstes  Heft.  Gesang  I — III.  Dritte  berichtigte  Aufl. 
Besorgt  von  Dr.  C.  Hentze.  Leizig , Teubner.  1877.  90  Pf.  Die 
neue  Aufl.  entfernt  sich  noch  weiter  von  der  Ameis'schen  Bearbeitung 
als  die  zweite , wobei  der  Kommentar  wesentlich  gewonnen  hat.  Die 
nähere  Darlegung  und  Begründung  gibt  der  gleichzeitig  neu  aufgelegte 
,,.\nhang  zu  Homers  Ilias,  Schulausgabe,  von  Ameis.  I.  Heft.  Erläuter- 
ungen zu  Gesang  I — III.  Zweite  berichtigte  und  mit  Eiuleitungen 
versehene  Auflage.  Besorgt  von  Dr.  Hentze**. 

Homers  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  J.  La  Roche. 
Gesang  I — IV.  Zweite  vielfach  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 
Leipzig,  Teubner.  1877.  1 M.  50. 

Homers  Odyssee.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  K.  Fr. 
Am  eis.  Gesang  XIII  — XVIII.  Sechste  vielfach  berichtigte  Auflage, 
besorgt  von  Dr.  C.  Hentze.  Leipzig,  Teubner.  1877.  1 M. 

Anhang  hiezu,  besorgt  von  demselben.  Zweite  berichtigte  Aufl.  1 M.  2U. 

Xenophons  Anabasis.  Für  den  Schulgebraucb  erklärt  von  Ferd. 
Vollbrecht  Erstes  Bdchen.  Buch  I — III.  Mit  einem  durch  Holz- 
schnitte und  drei  Figurentafeln  erläuterten  Excurso  über  das  Heerwesen 
der  Söldner  und  mit  einer  Übersichtskarte.  Sechste  verbesserte  Aufl. 
Leipzig,  Teubner.  1877.  IM. 00.  Zeigt  überall  die  nachbessernde Hand. 
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über  Begriff  und  Eintbeilnng  der  Philologie^  mit  besonderer  Berttek* 

siebtigung  Angast  Boeokh’s. 

(Ein  Vortrag.) 

M.  H.I  . 

Wenn  man  Untersachen  will,  was  Philologie  sei  und  wie  man  sie 
wissenschaftlich  einzatheilen  habe,  so  ist  klar,  dass  diese  zweitheilige 
Frage  eigentlich  in  dem  Zusammenhänge  behandelt  werden  müsste, 
welchen  ich  so  eben  angegeben  habe:  zuerst  die  Definition,  dann  die 
Disposition;  denn  erst  aus  dem  Begriff  einer  Wissenschaft  scheint 
sich  ihre  Eintheilung  folgerichtig  entwickeln  zu  lassen.  Dennoch 
habe  ich  die  Absicht,  in  der  folgenden  Betrachtung  den  umgekehrten 
Weg  einzuBchlagen,  also  mit  der  Eintheilung  zu  beginnen  und  mit  der 
Begriffsbestimmung  zu  schliessen,  und  zwar  ungefähr  nach  Art  eines 
indirecten  mathematischen  Beweises,  indem  ich  für  die  Disposition  eine 
gewisse  altherkömmliche  Definition  der  Philologie  vorläufig  zu  Grunde 
lege,  auf  Grund  derselben  eine  systematische  Gliederung  ihrer  einzelnen 
Disciplinen  vornehme  und  zum  Schlüsse  dann  erst  wieder  mit  Ililfe 
dieser  Gliederung  den  Werth  oder  ünwerth  jenes  Vorbegriflfs  zu 
erweisen  suche. 

In  beiden  Beziehungen,  sowohl  in  der  Disposition  als  in  der  Defi- 
nition , gedenke  ich  mich  auch  nicht  streng  historisch  und  referirend, 
sondern  vorwiegend  kritisch  zu  verhalten.  Ich  werde  Ihnen  nämlich 
nicht  etwa  der  Reihe  nach  zuerst  alles  Dasjenige  verführen,  was 
überhaupt  in  alter  und  neuer  Zeit  über  Eintheilung  und  Begriff  der 
Philologie  gedacht  und  gesagt  worden  ist;  denn  so  interessant  diese 
Musterung  auch  wäre,  so  umständlich  und  weitschichtig  ist  sie  auch 
und  würde  dessbalb  allein  schon  mehr  Zeit  erfordern,  als  mir  hier  zu 
Gebote  steht.  Vielmehr  gedenke  ich  sofort  an  diejenige  Eintheilung 
und  Begriffsbestimmung  der  Philologie  heranzutreten  , welche  gegen- 
wärtig bei  uns  in  Deutschland  wohl  ziemlich  allgemein  als  die  beste 
unter  den  neueren  anerkannt  und  verbreitet  ist , — ich  meine  die  von 
August  Boeckh.  Ich  kann  dies  mit  um  so  bessserem  Gewissen, 
weil  Boeckh  selbst  seine  Disposition  und  Definition  nicht  aufgestellt 
hat , ohne  zuvor  mit  eigenem  Urtheil  die  von  seinen  Vorgängern  und 
Zeitgenossen  aufgestcllten  anderweitigen  Anschauungen  streng  geprüft 
zu  haben , und  weil  es  eben  Boeckh  ist , auf  dessen  Schultern  wir  in 
dieser  Beziehnng  stehen.  Dies  wie  alles  Folgende,  was  Boeckh  betrifft, 
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entnehme  ich  aus  der  Einleitung  zu  seinen  Vorlesungen  über  Encyclo* 
pädie  der  Philologie,  welche  er  bei  Lebzeiten  an  der  Universität  Berlin 
zu  halten  pflegte  und  die  nun  nach  seinem  Tode  zwar  noch  nicht  voll* 
ständig  veröffentlicht,  aber  doch  schon  seit  einiger  Zeit  in  den  Druck 
gegeben  und  mir  in  den  ersten  Bogen  durch  eine  freundliche  Hand  zu* 
gänglich  gemacht  worden  sind.  Übrigens  sind  ja  Boeckh’s  Ideen  auch 
BO  schon  hinreichend  bekannt  geworden,  und  man  bat  sie  daher  auch 
sonst  schon  längst  und  vielfach  litterarisch  berücksichtigt 

Auch  Boeckh  geht  bei  seiner  von  uns  zuerst  zu  betrachtenden  Ein- 
tbeilung  aus  äusseren  Gründen  von  einem  althergebrachten  engeren 
Begriff  der  Philologie  aus  als  der  ist,  welchen  er  selbst  als  den  wissen- 
schaftlich allein  berechtigten  aufstellt:  das  ist  der  Begriff  der  Philo- 
logie im  speciellen  Sinne  als  der  Wissenschaft  vom 
geistigen  Leben  des  griechisch-römischen  oder  class- 
ischen  Alterthums.  So  hat  bekanntlich  zuerst  F.  A.  Wolf  die 
Philologie  definirt,  und  er  konnte  das  um  so  leichter , als  ja  zu  seiner 
Zeit  von  germanischer,  romanischer,  indischer  Philologie  u.  s.  w.  tbat- 
sächlich  noch  wenig  die  Rede  war.  Das  Verdienst,  die  Philologie  durch 
diese  Definition  zum  ersten  Male  mündig,  sie  zu  einer  selbstständigen 
Wissenschaft  erklärt  zu  haben,  während  sie  vordem  nur  gegolten  batte 
als  eine  Hilfswissenschaft  aller  andern  Wissenschaften,  als  eine  Art 
Aschenbrödel , welches  seinen  Schwestern  nur  die  „Schleppe*^  nach 
oder  im  besten  Fall  die  „Fackel“  historischer  Forschung  vorantragen 
durfte,  — dieses  allgemeine  Verdienst,  sage  ich,  wird  Wolf  auch  unter 
allen  Umständen  gesichert  bleiben. 

Von  diesem  überkommenen  engeren  Begriffe  aus  nun,  den  Bocckh 
wie  gesagt  aus  praktischen  Gründen  als  Ausgangspunkt  seiner  Ein- 
theilug  beibehält,  zeigt  Boeckh  zu  allererst,  dass  es  etwas  Grundver- 
schiedenes sei  um  die  formalen  Thätigk  eiten  der  Philologie  uud  um 
ihre  einzelnen  materiellen  Disciplinen.  Jene  Thätigkeiten  sind 
zweierlei:  erstens  die  Hermeneutik  oder  die  Kunst  der  luter- 
pretation  , d.  h.  die  Kunst,  die  aut  uns  gekommenen  antiken  Denk- 
mäler , bildliche  sowohl  wie  schriftliche,  als  solche  erschöpfend  auszu- 
legen und  uns  zum  allseitigen  Verständniss  zu  bringen;  — zweitens 
die  Kritik  nebst  der  daraus  fliessenden  Emendation,  d.  h.  die  Kunst, 
jene  auf  uns  gekommenen  Monumente  des  klassischen  Alterthums  mit 
Hilfe  unserer  Gesammtkenntniss  desselben  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen 
auf  ihre  durch  äussere  Schicksale  so  oft  gestörte  Echtheit  und  Voll- 
ständigkeit hin  zu  beurtheilen  und  so  weit  als  möglich  wiederherzu- 
stellen.  Beide  Thätigkeiten  zusammen  begreift  Boeckh  unter  dem 
Namen  des  formalen  Theils  der  Philologie,  oder,  wie  wir,  ohne  ein 
Missverständniss  zu  befürchten,  auch  sagen  könnten,  der  philologischen 
Methodik.  Welche  tiefgreifende  subjective  Bedeutung  dieser  Methodik 
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für  die  Philologie  wie  für  jede  Wissenschaft  zukommt,  sieht  man  leicht, 
and  sie  lässt  sich  in  subjectivem  Sinne  unbedingt  als  die  Blüthe 
philologischer  Wissenschaft  bezeichnen , insofern  ihre  kunstgerechte 
Handhabung  wie  gesagt  bereits  eine  gewisse  materielle  Gesammtkennt- 
niss  des  Alterthums  ebensowohl  vorausaetzt  als  sie  sie  selbst  geschaffen 
hat.  Auch  wächst  natürlich  diese  Bedeutung  der  Methodik  in  ent- 
sprechendem Masse,  wo,  wie'  in  der  klassischen  Philologie,  die  Quellen 
der  Überlieferung  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen  unvollständig  oder 
getrübt  sind,  wo  also  die  methodische  Kunst  desto  mehr  Alles,  was  sie 
vermag,  gewissenhaft  aufbieten  muss,  um  wenigstens  aus  dem  Vor- 
handenen noch  einen  möglichst  reichlichen  Gewinn  zu  ziehen.  Allein 
andererseits  sieht  man  gewiss  ebenso  leicht,  dass  die  hermeneutische 
wie  kritische  Thätlgkeit  an  sich  eben  doch  weiter  nichts  sind  als 
Thätigkeiten , die  als  solche  ja  gar  nicht  Selbstzweck  sein  wollen  oder 
können , sondern  nur  formale  Mittel  zu  einem  materiellen  Zweck. 
Dieser  materielle  Zweck  oder  die  eigentliche  objective  Idee  der 
Philologie  ist  es,  die  in  dem  von  Bocckb  jenem  formalen  Tbeile  gegen- 
fibergestellten  materiellen  Theile  liegt;  wir  könnten  ihn  auch  die 
philologische  Systematik  nennen*,  und  die  Disposition  dieser  Syste- 
matik ist  es  also,  die  uns  in  diesem  Vortrage  hauptsächlich  beschäftigen 
wird.  Welche  einzelnen  Zweige  oder  Seiten,  so  müssen  wir  fragen,  bietet 
der  philologische  Erkenntnissstoff  d es  klassischen  Alterthums  dar  und  unter 
welchen  Gesichtspunkten  lassen  sich  diese  einzelnen  Seiten  zu  einem  organ- 
ischen Ganzen,  zu  einem  System  philologischer  Disciplinen  gliedern? 

Die  erste  Unterscheidung,  welche  Boeckh  auf  diesem  Gebiete  der 
Systematik  trifft,  ist  die  zwischen  einer  allgemeinen  Alterthumslehre 
nnd  einer  besonderen.  Die  allgemeine  Alterthumslehre  enthält  bei 
ihm  dasjenige,  was,  wie  er  sagt,  die  Philosophen  das  Princip  eines 
Volkes  oder  Zeitalters  nennen , den  Kern  seines  Gesammtwesens , in 
unserem  Fall  also  die  Idee  des  Antiken  , aus  welcher  sich  dann  eine 
allgemeine  Charakteristik  der  beiden  alten  Völker  herleiten  lässt.  Die 
besondere  Alterthumslehre  dagegen  ist  ihm  die  eigentliche  Cultur- 
geschichte  des  Alterthums  selbst , welche  in  ebensoviele  besondere 
Unterabtbeilungen  zerfällt  als  das  ganze  geistige  Leben  und  Handeln 
der  beiden  Völker  Unterschiede  aufweist:  bei  Boeckh,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden,  vier  an  der  Zahl.  Allein  hier  muss  ich  bezweifeln , ob 
principiell  in  einer  systematischen  Gliederung  mit  einem  allgemeinen 
Haupttheil  ein  zweiter  besonderer  io  der  Weise  coordinirt  werden  dürfe, 
dass  dieser  besondere  Theil  in  eine  Anzahl  von  Unterabtheilungen  zer- 
fällt, deren  innere  Einheit  doch  lediglich  nur  in  dem  Princip  jenes  all- 
gemeinen Xheiles  liegt.  Mit  anderen  Worten:  eine  einheitliche 
besondere  Alterthumslehre  neben  jener  allgemeinen  gibt  es  principiell 
nicht  und  kann  es  nicht  geben,  weil  es  nicht  neben  dem  allgemeinen 
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griechisch-römischen  Yolksprincip  oder  Volksgeist  noch  einen  andern, 
besonderen  gibt,  sondern  dieser  allgemeine  antike  Yolksgeiat  sich  eben 
direkt  in  den  vier  von  Boeckb  angenommenen  besonderen  Unterabtheil- 
ungen wiederfindet;  — daher  müssen  die  letzteren  jener  allgemeinen 
Alterthumslehre  auch  nicht  erst  iodirect,  sondern  direct  subordinirt 
werden.  Verliert  aber  die  allgemeine  Alterthumslehre  auf  diese  Weise 
ihren  coordinirten  Gegensatz,  so  verliert  sie  ebendadurch  für  uns  auch 
ihren  systematischen  Eintheilungswerth  und  erscheint  uns  nur  noch 
als  der  allgemeine  Hahmen , der  unser  ganzes  nun  erst  in  und  unter 
ihr  zu  gliederndes  System  umschliesst.  Wir  werden  übrigens  auf 
diesen  allgemeinen  Rahmen  am  Schlüsse  bei  Gelegenheit  der  Begriffs- 
bestimmung der  Philologie  noch  einmal  zurückkommen. 

Der  Schwerpunkt  unserer  gesummten  systematischen  Disposition 
concentrirt  sich  vielmehr  völlig,  wie  man  siebt,  auf  die  Unterscheidung 
jener  vier  Boeckh’schen  besonderen  Unterabtheilungen.  Diese  sind  nach 
ihm  folgende.  Das  geistige  Leben  eines  Volkes  ist  theils  ein  praktisches 
theils  ein  theoretisches.  Das  praktische  Volksleben  ist  wieder  ent- 
weder ein  öffentliches,  das  Staatsleben,  oder  ein  persönliches,  das 
Privatleben.  Diejenige  philologische  Disciplin,  welche  sich  mit 
dem  antiken  Staatsleben  beschäftigt,  ist  die  politische  Geschichte  des 
Alterthums  nebst  den  dazugehörigen  sogenannten  Staatsalterthümern ; 

. die  zweite  Disciplin  bilden  die  sogenannten  Privatalterthümer.  £ben- 
Boviele  Disciplinen  ergibt  die  Betrachtung  der  andern  Seite  des  geistigen 
Volkslebens,  des  theoretischen  Lebens:  eine  dritte  Disciplin,  welche 
die  Kunst,  und  eine  vierte,  welche  die  Wissenschaft  des  Alter- 
thums zum  Gegenstand  hat.  Hiebei  rechnet  Bocckh  zum  wissenschaft- 
lichen Leben  nicht  nur  die  Sprache  als  das  Organ  des  Wissens  sowie 
die  Litteratur  mit  Einschluss  der  Poesie , sondern  auch  das  innerlich  - 
religiöse  Leben  oder  die  antike  Mythologie ; zur  Kunst  aber  stellt  er 
die  äussere  Manifestation  des  religiösen  Lebens  oder  den  Cultus  Wir 
wollen  uns  hier  diese  in  zwei  Theile  zerrissene  Behandlung  des  religi- 
ösen Lebens  vorläufig  gefallen  lassen;  der  Hauptpunkt,  auf  welchen 
sich  unsere  Kritik  vor  Allem  zu  richten  bat,  ist  offenbar  die  ilumin- 
irende  Unterscheidung,  welche  Boeckh  zwischen  dem  praktischen  und 
dem  theoretischen  Geistesleben  der  alten  Völker  getroffen  hat. 

Boeckh's  Begründung  dieser  seiner  Grundeintbeilung  beginnt  folgen- 
dermassen.  Aus  der  Ethik,  sagt  er,  müsse  der  Grund  der  gesammten 
besonderen  Eintheilung  hergenommen  werden.  Man  müsse  aber  hier 
die  Ethik  wie  in  der  platonischen  Republik  als  Verhältnisse  schaffend 
denken,  nicht  bluss  als  Tugend-  und  Pflicbtenlehre.  Die  schaffende 
Thätigkeit  einer  Nation  nun  sei  eine  gedoppelte,  eine  praktische  und 
eine  theoretische.  Das  praktische  Handeln  sei  ein  äusserliches  Wirken 
zur  Anbildung  einer  für  die  sinnliche  Existenz  noth wendigen  Sphäre; 


Digitized  by  Google 


291 


hie2a  gehöre,  dass  zum  Behuf  aller  ferneren  Entwickelung  eine  Ge> 
meinschaft  gebildet  werde,  zuerst  die  Familie,  dann  der  Stamm  und 
Staat;  das  praktische  Handeln  sei  daun  das  Wirken  zur  Erhaltung 
und  Verbesserung  des  gemeinsamen  Lebens. 

An  dieses  gemeinsame  Leben  möchte  ich  vor  allem  Weiteren  an- 
knüpfen. Boeckh  selbst  bat,  wie  wir  uns  erinnern,  als  die  Aufgabe 
seiner  oben  besprochenen  allgemeinen  Altertbumslehre  bezeichnet,  das 
Princip  eines  Volkes  oder  Zeitalters  darzustellcn , und  auch  wir 
mussten  diese  Darstellung  wenigstens  als  den  allgemeinen  Rahmen  der 
Philologie,  wie  wir  es  nannten,  anerkennen.  Gerade  auf  Grund  dieser 
Anerkennung  aber  dürfen  und  müssen  wir  nun,  wie  ich  glaube,  vor 
allen  Dingen  diejenige  geistige  Lebensäussernng  mit  dem  grössten 
Nachdruck  hervorheben,  welche  eben  ein  Volk  zum  Volke  macht, 
oder,  um  bei  dem  Ausdruck  „gemeinsames  Leben“  zu  bleiben,  welche 
das  universelle  und  constitutive  Band  dieses  gemeinsamen  Lebens  bildet. 
Boeckh  selbst  nennt  Familie,  Stamm  und  Staat,  und  ohne  Zweifel  ist 
es  nun  in  letzter  Instanz  der  Staat,  welcher  obenan  jene  gemeinschaft- 
bildende  und  gemeinschafterhaltende  Kraft  besitzt.  Daraus  folgt  aber 
dann  sofort , dass  der  Staat  gegenüber  den  drei  übrigen  geistigen 
Lebensäusserungen  in  Privatleben,  W'issenschaft  und  Kunst  auch  eine 
weit  höhere,  universalere  und  sie  alle  mehr  oder  weniger  bestimmende 
Bedeutung  beanspruchen  darf,  dass  er  zum  Mindesten  nicht,  wie  Boeckh 
gethan  hat,  auf  eine  Linie  gestellt  werden  darf  weder  mit  allen  dreien 
noch  mit  irgend  einer  einzelnen  von  ihnen , sondern  dass  ihm  seine 
faktische  Stellung  über  allen  übrigen  Äusserungen  geistigen  Lebens 
auch  in  unserer  Eintheilung  durchaus  gewahrt  werden  muss. 

Dennoch  bleibt  uns  dabei  noch  eine  Frage  offen,  nämlich  die,  ob 
denn  nun  der  Staat  auch  wirklich  der  einzige  universale  und  consti- 
tutive Faktor  der  Art  sei  oder  ob  ihm  nicht  doch  vielleicht  noch  ein 
anderer,  nach  demselben  Gemeinsebaftsprineip  ihm  gleichzuordnender  * 
Factor  zur  Seite  stehe.  Um  diese  Frage  zu  beantworten,  müssen  wir 
etwas  weiter  ausholen.  Wir  beklagten  uns  vorhin  darüber,  dass  Boeckh 
das  religiöse  Leben  des  Alterthums  in  zwei  Thcile  zerrissen  und  theils 
der  Wissenschaft,  theils  der  Kunst  einverleibt  habe.  Hier  ist  der  Ort, 
wo  wir  diesen  Protest  begründen  und  zugleich  für  unseren  augenblick- 
lichen Zusammenhang  Nutzen  daraus  ziehen  können.  W^elche  Stellung, 
fragen  wir,  kommt  <ler  Religion  für  das  antike  Volksleben  ins- 
besondere und  für  nationales  Volksleben  überhaupt  zu.  Man  hat  be- 
hauptet, die  Religion  sei  eine  rein  persönliche  Angelegenheit,  sie  sei 
Herzenssache  jedes  Einzelnen.  Aber  ebendesswegen,  weil  sie  Herzens- 
sache ist,  ergreift  sic  erfahrungsgomäss  den  natürlichen  Menschen 
in  seinem  Geistesleben  nicht  etwa  bloss  nach  irgend  einer  Seite  hin 
und  nach  einer  andern  nicht,  sondern  weil  sic  sein  eigenstes  Bewusst- 
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sein  bestimmt,  bestimmt  sie  von  diesem  Mittelpunkt  aus  auch  seine' 
gesammte  Weltanschauung  und  somit  direct  oder  indiroct  sein  ganzes 
Denken  und  Thun;  und  zwar  tbut  sie  diess,  mag  sie  nun  echt  oder 
ein  blosses  Surrogat  sein.  Da  nun  aber  andererseits  der  Mensch  eben* 
falls  schon  von  Natur  („rpvaei^^) , ein  noXtrixov  ist,  d.  h.  hinge- 
wiesen und  geboren  zu  einem  organisch  - geselligen  Zusammenleben  mit 
seines  Gleichen,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  sich  auf  der  Stufe 
des  natürlichen  Volkslebens  kein  anderes  geistiges  Oemeinschaftsband 
finden  lasst,  das  von  gleicher  Bedeutung  wäre  als  jener  centrale  Factor, 
in  welchem  jeder  Einzelne  sein  eigenstes  Herzensbedürfniss  in  seinem 
Nebenmenschen  wiederfindet,  d.  h.  eben  als  die  Religion.  So,  meinen 
wir,  erklärt  sich  zur  Genüge  die  Thatsache,  dass  all  e Religionen,  auch 
die  geoffenbarte  nicht  ausgenommen,  von  Hause  aus  national  sind,  dass 
insbesondere  die  Religionen  der  Griechen  und  Römer  von  Anfang  an 
durchaus  Staatsreligionen  waren , kurz  dass  überhaupt  die  Religion 
oder  die  Religionsgemeinde  der  einzige  Factor  nationalen  Volkslebens 
ist,  der  als  ebenso  universell  und  ebenso  constitutiv  dem  Factor  des 
Staates  gleichartig  zur  Seite  tritt- 

Allein  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Bedeutung  dieser  beiden 
constitutiven  Faktoren  besteht  nun  dennoch.  Die  Religion  nämlich  ist, 
wie  oben  schon  angedeutet,  zunächst  constitutiv  für  das  natürliche  oder 
Naturlehen  nationalen  Volksgeistes,  der  Staat  aber  für  das  Culturleben. 
Hierüber  noch  einige  Worte.  Worin  ausser  der  Religion  das  Natnr- 
leben  eines  Volksgeistes  besteht,  wird  durch  eine  Parallele  am  Leichtesten 
klar  werden.  Man  liebt  es  ja,  das  Leben  eines  Volkes  in  Analogie  zu 
setzen  mit  den  Lebensstufen  des  einzelnen  Menschen:  auch  ein  Volk 
hat  seine  Kindheit,  sein  Jünglingsalter  u.  s.  w.  In  diesem  Sinne  ent- 
spricht das  geistige  Naturleben  eines  Volkes  zunächst  dem  des  kind- 
lichen Geistes  in  den  ersten  Jugendjahren.  Die  einzelnen  Äusserungen 
dieses  kindlichen  Geisteslebens  nun  sind  vor  Allem  das  Sprechen  als 
erste  Äusserung  des  kindlichen  Denkens,  ferner  das  private  Handeln, 
wenn  ich  beim  Kinde  so  sagen  darf,  d.h.  hier  besonders  das  Spielen, 
endlich  drittens  die  kindliche  Beschäftigung  der  Phantasie,  namentlich 
das  Mährchenerzählen.  Dies  Alles  lernt  das  Kind  nicht  berufs- 
und  kunstmässig  etwa  von  eigens  dazu  bestellten  Lehrern,  sondern  un- 
willkürlich und  dem  Naturtriebe  seines  Geistes  folgend  im  Schoosse 
seiner  Familie.  Desgleichen  nun  bethätigt  ein  Volk  in  seinem  Kindesalter 
sein  geistiges  Leben  zu  allererst  durch  seine  Sprache,  demnächst 
durch  seine  nationale  Sitte,  und  drittens  durch  seine  Sage  oder 
Volkspoesie.  Dies  Alles  lernten  auch  z.  B.  die  Griechen  und 
Römer  nicht  von  eigens  dazu  aufgestellten  und  befähigten  Persönlich- 
keiten, sondern  in  dem  Naturschoosse  ihres  geistigen  Volkslebens,  ihre 
Sprache  insbesondere  im  Schoosse  der  urindogermanischen  Völker- 
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gcmeinschaft ; und  nicht  minder  bat  in  diesem  mütterlichen  Schoosse 
geistigen  Naturlebens  auch  die  nationale  Religion  eines  Volkes  ihre 
ersten  Anfänge.  Es  versteht  sich  übrigens  ganz  von  selbst,  dass 
Religion,  Sprache,  Sitte  und  Sage  nicht  etwa,  weder  beim  Kinde  noch 
hei  einem  Volke,  auf  jener  Anfangsstufe  stehen  bleiben,  sondern  dass 
Hand  in  Hand  mit  der  beginnenden  und  fortschreitenden  Entwicklung 
höheren  Cnlturlebens  auch  sic  an  Umfang,  Tiefe  und  Bestimmtheit 
wesentlich  und  stetig  gewinnen. 

Eine  andere  Basis  aber  und  eine  andere  historische  Anknüpfung 
als  dieses  Naturleben  des  Volksgeistcs  hat  nun  auch  das  nationale 
Culturleben  eines  Volkes  nicht.  Es  kann  hier  natürlich  nicht  auf 
die  einzelnen  inneren  Beziehungen  zwischen  Natur-  und  Cultnrleben 
eingegangen  werden;  einige  Andeutungen  jedoch,  soweit  sie  unser  Ein- 
iheilungszweck  verlangt,  seien  gestattet.  Wie  sich  im  Altertum  Religion 
und  Staat  zu  einander  verhielten,  wurde  schon  bemerkt:  die  Religion 
war  Staatsreligion  und  der  Staat  ein  Religionsstaat.  Damit  ist  selbst- 
verständlich nicht  gesagt,  dass  dieses  Congruenz  • Verhältniss  das  einzig 
mögliche  wäre;  uns  kömmt  es  hier  nur  darauf  an,  dass,  wie  für  das 
natürliche  Volksleben  die  Religion,  so  für  das  Culurleben  einer 
Nation  der  Staat  von  centraler  Bedeutung  ist,  und  dass  von  ihm  aus 
gesehen  alle  übrigen  Äusserungen  dieses  Culturlebens  in  der  Peripherie 
liegen.  Diese  sind:  Wissenschaft,  Recht  und  Kunst.  Mit  der 
der  Stufe  des  Naturlebens  angebörigen  Sprache  hat  die  Wissenschaft 
die  Sphäre  des  Erkennens  gemein;  denn  Sprechen  ist  Denken,  und  die 
Summe  der  in  einer  nationalen  Sprache  niedergelegten  Begriffe  und 
Uegriffsbeziehungen  ist  nichts  anderes  als  der  tägliche  Hausbedarf 
volksthümlichen  oder  naiven  Wissens.  Die  Sphäre  des  Wollens  und 
Handelns  ferner  verbindet  mit  der  nationalen  Sitte  das  nationale  Recht; 
daher  gründet  sich  naturgemäss  dieses  auf  jene.  In  der  Sphäre  des 
Schaffens  endlich  schöpft  immer  wieder  die  Kunst  der  Cultur  aus  dem 
immerfrischen  Born  nationaler  Volksdichtung;  man  vergleiche  z.  B.  die 
Geschichte  der  griechischen  Tragödie. 

So  hat  also,  wie  gesagt,  auch  das  nationale  Culurleben  eines  Volkes 
nur  in  dem  Naturleben  seines  Geistes  die  starken  Wurzeln  seiner  Kraft, 
und  keine  nationale  Cultur  — das  lehrt  die  Völkergcscbichte  stets  aufs 
Neue  — verachtet  und  verlässt  ungestraft  diesen  ihren  natürlichen 
Boden.  Wenn  wir  demnach  hiomit  vorscblageo , denjenigen  ersten 
Haupttheil  unserer  philologischen  Systematik,  der  sich  mit  dem  Natur- 
^eben  des  Volksgcistes  beschäftigt,  die  niedere  oder  elementare 
Philologie  zu  nennen,  und  den  andern  zweiten,  der  das  Culturleben 
zum  Gegenstand  hat,  die  höhere  oder  Culturphilologie,  so  geht 
dieser  Vorschlag  gewiss  nicht  hervor  aus  Goriog.schätzung  jenes  ersteren: 
Auf  jeden  Fall  aber  bin  ich  der  festen  Überzeugung,  dass  in  dieser  und 
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keiner  anderen  Unterscheidung  das  erste  und  grundlegende  Ein- 
theilungsprjncip  jeder  philologischen  Systematik  gesucht  werden 
muss;  seinem  Wesen  nach  ist  es,  wie  man  sieht,  ein  historisches. 
Unser  zweites  Eintheilungsprincip  sodann , nämlich  dasjenige,  wornacb 
wir  im  Bereich  des  Naturlebens  die  Religion  und  im  Bereich  des 
Culturlebens  den  Staat  in  ihrer  centralen  und  universalen  Bedeutung 
erkannten,  ist  ein  politisches;  — und  unser  drittes  Eintheilungs* 
princip  erst  ist  dann  jenes  ethische,  welches  Boeckh  obenangestellt 
hat  und  welches  zurQckgeht  auf  die  drei  Ideen  des  Wahren,  Guten  und 
Schönen  (oder  Harmonischen),  bezw.  auf  die  drei  diesen  Ideen  ent- 
sprechenden Triebe  des  menschlichen  Geistes:  zu  erkennen  (in  Sprache 
und  Wissenschaft),  zu  handeln  (in  Sitte  und  Recht),  und  zu  schaffen 
(in  Sage  und  Kunst)  *).  — 

Einen  sehr  geläufigen  culturhistoriseben  Begriff  wird  man  in  dieser 
Disposition  vermissen:  das  ist  die  Litteratur.  Boeck  stellt,  wie  wir 
uns  erinnern,  die  gesammte  Litteratur  zur  Wissenschaft.  Allein  man 
wird  hier  nicht  unberQcksichtigt  lassen  dürfen  den  jeweiligen  Zweck, 
dem  die  einzelnen  Litteratursparten  oder  Werke  dienen,  und  dieser 
Zweck  ist  durchaus  nicht  immer  oder  doch  nicht  immer  in  erster  Linie 
ein  wissenschaftlicher,  sondern  ebenso  oft  auch  ein  rein  oder  ein 
überwiegend  künstlerischer.  Non  sind  ja  allerdings  bisweilen, 
besonders  bei  einem  Volke  wie  den  Griechen,  beide  Zwecke  so  fest  mit 
einander  verwachsen,  dass  man  Unrecht  thun  würde,  wollte  man  nicht 
in  praxi  und  aus  äusseren  Gründen  die  Litteraturgeschichte  eines 
Volkes  immerhin  als  ein  Ganzes  behandeln;  im  Princip  aber  und  unter 
dem  Gesichtspunkt  einer  systematischen  Gesammtdisposition  wird  mau 
sich  gleichwohl  unserer  Forderung  nicht  entziehen  können,  die  wissen- 
schaftliche oder  Fach  - Litteratur  mit  Boeckh  zur  Wissenschaft, 
die  künstlerische  oder  schöne  Litteratur  aber  gegen  Boeckh  zur 
Kunst  zu  stellen.  — 

Ich  verlasse  hiemit  den  ersten  Theil  meiner  Gesammtaufgabe, 
nämlich  die  Frage  nach  der  Eintheilung  der  Philologie,  und  wende 
mich  zweitens  zu  der  von  uns  bis  hieher  vertagten  Frage  nach  ihrem 


*)  So , in  dieser  Reihenfolge , haben  w ir  unsere  drei  Eintheilungs- 
principien  aufgezuhlt  dem  Range  nach ; cs  ist  jedoch,  wie  bei  jeder  Ein- 
theilung, 80  auch  bei  dieser  ebenso  leicht  möglich , sie  von  oben  herab  zu 
deduciren  als  sie  von  unten  nach  oben  aufzubauen:  das  letztere  Verfahren 
wäre  das  rein  genetische.  Unter  diesem  geiietisclien  Gesichtspunkt  oder 
dem  der  Priorität  würde  unser  Eintheilungsschema  dieses  sein  : 

I.  Sprache,  Sitte,  Sage; 


EL  Religion;  f 

I.  Wissenschaft,  Recht,  Kunst;  ) 


U.  Staat ; 


Naturleben  des  Volksgeistes. 

B.  Culturleben  des  Volksgeistes. 
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Begriff.  Diejenige  Definition,  welche  Boeckh  selbst  an  die  Stelle  der 
traditionellen , aber  von  ihm  als  zu  eng  erkannten  Woirscben  gesetzt 
bat,  ist  mit  seinen  Worten  folgende:  Die  eigentliche  Aufgabe  der 
Philologie  ist  das  Erkennen  des  vom  menschlichen  Geist  Prodncirten 
d.  h.  des  Erkannten.  Dieser  Begriff  der  Pbilologio : Erkcnntniss 
des  Erkannten  fällt  ihm  mit  Recht  zusammen  mit  dem  Begriff  der 
Geschichte  im  weitesten  Sinn.  Vergleichen  wir  uämlich  diese  Deli* 
nition  mit  der  Wolfschen  , so  springt  eine  doppelte  Erweiterung  des 
Begriffs  sofort  in  die  Augen.  Erstens  eine  zeitliche:  denn  Wolf  hatte 
nnr  Rücksicht  genommen  auf  das  Alterthum  ; Boeckh  aber  bemerkt  da- 
gegen sehr  richtig,  für  die  Wissenschaft  sei  alt  und  neu  zufällig,  und 
was  der  eine  Philolog  am  Antiken  thue , das  tbäten  andere  ebensogut 
am  Modernen  oder  an  irgend  einem  Gegenstand  aus  dem  Mittelalter. 
Man  könnte  hinzufügen  , dass  sich  über  den  Begriff  des  „Alten**  oder, 
nm  wissenschaftlicher  zu  reden,  dos  Historischen,  sehr  leicht  streiten 
lässt;  denn  genau  genommen  dürfen  oder  vielmehr  müssen  wir  jedes 
einzelne  Erzeugniss  des  menschlichen  Geistes,  welches  heute  zur  Voll- 
endung kommt , nicht  etwa  erst  morgen  als  ein  historisches  betrachten, 
sondern  bereits  gestern  und  heute  ruht  nothweudig  schon  seine  Idee 
wie  seine  ganze  blntwicklung  durchaus  auf  historischen  Grundlagen: 

— alle  geistige Thätigkeit  ist  eo  ipso  auch  historisch.  In  dieser  Er- 
weiterung des  Antiken  zum  Ilistorischeu  überhaupt  stimmen  wir  also 
mit  Boeckh  vollkommen  überein.  Weniger  unbedingt  aber  ist  unsere 
Zustimmung  zu  seiner  völligen  Niederreissung  einer  anderen  von  Wolf 
gezogenen  Schranke,  welche  besteht  in  dem  Begriffsmoment  des  natio- 
nalen, bei  Wolf  allerdings  speciell  nur  des  griechisch -römischen  Volks- 
geistes. Hier,  fürchten  wir,  hat  Boeckh  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
geschüttet; denn  allerdings  ist  ja  nicht  bloss  griechische  oder  römische 
Nationalgeschichte' Philologie ; — so  weit  werden  wir  ihm  Recht  geben; 

— aber  nicht  ausgeschlossen  war  damit,  dass  er  dennoch  das  nationale 
Moment  im  Allgemeinen  in  seine  Begriffsbestimmung  mit  hätte  auf- 
nebmen  sollen,  kurz,  dass  er  die  Philologie  nicht  hätte  definiren 
sollen  als  Geschichte  schlechtweg,  sondern  als  Nationalgeschicbte; 
dieses  Wort  verstanden  im  umfassendsten  Sinn. 

Man  kann  mir  einweoden,  im  Grunde  sei  ja  doch  Beides  einerlei: 
alle  Geschichte  sei  eben  uothwendig  eine  national  bestimmte  und  alle 
Nationalitäten  seien  wieder  geschichtlich  bestimmt;  eins  ohne  das  andere 
seien  eben  nicht  denkbar.  Ich  glaube  diesen  Einwand  nicht  besser  be- 
antworten zu  können  als  mit  eiuciu  Satze  von  Boeckh  selbst:  Jede 
besondere  Wissenschaft,  wenn  sie  historisch  dargestelit  wird,  zieht 
sich  in  einer  Linie  der  Entwickelung  hin;  die  Philologie  fasst 
diese  Linien  alle  in  ein  Bündel  zusammen  und  legt  sie 
von  einem  Mittelpunkt,  dem  Volksgeist,  aus  wie  Radien 
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eines  Kreises  aus  einander.  Ans  diesem  Satze,  meinen  vir, 
hätte  eigentlich  Boeckh  selbst  die  Conseqnenz  der  von  ans  verlangten 
nationalen  Begrenzung  des  Begriffs  der  Philologie  ziehen  mflssen; 
ja  darauf  beruht  auch  nicht  nur  unsere , sondern  Boeckh's  eigene  von 
uns  vorhin  besprochene  Disposition.  Denn  wäre  für  den  Begriff  der 
Philologie  das  nationale  Moment  nicht  von  so  specifischer  Bedeutung, 
so  hätte  Boeckh  und  so  hätten  auch  wir  kein  Recht  gehabt,  es  auch 
nur  provisorisch  zum  Mittel  • und  Ausgangspunkt  unserer  ganzen 
Eintheilung  zunächst  der  griechisch-römischen  Philologie  zu  nehmen. 
Denn  mit  vollem  Recht  bemerkt  wiederum  Boeckh  selbst  gleich  im 
Eingang  seiner  Vorlesungen,  der  Begriff  jeder  Wissenschaft  müsse  sich 
gegen  die  Theile  so  verhalten,  dass  er  das  Gemeinsame  der  Begriffe 
aller  Theile  umfasse,  und  jeder  Theil  den  ganzen  Begriff  wieder  in  sich 
darstellc,  nur  mit  einer  bestimmten  Modification,  die  aus  der  Eintheilung 
entsteht.  Nun  gut:  dieses  Gemeinsame  aller  Theile  der  Philologie  ^ 
kann  in  der  Tbat  nur  sein  ein  ebensowohl  historisch  als  individuell 
bestimmter  d.  h.  eben  nationaler  Volksgeist.  Es  ist  dies  das  nämliche 
Volksprincip , welches  uns  zum  ersten  Male  schon  oben  in  der  von 
Boeckh  so  genannten  allgemeinen  Alterthumslehre  begegnete  und  das 
auch  wir  dort  als  den  allgemeinen  „Rahmen'*  unserer  Eintheilung  aner- 
kannten. Jetzt  können  wir  uns  über  dieses  nationale  Princip  bestimmter 
dahin  aussprechen,  dass  es  unserer  Ansicht  nach  mit  in  den  Begriff  der 
Philologie  selbst  aufgenommen  werden  muss. 

An  keinem  Beispiel  lässt  sich  vielleicht  der  principiello  Unterschied 
zwischen  historischer  Wissenschaft  schlechthin  und  zwischen  nationaler 
Geschichte  oder  Philologie  deutlicher  machen  als  an  der  Sprache. 
Jede  einzelne  Sprache  ist  historisch,  jede  auch  individuell  d.  b.  national 
entwickelt.  Es  ist  nun  aber  principiell  durchaus  nicht  einerlei,  ob 
Jemand  als  Sprachforscher  die  Sprachen  aller  Völker  als  solche 
im  fachteebniseben  oder  generellen  Zusummeuhang  betrachtet,  oder 
ob  er  als  Philo  log  die  Sprache  eines  bestimmten  Volkes  betrachtet 
in  ihrem  speciell-nationalen  Zusammenhang,  also  im  Zusammen- 
hang zunächst  mit  Sitte,  Sage  und  Religion  des  nämlichen  Volkes. 
Der  einzelne  Gegenstand  der  Betrachtung  selbst  bleibt  freilich  in  beiden 
Fällen  derselbe,  aber  der  massgebende  Zusammenhang,  das  formale 
Princip  der  Betrachtung  ist  hier  und  dort  offenbar  ein  total  verschiedenes. 
Selbst  für  die  indogermanische  Sprachvergleichung,  die  doch  schon 
durch  den  Beisatz  „indogermanisch“  gewissermassen  national  bestimmt 
erscheint,  besteht  dieser  Unterschied,  wie  wir  glauben,  noch  in  voller 
Kraft.  Die  indogermanische  Sprachvergleichung  als  solche  ist  solange 
noch  keine  Nationalgeschichte  oder  Philologie,  als  die  von  ihr  gesicherten 
sprachlichen  Ergebnisse  noch  nicht  als  Radien  ein  und  desselben  Kreises 
in  Beziehung  gesetzt  sind  zur  Sitte,  Sage  und  Religion  der  Indogermanen. 
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Oeschieht  dies,  so  haben  wir  eine  indogermanische  Philologie;  inzwischen 
aber  kann  alle  Sprachvergleichung  als  solche  gegenüber  den  ver- 
glichenen einzelnen  National  sprachen  durchaus  nur  eine  technische 
oder  Fachwissenschaft  heissen.  Und  wie  hier  an  dem  Beispiel  der 
Sprache,  so  Hesse  sich  ebenso  gut  an  allen  übrigen  einzelnen  Richtungen 
geistigen  Lebens  der  gleiche  formale  Principienunterschied  anschaulich 
machen:  ich  erwähne  nur  noch  die  Geschichte  der  Kunst  und  die  Rechts- 
geschichte. Man  wird  es  verstehen , wenn  ich  einfach  sage : der  Idee 
seiner  Fachwissenschaft  nach  hat  es  der  Kunsthistoriker  unter  Anderem 
zu  thun  mit  griechischer  Kunst,  der  Philologe  aber  unter  Anderem 
mit  griechischer  Kunst;  und  der  Jurist  hat  es  unter  Anderem  zu 
thun  mit  römischem  Recht,  der  Philolog  aber  unter  Anderem  mit 
römischem  Recht 

Auf  diese  Weise  stehen,  um  das  einmal  gebrauchte  Bild  vom  Kreis 
beizubehalten,  die  einzelne  Fachgescbichte  und  die  einzelne  Philologie 
allemal  nicht  in  einem  conccntrischen,  sondern  in 
einem  e z c e n t r i s c h e n , aber  doch  sich  kreuzenden 
Verhältniss;  denn  das  Centrum  des  einen  Kreises  liegt  immer  auf 
der  Peripherie  des  andern  und  umgekhehrt.  In  unserem  Beispiel  von 
der  Sprache  fängt  die  Aufgabe  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  da 
an  und  hört  da  auf,  wo  nberbaupt  Sprache  zu  finden  ist;  die  Auf- 
gabe der  griccbisclien  oder  aber  der  römischen  Philologie  dagegen  fängt 
da  an  und  hört  da  auf,  wo  überhaupt  griechischer  oder  aber  römischer 
Yolksgeist  zu  finden  ist.  Einen  solchen,  wenn  auch  im  einzelnen 
Fall  nur  formalen  Principienunterschied  wird  sicherlich  Niemand  miss- 
achten, der  das  Wesen  der  Wissenschaft  sowie  das  Durchnittsmass 
menschlicher  Geisteskraft  kennt;  — wie  fruchtbar  aber  oder  vielmehr  wie 
unumgänglich  nothwendig  ebendesswegen  das  einträchtige  Zusammen- 
wirken und  der  stete  Austauch  zwischen  beiden  Forschungsprincipien 
sei , das  hat  gerade  wieder  die  neuere  Sprachforschung  am  Aller- 
glänzendsten bewiesen.  — 

Gestatten  Sie  mir,  m.  H.  1,  zum  Schlosse  noch  ein  aus  einer  ganz 
andern  Sphäre,  nämlich  ans  dem  industriellen  Leben  gegriffenes  Beispiel. 
Der  Grundriss  des  Gebäudes  der  allgemeinen  Industrie- Ausstellung 
zu  Paris  im  Jahre  1867  bestand  bekanntlich  aus  mehreren  in  einander 
eingelegten  grossen  Ellipsen.  In  diesen  Ellipsen  oder  Galerien  wurde 
der  Ausstellungsraum  an  die  einzelnen  ausstellenden  Staaten  möglichst 
so  vertheilt,  dass  jeder  Staat  einen  durch  alle  Galerien  hindurch- 
schneidenden keilförmigen  Sector  angewiesen  erhielt,  während  innerhalb 
jeder  einzelnen  Ellipse  fortlaufend  möglichst  gleichartige  Sparten 
industrieller  Thätigkeit  zur  Aufstellung  kamen.  Wollte  man  also  — 
mit  diesen  Worten  etwa  konnte  man  damals  dieses  Verhältniss  beschrieben 
lesen  — wollte  man  die  sämmtlichen  Erzeugnisse  einer  und  derselben 
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Industriegattang  aus  aller  Herren  Ländern  besichtigen,  so  musste 
man  einen  Rundgang  entlang  io  der  betreffenden  Galerie  machen; 
im  Gegentheil  aber  musste,  wer  die  sämmtlichen  Industrie -Erzeugnisse 
eines  und  desselben  Staates  studiren  wollte,  sich  in  der  Richtung  von 
der  äusseren  Umfassungsmauer  durch  alle  Ellipsen  hindurch  auf  den 
Kern  des  Gebäudes  zu  bewegen.  Wie  demnach  hier  die  Wege  der  ein- 
zelnen Besucher,  je  nachdem  sie  den  fachtechnischen  oder  den  nationalen 
Gesichtspunkt  verfolgten,  sich  stets  an  Einem  Punkt  kreuzten,  so  durch- 
kreuzen sich  auch  innerhalb  der  historischen  Gesammterkeontniss 
einerseits  der  Fachbegriff  jeder  einzelnen  Wissenschaft  und  anderer- 
seits der  von  uns  als  National  geschickte  präcisirte  Begriff  jeder  ein- 
zelnen Philologie. 

Erlangen.  F.  Heerdegen. 


Val  er,  Max,  V,  3,  4. 

M.  Cicero  C.  Popilium  Laenatem  . . . non  tninore  cura  quam  elo- 
quentia  defendit  eumque  causa  admodum  dubia  fluctuantem  salvum  ad 
penatea  suos  remisit  hic  Popilius  postea  ....  v* *rum,  mitto  quod 
amplissimae  dignitatis^  certe  s alubritatis  Studio  prae  stantis 
officii  privatim  aibi  venerandumy  jugulum  praebere  jussit  cet. 

So  die  Halm’ sehe  Rcconsion.  ln  der  Anmerkung  sagt Hr.  Director 
V.  Halm:  „salubritatis  b^):  salubritati  Bern.)  salubri  Fr.  Fabricius*)^ 
possis  etiam  salubri  salutis  Studio.“ 

Mao  sollte  es  nicht  für  möglich  halten,  dass  von  den  zahllosen 
Herausgebern  und  Lesern  unseres  Autors  auch  nicht  ein  einziger  ge- 
sehen bat , dass  das  so  sehr  störende  , ja  absolut  sinnlose  praestantis 
officii  weiter  gar  nichts  ist,  als  — eine  lediglich  durch  die  Geistesein- 
falt eines  Abschreibers  in  den  Text  hin  einverwobene  Randglosse  zu 
dem  fast  unmittelbar  vorhergehenden  amplissimae  dignitatis!  Irgend 
ein  Leser  des  Archetypus  (oder  wol  eines  noch  älteren  Codex!)  hatte 
nemlich , und  zwar  ganz  richtig,  darauf  aufmerksam  machen  wollen, 
dass  amplissimae  dignitatis  nicht  etwa  von  der  rein  menschlichen, 
moralischen  Würde  des  Cicero  zu  verstehen  sei,  sondern  vielmehr  von 
der  Stand  es  würde  des  vir  consularis]  und  deswegen  schrieb  der 
Glossator  an  den  Rand  hinaus:  praestantis  officii.  Officium  war  be- 
kanntlich im  späteren  Latein  geradezu  die  vox  solennis  für : Amt, 


b — manua  2a.  vel  3a.  codicis  Bern. 

*)  in  Hiatoria  Ciceronisper  eonsules  descripta.  Coloniae  1563  u.  öfter. 
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Charge,  officielle  Stellocg  a.  dgl.  *) ; folglich  ist,  vom  Standpuncte  des 
barbarischen  Lateins,  praeatantis  ofßcii  die  genaue  Wiedergabe  von 
ampliaaimae  dignitatis.  In  dem  betr.  Codex  muss  atudio  das  letzte 
Wort  in  der  Zeile  gewesen  sein ; hierauf  folgte  am  Rande  die  Glosse 
praeatantia  officii , nnd  die  nächste  Zeile  begann  mit  privatim.  Als 
nun  dieser  Codex  später  einmal  abgescbrieben  wurde , da  schrieb  der 
Abschreiber  in  aller  Unschuld:  atudio  praeatantia  officii  privatimy  und 
unsere  HH.  Aristarche,  — nun,  einzelne  derselben  haben  doch  wenigstens 
Conjecturen  gemacht;  z.  B.  Periaoniua:  atudioae  pro  tantia  officiia^ 
Torreniua:  salubria  artia  atudio  et  praeatantia  officii. 

Die  ursprQnglicbe  Lesart  des  cod.  Bern,  „aaluhritati  atudio*^  ist, 
troz  Franc.  Fabricius  und  seinem  „tta  e manuacriptis  lego^* , nicht 
in  aalubri  atudio  y und  noch  weit  weniger  in  aedubri  aalutia  atudiOy 
sondern  viel  einfacher  in  aalubritate  atudiorum  zu  ändern. 
Um  meine  Emeudation  würdigen  zu  können,  muss  man  freilich  soviel 
paläographische  Kenntnisse  besizeu,  um  zu  wissen,  dass  die  Endung 
orum  nicht  etwa  nur  durch  o24-  , sondern  auch  durch  Ö abgekürzt 
werden  konnte.  Ich  ändere  also  nur  i in  e nnd  sezc  auf  das  o einen 
Circum&ex. 

Und  nun  haben  wir,  anstatt  des  bisherigen  Nonsens,  auch  an 
dieser  Stelle  ein  correctes  Latein  und  einen  vernünftigen  Sinn:  vtrwm, 
mitto  quod  ampliaaimae  dignitatiay  certe  aalubritate  atudiorum  privatim 
aibi  venerandum  = einen  Mann , welcher,  um  von  seiner  distinguirten 
Rangstellung  ganz  zu  schweigen , jedenfalls  wegen  der  Heilkräftigkeit 
seiner  Studien  dem  Popilius  Länas  persönlich  hoch  und  heilig  hätte 
sein  sollen. 

Salubritaa  ist  nach  Forcellini  = gualitaa  rei  bonam  valetudi- 
nem  afferentiay  und  nach  J.  M.  0 e s n e r : facultaa  illa  effieiendae  aani- 
tatia  quam  rebua  extemia  tribuimua.  Die  eigentlichen  Fachstudien  des 
Cicero  hatten  bekanntlich  der  Jurisprudenz  und  der  gerichtlichen 
Beredsamkeit  gegolten;  und  die  gesundbeitförderliche  Qualität  dieser 
j uristisch  > rhetorischen  Studien  des  Cicero  batte  der  Vatermörder  Popilius 
Laenas  insoferne  an  sich  erprobt,  als  Giceros  advocatische  Virtuosität 
ihn  vor  dem  gesundheitscbädlichen  Ledersacke  (culeua)  glücklich  gerettet 
hatte.  Ob  übrigens  dieses  advocatische  Bravourstück  dem  Cicero  den 
Segen  Gottes  einbringen  konnte,  ferner,  ob  Cicero  bei  einem  per  nefaa 
durcbgeschlüpften  Vatermörder  eine  pietätvolle  Dankbarkeit  voraus- 
sezen  durfte , darüber  hätte  unser  so  gern  moralisirender  Historiker 
doch  wol  auch  ein  Wörtchen  fallen  lassen  dürfen  1 


♦)  Daher  noch  heute : ex  officio,  von  amtswegen ; frnnz.  officCy  span. 
oficio,  it.  ufficio  das  Amt. 
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VIII,  8.  de  otio 

Hr.  Dr  K.  V.  Halm  in  München  hat  in  der  praefatio  zu  seiner  Aus- 
gabe des  Valerius  Maximus  (Leipzig,  Teubner,  1865)  u.  a.  folgendes 
drucken  lassen  : 

p.  VII.  „Ex  hiSj  quae  adhuc  disputavinius , jam  intelligitur  codi- 
cem  BerneuHem^)  a me  ipso  examinatum  esse.  Cum  enim  a lihrariis 
honestissimis  invitatus  essem , ut  exemplorum  Valerii  Maximi  eden- 
dorum  curam  susciperem,  utile  ac  fere  necessarium  ratus,  ut  verborum 
contextui  lectiones  discrepantes  codicis  optimi,  praeter  quem  reliquorum 
USUS  est  perexiguiis  y subjungerentur  y Bernam  me  contuli , ut  codice 
iterum  perlustraio  cognoscerem,  utrum  lectionibus  a Kempfio^)  ex- 
scriptis  fxdes  haberi  possety  an  Uber  denuo  excutiendus  esset.  Veilem 
labore  totius  codicis  iterum  confer endi  supersedere  potuissem:  sedpro- 
fitendum  est  Kempfii  curam , ut  in  aliis  partibus  multa  habet , quae 
tollere  aut  emendare  veliSy  id  quod  mihi  cum  in  emendationibus  Valeri- 
anis^)y  tum  in  censura  ejus  libri  nuntiis  literariis  Monacensibus  a.  1854 
/,  p.  233  sqq.  inserta , comprobasse  videor , ita  in  hac  quoque  parle 
mancam  et  neglegentem  videri.  Nam  non  solum  muUas  optimas  aut 
memorabiles  lectiones  praetervidit , sed  etiam  aliquot  errores  in  codice 
conferendo  commisity  qui  inscitiae  potius  quam  neglegentiae  adscribendi 
videntur  . . . Quod  Judicium  ne  iniquius  esse  videatur , ex  praeter- 
missis  ab  eo  lectionibus  alias  breviter  enumerabo , de  aliis  paulo 
copiosius  dieser  am.'* * 

p.  XVIII.  „8,  8 adhuc  sic  vulgabatur : otium,  quod  industriae  et 
stndio  maxime  cootrarium  videtur,  praecipue  subnecti  debet,  non  quo 
evanescit  virtus , sed  qno  recreatur.  alterum  enim  etiam  iuertibua 
vitandum,  alterum  strenuis  quoque  interdum  adpeiendum  est,  illis, 
ne  proprie  vitam  inertem  exigant,  bis,  ut  tempestiva  laboris 
intermissione  ad  laborandum  fiant  vegetiores.  Ad  verba  ne  proprie  etc. 
adnoianit  Kempfius : ’propriae^lj*)  inermem  pr.  A ineruem  [ttwmo  eneraem] 
corr.  A.*  Hie  locus  si  quis  alias  docet , nihil  prorsus , quod  codex 
primarius  habety  praesertim  cum  agitur  de  loco  corrupto,  critico  omit- 
tendum  esse;  B enim  non  habet  propriae,  sed  propriae.  Cum  virgula 
additay  quae  primo  adspectu  plane  inutilis  atque  inepta  videbatury  me 
advertisset , mox  intellexi  eam  non  alienam , sed  loco  suo  motam  esse ; 
warn  apparet  {? !)  primo  scriptum  fuisse  propfia,  i.  e.  pro  patria,  et 
compendio  non  intellecto  litteram  e additam  esse,  ut  saltem  vocabulum 


*)  geschriobon  um’s  Jahr  900,  seit  1632  in  Born,  ehedem  in  Orleans. 

*)  Oymnasialdirector  in  Berlin;  hat  1854  den  V.,M.  hcrausgegeben. 

’)  Programm  des  Münchener  Max  - Gymnasiums  1855. 

Um  der  deutschen  Einigkeit  willen  bezeichnet  Kempf  den  cod.  Bern. 
mit  Ay  iialm  dagegen  mit  B\ 
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adeseet  verborum  atructuram  non  impediens  {! !),  quamvia  eaaet  ineptum 
in  hac  aenictitiae  conformatione.  Hoc  acriptura  recte  (!)  intellecta  fere 
manifeatum  videtur  . . . alteram  quoque  emendationem  (?)  ex  B pr.  m. 
recipiendam  ease:  ne  pro  patria  vitam  inermem  exigaot.“ 

Soweit  Hr.  Director  v.  Halm.  Ich  freue  mich,  mit  einem  so 
namhaften  Kritiker  insoweit  übereinstimmen  zu  können , dass  in  der 
Hieroglyphe  „propride'‘  des  cod.  Bern,  allerdings  ein  illegitimer 
Concubiuat  von  zwei  Wörtern  vorliegt.  Nur  lasse  ich  die  virgula 
da,  wo  sie  nun  einmal  tatsächlich  steht,  und  lese  nach  der  Paläo- 
graphie zunächst  propriä  = propriam.  Die  littera  e,  keines- 
wegs fjüddita , ut  aaltem  vocahulum  adeaaet  verborum  atructuram 
non  impediena“ , ist  vielmehr  eine  lateinische  Präposition  mit 
dem  Ablativ;  also:  propriam  e.  Das  in  fast  allen  Handschriften 
and  gedruckten  Ausgaben  figurirende  „vitam**  muss  wol  oder  übel 
seinen  seit  länger  als  1000  Jahren  annectirten  Endbuchstaben  m 
dem  rechtmässigen,  ursprünglichen  Eigentümer,  nemlich  dem  nächst- 
folgenden Worte,  wieder  zurückerstatten;  also:’  propriam  e vita. 
Das  nächste  und  lezte  Wort  heisst  im  cod.  ültraj.  Torrenii  „inervem** 
and  im  cod.  Berolin.  II  (=:  Brandenb.  Torrenii)  „enervam**.  Den 
glücklich  zurückeroberten  Anfangsbuchstaben  m vor  diese  beiden 
Tarianten  hinsezend , finden  wir  Minervam\  Der  ganze  Saz  lautet 
also:  ne  propriam  e vita  Minervam  exigant. 

^ Obwol  meine  Emendation  eigentlich  gar  keiner  weiteren  Begründung 
bedürfte  — weil  sie  nemlich  aus  lauter  solchen  Buchstaben  hergestellt 
ist,  die  sich  tatsächlich  in  Handschriften  finden,  und  weil  mit  einer 
geradezu  mathematischen  Notwendigkeit  eines  aus  dem  andern  sich 
entwickelt  — so  will  ich  gleichwol  noch  folgendes  beibringen. 

Das  propriam  der  ursprünglichen  Lesart  bat  sich , ausser  im  cod. 
Bern,  f noch  erhalten  im  cod.  ültraj.  ZZ,  Barberin.  I,  Leidens.  V 
(Torren.) , sowie  auch  in  folgenden  Incunabeldrucken : Ed.  Moguntina 
a 1471,  VenetianaWlA^  Mediolanenaia  1478  & 1480,  VenetianaBaeudO' 
Omniboni  Leoniceni  1482  und  öfter,  Venetiana  Oliverii  Arzignanenaia 
Vicentini  1487  und  öfter,  Lipaienaia  1501,  Demetrii  Chalcocondylae*). 

Die  Präposition  e ist,  abgesehen  vom  cod.  Bern.,  vorhanden  in 
dem  Endvocal  e der  Varianten  propriae,  proprie,  prope,  welche  in 
einer  wahren  Unzahl  von  Handschriften  figuriren.  In  dem  (nicht  mehr 
existirenden)  Archetypus  des  cod.  Bern,  muss  notwendig  gestanden 
haben  propriäe.  Der  Schreiber  des  Bern,  copirte  seine  Vorlage  ohne 
Verstand , aber  gewissenhaft.  Dagegen  Hess  ein  anderer  Abschreiber 


♦)  Alle  diese  Incunabel  - Ausgaben , mit  alleiniger  Ausnahme  der  des 
Chalcoe.  (bei  Torren.),  kenne  ich  aus  Autopsie. 
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des  Archetypus  den  Circumflex  auf  dem  a weg,  daher  stammt  propriae. 
Da  im  späteren  Mittelalter  anstatt  ae  consequent  flberall  nur  e 
geschrieben  wurde,  so  entstand  proprie.  Endlich  wurde  es  Mode,  die 
Sylhe  rt  fast  gar  nie  mehr  zu  schreiben,  sondern  nur  durch  ein  gewisses 
Häkchen  anzudeuten:  prope  proprie.  Dieses  Häkchen  einmal  über- 
sehen , und  man  hatte  prope.  Bezüglich  der  Lesart  propriam  vitam 
ist  anzuDcbtiien,  dass  deren  Urheber  die  Präposition  e mit  hewuster 
Absicht  ausgelassen  bat,  weil  er  nemlich  vor  dem  bereits  in  früherer 
Zeit  entstandenen  falschen  vitam  das  e nicht  brauchen  konnte.  Am 
radicalstcu  verfuhren  die  Schreiber  des  cod  Wincheliantis,  Coloniensis 
und  Cauchiaims : sie  schrieben  nur  ne  vitam  etc. 

Erst  jezt,  nach  meiner  Emendation , kann  man  sich  endlich  die 
Menge  Varianten  inervem,  innervem,  enervem,  enervam^  inermem,  iner~ 
tem,  inertiam  erklären.  Aus  dem  ursprünglichen  rita  minervam  wurde 
zunächst  vitam  inervam.  Da  nun  aber  inervam  gar  kein  lateinisches 
Wort  ist,  so  waren  die  mittelalterlichen  Leser  gezwungen,  hier 
irgendeine  Conjectur  zu  machen.  An  der  allein  richtigen  Conjectur 
vita  Minervam  wurden  seil  mehr  als  lÜOO  Jahren  alle  Philologen 
verhindert  durch  den  Irrwahn,  als  ob  hier  die  Redensart  vitam  exigere 
= das  Leben  binbringen“  vorliege,  und  als  ob  das  exigant  sein  Object 
an  dem  vitam  hätte!  In  Wahrheit  bedeutet  exigere  hier  „hinaus- 
treiben“, und  das  Object  zu  exigant  ist  propriam  Minervam.  Durch 
die  unglückliche  Conjectur  j9ro2>nae  viiac  inertiam  wurde  der  bis  dahin 
zwar  abgeschnitten,  aber  doch  wenigstens  noch  sichtbar  gewesene  Kopf 
der  Minerva  vollends  unsichtbar  und  hiedurch  die  wahre  Emendation 
nicht  wenig  erschwert.  Ich  werde  später  einmal  den  Valerius- Kritikern 
mitteilen,  dass  cs  mir  geglückt  ist,  wenn  auch  nicht  den  Archetypus 
des  Bern  selbst , so  doch  einen  Sohn  oder  Enkel  desselben  (mithin 
Bruder  oder  Neffen  des  Bern.)  zu  entdecken.  Dieser  Descendent  des 
Archetypus  und  Seitenverwandte  des  Bern,  (prosaisch  ausgedrückt:  die 
Strassburger  editio  prineeps*)  des  Valerius  M.  v.  J.  1469  oder  70)  hat 
inneruem.  Folglich  hatte  der  Vater  des  Bern,  höchstwahrscheinlich 
ineruem , sein  Grossvater  ineruam  und  sein  Urgrossvater  noch  das 
richtige  mineruam.  Die  beiden  HH.  Kempf  und  v.  Halm  behaupten 
übereinstimmend,  die  prima  manua  des  .Bern,  habe  geschrieben  tnermem. 
Wenn  die  beiden  HH.  Kritiker  recht  gesehen  haben,  dann  ist  dieses 
inermem  als  individueller  Schreibfehler  des  Schreibers  des  cod.  Bern. 
zu  erklären,  welcher  Schreibfehler  mit  Recht  von  der  secunda  manus 


♦)  Die  HH.  Kempf  und  Halm  haben  irrtümlich  die  Moguntina  v.  1471 
1 ür  die  cd.  gehalten!  Von  der  w all  re  n (.Strassburger)  cd.  pf.  (— ««cmplar 
Kappianum)  bcsizt  München  3 Exemplare. 
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abeorrigirt  worden  ist  und  daher  nicht  1865  für  die  einzig  richtige 
Lesart  hätte  ausgegeben  werden  sollen. 

Sezeo  wir  nun  den  ganzen  § mit  meiner  Emendation  her: 

Otium^  quod  industriae  et  Studio  maxime  contrarium  videtufj  prae- 
äpue  suhnecti  debet , non  quo  evanescit  virius , sed  quo  recreatwr, 
alterum  enim  etiam  inertihus  vitandum  j\alterum  strenuis  quoque  inier- 
dum  adpetendum  est:  Ulis,  ne  propriam  e vita  Minervam  exi- 
gant,  his  t ut  tempestiva  Idboris  intermissione  ad  laborandum  fiant 
ttgetiores. 

Zn  deutsch : Die  Masse , welche  der  energischen  Tätigkeit  dia* 
metral  entgegengesezt  scheint , muss  vor  allem  anderen  hier  aogefügt 
werden,  nicht  die,  wodurch  die  moralische  Kraft  verlottert,  sondern 
die,  wodurch  sie  neugeboren  wird.  Der  Müssiggang  nemlich  muss 
aoch  von  energielosen  Naturen  gemieden  werden , damit  sie  nicht  die 
Selbstbetätigung  aus  ihrem  Leben  verbannen;  die  Müsse  ist  auch  von 
energischen  Männern  dann  und  wann  aufzusuchen , damit  sie  durch 
zeitgemässes  Aussezen  der  Arbeit  wieder  frischer  zum  Arbeiten  werden. 

Dass  die  Redensart  propriam  e vita  Minervam  exigere  bei  keinem 
anderen  Autor  zu  finden  ist,  daran  werden  diejenigen  am  wenigsten 
sich  stosseo,  welche  den  ungew&hnlich  originellen  Styl  des  F.  M.  bereits 
kennen.  ,fiolligenda  produeit , dum  se  ostentat  sententiis^  locis  jactat,' 
fundit  exeessibus‘*  klägt  über  ihn  sein  Ep itomator  Januarius  Nepotianus. 
Das  sinnverwandteste  Analogon , welches  ich  aufzutreiben  vermochte, 
ist  das  griechische  Sprichwort:  at>y  xai  xiystj  wozu 

Zmobius  (5,  93):  nagotpla  ini  rot  p*j  ini  ratg  rtSy  ^etuy  iXniai 

ta^Tiuiyovg  fiQysiy.  Ti^srat  dk  rj  nagoipia  ini  yvyatxmy  pdXiCxa  dtpsi- 
lovoüiy  SgyaCeday  ij  yaQ  *J&t]yu  igydyt],  EXgfjTai  di  du 6 oVijAaTOv,  ov 
0 fiky  oyog  slg  nrjXoy  inenTtoxsi'  6 di,  dioy  ßorj^ety , insxitXslio  xdy 
'HpaxXia  . . . di  (paaiy , ort  piXXwy  rig  dycjyiaaa&ai  xgn^^fidy 

nagd  rijs*A9t]ySg  £tXtj<fsy,  ört  yixrjasr  iycxdyxog  di  xov  dydiyog  sigsX&aiy 

TO  ^iaxQoy , xai  xdxca  ßaXajy  xdg  /iXgag  elax/jxei , iü)g  xvnxofxsvoi 
vno'  xov  dyxayoiyiaxov  iytxrj9t].  Den  Sinn  dieses  Sprichwortes  könnte 
man  vollkommen  richtig  wiedergeben  durch : ne  propriam  e vita  Miner- 
ram  exegerisl  Nur  wäre  dies  negativ  formulirt.  Affirmativ  müste  es 
heissen:  cum  aliena  propriam  quoque  Minervam  adhibeto\  ln  der  philo- 
sophischen Kunstsprache  wäre  propria  Minerva  „das  Princip  der 
Spontaneität*  ‘ 

Analog  ist  ferner  das  lat.  meo,  tuo,  suo,  nostro,  vestro  Marte,  wozu 
Forcellini:  „Marte  nostro  quippiam  facere  dicimur,  cum  solis 
nostris  viribus,  nostra  sponte,  sine  alieno  auxilio  facimus.^*’  — Ähnlich 
Oesner:  „Nostro  Marte  rem  aliquam  peragere  dicimur , quoties 
nostropte  ingenio  propriisque  viribus  aut  etiam  nostro  periculo  eam  rem 

peragimus.**  — Cic.  off.  3,  7 : * Äanc  igitur  partem  relictam  explebimus 

oo 

^ auUtor  L d.  bar«r.  Gjmn.’  a.  R«Al<8cbulw.  XIIL  Jabr(. 
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nuUis  adminicuUSf  sed,  ut  dicitur,  Marte  nostro.—  Id.  Phil.  2,  37: 
rex  ipse  sua  sponte , nullia  commentariia  Caesaris , suo  Marte^  res 
suas  recuperavit.  Da  nun  aber  sämtliche  possessiva  enthalten  sind 
in  dem  Adj.  proprius,  so  kann  man  statt  meo,  iuo^  suo  . . . Marte  auch 
sagen:  proprio  Marte,  z.  B.  Ov.  Pont.  4,  7,  13:  Atque  utinam  pars 
haec  tantum  spectata  fuissetj  Non  etiam  proprio  cognita  Marte  tibi. 
(Sowol  wenn  mein  Nebenmensch  vor  meinen  Augen,  als  auch  wenn  ich 
selber  von  einem  Unglück  betroffen  werde,  in  beiden  Fällen  wird  meine 
Erkenntnis  bereichert;  aber  im  ersteren  Falle  habe  ich  es  so  bequem, 
anf  fremde  Kosten  zu  lernen , im  zweiten  dagegen  muss  ich  selber 
„Lehrgeld  zahlen“.)  Die  „propria  Minerva^*  wird  also  von  den 
Lexikographen  der  Zukunft  als  ebenbürtige , legitime  Schwester  des 
proprius  Mars  anerkannt  werden  müssen. 

Gegenüber  der  Ha  Im’ sehen  Emendation  habe  ich  bereits  oben 
zu  verstehen  gegeben,  dass  dieselbe  1)  willkürlich  den  Circumflex  anf 
dem  a um  zwei  Buchstaben  zurückversezt , 2)  ebenso  willkürlich  den 
Buchstaben  e escroquirt,  3)  den  im  cod.  Bern,  ganz  vereinzelt  stehenden 
und  längst  corrigirten  Schreibfehler  y^inertnem*^  rcstaurirt  hat.  Noch 
schlimmer  aber  ist  der  Umstand , dass  mit  dem  Saze  „ne  pro  patria 
vitam  inermem  exiganV*  ein  förmlicher  Sprachfehler  in  den  Val.  Max. 
bineinemendirt  worden  ist.  Wenn  ein  antiker  Römer  wirklich  eine 
vitam  inermem  geführt  hätte,  wäre  denn  das  pro  patria  gewesen?!  In 
correctem  Latein  müste  der  Halm’sche  Gedanke  entweder  heissen : ne 
adversus*)  patriam  vitam  inermem  exigant,  oder:  ut  pro  patria  vitam 
in  armis  exigant. 

Nachdem  nun  eine  seit  1000  Jahren  geradezu  verzweifelte  Stelle 
von  mir  wieder  hergestellt  worden  ist,  so  darf  ich  wol  bitten,  es 
möchten  auch  andere  philologische  Zeitschriften  von  meiner  Emen- 
dation Notiz  nehmen,  damit  dieselbe  nicht  innerhalb  der  Grenzen  des 
engeren  Vaterlandes  zu  Grabe  gehe! 

München.  Aug.  Thenn. 


Gemma. 

Dieses  Wort  bedeutet  sowohl  die  Knospe  als  auch  der  Edelstein. 
Es  frägt  sich  also , ob  diese  weitauseinander  gebenden  Begriffe  sich 
auf  Eine  Wurzel  aurückführen  lassen. 


*)  Quintil.  decl.  371 : Quid peecaviy  cur  abdicer ? »mm  adversus 
patriam  iners  sum?  luxuriae  deditus?  bella  fugio? 
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Ehe  die  Beantwortung  dieser  Frage  Tersucbt  werden  kann,  möchte 
ich  der  gewöhnlichen  Erklärungsw eisen  des  Wortes,  die  natürlich  alle 
auf  woblbegrflndeten  Gesetzen  der  Sprachvergleichung  basieren , £r- 
w&bnnog  thun. 

Die  erste  Art  der  Erklärung  nimmt  gemma  zu  gem^ere 

seofzen,  beladen  sein,  strotzen;  verw.  ^0|Uo;  die  Ladung, Fracht.  Gemma 
bedeutet  demnach  die  strotzende,  gedrungene,  gravida;  verw.  zu  altslv. 
gem-ti  (d.  i.  sem-ti)  bedrängen,  drücken,  comprimere  feminam,  gravi- 
dort.  Hierin  liegt  auch  die  Erklärung  des  yapeiv  (vom  Manne),  yctpsic-  • 
Sci  (vom  Weibe).  Jenes  heisst  ^ravtVfare,  drängen,  beschweren,  drücken, 
cmprimertj  dieses  aber  gedrängt,  voll  werden. 

Das  dem  yipo)  verwandte  gemma  (=  ye/^ovaa)  bat  ein  Analogon 
an  dem  mit  yifAoi  sinnverwandten  arevoi , dessen  Zusmmenbang  mit 
skr.  stana  m.  die  (strotzende)  Frauenbrust  auf  der  Hand  liegt.  Ixivta 
: stanas  = ys/ua>  : gemma. 

Frägt  man  des  Weitern  um  die  Yerbalbedeutung  des  Stammes 
gam-,  gern-,  so  weiset  das  Altindiscbe  kein  gam-,  gam-  yipat)  auf, 
wohl  aber  ein  cam-ati^  welches  schlürfen  bedeutet  und  mit  cam-ara 
gtMnniena  zusammenbäugt.  Wie  das  nun  zur  Bed.  „seufzen“  kömmt? 

Das  Schlürfen  bezeichnet  den  beim  Saufen  des  Tbieres  eigenthümlicben 
Laut,  den  man  ein  Pfeifen  nennen  könnte;  ganz  und  gar  vergleichlich 
mit  mhd.  auf-t  der  Seuf-zer,  gemitu^^  {auf-en  schlürfen,  saufen,  verw. 
m ayph-on  die  Pfeife).  Diese  Doppelbedeutung  des  Einen  W.  aüf- 
kann  wieder  erinnern  an  skr.  avaaiti  gemere,  verw.  to  ichia-tle  pfeifen. 
Ähnlicher  Begriff  liegt  in  schluchzen , das  mit  schlacken  verwandt  und 
die  Intensivform  von  schlingen  ist. 

Dass  hier  gemo  f.  Jeemo  {—  skr.  eam-}  steht,  dafür  mag  erinnert 
werden  an  germanua,  a,  um  („zum  Gescblechte  gehörig“).  Das  ger- 
io  ger-manua  bängt  zusammen  mit  skr.  kar-ira  m.  der  Schössling, 
kar-  sebiessen , (woher  sogar  skr.  kula  n.  das  Geschlecht  [aus  ^.,kura^'‘^ 
stammt).  Das  grieeb.  xvßegynr^s  heisst  nicht  cubernatorj  sondern  guber- 
natar;  und  gutta  der  Tropfen  gehört  zu  skr.  geut-  träufeln.  Und  so 
denn  auch  gemma,  nicht  cema. 

11.  Das  W.  gem-ma  der  Edelstein  kann  sich  ganz  richtig  durch  Assi- 
milation aus  gen-ma  herausgebildet  haben  und  mit  skr.  gan-man  n. 

= gen-a  der  Adel  Zusammenhängen.  Diese  Zerlegung  des  Wortes 
gibt  für  gemma  in  allen  zweien  Bedeutungen  das  W.  „edel“  an  die 
Hand:  gemma  die  Knospe,  das  Edelreis,  und  gemma  der  Edelstein. 
Diese  Erwägung  gewinnt  noch  an  Interesse,  wenn  wir  Grimm  um  die 
Herkunft  der  Wörter  „Adel“  und  „edel“  fragen.  „Adel“  heisst  nämlich 
origo,  enthält  also  gleichen  Sinn  mit  skr.  gan-i-man  n.  origo , Ur- 
sprung, verw.  gan-man  — gen-a  der  Adel,  und  ganman:  ganiman  = 
Adel:  ahd  adal  origa. 

22* 
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Eine  Assimilation  wie  in  pemma'(au8pren-ma)  ist  auch  der  dentschen 
Sprache  nicht  fremd.  Diese  bietet  uns  z.  B.  das  Wort  Schimmer,  (ent- 
standen aus  skin-meTy  von  abd.  scitno  aus  «cm-mo).  Ein  anderes  Bei- 
spiel wäre  altn.  dfammr  der  Damm,  (aus  dan-mr,  zu  ich  schlage, 

denn  dem  griech.  & entspricht  german.  ein  d,  z.  B.  9tjy(o  = altn. 
dengja  hämmern,  deng-eln;  &oX6g  turbidus,  altn.  dul  perturbatio', 
d.  i.  ^vjüi  9vyu)  altn.  dyja  schütteln;  96cs  f.  &jea6sj  (daher  &es-  in 
^iaq>ttTos)y  altn.  dis  Seof  f.  GQ(uya(  die  Drohne,  altn.  dryn~r  das  Ge- 
dröhn. Dem  skr.  dh  entspricht  eben  so  d,  z.  B.  dhv&ga  vexillum  = 
altn.  dökr  die  Fahne  , das  Tuch ; skr.  dhvaras  f.  böse  Fee,  the  dwarf, 
der  Zwerg;  skr.  dhragati  ziehen,  streichen,  altn.  draga  — to  draw). 

Nun  können  wir  zur  nächsten  Erklärungswcisc  desW.  ^cnima  über- 
geben. Es  gibt  nämlich  nicht  bloss  ein  gan-,  gen-  — gen-s,  sondern 
auch  ein  gan-  z=z  ydy-og  der  Glanz,  yay-dci)  ich  glänze,  (verw.  skr. 
gan-  in  gan- gatidbhavant  glänzend).  Gemma,  (d.  i.  gen-ma)  die 
Knospe  biesse  die  hervorglänzende,  hervorblickeode.  So  heisst  im  Hebr. 
(najsas)  sowohl  glänzen  als  auch  blühen , grünen.  Der  Begriff 

„glänzen“  und  „blühen“  zugleich  tritt  auch  entgegen  in  Ant*lit  facies, 
Antlitz,  ahd.  and-lutti,  verw.  goth.  ludjä  das  Antlitz,  (zu  ahd.  Uotan 
crescere);  Grimm  W.-B.  1,  600.  Also  zweifache  Bedeutung.  Unser  W. 
Antlitz  hat  mit  diesem  andlutti  nichts  gemein , kann  aber  gleichwohl 
wegen  seiner  zweifachen  Bedeutung  biehcr  gezogen  werden.  Ant-litz 
wurde  aus  altn.  and-lit,  goth.  anda-vlits,  ags.  and-vUte  und  heisst 
eigentlich  das  Entgegenleucbtende , verw.  zu  ags.  vlite  der  Glanz. 
Warum  aber  dieses  Beispiel  hier  von  Wichtigkeit  ist , ergibt  sich  aus 
dem  bieher  gehörigen  Zwergnamen  Lit-r  in  der  Edda,  zugehörig  zu 
„W“-  in  and-lit.  Der  Zwerg  Lit-r  begleitete  die  Nanna,  d.  h.  die 
Ostara,  das  Frühlingsmädchen  aus  der  Fremde,  zu  goth.  nanthö  die 
Kecke,  Quicke,  Erquickliche,  frische  Blüthengöttiu).  Lit-r  begleitet 
zugleich  auch  den  Baldr,  (eig.  den  glänzenden),  und  verleibt  dem 
durch  Nanna  und  Baldr  erzeugten  Blütbensegen  die  blühende  Farbe, 
gls.  das  Antlitz , das  Aussehen  des  Frühlings.  S.  Simrocks  Mytho- 
logie p.  88.  Ähnlich  kann  denn  gemma,  die  (keimende)  Knospe,  zuerst 
die  hervorglänzende  bedeutet  haben.  Wenn  gemma  der  Edelstein 
heisst,  ist  der  Begriff  „glänzend“  ohnehin  natürlich;  es  bezeichnet 
eben  das  Kleinod,  das  Schaustück,  Prachtstück;  fällt  also  die  Bed.  von 
gemma  zusammen  mit  der  von  yk^yog  das  Schaustück , verw.  cy.  celt. 
glaine,  gäl.  glan  glänzend,  (daher  der  Flussnamc  Glan,  Glon  s.  v.  a. 
Lauterbacb).  rXt,yos,  celt.  glaine  hängt  ausserdem  zusammen  mit  mbd. 
klein- ät  das  Klein -od,  das  Glanzstück,  verw.  yXti-yrj  der  Augenstern. 

rXrj-  kann  zu  gal-  „glänzen“  gr.  yay-  gehören,  verw.  yak-iirrj 
die  Heitere,  yakegog  heiter;  a-ydX-Xoj  ich  erheitere,  erhelle.  Die  Form 
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aas  yaZ-  wie  xX^aig  von  xoA-,  wie  Tf^^aig  von  va^-,  wie 
zjjj  - yt}  von  xttQa. 

Die  Deutschen  besitzen  ein  mit  yXä-^  yXij  - verw.  Wort,  nur  dass 
es  in  der  Form  sich  von^'ilä-  noch  dadurch  unterscheidet,  dass  es  die 
a g.  gebrochene  Reduplication  angenommen  bat.  Es  ist  diess  das  mhd. 
kluo-c  fein,  zierlich,  schmuck,  herrlich.  S.  Grimm  5,  1271.  Zu  oben 
sogefQhrtem  (=  glaine)  in  Kleinod  (=  yXi^vog)  soll  hier  auf 

das  bair.:  ein  klu-g-er  (klue<g*er)  Druck,  d.  b.  ein  kleiner  Druck, 
biogewiesen  werden;  Schmeller,  2,  357.  Verwandt  also,  wie  gesagt,  ist 
,4tlu“*g  zu  „yAä“-xoff‘;  ==  gemma. 

Das  german.  Ar,  (nicht  pl),  entspricht  nämlich  dem  y.  Daher  z.  B. 
yvr^  =:  altn.  kona , (nicht  gona) ; gen -i-tus  — Kin  - d.  Das  skr. 
gwa  m.  der  Liebling,  der  Buhle,  wird  reflectirt  in  Kar-1,  Ker-1  der 
Geliebte,  (nicht  etwa  „Gerl“).  Das  Verbum  gar-ati  laut  rufen  lautet 
goth.  kara  die  Sorge,  querelay  mhd.  kar-n  trauern,  (eig.  laut  klagen), 
daher  Charwochc,  nicht  „Gar“  • woche. 

Also  germ.  k = g,  und  klu-g  = yXä~.  Nun  die  Frage:  Was  soll 
das  Schluss -g  oder  Schluss -k  in  klu-g,  mhd.  kluo-cl 

Wir  haben  hier  eine  gebrochene  Reduplication  und  klu-g  (f.  klu-k) 
ist  gleicbzustellen  einer  Form  klu-kuL  Ein  recht  in  die  Augen  und 
das  Gehör  fallendes  Beispiel  ist  das  Wort  Glo-cke,  das  aus  einer 
Form  „GlO'kul“  entsprang.  ImAltslv.  besteht  die  volle  Reduplication, 
denn  kirchenslavisch  heisst  die  Glo-cke  klo-kol-ü.  Ein  lehrreiches 
Beispiel  für  unser  W.  klu-g  liefert  uns  noch  das  Lat.  in  cal - co  schlage, 
rerw.  lit,  käl-ti  schlagen.  Besonders  aber  bietet  ein  schönes  Muster 
das  Altindische  in  seinem  Substantiv  cared  f.  die  Untersuchung , PrQf- 
Qog.  Dieses  car-e'd  gebt  zurück  auf  car-,  (=  cal-),  sich  rühren,  er- 
schüttert werden,  reduplicirt  in  car-car-i-kd  /*.  die  Gesticulation, 
(verw.  lat.  ^ucr  - - US  schüttelnd).  Die  volle  Reduplication  brach  und 

kürzte  sich  in  car~Cj  quer-c  und  es  ergaben  sich  Formen  wie  quer- 
eus  die  Eiche,  (verw.  mit  xsQ~xo~g  die  Zitterespe,  leicht  zu  schütteln). 
Die  Sanskritform  dar-d  (/*.  dar -car)  blieb  für  die  trop.  Bd.  „prüfen“, 
eig.  schütteln,  rütteln,  ganz  analog  dem  lat.  excutio  aufrütteln,  schütteln, 
dann  prüfen,  verw.  mit  discuter  untersuchen,  la  discussion  die  Erörter- 
ung, Prüfung  = car -cd. 

Aus  dar-  bildete  sich  später  auch  dal-  in  der  Bd.  sich  rühren, 
rührig  sein,  lat.  cel-er  rührig,  schnell.  Unser  W.  „schnell“  deckt  den 
Begriff  von  dal-  = dar-  schütteln,  schnell  bewegen;  denn  „sohnelP^ 
gehört  zu  „schnallen“,  (/*.  schnal-nen),  sich  schnell  bewegen,  mhd.  snäl 
plötzliche,  schnelle  Bewegung.  Daher:  abschnellen  excutere\  Gr.  1,107. 
Der  Begriff  dar  - — quatere  liegt  auch  im  mit  „schnell“  (celer)  verw.  b* 
schnellen  , repercutere  dicta , abschnalzen  reprobare , (contrahiert  aus 
schnallezen);  Schm.  489.  491. 
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Oeben  wir  diesem  dal-  die  Form  der  gebrochenen  Eednplicatioo 
dal- 6 so  stellen  sich  im  Griech.  zwei  SeitenstQcke , die  zu  unserer 
Vergleichung  Licht  bringen.  Zu  dal-d  nämlich  stellt  sich 
xaX  - / oder  /«A  - x,  daher  x«A  - / - a(yai  oder  /«A  - „;jro“4Va>  rüttle,  rühre  auf, 
ragaaetüf  dann  überhaupt  von  heftiger  Gemüthsbewegung.  So  kömmt  die 
Part. -Form  K«A-/ -re?  der  Bed.  nach  ganz  gleich  der  Ugofirj^evs,  der 
' voraus  Erwägende,  Prüfende;  denn  wie  zu  AoxS- 

und  skr.  manth-  bedeutet  schüttle,  rüttle  s.  v.  a.  dar-d  — dal -6. 

Unser  W.  „klu-g‘^  kann  daher  auch  in  anderer  Form,  als  in  dieser 
gebrochenen  Reduplication  auftreten.  „Klu‘*-g  heisst  nämlich  abd. 
claUf  cloUf  woher  clawer^  clower  „kln“-g.  Es  hängt  zusammen  mit 
engl,  clever  schön,  hübsch  = ayXaog  (d.  h.  a -yXafog)  glänzend. 
Dieses  yXuy  in  a-yXayog  gehört  aber  zu  ags.  gleav  = yXay-xog  (i.  e. 
yXav-x6g)  \ "A-yXav-gog  n.  pr.  Klu-g-mann.  Vgl.  Jac.  Grimm  „Über 
diphth.  etc.  kleine  Schriften  111 125.  Studien  von  G.  Curtius  4,  144. 

*A-yXay~og  = klu-g  clou  . . . führt  uns  wieder  auf  yXä-vog, 
yXi}~yog  zurück,  das  viel  richtiger  für  aus  yAo/=-xo?  entstanden  be- 
trachtet wird.  Man  nehme  z.  B.  A«-^o?  (laetus).  Es  wurde  aus  Xay- 
gog  f (zu  ano-Xttv-ui  geoiesse).  Eben  so  a-  ygä  -tjg  {intactus) , aus 
ö- xguy  -^g f (zu  ygav-to  tango y contamino).  Besonders  lehrreich  für 
unsern  Fall  ist  „djän** , (skr.  dju  = div-  strahlen),  woher  dor.  Jär 
(zr  Z^y-a  aus  djnf-y);  <f5Ao?  oder  d^-Ao?,  (aus  djuy  - Xog)]  dfj-fi6g 
das  glänzende  Fett,  {f.  djdy-^6g).  JIoXv  - (ptj/uog  aus  TloXv-cpay  - f^og^ 
(zu  TU  - qprev  - <rxw). 

Das  \ex.gav-  in  gau-deOy  (pf.  gav-isus)y  verw.  skr.  ^oti  der  Strahl, 
liegt  eben  so  in  y>j-&£iOy  (aus  yay-.&i(o).  Und  dieses  Wort  ist  hier 
von  Belang,  weil  das  frz.  le  joyau  das  Kleinod  aus  gaudiellum  wurde, 
(nach  Analogie  von  he -au  aus  be-lluSy  von  le  feau  aus  flagellum). 
Gaudere  heisst  nun  aber  das  nämliche  wie  ydyvfjuuy  dessen  ydv-  in 
gemma  (aus  gen-ma)  gesucht  werden  darf. 

So  nennen  wir  die  Gemmen,  die  Pretiosen  auch  einfach  Schatz,  z.  B. 
Schatzgeld ; analog  zu  lit.  nauda  f.  der  Schatz,  (aus  „nandd“),  ganz  gleicher 
Bedeutung  mit  lejogauy  denn  skr.  nandl-att  bedeutet  gaudere,  ydyva^at. 

Das  Suffixum  -ma  in  gem-ma  betrachtet  Bopp  als  einfachen  Prono- 
minalstamm, also:  gem-ma  eig. Knospe  - „die“ („die** Knospe);  gem-ma 
Edelstein  - „der“,  („der“  Edelstein).  Griech.  -fxn  Meinung 

- „die“,  („die“  Meinung);  lit.  -ma  z.  B.  sluz-ma  Dienst  - „der“,  („der“ 
Dienst);  Bopp  „vgl.  Griech.“  § 805.  807.  S.  Lexicon  etymol.  p.  243. 
Unser  W.  Tenne  erklärt  Fick  aus  dan-ma^  zu  {9Eiy(o),  der  geschlagene 
Boden,  die  Fläche,  (eig.  auch  nXd^y  zu  nXi^aato).  Ein  Beispiel  aus  dem 
Altslav.  ist  piz-ma  /*.,  (d.  i.  pig-ma)  der  Pick,  Groll;  Fick  II  606. 

Freising.  Zehetmayr. 
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Sich  kreazende  Ebenen  zweier  Räume*). 

Voraus  Schickung:  Zwei  Gerade  derselben  Ebene  schneiden 
sich  nach  einem  Punkte  dieser  Ebene.  Alle  Punkte  jeder  derselben 
liegen  zu  beiden  Seiten  des  Schnittpunktes ’d)eider  oder:  Sämmtiche 
Punkte  der  einen  liegen  zu  beiden  Seiten  der  andern  Geraden.  Zwei 
Ebenen  desselben  Raumes  schneiden  sich  nach  einer  Geraden  dieses 
Raumes;  sie  liegen  je  eine  auf  beiden  Seiten  der  andern,  gehen  in  der 
Schnittgeraden  durch  einander  hindurch.  Betrachten  wir  jede  von  zwei 
Geraden  als  Träger  all  der  Punkte , die  auf  ihr  liegen  , und  all  der 
Ebenen,  die  durch  jede  von  ihnen  hindurch  gelegt  werden  können,  so 
unterscheiden  wir  zwei  Fälle ; entweder  haben  die  beiden  Geraden 
einen  Punkt  und  eine  Ebene  gemein,  oder  sie  kreuzen  sich.  In  letzterem 
Falle  ist  dann  keine  Ebene  denkbar,  die  beide  Gerade  enthält 

Auch  bei  zwei  Ebenen  sollte  doch  wohl  der  Vollständigkeit  halber 
neben  der  Möglichkeit,  dass  sie  eine  Gerade  gemein  haben,  auch  der 
Fall  Vorkommen,  dass  sie  nnr  einen  Punkt  oder  dass  sie  nichts  gemein 
hätten.  Wie  wir  wissen , ist  diel  in  unserm  Raume , in  welchem  wir 
alles  Vorstellbare  unterzubringen  gewöhnt  sind,  nicht  denkbar.  Bilden 
wir  aber  diese  Formen  unserer  Anschauung  weiter  aus , so  sind  wir 
zunächst  zur  Annahme  einer  Mehrheit  von  Räumen  gezwungen. 
Zwei  Räume  werden  dann  analog  obigen  Formen  eine  Ebene  gemein 
haben;  jeder  der  beiden  Räume  liegt  dann  zu  beiden  Seiten  der  Schnitt« 
ebene  oder  des  andern  Raumes , in  der  Schnittebene  gehen  die  beiden 
Ränme  durcheinander  hindurch.  Mehr  als  diese  Ebene,  oder  alle  Punkte, 
Geraden  und  aus  solchen  zusammengesetzte  Gebilde  dieser  Ebene 
können  die  beiden  Räume  nicht  gemein  haben,  wenn  sie  nicht  zusammen- 
fallen  sollen.  Weniger  können  sie  nicht  gemein  haben,  wenn  sie  sich 
schneiden , wenn  sie  beide  im  selben  Element  nächsthöherer  Stufe  ent- 
halten sind.  Erst  wenn  sie  sich  kreuzen , wenn  sie  in  verschiedenen 
Elementen  höherer  Stufe, liegen,  können  sie  eine  Gerade,  einen  Punkt 
oder  nichts  mit  einander  gemein  haben. 

Die  Schnittebene  der  zwei  Räume  enthält  alle  gemeinsamen  Ele- 
mente und  Gebilde  beider  Räume.  Haben  demnach  zwei  Elemente 
oder  Gebilde  zweier  Räume  ein  gemeinsames  Element  oder  Gebilde,  so 
kann  dies  nur  in  der  Schnittebene  der  beiden  Ränme  liegen.  Die 
Schnittebene  theilt  jeden  der  beiden  Räume  in  zwei  Hälften,  besitzt  in 


*)  Vergl.  das  Programm  der  Bamberger  Gew. -Schule  1877  „Von  den 
Elementen  und  Gnindgebildon  der  «yntliet.  Geom.“  dess.  Verf.  Insbesondere 
ist  die  S.  22  dortselbst  in  der  Note  gegebene  Andeutung  im  Folgenden 
durchgeführt  und  die  Betrachtung  auch  auf  höhere  als  4te  Dimensionen 
ausgedehnt.  Angezeigt  in  d.  B.  S.  316.  A.  K. 
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jedem  Raum  zwei  Seiten.  Geht  irgend  ein  Element  oder  Gebilde 
eines  der  Räume  von  der  einen  auf  die  andere  Seite  der  Ebene  y von 
der  einen  Hälfte  des  Raumes  in  die  andere  über  (aber  im  Endlichen), 
so  muss  es  die  Schnittebene  und  im  Sebnitterzeugniss  mit  dieser  auch 
den  andern  Raum  durcbschneiden.  Demnach  schneiden  Elemente  und 
Gebilde  des  einen  Raumes  den  andern  nur  in  Elementen  oder  Gebilden 
der  Schnittebenen  beider  Räume.  — Jedes  Gebilde  des  einen  Raumes 
erzeugt , wenn  es  den  andern  Raum , oder  ein  Gebilde  des  andern 
Raumes  schneidet,  eine  ebene  Figur  (im  allgemeinsten  Sinne). 

Jede  Ebene  eines  Raumes  schneidet  die  Schnittebene  beider  Räume 
und  damit  dem  andern  Raum  in  einer  Geraden.  Ihre  beiden  Hälften 
zu  beiden  Seiten  dieser  Geraden  liegen  im  ersten  Raume  zu  beiden 
Seiten  des  zweiten  Raumes ; im  letzteren  existirt  von  ihr  nur  eine 
Gerade,  die  Schnittgerade  mit  der  Schnittebene  beider  Räume. 

Sollen  zwei  Ebenen  zweier  Räume  sich  kreuzen,  d.  h.  soll  durch 
sie  kein  dritter  Raum  gelegt  werden  können,  sollen  sie  also  keinen  dritten 
Raum,  keine  Schnittgerade  gemein  haben,  so  dürfen  sie  mit  der  Schnitt* 
ebene  beider  Räume  nicht  dieselbe  Gerade  gemein  haben.  Es  muss 
aber  jede  der  beiden  Ebenen  mit  der  Schnittebene  eine  Gerade  gemein 
haben,  da  sie  ja  mit  ihr  nothwendig  in  einem  der  beiden  Räume  liegt 
Diese  beiden  Schnittgeraden  sind  auch  zugleich  die  Geraden,  in 
welchen  die  Ebenen  je  den  Raum , dem  sie  nicht  angehören , durcb- 
schneiden. Die  beiden  Schnittgeraden  liegen  in  derselben  Ebene,  haben 
also  einen  Punkt  gemein.  Dieser  Punkt  ist  ein  gemeinsamer  Punkt 
beider  Räume  und  beider  Ebenen , in  ihm  geht  die  Ebene  des  einen 
Raumes  durch  die  sie  nicht  schneidende  Ebene  des  andern  Raumes. 
Nennen  wir'  zwei  solche  Ebenen  zweier  Räume,  die  keine  Gerade 
gemein  haben , sich  kreuzende  Ebenen  , so  lautet  die  Aussage ; Zwei 
sich  kreuzende  Ebenen  im  nämlichen  Element  vierter  Stufe  (das  nächst 
höhere  nach  dem, Raum)  haben  jederzeit  einen  Punkt  gemein. 

Der  Satz;  „Zwei  Ebenen,  die  einen  Punkt  gemein  haben,  müssen 
sich  nach  einer  Geraden  schneiden,  die  jenen  Punkt  enthält“,  gilt  also 
nur,  wenn  der  Träger  beider  Ebenen  ein  Element  dritter  Stufe  ist, 
d.  h.  wenn  die  Ebenen  im  nämlichen  Raume  liegen.  Dies  ist  aber  bei 
allen  Ebenen , welche  wir  uns  überhaupt  vorstellen , bedingungslos 
der  Fall. 

Legen  wir  durch  jede  der  beiden  sich  kreuzenden  Ebenen  alle 
möglichen  Räume  und  suchen  den  Inbegriff  sämmtlicher  dadurch  er- 
zeugter Scbnittgebilde , so  werden  wir  zunächst  festzustellen  haben, 
was  durch  den  Schnitt  der  einen  Ebene  mit  all  den  Räumen  entsteht, 
welche  durch  die  andere  Ebene  gehen.  Die  erste  Ebene  schneidet 
diese  Räume  nach  Geraden.  Sie  hat  mit  der  andern  Ebene  einen 
Punkt  gemein  und  damit  auch  mit  all  den  Räumen,  die  diese  Ebene 
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eDtbalten.  Es  mOssen  alle  vorhin  gefundenen  Schnittgeraden  der  ersten 
Ebene  und  jener  Räume  durch  den  Punkt  gehen  , den  beide  Ebenen 
gemein  haben. 

Alle  Räume  der  einen  Gruppe  schneiden  die  Ebene  der  andern 
Gruppe  nach  Geraden,  welche  den  gemeinsamen  Punkt  beider  Ebenen 
enthalten,  ln  jeder  der  beiden  Ebenen  entsteht  also  ein  Schnittgebilde, 
bestehend  ans  allen  Geraden  der  betr.  Ebene , welche  durch  den 
Krenzungspunkt  beider  Ebenen  gehen  (es  sind  Stralen  zweier  concent* 
rischer  StralenbQschel  beider  Ebenen). 

Je  zwei  Räume  derselben  Gruppe  schneiden  sich  gemäss  der  Ent- 
stehungsweise der  Gruppe  nach  einer  der  beiden  sich  kreuzenden 
Ebenen.  Ein  Raum  der  einen  schneidet  einen  Raum  der  andern 
Gruppe  nach  einer  Ebene,  welche  mit  keiner  der  ursprünglichen 
Ebenen  zusammen  fallen  kann.  In  dieser  Schnittebene  beider  Räume 
liegen  alle  gemeinsamen  Elemente  beider , also  auch  der  Kreuzungs- 
punkt  der  beiden  ersten  Ebenen,  von  welchen  je  eine  in  einem  der 
beiden  Räume  liegen  soll;  dann  die  beiden  Schuittgeraden  der  beiden 
Räume  mit  den  beiden  ursprünglichen  Ebenen,  durch  welche  sie  gelegt 
wurden.  Alle  Sebnittebenen  säromtlicher  Räume  beider  Gruppen  ent- 
halten den  gemeinsamen  Punkt  der  beiden  ersten  , sich  kreuzenden 
Ebenen.  Nehmen  wir  zwei  der  Sebnittebenen  heraus , so  können  sie 
durch  den  Schnitt  eines  Raumes  der  einen  mit  zwei  Räumen  der  andern 
Gruppe  entstanden  sein ; die  beiden  Sebnittebenen  haben  dann  eine 
Schnittgerade  gemein,  welche  den  Kreuzungspunkt  enthält.  Oder  es 
gehören  die  zwei  Sebnittebenen  keinem  der  Räume  beider  Gruppen 
an , es  durchschneiden  sich  in  ihnen  »zwei  Räume  der  einen  mit  zwei 
Räumen  der  andern  Gruppe ; dann  kreuzen  sich  die  beiden  Schnitt- 
ebenen  , aber  im  nämlichen  Punkt , wie  die  beiden  ursprünglich 
gegebenen  Ebenen. 

Wir  erhalten  als  Schnittgebilde  sämmtlicher  Räume,  gelegt  durch 
zwei  sich  kreuzende  Ebenen  im  selben  Element  vierter  Stufe  den  In- 
begriff aller  sich  schneidenden  und  sich  kreuzenden  Ebenen  und  aller 
Schnittgeraden  ersterer , welche  durch  den  gemeinsamen  Punkt  der 
gegebenen,  sich  kreuzenden  Ebenen  gehen. 

Wir  sprachen  bis  jetzt  nur  von  zwei  Ebenen  im  Element  vierter 
Stufe.  Würde  man  durch  beide  Ebenen  oder  durch  die  Räume , in 
denen  die  Ebenen  liegen  sollen , kein  Element  vierter  Stufe  legen 
können , so  tiele  die  Notwendigkeit  der  Sebnittebene  dieser  beiden 
Räume  weg.  Fassen  wir  zwei  Räume  ins  Auge,  die  zwar  im  selben 
Elemente  fünfter  Stufe  liegen,  die  aber  kein  Element  vierter  Stufe 
gemein  haben,  so  wird  das  Gemeinsame  beider  eine  Gerade  sein.  Zwei 
Ebenen  dieser  Räume  können  nun  entweder  durch  diese  Schnittgerade 
der  Räume  gehen,  sie  im  selben  Punkte  oder  in  zwei  Punkten  schneiden. 
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Im  ersten  Falle  ist  durch  sie  ein  Raum  möglich , sie  liegen  im  selben 
Element  dritter  Stufe,  sie  schneiden  sich  in  jener  Geraden.  Im  zweiten 
Falle  haben  sie  nur  diesen  Punkt  gemein,  ein  Raum  ist  durch  sie  nicht 
denkbar,  sie  kreuzen  sich  in  diesem  Punkte,  sie  liegen  im  nämlichen 
Elemente  vierter  Stufe.  Im  dritten  und  allgemeinen  Falle  haben  sie 
nichts  mit  einander  gemein , kein  Element  dritter  oder  vierter  Stufe 
kann  durch  beide  zugleich  gelegt  werden. 

Ist  durch  die  beiden  Räume,  in  denen  unsre  beiden  Ebenen  liegen, 
auch  kein  Element  fünfter  Stufe  mehr  möglich , wohl  aber  ein  solches 
sechster  Stufe,  so  haben  sie  nur  einen  Punkt  gemein.  Unsere  Ebenen 
können  sich  nie  schneiden,  nur  im  Ausnahmsfalle  werden  sie  sich  in 
jenem  Punkte  kreuzen , im  Allgemeinen  keinen  Punkt  mit  einander 
gemein  haben. 

Wenn  die  beiden  Räume  auch  keinen  Punkt  mehr  gemein  haben 
sollen,  wenn  also  kein  Element  sechster  Stufe  durch  beide  denkbar  ist, 
wenn  sie  in  zwei  Elementen  sechster  oder  höherer  Stufe  liegen , ohne 
dieselben  Scbnittgebilde  dieser  beiden  Elemente  zu  enthalten,  so  können 
auch  die  beiden  in  ihnen  angenommenen  Ebenen  nichts  gemein  haben, 
es  kann  kein  Element  dritter  oder  vierter  Stufe  durch  sie  gelegt  werden. 

Bamberg.  K.  Rudel. 


„Die  Grundidee  des  Hermes“  von  Dr.  Chr.  Mehlis.  II.  Abtbeil. 

Referent  kann  sein  günstiges  Urtheil  über  den  ersten  Tbeil  auch 
für  vorliegenden  Tbeil  wiederholen.  Auf  diesem  Wege  kann  Interesse 
für  mythologische  Untersuchungen  geweckt  und  erhalten  werden.  S.  90 
wird  besonders  anziehend  das  Schaltjahr  nach  mythologischer  An- 
schauung dargestellt.  Dann  Seite  134  ist  namentlich  lesenswerth  , wo 
Hermes  in  seinen  drei  Beziehungen  als  cfutxro^oc,  als  ägyeitpoyrrj^  und 
iQiov'ytof  in  Kürze  dargestellt  erscheint.  Nur  darin  möchte  ich  dem 
Hrn.  Verf.  nicht  beistimmen,  dass  er  agyeKfoyrrig  durchaus  nicht  mit 
„Tödter“  übersetzen  will  und  zu  einem  andern  Dialekte  Zuflucht  nimmt. 
H.  ist  doch  der  durch  sein  helles  Licht  tödtende,  der  die  Nachtnebel 
besiegende.  So  erschlägt  auch  Indra  mit  seiner  Donnerkeile  (vag'ra) 
die  Dämonen,  die  den  Regen  in  den  Wolken  festbannen.  Nach  ähn- 
licher Analogie  heisst  nord.  der  Wintergott , der  den  Baldr  fällte, 
llödr,  d.  i.  Fäller,  (zu  skr.  gät-ajati  fällen).  — ^EQiovyiog  wird  S.  131 
mit  Segenspender  gegeben  und  die  Volksetymologie  muss  von  *Egtyvs 
durch  ein  'Egiyviog  zu  igwvyios  gekommen  sein.  Setzen  wir  lieber 
zurecht  und  vergleichen  die  Form  mit  fxovyiog  — ^oyiog, 
wie  auch  ein  „yotVtoj“  ~ ydytog  augesetzt  werden  darf.  Die  Form 
fiovyiog,  von  fwvyog  ™ fioyog  nun  ging^  hervor  aus  aoV-/=-of,  wie  yov- 
vuTtt  aus  yoyfara  (von  ydyv),  wie  ovXo;  aus  o’A^Oi.  Und  für  -ovycog 
Hesse  sich  also  das  skr.  anu  m,  der  Mensch , dy  - ijp  ansetzten , von 
welchem  anu  „oyy^\  „ovy-‘‘  sich  eben  so  regelrecht  herausbilden  konnte, 
wie  dovQata  von  do^fara,  dd^v.  (Dem  kurzen  skr.  ä in  änu  entspricht 
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das  gr.  o in  owvog).  Dieses  skr.  anu  geht  aber  auf  an-ati  athmen 
zurück  und  kann  der  an-tma,  d.  i.  der  Weltseele,  dem  an-itnam 
gleichbedeutend  sein.  Damit  soll  aber  nur  die  vom  Verf.  behauptete 
unmittelbare  Verwandtschaft  des  W,  iQiovyiog  mit  öyiytjfAi  bestritten 
werden,  denn  erst  oV-  = skr.  an-,  (din  Rednplication  wie  bei  dn-tn-), 
gehört  zum  th.  an-  spirare,  fig.  aspirare  ^ woher  goth.  an--8ts  die 
Gun -st.  Sehr  wichtig  ist  also  dieses  Epitheton  igtovyiog  der  Gunst- 
und  VersöbouDgs -Brioger  gerade  im  letzten  Buche  der  Iliade,  wodurch 
der  igiovytos  Achilleus  günstig,  gnädig  gegen  Priamus  wird.  II. 
24,  360.  Der  unmenschliche,  iminitis  Achilles  wird  durch  deu  Hermes 
(als  anu  d.  b.  Mensch)  zu  menschlichen  Gefühlen  erweicht.  — S.  93 
wird  Tqixoyiyettt,  natürlich  ganz  richtig,  mit  ,,Was8crgeborne“  gegeben. 
Referent  erlaubt  sich  hiebei  noch  an  das  verwandte  altir.  triath  die 
See , trethan  gurges  aufmerksam  zu  machen.  Vgl.  „zur  Gesch.  des 
indogernian.  Vocalismus“  von  J.  Schmidt.  S.  332.  — S.  lOG  erscheint 
nsQaevg  bloss  als  Lichtgott.  Es  gehört  zu  skr.  parsh-ate  triefen,  eig. 
sprühen,  daher  lit.  pirk-sz-ni-s  die  sprühende,  glühende  Asche, 
(f.  pirsz -).  Also  JlsQaex'g  Licht-  und  auch  Wassergott;  s.  Kubn’sche 
Zt. -Sehr.  10,  104.  Fick  II,  609.  — S. 97  steht  nayog  — <pay6q  für  nayog 
die  Fackel  “ q>uyo^\  s.  Curtius’  Studien  Ib72.  — S.  106  heisst  Exart] 
die  strablenwerfende  Mondgöttin,  oder  die  „gnädige'^,  (zu  €x-ri-Xd-(). 
Sonne  nimmt  #xarof  als  der  „fernste“,  daher «c»7.  ; 

Zt. -Sehr.  13,  422.  — S.  94  folgte  der  Hr.  Verfasser  bei  der  Erklärung 
des  W.  Ipojff  der  geistvollen  Erklärung  des  M.  Müller.  Curtius  ist 
anderer  Ansicht.  „Grundzüge**  p.  114.  Gegen  die  Herleitung  des  W. 

von  ar-vat  hat  Kef.  zu  erinnern,  dass  der  accus.  sQcoy  eher  auf 
ein  l^(ce)fo;  = leitet.  Das  r in  igeor-  ist  euphonisch  und  ein 
späteres  Suffix  ; Bopp  „vgl.  Gr.“  § 910.  — Noch  eine  kleine  Bemerk- 
ung! Ref.  möchte  nämlich  S. ' 75  Djemshpiter  nicht  sowohl  durch 
Hirn melsv ater , als  mit  Brugmann  durch  Himmel -vater,  {djems  ver- 
steinerte Form  aus  divas)  geben.  Die  erste  Deutung  freilich  käme 
dem  Inhalte  nach  der  des  nord.  Dellingr  (aus  Degliggr)  gleich,  denn 
„Dellingr  heisst  des  Tages  Vater“;  Edda  v.  Simrock  S 27.  — S.  88 
wäre  der  Gleichstellung  von  Kvkktjyog  und  Caelius  wohl  die  Zurück- 
führung auf  xvX’küs  — cur-vus  vorzuzieben,  also  so  viel  als  clivus. 
Ich  erlaube  mir,  auf  die  Analogieen,  die  Ref.  in  seinem  Lexicon  ctym. 
zasammengestellt  bat,  hinzuweisen. 

Freising.  Zehetmayr. 


Professor  Dr.  Carl  Arendts:  Grundzüge  der  mathematischen  und 
physikalischen  Geographie.  Regensburg  1876.  Druck  und  Verlag  von 
Georg  Joseph  Manz. 

Die  Schulordnung  vom  20.  August  1874  verlangt , dass  in  der 
r>.  Klasse  der  lateinischen  Schule  unter  anderm  auch  das  geographische 
Wissen  der  Schüler  namentlich  hinsichtlich  der  mathematisch  - physikali- 
schen Verhältnisse  ergänzt  werde.  Da  hat  nun  Arendts  ein  zur  Er- 
reichung dieses  Zwecks  bestimmtes  Büchlein  geschrieben;  mit  welchem 
Glück , mag  aus  den  im  folgenden  wörtlich  mitgeteilten  Sätzen  ent- 
nommen werden,  die  wir  der  angezeigten  Schrift  entlehnen,  wie  sie 
ans  bei  der  Lektüre  derselben  aufgefallen  sind. 
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Seite  2.  (Dass  die  Erde  nahezu  die  Gestalt  einer  Kugel  hat, 
beweist)  4.  Die  runde  Gestalt  des  Schattens  der  Erde, 
welche  sich  immer  in  derselben  Weise  zeigt,  was  nicht 
sein  könnte,  wenn  die  Erde  nicht  wesentlich  von  der 
Kugelgestalt  abwiche. 

Also  weicht  die  Erde  doch  wesentlich  von  der  Kugelgestalt  ab! 
Und  deshalb,  eben  deshalb  zeigt  der  Erdschatten  eine  runde  Gestalt I 

Seite  3 Die  höchsten  Berge  der  Erde  vergleicht  man 
häufig  mit  Sandkörnern  auf  einen  (doch  wohl:  einem?) 
Globus,  folglich  (1)  betrugt  die  Abplattung  der  Erde  noch 
nicht  einmal  die  Höhe  von  drei  Sandkörnern. 

Somit  beträgt  die  Länge  des  Durchmessers  des  Äquators  nicht  ganz 
drei  Sandkörner  mehr  als  die  Länge  der  Erdachse!! 

Seite  3.  Wenn  wir  in  einer  heitern  Nacht  die  Sterne 
betrachten,  so  scheinen  sie  alle  wie  an  einer  hohlen 
Kugelfläcbe  angebeftet,  in  deren  Mittelpunkt  wir  uns 
befinden  und  die  man  Himmelsgewölbe  oder  Himmels- 
kugel nennt.  Unter  Horizont  versteht  man  denjenigen 
Kreis,  welchen  wir  auf  einer  weiten  Ebene  als  Begrenz- 
ung des  Himmels  und  der  Erde  wahrnebmen.  Durch  den 
Horizont  wird  die  Himmelskugel  in  zwei  Hälften  ge- 
tbeilt,  von  denen  sich  die  ei  ne  sic  btbar  über  u ns  w ö 1 b t, 
während  die  andere  für  uns  unsichtbar  unter  uns  liegt. 
Der  höchste  Punkt  am  Himmelsgewölbe  über  unserem 
Haupte  heisst  das  Zenith  oder  der  Scheitelpunkt,  der 
diesem  gegenüberliegende,  also  tiefste,  für  uns  nicht 
sichtbare  Punkt  wird  das  Nadir  oder  der  Eusspunkt 
genannt.  In  Wirklichkeit  theilt  indess  der  Horizont, 
in  dessen  Mittelpunkt  wir  uns  befinden,  das  Himmels- 
gewölbe nicht  in  zwei  ganz  gleiche  Hälften , er  (nämlich 
der  Horizont!!)  wird  daher  der  scheinbare  Horizont  ge- 
nannt, während  die  durch  den  Mittelpunkt  der  Erde 
. gehende,  dem  scheinbaren  Horizont  parallele  Ebene 
der  wahre  Horizont  heisst. 

Fürs  erste  befinden  wir  uns  also  im  Mittelpunkt  einer 
bohlen'  Kugelfläcbe,  die  man  Himmelsgewölbe  oder 
Himmelskugel  (!)  nennt;  ein  paar  Zeilen  weiter  unten  befinden  wir 
uns  im  Mittelpunkt  des  Horizonts.  Sodann  nimmt  man  den  Horizont 
auf  einer  weiten  Ebene  (blos  auf  einer  weiten  Ebene?)  als  Be- 
grenzung der  Erde  und  des  Himmels  wahr.  Dann  wird  die 
Himmelskugel  zuerst  durch  den  Horizont  in  zwei  Hälften  geteilt  , her- 
nach teilt  der  Horizont  das  Himmelsgewölbe  nicht  in  zwei  ganz  gleiche 
Hälften,  und  der  Horizont  wird  der  scheinbare  Horizont  genannt; 
zuletzt  wird  der  wahre  Horizont  als  die  durch  den  Mittelpunkt 
der  Erde  gehende,  dem  scheinbaren  Horizont  parallele 
Ebene  bezeichnet,  während  kurz  vorher  der  Horizont  als  die  Be- 
grenzung des  Himmels  und  der  Erde,  d.  b.  doch  wohl  als 
Kreislinie,  nicht  als  Kreisebene  erschien. 

Seite  4.  Von  jedem  Punkte  der  Erdkugel  kann  man, 
insofern  keine  Gegenstände  der  Erde  im  Wege  stehen, 
mindestens  die  Hälfte  der  Himmclskugel  übersehen. 

Von  jedem  Punkte  der  Erdkugel?  Was  sind  Gegenstände 
der  Erde? 
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Seite  4 uod  5.  Der  Horizont  wird  in  vier  gleiche  Theile 
getheilt,  Welt*  oder  Himmelsgegenden  genannt.  Ea  sind 
dieselben  bekanntlich:  der  Ostpunkt  oder  M orgen,  der 
SQdpnnkt  oder  Mittag^  derWestpnnkt  oder  Abend  und 
der  Nordpunkt  oder  Mitternacht  Die  Bogen  zwischen 
denselben  sind  noch  weiter  getheilt  und  es  heissen 
diese  Nebenpunkte:  Nordost,  Südost,  Nordwestj  Südwest; 
eine  noch  weiter  gehende  Theilung  ergibt  die  Punkte 
Ostnordost,  Nordnordost,  Nordnordwest  u.  s.  w.,  und  die 
Windrose  oder  der  Com  pass,  der  dem  Gebrauch  der 
Seefahrer  dient,  ist  sogar  in  32  Striche  getheilt. 

Wir  wissen  nicht,  ob  vom  scheinbaren  oder  wahren  Horizont  die 
Rede  ist ; doch  scheint  er  diesmal  jedenfalls  eine  Kreislinie , keine 
Kreisebene  zu  sein.  Aber  die  vier  gleichen  Teile  des  Horizonts  — 
wie  entstehen  sie  denn?  Ist  diese  Teilung  willkürlich?  Ist  Ostpunkt 
identisch  mit  Morgen?  Ist  der  Ostpunkt  oder  Morgen  eine 
Welt-  oder  Himmelsgegend?  Wenn  ferner  die  Bogen  zwischen 
denselben  (zwischen  wem?  zwischen  den  Welt-  oder  Himmelsgegenden? 
zwischen  dem  Ostpunkt  oder  Morgen  und  wem?)  noch  weiter  geteilt 
sind,  wer  sind  dann  diese  Nebenpunkte?  Wenn  Nor  dost, 
Südost,  Nordwest,  Süd  west  Punkte,  respektive  Neben- 
punkte  heissen,  wie  kann  es  da  einen  Ostpun  kt  oder  Nord- 
es tp  unkt  geben?  Ganz  neu  ist  auch  die  Bemerkung,  dass  die 
_Windrose  oder  der  Compass  in  32  Striche  getheilt  ist. 

Seite  59  sind  kandische  Pässe  erwähnt;  gemeint  sind  wohl 
die  kaudinischen. 

Seite  96..,.  woraus  man  wahrnimmt,  dass  der  Zu- 
sammenhang beider  (nämlich  des  Grundwassers  und  irgend 
eines  zunächst  gelegenen  Gewässers)  unverkennbar  ist 

Was  keisst:  Man  nimmt  wahr,  dass  der  Zusammenhang  beider 
unverkennbar  ist? 

Seite  120,  Ein  nicht  mit  Vegetation  versehener  Boden 
wird  stets  wärmer  sein  als  ein  bewachsener. 

Stets?  Zu  jeder  Zeit?  unter  allen  Verhältnissen? 

Seite  144.  Seiner  körperlichen  Beschaffenheit 
nach  wäre  der  Mensch  dem  Thierreiche  beiznzählen, 
aber  die  Vorzüge,  mit  welchen  ihn  der  Wille  des 
allmächtigen  Schöpfers  auszeichnete,  erheben  ihn 
weit  über  die  Thier e. 

Also  seiner  körperlichen  Beschaffenheit  nach  wäre  der  Mensch 
dem  Tierreich  bcizuzählen;  aber  trotz  seiner  körperlichen  Beschaffen- 
heit ist  er  demselbbn  nicht  beizuzählen. 

Wir  halten  die  „Grundzüge  der  mathematischen  und  physikalischen 
Geographie**  von  Arendts  für  kein  Buch,  dessen  Einführung  an  unseren 
Studienanstalten  empfohlen  werden  kann.  Denn  so  verfehlt  es  wäre, 
Lateinscbülern  zum  Unterricht  in  der  mathematischen  und  physikali- 
schen Geographie  ein  im  strengsten  wissenschaftlichen  Stil  abgefasstes 
Werk  in  die  Hand  zu  geben , so  darf  doch  andrerseits  das  Streben 
nach  populärer  Ausdrucksweise  nicht  zum  Mangel  an  Logik  und  zu 
unrichtiger  Darstellung  führen. 
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Von  den  Elementen  und  Grundgebilden  der  synthetischen  Geo- 
metrie  von  K.  Rudel*). 

Das  Ziel,  das  sich  der  Hr.  Verfasser  des  vorliegenden  Schriftchens 
gesetzt  bat,  ist  der  Nachweis  der  Möglichkeit  einer  Erweiterung  unserer 
Raumlehre  und  einer  Ausdehnung  der  so  fruchtbaren  synthetischen 
Methode  geometrischer  Forschung  auf  einen  Raum  von  vier  und  mehr 
Dimensionen.  Das  Schrifteben  zerfällt  in  zwei  Theile.  Im  ersten,  der 
gewisserroassen  nur  eine  Einleitung  zum  folgenden  bildet , behandelt 
der  Verfasser  die  Grundgebilde  der  synthetischen  Geometrie  vom  Stand- 
punkte gewöhnlicher  Raumauschauuug  aus.  Im  folgenden  Theile  geht 
er  zu  einem  Raume  von  vier  Dimensionen,  dem  All,  über  und  betrachtet 
die  Lagenverhaltnisse  von  Geraden  und  Ebenen  ira  „All“  sowohl  'unter 
sich  , als  auch  zu  dem  noch  neu  hinzukommenden  Elemente  des  Alls, 
dem  Raume.  Im  Folgenden  werden  die  Grundgebilde  der  Geometrie 
des  Alls 'angeführt , die  reellen  Elemente  desselben  gezählt  und  die 
Schnitte  des  Raumbüscbels  und  Raumbündels  mit  Ebenen  und  Räumen 
aufgesuebt.  Neben  den  Grundgebildcn  erster,  zweiter  und  dritter  Stufe 
wäre  noch  als  alleiniges  Grundgebilde  vierter  Stufe  das  All  mit  seinen 
Funkten , Geraden  , Ebenen  und  Räumen  zu  erwähnen  gewesen.  Zum 
Schlüsse  führt  der  Verfasser  das  Gesetz  der  Reciprocität  im  All  an, 
das  gemäss  seiner  Wichtigkeit  etwas  eingehender  behandelt  werden 
dürfte.  Die  Möglichkeit  einer  Anwendung  unserer  synthetischen  Methode 
geometrischer  Forschung  auf  einen  Raum  von  vier  und  mehr  Dimensionen 
ist  biemit  vom  Hrn.  Verfasser  mit  sehr  anerkennungswertbem  Fleisse 
dargethan  worden.  Das  Schriftchen  kann  daher  Allen , die  sich  für 
derartige , bisher  vielleicht  nicht  genügend  gewürdigte , geometrische 
Spekulationen  interessiren,  warm  empfohlen  werden. 

— tz. 


Lehrbuch  der  Physik  für  die  oberen  Classen  der  Gymnasien  und 
Realschulen  von  Fr.  Jos.  Pisko,  Direktor  der  Staatsrealschule  in 
Sechshaus  bei  Wien.  4.  Aufl.  Carl  Winter,  Brünn  1877.  Preis  4 M. 

Das  Buch  enthält  ausserordentlich  viel  Material , io  Anmerkungen 
sind  zahlreiche  Notizen  untergebracht,  die  sich  theils  auf  die  Anwendung 
beziehen,  theils  historischer  Natur  sind.  Dabei  ist  es  durch  die  Kürze 
der  Abschnitte  und  die  Verschiedenheit  des  Druckes  sehr  übersichtlich. 
Eine  Ausnahme  hievon  macht  die  in  dieser  Auflage  umgearbeitete 
Wärmelehre , welche  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Abschnitten  mit 
langen  Abhandlungen  ausgestattet  ist , so  dass  dieser  Theil  wenigstens 
äusserlich  einem  andern  Buche  anzugehören  scheint.  Erwähnt  sei, 
dass  auch  kurze  Abrisse  der  Chemie  und  der  mathematischen  Geo- 
graphie aufgenommen  sind,  die  übrigens  für  unsere  Schulen  nicht 
genügen.  Die  Figuren  sind  zahlreich  und  im  Allgemeinen  sauber; 
bei  den  wenigen , die  dieses  Prädikat  nicht  verdienen , muss  man  eben 
den  ausserordentlich  billigen  Preis  berücksichtigen.  Ganz  vortrefflich 
sind  die  Darstellungen  ganzer  Versuche  mit  Angabe  der  Aufstellung 
und  Verbindung  aller  Apparate , bes.  in  den  Abschnitten  über  Magnet- 
ismus und  Elektricität.  Einzelne  derselben  dürften  übrigens  den  mit 
der  Sache  nicht  Vertrauten  leicht  irre  leiten  durch  die  unbegreifliche 


♦)  Vergl.  S.  309  u.  f.  A.  K. 
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Wiedergabe  der  Grössenverhältnisse;  auf  solche  Weise  können  doch 
nähere  und  fernere,  wichtige  und  unwichtige  Theile  nicht  unterschieden 
werden.  Ein  Beispiel  bildet  die  Figur  235,  welche  die  Verbindung 
zweier  Telegraphenstationen  mit  perspectivischer  Ansicht  der  einzelnen 
Theile  in  den  mannich faltigsten  Massstäben  darstellte.  Da  dürfte  es 
doch  vorzuziehen  sein , den  Sebreibapparat  und  den  Schlüssel  einzeln 
gross  zu  geben  und  für  die  Zusammenstellung  die  übliche  schematische 
Figur,  wie  sie  sich  je  in  Nr.  236  findet,  zu  benützen. 

Schliesslich  erlaubt  sich  der  Referent  noch  einen  Punkt  zu 
berühren : Einzelne  Anmerkungen  des  doch  nur  für  die  Hand  des 
Schülers  bestimmten  Buches  sind  augenscheinlich  an  den  Lehrer 
adressiit  und  geben  demselben  Belehrung  über  die  Stellung  von  Auf- 
gaben etc.  Jeder  jüngere , der  sich  Erfahrungen  erst  sammelt,  wird 
solche  Winke,  woher  sie  sonst  kommen  mögen,  dankbarst  annehmen. 
Nur  so  dürften  sie  nicht  gut  angebracht  sein , wie  dies  zum  Beispiel 
unter  No.  726  (Regenbogen)  geschieht,  wo  als  letzte  von  6 Anmerkungen 
wörtlich  zu  lesen  ist:  „Zum  Schluss:  Aufforderung  in  Zukunft,  den 
Regenbogen  möglichst  genau  zu  beobachten  und  zu  beschreiben“.  — 
Der  Lehrer  wird  sich  im  Unterrichte  immer  bemühen,  die  Autorität 
des  zu  Grunde  gelegten  Lehrbuches  bei  Irrthümorn,  wie  sie  ja  hie 
und  da  Vorkommen , zu  wahren ; hier  scheint  der  Lehrer  auf  Kosten 
dieser  Autorität  lächerlich  gemacht. 

Lehrbuch  der  Arithmetik  für  die  2 ersten  Gymnasialclassen  von 
J.  Schram,  Prof,  am  Communal  • , Real-  und  Obergymnasium  in 
Mariahilf.  Wien  bei  Alfred  Hölder  1877. 

Wenn  man  das  Buch  nur  in  die  Hand  nimmt,  merkt  man  schon, 
dass  es  etwas  Besonderes  sein  müsse,  und  diese  Erwartung  wird  denn 
auch  durchweg  bestätigt.  Das  Buch  begnügt  sich  nicht  mit  der  Auf- 
stellung von  Rechenregeln  und  dem  Nachweis  ihrer  Richtigkeit,  sondern 
es  sucht  durch  stufenweise  Entwickelung  des  Stoffes  die  Einsicht  zu 
vermitteln,  warum  Dieses  oder  Jenes  so  und  so  sein  muss  und  gar 
nicht  anders  sein  kann.  Der  Unterricht  in  der  Arithmetik  ist,  so  gut 
wie  jeder  andere,  doch  erst  in  2ter  Linie  Mittel  zum  Zweck,  hier  also 
zu  dem , Aufgaben  des  praktischen  Lebens  zu  lösen ; darum  ist  mit 
Recht  das  Verständniss  der  Zahlgesetze  und  die  Sicherheit  in  der  An- 
wendung derselben  höher  gestellt,  als  die  Geläufigkeit  in  der  (schablonen- 
mässigen)  Ausführung  von  Exempeln,  die  mehr  das  Gedächtniss,  die 
Erinnerung  an  das  Wie  in  Anspruch  nimmt.  — Das  Buch  enthält  in 
allen  Theilen  zahlreiche  Aufgaben  und  zwar  lauter  ganz  vortreffliche. 
Allerdings  wird  nebenbei,  eine  Aufgabensammlung  für  die  Hand  der 
Schüler  nöthig  sein,  im  Übrigen  aW  dürfte  sich  das  Buch  zur  Zu- 
grundelegung beim  Unterrichte  an  der  zukünftigen  Realschule  sehr 
gut  eignen.  — Besondere  Sorgfalt  verwendet  der  Herr  Verfasser  mit 
Recht  auf  das , was  bei  der  Lösung  einer  Aufgabe  gesprochen  und 
geschrieben  werden  soll;  in  dieser  Beziehung  gefielen  dem  Referenten 
ganz  besonders  die  Abschnitte  über  den  grössten  Divisor  und  den 
kleinsten  Dividuus,  deren  ganze  Behandlung,  vom  Einfachen  und  Nahe- 
liegenden ausgehend  und  stufenweise  weiterschreitend , überhaupt 

?eradezu  musterhaft  ist.  ' Als  eben  so  vortrefflich  seien  hier  noch 
olgende  Kapitel  herrorgehoben  und  zwar  desswegen,  weil  sie  gewöhnlich 
in  ähnlichen  Büchern  nicht  mit  solcher  Sorgfalt  behandelt  werden: 
Zerlegung  in  Factoren,  die  Lehre  von  den  Resten  und  von  der  Theil- 
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barkeit  der  Zahlen,  ferner  die  Behandlung  der  unendlichen  Decimal* 
brache,  ihre  Entstehung,  Abhängigkeit  der  Art  des  Decimalbrucbes  von 
den  Factoren  des  Nenners,  Hackvenvandlung  io  gemeine  Bräche. 
Schliesslich  muss  noch  als  besonders  MverthTOll  der  Abschnitt  über  die 
Approximatiousrechnung  angeführt  werden. 

System  der  Geometrie  für  Gymnasien  und  andere  Lehranstalten 
von  Dr.  A.  J.  Temme,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Worendorf. 
2ter  Tbeil : Ebene  Trigonometrie  und  Stereometrie.  2te  Auflage. 
Paderborn  bei  F.  Schöningh  1876.  Preis  1 M. 

Das  Büchlein  gibt  in  der  herkömmlichen  Weise,  knapp  und  über- 
sichtlich die  Sätze  der  Trigonometrie  und  Stereometrie , ausserdem  zu 
den  einzelnen  Abschnitten  passende  Aufgaben. 

Grundriss  der  Mathematik  für  Gymnasien  von  J.  Arronet. 
2te  durebgesebene  Auflage,  Leipzig  bei  J.  Klinkhardt.  1877. 

Auf  139  Seiten  enthält  das  Buch  kurz  und  präcis  Planimetrie, 
Stereometrie,  ebene  und  sphärische  Trigonometrie,  Anwendung  der  Al- 
gebra auf  Geometrie,  dann  die  allgemeine  Arithmetik  und  die  Algebra 
bis  zu  den  Gleichungen  3ten  und  4ten  Grades  incl.  Die  Figuren, 
besonders  auch  im  stereometrischen  Theil,  sind  sehr  schön  und  sauber. 


Zur  Gymnasialpädagogik.  Scbulreden  von  Dr.  Karl  Wilhelm 
Piderit,  weil.  Director  des  Gymnasiums  in  Hanau.  Herausgegeben 
von  Dr.  Albert  Freybe,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Parchim. 
Gütersloh,  C.  Bertelsmann  1877. 

Unter  vorgenanntem  Titel  hat  ein  ehemaliger  Schüler  des  vor  nun 
2 Jahren  verewigten  in  weiteren  Kreisen  hochgeachteten  Piderit  dessen 
Scbulreden  veröffentlicht.  Sie  sind  meist  bei  den  Feierlichkeiten  seines 
Gymnasiums  gehalten  (die  frühesten  in  Marburg  und  Uersfeld,  seit  1854 
in  Hanau);  einige  auch  bei  den  Preisevertheilungen  der  Hanauer  Zeicben- 
academie , deren  Direction  er  als  Mitglied  angehörte.  Piderit  hatte 
seine  Reden  selbst  noch  als  „zur  Gymnasialpädagogik“  gehörend  be- 
zeichnet, sonst  wäre  der  Herausgeber  geneigt  gewesen , ihnen  um  ihres 
wegeweisenden  Characters  willen  den  Titel  „Gymnasialhodegetik“  vor- 
zusetzen , da  sie  „die  Grenzen  der  üblichen  Gymnasialpädagogik  weit 
übergreifen“.  Nächst  dem  unvergesslichen  Eindruck  der  Persönlichkeit 
des  Verfassers  und  den  Wahrnehmungen  über  seine  bedeutende  Wirkung 
auf  mehrere  seiner  Schüler,  die  ihren  späteren  Leistungen  nach  zu  den 
hervorragenden  unter  ihnen  gerechnet  werden  dürfen,  ist  es  gerade  die 
Richtung  dieses  Übergreifens , welche  den  Referenten  veranlasst , die 
Reden  Piderits  in  diesen  Blättern  anzuzeigen. 

Gewiss  sind  es  abgesehen  von  ausführlichen  Lebensbeschreibungen 
vorzüglich  die  Scbulreden  bedeutender  Directoren,  welche  ihr  Bild  auch 
solchen,  die  sie  persönlich  nicht  kannten,  charakteristisch  entgegentreten 
lassen.  In  besonders  hohem  Grade  ist  dies  der  Fall  bei  einem  Manne 
wie  P. , dessen  Reden  sich  weniger  durch  die  classische  Form  oder 
geistreiches  Spiel  der  Gedanken  auszeiebnen,  als  durch  das  warme  und 
entschiedene  Eintreten  für  allgemeine  psychologische  Wahrheiten  und 
sittliche  Grundsätze,  die  ihm  selbst  persönlich  zur  Grundlage  seines 
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Denkens,  Lebens  und  Wirkens  geworden  sind.  Wir  führen  beispiels- 
weise an:  IV:  iuwieferne  wir  die  Geistesaugen  unserer  Schüler  auf 
die  Zukunft  zu  richten  haben;  IX:  über  einige  der  hauptsächlichsten 
Feinde  der  Einheit  im  Gjmnasialunterricbt;  X:  vom  geistlichen  Gehör- 
sinn und  dessen  Übung;  XIII:  von  der  rechten  Hingabe  der  Seele; 
XVI:  über  die  Pflege  des  Rechtssinnes  in  der  Schule;  XXIX:  von  der 
wahren  und  falschen  Energie;  XXXI:  über  die  rechte  Versöhnung  der 
Gegensätze;  XXXII;  vom  geistlichen  Gesichtssinn;  XXXIII:  das  Wesen 
des  rechten  Gehorsams;  XXXIV:  von  der  Genusssucht;  XXXIX:  von 
der  Unerschrockenheit  des  Geistes:  XLIII:  über  die  Gabe  die  Geister 
zu  prüfen;  XLIV : über  die  Bewahrung  eines  unverletzten  Gewissens; 
XLVII:  die  verderbliche  Macht  der  Gewohnheit.  Diese  Heden  können 
füglich  als  Zeugnisse  „von  der  Macht  des  Persönlichen  im  Leben*' 
bezeichnet  werden,  von  der  Wiese  jüngst  in  einem  sehr  beachtens- 
werthen  Aufsatz  gebandelt  hat.  Und  P.  selbst  sagt  in  einem  vor  der 
10.  Versammlung  mittelrbeiniscber  Gymnasiallehrer  gehaltenen  Vortrag 
über  das  Lernen:  „Hören  sollen  die  Jünger,  um  das  auhactum  in- 
geniunij  den  durebgearbeiteten,  warbaft  lernfähigen  und  tüchtigen  Sinn 
zu  bekommen.  Sie  sollen  die  Wissenschaft  und  das  Zeugniss  aufnebmen 
80  wie  sie  in  irgend  einem  Lehrer  eine  bestimmte  Gestalt  gewonnen ; 
an  dem  Lehrer  zunächst  und  nicht  an  der  Sache  sollen  sie  lernen; 
den  Gedankengang,  die  Anschauung,  Zuneigung  und  Abneigung  des 
Lehrers  sollen  sie  mit  io  sich  aufnehmen,  nicht  einen  Haufen  todter, 
abstracter  Begrifie.  Jünger  sollen  sic  sein  und  der  Lehrer  ein 
Meister“  (vgl.  den  Aufsatz  von  A.  Korell:  über  die  Erziehung  in 
England  in  den  Jbebrn.  f.  Ph.  u.  P.  1877,  2 H.  2.  Abth.  p.  71:  „die 
Worte,  die  Lehren,  die  Strafen,  die  schäften  sie  (rechte  Idealität)  nicht, 
Bondern  die  Personen).  Die  verständige  und  zweckmässige  Schul- 
ordnung lässt  wie  jedes  Gesetz  das  jugendliche  Gemüth  kalt  und 
schreibt  der  geistigen  und  sittlichen  Entwicklung  zwar  vielleicht  ganz 
richtige  Bahnen  vor,  ist  aber  unfähig  die  zu  begeistern,  welche 
sie  wandeln  sollen.  Das  vermag  nur  die  persönliche  Wärme , mit 
welcher  die  Lehrer  und  namentlich  der  Rector  die  geistigen  und  sitt- 
lichen Grundsätze  der  Schulgesetzgebung  zu  ihren  eignen  zu  maehen, 
nöthigenfalls  sie  zu  verbessern  und  zu  ergänzen  vermögen,  das  persön- 
liche Beispiel,  durch  welches  sie  den  Schülern  den  Eindruck  des  Mit- 
arbeitens  und  Miterlcbcns,  des  liebevollen  und  theilnebmenden  Eingehens 
auf  ihre  eigne  Stufe  des  Erkennens  und  Wollens  machen.  Auf  solcher 
persönlicher  Einwirkung  beruhte  hauptsächlich  der  Erfolg  Piderits  bei 
seinen  Schülern.  Sie  hingen  ihm  mit  Liebe  und  Verehrung  an  und 
blieben  selbst  nach  dem  Abgang  von  der  Schule  vielfach  in  Verkehr 
mit  ihm;  beispielsweise  sei  erwähnt,  wie  er  schon  als  Rector,  damals 
selbst  noch  in  jugendlicher  Frische  stehend,  eine  Anzahl  seiner  Schüler 
während  seiner  Sommerferien  auf  der  Universität  besuchte,  sie  iu  ihre 
Vorlesungen  und  iu  ihre  Freundeskreise  begleitete  und  durch  seinen 
väterlich  freundlichen  Verkehr  mit  ihnen  auch  die  Herzen  ihrer  Freunde 
alsbald  für  sich  gewann.  Auch  ist  cs  gewiss  ein  sprechendes  Zeugniss 
für  seinen  anregenden  Einfluss  auf  seine  Schüler,  dass  die  von  ihm 
selbst  mit  patriotischem  Sinn  getriebenen  deutschen  Sprach-  und  Litte- 
raturstudien  bei  vielen  seiner  Schüler  nachhaltige  Pflege  fanden.  (Hier 
seien  erwähnt:  Rede  XVII:  Schillers  Dichtergabcu  an  unsere  Jugend; 
XXV:  die  Leipziger  Schlacht  vom  16.  und  18.  October  1813;  und  XL: 
Rede  zur  Feier  der  Enthüllung  der  Gedenktafel  für  Jakob  und 
Wilhelm  Grimm.) 

BUitter  f.  d.  b«7«?.  Ofmn.  • a.  B«Al*8cba]w.  XIU.  Jshrg.  23 
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Es  lässt  sich  freilich  nicht  verkennen , dass  das  starke  Hervor* 
treten  der  Persönlichkeit  auch  die  Gefahr  einseitiger  Richtung  mit  sich 
bringt,  ja  sogar  die  selbstständige  Entwicklung  der  Charaktere  beein- 
trächtigen kann ; besonders  dürfte  sich  in  unserem  Falle  diese  Besorg- 
niss  bei  denen  steigern  , welche  den  bei  Geltendmachung  persönlichen 
Einflusses  so  bedeutsamen  religiösen  Grnndziig  bedenklich  finden,  weil 
sie  die  Richtung  und  die  Anschauung  Piderits  nicht  tbeilcn.  Auf  diesen 
religiösen  Grundzug  sämmtlicher  Reden  (so  wie  auf  gelegentlich  vorge- 
tragene politische  Ansichten)  mag  sich  die  Bemerkung  des  Herausgebers 
hinsichtlich  des  Übergreifens  beziehen ; ersterer  verleiht  ihnen  ffir 
Religionslebrer  besonderes  Interesse.  Der  Geist , welchen  die  Reden 
athmen,  ist  durchaus  der  der  heiligen  Schrift;  die  politische  Grundan- 
sebauung  conservativ.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  Ober  beides  uns  aus- 
zusprechen ; w’ir  bemerken  nur,  dass  wir  zwar  die  positiv -christliche 
Grundanschauung  Piderits  theilen,  jedoch  ohne  in  allen  Stücken  seinen 
kirchlichen,  noch  weniger  seinen  politischen  Anschauungen  beipflichten 
zu  .können;  wir  vermutben,  dass  P.  selbst  manches  aus  früheren  Zeiten 
Abgedruckte  jetzt  nicht  mehr  so  aussprechen  würde,  wie  er  damals 
getban.  Die  Gedanken  der  Weltregicrung,  die  sich  in  den  Geschicken 
der  Völker  vollziehen,  sind  eben  doch  höher  als  alle  Menschengedankeo. 
Dennoch  finden  wir  jene  Bedenken  uunöthig  in  der  Überzeugung,  dass 
nicht  das  möglicherweise  Einseitige  eines  solchen  Einflusses , welches 
mehr  oder  minder  jeder  religiösen  oder  politischen  Richtung  eigen  ist, 
das  Nachhaltige  daran  ist,  wohl  aber  die  Gewöhnung  den  sittlichen 
Werth  der  Personen  und  Dinge  ins  Auge  zu  fassen  und  nach  festen 
Grundsätzen  zu  denken  und  zu  bandeln,  die  im  letzten  Grunde  immer 
religiöser  Natur  sein  werden.  Wir  würden  desshalb  eine  persönliche 
auf  die  Gesinnung  der  Jugend  einflussreiche  Wirksamkeit , selbst 
wenn  wir  die  religiösen  Anschauungen  nicht  theilen  könnten,  von  denen 
sie  ausginge,  einer  andern  vorziehen,  welche  mit  einer  noch  so  wider- 
willig geübten  Gesetzlichkeit  zufrieden  ist.  Mag  also  immerhin  der 
Eindruck  von  Piderits  Reden  zuweilen  der  sein,  als  ob  mau  nicht  den 
Director,  sondern  den  Religionslebrer  der  Anstalt  reden  höre,  so  können 
wir  darin  nicht  Anlass  zu  berechtigtem  Tadel  finden;  vielmehr  erinnern 
wir  uns  einer  jüngst  in  den  Jbchrn.  f.  Ph.  u.  P.  enthaltenen  Betrachtung 
des  Verfassers  der  noctes  scholasticae , worin  derselbe  in  der  Frage, 
wer  den  Religionsunterricht  au  Gymnasien  ertheilen  solle,  sich  gegen 
die  theologischen  zünftigen  Religionslebrer  ausspricht,  dagegen  weltliche 
Lehrer  mit  allgemeiner  religiöser  Bildung  und  Gesinnung  wünscht.  Die 
Hauptsache  ist  sicher  die  aufrichtige  Vereinigung  von  beiden  Interessen, 
dem  humanistisch -classischen  und  dem  religiös  - sittlichen,  in  derselben 
Lehrerpersönlichkeit.  So  gewiss  wir  nur  den  Theologen  für  innerlich 
berechtigt  halten  den  Religionsunterricht  an  einem  Gymnasium  zu  über- 
nehmen, der  zugleich  ein  lebendiges  Interesse  für  das  classische  Alter- 
tbum  hat,  so  sehr  freuen  wir  uns  über  die  Wirksamkeit  eines  Rectors 
und  Lehrers,  der  auf  seine  Schüler,  während  er  sie  in  die  Kenntuiss  des 
Alterthums  einführt,  zugleich  religiös  - sittlichen  Einfluss  ausübt.  Als 
eine  Persönlichkeit  dieser  Art  bleibt  uns  Piderit  unter  den  hervor- 
ragenden Schulmännern  unserer  Tage  bedeutsam  und  in  diesem  Sinne 
empfehlen  wir  sein  opus postumum  der  wohlwollenden  Beachtung  seiner 
Berufsgenossen. 

B.  N. 
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Dentsche  Sprachlehre  für  höhere  Lehranatalten,  sowie  zum  Selbst- 
studium verfasst  vou  Dr.  Theod.  Gelbe,  Realschuldirector.  Eisenach. 
Baemeister. 

Das  Bestreben  des  Verfassers  war  ein  Buch  zu  schaffen,  das  ohne 
grosse  Anforderungen  an  das  Wissen  zu  stellen , den  gegenwärtigen 
Stand  der  deutschen  Sprache  systematisch  und  fehlerlos  darstelle, 
von  diesem  Standpunkt  aus  aber  auch  weitere  Blicke  in  die  Vergangen- 
heit der  Entwicklung  der  deutschen  Sprache  eröffne:  ein  Buch,  das 
auch  nicht  genügend  bewanderten  , namentlich  mit  fremden  Sprachen 
nicht  vertrauten  Lehrern  jene  grammaticalische  Bildung  ermögliche,  deren 
sie  für  ihren  Beruf  bedürfen,  und  jedem  Gebildeten  als  treuer  und  zu- 
verlässiger Uatbgeber  dienen  könne.  Wir  stehen  nicht  an,  dieses 
Bestreben  als  ein  gelungenes  zu  bezeichnen.  Das  Buch  entspricht  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft,  wie  dem  Bedürfnisse,  welchem 
der  Verfasser  entgegenkommen  will.  Ob  der  geschichtliche  Standpunkt, 
von  welchem  die  gegenwärtigen  Sprachformen  durchgehends  betrachtet 
werden,  in  dem  Abschnitt,  welcher  die  Wortbildung  oder  Etymologie 
behandelt,  nicht  noch  mehr  hätte  vorwalten  können,  darüber  Hesse 
sich  mit  dem  Verfasser  rechten.  Die  Verlässigkeit  des  Buches  als  eines 
Rathgebers  gewinnt  nicht  wenig  durch  die  stete  Berücksichtigung  der 
besten  deutschen  Schriftsteller.  Da  es  blos  die  Formenlehre  enthält, 
so  soll  ihm,  falls  esAnklang  findet,  ein  2.  Tbeil,  die  Satzlehre,  folgen. 
Mögen  Wunsch  und  Absicht  des  Verfassers  sich  verwirklichen  I 

A.  V. 


1)  Übungsbuch  für  die  U n ter s tu fe  des  frajizösisch  en 
Unterrichts.  Zusammengestellt  im  Anschluss  an  die  Elementar- 
grammatik von  Plötz  von  W.  Bertram.  Dritte,  umgearbeitete  Auflage. 
Berlin,  Verlag  von  E.  Kobligk.  1877. 

Dieses  mit  grosser  Sorgfalt  bearbeitete  Übungsbuch  gibt  Lection 
für  Lection  eine  Vermehrung  der  Beispiele  and  Übungen  der  Elemen- 
targrammatik  von  Plötz,  fügt  einige  zusammenhängende  Stücke  zum 
Übersetzen  in’s  Französische  und  im  Anhänge  I mehrere  leichte  fran- 
zösische Lesestücke  bei.  Im  Anhänge  11  scheint  die  Aufstellung  von 
nur  4 Stammformen  von  Plötz,  der  in  Lection  65  fünf  annimmt,  abzu- 
weichen ; da  aber  die  von  Present  de  VIndicatif  abgeleiteten  Zeiten 
dann  teils  aus  den  Personen  des  Pluriel,  teils  aus  der  2ten  Person  des 
Singulier  gebildet  werden,  so  ergibt  sich  kein  wesentlicher  Unterschied. 
— Jenen  Lehrern,  die  eine  Erweiterung  der  Elementargrammatik  von 
Plötz  für  nöthig  erachten,  kann  dieses  Übungsbuch  enwünscht  sein  und 
gut  empfohlen  werden.  Ich  für  meine  Person  hielte  in  diesem  Falle 
eine  erweiterte  Bearbeitung  der  fraglichen  Elementargrammatik  selbst 
für  viel  zweckdienlicher , da  der  Gebrauch  zweier  sich  ergänzender 
Bücher  neben  einander  sicher  manches  Missliche  hat. 

2)  Äbrigi  de  V histoire  de  Prusse^  adapU  aux  exercices 
de  conversation  frangaiae  de  nos  icoha  auperieurea , par  M.  Maaaa^ 
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doctenr  enphil  Deuxieme  edition  corrigee^  revue  et  continuie  jus^u^en 
1871.  Berlin.  E.  Kobligk  1877. 

Obwohl  ich  glmibe,  dass  nicht  alle  Kapitel  dieses  Huches  io  unsern 
süddeutschen  Schulen  als  Conversationsübungen  benützt  werden  künoen, 
weil  bei  vielen  Fragen  auf  Einzelnheiten  verwiesen  wird , die  meines 
Wissens  unsern  Schülern  nicht  immer  bekannt  sein  dürften,  da  sie 
speciell  zitirte  Lehrbücher  voraussetzen:  so  kann  ich  doch  nicht  uni' 
hin,  die  Benützung  dieser  Geschichte  auch  bei  uns  als  empfehlenswert 
zu  erachten,  da  die  Kapitel  über  die  Freiheitskriege,  über  den  Krieg 
von  1866  und  jenen  von  1870/71  einen  gewiss  für  jeden  Deutschen 
interessanten  Stoff  zur  Behandlung  bieten. 

München.  Dr.  Wal  ln  er. 


Vogel,  Dr.  0.,  Mül  len  ho  ff,  Dr.  K.  und  Kienitz -Gerloff, 
Dr.  F. , Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Botanik.  Nach  method- 
ischen Grundst&tzen  bearbeitet.  Berlin  1877. 

Die  Verfasser  batten  bei  der  Herausgabe  ihres  Buches  den  natur- 
geschichtlichen  Unterricht  an  einer  6kursigen  Realschule  im  Auge.  In 
dem  Vorwort  geben  dieselben  eine  Darlegung  der  methodischen  Grund- 
sätze, von  welchen  sie  bei  ihrer  Arbeit  geleitet  wurden.  Den  Schülern 
nicht  nur  ein  bestimmtes  Reich  des  Wissens  zu  erscbliessen , sondern 
auch  durch  eine  diesem  Gegenstände  enti^prechende  methodische  Be- 
handlung seine  Geisteskräfte  in  bestimmter  Richtung  auszubilden,  ist 
ihnen  das  zu  erstrebende  Ziel.  „Der  Unterricht  in  der  Botanik  , wie 
in  der  Naturgeschichte  überhaupt,  kann  dadurch  für  die  gesammte 
geistige  Ausbildung  ausserordentlich  fruchtbar  werden,  dass  er  leichter 
und  daher  erfolgreicher  als  andere  Disciplinen  der  tiefeingewurzelten 
Neigung,  Worte  statt  der  Begriffe  gelten  zu  lassen,  entgegen  zu  treten 
im  Stande  ist'^  Seine  specielle  Aufgabe  in  der  Gesammtbildung  des 
jugendlichen  Geistes  besteht  darin,  ,,eine  systematische  Anleitung  zum 
Vollziehen  induktiver  Denkprocesse  zu  geben,  und  es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  keine  andere  Disciplin  zur  Ausbildung  dieser 
wichtigen  Seite  menschlicher  Geistesthätigkeit  sich  so  geeignet  erweist, 
als  die  Wissenschaft,  die  ganz  auf  ihr  beruht.  Soll  aber  dieser  Zweck 
erreicht  werden,  so  muss  der  Schüler  sowohl  scharf  sehen  wie  scharf 
denken  lernen.  Von  der  genauen  Beobachtung  und  Zergliederung  des 
Einzelnen  ausgehend , hat  er  Schritt  für  Schritt  die  Geistesoperationen 
des  Untersebeidens  von  Wesentlichem  und  Unwesentlichem,  des  Zu- 
sammenfassens  von  Gleichartigem  und  Abscheidens  von  Ungleichartigem 
zu  vollziehen,  durch  welche  er  die  allgemeinen  Begriffe  gewinnen  soll“. 
Von  diesen  wohl  ziemlich  allgemein  als  richtig  anerkannten  aber  selten 
praktisch  durebgeführten  Grundsätzen  wurden  die  Verf.  bei  Ausarbeitung 
des  vorliegenden  Werkebens  geleitet.  Eine  Inhaltsübersicht  der  für 
die  6 Jahrescurse  bestimmten  Pensen,  mag  einigermassen  erkennen 
lassen , in  wie  weit  sie  diesen  Grundsätzen  gerecht  geworden  sind. 
I.  Gursus:  Pffanzenbesebreibungen  und  im  Anschluss  hieran  Er- 
läuterungen der  morphologischen  Grundbegriffe ; systematische  Zusammen- 
stellung der  letztem.  U.  Cu  rs us:  Vergleichende  Pflauzcnbeschreibungen, 
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Bildnng  von  Oattungscbarakteren ; Erweiternng  der  morphologischen 
Begriffe  and  eiugehende  Begründung  derselben;  systematische  Zubammcn- 
Stellung  der  in  den  beiden  ersten  Cursen  gegebenen  Erläuterungen. 
Übersicht  der  Klassen  des  Linn6’schen  Systems.  III.  Cursus:  Ver- 
gleichende Bescbreibiingen  von  Pflanzen  mit  schwierigerem  Blütbenbau ; 
Plrweiterung  der  morphologischen  Begriffe,  Begründung  derselben  durch 
Entwicklungsgeset;'.e,  Betrachtung  der  wichtigsten  Lebenserscheinungen ; 
Bildung  von  Familiencharakteren  und  Übungen  im  Bestimmen.  IV.  Ou  r su  s: 
Beschreibungen  von  Gymnospermen  und  Cryptogaraen  ; Charakteristik 
einiger  der  wichtigsten  ausländischen  Pflanzen;  Erläuterungen  der  bei 
den  betrachteten  Pflanzen  vorkommendeo  schwierigem  morphologischen 
Verhältnisse  und  Entwicklungsgänge;  Grundbegriffe  der  Pflanzengeo- 
graphie und  Paläontologie.  Die  Klassen  des  natürl.  Systems.  V.  Cursus: 
Morphologie  der  Zelle,  Morphologie  und  .Anatomie  der  Gewebe;  Dar- 
stellung des  Entwicklungsganges  einzelner  Cryptogame.  VI  Cursus: 
Elemente  der  Pflunzenphysiologie.  Am  Schlüsse  der  ersten  Curse 
befinden  sich  Repetitionstabellen.  Der  methodische  Grundsatz  vom 
Leichtern  zum  Schwerem  fortzuschreiten , ist,  wie  schon  aus  obiger 
Inhaltsangabe  ersichtlich,  strenge  eingehalten.  Die  Auswahl  der  Objekte 
ist  dem  praktischen  Bedürfnisse  angepasst.  Das  Princip,  überall  an  das 
Beobachtete  selbst  anzukoQpfen  und  das  Allgemeine  aus  der  Betrachtung 
des  Besonderen  abzuleiten,  ist  durch  alle  Curse  festgehalten.  Es  ergibt 
sich  hieraus  von  selbst,  dass  es  ganz  gegen  die  Absicht  der  Verf.  wäre, 
wenn  die  Schüler  ihre  Antworten  aus  dem  Buche  und  nicht  aus  der  Betracht- 
ung der  Pflanzen  entnehmen  würden;  dasselbe  ist  nicht  dazu  bestimmt, 
das  lebendige  Verfahren  zu  ersetzen,  es  soll  sich  vielmehr  nur  darauf 
beschränken,  das  durch  das  Zusamroeowirken  zwischen  Lehrer  und  Schüler 
während  des  Unterrichts  Erreichte  festzubalten  und  für  die  Repetition 
einen  Anhalt  zu  gewähren.  Demselben  Zwecke  dienen  auch  die  bei- 
gegebenen Tafeln,  welche  schematische  Darstellungen  der  Blattformen, 
Blattstcllungen  und  Blütheustände,  sowie  die  in  Farbendruck  ausgeführten 
Blüthendiagramme  der  behandelten  Familien  enthalten. 

Ein  im  Sinne  der  Verf.  dnrchgefübrter  methodischer  Unterricht  in 
der  Botanik  erfordert  allerdings  nicht  nur  eine  gründliche  fachmännische 
Bildung,  sondern  auch  die  volle  Hingabe  von  Seite  des  Lehrers.  Aber 
nur  in  solcher  Weise  kann  der  naturgeschichtliche  Unterricht  für  den 
Schüler  zu  jener  Geistesgymnastik  werden,  zu  welcher  er  seiner  Natur 
nach  so  vorzügliche  Gelegenheit  bietet.  Leichter  ist  es  freilich , dem 
Schüler  die  fertigen  Begriffe  zu  geben.  Wenn  man  den  Unterricht  etwa 
damit  anfängt,  eine  Übersicht  Uber  die  äussern  und  iunern  Organe  der 
Pflanzen  zu  geben , sofort  ihre  Bedeutung  für  das  Leben  derselben  zu 
behandeln  und  zum  Schlüsse  ein  fertiges  System  vorführt,  etwa  mit 
einer  Anleitung  zum  Bestimmen  der  Pflanzen,  so  erreicht  man  auf  diese 
Weise  sehr  leicht  etwas,  das  wie  Wissen  aiissieht,  wodurch  aber  in  dem 
Gedächtnisse  des  Schülers  nur  eine  Menge  todten  Materials,  unver- 
standener Abstraktionen  aufgehäuft  wird.  Das  vorliegende  Buch  ist 
ganz  geeignet,  einer  bessern  Begründung  des  botanischen  Unterrichts 
Eingang  zu  verschaffen,  und  Ref.  kann  nur  wünschen,  dass  es  bei  den 
Lehrern  dieses  Faches  jene  Beachtung  finden  möge , die  es  wegen 
seiner  consequent  durcbgefflbrten  Behandlung  des  Stoffes  verdient. 


Digitized  by  Google 


324 


Reinheimer,  A. , Leitfaden  der  Botanik  für  die  antern  Klassen 
der  höheren  Lehranstalten.  Freiburg  i.  Br.  1877. 

Auch  in  diesem  Werkchen  ist  der  Grundsatz  befolgt,  mit  der 
Betrachtung  der  einzelnen  Pöanze  beginnend  , vom  Besondern  zum 
Allgemeinen  fortzutschreiten.  Zwar  schickt  der  Verf.  im  1.  Theil  eine 
Übersicht  der  niorpiiologischen  Begriffe,  sowie  kurze  Bemerkungen 
über  die  systematische  Anordnung  der  Pflanzen  voraus;  aber  auch 
ohne  seine  im  Vorwort  ausgesprochene  Ansicht  würde  schon  die  Be- 
handlung des  Stoffes  im  2.  Tboile  erkennen  lassen  , dass  der  erstere 
nur  dazu  bestimmt  ist,  dem  Schüler  eine  übersichtliche  Gruppirung  der 
bei  den  Einzelbeschreibungen  gewonnenen  morphologischen  Grund- 
begriffe zu  geben. 

Da  das  Buch  nur  für  die  untern  Klassen  der  höbern  (bez.  mittleren) 
Lehranstalten  bestimmt  ist,  so  ist  der  Stoff  entsprechend  beschränkt. 
Anatomie  und  Physiologie  sind  weggelassen,  von  Kryptogamen  nur  ein- 
zelne Repräsentanten  der  Hauptklassen  vorgefübrt.  Übrigens  lässt  uns 
der  Yerf.  ira  Unklaren  darüber,  für  welche  und  für  wie  viele  Jabres- 
kurse  das  gebotene  Material  dienen  soll.  Die  Einzelbeschreibungen 
der  Pflanzen  sind  70  Gattungen  der  Phanerogamen  und  6 Gattungen 
der  Kryptogamen  entnommen.  Bei  ihier  Auswahl  ist  dem  Grundsätze, 
vom  Leichtern  zum  Scbw’erern  fortzuschreiten,  nicht  genügend  Rechnung 
getragen.  Arten  der  Gattungen  Salix  und  Luzula  finden  sich  schon 
unter  den  ersten  10  vorgeführten  Pflanzen. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  methodischen  Behandlung  ira 
Vergleich  mit  dem  vorhin  besprochenen  Werkchen  besteht  darin,  dass 
der  Verf.  gleich  bei  Beginn  des  Unterrichts  durch  Vergleichung  der 
Arten  den  Schüler  zur  Bildung  der  Gattungsbegriffe  anlcitet.  Es  ist 
nun  nicht  zu  huignen  , dass  die  Schüler  sehr  leicht  die  Zusammen- 
gehörigkeit verwandter  Arten  erkennen  und  so  zu  sagen  von  selbst  zur 
Bildung  von  Gattungsbegriffen  schreiten.  Es  mag  deshalb  ganz  zweck- 
mässig sein,  ab  und  zu  schon  im  1.  Cursus  solche  Übungen  vorzu- 
nehmen ; aber  bei  Beginn  des  Unterrichts  ein  Hauptgewicht  darauf 
zu  legen,  wie  der  Verf.  gethan,  dürfte  schon  deshalb  nicht  zu  em- 
pfehlen sein , weil  die  vou  den  Systematikern  a'ufgestellten  wissen- 
schaftlichen Charaktere  doch  in  der  Regel  für  Anfänger  zu  schwi€*rig 
sind.  Die  Terminologie  ist,  mit  vereinzelten  Ausnahmen  (Wurzelblatt, 
Küsschen  der  Sabiaten)^  den  Anforderungen  der  heutigen  Wissenschaft 
entsprechend. 

y^n  den  behandelten  Pflanzen  sind  viele  durch  recht  hübsche 
Habitusbilder , sowie  durch  die  Analysen  von  Blüthe  und  Frucht 
illustrirt  Der  Werth  der  erstem  für  den  Unterricht  erscheint  uns 
übrigens  zweifelhaft,  da  der  Schüler  nur  zu  sehr  der  irrigen  Meinung 
sich  hingibt,  eine  Pflanze  zu  kennen,  wenn  er  sich  ein  allgemeines 
Bild  derselben  eingeprägt  hat.  Wenn  Referent  im  Vorstehenden  an 
dem  Buche  einige  Ausstellungen  zu  machen  hatte,  so  soll  damit  nicht 
gesagt  sein,  dass  dasselbe  nicht  dessen  ungeachtet  beim  Anfangsunter- 
richt gute  Dienste  leisten  könne. 
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Lehrbnch  der  dentschen  Geschichte  fflr  Seminare  und  andere 
höhere  Lehranstalten.  Zur  Belebung  des  Geschichtsunterrichtes  mit 
einer  Auswahl  von  Geschichtsbildern  aus  den  Quellenschriften  versehen 
und  bearbeitet  von  Dr.  G.  Schumann,  Seminardirektor  in  Alfeld  und 
Wilh.  Heinze,  Seminarlebrer  in  Alfeld.  Erstes  Heft  — Hannover. 
Helwing'sche  Verlags -Buchhandlung  (Th.  Mierziosky,  königl.  Hof- 
buchhändler  1877). 

Dieses  Buch , von  dem  vorerst  nur  das  1.  Heft  (Heinrich  II.  incl.) 
erschienen,  verdient  sicherlich  Beachtung.  Es  unterscheidet  sich  vor- 
teilhaft von  dem  Schwarme  geschichtlicher  Lehrbücher , um  nicht  zu 
sagen  Lehr-  und  Lernfutters,  mit  denen  fast  täglich  auf’s  Neue  aus 
allen  Winkeln  des  grossen  deutschen  Vaterlandes  Büchermarkt  und 
Schulen  überscbw'emmt  werden.  Wer  es  vermöchte  diese  Flut  zu 
bannen!  Ist’s  denn  wirklich  so  dringlich  und  verdienstlich,  dasselbe 
hundert  und  aber  hundertmal  zu  sagen,  fast  ohne  jede  principielle 
oder  doch  teilweise  sachliche  Neuerung.  Währt  diese  „schulmeister- 
liche Greisenhaftigkeit“  noch  lange , so  trifft  nächstens  auf  jeden 
Lehrer  — mit  wenigen  rühmlichen  Ausnahmen  — ein  eigenes  Lehrbuch. 
Um  so  erfreulicher  ist’s,  wenn  es  uns  mitunter  vergönnt  ist,  von  solch’ 
staubiger  Heerstrasse  in  einen  anmutigen  Wiesenpfad  sich  flüchten  zu 
können.  Hören  wir  zunächst,  was  die  H.  H.  Verfasser  selbst  in  ihrer 
Vorrede  über  Aufgabe  und  Zweck  des  Lehrbuchs  wie  des  Geschichts- 
unterrichtes überhaupt  zu  sagen  haben. 

Der  Zweck  des  Geschichtsunterrichts  ist  im  Wesentlichen  ein  sitt- 
licher, „rechte  Pietät,  rechte  Vaterlandsliebe  zu  erzeugen“.  Die  ge- 
«öhnliche  Bebandlungsweise  der  Lehrbücher  kann  aber  höchstens  ein 
gewisses'  Mass  vielleicht  nicht  allzu  hoch  anzuscblagender  Kenntnisse 
vermitteln,  da  Anschaulichkeit  und  Originalität  vor  Tatsächlichem  und 
vor  Reflexionen  vollständig  zurücktreten.  Der  Schaden  ist  gross.  Der 
künftige  Lehrer  — das  Buch  ist  zunächst  für  Volksschullehrer  bestimmt, 
doch  werden  es  auch  akademisch  Gebildete  sicherlich  mit  Nutzen 
gebrauchen  können  — entnimmt  den  Lehrbüchern  gewöhnlichen  Schlags 
die  sogenannte  wissenschaftliche  Sprache  um  so  mehr,  je  weniger  er 
selbst  zu  einer  klaren  Anschauung'  hat  durchdringen  können , und 
martert  damit  Interesse,  Fassungsgahe  und  Phantasie  der  Jugend  zu 
Tode.  Fleisch  und  Blut  zum  tatsächlichen  Geschichtsgerippe  w’ill  nun 
Doser  Lehrbuch  gehen  und  das  entnimmt  es  mit  Recht  einzig  und  allein 
den  Zeitgenossen,  den  Quellschriftstellern  selbst.  Dabei  beschränkt  es 
sich  in  der  Auswahl  selbstverständlich  auf  Mitteilung  wichtiger  Ab- 
schnitte. Zu  Grunde  gelegt  sind  vor  allen  die  hervorragendsten  Schrift- 
steller aus  den  „Monumentis  Germaniae'^  mit  Benützung  von  deren 
teilweise  mustergültigen  Übersetzungen  in  den  „Geschichtschreibern 
der  deutschen  Vorzeit  in  deutscher  Bearbeitung“,  doch  sind  auch 
andere  in  den  monumentis  nicht  mitgeteilte  Schriftsteller  wie  z.  B. 
Prokop  und  Jemandes  zu  Rate  gezogen.  Dem  Abschnitt  voraus  geht 
immer  Angabe  und  Charakteristik  der  einschlägigen  Quellschriftstcller 
auf  Grund  unserer  Musterwerkc  wie  Giesebrechts  und  Wattenbachs. 
Mit  den  Herausgebern  verspricht  sich  auch  Recensent  viel  Gutes  von 
solcher  Geschichtsbehandlung.  Sie  ist  der  einzig  mögliche  Weg,  die 
äussere  politische  Geschichte  in  gemein  verständlicher  Weise  in  Kultur- 
geschichte — das  geschichtliche  Ideal  — zn  verwandeln.  Man  wird  es 
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daher  dem  Recensenten  nicht  verübeln,  wenn  er  bei  so  viel  Licht  auch 
einigen  Schatten  wahrzunehnr.en  glaubt  In  dieser  engen  Verbindung 
der  fortlaufenden  Tatsachen  und  der  eingelegten  Originalschilderungen 
leidet  sicherlich  die  Übersicht  des  Lernenden.  Wäre  es  nicht  besser, 
etwa  bei  den  hoffentlich  bald  zu  erwartenden  Fortsetzungen  eine 
Trennung  in  der  Weise  vorzunehmen,  dass  zuerst  der  geschichtliche 
Überblick  und  dann  als  Beilagen  die  zugehörigen  Schilderungen 
gegeben  werden.  — Wenn  die  HII.  Verfasser  meinen  „die  Sprachweise, 
die  der  Jüngling  durch  wissenschaftlichen  Unterricht,  durch  Lektüre 
und  deutsche  Arbeiten  verlernt,  lerne  er  wieder  durch  die  Lektüre  der 
Quellen  und  sie  befähigten  ihn,  sich  konkret,  populär  und  doch  edel 
auszudi’Qckcn , so  gibt  das  Keccn'cnt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu, 
möchte  aber  doch  daran  erinnern,  dass  auch  sehr  viel  geradezu  Manirir- 
tes  und  Barbarisches  bei  unsern  mittelalterlichen  Schriftstellern  mit- 
unterläuft, was  freilich  im  lateinischen  Texte  mehr  hervortreten  dürfte 
wie  in  den  Übersetzungen.  Die  Sprache  der  Quellen  — auch  guter  — 
ist  keineswegs  immer  wie  die  der  Bibel  und  ITerodots  „die  Sprache 
der  Kinder  im  besten  Sinn  des  Worts‘‘  (cf.  z.  B.  Jemandes).  Unter 
dem  Durchblättern  fiel  Recensenten  bei  Gregor  v.  Tours  die  Bemerkung 
auf  (S.  65)  „Er  liebt  die  Wahrheit , ist  aber  nicht  immer  sorgfältig 
genug,  um  sie  zu  erforschen“.  R glaubt,  dass  es  mit  der  Wahrheits- 
liebe Gregors  nicht  zum  Besten  bestellt  gewesen  , sicherlich  weicht  sie 
der  Parteileidcnschaft,  cf  Klodwig’s  Benehmen  gegen  den  Westgothen- 
könig  Alarich  und  Gregors  Urteil  hierüber.  — 

Allen  Anstalten,  die  Latein  nicht  in  ihrem  Programm  haben,  vor- 
züglich den  Realschulen,  ist  dieses  Lehrbuch  bestens  zu  empfehlen. 

— sch  — 


Lehrbuch  der  Geschichte  des  Altertums  für  die  unteren  Klassen 
der  Mittelschulen  von  Rud.  Schindl,  Prof,  am  nied.- österr.  Landes-, 
Real-  und  Ober -Gymnasium  in  Horn.  Mit  15  in  den  Text  gedruckten 
Holzschnitten.  Wien  1876.  Verlag  von  A.  Pichler’s  Witwe  und  Sohn, 
Buchhandlung  für  pädagogische  Literatur  und  Lehrmittelanstalt , V. 
Margarethenplatz  2. 

Tabellarischer  Grundriss  der  Weltgeschichte  für  die  Unter-,  Mittel - 
uud  Oberklassen  höherer  Bildungsanstulten  in  einem  Bande.  Von  Dr. 
phil  Franz  Pfalz.  Leipzig,  Verlag  von  Julius  Klinkhardt  1877. 

Das  ScLiudPsche  Lehrbuch  der  Altertumsgeschichte  für  untere 
Klassen  von  Mittelschulen  will  bei  einfacher  und  leichtfasslicher  Er- 
zählungsweise besonders  die  Cultur- Zustände  der  betreffenden  Völker 
hervorheben.  Zu  diesem  Zwecke  sind  ihm  15  Abbildungen  (aus  Lübke 
und  Rosengarten)  beigegeben.  Durch  reichliche  Gliederung  des  Stoffes 
und  Anwendung  veischiedenen  Druckes  soll  Übersicht  und  Verständniss 
erleichtert  werden.  Schreiber  dieses  stellt  die  Reichhaltigkeit  des 
Büchleins  nicht  in  Abrede,  glaubt  aber,  dass  reichliche  Stoffgliederung 
und  eigentliche  Erzählung  schwer  zu  vereinen  sind.  Der  H.  Verfasser 
hat  denn  auch  sichtlich  in  seiner  gedrungenen  Darstellung  Ersteres  im 
Auge  behalten.  Die  beigegebenen  Abbildungen  sind,  um  dem  Schüler 
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eio  wirkliches  Bild  zu  geben,  sicherlich  zu  klein.  Dazu  empfehlen  sich 
grosse  Wandbilder,  wie  wir  gerade  für  die  Kunstwerke  des  Altertums 
treflfliche  Pbotographiedrucke  besitzen.  Zu  gleicher  Zeit  ein  würdiger 
Scbmnck  für  jedes  Lehrzimmer. 

In  seinem  „Tabellarischen  Grundriss  der  Weltgeschichte“  hat  Dr. 
Fr.  Pfalz  seiner  früheren  Auswahl  von  Tatsachen  für  Mittelklassen 
eine  Ergänzung  für  Oberklassen  in  der  Weise  hinzugefflgt,  dass  er  sie 
im  kleineren  Druck  als  Noten  nntcr  dem  ursprünglichen  Texte  ange- 
bracht hat.  Der  Wert  solcher  Geschichtstabellen  für  die  Repetition  des 
geschichtlichen  Stoffs  ist  zur  Genüge  bekannt,  die  Ansicht  des  H.  Verf. 
dagegen , solche  tabellarische  Übersicht  könne  als  Grundlage  des 
Geschichtsunterrichtes  benützt  werden , erscheint  Schreiber  dieses  bei 
wirklicher  Durchführung  als  der  Tod  des  Geschichtsunterrichts. 


Im  Nibelupgenlande.  Mythologische  Wanderungen 
von  Dr.  C.  Mehlis.  — 

Diese  hübsche  „Wanderung“  hat  schon  „das  Ausland“  (1876)  seinen 
Lesern  geboten.  Über  die  Form  und  ihren  anziehenden  Gehalt  ist 
damit  wohl  Garantie  genug  geboten.  Sehr  ansprechend  ist  z.  B.  S.  24 
der  Name  „Lorelei“  mit  „Todtengesangfelsen“  erklärt,  weil  das  „lei“ 
das  alts,  Itia  (—  Xu -ctg)  ist  und  „lören“  heulen,  klagen  bedeutet. 
Diese  Erklärung  erinnert  uns  an  lerequin  der  Haifisch,  (aus  „rejuiem“), 
weil  die  romanischen  Matrosen  vor  ihm  das  ^yRequietn*'  aeternam  dona 
Hohia  Domine  sangen.  — S.  128  folgt  Hr.  M.  bei  Erklärung  des  Namens 
Idun  der  Ansicht  Holtzmann’s,  nach  der  Idunn  — Idniwi  wäre,  d.  h. 
die  Erneuerin,  (wegen  ihrer  Unsterblichkeitsäpfel).  Woher  dann,  ab- 
gesehen vom  Yocal  u,  das  doppelte  n?  In  Idunna  dürfte  wohl  eher  der 
Gedanke  liegen,  der  in  hona  Dea  oder  Fauna  liegt.  Letzteres  gehört 
DDstreitig  zu  fav-eo  gönnen,  günstig  sein.  Gerade  „gönnen**  aber, 
(d.  h.  ,,g*- onn -en“)  ist  stammverwandt  zu  dem  „u;ma“  in  Id-unna. 
Nämlich  altn.  unna  lieben,  verw.  ahd.  unnan  g - önn  - en,  (gls.  ge  - unn  - en), 
heisst  gewähren,  (zu  goth.  an-ats  die  G„un“st).  Das  ahd.  unnan  „ge- 
währen“ enthält,  wie  gesagt,  genau  den  Begriff  auch  von  Bona  dea^  denn 
bonua  (aus  dvonua)  hiess  altlat.  duönus^  war  also  eine  Form  wie  col- 
onua  und  gehörte  zum  th.  du-  ~ Conj,  du-im  ...»  so 

dass  du- otma  (später  hotiMs)  „gebend**,  „gewährend“,  gnädig,  g„önn‘*end, 
eben  das  bedeutet,  was  Id- unna  aussagt.  Die  Litauer  hatten  ihre 
Idunna  oder  Fauna  oder  Bona  dea  an  ihrer  Gahjanja , eig.  die 
Gebende,  duona,  (verw.  altn.  Gefjon).  Und  soll  Alles  gesagt  werden, 
80  erlaubt  sich  Referent  bei  „u«n“  an  die  reduplicirte  Form  - iy  - 
(f.  f^oy**  - „oy*^^  - tj/ut  f wie  dinnut  f.  oti-ott-w),  zu  erinnern.  Id-„un^^na 
= ,^*Oy^'rfatfxt).  Zugleich  verweise  ich  an  meine  Bemerkung  im  Lex. 
etym.  S.  301.  — 

Zur  Besprechung  der  Sage  Gunners  möchte  ich  auf  die  Herkunft 
des  W.  aufmerksem  machen.  Es  entspricht  genau  dem  skr.  ghan-tar^ 
han-tar  der  Schläger,  Kämpfer.  Das  W.  ^unnr  also  wurde  aus  gun-dr. 
Eine  ähnliche  Assimilation  bietet  der  Göttinname  JVamia,  der  Gemahlin 
BaldFs.  Nanna  bedeutet  die  Kühne,  und  die  Gemahlin  bat  also  einen 
ganz  der  Bedeutung  von  Baldr  adäquaten  Inhalt.  Bald-r  ist  verw.  zu 
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gotb.  halths  küho,  keck,  bald-e,  engl,  boldf  (daher  z.  B.  Liuibold, 
Leobold).  Seine  Gemahlin  Nanna  gehört  zu  einem  'Wortstamme  von 
ganz  gleicher  Bedeutung,  nämlich  Nantia  wurde  aus  Nantna,  zu  goth. 
nanthö  die  Kühne,  daher  Fordi-nand,  (eig.  Uari-nand).  Baldr  und 
Nanna  sind  die  ewig  kecken,  d.  h.  frischen,  erquicklichen.  S.  Art. 
vivo,  "Vgl.  Grimm  Mythol.  202.  — 8.  128  steht  der  „Wanderer“  beim 
Namen  Brynhildr.  Als  eingeladener  Theilnebmer  an  der  „Wanderung^* 
erlaubt  sich  Ref.  hierüber  seine  Ansicht  dahin  auszusprechen , dass 
Brun-hild  einfach  das  „schlagende  Weib“  bedeutet;  denn  hil-ti  gehört 
zu  lit.  kal-ti  = per -cd- lere-,  brün^,  (von  hrynja  seeare). 

Freising.  Zehetmayr. 


Literarische  Notizen. 

Ciceros  Rede  für  Sext.  Boaciua.  Für  den  Scbulgebrauch  herans- 
gegeben  von  Friedr.  Richter.  Zweite  Aufl.  Durebgesehen  von  Alfr. 
Fleckeisen.  Leipzig,  Teubuer  1877.  Pr.  90  Pf.  Nur  offenbare  "Ver- 
sehen sind  verbessert  und  einige  für  den  Schulgebrauch  wünschenswerte 
Zusätze  im  Kommentar  gemacht  worden.  Etwas  mehr  Freiheit  hat 
sich  der  "Verf.  rücksicbtlich  des  Textes  gestattet. 

Des  Q,  Horatius  Flaccus  Oden  und  Epoden.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Dr.  C.  W Nauck.  Neunte  Auflage.  Leipzig,  Teubner 
1877.  Pr.  2 M.  25. 

Die  lyrischen  'Versraasse  des  Horaz.  Nach  den  Ergebnissen  der 
neueren  Metrik  für  den  Schulgebrauch  dargestellt  von  Herrn.  Schi  Iler. 
Zweite  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1877.  32  S.  in  kl.  8.  Pr.  45  Pf.  Das 
brauchbare  Büchlein  weist  in  der  neuen  Aufl.  einige  Berichtigungen 
und  'Verbesserungen  auf. 

Corn.  Taciti  hiatoriarum  libri  qui  anperaunt.  Schulausgabe  von 
Dr.  C.  Heraeus.  Erster  Band.  Buch  I & II.  Dritte  vielfach  ver- 
besserte Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1877.  1 M.  80  Pf. 

M.  Tulli  Ciceronia  de  aenectute.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Gust.  Lahmeyer.  4.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1877.  60  Pf. 

Cicero’sRede  für  P.  Sestius.  Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  Herrn.  Ad.  Koch.  Zweite  Auflage,  besorgt  von  Alfr.  Eberhard. 
Leipzig,  Teubner.  1877.  1 M. 

Cornelius  Nepos.  Für  Schüler  mit  erläuternden  und  eine  richtige 
Übersetzung  fördernden  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Job.  S iebelis. 
Neunte  Auflage,  besorgt  vou  Dr.  M.  Jancovius.  Leipzig,  Teubner. 
1877.  1 M.  20  Pf. 

Madvigs  lateinische  Sprachlehre  für  Schulen.  Nach  Dr.  Gust. 
Tischers  Bearbeitung  für  die  Gymnasialklassen  bis  Prima  erweitert 
von  Prof.  Dr.  Herrn.  Ge  nt  he.  3.  verbesserte  und  mit  einem  sprach- 
wissenschaftlichen Anhänge  vermehrte  Auflage.  Braunschweig,  "Vieweg 
und  Sohn.  1877.  331  S.  in  8.  Pr.  2 M.  öO  Pf. 
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Praktische  Schalgrannoatik  der  latoin.  Sprache  für  alle  Klassen 
der  Ojmnasieo  und  Realschulen  Yon  Prof.  Dr.  H.  Moiszisstzig. 
Achte  Auflage , herausgegeben  von  Waldemar  Gillhausen.  Berlin, 
1877.  Verlag  von  Rud.  Gärtner.  395  S.  in  8.  Die  Grammatik  als 
bekannt  vorausgesetzt,  sei  bemerkt,  dass  der  neue  Herausgeber  vor- 
läufig nur  schonend  und  mit  Zurückhaltung  an  Änderungen  gegangen 
ist,  aber  auch  damit  schon  manches  besser  gemacht  bat.  Eine  ein- 
schneidendere Revision  darf  man  bei  künftigen  Auflagen  erwarten. 

Beispielsammlung  zum  Übersetzen'  aus  dem  Deutschen  io  das 
Griechische  von  A.  F.  Gottsckick.  Erstes  Heft  für  Quarta  und 
Tertia.  4.  Anfl.  Pr.  1 M.  Zweites  Heft  für  Secunda  und  Prima. 
,‘2.  Aufl.  Pr.  1 M.  60.  Wörterverzeicbniss  zu  dem  ersten  und  zweiten 
Hefte  der  Beispielsammlung.  3.  Aufl.  Pr.  50  Pf.  Berlin,  Verlag  von 
Rad.  Gärtner.  Nach  dem  Tode  des  Verfassers  hat  sich  dessen  Sohn 
R.  Gottscbick  der  Mühe  unterzogen,  neue  Auflagen  zu  besorgen. 
Er  bat  in  der  Beispielsammlung  manches  neu  eingesetzt,  ausserdem 
auch  am  Ausdruck  gebessert  und  dem  Schüler  seine  Aufgabe  zu 
erleichtern  gesucht. 

Griechische  Schulgrammatik  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  bearbeitet  von  Dr.  Ernst  Koch.  5.  Aufl. 
Leipzig,  Teubner.  1877.  Die  neue  Aufl.  ist  durch  eine  tabellarische 
Übersicht  der  unregelmässigen  Verba  und  einen  Anhang  über  Kalender, 
Mass,  Gewicht,  Münzen  vermehrt. 

Friedr.  LObker’s  Reallexikon  des  klassischen  Altertums  für  Gym- 
nasien. Fünfte  verbesserte  Aufl.,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Max  Er  1er, 
Rektor  des  Gymn.  zu  Zwickau.  Mit  zahlreichen  Abbildungen.  Leipzig, 
Teubner.  1877.  1272  S.  in  Lex. -Form.  Pr.  12 M.  Ohne  im  grösseren 
Massstabe  umgearbeitet  zu  sein  — was  ja  auch  gar  nicht  notwendig  war 
— zeigt  die  neue  Aufl  doch  wieder  vielfache  Verbesserungen;  einzelne 
Artikel  worden  an  passenderer  Stelle  untergebracht,  andere  umgearbeitet 
oder  erweitert , alle  revidiert , eine  Anzahl  neu  hinzugefügt.  Ebenso 
sind  die  Citate  nicht  bloss  vielfach  verbessert,  sondern  auch  vermehrt 

Deutsch  - lateinisches  Schulwörterbuch  mit  synonymischen  und  stil- 
istischen, insbesondere  antibarbaristiseben  Bemerkungen.  Von  Fr.  Ad. 
Heini  eben.  Dritte  umgearbeitete  und  vielfach  verbesserte  sowie  ver- 
mehrte Auflage.  Leipzig , Teubner.  1877.  5 M.  Viele  Artikel  sind 
erweitert  oder  umgearbeitet,  andere  neu  binzugekommen , ausserdem 
hat  eine  Vermehrung  der  Belegstellen  und  entsprechende  Bedacbtnahme 
auf  richtigere  Schreibflng  stattgefunden. 

Sophokles  von  Schneidewin.  I.  Bdchen:  Allg.  Einleitung,  Ajas. 
7.  Aufl.,  besorgt  von  Aug.  Nauck.  Berlin,  Weidmann.  1877.  1 M.  50. 

Tbokydides  erklärt  von  J.  Classen.  VII.  Bd.  Siebentes  Buch. 
Berlin,  Weidmann.  1877.  1 M.  80. 

Livius  erklärt  von  Weissenborn.  IV.  Bd.  Zweites  Heft:  Buch 
XXil.  XXIII.  6 verbesserte  Aufl.  Berlin,  Weidmann.  1877.  IM  80. 

Herodot  erklärt  von  Stein.  II.  Bd.  Erstes  Heft:  Buch  HI. 
3.  verbesserte  Aufl.  Berlin,  Weidmann.  1877.  1 M.  60. 

Homeri  IlitM  cum  potiore  lectionia  varietate  edidit  Äug.  Nauck. 
Pars,  prior.  Berol  Weidm.  MDCCCLXXVII.  2 M.  26. 
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In  der  Weidmann’schen  „Sammlung  französischer  nnd  englischer 
Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen“  sind  weiter  erschienen: 
Bertrand  tt  Baton  ou  V art  de  constpirer  par  E Scribe.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  0.  Dick  mann,  IM.  20  — Histoire  Z)’  Alexandre 

le  Grand  par  CA.  Bollin.  Bearbeitet  von  Osw.  Collmann.  1 M.  50. 
— Lee  femmes  savantes  von  Molihre.  Herausgegeben  von  Dr.  K. 
Brunneman  n.  90  Pf  — Ausgewühlte  Reden  Miraheau’s.  Von  H. 
Pritsche.  I Heft.  Heden  aus  dem  J.  1789.  1 M 20  2.  Heft. 

Reden  aus  der  ersten  Hälfte  des  J.  1790.  IM  20.  — P.  Corneillty 

Horace  y herausgegeben  von  Fr.  Strohlke.  90  Pf.  — Corinne  ou 
X’  Italie  von  Mdme.  de  StnH , herausgegeben  von  Wilh.  Knörich. 
1 M.  50.  — A Christmas  Carol  in  prose  hy  Charles  Dickens,  Heraus- 
gegeben von  Dr  F,  Fischer.  75  Pf. 

Racine’s  Andromaque.  Mit  deutschem  Kommentar  und  Einleitung 
von  Dr.  Ad.  Laun.  Leipzig,  Teubner.  1877.  Pr.  1 M. 

Ausgewählte  Oraisons  funbbres  des  J.  B.  Bossuet.  FQr  den 
Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  G.  Vö Icker.  Leipzig,  Teubner.  1877. 
Pr.  1 M.  20. 

Le  Bourgeois  gentilhomme  par  Moliere.  Texte  revue  et  accom- 
pagne  de  nombreuses  remarques  en  fran^ais,  en  allemand  et  en  anglais 
par  A.  Koreil  LeipsiCy  imprimerie  et  Commission  de  B.  G.  Teubner. 
1877.  1 M. 

Ein  neuer  Scbiilorganismus.  Zugleich  Kritik  des  gesammten  Schul- 
wesens. Von  Clemens  Nohl.  Neuwied  und  Leipzig.  Ilauser’sche 
Buchhandlung.  247  S.  in  8.  Pr.  4 M.  Der  Verf.  handelt  vom  Unter- 
richtsgesetz , bezüglich  dessen  er  wohl  mit  Rocht  schwere  Besorgnisse 
hegt,  vom  Elementarschulwosen,  der  allgemeinen  Mittelschule,  welche 
zwichen  der  Elementarschule  und  denhöhern  Lehranstalten  (Gymnasium, 
Realschule,  höhere  Mädchenschule)  atehend,  eiue  gemeinschaftliche  Ver- 
bindung für  letztere  geben  soll;  der  Universität,  den  Fachschulen,  und 
bespricht  zuletzt  noch  einige  allgemeine  Fragen  (Schulaufsicht,  Schule 
und  Haus,  Prüfungen).  Die  Darstellung  ist  drastisch,  der  Inhalt  viel- 
fach beherzigenswert. 

Die  Jngehdwelt.  Wochenschrift  zur  Bildung  des  Herzens  und 
Geistes.  Herausgegeben  von  Dr.  W.  Kaiser,  Oberlehrer  in  Elberfeld. 
Erster  Band.  Barmen,  Verlag  der  Barmer  Geschäftsbücberfabrik  Söhn 
und  Ackermann  1877.  Die  Wochenschrift,  deren  L Bd.  zwei  Quartale 
(das  Quartal  zu  1 M.)  enthält,  liefert  auf  412 'S.  in  8 hrzählnngen. 
Geschichtliches  , Lebensgeschichten  , Sagen  ; Naturwissenschaftliches, 
"Völkerkunde,  Reisen;  Gedichte;  „Knacknüsse“  und  „Verschiedenes“. 
Der  Inhalt  ist  also,  wie  man  sieht,  sehr  mannigfaltig,  er  ist  grössten- 
teils auch  anziehend  und  lehrreich. 

Umschau  in  den  Unterrichtsräumen  der  Schule  und  des  Hauses. 
Rede  'gehalten  auf  dem  Schulaktus  im  Gymnasium  zu  Arensburg  am 
18.  Dezember  1876.  Von  Oberlehrer  J.  B.  Holzmeyer.  Mit  einem 
Anhang.  Herausgegeben  von  Dr.  med.  S.  Ritter.  Petersburg,  Aug. 
Deubner.  1877.  55  S.  in  8.  Handelt  mit  Rücksicht  auf  den  Satz 
„mens  sana  in  corpore  sano“  von  den  wichtigsten  beim  Unterrichte 
und  im  Unterrichtslokale  in  Betracht  zu  ziehenden  schulbygieniscben 
Fragen.  Der  „Anhang**  gibt  eine  spezielle  Anweisung  zur  Leitung 
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TOD  der  ZimraerpyrnDastik  entnommenen  Leibesbewegungen  bei  einer 
grösseren  Anzahl  von  Zöglingen  , wie  sie  in  den  Erholungspausen  vor- 
genommen werden  sollen. 

Zor  Methodik  und  Pädagogik.  Gesammelte  Aufsätze  von  Dr. 
A.  Keber,  Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Aschersleben.  Göthen, 
1877.  Verlag  von  0.  Schulze.  266  S.  io  kl  8.  Eine  ziemlich  bunte 
Sammlung  von  bereits  früher  gedruckten,  teils  längeren,  teils  kürzeren 
Aufsätzen,  nicht  alle  gleich  interessant,  aber  alle  frisch  geschrieben 
and  aus  dem  Leben  gegriffen. 

• FestbQcblein  für  deutsche  Schulen.  Eine  reichhaltige  Sammlung 
von  Festreden,  Deklamationen,  Gedichten  und  Liedertexten.  Von 
£.  Lausch,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  zu  Wittenberg.  Leipzig, 
A.  Öhmigke's  Verlag.  191  S.  in  kl.  8.  Die  Sammlung  ist  berechnet 
für  den  Geburtstag  des  Kaisers,  die  Sedanfeier,  das  Weihnachtsfest, 
die  Konffrmandenentlassung,  zunächst  für  norddeutsche  Verhältnisse. 

Pädagogische  Studien.  Herausgegeben  von  Dr.  Wilhelm  Rein. 
16.  Heft.  Welcher  Anteil  gebührt  Staat , Schule  und  Haus  an  dem 
Werke  der  Jugenderziehung  ? Ein  Beitrag  zur  Verständigung  über 
Prinzipien  der  Erziehung  mit  Rücksicht  auf  das  demnächst  zur  Beratung 
kommende  preussische  Unterrichtsgesetz.  Von  Dr.  Gust.  Radtke, 
Prorektor  der  Fürstenschule  zu  Pless.  Eisenach.  Verlag  von  J.  Bac- 
meister.  46  S.  in  8.  1 M.  20.  Von  dem  vielen  Beachtenswerten,  was 

das  Scbriftchen  bietet,  hebt  Ref.  besonders  die  Partie  hervor,  welche 
Too  den  Mitteln  der  Erziehung,  besonders  in  den  höheren  Lehran- 
stalten handelt.  Der  Verf.  entwickelt  hier  sehr  vernünftige,  keineswegs 
laxe  Ansichten  über  Disciplin. 

A.  Thomas.  Statistische  Tabelle  für  den  Schulgebrauch  zusammen- 
gestellt. Tilsit  bei  Rud.  Lö,s)cb,  1 Bl.  15  Pf.  Verf.  ordnet  zu  einzelnen 
Abschnitten  nach  Materien  die  Menge  disparater,  statistischer  Einzelheiten, 
vie  sie  sich  sonst  in  unsern  Lehrbüchern  zerstreut  finden.  Die  Ab- 
schnitte 1 bis  9 enthalten  die  Erdteile,  Staaten,  die  preussischen  und 
östreicbischeu  Provinzen , 10  bis  48  die  grösseren  Städte  nach  ihren 
zugehörigen  Staaten  geordnet,  49  bis  57  eine  Zusammenstellung  der 
höchsten  Berge,|^Plateaux,  Depressionen,  Meere,  Seen,  Inseln,  Flüsse  etc. 

Exkursionsflora  für  Nord-  und  Mitteldeutschland.  Ein  Taschen- 
hoch  zum  Bestimmen  der  iro  Gebiete  einheimischen  und  häufiger 
kultivierten  Gefässpflarzen  für  Schüler  und  Laien.  Von  Dr.  Carl 
Erägelin,  Oberlehrer  an  der  Realschule  11.  0.  zu  Leipzig.  Mit 
über  400  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
1877.  — Das  interessante  Buch  zeigt  eine  originelle  Methode  für  den 
Unterricht  in  der  Botanik , indem  es  nach  einem  in  vielen  Stücken 
neuen  künstlichen  System  zuvor  die  Pflanzengatlungen  unterscheiden 
lehrt  und  dann  erst  die  Arten.  Verweisungen  durch  Zahlen  verbinden 
die  einzelnen  Teile  und  führen  den  Suchenden  von  dem  Allgemeinen 
in  immer  engere  Kreise  und  zuletzt  zu  dem  Gesuchten.  Die  zahlreichen 
Abbildungen  sind  zwar  klein,  aber  sie  geben  jedesmal  am  rechten  Orte 
gerade  die  Hauptmerkmale. 
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y ersuch  einer  Parallelen  - Theorie. 

Die  Lücke,  welcHe  Euklid  in  der  Parallelen > Theorie  dadurch 
offen  gelassen  hat,  dass  er  zur  Begründung  derselben  einen  Satz, 
welcher  nach  seiner  Eigenschaft  Theorem  ist,  als  Axiom  (11.  Grundsatz) 
aufstellt,  ist  schon  von  vielen  Seiten  anszufüllen  versucht  worden. 
Alle  mir  bisher  bekannt  gewordenen  Versuche  waren  vergeblich , so 
scharfsinnig  einigd  derselben  waren. ^ Auch  der  von  Herrn  Rektor 
Dr.  Recknagel  in  seiner  „ebenen  Geometrie“  nach  Bertrand’s 
Princip  gegebene  interessante  Beweis  dieses  Satzes  leidet  an  Mangel 
der  Strenge;  eben  so  die  von  Herrn  Professor  Stegmann  in  seinen 
nGmndlehren  der  ebenen  Geometrie  (2.  Aufl.,  1875)“  gegebene  gleich 
interessante  Parallelen -Theorie;  welche  mit  einer  von  Herrn  Schulrat 
Professor  Dr.  Bischoff  schon  früher  mir  mitgeteilten  im  Wesentlichen 
übereinstimmt  und  der  von  Dr.  Ide  in  seinen  im  J.  1803  heraus- 
gegebenen „Anfangsgründen  der  reinen  Mathematik“  gegebenen  ähnlich 
ht  Die  hier  bezeichneten  Theorien  stimmen  in  dem  Fehler  überein, 
dass  sie  nach  ihrer  Anlage  nicht  verhindern,  die  Schlussweise  in  § 46 
des  citirten  Lehrbuches  von  Stegmann  auf  § 52  desselben  Buches  anzu- 
wenden, wodurch  man  direkt  den  falschen  Schluss  ziehen  würde,  dass 
von  zwei  gleich  liegenden  Winkeln  an  Parallelen  der  innere  grösser 
sei  als  der  äussere,  weil  das  Ganze  grösser  ist  als  sein  Teil. 

Ich  habe  mit  H.  Prof.  Stegmann  über  meinen  Einwand  gegen  seine 
Theorie  im  Jahre  1874  correspondirt  und  hierauf  von  ihm  über  den 
Satz  in  seinem  § 52  folgenden  Beweis  erhalten , welchen  ich  in  der 
yoraussetzung  seiner  Erlaubniss  hiemit  veröffentliche. 

Dat,  AB  II  ah 
Thes.  y = r*  (Fig.  I) 

Beweis. 

Da  die  durchschnittenen  Geraden  sich  nicht  schneiden,  so  enthält 
^ y den  ganzen  ^ y* ; also  ist  y nicht  <C  y\  und  eben  so  e nicht 
<C  Wäre  aber,  weil  y den  ganzen  y*  mit  enthält,  y > y‘,  so 

müsste  ans  demselben  Grunde  auch  e e'  sein ; also  wäre  y -j-  e 

-f-  e\  Also  wären  zwei  gerade  Winkel  ungleich  etc. 

Dieser  Beweis  scheint  mir  darin  eine  Schwäche  zu  haben,  dass  eine 
nach  Anlage  der  Theorie  direkt  sich  ergebende  Folgerung,  nämlich  die 

Folgerung  x !>  ^ als  Hypothese  behandelt  wird.  Mit  gleicher 

L d.  Iwjer.-Oyom.-  a.  EeAl-Sobtüw.  XIIL  Jabrs.  24 


334 


Befagniss  könnte  man  den  vorher  schon  bewiesenen  Satz  aber  die 
Gleichheit  gerader  Winkel  nachträglich  als  Hypothese  anfstellen. 
Sicher  ist  nur,  dass  diese  Beweisführung  einen  Widerspruch  zwischen 
scheinbar  schon  als  wahr  erkannten  Sätzen  aufdeckt;  welcher  von 
diesen  Sätzen  falsch  sei,  entscheidet  diese  Beweisführung  nicht  Aber 
hievon  ging  eine  neue  und  entscheidende  Anregung  für  mich  aus,  die 
Begründung  einer  evidenten  Parallelen -Theorie,  welche  keine  Lücke  in 
der  Strenge  der  Beweisführung  aufweise,  zu  versuchen. 

Die  Schwierigkeit , welche  dem  obigen , trotzdem  bestechenden 
Beweise  zu  Grunde  liegt,  erkannte  ich  schliesslich  in  der  bisher  unver- 
mittelten Nebeneinanderstcllung  des  8.  und  9.  Euklidischen  Axioms, 
wodurch  in  gewissen  Fällen  Widersprüche  entstehen.  — Was  in 
irgend  einer  bestimmten  Lage  als  Teil  eines  Ganzen  e r sch  ein  t, 
ist  nicht  in  allen  Fällen  wirklich  Teil  des  Ganzen,  sondern  nur,  wenn 
das  Verglichene  in  keiner  möglichen  Lage  einander  deckt;  z.  B. 
zwei  Stralen  A B und  C D (Fig.  II)  können  so  auf  einander  gelegt 
werden , dass  sie  sich  decken  (indem  man  die  Punkte  A und  C und 
die  Richtungen  von  AB  und  CD  auf  einander  legt);  folglich  sind  sie 
einander  gleich.  ' 

Man  darf  daher  nicht  schliessen,  dass  z.  B.  Stral  AJB!>Stral  CD 
sei , obwol  Stral  C D als  Teil  des  Straies  A B erscheint , wenn  Punkt 
C zwischen  die  Punkte  A und  B und  C D in  die  Richtung  von  A B 
gelegt  wird.*)  — 

Ebenso  kann  nicht  geschlossen  werden , dass,  wennJBC  ||  DE 

(Fig.  III)  ist,  io  ^ V sei,  obwol  (zufolge  Bertrand’s  Definition  des 
Winkels)  in  der  gegebenen  Lage  v als  Teil  von  to  erscheint,  so 
lange  nicht  nachgewiesen  ist,  die  Möglichkeit  sei  ausgeschlossen,  dass 
in  einer  anderen  Lage  v und  w einander  decken. 

Um  also  für  alle  Fälle  den  Einklang  zwischen  dem  8.  und  9.  Axiom 
Euklid’s  (welche  ich  hier  beziehungsweise  mit  Axiom  I und  Axiom  U 
bezeichnen  will)  herzustellen,  gebe  ich  das  Axiom  II  )io  folgender  Fassung: 

„Was  in  keiner  möglichen  Lage  mit  Anderem  sich  deckt, 
was  jedoch  als  Ganzes  in  irgend  einer  Lage  das  Andere  als  Teil 
enthalten  kann,  ist  grösser  als  sein  Teil.** 

Bei  Geltung  dieser  Fassung  des  Axioms  II  wird  mein  Einwand 
gegen  die  oben  erwähnten  Theorien,  welche  nun  vollkommene  Strenge 
gewinnen,  hinfällig.  Der  oben  mitgeteilte  Beweis  lässt  sich  nun  auf 
folgende  Weise  verbessern. 


*)  Auch  darf  man  nicht  schliessen  Stral  AB  Stral  C D , wenn 

Stral  AL  R so  auf  Stral  C D gelegt  wird , dass  Punkt  A zwischen  C 
und  D fallt. 
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Bat.  AB  \\  CD  Thes.  v =:  iß  (Fig.  IV) 

Beweis. 

Weil  AB  II  CD  ist  {Da$.)j  so  können  die  Richtungen  von  AB 
and  C D einander  nicht  schneiden  (Defin.) ; also  liegt  v ganz  in 
<<  Iß  und  <5C  z ganz  in  u,  d#*r  Streifen- Abschnitt  BOQD 
liegt  ganz  in  to  und  ausserhalb  des  u,  und  der  Streifen -Ab- 
schnitt AOQC  liegt  ganz  in  u und  ausserhalb  des  folglich 
erscheint  in  dieser  Lage  v als  Teil  von  w und  z als  Teil  von  u.  — 
Zar  unmittelbaren  Vergleichung  zweier  Winkel  ist  indessen  das  Auf- 
einanderlegen  ihrer  Scheitel  und  eines  Schenkels  des  einen  Winkels 
auf  einen  Schenkel  des  anderen  Winkels  notwendig.  In  dieser  Lage 
können  v und  to,  eben  so  k und  z sich  decken  oder  nicht. 

Würden  uundte  sich  nicht  decken,  so  müsste,  da  in  der  ursprüng- 
lichen Lage  V als  Teil  von  to  erscheint,  to  ]>  v sein  (Axiom  II);  um- 
gekehrt wäre  f>  <!  to;  folglich  müsste,  weil  t>  m u und  iß  — z ist 

(als  Scheitelwinkel),  u <C.  z sein  (Subst.),  was  unmöglich  ist,  weil  ent- 
weder, wenn  u und  z congruent  sind,  ic  = z ist  (Axiom  I),  oder,  wenn 

u und  z nicht  congruent  sind,  u !>  z ist  (da  in  der  ursprünglichen 
Lage  z als  Teil  von  u erscheint)  (Axiom  II).  Also  ist  es  unmöglich, 
dass  V und  to  in  ihrer  zweiten  Lage  sich  nicht  decken,  folglich  müssen 
in  dieser  Lage  v und  to  sich  decken. 

Da  nun  v und  to  sich  decken,  so  ist  u = to  (Axiom  I).  Q.  e.  d. 

Auf  der  Grundlage  dieses  Satzes  Hesse  sich  nun  eine  einfachere 
Parallelen  - Theorie  fest  begründen. 

Bei  Anerkennung  der  revidirten  Fassung  des  Axioms  II  lässt  sich 
indessen  folgende  verhältnissmässig  einfache  Parallelen  - Theorie  auf- 
stellen. Der  Vollständigkeit  wegen  werden  einige  Definitionen  und  die 
beiden  Axiome  der  Geometrie  vorangeschickt. 

Defin  itionen. 

Eine  Linie,  deren  Lago  durch  die  Lage  von  jeden  beliebigen  zwei 
in  ihr  liegenden  Punkten  bestimmt  ist  (d.  h.  deren  Lage  zwischen  jeden 
beliebigen  zwei  in  ihr  liegenden  Punkten  auf  eine  einzige  Art  möglich 
ist),  heisst  gerade  Linie. — Eine  unbegrenzte  Gerade  von  bestimmter 
Art  der  Lage  und  nach  bestimmter  Reihenordnung  der  in  ihr  liegenden 
Punkte  heisst  Richtung.  — Jeder  von  den  beiden  Teilen,  in  welche 
eine  unbegrenzte  Gerade  durch  einen  Punkt  geteilt  wird,  heisst  Stral. 

Jeder  von  den  beiden  Ausschnitten  einer  pjbene,  in  welche  dieselbe 
durch  zwei  von  einem  Punkte  auslaufende  Stralen  geteilt  wird,  heisst 
ebener  Winkel  oder  Linien-Winkel.  Die  den  Winkel  begrenz- 
enden Stralen  heissen  Schenkel  des  Winkels.  Der  gemeinschaftliche 
Ausgangspunkt  der  Schenkel  heisst  Scheitel  (Spitze)  des  Winkels.— 

24* 
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Derjenige  Winkel,  ausserhalb  dessen  die  rückläufigen  Verlängerungen 
der  Schenkel  liegen,  heisst  hohler  (concaver)  Winkel.  Der  zuge- 
hörige Winkel  heisst  erhabener  (convexer)  Winkel. 

Gerade  Linien  in  einer  Ebene,  deren  Richtungen  einander  nicht 
schneiden,  heissen  parallele  (gleichlaufende)  Gerade  oder  (nach 
Herrn  Prof.  Dr.  R.  Wolf  in  Zürich)  Zeillinien  (Zeilen).  — Der 
zwischen  zwei  parallelen  Richtungen  liegende  Teil  der  Ebene  heisst 
Streife  n. 

Von  den  Winkeln  an  zwei  in  einer  Ebene  liegenden  Geraden, 
welche  von  einer  dritten  Geraden  geschnitten  werden  , ist  jeder  nach 
seiner  Lage  zu  den  geschnittenen  Linien  entweder  ein  innerer  oder 
ein  äusserer  Winkel.  — Zwei  auf  einerlei  Seite  der  schneidenden 
Geraden,  an  den  beiden  geschnittenen  Geraden  liegende  Winkel  heissen 
Gegen  Winkel.  — Zwei  auf  entgegengesetzten  Seiten  der  schneidenden 
Geraden,  an  den  beiden  geschnittenen  Geraden  liegende  Winkel  heissen 
Wechselwinkel.  — Die  Benennung  der  Winkel  in  Rücksicht  auf 
ihre  Lage  zu  den  geschnittenen  Linien  wird  combinirt  mit  der  Benennung 
der  Winkel  in  Rücksicht  auf  ihre  Lage  zur  schneidenden  Linie.  — 
Ein  äusserer  Winkel  und  sein  innerer  Gegenwinkel  heissen  corre- 
spondirende  Gegenwinkel  (nach  H.  Dr.  Deter)  oder  gleich- 
liegende Winkel.  — Ein  äusserer  Winkel  und  sein  innerer  Wechsel- 
winkel heissen  correspondirende  Wechsel winkel  (nach  H.  Dr. 
Deter)  oder  querliegende  Winkel  (verschränkte  Winkel). 

Hieran  reihe  ich  noch  folgende  drei  Definitionen: 

I)  Die  Verlegung  einer  Geraden  AB  (Fig  V),  welche  dadurch 
bewirkt  wird,  dass  durch  Verschiebung  einer  sie  schneidenden  Geraden 
0 2)  in  ihrer  eigenen  Richtung  die  Figur  der  beiden  Geraden  verlegt 
wird,  heisst  Verschiebung  der  Geraden  AB  an  der  sie 
schneidenden  Geraden  CD. 

II)  Zwei  in  einer  Ebene  liegende  Gerade  A B und  C D (Fig.  IV), 
deren  Richtungen  einander  decken , wenn  an  einem  Teile  E G einer 
sie  schneidenden , in  einem  beliebigen  Punkte  (G,  E)  zwischen  den 
Schnittpunkten  0 und  Q geteilten  Geraden  E F die  eine  AB  so 
verschoben  wird,  dass  Schnittpunkt  0 auf  Schnittpunkt  Q fällt,  heissen 
Gerade  von  gleicher  Richtung  gegen  die  sie  schneidende 
Gerade  EF. 

III)  Zwei  in  einer  Ebene  liegende  Gerade  A B und  C D (Fig.  VI), 
deren  Richtungen  einander  schneiden,  wenn  an  einem  Teile  E G einer 
sie  schneidenden , in  einem  beliebigen  Punkte  {G^  H)  zwischen  den 
Schnittpunkten  0 und  Q geteilten  Geraden  EF  die  eine  JlJB  so  ver- 
schoben wird,  dass  Schnittpunkt  0 auf  Schnittpunkt  Q fällt,  heissen 
Gerade  von  verschiedener  Richtung  gegen  die  sie - 
schneidende  Gerade  E F. 
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Axiome. 

I)  Was  in  irgend  einer  möglichen  Lage  einander  deckt,  ist  ein* 
ander  gleich. 

II)  Was  in  keiner  möglichen  Lage  mit  Anderem  sich  deckt, 
was  jedoch  als  Ganzes  in  irgend  einer  Lage  das  Andere  als  Teil 
enthalten  kann,  ist  grösser  als  sein  Teil. 

Parallelen-Theorie. 

Theorem  I. 

Parallele  Gerade  A £ und(71>  (Fig.  IV)  haben  gegen  eine  beliebige 
sie  schneidende  Gerade  EF  gleiche  Richtung. 

Bat.  AB  II  CD. 

Tht9.  A B und  C D haben  gleiche  Richtung  gegen  E F, 

Beweis.  (Indirekt.) 

A B und  C D haben  gegen  E F entweder  gleiche  oder  ver- 
schiedene Richtung. 

H&tten  AB  und  CD  verschiedene  Richtung  gegen  so  würden 
A B und  C D einander  schneiden , wenn  die  eine  A.  R an  einem  Teile 
EG  der  in  einem  beliebigen  Punkte  (G,  J7)  zwischen  den  Schnittpunkten 
0 und  Q geteilten  EF  so  verschoben  wird,  dass  Schnittpunkt  0 auf 
Scbnittpnnkt  Q fällt  (Dehn.  ill).  Bei  dieser  Verschiebung  könnten 
also  weder  die  Schenkel  0 B und  Q D der  Winkel  v und  to  noch  die 
Schenkel  0 A und  Q C der  Winkel  u und  z sich  decken ; folglich 
könnten  in  dieser  Lage  weder  v und  to  noch  u und  z einander  decken. 
Da  aber  die  Schenkel  OE  und  QH  der  auf  einander  liegenden  Winkel 

V und  w , eben  so  die  Schenkel  0 G und  Q F der  auf  einander 
liegenden  Winkel  u und  z einander  decken,  so  müssten  in  dieser  Lage 

V und  to,  eben  so  u und  z einander  decken,  wenn  sie  beziehungsweise 
congruent  wären.  Da  in  dieser  Lage  weder  v und  to  noch  u und  z 
einander  decken  könnten,  so  könnten  sie  in  keiner  möglichen 
Lage  einander  decken. 

Weil  AB  II  CD  ist (Daf.),  so  können  in  der  ursprünglichen 
Lage  die  Richtungen  von  AB  und  CD  sich  nicht  schneiden  (Defin. 
der  Parallelen).  Da  A R und  C D auf  derjenigen  Seite  von  EFy  auf 
welcher  v und  to  liegen,  sich  nicht  schneiden,  so  liegt  v ganz  in 

<£  10  und  der  Streifenabschnitt  B 0 Q D ganz  in  io  und  ausserhalb 

des  0 ; da  AJB  und  C D auch  auf  der  entgegengesetzten  Seite  von 
E Ff  auf  welcher  u und  f liegen,  sich  nicht  schneiden,  so  liegt  z ganz 
in  u und  der  Streife  nabschnitt  AOQC  ganz  in  t»  und  ausserhalb 

des  z.  Folglich  erscheint  in  dieser  Lage  v als  Teil  von  to  und 
zugleich  f als  Teil  von  u. 

Da  nun  v und  to,  eben  so  u und  z in  keiner  möglichen  Lage  ein- 
ander beziehungsweise  decken  könnten,  da  ferner  in  der  ursprünglichen 
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Lage  V als  Teil  von  to  und  z als  Teil  von  u erscheint,  so  müsste 
w V und  u !>  sein  (Axiom  II).  Wäre  aber  m >•  so  müüte, 
weil  u =1  V und  xr  = ist  (als  Scheitelwinkel),  v 7>  vj  sein  {Sübstit). 

Es  wäre  also  > »,  umgekehrt  v<Cw  und  zugleich  u ^ w , was  un- 
möglich ist,  weil  es  einander  widerspricht.  Also  ist  es  unmöglich,  dass 
AB  und  CD  verschiedene  Richtung  gegen  haben;  folglich  müssen 
A B und  C D gleiche  Richtung  gegen  E F haben.  Q.  e.  d. 

Theorem  II. 

Gerade  Linien  A B und  C D (Fig.  VII  und  VIII),  deren  Richtungen 
einander  schneiden,  haben  gegen  eine  beliebige  sie  schneidende  Gerade 
EF  verschiedene  Richtung. 

Dat.  AB  A GD. 

Thea.  und  CD  haben  verschiedene  Richtung  gegen  E F. 

Beweis.  (Direkt). 

I)  Geht  EF  durch  den  Punkt  P,  in  welchem  die  Richtungen  von 
AB  und  CD  einander  schneiden  (Fig.  VII),  so  haben  AB  und  CD 
verschiedene  Richtung  gegen  EF  (Defin.  III).  Q.  e.  d. 

II)  Schneidet  E F A\e  A B in  0 und  die  CD  in  Q (Fig.  VIII),  so 
denke  man  sich  eine  Gerade  GH,  welche  durch  O geht  und  zu  C D 
parallel  ist ; GH  schneidet  die  A B. 

GH  und  CD  haben  gleiche  Richtung  gegen  E E (Theorem  I). 

Nun  verschiebe  man  AB  und  G H &n  einem  Teile  EJ  der  in 
einem  beliebigen  Punkte  (J,  K)  zwischen  den  Schnitt-Punkten  0 und  Q 
geteilten  P so , dass  Schnittpunkt  0 auf  Schnittpunkt  Q fällt , so 
decken  sich  die  Richtungen  von  GH  und  CD  (Defin.  II).  Da  .AD  die 
GH  in  0 schneidet,  so  schneidet  sie  nun  die  CD  in  folglich  haben 
AB  und  CD  verschiedene  Richtung  gegen  EF  (Defin.  III).  Q.  e.  d. 

Theorem  III. 

Gerade  Linien  A B und  C D (Fig.  IV)  von  gleicher  Richtung 
gegen  eine  sie  schneidende  Gerade  E F sind  unter  sich  parallel. 

Dat.  A B und  C D haben  gleiche  Richtung  gegen  E F. 

Thea.  AB  1|  CD. 

Beweis.  (Indirekt) 

Entweder  ist  .A D ||  CD  oder  die  Richtungen  von  A B und  CD 
schneiden  sich. 

Würden  die  Richtungen  von  AB  und  CD  sich  schneiden,  so 
hätten  AB  und  CD  gegen  EF  verschiedene  Richtung  (Theorem  II), 
was  unmöglich  ist,  weil  AD  und  CD  gegen  EF  gleiche  Richtang 
haben  (Dat).  Also  ist  es  unmöglich,  dass  die  Richtungen  von  AB  und 
CD  sich  schneiden;  folglich  muss  AB  ||  CD  sein.  Q.  e.  d. 
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Theorem  IV. 

Gerade  Linieo  AB  und  CD  (Fig.  VIII)  von  verschiedener  Richtung 
gegen  eine  sie  schneidende  Gerade  EF  schneiden  sich  bei  genug* 
samer  Verlängerung. 

Dat.  AB  und  CD  haben  verschiedene  Richtung  gegen  E F. 

Thea.  AB  /\  CD 

Beweis.  (Indirekt.) 

Entweder  schneiden  sich  die  Richtungen  von  A B und  C D oder 
es  ist  AB  II  CD. 

Wäre  AB  ||  CD^  so  hätten  AB  und  CD  gegen  EF  gleiche' 
Richtung  (Theorem  I),  was  unmöglich  ist,  weil  AB  und  CD  gegen 
EF  verschiedene  Richtung  haben  (Dat).  Also  ist  es  unmöglich,  dass 
AB  II  CD  ist;  folglich  massen  die  Richtungen  von  AB  und  CD 
sich  schneiden.  Q.  e.  d. 

Theorem  V. 

An  parallelen  Geraden  AB  und  CD  (Fig.  IV)  ist  jeder  Winkel  (o) 
seinem  gleich  liegenden  Winkel  (tu)  gleich. 

Dat.  AB  II  CD  Thea,  v to. 

Beweis. 

Da  .AR  II  CD  ist,  so  haben  AB  und  CD  gegen  EF  gleiche 
Richtung  (Theorem  I).  Wenn  man  also  AL  JB  an  einem  Teile  E O der 
in  einem  beliebigen  Punkte  (G,R)  zwischen  den  Schnittpunkten  0 und 
Q geteilten  E F so  verschiebt,  dass  Schnittpunkt  0 auf  Schnittpunkt  Q 
fällt,  so  decken  sich  die  Richtungen  von  A B und  C D (Defin.  II).  Da 
nun  die  Schenkel  OB  und  QDj  so  wie  die  Schenkel  OE  und  QH 
einander  beziehungsweise  decken,  so  decken  sich  die  Winkel  v und  tu; 
folglieh  ist  V = in  (Axiom  I).  Q.  e.  d. 

Theorem  VI. 

An  parallelen  Geraden  A B und  C D (Fig.  IV)  ist  jeder  äussere 
Winkel  (v)  seinem  äusseren  Wechselwinkel  (e),  jeder  innere  Winkel  (w) 
seinem  inneren  Wecbselwinkel  (in)  gleich. 

Beweis  durch  Theorem  V. 

Theorem  VII. 

An  parallelen  Geraden  betragen  zwei  beliebige  äussere  Gegen- 
winkel, eben  so  zwei  beliebige  innere  Gegenwinkel  zusammen  2 B. 

Beweis  durch  Theorem  V. 

Theorem  VIII. 

An  parallelen  Geraden  betragen  zwei  beliebige  querliegende  Winkel 
zusammen  2 B. 

Beweis  durch  Theorem  V. 
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Theorem  IX.  (1.  Kriterium  des  Parallelismus.) 

Zwei  Gerade  AB  und  CD  (Fig.  IV),  welche  unter  zwei  gleichen 
gleichliegenden  Winkeln  v und  w geschnitten  werden,  sind  unter 
sich  parallel. 

Dat.  V — w Thea.  AB  1 1 ÖD. 

Beweis. 

Man  verschiebe  AB  2^vl  einem  Teile  E O der  in  einem  beliebigen 
Punkte  ((?,  H)  zwischen  den  Schnittpunkten  0 und  Q geteilten  E F 
so,  dass  Schnittpunkt  0 auf  Schnittpunkt  Q fällt,  so  decken  sich  die 
Schenkel  OE  und  QH  der  Winkel  v und  io.  Da  v = tr  ist  (Dat.), 
so  decken  sich  nun  die  Winkel  v und  to,  weil  gleiche  Winkel  congruent 
sind;  also  decken  sich  die  Schenkel  OB  und  QD;  daher  decken  sich 
auch  die  Richtungen  von  AB  und  CD;  also  haben  AB  und  CD 
gegen  EF  gleiche  Richtung  (Defin.  II);  folglich  ist  ||  CD 

(Theorem  III).  Q.  e.  d. 

Theorem  X.  (II.  Kriterium  des  Parallelismus.) 

Zwei  Gerade  AB  und  CD  (Fig.  IV),  welche  unter  zwei  gleichen 
äusseren  Wechselwinkeln  v und  z oder  unter  zwei  gleichen  inneren 
Wechselwinkeln  u und  w geschnitten  werden,  sind  unter  sich  parallel. 

Beweis  durch  Theorem  IX. 

Theorem  XI.  (UI.  Kriterium  des  Parallelismus.) 

Zwei  Gerade,  welche  so  geschnitten  werden , dass  zwei  äussere 
Gegenwinkel  oder  zwei  innere  Gegenwinkel  zusammen  2 B betragen, 
sind  unter  sich  parallel. 

Beweis  durch  Theorem  IX. 

Theorem  XII.  (IV.  Kriterium  des  Parallelismus.) 

Zwei  Gerade,  welche  so  geschnitten  werden,  dass  zwei  querliegende 
Winkel  znsammen  2B  betragen,  sind  unter  sich  parallel. 

Beweis  durch  Theorem  IX. 

Die  folgenden  Sätze  können  entweder  auf  die  gewöhnliche  oder  auf 
folgende  Art  bewiesen  werden. 

Theorem  XIII. 

Die  Richtung  einer  Geraden  EF  (Fig.  IX),  welche  die  Richtung 
der  einen  AB  von  zwei  Parallelen  AB  und  CD  schneidet,  schneidet 
die  Richtung  der  anderen  C D. 

Dat.  AB  \\  CD. 

EF  A AB 

Thea.  EF  A C D 

Beweis. 

Durch  den  Schnittpunkt  0 und  einen  beliebigen  Punkt  Q von  C D 
ziehe  man  O H. 


Digitized  by  Google 


341 


Da  AB  II  CD  ist  (2)a^),  so  haben  AB  und  CD  gleiche  Richtung 
gegen  G H (Theorem  I).  Wenn  man  also  A B und  F an  einem 
Teile  GJ  der  in  einem  beliebigen  Punkte  {J,K)  zwischen  den  Schnitt* 
paukten  0 und  Q geteilten  G H so  verschiebt,  dass  Schnittpunkt  0 auf 
Schnittpunkt  Q fällt,  so  decken  sich  die  Richtungen  von  A B und  C D 
(Defin.  11).  Da  FF  die  A B in  0 schneidet,  so  schneidet  sie  nun  die 
CDinQ;  daher  haben  FF  un^  CD  verschiedene  Richtung  gegen  GH 
(Defin.  111) ; folglich  schneiden  sich  die  Richtungen  von  F F und  C D 
in  der  orsprQnglicben  Lage  (Theorem  IV).  Q.  c.  d. 

Theorem  XIV. 

Durch  einen  Punkt  0 gibt  es  zu  einer  Geraden  A B (Fig  X)  eine 
einzige  Parallele  C D. 

Dat.  CD  II  AB. 

Thts.  C D ist  die  einzige  Parallele  zn  A B durch  0. 

Beweis. 

Jede  beliebige  durch  0 gehende,  von  CD  verschiedene  Gerade  FF 
schneidet  die  C D in  0.  Da  FF  die  eine  CD  von  zwei  Parallelen 
CD  und  AB  schneidet,  so  schneidet  ihre  Richtung  die  Richtung  der 
anderen  A B (Theorem  XIII).  Also  kann  keine  durch  0 gehende,  von 
CD  verschiedene  Gerade  FF  ||  AB  sein;  folglich  ist  CD  die  einzige 
Parallele  zu  A B durch  0.  Q.  e.  d. 

Theorem  XV. 

Zwei  Gerade  AB  und  CD  (Fig. XI  und  XII),  welche  einer  dritten, 
mit  ihnen  in  einerlei  Ebene  liegenden  Geraden  FF  parallel  sind,  sind 
unter  sich  selbst  parallel. 

Dat.  AB  \\  EF. 

CD  II  FF. 

Thes.  AB  ||  CD. 

Beweis.  (Direkt.) 

Die  Strecken  AB  und  CD  liegen  entweder  auf  entgegengesetzten 
Seiten  (Fig.  XI)  oder  auf  einerlei  Seite  (Fig.  XII)  der  Richtung  von  FF. 

Man  ziehe  durch  Q eine  Gerade,  welche  die  FF  schneidet,  so 
schneidet  ihre 'Richtung  die  Richtung  der  zu  FF  parallelen  AB  und 
die  Richtung  der  zu  FF  parallelen  C/J  (Theorem  XIII):  die  schneidende 
Gerade  sei  GH. 

Dn  AB  II  FF  und  CD  ||  FF  ist  {Dat.)  y so  haben  AB  und 
FF,  eben  so  CF  und  FF  gegen  CF  beziehungsweise  gleiche  Richtung 
(Theorem  1).  Also  kann  A B bo  verschoben  werden , dass  sie  in  die 
Richtung  von  FF  fällt;  eben  so  kann  CF  lo  verschoben  werden,  dass 
sie  in  die  Richtung  von  FF  fällt  (Defin.  II);  daher  decken  sich  nun 
die  Richtungen  von  A B und  C F ; also  haben  A B und  CF  in  der 
ursprünglichen  Lage  gleiche  Richtung  gegen  G H (Defin.  II) ; folglich 
ist  AF  II  CD  (Theorem  lU).  Q.  c.  d. 
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Anderer  Beweis. 

I)  Liegen  die  Strecken  A B und  0 D auf  entgegengesetzten  Seiten 
der  Richtung  von  EF  (Fig.  XI),  so  können  die  Richtungen  von  AB 
und  CD  die  Richtung  von  EF  nicht  schneiden,  weil  -ABU  EF  und 
CD  II  EF  ist  (7)ot.).  Da  die  Richtungen  von  AB  und  CD  die 
zwiscbenliegende  Richtung  EF  nicht  schneiden  können,  so  können  sie 
einander  selbst  nicht  schneiden;  folglich  ist  AB  \\  CD.  Q e.  d. 

II)  Liegen  die  Strecken  AB  und  CD  auf  einerlei  Seite  der  Richtung 
von  EF  (Fig.  XII),  so  ist  entweder  AB  |{  CD  oder  es  schneiden 
sich  die  Richtungen  von  AB  und  CD,  — Würde  die  Richtung  von 
CD  die  Richtung  von  AB  schneiden,  so  naüsste  sie  auch  die  Richtung 
der  zu  AB  parallelen  EF  schneiden  (Theorem  XIII),  wa.s  unmöglich 
ist,  weil  CD  |j  EF  ist  (Bat.).  Also  ist  es  unmöglich,  dass  die 
Richtungen  von -AB  und  CB  sich  schneiden;  folglich  muss  .AB  ||  CD 
sein.  Q.  e.  d. 

ü.  8.  f. 

Würzburg.  ..  Polster. 


Wiirmewirknng  bei  der  Electroljse. 

Das  bekannte  Gesetz  der  Wärmewirkung  des  galvanischen  Stromes, 
wenn  derselbe  durch  feste  Leiter  von  einigem  Widerstand  gebt , ist 
zuerst  von  Joule  bei  Gelegenheit  d«'r  Beantwortung  einer  Preisfrage 
der  französischen  Akademie  (1846)  auch  auf  flüssige  Leiter  ausgedehnt 
worden.  Er  bestimmte  die  bei  dem  Durchgänge  des  Stromes  durch 
eine  Quecksilberspirale  auftretende  Wärmemenge  und  ebenso  diejenige, 
welche  bei  der  Zersetzung  des  Kupfervitriols  zwischen  Kupferelectroden 
auftritt*).  In  beiden  Fällen  war  die  Wärmewirkung  proportional  dem 
Widerstand  und  proportional  dem  Quadrat  der  Stromstärke.  Dieses 
Resultat,  die  Zersetzung  des  Kupiervitriols  zwischen  Kupferelectroden 
betreffend  wurde  von  E.  Becquerel**)  unter  Anwendung  grösserer 
Vorsichtsmassregeln  geprüft  und  bestätigt.  Die  Becquerel’schen  Angaben 
bei  der  Zersetzungswärme  des  Kupfervitriols  stimmen  jedoch  unter 
einander  nicht  sehr  gut,  wie  ich  aus  dem  von  Wiedemann  in  seinem 
Werke  über  „Galvanismus**  gegebenen  Auszug  entnehme.  Man  darf 
darin  wohl  kaum  die  am  schlechtesten  stimmenden  Resultate  Becquerel’s 
vermuthen.  Ich  hielt  es  unter  diesen  Umständen  für  angemessen , den 
Gegenstand  noch  einmal  experimentell  zu  behandeln  und  suchte  mich 


*)  Wiedemann.  Galvanismus  Bd.  I.  p.  904.  (2te  Auflage.) 

**)  1.  0. 
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mit  den  Schwierigkeiten  und  deren  Überwindung  zu  beschäftigen,  welche 
die  Untersuchungen  solcher  Wärmewirkungen  begleiten. 

Da  bei  der  Zersetzung  des  Kupfervitriols  zwischen  Kupferelectroden 
weder  eine  Polarisation  noch  eine  Änderung  der  Concentration  der 
Flüssigkeit  eintritt,  so  fallen  Störungen  dieser  Art  hierbei  weg.  Grosse 
Schwierigkeiten  treten  auf,  wenn  auf  der  negativen  Electrode  das  Metall 
sich  in  einer  weniger  dichten  Form  absetzt,  als  die  Dichte  des  an  der 
positiven  Polplatte  sich  ablösenden  Metalls  ist.  Diese  Umstände  mögen 
wohl  auch  P.A.  Favre*)  begegnet  sein  und  deren  Nichtbeachtung  ihn 
zu  der  Behauptung  veranlasst  haben,  bei  der  Electrolyse  des  Kupfer- 
vitriols zwischen  Kupferplatten  absorbire  das  Voltameter  eine  gewisse 
nicht  übertragbare  Wärmemenge,  welche  wahrscheinlich  dazu  verbraucht 
werde , um  das  abgeschiedene  Kupfer  aus  demjenigen  besonderen  Zu- 
stand, in  welchem  es  sich  in  seinem  Salz  befindet,  in  den  gewöhnlichen 
Zustand  zu  versetzen.  Wiederholt  man,  sagt  Herr  P.  A.  Favre,  den 
zuerst  mit  gewalzten  Kupferplatten  angestellten  Versuch , indem  man 
nun  galvanisch  verkupferte  Platten  anwendet,  so  zeigt  sich,  dass  das 
Kupfer  in  gewalztem  Zustande  eine  gewisse  Wärmemenge  weniger 
besitzt,  als  das  galvanisch  niedergeschlagene“. 

Die  Erklärung,  dass  bei  diesem  ersten  Vorgänge  eine  Verminderung 
des  Widerstandes  durch  eine  Abnahme  der  Entfernung  der  Polplatten 
eingetreten  ist,  hat  den  Vorzug 'grösserer  Wahrscheinlichkeit,  um  so 
mehr  als  meines  Wissens  noch  keine  directen  Versuche  vorliegen, 
welche  sich  auf  den  Unterschied  der  Verbrennungswärme  des  gehäm- 
merten und  des  galvanisch  abgeschiedenen  Kupfers  beziehen.  Hierdurch 
entsteht  eine  Verminderung  des  Abstandes  der  beiden  Electroden  und 
also  eine  Verminderung  des  Leitungswiderstandes , sowie  eine  Ver- 
murung der  Stromintensität,  und  zwar  letzteres,  wenn  nicht  gerade 
der  Widerstand  innerhalb  der  Kette  sehr  gross  ist,  gegen  den  Leitungs- 
widerstand. Beide  Veränderungen  heben  sich  nicht  immer  auf,  man 
muss  daher  bei  diesen  Zersetzungen  einen  grossen  Theil  der  W’ärme- 
wirkung  durch  möglichste  Vergrösserung  des  Abstandes  der  Polplatten 
in  den  Widerstand  verlegen  und  zugleich  Elemente  mit  grossem 
inneren  Widerstand  anwenden , so  dass  einerseits  eine  kleine  Ver- 
änderung der  Entfernung  der  Polplatten  wenig  Einfluss  auf  den 
Leitungswiderstand  in  der  Zersetzungszelle  ausübt,  während  andrer- 
seits hierdurch  die  Stromstärke  nur  wenig  alterirt  wird.  Sehr  störend 
wirkt  mitunter  auch  die  Ablösung  kleiner  Kupfertheilchen  von  der 
Kupferplatte , was  sich  sofort  durch  beständiges  Schwanken  der 
eingeschalteten  Galvanometernadel  bemerkbar  macht.  Schwache  Ströme 


*)  Jahresbericht  f.  Chem.  24.  pag.  137.  Compt  rend.  (73)  1258, 
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verdienen  daher  in  allen  Fällen  den  Vorzug.  Ich  habe  mit  Vortheil 
2 bis  3 kleine  Daniell’scbe  Becher  verwendet,  bei  welchen  das 
Zink  sich  entweder  in  Zinkvitriol-  oder  in  Bittersalzlösong  befand. 
Zugleich  habe  ich  als  positive  Electrodc  hei  der  Zersetzung  des 
Kupfervitriols  eine  Kupferplatte  verwendet , auf  welcher  Kupfer  hei 
einer  Stromstärke  niedergeschlagen  war,  welche  so  beiläufig  mit  der- 
jenigen übereinstimmte,  die  hei  den  Untersuchungen  der  Wärmewirkung 
der  Electrolyse  nicht  überschritten  wurde.  Die  negative  Electrode  war 
eine  Platinplatte , die  ich  einerseits  zu  dem  Zwecke  anderweitiger 
Versuche,  andrerseits  in  Folge  der  Beobachtung  wählte,  dass  das  ab- 
geschiedene Kupfer  sich  besser  und  dichter  auf  einer  Platin  - als  auf 
einer  Kupferplatte  absetzt.  Ein  solches  Plattenpaar  mit  unveränder- 
lichem Abstand  wurde  in  den  mit  Eis  umgebenen  Cylinder  eines 
Bunsen’scben  Eiscalorimeters  eingeführt  und  io  demselben  die  beiO®C. 
gesättigte  Kupferlösung  (8  C C)  zersetzt.  Die  Poldrähte  waren  in  einem 
das  innere  Gefäss  des  Kalonimeters  wohl  verscbliessenden  Kork  ein- 
gepasst Die  Wärmemenge  habe  ich  nicht,  wie  diess  Bunsen*)  ge- 
tban  bat,  durch  den  Rückgang  einer  Quecksilberscala  bestimmt,  sondern 
nach  dem  Vorschläge  von  Wartha  und  Müller**),  die  bei  dem  Ver- 
such durch  eine  eigens  dazu  construirte  Saugspitze  eingesaugte  Queck- 
silbermenge niiiielst  Differenzwägung- gefunden.  (Hierdurch  wnrde  der 
Fehler  der  Capillarität  auf  ein  Minimum  reducirt.)  Zugleich  befand 
sich  das  Kalorimeter  zunächst  in  einem  mit  destillirtem  Wasser  gefüllten 
Gefäss,  an  dessen  inneren  Wandungen  ein  dicker  Eiscylinder  aogefroren 
war.  Das  Kalorimeter  passte  gut  in  einen  Deckel  von  Weissblecb,  welcher 
das  erwähnte  Gefäss  bedeckte,  um  das  Eindringen  von  Stücken  unreinen 
Eises,  welche  sich  io  einem  weiteren  umhüllenden  Blechgefäss  befanden, 
zu  verhindern.  Ich  erwähne  noch,  dass  der  gesammte  Apparat  in  einem 
eigens  zu  diesem  Zweck  construirten  Eisschrank  sich  befand  und  die 
Veränderungen  des  Kalorimeters  vor  und  nach  dem  Versuche  bestimmt 
und  geignet  in  Rechnung  gezogen  wurden.  Die  Richtung  des  Stromes 
war  bei  den  Zersetzungen  zunächst  so,  dass  ein  Abscheiden  von  Kupfer 
auf  der  Platin  platte  stattfand  Nach  Beendigung  dieses  Versuches  wurde 
die  Richtung  des  Stromes  umgekehrt  und  ein  Tbeil  des  vorher  abge- 
schiedenen Kupfers  dabei  auf  die  ursprüngliche  Kupferplatte  zurück 
transportirt.  In  beiden  Fällen  war,  wie  sich  erwarten  liess,  die  Wärme- 
wirkung genau  dieselbe.  Das  Überziehen  der  Platinplatte  mit  einer 
Kupferschiebt  vollzieht  sich  zu  rasch , als  dass  der  electromotorische 
Gegensatz  der  beiden  Metalle  auf  das  Gesammtresultat  einen  über  die 
gewöhnlichen  Fehlergrenzen  gehenden  Einfluss  haben  könnte. 


*)  Pogq.  Änn.  CXLI  p.  1. 

*♦)  Ber,  d.  deutsch,  ehern.  Ges.  Bd.  8.  p.  10. 
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Id  den  nachfolgenden  experimentellen  Resultaten  ist  als  Zeiteinheit 
die  Stunde  und  als  Stromstärke  die  in  einer  Stunde  auf  der  negativen 
Electrode  abgeschiedene  Kupfermenge  in  Milligrammen  angegeben. 
Die  Stromstärke  selber  wurde  mit  Hülfe  eines  Kupfer- Voltameters 
gemessen,  während  zugleich  ein  Galvanometer  mit  astatischem  Nadel- 
paar die  kleinen  Sehwankungen  des  Stromes  anzeigte.  Ich  habe 
nur  das  Gewicht  des  abgeschiedenen  Kupfers  bestimmt,  da  ich 
mich  durch  dirccte  Versuche  überzeugt  habe,  dass  die  am  andren 
Pole  gelöste  Kupfermeoge  absolut  dieselbe  ist.  Ich  führe  die  Resultate 
Zunahme  der  (— ) Kupferplatte,  Abnahme  der  (-|-)  Kupferplatte 

0,  1 0 3 9 Grm.  0,  1 0 3 6 Grm. 

0,  0 7 6 9 „ 0,  0 7 69  „ 

ans  dem  Grunde  an , weil  davon  abweichende  Resultate  von  andern 
Autoren  *)  angegeben  wurden,  welche  sehr  wahrscheinlich  mit  unreinem 
Kupfer  gearbeitet  batten. 

Die  Resultate  der  Wärmewirkungen  waren  folgende: 

JV 

J* 

3 8,  949  7293  4,  808 

4 2,  242  8631  4,  837 

4 6,  096  9607  4,  524 

Nach  einer  Veränderung  des  Leitnngswiderstandes  in  der  Zersetzungs- 

zelle  erhielt  ich: 

8 4,  942  28620  3,  966 

6 4,  672  16214  3,  877 

Der  Vergleich  dieser  Resultate  mit  denen  BecquerePs**): 

, W - 

1,  234  0,  653  0,  428 

4,  1 4 3 5,  1 9 0 0,  3 0 2 

7,  504  1 7,  961  0,  319 

8,  583  3 0,  433  0,  412 

zeigt,  wie  wenig  notbwendig  es  für  mich  war,  noch  weitere  Versuche 
in  dieser  Richtung  aozustellen.  Wir  wollen  jedoch  hierbei  nicht  über- 
sehen, dass  Becquerel  innerhalb  weiterer  Intensitätsgränzen  arbeitete, 
was  wohl  zum  Nachweise  des  Grundgesetzes  der  Wärmewirkung  noth- 
wendig  war , für  den  Zweck , welchem  meine  calorimetrischen  Unter- 
suchungen dienen  sollten,  jedoch  nicht  geboten  schien.  Diese  Versuche 
zeigen  weiter , dass  man  mit  einiger  Sicherheit  die  Zersetzungswärmen 


*)  Wiedemann,  Galvanismus  p.  495. 

♦♦)  Wiedemann,  Galvanismus  Bd.  p.  904. 
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chemischer  VerbinduDgeD  auf  dem  Wege  galvanischer  Zersetzung  ab- 
leiten kann.  Dies®  ist  schon  von  Joule*)  geschehen.  Unter  der  Vor- 
aussetzung , dass  der  galvanische  Strom  , wenn  er  bei  der  Zersetzung 
eines  Salzes  an  dem  einen  Pole  ebensoviel  auflöst,  als  er  an  dem 
andren  abscheidet,  eigentlich  keine  chemische  Arbeit  leistet,  und  daher 
alle  frei  werdende  Wärme  io  Folge  des  Widerstandes  der  Electrolyten 
auftritt,  und  unter  der  weiteren  Voraussetzung,  dass  dieser  Electrolyt 
sich  d^m  Strom  gegenüber  wie  ein  dünner  Metalldraht  verhält,  hat 
Joule  die  Grösse  dieses  Leitungswiderstandes  aus  der  Veränderung  des 
Standes  der  Tangentenbussole,  bei  dem  Strome  ohne  Leitungswiderstand 
und  mit  dem  Leitungswiderstand  des  Electrolyten,  bestimmt  und  durch 
die  Länge  eines  Silberdrahtes  angegeben.  Die  Wärme,  welche  dieser 
Silberdraht  bei  dem  Durchströmen  eines  galvanischen  Stromes  von 
gemessener  Stärke  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  ergab,  wurde  calorU 
metrisch  bestimmt  und  musste  der  Angabe  gemäss  überein  stimmen  mit 
derjenigen , welche  der  Electrolyt  bei  Abwesenheit  von  chemischer 
Arbeit  gegeben  haben  würde.  Unter  den  gleichen  Bedingungen  wird 
nun  ein  galvanischer  Strom , welcher  chemische  Arbeit  leistet,  eine 
geringere  Wärmewirkung  geben , da  ein  Tbeil  der  Wärme  zur  Ab- 
Scheidung  des  Metalls  verwendet  wird  und  zwar  besteht  diese  Arbeit 
bei  der  Zersetzung  des  Kupfervitriols  zunächst  in  einer  Trennung  des 
Kupferoxyds  von  der  Schwefelsäure  und  in  der  weiteren  Trennung  des 
Kupfers  vom  Sauerstoff.  Joule  fand  auf  1 Atom  des  in  der  Zersetz- 
nngszelle  abgeschiedenen  Kupfers  den  Wärmeverlust,  also  die  zur  Ab- 
Bcheidung  des  Kupfers  aus  dem  Kupfervitriol  nötbige  Wärmemenge  = 

5 3 0 8 6 Kalorien.  Die  von  Thomson  hierfür  auf  anderem  Wege 
gefundene  Zahl  ist  5 5 9 6 0,  eine  Übereinstimmung,  über  deren  Werth  . 
sich  schwer  ein  Urtheil  bilden  lässt.  Offenbar  ist  die  Joule’sche  Methode 
viel  zu  umständlich,  da  es  gar  nicht  nothwendig  ist,  den  Widerstand 
der  der  Electrolyse  unterworfenen  Flüssigkeit  als  solchen  zu  kennen, 
wenn  nur  die  Polplatten  (eine  Kupfer-  und  eine  Platinplatte)  bei  beiden 
Zersetzungen  an  derselben  Stelle  bleiben. 

Berücksichtigt  man,  dass  bei  der  Zersetzung  mit  chemischer  Arbeits- 
leistung an  der  positiven  Electrodc  Sauerstoff  gasförmig  auftritt,  welcher 
seine  Wärme  niemals  vollständig  an  das  Kalorimeter  abgibt,  so  dürfte 
man  ein  grösseres  Resultat  erwarten,  als  das  durch  directe  chemische 
Zersetzung  erhalten  ; denn  die  Differenz  zwischen  der  Wärmewirkung 
des  galvanischen  Stromes  ohne  und  mit  chemischer  Arbeitsleistung  wird 
aus  dem  angeführten  Grunde  vergrössert  und  wird  zugleich  abhängig 
sein  von  der  Stärke  des  galvanischen  Stromes.  Dieser  mechanischen 


*)  Dt.  Joh.  Müller,  Lehrb.  d.  Phys.  u.  Met.  7.  Aufl.  Bd.  n p,  883. 
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Entfflbrang  von  Wärme,  durch  den  galvanisch  entwickelten  Sauerstoff, 
steht  eine  Wärmesteigerung  entgegen,  welche  die  Folge  eines  ver* 
grOsserten  Widerstandes  ist,  der  durch  die  auf  der  Platinplatte  befind* 
liehe  Gasschichte  berbeigeführt  wird;  ein  Einfluss,  welcher  sich  jedoch 
jeder  genaueren  Berechnung  entzieht. 

Ebensowenig  lässt  sich  über  den  Einfluss  des  electromorischen 
Gegensatzes  der  beiden  Platten,  Kupfer  und  Platin  etwas  Bestimmtes 
bei  dieser  Stromesrichtung  angeben ; aber  sehr  wahrscbeinlich  wird  er 
von  der  Polarisation  des  Sauerstoffs  an  der  Platinplatte  mehr  als  auf- 
gehoben. Ehe  man  über  die  Tragweite  dieser  Störungen  genugsam 
unterrichtet  ist,  darf  eine  möglicherweise  zufällige  einmalige  Überein- 
stimmung des  auf  dem  Wege  der  galvaniscbcn  Zersetzung  erhaltenen 
Resultates  mit  dem  Resultate , welches  bei  directer  chemischer  Zer- 
setzung gefunden  wurde,  nicht  massgebend  erscheinen. 

Ich  beabsichtige  nun  die  Bildungswärme  des  Kupfervitriols  auf 
folgendem,  dem  Principe  Joule’s  sich  anschliessenden,  aber  viel  ein- 
facheren Wege  zu  bestimmen.  Die  bei  dem  Strome  ohne  chemische 
Arbeitsleistung,  durch  Überführen  einer  gewissen  Menge  Kupfer  der 
Kupferplatte  zur  Platinplatte,  auftretende  Wärmemenge  wird  zunächst 
bestimmt.  Die  Zersetzung  in  umgekehrter  Richtung  ergibt  eine  erwünschte 
Controle,  wenn  die  Zersetzung  nicht  bis  zum  vollständigen  Ablösen  des 
Kupfers  von  der  Platinplatte  erfolgt.  Diese  vollständige  Ablösung  des 
Kupfers  von  der  Platinplatte  bat  gesondert  (im  Calorimeter)  zu  geschehen, 
da  das  Galvanometer  Unregelmässigkeiten  d.  h.  lebhafte  Oscillationen 
in  den  Augenblicken  zeigt , in  welchen  die  letzten  Reste  Kupfer  von 
der  Platinplatte  abgelöst  werden.  Die  weitere  Zersetzung  in  dieser 
Richtung  liefert  einen  galvanischen  Strom  mit  chemischer  Arbeitsleistung 
and  dem  entsprechend  geringerer  Wärmewirknng.  Da  bei  dieser  Zer- 
setzung die  Concentration  der  Flüssigkeit  abnimmt,  wodurch  möglicher- 
weise der  Leitungswiderstand  bedeutend  modificirt  wird,  so  ist  es  noth- 
wendig,  noch  einmal  den  Strom  ohne  chemische  Arbeitsleistung  durch 
die  Zeisetzungszelle  gehen  zu  lassen  und  einen  mittleren  Werth  für 
die  entwickelte  Wärme  in  Rechnung  zu  bringen.  Bei  der  eben  er- 
wähnten Stromleitung  ohne  chemische  Arbeitsleistung  tritt  noch  als 
störendes  Moment  der  Umstand  auf,  dass  wie  F.  G.  G.  Müller’*') 
gezeigt  hat,  bei  der  geringsten  Spur  freier  Säure  an  der  Kupferanode 
Kupferoxyd  entsteht,  während  zugleich  eine  schwache  Polarisation 
durch  Spuren  von  Wasserstoff,  welche  neben  metallischem  Kupfer  an 
der  Kathode  ausgeschieden  werden,  bemerkbar  wird.  Es  erscheint  also 
der  kalorische  Effect  nicht  mehr  als  Function  des  Leitungswiderstandes 


♦)  Pgg.  Ann.  161.  pg.  286,  398.  Jahresber.  f.  Chom.  1874  p.  127. 
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allein,  da  die  chemiscben  Wärmevorgänge  sich  nicht  gegenseitig,  wie 
2u  Anfang  des  Versuches,  so  lange  noch  die  Eupfervitriollösung 
neutral  war,  aufheben. 

Obgleich  ich  schon  nach  der  angegebenen  Methode  experimentirt 
habe,  ziehe  ich  vor,  die  Verauchsresultate , welche  mich  noch  nicht 
vollständig  befriedigten , zunächst  noch  nicht  zu  veröffentlichen , ehe 
weitere  Übereinstimmende  Resultate  von  mir  gewonnen  wurden. 

Speier.  G.  Bender. 


Orthographische  Metamorphosen. 

1.  Czar,  Gzaar,  Zar,  Zaar. 

So  verschiedenen  Formen  begegnen  wir  in  LehrbQcbern  uud  wissen* 
schaftlicben  Schriften  aller  Art.  Die  vom  phonetischen  Standpunkt 
richtige  Schreibung  zu  begründen,  soll  Zweck  dieser  Zeilen  sein. 

Das  zunächst  in  Frage  stehende  Wort  hat  im  Russischen  eine  sehr 
einfache  Orthographie.  Der  Herrscher  aller  Reussen  fahrt  ausser  dem 
Titel  Imperator , auch  den  Titel  „Zarj‘* , König.  Wird  nun  letzteres 
germanisirt , so  bleibt  „Zar*^  Der  Zischlaut  am  Anfang  des  Wortes 
entspricht,  wie  in  den  russischen  Grammatiken  gelehrt  wird,  ganz  und 
gar  unserm  deutschen  „Z“.  Diese  einfachste  und  einzig  richtige 
Schreibung  beginnt  sich  zwar  Bahn  zu  brechen,  ist  aber  durchaus  noch 
nicht  eingebürgert.  Über  die  übrigen  Formen  ist  zu  bemerken: 

Die  missbräuchliche  polnische  Form  „caar*^  ( = tschar  gespr.)  wurde 
vom  Dictionnairt  der  Academie  frangaise  adoptirt  und  von  den  fran* 
zösischen  Schriftstellern  dem  nachahmungsbedürftigen  Europa  auf- 
octroyirt.  Die  richtige  polnische  Form  ist  „car“  (c  = a) ; vgl.  Weigand, 
Deutsches  Wörterbuch,  II.  Aufl. , 1872,  pg.  300.  Dass  „Zaar*^,  wie 
Weigand  schreibt,  aus  „Gaesar**  entstanden  ist,  muss  als  unwahrschein- 
lich bezeichnet  werden.  Denn  der  Russe  pflegt  erstlich  mit  Fremd- 
wörtern sehr  conservativ  umzugeben*,  dann  ezistirt  vom  Stamme  „Zar“ 
\rex)  auch  ein  Verbum  (=  regnare)  und  auch  das  Fremdwort  „Zesar“, 
Kaiser,  findet  sich  unverändert.  Die  Schreibung  „Gzaar  und  Zaar“  fällt 
also  von  selbst,  da  von  irgend  einer  Gontraction  keine  Rede  und  „Zar“ 
als  ein  echt  slavisches  Wort  zu  bezeichnen  ist.  — 

2.  Mahomet,  Mahomed,  Mohamed,  Mohammed,  Muba- 
med,  Muhammed,  Mahmud. 

Die  falschen  Formen  haben  eine  ganz  ähnliche  Entstehungsgeschichte, 
wie  die  oben  besprochenen.  Im  Dict.  der  Acadimie  finden  wir  die 
erste  Schreibweise;  ebenso  bei  Voltaire  in  seinem  Drama.  An  diese 
lehnen  sich  die  meisten  anderen  an.  Über  die  richtige  Schreibung  sei 
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bemerkt,  dass  das  Wort  arabisch  „Mühämtnäd‘^  „der  Lobenswerte“ 
heisst,  welches  seltner  auch  Mohammad  gelesen  wird.  Wir  haben  gcr- 
manisirt  somit:  Mubammed,  (weniger  gut:  Mohammed). 

3 Calif,  Kalif,  Khalif,  Chalif 

Der  Diet.  der  Acadimie  hat  Calife.  Das  arabische  Wort,  welches 
„Nachfolger“  bedeutet,  wird  mit  dem  arab.  (=  bebr.  Kaph  ohne 

Dagesch  lene)  geschrieben.  Dieser  Gutturallaut  entspricht  einem  ver- 
nehmlicben  deutschen  „cb“,  ungefähr  wie  dieser  Cousonant  im  Hoch* 
gehirg  gesprochen  wird  (vgl.  iSiVveaire  de  iSacy:  Arahe  „cÄa“  ripond  au 

des  Allemande).  Somit  nur  zu  schreiben:  Chalif.  Ebenso  Chan. 

4.  Scheich,  Scheik,  Scbeickh. 

Das  nämliche  welches  bei  Chalif  am  Anfang  steht,  ist  io 

diesem  Worte  am  Ende  hörbar;  die  anderen  zwei  Schreibungen  sind 
phonetisch  unrichtig. 

5.  Schah,  Schach. 

Da  man  im  Deutschen  gewohnt  ist,  ein  am  Schlüsse  eines  Wortes 
stehendes  H als  Dehnungs-U  zu  betrachten  und  nicht  auszuspreeben, 
so  muss  Schach  geschrieben  werden  , in  welcher  Form  das  Wort  im 
Deutschen  seit  Jahrhunderten  erscheint. 

Wie  eingebürgert  diese  Schreibung  ist , beweist  das  merkwürdige 
deutsche  Adjectiv  „schachmatt“,  entstanden  aus  pers.  schah  — König 
und  dem  arab.  mäta  = er  ist  gestorben.  Das  französelnde  Schah 
erinnert  unwillkürlich  an  das  bekannte  komische  Wortspiel  1 

6.  Egypten,  Aegypten. 

Dem  Franzosen  beliebt  Bgypte : ergo  I Der  Gebildete  schützt 
freilich  „Aegypten“  mit  Rücksicht  auf  die  Etymologie  des  Worts,  eine 
nach  meiner  Ansicht  sehr  löbliche  Abweichung  vom  phonetischen  Prin* 
cip,  die  mir  zu  einer  Bemerkung  Anlass  gibt. 

Leider  siebt  man  in  vielen  d euts eben  Wörtern  von  den  ursprüng- 
lich wohllautenden  Stammformen  ganz  und  gar  ab  und  bereichert  da- 
durch unsere  Muttersprache,  die  ohnehin  schon  so  übermässig  viele 
E- Laute  aufzuweisen  hat,  noch  mit  weiteren  Kakophonieen.  Bildungen 
dieser  Art  wären;  Schwäher  verw.  mit  Schwager,  wälsch  (mhd. 
walhisch),  Spängler,  Schämel  (mhd.  schamel)^  Schlägel,  Gebärde, 
gang  und  gäbe,  Amte  (abd.  arnoG  u.  a..  Schreibt  man  bestätigen, 
warum  nicht  auch  stät?  „Gränze“  bängt  zusammen  mit poln. ^ramca. 
„Altern“  und  ,,nämlich'‘  scheinen  freilich  fast  schon  verloren. 
Schleicher  in  dem  Buch  „Die  deutsche  Sprache“  spricht  Beherzigens- 
wertes über  einzelne  dieser  Punkte.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
manche  von  den  aufgeführten  Wörtern  noch  vor  der  immer  mehr 
drohenden  Verunstaltung  behütet  werden  könnten. 

Edenkoben. 


Blitter  r.  d.  b«yer.  Ojrmn.-  «.  lUal- Schal w.  XIII,  Jahrg. 


Sarreiter. 
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Nochmal  die  Aussprache  Ton  sp  und  st. 

Die  Berliner  Orthographie- Konferenz  hat,  wie  ich  Dudens  Schrift 
„die  Zukunftsorthograpbie“  (Teubner)  entnehme , in  der  von  ihr  ent- 
worfenen Buchstabontabelle  neben  sch  in  Klammern  s angeführt  nebst 
den  erläuternden  Beispielen  Stein  und  Spiel.  Zur  Verdeutlichung 
enthält  § 25.  A.  3.  des  Kommissionsentwurfes  (Duden  p.  65)  die  Regel: 
„Anlautendes  sch  vor  p und  t bezeichnet  man  durch  s, 
z.  B.  spielen,  stehen“.  — Gewiss  ein  schwerwiegender  Autori- 
tätsbeweisl 

M.  A.  B. 


Einige  Gedanken  Uber  den  Unterricht  in  der  Muttersprache,  besonders 

Uber  Syntax. 

Über  „Gedankenarmut“  der  Schüler  an  den  Mittelschulen  samt 
und  sonders  und  obenan  an  unseren  „Realschulen“  ist  bekanntermassen 
oft  genug  und  offen  genug  Kla^ie  gefflrt.  Die  Blätter  für  das  bayrische 
Gymnasial-  und  Realschulwesen  vom  Jare  1875  enthalten  zu  wider- 
holtenraalen  Auseinandersetzungen  über  den  fraglichen  Punkt:  die  eine 
Partei  sieht  den  ürsitz  des  Übels  in  der  schlimmen  Einrichtung 
unserer  Gewerbschulen , in  dem  Zuviel,  in  der  Überladung  mit  mathe- 
matischen Gegenständen  — und  damit  batte  sie  seinerzeit  nicht  unrecht  — , 
schliesslich  sogar  in  der  vielverlästerten  „Richtung  unserer  Zeit“,  eine 
allgemeine  Phrase,  die  mich  an  das'Gothesche  Wort  erinnert:  „Was 
ir  den  Geist  der  Zeiten  heisst,  das  ist  der  Herren  eigner  Geist,  in  dem 
die  Zeiten  sich  be-piegeln“;  feiner  und  scharfsinniger  geht  die  andere 
Partei  zu  W'erke , die  in  überzeugender  Weise  zwischen  wirklicher, 
scheinbarer  und  einseitiger  Gedankenarmut  unterscheidet  und  zugleich 
beachtungswerte  Mittel  zur  Hebung  des  Übclstandes  io  Vorschlag  bringt, 
wie:  methodische  Gewönung  des  Schülers  aus  Zerlegen  der  Erfarungen 
in  ire  Einzelheiten  als  geeignet  zur  siegreichen  Bekämpfung  der  wirk- 
lichen Gedankenarmut,  dann  eine  gründliche  Reform  der  Stilistik  zum 
Zwecke  der  Hebung  scheinbarer  Gedankenarmut.  — Ich  wünschte,  die 
beiden  rürigen  Herren  Aratsgenossen  machten  sich  recht  bald  an  die 
Lösung  dieser  schwierigen  Aufgabe. 

Dass  übrigens  auch  noch  andere  Umstände  obwalten,  von  denen 
ein  allgemein  besserer  Erfolg  im  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache, 
namentlich  im  Aufsatze,  bedingt  erscheint,  sei  mir  gegönnt,  in  diesen 
Blättern  nach  Kräften  anzudeuten ! 

Die  Gründe  suche  ich  nicht  auswärts,  sondern  geradezu  beim 
Lerer  selbst.  Ja  von  den  Unterrichtenden  geht  oft  genug,  wol  meistens 
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das  Übel  aus!  Es  ist  eine  alte  Warheit,  hinlänglich  oft  gepredigt,  aber 
leider  iu.mer  wider  neu,  dass  das  den  Lernenden  zugedachte  Thema 
nach  dem  in  im  liegenden  Stoffe  nicht  den  Jaren  und  dem  Gesamt* 
talente,  den  Kenntnissen  und  Erfarungen  des  „Gesamtschülers“  sorg- 
fältig  genug  angepasst  ist,  und  daher  kommt  es  wol  zumeist,  dass  die 
Aufsätze  „dürr“  und  „matt“  und  „one  Schwung  der  Rede“.  Wie  sollte 
ich  mich  für  einen  Gegenstand  begeistern,  in  den  ich  keine  volle  Ein- 
sicht, zu  dem  ich  demgemäss  auch  keine  volle  Liehe  habe?  Begeisterung 
ist  der  Quell,  aus  dem  eine  begeisternde  und  begeisterte  Rede  fliesst. 
Mit  jeder  Aufgabe  fällt  also  von  vorneherein  — nicht  etwa  bloss 
hinterherl  — zugleich  auch  dem  Lerer  eine  keineswegs  leichte,  gewissen- 
haft auszufürende Aufgabe  zu,  nämlich:  die  Auswal  eines  Themas, 
welches  nach  dem  darin  eingeschlossenen  Stoffe  dem 
geistigen  Gesichtskreise  des  Gesamtschülers,  der  ganzen 
Klasse  vollkommen  angemessen  sei.  Diese  Warheit  sollte 
jeder,  aber  auch  jeder  Lerer  immer  wider  von  neuem  bedenken.  Oder 
glaubt  man  vielleicht,  es  werde  nicht  zur  Stunde  noch  oft  genug  gegen 
diese  unbestrittene  Warheit  gesündigt?  Bedächte  stets  jeder,  der  jüngere 
wie  der  ältere  Lerer,  dass  gerade  in  der  Auswal  der  Themato  sich  ein 
ganz  beträchtliches  Stück  Lergeschick  zeige,  dass  es  leicht  ist 
„aufzugeben“ , aber  nicht  leicht,  selbst  zu  machen  und  zu  schaffen; 
würde  jeder  Lerer,  bevor  er  das  Thema  aufstellt  — wenn  es  sich  nicht 
durch  Besprechung  eines  angemessenen  Lesestücks  gleichsam  wie  von 
selbst  ergibt,  und  dieserlei  Aufgaben  scheineu  mir  die  besten  — selber  . 
den  Griffel  zur  Hand  nemen  und  dasselbe  möglichst  erschöpfend  zu 
behandeln  suchen:  dann  gingen  im  wol  alle  mit  der  Aufgabe  verknüpften 
Schwierigkeiten  im  Geiste  klar  auf,  und  nur  äusserst  selten  würde  ein 
grober  Verstoss  gegen  die  „Aufgabe“  vor  der  Aufgabe  schon  begangen. 
Denn  wie  fruchtbar  wird  dann  erst  die  Leitung  bei  der  Aufsuchung 
des  Stoffes;  wie  klar  werden  erst  die  Winke  über  Anordnung 
(dispoaitio)  und  über  die  geeignetste  Verbindung  der  Gedanken  nnter- 
einander  (compoatYto)  werden!  Welche  Lust  wird  der  Schüler  zur  Arbeit 
selbst  gewinnen,  wenn  er  fült,  wie  leicht  ein  Gedanke  aus  dem  andern 
hervorgeht,  wie  schön  sich  alle  Gedanken  schliesslich  abrunden  zu 
einem  harmonischen  Ganzen!  Lust  und  Liebe  zur  Sache  aber  ist  an 
und  für  sich  -schon  von  dem  weittragendsten  Belang  für  die  ganze 
Sprache  und  Ausdrucksweise  {genus  eloquendi).  — 

Ein  weiterer  Grund,  warum  die  Aufsätze  der  Schüler  oft  gedanken- 
arm und  matt  und  dürr  erscheinen,  liegt  in  der  Art  und  Weise,  wie 
man  das  Lesen  betreibt.  Man  weiss  sich  heutzutage  recht  viel  mit 
der  grossen’  Bedeutung  des  Lesens  und  pflegt  dasselbe  scheinbar  in 
ganz  ausgedehntem  Masse.  Spricht  man  doch  von  einem  mechanischen 
einem  richtigen , guten,  schönen,  auch  von  einem  verständnisvollen, 
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geistvollen  und  von  einem  gemütvollen  Lesen : nur  von  stilistischem 
Lesen  habe  ich  noch  wenig  gehört.  Und  wie  will  man  one  dasselbe 
dem  Schüler  irgend  ein  Lesestück  zum  vollen^  geistigen  Eigenbesitz 
machen?  Oder  lässt  man  vielleicht  auch  Hesebreibungen,  Schilderungen, 
Vergleichungen,  Charakteristiken  und  Abhandlungen  der  verschiedensten 
Art  nachcrzälen?  Ist  bei  allen  diesen  Stilgattungen  nicht  die  erste 
und  notwendigste  Arbeit  die,  an  jedem  einzelnen  Muster  den  Schüler 
selbst  die  Auffindung  des  Stoffes  widererzeugen  zu  leren  ? Wird  er 
hierauf  nicht  die  Disposition  herstellen  müssen?  Wird  man  im  nicht 
da  und  dort  die  Art  der  Verbi  ndu  n g der  Ged  anke  n andeuten, 
in  vielleicht  auch  einmal  eine  andere  Anordnung  als  besser  (aus 
Gründen!)  wälen  heissen?  Ist  hiebei  nicht  Gelegenheit  genug  vorhanden, 
dem  stets  gespannten  Schüler  anzugeben,  welches  andere  historische 
Material  an  irgend  einer  geeigneten  Stelle  hätte  verwertet  werden, 
welche  Beweismittel  der  Auctorität  oder  der  Anschauung  (Historie)  im 
weitesten  Sinne  hätten  gebraucht  werden  können?  Und  wird  sich  bei 
solcher  Behandlung  der  Lesestücke  nicht  öfters  nachweisen  lassen, 
dass  irgend  ein  stilistisches  Ganzes  wol  erschöpfender  hätte 
behandelt  werden  können,  und  wie  dies  geschehen  konnte?  — Mit 
solchen  Mitteln  macht  man  nicht  bloss  den  gelesenen  Stoff  zum  vollen 
Eigenbesitz  des  Schülers;  man  bereichert  mit  inen  nicht  bloss  des 
„armen?“  Jungen  Gedankenschatz;  man  lert  in  auf  diese  Weise  nicht 
allein  richtig  betonen,  überhaupt  stilistisch  lesen:  man  fürt  in  auf 
solchem  Wege  — vielleicht  einzig  und  allein  richtig  oder  methodisch  — 
also  sogar  one  jedes  Stilbuch  1 — in  die  Kenntnis  der  notwendigsten 
Gesetze  der  Stilistik  (der  iwucniio,  Disposition  Compositio  ein; 
man  gibt  im  (was  noch  grösseren,  ja  unermesslichen  Wert  hat)  zugleich 
den  Schlüssel  in  die  Hand,  jederzeit  mit  Nutzen  und  nach  Belieben  in 
den  immer  lichter  und  erfreulicher  sich  auftuenden  Tempel  der 
Selbstbildung  durch  vernünftige  Lektüre  eiuzugeheu.  — 

Als  weitere  Ursache,  warum  die  Aufsätze  unserer  Zöglinge  nicht 
selten  „rasscldürr*^  und  „matt“  und  „one  Schwung“  erscheinen,  ist  die 
Methode  zu  betrachten,  in  der  meistens- noch  Syntax  gelert  wird. 
Ich  gestehe  zum  voraus,  dass  mir  G ramm atikken  ntn iss  überhaupt, 
was  man  wol  beherzigen  wolle,  nicht  Zweck,  soudern  lediglich 
ein  Mittel  zur  formalen  und  sprachlichen  Ausbildung  des  Schülers  ist. 
Hier  gilt  vor  allem  das  Wort,  das  jeder  Lerer  tief  im  Herzen  tragen 
sollte:  „Das  Was  bedenke,  mehr  bedenke  Wiel“  Was  kann  uns  nicht 
eine  warhaft  praktische  Satzlehre  alles  bieten?  Den  sprachlichen 
Ausdruck  im  besondern  wie  im  ganzen  und  grossen  fördert  nichts 
in  höherem  Masse,  als  eine  vernunftgemässe  Hetreibiiog  der  Lehre 
vom  einfachen  Satze  und  vom  Satzgefüge  (denn  auch  das 
letztere  ist  in  der  Tat  nur  als  einfacher  Satz  zu  betrachten,  da  der 
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Nebensatz  nur  als  1 ich  tvo 1 1 er  er  Vertreter  irgend  eines  Satzteiles 
am  geeigneten  Platze  erscheint  1),  Wie  vird  nun  aber  der  sprachliche 
Ausdruck  durch  die  Lere  vom  einfachen  Batze  am  besten  gefördert? 
Ich  antworte  wie  folgt:  Nicht  dadurch,  dass  man  „Grammatik 
lert“  — der  Standpunkt  hat  sich  gottlob  so  ziemlich  überlebt  — ; 
auch  nicht  dadurch ^ dass  man  lediglich  Satze  bilden  lässt;  noch 
weniger  dadurch,  dass  man  das  Lesebuch  zum  Tummelfeld  für 
alle  möglichen  grammatischen  Zwecke  macht,  und  am 
allerwenigsten  dadurch,  dass  man  — weiss  Gott,  wie  vielel  — Sätze 
suchen  heisst?  Aber  warum  sollen  auf  einmal  diese  altbelicbten 
W’egc  nicht  eingohalten  werden?  Nun,  was  will  man  denn  mit  einer 
theoretischen  Graramatiklere  ? Was  ist  denn  Zweck  des  deutschen 
Unterrichts?  Grammntikkenninis  ? Doch  wol  nicht!  Endziel  des 
deutschen  Sprachunterrichts  muss  jederzeit  der  zweck- 
gemässc  mündliche  und  schriftliche  Gebj^uueb  unserer 
lieben  Muttersprache  und  namentlich  auch  das  Ver- 
mögen bleiben,  die  in  unserer  Litteratur  hinterlegten 
Geistesschätze  infolge  unserer  Spracbbildung  uns  zu- 
gänglich und  verständlich  zu  machen.  In  Bezug  auf  Gram- 
matikubtcrricht  scheint  mir,  hier  ein  Wort  des  Altmeisters  Göthe  am 
Platze  zu  sein:  „Die  Grammatik  missfiel  nflr,  weil  ich  sie  nur  als  ein 
willkürliches  Gesetz  ansah  ; Regeln  schienen  mir  lächerlich , weil  sie 
durch  so  viele  Ausnamen  aufgehoben  wurden , die  ich  alle  wider 
besonders  lernen  sollte.  — Die  Sprach  formen  und  Wendungen 
fasste  ich  leich  t.“  — Auch  das  viele  Sätzebilden  lont 
nicht  die  aufgewandte  Zeit  und  Mühe.  Was  will  man  mit 
diesen  meist  holen  Sätzen,  an  denen  nicht  selten  der  Lerer  selbst  sein 
Gutteil  vorneweg  bat,  anderes,  als  die  Grammatikregel  tüchtig  „ein- 
bleuen“? Soll  aber  der  Schüler  nicht  auf  praktischere  Weise  mit  den 
Spraebgesetzen  vertrant  gemacht  werden  können?  — „Sätze  suchen!“ 
.„Das  ist  doch  recht  bildend?  Nicht  war?“  Est  modus  in  rebual  Aber 
wie  angenem  liest  sich  nicht  schon  die  folgende  Aufgabensammlung 
im  § 30  eines  auch  in  diesen  Blättern  besprochenen  Buches. 

„Suche  JO  Sätze,  in  welchen  das  Verhältniswort  ein  Zeitverhältnis 
angibt I Desgleichen  10  Sätze,  in  welchen  das  Verhältniswort  eine  Orts- 
beziehung ausdrückt!  Desgleichen  5 Sätze,  in  welchen  das  Verhältnis- 
wort eine  Art  und  Weise  ausdrückt!  Desgleichen  (5  Sätze,  in  welchen 
das  Verhältnis  des  Grundes  durch  das  Verhältniswort  angegeben  ist! 
Suche  15  Verhältniswörter,  welche  verschiedene  Verhältnisse  ausdrfleken 
können!  etc  — W^ie  geistreich!  Nicht?  Und  welche  Folgen  zieht  erst 
diese  Methode  nach  sich!  Versuchte  es  wol  der  betreffende  Herr  selber 
schon  einmal,  um  zu  erfaren,  wie  es  mit  dieser  lästigen  Arbeit  bestellt 
ist?  Ich  glaube,  kaum.  Sonst  müsste  er  wissen,  dass  mau  oft  ganze 
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Seiten  mit  festem  Blick  and  angeteilter  Anfmerksamkeit  dnrchlesen 
muss,  bis  man  die  verlangte  Regel  möglichst  oft  and  möglichst  ent- 
sprechend findet;  müsste  er  wissen,  dass  gerade  durch  derartige 
Arbeiten  das  geistlose  Lesen  in  ungewönlich  hohem  Grade 
gefördert  und  somit  dasLesebuch,  das  des  Schülers  stätes  Lieblings- 
bach sein  sollte,  zu  allererst  und  zumeist  dessen  Abscheu  erregt? 

„Hat  er  ja  doch  schon  alles  gelesen  1“  Und  — weiss  nichts  von 
dem  Gelesenen  als  höchstens  ein  par  zusammenbangslose  Sätze , in 
denen,  des  Lerers  beliebte  und  „wichtige“  Regel  sich  findet  — Änliche 
Folgen  zieht  der  Missbrauch  des  Lesebuchs  zu  allen  mög- 
lichen grammatischen  Zwecken  nach  sich.  Blrinnert  doch 
L innig,  der  altbewärte  Meister  auf  dem  Gebiete  echt  deutschen 
Wissens  und  Lernens,  daran,  dasLesebuch  könne  infolge  seiner  ganzen 
Anlage  der  Grammatik  nicht  jene  Rücksicht  schenken,  die  ir  gebürt, 
will  man  nicht  Leute  in  die  Welt  schicken^  die  am  Ende  von  vielem 
vieles  wissen,  aber  doch  des  innern  Zusammenhangs  der  Dinge  nicht 
inne  werden  und  in  Bezug  auf  sprachliche  Form  vernachlässigt 
erscheinen.  DasLesebuch  bat  höheren  Zwecken  zu  dienen:  Neben  den 
mer  realen  Zwecken  der  Ausbeutung  desselben  für  stilistische  Zwecke 
aller  Art,  der  Ergänzung  und  Belebung  anderer  ünterrichtszweige 
muss  das  Lesebuch  obenan  die  Hebung  des  sittlichen  Gefüls  überhaupt, 
dann  Läuterung  unseres  Geschmacks  und  überhaupt  Begeisterung  fflr 
das  warbaft  Schöne,  Ware,  Gute  im  Auge  behalten.  Warum  den  wirk- 
lichen Genuss  durch  alle  möglichen  grammatischen  Nergeleien  ver- 
gällen? Hier  muss  die  Satzlere*)  helfend  eintreten.  Vor  allem  er- 
scheine der  betr.  Satz  selbst  als  ein  stilistisches  Gl  ied 
in  der  Kette  eines  grösseren  Ganzenl  D ie  SprachsiQcke 
seien  so  gewält,  dass  der  beabsichtigte  grammatisch- 
syntaktische  Zweck  sich  in  ungezwungener  Weise  fast 
wie  von  selbst  ergibt!  Und  nun  gehe  es  von  Seiten  des  Schülers 
so  recht  ans  Sprechen  oder,  wenn  man  lieber  will,  ans  Spracbefinden  l 
Wie  das  zu  machen  sei?  Man  biete  z B.  ein  sorgfältig  gewältes  Stück, 
das  der  objektiven  Genitive  — diese  sind  bei  Schülern  und  Erwachsenen 
nicht  mehr  recht  in  Schwung  — viele  enthält! 

Was  lässt  sich  nun  nicht  alles  tun,  bevor  man  an  das  vielbeliebte 
Sätzebilden  und  Sätzesuchen  geht?  Man  schaut  und  hört  vor  allem 
das  Richtige,  dann  amt  man  es  nach,  endlich  erzeugt  man  selbst. 
Also  auch  hier  Anschauung,  Übung,  Selbsterzeugung!  Diese 
ist  immer  das  letzte  , und  mit  ir  muss  auch  die  Kenntnis  des  gram- 
matischen Gesetzes  gegeben  sein.  In  unserm  Falle  z.  B.  würden  — 


♦)  Ygl.  Der  deutsche  Satz  auf  stilistischer  Gnmdlage.  Übungsbuch, 
Würzburg  bei  Staudinger. 
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zuerst  dem  Stilganzeu 'seioo  Rechte!  — zunächst  die  regierenden  Verbe 
und  Adjektive  mit  iren  Objekten  angegeben!  Hierauf  müssten  passende 
sinnverwandte  Verbe  und  Adjektive  gesucht  und  hiebei  die  oft  ganz 
feinen  Unterschiede  der  synonymen  Wörter  bestimmt  werden ; dann 
lässt  man  vielleicht  einmal  auch  die  regierten  Satzteile  durch  andere 
. passende  ersetzen,  dahei  natürlich  die  äussere  Form  (Endungen)  immer 
deutlich  hervorheben;  ferner  werden  ein  andermal  die  vorkororaenden 
Verbe  und  Adjektive  nach  irer  Sinnverwandtschaft,  ein  drittcsmal  nach 
irer  Bedeutung  gruppirt,  oder  es  können  di«  regierenden  oder  die 
regierten  Satzteile  ganz  und  gar  ausgelassen  sein  und  ergänzt:  kurz* 
um,  auf  die  vielfachste  Weise  muss  der  Schüler  mit  den  Gesetzen 
der  Syntax  nicht  bloss,  nein  mer  noch  mit  dem  Wortschätze  und  den 
Wendungen  und  Formen  der  Muttersprache  vertraut  werden ; immer 
muss  er  selbst  sehen,  selbst  reden,  selbst  suchen,  selbst 
vergleichen  und  endlich  selbst  erzeugen.  Immer  muss  also 
der  engere  stilistische  Wert  des  Graromatikgesetzes  ira  Auge  behalten 
sein,  muss  klar  werden,  was  es  sei  um  Sprachreinheit  und  -Richtigkeit, 
um  Wolklang,  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit,  um  Angemessenheit  und 
Würde  und  Wechsel  des  Ausdrucks.  — 

Was  bleibt  aber  dem  zusammengesetzten  Satz  für  eine 
Aufgabe?  Keine  geringere  als  den  Ingischen  Zusammenhang 
zweier  oder  inerer  zu  einem  kleineren  Spraebganzen  vereinigten  Urteile 
darzutun.  Wärend  also  dem  einfacben  Satze  und  dem  einfachen  Satz- 
gefüge raer  die  Förderung  des  richtigen,  treffenden  und  gewandten  Aus- 
drucks, der  sog.  Diction , als  Hauptaufgabe  zufällt,  rückt  die  Satz- 
verbindung dem  eigentlichen  Aufsatz  als  einem  io  sich  abgeschlossenen 
kleinen  einheitlichen  Sprach  - Ganzen  schon  eine  bedeutende  Stufe  näher, 
i^t  gewissermassen  für  sich  selbst  schon  ein  Aufsatz,  eine  Abhandlung 
im  kleinen.  Liegt  es  nicht  nahe  anzunemen,  dass,  wer  einen  zweiten 
Gedanken  mit  einem  gegebenen  ersten  in  die  richtige  Beziehung  zu 
bringen  weiss,  der  nämliche  mit  nicht  allzugrosser  Schwierigkeit  einen 
verwandten  dritten  und  vierten  Gedanken  findet  und  so  allmählich  ein 
in  sich  abgerundetes,  eiobeitlicbes  und  wolgefälliges  Ganzes,  einen 
kleinen  Aufsatz  schafft?  Wer  wollte  daher  die  Wichtigkeit  der  Kenntnis 
jener  Wörtchen  (Partikeln)  bestreiten , die  uns  äusserlich  schon  den 
Wert  und  das  gegenseitige  Verhältnis  zweier  oder  merer  Urteile  — 
nicht  Begriffe  wie  beim  einfachen  Satz!  — darlegen?  Wie  wichtig;  an 
irer  Hand  zu  erfuren , welche  Urteile  (Gedanken)  gleichartig  seien; 
welche  von  den  gleichartigen  den  allgemeinen  Gedanken  (Gattungs- 
begriff) , welche  nur  Teile  eines  allgemeinen  Gedankens  und  zuweilen 
als  im  Raume  nebeneinander,  in  der  Zeit  nacheinander  oder  in  der 
Reibe  aufeinanderfolgend  ausdrücken ! Wie  wichtig  iune  zu  werden, 
wie  bestimmte  allgemeine  Urteile  durch  andere  Urteile  geradezu  auf- 
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gehoben  oder  in  irer  Geltung  beschränkt  werden  1 Wie  wichtig  endlich 
zu  wissen,  wie  ein  Urteil  begründet  wird  durch  ein  anderes  allgemeineres, 
wie  hinwiderum  aus  einem  allgemeinen  Urteile  ein  besonderes  gefolgert 
wird!  Welche  Geistosoperationen  alle  vollziehen  sich  nicht  bei  solchem 
Tun  in  dem  jugendlichen  Kopfe?  Wird  nicht  durch  Verbindung,  Ver- 
gleichung, Unter-  und  Überordnung  der  Urteile  das  Denkvermögen 
fortwärend  in  reger  Tätigkeit  erhalten?  Nicht  durch  Anschauung  des 
Bicbtigen  und  Schooeu  die  Phantasie,  die  empfangende  sowol  als 
(durch  Schaffung  eines  Äulichen)  auch  die  gestaltende,  stets  beschäftigt? 
Durch  Zusammenfassung  der  entwickelten  Gesetze  nicht  Verstand 
und  Gedächtnis  zugleich  in  Anspruch  genommen?  — 

So  hätte  denn  sogar  die  Lere  vom  Satze  eine  doppelt  erspriess- 
liche  stilistische  Seite.  Beuten  wir  auch  sie  geschickt  aus , und  mit 
dem  Stil  im  engeren  wie  im  weiteren  Sinne  wird  es  unbedingt  besser 
werden,  zumal  wenn  wir  gelernt  haben,  zuerst  immer  dem  Stilganzen 
sein  Recht  werden  zu  lassen  ; gelernt  haben,  den  gebotenen  Stoff  zum 
vollen  Eigenbesitz  des  Zöglings  zu  manchen;  gelernt  haben,  den  Schüler 
anzuweisen,  wie  man  mit  Nutzen  liest,  und  in  dahinzubringen,  dass  er 
lesen  muss,  weil  der  Durst  nach  Erweiterung  seiner  Kenntnisse  durch 
vernünftige  Lektüre  in  voller  Stärke  wach  geworden  istl  — 

W.  H. 


PrivatlektDre. 

Die  letzte  Generalversammlung  des  Gymnasiallehrervereins  batte 
sich  bekanntlich  mit  der  kontrol.  Privatlektüre  zu  beschäftigen ; da  zu 
einer  mündlichen  Erörterung  die  Zeit  nicht  reichte , sollte  der  diese 
Frage  behandelnde  eingehende  Vortrag  des  Referenten  H. Rekt.  Adam 
gedruckt  und  die  Debatte  hierüber  in  diesen  Bl.  veröffentlicht  werden. 
Ersteres  ist  längst  geschehen ; die  Debatte  will  ich  damit  einleiten, 
dass  ich  die  Thesen,  welche  ich  denen  des  H.  Koll.  Adam  gegenüber- 
steilenwollte, zum  Abdrucke  bringe,  vorläufig  ohne  weitere  Begründung. 

1.  Unsere  Schüler  sind  in  den  oberen  Klassen  jetzt  schon 
überbürdet. 

Die  grosse  Zahl  der  täglichen  Unterrichtsstunden  [meistens 
5 (ohne  Turnen)],  die  dafür  notwendige  häusliche  Vorbereitung 
— unter  3 Stunden  im  Durchschnitt  nicht  möglich  — der  ausgedehnte 
Stoff  in  Mathematik,  Geschichte,  zu  dessen  Bewältigung  auch  noch  die 
P'erientage  erforderlich  sind,  gestatten  viel  zu  wenig  Erholung 
während  des  Schuljahres. 

Nur  leichtfertige  Schüler  schaffen  sich  freie  Zeit  und  erhalten  sich 
damit  mehr  körperliche  und  selbst  geistige  Frische.  Unsere  gewissen- 
haften Schüler  arbeiten  mehr  als  in  Bureaux  und  selbst  in  Fabriken 
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gearbeitet  wird , strengen  damit  den  Geist  mehr  an , als  das  dort 
geschieht,  und  arbeiten  unter  Umständen,  die  fflr  die  Körperentwickliing 
minder  günstig  sind. 

2.  Hat  etwa  ein  begabterer  Schüler  noch  über  seine  obligate 
Pflichterfüllung  hinaus  einen  Rest  von  freier  Zeit,  so  will  und  soll  er 
auch  fakultative  Fächer  treibeu  — Zeichnen,  Musik,  neuere  Sprachen, 
Stenographie,  lauter  Disciplinen,  die  für  das  Leben  und  für  allgemeine 

' Bildung  von  eminenter  Wichtigkeit  sind.  Hier  ist  der  freien  Thäiigkeit 
ein  weiter  Spielraum  gegeben. 

3.  Die  Schule  soll  diese  Privatthätigkeit  nicht  dadurch  stören, 
dass  sie  kontrolirte  Privatlektflre  in  den  fremd  en  Sprachen  während 
der  Unterrichtszeit  zur  Pflicht  macht.  Dagegen  mag  sie  es 
während  der  Ferien  (Weihnachten,  Ostern,  Herbstferien)  in 
bescheidener  und  vernünftiger  Weise  thun. 

4 D e ii  ts  c h e Privatlektflre  dagegen  ist  selbstverständlich  und, 
da  sie  nicht  so  fast  neue  Arbeit  als  Erquickung  ist,  soweit  es  die  Zeit 
erlaubt,  anzuregen  und  zu  überwachen.  Hier  muss  und  kann  die 
Schule  das  meiste  dem  häuslichen  Fleisse  überlassen. 

5 Die  Ü b er  wa  c h u n g hat  in  einer  Weise  zu  geschehen,  dass  sie 
nicht  dem  Schüler  neue  Lasten  aufcrlegt,  also  möglichst  wenig  durch 
Hausaufgaben,  sondern  thunlichst  in  der  Schule,  indem  man  hier 
mündlich  oder  schriftlich  Rechenschaft  verlangt  und  im  Anschluss 
daran  die  richtigen  Gesichtspunkte  hervorhebt. 

6.  Zur  fremdsprachlichen  Lektüre  während  der  Ferien  sind  nur 
solche  Schriften  oder  Abschnitte  zu  verwenden,  die  der  Schüler  mit 
Hilfe  des  Wörterbuches  und  eines  guteu,  reichlich  unierstützendeu 
Kommentars  — ohne  Übersetzung,  und  ohne  sich  mit  halbem  Ver- 
ständniss  zu  begnügen,  d.  b.  ohne  sich  an  Oberflächlichkeit  zu  gewöhnen  — 
genügend  verstehen  kann.  Gründlichkeit  müssen  wir  ja  vom  Gym- 
nasialstudium io  allererster  Linie  verlangen ; ohne  diese  fehlt  ihm 
das  Beste. 

7.  Ausgeschlossen  ist  natürlich  nicht , dass  der  Lehrer  unter 
besonderen  Umständen  mit  einzelnen  Schülern,  die  mehr  leisten  können 
oder  bestimmte  Ziele  verfolgen  (z.  B künftigen  Philologen) , sich 
spezieller  beschäftige  und  ein  Übriges  tbue. 

8.  Das  kompetenteste  Urteil  darüber,  in  welchem  Umfange  unsere 
Schüler  durch  die  Anforderungen  der  Schule  in  Anspruch  genommen 
sind  oder  weiter  io  Anspruch  genommen  werden  können,  haben  die- 
jenigen, welche  ihre  häusliche  Thätigkeit  unmittelbar  beobachten  können, 
die  Angehörigen  derselben  sowie  die  Vorstände  der  Seminarien. 

W.  Bauer. 
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Die  Kämpfe  der  Helvetier  und  Suel>en  gegen  C.  J.  Cäsar.  Eine  kritische 
Studie  von  Max  Eich  heim.  Neuburg,  Baader  1876.  V und  98  S.  kl.  8 

Verf.  setzt  in  vorgenanntem  Scbriftchen  den  an  sich  dankenswerten 
Versuch  fort,  Casars  Commenture  über  den  gallischen  Krieg  auf  ihre 
Glaubwürdigkeit  zu  prüfen.  Mit  dem  Secirmesscr  der  Kritik  in  der 
Hand  gelangt  derselbe,  ähnlich  wie  Lipsiiis  bei  Kraner  S.  39  Note  2, 
zu  dem  Endergebniss  (S.  V),  dass  Cäsars  ‘gallische  Commentare  zu  den 
oberflächlichsten,  lügenhaftesten  und  vertraktesten  Memoiren  gehören, 
welche  die  Literatur  der  Kriegsgeschichte  aufzuweisen  hat.  Dieses 
Paradoxon  wird  sodann  in  vier  Kapiteln  zu  begründen  gesucht.  Die 
Einleitung  handelt  von  der  allein  richtigen  Methode  der  Geschichts- 
forschung, charakterisirt  Casar  als  Stilistiker,  Canardier,  Uodomond 
und  abgefeimten  Memoirendichter,  bezeichnet  die  irrtümlich  angestaunten 
Legionen  Cäsars  (hier  an  Ilusarengeneral  Warnery  an  klingend)  als 
eine  zwar  wohlorganisirte  und  zahlreiche,  aber  nichtsnutzige  Bande 
und  bringt  Einiges  über  Abfassungszeit  und  Äcbtheit  der  Commentare. 
S.  16  — 56  wird  der  Kampf  mit  den  Helvetiern  durchgesproeben  und 
mit  militärdialektischer  Schärfe  nachgewiesen , dass  dieses  Volk  nicht 
von  Cäsar  geschlagen  worden,  sondern  dass  es  dem  Bramarbas  das  ihm 
angedichtete  Schicksal  bereitet  habe.  Das  dritte  Kapitel  verbreitet  sich 
über  den  Krieg  Cäsars  gegen  Ariovist  und  erklärt  alles  von  Cäsar 
Berichtete  als  reinen  Schwinde) ; der  Imperator  sei  von  Ariovist  schmählich 
in  sein  Lager  zuruckgetrieben  worden,  durch  Meuchelmord  habe  er 
sich  seines  furchtbaren  Gegners  entledigt.  S 8.5  — 98  folgen  Ergänz- 
ungen und  ßcriclitigiingeu  zu  den  früher  herausgegebenen  Schlaglichtern 
desselben  Verfassers  (Uegenshurg  1866),  welche  Cäsar  als  vollendeten 
politisch- strategischen  Münchhausen  qualiüciren.  Ref.  ist  nun  aller- 
dings nicht  in  der  Lage,  vorliegende  Schrift  vom  Standpunkte  der 
Kriegswissenschaft  aus  gebührend  zu  würdigen,  kann  jedoch  nicht  um- 
hin, darauf  binzuweisen,  dass  abgesehen  von  manchen  Missverständnissen 
des  Grundtextes,  ein  etwas  eingehenderes  Studium  der  so  reichen 
Literatur  über  das  deutsche  Altertum  den  Verf.  vor  mancher  gewagten 
Behauptung  bewahrt  haben  würde,  ferner  dass  die  Hclvetierschlacbt 
von  M.  in  der  Österr.  militär.  Zeitschrift  1867  (Bd.  4.  S.  1 — -20),  der 
Kampf  mit  Ariovist  bei  General  von  Peucker,  das  deutsche  Kriegswesen 
der  Urzeiten  (Tbl.  3,  Berlin  1864),  also  auch  vou  competenter  Seite 
behandelt  wurden , ohne  dass  diese  beiden  Fachgelehrten  in  Cäsars 
Darstellung  ein  Chaos  von  Lug  und  Trug  gefunden  hätten.  Hiebei  soll 
aber  nicht  verkannt  werden,  dass  der  Verf.  nach  bestem  Wissen  und  Können 
den  aufrichtigsten  Ernst  betätigte,  der  Wahreit  ibr  Recht  augedeihen 
zu  lassen  und  den  von  ihm  gefeierten  Helden  ihre  von  C.  X Cäsar 
znr  Selbstverherrlichung  gestohlene  Waffenehre  wieder  zu  verschaffen. 

München.  H.  Strobl. 


Lehrbuch  der  Zeitbestimmung  und  Zeitrechnung  für  höhere  Lehr- 
anstalten und  zum  Selbstunterrichte  von  Jos.  Hartmann,  k.  Lyceal- 
professor.  München,  Druck  und  Verlag  von  Ernst  Stahl.  1876. 

Das  acht  Druckbogen  enthaltende  Büchlein  zerfällt  in  zwei  Ab- 
theilungen, von  denen  die  erste  von  der  Zeitbestimmung,  die  zweite 
von  der  Zeitrechnung  bandelt. 
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Io  Cap.  I der  ersten  Abtheilang  wird  vor  Allem  der  Begriff 
„Sternentag“  und  „wahrer  Sonnentag'*  gegeben,  und  wird  das  Gnomon 
im  Allgemeinen  beschrieben.  Es  wird  dann  die  Berechnung  des  Winkels 
gelehrt , den  der  vom  Gnomon  auf  eine  Horizontalebene  geworfene 
{^hatten  mit  der  Mittagslinic  bildet,  und  Berechnung  von  Länge  und 
Lage  des  Schattens,  wenn  derselbe  auf  irgend  eine  andere  Ebene 
geworfen  wird;  endlich  wird  gezeigt,  welche  Lage  mau  dem  Gnomon 
gehen  muss  , damit  die  Lage  des  Schattens  von  der  Deklination  der 
Sonne  unabhängig  ist.  Im  zweiten  Kapitel  folgt  dann  eine  ausführliche 
Theorie  der  Sonnenuhren,  und  werden  alle  möglichen  Arten  von 
Sonnenuhren  als:  Äquatorial-,  Horizontal-,  südliche  und  nördliche 
Vertikal-,  Meridian-,  Polar-,  deklinirende  Vertikal-,  deklinirende 
Horizontal-,  inklinirende,  und  deinklinirende  Sonnenuhren  eingehend 
und  gründlich  behandelt.  Das  dritte  Capitel  handelt  von  der  Ein- 
schreibung der  Tbierkreislinien , der  Länge  von  Tag  und  Nacht,  der 
babylonischen,  italienischen  und  jüdischen  Stundenliuien  in  die  Sonnen- 
uhren Im  vierten  Kapitel  wird  die  Zeitbestimmung  der  neueren  Zeit 
mittels  des  Quadranten  und  Sextanten,  Berechnung  der  Zeitgleichung 
und  Regulirung  der  Häderuhren  besprochen. 

Die  zweite  Abtheilur.g  handelt  von  der  Zeitrechnung  und  behandelt 
der  Reihe  nach  die  Zeitrechnung  1)  der  Ägypter,  2)  der  Griechen, 
3)  der  Macedonier,  asiatischen  Griechen  und  Syrier,  4)  der  Juden, 
5)  der  Römer,  6)  der  christlichen  Völker,  7)  der  Araber,  Perser 
and  Chinesen. 

In  einem  Anhänge  ist  noch  der  Meton’scbe  und  Kallipische  Cyklus, 
sowie  der  immerwährende  Julianiscbe  und  Gregorianische  Kalender 
beigegeben. 

Die  dabei  vorausgesetzten  mathematischen  Kenntnisse  überschreiten 
nirgends  das  Maas  dessen,  was  jeder  einigermassen  vollständige  Leit- 
faden der  Elementarmathematik  enthält.  Nur  in  Cap.  III  der  ersten 
Abtheilung  bei  Bestimmung  der'Bahn,  die  der  Endpunkt  des  Schattens 
auf  der  Ebene  der  Sonnenuhr  beschreibt,  musste  der  Verfasser  die 
geometrische  Interpretation  einer  Gleichung  des  zweiten  Grades  hereiu- 
ziehen.  Wir  können  das  klar  geschriebene  Büchlein  Allen , welche 
sich  eine  gründliche  Belehrung  in  den  in  demselben  behandelten 
Materien  erwerben  wollen,  bestens  empfehlen. 

Landshut.  Jos.  Eil  1 es. 


Ijebrbuch  der  Arithmetik  mit  den  nöthigen  Übungsaufgaben  für 
Latein-  und  Gewerbschulen,  sowie  für  Privat- Lehrinstitute  und  ins- 
besondere für  den  Selbst -Unterricht  von  Joh.  Nep.  Rapp,  kgl.  Studien- 
lehrer. ‘Ingolstadt.  A.  Ganghofer’sche  Buchhandlung.  1877. 

Dieses  Buch  Itat  dem  Vorworte  des  Verfassers  gemäss  einen  drei- 
fachen Zweck;  es  soll  zum  Selbstunterricht  dienen,  soll  Leitfaden  der 
Arithmetik  an  Latein-  und  Gewerbschulen  und  zugleich  auch  Auf- 
gabensammlung sein.  Den  ersten  Zweck,  der  auf  dem  Titelblatte  als 
hauptsächlicher  bezeichnet-  wird,  erfüllt  es  in  umfassendster  Weise; 
denn  es  behandelt  ausführlich  die  Gesetze  der  sog.  vier  Species  für 
uabeoannte  und  benannte  Zahlen  oder  Grössen ; Theilbarkeit  der  Zahlen, 
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das  grösste  gemeinschaftliche  Mass,  das  kleinste  gemeinschaftliche  Viel- 
fache; die  gemeinen  Brüche  und  Decimalbrüche : die  Schlussrechnungen, 
Verhältnisse  und  Proportionen  mit  mannigfachen  eingehend  hehandelten 
Anwendungen.  Den  zweiten  und  dritten  Zweck  erfüllt  es  im  Ganzen 
betrachtet  nicht  minder  und  empfiehlt  sich  insbesondere  zur  Einführung 
in  die  drei  mittleren  Lateiuschulklassen  und  in  die  mit  denselben  auf 
gleicher  Stufe  stehenden  Unterrichts- Anstalten.  Für  die  erste  Klasse 
der  Lateinschule  indessen  ist  es  nach  der  Ansicht  des  Ref.  zu  theoretisch 
gehalten  und  erfordert  zu  viel  Abstraktion  von  Seite  des  Schülers, 
namentlich  S.  10  bei  der  Erklärung  der  negativen  Zahlen  und  deren 
Addition  etc. ; ferner  wäre  es  nach  der  Meinung  des  Ref.  angezeigt 
gewesen,  in  der  Aufgabensammlung  gerade  für  die  erste  Klasse,  den 
Kl»mmerrechnuagen,  durch  die  der  Schüler  zur  Achtsamkeit  gezwungen 
wird,  mehr  Raum  zu  widmen,  sils  im  angez.  Buche  geschehen  ist. 

Mehrere  Definitionen  und  Regeln  sind  nicht  präcis  genug,  so  z.  B. 
S.  1:  „.Arithmetik  ist  die  Lehre  von  den  Zablenverbindungen“ 
statt  Zahle neigensc haften.  Seite  6:  „ln  einer  Addition“  statt 
Additionsaufgabe  oder  Summe  „lassen  sich  die  Summanden  vertauschen“; 
ebenso  mit  Subtraktion  etc.  Das  Streben  nach  Kürze  ist  hie  und  da 
etwas  zu  weit  getrieben,  z.  B.  S.  47:  „Die  unvollendete  Geburts- 
und Sterbezeit  hat  man  vor  dem  Ansatz  in  vollendete  Zeit  umzu- 
wandeln.“ Auffallend  ist,  dass  als  Markzeichen  in  der  zweiten  Hälfte 
fast  immer  3J2  statt  des  allgemein  eingeführten  JC  zu  finden  ist;  oder 
sollte  etwa  diese  Ungenauigkeit  in  typographischen  Schwierigkeiten 
am  Druckorte  ihren  Grund  haben? 

Was  den  Gesammteindruck  anlangt,  so  muss  die  Anordnung  des 
Stoffes,  die  sich  aufs  genaueste  den  hierüber  geltenden  Bestimmungen 
des  Schnlplanes  anscbliesst,  die  Verbindung  der  einzelnen  Tbeile 
untereinander  zu  einem  harmonischen  Ganzen,  die  Wahl  und  Reich- 
haltigkeit der  Aufgaben  in  anerkennender  Weise  hervorgehoben  werden, 
so  dass  das  Buch,  das  bereits  in  die  Zahl  der  genehmigten  Lehrbücher 
aufgenommen  ist,  als  für  den  Selbstunterricht  und  die  obengenannten 
Schulen  höchst  empfehlenswerth  bezeichnet  werden  kann. 

Speier.  Dr.  Na cb rei  n e r. 


I 

Ergänzende  Beigabe  zu  dem  Iten  Tbeile  von  Prof.  Dr.  H o f m a n n s 
Grundzügen  der  Naturgeschichte. 

Nachdem  bisher  an  unseren  Realschulen  der  zoologische  Unterricht 
mit  den  höhern  Thieren  begonnen  und  mit  den  niederen  geendet  hatte, 
wurde  durch  die  jüngste  allerhöchste  Verordnung  vom  29.  April  1877 
der  entgegengesetzte  Weg  vorgeschrieben.  Ob  damit  grössere  Erfolge 
beim  Unterricht  erreicht  werden,  mag  dahin  gestellt  bleiben;  cs  wird 
das  auf  diesem  wie  auf  jenem  Wege  hauptsächlich  von  der  Tüchtigkeit 
des  Lehrers  und  von  Fleiss  und  Fähigkeiten  der  Schüler  abhäugen. 
Ein  unzweifelhafter  Übelstand,  der  durch  jene  Verordnung  hervor- 
gerufen wurde,  ist  aber  jedenfalls  der,  dass  der  neue  Lehrgang  mit 
den  bisher  eiugeführt  gewesenen  Lehrbüchern  in  Widerspruch  geräth, 
wenn  auch  ein  sonst  gutes  Buch  dadurch  nicht  unbrauchbar  wird. 
Der  Verfasser  obengeuannter  Grundzüge  bat  sich  nun  beeilt,  diesen 
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Missstand  dadurch  möglichst  zu  beben  , dass  er  in  einem  als  „Ergäo* 
zende  Beigabe  etc.“  erschienenen  Nachträge  die  Hauptabtbeilungen 
und  Klassen  des  Thierreicbes  in  der  durcli  die  erwähnte  k.  Verordnung 
vorgesebriebenen  Stufenfolge  kurz  schilderte,  bezüglich  der  weiteren 
Ausführung  aber  auf  die  beireifenden  Abschnitte  seines  Ornndrisses 
verwies.  Ausserdem  sind  daria  noch  3 weitere  Abschnitte  beigefOgt, 
welche  solche  Thoile  der  Zoologie  hetreflfen,  denen  in  der  neuen  k.  Ver- 
ordnung erhöhte  Wichtigkeit  beigolegt  wurde  Diese  ergänzende  Beigabe 
enthält  demnach  auf  42  Seiten  folgende  4 Abschnitte: 

I.  Vom  Baue  des  thierischen  Körpers  im  AHgoineinen  S.  1. 

II  Die  llauptubtheilungeu  und  Klassen  des  Thierreichs.  S.  10. 

III.  -Charakteristik  der  Fauna  verschiedener  Länder.  S 17. 

IV.  Leben  und  Pflege  des  menschlichen  Körpers.  S.  28. 

Diese  Beigabe  wird  gratis  geliefert  und  dadurch  der  ursprüngliche 
Preis  des  Buches  (P/»  nicht  erhöht. 


Dr.  Kriechbaumer. 


Marschall,  0.  N.,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten. 

- 1.  Band.  Für  die  unteren  Klassen,  gr.  8.  264  S.  München,  im  kgl. 

Central- SchulbücherverJage.  Preis  1 M.  7;».  geb.  2 M. 

Bei  der  hervorragenden  Stellung,  welche  der  Lehrplan  für  die 
Realschulen  dem  Unterrichte  im  Deutschen  zuweist,  ist  die  Wahl  eines 
zwecknaässigen  Lesebuchs  eine  Sache  von  höchster  Wichtigkeit.  Wohl 
gibt  es  eine  grosse  Anzahl  vortreflflichfer  deutscher  Lesebücher;  die 
grösste  Berücksichtigung  wird  jedoch  dasjenige  verdienen  , das  neben 
sonstiger  Gediegenheit  den  Verhältnissen  unseres  engeren  Vaterlandes, 
insbesondere  der  Eigenart  der  neuen  Schulanstalteu  am  meisten  Rechnung 
trägt.  Es  muss  sdnach  als  ein  Vorzug  des  vorstehend  bezeichneten 
Baches  angesehen  werden,  dass  es  bei  aller  Aufrichtigkeit  und  Wärme 
der  nationalen  Gesinnung  diese  berechtigte  landschaftliche  Färbung 
besitzt.  Die  weitere  Besprechung  wird  jedoch  zeigen  , dass  es  auch 
in  den  übrigen  Beziehungen , nach  denen  ein  Lesebuch  beurtheilt 
werden  muss,  den  besten  vorhandenen  an  die  Seite  gestellt  werden 
darf,  wie  dies  von  einem  Werke  des  auf  dem  Gebiete  der  deutsch- 
sprachlichen Schulbücberliteratur  rühmlichst  bekannten  Verfassers  nicht 
anders  zu  erwarten  war. 

Der  po  e t i sch  e Tbeil  enthält  aufeinanderfolgend  P'abeln,  Märchen, 
Erzählungen,  Balladen,  lyrische  Gedichte  und  Sprüche.  Die  Auswahl 
ist  geschmackvoll  und  der  Entwickelungsstufe  10 — 12jähriger  Knaben 
vollkommen  angemessen.  Für  ungeeignet  halten  wir  nur  das  „Soldaten- 
lied“ von  Göthe  und  das  „Lied  vom  Winde“  von  Mörike;  an  Stelle 
des  ersteren  stünde  besser  das  „Lied  eines  deutschen  Knaben“  von 
F.  Ij.  Stolberg.  Auch  den  Wunsch  möchten  wir  dem  Herrn  Verfasser 
ans  Herz  legen , dass  in  einer  jedenfalls  recht  bald  nothwendig 
werdenden  2.  Auflage  den  Schülern  die  so  vortreffliche  Geisteskost  der 
Poesie  etwas  reichlicher  zugemessen  werden  möge.  Obwohl  wir  gerne 
zugestehen,  dass  das  vorliegende  Lesebuch  viel  weniger  mittelmässigc 
Waare  enthält,  als  die  meisten  uns  bekannten,  so  sind  6t  Gedichte  auf 
35  Seiten  für  zwei  Jahrescurse  unseres  Bedünkens  denn  doch  etwas 
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ZU  wenig.  Der  Werth  desselben  würde  durch  eine  Vermehrung  der 
Fabeln,  Mythen  und  Märchen  jedenfalls  erhöht  werden.  Auch  Hessen 
sich  für  die  grosse  Lücke  in  den  chronologisch  aufgereihten  Balladen 
zwischen  „Herzog  Christophs  Stein“  und  „der  alte  Derflinger“  gewiss 
einige  passende  Nummern  finden;  wir  erinnern  nur  an  das  prächtige 
Landskoechtslied  „die  Schlacht  bei  Pavia“  von  Hoffmann  von  Fallersleben. 

Die  Kargheit  des  poetischen  Theils  wird  einigermassen  gut  gemacht 
durch  die  grosse  Reichhaltigkeit  des  prosaischen,  der  auf  211  Seiten 
142  Nummern  umfasst.  Er  enthält  „1.  F.rzählendes“  von  Nr.  63  — 150 
und  „2.  Beschreibendes,  Schilderndes  etc“  von  Nr.  150  — 205.  Die 
Erzählungen  sind  so  beschaffen,  dass  die  verschiedensten  ethischen 
Verhältnisse  daran  erörtert  werden  können  und  die  den  Schluss 
der  ersten  Abtheilung  bildenden  14  Sagen  und  25  historischen  Dar- 
stellungen eignen  sich  vortrefflich , der  Forderung  des  Lehrplans 
gerecht  zu  werden  , an  der  Hand  des  Lesebuchs  auf  den  im  3.  Curs 
beginnenden  Geschichtsunterricht  vorzubereiten.  Die  beschreibende 
Prosa  bietet  23  geographische  und  30  naturkundliche  Charakter- 
bilder, und  No.  205  enthält,  nach  den  Satzarten  geordnet,  eine 
grosse  Anzahl  Sprichwörter  und  DichtersprUebe.  Der  Verfasser  hat 
nicht  nach  bekanntem  Recepte  aus  9.  Lesebüchern  eiu  zehntes  fab- 
riciert,  sondern  aus  den  Quellen  gesenöpft;  daher  bietet  denn  auch 
sein  Buch  möglichst  correkte  Texte  und  viele  vorzügliche  Stücke,  die 
io  andern  Lesehüchern  noch  nicht  Vorkommen.  Nur  wenige  Nummern  * 
sind  es,  die  wir  durch  Besseres  ersetzt  sehen  möchten.  Bei  der  Fabel 
No.  76,  „die  Bäurin  und  der  P'alke“,  ist  eine  ziemlich  gewaltthätige 
Logik  vonnöthen,  wenn  die  darunter  stehende  Moral  daraus  entwickelt 
werden  soll.  Die  in  No.  176,  „Das  Gras“,  zum  Ausdruck  kommenden 
Gefühle  sind  zu  schwärmerisch  und  zu  subjektiv , als  dass  die  natür- 
liche Empfindungsweise  lebensfroher  Knaben  daran  Gefallen  finden 
könnte.  No.  192,  „Das  Reh“,  von  Wunderlich,  in  welchem  dieser  Ver- 
fasser die  ,, blauen“  Augen  dieses  Thieres  „aufmerksam  lauschen  und 
horchen“  lässt,  ist  nicht  entfernt  ein  stilistisches  Musterstück.  Von 
den  Sprüchen  dürften  „Scham  findet  Schande“  und  „Schadenfreude 
lässt  auf  Selbstsucht  scbliessen“  fehlen.  — Auch  einige  gram*ma- 
tische  Unebenheiten  bedürfen  der  bessernden  Hand.  Auf  Seite  103 
Zeile  24  v u steht  statt  „unterlicssen“  und  auf  Seite  225  Zeile  5 v.  o. 
statt  „frässe“  richtiger  der  entsprechende  Conjunctiv  des  Präsens. 
Der  Satz  auf  Seite  240:  „Ein  Paar  schöne  Felle  kann  50  Rubel  kosten“ 
würde  besser  lauten  entweder:  „Ein  Paar  schöner  Felle  kann  etc.“ 
oder  die  Construktion  nach  dem  Sinne:  „Ein  Paar  schöne  Felle 
können  etc.“.  Hart  klingt  auch  auf  Seite  106  der  Satz:  Der  Anfang 
der  Stadt  war  freilich  nichts  als  einige  mit  Schilf  und  Stroh  bedeckte 
Hütten“.  In  der  Orthographie  hält  der  V'^erfasser  im  wesentlichen 
die  herkömmliche  Schreibweise  fest  und  nimmt  die  Berliner  Beschlüsse 
nur  in  den  Fällen  als  Norm , wo  die  vorgeschlagcne  Schreibung  schon 
häufig  Anwendung  gefunden  hat.  Wir  können  diese  Mässigung  nur 
gutheissen.  Im  einzelnen  sei  Folgendes  bemerkt  Mit  der  Schreibung 
„nachhause“  (S.  20,  40,  41,  46,  70,  101,  15«,  159,  241,242,244)  und 
„zuhause“  (52,  76,  169)  werden  sich  nur  wenige  Lehrer  des 
Deutschen  befreunden.  Ausserdem  halten  wir  für  richtiger:  Kommode 
statt  K om 0 de  (75).  K n i ee  (PI.)  st  Knie  (97),  spieen  st  spien  (139), 
Totenfeuer  und  Totenstille  st  Todon  teuer  (109)  und  T o d en- 
stille  (182)  in  Consequenz  von  „tot“  und  „töten“,  quieken  st 
quiken  (233),  Luginsland  st  Lug  ins  Land  (170),  im  Nu  st. 


Digitized  by  Google 


3G3 


im  n u (213),  es  ward  Nach  m it  tag  st.  es  ward  nachmittag  (87). 
S.  237  steht  sprüchwortlich,  38  und  250  das  richtigere  Sprich- 
wort; S.  251  findet  sich  „sein  leb  tag“,  S 253  das  bessere  „seiner 
Lebtage'^  Mit  d<  r Interpunktion  kann  man  im  allgemeinen  ein- 
verstanden sein.  Einen  sehr  bdutigen  (iebrauch  macht  der  Verfasser 
vom  Strichpunkt.  Di«*  Interjektion  „gottlob“  bat  auf  Seite  155  zwei 
Komma,  indess  „leider“  S.  203  ohne  Komma  steht  „Der  Mensch  denkt; 
Gott  lenkt“  und  „Keilen  ist  Silber;  Schweigen  ist  Gold“  sind  Satzver- 
bindungen , deren  einfache  Satze  nicht  durch  Punkte  getrennt  sein 
sollten.  S.  254  Zeile  4 von  oben  ist  nach  „bist“  ein  Ausrufezeichen, 
Zeile  20  v.  u.  nach  „Menschen“  ein  Strichpunkt  zu  setzen.  — In  einem 
Anhänge  sind  er.vtlich  behufs  vergleichender  Ketraclitung  zu  ein- 
zelnen Nummern  StQcke  ähnlichen  oder  verwandten  Inhalts  bezeichnet 
und  zweitens  der  gesamte  Inhalt  auf  die  zwei  Jahrescurse  vertheilt; 
die  Brauchbarkeit  des  Buchs  kann  dadurch  nur  gewinnen.  Anmerk- 
ungen, wie  sie  auf  S.  29  und  85  Vorkommen,  sind  wohl  überflüssig); 
dagegen  wünschten  wir  sie  zur  Erklärung  der  .Ausdrücke  Freihart  (20), 
Weigerte  gekammert  (147),  seht  to,  dat  jyt  got  kriegt  (158),  Gräd(17l), 
Abfödeln  (181),  Läuterkoch  (181)  und  Wildschur  184.  Folgende  Druck- 
fehler find«Mi  sich  noch  im  Buche:  S.  104  Zeile  8 v.  u.  fehlt  ein  Wort, 
109  Sternschmuck  st.  Stirnscbrouck , 162  Wasserlein,  166  Arme  st. 
Armen,  251  theures  Lehrmeister,  2-53  in  dem  Spruche  ; „das  Schenken  etc. 
das  st.  dass,  252  Schwierigkeit  st.  Sch\sieiigkeiten,  gleicht  st.  gleichen. 
Im  übrigen  verdient  die  Ausstattung  alles  Lob.  Papier  und  Druck 
sind  vorzüglich.  Der  Wechsel  verschie«lener  Druckarten  kann  die 
Lesefertigkeit  nur  fördern.  Der  Preis  ist  ein  sehr  niedriger 

Wir  fassen  unser  Urtheil  über  das  Buch  dahin  zusammen,  dass  es 
ein  vorzügliches  Lehrmittel  ist  und  können  es  um  so  mehr  em- 
pfehlen , als  die  demselben  noch  anhaftenden  Mängel  seinen  Werth 
nicht  wesentlich  beeinträchtigen. 

Passau.  Sehr  ick  er. 


Logik,  Stilistik  und  Rhetorik  von  C H.  Reichardt 
Erster  Theil.  Logik  und  allgem.  Stilistik.  Leipzig.  Hahn.  1877. 
296  S M.  2,70. 

Die  ersten  50  Seiten  enthalten  einen  klaren,  nicht  zu  weitläufigen 
und  an  Beispielen  reichen  Abriss  der  Logik , der  gar  wohl  unseren 
Schülern  in  die  Hand  gegeben  werden  könnte.  .\uf  S.  51—175  folgt 
nun  ,.die  allgemeine  Stilistik,“  die  das  in  den  stilistischen  Handbüchern 
gewöhnlich  Behandelte  in  freilich  zu  ausführlicher  Weise  vorträgt  und 
an  (meist  neuen)  Beispielen  erläutert.  Häutig  sind  methodische  Vor- 
schriften und  Citate  ans  der  eins«  hlügigen  Literatur  eingefloebten , so 
dass  man  glauben  würde,  das  Buch  sei  für  Lehrer  geschrieben,  wenn 
der  Verf.  nicht  ausdrücklich  verlangte,  dass  es  nicht  nur  dem  Schüler 
in  die  Hände  gegeben,  sondern  auch  mit  ihm  vollständig  durchgenommen 
werden  solle  *)  Gegen  diese  Forderung  nun  kann  nicht  entschieden 

*)  „Sache  des  Lehrers  ist  es,  die  einzelnen  Paragraphen  genau  durohzu- 
gehen  und  nicht  eher  zudem  folgenden  fortzuschreiten,  bevor 
nicht  das  Vor  hergehende  g chörig  verstanden  ist.“  Vorw.  S.  IV. 
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genug  protestirt  werden.  Wenn  irgendwo , so  gilt  in  der  Stilistik  der 
Satz:  Grau  ist  alle  Theorie.  Uehung  ist  das  Alpha  und  Omega  aller 
stilistischen  Tüchtigkeit.  Wie  in  der  Grammatik,  so  gewinnt  anch  in 
der  Stilistik  nur  das  für  den  Schüler  fruchtbare  Bedeutung,  was  in 
Beziehung  zu  dem  zunächst  Vorliegenden  gebracht  wird,  d.  h.  zu  den 
Aufsätzen,  zu  der  Lektüre.  Dass  einzelne  wenige  Kapitel  eiue  mehr 
systematische  Behandlung  zulassen,  soll  nicht  geleugnet  w'erden.  — 
Den  3.  Teil  des  Buches  bildet  ein  über  100  Seiten  umfassendes  üebungs- 
buch,  dessen  Aufgaben  den  Schüler,  der  oft  eben  erst  das  Opfer  der 
greulichsten  graramatikaliscben  Aufgaben  gewesen , häufig  auf  eine 
neue  Kolter  spannen;  z ß.  wenn  es  heisst:  Bilde  10  steigende  Perioden  1 
Der  Schüler  bilde  20  Metaphern,  die  das  Sinnliche  vergeistigen!  und 
dgl.  Nicht  selten  begegnet  man  der  Forderung:  Memorire  folgende 
Stilprobe  oder  folgenden  Monolog  (aus  Schiller  u.  dgl.)!  Viele  .Auf- 
gaben können  freilich  von  einem  versiändigcu  Lehrer  auch  zum  Nutzen 
der  Schüler  verwendet  werden.  — Doch  über  die  Unzulässigkeit  all 
dieser  Dinge  lässt  sich  streiten,  nicht  streiten  aber  kann  man  über  die 
Unrichtigkeiten  und  die  vielen  Taktlosigkeiten,  die  sich  der  Verf.  zu 
schulden  kommen  Hess.  Ich  führe  nur  einige  wenige  an.  Das  Märchen, 
dass  im  Deutschen  zwei  Negationen  eine  Bajahung  geben,  wird  auch 
von  H.  Reicbardt  (S.  122)  aufgetisebt.  Falsch  ist  die  Definition  von 
Latinismen,  Gallicismen  etc.,  nach  welcher  z.  B.  „Gouvernante**  ein 
Gallicismus  wäre  (S.  95).  „Blitzmädel“  m Telegraphistin  (S.  100) 
ist  doch  kein  Beispiel  für  Purismus,  sondern  ein  Witz.  Die  „kohlen- 
saure“ Jungfrau  (3.253)  will  ich  nicht  erwähnen,  wohl  aber  das 
Epigramm  über  die  ausgeschnittenen  Kleider  (S.  89),  den  Hieb  auf  die 
„geistlichen  Reden  der  Erlanger  Schule“  (S.  123)  und  einen  Satz,  der 
auf  S.  257  des  für  Schüler  bestimmten  Buches  steht:  Die  Übungen  im 
Unterscheiden  synonymischer  W’orter  eignen  sich  vorzüglich  gut  als 
Strafarbeiten  für  solche  Schüler,  die  häufig  gegen  den  Gebrauch 
der  Synonyma  verstossen. 

München.  Aug.  Brunner. 


Deutsches  Lesebuch  für  die  lateinische  Schule  und  die  beiden 
unteren  Kurse  des  Realgymnasiums.  Mit  sachlichen  und  sprachlichen 
Anmerkungen  von  Karl  Zettel,  Prof,  am  Realgymn.  in  Regensburg. 
Dritte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  München  1876.  Lindauer. 

Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist,  das  oben  genannte  Buch  auch  den 
neuen  Realschulen  zu  empfehlen.  Wenn  der  Unterzeichnete  ZettePs 
Lesebuch  als  vorzüglich  brauchbar  bezeichnet  und  dessen  Einführung 
in  unseru  Realschulen  als  höchst  wünsebenswerth  erachtet,  so  spricht 
er  damit  eine  Erfahrung  aus,  deren  Richtigkeit  er  seit  zwei  Jahren 
während  des  praktischen  Gebrauchs  des  gcnannt('u  Lesebuches  an  der 
hiesigen  k.  Gewerbeschule  erprobt  hat.  Dasselbe  enthält  nicht  nur 
jene  angenehme  Abwechslung  des  Stofifes,  die  es  dem  Lehrer  wie  dem 
Schüler  gleich  beliebt  macht , sondern  der  Lesestoff  ist  auch  syste- 
matisch für  die  einzelnen  Curse  geordnet  und  gegliedert,  und  besonders 
die  Anmerkungen  sind  höchst  anregender  Natur.  Der  Verfasser  hat 
mit  dem  grössten  Fleisse  und  der  genauesten  Sachkenntuiss  jedes 
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einzelne  LesestQck  in  Bezug  auf  seinen  Stil,  seine  Stimmung,  seine 
Eintheilung  und  Durchführung  gründlich  erläutert,  hat  sich  aber  dabei 
Torsichtig  gehütet,  bloss  stofflichen  Unterricht  zu  ertheilen,  um  desto 
mehr  Zeit  für  Entwicklung  der  Gedanken  und  Gedankenformen  zu 
gewinnen , den  logischen  Fortschritt  (namentlich  in  den  Abtheilungen 
für  die  oberen  Classen)  und  die  Satzform  zu  beachten,  manchmal  zu 
zeigen,  wie  der  Gedanke  ein  anderer  sein  würde,  wenn  man  die  Satz- 
form änderte,  u.  s.  w.  Dadurch  wirkt  der  Unterricht  nach  dem 
Zettel’schen  Lesebuche  auch  spracbbildend,  denn  der  Schüler  wird  an- 
gebalten,  auf  Alles  zu  merken,  über  Alles  nacbzudenken,,  besonders 
den  Inhalt  eines  Satzes  mit  andern  Ausdrücken  wiederzugeben.  Die 
Herren  Collegen  an  den  Realschulen  werden  dessbalb  besonders  auf 
das  ZetteBscbe  Lesebuch  aufmerksam  gemacht;  ja  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  steht  nicht  an , es  geradezu  als  das  allergeeignetste  auch  für 
die  Realschulen  zu  erklären.  Der  Lehrer  wird  an  demselben  eine 
angenehme , von  sehr  heilsamen  Einflüsse  auf  die  Schüler  begleitete 
Unterstützung  bei  dem  deutschen  Sprachunterrichte  finden,  der  Schüler 
aber  zugleich  nicht  nur  ein  Buch  für  die  Schule,  sondern  auch  fflr^s 
Haus  dabei  erhalten , und  dasselbe  auch  in  seinen  Mussestunden  gerne 
zur  Hand  nehmen. 

Nenburg  a./D.  Fr.  Xav.  Seidl 


Adolf  Beer:  Zehn  Jahre  österreichischer  Politik  1801  — 1810. 
F.  A.  Brock  haus,  Leipzig  1877. 

Wer  irgend  eine  politische  Geschichte  des  jetzigen  Jahrhunderts 
seit  Napoleons  I.  Sturz  io  die  Hand  nimmt , der  wird  das  Gefühl  nicht 
los,  dass,  so  unleugbar  die  darin  vorgeführten  Thatsachen  sein  mögen, 
die  Erklärung  und  Verbindung  derselben  doch  so  lange  nur  auf  Kom- 
binationen und  Vermutungen  des  Schriftstellers  beruht,  bis  diejenigen 
Quellen  veröffentlicht  werden,  in  denen  die  eigentlichen  d.  h.  geheimen 
Motive  der  Verhältnisse  und  Aktionen  hervortreten.  Diese  Quellen 
sind  diejenigen  Korrespondenzen  der  leitenden  Fürsten  und  Staats- 
männer, deren  sofortige  Publikation  aus  staatlichen  oder  persönlichen 
Rücksichten  unterlassen  wird.  Wem  es  aber  gestattet  ist,  solche 
Aktenstücke  zu  durchforschen  und  für  die  Wissenschaft  zu  verwerten, 
dem  gelingt  es , manches , was  vorher  der  Autorität  des  Geschicht- 
schreibers zu  liebe  für  untrüglich  angesehen  worden  ist,  in  das  Reich 
der  Träume  und  Visionen  zurückzuweisen.  In  den  neuesten  Zeiten  hat 
insbesondere  die  österreichische  Regierung  die  Benützung  des  Staats- 
archivs in  Wien  io  der  liberalsten  Weise  zu  gestatten  angefangen: 
diesem  System,  das,  anderen  Staaten  zum  nachabmungswürdigen  Bei- 
spiel, auch  in  Bezug  auf  die  nächste  politische  Vergangenheit  das  Licht 
der  Öffentlichkeit  nicht  scheut , verdankt  die  historische  Literatur  eine 
grossartige,  wertvolle  Bereicherung. 

So  hat  A.  Beer  seine  politische  Geschichte  Österreichs  von  1801 
— 1810  grossenteils  auf  bisher  unbeoützten  Aktenstücken , die  die 
Direktion  der  k.  k.  Archive , speziell  des  Staatsarchivs  in  Wien 
entgegenkommendst  zur  Verfügung  gestellt  hat,  aufgebaut;  mit  Recht 
bemerkt  der  Verfasser  im  Vorworte,  dass  fast  jede  Seite  seines 

BliUtor  t,  d.  baj«r.  Qjmn.~  tu  XllL  Jahrg. 
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Baches  auf  durchaus  selbständigen  Stadien  beruhe.  Mit  Vorliebe  hat 
man,  um  die  österreichische  Politik  der  Zeiten  des  Konsulats  und  des 
napoleonischen  Kaiserreichs  zu  beurteilen  oder  zu  verurteilen,  bis  heute 
französische  und  preussiscbe  Quellen  zu  Kate  gezogen  : wie  sehr  die 

herkömmlichen  Ansichten  Uber  die  damaligen  Verwicklungen  modiüciert 
werden  müssen,  beweist  eine  Vergleichung  der  Bcer’schen  Studien  mit 
Häussers  Deutscher  Geschichte  vom  Tode  Friedrichs  des  Grossen  bis 
cur  Gründung  des  Deutschen  Bundes.  Es  wäre  eine  Tborbeit,  Häussers 
Verdienste  irgendwie  verkennen  zu  wollen : Beer  aber  verdient  das 

besondere  Lob,  dass  er  zum  erstcnmul  die  politische  Tbätigkeit  der 
beiden  Cobenzl,  Stutterheims,  Metternichs,  Merveldts,  Schwarzenbergs, 
Stadions  u.  a.  in  ihrem  eigenen  Liebte  erscheinen  lässt;  dass  er  den 
Erzherzog  Karl  nicht  bloss  als  einen  bedeutenden  Heerführer,  sondern 
auch  „als  einen  weit-  und  scharfblickenden  Staatsmann  darstellt,  der, 
von  wahrhaft  schöpferischen  Ideen  getragen,  mehrere  Jahre  biudureb 
ein  beredter  Fürsprecher  der  inneren  Umformung  Österreichs  im  Kate 
der  Krone  war,  bis  seine  Kraft  infolge  des  unglücklichen  Krieges  von 
1809  für  immer  brachgelegt  wurde‘* ; dass , er  für  die  Tbätigkeit  und 
bewusstvolle  Haltung  des  Kaisers  Franz  von  Österreich  und  des  Kaisers 
Alexander  von  Russland  unser  Interesse  in  Anspruch  zu  nehmen  ver- 
steht. Um  Stadion  noch  besonders  zu  erwähnen,  so  mutet  uns  die 
Schilderung  dieses  Mannes,  seines  Charakters  und  seiner  Bestrebungen, 
geradezu  an ; überhaupt  ist  der  Teil  des  Buches , der  mit  Stadions 
Wirksamkeit  (vom  Pressburger  bis  zum  Schönbrunner  Frieden)  anbebt, 
der  weitaus  anziehendste. 

Zu  bedauern  ist  nur,  dass  dem  Werke  nicht  mehr  Dokumente  bei- 
gegeben worden  sind;  man  wäre  oft  begierig,  den  Gang  der  Verhand- 
lungen , die  Entwicklung  der  Ansichten  im  Detail  kennen  zu  lernen. 
Wer  jedoch  die  Mühsale  einer  Publikation  von  Handschriften  gekostet 
bat,  wird  dem  Verfasser  schon  dafür  dankbar  sein,  dass  er  uns  mit 
<46  Nummern  aus  der  Korrespondenz  des  Kaisers  Franz,  mit  7 kaiser- 
lichen Resolutionen , fünf  Denkschriften  des  Erzherzogs  Karl , drei 
Denkschriften  Metternichs  und  einem  Mömoire  Johannes  Müllers  (vom 
24.  September  1804)  bedacht  bat.  Aber  auch  abgesehen  von  diesen 
Aktenstücken  ist  das  Beer’sche  Buch  für  jedermann,  der  sich  in  dem 
Wirrsal  der  österreichischen  und  in  den  Irrgängen  der  preussischen 
Politik  von  1801  — 1810  orientieren  will,  unentbehrlich ; denn  auch  die 
letztere  erhält  eine  interessante  Beleuchtung. 

München  im  Mai  1877.  M.  Kottmanner. 


F.  W.  Putzger’s  historischer  Schulatlas  in  27  Haupt-  und 
48  Nebenkarten.  Verlag  von  Velhagen  und  Klasing.  Bielefeld  und 
Leipzig.  1877.  Preis  U/j  M. 

Das  geflügelte  Wort  Reuleaux's  „schlecht  und  billig*^  können  wir 
nur  in  seiner  besseren  Hälfte  auf  dieses  neueste  Erzeugniss  des 
bekannten  Verlages  anwenden,  das  uns  schon  den  allgemeinen  Volks- 
schulatlas  von  R.  Andree  lieferte. 

Die  Verlagsbuchhandlung  wandte  formell  dasselbe  Princip  an, 
wie  beim  Atlas  von  Andreo , um  so  billig  ein  solches  gutes  Produkt 
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herzastellen,  nemlich  die  zwei  Seiten  eines  Blattes  mit  kartographischen 
Darstellnngen  za  bedrucken. 

Inhaltlich  genügt  der  Atlas  vollständig  für  alle  Arten  der  Mittel- 
schalen,  und  ist  er  z.  B.  an  Nebenkarten  viel  reicher,  als  die  Atlanten 
von  Dittmar,  Roth,  Wolff.  Die  chorographische  Darstellung  ist  sehr 
rein  und  deutlich;  die  orographische  fiel  uns  nur  bei  Ägypten,  Palästina, 
Kleinasien  auf. 

Mit  bestem  Gewissen  kann  man  diesen  historischen  Schulatlas 
allen  Schalen  zur  Einführung  empfehlen ; als  einziges  Desiderat  er- 
wähnen wir  die  Beigabe  eines  kurzen  Textes  ähnlich  wie  bei  dem 
jüngst  vollendeten  vortreflflichen  Kartenwerke  von  Wolff. 

Dürkheim.  Dr.  C.  Mehlis. 


A.  Ras z mann:  die  Niflungasaga  und  das  Nibelungenlied.  Gehr. 
Henninger,  Heilbronn.  1877. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsacbe,  dass  epochemachende  Ereignisse 
in  Kunst  und  Literatur  stets  ihren  Schatten  auch  werfen  auf  die  Pro- 
dukte der  Wissenschaft.  So  hat  die  Aufführung  des  „Ringes  der 
Nibelungen**  eine  Reihe  von  wissenschaftlichen  Erläuterungen  geschaffen, 
und  rechnen  wir  auch  die  vorliegende  Schrift  nicht  dazu,  so  fällt  sie 
jedem  der  Interesse  bat  für  das  angeführte  Thema,  auffallender  in  den 
Gesichtskreis  als  zu  anderer  Zeit. 

Der  Verfasser , Pfarrer  zu  Holzhausen  in  Oberhessen , bekannt 
durch  eine  gründliche  Schrift  über  die  deutsche  Heldensage,  mit  der 
er  in  die  Fusstapfen  J.  Grimm’s  trat,  versucht  in  vorliegendem  Buche 
die  Bedeutung  der  Niflungasaga,  eines  der  wichtigsten  Denkmäler 
unserer  Heldensage,  ins  rechte  Licht  zu  setzen. 

Er  gebt  hierbei  aus  von  einer  Polemik  gegen  B.  Dörings  Abhandlung 
über  die  Quellen  der  Niflungasaga,  der  hierin  den  Werth  dieser  Quelle 
zu  einem  sehr  secundären  berabzudrücken  versucht  hat. 

Raszmasns  Schrift  zerfällt  demnach  in  zweiTheile;  einen  negativ - 
polemischen  und  einen  positiv -constructiven. 

Im  1.  weist  er  mit  Glück  nach , dass  weder  das  Nibelungenlied, 
noch  die  Edda  die  Quellen  der  Saga  sein  können,  und  dass  die 
Berührungen  mit  Edda  in  den  scandinavischen  Anschauungen  nicht 
entlehnt,  sondern  autochthon-sächsisch  en  Ursprungs  sind. 

Im  2.  Theile  wird  zuerst  das  Nibelungenlied  nach  seinen  Quellen 
analysirt,  und  der  Prozess  der  Verschmelzung,  der  sich  bis  zum 
10.  Jahrhundert  vollzieht  zwischen  den  sächsisch  - niederdeutschen  und 
der  fränkisch -oberdeutschen  Redaktion,  einer  allgemeinen  Betrachtung 
unterzogen.  Das  Lebendigwerden  des  alten  Epos  Ende  des  10.  Jahr- 
hunderts schreibt  der  V.  S.  75  den  Einfällen  der  Ungarn  zu.  Der 
politischen  Macbtfülle  des  deutschen  Reiches  im  12.  Jahrhundert  ent- 
spricht auch  die  höhere  Stufe,  welche  unter  dem  Einflüsse  der  ritter- 
lichen Kunstpoesie  das  Lied  erreicht  hat. 

Daneben  aber  liefen  stets  die  vulgären  Formen  der  Nibelungensage 
einher,  besonders  im  alten  Sachsenlande , und  wie  mit  dem  politischen 
Einflüsse  die  fränkische  Behandlung  dieses  Stoffes  ins  Sachsenland 
eindrang,  verbanden  sich  beide  Liederweisen  zu  einem  neuen  Produkte, 
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das  uns  in  der  Niflangasaga  erhalten  vorliegt.  Im  Ganzen  mögen 
besonders  die  sangeslustigcn  Kbeinfranken  zu  diesem  Verscbroelzungs* 
prozess  Anlass  gegeben  haben. 

Dieser  Vorgang  wird  nun  im  exegetischen  Theile  der  Schrift  durch 
Vergleichung  der  einzelnen  Partbieen  der  Niäutigasaga  mit  Edda  und 
Nibelungenlied  nachzuweisen  versucht.  Eine  ebenso  mühsame  als 
sorgfältig  ausgefübrte  Arbeit!  Eiue  übersichtliche  Zusammenstellung 
der  Ergebnisse  beschliesst  diesen  Theil.  Als  Hauptergebniss  constatirt 
der  Verfasser  wiederholt  das  Eindringen  rheinfräi  kischer  Lieder  im 
12.  Jahrhundert  nach  Sachsen,  aus  deren  Contamination  mit  der  sächs> 
ischen  Sagentörm  die  vorliegende  Nißungasaga  entstand,  ein  Ergehniss, 
das  auch  vom  anderen  Standpunkte  aus  durch  die  Lokalisirung  der 
Nibelungensage  in  den  rheiufränkiseben  Gegenden  bewiesen  wird.  Der 
Einfluss  der  salischen  Herrscherfamilie  mit  ihrem  selbstbewussten 
Auftreten  darf  für  das  11.  Jahrhundert  nicht  unterschätzt  werden,  und 
so  möchten  wir  den  Anfang  dieses  Prozesses  um  ein  halbes  Jahrhundert 
hinanfgerückt  haben. 

Dürkheim.  Dr.  G.  Mehlis. 


Schulausgaben  französischer  Classiker  mit  Einleitung, 
Wort-  und  Sacherklärung  und  vollständigem  Wörterverzeichniss.  Her- 
ausgegeben von  J.  Adelmann  und  G.  Zeiss  1.  Alexander  der  Grosse 
von  Racine.  Landshut.  Ph.  KrülPsche  Buchhandlung.  1877. 

Alle  Anerkennung  verdient  das  Bestreben,  nicht  nur  die  für  die 
Schule  bestimmten  lateinischen  und  griechischen  Autoren  einer 
streng  philologisch  - wissenschaftlichen  Bearbeitung  zu  würdigen,  sondern 
auch  die  bedeutendsten  Erscheinungen  in  der  Literatur  der  Cultur- 
völker  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  durch  sachgemässe  Behandlung 
rücksichtlich  der  Form  und  des  Inhalts  der  deutschen  Jugend  zu- 
gänglich und  verständlich  zu  machen.  Unter  den  mannigfachen  in 
dieser  Richtung  gemachten  Versuchen  scheint  uns  der  vorliegende  bis 
jetzt  der  gelungenste  zu  sein.  Die  Verfasser  haben  sich  alle  Mühe 
gegeben,  was  sie  in  der  Vorrede  versprochen  haben,  zu  leisten  Einer 
bündigen  historischen  Einleitung  nebst  einer  kurzen  Biographie  des 
Autors  folgt  eine  gedrängte  Darstellung  von  dem  Wesen  und  dem  Bau 
des  Alexandriners,  die  freilich  etwas  ausführlicher  sein  dürfte. 
Überhaupt  dürfte  es  sich  empfehlen,  der  ganzen  Sammlung  eiue  um- 
fassendere Einleitung  in  einem  Separatabdruck  vorauszuscbicken  , ^a 
doch  unmöglich  bei  jedem  einzelnen  Werk  die  allgemeinsten  Erörter- 
ungen neuerdings  abgedruckt  werden  können.  Jedoch  dies  formale 
Bedenken  wird  sich  leicht  lösen  lassen. 

Was  den  eigentlichen  Commentar  betrifft,  so  ist  einerseits  zu  loben, 
dass  er  nicht  au  Dickleibigkeit  leidet  und  auch  eicht  durch  spitzfindige 
Silbensteeberei  ermüdet,  anderseits  sich  durch  Exaetheit  und  Sicherheit 
empfiehlt.  Nimmt  man  noch  dazu,  dass  das  beigegebene  Wörterver- 
zeiebniss  wegen  der  beigefügten  Ableitungen  viel  Interessantes  bietet, 
so  lässt  sich  hoffen,  dass  das  Werk  von  Schülern  und  Lehrern  wird 
begrüsst  werden. 

Bamberg.  Dr.  Schramm. 
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Französische  Sprachlehre  für  den  formal  bildenden  Unter- 
richt Mit  vergleichender  Berücksichtigung  dos  deutschen  Sprach- 
unterrichts bearbeitet  von  Dr.  Alb.  Wittstock,  Schuldirector  in 
Reudnitz  - Leipzig.  Erste  Stufe.  Leipzig,  Verlag  von  Julius  Klink-, 
hardt  1877. 

Der  vom  Verfasser  bei  Erteilung  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts eingenommene  Standpunkt«  die  Denkkraft  am  Erkennen  des 
Gesetzmässigen  zu  üben  und  dem  Schüler  Klarheit  und  Sicherheit  zu 
geben , wird  von  mir  vollkommen  gebilligt.  Die  Behandlung  des 
Gegenstandes  in  der  mir  vorliegenden  ersten  Stufe  (nur  28  Übungen) 
lässt  eine  gute  französische  Sprachlehre  hoffen. 


Französisches  Übungsbuch  für  die  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstalten  von  Dr.  Edmund  Franke,  Gymnasiallehrer  in  Beutbeo 
0.  S.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1877. 

Dieses  Übungsbuch  enthält  eine  reiche  Fülle  von  Sätzen,  durch 
deren  Übersetzung  iu's  Französische  sicher  sowol  die  regelmässigen  als 
unregelmässigen  Zeitwörter  geübt  und  eine  Kenntniss  der  wesentlichsten 
Teile  der  Syntax  angebahnt  werden  können.  Da  jeder  Paragraph  eine 
Inhaltsangabe  als  Überschrift  trägt,  so  ist  der  Gebrauch  des  Buches 
neben  jeder  Grammatik  möglich.  Die  gunze  Bearbeitung  ist  gut.  Aber 
wozu  all  diese  ÜbunghbUcher ? Entweder  genügen  die  in  den  einzelnen 
Elementarbücbern  und  Schulgrammatiken  gegebenen  Übungen,  oder  sio 
genügen  nicht.  Im  ersteren  Falle  erweisen  sich  die  zahlreichen  in 
letzter  Zeit  enscheinenden  Übungsbücher  als  überflüssig,  im  letzteren 
erweitere  man  lieber  die  Grammatiken  in  zweckmässiger  Weise. 


Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in^s  Fran- 
zösische. Mit  grammatikalischem  Appendix.  Von  Earl  Frosch, 
Lehrer  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Guhrau.  Liegnitz,  Verlag  der 
Tb.  Kaulfuss’schen  Buchhandlung.  1877. 

Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in^sEnglische. 
Mit  Wörterbuch  und  grammatikalischem  Appendix.  Von  Karl  Frosch, 
Lehrer  an  der  k.  Gewerbeschule  zu  Brieg.  Liegnitz , Verlag  der 
Th.  Kaulfuss’schen  Buchhandlung.  1875. 

B e ide  Übungsbücher  sind  sehr  sorgfältig  gesammelt  und  gearbeitet. 
Die  auf  den  ersten  Blick'  sehr  schwierig  erscheinenden  Aufgaben  werden 
durch  die  Angabe  der  meisten,  oder  gewiss  aller  nur  eioigermassen 
unbekannt  erscheinemien  Ausdrücke  und  durch  den  Hinweis  auf  den 
grammatikalischen  Appendix  bedeutend  erleichtert.  Da  aber  der  Stoff 
der  Übersetzungsstücke  fast  gänzlich  den  exakten  WisseoBchaften  ent- 
nommen ist  und  desshalb  der  Geigt  bei  diesen  Übertragungen  nur  ein- 
seitig gebildet  wird , so  sind  diese  Übungsbücher  weder  an  unsern 
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bayr.  Realgymnasien  noch  an  den  neu  organisirten  Realschulen  yer* 
wendbar,  weil  an  diesen  Schulen  die  sprachliche  Bildung  zunächst  den 
Grund  zur  allgemeinen  Bildung  zu  geben  bat.  Wenn  sich  zur  Ab- 
wechslung einige  derartige  Stücke  über  chemische  und  physicalische  ' 
Erscheinungen  in  andern  Übungsbüchern  als  Beigabe  fänden,  so  würde 
ich  dies  freudig  begrüssen,  um  die  Schüler  auch  mit  den  Ausdrücken 
nach  dieser  Richtung  bekannt  zu  machen. 


Englische  Grammatik  und  Übungsbu ch  für  höhere  Schulen 
von  Dr.  R.  Blaum,  Oberlehrer  am  k.  Lyceum  zu  Strassburg.  Strass-  . 
bürg.  Verlag  yon  Karl  J.  Trübner.  1877. 

Die  kurzgefasste  Formenlehre  und  Syntax  sowol  als  das  Übungs- 
buch sind  einzeln  genommen  recht  gut;  sie  scheinen  mir  aber  in  einem 
zu  losen  Zusammenhang,  oder  in  zu  geringer  Beziehung  zu  einander 
zu  stehen.  Nach  meiner  Erfahrung  müssen  den  einzelnen  Abschnitten 
der  Formenlehre  notwendig  eine  entsprechende  Zal  yon  Übungsbei- 
spielen zur  Seite  stehen.  Den  Anfang  dieser  letztem  mit  zusammen- 
hängenden Stücken  zu  machen,  kann  ich  nicht  billigen,  wenn  ich  auch 
gerne  bekenne,  dass  die  in  diesem  Buche  gegebene  Auswahl  eine 
einfache  ist  und  die  behandelten  Gegenstände  interessant  sind. 


Englisches  Lesebuch  in  drei  Stufen  für  höhere  Lehranstalten 
yon  Earl  Kaiser,  Director  der  höheren  Töchterschule  für  Mittel  - und 
Oberbarmen,  2.  Teil.  Mittelstufe.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  yon 
B.  G.  Tenbner.  1877. 

Sowol  die  Auswahl  und  die  Anordnung  des  mannigfaltigen  und 
reichhaltigen  Stoffes,  in  dem  die  besten  englischen  Schriftsteller  yer- 
treten  sind,  als  die  das  Verständniss  sichernden  Erläuterungen  des  mir 
yorliegenden  2.  Teiles  dieses  englischen  Lesebuches  in  drei  Stufen 
berechtigen  zur  Annahme,  dass  das  Ganze  zu  den  allerbesten  yon 
jenen,  die  mir  bekannt  sind,  gehört. 

München.  Dr.  Wallner. 


Regeln  zur  leichteren  Erlernung  der  hebräischen  Formenlehre  you 
W.  Gross  mann,  II.  Pfarrer  zu  Hof  und  Lehrer  der  hebr.  Sprache 
am  Gymnasium  daselbst.  Teubner,  Leipzig  1877.  . 

Wie  man  die  griech.  und  lat.  Formenlehre  auf  den  kürzesten  Um- 
fang zu  bringen  sucht,  um  dem  Anfänger  die  Erlernung  der  fremden 
Sprache  möglichst  zu  erleichtern,  so  hat  der  Verf.  obigen  Büchleins 
die  Kegeln  der  hebr.  Formenlehre  auf  27  Octavseiten  zusammengestellt. 
Dieselben  sollen  das  Lernen  erleichtern,  wie  der  Verf.  sagt,  indem  sie 
einmal  so  gefasst  sind,  dass  sie  sich  dem  Gedächtniss  leicht  einprägen, 
und  zum  andern  lediglich  das  enthalten,  was  dem  Anfänger  auf  dem 
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ersten  Gang  durch  die  Grammatik  nntbwendig  ist.  Dass  dieser  Gedanke 
vollständig  berechtigt  ist,  weiss  jeder,  der  das  Hebräische  gelernt  batr 
ist  ja  auch  schon  mancher  durch  die  eigenthUmlicben  Schwierigkeiten 
dieser  Sprache  vom  Studieren  der  Theologie  abgehalten  worden.  So 
dOrfte  es  denn  auch  fOr  die  weniger  begabten  Gymnasiasten  keine  su 
schwierige  Aufgabe  sein,  unter  Anleitung  des  Lehrers  in  rwei  Semestern 
die  b8  §§  des  vorliegenden  Büchleins  sich  so  einzuprägen,  dass  er  sie 
als  sein  Eigenthiim  besitzt  und  getrost  an  die  LectOre  des  alten 
Testamentes  geben  kann  Jeder  Abschnitt  unsres  Büchleins  verräth 
den  praktischen  Schulmann , der  nicht  mehr  und  nicht  weniger  vom 
Schüler  verlangt,  als  derselbe  zunächst  nötbig  hat,  um  auf  dieses  feste 
Fundament  gestützt  den  Bau  seiner  hehr.  Sprachkenntnisse  sicher  und 
ohne  Zagen  weiterzuführen.  Jeder  § enthält  in  einem  oder  mehreren 
kurz  and  präcis  formulirten  Sätzen  das  Nothwendige  von  der  betreffenden 
Sprachersebeinung.  Die  ganze  wichtige  und  umfangreiche  Lautlehre 
saramt  den  Präfixen  und  Suffixen  und  dem  Relativ  ist  io  29  §§  auf 
10  Seiten  zusammengefasst.  In  der  Declination  (§§  30  — 41)  schliesst 
sich  das  Büchlein , das  ja  nichts  weiter  als  ein  praktischer  Auszug  aus 
den  gebräuchlichsten  Grammatiken  sein  will,  genau  an  die  Grammatik 
von  Gesenius- Rüdiger  und  Nägelsbach  an,  indem  die  ganze  Declination 
durch  ZurückfUbrung  auf  eine  Grundform  (mit  4 Fällen)  vereinfacht 
wird.  Ringestreute  Fragen  und  Hinweisung  auf  die  io  der  betreffenden 
Form  zur  Anwendung  kommenden  §§  sind  jedenfalls  anregender  als 
die  Wiedergabe  massenhafter  Paradigmen  In  der  Conjugation  (§§  42  — 58) 
ist  das  schwache  Verb,  das  ja  eine  Hauptschwiorigkeit  bildet,  immer 
wieder  auf  das  starke  zurflekgeführt;  auf  die  Hauptregel  folgen  in  der 
Regel  die  anderweitigen  Besonderheiten  der  betreffenden  Verben  in 
präcisester  Form 

Das  Büchlein  kann  den  Lehrern  der  hebräischen  Sprache  zum 
Gebrauche  für  den  ersten  Anfang  bestens  empfohlen  werden. 

Sp.  R u b n e r. 


Literarische  Notizen. 

Deutsche  Schulgrammatik  von  Gottfr.  Gurcke.  ll.Aufl.  Hamburg, 
Meissner  1876.  Das  gefällig  ausgestattete  Büchlein,  das  zunächst  die 
Bedürfnisse  gehobener  Bürger*  und  Realschulen  im  Auge  bat,  nimmt/ 
auch  auf  die  historische  Grammatik  Bezug.  Demgemäss  hätte  wohl 
auch  die  Schreibung  mit  th  in  Waltbcr,  Lothar  ((Jüntber  fehlt)  u.  a. 
und  in  den  Eigennamen  auf  bilde  (6.  führt  nur  das  einzelne  Mathilde 
an)  aus  der  Zusammensetzung  erklärt  werden  können.  Ein  Satz  wie 
„Erbarme  dich  unserer,  besser  unser“  gehört  auch  in  keine  aus- 
führlichere Scbulgrammatik. 

Die  Hauptpunkte  der  deutschen  Sprachlehre  von  0.  Gurcke. 

Aufl.  Hamburg,  Meissner  1877.  Der  mit  dem  orthographischen 
Wortregister  64  S.  umfassende  Auszug  aus  der  156  S.  zählenden  Scbul- 
grammatik  (s.  v.)  scheint  uns  im  ganzen  gut  angelegt.  Während  ein- 
zelne Kapitel  entschieden  zu  dürÖig  behandelt  sind  (z.  B.  die  Korn- 
pacatioo,  bei  der  nicht  einmal  des  Umlautes  gedacht  ist),  fallen  anderer- 
seits ungehörige  Weitschweifigkeiten  auf,  die  fast  bedenklichi  siodi 
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So  wird  S.  36  todt  als  die  übliche  Schreibweise  bezeichnet , dann  aber 
bemerkt,  besser  schreibe  man  tot.  Auf  S 33  wird  von  dem  historisch 
richtigeren  wol  gesprochen.  — An  beide  Bücher  schliesst  sich  an: 

Übungsbuch  zur  deutschen  Grammatik  (von  demselben  Verfasser 
und  in  demselben  Verlage  erschienen).  Es  ist  nach  Jahreskursen  der 
Volksschule  geordnet,  kann  aber  von  Liebhabern  grammatischer 
Ezercitien  auch  in  den  Mittelschulen  recht  gut  verwendet  werden. 
S.  7 ist  uns  der  erheiternde  Satz  aufgefallen:  Wer  sein  Wort  nicht 
buchstabieren  kann,  muss  es  etwa  zwölfmal  abschreiben. 

Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprachlehre  für 
die  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  von  Dr. 
J.  Buschmann.  2.  Aufl.  Trier,  Lintz  1877.  Die  laut  des  Vorwortes 
nicht  unwesentlich  veränderte  2.  Aufl.  erscheint  unter  etwas  ver- 
ändertem Titel  und  in  anderem  Verlag  als  die  erste  (cfr.  B.  X S.  214 
dieser  Bl.).  Unser  dort  ausgesprochener  Wunsch,  es  möchten  die 
Adjektivs , welche  im  Komparativ  umlauten , aufgezählt  werden  , ist 
nicht  erfüllt  worden.  Bezüglich  der  Orthographie  schliesst  sich  der 
Verf.  noch  den  Grundsätzen  des  Berliner  Lehrervereines  an  (während 
es  andere  mit  der  Adoption  der  Beschlüsse  der  Berliner  orthograph- 
ischen Conferenz  gar  eilig  haben) , jedoch  ist  das  th  am  Ende  der 
Stämme  überall  in  t verwandelt.  Diesmal  ist  als  3.  Anhang  ein 
Wörterverzeichniss  angehängt. 

Der  deutsche  Aufsatz,  ein  Hand*  und  Hilfsbach  von  Earl  F. 
A.  Geerling.  I.  Stufe.  Wiesbaden,  Gestewitz  1878.  — Dasselbe 
11.  Stufe.  Die  Schriften,  auf  deren  Gestaltung  offenbar  Lionigs  Lese- 
bücher bedeutenden  Einfluss  geübt,  behandeln  alle  von  Sexta  bis 
Obertertia  üblichen  Aufsatzformen  und  sind  namentlich  deshalb  em- 
pfehlenswert, weil  sie  nicht  nur  Stoff,  sondern  auch  Anleitung  zur  Ver- 
wendung desselben  bieten.  Grosses  Gewicht  legt  der  Verf.  auf  die 
Nachbildung  und  Umformung  von  Fabeln  (und  Parabeln).  Viele  Skizzen, 
namentlich  diejenigen,  welche  sich  an  Gedichte  anschliessen  , werden, 
besonders  dem  jungen  Lehrer,  für  die'^Analyse  von  Lesestücken  gute 
Dienste  leisten.  1.  5 (Umbildung  einer  Fabel),  1.  97  (Behandlung  von 
Uhlands  Einkehr),  II.  96  — 99  (Beschreibung  des  Pferdes)  scheinen 
uns  ganz  vortreMich.  1.  60  und  62  (die  Stube , der  Tisch)  sind  zu 
allgemein,  wenigstens  für  den  Anfang,  I.  79  (die  Steinkohle)  gehört 
unseres  Bedünkens  an  den  Anfang  der  Beschreibungen,  II.  53  — 57 
(Scene  aus  der  Ilias)  sind  erst  in  Obersekunda  verwendbar.  Die  II.  89 
mitgeteilte  Anekdote  ist  fast  anstössig.  Kleinere  Bedenken  gegen 
Einzelheiten  unterdrücken  wir.  Die  Lehre  von  den  Geschäftsaufsätzen 
ist  für  Mittelschulen,  wenigstens  für  Lateinschulen,  viel  zu  ausführlich, 
der  Eingang  (I.  S.  f>  — 9)  doch  gar  zu  pueril. 

Deutsche  Mythologie  und  Heldensage  von  Dr.  H.  Heskamp. 
Hannover,  Hahn’sche  Buchhandlung.  1877.  .111  S.  in  8.  Das  Büchlein 
gibt  in  kurzen  Umrissen  das  Wissenswürdigste  von  den  Vorstellungen 
unserer  alten  germanischen  Vorfahren  über  die  Entstehung  der  Welt, 
des  Himmels,  der  Menschen , über  das  Walten  der  Götter,  Riesen  und 
Zwerge,  wie  über  den  grossen  Weltuntergang,  wobei  nicht  versäumt 
wird , an  noch  erhaltene  Anklänge  zu  erinnern.  Daran  reibt  sich  ein 
Überblick  der  deutschen  Heldensage  und  in  einem  Anhänge  eine  kurze 
Mitteilung  über  die  alten  Deutschen  und  die  Teutoburger  Schlacht. 
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Die  deutschen  Klassiker  erläutert  und  gewürdigt  für  Gymnasien, 
Real-  und  höhere  Töchterschulen  von  Eduard  Kuenen  2.  Bdchen. 
Schillers  Jungfrau  von  Orleans.  1878.  Rönike  und  Cie.  in  Köln.  1 M. 
In  derselben  Weise  bearbeitet  wie  das  Bd.  XI  S.  386  angezeigte 
1.  Bdchen.  dieser  Sammlung. 

Lessings  Minna  von  Barnhelm.  Historisch -kritische  Einleitung  nebst 
fortlaufendem  Kommentar  von  Prof.  Dr.  Eduard  Niemeyer.  Zweite 
verbesserse  Auflage.  Dresden,  C Höckner.  1877.  102  S.  in  8.  Das 
Schriftchea  kann  dem,  der  das  Lustspiel  ohne  Lehrer  liest,  gute  Dienste 
leisten ; aber  auch  der  Lehrer , der  es  zu  erklären  hat , wird  es  mit 
Nutzen  gebrauchen. 

Ästhetische  und  historische  Einleitung  nebst  fortlaufender  Er- 
läuterung zu  Göthe’s  Hermann  und  Dorothea.  Von  Dr.  L.  Cholevius. 
Zweite  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Teubner  1877.  In  der  neuen 
Aufl.  ist  einiges  abgekürzt,  anderes  ergänzt.  Beigefügt  ist  jetzt  auch 
der  vollständige  Text  des  Gedichtes. 

Auswahl  Deutscher  Gedichte.  Im  Anschluss  an  die  Geschichte 
de'r  deutschen  Nationalliteratur  von  Dr.  Herrn.  Kluge.  Altenburg, 
Oskar  Bonde.  1878.  488  S.  in  8.  Der  Bestimmung  des  Buches  ent- 
sprechend wurden  in  die  vorliegende  Sammlung  nur  Dichter  aufge- 
nommen , die  auch  in  der  Literaturgeschichte  eine  Stelle  gefunden 
haben  ; Brnchstücke  aus  dem  Gebiete  des  Epos , des  Drama's  wie  der 
Prosa,  worden,  da  sie  ziemlich  wertlos  sind,  mit  Recht  ausgeschlossen. 
Die  Auswahl , welche  nur  kräftige  und  gesunde  Nahrung  bietet  und 
besonders  geeignet  ist,  christlichen  und  vaterländischen  Sinn  in  den 
Herzen  der  Jugend  zu  wecken , empfiehlt  sich  zum  Gebrauche  neben 
der  Literaturgeschichte  desselben  Verfassers,  kann  übrigens,  da  die 
alphabetische  Ordnung  das  Auffinden  der  Dichter  leicht  macht,  auch 
zu  jeder  anderen  Literaturgeschichte  benützt  werden  und  ist  selbst 
für  sich  betrachtet  wertvoll. 

Zeittafeln  der  griechischen  Geschichte  zum  Handgebrauch  und  zur 
Grundlage  des  Vortrages  in  höheren  Gymnasialklassen  mit  fortlaufenden 
Belegen  und  Auszügen  aus  den  Quellen  von  Dr.  Carl  Peter,  b.  verb. 
Auflage.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1877.  4 M.  50  Pf. 
Das  trefTliche  Werk  bedarf  keiner  neuen  Empfehlung;  es  genügt,  auf 
das  Erscheinen  der  neuen , sorgfältig  revidierten  und  da  und  dort 
verbesserten  Auflage  aufmerksam  zu  machen. 

Bilder  aus  der  Weltgeschichte.  Für  das  deutsche  Volk  dargestellt 
von  H.  Keck,  0.  Kal  Isen,  A.  Sach.  Vierter  Teil.  Bilder  aus  der 
neuesten  Zeit  Von  Prof.  Dr.  0.  Kal  Isen.  Halle,  Buchhandlung  des 
Waisenhauses.  1877.  367  S.  in  8.  2 M.  70  Pf.  Das  Buch , vom 

Ausbruch  der  französischen  Revolution  bis  auf  den  Frankfurter  Frieden 
reichend,  schliesst  sich  den  drei  Bd.  XI  S.  339  dieser  Bl.  angezeigten 
Teilen  an  und  gilt  das  dort  abgegebene  günstige  Urteil  auch  von  diesem. 

Festschrift  der  Gymnasien  und  evangelisch -theologischen  Seminarien 
Württembergs  zur  vierten  Säkularfeier  der  Universität  Tübingen,  über- 
reicht von  Dr.  K.  A.  Schmid.  Stuttgart.  In  Commission  bei  Carl 
Krabbe.  1877.  163  S.  in  4.  6 M.  Die  Sammlung  enthält  in  eleganter 
Ansstattong  ausser  einer  Dedicaiio  und  Praefatio  1.  Die  epitaphische  Rede 
des  Perikies,  von  H.  Kraz  (Übersetzung  und  Kommentar).  2.  Kleine 
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Beiträge  zar  Textgestaltung  griech.  Schriftsteller,  von  Dr.  J.  B i e c k b e r. 
(Stellen  aus  Xen.  An.  und  Mato).  3.  Zur  Lehre  vom  Ablativ  Geruodii, 
von  J.  N.  Ott.  4.  Über  Taktßleichbeit  in  der  antiken  Metrik,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  den  Doebmius,  von  Dr.  A.  Vogelmann. 
6 Der  Verfall  des  röra.  Kriegswesens  am  Ende  des  4.  Jhdtg.  n.  Cbr. 
Eine  geschichtliche  Studie  nach  Vegetius,  von  Dr.  M.  Planck.  6.  Über 
das  dritte  Buch  der  Äneide , von  Dr.  Heinr.  Georgii,  7.  Lineare 
Differentialgleichungen  I.  Ordnung,  vom  geometrischen  Standpunkt  bear* 
beitet,  von  Wiedmann.  8.  Das  Göttliche  und  das  Menschliche  in 
der  hl.  Schrift,  von  K.  B Kr  Mezger.  9.  Ziel  und  Entwicklungs- 
gesetz der  alten  Philosophie  in  ihrem  Verhältniss  zu  der  neueren,  von 
I)r.  K Ch.  Planck.  10.  Die  politischen  Verhältnisse  des  thrakischen 
Chersones  in  der  Zeit  von  560  — 412  v.  Chr  , vonKrafft.  11.  Tübingen 
und  Urach,  von  Adam. 

Deutsch -lateinisches  Schulwörterbuch  unter  Leitung  des  Dr.  K. 
E.  Georges  ausgearbeitet  von  dessen  Sohne  Ernst  Georges.  Leipzig, 
Ilahn’sclie  Vcrlagshiichbandlung.  1877,  848  S.  in  8.  Das  Buch  ist 

nach  Umfang  und  Einrichtung  für  untere  Gymnasialklassen  ausreichend 
und  empfiehlt  sich  für  diese  noch  besonders  durch  den  billigen  Preis 
(4  M.  20) 

.Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Griechische.  Für  die  oberen  Klassen 
der  Gymnasien.  Von  Dr.  G.  Böhme.  6 verb.  Auflage.  Leipzig, 
Teubner.  1877.  Statt  Buttraau  wird  nun  neben  Curtius , Koch  und 
Krüger  auch  auf  Borger  verwiesen.  Wesentliche  Veränderungen  bat 
das  Buch  sonst  nicht  erfahren. 

Palaestra  Musarum.  Materialien  zur  Einübung  der  gewöhnlichen 
Metra  und  Erlernung  der  poetischen  Sprache  der  Römer.  Begründet 
von  Prof.  Dr.  Mor.  Seyffert.  Fortgesetzt  von  Dr.  Rieh.  Habe  nicht. 
Erster  Teil.  Der  Hexameter  und  das  Distichon.  8.  Äufl.  H^lle,  Buch- 
handlung des  Waisenhauses  1877.  1 M.  50  Pf  Das  Ganze  hat  ohne 

wesentliche  Umgestaltung  seine  Anlage  und  Einrichtung  behalten,  im 
Einzelnen  aber  wurde  sorgfältig  revidiert  und  alles  geändert,  wo  der 
Schüler  zu  prosodischen  Fehlern  oder  mindestens  Ineleganzeu  verleitet 
zu  werden  Gefahr  lief.  Auch  ist  manches  gestrichen,  anderes  neu 
eingefügt  worden. 

Puhlii  Virgilii  Maroni 8 Aeneia  Illustravit  God^  Guil  Gosarau. 
Ed.  II.  Quedlinburgi.  Sumptibus  et  typis  God.  Bassi.  MDCCCLXX.VI. 
702  in  8,  13  M.  Der  Verf.  hält  noch  immer  an  der  ^^Scriptio  vulgaris^^ 
fest  und  verteidigt  namentlich  auch  die  Namensform  Virgilins  gegen 
Vergilius.  Die  neue  Ausgabe  ist  im  wesentlichen  dieselbe  geblieben 
wie  die  erste;  doch  ist  die  inzwischen  erwachsene  Literatur  benützt 
und  berücksichtigt.  In  der  Mitte  zwischen  einer  bloss  für  Gelehrte 
und  für  Schüler  bestimmten  Bearbeitung  stehend , ist  sie  für  letztere 
zu  umfassend,  für  erstere  nicht  immer  ausreichend,  im  Ganzen  in- 
des recht  wohl  brauchbar.  Besonderes  Lob  verdient  der  sorgfältig 
gearbeitete  Index. 

Vergils Äneide.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Karl  Kappes. 
Erstes  Heft.  Aeneis  I — III.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
Teubner.  1877.  ln  diesen  Bl.  (Bd.  X S,  70)  hat  schon  die  erste  Äufl. 
der  Kappes’schen  Vergilausgabe  Anerkennung  gefunden , soferne  sie 
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den  Zweck,  lediglich  dem  Schüler  zu  dienen,  streng  im  Auge  gehabt 
hat.  Die  neue  Aufl.  thut  dies  noch  in  höherem  Masse;  neben  diesem 
methodischen  Vorzüge,  den  sie  beibebalten  bat,  ist  sie  einer  gründlichen 
Revision  unterzogen  und  vielfach  berichtigt  worden. 

Xenopbons  Anabasis.  Erklärt  von  C.  Rehdantz.  Erster  Band. 
Buch  I — III.  Mit  einer  Karte  von  H.  Kiepert  und  2 Tafeln  Abbild- 
ungen. Vierte  verbesserte  Auflage.  Berlin , Weidmann’sche  Buch- 
handlung. 1 M.  80. 

Herodotos.  Erklärt  von  Heinr.  Stein.  Zweiter  Band.  Zweites 
Heft:  Buch  IV.  Mit  2 Karten  von  H.  Kiepert  und  einigen  Holzschnitten. 
Dritte  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung. 
1877.  1 M.  60. 

In  der  „Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller  mit 
deutschen  Anmerkungen“  (Berlin,  Weidmann)  sind  weiter  erschienen: 
The  Prisoner  of  Chyllon  hy  Lord  Byron.  Von  Dr.  F.  Fischer. 
30  Pf.  — The  Alhambra,  hy  Washington  Irving.  Von  Dr.  C.  Th.  Lion. 
2 M.  40.  — Histoire  de  Cromwell  von  Villemain.  Von  K.  Graeser. 
Zweiter  Band.  1 M.  20.  — Corinne  ou  V Italic  von  Mdme.  de  Stael. 
Von  Wilh.  Knörich.  II.  Teil.  1 M.  50.  — Le  Cid  von  P.  Corneille. 
Von  Fr.  Strehlke.  1 M.  50.  — Cinna  von  P.  Corneille.  Von  dem- 
selben. 90  Pf.  — Le  derniers  paysans  par  Emile  Souvestre.  Von  Dr. 
J.  Schirmer.  1.  Bächen.  60  Pf. 

Wörterbuch  mit  Berücksichtigung  der  Etymologie  und  der  Aus- 
sprache zu  den  Tales  of  a Grandfather  by  Walter  Scott.  Von 
Dr.  £.  Pfundheller.  Berlin,  Weidmann’ache  Buchhandlung.  1877. 
1 M.  20.'. 

tt 

*Aus  der  „Sammlung  deutscher  Lust-  und  Schauspiele  zum  Über- 
setzen in  das  Englische**  (Verlag  von  Louis  Eblermann  in  Dresden) 
liegt  uns  ein  Bändchen  (das  17.)  vor,  enthaltend:  Nathan  der  Weise. 
Zum  Übersetzen  in’s  Englische  bearbeitet  von  Dr.  D.  Bendan;  dann 
dasselbe  Stück,  zum  Uebersetzen  in’s  Französische.  Bearbeitet  von 
Dr.  A.  Pesebjer,  als  16.  Bändchen  in  der  „Auswahl  deutscher  Bühnen- 
stücke zum  Übersetzen  in  das  Französische**.  Beide  Ausgaben  (cart 
ä 1 M.  40)  enthalten  sehr  wenig  Noten  unter  dem  Texte,  suchen  aber 
durch  ein  „Wörterbuch**  nachzubelfen. 

Die  Aussprache  der  geographischen  Namen  aus  dem  Bereiche 
der  Schule  nach  Laut  und  Ton  bezeichnet  von  M.  Völkel  und 
A.  Thomas.  Heidelberg,  Winters  Universitäts -Buchhandlung.  Preis 
40  Pf.  Kann  als  Hilfsbüchlein  zu  jedem  Lehrbuch  der  Geographie 
benützt  werden. 

E.  Debes’  kleiner  Schulatlas  in  neunzehn  Karten.  Für  die 
ersten  Unterrichtsstufen  bearbeitet  unter  Mitwirkung  hervorragender 
Schulmänner.  Leipzig,  Wagner  & Debes.  1877.  Preis  60  Pf.  Bietet 
das  Notwendigste  und  jedenfalls  für  den  geringen  Preis  sehr  viel. 
Der  Umschlag  ist  benützt  um  die  Aussprache  der  vorkommenden 
fremden  Namen  anzugeben  und  „geographische  Zablennachweise** 
zu  liefern. 
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Arendts,  Scbulwandkarte  von  Grossbritannien  und  Irland. 
Halbig’scbe  Verlagsbucbbaiidlung  in  Miltenberg.  Pr.  4 M.  (unauf* 
gezogen).  Grössenverhältnisse  und  Kolorierung  entsprechen  den  An- 
forderungen der  Schule ; auch  sonst  ist  auf  das  Auge  die  nötige 
Rücksicht  genommen 

t 

Geographische  Repetitionen  , ein  in  Fragen  und  Aufgaben  abge- 
fasstes Wiederholungs-  und  Übungsbuch  für  den  Unterricht  in  der 
Geographie.  Von  H.  Schnitze.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses. 1877.  Eine  brauchbare  Arbeit,  die  in  zwei  Ausgaben  vorliegt, 
A Fragen  mit  Antworten  (100  S.  in  8.  Pr.  1 M.  20  Pf.),  B.  Fragen 
ohne  Antworten  (54  S.  in  8). 

Scbulwandkarte  der  Staaten  Süddeutschlands,  Bayern,  Würtemberg 
und  Baden.  Bearbeitet  von  Theod.  Schade.  Massstab  1 : 320000. 
Berlin,  Verlag  von  Dietrich  Reimer.  1877.  Entsprechende  Grösse  und 
Deutlichkeit,  frische  Kolorierung,  Berücksichtigung  der  topographischen 
politischen  und  Veikcbrsverliältnisse  empfehlen  die  Karte  tür  die  Schule. 
Auf  Blatt  6 steht  Plutting  statt  Plattling. 

Friede.  Ritschl.  Eine  wissenschaftliche  Biographie  von  Lncian 
Müller.  Berlin.  1877.  Verlag  von  Calvary  & Co.  70  S.  in  8. 
.1  M.  50  netto  Eine  auf  langjährigem  Nachdenken  und  reicher  Er- 
fahrung beruhende  Würdigung  der  wissenschaftlichen  Bedeutung  RitschPs, 
eine  Aufgabe,  zu  deren  Losung  der  Verf.  von  dem  Platze  aus,  den  er 
selber  in  der  Pliilologie  einnimmt,  ganz  besonders  berufen  war. 

Kunsthistorische  Bilderbogen.  Verlag  von  Seemann  in  Leipzig. 
Vgl  S.  195.  Zweite  Sammlung  Nr.  25  — 48.  Enthält:  Antike  Plastik 
von  Alexander  d.  Gr.  bis  auf  Konstantin  d.  Gr. ; Münzen  und  Gemmen. 
Antike  Kleinkunst;  etruskische  Baukunst  und  Bildnerei.  Ägypti^he 
und  vorderasiatische  Baukunst  und  Bildnerei.  Altcbristlicbe  Baukunst 
und  Bildnerei.  Baukunst  und  Ornamentik  des  Islam;  walacbiscbe Kirche. 

Stenographische  Unterrichtsbriefe.  AUg.  verständlicher  Unterricht 
für  das  Selbststudium  der  Stenographie  nach  Gabelsberger’s  System. 
Von  Karl  Faulmann.  Wien,  Pest  und  Leipzig.  A Hartlebens  Verlag. 
Das  Ganze  soll  in  24  Lieferungen  io  gr.  8 ä 50  Pf,  erscheinen.  Be- 
sonderen Nutzen  möchte  es  solchen  gewähren,  die  schon  einmal  einen 
Kurs  durcbgemacht  haben,  ohne  des  Stoffes  vollständig  Meister  ge- 
worden zu  sein. 

Notizen  für  die  Zeichenstunde  von  Rud.  Schulz  (Gymn.  zu  Neu- 
Ruppin)  2.  Auflage.  1877.  Auf  32  Seiten  und  einer  Figurentufel  hat 
da  der  Lehrer  Sätze  zusammengestellt,  die  sich  beim  Unterrichte  oft 
wiederholen  müssen:  Geometrisches,  Techni?cbes,  nemlich  zur  Zeichen- 
technik gehörig,  (dass  die  Zirkelspitzen  nicht  in  das  Papier  eingedrückt 
werden,  sondern  flach  gegen  dasselbe  gehalten  werden  sollen,  muss  im 
Interesse  genauer  Abmessung  bestritten  werden);  alsdann  einiges  über 
Schatten,  Perspektive,  Verhältnisse  des  menschlichen  Kopfes  und  ein 
Verzeichuiss  der  Stilarten. 
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Auszüge. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  8. 

I.  Zu  Sophokles.  Von  Dr.  R.  Engel  mann  in  Berlin.  Ant.  .'>77 
wird  vorgeschlagen  ifh  X9^  ^ ^3  yvy  ifixracuj'; 

351  tnixQv  ay£i  re  xui  tcfiff  i ).6(poy  l^vyoi.  Verg.  Aen.  iS'.  34  f.  und  50  f. 
Von  Hacker  mann.  Der  Sinn  der  ersten  Stelle  sei:  ^Sei  es  (jedoch, 
dass  sich  die  Manen  wirklich  darum  kümmern):  Zeithcr  hat  deinen  Sinn 
kein  Freier  wankend  gemacht,  d.  h.  auch  für  diesen  Fall  hast  du  durch 
den  langen  und  beharrlichen  Verzicht  auf  Liebe  der  Manen  des  Sychaus 
vollauf  Genüge  getha.n.“  Letztere  Stelle  besage:  „Halte  die  Gastfreund- 
schaft mit  Gründen  hin,  ziehe  die  gastliche  Aufnahme  mit  Vorwänden  in 
die  Länge.“ 

Jahresberichte:  Ovid  iind  die  rom.  Elogiker.  Von  Dr.  Magnus. 

(Schluss).  Plutarch.  Von  Dr.  Michaelis.  Xenophon.  VouDr.  Xitsche. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  7. 

V 

I.  Beiträge  zur  Kritik  latein.  Schriftsteller.  VonDr.  M.  Petschenig. 
Zur  Anthologie  des  Liber  Saltnaaianus.  Zu  Porphyrio  in  Hör.  Ep. 
U.  1,  123.  Von  J.  N.  Ott.  Verf.  hält  seine  Emendation  legumina  quae 
vascellie  continentur  gegen  Petschenig  aufrecht. 

UL  Die  Überbürdungsfrage  im  Vereine  „Mittelschule“  in  Wien.  Die 
Überbürdung  wird  so  ziemlich  allgemein  zugestanden,  der  Grund  da>on 
aber  in  verschiedenen  Umständen,  teilweise  auch  in  den  Lehrplänen  und 
ihrer  genauen  Durchführung  gesucht. 


Eindrücke  von  der  heurigen  Versammlung  der  deutschen  ^Natur- 
forscher und  Aerzte  zu  München , und  Bericht  über  die  XXV. 
(letzte)  Sektion  derselben:  ,, naturwissenschaftlichen  Unterricht.“ 

Obige  Jahresversammlungen  werden  heutzutage  nicht  selten  unter- 
schätzt, ja  als  überlebt  angesehen,  aber  mit  Unrecht,  wie  der  zweite  Ge- 
schäftsführer, Herr  Professor  Zittel,  in  seiner  Schlussrede  trefflich  darlegte. 
Ich  teile  diese  Ansicht,  habe  desshalb  schon  8 solche  A'ersammlungen 
mitgemacht  und  hoffe  noch  an  mehreren  teilnehmen  zu  können.  Aber 
man  soll  sie  auch  nicht  überschätzen;  sie  sind  eine  Verbindung  des  An- 
genehmen mit  Nützlichem , wobei  allerdings  manch  Unangenehmes  und 
Unnützes  mitunterläuft.  Der  grosse  Vorteil  des  mündlichen  Verkehrs,  er 
wird  manchmal  noch  besser  ausser-  als  innerhalb  der  Sitzungssäle  gefunden, 
wozu  kleinere  Städte  sich  besser  eignen  als  die  dagegen  mit  mehreren 
wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Anziehungspunkten  ausgestatteten 
Grossstädte.  Aber  auch  in  jener  Hinsicht  muss  man  gefasst  sein,  zuweilen 
stolzer  Unnahbarkeit  und  Blasirtheit  zu  begegnen  statt  freundlichen  Ent- 
gegenkommens und  Wissbegierde.  Ja  man  hat  es  in  den  letzten  Dezennien 
bemerkt,  dass  die  grossen  Trög«*r  der  Wissenschaft  und  solche  die  es  sein 
wollen  sich  von  den  Congressen  fern  halten.  Wenn  man  ferner  noch 
sowol  in  Generalversammlungen  als  in  Sektionssitzimgen  den  Einen  shmden- 
lang  buclistäblich  vorlesen  lässt,  ja  sogar  wenn  fast  Niemand  die  dünnQ 
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stimme  versteht,  oder  wenn  man  einen  Andern  auf  Kosten  der  den  nach« 
folgenden  Rednern  einzuräumenden  Zeit  über  Gebühr  lang  sprechen  lässt, 
so  beweist  diess  ebenfalls,  dass  das  Wort  „Gelehrtenrepublik“  eine  Phrase  ist. 

Ich  gehe  nun  über  z ur  Sokti  on  des  „naturwissenschaftlichen 
Unterrichts.“  welcher  es  in  München  etwas  besser  erging  als  in  Ham- 
burg (s.  S.  76  d.  B.);  sie  wurde  auf  mandatinässige  Bemühung  hin  mit 
sehr  verdankonswertem  Entgegenkommen  von  den  H.  H.  Geschäftsführern 
im  Prospekte  eingesetzt.  Aber  fast  keinen  Erfolg  hatte  das  rechtzeitige 
Ausschreiben  an  die  H.  H.  Collegen  um  Anmeldung  von  Vorträgen.  Die 
einzige  Anmeldung,  von  Herrn  Huffiuann  in  Wien,  Redakteur  der  Zeit- 
schrift für  math.  und  naturw.  Unterricht  wurde  wegen  verhindertem  Er- 
scheinen wieder  zurückgezogen,  dasselbe  Thema  aber  noch  von  Herrn 
Sickenberger  aufgegriffen  (s.  unten). 

So  hatte  die  erste  Sitzung  nur  eine  kurze  Einleitungsrede  des 
einführenden  Vorstandes  und  einen  Vorschlag,  statt  „Pädagogik“  das  Wort 
„Unterricht“  als  zweckentsprechendere  Benennung  zu  setzen,  in  Aussicht. 
Ich  sprach  ausser  Einigem,  was  a.  a.  O.  nachgelesen  werden  kann,  noch 
aus,*)  dass,  wenn  es  an  Stoff  gebrechen  sollte,  vielleicht  der  rasche  Tod 
dem  längeren  Siechtuine  der  Sektion  vorzuziehen  sei;  denn  wir  könnten 
ja  an  anderen  Orten  unsere  Interessen  pflegen  und  an  der  Naturforscher- 
Versammlung  durch  Besuch  der  übrigen  einschlägigen  Fachsektionen  für 
uns  und  unsere  Schulen  Nutzen  ziehen.  Die  vorgeschlagcne  Benennung 
ward  von  allen  25  Anwesenden  (eine  grossere  Frequenz  als  in  Hamburg) 
angenommen.  Dem  entsprechend  wurden  auch  zwei  nachfolgend  ange- 
meldete Vorträge  als  zu  allgemeinen  Inhaltes  von  den  Vorsitzenden  abge- 
lehnt. Herr  Rohmeder  (München)  empfahl  eine  künftige  Betheiligung 
an  der  Sektion  für  Hygiene,  wenn  Fragen  der  Schulhygiene  zur  Ver- 
handlung kämen.  ♦♦) 

Für  die  zweite  Sitzung,  Vorsitzender  Herr  Schröder  aus  Nürnberg, 
hatte  Herr  Sickenberger  (München)  das  oben  erwähnte  Thema  des  Herrn 
Hoffmann  angekündigt;  er  sprach  nämlich  übereine  für  den  praktischen 
Lehrberuf  besser  als  bisher  sorgende  Heranbildung  der  Lehrer  der  Mathe- 
matik (letztere  ist  natürlich  im  neuen  wie  im  alten  Titel  der  Sektion  in- 
begriffen und  nur  der  Kürze  wogen  darin  ausgelassen).  Dass  in  dieser 
Hinsicht  noch  etwas,  beziehungsweise  mehr  als  bisher  geschehen  dürfe, 
wurde  in  der  Diskussion  zugestanden,  an  welcher  die  H.  H.  Ritz  (München), 
Kurz  (Augsburg),  Miller  (München)  und  Schröder  (Nürnberg)  sich  beteiligten. 
Aber  der  Gedanke  einer  besonderen  Mustersohule , an  welcher  die  Candi- 
daten  des  Lehrerseminars  für  die  Lehrpraxis  erzogen  werden  sollten,  fand 
weder  beim  Redner  noch  bei  den  Zuliöreru  Anklang.  Seminare  bestünden 
bereits  an  einigen  Hochschulen ; eine  Beziehung  zur  öfteren  Benutzung  des 
Unterrichts  an  nachbarlichen  Gymnasien  oder  Realschulen  könne  gut  sein 
und  werde  sich  leichter  Anden  lassen;  man  wolle  auch  statt  einer -Drill- 
anstalt  die  Individualität  des  akademisch  gebildeten  Lehrers  gewahrt 
wissen;  dass  derselbe  bisher  zu  viel  an  Theorie  hat  aufnehmen  müssen, 


*)  Von  einem  minder  oder  mehr  ausführlichen  Berichte  in  der  „Beilage 
zum  Tageblatt  der  Versammlung“  wurde  mit  Rücksicht  darauf  abgesehen, 
dass  in  unseren  Fachzeitschriften  ein  solcher  besser  an  seine  Adresse  gelangt. 

*♦)  Nach  dom  Vorausgehenden  sind  solche  Fragen  für  die  Sektion 
als  solche  auch  zu  allgemein. 
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daran  treffe  wenigstens  in  manchen  Ländern  und  Hochschulen  das  Gegen- 
teil zu , so  lange  z.  B.  der  Lektionskatalog  keine  Zahlenthcorie , keine 
Vorlesung  Ober  elliptische  Funktionen  aufweiso  u.  s.  w. 

Herr  Günther  aus  Ansbach  sprach  alsdann  einige  Wünsclie  in  Betreff 
unserer  spezifischen  ^Zeitschrift  für  niatli,  und  miturw.  Unterricht“  aus, 
weiche  mehrseitigen  V.'iederhull  fanden  und  von  Herrn  Sickenberger  ver- 
sprochenermasBen  der  liedaktion  übennittelt  werden;  derselbe  Redner 
nahm  alsdann  auch  die  auf  ihn  gefallene  Wal  des  interimistischen  Ge- 
schäftsträgers der  Sektion  bis  zur  nächstjährigen  J^aturforscherversammlung 
in  Cassel  an. 

So  hatten  wir  also  nicht  vielerlei,  aber  doch  treffflichen  Stoff,  und  die 
abendlichen  Vereinigungen  im  Rathaussaale  boten  noch  reichlicheren  Stoff, 
der  sich  der  Berichterstattung  des  Einzelnen  grösstenteils  entzieht. 

Selir  vnele  Ankündigungen,  beziehungsweise  Vortröge  hatte  die  physi- 
kalische Sektion.  Die  mathematische  Sektion  koimtt/ der 
Unterzeichnete  teils  wegen  Collision  mit  vorhin  genannten  Sitzungen  teils 
wegen  Ermüdung  durch  den  Besuch  derselben  leider  nicht  frequentiren.  *) 

A.  Kurz. 


Statistisches. 

Ernannt:  Prof.  Bergmann  in  Würzburg  zum  Rektor  in  Amberg; 

Studl.  Ullerich  in  Eichstätt  zum  Gymn.-Prof.  in  Würzhurg;  Ass.  Dr. 
Degenhart  in  Würzburg  zum  Studl.  in  Aschaffenburg;  ’Ass.  Reggel 
zum  Studl.  in  Neustadt  adl.;  Studl.  Schilling  in  Neuburg  zum  Gym.- 
Prof.  in  Kempten;  Ass.  Birk  lein  in  Augsburg  zum  Studl.  in  Landau; 
As.s.  Barthel  in  Possau  zum  Studl.  in  Landstuhl;  Studl.  Schmitt  in 
Edenkoben  zum  Subr.  daselbst;  Studl.  Dr.  Vogt  in  Regensburg  zum  IVof. 
am  Realgymnasium  in  Augsburg;  Studl.  R u m mel  s b e r g e r in  Ludwigs- 
hafen zum  Subrektor  in  Günzburg;  Ass.  Ign.  Schneider  in  Bpeier  zum 
Studl.  in  Ludwigshafen. 

Versetzt:  Studl.  Sch  mutterer  von  Aschaffenburg  nach  Munner- 

stadt;  Studl.  Eniminger  von  Münnerstudt  nach  Aschaffenburg;  Studl. 
Gürthofor  von  Landau  nach  Neuburg;  Studl.  Schulz  (Arithm.)  in 
Aschaffenburg  an  die  Realschule  Passau;  Studl.  Liebl  von  Günzburg 
nach  Edenkoben. 

Quiesciert:  Rektor  Wifling  in  Amberg,  Prof.  Dr. Weishaupt 
in  Kempten;  Subr.  Dr.  Franck  in  Edenkoben. 

Gestorben:  Studl.  Bieger  in  Homburg;  qu.  Prof.  Jak.  Kaiser 

von  Neuburg. 


♦)  Berichte  hierüber  und  die  andern  hiehcr  gehörigen  Sektionen 
erwünscht. 


Oedrockt  bei  J.  QottMwioter  A MömI  in  München,  TheatinerstrcMe  18. 
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Soeben  ist  erschienen: 

I 

H.  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geo- 

graphie.  Erste  Hälfte:  Einleitung,  Asien  und 
Africa.  Gr.  8.  Geh.  Preis  2 Mark  40  Pf. 

Das  Erscheinen  dieses  längst  mit  grosser  Spannung  erwarteten 
Werkes  unseres  Meisters  auf  dem  Felde  der  alten  Geographie 
wird  in  den  betreffenden  Kreisen  sehr  freudig  begrQsst  werden. 

Es  ist  als  ein  Ereigniss  in  der  wissenschaftlichen  Literatur 
anzusehen,  dass  der  allseitige  Wunch,  von  Kiepert  selbst,  welcher 
sich  durch  die  Herausgabe  des  berühmten  „Atlas  antiquus, 
12  Karten  zur  alten  Geschichte**  und  seiner  anderen,  die 
alte  Geographie  betreffenden,  allbekannten  Karten- 
werke schon  lange  den  Ruhm  einer  ersten  Autorität  auf  diesem 
Gebiete  der  Alterthumswissenschaft  erworben  bat,  ein  Lehrbuch 
der  alten  Geographie  zu  besitzen,  jetzt  erfüllt  wird. 


Die  zweite  Hälfte,  enthaltend  .Europa  nebst  Titel,  Vorrede 
and  Register"  (oa.  12  Bogen),  wird  zu  Ostern  n.  J.  erscheinen. 


V 

^0^  Durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen. 

J 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Siebenstellige  gemeine  Logarithmen 

der  Zahlen  von  1 bis  108000  und  der  Sinus,  Cosinus,  Tangenten  und 
Cotangentcn  aller  Winkel  des  Quadranten  von  10  zu  10  Secunden  nebst 
einer  Interpolationstafel  zur  Berechnung  der  Proportionaltheile. 

Von  Dr.  Ludwig  Schrbn,  Director  der  Sternwarte  zu  Jena. 
Sechzehnte  revidirte  Stereotyp  - Ausgabe.  Imperial -Octav.  geh. 

Tafel  1.  u.  II.  (Logarithmen  der  Zahlen  und  der  trigonometrischen 
Functionen).  Preis  4 M.  20  Pf. 

Tafel  111.  (Interpolationstafel,  Supplement  zu  allen  Logarithmentafeln) 
Preis  1 Mark  80  PL 

Tafel  L (Logarithmen  der  Zahlen).  Preis  2 Mark  40  Pf. 


Fig  IV. 


Fig  in. 

A. 


•E. 

C 


Fig.  VI. 
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Digponirte  Themata  «ntnonimen  Caesar’g  gallischem  Erlege. 

Erstes  Buch. 

1)  (cap.  1—6). 

1)  Vorgeschichte  des  Auszugs  der  Helvetier 

oder 

Geschichte  des  Auszugs  der  Helvetier  his  zu  ihrer  ersten  Berührung 

mit  J.  Cäsar. 

A.  Einleitung:  Land  und  Volk  der  Helvetier 
Propositio:  Diese  bedrohten  Gallier  mit  einer  Invasion. 

B.  Ausführung:  I.  a.  Allgemeine  Ursachen 

b.  Besonderer  Anlass 

c.  Beschlussfassung 

d.  Vorbereitende  Massregeln  1)  nach  innen, 

2)  nach  aussen. 

II.  a.  Hochverrat  des  Orgetorix 

b.  Trotzdem  beharren  die  H.  bei  ihrem  Beschlüsse 

c.  Massregeln  1)  nach  innen,  2)  nach  aussen, 
a Werbung  von  Bundesgenossen 

ß Wahl  des  Weges. 

C.  Schluss : Durch  die  Wahl  des  W'eges  wurden  die  Römer  un- 

mittelbar in  Mitleidenschaft  gezogen , und  es  musste 
sich  gleich  entscheiden,  welche  Stellung  diese,  d.  i. 
Julius  Cäsar  dem  Vorhaben  der  Helvetier  gegenüber 
einnehmen  würden. 

2)  (cap.  7,  8). 

Welche  Maassregeln  ergriff  Cäsar,  um  die  Helvetier  an  ihrem  Auszüge 

zu  hindern? 

A.  Einleitung:  Absicht  der  Helvetier  auszuwandern  nnd  zwar 

durch  das  Gebiet  der  Allobrogen. 

B.  Ausführung:  I.  Auf  die  erste  Nachricht  von  dem,  was  sich 

vorbereitet,  trifft  Cäsar  Vorkehrungen. 

II  Das  Gesuch  der  Helvetier  ändert  an  Cäsars 
Gesinnung  nichts , aber  er  ist  ausser  Stande, 
augenblicklich  die  H.  mit  Gewalt  zu  hindern. 
Demgemäss: 

Bl&Uar  f.  d.  b«7«r.  Gjma.*  a.  B«&l>6cbaJvr.  ZllL  Jahrg. 
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a.  eine  dilatorische  Antwort 

b.  Anlegung  von  Werken 

c.  definitive  Antwort  und  Abweisung  der 
Gewalt  mit  Gewalt. 

C.  Schluss:  Die  Helvetier  kommen  zur  Erkenntnis,  dass  . . . . 

3)  (cap.  1 — 12).  ^ 

Welche  Gründe  bestimmten  Cäsar  zu  seinem  feindlichen  Auftreten 

gegen  die  Helvetier? 

Einleitung:  Von  Beginn  der  Helvetischen  Wanderung  hat  sich 
Cäsar  diesem  Volke  feindlich  entgegengestellt.  Die 
Gründe,  die  ihn  bestimmten,  bat  Cäsar  meistens  in 
die  Erzählung  eingeflochten : wir  wollen  dieselben 
herausziehen  und  würdigen. 

i 

Ausführung:  I.  Gründe  des  formellen  Rechtes. 

a.  Dass  die  Helvetier  durch  das  Gebiet  der  A. 
zögen,  brauchte  Cäsar  nicht  zu  gestatten;  ja  er 
würde  sogar  durch  die  Zulassung  für  sie  Partei 
genommen  und  die  Verantwortlichkeit  für  die 
Folgen  übernommen  haben. 

b.  Als  C.  ihnen  den  Durchzug  wehrte,  versuchten 
sie  gewaltsamen  Durchbruch  und  eröfiTneten  damit 
die  Feindseligkeiten. 

c.  Die  Häduer,  mit  welchen  die  R.  schon  länger  her 
freundliche  Beziehungen  unterhielten,  wendeten 
sich  bittend  an  Cäsar. 

d.  Die  Allobrogen , Untertanen  der  Römer,  be- 
schwerten sich  über  zugefügte  Unbill. 

e.  Die  R.  selbst  hatten  schon  früher  einmal  eine 
Niederlage  von  den  Helvetiern  erlitten. 

II.  Gründe  der  Politik. 

[Übergang  aus  I in  II.  Aus  den  bisher  angeführten 
Gründen  hatte  Cäsar  das  formelle  Recht  auf  seiner 
Seite,  wenn  er  gegen  die  H.  einsebritt.  Indessen 
ist  nicht  zu  verkennen,  dass,  wenn  anders  Cäsar 
gewollt  hätte,  ein  Ausgleich  möglich  gewesen  wäre. 
Cäsar  muss  also  noch  durch  andere  Gründe  bestimmt 
worden  sein.  Den  einen  teilt  er  selbt  cap.  10  mit.] 

a.  Die  Nachbarschaft  der  Helvetier  wäre  dem  R. 
Reiche  unbequem  gewesen. 

b.  Die  Bekämpfung  der  H.  passte  in  Cäsars 
persönliche  Pläne. 
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Schluss:  Unter  der  letztbesprochenen  Annahme  erklärt  sich  Cäsars 
Auftreten,  erklärt  sich,  warum  er  auch  die  unbedeutendsten 
Vorfälle,  die  ihm  einen  formellen  Grund  zu  seinem  Handeln 
lieferten,  in  seinen  Bericht  aufgenommen  hat. 

4)  (1,  1-54;  n,  1). 

Welches  waren  die  politischen  Zustände  Galliens,  als  Cäsar  seine 

Statthalterschaft  antrat? 

Einleitung:  Schon  nach  dem  ersten  Jahre  seiner  Statthalterschaft 
sehen  wir  Cäsar  in  Gallien  so  weithin  gebietend,  dass 
die  Stämme  des  nordöstlichen  Galliens  sich  bedroht 
fühlen  (II,  1).  Diese  Erfolge  hatte  Cäsar  nicht  blos 
seiner  Feldherrngrösse  zu  danken,  sondern  ebensosebr 
seiner  Kunst  die  politischen  Verhältnisse  zu  seinen 
Zwecken  zu  benützen.  Wir  wollen  versuchen,  aus 
den  Einzelheiten,  die  wir  in  Cäsars  Bericht  finden, 
uns  ein  übersichtliches  Bild  der  politischen  Lage 
Galliens  zu  entwerfen  .... 

Ausführung:  Römisches  und  nicht  Römisches  Gebiet. 

I.  Die  „Provinz“  an  die  R.  Herrschaft  gewöhnt  mit 
Ausnahme  der  Allobroger  (I,  6,  3) , z.  T.  durch 
nicht  unterworfene  Bergvölker  von  Gallia  cisalpina 
getrennt  (I,  10,  4 u.  5). 

II.  Das  freie  Gallien 

a.  Gallig  Belgae  Aquitani  (I,  1)  ohne  politische 
Einigung 

b.  Galli,  qui  proprie  dicuntury  ebenfalls  in  ver- 
schiedene politische  Körper  zerfallend,  so  jedoch, 
dass  schwächere  Völkerschaften  sich  in  einer 
gewissen  Abhängigkeit  von  stärkeren  befinden. 
Besonders  in  Betracht  kommen: 

1)  die  Häduer , seit  längerer  Zeit  mit  den 
Römern  befreundet  (Dumnorix.), 

2)  die  Helvetier, 

3)  die  Sequaner, 

4)  die  Germanen. 

Schluss:  Diese  Verhältnisse  boten  Cäsar  die  Möglichkeit  immer 
als  Schützer  der  Einen  gegen  die  Andern  aufzutreten, 
den  Divitiakus  gegen  Dumnorix,  die  Häduer  gegen  die 
Helvetier , die  von  Ariovist  bedrängten  gegen  Ariovist 
zu  schützen  und  die  eigenen  Schützlinge  sich  dienstbar 
zu  machen. 
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5)  (cap.  30  — 37,  41  -47). 

Auf  welche  Gründe  stützt  Cäsar  sein  Einschreiten  gegen  Ariovist? 

Einleitung;  Ariovist  war  erst  ein  Jahr,  ehe  Cäsar  den  Kampf  gegen 
ihn  eröffnete,  vom  römischen  Senate  mit  dem  Titel 
„König  und  Freund  des  römischen  Volkes“  geehrt 
worden  (35,1),  ein  Zeichen,  dass  der  Senat  ein  freund- 
liches Verhältnis  mit  ihm  zu  wahren  suchte.  Eben 
dafür  spricht  der  Umstand,  dass  Divitiacus  von  einem 
Erfolge  seines  dem  Senate  vorgebrachten  Hilfsgesuches 
gegen  den  ühermächtigen  Fürsten  nichts  zu  berichten 
weiss  (31,  6)*).  Aus  einer  Andeutung  Ariovist’s  (44, 10) 
geht  ferner  hervor,  dass  derselbe  in  Rom  einflussreiche 
Verbindungen  hatte.  Wenn  Cäsar  trotz  der  Stütze, 
die  A.  in  Rom  selbst  hatte  , den  gefährlichen  Kampf 
mit  dem  mächtigen  Kriegsfürsten  unternahm,  so  musste 
er  auf  Vorwürfe  gefasst  sein.  • Diesen  Vorwürfen  begegnet 
er  augenscheinlich  durch  seinen  Bericht,  in  welchen  er 
alle  Anlässe  und  Beweggründe  einwebt,  durch  welche 
sein  Verfahren  als  gerechtfertigt  erscheinen  muss.  ^ 

Ausführung:  I.  (Aufzählung  der  Anlässe  und  Erwägungen  in  der 
Reihenfolge,  wie  sie  sich  bei  Cäsar  finden.) 

a)  Bitte  des  Häduers  Divitiakus  und  der  gallischen 
Notabein  überhaupt, (31,  32). 

b)  Das  Interesse  Roms  (Ehrenpunkt  und  positive 
Gefahr)  (33), 

c)  Formeller  Senatsbeschluss  zu  Gunsten  der 
Häduer  (35,  3). 

d)  Herausforderndes  Benehmen  des  Ariovist  (34,2; 
35,  1:  36  ; 44,  10). 

e)  Neue  Verletzung  der  Häduer  durch  die  Ha- 
ruden  (37). 

f)  Meldung  der  Trevirer  von  einer  drohenden 
Invasion  der  Sueven  (37). 

g)  Zweimalige  Treulosigkeit  Ariovists  (46,  47). 

II.  (Prüfung  der  Gründe.) 

a)  I.  a,  c,  e,  nicht  zwingend,  vgl.  Ariovists  Rede  44. 

b)  I.  b,  f von  grosser  politischer  Bedeutung. 

c)  I.  d,  g machen  eine  Verständigung  unmöglich. 


*)  Anm.:  Auf  Casars  ausdrückliche  Aussage  VI,  12,  3:  infeefa  re 
redierat  wird  absichtlich  nicht  Bezug  genommen.  Man  vergleiche  Auf- 
gabe 19  und  20. 
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Schluss:  (Eigentlich  entbehrlich,  da  Teil  II  einen  natQrlichen  Ab- 
schluss gibt,  indessen:)  Wir  müssen  anerkennen,  dass  es 
Cäsar  gelungen  ist,  durch  seine  Erzählung,  ohne  dass  es 
den  Anschein  hat,  als  ob  er  sich  rechtfertige,  sein  Ver- 
halten in  den  Augen  jedes  römisch  Denkenden  zu  recht- 
fertigen,  um  so  mehr  als  er  den  Erfolg  für  sich  hatte. 

6)  loci  im  Einzelnen  angegeben. 

Stärke  und  Beschaffenkeit  von  Cäsars  Heer  im  ersten  Jahre  seiner 

Statthalterschaft. 

Einleitung:  Die  Helvetier,  welche  Cäsar  aufs  Haupt  schlug,  hatten 
bei  Beginn  ihrer  Wanderung  92000  streitbare  Männer; 
Ariovistus,  dessen  Heer  von  Cäsar  in  einer  Schlacht 
aufgerieben  wurde , zählte  120000  in  den  Waffen 
geübte  Streiter:  wir  fragen:  über  welche  Streitkräfte 
verfügte  Cäsar? 

Ansführung:  I.  Zusammensetzung  und  numerische  Stärke  von 
Cäsar’s  Heer. 

a)  Eine  Legion  in  der  Provinz  und  von  eben 
da  neu  aufgebotene  Mannschaften  (7,  2), 

b)  drei  gediente  Legionen  und  zwei  neu  aus- 
gehobene  aus  Gallia  cisalpina  (10,  3), 

c)  Reiterei  aus  der  Provinz  und  von  Bundes- 
genossen (15,  1), 

d)  auxilia  (24,  1),  zum  Teil  wohl  mit  den  unter 

a)  angeführten  zusammenfallend , übrigens 
ziemlich  zahlreich. 

Summirung. 

U.  Moralische  Beschaffenheit. 

a)  Wenig  Vertrauen  verdiente  und  genoss  die 
bundesgenössische  Reiterei  (17, 4;  18, 7;  20, 4). 

b)  Ebenso  traute  Cäsar  den  andern  Hilfstruppen 
nicht  sehr,  die  er  in  der  Helvetierschlacht 
blos  als  Staffage  verwendete  (24,  1). 

c)  Auch  die  zwei  neuausgehobenen  Legionen 
boten  noch  nicht  viele  Gewähr  ihrer  Tapfer- 
keit. Cäsar  verwendet  anfangs  sie  nicht  an 
entscheidender  Stelle  (24,  1). 

d)  So  blieben  nur  die  vier  gedienten  Legionen 
übrig,  auf  die  sich  Cäsar  einigermassen  ver- 
lassen konnte ; indessen  auch  diese  Hessen 
sich  von  dem  panischen  Schrecken  (39  — 41) 
ergreifen  bis  auf  die  zehnte  Legion. 
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[Übergang:  So  dio  Soldaten,  wie  die  Führer?] 

e)  Wenn  Cäsar  io  der  Helvetierschlacht  seine 
Ofhcicre  absitzen  und  ihre  Pferde  entfernen 
lässt,  so  mag  man  wohl  ein  Mistrauen  gegen 
dieselben  erkennen  (25,  1). 

f)  Dieses  Mistrauen  wurde  nur  zu  sehr  gerecht- 
fertigt durch  das  Betragen  der  jungen  Herren, 
die  als  Officiere  in  seinem  Heere  ihre  Schule 
machten  (39). 

(Verhältniss  zwischen  Feldherrn  und  Heer.) 

g)  Endlich  wirkte  noch  ungünstig  der  Umstand, 
dass  der  Feldherr  sein  Heer,  das  Heer  seinen 
Feldherrn  noch  nicht  kannte.  Bei  genauerer 
Bekanntschaft  z.  B.  würde  Cäsar  den  P.  Con- 
sidius  nicht  mit  einem  wichtigen  Aufträge 
betraut  haben , dem  sich  dieser  nicht  ge- 
wachsen zeigte  (21,3;  22,  1).  Hätte  das 
Heer  Iseinen  Führer  gekannt,  würde  ein  Klein- 
mut, wie  bei  Beginn  des  Krieges  gegen  Ario- 
vist,  sich  nicht  desselben  bemächtigt  haben. 

Schluss:  Die  Bewunderung  für  Cäsars  Feldherrngrösse  wird  noch 
erhöht,  nachdem  wir  gesehen,  wie  unvollkommen  das 
Werkzeug  seiner  Siege  anfangs  war  und  zu  welch’  her- 
vorragenden Leistungen  er  es  (53,  4)  zu  spornen  wusste. 

Anmerkung:  II.  10,  1 würde  noch  einen  Beitrag  liefern  zum  ersten 
Hauptteile. 

Zweites  Buch. 

7)  (II,  1;  aus  I die  Mitteilungen  über  Orgetorix  und  Dumnorix) 

Ein  ehrgeiziger  Gallier  entwickelt  vor  einigen  gleichgesinnten  Männern 
aus  benachbarten  Staaten  den  Plan,  die  Belgier  zur  Bekämpfung  der 
Römer  aufzureizen  und  während  des  Krieges  sich  der  Herrschaft  in 
den  bezüglichen  Staaten  zu  bemächtigen. 

1)  Wir  haben  alle  Voraussetzungen  zur  Behauptung  des  ersten  Ranges. 

2)  Aber  solange  die  Römer  mächtig  sind  im  Lande,  ist  keine  Aussicht. 

3)  Mit  der  Vertreibung  der  Römer  würde  der  schwerste  Schritt 
getan  sein. 

4)  Aus  eigener  Kraft  vermögen  wir  die  Römer  nicht  zu  vertreiben. 

5)  Bei  den  Belgiern  finden  wir  die  Kraft  und  vielleicht  auch  die 
Geneigtheit. 

6)  Sobald  der  Krieg  entbrannt  ist,  werden  wir,  unterstützt  von  den 
Belgiern,  von  unseren  eignen  Clienten  und  Söldnern  geschützt, 
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von  den  patriotisch  Gesinnten  freudig  begrüsst,  von  den  Gegn«rn 
gefürchtet,  durch  unsere  gegenseitige  Verbindung  stark,  leicht 
unser  Ziel  erreichen. 

. 8j  (II,  32,  33). 

Bericht  eines  römischen  Soldaten  über  den  nächtlichen  Ausfall  der 

Aduatukcr. 

Der  Berichterstatter,  Legionssoldat,  ist  am  Tage  mit  in  die  Stadt 
eingezogen,  Abends  herausgeführt  worden  und  bat  in  der  Nacht  Wach- 
posten beziehen  müssen  an  der  Stelle,  gegen  welche  die  Feinde  ihren 
nächtlichen  Angriff  gerichtet  haben.  Er  bemerkt  zuerst  die  Feinde. 

Drittes  Buch. 

9)  (III.  7 - 15.) 

Welche  besondere  Schwierigkeiten  batte  Cäsar  im  Veneterkriege  zu 

überwinden? 

10)  (c.  14,  15  mit  Beiziebung  von  13). 

Seeschlacht  zwischen  Brutus  und  den  Venetern. 

Einleitung:  Welche  Gründe  bestimmten  Cäsar  die  Entscheidung  in 
einer  Seeschlacht  zu  suchen? 

Ausführung:  a)  Die  römische  Flotte  erscheint,  die  der  Veneter 

läuft  aus. 

b)  Eigentümlicher  Charakter  der  fraglichen  See- 
schlacht. 

c)  Mittel,  dessen  sich  die  Römer  bedienten. 

d)  Eintreten  der  Windstille. 

e)  Vollständige  Niederlage  der  Veneter. 

Schluss:  Folgen  der  Niederlage. 

Viertes  Buch. 

11)  (IV,  20-37,  V,  1,  2,  8.) 

Welche  Umstände  beeinträchtigten  den  Erfolg  von  Cäsar^s  erstem  Feld- 
zuge nach  Britannien?  welches  Resultat  erreichte  Cäsar  doch? 

Einleitung:  Auf  seinem  ersten  Feldzuge  nach  Britannien  hat  Cäsar 
keine  grossen  Erfolge  geerntet.  Wir  wollen  versuchen,  etc. 
Ausführung:  I.  a)  Die  ungenauen  Nachrichten  über  das  Land. 

1.  allgemein  (c.  20), 

2.  Volusenus  ist  zu  ängstlich  (21), 

3.  der  Atrebatenfürst  Commius  wird  zurück- 
gehalten  (27). 

b)  Die  Unbekanniheit  mit  dem  Ocean  überhaupt  (29) 
und  Mangel  an  Übung  der  Soldaten  im  Land- 
ungsgefechte. 
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c)  Saumsal  der  Reiter  and  die  Folgen  derselben 
23,  28,  35. 

d)  Vielleicht  ist  auch  Cäsar  uicht  ganz  yon  dem 
Vorwurfe  der  teraeritas  freizusprechen  , wenn  es 
ihm  auch  gelang  sich  mit  Ehren  und  ohne  be- 
deutenden Verlust  aus  der  Sache  zu  ziehen. 

II.  Auf  das  Versprechen  Geiseln  nach  Gallien  zu 
schicken  ist  nicht  viel  Wert  zu  legen,  aber  aus 
den  Anstalten,  die  Cäsar  für  den  nächsten  Feldzug 
nach  Britannien  traf,  ist  zu  ersehen , dass  er  sich 
Erfahrungen  gesammelt  hatte. 

Anmerkung:  Ist  blos  das  vierte  Buch  gelesen,  so  fällt  die  zweite 
Frage  bei  Stellung  des  Thema  weg,  und  der  letzte  Satz  von  I,  d bildet 
einen  passenden  Schluss. 

Fünftes  Buch. 

12) 

Cäsar^s  Politik  in  Gallien  dargelegt  an  einzelnen  Fällen. 

1)  Verfahren  gegenüber  Dnmnorix  und  Divitiakus  (I,  3;  17  — 20; 
V,  5 - 7). 

2)  Verfahren  gegenüber  den  Trevirern  Indutiomarus  and  Cingetorix 
(V,  3;  4;  26;  r>6;  VI,  8,  6). 

3)  Verfahren  gegenüber  der  Conspiration  gallischer  Völker  mit 
den  Tenchteren  (IV,  6,  2). 

4)  Verfahren  gegenüber  der  Ermordung  des  von  ihm  eingesetzten 
Tasgetius  (V,  25). 

5)  Verfahren  gegenüber  Ambiorix  (V,  27,  2). 

6)  allgemein:  territando,  quum  se  acire  quae  fierent  denuntiaret, 
alias  cohortando  in  officio  tenuit  (V,  54). 

7)  Einsetzung  des  Cavarinus  als  König  der  Senonen  (V,  54). 

8)  Häduer  und  Remer  in  besonderen  Ehren  gehalten  (V,  54). 

9)  Doppelt  charakteristisch,  teils  Beleg  zu  8),  teils  Zeugnis  davon, 
wie  Cäsar  um  wichtigerer  Zwecke  willen  andere  Dinge  leicht 
nimmt,  ist  das  VI,  4 Erzählte. 

Anmerkung:  Vorstehendes  Thema  kann  wohl  auch  hei  der  Lektüre 
anderer  Bücher  gegeben  werden,  jedoch  scheint  mir  kein  Buch  an 
den  bezüglichen  Daten  so  reich  zu  sein,  als  gerade  das  fünfte.  Über- 
haupt ist  die  Aufgabe  der  mannigfaltigsten  Behandlung  fähig , je 
nach  dem  Material , über  das  der  Schüler  verfügt.  Z.  B.  das  erste 
Buch  lässt  uns  erkennen,  wie  Cäsar  sich  immer  als  Schützer  gallischer 
Interessen  hinzustellen  wusste. 
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13)  (c.  26  — 37.) 

Beurteilung  des  Benehmens  des  Q.  Titurius  Sabinus. 

Einleitung:  Bei  Lesung  des  Berichtes  Ober  den  Untergang  von 
fünfzehn  Cohorten  beklagen  wir  das  Geschick,  dem  diese 
tapferen  Soldaten  zum  Opfer  fielen ; aber  für  den 
Führer  dieser  Schaar  empfinden  wir,  obwohl  er  eben- 
falls fiel , kein  Bedauern.  Das  Betragen  dieses 
Mannes  verschuldet  dieses. 

Ausführung:  I.  Titurius  handelt  ohne  richtige  Überlegung. 

a)  Er  nimmt  Rat  au  von  einem  Feinde,  er  traut 
dem,  der  so  eben  sich  treulos  bewiesen. 

b)  Nachdem  er  einen  gefährlichen  Entschluss  ge- 
fasst, triflFt  er,  obwohl  gewarnt,  keine  Vor- 
kehrungen. 

c)  In  der  Gefahr  selbst  zeigt  er  keine  Geistes- 
gegenwart. 

II.  Titurius  bandelt  unehrenhaft 

a)  Er  handelt  gegen  die  römische  Tradition,  indem 
er  sich  besiegt  gibt  vor  dem  Kampfe  und  mit 
einem  bewaffneten  Feinde  unterhandelt. 

b)  Er  verfehlt  sich  gegen  die  Kriegszucht,  indem 
er  die  Soldaten  zu  Zeugen  und  zu  Richtern  in 
der  Diskussion  des  Kriegsrates  macht. 

Schluss:  Auch  sein  Tod  versöhnt  nicht,  da  er  durch  eine  neue 
Ehrlosigkeit  herbeigefübrt  wird. 


14)  (c.  26  — 37.) 

Das  Schicksal  des  L.  Aurunculejus  Cotta  ist  tragisch. 

Einleitung:  Während  wir  den  Q.  Titurius  Sabinus  ohne  ein  Gefühl 
des  Bedauerns  umkommen  sehen , empfinden  wir  für 
seinen  Collegen  das  lebhafteste,  sich  immer  steigernde 
. Mitgefühl,  Woher  kommt  dies? 

Ausführung : 1.  Cotta  ist  nicht  frei  von  Schuld. 

Er  erkennt  das  Richtige,  scheut  aber  zurück  vor 
der  Verantwortung. 

U.  Er  läutert  sich. 

a)  Als  die  von  ihm  vorausgesehene  Gefahr  eintritt, 
thut  er  seine  Schuldigkeit  als  Führer  und  als  Solda  t. 

b)  In  der  schlimmsten  Lage  weigert  er  sich  der 
Ehre  zuwider  zu  handeln. 

III.  Er  sühnt  seine  Schuld  durch  ehrenvollen  Tod. 

Schluss  ist  in  III.  gegeben. 
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Anm.  Ich  konnte  es  mir  nicht  versagen , obige  Überschrift  z^a 
brauchen,  obwohl  ich  in  der  Schule  selbst  das  Thema  anders  formuliren 
würde,  etwa:  ,, Welchen  Eindruck  macht  das  Betragen  und  der  Tod  des 
Cotta  auf  uns?“  Jedenfalls  ist  das  Geschick  des  Cotta  geeignet,  um  in 
den  Schülern  eine  vorläufige  Vorstellung  vom  Tragischen  zu  wecken. 

15)  (c.  38  — 52). 

Beurteilung  des  Verhaltens  des  Q.  Cicero. 

Einleitung:  Cicero  tritt  nicht  stark  in  den  Vordergrund  — Cäsar 
gibt  an,  dass  er  leidend  gewesen  sei  — , jedoch  nehmen 
wir  wahr: 

Ausführung:  a)  er  gibt  den  Feinden  die  gebührende  Antwort, 

b)  er  ist  rastlos  tätig, 

c)  versäumt  nicht  sich  mit  dem  Oberfeldherrn  in  Ver- 
bindung zu  setzen, 

d)  weiss  die  Soldaten  zu  behandeln  und  ihren  Wert 
anzuerkennen. 

Schluss:  Er  tut  seine  Schuldigkeit,  so  gut  er  kann. 

16)  (c.  47,  56,  57  im  Zusammenhalte  mit  den  Abschnitten  26  — 37^ 

3S  - 52.) 

Titus  Labieuus  verglichen  mit  Titurius  Sabinus  und  Q.  Cicero. 

Einleitung:  T.  Labienus  ist  derjenige  Legat  Cäsars,  dem  dieser 
die  wichtigsten  Aufträge  anvertraute  und  der  das 
in  seine  Fähigkeit  gesetzte  Vertrauen  stets  durch 
seine  Leistungen  rechtfertigte.  Eine  besonders  günstige 
Gelegenheit  seine  Eigenschaften  zu  würdigen  bietet 
sein  Verhalten  bei  dem  überfalle  seines  Winterlagers 
durch  aufständische  Horden  um  so  mehr,  als  wir  sein 
Verfahren  mit  demjenigen  des  Titurius  Sabinus  und 
des  Q.  Cicero,  als  diese  sich  in  ähnlicher  Lage 
befanden,  vergleichen  können 

Ausführung:  I.  Während  Sabinus  sich  kopflos  io  die  Abenteuer 
eines  Marsches  durch  ein  aufrührerisches  Volk 
stürzte , erkannte  Labienus  die  Gefahren  eines 
solchen  Unternehmens  und  hielt  sich  im  geschützten 
Lager.  (Sabinus  temeritas  et  trepidatio,  Labienus 
prudentia.) 

II.  Während  Cicero  den  Fehler  des  Sabinus  vermeidend 
sich  ängstlich  in  der  Defensive  hielt,  ging  Labienus 
im  geeigneten  Augenblicke  zum  kühnen  Angriffe  über. 
(Cicero  diligentiaj  Labienus  consilium  et  audocia.) 

Schluss : Überlegte  Entschlossenheit  bildet  die  Signatar  des  Mannes. 
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Sechstes  Bacb.  * 

\ 

17)  (loci  bei  den  betrcfifenden  Teilen  angegeben.) 

Cäsar’s  Anstalten,  um  Ambiorix  und  die  Eburonen  zu  zQcbtigen. 
Einleitung:  Ambiorix  hatte  Cäsar  den  schwersten  Verlust  beige- 
bracbt,  den  dieser  überhaupt  erlitten  hatte.  Dies  war 
um  so  kränkender,  weil  Cäsar  früher  den  Ambiorix 
begünstigt  batte.  Zudem  hätte  das  von  Ambiorix 
gegebene  Beispiel,  wenn  es  nicht  blutig  gerächt  wurde, 
fortdauernd  den  Impuls  zu'übulichen  Erhebungen  geben 
können.  Daher  sann  Cäsar,  sobald  er  die  zunächst 
drohenden  Gefahren  beseitigt  hatte,  vor  allem  darauf 
den  Ambiorix  zu  züchtigen.  (Einleitung  muss  zum 
grössten  Teile  aus  dem  fünften  Buch  geholt  werden  ) 

Ausführung:  I.  Vorbereitende  Massregeln. 

a)  Um  nicht  aufgehalten  zu  werden,  behandelt 
er  die  aufständischen  Senonen  und  Carnuten 
glimpflich  (VI,  4,  5). 

b)  Er  schneidet  dem  Ambiorix  den  Weg  zu  den 
Menapiern  ab  (c.  5,  0). 

c)  Ebenso  die  Zuflucht  zu  den  Trevirern  (c.  5,  6). 

d)  Er  geht  über  den  Rhein,  um  die  Germanen  zu 
schrecken  oder  ihre  Zuzüge  zu  hemmen  und  dem 
Ambiorix  die  Zuflucht  zu  diesen  abzuschneiden 
(c.  9). 

II.  Jezt  glaubt  Cäsar  die  Zeit  gekommen,  um  unmittel- 
bar an  das  Werk  zu  geben. 

a)  Er  sendet  den  Basilus  mit  Reiterei  in 'das  Ebu- 

ronische  (c.  30).  , 

b)  Er  verpflichtet  die  Segner  und  Condrusen  zur 
Auslieferung  flüchtiger  Eburonen  (c.  32). 

c)  Er  veranstaltet  eine  allgemeine  Streife  durch 
das  Land  (c.  33,  34). 

d)  Er  bietet  Freibeuter  auf  (c.  34,  6). 

e)  Er  erneuert  den  Verheerungszug  (c.  53). 

Schluss:  Mochte  Cäsar  noch  so  viel  Ursache  haben  gegen  die 
Eburonen  streng  einzuschreiten , so  empflnden  wir  doch 
Schaudern  vor  Anstalten  , die  nicht  auf  Besiegung  und 
Unterwerfung,  nicht  auf  Züchtigung,  sondern  auf  Aus- 
rottung eines  ganzen  Volkes  zielten. 

• 18) 

Warum  verfolgte  Cäsar  den  Ambiorix  mit  so  auffallend  grösserem 

Nachdrucke  als  andere  Gegner? 
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Mit  dieser  Aufgabe  ist  das  vorausgebende  Thema  geradezu  auf  den 
Kopf  gestellt.  Die  Einleitung  wird  passend  aus  der  Ausführung  des 
genannten  Aufsatzes  entnommen,  nur  dass  das  dort  Ausgefübrte  hier 
nur  in  grossen  Umrissen  angedeutet  wird  Der  Nachdruck  und  die 
Schonungslosigkeit  Cftsars  führen  zur  Frage:  welche  Gründe  vermochten 
Cäsar  zu  diesem  üandeln?  Die  in  Einleitung  zu  Nr.  17)  angedenteten 
Gründe  werden  hier  ausführlicher  dargelegt. 

I.  Die  Treulosigkeit  des  Ambiorix  und  der  grosse  Verlust  wecken 
Cäsars  Rachedurst. 

II.  Die  Absicht  ein  so  hervorragendes  Beispiel,  das  so  leicht  zur 
Nachahmung  reizen  konnte,  zum  abschreckenden  zu  machen, 
vielleicht  auch  Rücksicht  auf  die  wilden  Instinkte  seiner  Soldaten 
konnte  Cäsar’n  strenge  Züchtigung  als  eine  Forderung  der 
Politik  erscheinen  lassen. 

19)  20) 

Darstellung  der  Innern  politischen  Verhältnisse  des  nicht  zur  „Provinz“ 

gehörenden  Galliens. 

1.  Innerhalb  des  einzelnen  Staates : Stände , Regierungsform. 
Keine  auf  Gesetze  begründete  allgemeine  Freiheit,  nur  durch 
Anschluss  an  einen  der  Mächtigen , welche  einander  das 
Gleichgewicht  hielten , einigermassen  die  Sicherheit  des 
Schwächeren  gewährleistet. 

II.  Verhältnis  der  Staaten  zu  einander:  Dasselbe  Verhältnis. 

III.  Einigendes  Band  die  Druiden.  Gleiche  Religion , gleiche 
Rechtsinstitutionen,  Vereinigung  unter  einem  Oberdruiden, 

Dasselbe  Thema  mit  dem  Zusatze:  „mit  besonderer  Hervorhebung 
der  Möglichkeit,  die  du^h  sie  dem  Cäsar  gegeben  wurde,  sich  einzu- 
mischen  und  sich  einen  Anhang  zu  bilden“  wird  nur  derjenige  be- 
handeln können,  der  vou  Cäsar  viel  gelesen  bat  und  den  Stoff  beherrscht. 

Siebentes  Buch. 

21)  (c.  1.) 

Wie  bildete  sich  bei  den  Galliern  der  Plan  einer  allgemeinen  Erhebung? 

(der  Erhebung  des  Jahres  52) 

Die  Grundgedanken  sind  sämmtlich  im  ersten  Kapitel  angedeutet, 
sind  jedoch  in  folgender  Ordnung  zu  bringen : 

1)  allgemeine  Ursache.  § 3 qui  iam  ante  se  populi  i?.  imperio 
subjectos  docerent.  Der  § 4 erwähnte , VI,  44  berichtete  Tod 
des  Acco  mag  als  neuester  besonderer  Anlass  zur  Unzufrieden- 
heit neben  anderen  dem  Schüler  bekannten  Vorfällen  (Tod  des 
Dumnorix  V,  7)  und  allgemeinen  Erwägungen  (NationalgefQbl, 
Erkenntnis  selbst  der  von  Cäsar  begünstigten  Staaten  und 
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Parteien,  dass  sie  sich  ein  schweres  Joch  hätten  auflegen  lassen) 
znr  Begründung  des  allgemeinen  Gefühls  dienen.  Schluss  dieses 
Teiles:  „die  Gallier  vorher  so  gespalten,  fühlten  sich  einig  in 
dem  Verlangen  befreit  zu  werden“. 

2)  Veranlassung:  „da  kamen  Nachrichten  aus  Italien,  welche  Hoff- 
nung weckten,  ....“§  2,  5. 

3)  Gährung:  § 3 liberius  atque  audacius  de  hello  consilia  inire 
incipiunU 

4)  Reifen  des  Entschlusses:  indictis  inter  se  conciliis  cet.  1,4;  2,2. 

Einleitung:  Gallien  lag  zu  Füssen  des  mächtigen  Eroberers.  Jeder 
Widerstand  schien  gebrochen,  festgefugt  das  Gebäude. 
Da  erhoben  sich  die  Gallier  einmütig,  wie  nie  zuvor. 
Wie  kam  das? 

Schluss : im  4ten  Teile  enthalten,  nur  darauf  zu  achten,  dass  das  „Ein- 
gehen auf  die  Einzelheiten  der  Beratung“  abgelehnt  werde. 

22)  (c.  1 - 9.) 

Wie  fing  es  Cäsar  an  zu  seinen  Legionen  zu  gelangen? 

Einleitung:  Plan  der  Gallier  (1,  4);  Schwierigkeit  der  Aufgabe 
Cäsars  (c.  6). 

Ausführung:  1)  Cäsar  lockt  durch  eine  Diversion  Vercingetorix 

in  das  Arvernische  und  macht  sich  dadurch  den 
Weg  frei. 

2)  Er  täuscht  die  Feinde  wieder  über  seine  Absicht. 

3)  Kommt  durch  Schnelligkeit  etwaigen  Anschlägen 
der  Häduer  zuvor. 

23)  (c.  14.) 

Allgemeiner  Operationsplan  des  Vercingetorix  nach  dem  Scheitern  seines 
ersten  Planes  die  Vereinigung  Cäsars  und  seines  Heeres  zu  hindern. 

Genetisch  entwickelt*). 

' 9 

Einleitung:  Scheitern  des  ersten  Planes  und  Miserfolge  im  Felde 
zeitigen  in  Vercingetorix  die  Erkenntnis,  dass  man  es 
anders  anfangen  müsse. 

Ausführung:  Erfahrungen  der  letzten  Kriege.  Abwägen  der  beider- 
seitigen Vorteile  und  Nachteile.  Daraus  hervor- 
gehender Plan. 

Schluss:  Allgemeines  Urteil  über  den  Plan,  belegt  durch  den  Erfolg. 


♦)  Ich  vreiss  sehr  wohl,  dass  ich  mit  diesem  Ausdrucke  in  der  Schule 
nicht  zur  Türe  hereinfallen  darf.  Aber  nachdem  man  mehrere  Arbeiten 
nach  dem  Princip  der  genetischen  Enhvicklung  hat  fertigen  lassen,  dürfte 
man  am  Endo  auch  dem  Lateinschüler  den  Kunstausdruck  au  die  Hand  geben. 
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24)  (Hauptstelle  c.  17  — 22;  23  — 25.) 

Welches  Verfahren  wendete  Cäsar  znr  Einnahme  gallischer  Städte  an? 

Einleitung:  Wir  wissen,  dass  den  Alten  die  Zerstörungsmittel , die 
im  Wesentlichen  auf  der  Anwendung  des  Schiesspulvers 
beruhen , nicht  zu  Gebote  standen.  Wir  fragen  ans, 

wie  es  ihnen  möglich  war, Casars  Bericht 

über  den  gallischen  Krieg  enthält  zur  Belehrung  über 
diese  Frage  viele  Einzelheiten,  besonders  ist  die  Er- 
zählung von  der  Belagerung  von  Avaricum  reich  daran. 
Der  gewöhnliche  Gang  etc.  stellt  sich  folgender- 
massen  dar. 

Ausführung:  I Unterscheidung  von 

a)  Berennung  oppugnatio  ex  itinere  (II,  12,  2). 

b)  Einschlicssung  ohaidio. 

c)  Belagerung  im  eigentlichen  Sinne  oppugnatio 

operihua. 

Angabe,  dass  man  von  der  Berennung  zu  einer  der 
folgenden  Methoden  übergeheu  konnte,  dass  b)  und 
c)  meistens  combinirt  werden. 

II.  Darstellung  des  regelmässigen  Verlaufes  einer  op- 
pugnatio operibua. 

a)  Wahl  eines  oder  mehrerer  Angriffspunkte. 

b)  Werke  c)  agger, 

ß)  turria, 

• y)  vineae, 

cf)  ariea;  beiläufigzu  erwähnen,  warum 
dieser  hei  vielen  gallischen  Städten 
nicht  zur  Anwendung  kam. 
e)  tormenta. 

c)  Gegenmussregeln  der  Belagerten  und  deren 
Vereitelung. 

Schluss : Die  Arbeiten  sind  soweit  gediehen,  dass  der  Sturm  unter- 
nommen werden  kann.  Nun  entscheidet  .... 

25) 

In  wiefern  konnte  Verciugetorix  den  c.  14  dargelegten  Kriegsplan 

nicht  durchführen? 

1)  Er  muss  gegen  bessere  Einsicht  in  die  Verteidigung  von  Ava- 
rikum  willigen. 

2)  Nachdem  Cäsar’s  Angriff  auf  Gergovia  vereitelt  ist,  glanbt  Ver- 
cingeiorix  die  Zeit  gekommen , wo  er  zum  Angriffe  vergehen 
dürfe.  Geschlagen  sieht  er  sich  gezwungen , sich  nach  Alesia 
zu  werfen  und  muss  dort  den  Entscheidungskampf  annehmen. 
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26) 

Charakter  des  Vercicgetorix  erkannt  aus  seinen  Thaten. 

27) 

Vercingetorix.  Ein  Charakterbild. 

2C)  and  27)  so  verschieden  wie  gelehrte  Abhandlung  und  künstler- 
ische Produktion  werden  von  Schülern  confundirt.  Die  letztere  dieser 
Aufgaben  ist  für  die  Schüler  eigentlich  zu  schwer,  doch  mag  die  Hin- 
weisung auf  sie  ihnen  eine  neue  Perspektive  öffnen. 

28) 

Warum  gewinnen  im  Kriege  des  Vercingetorix  die  Oallier  unsere  Theil- 
nahmc  io  höherem  Grade  als  sonst? 

Einleitung:  Der  Unterdrückte  geniesst  in  der  Regel  die  Teilnahme 
des  Zuschauers;  so  auch  die  Gallier  in  ihrem  Kampfe 
gegen  die  Eroberer.  Aber  die  Teilnahme  ist  bei  Lesung 
der  Geschichte  der  ersten  Jahre  ohne  nachhaltige 
Wirkung;  erst  in  dem  Entscheidungskampfe  des  Yer- 
cingetorix  erwärmen  wir  uns  lebhafter  und  nachhaltiger. 
Woher  kommt  das? 

Ausführung:  1)  weil  die  Entscheidung  eine  unwiderrufliche  ist. 

2)  weil  die  Gallier  sich  in  günstigerem  Lichte  zeigen 
als  früher. 

a)  Bisher  immer  vereinzelt  und  durch  Parteiungen 
zerklüftet  vereinigen  sie  sich  zu  gemeinsamen 
Handeln. 

ß)  Sie  opfern  Gut  und  Blut , um  die  Freiheit 
zu  retten. 

y)  Sie,  die  sonst  rasch  auflodern  und  schnell 
erlöschen,  sind  ausdauernd  in  Entbehrungen 
und  Strapazen  und  verlieren  die  Geduld  nicht. 

3)  weil  ihr  Führer  Vercingetorix  auf  alle  einen  Schimmer 
seines  Heldenglanzes  wirft. 

Schloss:  Wir  urteilen:  die  Gallier  unter  Vercingetorix  hätten  ein 
besseres  Schicksal  verdient. 

Speier.  Ferd.  Schöntag. 


Zn  Livius,  ly  ly  b,  Entgegnung. 

Herr  Ang.  Thenn  hat  meioe  Bemerkungen  zu  Liv. I,  7,  5 in  Heft 
3,  Bd.  XIU  dieser  Blätter  einer  eingehenden  Kritik  unterzogen,  auf 
die  ich  Folgendes  zu  erwidern  habe. 
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1.  Aaf  die  Hauptsache,  die  fQr  mich  zunächst  massgebend  war, 
für  averaos  eine  von  der  gewöhnlichen  abweichende  Erklärung  zu 
versuchen,  nemlich  die  Stellung  des  Wortes,  ist  nicht  näher  ein- 
gegangen. Und  doch  kann  aversos  ^ da  es  in  dieser  Stellung  sicher 
nicht  zu  betonen  ist,  nur  attributive,  nicht  prädicative  Bedeutung  haben 
(prädicativ  = rückwärts  müsste  es  stark  betont  sein);  es  müsste  ferner 
näher  an  caudis  traxit  stehen;  auffallend  wäre  bei  dieser  Bedeutung 
von  averaos  noch  ausserdem  die  unmittelbare  Anreihung  der  Apposition 
eximium  quemque  pulchritudine  hinter  hovea;  gerade  dieser  Zusatz  so- 
wie der  Umstand,  dass  im  Vorhergehenden  immer  von  der  ganzen 
Heerde  die  Rede  ist , während  hier  doch  nur  ein  Theil  derselben  in 
Betracht  kommt , lässt  als  Attribut  zu  bovea  ein  Particip  erwarten, 
in  dem  zugleich  die  Nebcnvorstellung  der  Auswahl  liegt. 

2.  Herr  Thenn  denkt,  wenn  man  die  Worte  quia  si  agendo  — 
deductura  erant  gelesen , so  werde  man  zu  allernächst  auf  das  Mittel 
gespannt  sein,  welches  Cacus  anwandte,  damit  nicht  ipaa  vestigia  etc. 
und  findet  dieses  Mittel  in  averaos  — rückwärts.  Ich  dagegen  finde 
dieses  Mittel  in  caudis  traxit^  welches  aversos  überflüssig  macht; 
denn  wie  hätten  die  Rinder,  wenn  Cacus  sie  am  Schweife  zog,  anders 
gezogen  werden  können  als  rückwärts?  Eine  caxisa  ßnalia  ist  hier  so 
wenig  angegeben,  als  im  vorhergehenden  Satzgliede.  Herr  Thenn  setzt 
ja  selbst  agendo  — adverai , caudia  trahendo  =.  aversi.  Wie  sollte 
also  dem  agendo  das  aversos  und  nicht  vielmehr  dem  agendo  compu- 
lisaet  das  caudis  traxit  entgegengesetzt  sein? 

3.  „Aber  die  Interpretation  aücr«05  die  entwendeten,  wäre,  wenn 
wir  auch  keine  einzige  Parallelstelle  hatten  (wie  wir  unten  sehen  werden, 
haben  wir  auch  in  der  Tbat  keine  Parallelstelle,  auf  die  Herr  Thenn 
sich  berufen  könnte  1)  vor  allem  logisch  unmöglich.“ 

Livius  hat  sich,  wie  Müller  in  seiner  Ausgabe  und  schon  Gerda 
zu  Vergil  erkannt  haben,  nicht  blos  in  der  Sache,  sondern  selbst  im 
Ausdruck  an  Vergil  angeschlossen.  (Cerda’s  Worte  lauten:  Qui  Livium 
legat  in  historiaCaci,  videbit  clarCj  illum  Maroniatw  ductui  inatitiase)y 
avertere  au  erster  Stelle  hat  hier  die  Bedeutung  entwenden  mit  dem 
NebenbegrilBf  „ohne  entdeckt  zu  werden“,  der  Satz  ist  causal  und  gibt 
den  Grund  au  zu  boves  caudis  traxit.  (Unser  aversos  entspricht  dem 
dortigen  avertit  — wegtreiben , nämlich  von  den  Ställen  mit  dem 
Nebenbegriff  der  Auswahl,  dort  durch  praestanti  corpore y hier  durch 
eximium  quemque  pulchritudine  bezeichnet.) 

4.  Ich  habe  behauptet,  es,  sei  ausser  anderen  Gründen  auch  deshalb 
wahrscheinlich,  dass  aversos  = entwendet  sei,  weil  das  Wort  {avertere 
natürlich)  in  der  gleichen  Bedeutung,  in  der  ich  aversos  fassen  möchte, 
vorangehe.  Das  nennt  nun  Herr  Thenn  einen  unglaublichen  Circulus 
in  probando.  Ich  hätte  sagen  sollen , meint  er , dass  der  gleiche 
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Vcrbalstamm  in  einer  anderen  Form  vorausgehe;  denn  die  gleiche  Be- 
deutung sei  ja  erst  zu  erweisen.  Das  wäre  richtig,  wenn  ich  auf  die 
Bedeutung  von  avertere  aus  averaos  hätte  scbliessen  wollen,  nicht  aber 
umgekehrt.  Da  aber  die  Bedeutung  von  avertere  fest  steht , da  das 
Wort  in  der  gleichen  Bedeutung,  die  ich  dem  arer^osvindicieren  wollte, 
in  avertere  wirklich  vorangeht,  wie  kann  da  von  einem  circulua  in  pro- 
bando  die  Rede  sein? 

5.  Was  die  Parallelstelle  aus  Vergil  betrifft,  so  macht  es  meines 
Erachtens  einen  grossen  Unterschied,  ob  es  heisst:  cauda  in  apeluncam 
tractoa  averaoa  oder  cauda  in  apeluncam  tractoa  veraiaque  viarum  in- 
diciia  raptoa;  denn  letzteres  ist  Epexegese  zu  cauda  tractoa  und  setzt 
dasselbe  = averaoa.  Dadurch  , dass  die  hovea  cauda  tracH  waren, 
waren  sie  eben  averaij  also  auch  die  indicia  versa.  Wie  übrigens  dem 
Yergil.  avertit  das  Liv.  averaoa  entspricht,  so  dem  quia  ai  — deductura 
erant  das  ne  qua  rectis , das  veraiaque  — indiciis  einem  aus  cauda 
traxit  zu  folgernden  ergo  averaoa,  welches  aber  nicht  als  cauaa  finalia 
dem  cauda  traxit  untergeordnet,  sondern  als  logische  Consequenz 
angereiht  ist. 

6.  Die  Stelle  aus  Dionysius  anlangend , habe  ich  gegen  die  lat. 
Übersetzung  Reiske’s  nichts  weiter  einzuwenden , als  dass  ich  Herrn 
Thenn  frage , welches  griechische  Wort  denn  Reiske  durch  averaoa 
wiedergegeben  hat.  Ich  finde  keines;  denn  hoffentlich  wird  Hr.  Thenn 
nicht  glauben,  dass  averaoa  bei  Reiske  etwa  der  entsprechende  Ausdruck 
für  l(AnaXiv  sei;  diesem  entspricht  selbstverständlich  contra.  Averaoa 
bei  Reiske  ist  also  blosse  paraphrastisebe  P>klärung. 

7.  Und  nun  zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  den  Anfang  des 
Artikels  von  Herrn  Thenn.  Er  kann  seine  Verwunderung  darüber  nicht 
unterdrücken , dass  ich  in  einer  exegetischen  Hypothese , die  doch 
darauf  berechnet  war,  der  Interpretationskunst  von  IS'/j  Jahrhunderten 
Schach  zu  bieten  (woran  ich  natürlich  nicht  im  mindesten  dachte;  ich 
wollte  lediglich  eine  Anregung  geben !)  auf  eine  solch  klassische  Stelle, 
wie  Sextus  Aurelius  Victor  de  Momanae  gentia  origine  VII.  2 nicht 
einmal  verwiesen  habe.  — Dass  in  dieser  Steile  averaoa  ~ rückwärts 
und  nicht  = entwendet  oder  w’eggetrieben  ist,  dazu  hätte  es  nicht  eines, 
geschweige  denn  zweier  Fragezeichen  bedurft;  denn  hier  geht  nicht 
nur  aubripuit  vöraus,  sondern  es  fehlt  bei  attraxit  caudia  oder  eine 
ähnliche  Beziehung,  ln  welchem  Sinne  man  übrigens  von  dieser  Stelle 
oder  ihrem  Verfasser  (man  lese  doch  die  Charakteristik  des  Victor 
besonders  mit  Bezug  auf  die  Schrift  de  origine  etc.  in  der  röm.  Lit  • 
Gesch.  bei  Teuffel  und  Berohardy!)  den  Ausdruck  classisch  verstehen 
soll,  wenn  nicht  im  ironischen  Sinne,  weiss  ich  nicht;  wahrhaft  classisch 
aber  ist  es,  dass  Hr.  Thenn  mir  zumutbet,  auf  eine  Stelle  des  Aur.  Victor, 
die  für  die  Erklärung  von  averaoa  bei  Livius  ohne  alle  Bedeutung  ist, 
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als  eine  clasaische  zu  verweisen,  während  es  ihm  selbst  entgangen  ist,  dass 
eine  andere  Fassung  derCacussage  und  zwar  gerade  diejenige,  derVergil 
und  nach  ihm  Livius  gefolgt  sind , einige  Zeilen  unterhalb  steht. 
Unmittelbar  nach  den  Worten:  Raec  Cassius  lib.  I.  ist  zu  lesen: 
At  vero  in  libris  Fontificalium  traditur  Hercules  Jove  atque  Alcmena 
genituSy  sujperato  Geruone,  agens  nobile  armentum^  cupidus  eius  generis 
boves  in  Graecia  instituendi,  forte  in  ea  loca  venisse,  et  ubertate  ,pabuli 
delectatua  ut  ex  longo  itinere  homines  sui  et  pecora  reßcerentur  j ali- 
quam  diu  sedem  ibi  constituisae.  Quae  cum  in  volle  ubi  nunc  est 
Circua  maximus,  pascerentur  neglecta  custodia,  quod  nemo  credebatur 
auaurua  violare  Herculia  praedam^  latroiiem  quendam  regionis  eiusdemf 
magnitudine  corporis  et  virtute  ceteris  praevalentem , octo  boves  in 
speluncam  quominua  furtum  veatigiia  colligi poaset,  caudia  ab strax- 
isse  cumque  inde  Hercules  proficiscens  reliquum  armentum  caau  praeter 
eandem  speluncam  ageret,  forte  quadam  inclusaa  boves  transeuntibua 
admugisse  atque  ita  furtum  detectum  ....  Quam  opinionem  sequi 
maluit  noater  Maro.  Was  sagt  Herr  Thenn  zu  dieser  Stelle  seines 
Gewährsmannes  Sextus  Aurelius  Victor? 

Landshat.  Höger. 


Die  historische  Grammatik  beim  französischen  Unterrichte 

an  nnsern  Gymnasien. 

Den  Allerhöchsten  Bestimmungen  gemäss  werden  heuer  zum  ersten 
Male  zur  Lehramtsprüfung  für  die  neuern  Sprachen  nur  solche  Candi- 
daten  zugelassen,  die  nach  vollendeten  Gymnasialstudien  ein  dreijähriges 
akademisches  Studium  nachweisen  können.  Da  nun  auf  den  Universitäten 
die  Gandidaten  mit  Hecht  auf  die  Entwicklung  namentlich  der  fran- 
zösischen Sprache  hingewiesen  werden,  ja,  da  vielfach  ein  eignes 
Collegium  über  historische  Grammatik  gelesen  und  darnach  selbstver- 
ständlich die  Eenntniss  dieser  letzteren  beim  Examen  vorausgesetzt 
wird,  so  ergibt  sich  die  Frage,  in  wie  weit  diese  Eenntniss  beim  Unter- 
richt verwendet  werden  kann,  oder  soll.  Mögen  es  daher  meine  Col- 
legen  mir  nicht  übel  deuten,  wenn  ich  als  einer  der  Älteren  hier  meine 
Ansicht  über  einen  Punkt,  der  in  Zukunft  tief  in  den  französischen 
Unterricht  eingreifen  wird,  niederlege. 

Schon  der  Umstand,  dass  sämmtlicbe  zur  Zeit  an  den  Mittelschulen 
benützte  Grammatiken  die  historische  Grammatik  unberücksichtigt  lassen, 
zeugt  dafür,  dass  dieselbe  bis  jetzt  ausserhalb  des  Bereiches  des  Gym- 
nasialunterrichtes  lag.  Einige  Lehrbücher,  z.  B.  Plötz  in  seiner  fran- 
zösich  geschriebenen  Grammatik  d V usage  des  Allemanda , geben  die 
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nöthigsten  Momente  an,  in  denen  die  lat.  Conjugation  in  der  französ- 
ischen sieb  wiederspiegelt;  einige  Übungsbücher  geben  bei  den  Vokabeln 
einfach  das  lat.  Stammwort;  die  in  neuester  Zeit  begonnene  Schulans- 
gabe  französischer  Klassiker  von  Adelmann  und  Zeiss  in  Landshut 
gibt  diesen  Hinweis  in  einem  vollständigen  Wörterverzeichniss;  einige 
in  Norddeutschland  erscheinende  Ausgaben  einzelner  Stücke  weisen  bei 
einzelnen  Wörtern  in  den  Anmerkungen  auf  die  Abstammung  hin.  Das 
iSt  Alles,  was  in  der  Schule  bis  jetzt  über  den  angeregten  Gegenstand 
zur  Geltung  kam.  Sollen  wir  uns  in  Zukunft  damit  begnügen , oder 
sollen  wir  wditer  gehen,  und  wie  weit  dürfen  wir  gehen?  — 

Die  Realschule  vorerst  muss  bei  dieser  Erörterung  gänzlich 
ansser  Acht  gelassen  werden.  An  ihr  werden  lOjäbrige  Knaben,  ohne 
Kenntniss  des  Lateinischen,  aufgenommen  und  bis  zum  16.  Jahre  fort- 
geführt. Jeder  Lehrer , der  sich  auf  ein  Gebiet  verirrte,  das  den 
Schülern  fremd  ist , würde  gegen  seine  Pflicht  bandeln  und  mit  Recht 
der  Zeitverschwendung  beschuldigt  werden.  — 

An  den  Gymnasien  aber,  wo,  sowol  an  den  humanistischen  als 
Realgymnasien,  das  Französische  erst  begonnen  wird,  wann  schon  ein 
oder  zwei  lat.  Klassiker  gelesen  sind  (humanistische),  oder  doch  einer 
gleichzeitig  gelesen  wird  (Realgymnasien),  kann  und  darf  der  Nachweis 
über  den  Zusammenhang  des  Französischen  mit  dem  Lateinischen  in 
Zukunft  nicht  ganz  fehlen.  Aber  in  diesem  Funkte  nur  etwas  zu 
weit  zu  gehen,  würde  ohne  Zweifel  dem  gesteckten  Lehrziel  sehr 
hinderlich  sein  und  es  darf  hier  der  Mahnruf  bekannter  Lehrer 
nicht  ungebört  bleiben.  So  sagt  z.  B.  Dr.  R.  Blaum,  Oberlehrer  am^ 
k.  Lyceum  zu  Strassburg,  im  Vorwort  zu  seiner  englischen  Grammatik* 
„Etwa  auch  auf  die  Gesetze  der  sprachvergleicbenden  Grammatik  hin- 
zuweisen, darf  sich  der  Lehrer  nur  in  den  seltensten  Fällen  erlauben ; 
denn  für  die  Altersstufe  der  Anfänger  passt  Sprachvergleichung  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  so  wenig  hier,  wie,  nach  meiner  Überzeugung, 
beim  Unterrichte  im  Lateinischen  und  Griechischen;  sie  kann  nur  Ver- 
wirrung in  ihrem  Gefolge  haben.  Unumgänglich,  ja  selbstverständlich 
wird  jedoch  bei  der  Flexion  und  einigen  Erscheinungen  der  Syntax  das 
Gegenüberstellen  des  Lateinischen  resp.  Französischen  und  des  Deutschen 
sein.“  Damit  bin  ich  vollstän  dig  einverstanden  und  ich  lasse  hier 
aus  Brächet  jene  Fälle  folgen,  die  etwa  beim  Unterricht  Berück- 
sichtigung Anden  können. 

I)  Im  5.  Jahrhundert  verschwindet  das  Lateinische  der  Gelehrten; 
die  lingua  romana  rustica  gewinnt  die  Oberhand;  aus  dieser 
Sprache  wird  das  Französische  gebildet.  Überall,  wo  zwei  verschiedene 
Ausdrücke  für  denselben  Begriff  bestehen  , einer  in  der  Sprache  der 
Gelehrten  und  einer  in  der  Sprache  des  Volkes,  entsteht  das  französ. 
Wort  aus  dem  letzteren;  z.  B.  equus  und  caballuSj  frz.  cheval;  pugna 
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uad  bätallia,  frz.  hatailU;  iter  und  viaticum,  frz.  voyage;  urbs  and 
Villa,  frz.  ville;  edere  und  manducare,  frz.  manger. 

II.  Die  Art  und  Weise,  nach  der  das  französ.  Wort  gebildet  wird, 
ist  sehr  einfach: 

a)  Die  im  Lateinischen  betonte  Sylbe  wird  beibehalten,  verstärkt 
und  wird  auch  die  betonte  im  Französischen. 

b)  Die  tonlose  (letzte  und  mittlere)  Sylbe  wird  geopfert. 

c)  Der  Mittclkonsonant  fällt  aus,  z.  B.  saltus  — saut;  bonitatem 
— bonte;  porticus  — porche. 

III.  Die  lingua  rustica  verminderte  schon  im  5.  Jahrhundert 
die  6 Casus  des  Gelehrten  • Latein  auf  zwei,  Nom.  und  Acc.  Diese 
Deklination  besteht  im  Französischen  fort  und  wird  die  Basis  der 
französ.  Grammatik.  Wir  haben  also  im  Französischen  2 Casus,  den 
Nom.  für  das  Subject,  den  Acc.  für  das  regime. 

Der  Paradigmen  waren  anfangs  drei,  den  3 ersten  lateinischen 
Deklinationen  entsprechend.  Im  13  Jahrhundert  verminderte  man  diese 
auf  eine  Deklination  und  nahm  als  Typus  die  2te  lateinische: 

Sing.  Plur. 

Nom.  murs  (murus)  Nom.  mur  (muri) 

Acc  mur  (murum)  Acc.  murs  (muros) 

Diese  Deklination  verschwindet  im  14.  Jahrhundert.  Man  behielt 
nur  den  Acc.  (cas  rigime)  bei;  daher  endet  von  dieser  Zeit  an  der  Pluriel 
auf  8 (murs  = muros). 

Anmerkung:  Die 2te  Deklination  erklärt  auch  die  Bildung  des  Plur. 
auf  aux.  Acc.  malos  gibt  mals\  l geht,  wenn  ein  Konsonant  folgt,  in 
u über,  daher  maus,  maux. 

IV.  Die  übrigen  Casus  werden  durch  die  Präpositionen  de  und  ä 
= den  lat.  de  und  ad,  die  sich  schon  in  der  lingua  rustica  finden, 
unterschieden. 

Gelehrtenlatein:  do  panem  Petro \ equus  Petri. 

Volkslatein:  dono  panem  ad  Petrum',  caballus  de  Petro. 

V.  Das  Französische  hat  vor  dem  Subst.  den  Artikel.  Dieser 
findet  sich  auch  schon  teilweise  im  Lateinischen  vor,  z.  B.  annus  Ule 
quo.  — lila  rerum  domina  fortuna  (Cicero).  Besonders  im  5.  Jahr- 
hundert gibt  Ule  — li  (Nom),  illum  — le  (Acc),  illa  — la  (Nom  ), 
illam  — la  (Acc.),  Uli  li  (Nom.),  illos  — les  (Acc.),  illae  — les 
(Nom),  illas  — les  (Acc.).  Mau  behält  auch  hier  den  Acc.  bei. 

VI.  Nachdem  wir  nunmehr  nur  noch  ei  neu  Casus  mit  dem 
Artikel  haben,  stellt  sich  der  Hauptuntersebied  , der  zwischen  dem 
Französischen  und  Lateinischen  besteht,  dahin  fest,  dass  im  Latein- 
ischen die  Wortstellung  für  den  Sion  gleichgiltig  ist,  im  Französischen 
aber  der  Sinn  des  Satzes  durch  sie  bedingt  ist;  z.  ß. 
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Lat.  Cania  occidit  lupum  —Lupum  occidit  cania. 

Franz.  Le  chien  tua  le  loup  — Le  loup  tua  le  chien  (letzterer 
Satz  mit  einem  ganz  andern  Sinne). 

Yll.  Auch  das  Adjectiv  hatte,  wie  das  Substantiv,  urspraoglich 
2 Casus: 

Sing.  Flur. 

Nom.  bonua  — bona  Nom.  boni  — bon 

Acc.  bonum  — bon  Acc.  bonos  — bona. 

Vom  14.  Jahrhundert  an  blieb  nur  noch  der  Acc.,  also  Sing,  bon^ 
Flur.  bona. 

Die  Adjectiva,  welche  im  Lat.  eine  eigne  Form  für  das  maac.  und 
fern,  hatten,  bonua,  a,  hatten  auch  zwei  Formen  im  Französischen;  und 
jene,  welche  nur  eine  für  die  zwei  Geschlechter  hatten,  bekamen  auch 
nur  eine  im  Französischen;  z.  B.  grandia  = grand  für  beide  Oe- 
schlechter.  Erst  das  14.  Jahrhundert  gab  auch  diesen  e im  fim.  z.  B. 
gründe,  verte. 

Anmerk.  Spuren  der  ursprünglich  einen  Form  sind  grand''  mhre  etc. 

VIII.  Bei  der  Bildung  des  (7o»ijp.  xxnd  Superl.  werden  or  und  imua 
durch  die  Adverbia  plus  und  moina  verdrängt.  Einige  wenige  Ad- 
jectiva behalten  die  synthetische  Form  des  lat.  Comp. , z.  B.  meilleur 
= meliorem;  majenr  = majorem  etc. 

IX.  Die  Pronomina. 

a)  Pronoma  peraonnela: 

Sing. 

Sujet:  ego  — je]  tu  — tu]  ille  — »7;.  illa  — eile] 

Begime  dir.:  me  — me]  te  — te\  illum  — le]  illam  — la\ 

Begime  indir. : mi  — moi]  tibi  — toi;  Uli  — lui; 

Flur. 

Sujet:  noa  — nous;  voa  — vous;  Uli  — ila] 

Begime  dir.:  noa  — moms;  vos  — voua;  illos  — ils]  illas  — elles] 

(ela  =z  eux). 

b)  Pronoma  poaaesaifa:  meum  — mon;  meam  — ma;  meos  — mea; 
meaa  — mea. 

Anmerkung:  tnoti  dmc  statt  m’  äme  sagt  man  erst  vom  15  Jabrh.  an. 

c)  Pronoma  demonairatifa:  ce  aus  ecce  — hoc,  igo,  go,  ce. 

celui  aus  eccille]  ceux  aus  eccilloa. 

d)  Fronoma  relatifa:  qui,  que,  quoi  aus  qui,  quam,  quid;  dont  aus 
de  — unde. 

e)  Pronoms  indeßnis:  on  aus  homo,  hom,  om,  on,  mit  dem  Artikel 

V on.  nul  nullus  ] autre  aus  alter]  pluai- 
eura  (plurieura)  aus  pluriores;  tel  aus  talis; 
un  aus  unus;  personne  aus  persona;  rien 
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B08  rem;  aliquis  gab  algue  und  aucun  ist 
ein  Compositum  davon  (mit  affirmativem  Sinn). 

X.  Die  Gonjugation. 

1)  Die  einfachen  Formen  des  Pass ivum  8 sind  verloren  gegangen; 
sie  worden  ersetzt  durch  eine  Zusammenstellung  des  Hilfszeitwortes  Htc 
mit  dem  Participt  pcissi.  Es  ist  auf  diese  Weise  das  lat.  Perfect  im 
Passiv  des  franz.  Präsens  geworden;  z.  B.  amatua  aum  = je  suis  atme. 

2)  Die  Deponentia  haben  die  aktive  Form  angenommen,  wie  dieses 

schon  in  der  Ztn^rua  romano  ru«i»ca  und  vielfach  schon  bei  den  Comikern 
der  Fall  war;  so  kommen  suiv e nt,  nais  a e nt  von  und  wascMuf, 

3)  Das  Supinum  und  das  Gerundium  sind  verschwunden. 

4)  Das  Conditio  ne  1 ist  neu  geschaffen. 

5)  Die  vergangenen  Zeiten  werden  nicht  durch  Endungen, 
sondern  mittels  der  Hilfszeitwörter  und  des  Participe  paaai  gebildet, 
z.  B.  f ai , j’  avaia  , y eua  aimi  etc.  Ausgenommen  das  Imparfait 
aimaia  — amdbam  und  das  Perfect  aimai  ~ amavi. 

6)  Das  Futurum  ^ird  gebildet  mittels  des  Hilfszeitwortes  avcir 
und  des  Infinitivs,  z.  B.  aimerrai^  aimer-aa,  aimer-a  etc.  Es  findet 
sich  übrigens  dies  auch  schon  im  Lat. : Habeo  etiam  dicere  etc. 

7)  Das  Par  ticipe  preaent  wird  gebildet  aus  dem  lat.  Acc. 
amantem  — aimant. 

8)  Das  Particip  e paaai  ist  durchwegs  schwache  Form:  aimi 
(amatua) ; ßni  (ßnitua). 

Anmerkung:  Alle  Zeitwörter  werden  hinsichtlich  des  Tones  in 
starke  und  in  schwache  geteilt.  Starke  sind  jene,  welche  den 
Ton  auf  dem  Stamme  haben,  z.  B.  crescere  — croitre.  Schwache 
jene , die  den  Ton  auf  der  Endung  haben , z.  B.  amäre  — aimer^ 
domire  — dormir, 

9)  Personen. 

a)  Die  erste  Person  Sing,  hat  kein  « , weder  im  Lat. , noch  ur- 
sprünglich im  Franz. , j*  atme,  je  croi,  je  voi  = amo^  credo,  Video ; das 
8 in  der  2.  3.  und  4.  Conjug.  im  Französischen  ist  erst  im  14.  Jahrh. 
dazu  gekommen,  je  viena,  je  croia.  Doch  findet  sich  noch  häufig  bei 
Racine , Corneille  und  Meliere  die  urprüngliche  Form  ohne  «.  Die 
erste  Gonjugation  hat  sich  rein  erhalten. 

b)  Die  2.  Person  Sing,  hat  a im  Lat.  und  Franz.,  amaa  ~ aimea^ 
amabaa  = aimaia. 

c)  Die  3.  Person  hat  im  Lat.  t und  hatte  t auch  imFranzös.; 
il  aimet,  il  voit^  il  lit;  in  der  ersten  Conjug.  ist  es  verschwunden. 

d)  Die  1.  Person  Plur.  am-amua  gab  aim-omea^  später  ona. 

e)  Das  8 der  2.  Person  Plur.  findet  sich  noch  in  etea^  ditea,  facitea. 

f)  Die  3.  Person  amant  — aiment. 

10)  Der  Subjonctif: 
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a)  Suhj.  present.  Das  t d«r  3.  Person  ist  verschwanden,  amei  — 
aime\  es  findet  sich  noch  in  ait  und  soit. 

b)  Subj.  imparfait  Die  franz.  Form  kommt  aus  der  contrahirten 
lateinischen  des  Plusquampcrfects  Conj.;  aimasse  von  amassem. 

XI.  Bei  den  Praepositionen  ist  ohne  Schwierigkeit  auf  das  Stamm- 
wort hinzuweisen. 

XII.  Bei  den  Adverbien  ist  es  klar,  dass  die  Endung  ment  das 
lat.  mente  (bona  mente)  ist;  weil  men« ist,  wird  ment  fast  durch- 
wegs an  das  ßm.  des  Adj.  angebängt. 

Manchen.  Dr.  Wallner. 


CongTuenz  und  Symmetrie. 

In  einer  Geraden  sollen  6 Punkte  in  der  Aufeinanderfolge  A^B^C, 
Cj,  A^  liegen ; ferner  soll  A B ~ A^  und  B C — B^C^  sein. 
Wenn  das  Gebilde  A^  B^  C,  nicht  aus  der  Geraden  berausgenommen 
werden  darf,  so  kann  es  nie  zum  Decken  mit  ABC  gebracht  werden. 
Ein  Wesen,  dessen  ganze  Raumvorstellung  auf  eine  Gerade  und  deren 
Punkte  beschränkt  wäre,  vermöchte  die  Gebilde  ABC  und  A,  J?,  C, 
nie  und  nimmer  als  congruent  aufzufassen , da  es  dieselben  durch 
keinerlei  Verschieben  zum  Decken  bringen  könnte. 

Wählt  man  einen  Punkt  M in  der  Mitte  der  Strecke  CG,,  so 
sind  durch  diesen  Punkt  auch  die  Strecken  A A^  und  B B^  balbirt. 
Die  beiden  Gebilde  ABC  und  A^  JB,  C^  sind  in  Bezug  auf  den  Punkt  M 
symmetrisch.  Legen  wir  ferner  durch  die  Gerade  eine  Ebene  und 
drehen  die  Gerade  um  M in  dieser  Ebene  , so  wird  das  Decken  der 
Gebilde  ABC  und  A^  B^  C^  nach  einer  halben  Umdrehung  erfolgen 
müssen.  Es  zeigt  sich,  dass  die  beiden  Gebilde  für  jedes  Wesen,  dem 
zu  seinen  Ranmvorstcllungen  mehr  als  die  eine  Gerade  zu  Gebote 
steht,  congruent  und  symmetrisch  sind;  für  ein  W’esen  jedoch,  das 
sich  nicht  mehr  als  jene  eine  Gerade  vorzustellen  vermag,  sind  diese 
Gebilde  lediglich  symmetrisch,  nicht  aber  corgruent. 

In  einer  Ebene  liegen  zwei  Dreiecke  so,  dass  man  die  Eckpunkte 
des  einen,  durch  3 parallele  Gerade  mit  den  Eckpunkten  des  andern 
verbinden  kann.  Die  Mitten  der  3 Verhindungsstrccken  sind  ferner 
Punkte  einer  zu  diesen  Strecken  senkrechten  Geraden.  Die  beiden 
Dreiecke  müssen  dann  paarweise  gleiche  Seiten  und  Winkel  besitzen; 
trotzdem  werden  sie  nie  zum  Decken  gebrecht  werden  können,  wenn 
es  nicht  gestattet  ist,  mit  einem  derselben  aus  der  Ebene  herauszu- 
geben. Kein  Drehen  oder  Verschieben  in  der  Ebene  ermöglicht  den 
Nachweis  der  Congruenz,  einzig  nur  ein  Herausnebmen  und  Umkebren 
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des  einen  Dreiecks,  ein  Zusammenlegen  der  Dreiecke,  wobei  das  eine 
mit  verkehrten  Seiten  der  Ebene  auf  das  andere  zu  liegen  kommt, 
gestattet  dieses  Beweisverfahren.  Am  einfacbslen  gestaltet  sich  der 
Vorgang,  wenn  wir  das  eine  Dreieck  mit  seiner  Ebene  aus  der  ur- 
sprünglichen Ebene  heraus  um  die  Gerade  drehen , welche  obige 
parallele  Yerbindungsstrecken  halbirt.  Nach  einer  halben  Umdrehung 
der  neuen  Ebene  erfolgt  Deckung  der  beiden  Dreiecke;  die  Umkehrung 
der  Seiten  der  Dreiecksebene  geht  natürlich  dabei  gleichfalls  vor  sich. 
Zu  diesem  Verfahren  ist  eben  der  Begriff  der  mehrfachen  Ebene,  des 
Raumes  nothwendig.  Ein  Wesen,  dessen  ganze  Raumvorstellung  nicht 
mehr  als  eine  Ebene  und  deren  Elemente  und  Gebilde  umfasst,  wird 
die  Congruenz  jener  beiden  Dreiecke  nie  zugeben  können;  durch  directe 
Anschauung  muss  es  ja  felsenfest  überzeugt  sein , dass  keinerlei  Be- 
wegung innerhalb  der  Ebene  (und  andere  Bewegung  vorzustellen , ist 
ihm  unmöglich , weil  diese  andere  Ebenen  oder  den  Raum  erfordern) 
eine  Deckung  herbeiführen  kann.  Für  dies  Wesen  sind  die  Dreiecke 
symmetrisch , aber  nicht  congruent.  Ebenso  unmöglich  ist  es  einem 
solchen  Wesen,  beliebige  congruente  Figuren  in  symmetrische  Lage  zu 
bringen  ; es  wird  also  folgerichtig  Congruenz  und  Symmetrie  ebener 
Figuren  als  unvereinbare  Lagenverbältnisse  unterscheiden. 

Ein  Wesen  irgend  einer  höheren  Stufe,  dessen  directe  Rauman- 
schauung ihm  die  Annahme  einer  Vielheit  von  Ebenen  ermöglicht,  ' 
findet  keinen  solchen  Gegensatz,  macht  keinen  derartigen  Unterschied 
zwischen  symmetrischen  und  congruenten  Gebilden  der  Ebene;  es  kann 
ja  symmetrische  Gebilde  immer  zum  Decken,  congruente  Gebilde  immer 
in  symmetrische  Lage  bringen  , wenn  es  das  eine  von  zweien  aus  der 
Ebene  herausnimmt,  umgekehrt,  wieder  in  die  Ebene  legt  und  durch 
Drehen  oder  Verschieben  die  gewünschte  Lage  herbeiführt. 

Beispielsweise  wird  das  gleichschenklige  Dreieck  durch  seine  Höbe 
für  das  erstere  Wesen  in  zwei  symmetrische,  nicht  aber  congruente, 
^ür  das  zweite  Wesen  in  zwei  symmetrische  und  congruente  oder 
besser  in  zwei  congruente,  weil  symmetrische  rechtwinklige  Drei- 
ecke zerlegt. 

Betrachten  wir  nun  zwei  ebenflächige  Körper , z.  B.  zwei  beliebige 
Tetraöder , die  in  Bezug  auf  eine  Ebene  symmetrisch  liegen.  Ent- 
sprechende Eckpunkte  werden  durch  Strecken  verbunden,  die  auf  der 
Ebene  senkrecht  und  von  ihr  halbirt  sind.  Die  Tetraöder  haben  dann 
gleiche  Keile , congruente  Begränzungsdreiecke ; trotzdem  ist  es  uns 
nicht  möglich , sie  zum  Decken  zu  bringen.  Dies  liegt  obigen  Ent- 
wicklungen nach  zu  scbliessen,  nicht  sowohl  an  ^er  wirklichen  Nicbt- 
congruenz  der  Tetraöder,  als  vielmehr  daran,  dass  wir  uns  den  Raum 
nur  einmal  vorstellen,  demnach  das  Tetraöder  nur  in  dem  ciuen  Raum 
verschieben,  es  aus  diesem  Raum  nicht  hinausbewegen  können.  Würden 
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wir  letzteres  za  vollfahren  im  Stande  sein,  so  genügte  die  Umkehrung 
des  Tetraeders  draussen,  um  es  wieder  so  in  den  Raum  hereinznbringcn, 
dass  es  das  andere  Tetraeder  deckte.  Diese  Umkehrung  ist  uns  aber 
nicht;vorstellbar,  so  wenig,  als  dem  Wesen  iu  der  Ebene  die  Umkehrung 
des  Dreiecks.  Ara  Tetraöder  würde  dabei  nichts  geändert  und  doch 
würde  es  nach  der  Umkehrung  das  andere  Tetraöder  zu  decken  vcr- 
mögen,  was  vor  derselben  unmöglich  ist.  Wie  wir  von  einer  Änderung 
sprechen,  wenn  an  Stelle  eines  Tetraödors  ein  ihm  symmetrisches  auf- 
träte , so  würde  auch  das  Wesen  der  Ebene  sich  weigern , das  aus 
seiner  Eben^  herausgenommene  und  umgekehrt  wieder  hineingelegte 
Dreieck  als  das  frühere,  ungeänderte  anzuerkennen.  Und  doch  ist  im 
zweiten  Falle  nur  ein  Vertauschen  der  Seiten  der  Ebene  vor  sich 
gegangen , doch  wurde  im  ersten  Falle  am  Tetraöder  nichts  geändert, 
nur  die  beiden  Seiten  des  Raumes  wurden  vertauscht*). 

Das  Decken  der  symmetrischen  Tetraöder  kann  auch  dadurch 
erzielt  werden , dass  wir  den  Raum , io  dem  beide  Tetraöder  liegen, 
um  die  Ebene  drehen,  bezüglich  der  beide  symmetrisch  liegen,  wobei 
das  eine  an  seinem  Platze  bleiben , das  andere  sieb  mitbewegen  soll 
Nach  einer  halben  Umdrehung  um  die  Ebene  (auch  diese  bleibt  mit 
jedem  einzelnen  Punkte  an  ihrem  Platze,  jeder  Punkt  dreht  sich  dabei 
um  sich  selbst)  muss  der  sich  drehende  Kaum  den  unveränderlich 
gebliebenen  wieder  Punkt  für  Punkt  decken  , nur  mit  Verwechslung 
seiner  Seiten;  auch  die  beiden  Tetraöder  müssen  nunmehr,  ohne  dass 
an  einem  die  geringste  Veränderung  stattfand,  sich  vollständig  decken. 

Für  ein  Wesen  höherer  Stufe  als  wir,  zu  dessen  Raumauschauungs- 
formen  eine  Mehrheit  von  Räumen  zählt,  fällt  der  nur  für  uns  vor- 
handene Gegensatz,  die  mit  unserer  Raumansebauung  verknüpfte  Un- 
vereinbarkeit von  Coogruenz  und  Symmetrie  fort,  wie  für  uns  bezüglich 
der  ebenen  Figuren.  Symmetrische  Körper  können  von  ihm  jederzeit 
zum  Decken  gebracht  werden , congruente  jederzeit  in  symmetrische 
Lage.  So  wenig  es  uns  möglich  erscheint,  beispielsweise  unsere 
zwei  Hände  zum  Decken  zu  bringen , sie  so  zu  legen , dass  nur 
eine  Hand  vorhanden  erscheint,  ebenso  wenig  wird  ein  Wesen  in 
der  Ebene  je  zugeben  wollen,  dass  andere  Wesen,  dass  wir  die 
zwei  Hälften  eines  durch  eine  Höhe  zerlegten  gleichseitigen  Drei- 
ecks zum  wirklichen  Decken  bringen  Und  doch  ist  dies  mittelst 


♦)  Der  Punkt  theilt  die  Gerade,  diese  die  fU)ene,  letztere  den  Raum 
in  zwei  Hälften;  es  entstehen  hiedurch  in  jedem  Falle  zwei  Seiten  des 
thcilendcn  Elementes  in  Bezug  auf  das  getheilte.  Ebenso  theilt  der  Raum 
das  nächst  höhere  Element  in  zwei  Hälften ; die  beiden  Seiten  sind  dann 
die  Theile  des  Haibirten , dio  im  halbirenden  Raum  zusammenstossen, 
beiderseits  an  ihn  gränzen. 
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ÜmkehruDg  der  Ebene  so  areinfach  ausführbar,  wie  jener  Vorgang 
an  Körpern  durch-  Umkehrung  des  Raumes  ausführbar  sein  wird. 

Bamberg.  K.  Rudel. 


Einige  wichtige  Bemerkungen  zur  italienischen  Grammatik , ins- 
besondere zu  den  von  Ammer,  Freymüller  und  von  Sauer. 

Anknüpfend  an  den  jüngsten  Artikel  im  XIII.  B.  3-  Heft  dieser 
Blätter  möchte  ich  in  Folgendem  auf  mehrere  wesentliche  Mängel  und 
Irrtümer  der  meisten  italienischen  Grammatiken,  besonders  der  Ammer- 
Freymüller’schen  und  der  Sauer’schen  hinweisen,  nach  deren  Beseitigung 
beide  entschieden  vortreffliche  Lehrbücher  für  Gymnasien  resp.  Real- 
oder  Handelsschulen  werden  würden. 

Gehen  wir  vorerst  an  das  AmmeFsche  Buch  und  setzen  wir  voraus, 
dass  die  iro  obigen  Artikel  berührten  und  einige  noch  anzuführende 
Punkte  geändert  wären , so  bleiben  2 unerlässliche  Bedingungen  zu 
erfüllen,  durch  die  allerdings  die  Grammatik  in  einer  neuen  Auflage 
eine  völlig  veränderte  Gestalt  annehmen  müsste.  Dass  wir  für  des 
Lateinischen  Kundige  eines  anderen  Lehrbuches  bedürfen  als  eines 
Keller,  Sauer,  Filippi  etc.,  war  in  oben  genanntem  Artikel  sehr  richtig 
und  scharf  betont,  sowie  auch,  dass  das  AmmeFsehe  Buch  wegen 
seines  engen  Anschlusses  an  die  lateinische  Sprache  und  der  trefflichen 
Kürze  seiner  Regeln  sich  besonders  für  unsere  Zwecke  eigne,  allein 
wie  es  vor  uns  liegt,  genügt  es  den  Bedürfnissen  eines  vollständigen 
Schulbuches  nicht,  denn  es  fehlen  ihm  Lesestücke  und  dann  gibt  es 
dem  Schüler  keine  Veranlassung,  sich  einen  Wortreichtum  anzueignen, 
der  doch  unerlässlich  notwendig  ist  zur  Kenntniss  und  Verwertung 
jeder,  zumeist  aber  einer  lebenden  Sprache.  Ich  will  damit  keineswegs 
sagen , dass  überhaupt  keine  Wörter  in  der  Grammatik  angegeben 
seien,  doch  sind  sie  bei  den  Übungen  stets  mit  Zahlen  unter  den  Text 
der  Übersetzungsbeispiele  gesetzt,  ein  höchst  unzweckmässiges  Ver- 
fahren , denn  so  kann  der  Schüler  sie  nicht  lernen  , er  müsste  denn 
immer  erst  sich  Wort  sammt  Bedeutung  zum  Auswendiglernen  eigens 
herausschreiben,  was  zwar  das  Memoriren  fördern  könnte,  aber  wegen 
des  damit  verbundenen  Zeitverlustes  schon  für  ein  Schulbuch  unprak- 
tisch ist,  mehr  aber  noch,  weil  erfahrungsgemäss  der  Schüler  sich  nicht 
quält  Wörter  zu  lernen , die  er  bequem  unten  ablescn  kann.  Mau 
gebe,  wie  es  auch  Sauer  und  die  Mehrzahl  der  Grammatiken , die  der 
klassischen  Sprachen  nicht  ausgenommen,  tun,  in  den  erstereu  Lectionen 
den  nötigen  Wörtervorrat  oben  vor  dem  Übersetzungsstücke , später, 
etwa  von  der  Gonjugation  an  , hinten  im  Buche  am  besten  in  alpha- 
betischer Ordnung;  dann  kann  man  dem  Schüler  für  jede  Stunde  eine 
entsprechende  Anzahl  von  Wörtern  zu  lernen  geben.  Würden  io  ein 
solches  Verzeichniss  noch  die  zum  Verständnisse  der  oben  gewünschten 
Lese  stücke  notwendigen  Vocabeln  aufgenommen  , so  ergäbe  sich  hie- 
durch eine  bedeutende  Bereicherung  des  Wortschatzes-  Diese  Forder- 
ungen stelle  ich  nur  aus  practischen  und  Notwendigkeits -Rücksichten : 
Wie  oben  erwähnt,  ist  der,  grammatische  Teil  des  Buches  ganz  trefflich, 
das  Gleiche  gilt  von  den  Übungsbeispielen;  nun  bedürfte  es  aber  zum 
vollständigen  Unterricht  noch  eines  Lesebuches  und  eines  Vocabulariums. 
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Abgesehen  davon , dass  deren  AnscbafFung  den  Schülern  vermehrte 
Ausgaben  machen  würde , was  ja  oft  sehr  in  die  Wagschale  fällt , so 
ist  es  überhaupt  kaum  zu  bestreiten , dass  man  am  besten  möglichst 
bald  zur  zusammenbängenden  LectOre  übergehe,  namentlich  bei  Schülern, 
die  doch  schon  auf  einer  gewissen  Stufe  der  Geistesentwicklung  stehen  ; 
es  wirkt  eine  solche  viel  anregender  als  jene  Anecdoten  und  abge- 
rissenen Bruchstücke  der  Lesebücher.  Also  genügen  uns  vollkommen 
wenige  prosaische  Lesestücke  zur  allerersten  Leetüre,  sobald  der 
Schüler  die  Conjugationen  inne  hat  — bei  2 Wochenstundon  gegen 
Ende  des  Wintersemesters  — kann  man  dann  mit  ihm  ein  leichtes 
zusammenhängendes  Werkeben  lesen.  „Ja  was  denn?,  wird  man  viel- 
leicht fragen,  der  gewöhnlich  gebrauchte  Silvio  Pellico  ist  zwar  leicht, 
aber  oft  so  schrecklich  sentimental,  und  dann  kann  man  doch  auch 
nicht  stets  ein  und  dasselbe  hernchmen^*.  Nun  , es  lassen  sich  schon 
recht  gute  , geeignete  Literaturerzeugnisse  finden  , besonders  aus  der 
jüngsten  Periode ; ich  nenne  nur  die  Dramen  der  bedeutendsten  jüngeren 
Schriftsteller:  Torelli,  Marenco,  Ferrari,  Dominici  u a.  Diese  haben 
den  doppelten  Vorteil , dass  sie  den  Schüler  auch  in  die  italienische 
Umgangssprache  der  Jetztzeit  einführen  , während  wir  beim  späteren 
Lesen  eines  eigentlich  klassischen  Schriftstellers  oft  sagen  müssen, 
diese  oder  jene  Redewendung  sei  veraltet.  Von  seihst  versteht  sich, 
dass  nicht  jedes  Schauspiel , das  auf  der  Bühne  gefiel , zum  Schul- 
gebrauebe  sich  eignet,  allein  es  lassen  sich  unschwer  eine  bedeutende 
Anzahl  sehr  hübscher  herausfinden  , viel  leichter  als  z.  B.  im  Fran- 
zösischen, da  wir  bei  den  neueren  Italienern  die  Richtung  der  moral- 
isch reinen  Cbaracterdramen  viel  mehr  vertreten  sehen,  ohne  dass  sie 
dabei  der  Frische  und  Lebendigkeit  ermangelten.  Nicht  unwichtig  ist 
auch  für  die  Schule  , dass  jetzt  die  besseren  Stücke  in  sehr  billiger 
Ausgabe  zu  haben  sind.  (Catalogo  Numerico  Delle  Produzioni  Dram- 
matiche.  Carlo  Barbini  Milano  60  cent.  il  volume  ) 

Aus  der  lyrischen  Poesie  wünschte  ich  Mebreres  , wobei  manches 
hübsche  Gedicht  den  Neueren  entnommen  werden  könnte;  gerade  diese 
wird  in  den  Lesebüchern  meistens  sehr  stiefmütterlich  behandelt,  mag 
sein  deshalb,  weil  gerade  hier  eine  Auswahl  sehr  schwer  ist.  Wenn 
ich  sage  Mebreres , so  meine  ich  damit  immerhin  eine  beschränkte 
Zahl  von  Gedichten , damit  nicht  Umfang  und  mithin  auch  Preis  des 
Buches  zu  sehr  erhöht  werden  müsste.  Die  so  durch  I.,esestacke  und 
Vocabular  vermehrte  Ammer’scbc  Grammatik  würde  allen  Vernünftiger- 
weise zu  stellenden  Anforderungen  genügen,  denn  zum  Gesprächebuch 
kann  und  darf  sie  nicht  werden:  am  Gymnasium  muss  in  erster  Reibe 
Grammatik  und  LectUre  zur  Einführung  in  die  Literatur  gepflegt 
werden;  man  mag  dabei,  soweit  es  die  Zeit  erlaubt,  auf  geläufigen 
mündlichen  Ausdruck  sehen  , allein  eigentliche  Conversationsstunden 
können  und  dürfen  dort  nicht  gegeben  werden. 

Nun  gebe  ich  über  zu  einigen  Berichtigungen  des  grammatischen 
Teils , den  oben  erwähnten  Artikel  hier  ergänzend.  In  § 12  wurde 
eine  Ableitung  italienischer  Wörter  vom  Lateinischen  gegeben,  was  in 
einer  solchen  Grammatik  das  Studium  nur  fördern  kann,  den  Schüler 
in  die  Vorgänge  und  Gesetze  der  Sprachbildung  einführend;  allein 
es  lief  dabei  ein  bedeutender  Irrtum  mit  unter , dem  sich  auch 
Verfasser  obigen  Artikels  auf  Seite  120  des  3.  H.  in  seiner  Bemerkung 
über  „womo“  anschliesst.  § 12,  1 lautet:  Solche  Wörter,  die  nur  die 
lateinische  Endung  verändern,  sind  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen. 
Sie  gleichen  nämlich  dem  lateinischen  Ablativ,  bisweilen  dem  Nom. 
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mit  Veränderung  des  u in  o und  Weglassung  des  Endconsonanten. 
Wer  ,,Die2“  kennt,  muss  wissen,  dass  es  nicht  der  Ablativ,  sondern 
in  den  meisten  Fällen  der  Äccusativ  ist,  von  dem  die  romanischen 
Sprachen  ihr  Substantivum  bildeten  (vergl.  Diez,  II  p.  8,  9);  so  ist 
also  Caton  aus  Catonem , Demostene  aus  Demosthenem , mano  aus 
manum  u. s.  f.  zu  erklären;  dass  hierbei  der  Endconsonant  (meist  „m“) 
ausfällt  und  sich  u zu  o abschwäcbt,  ist  schon  der  lateinischen  Sprache 
geläufig  (vgl.  Mommsen:  Unteritalischc  Dinlecte,  und  Corssen,  wo  wir 
z.  B.  auf  republikanischen  Inschriften  finden  popolo  für  popolom  , po- 
pulum ; dono  für  donum.  Hieraus  ergibt  sich  auch , dass  sowol  die 
Form  uomo  (Homo)  wie  uomini  (?wmine8)  regelmässig  aus  dem  Latein* 
ischen  abgeleitet  sind,  ersteres  vom  Nom.,  letzteres  vom  Acc.  oder  Nom. 

In  § 12  ist  zu  berichtigen:  Nach  den  Consonanten  h,  c,  f,  g,  p,  t 
wird  l im  Anlaut  oft  in  » verwandelt  — es  fehlen  dort  „<7“  z.  B. : 
ghiacio  lat.  glacies,  „t“  und  „im  Anlaut“  — . Vgl.  dazu  Diez  I,  p.209. 

In  § 8i,  b,  Anm  3 (pag.  137)  ist  die  Regel  über  Gebrauch  von 
„non“  im  conjunctivischen  Nebensatze  mangelhaft,  teilweise  unrichtig. 
Diez  III  p.  425,  beweist,  dass  dem  Lateinischen  entsprechend  gemein- 
romanische Regel  ist : Nach  den  Verben,  welche  ein  „fürchten,  verbieten, 
verhindern“,  u.  ähnl.,  oder  ein  „nicht  zweifeln,  nicht  unterlassen, 
nicht  umhin  können,  nicht  leugnen“  ausdrücken,  steht  Inder  Regel 
im  Nachsätze  der  Conjunctiv  mit  non.  Vergl.  die  bei  Diez  an- 
geführten Beispiele:  Dec.  10,  10;  Mach  1,  4 dazu  folgende:  io  temo 
Non  anzi  il  di  fatal  Troia  rovini  (mit  ausgelassenem  („cÄc“)  Monti 
V lliade  XX;  Piu  Ramengo  non  sapeva  dubitare  che  la  Rosalia  nol 
tradisse.  Cesare  Cantu,  Margherita  Pusterla,  cap. ' VII ; 

Per  questo  la  piü  parle  dubitava  (fürchteten  die  Meisten). 

Di  non  pigliar  questa  difesa  a torto  (Infin.  mit  di  statt  des  Conj.) 
Orlando  Fur.^  VI,  .9. 

Doch  herrscht  im  Italienischen  grosse  Willkür,  so  däss  sich  sehr 
häufig  non  ausgelassen  findet,  hauptsächlich  wenn  statt  des  Conjunctiv 
der  Infinitif  steht,  zu  den  bei  Diez  angegebenen  Beispielen: 

Senza  temer  cÄ’  alcun  gli  uccida  0 pigli  Orl.  Für.  VI,  22.  Auch 
folgt  zuweilen  auf  positives  zweifeln  oder  läugnen  die  Negation 
(pleonastiscb). 

Dies  ist  es,  was  ich  über  die  Ammer’scbe  Grammatik  sagen  wollte; 
sehen  wir  uns  jetzt  kurz  noch  die  Saucr’scbe  an,  welches  ihre  Vorzüge 
sind  und  worin  sie  gründlicher  Besserung  bedarf,  um  ihren  Zwecken 
vollkommen  genügen  zu  können. 

Diese  Grammatik,  welche  ihrer  ganzen  Anlage  nach  sich  für 
Real-  und  Handelsschulen  ohne  Latein  eignet  — denn  dass  im  ersten 
Curse  so  häufig  auf  die  entsprechenden  Wörter  der  verwandten  Sprachen 
bingewiesen  wird,  macht  das  Buch  zum  Gebrauche  für  Studironde  nicht 
besser  und  ist  für  andere  zum  mindesten  überflüssig,  unterbliebe  also 
besser  — bietet  insbesondere  einen  reichen  Wortschatz  , leitet  durch 
die  beigefügten  Dialoge  zum  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  an 
und  lässt  im  Ganzen  im  1.  Curse  für  obige  Schulen  fast  nichts  zu 
wünschen  übrig.  Kleinigkeiten,  wie  einzelne  allzu  banale  Übungssätze, 
ungenaue  Angabe  der  Aussprache  des  „0“,  welches  im  Romanischen 
(und  Englischen)  nicht  wie  das  Deutsche,  sondern  so  gesprochen  wird 
wie  z.  B.’  Sachs  in  seinem  Franz  - Deutschen  Wörterbuch  es  angibt, 
mehrere  übersehene  Druckfehler , Weitläufigkeit  mancher  Regeln  tun 
der  Güte  keinen  wesentlichen  Eintrag.  Anders  aber  verhält  es  sich 
mit  dem  II.  Curse,  welcher  von  Lection  13  an  — es  liegt  mir  die  fünfte 
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Doppelauflage  74  vor  — voll  ist  von  Ungenauigkeiten  und  Unrichtig- 
keiten, die  teilweise  geradezu  unverzeihlich  genannt  werden  müssen. 
Ich  möchte  hier  hauptsächlich  die  Regeln  über  den  Gebrauch  von 
im  Conjunctifnebensatze  betonen,  die  zwar  in  den  meisten  Lehrbüchern 
ungenau,  hier  aber  (siebe  Lect.  13:  Von  der  Negation  4—7  dazu 
Lect.  21  Vom  Soggiuntiv  2,  wo  die  Kegel  auf  einmal  richtig  dargestellt 
ist)  für  den  Schüler  geradezu  sinnverwirrend  und  überdies  in  mehreren 
Punkten  ganz  falsch  sind  Wie  kann  inan  y,lettera  da  serivere^^  zu- 
sammen bringen  mit  der  Kegel  vom  Intinitif  mit  di  (p.  326,  Lect.  22)? 
oder  eine  Regel  wie  Lect.  13:  „Über  die  Umstandswörter  2‘*  in  eine 
Grammatik  drucken?  Liegt  es  nicht  auf  der  Hand,  dass  „er  zeigt  sich 
grossmütig‘*  heissen  muss  „si  moatra  ^ewerojo“?  Wem,  der  Deutsch 
kann,  möchte  es  auch  nur  in  den  Sinn  kommen,  hier  ein  Adverb  zu 
setzen  ? Auch  liebt  Sauer  es  sehr , dieselbe  Kegel  au  verschiedener 
Stelle  zu  wiederholen,  oder  diese  erst  positiv  dann  negativ  zu  geben, 
ein  Verfahren , das  als  höchst  überflüssig  die  Seitenzahl  unnütz 
vergrössert. 

Das  ist  so  das  Hauptsächlichste,  was  ich  berühren  wollte,  wobei 
ich  durchaus  nicht  alles  Fehlerhafte  nannte,  sondern  mich  sehr  be- 
schränkte; bei  einer  neuen  Auflage  bedarf  der  ganze  11.  Curs  einer 
gründlich  bessernden  Umgestaltung,  denn  es  wäre  schade,  wenn  ein 
sonst  bo  gut  angelegtes  Schulbuch  durch  so  wesentliche  Mängel  zum 
Unterricht  unbrauchbar  würde. 

Kegensburg.  Wolpert. 


W.  Götz,  Praktische  Anleitung  zur  Composition  sti- 
listischer Darstellungen  auf  Grund  desPrincips  derEnt- 
wic klung.  1.  Teil.  Erzälung  und  Beschreibung  (Briefe).  Leipzig 
und  Kitzingen  a./M.  G Kiilinger.  1877.  84  Seiten.  Preis  1 Mark. 

„Worte,  Worte,  nichts  als  Worte!  Ich  begreife  nicht,  wozu  die 
Stilistik  gut  sein  solll  Schon  als  junger  Mensch  habe  ich  nichts  auf 
das  Aufsatzmacben  gegeben  1“  So  sprach  vor  mehreren  Jaren  eines 
Winterabends  beim  Nachhausegeben  von  einer  Prüfung  zu  Unter- 
' zeichnetem  ein  hochgeachteter  Gelehrter,  ein  verehrter  Schulmann, 
ein  Meister  seines  Faches,  in  dessen  bald  darauf  erfolgtem  Tod  seine 
- Kollegen  und  seine  Schüler  einen  schweren  Verlust  für  ihre  Hochschule 
betrauerten.  Es  war  im  Gespräche  davon  die  Rede  gewesen,  dass  sich 
die  Kandidaten  für  das  KeuUenlehramt  bei  uns  nunmehr  in  allen 
Prüfungsfächern  einer  den  an  sie  gestellten  Ansprüchen  angemessenen 
Vorbereitung  erfreuten,  an  ihre  deutschen  Aufsätze  jedoch  der  über- 
wiegenden Mebrzal  nach  one  alles  Vorstudium  beranzutreten  pflegten, 
in  der  Kegel  one  alle  andere  Übung  und  Kenntnis  ausser  der,  wovon 
ihnen  etwa  noch  vom  Gymnasium  her  ein  Rest  und  Bodensatz  zurück- 
geblieben sei.  Heute  liegt  vor  dem  Referenten  ein  Schrificben  , das 
als  die  Frucht  des  Strcbens  zweier  befreundeten  Schulmänner  gelten 
kann,  die  Stilistik  zu  einer  „Wissenschaft**  zu  erbeben.  Lassen  wir 
jedoch  diese  jedenfalls  problematische  Frage  fallen  und  wenden  wir 
uns  ihrer,  um  es  gleich  hier  auszusprechen,  im  hoben  Grade  aner- 
kennenswerten Bemühung  zu , diese  Disciplin  auf  wissenschaftlicher 
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Grundlage  aufzubauen  und  dieselbe  — dus  ist  ja  ihre  offen  aus- 
gesprochene Tendenz  — auf  diesem  Wege  reformiren  zu  helfen. 

Bevor  aber  Referent  daran  gebt,  das  genannte  Büchlein  der  Auf- 
merksamkeit seiner  Herrn  Kollegen  zu  empfehlen,  erlaubt  er  sich  die- 
jenigen unter  ihnen,  welche  die  stilistischen  Aphorismen  von 
Max  Scbiessl  und  Wilb.  Götz  in  den  zwei  letzten  Jargängen 
dieser  Blätter  nur  flüchtig  oder  noch  gar  nicht  gelesen  haben  sollten, 
auf  die  Lektüre  derselben  angelegentlich  hinzu  weisen  One  Kenntnisnabme 
derselben  werden  sie  dein  Versuch  des  Verfassers  schwerlich  nach  seinem 
ganzen  Wollen  und  Streben  gerecht  zu  werden  im  stände  sein.  Denn 
die  in  einer  Zeitschrift  gebotene  Gelegenheit,  sich  frei  und  unbefangen 
und  allseitig  über  die  Stellung  der  hier  vertretenen  Methode  zur  alten 
Stilistik  auszusprechen,  ist  dem  Schulbuch  natürlicher  Weise  benommen, 
und  jene  anreizenden  Auslassungen  sind  hier  zu  einer  „Theoretischen 
Einleitung*'  von  sehr  massigem  Umfange  zusammengefasst,  die,  an  sich 
zwar  trefflich  dargestellt,  doch  an  dieser  Stelle  auf  allen  jenen  Reiz 
verzichten  muss,  den  das  erste  lebensfrische  Eintreten  für  ein  aus 
tiefer  Unbefriedigtheit  mit  dem  bisher  Üblichen  hervorgegangenes 
Princip  unwillkürlich  mit  sich  bringt.  Mögen  also  alle  diejenigen 
Kollegen,  denen  der  hier  vorliegende  Gegenstand  vom  theoretischen  und 
praktischen  Standpunkte  aus  Interesse  bietet,  die  Mühe  nicht  scheuen, 
jene  Reibe  von  Artikeln  im  Zusammenhang  zu  lesen;  sie  werden,  wenn 
nicht  mehr,  so  doch  Lust  und  Anregung  daraus  gewinnen,  das  alte 
Thema  wieder  von  einem  neuen  Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten ; sie 
werden,  wenn  auch  vielleicht  von  Haus  aus  gegen  diesen  eingenommen, 
doch  eine  gewisse  Befriedigung  finden  an  der  mutigen  und  männlichen 
Art,  an  der  ungewönlicben  Frische  der  Darstellung,  mit  der  das  Alte 
bekämpft  und  das  Neue  ihm  gegenübergestellt  wird.  Sie  werden  dann 
auch  das  aus  jenen  Bestrebungen  bervorgegangene  Büchlein  mit  dem 
GefQle  der  Achtung  in  die  Hand  nehmen,  die  man  dem  ehrlichen  und 
uneigennützigen  Suchen  und  Streben  nach  Warheit  schuldet,  d.  b.  in 
unserem  Falle  dem  Versuche,  anstatt  sich  mit  dem  Hergebrachten,  mit 
dem  man  innerlich  gebrochen  hat,  künstlich  oder  sophistisch  abzufinden, 
an  seine  Stelle  ein  Neues  zu  setzen , dessen  Berechtigung  durch  seine 
Grundlage  und  seinen  consequenten  Aufbau  auf  derselben  allenthalben 
dargetan  wird.  Ehe  wir  aber  weiteres  zur  Empfehlung  des  Sebriftebens 
Vorbringen , wollen  wir  noch  besonders  auf  die  klare  Darlegung  des 
Begriffes  der  „Entwick  lu  ng*‘  als  des  Princips  der  hier  in  Frage 
stehenden  Methode  hinweisen  (Aphorismen  III),  und  unter  anderem  auch 
auf  das  Kapitel  über  die  „Zerlegung  der  Erfarung'*,  wo,  was  wir  täglich 
üben , mit  überzeugender  Anschaulichkeit  auseinandergesetzt  wird 
(Aphorismen  IV).  Unter  den  vielen  andern  treffenden  Bemerkungen 
mag  auch  an  die  Warheit  der  in  Aphorismen  V gemachten  erinnert 
werden , dass  die  bisherigen  Lehrbücher  der  Stilistik  meist  darüber 
schweigen,  wie  man  die  Logik  für  die  Stilistik , für  die  Ausfürung  der 
Beweis-punkte  verwerten  könne. 

Wie  diese  Angriffe  auf  das  Alte,  so  ist  also  auch  die  vorliegende 
Schrift  ans  der  Überzeugung  von  der  Unzulänglichkeit  des  bisherigen 
Empirismus  und  Dogmatismus  auf  diesem  Gebiete  entstanden.  Der  Ver- 
fasser vermisst  in  dem  bisherigen  Verfaren  die  wissenschaftliche  Grund- 
lage nnd  den  auf  ihr  methodisch  aufgefürten  Ausbau.  Er  verwirft  vor 
allem  die  planlose  Praxis  „der  ungeregelten  Erfindung*';  er  kennt  aus 
Erfarnng  die  Klippen,  an  denen  die  darauf,  basirte  Ausfürung  zu 
scheitern  pflegt.  Er  ist  durchdrungen  von  der  Überzeugung,  wie  wenig 
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das  auf  Grund  der  alteo  Regeln  gewonnene  Resultat  die  darauf  ver* 
wendete  Mube  und  Arbeit  xu  Ionen  im  stände  ist,  wie  wenig  sich  im 
Grunde  der  Schüler  endgiltig  an  die  gebotenen  Stützen  hält,  wie  er 
gerade  bei  diesem  Yerfareii  zuletzt  sich  doch  nur  seinem  Instinkt  und 
seiner  Empfindung  zu  überlassen  geneigt  ist.  Was  er  dafür  zu  bieten 
gewillt  ist , setzt  er  uns  in  seiner  „Theoretischen  Einleitung**  aus- 
einander, die  in  bündiger  Darstellung  das  Princip  der  Entwicklung  und 
die  Grundlagen  der  Lehre  sowie  die  Vorteile  der  daraus  bervorgegangenen 
Kompositionslehre  behandelt,  unter  denen  als  der  wichtigste  erscheint, 
dass  sie  sicherer  als  die  bisher  gebrauchten  topischen  Gesichtspunkte 
den  Zweck  jeder  Aufgabe  zu  erreichen  im  Staude  ist.  Der  „Praktische 
Teil**  enthält  zuerst  die  Kompositionslehre  selbst  in  einer  sehr  klaren, 
exakten  und  präcisen  Aufstellung  nebst  einem  Anhang  über  das  Dis- 
poniren  und  geht  sodann  in  gleicher  Bebandlungsweise  auf  die  Kom- 
position der  Erzälung  über,  an  welche  sieb  eine  ausfürliche  Darlegung 
des  Verfarens  an  einem  Beispiele  durebgefürt  und  eine  weitere  Anzal 
von  Beispielen  mit  Fragen  und  Antworten  mit  und  one  Ausarbeitung, 
dann  zwei  ausgearbeitete  Dispositionen  mit  Andeutung  einzelner  Punkte, 
mit  Schlagwörtern  und  Gesichtspunkten  und  kompositioncllen  Fragen, 
sowie  auch  Aufgaben  anscbliessen.  Denn  darin  liegt  eben  der  Schwer- 
punkt des  hier  aufgestellten  Verfarens , dass  der  Schüler  sich  selbst 
zuerst  über  Gegenstand  und  Zweck  seiner  Aufgabe,  dann  über  die 
Mittel  diesen  zu  erreichen  durch  Fragen  klar  werden  und  durch  die- 
selben Schritt  vor  Schritt  in  logischer  Aufeinanderfolge  vergehend  mit 
innerer  Notwendigkeit  auf  sein  Ziel  hingefürt  werden  soll. 
Darin  liegt  auch  die  bezweckte  enge  Verbindung  der  Komposition  mit 
der  Heuristik,  von  der  der  Verfasser  gewiss  nicht  mit  Unrecht  nicht 
bloss  eine  lebendigere  Teilnahme  von  Seite  des  Schülers,  sondern  auch 
die  gesteigerte  Fähigkeit  und  das  Selbstvertrauen  in  demselben  zu 
wecken  hofft,  allmählich  selbständig  mit  Sicherheit  die  ihm  gestellten 
Aufgaben  erfolgreich  lösen  zu  können.  Die  ganze  Behandlung  dieses 
Abschnittes,  Darstellung,  Sprache,  die  Musterbeispiele  und  die  Auf- 
gaben zeigen  den  sich  seines  Wegs  klar  bewussten  Schulmann  und 
den  die  Forderungen  der  Schule  genau  kennenden  Lehrer;  die  Auswal 
der  Themen  und  der  Aufgaben  beweist  einen  sehr  anerkennenswerten 
Geschmack  und  Takt  Ganz  die  gleiche  Methode  ist  bei  der  Behandlung 
der  Beschreibung  in  Anwendung  gebracht:  zuerst  die  Komposition  der- 
selben, dann  eine  ausfürliche  Darstellung  ihrer  Herstellung,  hierauf  Bei- 
spiele und  Aufgaben  wie  bei  der  Erzälung,  zuletzt  zwei  trefflich  aus- 
gefürte  Dispositionen  und  zweckmässig  und  geschmackvoll  gewälte 
Aufgaben.  Dasselbe  Verfaren  wird  in  dem  Abschnitt  über  erzälende 
Beschreibung  und  beschreibende  Erzälung  eingehalten  und  durebgefürt. 
Den  Schluss  macht  in  gleicherweise  ein  Anhang  Uber  die  Komposition 
des  Briefes. 

Vielleicht  wird  manchen  Kollegen,  wenn  er  das  Büchlein  zuerst  in 
die  Hand  nimmt,  die  Einfachheit  der  darin  durchgefürten  Methode 
überraschen;  aber  Referent  ist  überzeugt,  dass  er  bald  der  Versicherung 
des  Verfassers  Glauben  schenken  wird,  dass  dieselbe  „erst  aus  manchen 
mühevollen  Versuchen  und  ernstlichem,  angestrengtem  Nachdenken 
erwachsen  ist“.  Ist  Ja  doch  auf  jedem  Gebiete  das  echte  Einfache  erst 
das  Resultat  langer  Erfarung  und  vielen  Suchens  auf  mühevollen  Um- 
wegen. Eingehende  Prüfung  wird  der  Überzeugung  Raum  geben,  dass 
hier  mit  Konsequenz  und  Entschiedenheit  an  dem  aufgcstellten  Princip 
festgehalten  und  der  ganze  Aufbau  bis  in  das  einzelnste  hinein  in 
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einem  Geiste  und  aus  einem  Gusse  fertig  gebracht  ist  Das  ist 
gerade  das  Woltucnde  und  Erfrischende  an  dieser  Verfarungsweise, 
dass  sie  wie  eine  kräftige  Quelle  auch  in  die  kleinsten  Adern  und  Rinn- 
sale hin  das  lebendige  Wasser  der  Anregung  zur  Selbsttätigkeit  ver- 
strömt. Ref.  will  aber  das  Büchlein  nur  empfehlen,  nicht  kritisiren; 
das  werden  andere  zu  übernehmen  nicht  unterlassen , wie  denn  die 
gemeinsam  arbeitenden  Freunde  auf  Angriffe  wol  gefasst  zu  sein  ver- 
sichern (Aphorismen  VI).  Er  tut  es  denn  auch  noch  einmal  ausdrück-  • 

lieh  und  empfiehlt  es  besonders  der  wolwollenden  Aufmerksamkeit 
seiner  jüngeren  Kollegen , deren  Ansebaungen , von  vornherein  dem 
Neuen  bereitwilliger  zugewandt,  gewiss  hier  manches  ihren  Wünschen 
und  Bestrebungen  verwandte  und  entgegenkommende  finden  werden. 

Es  wird  gewiss  gar  mancher  unter  ihnen  dem  hier  sich  bietenden  Rat- 
geber nicht  ungerne  folgen,  da  er  ihm  bald  anfült,  dass  er  die  Wege, 
die  er  weisen  will,  selbst  aufgefunden  und  einen  sicheren  Boden  unter 
seinen  Füssen  hat.  Gewiss  wird  mancher  den  Versuch  nicht  scheuen, 
auf  diesem  Pfade  das  Beste  mitentwickeln  zu  helfen , was  die  Jugend 
io  sich  trägt,  die  frische  Unmittelbarkeit  ihres  Empfindens  und  Denkens 
und  die  Freude  des  aufkeimeuden  Selbstgefüls , ihre  noch  unbewusst 
wirkenden  Anlagen  und  Kräfte  beherrschen  und  in  der  woltuenden 
Klarheit  der  Form  gestalten  zu  lernen.  Verdient  doch  auf  diesem 
Gebiete  schon  der  Versuch  an  sich  achtungsvolle  Berücksichtigung. 

Denn  selbst  wenn  er  auch  sein  Ziel  nicht  völlig  erreichen , wenn  die 
Ausfürung  hinter  dem  ernsten  Wollen  und  Streben  Zurückbleiben  sollte, 
worüber  man  erst  nach  Veröffentlichung  des  2.  Teiles  und  der  mit 
warmem  Interesse  erwarteten  Schrift  von  M.  Schiessl  über  die  Ent- 
wicklungstheorie io  ihrer  Anwendung  auf  die  Stilistik  eodgiltig  wird 
urteilen  können , ooe  allen  Zweifel  bleibt  diesen  Bestrebungen  das  un- 
bestrittene Verdienst,  die  Frage  nach  dem  Stand  der  heutigen  Stilistik  * 

wieder  in  Fluss  gebracht  und  einen  Sauerteig  in  die  Msisse  des  auf 
diesem  Felde  Herkömmlichen  geworfen  zu  haben , der  eine  nur 
wünschenswerte  Gärung  hervorzubriogen  im  stände  ist.  Es  ist  ja  der 
Segen,  der  alles  neue  von  echter  Art  und  warer  Berechtigung  begleitet, 
dass  es  durch  Kampf  seine  Stellung  erringen  und  sich  selbst  dadurch 
zugleich  klären  und  läutern  muss.  Solche  ernstgemeinte  Versuche  aber, 
die  nicht  auf  ein  empirisches  Experimentiren  hinauslaufen,  mit  dem 
mancher  ältere  Lehrer  Zeit  und  Kraft  au  sich  und  seinen  Schülern 
verschwenden  musste,  können  nur  der  ganzen  Disciplin  und  der  Schule 
selbst  zu  gute  kommen  ; sie  werden  auch  solche  Männer,  wie  den  am 
Eingang  erwänten  verehrungswürdigen  Gelehrten,  von  ihrem  Vorurteile 
gegen  die  Stilistik  abbringen  , das  doch  wol  nur  die  Folge  eines  ab- 
schreckenden Unterrichtes  in  derselben  gewesen  sein  mag.  Wie  gesagt, 
der  frische  Hauch,  der  durch  das  ganze  Schriftchen  gebt,  kann  der 
Schule  nur  woltätig  sein.  Es  ist  das  Gefül  ruhiger  Selbstgewissheit, 
das  daraus  spricht,  aber  nicht  jener  selbsttäuschenden,  die  etwa  auf 
gut  Glück  zu  einem  selbstüberscbätzten  Einfall  gekommen  ist,  sondern 
das  aus  ernster  Arbeit  entsprungene  Gefül  berechtigter  Hoff'nung,  durch 
mühsames  Versuchen  und  angestrengtes  Wollen  einen  Weg  gefundeh  i 

zu  haben,  der  zu  einem  begehrenswerten  Ziel  nicht  bloss  auf  leichterer 
und  erfreulicherer,  sondern  auch  auf  sichererer  und  belonenderer  Ban 
Fürer  und  Gefürte  werde  gelangen  lassen.  So  scbliesst  sich  denn  der 
Unterzeichnete  von  ganzem  Herzen  dem  Ansuchen  des  Verfassers  an 
alle  diejenigen  Fachgenossen  an , „die  in  dem  vorliegenden  Versuche 
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den  Keim  einer  gesunden  Entwicklung  erkennen,  sich  ihm  sympathisch 
zuzuwenden  und  durch  seine  angelegentliche  Bitte  sich  zu  tätiger 
Unterstützung  und  gütigem  Rate  bewegen  zu  lassen,  damit  die  begonnene 
Sache  einen  günstigen  Fortgang  nehme“. 

München.  J.  Schöberl. 


L Sur  le  premier  livre  de  la  geometrie  de  Legendre  ä propos  de 
quelques  traiUs  recents  par  P.  Mansion^  Professeur  ä V universite  de 
Gand.  Gand^  H.  Roste.,  Libraire.-  1871.  II.  40  S. 

II.  Sur  la  simplification  de  V enseignement  de  la  giometrie , par 
V emploi  de  la  methode  des  limites , par  P.  Mansion.  Gand.  1872. 
IV.  12  S. 

III,  Note  sur  V enseignements  des  mathimatiques  dans  les  Colleges, 
par  P.  Mansion  Gand.  1876.  12  S. 

Obwohl  die  hier  erwähnten  drei  Scbriftchen  der  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung nach  sehr  weit  auseinanderliegcn , so  bieten  sie  doch  auf  der 
anderen  Seite  so  viel  Gemeinsames  dar,  dass  ihre  einheitliche  Be- 
sprechung an  diesem  Orte  recht  wohl  angezeigt  erscheinen  kann.  Von 
ein  und  demselben  Verfasser,  dem  unermüdlich  thätigen  Genter 
Professor  Mansion,  berrührend,  befassen  sich  die  beiden  ersten  mit 
gewissen  nahe  verwandten  Fragen  des  geometrischen  Primarunterrichtes, 
wie  sie  denn  auch  alle  drei  eigentlich  Separatabdrücke  aus  dem  treff- 
lichen pädagogischen  Journale  Belgiens  [Revue  de  V instruction  publique) 
sind.  Die  dritte  und  jüngste  Abhandlung,  den  Annales  de  la  societe 
scientifique  de  Bruxelles  entnommen,  verfolgt  eine  universellere  Tendenz. 

Legendre’s  Lehrbuch  der  gesammten  Geometrie,  durch  C r e 1 1 e’s 
wackere  Übersetzung  auch  bei  uns  Deutschen  eingebürgert,  bildete  bis 
vor  nicht  sehr  langer  Zeit  das  didaktische  Grundbuch  für  alle  Länder 
französischer  Zunge.  Uns,  die  wir  mit  einer  ganz  ungleich  grösseren 
Fluth  mathematischer  Elemcntarwerke  gesegnet  (?)  sind,  als  unsere 
westlichen  Nachbarn,  mag  dieser  conservative  Sinn  befremdlich  scheinen; 
allein,  wer  Legendre  kennt,  wird  nicht  leugneu  können,  dass  seine 
Geometrie,  solange  nun  einmal  der  euclidiscbe  Standpunkt  nicht  prin- 
cipiell  verworfen  war,  eine  musterhafte  Leistung  repräsentirte.  Natür- 
lich aber  ist  unsere  geometrische  Principienlehre  und  unsere  Erziehungs- 
knnst  denn  doch  zu  weit  vorgeschritten , um  sich  mit  der  Methode 
eines  noch  aus  dem  vorigen  .Jahrhundert  herübergekommenen  Buches 
völlig  befriedigt  erklären  zu  können,  und  da  gleichwohl  der  Aussage 
des  Verf.  zufolge  selbst  jetzt  noch  Legendre  vielfach  als  Schulbuch 
verwendet  wird,  so  erlaubten  nicht  blos  sondern  forderten  sogar  die 
pädagogischen  Verhältnisse  seines  engeren  Vaterlandes  die  Kritik, 
welche  er  liefert  und  welche  uns  auch  eines  höheren  allgemeinen 
Interesses  durchaus  nicht  zu  entbehren  scheint.  No.  I umfasst  zwei 
Abtheilangen  , welche  es  bezüglich  mit  den  Definitionen  und  Grund- 
sätzen einer-  wie  mit  den  Lehrsätzen  des  ersten  Kapitels  von  Legendre 
andererseits  zu  thun  haben.  Die  Erklärungen,  welche  Legend/e  ganz 
nach  Euclid  von  den  sogenannten  Grundgebilden  gibt,  tadelt  Mansion  mit 
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Recht  als  starr  und  unanschaulicb ; er  zieht  jene  Erklärung  vor,  welche 
jedes  niedrigere  Grundgebilde  als  Grenze  des  nächsthöheren  hinstellt, 
noch  mehr  aber  diejenige,  welche  durch  Bewegung  eines  iu’s  andere 
überführt.  Aber  letztere  Erklärung  ist  nicht  ganz  allgemein  und 
bedarf  notbwendig  eines  Zusatzes , denn  wo  wäre  z.  B.  die  Fläche,  « 
welche  ein  Kreis  beim  Umdrcben  nm  eine  durch  sein  Centrum  gebende 
senkrechte  Axe  beschreibt?  Ein  zweiter  Tadel  richtet  sich,  wohl  eben- 
falls mit  Recht,  gegen  Lcgendre’s  Definition  der  Geraden  als  kürzester 
Verbindungslinie  zweier  Punkte.  Wir  geben  gerne  zu , dass  diese 
Definition  noch  ungenügender  ist  als  die  vielen  anderen,  welche  vor 
dem  Auftreten  der  hier  sehr  segensvollen  nichteuclidiscbec  Geometrie 
aufgestellt  worden  sind,  glauben  am  Ende  auch,  dass  dieselbe  so 
unheilvolle  Folgen  für  die  weitere  Behandlung  gehabt  habe,  als  Herr 
Mansion  annimmt.  Was  dagegen  weiter  die  Definition  des  Begriffes 
„Curve“  betrifft,  so  zieht  unser  Yerf.  die  freilich  nur  negativen  und 
also  vom  logischen  Standpunkte  aus  nicht  völlig  befriedigenden  Erklär- 
ungen eines  Euclid  und  Legendre  derjenigen  von  Lumarie  vor,  welcher 
einen  Punkt  auf  einer  sich  drehenden  Geraden  mit  bestimmter  Ge- 
schwindigkeit fortrUcken  lässt,  ln  dieser  Weise,  welche  bereits  dem 
Dinostratus  und  Arebimedes  bei  Erzeugung  der  nach  ihnen  benannten 
transcendenten  krummen  Linien  geläufig  war,  kann  allerdings  der 
Analytiker,  nimmer  aber  der  praktische  Lehrer  vorgeben.  — Bei 
Discussion  der  Ebene  stellt  sich  Mansion  auf  den  Standpunkt  DubamePs, 
der  diese  Fläche  durch  Rotation  des  einen  Schenkels  eines  rechten 
Winkels  um  den  festbleibenden  anderen  entstehen  lässt.  Anscheinend 
ohne  von  diesem  Vorgänger  etwas  zu  wissen,  hat  neuerdings  J.  C.  Becker 
in  seinem  originellen  Werke  „Elemente  der  Geometrie“  (Berlin  1877) 
gezeigt,  zu  welch'  einfachen  und  uaturgemässen  Ergebnissen  gerade 
diese  Definition  führe;  unserer  Ansicht  nach  lässt  sich  der  Begriff  der 
Ebene  nur  dann  befriedigend  feststellen,  wenn  man  zuvor  gelehrt  hat, 
was  Kugel  - und  Kegelfiücbe  ist.  Ein  Schlusswort  wird  den  Principien 
der  Bolyai’scben  Pangeometrie  gewidmet,  deren  Verdienstlichkeit  unum- 
wunden anerkannt  wird ; iudess  ist  zu  bemerken , dass  gerade  die 
fundamentale  Auffassung  der  Ebene  als  des  Gemeinsamen  zweier  con- 
centrischer  Kugclscharen  in  neuester  Zeit  Gegenstand  gegründeter  Be- 
denken geworden  ist.  über  welche  sich  der  Berichterstatter  an  einem 
anderen  Orte  (im  1.  Hefte  des  60.  Bandes  von  Grunert’s  Archiv)  aus- 
führlicher ausgesprochen  bat. 

Sehr  eingehend  und  umfassend  ist  die  Analyse  der  dem  Winkel- 
begriff zugewandten  Bemühungen.  Wir  erfahren  zuerst  von  einer 
heftigen  und  andauernden  Polemik,  welche  in  dieser  Angelegenheit  in 
einer  französischen  Schulzeitung,  dem  ^^Moniteur  de  V enseignemenV% 
zwischen  zwei  Vertreter- Kategorieen  einer  bestimmten  Ansicht  geführt 
ward,  uns  Deutschen  aber  wohl  so  ziemli<h  unbekannt  geblieben  sein 
dürfte.  Die  Parteinamon  sind  eigenihümlich  : „infinicolea'*  hier,  „infini- 
fugea'*^  dort;  jene  wollen  den  Begriff  des  Unendlichen  auch  der  Ele- 
mentargeometrie  gewahrt  wissen,  diese  sträuben  sich  dagegen.  Die 
Untersuchung  des  Sachverhaltes  nun , welche  uns  hier  geboten  wird, 
gebt  tief  in  die  verschiedenen  Fragen  ein  und  gelangt  zu  einem 
Resultate,  welchem  wir  unsererseits  gerne  beipfiiebten.  Es  erhellt  näm- 
lich, dass  die  hier  besonders  massgebende  Definition,  welche  der  Genfer 
Geometer  Bertrand  vom  Winkel  als  von  einem  (grösseren  oder 
geringeren)  Ausschnitt  aus  der  unendlichen  Ebene  gegeben  hat,  als 
Definition  correkt  und  brauchbar  sei,  dass  sie  jedoch  versage,  sobald 
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man  sich  ihrer  zum  Beweise  planimetrischer  Theoreme  bedienen  wolle. 
Immer  nämlich  liege  all’  diesen  angeblichen  Beweisen  die  Parallclen- 
tbeorie  unbewusst  und  stillschweigend  zu  Grunde  und  es  sei  unmöglich, 
den  Winkel  im  Bertrand’schen  Sinne  mit  einem  Parallelstreifen  anders 
als  mittelst  eines  logischen  Sprunges  zur  Vergleichung  zu  bringen. 
Von  ganz  anderen  Gesirbtspunkten  ausgehend  hat  auch  noch  unlängst 
Lueroth  (im  21.  Bande  der  Schlömilch’schen  Zeitschrift)  den  Nachweis 
geführt,  dass  aus  der  von  Bertrand  po^ulirten  Identität  Winkel  - Sektor 
eines  Kreises  von  unendlich  grossem  Radius  der  Fundamentalsatz  der 
Parallelenlehre  nicht  hergeleitet  werden  könne.  Andererseits  erscheint 
dem  Autor  die  Definition  Legeudre’s  nidit  allein  als  unfruchtbar  — 
das  ist  ja  am  Ende  die  Bertrand’sche  auch  — sondern  auch  als  geradezu 
unrichtig;  und  wirklich  erscheint  es  von  der  oben  erwähnten  Erklärung 
der  geraden  Linie  aus  nicht  recht  möglich  auf  diejenige  der  Gleichheit 
zweier  Winkel  überzugohen.  Sehr  zutreffend  sind  auch  die  weiteren  Erörter- 
ungen über  das  Unendliche  in  der  Geometrie,  welche  an  die  bekannte  Äusser- 
ung von  Gauss  (Correspondenz  mit  Schumacher)  anknüpfen;  auf  sie  gestützt, 
erkennt  man  sofort  die  Uuhaltbarkeit  eines  gewissen  uns  bisher  unbekannten 
Beweises  für  den  Satz  von  der  Winkelsumme  des  Dreieckes. 

Der  nächste  Paragraph  handelt  kürzer  von  der  „definition  de 
V egalite  et  de  V equivalence  des  figures^'.  Um  Vewechselungen  vorzu- 
beugen, muss  vorerst  constatirt  werden,  dass  diese  Termini  nicht  wört- 
lich übersetzt  werden  dürfen,  vielmehr  ist  die  „Gleichheit“  der  Franzosen 
unsere  „Congruenz“  und  deren  „Äquivalenz“  unsere  „Gleichheit“.  Auch 
hier  werden  wiederum  Legendre’s  Bestimmungen  mit  Tadel  bedacht; 
seine  falsche  Auffassung  der  Geraden  bindert  ihn  daran,  zwei  gleich- 
lange  Strecken  auch  als  congruent  naebzuwoisen.  Die  Aufeinander- 
legung zweier  Ranmgebildc,  welche  zum  Zweck  des  Identitätsnachweises 
unumgänglich  vorgenommen  worden  muss,  häufig  aber  als  plumpes  und 
dem  Geiste  der  Geometrie  zuwiderlaufendes  Hülfsmittel  verworfen  wird, 
nimmt  Mansion  mit  Fug  in  Schutz,  und  zwar  bezieht  er  sich  auf  jenen 
Satz,  bei  dessen  Beweise  die  Nützlichkeit  jener  Methode  am  Augen- 
fälligsten hervortritt;  das  Fuiulnmentaltheorom  vom  gleichschenkligen 
Dreieck*)  Damit  ist  der  Gegenstand  der  ersten  Abtheilung  erschöpft. — 


*)  Anlangend  die  von  unserer  Raumlehre  kategorisch  geforderte  Mög- 
lichkeit einer  nicht  an  den  Ort  gebundenen  Identität  nach  Form  und 
Grösse  kommt  der  V^erf.  auch  auf  Riemann  zu  sprechen , der  jene  Mög- 
lichkeit lediglich  als  Hy|)othese  zuliess , mit  der  es  anderswo  vielleicht 
anders  bestellt  sein  könnte.  Er  bemerkt  dazu : „Unseres  Erachtens 
liegt  da  eine  Verwechselung  der  idealen  Geometrie  mit  derjenigen  der 
wirklichen  Körperweit  vor“.  So  hat  gewiss  früher  Mancher  gedacht  (auch 
Referent),  allein  Helmholtz  hat  lujs  mit  wünschenswerther  Klarheit  über 
die  eigentliche  Meinung  seines  berühmten  Yorg/lngers  unterrichtet.  Gesetzt, 
der  Raum  besässe  einen  von  Null  verschiedenen  Krümmungs  - Parameter, 
80  würde  ein  normal  organisirtes  Auge  niemals  und  unter  keinen  Umständen 
je  zwei  congruente  Figuren  wahrgenonunen  haben,  es  läge  also  gar  kein 
Grund  vor,  weshalb  die  Bewohner  eines  solchen  „unebenen“  Raumes  auf 
jene  „Hypothese“  verfallen  sollten.  Da  fragt  es  sich  nur,  ob  nicht  der 
Verstand  das  zu  leisten  vermögend  ist , was  sich  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung , wie  zugestanden  werden  mu.ss , total  entzieht.  Referent  ist 
geneigt,  sich  hiefür  zu  entscheiden  (vgl.  seinen  dahin  zielenden  Aufsatz 
im  1.  Bonde  der  „Zeitschrift  für  das  Realschulwesen“). 

29* 
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Die  zweite,  welcbe  von  der  Anordnung  der  Sätze  des  ersten  Buches 
und  von  deren  Beweisen  spricht,  hat  für  ausländische  Leser  nicht  das 
gleiche  Interesse,  wie  jene,  die  sich  ausschliesslich  auf  dem  Boden  der 
Principien  bewegte  Gegründet  ist  die  Verurtheilung  der  sonderbaren 
Marotte  Legendre’s,  die  FumlameulHlaufguben  an  das  Ende  des  zweiten 
Huches  zu  verlegen  und  so  das  eigene  Arbeiten  , die  geometrische 
Initiative  des  Schülers,  auf  Kosten  eines  todteu  Wissens  unverantwort- 
lich zu  beschränken  Natürlich  wird  auch  die  Paralleleutheorie  speziell 
durebgrnommen,  um  deren  gründliche  Durchforschung  sich  nun  einmal 
der  grosse  französische  Analytiker  unvergängliche  Verdienste  erwurb*-n 
hat  Uns  will  bedünken,  es  habe  Herr  Mansion  in  seinem  berechtigten 
Bestreben,  die  zum  Iheil  sehr  versteckten  Mängel  jenes  Verlahrens 
aufzudecken,  jenen  nicht  die  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen; 
kommt  doch  sogar  die  „absolute“  Geometrie  eines  Bolyai  in  gewissen 
Punkten  immer  wieder  auf  das  Legendre’sche  Vorbild  zurück.  Unter 
den  weiteren  Bemerkungen  des  Verf.  über  die  pädagogisch  vortheil- 
bafteste  Gruppirung  derjenigen  Grundlehren,  welche  den  Unterrichtsstoff 
der  ersten  Lernzeit  bilden , findet  sich  noch  viel  Interessantes  und 
Brauchbares  vor ; indess  geben  wir  nicht  weiter  darauf  ein,  du  wir  uns 
sonst  allzusehr  in  Details  verlieren  würden 

So  lautet  denn  das  ceterum  censeo:  Hinaus  mit  Legendre  aus  der 
Schule;  für  den  Lernenden  empfehlen  sich  die  Werke  von  Kouebe  und 
Catalan,  für  den  Lehrer  besonders  Baltzer.  So  sehr  wir  im  Wesent- 
lichen diesem  Schlussurtbeil  zustimmen,  so  würden  wir  uns  doch  da- 
durch allein  nicht  für  autorisirt  gehalten  haben,  den  Inhalt  der  Bro- 
schüre so  ausführlich  zu  besprechen , als  es  soeben  geschehen  ist. 
Allein  die  umsichtige  Art  der  Kritik,  die  sich  allenthalben  in  dem  ' 
Sebrifteben  kundgibt,  berechtigt  uns  dazu,  dieselbe  — ganz  abgesehen 
von  ihrem  engeren  Sujet  — den  bedeutenderen  modernen  Leistungen 
auf  dem  Felde  der  geometrischen  Didaktik  beizuzäblen.  — 

Wir  wenden  uns  zu  II.  Dieser  weit  kürzere  Essay  knüpft  direkt 
an  jenen  an.  Wie  Euclid  , so  bedient  sich  auch  Legendre  bei  einer 
Menge  von  Sätzen,  welche  strenge  genommen  die  Tbeilung  in’s  Unend- 
liche resp  die  verbesserte  Exbaustionsmethode  erfordern  würden,  der 
reductio  ad  absurdum  Herr  Mansion  plaidirt  für  grundsätzliche  Ein- 
führung des  Limitencalculs.  Tastend  und  ohne  rechte  Consequenz 
muss  diesen  ja  am  Ende  auch  jeder  Lehrer  anwenden  , der  die  Sätze 
vom  Incommensurablen  oder  die  Ähnlichkeitsbeweise  für  irrationale 
Linien  u dgl.  behandelt;  viel  besser  also,  man  hequemt  sich  gleich 
von  vornherein  zur  principiellen  Durchführung  dieser  im  Grunde  so 
einfachen  Betrachtungsweise.  Der  erste  Paragraph  unserer  Vorlage 
erklärt  in  einfachem  und  sachlichen  Styl  das  Wesen  des  Grenzwertbes 
und  der  zweite  macht  hievon  eine  Anwendung  auf  den  Satz,  dass  für 
ein  unendlich  wachsendes  n eia  dem  Kreise  einbeschriebenes  regel- 
mässiges Vieleck  von  2 n Seiten  die  Kreisfläche  zur  Grenze  habe.  Der 
betreffende  Beweis  ist  einfacher  und  kürzer  als  der  allerdings  sinn- 
verwandte des  Euclides , kürzer  und  zugleich  richtiger  als  derjenige 
des  Legendre.  welch’  letzterer  das  unbewiesene  Postulat  „Es  gibt  Kreis- 
flächen von  jeder  beliebigen  Grösse“  zur  Voraussetzung  hat.  Abgesehen 
davon , dass  die  Annahme  dieses  Postulates  einen  logischen  Cirkel 
involvirt,  haben  die  Beweisarten  der  letztgenannten  Mathematiker  auch 
den  grossen  methodologischen  Nachtheil,  dass  der  Beweis  für  jeden 
noch  nicht  erledigten  Satz  wieder  ganz  von  vorne  angefangen  werden 
muss,  wogegen  die  Grenzwerthmetbode  jede  neue  W'abrheit  als  un- 
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mittelbares  Corollar  ihres  Fundamentaltbeoremes  betrachtet.  Nur  der 
eine  Einwand,  meint  der  Verf. , bliehe  noch  bestehen,  dass  man  keine 
klare  und  sichere  Dehnition  der  Begriffe  „Inhalt  und  Länge  einer 
Curve“  besitzt  adoptirt  die  Festsetzungen  Catalan’s  „Lcä  aires  4e 
tous  les  polygotita  d'un  vombre  de  cofea  iudeßniment  croiasant.  inacrita 
d*  une  courbe,  ont  la  meine  liniite  (V  aire  de  la  courbe).  — Lea  peri^ 
m'etrea  de  tous  les  polygonea  d*  un  nombre  de  cöfea  indißniment  croia- 
sant,  inacrita  d*  une  courbe,  ont  la  meine  limite  (la  longueur  de  la  courbey^ 
Auch  diese  exakteren  Detinitionen  scheinen  uns  den  Gegenstand  nicht 
in  einer  allen  Anforderungen  geuilgenden  Weise  zu  erschöpfen,  vielmehr 
scheint  uns  diess  einzig  und  allein  in  der  allzuwcnig  bekannten  Jubel- 
schrift Hermann  Ilankel’s  (Leipzig  18(>4)  geschehen  zu  sei»,  auf  welche 
demnach  verwiesen  werden  möge  — Die  „Conclusion“  der  zweiten 
Schrift  kommt  noch  einmal  auf  die  ursprüngliche  Veranlassung  der 
ganzen  Arbeit  zurück  und  gelangt  nach  abermaliger  präciser  Revision 
aller  Gründe  zu  dem  Schlusswort:  „Brrf,  bannir Legendre  de  V enaeigne- 
ment  moyen^\  Ganz  al)gesehen  von  dieser  Errungenschaft,  die  für 
unsere  Schulen  glücklicherweise  keine  solche  mehr  zu  sein  braucht,  ist 
für  uns  das  sachliche  und  durchaus  die  praktische  Seite  betonende 
Plaidoyer  für  grundsätzliclie  Benützung  der  Grenzwerthrechnung  die 
Hauptsache.  Gerade  der  Umstand,  dass  bei  dieser  Rechnung  gewisse 
Fehler  nicht  eben  ferne  liegen,  verleibt  ihr  hohen  Werth  für  die 
Schärfung  des  Unheils  *).  Wir  verweisen  noch  auf  eine  in  ähnlichem 
Sinne  gehaltene  aber  weit  umfassendere  Abhandlung  von  Mauer  in 
Prag,  welche  demnächst  in  der  „Zeitschr.  f.  muth.  u.  naturw.  Unterricht“ 
erscheinen  wird.  — 

No.  III.  ist  eine  den  eigenthümlichen  Zuständen  Belgiens  gewidmete 
Studie,  welche  aber  wiederum  durch  ihre  allgemeinen  Bemerkungen 
von  Interesse  ist.  Es  scheint  in  jenem  Lande  bis  vor  Kurzem  der 
Zwang  zu  einem  gewissen  Examen  bestanden  zu  haben,  welchem  sich 
Niemand  entziehen  konnte,  und  welches  ein  ungebührlich  hohes  Gewicht 
auf  die  mathematisch- naturwissenschaftliche  Bildung  legte.  Nunmehr, 
nachdem  diese  Prüfung  in  Wegfall  gekommen , glaubt  der  Yerf.  als 
naturgemässe  Reaktion  eine  völlige  Zurückdrängung  seiner  eigenen 
Wissenschaft  befürchten  zu  müssen,  und  beeilt  sich  darum,  in  eben  so 
milder  als  entschiedener  Weise  dem  Einschlagen  eines  Mittelweges  das 
Wort  zu  reden.  Angesichts  der  übertriebenen  Werthschätzung,  welche 


♦)  Ein  solcher  Fehler  ist  z.  B.  auf  S.  460  des  II.  Bandes  dieser  Bl. 
zu  finden.  Es  wird  dort,  wo  a,  b,  c die  Seiten  eines  Dreiecks  bedeuten, 
gezeigt,  dass  der  Grenzworth 

(-  1)"  [a  - i (6  + c)] 
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sei.  Dieser  Schluss  ist  natürlich  unangreifbar,  allein  es  folgt  daraus  in 
keiner  Weise,  dass  der  Zähler  den  Werth  Null  habe;  im  Gogentheil  würde 

in  diesem  Falle  die  nichtssagende  Form  — resultlren.  Das  an  sich  recht 

hübsche  Princip  des  betreflfendeu  Beweises  für  einen  isoperimetrischen 
Lehrsatz  wird  übrigens  durch  dieses  Versehen  nicht  beeinträchtigt,  viel- 
mehr wäre  anscheinend  eine  Verbesserung  nicht  oben  schwierig. 
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bei  uns  jetzt  vielfach  der  vorher  so  arg  verkannte  „realistische“  Unter- 
richt findet,  ist  die  Zurückhaltung  eines  wissenschaftlich  so  bedeutenden 
Mathematikers  und  sein  warmes  F>intrcten  für  die  klassischen  Studien 
besonders  bemerkenswerth.  Freilich  wird  mancher  deutsche  College 
finden , dass  Mausion’s  Minimalprogramm  gar  zu  bescheiden  sei  und 
wir  persönlich  freuen  uns  denn  doch,  ganz  andere  und  zwar  energischere 
Forderungen  an  unsere  Schüler  stellen  zu  dürfen.  Aber  die  scharf- 
sinnigen und  toleranten  Betrachtungen  über  den  gegenseitigen  Werth 
der  einzelnen  Lehrzweige  und  vor  Allem  die  Untersuchungen  Ober 
Aufgabe  und  beste  Anordnung  des  mathematischen  Unterrichtes  an 
humanistischen  Anstalten  wird  auch  derjenige  sicherlich  mit  Vergnügen 
lesen , der  vielleicht  mit  anderen  Anschauungen  des  Verf.  weniger 
sympathisirt. 

Der  ganze  Cyklus  möge  nicht  verfehlen,  die  Aufmerksamkeit  unserer 
Schulmänner  auf  sich  zu  ziehen. 

Ansbach.  S.  Günther. 


Carl  Wo  1 ff’ 8 Historischer  Atlas.  Neunzehn  Karten  zur  Mitt- 
leren und  Neueren  Geschichte.  Dietrich  Reimer,  Berlin  1875  — 1877. 

Es  war  ein  glücklicher  Gedanke  der  Rcimer’schen  Verlagsbuch- 
handlung in  Berlin,  einen  historischen  Atlas  für  die  mittlere  und  neuere 
Geschichte  nach  jenem  System  anfertigen  zu  lassen , nach  welchem 
Kiepert  seinen  Atlas  Autiquus  meisterhaft  entworfen  und  musterhaft 
ausgearbeitet  hat.  Ein  Schüler  Kiepcrt’s , C.  Wolff,  hat  die  Aufgabe 
übernommen , so  zu  sagen  eine  Fortsetzung  des  Atlas  Antiquus  zu 
liefern:  dass  er  dem  sebwierigeu  Unternehmen  gewachsen  sein  werde, 
daran  konnte  niemand  zweifeln,  der  C.  Wolfl’’s  vorausgegangene  Leist- 
ungen aufmerksam  geprüft  hatte.  In  verhältnissmässig  rascher  Folge 
erschienen  die  drei  angekündigteu  Lieferungen:  neunzehn  Karten  (statt 
der  ursprünglich  in  Aussicht  genommeuen  achtzehn) , das  Werk  dreier 
naühevoller  Jahre , liegen  vor  uns.  Oflfeubar  ist  der  Verfasser  in  der 
Geschichte  der  letzten  drei  Jahrhunderte  Specialist:  die  Nummern  2 — 6 
der  ersten  Lieferung  sind  die  sprechendsten  Repräsentanten  seines 
historisch  - geographischen  Wissens.  Aber  auch  in  der  mittleren  Ge- 
schichte hat  Wolfi'  die  eingehendsten  Studien  gemacht;  nach  seiner 
eigenen  Angabe  hat  er  sich  in  rein  geographischen  Fragen  der  Unter- 
stützung Kiepert’s  erfreut.  So  kommt  es,  dass  dem  Wolff’achen  Atlas 
das  Lob  einer  hervorragenden  Leistung,  das  Prädikat  der  vorzüglichsten 
Brauchbarkeit  nicht  voreuthalten  werden  darf. 

Was  das  System  des  Verfassers  betrifft,  so  ist  er  nicht  für  die 
Fixierung  des  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes  Werdenden, 
sondern  für  die  Darstellung  desjenigen,  was  in  einem  gewissen  Zeitpunkt 
geworden  ist.  Und  mit  Recht;  denn,  um  seine  eigenen  Worte  zu 
gebrauchen,  was  zeitlich  aufeinander  folgt,  kann  nicht  auf  eben  dem- 
selben Blatte  räumlich  neben  einander  zur  Anschauung  gelangen.  Dem- 
nach hat  Wolff  zu  seinen  kartograpischen  Darstellungen  solche  Momente 
gewählt,  die,  indem  sie  einem  bestimmten  Zeitabschnitt  einn  unter- 
scheidende Signatur  verleihen,  förmlich  als  Wendepunkte  in  den  Ver- 
hältnissen der  Länder  und  Völker  erscheinen : ein  erheblicher  Fortschritt 
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gegen  jene  Kartenwerke,  in  welchen  die  Scblussjabre  der  Jahrhunderte 
zur  Grundlage  der  Darstellung  gemacht  sind. 

Zieht  man  die  Zahl  der  Karten  und  die  Grösse  des  Massstahes  in 
Betracht,  so  bat  Wolfi  in  erster  Linie  auf  Deutschland,  sodann  auf  die 
Deutschland  umstehenden  Länder  Rücksicht  genommen  Damit  ist  für 
die  Bedürfnisse  der  oberen  Klassen  höherer  Unterrichtsanstalten  oder, 
wie  man  sonst  so  recht  bescheiden  sagt,  der  Mittelschulen  genugsam 
gesorgt:  aber  der  (Jelehrte  vom  Fach  und  der  gebildete  Laie,  soviel 
sie  sich  auch  aus  WolfiPs  Atlas  Nützliches  ancignen  können,  werden, 
wenn  sie  sich  über  etwas  weiter  liegende  I>ince  unterrichten  wollen, 
zu  anderen  , kostspieligeren  Werken  ihre  Zuflucht  nehmen  müssen. 
Oder  wäre  es  nicht  atich  für  Schulzwecke  erwünscht,  wenn  wir  bei  der 
eminenten  Wichtigkeit  Schwedens  für  Deutschland  im  17.  Jahrhundert 
eine  Karte  dieses  Reiches  für  lfil7,  1629  oder  1648  hätten,  woraus  das 
Bestreben  Schwedens , die  Ostsee  zu  einem  schwedischen  Binnenmeer 
zu  machen,  anschaulich  würde? 

Sind  Kolorit  und  Schrift,  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  bei  aller 
Fülle  des  Materials,  sowie  nicht  minder  die  erläuternden  Bemerkungen 
rühmend  bervorzuheben , so  lässt  sich  vielleicht  nur  darüber  streiten, 
ob  es  nicht  besser  gewesen  wäre,  die  nation.ile  Schreibweise  z.  B.  der 
slavischen  Völker  mit  Rücksicht  darauf,  dass  sie  sich  noch  nicht  zur 
Bedeutung  von  Kulturvölkern  emporgeschwungen  haben,  konsequent  fallen 
zu  lassen;  mit  den  Engländern,  Franzosen  und  Italienern  besteht  für  uns 
Deutsche  auf  geistigem  Gebiete  ein  ganz  anderer  Verkehr.  Und  wenn 
wir  trotzdem  Mailand  statt  Milano  und  Venedig  statt  Venezia  sagen, 
so  begnügen  wir  uns  auch  mit  andern  eingebürgerten  Bezeichnungen. 

Zum  Schluss  sei  die  Frage  gestattet,  ob  auf  der  Nebenkarte  zu 
No.  1 das  Herzogtum  Bojoaria  (sagt  man  nicht  besser  Bajovaria?)  mit 
Recht  schon  7b2  als  integrierender  Bestandteil  des  Frankenreiches 
erscheint  Allerdinss  der  Nordgau  war  damals  schon  vom  Herzogtum 
Bajuwarien  getrennt  und  zum  Frankenreicb  geschlagen;  aber  die  Baju- 
warier  bewahrten  damals  noch,  wenn  auch  bedrängt  durch  die  fränk- 
ische Oberhoheit,  die  berechtigte  Eigentümlichkeit  der  Sonderexistenz, 
die  sie  erst  36  Jahre  später  einbüssten. 

München.  M.  Rottmanne r. 


Deutsches  Lesebuch  für  die  Oberklassen  höherer  Lcbraustalten  von 
Dr.  J.  Buschmann.  2.  Abteil.  Deutsche  Dichtung  in  der  Neuzeit. — 
Dasselbe.  3.  Abteil.  Prosa.  (Trier,  Lintz,  1877.) 

Buschmann  hat  ausser  Lesebüchern  für  die  unteren  und  mittleren 
Klassen  auch  ein  aus  drei  Abteilungen  bestehendes  Lesebuch  für  die 
oberen  Klassen  geschrieben.  Jene  liegen  mir  nicht  vor,  von  diesem 
soll  hier  nur  die  2.  und  3.  Abteil,  angezeigt  w erden , da  ich  die  erste 
Abteil,  im  Verein  mit  anderen  mittelhochdeutschen  Lesebüchern  be- 
sprechen will.  Der  die  deutsche  Dichtung  in  der  Neuzeit  behandelnde 
Teil  scheint  mir  so  gut  zusanimengestellt  zu  sein,  dass  ich  das  Buch 
unbedenklich  als  sehr  brauchbar  bezeichnen  kann,  freilich  unter  der 
Voraussetzung,  dass  viele  Gedichte,  die  sich  hier  nicht  finden,  bereits 
in  den  Lesebüchern  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  enthalten 
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sind.*).  Die  ChreBtomatbie  enthält  übriKens  nicht  nur  Literaturpröben 
TOD  Luther  an  in  historischer  Ordnunii?,  sondern  auch  Skizzen,  in  denen 
der  Gang  der  Literaturgeschichte  kurz  gezeichnet  ist.  Den  Schluss 
bildet  ein  „Abriss  der  Poetik“.  Unter  den  Proben  sind  auch  Bruch- 
stQcke  ans  älteren  Dramen  (von  Opitz  und  Grjpbius)  mitgeteilt.  Zu 
besonderem  Verdienst  rechne  ich  es  dem  Verf.  an,  dass  er  die  3 für 
den  literarhistorischen  Unterricht  unentbehrlichen  Gedichte,  nämlich 
die  Scblussparabase  aus  dem  romantischen  Ödipus  (von  Platen) , das 
Märchen  (von  Uhland) , endlich  Die  beiden  Musen  (von  Klopstock)  in 
die  Sammlung  aufgenommen  bat.  Ganz  ausgezeichnet  scheint  mir  auch 
die  Auswahl  von  Opitz,  Flemming,  Logau,  Spee,  Scheffler,  Hagedorn, 
Schubart  und  Novalis.  Gryphius , Haller  und  Fr.  v.  Schlegel  scheinen 
mir  fast  zu  viel  bedacht,  manche  Dichter,  deren  Hauptwerke  in  den 
früheren  Lesebüchern  sich  finden,  könnten  meines  BedUukens  ganz  weg- 
fallen. Die  Dialektdicbtungen  fehlen  mit  Unrecht  ganz.  Auf  weitere 
Einzelheiten  gebe  ich  nicht  ein,  denn  es  ist  natürlich,  dass  der  eine 
das  aus  Sebefers  Laienbrevier  Mitgeteilte  für  überflüssig  hält,  ein 
anderer  die  Droste- Hülsboff  berücksichtigt  haben  möchte,  ein  dritter 
Stägemanu  durch  Lingg  ersetzt  wünscht  u.  s.  w.;  nur  auf  den  „Zu  Schutz 
und  Trutz“  überschriebenen  Anhang,  der  13  Gedichte  auf  die  Ereig- 
nisse der  Jahre  1870  und  71  enthält,  möchte  ich  noch  hinweisen. 
Warum  diese  Scheidung?  Etwa  um  Haincrling,  Diefi'eubach  und  Jensen 
nicht  unter  die  anderen  Dichter  einzureihen  und  doch  unterzubringen  ? Ich 
schätze  es  an  Lesebüchern  sehr  hoch,  wenn  patriotische  Begeisterung 
aus  ihnen  webt,  aber  dieser  Anhang  bat  mich  an  den  Chauvinismus  gemahnt, 
von  dem  auch  wir  Deutsche  seit  dem  letzten  Kriege  angekränkelt  sind. 

Auch  gegen  die  Auswahl  der  111.  Abteilung  wird  ein  massvolles 
Urteil  nur  wenig  einzuwenden  haben.  Dass  bezüglich  der  Auswahl  von 
Prosa -Stucken  noch  mehr  als  bei  Gedichtsammlungen  das  de  gustihus 
non  est  dieputandum  gilt,  wird  wohl  allerseits  zugesianden.  Vor  allem 
war  dem  Verf.  der  stilistische  Wert  der  Abhandlungen  massgebend. 
Die  Lesestücke  sind  nicht  mehr  chronologisch,  sondern  nach  der  Ver- 
wandtschaft des  Inhalts  geordnet.  (1.  Absch.  Abhandlungen  aus  dem 
Gebiet  der  Geschichte  und  der  Natur  und  mehrere  andere,  die  schwer 
unter  einem  allgemeinen  Titel  zu  vereinigen  sind ; 11.  Ahsebn.  Ab- 
handlungen aus  dem  Gebiet  der  Literatur  und  Ästhetik).  „Aus  dem 
Zusammenhang  losgerissene  Lesestücke  sind  bis  auf  einige  wenige  ganz 
ausgeschlossen.“  Unter  den  46  Numern  (Herder  ist  siebenmal,  Lessing 
[auf  51  Seilen]  und  W.  v.  Humboldt  je  viermal  vertreten  , von  A.  W. 
V.  Schlegel  ist  die  Abhandlung  über  Göthes  Hermann  und  Dorothea 
aufgenommen  u.  s.  w.)  stehen  nur  sehr  wenige  mit  den  übrigen  Zw'eigen 
des  Unterrichtes  an  Gymnasien  nicht  in  direktem  Zusammenhang. 
Nach  dem  Gesagten  dürfte  also  wohl  auch  die  prosaische  Anthologie 
des  Verf.  der  Empfehlung  wert  sein  Als  Anhang  sind  eine  12  Seiten 
umfassende  „Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  .Aufsätze“,  ferner  15 
„Beispiele  mustergiltiger  Dispositionen“,  endlich  „Biographische  Notizen“ 
über  die  im  Buche  erwähnten  Dichter  und  Gelehrten  beigegeben. 

München.  Brunner. 


♦)  Der  Verf.  sagt  im  Vorw’ort  : dass  keine  Gedichte  aufgenommen  sind, 
die  bereits  in  dem  Lesebuch  (soll  wohl  heissen  Lesebüchern  I)  für  untere 
und  mittlero  Klassen  Verwendung  fanden,  ißt  selbstverständlich. 
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Lehrbuch  der  Determinanten -Theorie  för  Studirende  von  Dr.  Sieg^ 
mund  Günther.  Zweite  durchaus  umgearbeitete  vermehrte  und  durch 
eine  Aufgabcnsamrolung  bereicherte  Auflage.  Erlangen,  Ed.  Besold  1877. 

Die  im  Jahre  1875  erschienene  erste  Auflage  dieses  Lehrbuches  ist 
in  den  Gymnasial  - Blättern  (11.  Bd.  4.  Heft)  vom  sei.  Friedlein  an- 
gezeigt worden.  Die  so  rasch  nötbig  gewordene  zweite  Auflage  beweist, 
dass  der  Verfasser , welcher  sich  schon  durch  seine  zahlreichen  und 
sehr  gelehrten  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Mathe- 
matik in  weiten  Kreisen  einen  Namen  erworben  bat,  auch  mit  diesem 
Lehrbuch  einen  glücklichen  Griflf  gethan  bat.  Ursprünglich  für  Studirende 
bestimmt,  sucht  das  Buch  in  den  ersten,  die  Grundlagen  behandelnden 
Capiteln  einen  Mittelweg  einzuscblagen  zwischen  den  nur  für  erste 
Anfänger  bestimmten  Lehrbüchern  und  den  schwierigeren  Handbüchern. 
In  den  späteren,  Anwendungen  bringenden  Capiteln  ist  der  Stoff  den 
verschiedensten  Gebieten  der  Mathematik  entnommen,  sind  umfassendere 
Kenntnisse  vorausgesetzt  und  ist  die  Absicht  des  Buches  mehr  darauf 
gerichtet,  einen  Ausblick  in  die  Gebiete  zu  gewähren,  in  welchen  die 
Determinanten  zur  Anwendung  kommen,  und  auf  Originalarbeiten  hin- 
zuweisen Die  io  der  zweiten  Auflage  hinzugekommene  Aufgaben- 
sammlung verfolgt  ausgesprochenermassen  hauptsächlich  diesen  Zweck. 
Dieser  Theil  nun  ist  es,  der,  namentlich  durch  seine  zahlreichen  literar- 
ischen Nachweise,  das  Buch  auch  aolcheii  Lesern  werthvoll  macht,  die 
schon  mit  der  Determinantentheorie  vertraut  sind.  Die  günstige  Auf- 
nahme, welcher  sich  das  Buch  auch  in  Ländern  nicbtdeutscher  Zunge 
zu  erfreuen  batte,  dürfte  vorwiegend  der  Behandlung  dieses  Theiles 
zuzuschreiben  sein. 

Was  die  Verbesserungen  anlangt,  so  ist  dem  Verfasser  allerdings 
das  Zugeständniss  zu  machen  , dass  kaum  irgend  eine  Seite  die  revi- 
dirende  Hand  vermissen  lässt.  Von  diesen  Verbesserungen  auch  nur 
die  wichtigsten  aufzuzählen,  würde  hier  zu  weit  führen.  Wir  begrüssen 
vor  allen  die,  welche  das  Verständniss  erleichtern.  Man  kann  oft  mit 
wenig  Worten  einen  Fingerzeig  geben,  der  dem  Anfänger  viel  unnöthige 
Mühe  erspart.  Es  dürfte  in  dieser  Beziehung  noch  mehr  geschehen 
sein.  So  wird  au  der  Veränderung  der  Zeichen  in  den  der  Diagonale 
parallelen  Reiben  der  Kettenbruebdeterminante  p.  125  und  an  einer 
ähnlichen  Transformation  p.  133  wohl  mancher  Anfänger  stocken,  und 
es  wäre  angezeigt,  den  angewandten  Satz  mindestens  auzufübren  Von 
neuen  Beweisen  bat  uns  besonders  gefallen  ein  Inductionsbeweis  des 
Verfassers,  dass  in  einer  Determinante  eben  soviel  positive  als  negative 
Glieder  verkommen  p.  35 , wofür  übrigens  ein  ganz  einfacher  Beweis 
sich  schon  in  Baltzers  Elementarbuch  findet;  ferner  ein  Beweis  Stud- 
nicka’s  über  den  Fuiidamentalsatz  der  Lehre  von  den  Kettenbrücben 
p.  128,  bei  welchem  nur  der  Verfasser  statt  auf  directe  Ausrechnung 
wohl  besser  auf  den  Satz  p.  72  verwiesen  hätte.  Weniger  einverstanden 
sind  wir  mit  einem  andern  Beweis  Studnicka’s,  die  adjungirten  Deter- 
minanten betreffend  p.  73.  Schon  die  vom  Verfasser  in  einer  Anmerk- 
tiQg  gegebene  Grundidee:  „Gelangt  man  von  einer  hypothetischen  An- 
nahme durch  richtige  Schlüsse  zu  einer  bereits  bekannten  Thatsache, 
BO  ist  jene  Annahme  verificirt“,  ist  offenbar  nur  richtig,  wenn  man  auch 
wieder  unzweideutig  von  dieser  Thatsache  zu  jener  Annahme  zurück- 
kehren  kann.  Es  wäre  sonst  auch  a = — a,  denn  man  kommt 
durch  richtige  Schlüsse  auf  die  Thatsache  a*  = a*.  Ausserdem  ist  aber 
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auch  die  Identität  der  Coefficienten  in  den  beiden  Entwicklungen,  auf 
deren  Vergleichung  der  Beweis  beruht,  keineswegs  evident. 

Von  den  mancherlei  Uncorreetheiten,  die  liei  der  ersten  Auflage  zu 
bedauern  waren,  sind  viele  eliminirt;  doch  bedürfen,  abaesehen  von 
Druckfehlern,  noch  immer  einer  gennuei  Revision  resp.  Umarbeitung: 
Kap  II  § 17.  der  Beweis  Kap  III  § 7,  Kap  VI  § 6,  § 14,  Kap.  VI§:i, 
Kap  VII  § 3,  Kap.  VIII  §2,  Kap.  '^IX,  § 4,  § 6.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  darauf  näher  einzugeben,  dagegen  wird  es  wohl  dem  Referenten 
erlaubt  sein,  hier  ein  Paar  Versehen  bei  der  Anführung  seiner  eignen 
Arbeiten  richtig  zu  stellen. 


8 — n 


p.  69  soll  es  heissen  S 


= 1 /'ö 


? - 

— (a. 


n 4*  1 


) statt  (a, 


Der  Exponent  des  Symbols  bezeichnet  den  Grad  des  Ausdrucks  und  ist 
auch  von  der  Zahl  der  Elemente  abhängig.  Demgemäss  heisst  dann 

die  Functionalgleicbung  ) = (a,  • • («i  • ■ )• 

p.  108  in  der  Anmerkung  sind  des  Referenten  Studien  zu  Fürstenau’s 
Methode  erwähnt,  aber  der  Inhalt  nicht  richtig  wiedergegeben  Es  ist 
dort  keineswegs  gezeigt,  dass  der  wahre  Wurzelwerth  stets  zwischen 
zwei  aufeinanderfolgenden  Näbeningswcrthen  liegt,  sondern  vielmehr, 
dass  die  Annäherung  abhängt  von  der  Natur  der  nächstfolgenden  Wurzel- 
werthe.  Es  ist  auch  keineswegs  die  gerügte  Lücke  vorhanden,  dass  es 
zweifelhaft  bleibe,  ob  die  Näherungswertbe  wirklich  gegen  den  wahren 
Wurzelwerth  convergiren,  sondern  das  ist  so  streng,  als  es  überhaupt 
möglich  ist,  nämlich  durch  das  Verschwinden  der  unendlichen  Potenz 
eines  ächten  Bruches , bewiesen.  Der  elementare  Beweis  für  den 
Fundamentalsatz  der  Algebra , dass  jeder  algebraischen  Gleichung 
nten  Grades  n sie  befriedigende  Werthe  zukommen,  ist  freilich  auch  so 
nicht  erbracht,  weil  Referent  eben  so  wie  Baltzer  und  Fürstenau  selbst 
das  Vorhandensein  der  Wurzeln  voraussetzt. 

Obwohl  wir  uns  so  veranlasst  sahen,  Einzelnes  an  dem  Buche  aus* 
zusetzen , können  wir  doch  unser  Urtheil  dahin  zusammenfassen,  dass 
das  Buch  den  bisher  erzielten  Erfolg  verdient,  seiner  ganzen  Anlage 
nach  noch  weitere  Erfolge  verspricht,  und  dass  wir  uns  freuen,  dass  es 
aus  der  Mitte  des  bayrischen  Gymnasiallebrerstandes  bervorgegangen  ist 


Zweibrücken. 


H.  Nägelsbach. 


Literarische  Notizen. 

Bilder  aus  dem  altrömiscben  Leben.  Von  H.  W.  Stoll.  Zweite 
Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1877.  5 M.  70.  Die  neue  Auflage  dieses 
Werkes,  das  sieb  vortrefflich  für  Gymnasialschülerbibliotbeken  eignet, 
ist  mit  einer  Anzahl  Abbildungen  bereichert  worden. 

Cicero’s  ansgewählte  Reden.  Erklärt  von  K.  Halm.  1.  Bdchen. 
Die  Reden  für  den  Sex.  Roscius  aus  Ameria  und  über  das  Imperium 
des  Cn.  Pompejus.  Achte  verb.  Aufl.  Berlin,  Weidmann.  1877  1 M.  20. 
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Cicero’8  Reden  für  M.  Marcellus,  für  Q.  Ligarius  und  für  den 
König  Dejotarus.  Für  den  Scbiilgehraiich  berausgegben  von  Fr. 
Richter.  2.  Aufl.,  besorgt  von  Alfr.  Eberhard.  Leipzig,  Teubner. 
J877.  90  Pf. 

Wörterbuch  zu  den  Fabeln  des  Phädrus.  Für  den  Scbul- 
gebrauch  berausgegebeu  von  A.  Schau  bacb.  Zweite  verbesserte 
und  vermehrte  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1877.  flO  Pf.  Mit  dem  Texte 
des  Phädrus  90  Pf. 

Thukydides.  Erklärt  von  J.  C lassen.  Vierter  Band.  Viertes  Buch. 
Zweite  Aufl.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung.  1877.  2 M.  25. 

Platonia  Apologia  et  Crito.  Recenauit  prolegomenis  et  commentariis 
inatruxit  Martinus  Wohlrab.  Lipa.,  Teubner.  1877.  2 M.  40  Bildet 
vol.  1 aect.  I der  Werke  Platons  in  der  Bibliotheca  Graeca. 

Homers  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  Fr.  Ameis. 
Erster  Band.  Viertes  Heft.  Gesang  X — XII.  Bearbeitet  von  Dr. 
C.  Hentze.  Leipzig,  Teubner.  1877.  1 M.  20. 

Homers  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  J.  La  Roche. 
Tbeilll.  Gesang  V — VIII.  Zweite  vielfach  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1877.  1 M.  50. 

Sophokles.  Erklärt  von  Schneidewin.  Fünftes  Bändchen. 
Elektra.  Siebente  Auflage,  besorgt  von  Aug.  Nauck.  Berlin,  Weid- 
mann. 1877.  1 M.  50. 

Griechische  Scbulgrammatik  von  Dr.  Georg  Curtius.  Zwölfte, 
unter  Mitwirkung  von  Dr.  B.  Gerth  verbesserte  Auflage.  Prag,  1878. 
Verlag  von  Tempsky.  Für  die  12.  Aufl.  ist  die  tabellarische  Übersicht 
über  die  Verba  S.  128  fl",  abermals  einer  Erweiterung  unterzogen 
worden.  Auch  sonst  ist  das  Buch  vielfach  ergänzt  und  berichtigt, 
namentlich  gilt  das  vom  Herodoteischen  Dialekte. 

Geschichte  der  griechischen  Literatur  für  höhere  Lehranstalten  und 
für  das  Selbststudium  bearbeitet  von  Dr.  W.  Ko  pp.  Zweite  durch* 
gesehene  Aufl  Berlin.  1876.  Verlag  von  Jul.  Springer.  » 

Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Unterricbtsanstalten,  von  Dr.  Herrn. 
Masius.  Erster  Teil.  Für  untere  Klassen.  8.  Aufl.  Halle,  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1877.  638  S.  in  8.  Pr.  2 M.  50.  Die 
neue  Aufl.  des  bekaunten  Buches,  Jedenfalls  eines  der  besten  io  seiner 
Art,  hat  keine  wesentlichen  Veränderungen  erfahren.  Sie  emfieblt  sich 
aber  durch  einen  weniger  kompressen  Druck.  Um  durch  diese  Neuerung 
nicht  Umfang  und  Preis  zu  erhöhen,  ist  eine*  kleine  Anzahl  von  Prosa- 
stöcken weggelassen  worden , wodurch  der  Wert  des  Buches  keine 
Einbusse  erlitten  hat. 

Geschichte  der  deutschen  Literatur  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  modernen  Kulturbestrebungen , im  Umrisse  bearbeitet  von  Dr. 
Hermann  Menge.  Wolfenbüttel,  bei  Jul  Zwissler.  1877.  444  S.  in  8. 
5 M Nicht  ein  spezifisches  Schulbuch,  sondern  zunächst  für  solche 
berechnet,  welche,  ohne  rein  wissenschaftliche  Zwecke  zu  verfolgen, 
sich  von  der  Entwicklung  der  deutschen  Literatur  ein  genügendes 
Bild  verschaffen , das  Verhältniss  der  jetzigen  Literatur  zur  älteren, 
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sowie  den  Wert  der  pegenwärtigen  literarischen  Bestrebungen  kenneo 
lernen  wollen.  Die  Arbeit  beruht  nicht  auf  selbständigen  Forschungen, 
sondern  auf  fleissiger  Benützung  der  vorhandenen  Ililfsniittel , ohne 
dass  diese  citiert  sind. 

Theoretisch -praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze 
in  Regeln  , Musterbeispielen  und  Dispositionen  im  Anschluss  an  die 
Lektüre  klassischer  Werke  für  die  oberen  Klassen  höherer  Schulen 
von  Dr.  Jul.  Naumann.  Dritte  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1877.  3 M. 
In  der  neuen  Aufl.  sind  die  Briefe,  welche  den  zweiten  Abschnitt  des 
dritten  Teiles  bildeten , weggefallen  und  an  deren  Stelle  eine  Reihe 
geeigneterer  Dispositionen  nebst  einigen  Musteraufsätzen  getreten,  so 
dass  das  Buch  nunmehr  24  Musteraufsutze  und  123  Dispositionen  enthält. 

Zwanzig  Schulreden,  gehalten  von  dem  geh.  Schulrat  Dr.  Heinr. 
Ed.  Foss.  Nach  seinem  Tode  herausgegeben  von  Dr.  ßernh.  Foss. 
Leipzig,  Teubner.  1877.  M.  Eine  sehr  hübsche  Sammlung. 

Von  der  Weidmann’schen  Sammlung  französischer  und  englischer 
Schriftsteller  mit  deutschen  Amerkungen“  sind  weiter  erschienen:  U Art 
poetique  de  Boilean  Von  Fr.  Schwalb  ach.  Ih  Pf.  — Racine’ 8 
Iphigenie  Von  Dr.  Ed.  Do  eh  1er.  1 M 20.  Moli'ere’s  Les  Fncheaux. 
Von  H.  F ritsche.  75  Pf.  — Die  Ägyptische  Expedition  der  Fran- 
zosen 1798  — 1801.  Aus  Thiers’  historischen  Werken  ausgeschieden. 
Von  Dr.  Friedr.  Koldowey.  Mit  2 Karten  von  Kiepert.  1 M.  80.  — 
Hiatoire  des  ^xpeditions  maritimes  des  Normands  et  de  leur  etablissement 
en  France  au  dixieme  sibcle.  Par  M.  Depping.  Für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  mit  Erläuterungen  herausgegeben  von  Prof  Dr. 
R.  Foss.  90  Pf. — P.  Corneille,  Polyencte,  martyr.  Tragedie  chretienne. 
1 M.  20.  — An  coin  du  feu  par  Emile  Souveatre.  Herausgegeben 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  A.  Güth  1 M.  50.  — Tales 
from  Shakspeare  hy  Charles  Lamh.  Ilerausgegeben  und  erklärt  von 
L.  Riech el  man n.  2 M.  70. 

Corneille’s  Le  Cid.  Für  die  obern  Klassen  höherer  Lehranstalten 
herausgegeben  von  Dr.  K.  Brunnemann.  Leipzig.  Teubner.  1877. 
1 M.  Bildet  den  1 Bd.  der  .\usgabe  von  „Oorneille’s  ausgewählten 
Dramen“.  Die  Einleitung  gibt  eine  Skizze  über  Corneille’s  Leben  und 
literarische  Tbätigkeit.  Jedem  Drama  ist  vorausgeschickt , was  zum 
Verständniss  des  Stückes  im  Allgemeinen  notwendig  ist.  Die  Anmerk- 
ungen sind  besonders  sachlicher  und  historischer  Art,  sprachliche 
Schwierigkeiten  sind  nur  erläutert,  wenn  die  Grammatik  darüber  keinen 
Aufschluss  gibt;  ästhetisches  Räsonnement  ist  grundsätzlich  ausgeschlossen. 

La  Fontaine’ 8 Fabeln.  Mit  Einleitung  und  deutschem  Kommentar 
von  Dr.  Adolf  Laun.  Zweiter  Teil:  Die  fünf  Bücher  der  zweiten 
Sammlung  von  1678  — 79  mit  dem  zwölften  Buch  von  1694.  Heilbronn. 
Verlag  von  Gebr.  Henninger.  1878.  271  S.  in  8.  4*/*  M.  Der  Anhang 
enthält  wieder  einige  rocht  hübsche  Übertragungen. 

H.  Breitinger,  Die  Grundzüge  der  französischen  Literatur-  und 
Sprachgeschichte.  Mit  Anmerkungen  zum  Übersetzen  ins  Französische. 
Zürich  1877,  bei  Schulthess.  Zweite  Auflage  — ein  sprechender  Beweis 
für  die  Brauchbarkeit  dieses  Buches. 

Dr  Maximilian  Kohn,  Systematischer  Grundriss  der  französ- 
ischen Syntax  für  höhere  Lehranstalten.  Hamburg.  Otto  Meisser  1877. 
In  gedrängter  Weise  zusammengestellt,  zu  Repetitorien  bestimmt. 


Digitized  by  Google 


425 


Le  origini  ed  i gradi  di  sviluppo  del  principio  delle  coordinate 
pel  Prof.  Jbott.  S.  G ünth  er.  Traduzione  dal  tedeaco  con  note  del 
iJott  G Garbieri.  Eatralto  dal  bulletino  di  bibliograßa  e di  atoria 
della  acienze  matemutiche  e fisiche  T.  X Roma  1877.  Dass  die  »or 
kurzem  ’eiscbieuene  Schrift  „Äntängc  und  Kutwicklungsstadien  des 
CoordiualeüpriDcipes"  unseres  Historikers  auf  mutbeiiiutiscb  • physikal- 
ischem Gebiete  die  Sprachgrenze  überschritten,  bürgt  ebenso  wie  dessen 
Name  auch  für  ihren  Inhalt. 

Aufgaben  aus  der  darstellenden  Geometrie  von  Jos.  M'koletzky. 
Wien,  bei  Eduard  Hölzel.  Die  Sammlung  umfasst  186  Aufgaben  über 
Punkt,  Gerade,  Ebene,  den  senkreciiten  Kreiskegel,  senkrechten  Kreis- 
cylinder  und  die  Kugel  uud  kanu  solchen  Anstalten  empfohlen  werden, 
welche  wagen  dürfen,  ihren  Schülern  complicierte  Aufgaben  vorzulegen. 
Aufgabe  136  ist  im  Allgemeinen  unlösbar. 

Übungsbuch  im  kaufmännischen  Rechnen  für  Handels-,  Gewerbe-, 
Real-  und  Bürgerschulen  von  Tobias  Hein.  11.  Heft.  Gotha  und 
Hamburg.  Händcke  & ‘Lehmkuhl.  1876.  Das  Werkcben  behandelt 
die  Geld-,  Wechsel-  und  Waareurecbnung,  gibt  die  Usancen  der  wich- 
tigsten Handelsplätze  und  enthält  eine  sehr  reichliche  Auswahl  gut- 
gewählter Übungsaufgaben 

Dr.  G.  Krause’s  Tabelle  für  chemische  Laboratorien,  Real  - und 
Gewerbeschulen  Zweite,  verbesserte  .Vuflage.  Preis  1 Mark.  Verlag 
der  Chemiker -Zeitung.  Cöthen.  Enthält  auf  37  Centim.  im  Gevierte 
die  Namen,  Symbole,  Quantivalenzen,  Atom-  uud  Äquivalentgewichte, 
Volumgewichte,  spez.  Gew.,  Härten,  Schmelz-  (Siede-)  Punkte,  spez. 
Wärme  u.  s.  w. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  8.  9. 

I.  Über  die  Schrift  vom  Staate  der  Athener.  VouDr.  F. G.  Rettig. 
Fortsetx.iuig. — Zur  Ptolomäischen  Fabel.  Von  Dr.  Victor  Langhaus. — 
Zu  Platons  HoXizsia  « 333  E.  Von  Zahl  fleisch.  Yerf.  glaubt,  dass  die 
ursprüngliche  Überlieferung  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  lesen  sei:  «p’ 
Ol/*'  jf«i  voaov  öarig  deivog  (pvXd^uadtn  xai  Ä«^«»*',  ovrog  deiydratog  xrd 
ifinoiijaai;  — Zu  Aristoteles.  Von  Clemens  Baumker.  Bespricht  de 
aenau  2,  438  b 16  ff.  4,  441  a 3 — 10.  — Zu  den  Argouautika  des 
Valerius  Flaccus.  Von  Ed.  Kurtz.  U.  626  sei  caelamina  statt 
velamina  zu  lesen;  II.  453:  „ihre  Ohren  trifft  eine  klagende  Stimme, 
nachfolgend  (einfallend) , wann  die  gebrochene  Welle  entgegenmurmelt, 
d.  h.  die  klagende  Stimme  mischt  sich  mit  dem  Gemurmel  der  Wellen  etc.“. 
1 . 253  sei  toris  als  Polster  zu  nehmen , w'odurch  Herakles  aus- 
gezeichnet werde. 

HI.  Behandlung  der  hypothetischen  Sätze  in  der  Schule.  Von  Ant. 
B a r a n.  Fortsetzung. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  9. 

I.  Über  Ziel  und  Methode  dos  Unterrichts  in  der  Geographie  auf 
Gymnasien.  Von  Dr.  F.  Junge.  Die  hier  gegebenen  Winke  sind  bei 
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uns  doppelt  beachtenswert,  'wo  in  den  oberen  Klassen  kein  selbständiger 
Unterricht  in  der  Oeograpliie  mehr  erteilt  wird. 

UI.  Schulverhältnisse  in  Eisass  - Lothringen. 


Stat  istisch  es. 

Ernannt:  Ass.  Kettler  am  Realgymnasium  in  Nürnberg  zum  Studl. 

in  Erlangen;  Ass.  Straub  in  Aschaffenburg  zum  Studl.  in  Kitzingen;  Ass. 
Freu  SS  in  Erlangen  zum  Studl.  in  Edenkoben. 

Versetzt:  Studl.  Franz  iss  von  Orünstadt  nach  Regensburg. 


Nachtrag  zu  dem  Artikel  über  die  Naturforscherversammlung 

Seite  377  u.  f. 

Da  mir  die  Correktur  nicht  zugekommen,  so  bringe  ich  nachträglich 
die  Erweiterung  der  ersten  Anmerkung  S.  378;  dass  nämlich  der  Artikel 
noch  im  September  (in  München)  geschrieben  wurde,  und  im  Oktober  von 
Seite  des  Redaktionskomites  des  Tageblatts  der  Versammlung  eine  Auf- 
forderung zur  Ergänzung  der  Lücken  des  Berichtes  der  XXV.  Sektion 
erging.  In  Folge  dessen  habe  ich  einen  ähnlichen  Bericht  auch  dort  ein- 
gesendet. Ferner  könnte  es  vielleicht  noch  mancher  Leser  Dank  wissen, 
auf  den  Artikel  (K.  G.  ein  inWieii  lebender  Schriftsteller?)  über  die  frag- 
liche Versammlung  in  der  A.  Allgemeinen  Zeitung  vom  7.  und  8.  Oktober 
aufmerksam  gemacht  worden  zu  sein;  nur  mit  dem  dort  gespendeten  Lobe 
für  den  experimentellen  Abendvortrag  über  Optik  werden  manche  Zuhörer 
nicht  einverstanden  sein  können.  Endlich  bemerke  ich  nur  zu  einigen 
kleinen  Druckversehen,  dass  das  erste  W ort  auf  S.  379  „davon“  heissen  sollte. 

A.  Kurz. 


• • Berichtigung 

von  Druckfehlern  der  Figuren -Tafel  zu  dem  Artikel  über  Parallelen - 
Theorie  im  8.  Hefte  des  XIU.  Bandes. 

Fig.  I an  A i?  statt  S lies : y und  statt  E lies : e. 

•n  n n n ^ n “Y  Und  „ E „ f . 

Fig.  VI  statt  K lies  Jl\  an  der  punktirten  Geraden  fehlt:  (A). 

„ IX  bei  jff  statt  G lies : J und  statt  II H lies : E F. 


Gedruckt  boi  J.  Ootteewiuter  A MÖmI  in  Uiioehen,  TbeftUaertlrtMe  18. 
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;^m  Scrlage  bcr  Unterzeichneten  pnb  foeben  crfchienen  unb  in  allen 
Suchh^nbtungen  5U  h^^ben: 

Si^ttlgrammatit  ber  fran^ofift^eu  S^irai^e  mit  iserucfftchtigung 

befl  Sateinifchen.  untere  unb  niiitlere.5?laffen.  2auti  unb  %ox: 

men  (ehre.  I.  ^ob^flöng.  Unter  'D^itwirfung  öon  ^rof.  Dr.  3B. 
'Bicbma^er  ber^uögegeben  öon  Xhcotior  Oeßerlen,  iProf.  am  fl?ea(s 
opmnafijum  in  'Stuttgart.  3'*^***^  oerbelfertc  9luflcgc.  Oftao 
geb.  -Ä.  2 IO  ^ ’ 

5)a8  ®uch,  bon  bem  zunfiebfi  ber  erilc  3^brgong  in  perbefferter 
Äupage  erfcheint,  urfprüngltch  für  bie  i^ebürfniffe  bed  JRealg^mnariumö  in 
Smitgart  berechnet,  b^t  auch  an  anberen  Orten  innerbalb  unb  außerhalb 
^E'üritemberg«  (Eingang  gefunben  unb  enipfiebit  ficb  oermöge  feiner  (Sinriebtung 
allen  Scbulanfialten , in  ipctcbcn  auf  ben  ^ranzöfifeben 

mit  bem  Cateinif^en  einige  Dlücffubt  genommen  trerben  fann. 

cSdictuird)C  ^djufjJTflüUndtiß  für  untere  ©bmnaftarnaffen 
unb  bühf’^f  Sürger=  unb  JHealfcbuIen  mit  (Jrpofttionös  unb 
Äomporitiondfloff , einer  Borterfammlung  z^m  3Jicmoriren  unb  einem 
lateinifcb  - beutfeben  unb  beutfeb  = lateinifcben  Borterbuebe  pon  Dr.  ;^ugo 
^lbred)t  j^erinann,  SReftor  be«  Cpceum«  in  @6tingen  unb  ^uliua  <5uftao 
U)cdtberlin,  (^pmnaftalprofeffor  in  Stuttgart.  Siebente  bielfatb  berbefferte 
ftttfloge.  8.  geb-  3 ..Äl  CO  -:l 

Oer  fed^ften  Auflage  folgt  wieber  in  furzet  3^it  eine  neue,  ein  33enjeid 
für  ble  toeite  iUerbreitung  unb  anerfannte  Sörauepbarfeit  biefer  (i^rammatif, 
beren  bauptfacplicbe  '.ßorzüge  in  ber  großen  tReicbb^ftidfeit  unb  paffenben 
Studmabl  bed  (Stpofttiond:  unb  Jfompofition^jioffeb  unb  in  ber  einfachen  unb 
flaren  Sprache  beftepen,  in  mclcber  bie  jRegelu  gegeben  finb.  Slucp  biebmal 
fmb  iDteber  bie  neueften  grainmatifeben  Schriften  zu  diatbe  gezogen  unb  baper 
Diele  iöerbefferungen  porgenommen  iporbcn.  i^erner  ift  biefer  21uflage  ein 
ttnbang  »eiterer  IRegeln  unb  ber  bozu  gehörigen  'Scifpielc  beigegeben.  Oie* 
ienigen  Scpüler.  mel^e  noep  im  33cfipc  einer  früheren  2lufl.  finb,  fönnen  biefen 
Slnhcng  in  befonberem  9tbbrucf  ü 20  ifxf.  burep  jebe  5?ucphanblung  beziepen. 

Stuttgart,  September  1877. 


^ffteplrr'ftpc  tSucphanblung. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Lateinisch-Deutsches  Schul- Wörterbuch 

von 

JDr.  C.  F.  Ingerslev,  Professor. 

Sechste  Auflage.  Gross  Lexicon-Octav.  geh.  Preis  6 Mark. 


Deutsch  - Lateinisches  Schul  ■ Wörterbuch 

von 

Dr.  C.  F.  Ingerslev,  Professor, 

Sechste  Auflage.  Gross  Lexicon-Octav.  geh  Preis  5 Mark. 


Handwörterbuch  der  Griechischen  Sprache 

von 

Fr.  W.  Fapo,  weiland  Professor  am  Berlinischen  Gymnasio 

zum  Grauen  Kloster. 

Erster  und  zweiter  Band;  Griechisch  - deutsches  Wörterbuch. 
Zweite  Auflage.  Achter  Abdruck.  Lexicon-8.  geh.  Preis  zus.  18  M. 
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handlang  zu  beziehen; 

Oorpus 

inscriptionum  Graecarum 

auctoritate  et  irapensis 
Academiae  litteraruin  regiae  Borussicae 

editum. 

Voluniiiiis  quarti 

fasciculus  tertius 
indices  continens. 

Ex  materia  maximam  partem  ab  aliis  collecta 

composuit 

Hennaiinns  lloehl. 

Preis:  13  Mark. 


Berlin,  den  10.  October  1877. 


G.  Reimer. 
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Die  schriftlichen  Übungen  beim  dentscheu  Unterricht  in  Sexta. 

Schon  Öfters  wurde  in  diesen  Blättern  von  dem  deutschen  Unter- 
richt in  Sexta  gehandelt. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  nochmal  auf  den  unbestreitbar  wichtigen 
Gegenstand  zurückzukoramen , so  geschieht  es,  nicht  um  eine  ausführ- 
liche Erörterung  einzelner  Punkte,  sondern  eine  summarische  Zusammen- 
stellung der  nach  meiner  Ansicht  in  Betracht  kommenden  schriftlichen 
Übungen  zu  geben.  Vielleicht  kommt  das  eine  oder  andere  auch  dem 
untersten  Kurs  der  jungen  Realschule  zu  gute! 

1.  Orthographie. 

Wie  in  der  Grammatik,  so  ist  auch  in  der  Orthographie  meiner 
Ansicht  nach  die  Induktion  der  einzig  richtige  Weg*).  Vor  allem  nun 
bringe  man  dem  Schüler  den  Unterschied  zwischen  gedehnten  und 
geschärften  Silben  zum  deutlichen  Bewusstsein.  Zu  diesem  Zweck  diktire 
man  eine  Anzahl  Wörter,  die  teils  gedehnte,  teils  geschärfte  Stamm- 
siben haben  und  lasse  den  Schüler  die  beiden  Gruppen  bersteilen. 
Durch  diese  Methode  wird  er  zugleich  an  eine  richtige  Aussprache 
gewöhnt.  Eine  Betrachtung  der  die  Wörter  mit  geschärften  Silben 
enthaltenden  Gruppe  zeigt,  dass  die  Schrift  die  Schärfung  in  der  Regel 
(vgl.  dagegen  Sache,  Busch!)  durch  Setzung  zweier  Konsonanten  aus- 
drückt **);  an  der  andern  Gruppe  lernt  der  Schüler,  dass  die  Dehnung 
auf  vierfache  Weise  angezeigt  wird.  Nach  diesen  vier  Dehnungsarten 
werden  nun  die  Wörter  der  zweiten  Gruppe  gesichtet,  so  dass  die 
Aufgabe  etwa  in  folgender  Form  sich  darstellt. 

Suppe,  Besen,  Höhle,  Klee,  Katze,  Bier,  Stiel,  Haken,  Wohnung, 
Haare,  Hütte 

A.  Suppe,  Katze,  Hütte 

B.  a.  Klee,  Haare 

b.  Höhle,  Wohnung 

c.  Bier,  Stiel 

d.  Haken,  Besen. 


♦)  ,,Es  wird  wohl  niemand  die  Durchnahme  einer  Art  von  Theorie, 
die  Besprechung  der  etwa  in  einem  eingeführten  Büchlein  enthaltenen  Regeln 
der  praktischen  Einübung  voransehieken  wollen.  Dietricli , „Uber  den 
deutschen  Unterricht  im  Gymnasium“,  Jena  Dufft,  187.'). 

♦♦)  Hier  kann  auch  auf  die  Schreibung  der  Bildungssilbo  in  Königin 
und  König  innen  aufmerksam  gemacht  werden. 

Blitter  f,  d.  b*yer.  Ojmn.-  a.  R«a)-8cbulw.  Xlll.  JAhrg. 
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Wichtig  ist  bei  diesen  Übungen  namentlich  der  Gebrauch  von  § 
und  ff.  Waffer,  Ha^,  hagt,  häßlich,  Strafe,  reifen,  Grub^ 
grüjjt  können  etwa  als  Typen  für  alle  jetzt  noch* *)  geltenden  Unter- 
schiede dienen. 

Bezüglich  der  geschärften  Silben  ist  noch  auf  einige  Verschieden- 
heiten iu  der  Schreibung  zusammengehöriger  Wörter  aufmerksam  zu 
machen  : du  spinnst,  gewinnst,  aber  das  Gespinst,  der  Gewinst, 
jedoch  Kenntnisse;  dennoch.  Mittag  u.ä.  schliessen  sich  an. 

Die  Dehnungsregeln  erfordern  sorgfältigere  Betrachtung.  Indem 
man  zum  Einzelnen  übergeht,  wird  man  gut  thun,  Abteilungen  zu  bilden, 
als  deren  Repräsentanten  etwa  folgende  Wörter  gelten: 

1)  Schlaf,  Saal  Säle,  Seele,  selig,  Boden,  Boot, 

2) »  wehren,  holen,  blühen,  (ziehen,)  säen,  Stroh,  (Vieh,)  fahnden, 
[ahnden*)],  (er)  befiehlt,  Hoheit  nebst  Roheit  und  Rauheit,  welch 
letzteres  übrigens  zu  2)*>  gehört, 

2) b  Schleier,  (Reue,)  gedeihen,  (Geweih), 

3)  Lied,  Lid  (d.  i.  Augenlid),  Biene,  WiderbalP),  Papier,  regieren, 
Maschine. 

1)  führt  auf  die  Vokalverdopplung,  2)  auf  das  Dehnungs- h a)  nach 
einfachen  Vokalen,  b)  nach  Diphthongen,  3)  auf  die  Dehnung  durch  e 
nach  i Zum  Vergleich  sind  überall  Wörter  beigesetzt,  deren  gedehnte 
Silbe  durch  die  Setzung  eines  einfachen  Konsonanten  bezeichnet  wird. 

Was  die  Vokale  betrifift , so  erübrigt  noch  die  Unterscheidung  in 
einzelnen  Wörtern  zwischen  ä,  e,  ö,  äu,  eu,  ei,  ai,  i oder  ie  und  ü 
(Ärmel,  Äquator,  echt.  Stecken,  Stöcke,  räuspern,  leugnen,  scheuen, 
gescheit,  Weise,  Waise,  liederlich,  betrügen). 

Der  Vollständigkeit  halber  skizzire  ich  nun  noch  kurz  die 
Behandlung  der  Konsonanten:  f,  e und  b (Häufer,  er  lieft,  lifpeln, 
Häuflehen,  Dienfltag,  deflhalb,  Reifl , Geiß,  bloft,  FinsterniB^) ; z,  f 
und  fl  (Lanze,  Linfe,  Glanz,  Ganfl),  c,  z,  k,  ti  r=  zi,  cc,  (Ceutimeter^ 
Offizier,  Differenz,  Doktor,  Nation,  Accusativ)  ch,  qn,  k,  g (Christ, 
Quelle,  Klinke,  klingen),  b und  p;  d,  t und  dt;  ich,  ig,  icht, 


D d.  h.  vor  Einführung  der  Berliner  Konforonzbeschlüsse,  die  übrigens 
trotz  der  vielfachen  Erleichterungen  und  Vereinfachungen,  die  sie  bringen, 
in  ihrer  jetzigen  Gestalt  nach  dem  Urteil  der  tüchtigsten  Fachmänner  zu 
allgemeiner  Einführung  sich  nicht  eignen  und  gerade  in  der  S- Frage  sehr 
anfechtbar  sind.  — Die  Vorzüge  und  Schwächen  — namentlich  die  mannig- 
fachen Inkonsequenzen  — derselben  hat  in  äusserst  scharfsinniger  Weise 
dargelcgt  Duden  in  seiner,  wie  mir  scheint,  noch  w’enig  bekannten  Schrift : 
Die  Zukunfts- Orthographie.  Teubner  1876. 

*)  Nach  den  Berliner  Beschlüssen  ohne  h. 

*)  Unterschied  von  wieder  und  wider,  der  übrigens  nach  den  Berl. 
Bcschl.  wegfällt. 

*)  Nach  den  Berl.  Besclii.  Finsternis,  Wagnis  u.  dgl. 
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igt  (in  Predigt);  x,  chs,  ks , cks,  gs  (Axt,  Fucbs  und  Achse,  links, 
Klecks,  flugs,)  f,  V,  pb  und  pf’),  endlich  bb,  dd,  gg.  — th  wurde 
nicht  berQcksicbtigt , da  die  wissenschaftliche  Berechtigung  der  Aus- 
merzung desselben  ausser  in  Fremdwörtern  und  zusammengesetzten*) 
Wörtern  von  allen  Seiten  zugestanden  und  — was  hier  in  erster  Linie 
in  Betracht  kommt  — auch  praktisch  vielfach  angebahnt  ist. 

Auch  die  Fremdwörter  nebst  den  fremden  Eigennamen  kommen, 
wie  durch  die  Beispiele  schon  angedeutet  ist,  mit  Auswahl  zur  Be- 
sprechung, wie  ich  es  auch  für  selbstverständlich  halte,  dass  der 
Lehrer  überhaupt  eklektisch  verfährt,  weil  ja  stets  auch  auf  die 
Bedeutung  Bedacht  genommen  und  demnach  all  das  wegfallen  muss, 
dessen  Interpretation  verfrüht  ist. 

Als  Grundsatz  gilt  mir  ferner,  durch  Vergleichung  möglichst  vieler 
Wörter  die  einzelnen  orthographischen  Regeln  zu  entwickeln,  die 
dann  erst  im  Orthographicbüchleiu  aufgesucht  werden. 

Dass  diese  den  Schüler  zur  Selbstthätigkeit  anregenden  Übungen 
häufig  durch  Diktate  von  Sätzen  und  zusammenhängenden  Stücken  unter- 
brochen werden  sollen,  braucht  wohl  nicht  erwähnt  zu  werden. 

Wandlungen  wie:  nehmen,  genommen,  treten,  tritt,  erschrecken, 
erschrak,  sehe,  sähe,  treflfen , traf,  senden,  gesandt,  bei§en,  gebiffen, 
effen , ak  u.  dgl,  worden  nachdrücklich  erst  berücksichtigt , wenn  die 
Konjugation  dieser  Verba  besprochen  wird. 

Die  Lehre  von  den  grossen  und  kleinen  Anfangsbuchstaben  wird 
an  sorgfältig  zusammengestellten  Diktaten  eingeübt 

Ähnlich  lautende  Wörter  endlich  können  mit  Nutzen  hie  und  da 
eingestreot  (s.  die  Beispiele  oben!)  oder  später  in  Reihen  vorgelegt 
werden  und  zwar  auf  doppelte  Art.  liintweder  haben  die  Schüler  die 
(in  Sätzen  mitgetcilten)  Wörter  zu  schreiben  oder  die  an  die  Wandtafel 
geschriebenen  Wörter  zu  erklären. 

Als  Hilfsmittel 3)  für  den  Lehrer  empfehle  ich  wiederholt:  Die 
Anfangsgründe  der  deutschen  Rechtschreibung  und  Satzzeichnung  von 
Götzinger  (Leipzig  Hartknoeb);  ausserdem:  Sch  äffe  r,  Leitfaden 
für  den  Unterricht  in  der  Orthographie  (Leipzig,  Klinkhardt);  Arnold, 
Kursus  in  der  deutschen  Rechtschreibung  und  Zeichensetzung  (Aarau^ 
Sauerländer);  Köppen,  Die  deutsche  Rechtschreibung  in  180  Arbeiten 
(Brandenburg  a./H , Müller);  Schwenk,  Leitfaden  für  den  Unterricht 
der  Orthographie  und  Interpunktion  (Neu- Ruppin,  Petrenz);  Knauth, 
Schriftliche  und  mündliche  Übungen  zur  Erlernung  der  Orthographie 


*)  Wenigstens  in  Norddeutschland  hieher  gehörig,  da  dort  Pferd  fast 
wrie  „Ferd“  klingt. 

*)  wozu  auch  Lothar,  Mathilde  u.  dgl.  gehören. 

die  freilich  von  dem  entwickelten  Gang  alle  abweichen. 
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und  latorpunktion  (Berlin,  Springer);  Fink,  1288  gleich-  und  ähnlich- 
laotende  Wörter  nebst  ihrer  Anwendung  in  1263  Sätzen  (Leipzig, 
Siegismiind  und  Volkening)  und  Dreifuss,  Sammlung  gleich-  und 
ähnlich  lautender  Wörter  in  Mustersätzen  (Neustadt  a /II.)* 

2.  Deutsche  Grammatik. 

Der  Sextaner  bringt  bereits  grammatische  Kenntnisse  und  Sprach- 
gefühl in  die  Lateinschule  mit. 

Die  weitere  Ausbildung  geschieht  vor  alllem  durch  den  Gebrauch 
der  Lehrbücher,  durch  Vorerzählen  und  überhaupt  durch  den  ganzen 
Vortrag  des  Lehrers,  durch  mündliches  und  schriftliches  Nacherzählen 
des  Schülers,  ja  durch  jede  Antwort,  die  er  dem  Lehrer  gibt;  stets  ist 
dieser  Muster  der  Ausdrucksweise  oder  verbessert  den  Schüler  und 
erläutert  dabei  grammatische  Verhältnisse. 

Ausser  diesem  teilweise  unbewussten  Unterricht  in  der  deutschen 
Grammatik  erhält  der  Knabe  aber  auch  Belehrung  mittels  der  latein- 
ischen Sprache  (der  Realschüler  mittels  der  französischen*)  besonders 
durch  das  Übersetzen  aus  dem  Lateinischen,  worauf  man  in  den  unteren 
Klassen  wenigstens  in  der  Regel  viel  zu  wenig  Gewicht  legt.  Einige 
Beispiele  mögen  zeigen,  inwiefern  der  fremdsprachliche  Unterricht  die 
grammatische  Handhabung  der  Muttersprache  fördert.  Pueri  ludos 
gratos  amant  die  angenehmen  Spiele  (Deklination  des  Subst.  und  des 
Adj.  mit  Artikel)  oder  angenehme  Spiele  (Dekl.  des  Adj.  ohne  Artikel) 
Caesaris  facinora  laudanius  Cäsars  Th.  (Dekl.  der  Eigennamen),  Si  in 
pratum  equitarea  (rittest),  te  comitarer  (begleitete  ich  dich  oder  würde 
ich  dich  begleiten).  Si  me  orares  (bätest),  tibi  libros  [donarem.  Si 
oraretia  (betetet),  deua  vobia  adfnisaet  (2.  Plusqu.-Formen  im  Deutschen). 
Si  aquam  potaremua  (tränken),  aaniores  essemus.  Post  templum  (hinter 
dem  T.)  lucua  eat  In  horto  (Im  G.)  rosae  sunt.  Bellum  per  mültos 
annoa  (viele  Jahre  hindurch)  patriam  vastavit.  — Dass  ferner  um- 
gekehrt die  Übersetzung  ins  Lateinische  die  Besprechung  deutscher 
Fornien  fordert  oder  erlaubt,  ist  klar.  Und  wie  sollte  der  Schüler  einen 
deutlicheren  Begriff  vom  Satz  bekommen  als  gelegentlich  des  Über- 
setzens iu  die  fremde  Sprache? 

Man  gestatte,  dass  ich  diese  komparative  Methode  durch  ein  paar 
Sätze  erläutere  I Bei  der  Besprechung  des  lat.  Imperf.  Konj.  hat 
der  Lehrer  die  Bildung  des  deutschen  Imp.  Konj.  entwickelt,  die 
nun  bei  der  Übersetzung  von  equitarea y comitarer,  orares,  oraretia, 
potaremua  praktisch  cingeübt  wird.  Dass  dann  — sei  es  in  der 
Lateinstunde  oder  in  der  deutschen  Stunde  — noch  andere  Verba 
zur  Vergleichung  beigezogen  werden , ist  ja  nicht  ausgeschlossen. 


*)  Freilich  steht  es  hier  insofern  misslicher , als  der  Unterricht  in 
der  fremden  Sprache  nicht  in  der  Hand  des  Deutschlehrers  liegt. 
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Ähnlich  führt  die  Übersetzung  von  in  horto,  (in  dem  G.  — im  G.) 
auf  die  anderen  Zusammenziebungen  (am,  vom  u.  dgl.).  Die  ganze 
Formenlehre  kann  freilich  auf  diese  Weise  überhaupt  nicht  und  vor 
allem  nicht  in  Sexta  durcligf*nomnien  werden,  aber  erstens  gibt  es  noch 
andere  Wege  des  Lebrens  und  dann  kann  ja  manches  verspan  werden, 
so  die  Indefinita,  die  Participien  und  wohl  auch  die  Relativa.  Und 
ist  es  denn  überhaupt  möglich,  in  einem  Jahr  die  ganze  Formenlehre 
mit  Nutzen  durchzunehmen? 

Manche  Belehrung  bietet  drittens  das  Lesebuch  in  der  Hand  des 
Lehrers*).  Kommt  hier  z.  B.  B än  d e r vor  oder  Schilde,  so  kann  man 
auf  Bande,  Bande,  Schilder  aufmerksam  machen,  die  übrigen  hieher 
gehörigen  Wörter  zusammensuchrn  und  dann  in  der  Grammatik  auf- 
scbhgen  lassen,  damit  der  Schüler  weiss,  wo  er  nachsehen  kann,  und 
ihn  etwa  auch  verpflichten,  mit  dem  betreffenden  Paragraphen  sich  zu 
Hause  vertraut  zu  machen. 

Endlich  wird  der  Schüler  durch  einen  richtig  geleiteten  Unterricht 
in  der  Orthographie  „gleichsam  spielend“  in  manche  Kapitel  der 
deutschen  Grammatik  eingefübrt.  Man  vergleiche,  was  darüber  B.  XI 
p.  320  und  B.  XII  p.  151  gesagt  ist. 

So  gibt  es  denn  der  Wege  gar  viele,  auf  anregende  und  deshalb 
fruchtbare  Weise  die  Grammatik  der  Muttersprache  zu  lehren  und  zu 
befestigen.  Bequemer  ist  es  freilich,  auch  in  der  deutschen  Grammatik 
einen  Paragraphen  nach  dem  andern  durchzunehmen  und  auswendig 
lernen  zu  lassen,  aber  auch  unnatürlich  und  ziemlich  nutzlos,  wie  nicht 
erst  in  den  letzten  Jahren  überzeugend  dargethan  wurde.  Da  ich  oft 
Gesagtes  nicht  wiederholen  will , verweise  ich  nur  auf  Koll  Millers 
Artikel  im  12.  B.  (S.  147  u.  fl’.)  dieser  Blätter,  in  welchem  die  Haupt- 
punkte zusammeugestellt  sind  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  ausser 
Linnig  noch  Grimm,  Weckernagel,  Schräder,  K.  L.  Roth,  Nägelsbacb, 
Heiland,  Raumer,  Thiersch  hätten  angeführt  werden  können. 

Wenige  schriftliche  Übungen  bleiben  demnach  übrig,  die  ich  um 
der  Aneignung  der  deutschen  Grammatik  willen  für  notwendig  oder 
auch  nur  für  nützlich  halte:  Abteilung  der  Wörter  nach  Silben,  damit 
am  Ende  der  Zeilen  richtig  getrennt  wird  , ferner  in  den  allerersten 
Wochen  Bestimmung  des  Numerus,  Kasus,  wohl  auch  des  Nominativ  S. 
gegebener  Wortformen  (der  Gärten,  die  Saaten,  der  Schiffer  u.  dgl.) 
als  vorbereitende  Übung  für  die  lateinische  Deklination,  endlich  ausser 
Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen  Umformung  von  Sätzen , um  die 
Schüler  zu  prüfen,  ob  sie  das  auf  irgend  eine  Weise  über  Konjugations- 
formen Durebgenommene  inne  haben.  Ich  setze  ein  paar  Beispiele 
hieher,  indem  ich  ausdrücklich  betone,  dass  die  Einkleidung  in  Sätze 


*)  Doch  ist  hier  sehr  Maas  zu  halten.  Vor  allem  schone  man  die  Gedichte ! 
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deshalb  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  ist , weil  bei  einzelnen 
Formen  das  Sprachgefühl  bei  weitem  nicht  in  gleichem  Grade  zu  Hilfe 
kommt.  Solche  Sätze  sind  etwa: 

Ich  erhalte  prächtige  Weihnachtsgeschenke  (Das  Verbum  ist  in 

die  3.  Person  zu  setzen  ) .Die  Flamme  erlischt.  (Das  Verbum  ist  in 
das  Imperf.  zu  setzen)  Ich  lösche  (Imperf.)  den  Brand.  Die  Vögel 
wiegen  sich  (Imperf)  in  den  Zweigen.  Der  Dampf  bewegt  (Imperf.) 
die  Maschine.  Wenn  jemand  niest  (Imperf),  so  pflegen  (Imperf.)  dies 
die  Griechen  für  eine  gute  Vorbedeutung  zu  halten.  Der  Kranke  genest 
(Perf.)  und  vergisst  (Perf.)  die  Schmerzen,  die  er  litt.  (Plusqu.)  Solche 
Sätze  dienen  auch  als  Orthographieübungen  und  lassen  sich  überdies  zur 
praktischen  Einübung  der  wichtigsten  Interpunktionsregeln  (s.  u.)  benützen. 

3.  Aufsatzübungen. 

Die  Frage,  ob  von  unseren  Sextanern  ausser  Nacherzählungen  auch 
schon  Beschreibungen  angefertigt  werden  sollen,  will  ich  nicht  näher 
besprechen.  Ich  verweise  letztere  jedenfalls  nach  Quinta.  Meint  man, 
sie  nicht  missen  zu  können,  so  bereite  man  doch  wenigstens  den  Schüler 
durch  passende  Vorübungen  auf  diese  schwierigere  Aufsatzform  all> 
mählich  vor:  man  lasse  ihn  darstellen,  „nicht  wie  ein  Gegenstand  ist, 
sondern  wie  er  wird“,  man  beginne  mit  der  Schilderung  von  Vor- 
gängen , weil  diese  den  Nacherzählungen  nabe  stehen.  Auch  darüber 
wurde  im  II.  B.  dieser  Blätter  gebandelt,  ob  man  durch  eine  Reihe 
von  Fragen  dafür  zu  sorgen  hat , dass  dem  Schüler  der  Faden  der  Er- 
zählung nicht  entgleite.  Ich  habe  diese  Methode  aus  den  von  Eoll. 
Miller  p.  315  und  316  des  11.  B.  entwickelten  Gründen  von  jeher 
missbilligt  und  bekehre  mich  um  so  weniger  zur  gegenteiligen  An- 
schauung, seit  ich  die  Erfahrung  gemacht  habe,  dass  selbst  3 — 4jährige 
Kinder  den  Zusammenhang  eines  kleinen  Geschiebtebens  merken,  das 
man  ihnen  vorerzäblt  bat.  Und  9 — lOjäbrige  Knaben  sollten  wieder 
eines  Gängelbandes  bedürfen? 

Das  Bedenken  norddeutscher  Schulmänner  endlich,  welche  schrift- 
liche Nacherzählungen  in  Sexta  für  verfrüht  halten , kann  ich  auf 
Grund  meiner  Erfahrung  durchaus  nicht  als  berechtigt  anerkennen. 

Als  Vorbereitung  für  die  schriftlichen  Übungen  dienen  mündliche 
Nacherzählungen,  mit  denen  man  nicht  früh  genug  be- 
ginnen kann 

Ein  passendes  Hilfsmittel  für  den  Lehrer  ist  Rudolphs  „Praktisches 
Handbuch  für  den  Unterricht  in  deutschen  Stilübungen“  (1.  Teil)*), 
mit  dem  auch  mehrere  befreundete  Kollegen  von  mir  recht  angenehme 


*)  Berlin,  Nikolai  1875. 
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ErfahruDgen  gemacht  haben.  Das  Büchlein  ist  um  so  mehr  empfeblens* 
wert,  als  es  anch  methodische  Winke  enthält,  für  die  ich  den  Raum 
dieser  Blätter  nicht  in  Anspruch  nehmen  will.  Auf  einen  — von  Rudolph 
nicht  berücksichtigten  — Punkt  kann  ich  aber  nicht  umhin  nachdrück- 
lich hinzuweisen.  Ich  glaube  nämlich,  dass  wir  schon  den  Sextanern 
die  Handhabung  der  notwendigsten,  leicht  fasslichen  Interpunktionsregeln 
lehren  müssen.  Geschieht  das  nicht,  so  gewöhnen  sich  die  Schüler 
leicht  an  jenen  Schlendrian,  von  dem  die  Arbeiten  unserer  Primaner 
oft  Zeugniss  geben.  Natürlich  ist  dabei  weder  an  eine  systematische, 
noch  erschöpfende  Interpunktionslehre  zu  denken.  Einzelne  praktische 
Regeln  sind  hinreichend.  Ich  deute  die  von  mir  in  der  Schule  ein- 
geübten hier  an. 

Punkt  nach  einem  erzählenden  oder  behauptenden  Satz.  — Frage- 
zeichen nach  fragenden  Sätzen.  — Rufzeichen  beim  Befehl,  Aus- 
ruf, Wunsch.  ~ Doppelpunkt  vor  der  direkten  Rede.  — Komma 
bei  der  Apposition,  beim  Vokativ,  bei  Einschaltungen  (sagte  er),  vor 
aber  u.  ä. , endlich  zur  Scheidung  von  Haupt-  und  Nebensätzen. 
Hier  hat  man  sich  natürlich  auch  nur  auf  die  leicbtverständlicbsten  zu 
beschränken:  die  „Dass  - Sätze‘*,  Sätze  mit  welcher  und  der  (r=  welcher), 
wenn  (Bedingungssätze),  als,  während,  nachdem  (Zeitsätze,  Temporal- 
sätze*)), weil,  da  (Kausalsätze)  *),  damit  (Absichtssätze). 

Beispiele;  Ich  bin  zufrieden.  — Wo  ist  Gott?  — Wer  hat  dies 
getban?  Du?  Dein  Bruder?  — Seid  fleissig!  — Wie  schön  leuchtet 
die  Sonnel  — Wenn  er  doch  da  wäret  — Der  König  sagte:  Ich  ver- 
zeihe dir.  — Alexander,  der  grosse  König  der  Macedonier,  kam  einst 
nach  Indien. --  Glaubst  du,  o Thor,  an  keinen  Gott?  — Stütze  dich  auf 
mich,  Vater!  — Fürsten,  hört  mich  1 — Du  willst  mich,  sagte  der  Fremde, 
tödten  ? — Alles  ist  eitel,  sagt  Salomon.  — Wer  ist  der  Mann  ? fragte  der 
König,  ü.  s.  w. 

Bestimmte  Grenzen  lassen  sich  nicht  ziehen.  So  wird  der  eine 
wohl  auch  das  Komma  vor  um  zu  (mit  Infinitiv)  erwähnen,  der 
andere  es  noch  versparen  u.  dg)  , aber  darauf  ist  streng  zu  halten, 
dass  die  einmal  durebgenommenen  Regeln  stets  zur  Anwendung 
kommen  und  anch  bei  den  Übersetzungsübungen  nicht  ausser  acht 
gelassen  werden. 

München.  Brunner. 


*)  tempus  und  causa  kennt  der  Schüler  bereits. 
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Zur  Frage  der  deutschen  Rechtschreibnng. 

„Freunde,  viele  Freunde  muss  die  Eommissiou  ihrem  Werk  za 
gewinnen  suchen  und  zwar  in  allen  Schichten  des  Volkes:  oben,  unten 
und  in  der  Milten,  vor  allen  Dingen  aber  bei  denen,  welche  sich  von 
Amts  wegen  mit  der  Orthographie  zu  hesebüftigen  haben , bei  den 
Lcrern  aller  Kategorien;  von  denen  an,  welche  die  Kleinen  durch 
Lautieren  in  die  Geheimnisse  der  Lesekunst  einweihen,  bis  zu  denen, 
die  den  Abiturienten  an  Gymnasien  und  Realschulen  ihre  deutschen 
Aufsätze  korrigieren.“  Dr.  Duden,  Gymnasialdirektor. 

Die  Frage  der  deutschen  Rechtschreibung  ist  infolge  der  Berliner 
Beschlüsse  zweifelsone  in  ein  neues  Stadium  getreten  , ist  ihrem  Ziele, 
Einheitlichkeit,  Einfachheit  und  Gesetzmäßigkeit  zu  begründen,  um 
einen  bedeutenden  Schritt  näher  gerückt.  Gleichwol  haben  jene  Be- 
schlüsse, die  uns  im  großen  und  ganzen  doch  wol  als  ein  letztes  teures 
Vermächtnis  des  sei.  Rud  v.  Raumer  gelten  müssen,  noch  nicht  jene 
allgemeine  Anerkennung  gefunden,  die  sie,  zumal  bei  der  Lercrwelt, 
verdienten.  Woher  diese  Erscheinung?  Ist  ja  doch  gegenwärtig  so 
ziemlich  alle  Welt  von  der  Notwendigkeit  einer  Reform  der  deutschen 
Orthographie  überzeugt!  Ich  glaube,  teils  daher,  dass  man  sich  nicht 
immer  von  gewissen  Liehlingsansichten  trennen  kann;  teils  daher,  dass 
auch  dem  immerhin  trefflichen  W^erke  der  Konferenz  wirkliche  Mängel 
anhaften;  endlich  auch  daher,  weil  noch  nicht  allgemein  die  nötige  > 
Einsicht  in  die  'Vorzüge  der  neuen  Orthographie  verbreitet  ist. 
Diesen  3 Punkten  möchte  ich  einige  Augenblicke  der  Betrachtung 
widmen;  leihe  man  gefälligst  auch  mir  ein  günstig  Orl 

Das  Werk,  dem  der  sei.  Raumer  so  uneigennützigen  Eifer  widmete, 
eren  wir  sicher  am  meisten,  wenn  wir  ihm  treue  Förderer  sind.  Doch 
was  hält  man  uns  nur  zu  häutig  entgegen?  „Man  solle  sich  „interim^' 
mit  dem  Hergebrachten  begnügen!“  Aber  was  ist  denn  das  Herge- 
brachte? In  welchem  Buche  kann  ich  es  vollständig  und  wirklich  über- 
zeugend beisammen  finden?  Haben  nicht,  abgesehen  von  allen  andern 
Schulbüchern,  hundert  Ortbographiebücher  hunderterlei  Schreibung*)? 

Ja  , hat  — nach  Dr.  Duden  — nicht  sogar  jeder  einzelne  Deutsche 
seine  eigene?  — Um  übrigens  unentwegt  sachlich  zu  Werk  zu  geben, 
will  ich  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Sprachwissenschaft, 
zumal  der  Orthographie,  eine  Autorität,  vor  welcher  wir  allesamt  uns 
willig  beugen  — denn  sie  ist  es,  deren  Prinzipien  sich  unter  anderen 
auch  Hr.  Prof.  Englmann  in  seiner  deutschen  Grammatik  mit  der 


♦)  Vgl.  z.  B.  Dr.  Duden,  Klaunig,  B.  Schulz,  Fr.  Bauer,  Wetzel,  Heyse, 
Frei,  List,  Englmann,  Stahl,  Würtemberger  und  Berliner  Regelbuch  etc. 
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BemerkuDg  angeschlosseo,  sie  habe  „unsere  Rechtschreibung  vor  arger 
Verwirrung  geschirmt“  — ich  will  mit  einem  Worte  den  sei.  Rudolf 
V.  Raumer  selbst  aus  dem  Grabe  eitleren  und  reden  lassen:  „Der  Rat, 
uns  nach  dem  Hergebrachten  zu  richten  , würde  uns  nicht  viel  nützen. 
Denn  wir  würden  gar  bald  gewar  werden,  dass  trotz  der  wesentlichen 
Übereinstimmung,  die  unsere  Orthographie  im  ganzen  zeigt,  doch 
so  manche  Schreibungen  schwankend  sind  Sollen  wir 
uns  hier  entscheiden,  so  muss  dies  in  einer  ganz  be- 
stimmten Richtung  geschehen“  n.  s.  w. *  *).  Nun  fragt  sich’s: 

in  welcher  Richtung?  Doch  wol  in  der  besten?  Aber  welche  Richtung 

• 

*st  bis  zur 'Stunde  die  beste?  — Ich  dächte,  iru  ganzen  und  großen 
eben  jene,  die  uns  das  Reich  hat  vorzeichnen  lassen  durch  die  Berliner 
Konferenz.  Denn  so  viel  bleibt  einmal  für  allemal  gewiss,  dass  in  dem 
Werke  der  Berliner  Konferenz  dem  deutschen  Volke,  insbesondere  aber 
dem  heran  wachsenden  Geschlechte  eine  ganz  bedeutende 
Erleichterung  geboten  wird,  und  namentlich  verdient  es  allseitige 
.Anerkennung,  dass  ,,die  Kommission  so  besonnen  und  maßvoll 
gewesen  und  nichts  der  Treue  gegen  unsere  Vergangenheit  zuwider- 
laufendes  beschlossen  hat“*).  Warum  unserer  Jugend  also  länger  diese 
Erleichterung  vorenthalten,  wenn  doch  über  kurz  oder  lang  eine  piin- 
cipiell  jedenfalls  wenig  verschiedene  Änderung  eintreten  muss?  Denn 
das  Verdienst  bleibt  der  Konferenz  sicherlich  für  olle  Zeit,  „die 
Richtung  der  orthographischen  Regulirung,  welche  .Aus- 
sicht auf  Erfolg  hat,  festgestellt  zu  haben,  so  dass  es 
nicht  mer  zweifelhaft  sein  kann,  nach  welcher  Seite  hin 
sich  die  Arbeit  zu  wenden  hat;  ebenso  liegt  damit  auch  das 
in  Betracht  kommende  Material  ziemlich  vollständig  vor“’).  — Für 
mich  also  und  für  viele  andere  (vgl  Theodor  Gelbes  Deutsche  Sprach- 
lere  für  höhere  Leranstalten , Eisenach  bei  Bacraeister;  K Schulz, 
Sprachlere  etc)  hat  das  Reich  allerdings  schon  einmal  ge- 
sprochen, laut  und  vernemlich  genug,  aber  freilich  nicht 
io  allen  Punkten  folgerichtig  und  bestimmt  und  klar 
genug,  auch  noch  nicht  endgültig  gesprochen,  aber 
immerhin  gesprochen  und  zwar  just  durch  den  Mund  der 
Berliner  Konferenz.  „Was  hei^t  „nicht  folgerichtig“  genug? 
Wol  so  viel,  dass  man  noch  weiter  gehen,  dass  man  es  besser  machen 


D Vgl.  R.  V.  Raumor  in:  Zur  Begründung  der  Schrift:  Regeln  und 
Wörterverzeichnis  etc.  Halle. 

*)  Cf.  die  durch  und  durch  praktische  Schrift:  Dr.  Duden,  Gyninasial- 
direktor:  Die  Zukunfsorthographie. 

’)  Vgl.  Die  ganz  interessante  Schrift:  Dr.  Lattmann,  Gyninasialdirektor: 
Die  neue  Orthographie,  vom  Standpunkt  der  Praxis  etc. 
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müsse,  als  die  grossen  Vertreter  der  deutschen  Sprachwissenschaft  und 
einige  praktische  Schulmänner  es  getan?“  höre  ich  einen  und  den 
andernHerrn  Leser  missmutig  ausrufen.  „Genug!  Das  Blatt  gewendet!“  — 
Gemach,  meine  Herren  I Es  sei  ferne  von  mir,  an  einem  Werke  mäkeln 
zu  wollen,  dessen  Erscheinen  ich  einer  der  ersten  mit  warhaft  inniger 
Freude  und  vollem  Beifall  begrübt:  gleichwol  steht  so  viel  fest,  dass 
an  des  Lebens  goldenem  Baum  Früchte  reifen,  welche  die  graue  Theorie, 
nicht  immer  zeitigt.  Vom  Standpunkte  der  Schulpraxis  (an  unserer  Anstalt 
ist  die  sog.  Rcichsorthograpbie  bereits  über  ein  Jar  in  allen  Kursen  mit 
gutem  Erfolg  durebgefürt!)  müssen  wir  wünschen,  ja  geradezu  verlangen  : 

1)  Dass  man  an  maggehender  Stelle  jene  hässlichen,  unser  Reform- 
werk verunstaltenden  Ausnameu  beseitige*).  Man  schreibe  also 
auch:  der  Rum  {la  gloire)  und  der  Rum  (le  rum)  ^ der  Ur  {hos  urus) 
und  die  Ur  (hora),  an  (ad)  und  der  An  (avus)  etc. 

2)  „Dass  man  mit  der  Ausmerzung  des  b (und  des  e)  auch 
nach  e (vor  den  Liquiden)  zu  einer  einfachen  und  richtigen 
Schreibung  unserer  Altvorderen  zurückkere *).  Demnach  schreibe  man: 
Der  Lern  {limus)^  leren  (got.  laisjan  = ins  Geleise  bringen)  etc.,  das 
Bet,  das  Her  u.  s.  w.  ••) 

3)  Dass  die  Denung  des  i durch  e konsequenter  durch- 
gefürt  werde.  Man  schreibe  also  auch:  das  Lied  (~  beweglicher 
Deckel,  Augenlied  und  Maschinenteil,  eines  Stammes  mit  dem  ab- 
geleiteten Glied  gelidi))t  der  Bieber  (so  in  Brehms  „Tierleben“, 
frz.  bievre  und  eng\.  beaver),  die  Miene  (Gesichtszug,  gleichberechtigt 
mit  Spiegel  (speculum)  oder  Siegel  {sigillum)  etc.,  ferner  wieder  (in 
beiden  Bedeutungen),  namentlich  aber  ieren.  Denn 

a)  ist  das  I gedent  und  ieren  oft  an  d e u t s che  Wörter  angehängt, 
somit  phonetisch  richtig,  z.  B.  in  galoppieren  (=  laufen),  lautieren; 

b)  ist  ie  die  historisch  richtige  Endung  aus  dem  Mittel- 
französischen ; 

c)  müssen  dem  Gesetze  der  Ableitung  gemä^  viele  von 
diesen  Verben  wieder  ihr  ie  behalten,  wie:  turnieren  (v.  Turnier, 
la  tournure  ~ Wendung)  , rentieren  (von  rentier  — Rentner), 
kopieren  (von  la  copie  aus  copia,  also  Vorrat  schaffen)  etc. 
Anmerkung:  Warum  also  unter  a)  Ausnanien  machen  und  untere)  die 

Regel  io  der  Form  einer  Ausname  von  der  Ausname  wieder  zu  Eren  bringen  ? 

4)  Dass  die  Regel  über  die  S- Laute  mit  jener  Uber  die  übrigen 
Laute  in  völlige  Übereinstimmung  gebracht  werde,  was  (nach  Dr.  Latt- 
mann,  s.  a.  a.  0.)  leicht  zu  bewerkstelligen  ist. 

♦)  Siebe  Dr.  Duden,  Die  Zukunfteorthographio ! 

♦*)  Aber  der  Aussprache  und  der  Geschichte  gemäss : der  See  (ahd.  seo)* 
der  Schnee  (if»eo,  got.  s/tdivs),  der  Klee,  die  Lee  (ndd.  und  engl.)! 
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Ich  habe  gesagt,  auch  nicht  immer  bestimmt  und  klar  genug  habe 
die  Koofereoz  gesprochen.  Wie  so?  Leider  ist  es  eine  ausgemachte 
Warheit,  dass  in  den  Berliner  Beschlüssen,  wie  uns  auch  Herr  Collega 
Falk  im  12.  Bande  dieser  Blätter  sagt,  „nicht  immer  etwas  von 
einem  Grundsatz  ersichtlich  ist  und  dass  manoftver* 
gessen  hat,  dass  es  sich  a u s ges  proeb  e n e r m a ge  n um  die 
einheitliche  Rechtschreibung  in  der  Schule“  (nicht  im 
Komtor  eines  Prinzipals  oder  in  der  Werkstätte  eines  Gewerbsmeisters) 
bandelt“  Von  der  maßgebenden  Stelle  erbitten  wir  lediglich,  dass 
„sie  die  allgemeinen  Grundsätze  aufstelle“*),  die  Formulirung  des 
Regelwerkes  möge  sie  getrost  der  Wirksamkeit  der  Schule,  bezw.  der 
Lerer  überlassen.  Eine  gute  Hegel  — das  wissen  wir  samt  und  sonders 
— muss  möglichst  allgemein  gültig  und  umfassend,  zugleich  aber  auch 
fassbar  und  lernbar  und  demgemäß  möglichst  kurz  und  bündig  gefasst 
sein.  Wie  sieht  es  aber  in  dieser  Beziehung  in  dem  „Abriss  für 
Scholen“  aus?  Wer  etwa  zweifelt,  der  besehe  sich  beispielshalber  nur 
die  §§  2 — 7,  dann  24  —26  etwas  näher!  In  einem  Regel-  und  Lern- 
boch  soll  überdies  alt  und  jung  sieb  ßeleruug  erholen  können,  und  zu 
dem  h]nde  tut  „zur  Regel  eine  Menge  von  Beispielen  not**)“; 
ja  in  einem  geradewegs  epochemachenden  Falle  „wird  es  nötig  sein, 
sämtliche  in  neuer  Weise  geschriebenen  Wörter  aufzufflreu  , schon  um 
an  diese  neuen  Worlbilder  zu  gewönen“.  Wie  selten  treffen  aber  diese 
Voraussetzungen  bei  der  Schrift  „Regeln  und  Wörterverzeichnis  für  die 
deutsche  Orthographie“  zu  ! Was  Wunder  daher,  wenn  selbst  Lerer  in 
dem  lobenswerten  Streben,  eine  Regel  möglichst  fass-  und  greifbar  zu 
machen,  einmal  felgreifen  sollten,  wie  dies  in  allerdings  bedenklicher 
Wei?e  in  dem  Artikel  „Zur  Reform  der  deutschen  Rechtschreibung“ 
geschehen  ist?  Das  sog.  Denungs-h  fällt  nämlich  den  Berliner 
Beschlüssen  gemäß  nach  den  dunklen  Vokalen  a ä o ö u ü (und  — 
£0  dürfen  wir  wol  für  die  Zukunft  hoffen  — auch  nach  c)  lediglich 
^or  den  flüssigen  Lauten  Imnr  in  der  nämlichen  Stamm- 
silbe aus,  z.  B.  die  Wal,  wälen,  wol,  wiilen  (nicht  in  fröh-lich),  aber 
nie  vor  Vokalen,  z.  B.  Blähe,  blähen,  blühn,  oder  am  Ende  von 
Slammwörtero,  z.B.  froh,  sah.  Die  Regel  musste  zudem  in  allgemeinerer 
Fassung  gegeben,  es  musste  statt  Denungs-h  ganz  einfach  Denungs- 
ieichen  überhaupt  gesetzt  werden;  denn  mau  schreibt  ja  auch:  Al,  Ar, 
flsr,  Sal;  Mor,  Mos.  Völlig  unhaltbar  erscheint  auch  die  Behauptung, 
h müsse  bleiben,  wo  es  organisch  ist.  Was  ist  denn  ein  organisches  h? 


*)  Dr.  Lattmann  a.  a.  0.! 

*•)  Vgl.  in  dieser  Beziehung  mein  „Handbuch  der  deutschen  Ortho- 
P^phie,  Würzburg  bei  Staudinger  1876 !“ 
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Doch  wol  ein  solches,  das  für  ein  früher  (und,  namentlich  in  den 
Dialekten,  zum  Teil  noch  jetzt)  gesprochenes  h g j oder  w steht?  Nach 
dieser  Behauptung  wäre  also  wol  z B.  Ähre  (mh.  älter  ^ verw  mit 
Achel,  Ahle,  Egel,  Igel  (griech  i^ivog),  lat.  ac-us  und  ac-uleiia), 
erwähnen  (inh.  gewahen  und  gewehenen),  stählen  (stalfest  machen,  mhd. 
stehelen  und  stähden)^  Trähne  {trehene  von  trahan  — tropfen),  ebenso 
Zähre  (mh  zaher^  gr.  d'axov)^  vermählen  (mhd.  inahelen  — zusammeu- 
tun)  etc.  zu  schreiben ? Darf  nicht  sein ! „Die  großartigen  Ent- 
deckungen der  historischen  Grammatik  — können 
nur  in  solchen  Fällen  ausnamsweise  benutzt  werden, 
in  denen  Schreibung  und  Aussprache  noch  schwankend 
sind“*).  Sonst  bleibt  aber,  wie  Herr  Geh.  Regierungsrat  Dr  Bonitz 
bei  Kröfl'nung  der  Generahliskussion  weise  bemerkt  hat,  der  Satz  in 
Geltung,  ,,dass  der  Grund  Charakter  unserer  Recht- 
schreibung ein  phonetischer  sei“  Freilich  kommt  das 
phonetische  Princip  nicht  in  seiner  ganzen  Folgerichtigkeit  und  seiner 
ganzen  Sparsamkeit  zur  Anwendung. — Zu  guter  Letzt  darf  auch  durch- 
aus nicht  gelert  werden , p stehe  nach  langem , I)  (fö)  nach  kurzem 
Vokal.  Wer  konnte  es  sonst  einem  denkenden  jungen  Kopfe  verdenken, 
wenn  er,  was  bei  uns  im  schönen  Mainfranken  freilich  nur  gar  zu 
häufig  vorkommt.  Hafte  („Lampe“),  Pofte  (Federspule),  Müufte  etc. 
schriebe?  — Um  übrigens  darzutun,  dass  die  neue  Schreibung  vor  der 
bisherigen  namentlich  die  Vorzüge  der  Einfachheit  und  Gesetzmäftig- 
keit  voraus  bat,  dass  man  in  der  Tat  die  Hauptsache  der  neuen 
Schreibung  kennt,  wenn  man  die  Regeln  über  die  beiden  Hauptpunkte, 
in  welchen  bisher  allerdings  die  größte  Schwankung  und  Regellosigkeit 
herrschte,  nämlich  über  die  Längenbezeichnung  und  über  die  S- Laute, 
sich  angeeignet  hat:  sei  mir  gestattet,  diese  Kegeln  in  der  einfachsten 
und  praktischesten  h'orra  vorzufürenl  Sie  lauten: 

1.  Nach  langem,  d.  i.  gedent  gesprochenem  Vokal 
folgt  nur  ein  einfacher  Konsonant  (one  weiteres  Denungs- 
zeichen) ; nach  kurzem  Vokal  schreibe  doppelten  (mer- 
fachen)  Laut!  Z.  B.  Ale  und  alle,  lam  und  Lamm,  Ban  und  Hann, 
Bare  und  Barre  — Stat,  Stadt,  Statt  und  statt  (in  Zukunft  wol  auch: 
Her,  her  und  Herr,  Bet  und  Bett)  — Schiefer  und  Schiffer  1 
Anm.  Demgemaft  fallen 

a)  alle  Doppelvokale,  z.  B.  der  Al,  die  Ware,  das  Mor,  (die 
Bere,  das  Bot) ; 

b)  alle  Denuugs-b;  merke  insbesondere  die  Silben 


♦)  Vgl.  V.  Raumer;  Zur  Begründung  der  Schrift  etc.,  Seite  50! 
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l\  öl  üi} 

ß)  am  om  umj  ^ ^ lämen,  (Lern),  die  Om,  Mume; 
am  öm  üml  > \ /t 

y)  an  on  un  | ^ ^ Bone,  Bune,  Büne; 

an  on  ün i 

d)  ar  or  ur  | z.  B.  der  Ar,  (die  Erc,)  dtfs  Or,  der  (und  die) 
är  ör  ür/  Ur,  die  Äre,  das  Ör,  die  GebQr. 

c)  namentlich  auch  alle  th  (in  deutschen  Wörtern);  z.  B.  Tat, 
tätig,  tun,  Tal,  Taler  (?.  Johemstal),  Wirt,  Turm,  Eigentum. 

2.  Diese  Hauptregel  gilt  auch  für  die  S- Laute.  Demgemäß  steht 
a)  nach  langem  Vokal  ein  einfacher  S-laut,  also  je 
nach  der  Aussprache  hart  deutsch  ß lat.  = fs  od.  [z  oder 
weich  f (ö),  und 

h)  nach  kurzem  Vokal  []' od.  jd.  Z.  B.  (wir)  a^cn,  das  Ad,  a[en 
oder  äfen,  die  Affe  (das  Afd);  die  Mu^e,  Müßiggang,  die  Mufe, 
das  Mud  (Gemüje),  ich  mujd,  mUffen ; die  Rofe,  die  Roffe,  das 
Röechen,  das  Röfdeben. 

Einfacher  und  befriedigender  lassen  sich  die  Hauptregeln  der 
Denen  Schreibung  wol  kaum  gestalten ; befriedigend  erscheinen  sie 
cameotlich  auch  noch  deshalb , weil  infolge  der  Ausmerznng  der 
Dennngs-h  nicht  bloß  der  historische  Zusammenhang  unserer  neuhoch- 
deutschen Sprache  mit  der  gotischen , alt-  und  mittelhochdeutschen 
in  etwa  wenigstens  sicherer  hergestellt  ist  (vgl.  z.  B.  fane , got.  /ana, 
Tuch,  ah.  vafw , mh.  vane;  anden,  ah.  anadön,  andön,  mh.  anden  von 
andt  ~ Geist,  also  im  Geiste  vurausseben;  der  Zan , got  tunth-ua^ 
»h.  zan{d)y  mh.  zan)^  sondern  weil  besonders  auch  die  Verwandtschaft 
unserer  neuhochdeutschen  Sprache  mit  den  Schwestersprachen  und 
deren  Töchtern  wieder  leichter  und  reiner  vors  Auge  tritt  (Betrachte 
I B.  der  Ar,  vwdt.  Vogel,  v.  Stamm  opw,  sich  erheben;  das  Par, 

lat- par,  gleich,  also  2 gleiche  Dinge;  die  Ban,  vwdt  i-ßay-oy;  fal, 
lat.  flatus,  it.  falbo,  ixx.  fauve\  der  Hau  v.  cano,  lam  ("engl,  /amc)  etc ). 
- „Phonetiker“  und  „Historiker“  haben  also  Ursache  genug,  die  neue 
Schreibung  als  einen  bedeutenden  Schritt  zum  Besseren  freudig  zu  be- 
grüben; in  erster  Linie  aber  dürfte  einl^uchten,  dass  Hr.  Dr.  Duden, 
der  praktische  Schulmann  und  Schulvorstand,  recht  bat,  wenn  er  in 
seiner  „Zukunftsorthographie“  sagt: 

„Wir  sollten  deuken,  das  Werk  der  Kommission  verdient  es,  viele 
Freunde,  zumal  in  der  Lerer  weit  viele  Ereunde  zu  haben.“ 

Möchten  das  nur  auch  bald  alle  Lerer  einsehen  und  danach 
luuideln  wollen! 

Würzburg.  Haselmayer. 


DIgitized  byGoogls 


440 


Zo  LiriDS. 

Auf  S.  259  des  XIII.  Jahrganges  d.  Bl.  ist  zu  Liv.  X,  19,  18  die 
Conjectur„ae3Mat?tY. dMceÄ“zum  besten  gegel>en  worden.  Diese „Conjectuf“ 
steht  aber  bereits  im  cod.  Hehnstad.  I,  iin  Klockianus,  im  Rottendorf., 
im  Monac.  15731,  im  Leid.  2,  im  Portugall , im  Gaertner,  im  Haverk., 
iro  Lovel.  1*.  in  Hearnii  Oxoniensib.  B.  C . L.  N.  und  ausserdem  in 
den  Ausgaben  von  Job.  Fr.  G r o n o v (1844 ),  C r e v i e r (1735),  D r a - 
kenboreb  (1738),  Krnesti  (1801),  Strotb-Döring  (180.5), 
U u p e r t i (18071,  Lamalle-Noel  (1810),  Mart.  Hertz  (Tauebnitz, 
1857)  *),  sowie  auch  in  sämtlichen  deutschen  Über- 
sezungen. 

Die  Worte  „Hier  haben  die  Handschriften  : aequavü  ducis'*  sind 
also  zu  berichtigen  in:  Hier  bat  die  Minorität  der  Hand- 

schriftenll 

Die  authentische  Wahrheit  Ober  diese  Stelle  habe  ich  in  dem  bis- 
her vollständig  ignorirten  Münchener  cod  lat,  15731  gefunden:  et  ipse 
. collegae  et  exercitus  exercitus  virtntem  aequavit.  duces  etc.  Jezt 
ist  alles  sonnenklar!  Im  Arebetypus  hatte  gestanden:  exercitus  exer- 
citusy  Nominativ  und  Genitiv.  Irgend  ein  Kritiker  hielt  nun  aber  das 
zweite  exercitus  für  eine  sog.  Dittographie  und  tilgte  es  daher,  jedoch 
glücklicherweise  erst  zu  einer  Zeit,  nachdem  bereits  der  cod.  Afon.  Iu731 
(oder  wahrscheinlicher  dessen  Vater Ij  vom  Archetypus  abgeschrieben 
worden  war.  Tatsächlich  war  jezt  der  schlechterdings  unentbehrliche 
parallele  Genitiv  zu  dem  Genitiv  collegae  zerstört  Um  nun  einen 
neuen  Genitiv  zu  gewinnen,  verballhornte  entweder  der  nemliche,  oder 
ein  spaterer  geistesverwandter  Kritiker  das  duces  des  Archetypus  in 
ducis.  Erst  jezt  wurden  diejenigen  Codices  geschrieben,  welche  haben: 
et  ipse  collegae  et  exercitus  virtutem  aequavit  ducis.  Durch  diese 
meine  Entdeckung  und  Deduction  müssen  selbstverständlich  die  beiden 
yylibri  optimi"*' , der  Mediceus  und  der  Parisinus , ihres  bisherigen 
Nimbus  bis  zu  einem  gewissen  lirade  entkleidet  werden  Denn  nach- 
dem jezt  naebgewiosen  ist,  dass  uusere  Stelle  in  den  beiden  „libris 
optimis^*  auf  eine  ganz  erbärmliche  Weise  verballhornt  ist,  — wer 
garantirt  uns  denn  dalür,  ob  nicht  vielleicht  au  gar  maneben  anderen 
schwierigen  Stellen  die  Lesarten  des  Mediceus  und  des  Parisinus 
ebenso  wenig  authentisch  sind,  wie  an  der  uusrigeu?!  Die  nachteiligen 
Folgen  eines  allzugrossen  Respects  vor  MP  kann  man  z.  B.  (um  von 
Alschefski’s  blindgläubiger  Unterwerfung  unter  MP,  auch  an 
unserer  Steile  zu  schweigen I)  gleich  au  der  leider  nicht  glücklichen**) 


*)  Ohne  Zweifel  noch  in  vielen  anderen , die  ich  nicht  nach* 
geschlagen  habe! 

♦*)  Gleichwol  adoptirt  von  Madvig  1861. 


V 
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Weissenborn’  sehen  Conjectur  „aequavit  ducis : et  duces‘*  beobachten ; 
ofifenbar  nemlich  bat  W.  nicht  gewagt,  an  der  für  unfehlbar  gehaltenen 
Lesart  von  MP  auch  nur  einen  einzigen  Buchstaben  zu  ändern  1 

Der  wackere  Prediger  Grosse  hat  bereits  aP  1790,  ohne  die 
richtige  Lesart  zu  kennen,  vollkomnieD  richtig  Qbersezt ; „weder 
er  gab  dem  Collegen , noch  sein  Heer  dem  andern  Heere  an 
Tapferkeit  etwas  nach.  Die  Feldherren“  u.  s.  w 

Wenn  auch  nicht  dem  Wortlaut,  so  doch  dem  Gedanken  nach 
richtig  war  Heusinger’s  Conjectur:  et  ipse  collegae  et  exercitua 
virtutem  alterius  aequavit.  Auf  Heusinger’s  Schultern  stehend,  hat 
Hertz  eine  noch  bessere  und  beinahe  mit  der  Wahrheit  identische 
Conjectur  gemacht:  et  ipse  collegae  et  exercitua  alte  ri  ua  exer  citua 
virtutem  aequavit  Nur  hätte  Hr.  Prof  Hertz  erwägen  sollen,  dass 
man  nicht  etwa  sagt:  manua  alter  am  manum,  sondern  einfach:  manua 
manutn  lavat , cuneua  cunemn  trudit , vir  virum  legit  etc.  Ein  ganz 
besonders  schönes,  kunstvolles  Beispiel  von  djeser  Figur  steht  Liv.  IX, 

18,  11:  quin  tu  hominis  cum  homine  et  ducis  cum  duce  fortunam  cum 
fortuna  confer s ? 

L i V i u s IX,  45,  13. 

. . . ut  prima  vigilia  diverai  e castria  ad  deportauda  omnia  tu- 
endasque  moenibua  in  urbes  abirent.  So  die  Lesart  des  Monac.  15731, 
des  Mediceus  und  des  Parisinua.  Weissenborn  hatte  ursprünglich 
die  (auch  von  Madvig  vertretene)  Lesart  des  cod.  Pal.  2 und  des 
Veith  adoptirt:  tuendaaque  moenibua  urbes  Allein  bereits  a®  1863  bat 
W eissenhorn  in  die  2te  Auflage  seiner  Teubneriana  die  Lesart  des 
Klockianiis  und  des  Voaaianus  1 hineingesezt:  tuendaque  moenibua  in  » 

urbes  f was  übrigens  auch  schon  in  den  Ausgaben  von  Gronov  1644, 
Dujatius  1714,  Drakenborch  1738,  Ernesti  1801,  Stroth- 
Döring  1805,  Kuperti  1807,  Lamalle  1810,  Hertz  1857  gestanden 
hatte.  Vorn  , in  der  diacrepanlia  acripturae , bat  auch  Weissenborn 
seine  frühere  Ansicht,  resp  die  Lesart  des  Pal.  2 und  des  VeiÜt.j  aus- 
drücklich und  förmlich  desavouirt  mit  den  Worten:  „aed  moenibua^ 
etiamsi  non  in  urbea  abissent,  urbes  tutatae  essent.^'' 

Volle  14  Jahre,  nachdem  Weissenborn  tuendaaque  moenibua 
urbe.H  ^ öffentlich  , desavouirt  und  dafür  tuendaque  moenibus  in  urbea 
approbirt  bat,  lässt  nun  Hr.  G.  (Xlll,  257  d.  Bl.)  wörtlich  drucken: 

,,We  i SS  e n h or  n will  diese  Stelle  durch  Auswerfung  von  in  heilen; 
allein  viel  einfacher  und  entsprechender  ist  die  Heilung  durch  Ver- 
änderung von  tuendaaque  in  tuendaque.'^  *) 


♦)  Ger  lach  übersezt:  „um  ihr  Eigentum  in  die  Städte  zu  schaffen 
und  es  hinter  den  Mauern  zu  schirmen.“  Beinahe  wörtlich  gleichlautend: 
Klaiber,  Örtel,  Heusinger.  Alle  nach  der  „neuen“  Lesart  tuendaque  I ! 
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Sehen  wir  uns  nun  die  Motivirung  „viel  einfacher  und  ent- 
sprechender“ etwas  näher  an!  Der  wahre  Kritiker  hat,  angesichts  der 
handschriftlichen  Varianten  an  unserer  Stelle,  sich  die  nachstehenden 
concreten  Fragen  vorzulegen: 

1)  Gesezt,  Livius  hätte  geschrieben  gehabt;  ad  dtportanda  omnia 
tuendaque , — welchem  Abschreiber  oder  welchem  kritischen  Leser 
hätte  es  denn  dann  einfallen  sollen,  das  so  „einfache  und  entsprechende“ 
tuendaque  in  das  weit  weniger  einfache  und  dem  Horizont  des  stümper- 
haften Lateiners  weit  weniger  entsprechende  tuendasque  moenibua  in 
urhes  zu  verwandeln?? 

2)  Wenn  tuendasque  moenihus  urhes  echt  wäre,  wer  würde  denn 
dann  das  in  hineingesezt  haben,  da  doch  ahire  ad  urhes  moenihus 
tuendas  in  keiner  Weise  zur  Ilineinflickung  eines  m auffordert?? 

Livius  hat  also  geschrieben  : tuendasque  moenihus  in  urhes,  wie  im 
ilfon  15731,  Med.  und  Par.  steht;  und  die  beiden  Varianten  tuendaque 
und  moenihus  urhes  sind  willkürliche  Änderungen. 

Vgl.  Ramshorn,  lat.  Gramm.,  2.  Ai^sg.  § 188,  2: 

„Ist.  von  zwei  durch  die  Partikeln  PT,  QVE  verbundenen  Säzen 
der  leztere  erklärend  oder  genauer  bestimmend,  so  bedeuten 
sie : n e m 1 i c h ; das  ist;  und  z w a r.“  Lio.  2,  42,  6 patres  largiliones 
temeritatisque  invitamenta  horrebant.  — 7,  15,  7 a fallaci  equitwn 
specie  agasonibusque*)  exceqyti  sunt.  — 41,  21,  11  morbus  pestilentia- 
que:  die  Krankheit,  und  zwar  die  Pestilenz. 

Hiernach  dürfte  es  „viel  einfacher  und  entsprechender“  sein,  unsere 
Stelle  zu  übersezen:  „dass  sie  . . . abziehen  sollten,  um  alles  fortzu- 
schaffeii,  und  zwar  in  die  durch  Mauern  zu  schüzeuden  Städte.“ 

Dem  Weissenborn’schen  ,,scd  moenihus,  etiamsi  non  in  urhes  ahissent, 
urhes  tutatae  essetü^*  erlaube  ich  mir  entgegenzustellen;  solis  moenihus 
tantum  abest,  ut  ulla  uspiam  satis  tutetur  urhs,  ut,  sidesint  propugna- 
tores,  jam  jam  admotis  scalis  escensuri  in  ipsa  moenia  sint  obsidentes. 
(Liv.  10,  17,  7 7iulla  vi  deterriti  a muris , qua  cuique  proximum  fuit, 
scalis  raptim  admotis  in  moenia  evasere.)  Der  Sinn  des  Ausdruckes 
tueri  moenihus  urhem  ist  doch  wahrhaftig  nicht  der;  sich  auf  das  blosse 
Dastehen  der  Stadtmauern  verlassen  und  dabei  die  Hände  in  den  Schoss 
legen  , sondern : die  Mauern  mit  Soldaten  besezen , welche  auf  die 
Belagerer  hinunterschiessen  und  einen  etwaigen  Sturm  nach  Kräften 
abschlagen.  {Liv.  10,  45,  12  non  enim  muris  magis  se  Samnites  quam 
armis  ac  viris  moenia  tutabantur ) 

Die  Construction  unserer  Stelle  ist  also  folgende : ut  ahirent  ad 
deportanda  omnia  [in  alium  locum  \ inque  urhes  moenihus  tuendas. 


*)  NB!  es  ist  hier  nicht  etwa  von  Gavalleristen  und  Mnuleseltreibern 
die  Rede,  sondern  nur  von  agasonihus,  welche  als  equites  ina.skirt  waren. 
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Aischefski  bat  zwar  die  richtige  Lesart  in  seine  Ausgabe  (1844) 
bineingesezt , aber  nicht  verstanden.  Er  erklärt  nemlich:  ^^consilium 
abeundi  in  urbes  moenibua  tuendas^  posteaquam  omnia  ca,  quae  obsidi- 
onis  tolerandae  essent , ex  agris  in  eas  deportassent  Welch’  grober 
logischer  Schnizer ! Nachdem  die  Aquer  alles  in  die  Städte  binein- 
getragen  haben  und  sieb  also  nunmehr  in  den  Städten  be- 
finden, sollen  sie  — — in  die  Städte  gehen  !1 

Man  wird  mir  nun  vielleicht  eiuwenden:  Aber  man  könnte  ja  die 
echte  Lesart  auch  so  verstehen:  „dass  sic  (zunächst  vom  Lager)  zu 
allen  fortzuschaffenden  Gegenständen  und  (sodann  von  den  seitherigen 
Anfenthaltsorten  der  betreffenden  Gegenstände)  in  die  mit  Mauern  zu 
schüzenden  Städte  abmarschiren  sollten.“  Allein , wenn  Livius  nur 
zwei  Ortsbestimmungen  ausdrücken  resp.  an  eine  erste  Ortsbestimmung 
noch  eine  zweite  als  Anhängsel  hätte  anhaken  oder  anketten  wollen 
(denn  „que  verbindet  nur  anhangsweise“,  ilamshorn  §188,  1),  dann 
hätte  er  schwerlich  zwei  verschiedene  Präpositionen,  zuerst  ad  und 
dann  »n,  gesezt,  sondern  gleichsam  in  einem  Atem  gesagt:  addeportanda 
omnia  tuendasque  moenibus  urbes  abirenty  wie  er  factisch  10,  33,  10 
gesagt  hat:  diversi  consules  ad  vastandos  agros  urbesque  oppugnandas 
discedunt.  (Hier  ist  nicht  etwa  von  einer  Arbeitsteilung  zwischen  den 
beiden  Consuln  die  Rede,  sondern  von  der  Doppelarbeit  jedes  einzelnen 
Cousuls.)  An  unserer  Stelle  ist  augenscheinlich  nur  in  eine  Orts-,  ad 
dagegen  eine  Zweckbestimmung. 

Ein  ganz  besonderer  Vorzug  meiner  Erklärung  ist  folgender.  Nach 
den  Worten  ad  deportanda  omnia  muss  doch  notwendig  jeder  Leser 
fragen:  wohin?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird  bei  den  anderen 
beiden  Lesarten  nur  aus  dem  Zusammeuhang  erraten,  von  mir  dagegen 
verbis  expressis  gegeben. 

Zum  Schluss  muss  ich  doch  noch  erwähnen,  dass  die  von  Hru.  G. 
als  „viel  einfacher  und  entsprechender“  angepriesene  Lesart  af  ad  de- 
portanda omnia  tuendaque  moenibus  in  urbes  abirent , ganz  abgesehen 
von  ihrer  bereits  oben  motivirtcu  paläographischen  Uuwahrscheiulich- 
keit,  sogar  an  einem  ziemlich  derben  logischen  Schnizer  laborirt.  Wenn 
die  nächste  Aufgabe  der  Äquer  darin  bestand,  alles  aus  den 
Ländereien  wegzutrageu  , dann  inusten  sie  offenbar  in  agros 
abire  und  nicht  in  urbes  l übt  enim  in  urbes  abierint , certe  erunt  in 
urbibus  neque  iam  ullam  ex  agris  deportare  rem  poterunt.  *) 

Livius  V,  28,  1. 

Camillus  . . . cum  in  urbem  redisset,  tacite  eins  verecundiam  non 
tulit  senatus,  quin  sine  mora  voti  liberaretur. 


*)  Soeben,  bei  der  Correctur,  füllt  mir  plozlich  ein,  dass  das  in 
möglicherweise  entstanden  sein  könnte  aus  in  d.  h.  inde. 

Blätter  L d.  Itajer.  Gymn.-  a.  Beal-Schulw.  XIII.  Jahrg.  «11 
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Zu  dieser  in  nahezu  allen  Handschriften  buchstäblich  gleichlautenden 
Steile  (nur  der  cod.  Lovel.Z  bat  tacitae  und  ein  anderer  liberarentur) 
bat  Hr.  G.  (XI,  209  d.  Bl  ) geäussert:  „Ich  meine,  es  wäre  am  Ende(?) 
besser,  wenn  m&ntacite  zuredisset  nehmen  und  also  das  Komma  nach 
tacite  sezen  würde/'  — Diese  Neuigkeit  steht  seit  dem  Jahre  1805  in 
der  Livius- Ausgabe  von  Döring  und  lautet  dortselbst  im  Original: 
f^Ego  vero  X 6 t&cite  ad  redisset  referendum  puto;  cum  in  urbem  redisset 
tacite,  h.  e.  nulla  doni  Apollini  mittendi  mentione  injecta;  nam  in  hoc 
ipsa  re,  quod  Camillus  , cum  in  urbem  redisset,  de  dono  Apollini  mit- 
tendo  tacuerat,  spectabatur eius  verecundia'* *^)  Die  Döring’sche 
Interpunction  scheitert  vor  allem  daran,  dass  durch  sie  das  völlig  ton« 
lose  eius  zum  allerersten  Wort  der  änddoaie  werden  würde.  Jeder, 
der  ein  lateinisches  Ohr  besizt,  hört  gleich  beim  erstmaligen  lauten 
Lesen,  dass  die  rtQoxaatt  mit  redisset  schliesst  und  die  unodoaif  mit 
tacite  anfängt.  Ferner  würde  die  „lactea  LivH  vbertas'^  natürlich  niemals 
weder  den  Döring ’schen  Gedanken  „nulla  doni  Apollini  mittendi 
mentione  inj ecta*\  noch  auch  den  G.’scben  „ohne  irgend  eine  .Auszeichnung 
zu  verlangen"*),  in  ein  ebenso  mageres  wie  undeutliches  tacite  binein- 
versteckt  haben.  Drittens  hätte  sowol  Döring  selbst,  als  auch 
Hr.  G.  bedenken  sollen , dass  ja  ct«m  redisset  tacite  entweder  heissen 
würde:  „nachdem  die  Tatsache  seines  Zurückgekehnseins  verschwiegen 
geblieben  war",  oder:  „nachdem  die  Handlung*)  seines  Zurückkehrens 
kein  Geräusch  verursacht  hatte".  (Z.  B.  von  einem  auf  den  Socken 
oder  in  Gummischuhen  leise  Heimgeschlichenen  könnte  man  sagen: 
tacite  rediit.) 

Zu  dem  quin  an  unserer  Stelle  bemerkt  Hr.  G.  wörtlich;  „Nun  liegt 
aber  meines  Wissens  der  Charakter  des  quin  gerade  darin  , dass  der 
übergeordnete  Saz  einen  verneinenden  Sinn  haben  muss  ...  Es 
scheint  mir  also  quin  in  dem  von  AVeissenborn  angenommenen  Falle 
nicht  an  seiner  Stelle.“  Die  Ausdrücke  non  dubito,  nihil  praetermitto, 
non  recuso  , non  fefellit , deesse  mihi  nolui , mihi  non  tempero  (auf 
welche  doch  quin  folgt!)  haben  zwar  eine  negative  Form,  aber  durch- 
aus keinen  negativen  Sinn.  Denn  der  Sinn  von  non  dubito  ist : ich 
bin  fest  überzeugt;  von  nihil  praetermitto x ich  nehme  von  allem  Act; 
von  non  recuso:  ich  bin  bereit;  von  me  non  fefellit:  mein  Calcul  bat 
sich  bewährt;  von  deesse  mihi  nolui:  ich  wollte  mein  Interesse  wahren; 
von  mihi  non  tempero:  ich  lasse  meinem  Willen  die  Zügel  sebiessen. 


*)  Halb  und  halb  approbirt  von  Ruperti  (1807):  „»ita*  malis  cum 
Doeringio  jüngere:  cum  in  urbem  redisset  tacite.*^ 

*)  Dass  tacite  redii  heissen  soll:  „icli  habe  nach  meiner  Heimkobr 
keine  Auszeichnung  verlangt“,  das  ist  originell! 

*)  Ov  Pont.  4,  IO,  54  Et  tacite  peragens  lene  Melanthus  iter.  — 
Fast.  1,  65  Jane  biceps,  anni  tacite  labentis  origo. 
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XII,  116  d.  Bl.  hat  Hr.  Q.  wiederholt  eingeschärft,  dass  nach  non 
tacite  fero  nicht  ^i/tn stehen  könnte.  Bass  0 ronov  die  Coojectur^actf» 
eins  gemacht  und  Hertz  dieselbe  sogar  in  den  Text  bineingesezt  hat, 
scheint  ihm  unbekannt  geblieben  zu  sein  ; denn  sonst  würde  er  wol 
nicht  die  Döring' sehe  Interpunctions- Verrückung  wieder  aufgewärmt 
haben.  So  bestechend  übrigens  die  Gronov’scbe  Conjectur  auf  den 
ersten  Blick  scheint , so  verwerfe  ich  sie  doch  aufs  entschiedenste, 
und  zwar  einfach  darum,  weil,  nach  dem  Wahrscheinlichkeits-Calcül, 
kein  mittelalterlicher  Abschreiber  oder  Leser  taciti  eins  in  tacite  eiua 
verwandelt  haben  würde. 

Die  Worte  eiua  verecundiam  sind  von  den  Übersezern  (ich  habe 
16  Übersezungen  — 8 deutsche,  5 französische,  3 italienische  — uach- 
geseben !)  auf  viererlei  verschiedene  Arten  verstanden  worden,  uemlich: 

1)  das  Blamirtsein  des  Camillus  gegenüber  dem  Apollo; 

2)  die  Bescheidenheit  des  Camillus  gegenüber  dem  Senat; 

3)  das  Sichschämen  des  Senats  vor  dem  Camillus; 

4)  die  Verehrung  des  Senats  gegen  den  Camillus. 

Die  beiden  lezteren  Auffassungen  dürften  deswegen  von  vornherein 
falsch  sein,  'hbW  tacite  fero  aliquid  heisst:  ich  ertrage  etwas  von  einem 
anderen  Ausgehendes,  ohne  dagegen  zu  reagiren.  Folglich  kann  das 
Object  zu  tacite  fero  nicht  wol  die  eigene  GemOlsverfassung  des 
Subjects  sein.  Tn  concreto  kann  es  also  nicht  heissen : der  Senat  liess 
sein  Sich  - vor  - dem  - Camillus  - schämen  (eventuell:  seine  Camillus- 
Verehrung)  nicht  unerwidert.  Ileus  inger  (1821)  hat  gar  übersezt: 
„so  gab  der  Senat  seine  Achtung  für  ihn  dadurch  laut  zu  erkennen, 
dass  er  sogleich  befahl,  ihn  seines  Gelübdes  zu  entledigen.“  Da  müste 
es  doch  wol  heissen:  adeo  non  tacitam  eins  verecundiam  egit 
senatus,  ut  sine  mora  voti  liberaretur. 

Die  Bedeutung  von  tacite  fero  zwingt  uns  also  förmlich,  eins  als 
genit  subj.  zu  nehmen.  Von  den  beiden  hiernach  noch  möglichen  Auf- 
fassungen gebe  ich  No.  1 den  Vorzug,  also  eins  verecundiam  = das 
B esc  h ä m i s ei  n des  Camillus.  Wir  in  unserem  Zeitalter  können 
uns  freilich  kaum  annähernd  vorstelleu,  wie  ein  Camillus  vor  Scham 
geglüht  haben  mag  darüber,  dass  er  dem  Apollo  bereits  seit  zwei 
Jahren  den  Zehnten  von  Veji  schuldig  war.  Übrigens  hatte  Camillus 
das  io  Rede  stehende  Gelübde  nicht  etwa  als  Privatmann  au-^gesprochen, 
sondern  als  Dictaior,  und  vor  deti  Augen  und  üliren  seines  ganzen 
Heeres.  Folglich  muste  die  Nichterfüllung  dieses  Gelübdes  nicht  nur 
von  dem  strengreligiösen,  göttergläubigen  Menschen,  sondern  noch  weit 
mehr  von  dem  Ii.baber  einer  politisch  • militärischen  Stellung  als  eine, 
furchtbare  Schande  empfunden  werden.  Mag  nun  Camillus  im  Gefühle 
seiner  Schande  mit  dem  Senate  stumm  geschmollt  und  gegrollt,  oder 
mag  er  dem  Senate  scharfe  und  bittere  Bemerkungen  gewidmet  haben, 
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genug:  „der  Senat  ertrug  nicht  ohne  Erwiderung  das  Sich- 
schämen  des  Camillus,  so  dass  leztercr  nicht  unverzüglich 
von  seinem  Gelübde  befreit  worden  wär e.“ 

So  haben  alle  Italiener,  von  dem  bereits  a®  1326  geschriebenen 
„codtce  Adriani* *'  bis  herab  auf  Dalmaezo  (Torino,  1846)  unsere 
Stelle  verstanden  und  daher  übersezt:  „la  sua  vergogna**  d.  h.  die 
Schande  des  Camillus’).  Ebenso  der  Franzose  Du-Rger  (Lyon, 
1695):  le  Senat  ne  püt  endurer  plus  longtemps  la  honte  d*  un  si 
grand  kommet' 

Der  älteste  deutsche  Übersezer,  Rector  Wagner  1776,  hat  zwar 
die  Stelle  viel  zu  frei  übersezt;  aber  doch  schimmert  die  richtige  Auf- 
fassung durch  seine  ungenaue  Paraphrase  hindurch:  „Nun  aber  konnte 
auch  der  Senat  sein*)  Gewissen  nicht  länger  in  Unruhe  lassen,  sondern 
sorgte  sogleich  dafür,  dass  er  von  seinem  Gelübde  befreiet  würde.” 
Von  Wagner’s  sämtlichen  Nachfolgern  — Cilano,  Grosse,  Oster- 
^ag,  Heusinger,  Örtel,  Klaiber,  Geriach  — hat  auch  nicht 
ein  einziger  die  Stelle  richtig  verstunden. 

München.  Aug.  Thenn. 


Zwei  Nachträge  Uber  die  elastische  Curve*). 

Anfragen  von  befreundeter  Seite  legen  mir  die  Vermutung  nahe, 
dass  der  Eingang  des  oben  hezeichneten  Aufsatzes  im  Vergleich  zu  der 
Schwierigkeit  der  betreflfenden  Materie  etwas  zu  kurz  gefasst  war; 
da  mich  nämlich  der  kleine  Raum,  welcher,  dem  allgemeinen  Zweck 
der  Zeitschrift  entsprechend,  den  mathematischen  Disciplinen  in  diesen 
Blättern  gegeben  ist,  zu  Abkürzungen  veraulasste,  welche  die  Klarheit 
beeinträchtigen  konnten.  Ich  werde  daher  nachträglich  in  kurzen 
Zügen  die  Einleitung  vervollständigen  und  hierbei  direct  zu  Gleichung 
3)  p.  179  Vordringen. 

Die  Gleichung  der  elastischen  Curve  wird  entsprechend  der  Be- 
merkung p.  178  ausgedrückt  durch 


wenn  wir  mit  'p  den  Krümmungsradius,  mit  p aber  eine  Constante 
bezeichnen , welche  von  dem  Biegungswiderstande  und  der  Spannung 
der  Linie  abhängig  ist. 


’)  D almaz so  hat  ausdrücklich  zu  dem  Worte  st«a  noch  die  An- 
merkung gemacht:  cioe  di  Camillo. 

*)  Diese  zweideutigen  Poseessiva  1 Scheint  sich  jedoch  auf  Camillus 
beziehen  zu  sollen. 

*)  S.  8.  178  u.  f. 
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Durch  Einführung  des  analytischen  Ausdrucks  für  den  Krümmungs- 
radius und  durch  Multiplication  mit  2 d jf/  auf  beiden  Seiten  der  ent- 
stehenden Gleichung  erhalten  wir,  nach  erfolgter  Integration* 

2;,  ' 
«) 


— A 


V'  + (3 


wobei  A eine  Constante  bedeutet. 

Aus  dieser  Gleichung  resultirt  die  Gleichung  der  elastischen  Linie 
in  Gestalt  eines  elliptischen  Integrals.  Wir  gehen  jedoch  hierauf  nicht 
weiter  ein  und  erhalten  aus  «)  nach  einer  leichten  Umformung  durch 
Einfohren  von 

d 8^  — d X*  d y'‘  . . . . 

den  Ausdruck 

(y*  - ÄY  _ 

4 p* 

und  hieraus,  da  z=.  \ _ ^ 

^ ^ 1 / « 

d~8  ~ 2p\  2/*)  (-P  — ^ + y*) 

woraus  endlich  entsteht: 

dy  V^4  p’ 

d 8 


2p 

Wir  setzen  nun 
1 


ß) 


C i 


c 

1 


2 p -h  A 1 

drücken  die  alten  Constanten  p und  A durch  die  hier  eingeführten 
neuen  Constanten  c und  C aus  und  erhalten  so: 

V^4_p*  — A^  = -i— - — ^ , c = ™ und  die  Gleichung  (3)  S.  179 

rr^oy(rT-^V(TT:^). 


Speier. 


C.  Bender. 


Die  Baustatik,  welche  nur  geringe  Ausbiegungen  oder  Abweichungen 
von  der  geraden  Linie  zulilsst  klein  gegen  1),  begnügt  sich  mit 

(t  Olj 

der  Annäherung 

d X*  (i*  u 

3 , 60  dass  V = ±p.j^ 


1 . dy* 

- — statt  = + 

Q — a X* 
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die  ztt  integrirende  Gleichung  wird , in  welcher  das  untere  Zeichen 
Geltung  behält.  Als  Gleichung  der  elastischen  Linie  erhält  man  dann 
die  Wellenlinie  (Sinussoide) 
y ~ h sin  (ma;  -}-  n);  denn  rückwärts  ist 


_ 

dx 

_ 

dx* 


b m cos  (m  x -j-  n) 


m 


— y*  (vergl.  oben  «) ) 


— hm*  sin  (wa;  -j-  w)  =:  — m*  y. 


Demnach  ist  m 


h ist  die  Pfeilhöhe  oder  grösste  Aus- 


bengung  oder  Amplitude  in  der  obigen  Gleichung  « entspricht  A dem 
b*)\  n ist  gleich  — n zm  nehmen,  wenn  man  nur  eine  halbe  Wellen- 
länge zulässt,  so  dass  für  a;  = o und  x — l das  y Null  wird  und  für 
I 

X — wird  y — — b.  Aus  der  Gleichung  ml  n — o oder 

I — n — 0 wird  dann  p Erwägt  man  noch,  d&ssp  — —^<, 

worin  E den  Elastizitätsmodul,  P'die  drückende  Kraft  (Seite  178)  und 
J das  im  Sinne  der  Balkcnhiegnng  zu  verstehende  Trägheitsmoment 
des  Balkenqnerschnittes  ist,  so  erhält  man  die  Gleichung  für  die 
zulässige  Belastung 

i«  • 


Augsburg. 


A.  Kurz. 


Das  Format  der  Programme. 

Dr.  Gutenäcker,  der  sich  um  Programmensammluny  einigpg 
Verdienst  erwarb  und  in  diesem  Betreffe  gewiss  reicfie  Erfahrung 
besass,  schrieb  in  seiner  Progriiinmei'.samrnliing  (Bamberg,  I8t>2,  p VII): 
„Bezüglich  der  Jahresberichte  niüchte  ich  mir  einige  Wünsche  erlauben  : 
a)  Gleiches  von  der  höchsten  Stelle  belieiiig  zu  bestimmendes  Q ii  a rt- 
format  für  die  Programme  und  Jahresberichte  aller  k.  baiyer.  Lyzeen, 
Gymnasien  und  Lateinschulen,  welche  bisher  in  allen  Abstufungen  von  dem 
kleinsten  bis  zum  grössten  Quart,  auch  schon  in  Oktav  erschienen  sind, 
damit  diese  jährlich  bequemer  zusammengebunden  und  um  so  leichter 
benutzt  und  aufbewahrt  werden  können.  Ungebunden  sind  sie  der 
Zersplitterung  und  Vernichtung  preisgegehen“ 

Dieser  Wunsch  verhallte  ungehört.  Die  meisten  erschienen  in 
Quart,  aber  ungleich,  pur  wenige  hatten,  wol  aus  besonderer  Eigenliebe, 
Oktavform.  Nun  erschien  am  5.  Juli  1875  ein  Ministerialreskript,  sogar 
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yeranlasst  durch  Anregung  aus  Oymnasialkreisen,  worin  verfQgt  ward, 
dass  diese  Schriften  womöf^Iich  in  Oktav  gedruckt  werden  sollen  und 
zwar  aus  ErsparnissrQcksichten.  Seitdem  erschienen  die  meisten 
baieriscben  Programme  und  Kataloge  in  Oktavformat,  nur  wenige  in  Quart. 

Die  Praxis  hat  nun  gezeigt,  dass  der  Preis,  statt  niedriger,  viel 
höher  geworden  ist,  da  die  Drucker  die  Bogen,  kleinquart,  zu  4 Blättern 
rechnen  und  sich  dafür  soviel  zahlen  lassen,  wie  bei  grossquart.  Mir 
wenigstens  ist  ein  solcher  Fall  bekannt.  An  eine  Ersparniss  ist  dem- 
nach gar  nicht  zu  denken.  Wenn  dies  aber  auch  der  Fall  wäre,  so 
würde  doch  für  Baiern  eine  andere  Rücksicht  erheischen,  zum  Quart- 
format und  zwar  ohne  Ausnahme  zurückzukehren. 

Bekanntlich  erschienen  die  badischen  Programme  bis  zum 
Jahre  1875  alle  in  gleichem,  d h.  Oktavformat.  Als  der  so  sehr  er- 
wünschte Austausch  zwischen  allen  deutschen  Anstalten  eingeführt 
ward,  schlossen  sich  die  Badenser  sogleich  an  das  in  Norddeutschland 
allgemein  übliche  Format  io  Quart  an  So  erscheinen  also  jetzt  die  übrigen 
deutschen  Programme  und  Katalo«je  fast  ohne  Ausnahme  in  gleichem 
Quartformat.  Und  in  Baiern  machte  man  zu  gleicher  Zeit  einen  Rück- 
schritt, so  dass  jetzt  nur  durch  die  baieriscben  Programme  dieObMcbheit 
des  Formates  gestört  und  das  Zusammenbinden  erschwert  wird  Das  gute 
Beispiel  der  Badenser  und  die  Rücksicht  auf  das  Allgemeine  sollten  hier 
massgebend  sein.  Und  die  Badenser  haben  hier  der  Einheit  ein  wirk- 
liches Opfer  gebracht  Denn  diejenigen  Gymnasien,  welche  bisher  die 
Programme  nicht  nach  Jahrgängen,  sondern,  um  die  Geschichte  der  ein- 
zelnen Gymnasien  zu  veranschaulichen,  nach  Anstalten  gebunden  und 
geordnet  batten,  sahen  sich  durch  das  neue  Format  vielfach  gestört. 

Die  österreichi<)cben  Programme  erscheinen  noch  immer,  wie  früher, 
theils  in  Quart,  theils  in  Oktav.  Diese  werden  für  uns  nicht  mass- 
gebend sein  müssen. 

Ausser  dieser  Rücksicht  auf  das  Allgemeine  erwähne  ich  noch, 
dass  zu  manchen  Programmen  Zeichnungen,  bildliche  Darstellungen 
gegeben  werden,  die  selten  auf  Oktavformat  gut  anzubringen  sind. 

Wer  diese  Verhältnisse  ruhig  überlegt,  der  muss  von  dem  leb- 
haftesten Wunsche  erfüllt  werden,  dass  in  Baiern  das  Ministerial- 
resoript  vom  5 Juli  1875  ausser  Kraft  trete,  dass  dagegen  die  höchste 
Stelle  iu  München  eine  Verfügung  erlasse,  welche  für  Baiern  das  gleiche 
Format  mit  den  übrigen  deutschen  Gymnasien  kategorisch 
vorsebreibt. 

Landshut.  Zeiss. 


,.^at  a Hk.. 
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Ausgewahlte  Tragödien  des  Sophocles  zum  Schulgehrauche  mit 
erklärenden  Anmerkungen  versehen  von  N 
Bändchen:  Elektra.  München 


Buchhandlung. 


J877. 


Wecklein.  Drittes 
Verlag  der  J,  Lindauer^schen 


VorliPi-onde  Ausirab^  Bclilicsst  sich  in  Form  und  Beliandlun»  an 

die  von  domseihen  Verfasser  boarbeitelon  Ausgaben  der  Antigone  und 
des  Oedipiis  Rex  an.  ^ “““ 

In  der  Einleitung  wird  der  Mythus  nach  der  Darstellung  in  der 

«.TL'“.  Charakteristik  des  SophokleiscLS 

Stuckes  im  Gegensatz  au  den  Choophoren  des  Aesobvitis  angefilst 

Der  Sehatiplalz  der  Handlung  wird  iu  der  gewöhnlichen  Weise 
ohne  Bemerkung  angegeben.  weise 

Die  Anmerkungen  sind  wie  auch  zu  den  beiden  anderen  Stocken 
auf  ein  geringe»  Mass  beschränkt,  die  grammatischen  Citate  dagegen 

Vielleicht  zu  reichlich  ^ ungegeu 

tfit  Constiliiiriing  des  Textes  und  die  Erklärung  im  einzelnen 

betrifft,  so  ist  im  Zusammenhalle  mit  der  Ausgabe  von  Nauck  1873 
etwa  folL^endes  zu  bemerken.  i^aucK 

Richtig  scheint  »iifgenommen ; v 377  remiV«  d’ SUr,  nach  Dindorf- 
V.  M5  „anh  ^ .,13  JgW.Sn,  „ach  F.  W.  Schmidt- 

V .97  gifofie  nach  W Hoffmann;  v.  sno  er  nach  Rothe-  v RM 

epeiyof  nach  schol.  und  Ilerin.;  v.  13fi|  „„f  y,  „ach  Seidler;  /'l292 
epyot.  nach  Rciske:  v.  1506  np«We„.  ri  nach  Wunder.  ^ 

Für  sehr  benchfenswcrih  oder  richtig  aber  halte  ich  auch  fnloonH. 
Vorschläge:  «.  -10  /ore'oc.  für  Io, 7,  nü/voii  Haiick;  v f(?9  /;  tf 
y»  von  dem_selhcn  (dasselbe  Wort  vermiithe  ich  auch  v.  224  fl  r Vrnc  • 
V.  739  rer  orrcc  von  demselben;  W.  rd.»’  ojrof;  V.7.Ü8  it,Xnlu„ 
von  artung;  V.  92o  /jrixc(r)i  für  /iiifiy  von  Nauck;  v.  1125  f<ru  r.c 
für  ric  . . ,y,,a,y  von  demselben;  W.  will  q:.,V,c  durch  v 32?  ,1*' 
ächeili*?"l  ~ V 'tf'S'n’rof  (cnforroc)  nach  Mcincke.  Mit  Recht 

703  geschlitzt  zu  haben:  v”l70 

278  '3C3  ^d^3®3  ’‘‘®  Richtigkeit:  v.  47  7?’ 

1350.'^^?  ^ >298.  *im 

Eigene  Conjeclurcn  hat  W.  nur  verhällnissmässig  wenige  in  den 
Text  gesetzt;  ansprechend  sind:  v.  169  für  W,;  v.  298  r.W 

sr(i)  für  rioocon  y(e) ; v.  775  rdn*  yr,dvof,  v.  878  h aoyü  v 940 
n„X.y  für  nord;  y.  950  ;.sJc,V'.„t9ov ; v.  1070  oVoorn;  v.Tm7  nopA 
»orroic;  V.  1.178  f-.asTm;.- ; v.  I 1,58  otyuy  für  o.yäe.  _ 2«- 

«niffpAi  Uyoiaiy  ppschützt  durch  die  Erkläruniz- 

auc(^r; 

Zamo,^is*f^rt  sT^dlfrlirSie  SfärAng'tA"e^ 

htJlor  iff  verständlichere  Xerrgaw  aufgenomraen* 

besser  viel  eicht  oiVrt...  - v.  123  ist  nach  der  ÜherLferung  bersseo 
und  V.  1.3J  nach  Herrn  geändert;  die  Stelle  darf  iedoch  nicht  nU 

^ der  doppelte  Wechsel  des  Numerus  sehr 

welches"1eichter^if^rT''^  a).y(a{i)  geheissen  haben, 

lu  es  leiciiter  zu  ar^yct^ovan  zu  construiren?  — v.  159  erklärt  W 

in  deT  gezwungenen  Weise  Hermanns  ro.nroV  uyiS ^ 

. 163  wird  ßr,f,un  wie  gewöhnlich  mit  nofxnQ  erklärt;  ich^  bTeibe’bei 
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meinem  Vorschlag  nvBvfxari  nach  Äeach.  Suppl.  30  stehen;  an  raWe 
ydtf  über  ist  kein  Anstoss  zu  nehmen.  — v.  103  wird  ebenfalls  nach 
der  gew.  Lesart  erklärt;  aber  ist  gewiss  unrichtig.  — 

V 215  ist  für  T«  naQoyra  gesetzt  anogioy;  dieser  Ausdruck  ist  zu  stark 
für  den  Gegensatz,  und  wenn,  wie  ich  auch  glaube,  v.  219  f.  richtig 
überliefert  sind,  so  ist  7i«poVr«  für  eine  Glosse  zu  halten  und  einfach 
rd  piy  (mit  Tilgung  von  aoi  v.  105)  zu  schreiben  — v.  495  f.  füllt  W. 
die  Lücke  und  schreibt  ^ noS’  aber  ^aoanXia  ist  un- 

wahrscheinlich; auch  t/pty  ätpeyeg  darf  nach  v.  1423  kaum  getrennt 
werden.  — v.  520  ist  y.(uxoi  nach  ordey  iyr(je'Tiei  euoti  ye  erklärt: 
„Während  ich  dir  alles  hingehen  lasse,  klagst  du  über  Misshandlung“. 
Nach  meiner  .Meinung  erfordert  der  Zusammenhang:  Du  achtest  nicht 

auf  mich;  nun  aber  hast  du  mich  ohne  Grund  verlästert;  darum  muss 
ich  dir  den  Standpunkt  klar  mnchen.  — v.  534  tov  ynQiy  xivioy  „um 
was  willen  büssend  (.Schuld  abtragend)“;  aber  xiyeiy  darf  nicht 

getrennt  werden  — v.  5.56  fehlt  irrtbümlich  die  Bezeichnung  KA  und 
V.  5.58  ist  diese  io  Hyl.  zu  ändern.  — v.  591  halte  ich  xavxn  für  rovxo 
zu  schreiben  (nach  Dobree)  nicht  für  nötbig  — v 595  „Nach  der 
eonfutatio  folgt  noch  eine  Art  exornatio  {nuQixßxttsig)".  Hier  wäre 
der  nicht  so  leicht  zu  erkennende  Zusammenbarg  genauer  anzngeben; 
auch  auf  den  Farallelismus  von  v .596  — 508  und  604  606  hinzu- 

weisen. — V 610  f.  ist  theils  auf  die  Mutter,  theils  auf  die  Tochter, 
bezogen;  aber  ein  solcher  Wechsel  des  Subjekts  kann  kaum  angenommen 
werden;  es  muss  beidemal  die  Tochter  bezeichnet  sein,  die  ja  v.  616 
weder  eiulenkt  und  v.  628  den  Vorwurf  zurUcksebiebt.  — v.  fl88  wird 
wohl  iy  navQotg  xd  noXXtt  zu  lesen  sein;  denn  „weniges  unter  vielem“ 
kann  doch  nicht  „kurzgefasst“  sein.  — v.  769  ist  das  unrichtige  xio 
yuv  kdytp  in  t(o  yiy  X6y(^  geändert;  sollte  die  sonderbare  Überlieferung 
Dicht  aus  ntüg  EvXoyov  entstanden  sein?  — v.  839  vielleicht  xBv^ovxtt 
wie  V.  868?  — v.  844.  Dem  yxU  zu  Liebe  braucht  idäut]  nicht  fragend 
geooDimen  zu  werden.  — v,  851  ist  nayavgxo)  nnuuqyM  beibehalten; 
eine  solche  Ungeheuerlichkeit  sollte  man  dem  Dichter  nicht  Zutrauen. 

— V.  930.  „TOV  yxtQ  hier  s.  v.  a.  xov  y’  uq«.  Vgl.  Eur  Iph.  T 433“ 
ist  mir  nicht  verständlich  — v.  931  vertnuthe  ich  nqdg  r«9P^o.  — v.  957 
wird  als  matt  und  unnütz  verworfen;  vielleicht  aber  ist  v.  956  und  957 
omzustellen  ; dann  bezieht  sich  die  Begründung  nicht  auf  den  Namen, 
sondern  auf  den  Entschluss  des  Mordes.  — v.  989  wäre  wohl  die  Ura- 
stellaog  wie  v.  929  anzumerken.  — v.  996  ist  nur  eine  Modification 
des  Ausdrucks,  nicht  des  Gedankens.  — v.  1086  hat  W nach  älterer 
Conjectur  für  xmyoy  geschrieben  xXtiy6y\  aber  wie  v.  852  f,  ist  noch 
ein  Ausdruck  der  Trauer  zu  vermuthen,  etwa  uivov'  i^sivoy.  — v.  1087. 
Uh  xtt&onXiauaa  unmöglich  den  hier  nöthigen  Sinn  haben  kann,  so 
möchte  W.  rd  /ui]  xaXdy  in  to  ady  urtaXdy  ändern.  Statt  dessen  schlage 
ich  vor  nach  Aesch.  Eum.  150  u.  a xxt&mnuauau  — v.  1097  ist  statt 
ttßtffr«  r«  Jtdg  evee^ßeitjt  geschrieben:  äniaxoy  xdyoy  cTt’  evaeßeiny.  Viel- 
leicht aber  ist  TAIJIOC  verschrieben  aus  IIAIJOCJI.  — v.  1113  f. 
können  unmöglich  so  richtig  sein,  dass  eine  Bemerkung  überflüssig 
erscheint!  — V.  1 127  f.  ist  gleichfalls  xtn'  iX/iid(oy  und  dyneg  beibehalten, 
obgleich  dem  Dichter  so  eine  räthselhafte  Redeweise  aufgehürdet  wird. 

— V.  1239  f.  scheint  mir  gelautet  zu  haben:  aXX*  ovx^jQxsfxiy  dduijTay 
axl,  — V.  1280  ist  richtig  erklärt:  Du  sagst  es  mir  zu  mich  deines 
Anblicks  nicht  zu  berauben?  — v.  1281  ff.  schreibt  W.  <3  q)tX'  dyix' 
txXvoy  uod  tilgt  xXvovffa  ohne  Annahme  einer  Lücke.  Aber  abgesehen 
daTon,  dass  ovd'  uv  ^Xmaa  nicht  zu  erklären  ist,  scheint  die  Stelle 
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Dicht  geheilt.  Der  Gedanke  muss  sein:  Bisher  habe  ich  mich  kaam 
zurQckgebalten ; nun  aber  habe  ich  dich  v.  1322  ohne  nvog  wie 
„ich- höre  gehen“  Nicht  wahrschcinlicli ; wenn  xXvto  richtig,  etwa  rot! 
y'  iySofkty.  — v.  1329.  Weiter  nichts  bemerkt  als:  y^naq'  avjolg  für 
TittQu  xaxotg  hel)t  die  (iegenübcrstellung  der  Präpositionen“.  Aber  die 
Worte  können  dem  Lichter  nicht  angeböreo.  Vielleicht  schrieb  er: 
ör’  oyT€s  ini  xaxoiaiy  ot  ytyytSaxere:  Dass  ihr  nicht  einseht,  dass  ihr 
io  der  Gewalt  der  Bösen  seid.  — v.  1394.  yeaxoytjroy  alfta  wagt  W. 
nicht  zu  ändern,  weil  die  Grammatiker  diesen  Gebrauch  angeben;  doch 
glaubt  er  selbst,  dass  der  Fehler  sehr  alt  sei  und  für  toy  alf^a 
gestanden  habe  f4a)^ttiQay. 

Mit  Recht  ist  als  unächt  getilgt  v.  691,  da  derselbe  nur  eine  Aus- 
führung  eines  Späteren  enthält;  ebenso  mit  Hecht  als  unächt  bezeichnet 
V.  I(i.b2  - 10'»7.  Über  die  Aechtheit  von  v.  533.  541.  941.  1170.  1173. 
1289  ff.  1459  lässt  sich  streiten  v IOO.t  — lOoS  sucht  der  Verfasser 
möglichst  zu  veriheidigen , aber  v.  1007  f.  sind  des  Dichters  nicht 
würdig.  Wie  diese  Bemerkungen  zeigen,  ist  die  Kritik  und  Erklärung 
ausserordentlich  conservativ,  und  ist  dies  auch  im  Allgemeinen  anzu- 
erkennen ; nur  soll  es  nicht  auf  Kosten  des  Geschmacks  geschehen, 
und  in  dieser  Beziehung  ist  dem  Dichter  doch  zu  viel  geringe  Waare 
zugesebrioben.  Dem  Unterzeichneten  Berichterstatter  wird  jedoch  einiger- 
masseu  klar,  wie  Herr  Coli  Dr.  Wecklciu  in  seinem  letzten  Jahres- 
berichte über  die  Literatur  des  Aschylus  sein  Programm  (Schweinfurt 
1876)  mit  so  kurzen  wegwerfenden  Worten  abfertigen  konnte. 

Schweinfurt.  Metzger. 


Richard  Tramp  1er,  Professor  an  der  wiedner  Oberrealsc.hule  in 
Wien.  Die  constructive  Methode  des  geographischen  Unterrichts.  Wien 
1878.  A.  Pichler. 

Es  ist  eine  der  angenehmsten  Beobachtungen,  die  der  Lehrer  in 
der  Gegenwart  macht,  dass  überall  in  pädagogischen  Kreisen  das  regste 
Streben  nach  Neuem  herrscht;  und  dieses  Trachten,  oder  vielleicht 
sogar  Ha<«chen  nach  Neuem  macht  sich  auf  dem  Gebiet  der  geograph- 
ischen Methodik  in  hervorragendem  Masse  geltend.  Das  ist  um  so 
natürlicher,  als  dieser  ünterrichtszweia  erst  in  diesem  Jahrhundert 
eine  wissen^rhufiliche  Vertiefung  durch  Carl  Ritter  erfahren  und  auch 
nachher  noch  lange  zu  kämpfen  batte,  bis  er  in  der  Schule  zu  einigem 
Ansehen  Kam.  Sollen  aber  die  Bemühungen  nach  Neuem,  insbesondere 
die  w ir  k 1 ich  e II  Erfindungen  schnell  verwertet  werden,  so  ist  es  vorteil- 
haft, dass  die  Entwicklung  dieser  Bestrebungen  zum  (fegenstand  der 
Darstellung  gemacht  werde,  und  insofern  ist  obige  Abhandlung  als  eine 
zeitgemässe  zu  begrüssen 

Die  Broschüre  enthält  folconde  Abschnitte:  I Der  geographische  Unter- 
richt vor  Carl  Ritter.  II.  Ritter  und  die  Methoden  des  geographischen 
Unterrichts.  III  Die  constructive  Methode.  IV  Entwicklung  der  con- 
structiven  Methode  1 Vor  Ritter.  2.  Nach  Ritter.  Und  nun  folgt 
die  Darstellung  der  p]ntwicklung  dieser  Methode  im  Anschluss  an  die 
wichtigsten  Vertreter  derselben:  Lohse,  Agreo  , Canstein,  Kapp, 

Oppermann,  Vogel- Delitsch,  Stössner,  Theodor  Vogel,  Kirebhoff,  Mutz, 
Dronke,  Knaus,  Trampier. 
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Von  den  zablreicben  glücklichen  und  unglücklichen  Versucbcn 
dieser  Art  seien  nur  wenige  erwähnt,  die  ein  besonderes  Interesse  ab- 
gewinnen 1 Erst  verwendete  man  zur  zeichnerischen  Darstellung  des 
geographischen  Lehrstoffes  Planiglobennetze,  in  welche  der  Schüler 
nach  des  Lehrers  Diktat  erst  eine  Anzahl  „Po  s i ti  o n s p n n k te“  ein- 
trug. Später  forderte  man  Entwerfen  eines  Netzes  aus  freier  Hand 
und  Coustruktion  der  Länderumrissc  auf  Grund  geometrischer 
Figuren  nach  dem  Augenmasse. 

Daran  reihte  sich  die  Verwendung  von  Kartennetzen,  in  welchen 
die  Objekte  mit  grauer  Farbe  bereits  gedruckt  waren, 
so  dass  die  Schüler  dieselben  nur  noch  nachzuzeichnen  hatten,  oder 
man  griff  zu  meist  umständlichen  II  i 1 fs  co  n s t r u k t i o n e n.  Weiter 
schritt  man  zu  Kartennetzen  mit  Stützpunkten,  welch  letztere 
von  den  Schülern  auf  „Kommando“  des  Lehrers  zu  verbinden  wären. 
Hierauf  verdienen  die  Normalentheorien  von  Siossner  zum 
Zeichnen  und  von  Theodor  Vogel  zum  Kartenlesen  Erwähnung.  Dass 
letzterer  den  Zeichnungen  ein  Quad  rat  netz  zu  gründe  gelegt  wissen 
will,  ist  sleichtalls  anzuführen.  Kirchhoff  bedient  sich  als  Anhaltspunkte 
der  sog  Coordinaten,  Durchschnittspunkte  von  Meridianen  und 
Parallelkreiscn.  Endlich  sprach  man  sich  entschieden  für  das 
Zeichnen  aus  dem  Gedächtnisse  aus.  Der  Verfasser  empfiehlt 
von  ihm  seit  Jahren  mit  Erfolg  verwendete  Netze  mit  Hilfslinien 
lind  Stützpunkten  und  hält  Wachsleinwandkarten  mit  Gradnetz, 
Hilfslinien  und  Stützpunkten  zum  Vorzeichnen  des  Lehrers  an  der 
Wandtafel  für  das  Beste.  Bis  hieher  die  Broschüre 

Eine  solche  Art  von  Einschreibkarten  für  die  Lehrer  ist  nun 
meines  Wissens  schon  vor  Jahren  (durch  Vogel  und  Delitsch?)  der 
Öffentlichkeit  übergeben  worden  und  befand  sich,  wenn  ich  nicht  irre, 
auf  der  letzten  wiener  Weltausstellung  Anklang  haben  sie  offenbar 
nicht  gefunden;  denn  ich  konnte  vor  längerer  Zeit  mit  dem  besten 
Willen  keine  mehr  zur  Ansicht  bekommen.  Für  meinen  Theil  halte 
ich  auch  solche  Krücken  für  eines  Lidirers  unwürdig  Ich  zähle  mich 
seit  meiner  Lehrtätigkeit  zu  den  Anhängern  der  „constructiven 
Methode“,  obwol  ich  kein  Zeichner  bin.  Nach  meiner  Beobachtung 
geraten  die  Anhänger  dieser  Unterrichtsweise  im  Feuereifer  auf  zwei 
Abwege:  erstens  scheinen  sie  durch  das  constiuirie  Kartenbild  die 
eig»  ntliche  Karte  ersetzen  zu  wollen  und  zweiten««  wollen  sie  infolge 
dessen  alles  constrnieren.  Das  Fine  erscheint  mir  n m so  unrichtig 
wie  da««  Aridere.  Das  Kurtenzci<*bnen  der  Schiller  ist  keine  Kartographie, 
und  darf  es  nicht  sein,  vielmehr  bat  es  die  .Aufgabe,  ein  V<*rstäiidnis 
des  Lesens  der  eigentlichen  Karten  anzuhalinen  und  zur 
S e 1 1)  8 t I ä t i g k < it  anzuregen.  Damit  ist  I)  di<- Notwendigkeit,  jedes 
Land  vor  den  .Schülern  zu  coiisiniieren  und  von  ihnen  construieren  zu 
lassen,  auf  geliohcn  und  2)  auch,  wie  mir  scheint,  die  richtige  .Art  des 
Zeichnens  angedeute*  Die  entstehenden  Zeichnungen  müssen  das  aus 
freier  Hand  entworfene  Produkt  der  Anschauung  des  betr. 
Objektes  sein.  Üb  nun  das  l. äugen*  und  Breiten\ erhältni«^  geraile 
richtig  ist,  eine  Stadt  um  1 oder  2 mm.  vom  rechten  Ort  entfernt  liegt 
oder  nicht,  oder  ob  die  Meeresküste  oder  ein  Fluss  ein  halbes  Dutzend 
mehr  oder  weniger  Krümmungen  aufweist,  das  ist  vollständig  gleich- 
gütig  für  den  Fntirricht,  wenn  nur  das  Chaiakteristische  bervortritt. 
Zeichnet  der  Lehrer  seinen  Schülern  von  Zeit  zu  Zeit  einen  besonders 
instruktiven  Länderraum  in  dieser  Weise,  die  unter  dem  Namen  des 
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„Faustzeichnens“  bekannt  ist*),  vor,  so  kann  ihm  das  einerseits  keine 
allzu  grossen  Scbwierigkciien  bieten , und  andrerseits  regt  er  nach 
meiner  Erfahrung  Heissige  Schiller  an.  auch  andere  Länder  aus  freiem 
Antriebe  zu  entwerfen**).  Was  den  Mangel  an  Genauigkeit  bei  den 
so  entstandenen  Kärtchen  betiiflft,  so  hemerkeich  abgesehen  von  Obigem 
noch,  dass  ich  Schülerkarten  aus  frülierer  Zeit  mit  Hergschraßiiren, 
Netz  u.  s w.  gesehen  habe,  die  ich  nicht  gegen  meine  Fans'zeicboungen 
vertauschen  möchte;  denn  es  fehlt  ihnen  meist  das  Individuelle,  und 
in  dem  Streben,  die  Karte  recht  schön  zu  machen,  vergassen  die 
Schüler  oft,  das  Wichtige  recht  zu  machen  Diese  .ärt  der  Zeichnungen 
ist  im  allgemeinen  wegen  der  dem  Geograpbieunterricht  zugemessenen 
Zeit  die  einzig  mögliche,  und  wenn  nebenher  graphische  Darstellungen 
verschiedener  Art,  als  Ilöhenprotile,  Flusslaufvergleichungen,  Darstell- 
ungen des  verschiedenen  Flächeninhalts  der  Länder  u.  s.  w.  gehen,  so 
wird  es  den  Schülern  an  klarer  Anschauung  nicht  mangeln  Männer 
wie  Dronke  aber  düriten  vor  ollem  daran  zu  erinnern  sein  , dass  der 
geographische  Unterricht  nicht  blos  die  Aufgabe  hat,  den  Sohülern 
eine  Menge  von  Einzelheiten  durch  zwar  sichere,  aber  höchst  kompli- 
cierto  Zeichnung  heizuhringen,  sondern  eine  noch  viel  höhere,  die  Her- 
beiführiiiig  des  Verständnisses  des  Zusammenhangs  Dagegen  dürfte 
aber  nach  seiner  Methode  sich  kaum  mehr  eine  Zeit  finden 

Aus  dem  Gesagten  möge  hervorgehen , dass  Trampiers  Schrift, 
wenn  man  auch  nicht  mit  allen  seinen  Ansichten  einverstanden  sein 
kann  und  auch  der  Schlusssatz  seiner  Broschüre  „sollte  es  dem  Verfasser 
gelungen  sein,  wenigstens  die  .Aufmerksamkeit  auf  diese  in  östreich- 
i s c h e n Schulen  meist  kaum  dem  Namen  nach  bekannte 
M e t h 0 d e.  gelenkt  zu  haben,  so  hätte  er  den  Hauptzweck  seiner  Arbeit 
erreicht“  auf  Baiern  glücklicherweise  wol  keine  .Anwendung  findet, 
jedem  Lehrer  der  Geographie  zur  aufinerksameu  Lektüre  bestens 
empfolen  werden  kann. 

München.  Dr.  Krallinger. 


1)  Dronke,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geographie 
Bonn,  Weber  1877. 

2)  Geographische  Zeichnungen,  drei  Lieferungen  vom  selben  Autor 
und  Verleger. 

Vom  crst(?n  Buche  liegen  drei  Curse  vor  (Sexta,  Quinta,  Quarta) 
and  stehen  noch  zwei  in  Aussicht.  Es  sind  kleine  handsame  Büchlein, 


*)  Als  Vorbilder  köimeii  dienen  Kaufmann  und  Maser,  Geographische 
Faustzeielimingen  und  manche  Skizzen  der  Seydlitziscliou  Schulbricher ; ein 
wirklicher  Geographielelirer  wird  seine  Entwürfe  mit  Leichtigkeit  einem 
guten  Atlas  ontnoliineii. 

**)  Zum  Entwerfen  dieser  Skizzen  bediene  sieh  der  Lehrer  farbiger 
Kreide  (blau  für  Gewässer,  gelbbraun  für  Gebirge,  grün  zur  Andeutung 
von  Tiefländern,  rot  zur  Markierung  von  Landesgrenzen);  die  Schüler 
können  Stifte  von  den  gleiclien  Farben  benützen,  dürfen  aber,  um  die  Zeit 
nicht  mit  Nebensächlichem  zu  verlieren , Bcrgstricho  oder  Tusche  gar 
nicht  anw’enden. 
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laut  Vorwort  besonders  für  Realschulen  bestimmt,  an  welchen  die 
Geographie  eine  „vollstilndig  andere  Behandlung  als  auf  den  human- 
istischen Schulen“  verlange;  mit  Recht  wird  hervorgehoben,  dass  der 
Sextaner  nicht  mit  ihm  unverständlichen  BegriÜ'eu  der  mathematischen 
Geographie  abgeschreckt  werden  solle;  daher  solle  auci>  das  Zeichnen 
der  Schüler  erst  auf  der  zweiten  Stute  beginnen;  die  Auswal  des 
Stoffes  sei  so  getroffen,  dass  derselbe  in  einer  nicht  zu  grossen  Klasse 
bewältigt  wer(len  könne.  Demgemäss  ist  aber  auch  die  physikalische 
Geographie  für  die  Sexta  noch  viel  mehr  zu  beschränken  (wenn  nicht 
ganz  V egzulassen)  als  es  Verfasser  g«'than  hat;  wie  z.  B.  Seite  32  das 
Barometer,  auch  als  Höhenmesser,  Platz  gefunden  hat,  und  Seite 35  zu 

lesen  ist; „rührt  die  Wärme  auf  der  Rrde  von  den  Sonnenstraleu 

her  und  es  ist  daher  zwischen  den  Wendekreisen  stets  heiss,  während 
es  zwischen  den  beiden  Polen  und  den  ihnen  zunächst  liegenden 
Polarkreisen  stets  kalt  ist“.  Gegen  solchen  Schein  von  Erklärungen 
muss  protcatirt  werden.  Auch  ist  nicht  jedes  „Vorgebirge  ein  steiler 
Abfall  des  Gebirgsausläufers  gegen  das  Meer“,  wie  die  Anmerkung 
auf  Seite  35  sagt. 

In  der  Einleitung  zu  2j  heisst  es  ebenfalls  u.  A.  zur  Motivirung, 
dass  mau  dem  Sextaner  im  Lateinischen  bis  zur  nächsten  Unterrichts- 
stunde mit  Recht  nur  10  bis  12  Wörter  zu  erlernen  vorschreibe,  in 
der  Geographie  mit  Unrecht  dagegen  oft  halbe  Seiten  mit  schwierigen 
Begriffsbestimmungen.  Den  „Zeichnungen“  liegen  geradlinige  Figuren 
zu  Grunde,  die  sich  den  Gränzen  und  Gebirgszügen  anpassen  Hessen. 
Diese  Darstellung  der  Gebirgszüge  ist  längst  hergebracht;  dagegen  die 
‘polygonale  Abbildung  der  Welt-  und  kleinerer  Erdteile  meines  Wissens 
noch  nirgends  so  einlässlich  und  methodisch  durchgeführt  worden  ist 
und  desshalb  das  Interesse  manches  Lebres  der  Geographie  anzleben 
dürfte.  Der  kurze  Passus  in  der  Einleitung,  in  welchem  von  der  Wal 
der  Projektionen  die  Rede  sein  will,  wäre  besser  ganz  weggeblieben, 
da  Verfasser  doch  auf  die  Verschiedenheit  derselben  gar  nicht  eingeht. 

A.  Kurz. 


Kleine  praktische  Messkunst  für  Feiertags-  und  gewerbliche 
Fortbildungsschulen,  Ein  Leitfaden  für  Schüler  wie  lichrer,  sowie  zum 
Selbsiunierricbt  von  G.  W.  Schüler.  Mit  6 Figurcntafeln.  Kempten 
Verlag  der  Jos.  KösePschen  Buchhandlung.  1877.  Preis  90  Pf. 

Wie  in  dem  Vorworte  dieses  Büchleins  gesagt  wird,  besteht  gegen- 
über vielen  Werken,  welche  dazu  bestimmt  sind,  in  das  Studium  der 
Geometrie  streng  wisseusciiaftlich  einzufuhren,  ein  Mangel  an  solchen, 
welche  die  Messkunst  für  einfache  Handwerker  elementar  und  praktisch 
dociren.  Es  dürfte  schwer  sein,  das  für  solche  Leute  Wissenswerthe 
kürzer  und  leichter  fasslich  zu  behandeln.  So  füllt  denn  dieses  Büchlein 
eine  wirkliche  Lücke  aus  und  kann  denjenigen,  für  welche  es  bestimmt 
ist  um  80  mehr  empfohlen  werden,  als  der  Preis  für  fünf  Druckbogen 
und  sechs  sauber  und  leichtverständlich  ausgeführte  Figurentafeln 
ein  sehr  mässiger  genannt  werden  muss. 
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Die  Elementar-Arithmetik  ünd  deren  Anwendung.  Ein 
Lehr-  und  Übungsbuch  für  den  Rechcuuntcrricht  an  höheren  l<ehr- 
anstalten  von  J.  P.  Schmidt,  Regierungs-  und  Schulrath.  4.  Aufl. 
Trier  1877  Fr.  Lintz’sche  Buchhandlung.  2,25  M. 

Im  Grossen  und  Ganzen  ist  das  Buch  eine  Sammlung  von  Rechen- 
regeln  mit  Uebungsmaterial ; so  lernt  der  Schüler  z.  B.  in  dem  Ab- 
schnitte über  die  Verwandlung  der  gern.  Brüche  in  Decimalhrücbe  und 
umgekehrt  ganz  gut,  wie  man  dieselbe  ausfübrt,  von  einer  Begründung 
oder  gar  b^ntwickelung  ist  keine  Rede  Zu  loben  ist  dagegen  der 
Abschnitt  über  die  Teilbarkeit,  über  den  grössten  Divisor  und  den 
kleinsten  Dividuus,  in  w'clchem  eine  Entwickelung  wenigstens  teilweise 
gegeben  ist.  — Im  Übrigen  fiel  dem  Referenten  »lie  Inconsequenz  in  der 
Dcclination  einiger  Fachwörter  auf,  (speciell  Summand  und  Multi|)li- 
cand).  — Das  Buch  entspricht  den  Anforderungen  unserer  Schulen  nicht.  — 


Rechenbuch  für  Volks-  und  Mittelschulen,  in  7 Heften, 
bearbeitet  von  E.  Brennort,  Lehrer  an  der  -14.  Gemeindeschule  in 
Berlin,  und  F.  Kasel itz,  Rektor  und  Scbulvorsteher  in  Berlin. 
Berlin,  Nicolai’scbe  Verlagsbuchhandlung.  Preis  2,15  M. 

Die  ersten  Hefte  gehören  in  das  Gebiet  der  Volksschule;  die  fol- 
genden enthalten  Material,  das  beim  Unterricht  in  den  ersten  Cursen 
der  Realschule  so  gut  wie  das  in  andern  Aufgabensammlungen  benötzT 
werden  kann.  Das  letzte  Heft  bietet;  „Buchstabenrechnung,  Algebra, 
Gleichungen,  Quadrat-  und  Cubikwurzclu‘*,  für  unsere  Schulen  weder 
nach  Qualität  noch  nach  Quantität  genügend.  — 


Aufgaben  für  das  gemeinschaftliche  Schnellrechnen 
von  Karl  Immcl,  Inspektor  und  Oberlehrer  in  München.  München. 
1877.  R.  Oldenbourg. 

Auf  diese  Samtulung,  obwohl  sie  an  und  für  sich  für  die  Volks- 
schule bestimmt  ist,  mögen  die  Collegen  welche  den  Arithmetik-Unter- 
richt in  den  untern  Cursen  haben,  angelegentlich  aufmerksam  gemacht 
sein.  Die  .Aufgaben  selbst  und  besonders  die  Methode,  wie  sie  der 
Verfasser  lösen  lasst,  scheinen  vortrefflich  geeignet,  die  Sicherheit  und 
Fertigkeit  im  Rechnen  zu  fördern. 


Elemente  der  Mathematik  für  Gymnasien.  Real-  und  höhere 
Bürgerschulen  sowie  zum  S»ll>stunterricht,  bearbeitet  Von  J.  Löser, 
Lehrer  der  .Mathematik  am  Gymnasium  in  Baden.  II.  Theil.  Geo- 
metrie der  Ebene  (rianimetrie).  Mit  230  in  den  Text  gedruckten 
Figuren.  Weinheim,  Verlag  von  Fr.  Ackermann.  1877. 

Die  ganze  Anordnung  des  Stoft'es,  die  Klarheit  und  Schärfe  des 
Ausdrucks,  die  .Auswahl  des  sehr  zahlreichen  Übungsstoffes  und  be- 
Bonders  die  Behandlung  der  methodischen  Lösung  geometrischer  Auf- 


N. 
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gaben  stellen  das  Buch  entschieden  unsern  besten  Lehrbüchern  der 
Planimetrie  an  die  Seite.  — Besonders  ist  hervorzuheben,  dass  der 
Verfasser  Sätze,  die  Umkehrungen  von  einander  sind,  ebenso  reciproke 
Sätze  und  solche,  deren  Inhalt  in  einer  andern  besondern  Beziehung 
steht,  anmittelbar  nebeneinander  stellt.  — Die  Lehre  von  den  Trans- 
versalen etc.  ist  nicht  aufgenommen.  — Die  Ausstattung  des  Buches 
ist  vortrefflich.  — 


Lehrbuch  der  Physik  für  höhere  Lehranstalten  von  Dr.  H. 
Lorberg,  Oberlehrer  am  kaiserl.  Gymnasium  in  Strassburg.  Leipzig. 
B.  G.  Teubner.  1877. 

Der  Verfasser  stellt  fast  durchaus  die  mathematische  Entwickelung 
in  des  Vordergrund;  das  Experiment  spielt  eine  uutergeordnete 
Uoüc  und  dient,  soweit  dies  überhaupt  möglich  ist,  nur  zur  nachträg- 
lichen Bestätigung.  Seinem  Umfange  nach  geht  das  Buch  über  das 
Pensum  unserer  Realschulen  weit  hinaus  - Im  Ganzen  befleissigt  sich 
der  Verfasser  grosser  Correetheit  im  Ausdrucke  u.  s.  w. ; einige  Un- 
richtigkeiten, die  dem  Ref.  auffielen,  seien  hier  erwähnt  und  demVerf. 
zur  Verbesserung  in  späteren  Auflagen  empfohlen.  — Vor  Allem  macht 
das  Buch  keinen  Unterschied  zwischen  Masse  und  Gewicht,  vergl.  S.  24 

tH  • 

lebendige  Kraft;  der  Verfasser  schreibt  — — und  übersetzt  „Masse.“  — 

Seite  82  ausdrücklich:  Masse  oder  Gewicht.  — Die  Seite  24  befiodlicho 
schleppende  Übersetzung  des  erwähnten  Ausdrucks  ist  keine  Erklärung 
des  Begriffes  der  lebendigen  Kraft.  — Seite  41  ist  der  Abschnitt  über 
die  Brückenwage  falsch;  durch  unrichtige  Annahme  des  Wesens  der 
Decimalwage  kommt  hier  uer  Verf.  zu  dem  Resultat,  dass  bei  derselben 
(ausdrücklich  „Decimalwage“)  Q — 20  P.  — Seite  55  unter  d sind 
Secundenpendel  und  Ubrpendel  vollständig  verwechselt.  — Im  buch 
selbst  faud  der  Ref.  durchweg  geschrieben  Absorbtion  im  Inhultsvcr- 
zeicboiss  Absorption.  — Seite  138  ist  Sirius  als  der  nächste  P'ixstern 
aufeefübrt,  und  als. Zeit,  die  das  Licht  von  ihm  zur  Erde  braucht, 
4 Jahre,  statt  cca.  14  Jahre.  — Seite  270  ist  ausgesprochen,  dass  die 
Glasscheibe  ihre  positive  Elektricität  an  den  Conductor  ab  gibt;  erst 
später  ist  im  Allgemcioeo  der  Übergang  als  nur  scheinbar  dargestellt. 


Sicken  berger,  Adolf  ^^eitfaden  der  Arithmetik  nebst  Übungs- 
beispielen.  Zweite  Auflage.  München,  Theodor  Ackermann,  1877. 

Der  vorliegende  Leitfaden  hat  bei  seinem  ersten  Erscheinen  bereits 
eine  Beurtbeilung  in  den  Spalten  dieser  Blätter  erfahren.  Da  aber  Ref. 
mit  dem  damaligen  H.  Recensenten  in  manchen  Stücken  nicht  über- 
einstimmt, so  möge  eine  abermalige  ausführlichere  Besprechung  ent- 
schuldigt werden. 

Der  Leitfaden  ist  nicht  ganz  gleich  bearbeitet;  das  4.  Kap.  (gemeine 
Brüche)  und  das  5.  (Proportionen  und  bürgerliche  Rechnungsarten)  stellt 
Ref.  den  3 ersten  Kapiteln  (unbenannte,  benannte  Zahlen,  Dezimal- 
brüche)  nach.  Zu  loben  ist)  dass  der  Herr  Verfasser  solche  Reebnuogs- 
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Schemata  nbergangen  hat , welche  ohne  Beeinträchtigung  der  Rceh.-n- 
fertigkeit  recht  gut  durch  durchsichtigere  ersetzt  weeden  können,  z B. 
das  altmodi'Che  Verfahren  bei  Ermittelung  des  kleinsten  gemeinschaft- 
lichen Vielfachen  , oder  das  bekannte  mechanische  Verfahren  bei  der 
abgekürzten  Multiplication  von  Deziuialbrücben. 

Eben  so  erwäbnenswerth  ist  der  Versuch  die  Lehre  von  den 
zusanimengesetzten  Zahlenverbindungen  der  2.  Stufe  conform  der  Lehre 
von  den  Aggregaten  zu  gestalten , und  es  dürfte  die  Einführung  der 
Bezeichnungen  „Serie“,  „multiplicative“  und  ,,divisive  Elemente“  (analog 
den  Bezeichnungen  „Aggregat“  „additive“  und  „subtraciive  Glieder“) 
als  ein  glücklicher  Grift'  bezeichnet  werden.  Dass  in  Consequenz  hievon 
auch  bei  der  Lehre  von  den  Proportionen  das  bisherige  „Glied“  dem 
„Element“  weichen  «oll,  ist  am  Ende  irrelevant. 

Die  scharte  üntersebeidung  zwischen  „Messen“  und  „Theilen“  bei 
der  Division  ist  nur  zu  billigen  und  Ref.  kann  dem  Recensenten  der 
1.  Autiage  nicht  beipftichten , wenn  er  diese  Unterscheidung  für  über- 
flüssig erklärt. 

Nicht  einverstanden  dagegen  ist  Ref.  mit  der  Art  und  Weise,  wie 
der  Herr  Verf.  in  die  Multiplication  mit  Brüchen  einfübrt.  Er  sagt 
(p  106  und  analog  bei  den  Dezimalbrüchen  p 71)  also:  „wie  durch 
Multiplication  mit  dem  Doppelten , Dreifachen  ....  der  Einheit  der 
Multiplicand  verdoppelt,  verdreifacht  ....  wird,  so  nimmt  man  an, 
dass  mau  durch  Muliiplication  mit  Halben,  Dritteln  ....  auch  nur 
die  Hälfte,  das  Drittel  des  Multiplicanden  erhalte“.  Dass  Vorstehendes 
in  dieser  Passung  nur  zur  Verwirrung  der  Lernenden  beitragen  kann, 
welche  gewohnt  sind,  die  Sätze  der  Arithmetik  als  felsenfeste  Wahr- 
heiten zu  betrachten,  dürfte  ausser  Zweifel  sein. 

Bei  der  Theorie  von  der  Theilbarkeit  der  Zahlen  vermisst  Ref. 
die  Grund  legenden  Sätze  über  die  Theilbarkeit  einer  Summe  und 
eines  Products. 

Die  Schematisierung  der  Mischungsrechnung , wie  sie  der  Herr 
Verfasser  durch  Einführung  allzu  künstlicher  Definitonen  zu  Wege 
gebracht  hat,  hält  Ref.  zum  mindesten  für  unpraktisch.  Der  Fassungs- 
kraft von  Schülern  ist  dieses  Kapitel  nicht  angemessen.  Wie  hier  der 
Überfluss  an  Theorie,  so  ist  es  beim  zusammengesetzten  Dreisatz  der 
Mangel  daran,  welcher  auft’ällt.  Die  an  einem  Beispiel  (p.  127)  gegebene 
Erläuterung  ist  doch  zu  dürftig. 

Warum  der  Herr  Verfasser  „Cubikmetcr“  lieber  mit  k’«  als  mit 
dem  ofHciellen  bezeichnet  sicht,  ist  nicht  recht  einzusehen. 

Abgesehen  von  den  vorstehend  aufgeführteu  und  einigen  andern 
minder  gewichtigen  Mängeln  ist  der  Leitfaden  in  Hinsicht  auf  die 
im  Allgemeinen  gut  durchgenrbeitete  Theorie  zum  Privatstudium 
I auch  für  Lehrer)  und  in  Hinblick  auf  (Ke  zahlreichen  und  mannichfal- 
ligcu  Übungsaufgaben  zur  Benützung  in  Schulen  recht  wohl  zu  empfehlen. 

Augsburg.  Braun. 


Einiges  aus  der  Theorie  der  Curven  2.  0.  von  Jos.  Ei  11  es. 
Programm  der  kgl.  bayer.  Sludicn-Anstalt  Landshut  für  1876,77  (und 
zum  50  jähr.  Doktorjubiläum  II.  Prof’s  Speogel). 

Diese  Schrift  enthält  ausser  einem  einfachen  Beweise  eines  Hesse’schen 
Satzes  und  einer  eingehenden  Untersuchung  über  die  Brennpunkte  der 
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Corven  2.  0.  hanptsüchlich  die  Fundamentalsätze  der  imagi> 
nären  ebenen  Geometrie  in  ihrer  Anwendung  auf  Curven 
2.  0.  Den  Schluss  bildet  eine  Untersuchung  über  eine  besondere  Eigen- 
schaft eines  Tripels  conjugirter  Punkte  in  Bezug  auf  eine  Curve  2.  0. 
Wegen  Beschränkung  auf  die  wichtigsten  Sätze  der  imaginären 
ebenen  Geometrie  kann  die  Schrift  zu  einer  Einführung  in  diese  Dis- 
ciplin  dienen.  Zu  bedauern  bleibt,  dass  wegen  des  wenig  liervorgehobenen 
Sinnes  imaginärer  Gebilde  nicht  immer  die  möglichste  Bestimmtheit 
des  Ausdrucks  erreicht  ist,  sowie,  dass  gegen  Ende  auch  Sätze  der 
imaginären  Geometrie  angezogen  sind , welche  vorher  nicht  bewiesen 
wurden. 

H. 


Dr.  A.  Colsman,  .Vngenarzt.  Die  überhandnehmeude  Kurzsichtig- 
keit der  deutschen  Jugend  Barmen,  Wiemann  1877. 

Das  Schriftohen  ist  trotz  seiner  nur  54  Seiten  »loch  viel  zu 
breits})urig  geschrieben;  denn  z.  B.  »n  des‘;en  Darlegung  der  physi- 
kalischen Bcziehnngoii  d«s  Auges  lernt  .leili'r,  der  einen  Cursus 
der  Physik  mit  Erfolg  alisolvirt  hat,  nichts  Neues,  utul  wer  noch 
Laie  ist,  wird  kaum  etwas  «laraus  lernen  D)iss»'lhe  ‘1111110  auch  vom 
physiologischen  Teile  gelten.  Indessen  tarnen  est  hiudanda  vohnitas] 
wo  man  noch  zu  wenig  beachtet,  wie  sehr  die  Scliule  ebenso  Licht 
als  l.uft  braucht,  möge  die  Broschüre  siegreich  Vordringen;  und  den 
gewichtigsten  Feind,  die  Überhürdung  der  Schüler,  nimmt  Verfasser 
mit  Citaten  augenärztlicher  und  pädagogischer  Schrittsteller  scharf 
aut’s  Koro. 

A.  Kurz. 


Das  Zeichnen  nach  dem  wirklichen  Gegenstände  in  systematischem 
Lehrgänge  bis  zur  Stufe  der  Kunstschule  von  Heinrich  Weishaupf, 
kgl  Professor.  München  1877.  Druck  und  Verlag  v R.  Uldeubourg. 

Der  um  die  Hehnng  und  Förderung  des  Zeichenunterrichts  rühra- 
lichst  bekannte  Verfasser  hat  hier  im  Anschlii'>8  an  sein  „Eiemenlar- 
zeichnen an  der  Volksschul»'“  ein  Ila»ulhuch  heraiisgegeben,  in  welchem 
das  Zeichnen  nach  dem  Modelle  als  Klasscntinterricht  in  systematischer 
Weise  behandelt  wird.  Dasselbe  di»*nt  zugleich  als  Führer  für  die 
erfolgreiche  Anwendung  von  des  Verfassers  in  grossem  Massstabe  aus- 
getührlen  Zeichenmodellen. 

Wir  haben  hier  ein  Werk  vor  uns,  welches  die  Aufmerksamkeit 
der  Fachgenossen  in  hohem  Grade  verdient;  denn  es  behandelt  eine 
Sparte  des  Zeichnens  als  Massenunterricht,  welche  bisher  diese  ünter- 
riebtsweise  nicht,  oder  doch  nur  in  heschränktem  Masse  zulicss.  Wenn 
sich  die  Methode  des  Verfassers  für  grosso  Klassen  durchführbar 
erweist,  so  ist  damit  Lehrern  wie  Schülern  ein  grosser  Dienst  geleistet. 
Wer  in  grossen  Klassen  Modellzeichncn  zu  gelien  hat,  weiss,  was  es 
von  Seite  des  Lehrers  für  ein  Ahhasten,  für  eine  Kraftzersplitterung 
erfordert,  30  bis  40  der  verschiedenartigsten  Modelle  zu  corrigiren, 
Blatter  (.  »L  bajer.  Oyrna.  • u.  Beal- Schul w.  Xlll.  Jabrt:.  32 
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und  dass  es  bei  dem  besten  Willen  nicht  möglich  ist,  den  einzelnen 
Schülern  diejenige  Aufmerksamkeit  nngedeihen  zu  lassen,  welche  im  Inter- 
esse eines  wahrhaft  nutzbringenden  Unterrichts  gewünscht  werden  muss. 
Es  sind  daher  alle  Bestrebungen,  welche  darauf  gerichtet  sind,  vor- 
handene  Übelstände  zu  beseitigen  und  den  Unterricht  sy  sie  musischer 
zu  gestalten,  mit  Freuden  zu  begrüssen. 

Dass  in  Bezug  auf  Methodik  und  Didaktik  des  Zeichenunterrichts 
noch  manches  der  Vervollkommnung  fähig  ist,  wird  wohl  von  keinem 
Einsichtsvollen  bestritten  werden.  Vor  Allem  ist  es  notwendig,  dass 
der  Zeichenunterricht,  ebenso  wie  jeder  andere  Unterricht  schulmässig 
betrieben,  das  heisst,  dass  jede  Klasse  in  systematischer  Weise  bis 
zu  einem  ganz  bestimmten  Ziel  geführt  wird.  Dies  kann  aber  nur 
mittelst  des  Massenunterriebts  geschehen,  also  dadurch,  dass  alle  Schüler 
gleichzeitig  dasselbe  zeichnen,  nachdem  der  Lehrer  die  betreffende 
Aufgabe  an  der  Schultafel  vorgezeichnet  und  tür  die  ganze  Klasse 
erläutert  hat.  In  vorgeschrittenerem  Stadium,  wo  es  sich  empfiehlt, 
nach  Wandtafeln  zu  zeichnen,  muss  die  Entwicklung  des  Objektes  be- 
sprochen und  durch  Skizzen  an  der  Schultafel  verdeutlicht  werden. 
Gibt  es  doch  leider  noch  immer  Lehrer,  welche  sich  nicht  von  dem 
alten  Schlendrian  des  Vorlagenzeichnens,  sogar  auf  der  unteren  Stufe 
des  IClementarzeicbnens  zu  trennen  vermögen,  so  dass  in  solchen  Klassen 
fast  jeder  Schüler  etwas  anderes  zeichnet,  und  von  einer  Einheitlichkeit 
und  Gründlichkeit  des  Unterrichts  absolut  keine  Rede  sein  kann.  Als 
Beschönigung  eines  solchen  Verfahrens  hört  man  dann  nicht  selten, 
dass  eben  zum  Zeichnen  ganz  besonderes  Talent  gehöre  u.  dergl  mehr.'*) 
Als  ob  man  nicht  auch  in  andern  Lehrsparten  talentvolle  und  beschränkte 
Köpfe  hätte;  ebensowenig  wie  hier  die  einen  oder  die  andern  für  den 
Gang-  und  das  Ziel  des  Unterrichts  uiassgebend  sein  dürfen,  sondern 
lediglich  die  Mittelbefähigten,  so  auch  beim  Zeicbennnterriebt  Von 
einer  Undurchführbarkeit  des  Massenunterrichts  auf  der  Elementarstufe 
des  Freihandzeichnens  — für  Linearzeichnen  hat  sich  diese  Unterrichts- 
weise  längst  eingebürgert  - kann  -gar  keine  Rede  sein.  Natürlich 
werden  bessere  Schüler  rascher  vorwärts  kommen,  als  minderbegabtel 
Die  ersteren  können  aber  unterdessen  die  erledigte  Aufgabe  varüren, 
oder  eine  verwandle  Aufgabe  lösen,  bis  die  minderbegabten  nuebkommen 
Massgebend  für  das  Fortsebreiteu  der  Klasse  ist  der  Mittelschlag. 

Ad  das  Zeichnen  nach  Wandtafeln  schliesst  sich  nach  dem  Lehr- 
plan für  Realschulen  das  Zeichnen  nach  einfachen  geometrischen  Körpern, 
um  dann  zum  Zeichnen  nach  Gypsmodellen  überziigehen.  Es  kann 
nicht  geleugnet  werden,  dass  hier  ein  Sprung  gemacht  wird.  Der 
Übergang  zum  Runden  ist  ein  unvermittelter  und  bietet  daher  grosse 
Schwierigkeiten.  Hier  fehlt  offenbar  ein  Mi’teiglied  und  zwar  das 
Flachrelief.  Leichterhabene  ebenfiüchige  Formen,  in  der  Weise  wie 
sie  der  Verfasser  vorführt,  sind  geeignet,  zum  Zeichnen  nach  freisteh- 
enden geometrischen  Körpern  überzuleiten.  Es  ist  diese  Idee  wohl 
schon  hie  und  da  realisirt  worden,  aber  dem  Verfasser  gebührt  <ias 
Verdienst,  durch  Ausarbeitung  einer  Reihe  von  systematisch  geordneten 
Modelltafeln  in  entsprechender  Grösse  die  Einführung  derselben  wesent- 
lich zu  erleichtern. 


*)  Ähnliches  konnte  man  früher  auch  über  den  Unterricht  in  der 
Mathematik  hören;  heutzutage  sind  solche  Stimmen  mindestens  seltner 
geworden.  A.  K. 
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Damit  ist  also  auch  für  die  ersten  Anfänge  des  Modelizeicbnens 
der  Klassenunterricht  ermöglicht.  Nicht  so  durchführbar,  wenigstens 
in  grossen  Klassen,  ist  das  Zeichnen  nach  freistehenden  geometrischen 
Körpern.  Sind  nämlich  die  Modelle  sehr  gross,  so  bekommen  die 
zunächst  belindlichen  Schüler  keine  günstige  Ansicht,  sind  sie  zu  klein, 
so  sehen  die  hintersten  zu  wenig.  Es  wird  sich  also  hier  der  Massen- 
nnterricht  in  Gruppenunterricht  audösen  müssen.  Was  nun  vollends  das 
Zeichnen  nach  dem  plastischen  Ornament  betrifft,  so  tritt,  oder  trat 
wenigstens  bisher  der  Einzelunterricht  in  den  Vordergrund,  wenn  man 
nicht  von  einer  Reibe  von  Modellen  eine  grössere  Anzahl  von  Exem- 
plaren zur  Verfügung  bat;  was  sich  indess  für  grosse  Klassen  schon  des 
Kostenpunktes  wegen  nicht  durchführen  lässt.  Um  nun  auch  auf  dieser 
Stufe  des  Modellzeichnens  den  Klassenunterricbt  zu  ermöglichen,  hat  der 
Verfasser  eine  Serie  von  grossen  Modellen  in  kräftiger  Modellirung  an- 
fertigen lassen.  Diese  Modelle  behandeln  einfache  Formen  und  sind 
bei  massiger  Schülerzahl , welche  jede  störende  Seitenansicht  zu  ver- 
meiden gestatt'.^  sehr  gut  für  den  Klassenunterricht  geeignet. 

Serie  I enthält  22  Flacbrelieftafeln  mit  geometrischen  und  orna- 
mentalen Gebilden  70  und  65  cm.  gross  ' cm.  erhaben,  in  Holz  auf 
Doppelpappe  mit  weissem  und  grauem  Anstrich.  Die  ersten  11  Tafeln 
behandeln  Randverzierur.gen  und  Durchschiebungen  im  Drei-,  Vier-, 
Sechs-,  Achteck  und  Kreis  und  als  fortlaufende  Verzierung;  die  andern 
11  Tafeln  enthalten  stilisirte  Hlattformen  und  Ornamententheile.  Diese 
Flacbmodelle  haben  den  Zweck,  den  Schülern  die  Umrisskanten  in 
Licht  und  Schatten  zu  zeigen  , dieselben  also  zur  richtigen  Anwendung 
von  Schattenlinien  an  Flächenfiguren  zu  befähigen  und  sie  zugleich 
znm  Zeichnen  nach  dem  Hochreliefmodelle  überzuleiten. 

Serie  II  enthält  8 Modelle  ebenflächiger  und  runder  geometrischer 
Körper  aus  Holz  mit  weissem  Anstrich.  Die  Benützung  derartiger 
Modelle  ist  an  unseren  Realschulen  schon  längst  üblich,  bietet  sonach 
nichts  Neues.  Die  Grössenverhältnisse  sind  gut  gewählt. 

Serie  III  enthält  8 Modelle  stilisirter  Hlattformen  und  Ornamenten- 
tbeile  in  Hochrelief,  84  und  cm.  gross  in  Gyps  und  Holzumrahmung: 
Feldabornblatt  Lotosblume,  Weinblatt,  Spirnlverbindung,  Platanenblatt, 
ornamentale  Blume,  Akanthusblatt  und  Epheugewinde. 

Sind  auch  einzelne  Modelle,  wie  beispielsweise  Tafel  XIII  und 
XIX  der  I , und  6 und  7 der  III.  Serie  nicht  glücklich  in  den 
Verhältnissen  gewählt  — was  indess  auch  an  der  ungenauen  Abbildung 
liegen  kann  — so  ist  doch  das  Ganze  in  streng  systematischer  Weise  ge- 
ordnet und  durebgplührt.  Die  Modelle  sind  nach  Angabe  des  Verfassers  von 
Bildhauer  Glatz  in  .München  gearbeitet.  Derselbe  hat  auch  zur  bequemen 
.Aufstellung  sämmtlicber  Seri**n  einen  zweckmässigen  Ständer  konstruirt. 

Nun  noch  einige  Worte  über  den  weiteren  Inhalt  des  Buches.  Behandelt 
der  I.  Theil  die  verschiedenen  Stufen  des  Zeichnens  nach  dem  wirklichen 
Gegenstände,  so  schliesst  sich  im  II  Theil  die  Gefühlsperspektive  an, 
welche  im  ersten  Abschnitte  die  Perspektive  de«  Umrisses,  im  zweiten 
die  Kontraste  der  Beleuchtung  behandelt  Der  III  Theil  bespricht  die 
Entwicklung  des  Ornamentes  durch  Stiliairung  der  Pflanzenform.  Diesem 
Abschnitt  reiht  sich  noch  als  Beigabe  eine  praktisclie  Theorie  über  die 
Harmonie  der  Farben  an.  Das  von  ganz  richtigen  Prinzipien  geleitete  Werk 
des  Herrn  Verf.  verdient  alle  Anerkennung  und  wird  wie  seine  früheren 
Arbeiten  wesentlich  zur  Förderung  des  Zeiclienunterrichts  beitragen. 

Augsburg.  Pohlig. 
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Wünsche,  Dr.  Otto.  Schulöora  von  Deutschland.  Die  Phanero- 
ganen.  2.  Aufl.  1877. 

Das  Werkchcn  soll  dem  Anfänger  die  Bestimmung  der  heimischen 
Pflanzen  erleichtern.  Für  diesen  Zweck  ist  dasselbe  ganz  entsprechend 
eingerichtet.  Mit  Anwendung  der  analytischen  Methode  sind  Tabellen 
zum  Bestimmen  der  Klassen,  Familien  und  Gattungen  sowohl  nach  dem 
natürlichen,  als  nach  dem  Linu6’schen  Sexual  - System  vorausgeschickt, 
welchen  dann  die  ziemlich  ausführlichen  und  genauen  Beschreibungen 
der  Arten  folgen.  Dabei  ist  immer  darauf  Rücksicht  genommen,  durch 
das  Ilervorheben  auffälliger,  leicht  erkennbarer  Merkmale  dem  Schüler 
seine  Aufgabe  zu  erleichtern.  Die  vorliegende  2.  Auflage  ist  bedeutend 
vermehrt,  und  zwar  einerseits  durch  die  Beigabe  von  Tabellen  zur 
Bestimmung  von  Holzgewächsen  nach  dem  Laube,  sowie  zur  Bestimmung 
solcher  Arten,  welche  nach  den  Blüthcntheilen  nur  schwierig  zu  bestimmen 
sind,  — andrerseits  durch  Aufnahme  zahlreicher  cultivirter  Zierpflanzen. 
In  letzterer  Beziehung  ist  vielleicht  zu  viel  geboten;  denn  von  vielen 
dieser  Arten  dürften  den  Schülern  zur  zergliedernden  Betrachtung  wohl 
kaum  die  nöthige  Anzahl  von  tlxemplaren  preisgegeben  werden.  Von 
den  wildwachsenden  Pflanzen  sind  fast  sämmtlichc  Arten  Nord-  und 
Mitteldeutschlands  vertreten  Die  Flora  Süddeutschlands  ist  nur  sehr 
unvollständig  und  insbesondere  die  des  süddeutschen  Alpengebietes 
fast  gar  nicht  berücksichtiget.  Der  Titel  „Schulflora  für  Deutschland“ 
ist  deshalb  nicht  ganz  zutreffend,  da  das  Buch  für  einen  grossen  Tbeil 
Bayerns  und  zum  Theil  auch  Württembergs  nicht  ausreichend  ist.  Für 
das  übrige  Deutschland  wird  es  durch  seine  ganz  zweckentsprechende 
Einrichtung  als  Hilfsmittel  zum  Bestimmen  der  Pflanzen  ohne  Zweifel 
Anerkennung  und  Verbreitung  finden. 


Programm  der  städtischen  Baugewerkschule  in  Nürnberg  1877. 

Diese  vierkursige  WMnterschule  will  per  Curs  60,  sage  sechzig 
Stunden  wöchentlich  erteilen  (1)  resp.  sie  ist  wol  damit  schon  seit 
1.  November  im  Gauge;  „ah  allen  Wochentagen  von  7 — 12  Uhr  und 
2 — 7 Uhr;  Hausaufgaben  werden  nicht  erteilt  und  es  wird  ausserdem 
Sorge  getragen  werden,  durch  passenden  W'echsel  der  Lehrgegeustäude 
Übermüdung  und  Abspannung  zu  verhüten“.  Dazu  hätte  man  auch 
die  Vorzüge  des  Sommers  in  Erwägung  ziehen  können. 

A.  Kurz. 


Literarische  Notizen. 

Euripidis  Uercules  Ree.  et  cnmm.  instruxit  Au  ff.  Jul.  Edin.  Pflugk. 
Ed.  Alt;  quam  curavit  N.  W ecklein.  Lips.  Teubn.  1877.  I M.  8tX 

C.  Jul.  Catsaris  ('ommentarii  de  hello  gallico.  Für  den  Schul- 
gehrauch erklärt  von  Dr  A.  Doborenz.  7.  Aufl.  Mit  einer  Karte  von 
Gallien,  einer  Einleitung  und  einem  geographischen,  grammatischen  und 
Wort-Register.  Leipzig,  Teubner.  1877.  2 M 25  Die  Kapitel  sind 
nunmehr  in  §§  abgeteilt. 
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Übungsbuch  zum  Übersotzco  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
für  Untersekunda  von  Paul  Klaucke.  Berlin  Verlag  von  W. Weber. 

1877.  170  S.  in  8.  2 M.  Der  Verf,  bat  ganz  recht,  dass  in  Sekunda 
noch  systematisch  Grammatik  getrieben  werden  muss;  zur  Einübung 
derselben  ist  das  vorliegende  Übungsbuch  bestimmt,  dessen  Aufgaben 
sich  an  die  Lektüre  (Cäsar  b,  g.  V.  Livius  VIII.  IX.  Cic  Cat.  m ) an- 
schliessen  und  abschnittweise  über  bestimmte  grammutisebe  Pensen 
gehen.  Die  Phraseolgie  steht  hinter  dem  Texte  Citiert  sind  die 
Grammatiken  von  Ellendt- SeyfFert,  E.  Schulz,  Meiring  und  Zumpt. 

Die  'griechischen  anomalen  Verba  für  deu  Zweck  der  schrift- 
lichen Übungen  in  der  Schule  bearbeitet  von  G.  A.  Weiske.  Fünfte 
verbesserte  Auflage.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses. 1877. 

Griechische  Schulgraramtik.  Zweiter  Teil:  Syntax  von  Carl  Roth. 
Leipzig,  Teubuer.  1877.  Mit  einem  Anhang:  Formenlehre  des  epischen 
Dialekts.  130  S. 

Homerische  Formen.  Zur  Ergänzung  von  C.  Franke’s  Griechischer 
Formenlehre  zusamraengostellt  von  I)r.  Alh.  v Bamberg.  Zweite 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Verlag  von  Jul.  Springer. 

1878.  30  S.  (incl.  einer  kleinen  homerischen  Anthologie).  Ein  sehr 
brauchbares  Büchlein. 

Schulz,  Lateinische  Formenlehre  für  Sexta  und  Quinta.  (Berlin, 
Weidmann).  Einem  Bedürfniss  hat  das  Büchlein  nur  io  den  Augen 
derer  abgeholfen,  welche  alle  Regeln  über  die  Substantiva  in  Versen 
gegeben  wissen  wollen.  Wer  aber  diesem  sehr  bestreitbaren  Grundsatz 
huldigt,  der  muss  grosses  Geschick  in  der  Fassung  der  Regeln  an  den 
Tag  legen , was  man  dem  Verf.  nicht  immer  naebrühmen  kann. 
anterior  y das  dem  Schüler  neben  superior  etc  geboten  wird,  kommt 
Wühl  nur  bei  Ammian  vor.  Von  dem  Petitdruck  ist  ein  viel  zu  spar- 
samer Gebrauch  gemacht. 

Hennings,  Eiementarbuch  zu  der  lateinischen  Grammatik  von 
Ellendt- SeyfFert  (Halle,  Waisenhaus)  1.  Abt.  tür  Sexta,  2 Abt.  für 
Quinta.  116  und  168  S.  einschl.  der  Wörterverzeichnisse.  Die  Ein- 
richtung der  Bücher  passt  nicht  für  den  Lehrgang  der  bair  Gymnasien. 
F^in  nachahmenswerter  Vorzug  liegt  darin,  dass  sofort  mif  dem  Verbum 
begonnen  wird  Mängel  scheinen  uns  die  nicht  gar  seltenen  Latinismen 
und  der  Gi  brauch  von  Wörtern  wie  levir  (1  p.  0),  aedes  cathedralis 
= Dom  (1  p.  73)  u.  dgl  Sonderbar  mutet  einen  auch  das  Gespräch 
(II.  p.  112)  an,  welches  nicht  nur  Leipzigermesse  und  Eisenbahn, 
sondern  auch  Eisenbabnzug  und  Bahnhof  ins  Lateinische  zu  über- 
setzen zwingt. 

Dispositionen  zu  hundert  deutschen  Aufsätzen.  Für  höhere  Lehr- 
anstalten bearbeitet  von  Moritz  Bernd  t Halle,  Verlag  der  Buch- 
handlung des  Waisenhauses  1877.  Wohlthuend  wirkt  die  Neuheit  der 
meisten  Themen  und  der  Disposition  aller. 

Göthe’s  Götz  von  Berlichineen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Schüler  der  oberen  Klassen  höherer  Schulen,  herauseegeben  und 
erläutert  von  Dr  J Naumann.  Leipzig,  Teubuer.  Ib77.  1 M.  20. 

Für  den  angegehenen  Zweck  sehr  brauchbar. 
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Verbandlungeo  der  zweiten  Versammlung  der  Direktoren  der 
Gymnasien  und  der  Realschulen  I.  0.  der  Provinz  Sachsen  zu  Halle  a./S. 
am  23  — 26  Mai  1877.  Halle,  Verlag  der  Hucbbandlung  des  Waisen- 
hauses. 1877.  302S.  in  gr.  8.  Die  Verbandlungen  betrafen  1)  Ziel  und 
Methode  des  Unterrichts  io  der  Geographie.  2)  Ziel  und  Methode  des 
französischen  Unterrichts.  3)  Die  schriftlichen  * Arbeiten  im  griecb. 
Unterricht,  deren  Zweck,  Methode  und  Begrenzung.  4)  Die  Bedingungen 
der  Aufnahme  io  die  höheren  Schulen , insbesondere  io  die  unterste 
Klasse;  Censuren,  Abgangszeugnisse  und  Versetzungen.  5)  Das  Mass 
der  häuslichen  Arbeit  der  Schüler,  bezügl.  deren  Überbürdung.  Über 
diese  interessanten  Themata  enthält  das  Buch  Referate,  Thesen, 
Korreferate,  die  Protokolle  der  Verhandlungen  und  die  Zusammen- 
stellung der  KonfcrenzbeschlUsse. 

Katalog  für  die  SchOlerbibliotheken  höherer  Lehranstalten  narb 
Stufen  und  nach  Wissenschaften  geordnet  von  Dr.  Georg  Ellendt. 
Zweite  berichtigte  und  vermehrte  Ausgabe.  Halle,  Verlag  der  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1878.  Die  Ordnung  nach  Stufen  und 
nach  Wissenschaften  erleichtert  sehr  das  Aufsueben  passender  Lese- 
bücher. Der  „Katalog“  ist  jedenfalls  das  beste  jetzt  vorhandene  Ver- 
zeichuiss  von  Büchern  für  Schülerlesebibliotheken. 

Die  alte  Schuld.  Die  Schatzgräber.  Zwei  Erzählungen  von 
G.  H Schubert.  2.  Aufl.  Aua  der  zweiten  Aufl.  der  „Erzählungen 
III.  Band“  besonders  ubgedruckt  Erlangen , 1877.  Bei  Palm  und 

Enke.  Bekannt  und  für  Kinder  sehr  empfehlenswert. 

Hellwald,  Die  Erde  und  ihre  Völker,  ist  nunmehr  mit  der 

56.  Lfg.  zum  Abschluss  gebracht.  Das  Werk  ist  bereits  ins  Dänische, 
Englische,  Italienische,  Russische  und  Schwedische  übersetzt  worden. 

Adrian  Balbi's  ^Allg.  Erdbeschreibung  oder  Hausbuch  des 

geograpb.  Wissens.  Eine  systematische  Enryclopädie  der  Erdkunde, 
für  die  Bedürfnisse  der  Gebildeten  aller  Stände.  6.  Aufl.  Bearbeitet 
von  Dr.  K.  Arendts“  (Hartlebens  Verlag  in  Wien  Vollständig  in 

30  Lfg.  ä 70  Pf ) liegt^nun  mit  dem  Erscheinen  der  38  Lfg.  vollendet  vor. 

Von  den  schon  S.  464  des  XII.  Bdes  aogezeigten  „Geschichtsbildern 
für  Jugend  und  Volk“  (Leipzig,  F.  llirtb  und  .Sohn  ) ist  weiter  erschienen: 
Götz  von  Berlicbingen  von  Dr  Willy  Höh  in;  Königskrone  und  Bettel- 
stab: Die  Schicksale  Friede,  des  V.  v.  d.  I’ialz  von  C.  Würdig;  Karl 
der  Grosse  von  Prof.  Dr.  R.  Voss;  Friedr.  II.  der  Mobenstaufe  von 
E.  Rabmdohr.  Der  Erfolg  des  jedenfalls  beachtenswerten  Unter- 
nehmens wird  bei  uns  wenigstens  wesentlich  von  der  Objektivität  der 
Darstellung  abhängen,  w'oruber  wir  uns  das  Urteil  einstweilen  Vor- 
behalten wollen  Die  auf  die  Illustrationen  verwendeten  Kosten  lohnen 
sich  nicht.  Das  in  demselben  Vei  läge  ersehienene  Werk:  Am  heiligen 
Nil.  Ägypten  vom  Anlang  seiner  Kultur  bis  auf  den  Khedive  Ismail 
Pascha  von  Roh  Arnold  kann  unbedingt,  namentlich  für  Schüler 
mittlerer  Gymnaoialklassen,  empfohlen  werden. 

Die  römische  Herrschaft  in  lllyrien  bis  auf  Augustus  von  G. Zippel* 
Leipzig,  B.  G Teubner.  1877.  Die  Schrift  gibt  eine  Zusammenstellung 
Sämmtlicher  auf  lllyrien  Bezug  habenden  Stellen  griecbicber  und  röm- 
ischer Klassiker  nebst  zahlreichen  Exkursen  über  das  frühere  und 
spätere  Verbaltniss  dieser  Provinz  zu  Rom.  Leider  stellt  sich  hiebei 
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eine  so  grosse  Dürftigkeit  und  ünzuTerlässigkeit  der  Quellen  heraus, 
dass  es  wohl  stets  eine  Unmöglichkeit  bleiben  wird,  über  alle  bisher 
strittigen  Punkte  ins  Klare  zu  kommen. 

Geschichtsauszug  für  die  mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten 
von  Dr.  K.  Hoffman  n.  Berlin,  Wilh.  Schultze.  1877.  10t  S.  in  8. 

80  Pf.  Der  hauptsächlichste  Memorierstoif,  nicht  in  Tabellenform, 
sondern  so  dargestellt,  dass  er  als  Grundlage  für'^den  Unterricht  io 
mittleren  Klassen  ausreichen  kann. 

Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie  (des  Raumes)  vonO.  Scblö- 
milch.  Vierte  Auflage.  Leipzig  bei  B.  G.  Teubuer.  1877.  Das  Buch 
zeigt  gegen  die  dritte  Auflage  keine  Veränderung,  bebarrt  demnach  bei 
den  älteren  Methoden  , entgegen  dem  üblichen  Bestreben , neuere 
Betrachtungsweisen  tbunlicbst  auch  in  Mittelschulen  einzuführen.  An- 
wendung der  Determinanten  und  stellenweise  einer  den  gestellten 
Problemen  mehr  angepassten  Bezeichnung  (wie  z.  B.  bei  den  Aufgaben 
über  die  Gerade)  wären  jedenfalls  erwünscht  gewesen. 

Von  der  „Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller  mit 
deutschen  Anmerkungen“  (Berlin,  Weidmann)  sind  weiter  erschienen: 
Histoire  de  la  troisieme  croittade  pnr  J.  F Michaud  Bearbeitet  von 
Dr.  H.  Vockeradt  2 M.  10.  — Britannicus  von  Racine.  Heraus- 
gegeben  von  Dr.  E.  Franke.  1 .M.  20  — Les  Derniers  Paysans  par 
Emile  Souve^tre.  Herausgegeben  vou  Dr.  J Schirmer.  II.  Bdchen : 
Les  Boisiers.  La  Fileuse  90  Pf  - Iphigenie  en  Tauride,  von 
Guimond  de  la  7'ouche  Für  die  olieren  Klassen  höherer  Lehranstalten, 
erläutert  von  Dr.  A.  Luudehn.  90  Pf.  — Le  Verre  d’eau  par  Scribe. 
Herausgegeben  von  Dr.  Klotzsch.  I M ÖO 

CorneilWs  Horace.  Für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten, 
herausgegeben  von  Dr.  K.  B r u n n e Dl  a n n Leipzig,  Teubner  1877  90  l'f. 

Uiatoire  de  la  revolution  frangaise , depuis  1789  ,,usqu*  en  1814, 
par  Miguel,  heruusgegeben  und  mit  sprachlichen,  sachlichen  und 
ge.>chirh»lichen  Anmerkungen  verseh<*n  von  Dr.  Ad  Kore  II  I Bd. 
iutroduction  und  co/iatituante,  Leipzig,  Teubner.  1877.  I M 50. 

Le  Misanthrope,  comedie  de  Muliere.  .Mit  einer  Einleitung  und 
erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  C.  Tb.  Lion.  Leipzig, 
Teubner.  1877.  1 M.  80. 


.A  11  s z ü g e. 

Zeitschrift  für  die  Österreich  Gymnasien.  10. 

1.  Systematische  Darstellung  der  Proportionstropen  bei  Sophokles. 
Von  W.  Peez  in  Budapest.  — Über  die  Kämpfe  um  Lechäum  während 
des  korinth.  Krieges.  Ein  Beitrag  zur  Quellenkritik.  Von  Jos.  Rohrmoser. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  10. 

I.  Über  die  pädagogische  Vorbildung  zum  höheren  Lehramt.  Von 
Dr.  O.  W 0 n d t.  Bezieht  sich  auf  die  von  Prof.  Herrn.  Schiller  in  Giessen 
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gehaltene  Antrittsrede  gleichen  Inhalts,  worin  derselbe  die  Gründung  von 
pftdagog.  Seminarien  in  Verbindung  mit  Gymnasien  empfiehlt. 

Jahresberichte:  Xenophon  von  Dr.  X i t s c h e.  Iloratius  von 

Dr.  Meves. 

11. 

I.  Über  altere  methodisch-didaktische  Schriften  der  botanischen  Litera- 
tur. Von  Dr.  Löw. 

Jahresberich  to:  Herodot.  Von  Dr. Kal lenborg.  — Latein.  Gram- 
matik. Von  Dr.  Harre. 

Humaiiistisclies-  und  Rcal-Gyinnasiuin. 

Ala  im  Jahre  1S09  von  den  jjreiissischen  Universitäten  das  Gutachten 
abverlangt  wurde,  ob  und  zu  welchen  Kakultätsstudien  die  Absolventen 
der  Realschulen  (I.  Ordnung)  zugelassen  werden  sollten,  war  der  Thysiologe 
du  Büis-Keymond  Rektor  der  L'niver.sität  Berlin  und  entschied  sich  negativ. 
Heute,  also  nach  8 Jahren,  möchte  er  die  GYnmasien  rofonniren. 

So  ist  zu  lesen  in  der  „Rundschau“  vom  Xovember  1877  untf'.r  dem 

Titel  „Culturg(*8oliiohte  un<l  Naturwissenschaft“  eines  im  Jlärz  zu  Köln 
gehaltenen  Vortrages;  derselbe  gliedert  sich  in  8 Teile,  deren  letzter,  „<lie 
pri'ussischen  Gymnasien  im  Kampfe  mit  der  vorschreitenden  Amerikanisiruiig“ 
allein  hieher  gehört.  Die  darin  vorgeschlageno  Reform  zielt  hauptsächlich 
auf  Erweiterung  des  mathematischen  Unterrichtes  und  gipfelt  in  den  Worten 
gesperrt«'!!  Druckes  „Kegelschnitte,  kein  gri<‘chisclies  Skriptum  mehr!“ 

So  sehr  nun  der  Redner  betont,  dass  seine  Ansicht  für  den  Ausschluss 
der  Realschulen  dieselbe  geblieben  sei,  so  können  doch  die  Freunde  der 
Realschule  darin  ein  Zeichen  d«*r  herannahenden  Besserung  der  Ansichten 
für  ilicselbe  erblicken.  Ehe  ich  diess  begründe,  mögen  noch  einige  8ätzo 
aus  dem  Vortrage  von  der  Abneigung  d<?s  R«>dners  g«‘gen  die  R«‘alschuleu 
Zeugniss  geben. 

„ln  diesem  Zurückbleiben  des  Gymnasiums  hinter  den  Forderungen 
der  Zeit  liegt  die  .Stärke  der  Realschule.  Auf  die  verwickelte  Frage  nach 
den  Befugnissen  beitler  Arten  von  .\nstalten  einzugehen  kann  hier  nicht 
meine  Absicht  s«*in.  Übrigens  bekenne  ich  mich  zur  Ansicht  derer,  welche 
nur  Eine  Art  höherer  Schule  wollen,  die  ihre  Zögling«*  gleich  vor- 
bendtet  und  gleich  b(*r«*chtigt  zur  Universität,  zur  Gewerl)e-  und  Bau-t 
aka«lemie,  zum  Heere  u.  s.  w.  entla.sse.  Stdbstverständlich  müsste  diess  «las 
zweckmässig  u in  g e s t a 1 1 e t e humanistische  Gymnasium  sein.“ 

Schon  der  erste  Satz  ist  genau  besehen  eine  logische  Ungeheuerlichkeit, 
mag  aber  im  R<‘d<‘tluss  hing(>nommen  w«*rden  als  eine  Art  von  Nachdrucks- 
erteilung.  Ausserdem  v«*r«lient  der  zweite  un«l  dritte  Satz  zusainim*n  einen 
solchen  Ta«lel;  beide  sind  jedenfalls  zu  flüchtig  hing«nvorf«!n ; sonst  hätte 
auch  der  Verfasser  sehen  müssen , dass  für  die  lümlschule  nichts  m«;hr 
übrig  bleibt ; man  kann  da  an  das  Sie  volo  sjc  jubeo  aiat  pro  ratione 
voluntas  erinnert  werden. 

Der  Vorschlag  «les  Redners  würde  dahin  führen,  dass  wir  in  Zukunft 
weder  Gymnasien  noch  Realschulen  hätten;  die  durch  Venjuickung  beider 
entstehen  sollende  Anstalt  würde  noch  mehr  an  Ueberbür«lung  leiden,  als 
es  die  beiderlei  Anstalten  schon  «?rfahri*n  mussten  (und  noch  müssen,  siehe 
z.  B.  S.  3ö7  «1.  B.).  Diesem  am*rkannten  (jbelstande  haben  neuere  Schul- 
reformen in  Baiern  gerechte  Rücksicht  getragen. 
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Wenn  also  der  obige  Vorschlag  gerade  das  Entgegengesetzte  davon 
leisten  würde,  wenn  man  ferner  die  anerkannte  Eigenart  der  Oymftasial- 
bildung  nicht  wie  der  Redner  preisgeben  will,  wenn  man  dagegen  mit  ihm 
den  Vorteil  einer  weiteren  mathematischen  Bildung  zugesteht  (so  dass  diese 
sich  mit  der  vorher* *  erwähnten  messen  dürfe),  wenn  überhaupt  in  einem 
solchen  Wettstreite  der  Abiturienten  von  zweierlei  Anstalten  ein  grosserer 
Vorzug  erblickt  wird  als  in  dem  Princip  der  Alleinseligmac*hung : so  ist 
meine  oben  erwähnte  Deutung  dieses  Zeichens  der  Zeit  begründet. 

A.  Kurz. 


Die  Säeularteier  des  philologischen  Seminars  in  Erlangen. 

Das  philologische  Seminar  in  Erlangen  war  unter  Alexander  Markgraf 
von  Ansbach  und  Baireuth  am  4.  Nov.  1777  gegründet  und  unter  die 
Direction  des  Professors  Oottlieb  Christoj)h  Harles  gestellt  worden.  Das- 
selbe sollte,  da  es  einen  besonderen  Lehrerstand  für  die  Gymnasien  damals 
bekanntlich  noch  nicht  gab,  der  Ausbildung  der  Theologen  für  das  Schulamt 
dienen.  Da  nun  jüngst  der  Tag  herannahte,  an  welchem  ein  Jahrhundert 
sich  seitdem  vollendete,  und  von  den  dermaligen  Direotoren  eine  Säcular- 
feier  zur  Erinnerung  an  die  Stifter  und  die  bisherigen  Leiter  desselben 
in’s  Auge  gefasst  wurde  („Es  war  jene  Gründung  kein  weltbewegendes 
Ereigniss,  wohl  aber  der  Anfang  zu  einer  stillen  gemeinsamen  Geistesarbeit 
von  Meistern  und  Jüng(>rn  philologischer  Wissenschaft,  deren  Früchte  dem 
engem  und  weiteren  Vaterland  in  reichem  Masse  zu  Gute  kamen“),  ver- 
einigten sich  zehn  ehemalige  Zöglinge  dos  Seminars  zu  einem  Aufrufe,  um 
eine  Betheiligung  der  übrigen  früheren  Mitglieder  zu  erzielen.  Das  Fest 
hat  am  1.  December  d.  Js.  in  würdiger  Weise  stattgefunden.  Die  Alma 
Mater  ehrte  die  Tochter  in  auszeichnender  Weise,  indem  der  Prorector 
der  Universität,  Hr.  Prof.  Dr.  Hoineke,  die  Feier  in  der  Aula,  wo  der 
ganze  akademische  Senat  versammelt  war,  selbst  inaugurirte.  Er  nahm 
hierauf  zwei  Festgaben  entgegen,  zuerst  die  Urkunde  über  eine  durch  Bei- 
träge früherer  Seminar -Mitglieder  zusara  mengebrachte  Stiftung  für  ein 
Stipendium*),  sodann  in  einen  Band  vereinigt  eine  Anzahl  von  Abhandlungen*” 
jüngerer  Mitglieder  des  Senünars.  Hierauf  hielt  Hr.  l*rof.  Dr.  Iwan  Müller, 
gegenwärtig  der  erste  Vorstand  des  Seminars,  die  lateinische  Festrede, 
welche  sowohl  durch  ihre  Sprache  (verbis  ad  audiendum  jucundis,  wie 
Cicero  sagt)  als  durch  ihren  reichen  Inhalt  die  Aufmerksamkeit  der  An- 
wesenden, Philologen  und  Kichtphilologen,  zu  fesseln  gewiss  nicht  verfehlt 
hat.  Wir  hotfen,  dass  sie  gedruckt  werden  wird,  und  heben  hier  nur  die 
anziehenden  Parallelen  hervor,  welche  der  Redner  einmal  zwischen  Harles 
und  Heller  und  dann  wieder  zwischen  Döderlein  und  Nägelsbach  als  Direo- 
toren des  Seminars  zog. 


*)  Es  sind  für  diesen  Zweck  etwas  über  1800  M.  zusammengokommea. 
Die  Aufforderung  des  Comites  blieb  von  mancher  Seite  ohne  Erwiderung. 
Wir  wollen  annehmen,  dass  nicht  sow’ohl  Abneigung  gegen  den  Plan,  als 
eine  gewisse  Laugsamkeit  des  Ei.tschlicssens  die  Schuld  davon  trägt,  und 
dass  es  nachträglich  noch  gelingt,  die  Summe  auf  2000  M.  zu  bringen,  wie 
man  gewünscht  hatte. 

• 
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Ein  gemeinsames  Mahl  schloss  dos  Fest,  convivium  vario  sermone 
agitatUm.  Vertreter  der  Medicin,  der  Naturwissenschaft,  der  Jurisprudenz 
aus  den  Universitätsprofessoren  nahmen  auch  hier  Gelegenheit,  ihre  Zu- 
stimmung zu  der  auf  dem  Studium  des  Alterthums  ruhenden  Gymnasial- 
bildung in  ihren  Reden  auszusprechen.  Auswärtige  Gymnasiallehrer  waren, 
wie  es  die  Zeit  erwarten  Hess,  nicht  sehr  viele  gekommen,  hauptsächlich 
war  Mittelfrahken , doch  waren  auch  Ober-  und  Unterfranken  durch  je 
einen  Gast  vertreten. 

Die  vo  hin  erwähnte  literarische  Festgabe  trägt  den  Titel:  Acta  senii- 
narii  philologici  Erlangensis  Ediderunt  Iwanus  Müller  et  Eduardus 
Wölfflin  Volumen  prius  Eyi  stattlicher  Hand  von  47(i  Seiten , dessen 
Inhalt  wir  noch  angebon  wollen.  Pag.  I — AS  (Jafulliana  von  Jacob  Süss, 
handeln  zuerst  über  Umfang,  Hestand  und  Disposition  des  Catullischen 
Liederbuches  (p.  I — schon  im  vorigen  Jalire  als  Doctordissertation 
gedruckt).  „Wir  prüfen  zunäclist,  welche  Freiheiten  er  sich  gestattet,  um 
den  Ansprüchen  des  V'ersbaues  gerecht  zu  w’orden,  dann,  wxdchen  Einfluss 
das  Studium  der  griechischen  Dichter  auf  seine  Diction  ausgeübt,  ferner, 
was  ihm  von  der  gallischen  Ifeiniut  anhaftet,  endlich,  wie  er  sich  zu  der 
archaischen  und  der  Vulgärsprache  verhält.“  (Der  letzte  Abschnitt  konnte 
wiegen  Krankheit  des  Verf.  nicht  druckfertig  gemacht  werden.)  Pag.  4'J  — 78 
Observationen  critiens  inÖaleni  nepi  ruJv  ’lnnoxgttigy  aifn^eiwy  libros. 
scripsit  G.  Helm  r eich.  P.  79  — 9.1  De  Callint  elegiarum  scriptoris 
aetate  scripsit  G.  Geiger.  P.  94  — 99  De  Tgrtaei  in  ed.  Jßergkiana 
fragmento  tertio  scr.  A Köhler.  P.  101  — 174  De  sermonis  proprie^ 
tatibus,  quae  in  prioi  ibus  Ciceronis  orationibus  inveniuntur , scr  H. 
Hellmuth  P.  17.^  — 28*^  Die  i’ersiT  tlcs  Aeschylos  als  Quelle  für  alt- 
persische  Altertumskunde  betrachtet,  n>d)st  Erklärung  der  darin  vor- 
kommonden  altpersischcn  Kigenimmen  , von  Ph.  Keiper.  P.  289  — 312 
Quae  ratio  inter  vita.s'  Lgsiae  Dionystacam,  Pseudo- Plutarcheam^  Pho- 
ti(mam  inlercedat,  quaesivit  A.  Zucker  P.  313  — 385  'Ojaotorgrei  Sal- 
lustianae  Scr.  Frid.  Vogel  (i  e.  qui  scriptore.s  quibusque  locis  Sal- 
lusHum  sint  imitati.)  P.  367  — 47 1 De  auclorum  belli  Africani  et 
belli  Hispanien.sis  latinitate  Scr  A Köhler. 

Als  Gratulationsschrift  hatte  Dr.  Ferd.  Heerdogen,  Privatdocent  in 
Erlangen,  dem  Seminar  eine  Abhandlung  gewidmet : „Uber  den  systematischen 
Zusammenhang  der  homerischen  Frage“.  Beides  ist  bei  Doichert  verlegt. 


Statistisches. 

Ernannt:  Ass.  Reichenberger  in  Burghausen  zum  Studl.  in 

Homburg ; Ass.  Schmitz  in  Regensburg  zum  Studl.  (Arithm.)  in  Aschalfen- 
burg; Lehramtskand.  Schnell  zum  Studl.  in  Pirmasens;  Lehramtskand. 
Laible  in  Windsheim  zum  Studl.  in  Grünstadt;  Sprachlehrer  Molenaar 
in  Zweibrücken  zum  Studl.  für  neuere  Sprachen  in  Landau. 

Versetzt:  Studl.  Dorner  von  Pirmasens  nach  Hammelburg. 


Oedruckt  b«i  J.  GottMMriDtur  ii  iu  Mtluclieu,  TlteaÜDeratr&Me  lä. 
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Zur  alten  Geographie,  von  J.  Wimmer 145  u.  311 

Zur  Frage  der  Überbürdung,  von  Sörgel 335 

Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Demosthenes,  von  G.  Gebhardt.  . 49 

Zur  Literatur  der  Geschichte  von  der  Lucretia,  von  Herrn.  Müller  371 
Zur  Pädagogik  und  Methodik  vor  zweihundert  Jahren,  von  Lyncker  154 
Zur  richtigen  Aussprache  des  anlautcndcn  sp  und  st,  von  Falch  . 73 


b)  Literarische  Anzeigen  und  Kocensionen. 

(Die  nicht  mit  * hexeichneten  Werke  sind  unter  den  „Litermschen  Notizen“ 

anrgef&brt.) 

Adami-Kiepert’s  Schulatlas 453 

Adelraann  und  Zeuss,  Schulausgabe  französ.  Klassiker  ....  365 

Am  eis  — Hentze,  Homers  11 95  u.  451 

Amthor  und  Iss  leib' s Yolksatlas 236 
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AndrS,  Erzählungen  aua  der  griech.  und  rSmiachen  Geschichte  . . 143 

„ , Geschichtlicher  Leitfaden 187 

Andresen,  Über  deutsche  Volksetymologie 365 

Arendts,  Deutsche  Rundschau  für  Geographie  etc 415 

Arndt,  Lateinische  Syntax 2Sl 

„ Lateinisches  Übungsbuch 280 

♦Au  ras  und  Gn  er  lieh,  Deutsches  Lesebuch 119 

♦Bänitz,  Botanik 412 

♦ „ Chemie  und  Mineralogie 83  u.  412 

Barel ey,  Aufgaben  der  Elementararithmetik 366 

♦Beskerville,  The  Poetry  of  Germany  etc 396 

♦Bauer,  Fr.,  Etymologie  der  neuhochdeutschen  Sprache  ....  216 

Bechtel,  Französische  Grammatik 453 

Becker  — Göll,  Charikles,  Bilder  altgriechischer  Sitte  ....  362 

♦Becker,  Lehrb.  der  Elementar- Mathematik 188  u.  439 

♦Bemerkungen  zur  Realschulfrage 84 

•Benfey,  Hermes,  Minos,  Tartaros 205 

Benseler  — Blass,  Isocratis  orationea 95 

Bens  er  und  Rn  ge,  Deutsches  Lesebuch 36 

Bernard,  Göthe  und  Schiller  in  der  Schule,  Spruchsammlung  . . 365 

Bernsdorf,  Einfache  Schönschrift 453 

Beyer,  Nachgelassene  Gedichte  Rückerts 177 

Block,  Einführung  in  die  Literatur 187 

♦Böckli  — Bratusch  eck,  Encyklop.  der  Philologie 407 

♦Böhm,  Der  Barde  etc.  von  Th.  Uray 91 

Boos,  Thomas  und  Felix  Blatter 364 

Bornhak,  Leitfaden  der  deutschen  Poetik 363 

Braselmann  — Herkenrath,  Bibel -Atlas 189 

Breitenbach,  Xen.  Cyrop 451 

fl  Xen.  Memorab 280 

♦Breitinger,  Die  Grundzuge  der  französ.  Literatur 118 

•Brey mann,  Vortrag  über  Friedr.  Diez 353 

•Brockmann,  Lehrb.  der  elementaren  Geometrie 129 

Bücher,  Graf  Moltke 46 

Büchner,  Leitfaden  der  Kunstgeschichte 235 

♦Bulle,  Gleschichte  der  Jahre  1871  — 1878  270 

•Burkhardt,  Geschichte  der  deutschen  Literatur  401 

♦Buschmann,  Deutsches  Lesebuch 89  u.  351 

♦('  R f 1 i 8 c h,  Exkursionsfiora  (südöstl.  Deutschland) 277 

Call  in,  Tierfreundliche  Geschichten 187 

Caspari,  Virchow  und  Häckel  etc 367 

♦Castle  Cleary,  Die  Silbenanalyse 410 

Chavanne,  Die  Sahara 142,  282  u.  416 

Cholevius,  Anleitung  zu  deutschen  Aufsätzen 451 

Cic.  4 Reden  gegen  Catilina  (nach  Schultz) 414 

C lassen,  Th^ydides 361 

•Colsraann,  Sehprobetafeln 438 

Cohn,  Die  Verwechslung  von  Kurzsichtigkeit  und  Sehschwäche  . . 94 

Correns,  Der  Mensch 188 

Cron,  Plato’s  Verteidigungsrede 451 

Dahn,  E.,  Lernbuch  für  den  Geschichtsunterricht 364 

Dassenbacher,  siehe  Fromm. 

Dederding,  Auswahl  von  Märchen 451 

*D  e i n h a r d t,  Dispositionslehre 442 
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D e 1 a b a r,  Das  geometr.  Linearzeichneu 236 

D e 1 i 1 8 c h,  Methodik  des  geogr.  Unterrichtes 236 

*d’  Haussonville,  Studie  über  George  Sand 395 

*Die  neuesten  Kundgebungen  gegen  und  für  die  klass.  Erziehung 


♦D  i e t 8 c h — Richter,  Grundriss  der  allgemeinen  Geschichte  . 400 
♦D  o m 8 c h k e,  Handbuch  der  l’roportionslehre  des  menschl.  Körpers  86 

♦ „ Method.  Anleitung  zum  Freihandzeichnen  ....  122 

*D  0 r n e r,  Leitfaden  der  Pliysik 438 

Dost,  Die  Pädagogik  John  Locke’s 283 

D r ä g e r,  Die  Annalen  des  Tacitus 96 

D r o y 8 e n,  Eutropi  Breviarium 451 

Du  B 0 i 8 - R e y m o n d,  Culturgeschichte  und  Naturwissenschaft  . 94 

D ü u t z e r,  Homers  II 186,  233,  414 

*D  u n k e r,  Gescliichte  des  Altertums 183 

Eben,  Abriss  der  Geschichte 282 

E i 8 e n h u t h,  Dezimalbrüche 188 

Ellendt-Seyffert  und  Busch,  Lat.  Grammatik 186 

♦Englmann,  Mittclliochdeutsches  Lesebuch 89 

♦ „ Ovids  Metamorphosen 268 

Erinnerungen  eines  alten  Mannes  (Turnkunst,  Jahn  etc.)  ....  368 

E r i 8 ra  a n n,  Gesundheitslehre 338 

♦Erklärung  Deuerling’s  gegen  Bücheler 449 

*E  r 1 e r,  Die  Elemente  der  Kegelschnitte 126 

F ä 8 i — Franke,  Homers  lliade 45 

Fäsi  — Kayser,  Homers  Odyssee 280 

F a u 1 m a n n,  Stenograph.  Unterrichtsbriefe 94  u.  238 

F 0 c h n 0 r,  Aufgaben  der  Buchstabenrechnung 236 

Feld  und  S e r f,  Übungsb.  der  Aritliin.  und  Algebra 283 

♦F  i c k,  Grundriss  der  deutschen  und  bayer.  (teschichte 273 

Fiedler  und  Sachs  — Kolbing,  Engl.  Grammatik  ....  172 

Fischer,  Die  doppelte  Buchhaltung 281 

* „ F.,  The  Cricket  etc.,  von  Ch.  Dickens 82 

Flach,  Hesiodi  carmina 95 

♦Franzos.  Conjugationsheft 353 

♦F  r.i  8 c h a u f,  Elemente  der  Geometrie 125 

F ritsche,  Ausgewählte  Reden  Mirabeau’s 414 

„ Shakespearo’s  The  Merchant  of  Venice 188 

Fromme’ 8 Österr.  Prof.-  und  Lehrerkalender  1878  u.  1879  95  u.  368 

♦G  ä d e k e,  Die  Politik  Österreichs  etc 29 

Gallenkamp,  Sammlung  trigonometr.  Aufgaben 366 

Gantzer,  Resultate  zu  Schuhinann’s  trigonometr.  Aufgaben  ...  94 

Garcke,  Flora  von  Deutschland 187 

G e 0 r 1 i n g,  Der  deutsche  Aufsatz 363 

*G  e i 8 e n h e i m c r,  Vorschläge  für  preussische  Gewerbschulen  . . 87 

♦Gerberding,  Deutsche  Gedichte 359 

* „ Kurzgefasste  deutsche  Grammatik 35 

G e r 1 a c h,  Lehrbuch  der  Mathematik 188 

G c 8 e n i u s siehe  Mühlau  und  Kautzsch. 

*G  ir  olmi  0 Vit  eil  U Ifxgenia  in  Äulide  di  Eurip.  . . . 220 

♦G  La  d 8 t o n e.  Der  Farbensinn ' . . 402 

Glaubensbekenntniss  eines  modernen  Naturforschers 45 

♦G  1 ö s e r,  Lelirbuch  der  Arithmetik 393 

♦G  ö b e 1,  Lexilogus  zu  Homer 265 
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G 5 8 0 h k e,  Der  Hausgarten  auf  dem  Lande 237 

Oottling  — Flach,  Hesiodi  carmina 95 

*G  ö t z,  Das  Ekliptikum 276 

*G  o m b e r z,  Die  Bruchstücke  d.  griech.  Tragiker  u.  Cobets  neueste 

kritische  Manier 74 

♦Gräber,  Die  Insekten • 121 

♦Gräser,  Hist,  de  Cromtoell  von  Villemain H2 

„ y,  de  la  revolution  d'  Angleterre  par  Guizot  143  u.  2H1 

„ Voyages  etc,  par  Aviphre 453 

Grünfeld,  Arithmetik ’ • • 283 

*G  ü n t h e r,  Grundlehren  der  mathemat.  Geographie  . . . 275  u.  276 

G ü n t n c r,  Lehrbuch  der  Geometrie 235 

Gurcke  — Ferne w.  Englische  Schulgrammatik 453 

♦ „ , Englische  Schulgrammatik 118 

Guthe  — Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie 415 

H a a c k e,  Aufgaben  in's  Lateinische 451 

„ Wörterbuch  zu  Com.  Nep 280 

♦Haas,  De  Senecae  Monitis 445 

H a a 8 e,  Les  provinciales  par  Blaise  Pascal 453 

H a c h 1 i n g.  Die  Rundschrift 453 

H ä u s 8 e r.  Dramaturgische  Tafeln 414 

Hai  ra,  Bemerkungen  zu  Demosthenes 362 

„ Cicero’s  ausgcwählte  Reden 280  u.  413 

♦H  a n d 1,  Lehrbuch  der  Physik 356 

11  a n d t k e und  Richter,  Wandkarte  von  Thüringen 45 

Har  m 8,  Mathemat.  Unterricht,  geometr.  Aufgaben 367 

„ und  K a 1 1 i u 8,  Rechenbuch  für  Gymnasien  etc 367 

♦H  a 8 e 1 m e y e r,  Dichtungslehre 442 

Haupt  — Korn,  Ovids  Metamorphosen 186 

♦H  e e r d e g e n,  Der  System.  Zusammenhang  d.  homer.  Frage  184  u.  233 

♦Heimatlos.  Zwei  Geschichten 411 

Heine,  Cic  de  o/ficiis 280 

Henkel,  The  Lay  of  the  Last  etc.  v.  W.  Scott 143 

Henrich,  Vorträge  über  Geologie 142 

♦H  e r d 1 1 0,  Geometr.  Ornamente 227 

Herr,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung 187 

♦H  i 1 1 e b r a n d t,  Varuna  und  Mitra 205 

Hoffman,  Logarithm.  Rechnen 366 

y,  — Schuster,  Rhetorik 45 

Hofmann  — Andresen,  Ausgew.  Briefe  Cicero’s 361 

Holzapfel,  L^jfJcole  de  vieillards  v.  Delavigne  366 

♦ „ Les  Enfants  d'i^douard  v.  Delavigne 82 

♦Hol  z w e is  8 i g,  Griech,  Syntax 95 

j,  Lokalistische  Casustheorie 219 

Hopf,  Entwürfe  zu  deutschen  Aufs 451 

Horst  mann,  Samral.  altcngl.  Legenden 366 

Hug,  Xenoph.  expeditio  Cyri 451 

♦Hutter,  Lat.  Anthologie 131 

Jakob,  Deutschlands  spielende  Jugend 453 

Jakobs  — Wirz,  Sallust.  Catil.  u,  Jugurth 280 

Jän,  Übungen  in  der  lat,  Syntax 143 

♦Janker  und  N o e,  deutsches  Leseb 398 

♦Janssen,  Geschichte  des  deutschen  Volkes 399 

Jeannarakis,  Keugriech.  Gramm ' 45 
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J ei  tt  e 1 e 8,  Altdeutsche  Predigten 365 

Issleib’s  Volksatlaa  236 

♦Jürgens,  Etymolog.  Lehnworterbuch 92 

♦Kästier,  Geschichtl.  Fragetabellen 274 

♦Kambly,  Die  Eleiuentarinathenjatik 129 

Kant,  fecherz  u.  Humor  in  Wolfram  von  Eschenbach 363 

Kappes,  Erzählungen  aus  der  Geschichte 143 

j,  Vergils  Aneide 280 

♦Kaiser,  Englisches  Lesebuch 83 

Kautzsch,  Gesenius  Hebr.  Gramm 237 

♦Kayser,  Horat.  Oden  und  Epoden,  Text  u.  Übersetzung  ...  77 

Keller,  Ohrestom.  der  ital.  Spr 237 

Keller  u.  Holder,  Horath  opera 413 

Kern,  Grundriss  der  Pädagogik 45 

♦Kiepert,  Lehrb.  der  alten  Geogr 79 

„ Schulatlas 453 

Klee,  Gudrun,  übersetzt 365 

*K  1 e i n 0 r t,  Die  Keform  der  deutschen  Schreibung 35 

Kloinpaul,  Aufgaben  zum  praktischen  Rechnen 367 

•Kl öden  und  Koppen,  Unser  deutsches  Land  und  A'’olk  ....  360 

♦Klöpper,  Englische  Synonymik 397 

Klotz  sch,  Un  Jeu  de  la  fortune  etc.  par  Picard 143 

Knauer,  Katurgescliichte  des  Tierreichs 188 

„ Europa’s  Kriechtiere  und  Lurche 237 

Knauth,  Übungen  in  Orthographie  etc 4.52 

*K  n i e 8 8,  Lehrbuch  der  Arithmetik 392 

Koberstein  — Schade,  Deutsche  Laut  - und  Flexionslehre  . 363 

Koch - Eberhard,  Cic.  philippische  Reden 451 

„ , Figuren  und  Tropen  etc 363 

„ , Griechische  Scbulgrammatik 280 

König,  Deutsche  Literaturgeschichte  ...  ...  93,  364  u.  452 

K ö h n e,  Repetitionstafeln  des  zoolog.  Unterrichts 236 

K ö 1 b 1 i n g,  Englische  Studien 366 

Köpert  — Frank,  Elementar -Cursus  der  Weltgeschichte  . . . 351 

Körner,  Angelsächsische  Grammatik  etc 365 

K ö 8 1 1 e r,  Geometrie 415 

♦K  oll  mann,  Libersetzung  di.s  Tclemach  und  Karl  Xll  ....  3.54 

K 0 p p.  Römische  Kriegsaltertümer ' 361 

Koppe  — Dahl,  Aufangsgriiiide  der  Physik 355 

K o r e 1 1,  Voyage  en  Orient  Lamartine 143 

Kurz  — Barthel,  Deutschl)  Literaturgeschichte 451 

K r a 1 1 i n g e r,  Tabelle  zur  bayrischen  Geschichte 282 

Kr  an  er  — Hofmaun,  Caes.  de  hello  civili 280 

Krass  und  L a n d o i s.  Der  ^lensch  und  das  Tierreich  ....  93 

Krause,  Allgemeine  Chemikerzeitung 367 

Kressner,  Le  Verre  d'eau  von  Scrihe 281 

Kriebitzsch,  Siebensachen  zu  Aufsatzübungen  281 

Kritz  — Hirschfeldor,  Tac.  Germ 185 

Kühne,  Don  Quichotte  de  ln  Manche,  französ.  v.  Florian  . . . 188 

Kunsthistorische  Bilderbogen  bei  Seemann  in  Leipzig  45,  235  u.  415 

K u r n e n.  Die  deutschen  Classiker 365 

Kurz,  Taschenbuch  der  Festigkeitslehre 94 

♦L  a a 8,  Der  deutsche  Aufsatz  etc 442 

L a m b e 1,  Das  Steinbuch,  ein  altdeutsches  Gedicht  von  Volmar  . . 365 
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*L  a m p e,  Geometrische  Aufgaben 355 

La  R, o c h e,  Homers  Ilias 95  u.  280 

Laun,  Moliöre’s  Werke 143 

fl  Racine's  Mithridate 281 

Lehmann,  Sentenzenschatz 452 

L e i n e r,  Taschenkalender  für  Pfianzensammler 283 

Leo,  Seneca’s  Tragödien 18G 

•Leuckart  und  1*1  it  sc  he,  Zoologische  Wandtafeln 38 

Lex  er.  Mittelhochdeutsches  Tasclieuwörterbuch 414 

Lieber  u.  Lühmann,  Geometrische  Konstruktionsaufgaben  . . . 188 

Lieble r,  Deutsche  Geschichte 3(>4 

L innig,  Deutsches  Lesebuch 3G2  u.  3G3 

Löw,  Elementurkursus  der  Botanik 440 

fl  Übungsbuch  für  die  Botanik  . . , . , 440 

Löwe,  2'he  Lady  of  the  Lake  v.  W.  Scott  3GG 

•Lorberg,  Lehrbuch  der  Physik 41,  42  u.  231 

*Loserth,  Weltgeschichte  für  Obergymnasien 183 

•fl  »fl  Oberrealschulen  183 

♦Lüben  — Winkler,  Leitf.  zum  method.  Unterricht  in  der  Geographie  34 

Lüders,  Chrestomathia  Ciceroniana 281 

Mansion,  Elemente  der  Determinanten  übers,  v.  Horn  ....  415 

♦Marse hall,  Deutsches  Lesebuch 441 

Martin,  Mittelhochd.  Grammatik  und  Worterbucli 281 

Matthiessen,  Grundzüge  der  antiken  und  modernen  Algebra  , . 3G7 
Mehlis,  Über  Schliemanns  Werk  über  Mykenä  . . . . - . . . 186 

Mei n h ar dt,  Liederbuch 453 

Meissner,  Cic.  Somnium  Scip 413 

fl  Lat.  Phraseologie 361 

♦Me u rer,  Franzos.  Synonymik 365  u.  396 

Meyer,  Geographie 141 

Mezger,  iiebr.  Uebungsbuch 189 

Mink,  Anfangsgründe  der  beschr.  Geometrie 283 

fl  Lehrb.  der  Geometrie  u.  Kegelschnitte 235 

Mittenzwey,  Geometrie 415 

Moll  weide,  Lettres  Lersanes  v.  Montesquieu 143 

Mühlau  u.  Volck,  Gesenius  hebr.  u.  chald.  Lexikon 189 

♦Müller,  A.,  Hebr,  Schulgramm 448 

♦Müller,  C.  C.,  De  arte  critica  Cebetis  Tabulae 130 

fl  C.  F.  W.,  Ciceronis  opera 96  u.  451 

fl  D.,  Alte  Geschichte 414 

fl  D.,  Deutsche  Geschichte 452 

♦ fl  IL,  Leitf.  der  Stereometrie 93 

fl  11.  J.,  Tit.  Livii  lib.  XXIIL 96 

fl  Oithographiae  etc.  summariupi 359 

fl  L.,  Rei  inetricae  summarium 358 

fl  Mor.,  Tit.  Livii  lib.  II. * . . . . 413 

Munk  — Volkraann,  Geschichte  der  griech.  Liter 451 

Mttsolff,  Grundzüge  der  deutschen  Sprachlehre 234 

♦Muth,  Einleitung  in  das  Nibelungenlied 37 

♦Myri  an  the  US,  die  A^^vins  od.  Arischen  Dioskuren 205 

Neumami,  Lelirb.  der  allgem.  Arithmethik  etc.  etc 366 

Nicolai,  Uebungen  in  der  engl.  Sprache 453 

* fl  -fl  fl  fl  franzüs.  „ 173 


Ni  e derb  ex  ge  r,  Anleitung  zur  Erlernung  der  Italien.  Sprache  . . 237 
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Nipperdey  — Lupus  Corn.  Nep 186 

Oberbreyer,  Abriss  der  neueren  Geschichte , 282 

Ort  mann,  Corn.  Nep 451 

Peter,  Geschichtstabellen  364 

„ Rom.  Geschichte 186 

„ Tacitus  de  orat 450 

Pfundheller,  Siede  de  Louis  XIV  par  Voltaire  . . 188  u.  414 

Piderit  — Adler,  Cic.  de  Oratore 279 

•Plate,  Lehrb.  der  englischen  Sprache 117 

♦ „ Lehrgang  der  englischen  Sprache 397 

♦Pokorny,  lllustr.  Naturgeschichte  39 

Protokoll  der  westfälischen  Oymnasial-Direktorenversammlung  . . 368 

♦Reeb,  Rechenbuch 394 

♦Reidt,  Samml.  v.  trigon.,und  stereoin.  Aufgaben 128 

Reimann— Gutekunst,  Das  Luftnieer 94 

♦Reis,  Erster  Unterricht  in  der  Chemie 278 

Reuter,  Deutsche  Literaturkundo 452 

Rheinhard,  Caes.  de  bell.  Gail 279 

Richter-Eberhard,  Cic.  Catilinarische  Reden 279 

„ „ Cic.  pro  Archia 96 

♦Roquette,  Deutsches  Lesebuch 271 

♦Rottok,  Neuere  Geometrie 127 

♦Rudolph,  Prakt.  Anleitung  zum  deutschen  Unterricht  ....  129 

♦ „ Prakt.  Handbuch  f.  d.  Unterricht  in  deutsch.  Stilüb.  . 37 

♦Sachs,  Vortrag  über  Friedrich  Diez  etc 396 

Sallwürk,  Voltaire^  Histoire  de  Jenni 188 

Sauer,  Biblioth.  moderna  italiana  366 

Schacht  — Rohmeder,  Schulgeographie 141 

Scheele,  Vorschule  zu  den  lat.  Klassikern 361 

S c h e n k 1,  Deutsch-griechisches  Schulwörterbuch 95 

♦Schiessl,  Pragmat.  Gcschichtstabello  80 

♦Schiller,  Deutsche  Metrik  und  Literatur 176 

♦Schiller  und  "Willanitzer,  Deutsches  Lesebuch 175 

Schirmer,  Les  derniers  paysans  par  Souvestre 281 

„ L^£clusier  de  VOuest  „ „ 366 

•Schlegel,  Lehrb.  der  element.  Mathematik 393 

Schleusner,  Zur  Uhlandlektüre 414 

Schlicmann,  siche  Mehlis. 

Schmelzer,  Die  Überbürdung  an  den  höheren  Lehranstalten  . . 237 

Schmidlin,  Deutsche  Geschäftssprache  und  Kaufmannstil  . . . 251 

Schmidt,  Elementarbuch  der  lateinischen  Sprache 234 

* „ Elementarbuch  der  englischen  Sprache 351 

* j,  Grammatik  „ „ „ 352 

„ Ferd.  Weltgeschichte  mit  lllustr 364 

„ Shakespeare's  Coriolanus 188 

♦Schmitz,  Französische  Synonymik 81 

Schnack,  Rektion  der  Adj.,  Präpos.  und  Verba 235 

♦Schneider,  Englisches  Lesebuch 352 

♦Schneidewin,  Die  homerische  Naivetät 404 

„ — Nauok,  Soph.  Oed.  auf  Kolonos  . ~.  . . . 451 

Schöne,  Griech.,  röm.  und  deutsche  Sagen 235 

Schultz,  Kleine  lateinische  Schul gram matik , 361 

♦Schramm,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie 439 

Schridde,  The  Life  and  Voyages  of  Columbus  etc 366 
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Schröter  und  Thiele,  LoBsing’s  Hamburgisclie  Dramaturgie  . . 

Sc  hu  bring,  DeutBcher  Sang  und  Klang 

*S c h u 1 1 h e » 8,  CbungSBtücke  (deutsch-franz.) 

•Schulz,  Deutsches  Lesebuch  
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Attische  Spu/ier^äiigre. 

Vortrag  in  der  h istor  i sch  • p h i 1 o log isch  en  Gesellschaft 

zu  Würzburg. 

Fast  ein  Jahr  ist  es,  m H.,  seit  ich,  eben  zurückgekebrt  von 
Hellas,  frisch  unter  dem  Eindruck  der  klassischen  Stätten  es  zuerst 
unternahm,  ein  paar  Blatter  aus  dem  Buch  meiner  Erinnerungen  Ihnen 
vorzulegen,  indem  ich  daran  ging,  in  schlichter  einfacher  Form,  so 
wie  ein  Wanderer  seine  Erlebnisse  niittheilt,  zu  erzählen,  was  mir 
alles  auf  dem  Ritt  durch  das  Land  des  Pelops  begegnet  ist,  welche 
W’ege  ich  gewandelt,  welche  Leute  ich  gefunden,  welche  Sitten  und 
Umgangsformen  ich  kennen  gelernt  habe.  Damals  war  ich  in  einer 
günstigeren  Lage  als  heute.  Noch  nicht  allzuvielc  Touristen  besebreiten 
diese  Pfade,  viele,  die  sie  beschreiten,  gehen  an  dem  Volke,  das  jetzt 
diese  Stätten  bewohnt,  theilnabmslos  vorüber,  sie  bemühen  sich  nicht, 
die  Landessprache  kennen  zu  lernen , sie  widmen  der  Nation  keine 
Aufmerksamkeit,  welche  nach  Jahrhunderten  des  Druckes  wieder  ihr 
Haupt  erhebt  und  — nur  geschmälert  und  verkürzt,  nicht  in  den 
vollen  Grenzen,  die  ihr  gebühren,  zu  ihrem  Rechte  gebracht  — den 
Entwickelungsgang  der  Nationen  des  Westens  noch  nicht  einzuholen 
vermocht  hat.  Ein  Vortrag,  der  es  bezweckte,  nach  dieser  Richtung 
hin  einiges  vorzubringen , konnte  immerhin  auf  kurze  Zeit  ihre  Geduld 
in  Anspruch  nehmen.  Heute  spreche  ich  von  bekannteren  Gegenden 
und  von  betreteneren  Pfaden.  Wer  immer  das  bei  unsern  Verkehrs- 
mitteln sich  leichter  darbietende  Glück  hat,  Athen  zu  besuchen,  wird 
auch  die  Touren,  wovon  ich  heute  rede,  gern  unternehmen,  um  so  mehr 
als  sie  nicht  besondere  Beschwerden  uud  Kosten  im  Gefolge  haben. 
Und  noch  ein  anderer  Umstand  ist  heute  mir  minder  günstig.  Konnte 
ich  im  vorigen  Jahre  noch  unmittelbnr  in  das  Füllhorn  frischer,  neuer, 
lebendiger  Erinnerungen  greifen,  so  muss  ich  diesmal,  so  unverwüstlich 
auch  die  alten  Bilder  der  Seele  eingeprägt  sind,  doch  darauf  verzichten, 
jenes  Detail  wiederzugeben,  das  die  Berichte  der  Reisenden  anziehend 
macht.  Doch  vielleicht  hat  einer  meiner  Zuhörer  das  Glück,  die  für 
uns  so  heiligen  und  ehrwürdigen  Stellen  zu  betreten.  Ihm  besonders 
und  dem  Freunde  des  Alterthums  überhaupt  ist  es  wohl  nicht  unlieb 
zu  vernehmen  vom  Lande  der  prangenden  Rosse,  dem  glanzvoll  hellen 
Gefilde  der  schönsten  Flur. 

BlitUr  L d.  iM/er,  Oymn.-  u.  Be«1.8chuiw*  XIY.  Jahrg.  1 


DIgitized  by  Google 


2 


Ich  hebe  drei  solcher  AusflOge  heraus,  die  von  der  Stadt  selbst 
nach  verschiedenen  Himmelsrichtungen  hin  den  Wanderer  ziehen;  Be- 
merkungen über  andere  wichtige  Punkte  füge  ich  gelegentlich  bei. 
Billiger  Weise  beginne  ich  mit  dem  frömmsten  dieser  Züge,  mit  der 
Wallfahrt  auf  heiliger  Strasse,  mit  dem  Pilgergange  nach  Eleusis. 

Ara  29.  März  ungefähr  um  8 ühr  trat  ich  meinen  Weg  an.  Ich 
war  allein  und  ging  zu  Kuss,  eine  immerhin  nicht  gewöhnliche  Art  der 
WeiterbeweguDg.  Wie  sich’s  für  einen  Neuling  ziemt — ich  war  kaum 
eine  Woche  anwesend  — fühlte  ich  mich  nicht  ganz  frei  von  Sorgen. 
Unterlässt  auch  kaum  irgend  ein  Reisender  diesen  Ausflug,  so  wurde 
doch  auch  jetzt  wieder  mancherlei  über  die  Sicherheit  der  Wege 
gemunkelt.  Dazu  das  peinigende  Gefühl,  das  jeden  drückt,  der  in  einem 
Lande  weilt,  dessen  Sprache  ihm  soviel  wie  fremd  ist.  Obwohl  ich  den 
Bau  und  die  grammatischen  Eigenthümlichkeiten  des  Nciigriechiscben 
kannte,  so  trafen  doch,  wenn  ich  eine  längere  Rede  hörte,  meist  unver- 
ständliche Worte  mein  Ohr;  erst  die  häufige  Noth  auf  der  Peloponnes- 
tour heilte  den  Taubstummen  und  gewährte  die  Fähigkeit,  nicht  bloss 
mit  offenem  Auge,  sondern  auch  mit  geöflnetem  Ohr  die  Strasse 
zu  wallen. 

Man  verlässt  Athen  auf  grossem  breiten  Woge,  der  von  der  Ilermes- 
strasse,  der  bevölkertsten  und  frequentesten  neben  der  sie  senkrecht 
schneidenden  Aolosstrasse , rechts  mit  einer  kleinen  Biegung  nach 
Norden  abweicht.  Unmittelbar  links  erblickt  man  auf  einer  unbe- 
deutenden Höhe  das  kleine  Kirchlein  der  Agia  Triada.  Unweit 
befinden  sich  die  Reste  des  athenischen  Hauptthors,  des  erst  aus- 
gegrabenen Dipylon,  dessen  Anlage  und  Plan  den  Alterthum.sforschern 
wohl  noch  lange  zu  thun  machen  wird.  Die  sayacitas  des  Forschers 
wird  leider  in  einer  sehr  unangenehmen  Weise  beeinträchtigt  durch 
den  pestilentialischen  Gestank,  der  hier  häufig  herrscht;  das  einzige 
Fieber,  das  ich  auf  meiner  Reise  durchzumachen  hatte , bescherten  die 
faulen  Wasserpfützen,  die  hier  sich  breit  machen. 

Was  aber  den  Fremdling,  der  hier  im  Kerameikos  am  Beginn  der 
heiligen  Strasse  steht,  so  ganz  besonders  anziebt,  sind  die  Begräbniss- 
stätten  der  alten  P]inwohner,  die  sich  unmittelbar  am  Südfnsse  der 
Agia  Triada  hinziehn.  Oft  trat  ich  in  diesen  antiken  Friedhof  ein, 
aber  niemals  konnte  ich  ihn  ohne  tiefe  Rührung  verlassen.  Stehn  ja 
hier  zum  Theil  noch  wohl  erhalten  die  Grabsfelen  jener  Athener  und 
Athenerinnen,  denen  es  vergönnt  war,  in  jener  wundersamen  Blütbezeit 
zu  leben,  wie  sie  keinem  anderen  Volke  der  Erde  je  zu  Theil  wurde. 
Unter  einem  Giebelchen,  eingefasst  von  Pfeilern  befindet  sich  meist 
das  Relief,  das  die  abgeschiedenen  Personen  darstellt.  Ein  milder, 
verklärter  Schmerz  liegt  in  den  Gesichtern.  Dort  schickt  sich  die 
Mutter  an  von  den  Theureu  Abschied  zu  nehmen,  eine  Sklavin  bindet 
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ihr  SandalPD  zar  letzten  Reise  unter  die  Füsse  oder  reicht  ihr  aus 
einem  Körbchen  dar,  dort  wendet  sich  ein  weinendes  Knäbohen  ab, 
dort  reicht  ein  Greis  die  Hand  zum  Abschiede,  hier,  wo  die  Reihe  der 
Monumente  iimbiegt,  haut  der  stürmende  Dexileos  einen  Krieger  nieder. 
So  einfach  die  Composition , so  sehr  die  feinere  Vollendung  fehlt,  so 
sehr  nöthigt  uns  die  liebevolle  Arbeit  dieser  Steinmetzen  Rewunderung 
ab  , die  mehr  Seele  und  Gefühl  zum  Ausdruck  zu  bringen  wussten, 
als  unsere  Künstler.  Die  schönsten  Stelen  sind  ausser  der  genannten 
die  mit  dem  altertbümlichen  Relief  iler  Hegeso,  die  der  Protonoe  und 
Nikostrate,  und  die  hochgelegene  der  Demetria  und  l'amphilc  Einen 
grossen  Reichthum  solcher  Monumente  bietet  das  neue  Museum  , die 
schönsten  sind  auch  durch  photographische  Aufnahmen  verbreitet. 

Hier  unten  an  der  Grüiierstrasse  tiel  mir  oft  das  Wort  Schillers 
ein,  das  da  seine  richtige  Illustration  findet: 

Damals  trat  kein  grässliches  Gerippe 
Vor  das  Rett  des  Sterbenden.  Ein  Kuss 
Nahm  das  letzte 'Leben  von  der  Lippe, 

Seine  Fackel  senkt’  ein  Genius. 

Wie  ganz  anders  diese  Menschen,  die,  auf  Grazien  und  Musen 
gelassen  hingestützt,  vom  sanften  Bogen  der  Nothwendigkeit  das  dräuende 
Geschoss  empfangen,  als  jene  unheimlichen  etruskischen  Rüder,  wo  der 
Charun  mit  dem  Hammer  bereit  steht  und  der  feiste  lodte  auf  der 
Lade  kauert. 

Rechts  von  unserer  Strasse  gegen  Norden  gewandt  zieht  sich  der 
Weg  nach  dem  Agios  Kolonos  Auf  dem  ersten  der  beiden  Hügel 
glänzen  dem  Wanderer  zwei  weissleuchtendc  Stelen  entgegen : hier 

ruht  friedlich  neben  dem  deutschen  Otfried  Müller  der  Franzose 
Lenormant,  die  Glücklichen,  hier  tief  in  dem  heiligen,  uimraerborührten, 
frücbtebeladenen  Lande.  Aber  der  Mittelpunkt  des  Demos  ist  wohl  der 
einige  Schritte  nordöstlich  davon  im  weissummauerten  Garten  sich 
erbebende  Hügel , der  die  zerfallene  Kirche  des  heiligen  Aemilianos 
(nicht  Nikolaos,  wie  W'aehsmuth  meint)  auf  seinem  Rücken  trägt. 

Da,  zwischen  den  KolouoshOgcln  und  der  Strasse,  wo  reichlich 
der  Baum  erblüht,  den  nicht  Asiens  Boden  und  dorisches  Eiland  so 
herrlich  erzeugt,  der  bläuliche  Ülbaum  , über  dem  die  blauäugige 
Herrin  Athene  waltet,  dort  zieht  auch  verborgen  im  wunderbarsten 
Grün,  das  man  ersehen  kann,  das  steinige  Rette  des  Kephissos,  dessen 
nimmer  rastende  Quellen  stets  das  Geülde  benetzen.  Den  Strom  selbst 
suchte  ich  am  10.  Mai  von  der  Akademie  aus  zu  erreichen.  Aber 
umsonst  wandelte  ich  lange  in  der  wogenleereu  Höhlung,  umsonst  ging 
ich  unter  der  hohen  Brücke  hinauf,  die  im  schönen  schattigen  Garten 
liegt,  wo  ein  kleines  Sommertheater  der  Athener  erbaut  ist,  ich  suchte 
über  V',  Stunde  und  fand  kein  Wasser.  Freund  Kokides  gab  die 

1* 


Digitized  by  Google 


4 


gewünschte  Aufklärung.  In  den  Wintermonaten  gehört  der  Strom  der 
Stadt,  vom  Tage  des  Hagios  Georgios  an  (23.  April)  bis  zum  Fest  des 
heiligen  Dimitri  (26.  Okt.)  ist  er  an  die  Besitzer  der  Ölgärten  auf 
die  Stunde  vertheilt  Diese  leiten  das  kostbare  Wasser  sogleich  ab, 
um  es  nach  Ablauf  der  Zeit  dem  Nachbar  zu  geben.  Das  gleiche  ist 
bei  einzelnen  Zuflüssen  der  Fall. 

Kaum  irgend  ein  anderer  Punkt  in  Attika  lässt  den  Wanderer  so 
die  Gegenwart  über  der  Vergangenheit  vergessen,  als  die  kahle  Anhöhe 
des  Kolonos.  Dem  vorwärts  Blickenden  ragt  vor  allem  der  Felsbau 
der  Akropolis  entgegen , ein  riesiger  Altar , auf  dessen  Flache  die 
schönsten  Weihegaben  erglänzen,  die  je  Sterbliche  den  Göttern  .dar- 
gebracht, zur  Seite  liegt  der  hohe  Lykabettos,  — kein  Wanderer  wird 
versäumen  von  seinem  Gipfel  aus  die  bergumragte  Ebene  zu  über- 
schauen , er  ist  der  Ida  Attika’s,  der  binabblicken  lässt  in  das  Treiben 
der  Hauptstadt,  — rechts  aber  triflft  das  Auge  überall  das  reich 
gesegnete,  glanzvoll  helle,  grünende  Gefilde  Und  wie  zu  des  Dichters 
Zeit,  den  sie  zu  seinem  hehren  Sange  begeistert  haben  mochten, 
klagen  im  Ölbain  noch  immer  Nachtigallen  im  Silberton  über  den 
Waldesgründen,  beim  goldenen  Krokos,  in  den  Epheurauken , in 
schattiger  Kühlung.  Möge  mir  deshalb  verziehen  sein , wenn  mein 
Gedanke  absebweifte  von  der  heiligen  Strasse,  obwohl  mein  Gang  nach 
Eleusis  mich  nicht  seitwärts  über  den  Kolonos  führte,  träger  ist  ja  der 
Fuss  des  Reisenden  und  die  gebieterische  Zeit  mahnt  den  Waller  nicht 
alles  an  jedem  Tage  anzustreben  1 Doch  nun  fördern  wir  die  Schritte  1 

Vom  botanischen  Garten  an,  der  dem  die  Stadt  Verlassenden  von 
der  Strasse  links  liegt , batte  ich  eine  gute  Viertelstunde  durch  den 
heiligen  Wald  zu  gehen.  Brücken  führen  über  kleine  Arme  des 
Kephissos.  Von  den  gewaltigen  Bäumen  hier  im  rettigreichen  Demos 
Lakkiadae  mag  noch  mancher  die  Blütbezeit  Athens  gesehen  haben. 
Sie,  die  einst  den  Pilgern  erquickenden  Schatten  boten,  mussten  es 
erleben,  dass  neben  ihnen  die  Telcgrapheudräbte  hinzieben  , die  den 
ganzen  Weg  begleiten.  Bald  empfing  mich  die  freie  Ebene.  liier  lief 
die  heilige  Strasse  gleich  mit  der  jetzigen  modernen,  doch  nur  eine 
Viertelstunde  lang,  bis  zu  dem  Punkt,  wo  die  Ausläufer  des  Parnes 
erreicht  werden.  Schon  wurde  cs  bedenklich  heiss,  als  ich  den  Weg 
einschlug,  der  zwischen  dem  Ägaleosberge  (links)  und  dem  Poikilon 
(rechts)  aufwärts  zieht.  Dort  stand  eben  ein  beladener  Fraebtwagen. 
Ich  war  glücklich  und  glaubte  schon  viel  gelernt  zu  haben  , als  ich 
dem  Fuhrmann  auf  sein  ri  tö()cc  e/yai;  ein  dexa  xai  riraprot'  entgegen 
rufen  konnte.  Wer  hier  stellenweise  sich  zurückwendet,  geniesst  eines 
herrlichen  Überblicks  auf  Athen  und  die  Ebene;  kaum  bietet  die 
letztere  von  irgend  einem  Punkte  aus  in  so  hohem  Grad  ihre  Reize. 
Den  in  das  mystische  Defilee  Eintretenden  begrüsst  zuerst  rechts  von 
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einem  Vorhügcl  des  Poikilon  berab  ein  Kirchlein,  das  dem  Besitzer 
der  Höhen,  dem  christlichen  Helios,  dem  heiligen  Elias,  geweiht  ist. 
Hinter  dem  HQgel  zeigt  sich  bald  ein  kleines  Flusstbal  mit  dem  Dörf- 
chen Gaidati.  Sanft  steigt  unser  Weg  den  Pass  hinan  und  ohne 
Beschwer  gelangt  man  zum  Kloster  Daphni.  Dort,  gleichweit  von  Athen 
nnd  Elensis,  erhob  sich  einst  ein  Tempel  des  pythischen  Apollo,  die 
alte  Westgränzc  attischen  Landes  markirend.  Jetzt  gelangt  man  durch 
einen  interessanten  Ilof  zu  einer  Klosterkirche,  die  fast  ganz  aus  alten 
Marmorquadern  empor  geführt  ist.  Fränkischen  Männern  verdankt  sie 
ihr  Dasein , die  Herzoge  de  Laroche  erbauten  sie  im  13.  Jahrhundert 
in  jenem  Stile,  den  die  syrischen  Kirchen  za  Zeiten  der  Kreuzzöge 
weisen,  mit  einem  grossen  Glockenthurme.  Noch  umschliesst  die  west- 
liche Vorhalle  die  Leichen  der  Stifter , die  einst  den  abendländischen 
Benediktinern  diese  Stätte  angewiesen.  Die  uralten  Wandgemälde 
beanspruchen  Aufmerksamkeit;  vor  allem  das  grosse  Mosaik  der  Kuppel, 
das  die  ernste  Gestalt  des  Christos  Pantokrator  darstellt;  die  Chor- 
schranken  dagegen  sind  mit  modernen  lUldcben  geziert. 

Ich  hielt  ruhig  in  der  Kirche  Rast;  ein  altes  Mütterchen  brachte 
mir  aus  dem  Klostergarten  vortreffliches  Wasser,  womit  ich  mich  für 
den  Weitermarsch  erquickte.  An  alten  Befestigungswerken  vorbei  zog 
ich  die  Strasse  weiter , links  das  frische  Taunengrün  des  Ägaleos, 
rechts  die  kahlen  Höhen  des  Poikilon.  Kleine  vertrocknete  Rinnsale 
liefen  über  die  Strasse,  rechts  blieb  die  Stätte,  an  welcher  noch  zahl- 
reiche Nischen  die  Lage  des  alten  Heiligthums  der  Aphrodite  Phile 
aozeigen.  Am  Ausgange  des  Defilöcs  eröffnetc  sich  mir  der  entzückendste 
Blick  auf  die  weite  blaue  See.  Jenseits  steigen  die  unwirtblichen  Felsen 
der  Insel  Salamis  auf,  den  westlichen  Horizont  begrenzen  die  beiden 
schroff  emporragenden  Hörner,  Kigaru  genannt,  die  das  megarische 
Land  beschirmen. 

Nnn  geht  es  eine  Strecke  hart  am  Wasser  bin  {xaxtj  axdXa^  böser 
Steig,  heisst  der  Ort  im  Volksmunde);  zur  Rechten  die  Ausläufer  des 
Poikilon,  links  kleine  Mühlen.  Bei  den  zwei  Salzseen,  den  ^PeiroC 
des  Alterthums,  die  durch  einen  Felsen  von  einander  getrennt  sind, 
gewann  ich  endlich  die  Thriasisebe  Ebene.  Die  heilige  Strasse  aber 
zog  nicht  links  der  Salzseen,  wie  der  jetzige  Wanderer,  sondern  weiter 
oben  rechts  von  denselben.  Nördlich  zeigten  sich  nun  die  Züge  des 
Farnes,  westlich  winkte  immer  näher  das  Ziel  der  Wanderung,  Hügel 
and  Häuser  von  Lepsina.  Bald  stand  ich  vor  deu  Bogen  der  Hadrians- 
brücke,  das  ärmliche  Kirchlein  des  heil.  Zacharias  bezeichnet  die 
Stätte  des  alten  Triptolemostempels  und  den  Anfang  des  heutigen  Lepsina. 

Wo  einst  Attikas  zweite  Stadt  sich  stolz  und  weit  ausdehnte,  über- 
ragt von  den  seltsam  angelegten  Tempelgebäuden , die  den  Pilgernden 
sogleich  mit  der  Ahnung  des  Dunklen , Geheimnissvollen  erfüllen 
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mussten,  da  nehmen  jetzt  niedrige,  armselige  Häuser  sowohl  die  Stelle 
der  oberen,  als  der  unteren  Stadt  ein.  Die  kleine  westwärts  gelegene 
Akropolis  mit  dem  Frankentburm  ist  jetzt  das  Charakteristische  der 
Gegend,  leb  wandte  mich  zunächst  nach  dem  südlichen  Theil  der 
niedrigen  Anhöhe.  Dort  ungefähr  in  der  Mitte  des  Abhangs  dehnie 
sich  das  alte  Theater  aus , von  dessen  Zuschauerraum  der  Blick  auf 
das  schöne,  stille  Meer  schweift  und  weithin  über  Salamis  Felsgestade 
fliegt.  Die  Bai  zieht  sieb  fast  einem  Binnensee  vergleichbar  am  Fuss 
der  Kerata  weit  ins  Land  hinein  , so  dass  man  auf  einer  Landzunge 
sich  zu  befinden  glaubt.  Die  düsteren  Zinken  aber,  die  in  der  Fluth 
sich  spiegelten,  erregten  in  mir  die  Erinnerung  an  die  beiden  Teufels- 
hörner, die  in  unseren  bayrischen  Alpen  am  Ende  des  Obersees  ihr 
finstres  Bild  sich  von  der  Fläche  wiederstrahlen  lassen.  Am  südlichen 
Strande  gewahrte  ich  eine  grosse  Anzahl  von  Menschen,  die  emsig  am 
Hafen  arbeiteten.  Nun  lenkte  ich  über  die  Höbe  meinen  Pfad  zurück 
ostwärts  den  Berg  herab  und  gelangte  bald  zu  den  wenigen  wüsten 
Überresten  des  grössten  Tempels,  den  hellenische  Hände  gebaut.  Der 
grösste  Theil  seines  Areals  ist  von  Häuschen  und  Hütten  eingenommen. 
Die  den  athenischen  nacbgebildoten  Propyläen  allein  sind  ein  Trümmer- 
haufen , der  noch  einige  Anhaltspuukte  bietet.  Reste  eines  seltsam 
geformten  Triglyphons,  das  auf  dreifach  getheiltem  Architrave  aufsetzt, 
lagen  auf  dem  grossen  breiten  Steinpflaster.  Östlich  gegenüber  sind 
die  fast  unkenntlichen  Reste  des  eigentbümlichen  Tempels  der  Artemis 
Propylaia.  Meines  Wissens  ist  dies  das  einzige  Baudenkmal  des  Alter- 
thums, in  welchem  der  Antentcmpel  auf  beiden  Schmalseiten  durch- 
geführt  ist.  Unter  diesen  verworrenen  armseligen  Fragmenten  stehend 
konnte  ich  mir  nicht  verhehlen,  dass  hier  alles,  alles  weit  unter  der 
Erwartung  blieb.  Kaum  mag  ein  Ort  von  solcher  Bedeutung  mehr 
gelitten  haben  , als  dieser  religiöse  Mittelpunkt  des  autiken  Lebens. 
Doch,  was  die  Kunst  dem  Besucher  nicht  mehr  bieten  kann,  das  ersetzt 
reichlich  die  grossartige  Natur. 

Ich  kehrte  auf  ein  Stündchen  im  Ehani  ein.  Zum  Glück  traf  ich 
einen  Griechen,  der  der  italienischen  Sprache  mächtig  war,  gewöhnlich 
darf  man  zufrieden  sein , in  diesen  Gegenden  überhaupt  nur  die 
griechische  Zunge  zu  vernehmen.  Denn  seltsam  gerade  im  Herzen 
Griechenlands,  in  Attika , ist  vielfach  das  albanesische  Element  ver- 
treten. Lepsina  war  auch  der  einzige  Ort,  wo  ich  von  Kindern,  die 
mir  grunzend  wie  kleine  Schweinchen  nachliefen,  angebettelt  wurde. 
Eine  alte  dicke  Frau  kam  hinterher  und  schien  den  Kleinen  Anweisung 
zu  geben,  wie  man  dies  Geschäft  möglichst  gut  bewerkstelligen  könne. 
Das  war  die  einzige  derartige  Besteuerung,  die  ich  iu  Griechenland 
erfuhr.  Sonst  traf  es  sich  nur  gelegentlich,  dass  ein  begegnender  Hirt 
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die  nicht  misszuverstehende  Frage  stellte,  ob  man  mit  xanyof  versehen 
sei,  wofür  er  aber  herzlich  gerne  Milch  und  Käse  gewährte. 

Als  ich  meinen  Ilezinat  und  mein  Schwarzbrod  glücklich  bewältigt 
batte,  trat  ich  wieder  meinen  Heimweg  an.  Beim  Dipylon  angekommen 
drückte  ich  mich  noch  etwas  seitwärts  nach  rechts  hin,  um  auf  dem 
Boulevard  der  i’hilhellenen  an  der  Südwand  des  Areopags  und  der 
Akropolis  westlich  an  den  iliesensäulen  des  olympischen  Zeustempel 
vorbei  nach  Hause  zu  gelangen.  Da  hatte  ich  noch  den  Genuss,  die 
akademische  Legion  in  ihrer  Uniform  aurücken  zu  sehen  Ein  seltsam 
kriegerischer  Geist  ist  in  Jung- Hellas  eingezogen.  Kaum  begegnet 
man  mehr  irgend  einem  Studenten  , der  nicht  in  milchblauer  Hose  und 
dunklem  Wafifenrock  mit  gelben  .\ufschlägen,  das  Käppi  auf  dem  Haupt, 
als  freiwilliger  Vatcrlandsvertheidigor  sich  fühlend,  stolz  einherschreitet. 
Ein  Professor  kommandirt  die  Schaar,  an  der  Südseite  der  Akropolis 
liegt  ihr  regelmässiger  Kxercierplatz , wo  ich  oft  die  griechischen 
Kommandorufe  hörte.  Um  noch  ein  Wort  über  das  griechische  Militär 
zu  sageu,  so  bemerke  ich,  dass  es  mir,  so  oft  ich  es  bei  festlichen 
Anlässen  aufziehen  sah , einen  äusserst  günstigen  Eindruck  machte, 
sowohl  die  Linientruppen  in  ihrer  französischen  Uniform,  als  die  Pullikuren 
im  Nationalkostüm.  Einen  gewissen  Genuss  gewährte  es,  die  frischen 
rüstigen  Zöglinge  der  Kriegsschule  marsebiren  zu  sehen,  deren  feine, 
schön  geschnittene  Gesichter  sich  in  der  hübschen  Montirung  ganz 
vortrefflich  ausnahmen. 

Die  zweite  Tour,  auf  welche  ich  Sie  einladen  möchte,  ist  die  leichte, 
anmutbige,  lohnende,  ob  auch  an  Altcrtbümern  verhältnissmässig  wenig 
bietende  Parthie  nach  Kephissia. 

Früh  Morgens  am  28.  Mai  trat  ich  meinen  Spaziergang  an. 
Hinter  der  königlichen  Kesideuz,  zur  Linken  des  von  einem  deutschen 
Landsmannc  so  unvergleichlich  angelegten  Gartens  der  Königin,  der 
sich  zum  grössten  Theilo  an  der  Stelle  altrömischer  Thermen  ausdehnt, 
zieht  die  breite,  glänzende  Strasse  rechts  vom  Kynosarges  im  Tbale 
zwischen  den  Turkovunihügeln  und  den  westlichen  Ausläufern  des 
langbingestreckten  schluchtenreicheu  Hymettos.  Zwischen  dem  letztem 
und  unserm  Wege  windet  sich  südwestlich  das  trockene  Bett  des  Ilissos, 
der  hier  am  Fasse  des  Hügels  mit  der  Kirche  des  gekreuzigten  Petros 
(nach  der  wahrscheinlichsten  Annahme  wenigstens)  den  Eridanos  empfängt. 
Dieser  Höhe,  welche  Wachsmuth  als  den  alten  Ardettos  hinstellen 
will,  liegt  schräg  gegenüber  unmittelbar  westlich  vom  Lykabettos  eine 
seltsame  Formation.  Wer  sie  von  den  transilisseischen  Höhen  aus 
erschaut,  wird  sie  kaum  passender  zu  nennen  wissen  als  das  V'olk,  das 
sie  mit  dem  Ausdruck  „Froschmaul“  bezeichnet.  Ich  ging  hart  vorbei 
an  dem  Gebäude,  das  an  Stelle  des  alten  Lykeions  sich  erhebt.  Es 
ist  dies  das  Priesterseminar , von  seinem  Stifter  Rizarion  genannt. 
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Dort  sieht  man  die  künftigen  Leuchten  der  griechischen  Kirche  pro- 
missia  capillis  incedere , während  bei  uns  im  Abendlande  das  Haupt 
nicht  genug  geschoren  werden  kann. 

Das  Rizarion  ist  eine  höchst  verdienstvolle  Stiftung,  denn  wenn 
irgendwo,  so  ist  hier  eine  höhere  Bildungsanstalt  für  Geistliche  von 
grosser  Bedeutung.  Der  gewöhnliche  Pope  kann  nichts  weiter  als  lesen 
und  schreiben ; er  lebt  oft  in  den  ärmsten  und  dürftigsten  Verhältnissen. 
Als  ich  in  einem  Dorf  Messeniens  nach  dem  Pappas  Athanasios  fragte, 
gab  sich  mir  ein  kümmerlicher  Alter,  der  eben  erst  aus  dem  Schmutze 
häuslicher  Arbeit  auftauchte , als  den  Seelenhirten  der  Gemeinde  zu 
erkennen.  Gern  empfing  er  ein  kleines  Silberstück  für  seine  kranke 
Frau.  Es]  gibt  keine  Brücke  von  dieser  miaera pleba  aacerdotum  zu  dem 
ganz  anders  gebildeten  höheren  Klerus.  Die  ^Bischöfe  gehen  häufig 
aus  dem  Mönebsstande  hervor,  das  Predigtamt  besorgen  die  wenig  zahl- 
reichen theologisch  gebildeten  Die  Lehrer  der  Theologie 

brauchen  — und  das  ist  ein  grosser  Vorzug  — keine  Priester  zu  sein. 
Die  Candidaten  der  höheren  Stellen  studiren  häufig  in  Leipzig,  München, 
Heidelberg,  was  übrigens  der  Orthodoxie  durchaus  keinen  Eintrag  thut. 

Mein  Weg  führte  vorbei  am  kleinen  Kloster  Asoniaton , das  am 
Ende  des  Kynosarges  näher  dem  Lykabettos  aus  Bäumen  entgegen- 
blinkt. Asomaten  heissen  die  Engel,  der  heil.  Michael  heisst  speziell 
der  Asomatos.  Gerade  gegenüber,  dem  Eridanos  zu,  geht  ein  Weg  ab, 
der  nach  dem  Kloster  Käsariani  führt.  Dort  beim  alten  Apbrodite- 
heiligthum  sprudeln  in  schattiger  Kühle  drei  Quellen,  die  schönste  noch 
antik  gefasste  heisst  Kv'äXov  und  bietet  seit  uralten  Zeiten  unfrucht- 
baren Weibern  Heilung.  Die  können  sieb  übrigens  den  langen  Spazier- 
gang sparen,  denn  auch  der  Nymphenhügel  bei  der  Stadt,  auf  dem 
jetzt  die  stattliche  Sternwarte  steht,  spendet  den  an  der  Südseite  Hinab- 
rutschenden ein  Mittel  gegen  die  Unfruchtbarkeit  und  gewiss  ein  viel- 
fach angewandtes,  wie  die  glatte  Flüche  vor  der  Kirche  der  heiligen 
Marina  beweist. 

An  einem  der  früheren  Sonntage  hatte  ich  das  ganz  unter  Ölbäumen 
versteckte , einsam  liegende  Kloster  aufgesucht.  Ungestört  ging  ich 
durch  die  verschiedenen  Gemächer  und  sab  weiter  kein  lebendes  Wesen 
als  zahlreiche  Schildkröten  in  beliebiger  Grösse. 

Ein  reizender,  schattiger  Garten,  rings  umfriedet,  liegt  vor  dem 
Kirchlein,  einzelne  Architekturstücke  sind  über  den  Boden  zerstreut 
Kein  Reisender  soll  den  beschwerdelosen,  lohnenden  Ausfiug,  der  nur 
ein  paar  Stunden  Zeit  kostet , unterlassen ; es  ist  der  empfehlens- 
wertheste  Punkt  in  den  Schluchten  des  Hymettos. 

Aber  kehren  wir  auf  unsere  Strasse  zurück ! Es  naht  das  freund- 
liche Dörflein  Ambelokipo  im  alten  Demos  Alopeki,  der  Heimat  des 
Aristides  und  Sokrates.  Während  die  Hauptstrasse  in  östlicher  Richtung 
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sich  om  den  Nordfuss  des  Hymettos  weiter  zieht,  ging  meine  Strasse 
links  abzweigend  fort  nahe  den  Hohen,  weiche  mit  dem  Lykabettos  die 
Gruppe  der  Turkovuni  bilden.  Bei  einem  Kaffeehause,  % Stunden  von 
der  Stadt,  theilt  sich  abermals  der  Weg:  von  dem  unsrigen  rechts 
geht  es  dem  Pentelikon  (oder  Brilessos)  zu , dessen  Marmorwände 
schon  weithin  dem  Wanderer  entgegenleuchten.  Wenige  Tage  vorher, 
am  IC).  Mai  war  er  das  Ziel  eines  Ausflugs  gewesen,  den  ich  in  grösserer 
Gesellschaft  unternommen  hatte. 

Der  Pentelikon  ist  unstreitig  der  schönste  aller  Berge  Attikas. 
Die  Linien,  die  in  leichter  Steigung  sich  entgegenstreben,  um  seine 
höchste  Spitze  zu  bilden,  zeichnen  ihn  vor  allen  io  feiner  Weise  aus: 
so  in  sich  abgeschlossen  stellt  er  gewiseermassen  einen  Riesentempel 
dar,  den  die  Götter  den  Sterblichen  als  Muster  hinstellten,  wie  sie  ihre 
Häuser  aufgebaut  wissen  wollten.  Und  welcher  Lohn  beglückt  den, 
der  den  Brilessos  ersteigt  1 Unmittelbar  blickt  das  Auge  hinab  auf  die 
Ebene  von  Marathon,  die  Zeugin  hoben  hellenischen  Ruhmes.  Vrana  und 
Marathona,  die  beiden  Orte,  die  um  die  Ehre  streiten,  an  Stelle  des 
alten  Marathon  zu  stehen,  sind  verdeckt,  Vrana  zwischen  dem  waldigen 
Ärgaliki  und  Kotrouiberge,  der  nordöstlich  mächtig  hervorspringende 
Staurokoraki  verbirgt  den  jetzigen  Uauptort.  Ein  Fluss,  der  auch 
damals  stattliche  Wasserfülle  zeigte,  windet  sich  zwischen  den  beiden 
letztgenannten  Höhen  dem  Meere  zu,  in  welches  das  Cap  Kynosura 
sich  kräftig  hinausschiebt.  Und  nordwärts  jenseits  der  Berge  von 
Rhamnus,  die  das  Heiligtbum  der  Nemesis  bergen,  zieht  sich  weithin, 
die  zahlreichem  kleinern  Eilande  beherrschend,  die  leuchtende  Insel 
Euböa  mit  dem  hohen  alles  überragenden  Diphrosberge.  Was  aber  dem 
Erklimmer  des  Pentelikon  den  unauslöschlichsten  Eindruck  hinterlüsst, 
ist  der  entzückende  Blick  nach  Westen.  Das  Joch  von  Phylae  führt 
über  den  weiten  Hübenzug  des  Parnes,  dahinter  ragt  der  rauhe  Kitbüron 
empor  und  weiter  schon  an  der  Scheide  böotischen  Landes  der  Helikon. 
Auch  die  schneeigen  Gipfel  des  Parnass  sollen  häutig  hier  erspäht 
werden,  ein  leichter  Nebel  in  der  Ferne  versagte  mir  den  Weiterblick. 
Dem  Hinabsteigenden  bietet  die  erste  Rast  die  kühle , malerische 
Stalaktitengrotte  mit  ihren  phantastischen  Säulen.  In  eine  Kapelle 
umgewandelt  zeigt  sie  halbverblichene  Gemälde,  zu  denen  häufig,  wenn 
Sturm  und  Gewitter  dräuen,  Hirt  und  Heerde  fliehen.  Den  völlig 
Zurückgekehrten  empfängt  der  schattenreiche  Platz  vor  dem  reichen 
Kloster  Peoteli  und  das  Rauschen  der  frischen  Quelle  ladet  zu  längerem 
Verweilen  ein.  Die  Mönche  gewähren  gern,  was  ihr  Kloster  beut: 
nicht  selten  wurde  es  von  Fremden,  die  in  Athen  sich  aufhalten,  als 
Zufluchtsort  in  den  beissesten  Tagen  aufgesucht.  In  der  That,  wo 
wäre  ein  angenehmerer  Ruhepunkt  zu  finden,  als  hier  in  der  Einsamkeit 
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des  immergrünen  Waldes,  in  steter  Kühle,  nahe  der  Stadt  und  den 
schönsten  Aussichtspunkten. 

Noch  einmal  gedachte  ich  au  der  Wegscheide  dieses  so  ganz  und 
gar  unvergesslichen  Tages  und  ging  bei  immer  heisser  glühender  Sonne 
meine  Strasse  weiter.  Doch  bald  empfing  mich  der  uralte  herrliche 
ülwald,  der  das  alte  Athmonon  umgibt.  Grosse  Pilgerzüge  der  Athener 
wallten  einst  hieher  zum  Fest  der  Artemis  Amarusia  und  ein  altehr- 
würdiger  Tempel  der  Aphrodite  Urania  lud  zu  zahlreichem  Besuche  ein. 
Nur  ein  Stein  zeugte  von  verschwundener  Pracht:  Die  Inschrift  „öpoj 

*AQT£f4i(fog  refieyos  'Afuwvciuq^'  bekundete,  dass  hier  einmal  die  leicht- 
geschürzte Herrin  der  Wälder  wohtite , deren  heiliger  Hain  sogleich 
wieder  hinter  dem  Dorfe  Marusi  anhebt.  Der  Ort  ist  nett  und  sauber 
gebaut  und  besitzt  eine  neue,  schone,  grosse  Kirche  auf  geräumigem 
Hauptplatz.  Der  Telegrophendraht  leitet  von  hier  mitten  durch  den 
Wald  weiter  bis  Kephissia,  das  man  nach  einer  guten  halben  Stunde 
erreicht.  Eine  Reibe  schöner  Landhäuser  zeigt  den  Beginn  dieses 
Ortes  an,  der  heutzutage  wie  in  alten  Zeiten  ein  gesuchter  Landsitz 
ist  Und  welcher  Ort  sollte  den  Freund  aumuthigen  Landlebens  mehr 
einladen,  zu  verweilen  in  der  Nähe  nie  versiegender  Quellen,  herrlicher 
Spaziergänge  im  Ülwald,  beim  Mutterhaus  des  Kephissos,  der  dem 
nahe  gegenüber  stolz  aufragenden  Pentelikon  entströmt.  Hier  gewährte 
der  Marathonier  Herodes  Aiticus  den  Philosophen  gastliche  Aufnahme 
in  der  üppigen  Villa,  hier  schrieb  Gellius  seine  attischen  Nächte,  hier 
wohnen  jetzt  wieder  Nachkommen  der  alten  Hellenen,  nachdem  das 
unwürdige  Türkenvolk  die  geheiligte  Stätte  geräumt  hat. 

Auf  dem  schönen  grünen  Hanptplatzo  liegt  das  einfache  Wirths- 
haus.  Gegenüber  befindet  sich  jetzt  eine  kleine  Soldatenkaserne , zur 
Zeit  meiner  Anwesenheit  lag  viel  Militär  in  der  Gegend  ln’ der  Nähe 
einer  riesigen  Platane  führte  mich  ein  alter  Invalide,  der  noch  König 
Ottos  Zeit  gesehen  batte  und  mich  mit  einem  deutschen  „Guten  Moigcn!“ 
empfing,  einige  Stuten  hinab  zu  einem  Grabe,  wo  vier  schöne  römische 
Sarkophage  stehen;  der  grosse  mittlere  zeigt  Helena  mit  den  Dioskuren 
und  Leda  mit  dem  Schwane.  Sonst  war  an  Alteribümern  nichts  zu 
finden,  die  sonst  häufig  besuchte,  von  Myrtheu  und  Lorbeer  eingefasste 
Nympheugrotte  hat  ein  Erdrutsch  arg  geschädigt. 

Das  Khani  bot  die  nöthige  Erquickung,  die  Bedienung  war  gut  und 
freundlich.  Konnte  ich  auch  nicht  ein  Mittagsmahl  nach  unsern 
Begriffen  einnebmen,  so  ward  mir  doch  der  Hochgenuss  zu  Theil,  von 
der  Quelle,  die  in  unmittelbarer  Nähe  des  Rauschens  süsse  Musik 
ertönen  liess,  das  beste  Wasser  in  beliebiger  Fülle  schöpfen  zu  können 
und  auch  meinen  Masticha  damit 'milchblau  zu  färben.  Bald  gewann 
die  stille  Stätte  Leben.  Ein  grosser  Wagen  rollte  in  die  Einsamkeit 
des  Baumgartens  und  entleerte  sich  hier  seines  Inhalts.  Die  murray- 
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schwingenden,  hutbeschleierten , backenbartscbleifenden  Söhne  Albions 
darchmassen  an  der  Hand  ihrer  saumnacbscbleppenden  Ladys  Kephissias 
grünende  Halle  mit  steifwandelnden  Füssen. 

Die  heimse  Mittagszeit,  roicblich  ?,  Standen,  weilte  ich  hier;  doch 
nicht  ohne  einen  kleinen  Abstecher  in  den  Ölwald  zu  unternehmen. 
Allmählig  verengt  sich  der  Weg  und  tritt  ganz  nahe  an  des  Hrilessos 
steinigen  Fuss  hin,  dort  trifft  er  bald  die -breite  Strasse  nach  Egrippos, 
von  der  nach  einer  Viertelstunde  der  l’fad  nach  Marnthona  rechts 
abgebt.  Wenn  man  in  den  Wald  eingetreten , bald  nach  aufwärts  die 
Schritte  lenkt,  gelangt  man  zur  Hauptqnelle  des  Kephissos,  Kejihalari 
genannt,  von  wo  äus  ein  Aquädukt  Wasser  nach  Athen  führt. 

Um  für  den  Heimweg  eine  Abwechselung  zu  haben,  beschloss  ich 
in  der  grossen  Ebene  weiter  zu  gehen,  die  zwischen  Turkovuni  und 
Farnes  den  Mittelpunkt  attischen  Landes  bildet. 

Der  erste  Seitenweg,  der  vom  Khani  wegführte,  wurde  eingeschlagen 
und  beständig  abendwärts  gekehrt  ging  es  durch  die  reich  bebaute 
Ebene  dahin.  Den  Umschauenden  lohnte  ein  entzückender  Scheideblick. 
Freundlich  gi-üsste  die  kleine  Anhöhe  von  Kephissia  auf  den  unten 
Wandernden  herab;  die  sauberen  Landhäuser  glänzten  weiss  durch  die 
bellen  phantastisch  gestalteten  Ölbäume  und  die  düsteren  hohen 
Cypresseu.  Den  mächtigen  Hintergrund  aber  schuf  der  Herrscher 
Peutelikon  Unstreitig  stellt  sich  hier  Kephissia  am  glücklichsten  dar, 
an  den  übrigen  Seiten  wehren  die  Bäume  den  Überblick. 

Wo  die  ersten  Hügel  des  Turkovuni  nnsetzon,  um  das  ebene  Gelild 
zu  unterbrechen  und  als  eine  dem  Hymettos  gleich  laufende  Reibe 
bis  zur  Hauptstadt  sich  fortzusetzen,  gewahrte  ich  ein  Dörfleiu,  das 
besondere  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte.  Eine  nette  Kirche  mit 
gelblichem  Anstrich  wurde  sichtbar,  ganz  anders  gebaut  als  die  Kirebeu 
der  Griechen,  ein  spitzes  Thürmlein  stieg  schlank  empor,  wie  in  unsern 
Gebirgsdöfern.  Noch  unwissend,  wo  ich  sei,  — denn  auf’s  Gerathewohl 
hatte  ich  die  Strasse  verlassen,  — näherte  ich  mich  dem  Orte,  der  ein 
ziemlich  verwahrlostes  Ansehen  hatte.  Ein  Mann,  dessen  Züge  wenig 
hellenisches  Gepräge  trugen,  kam  mir  zuerst  entgegen.  Ti  oyof^a  f/et 
avrog  6 ronog;  frug  ich  voll  Neugier.  Er  schüttelte  das  Haupt,  mass 
mich  mit  seinen  Blicken  und,  als  er  wissen  mochte,  woran  er  sei,  rief 
er  in  einem  Dialekte,  der  dem  heimischen  auffallend  glich:  „Redens’ 
deutsch  1‘‘  Nun  wusste  ich,  wie’s  stünde,  auch  ohne  weitere  Frage;  ich 
war  also  wirklich  in  Herakli,  hier,  wo  an  Stelle  des  alten  Heiligtbums 
und  Tempelbezirks  des  Herakles  im  Demos  Iphistiadä  König  Otto 
baierische  Bauern  und  Soldaten  angesiedclt  hatte  Der  Mann,  den  ich 
getroffen,  führte  mich  zum  Wirthshuus,  das  am  westlichen  Ende  des 
Dorfes  ein  Rheinpfülzer  inne  hatte.  Wenn  ich  aber  geglaubt  hatte, 
dass  nordische  Reinlichkeit  mich  hier  im  Süden  wohltbuend  empfangen 
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werde,  so  war  ich  in  bedeatendem  Irrthum.  Die  Stube  meines  Wirtbes 
war  noch  weit  verwahrloster,  als  alles,  was  ich  in  echt  hellenischen 
Dörfern  gesehen.  Jenes  Getränke,  das  unser  Baiern  zu  einer  so  w'elt- 
bistorischen  Bedeutung  erhoben  hat,  haben  die  armen  Leute  sich  fast 
gänzlich  abgewöhnt,  und  mit  einer  Leidenschaft,  die  eines  Bessern 
würdig  wäre,  dem  Rezinat  sich  in  die  Arme  geworfen.  Der  wurde 
mir  denn  auch  kredenzt,  ich  trank  ihn  mit  Selbstverläugnung  hinab; 
er  war  um  ein  gut  Theil  schlechter,  als  alles,  was  ich  in  dieser  Hin- 
sicht im  Peloponnes  und  in  Attika  bekommen  hatte.  Man  sagte  mir, 
noch  weiter  oben  sei  auch  eine  Wirthschaft , worauf  eine  Münchenerin 
sitze.  Das  war  denn  doch  zu  viel,  um  der  Neugier  widerstehen  zu 
können.  Ich  ging  hinauf  und  trat  in  das  mir  bezeichnetc  Häuschen 
ein,  wo  mich  ein  altes,  schon  sehr  gebrechliches  Mütterchen  mit  fast 
ungestümer  Freundlichkeit  empfing.  Mit  Wehmuth  gedachte  sie  Münchens, 
sie  sei  die  alte  Taglauerin  und  dort  im  Krotenthal  zu  Hause.  Wie 
erstaunte  sie  zu  erfahren,  dass  die  heimatliche  Strasse  schon  längst 
(allerdings  sehr  mit  Unrecht)  in  ein  llosenthal  umgetuuft  worden  sei. 
Bald  stellte  sie  mir  ihre  hübsche  kleine  Enkelin  vor  und  machte  mich 
mit  ihrem  Mann  bekannt,  der  von  Neustadt  an  der  Aiscb  gebürtig  war. 
Sie  klagte,  dass  bei  der  Vertreibung  des  Königs  Otto  der  grösste  Theil 
der  unbeweglichen  Habe  ihnen  genommen  worden  sei  und  über  vieles 
noch  ein  Prozess  schwebe.  Der  Pfarrer  des  Orts  ist  ein  Grieche  von 
der  Insel  Syra  und  spricht  fliessendes  Deutsch.  Hier  bekam  ich  auch 
ein  Gebäck,  das  stark  an  die  Vaterstadt  erinnerte,  wo  es  mit  dem 
Namen  „Klctzenbrod“  bezeichnet  wird.  Als  mich  die  Zeit  zum  Auf- 
bruch drängte,  nahm  die  Alte  ausserordentlich  gerührten  Abschied. 

Der  W'eiterweg  führte  mich  über  den  Rücken  eines  niedrigen  über 
den  Weg  ziehenden  Hügels  zur  schönen  breiten  Strasse,  die  von  Patissia 
aus  gegen  Euböa  führt.  In  schöner  Gegend , bald  wieder  Oliven- 
pfianzungen  sich  nahend  ging  es  so  etwa  1'/«  Stunden  weiter,  bis  das 
grosse  Dorf  Patissia  erreicht  ward.  Hier  scheint  die  baierische  Cultur 
tiefere  Wurzeln  geschlagen  zu  haben,  eines  der  ersten  Häuser,  das  aus 
schönem  Garten  mich  anlächelte,  trug  die  deutsche  Inschrift  „Zum 
grünen  Baum“.  Im  letzten  Hause,  das  am  nächsten  gegen  Athen  zu 
liegt,  hielt  ich  Einkehr.  Dort  gibt  es  sehr  gutes  einheimisches  Bier, 
das  zu  meinem  grössten  Vergnügen  eben  frisch  angestochen  wurde. 
Auch  die  Radieschen  dazu  schmeckten  vortrefflich.  Nach  kurzem  Auf- 
enthalte schied  ich  und  gelangte  wohlbehalten  auf  der  volksbelebten, 
von  Abendbummlern  wimmelnden  Aolosstrasse  in  Athen  an. 

Noch  einen  dritten  Ausflug  möchte  ich  in  Kürze  beifügen.  Dies- 
mal geht  es  über  Meer  und  nicht  mehr  allein,  sondern  mit  einem 
stattlichen  Heere  von  Gefährten.  Den  zweiten  Ostertag  hatten  wir  uns 
zur  Fahrt  ausersehen.  Ein  glücklicherer  Tag  konnte  schwerlich  gewählt 


DIgitized  by  Google 


IS 


werden.  Das  ganze  Yolkswesen  trägt  am  diese  Zeit  ein  freudiges 
Wesen  zur  Schau , der  entbaltsamo  Hellene  bessert  ein  bischen  die 
schmale  Kost , auf  Feldern  und  Wegen  schmoren  an  Spiessen  die 
Lämmer,  in  grossen  Körben  liegen  die  rothen  Eier  zu  Häuf’,  dem 
Begegnenden  tönt  ein  „(lutes  Ostern“  «r«örr«<Tti'  fröhlich  entgegen. 
Auch  das  Landvolk  putzt  sich  heraus,  eifrig  begeht  es  die  grossen 
Kirchenfeste  mit  und  nach  dem  langen  strengen  Fasten,  das  dort  mit 
Wasserkost,  Kräutern  und  Früchten  geübt  wird,  verlangt  es,  dass  auch 
dem  Fleisch  sein  Recht  geschehe  I>ie  Hochzeiten  beginnen,  Tänze 
und  Feste  sind  häutiger,  bis  allmäblig  die  Ruhe  wiederkehrt. 

Welch  lockenderes  Ziel  konnte  unserer  Fahrt  sich  eröffnen  als  die 
gefeierte  Insel,  die  einst  mit  Athen  um  die  Herrschaft  zur  See  gerungen, 
die  uralte  Oinopia,  wo  der  Tempel  steht,  dem  einheimische  Künstler 
jene  Giebelstatuen  schufen,  die  jetzt  dem  Besucher  der  Münchener 
Glyptothek  einen  so  reichen  Einblick  in  das  Werden  und  Aufblühn 
griechischer  Kunst  gestatten.  Die  Gelegenheit  zum  Besuche  Aiginas 
konnte  sich  nicht  besser  fügen.  Jeden  Montag  Morgens  in  der  Frühe 
fuhr  ein  Schiff  vom  Piräus  in  den  Archipel , um  am  Dienstag  Nach- 
mittag wieder  zurückzukehren.  So  fanden  wir  uns,  8 an  der  Zahl, 
der  Sekretär  unserer  Gesandtschaft,  ein  junger  Buchhändler,  ein  junger 
Kaufmann  und  5 junge  Doktoren  der  Philologie  um  ü Uhr  früh  am 
Bahnhöfe  ein.  Dieser,  der  am  Ende  der  Hermesstrasse  unweit  des 
sog.  Theseion  liegt,  beherbergt  Griechenlands  einzige  Eisenbahn, 
welche  die  Stadt  mit  dem  Piräus  verbindet  Aber  auch  sie  entspricht 
nicht  ganz  unsern  Begriffen.  Sie  bat  nur  2 Lokomotiven,  deren  eine 
die  Reserve  bildet.  Das  Fahren  beginnt  um  5 Uhr,  der  Billeteur  ver- 
kauft seine  Waare  am  Schalter,  sammelt  sie  dann  wieder  ein  und 
fährt  mit  der  ganzen  Gesellschaft  nach  dem  Piräus.  In  den  halben 
Stunden,  also  etc  kehrt  derselbe  Zug  wieder  um.  So  gebt  es  von 
5 Uhr  an  bis  Abends,  die  Mittagsstunden  ausgenommen,  wo  der  ganze 
Bahnhof  leer  steht  und  das  Personal  zu  Tische  geht. 

Glücklich  erreichten  wir  die  Hafenstadt  und  schifften  uns  nach 
dem  griechischen  Dampfer  Iris  ein.  Das  Wetter  war  unvergleichlich 
schön;  der  wolkenlose  Himmel  spiegelte  sich  klar  io  den  kaum  leise 
bewegten  Wellen.  Bald  ging  es  hinaus  auf  die  hohe  See.  Die  Land- 
spitze der  Eetioneia  entschwand  den  Blicken,  rasch  flog  das  kleine 
Felsennest  Psittalcia  vorbei,  dann  ging  es  neben  der  bergigen  Küste 
von  Salamis  hin,  bis  nach  2V2  Stunden  unser  Atmoploion  (Dampfschiff) 
vor  der  Stadt  Ägina  lag.  Dem  dorthin  Steuernden  fällt  auf  der  Insel 
schon  lange  ein  grosser  künstlicher  Erdbügel  in  die  Augen,  an  dessen 
Fuss  eine  viereckige  Fläche  in  den  Folsboden  eingesebnitten  ist. 
Gewöhnlich  suchte  man  hier  das  Grab  des  Phokus.  Ebenso  charakter- 
istisch ist  die  einsame  hohe  dorische  Säule  ohne  Capitäl  aus  gelblichem 
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uns  das  Boot  glücklich  ans  Ijand  gebracht  hatte,  wandten  wir  uen 
Blick  zurück  auf  die  See.  Ein  grosses  schöne.s  Panorama  breitet  sich 
weithin  vor  dem  Betrachter  aus.  Zuäiisscrst  rechts  liegt  die  grosso 
Bretzel  (Kuluri  nennen  die  heutigen  Bewohner  Salamis)  in  den  salzigen 
Wogen,  gerade  aus  im  Hintergründe  erheben  sich  die  dunueln  Berge 
der  korinthischen  Landschaft,  weit  zur  l.inken  der  zackige  Stock  von 
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Kalender.  Der  Hütte  grösster  Reicbtbum  war  eine  vor  der  Tbür 
befindliche  Cisterne. 

Gegen  Mittag  erreichten  wir  den  weithin  sichtbaren  Tempel  der 
Athene,  Die  ganzp  Anlage  des  dorischen  bexasfylen  Peripteros  ist  noch 
leicht  erkennbar.  Noch  stehen  20  Säulen  des  Peristyls,  worunter  die 
6 der  Ilauptfa^ade  mit  ihrem  Architrav  Das  graue  leicht  ins  gelbliche 
schimmernde  Material  sieht  arg  zerfressen  aus,  kein  bedeutendes  Stück 
vom  Triglyphon,  noch  irgend  etwas  vom  Giebel  selbst  liegt  jetzt  an 
Ort  und  Stelle.  Am  Boden  fanden  sich  zahlreiche  Reste  einer  abge- 
fallenen rothen  Karbe.  Sehr  deutlich  sind  die  Spuren  des  Pronaos  mit 
dem  Zugänge  der  sich  über  Stufen  erbebenden  Cella  und  das  Tamieiou. 
Im  Vurhause  Hessen  wir  uns  nieder  und  nahmen  das  reichliche  Muhl 
ein,  das  wir  uns  von  Athen  und  Agina  mitgenommen  hatten. 

In  der  That  es  Hess  sich  gut  leben  unter  den  malerischen  Ruinen, 
die  das  Volk  mit  dem  Namen  latg  xoAfU’yfug  bezeichnet.  Ziemlich  jäh 
trat  der  Berg  zu  unsern  Küssen  hinab  an  die  Bucht  der  Hagia  Marina, 
jenseit  des  Meeres  hoben  sich  aus  dem  Hintergründe  des  Pentelikon 
Athen  und  die  Gebäude  der  Akropolis  glanzend  empor  und  das  ganze 
Gestade  bis  gegen  Sunion  bin  dehnte  sich  im  Kreise  um  uns  aus. 
Ganz  nahe  südöstlich  vom  Tempel  konnten  wir  deutlich  den  Unterbau 
eines  Gebäudes  erkennen , das  wahrscheinlich  einst  für  die  Priester- 
sebaft  bestimmt  war. 

Gegen  halb  3 Uhr  traten  wir  den  Rückweg  an.  Wir  hielten  uns 
etwas  mehr  nach  rechts  und  gelangten  nicht  weit  von  Palaeochora  zu 
einem  Häuschen  in  reizend  einsamer  Lage.  Dies  sollte  noch  zu  dieser 
Stunde,  so  batte  unser  Begleiter  uns  mitgetheilt,  die  liebliche  Braut 
empfangen.  Da  Hessen  wir  uns  auf  dem  schattigen  Boden  nieder 
und  alsbald  erzeigte  sich  die  liebenswürdige  Gastfreundschaft  der 
Hellenen.  Für  uns,  verwöhnte  Kranken,  musste  freilich  der  gute  Wille 
als  die  Hauptsache  erscheinen.  Im  Hause  war  alles  hergerichtet;  auch 
wir  durften  von  den  Kostbarkeiten  geniessen.  Wir  bekamen  Salz  und 
Brod  und  ein  Stück  Fisch  , dazu  einen  ganzen  Hut  voll  Saubohnen, 
wofür  die  guten  Leute  nichts  weiter  annabmen,  als  unsere  aufrichtigen 
Glückwünsche  für  das  Wohl  des  neuvermählten  Paares.  Eben  nahte 
auch  der  Zug,  ein  paar  Spielleute  gingen  voran,  im  bäuerlichen 
Schmucke  folgte  die  Braut,  der  sogar  die  Schleppe  nachgetragen  wurde, 
mit  dem  Bräutigam  und  nicht  ermangelte  des  thcilnehrnenden  Geleites. 
Die  zur  Schwelle  Schreitende  bewarf  man  mit  einigen  Dingerchen,  — 
ich  konnte  nicht  unterscheiden  , waren  es  Bonbons  oder  die  Kerne  von 
Saubohnen  — über  der  Thüre  und  unten  wurde  ein  Kreuz  gemacht, 
damit  der  böse  Geist  nicht  herein  in’s  Haus  könne,  dann  fiel  ein 
Pistolenschuss  und  die  minnige  Hellenenbraut  trat  mit  dem  bräunlichen 
Gemahl  und  den  bepumphosten  Begleitern  in  die  neue  Heimat.  Hinten 
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brachte  man  auf  einem  grossen  Karren  die  Qov^ia,  d.  i.  Wäsche  und 
Bettzeug  der  Neuvermählten. 

Wir  hatten’s  gesehen  und  brachen  wieder  auf.  Noch  blinkte  uns 
der  Pallas  Tempel  von  der  verlassenen  Höbe;  sehnsüchtigen  Herzens 
trennten  wir  uns  von  ihm.  Immer  vorwärts  über  Stock  und  Stein,  bis 
sich  die  herrliche  Aussicht  auf  die  unten  liegende  Stadt  Aaina  und 
das  grosse  Küstenpanorama  bot.  Der  Abend  rückte  heran , unser 
Aristides  batte  die  treft’lichen  Gerichte  zubereitet.  Als  wir  eintraten, 
stand  der  Tisch  gedeckt;  bald  fanden  wir  die  so  überaus  beliebte 
Speise,  fest  gekochten  Reis,  mit  Lämmer-  oder  Hühnerfleisch,  Pilaf 
gcDunut;  wir  Hessen  es  uns  schmecken  und  erquickten  uns  an  süssem 
und  rezinirtem  Wein  und  unterschiedlichen  Masticha’s. 

Bald  gesellte  sich  ein  Arzt  zu  uns,  der  uns  für  den  kommenden 
Morgen  seine  Begleitung  versprach,  uns  nöthigte  mit  ihm  noch  in  ein 
Kaflfeneion  zu  gehen  und  uns  selbst  noch  mit  einigen  Lukumia  aus 
dem  l^fCjfUQoTtXctareioy  (Conditorei)  versorgte.  Auch  ein  Diener  der 
Gerechtigkeit  fand  sich  ein,  nicht  als  ob  wir  ihm  aufgefallen  wären, 
sondern  weil  er  befürchtete,  die  fremden  Herren  möchten  mancher 
Belästigung  ausgesetzt  sein.  Er  verjagte  ein  paar  Jungen , die  uns 
allzu  neugierig  beguckten  und  stellte  sich  ganz  zu  unserer  Disposition. 
Wir  glaubten  seine  Dienstfertigkeit  mit  Wein,  etwas  Pilaf  oder  dem  so 
beliebten  xanyog  lohnen  zu  sollen;  der  Mann  aber  sagte,  ihn  habe  der 
Demarch  geschickt,  cs  sei  seine  Pflicht,  ja  er  entschuldigte  sich  selbst 
dafür,  dass  er  nichts  nehme.  Der  freundliche  Arzt  aber  schickte  uns, 
was  er  an  Bettzeug  übrig  batte,  eine  Liebenswürdigkeit,  die  wir  nur 
durch  Zufall  inne  wurden.  In  anderen  Ländern  habe  ich  solche  Gastlich- 
keit und  Uneigennützigkeit  nie  erfahren. 

Der  Schlaf  auf  ziemlich  hartem,  nur  leicht  überdecktem  Boden 
war  eine  gute  Vorübung  für  mich,  der  in  den  nächsten  Tagen  seine 
Peloponnestour  antrat.  Auch  jetzt  noch  bekamen  wir  einen  Beweis 
von  dem  freundlichen  Entgegenkommen  der  Leute  Man  brachte  uns 
ein  Ständchen;  eine  gar  rührende  TQnyuKfia  ballte  hinaus  in  die  Stille 
der  Nacht.  Einer  der  schlaftrunkenen  Genossen  meinte  anfänglich 
allerdings  eine  Katzenmusik  zu  vernehmen,  aber  der  kommende  Tag 
überzeugte  uns,  wie  gut  alles  gemeint  war. 

Kaum  hatten  wir  uns  erhoben  und  gerüstet,  da  harrte  unser  der 
tbeilncbmende  Arzt.  Der  erste  Gang  galt  der  schon  erwähnten  dorischen 
Säule  des  Apbroditetempels.  Die  Umfassungsmauer,  der  Stereobat  und 
der  auf  3 Stufen  sich  erbebende  Stylobat  lassen  sich  noch  ganz 
deutlich  erkennen.  Von  hier  geleitete  uns  der  Gastfreund  auf  die 
Gräberstrasse,  wo  er  selbst  die  Aufdeckung  einiger  römischer  Grab- 
mäler  batte  veranstalten  lassen.  Ein  schöner  Weg  an  Gärten  und 
Baumpflanzuugen  vorüber  führte  uns  zum  Museum.  Einst  die  wichtigste 
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Sammlung  Griechenlands  hat  dies  seine  Schätze  an  das  athenische 
Theseion  abgetreten,  von  wo  jetzt  das  wichtigste  in  das  neue  stattliche 
Museum  an  der  Patissiastrasse  übertragen  wird.  Nur  einige  Grabstelen, 
die  noch  dazu  grösstentbeils  der  Römerzeit  angehören , blieben  hier 
zurück,  wo  sie  in  einem  Nebengemach  des  Schulgebäudes  aufbewahrt 
werden^  Die  Schule  selbst  zeigte  einige  höchst  primitive  Rechentafeln 
und  eine  Reihe  von  schwarzen  Brettchen,  auf  denen  die  verschiedenen 
Untugenden  der  Kinder  bezeichnet  waren,  welchen  sie  angebängt  werden 
müssen;  das  akoyoy,  der  gefürchtete  Pferdekopf,  war  heute  am  hohen 
Festtage  im  Kasten  verschlossen. 

Zum  Abschied  besuchten  wir  unsern  Qeleiter.  Er  beschenkte  uns 
noch  mit  Esswaaren  und  gab  einem  Jeden  ein  kleines  Andenken  mit, 
dem  eine  kleine  Vase,  diesem  eine  Lampe,  jenem  ein  Alabastron,  mir 
eine  kleine  Flasche,  die  er  in  seinem  Römergrab  gefunden  hatte. 

So  rückte  allmäblig  die  Zeit  zum  Aufbruch  heran.  Die  biedern 
Bewohner  geleiteten  uns  an  den  Strand,  das  Boot  nahm  uns  auf  und 
brachte  uns  nicht  ohne  Hindernisse  in  unser  Atmoploion.  Der  Hafen 
von  Ägina  taugt  nicht  viel,  unser  armes  Boot  ward  schrecklich  vom  Winde 
berumgeschleudert.  Viermal  wurden  wir  im  Kreis  um  das  Dampfschiff 
getrieben,  bis  es  endlich  gelang  unser  Fahrzeug  zu  befestigen  und  dann 
an  Bord  zu  steigen.  Die  Seekrankheit  blieb  denn  auch  bei  dreien 
von  uns  nicht  aus. 

Nachmittags  2V*  Uhr  langten  wir  in  Athen  auf  der  Platea  rov  avv- 
xttyfxttxoq  (dem  Constitutionsplatz)  an.  Da  legte  ich  mir  alles  zurecht 
für  die  Peloponnestour,  die  Tags  darauf  um  die  mitternächtige  Stunde 
angetreten  werden  sollte.  Auf  meinem  abendlichen  Spaziergange  hörte 
ich  zum  ersten  Mal  das  bekannte  Lied  o TvQoxoudyog  "'EXXtjy , mit 
dessen  Mittheilung  in  einer  von  mir  versuchten  Übersetzung  ich  biemit 
meinen  Vortrag  scbliessen*  möchte: 

Heraus,  mein  schneidig  Schwert,  verlass  die  Scheidei 
Flieg  aus  dem  Rohr,  du  Kugel,  auf  zum  Streite! 

Den  Türken  fällt  io  heisser  Schlacht, 

Zerschmettert  des  Tyrannen  Macht, 

Dass  Hellas  sich  erhebe. 

Dass  meine  Klinge  lebel 

Und  seh  ich  dich,  du  treue  Klinge,  blitzen, 

Und  tönt  der  Büchse  Knall  ans  Ohr  des  Schützen, 

Dann  stürzen  bin  der  Feinde  Reihn, 

Allah  I hör  ich  die  Hunde  sebrein. 

Das  ist  mir  Obrenfreude, 

Das  ist  mir  Scelenweide! 

Blättar  (.  d.  baver.  Ojmn.  - u.  Baal  - Schulw.  XIY.  Jahrg.  2 
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Der  Sturmwind  heult,  der  Donner  brüllt,  die  Flammen, 

Sie  züngeln  dcrch  die  Wetternacht  zusammen: 

Und  ich  muss  meine  Pfade  gehn 
Ich  wandle  aufwärts  durch  die  Höhn, 

Dass  Hellas  sich  erhebe, 

Dass  meine  Klinge  lebe! 

Zum  Hort  der  Freiheit,  die  sie  schnöde  rauben, 

Für  Christi  Lehre,  für  den  heiligen  Glauben, 

Für  diese  zieh'  ich  aus  zum  Streit! 

Den  beiden  ist  mein  Herz  geweiht! 

Die,  wenn  ich  nicht  erwerbe. 

Ist  besser,  dass  ich  sterbe! 

Die  Stunde  naht,  Trompeten  hör  ich  tönen, 

Es  kocht  das  Blut,  das  Herz  vergeht  in  Sehnen. 

Der  Büchse  Knall,  des  Schwertes  Klang, 

Schon  tönt  es  fort  die  Reihn  entlang! 

Heil  Hellas!  ruft  im  Qrimme 
Des  Kampfes  meine  Stimmei 

Würzburg.  Zipperer. 


Die  philosophische  Propädeutik  am  Gymnasium. 

Die  Art  und  Weise , wie  Psychologie  und  Logik  an  unseren  Gym- 
nasien gelehrt  werden , ist  offenbar  sehr  verschieden , wie  ein  nur 
flüchtiger  Blick  in  die  Jahresberichte  zeigt.  An  der  einen  Anstalt  wird 
ein  Leitfaden  gebraucht,  an  der  anderen  keiner;  die  einen  tragen  in 
je  einer  l^ochenstunde  im  Wintersemester  Logik,  im  Sommersemester 
Psychologie  vor,  andere  drängen  den  ganzen  Unterricht  in  wenige 
zusammenhängende  Woebenstunden  zusammen  u.  dgl. 

So  erwartete  ich  denn  schon  längst,  dass  ein  schulerfahrener  Mann 
in  diesen  Blättern  seine  Ansicht  über  die  Methode  des  propädeutischen 
Unterrichtes  kundgebe.  Doch  da  gebührend  lang  der  gereiften  Erfahrung 
vergeblich  der  Vortritt  gelassen  war,  darf  wohl  auch  ein  jüngerer 
Lehrer  über  die  Frage  sprechen,  die  nun  bald  auch  für  die  Real- 
gymnasien Bedeutung  gewinnen  wird. 

Mir  scheint  vor  allem  das  eine  festzustehen,  dass  die  „Haupt- 
thatsachen  der  empirischen  Psychologie  und  die  wichtigsten 
Lehren  der  formalen  Logik“  je  eine  Wochensiunde  des  ganzen  Schul- 
jahres nicht  beanspruchen  können;  mehr  zu  geben  aber  als  die  Elemente 
darf  man  bei  dem  p rupäd  eu  ti s c b e n Charakter  jener  unsere  Schüler 
noch  dazu  ziemlich  fremd  anmutenden  Disciplinen  nicht  wagen.  Entziehe 
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man  doch  durch  bequeme  „akademische“  Kathedervorträge  die  Zeit  nicht 
den  80  wichtigen  Dispositionsübungen  und  der  begeisternden  Betrachtung 
unserer  Literatur  — schon  um  deswillen  nicht,  weil  die  eben  genannten 
Zweige  des  deutschen  Unterrichtes,  sicher  der  erstere,  häuSg  auch  der 
zweite,  unsere  Studenten  an  der  Universität  nicht  mehr  in  Anspruch 
nehmen,  während  doch  jeder  civis  academicus  ein  collegmm  logicum  hört. 

Aber  auch  die  je  einstündige  Behandlung  der  Propädeutik  kann 
nicht  gebilligt  werden.  Würde  man  denn  einen  deutschen  Klassiker 
mit  dieser  Stundcneinteilung  lesen  wollen?  Und  wird  in  der  Psychologie 
und  Logik  der  Zusammenhang  etwa  leichter  behalten? 

An  manchen  Anstalten  wird  die  Propädeutik  ,,im  Zusammenhang 
mit  dem  übrigen  deutschen  Unterricht“  oder  „in  Verbindung  mit 
rhetorischen  Übungen“  erteilt.  Ich  begreife  und  billige  dies  als  Freund 
jeder  Concentration  des  Unterrichtes  hinsichtlich  der  Logik*),  nicht 
aber  bezüglich  der  Psychologie , da  auch  das  Elementarste  dieser 
Wissenschaft  den  Schülern  so  fremd  entgegentritt,  dass  man  ihnen 
bei  nur  gelegentlicher  Erörterung  (welche  Schräder  empfiehlt)  nur 
halb  klare  und  in  ihrem  Zusammenhang  völlig  unverstandene  Begriffe 
überliefert. 

Die  Frage  endlich,  ob  man  den  Schülern  einen  Leitfaden  in  die 
Hand  geben  soll,  wird  nicht  schlechthin  bejaht  oder  verneint  werden 
können.  Ich  selbst  ziehe  es  vor,  von  den  Schülern  Aufzeichnungen 
machen  zu  lassen,  einmal  weil  mir  alle  Lehrbücher  für  Gymnasiasten 
zu  viel  zu  bieten  und,  in  einzelnen  Partien  wenigstens,  über  das  Ver- 
ständniss  von  Neulingen  hinauszugehen  scheinen,  und  dann  weil  ich 
meine,  die  Schüler  bereiten  sich  durch  eigene  Anfertigung  eines  kleinen 
Skriptums  ganz  passend  für  das  Nachschreiben  von  Kollegien  vor, 
besonders  wenn  man  das  Notierte  kontroliert  und  ihnen  mit  einzelnen 
Winken  zu  Hilfe  kommt.  Von  einem  Diktieren  im  Sinne  der  Schul- 
ordnung (§  23  Abs.  r>)  ist  dabei  nicht  die  Rede;  auch  spricht  § 9 der- 
selben von  einem  propädeutischen  Vortrag.  Doch  soll  mit  diesem 
Wort  ja  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Schüler  nicht  zur  Entwicklung  des 
Einzelnen  beigezogen  werden  sollen,  ganz  besonders  tritt  bei  dem 
Unterricht  in  der  Logik  die  heuristische  Methode  in  ihr  volles  Recht 
ein,  das  sie  am  Gymnasium  stets  behaupten  muss.  — Dass  in  nicht 
nur  grösseren,  sondern  sogar  möglichst  kleinen  Zwischenräumen  examiniert 
und  repetiert  werden  muss,  halte  ich  für  selbstverständlich. 


*)  Die  logischen  Gesetze , deren  Erläuterung  ja  nicht  einmal  dem 
deutschen  Unterricht  norwondig  anheim  zu  lullen  braucht,  können  w’ohl, 
zuerst  wenigstens,  mit  Preisgebung  einer  sy.'^tenmtischon  Zuaanimenfussung 
gelegentlich  erörtert  w'erdon.  Ja,  sollte  man  einzelnes  nicht  schon  in 
früheren  Klassen  bei  der  (lat.,  griech.  oder  deutschen)  Lektüre  mit  Vorteil 
mitteilen  köniinen  ? 

2* 
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Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  erlaube  ich  mir  mein  Ver- 
fahren kurz  zu  skizzieren,  nicht  um  zu  belehren,  sondern  in  der  Absicht, 
andere  zur  Belehrung  berauszufordern. 

Ich  behandle  die  Psychologie  gleich  zu  Anfang  des  Schuljahres*) 
so,  dass  ich  6 — 9 unmittelbar  auf  einander  folgende  deutsche  Stunden 
darauf  verwende.  Nach  einer  Pause,  die  vor  Ermüdung  bewahrt,  wird 
der  psychologische  Unterricht  fortgesetzt  und  vollendet. 

Der  Inhalt  des  Vortrags  sei  durch  folgende  wenige  Worte  angedeutet 

Begriff:  Wissenschaft  von  der  menschlichen  Seele.  Einteilungs- 
grand: die  Vermögen  der  Seele. 

I.  Sinnliche  Wahrnehmung  als  1.  Stufe  des  Erkonntnissvermögens 
(die  fünf  Sinne  und  ihre  Einteilung). 

II.  Gedächtniss  und  Erinnerungskraft  Ideenassociation.  Arten 
des  Gedächtnisses.  Memorieren. 

III.  Phantasie  (Einbildungskraft  im  engeren  Sinn) 

IV.  Denkvermögen,  Verstand  (2.  Stufe  des  Erkentnissvermögens). 
Begriffshildung,  Allgemeinstes  über  Urteil  und  Schluss. 

V.  Gefühls-  und  Begehrungsvermögen  (Ilaupteinteilung 
der  Gefühle  und  der  ihnen  entsprechenden  Triebe)  — Gemüt  — 
Willensfreiheit  (Selbstbewusstsein  als  Beweis  für  die  Willensfreiheit 
sich  anschliessend)  — Charakter  — Temperament 

(Reproduktion  auch  der  geistigen  Erkenntniss , der  Gefühle  und 
Strebungen  durch  das  Gedächtniss.) 

Definition  der  Seeleokrankheiten  als  regelwidrige  Zustände  der 
einzelnen  Seeleovermögen  (mit  Ausschluss  des  Somoabulismus  u.  dgl.). 

Nicht  übergeheu  darf  mau  meiner  Ansicht  nach  die  Erläuteruug 
häufig  vorkommender  hieher  gehöriger  Begriffe:  Begabung,  Talent, 
Genie,  Witz,  Scharfsinn,  „Kopf  und  Uerz**,  Neigung,  Leidenschafi, 
Ungehorsam,  Zerstreutheit,  Takt  u.  dgl.  Auch  wird  man  sich  die 
Gelegenheit  nicht  eutgeben  lassen,  durch  ein  paar  Worte  auf 
das  Wesen  und  die  Bedeutung  anderer  Wissenscbatteu  hinzuweiseo,  mit 
denen  die  Psychologie  iu  Beziehung  steht  (z.  B.  der  Ästhetik). 

Die  „Spureobilduug“  ist  zu  abstrakt,  ebenso  die  „Heizungsverhältuisse“ 
und  ähuliche  der  neuereu  Psychologie  angebörige  Theorien.  Auch  den 
bekauntlich  verschieden  definierten  Unterschied  zwischen  Verstand  und 
Vernuult  wird  man  höchstens  fiUchtig  berühren  Dagegen  ist  eine 
genaue  und  durch  r«icbiiche  Beispiele  unterstützte  Erklärung  des  mit 
weiser  Sparsamkeit  ausgewähllen  Stofles  Huuptrichtpuukt  für  den  Lehrer. 


*)  und  zwar  deshalb  so  früh,  weil  manches,  was  beim  Vortrag  über 
die  psychologischen  Elemente  zur  Sprache  kommt,  im  Lauf  des  Jahres 
bei  den  Aulsätzen  Verwertung  finden  kann  oder  auch  durch  die  Lektüre 

erst  recht  deutlich  wird. 
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Sind  nan  die  Elemente  erl&utert,  so  werden  sie  dem  SchQler  durch 
passende  Dispositionsübungen  noch  klarer  and  vertrauter  gemacht. 
Themen , bei  deren  Disposition  psychologische  Gesichtspunkte  Ver- 
wendung finden  können , sind  z.  B.  folgende:  Not  erzeugt  Kraft.  Das 
Leben  ein  Kampf.  Die  wahre  Bildung,  ln  wiefern  bilden  die  Gym- 
nasien? Nutzen  der  Geschichte.  Wie  bilden  die  Dichter  das  Gemüt? 

Bezüglich  der  Logik  will  ich  die  Geduld  der  Leser  nicht  lange  in 
Anspruch  nehmen.  Direkt  darauf  Bezug  nehmen  muss  der  deutsche 
Unterricht  vor  allem  bei  der  Lehre  von  der  Disposition  {partitio  und 
dicitio)^  Über  das  Mass  des  Mitzuteilenden  gibt  wohl  das  von  Schräder 
(Erz.-  u.  U. -Lehre)  aufgestellte  Programm  den  richtigen  Aufschluss. 
Bei  der  Erklärung  thuu  auch  hier  Beispiele  das  Meiste. 

Von  den  mir  bekannten  Büchern  über  die  beiden  Disciplinen  wird  wohl 
an  unseren  Gymnasien  am  häufigsten  gebraucht  der  „Grundriss  der 
empirischen  Psychologie  und  Logik"  von  Jos.  Beck  (Stuttgart^  Metzler), 
der  sich  durch  Übersichtlichkeit  und  klare  Darstellung  sehr  empfiehlt. 
Nächst  diesem  erwähne  ich  das  „Compendium  der  Psychologie  und  Logik“ 
von  Wentzke  (Teubner).  Rumpels  „Philosophische  Propädeutik*« 
(Gütersloh  1873)  ist  sicher  nicht  übersichtlich  genug  disponiert,  einzelne 
Partien  (z.  B.  § 71  die  Phantasie)  sind  zu  dürftig  behandelt  und  nicht  selten 
wird  sogar  polemisiert;  der  eine  oder  andere  dürfte  sich  auch  an  dem  Ton 
des  aut  einem  extrem  - religiösen  Standpunkt  stehenden  Verf.  stossen. 
Hollenherg  stellt  in  seiner  „Philosophischen  Propädeutik"  (Elberfeld 
1875)  Anforderungen  an  die  Schüler,  die  kaum  erfüllbar  sind. 

Für  den  Lehrer  ist  Hagemanns  Psychologie  (Freiburg,  Herder) 
ein  sehr  empfehlenswertes  Hilfsmittel.  Schwer,  aber  nicht  nutzlos  ist 
es,  sich  durch  Dressiere  „Grundlehren  der  Psychologie  und  Logik** 
(Leipzig,  Klinkbardt)  hindurchzuarbeiten.  Die  Bezeichnung  des  Buches 
als  „Leitfaden  für  höhere  Lehranstalten**  klingt  wie  Ironie,  wenn  der 
Verf.  Mittelschulen  meinte.  Endlich  wird  der  Lehrer  Netzles  Pro- 
gramm (Hof  1877)  gerne  durchlesen. 

M.  B. 


Aus  der  Schulmappe. 

Fortsetzung  der  Miscellen  von  Dr.  A Kurz*). 

47.  Zum  Beweise  der  beiden  K ir  c b b o f f’sc  b e n Gesetze. 

Diese  beiden  an  das  Obm’scbe  sich  anschliessenden  Gesetze  gelten 
bekanntlich  für  den  galvanischen  Bebarrungszustand  und  können  aus- 
gesprochen werden  wie  folgt:  1)  hür  jede  Stelle  des  Stromlaufes,  sei 

*)  S.S.  222  — 228  des  vorigen  Bandes. 
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sie  der  Eia*  bezw.  Ausströmungspunkt  von  zwei  oder  mehreren  Strömen, 
ist  die  algebraische  Summe  der  Stromintensitäten  Null.  2)  FQr  jeden 
geschlossenen  Strom  oder  Stromzweig,  er  mag  aus  zwei  oder  mehreren 
Stücken  bestehen  oder  bestehend  gedacht  werden,  ist  die  Summe  der 
Produkte  aus  Stromstärke  und  Widerstand  gleich  der  algebraischen 
Summe  der  auf  der  geschlossenen  Bahn  (etwa)  auftretenden  elektrO' 
motorischen  Kräfte. 

Ich  habe  die  Gesetze  so  ausgesprochen,  um  sie  auf  das  Ohmische 
Gesetz  und  den  einfachsten  Fall  zu  fussen,  dass  der  Strom  eines  galv. 
Elementes  durch  einen  einzigen  Draht  geschlossen  sei.  Von  letzterem 
werde  nur  ein  Stück  besonders  gedacht,  vom  Widerstande  während 
der  gesammte  übrige  Widerstand  sei  und  die  bezüglichen  Strom- 
stärken »2  und  t,  heissen  mögen;  die  elektromotorischen  Kräfte  sind 
{kf  =)  Null  und  (A;,  =)  k.  Man  hat  dann 

j)  f,  — i,  = 0 

k 

2)  t,  »2  lOj  =:  Ä woraus  I,  zr  lg  = das  Ohm’sche  Gesetz. 

tOj 

48.  Messung  des  galvanischen  Batteriewiderstandes  r. 

Statt  der  indirekten  Methode  hiezu,  welche  man  noch,  beziehaugs- 
w'eise  nur,  in  neueren  Lehrbüchern  antrifft,  empfiehlt  sich  die  direkte 
Siemens’sche  Methode,  welche  ich  gelegentlich  der  Anschafifung  des 
„Univcrsalwiderstandskastens“  von  Siemens  (450  Mark)  und  der  Lektüre 
des  PoggendorfPseben  Jubelbandcs  (1874,  S.  445  u.  f.)  kennen  gelernt 
habe,  und  nun  mit  möglichst  geringem  Reebnungsaufwand  skizziren 
will.  Man  zeichne  sich  einen  Stromkreis,  ganz  nahe  der  Batterie  (r) 
das  Galvanoskop  (vom  Widerstande  G)  eingeschaltet,  und  zwischen 
beiden  einen  Stromzweig  (vom  Widerstand  C)  auslaufend , welcher  als 
Sehne  des  genannten  Kreises  betrachtet  werden  kann.  Diese  Sehne  C 
wird  das  eine  Mal  auf  der  (7-,  das  andere  Mal  auf  der  r Seite  des 
Kreises  angelegt,  so  dass  im  ersten  Falle  der  zu  C als  erstem  Strom- 
zweig gehörige  zweite  Stromzweig  2)  -f-  ö ist,  während  im  zweiten 
Falle  dem  r noch  der  Widerstand  A unverzweigt  beigefügt  ist.  Im 
ersten  Falle  heisse  der  unverzweigte  Widerstand  r -ßj  so  dass 

also  B im  zweiten  Falle  ein  Stück  des  Zweiges  B D G ist. 
Dann  ist  im  ersten  Falle  nach  den  Gesetzen  der  Stromverzweigang 

c T_1  1 

X 0 D + G’  r + +B  + x’  I)  + e • x’ 

worin  x den  statt  der  beiden  Zweige  gedachten  Gesammtwiderstand, 
J die  Stromstärke  im  unverzweigten  und  % die  Stromstärke  im  Drahte 
(2)  G)  vorstellt,  {e  die  elektromotorische  Kraft.)  Durch  Elimination 
von  X und  J erhält  man 
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0) 


r-^  C + D-fflf 


Im  zweiten  Falle  ist  analog 

L = l + L_  j.- 

*■  c^B  + D+a’ 

woraus 

(2) 


C-\-  D + G 

f.  i‘  ' J - 


1 


r -H  ^ + a^’ 


B-\-D-irO 


x‘ 


%•  — 


C {B  B + G)  *C4-J?-|-D  + Ö 


C -ir  B + D G 
Stellt  man  nun  beide  Male  auf  dieselbe  Stromstärke  {%  — i')  ein,  so 
ergibt  sich  nach  einfacher  Reduktion  aus  (1)  und  (2) 

(3)  r = D G - A 

Zur  Herstellung  der  zwei  gleichen  Nadelanzeigen  sind  also  die 
Variationen  von  D und  A verfügbar.  Man  halte  beide  so  klein  als 
möglich.  B und  C sind  in  (3)  ausgefallen,  und  könnte  dessbalb  deren 
Wal  gleichgültig  erscheinen.  Man  siebt  aber  aus  (I)  und  (2),  dass 
ein  zu  kleines  B von  selbst  schon  i nabe  gleich  •'  werden  Hesse;  und 
ein  zu  grosses  £ würde  « zu  sehr  verringern.  Ein  ideales  Mittelding 
ist  B = C I>  -j-  G,  woraus  sich 
1 


* = ö 


‘ - ~ — und  ^ • 5 — 

r+.i  + |-B  r+^i  + jB 


ergäbe;  diesem  Ideale  mag  man  bei  der  Wal  von  B und  C nahezu* 
kommen  suchen. 

Wird  der  Nadelausscblag  zu  gross,  so  rät  Siemens  zur  Einschaltung 

einer  Zweigleitung  z bei  G,  so  dass  — = ^ — statt  in  Rech* 

y G z G 

nung  käme,  und  statt  der  Stromstärke  « und  i*  resp.  abgelesen  würden 

8 und  a';  aus  »:a  = — ; — und  — erhält  man  dabei  nach 

y 9 y 9 

der  Elimination  von  y die  Gleichungen  a = % . und  a'  = 

X.  * 

z 


S • I • 

G — z 


49.  Die  positive  und  negative  Linse  (resp.  Spiegel). 


Für  die  Zusammenfassung  aller  hier  möglichen  Fälle,  wenn  der 
leuchtende  Punkt  auf  der  Axe  liegt,  habe  ich  meinen  Schülern  jüngst 
folgende  Tafel  entworfen: 


1 

a 
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p positiv 
«1  — P 

a,  <2pu.>p 
o,  = 2p 
a,  > 2p 
— 00 
0 


’) 


p negativ 
a,  — p 


a. 


<-ou,>-p 


< 


a,  > 2p 


a. 


rr  00 

a,  < - 2p 
a,  = — 2p 
a<^  — pu.>  — 2p 


I.  Paralleles  Licht  (a  = oo) 

II.  Divergentes  Licht  {a'^o) 
und  zwar  a 2p  .... 

a — 2p  .... 
a <;  2p  u.  p . 
a — p 

III.  Convergentes  Licht  (a<T o) 
und  zwar  a o u.  > — p 

a — — p . . . . 
a < - p u.  > - 2p 
a =.  — 2p  ... 
a — 2p  . . . 

Die  sieben  bei  jeder  Linse  verzeichneten  Fälle  reduziren  sich  ver- 
möge der  Symmetrie  der  Formel  hinsichtlich  a und  a,  auf  je  vier, 
wie  durch  paarweises  Zusammenfassen  angedeutet  ist.  Ebenso  gibt 
III  hei  der  positiven  und  II  bei  der  negativen  Linse  nur  je  einen 
einzigen  Fall. 

Als  bequeme  Stralen  zur  Construktion  von  „Bildern“  leuchtender 
Punktsysteme  dienen  erstens  der  Stral  durch  den  Linsenmittelpankt, 
zweitens  der  Stral  parallel  zur  Axe,  drittens  der  durch  den  Brennpunkt 
und  viertens  der  durch  den  Punkt  a ~ 2p  gehende  Stral. 


.) 


50.  Über  Pendelbewegung 

habe  ich  schon  in  Mise.  3 (B.  11)  gebandelt  Heute  möchte  ich  dieselbe 
als  gleichberechtigt  zur  Berücksichtigung  des  elementaren  Physik- resp. 
Mechanik-Unterrichtes  hinstellen  wie  die  derselben  vorausgeschickten 

I Gleichförmige  Bewegung  (in  der  Geraden  und  im  Kreise), 

II  Gleichförmig  beschleunigte  Bewegung  (ebenfalls  in  der  Geraden 
und  im  Kreise) , und  die  aus  I und  II  zusammengesetzte  Bewegung, 
sei  es  dass  diese  io  einerlei  Linie  stattfinden  oder  in  zweierlei  (die 
parabolische  Bewegung,  die  Entwicklung  des  Ausdruckes  für  die 
centrifugale  Beschleunigung). 

Daran  reihe  ich  nun,  dass  von  den  mit  gesetzmässig  variirender 
Beschleunigung  stattfindenden  Bewegungen  die  wichtigste  und  in  der 
elementaren  Physik  allein  noch  zu  betrachtende  sei 

III  die  Pendelbewegung, 

von  welcher  uns  nicht  nur  interessiren  müsse  die  Entwicklung  der 


Gleichung  T ~ 2n  1/^—  , sondern  auch  die  Aufstellung  der  drei 

Gleichungen , welche  den  in  II  aufzustellenden  entsprechen , in  fol- 
gender Weise: 
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\T)  V — pt 
III)  f)  — e CO«  271 


c = 2 P^* 

• o ^ 
aj  =:  « 8xn  2n  — 


0*  = 2p« 

t>»  =:  (e*  - Ä*) 


Die  letzte  dieser  Gleichungen  dient  unter  Benützung  des  Hülfs- 
kreises  vom  Radius  gleich  der  Elongation  «,  welcher  mit  der  konstanten 


Geschwindigkeit  e 

r=-^  = 2,V/i-, 


umlaufen  wird,  zur  Entwicklung  der  Gleichung 
wie  unter  andern  ßflchern  auch  im  Leitfaden 


der  Physik  von  Beetz  zu  finden  ist.  Die  vorletzte  Gleichung,  welche 
für  physikalisch  minder  gut  angelegte  Geister  die  herannabende  Gefahr 
der  Wellenlinie  in  sich  birgt,  ergibt  sich  gleichzeitig,  mit  oder  ohne 
BenQtzung  des  Hülfswinkels  <p  im  genannten  HUlfskrcise  {x  — e sin  cp ^ 
<p  : t : T).  Und  die  drittletzte  Gleichung  identificirt  sich  auf 

demselben  Wege  mit  der  letzten  Gleichung. 

Wie  man  mit  Erlernung  einer  fremden  Sprache  |die  Muttersprache 
einQbt,  so  führen  die  Gleichungen  111,  abgesehen  von  ihrer  eigenen 
Wichtigkeit  für  alle  später  kommenden  Teile  der  Physik,  zu  einem 
besseren  Verständniss  der  Gleichungen  II.  Wenn  auch  letztere  trotz  ihrer 
elementaren  Natur  (keine  Geometrie  geschweige  Trigonometrie  voraus- 
setzend)  beim  ersten  Unterrichte  in  der  Physik  von  einem  grossen 
Prozentsätze  der  Schüler  schwer  gelernt  und  bald  vergessen  werden, 
so  ist  auch  dieser  zweite  Gesichtspunkt  nicht  gering  anzuscblagen. 


51.  Zwei  windschiefe  Kräfte 

seien,  um  den  einfachsten  Fall  zu  nehmen,  gleich  gross  und  senkrecht 
zu  einander;  a die  Entfernung  derselben  von  einander.  Man  kann 
dann  von  seihst  darauf  kommen,  die  Mittelkraft  P 1/2  im  Mittelpunkte 
von  a angreifend  und  unter  45^  gegen  jede  der  beiden  P geneigt  an- 
zuoebmen , hat  sich  aber  hernach  noch  mit  zwei  Kräfte- 
paaren, jedes  vom  Werte  P.  abzufinden,  deren  Axen  auf 

den  zwei  Ebenen  (Tafeln)  senkrecht  stehen , welche  durch  je  eines 
der  beiden  P und  durch  a bestimmt  sind.  Durch  Vereinigung  dieser 
zwei  zu  einander  senkrechten  Axen  erhält  man  das  resultirende  Kräfte- 
paar P.a  dessen  Axe  mit  der  Kraftrichtung  zusammenfällt. 

Also  sind  die  Translatious-  und  Rotationsheschleunigung 
der  r e 8 u 1 ti  r en  d en  Sc  h rau  b e n b e w eg  u n g vollständig  bestimmt. 

Behandelt  man  dieselbe  Aufgabe  ohne  das  vorige  (gerechtfertigte) 
Präjudiz , welches  in  der  Wal  des  Mittelpunktes  von  a bestand , und 


DIgitized  by  Google 


26 


verschiebt  die  eine  Componente  P um  a bis  zum  Scbuittpuakte  mit 
der  andern,  so  entsteht  das  Er&ftepaar  Pa,  dessen  Axe  parallel  and 

senkrecht  zur  Mittelkraft  P \^2  zerlegt  die  zwei  gleichen  Componeoten 
vom  Werte  Pa  liefert.  Die  parallele  Componente  bleibt,  die 


andere  wird  durch  Verschiebung  von  P]/  2 um  y längs  der  Linie  a 
getilgt,  so  dass 

^ ® V^2'  = -P  . y,  also  y ■=  ^ 

wird ; das  gleiche  Resultat  wie  vorher. 

An  den  Kräftepaaren  nehmen  so  viele  Schüler  Anstoss,  wenn  man 
nicht  mit  solchen  Aufgaben  unverhältnissraässig  viel  Z»it  hiobriogen 
kann  und  will,  dass  ich  vor,  neben  und  nach  der  Lösung  der  all- 
gemeinen Aufgabe  der  Kräftereduktion  *)  zu  solchen  auch  graphisch 
gelösten  Beispielen  gedrängt  wurde.  Das  obige  allereinfachste  empfiehlt 
sich  auch  im  Physikkurse  zur  Begriffsangabe , die  io  den  meisten 
Büchern  ganz  unterlassen  wird. 


52.  Über  den  Begriff  des  Trägheitsmomentes 

habe  ich  schon  in  Mise.  5 (Band  11)  eine  Entwicklung  gegeben,  die 
ich  nunmehr  durch  eine  noch  mehr  elementare  ersetzen  will.  Ich  gebe 

p 

aus  von  der  Gleichung  p ^ , d.  h.  Beschleunigung  gleich  Kraft  durch 

Masse.  Wenn  der  materielle  Punkt  m gezwungen  ist  sich  im  Kreis- 
umfange  2nr  zm  bewegen,  und  zwar  beschleunigt  durch  die  tangentiale 
Kraft  P (z.  B.  Gewicht  an  einer  um  2nr  gewundenen  Schnur),  so 
erscheint  p als  ein  Bruchteil  oder  Vielfaches  von  2 r.  Sei  z.  B. 
p =:  ar,  also  a der  im  Bogeumaasse  gemessene  Winkel,  so  legt  m in 


der  ersten  Sekunde  den  Bogen  ^ zurück,  wenn  keine  Anfangs- 

gesebwindigkeit  bestand,  nach  der  bekannten  Gleichung  s = ^ p t*, 
worin  t = 1. 

p 

Nun  wird  aus  a r = die  sogenannte  Winkelbeschleunigung 

m 


P Pr 

a =:  — = — -.  Ist  o die  auf  den  Umfang  am  Radius  1 reduzirte 
mr  mr* 

Beschleunigung,  und  ist  das  statische  Moment  Pr  schon  vorausgängig 
als  die  auf  denselben  Umfang  reduzirte  Kraft  kennen  gelehrt  worden 
BO  erscheint  das  Trägheitsmoment  m r’  als  die  auf  ebendeoBelben 


*)  S.  Mise.  30  im  VTI  Bd.  der  Zeitschrift  für  math.  u.  naturw.  Unter- 
richt; auch  Mise.  40  im  YIU  Bande. 
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Umfang  reduzirte  Masse.  Der  Übergang  za  2,  (m  r')  ist  ferner  ebenso* 
leicht  als  derjenige  von  Pr  zu  I{Pr). 

Ich  habe  soeben  noch  sechs  in  meiner  Nähe  befindliche  Lehrbücher 
der  Physik  wogen  des  Trägheitsmomentes  aufgescblagen , grössere  und 
kleinere.  Zwei  darunter  schweigen  davon;  kurz  und  gut  ist  die  Er- 
klärung von  Dr.  Caspar  darüber;  am  meisten  verwandt  ist  obige  Er- 
klärung mit  derjenigen  in  Müneb’s  Lehrbuch. 


Berichtigung.*) 

In  Bd.  XIII  8 . 396  flf.  d.  Bl.  bat  Hr.  Prof.  Höger  Behauptungen 
aufgestellt,  die  mich  zu  nachstehender  Berichtigung  veranlassen: 

1)  S.  396  § 4 sagt  er:  „Ich  habe  behauptet,  es  sei  ausser  anderen 
Gründen  auch  deshalb  wahrscheinlich,  dass  aversoii  = entwendet  sei, 
weil  das  Wort  (cirer/ere  natürlich)  in  der  gleichen  Bedeutung,  in  der  ich 
aversos  fassen  möchte,  vorangehe.  Das  nennt  nun  Hr  Tbenn  einen 
unglaublichen  circulus  in  prohando,'^  — Es  ist  nicht  richtig,  dass  ich 
„das“  einen  unglaublichen  circulus  in  prohando  genannt  habe.  Wer 
Bd.  XII  S 6 lezte  Zeile  nachseblägt,  wird  finden,  dass  der  Relativsaz 
„in  der  ich  averaos  fassen  möchte“,  durch  welchen  hinterher 
die  unzweifelhafte  Diallele  bemäntelt  werden  will,  dortselbst  gar 
nicht  steht  1 

2)  8.  397  § 6 meint  Hr  Prof  Höger,  ich  hätte  in  Reiske’s  lat. 
Übersezung  von  Dionys.  Hai.  I,  39,  42  das  Wort  averaas  für  die  Wider- 
gabe von  efxnahv  gehalten  — Die  Wahrheit  ist  dagegen  die,  dass  ich 
mittels  der  Reiske’schen  Übertragung  lediglich  folgendes  batte  zu 
GemOte  führen  wollen:  Wenn  wirklich  das  Livianisebe  averaoa  caudia 
traxit  ein  anstössiger  Pleonasmus  wäre,  dann  würde  wahrscheinlich  ein 
Philologe  vom  Range  eines  Reiske  nicht  geschrieben  haben:  per 
caudam  traxerat  averaaa. 

3)  8.  398  oben  behauptet  Hr.  Prof.  Höger,  es  sei  mir  entgangen, 
dass  im  S.  Aurel.  Victor  unmittelbar  hinter  der  von  mir  angeführten 
Stelle  noch  eine  andere  Fassung  der  Kakus  - 8age  stehe.  — Das 
Richtige  ist,  dass  ich  die  mir  sehr  genau  bekannt  gewesene  Steile  des- 
wegen nicht  angeführt  habe,  weil  in  derselben  dastWort  averaoa^  zu 
welchem  allein  ich  eine  Parallelstelle  gesucht  hatte,  nicht  vorkommt! 

München.  Aug.  Thenn, 

Stadienlehrer  z.  D. 


*)  H.  Coli.  Höger  ist  gewiss  damit  einverstanden,  wenn  wir  mit  dieser 
sBerichtigung*  die  Polemik  in  diesen  Bl.  abschliessen.  D.  R. 
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Kelten,  Griechen,  Germanen.  Vorhomerische  Kultur- 
denkmäler, eine  Sprache  tudie  von  Dr.  Sparscbuh.  München 
und  London  1876.  (Das  Recht  der  Übersetzung  in  fremde 
Sprachen  wird  Vorbehalten.) 

Die  Kritik  über  dieses  mit  solchem  Pompe  sich  selbst  einführende 
Aller welts werk  für  Kelten,  Griechen  und  Germanen  kann  sich 
kurz  fassen.  Fehlt  doch  demselben  aller  wisscnschafliche  Boden  und 
wer  namentlich  die  Fortschritte  seit  Zeuss,  Ebel,  Glück  und  in  neuester 
Zeit  Windiscb  etwas  näher  kennt,  muss  im  Namen  der  Kelten,  Griechen 
und  Germanen  bedauern,  dass  sich  im  Jahre  1876  die  dentsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  ein  Werk  widmen  lassen  musste,  das  vom 
Keltischen  sehr  wenig,  vom  Griechischen  nicht  viel,  vom  Germanischen 
so  viel  wie  nichts  versteht. 

Lassen  wir  Herrn  Doctor  selbst  reden  und  zwar  zuerst  als 
Germanisten. 

S.  V und  VI  gehören  „Fenster“  und  „Finsterniss“  zusammen!  Eben 
so  ist  „Haus“  verwandt  mit  „heiss“!  Ref.  muss  sich  die  sachlichen, 
hezw.  culturlichen  Gründe  biefür  wegen  Mangel  an  Raum  ersparen. 
Dieselben  übertreffen  noch  die  sprachwissenschaftliche  „Auseinander- 
setzung“. Der  Germanist  mag  S VI  noch  erfahren,  dass  „Dämmerung“ 
verwandt  sei  mit  dem  celt  cfum  das  Haus,  noch  mehr!  dass  Dämmerung, 
Dampf  in  Verwandtschaft  stehen.  — Seite  XV  kömmt  die  Untersuchung 
auf  das  kulturwichrige  Wort  „Leihstuhl“.  Es  heisst:  „Was  bedeutet 
Leibstubl?  Ist  es  mit  Leib.  ..  verwandt?“  Der  germanische  Leibstuhl 
muss  sich  nun  keltisch  traktieren  lassen.  Hr.  Dr  sagt:  Das  ir.  gäl. 
laibhin  die  Hefe,  der  Niederschlag,  Abgang,  klärt  uns  auf  Der  Ab- 
gang, der  mit  „Leib“  im  Leil>stiibl  bezeichnet  wird,  ist  nur  anderer 
Art  als  der  Hefestubl“.  . . . Weitere  den  Germanen  vermeinte  Auf- 
schlüsse werden  eribeilt  (S.  23)  über  Schwein  und  Spanferkel.  Das 
geht  dort  so  zu:  Welsch  hanw  das  Schwein,  von  bann  aufwühlen.  Aus 
banw  wurde  Span , wovon  die  weichere  Form  „Schwein“  (also  statt 
„Spein“?  Ref).  Auf  dieser  Seite  erfahren  die  Deutschen  noch  auch 
dieses,  dass  das  gewiss  sehr  deutsche  ,,Hussau“  aus  dem  ce]t.  hws  ~ vg 
und  Sau  wurde.  Noch  eine  Kuliurstudie ! Das  „hold“  in  Trunknnbold 
berührt  sich  mit  dem  celt.  w.  bolwst  der  Rausch!  - Seite  13  darf 
nicht  Überschlagen  werden  Die  „Spraebstudie“  thut  hier  kund,  wie 
folgt:  Wie  das  W.  „wahrsagen“  so  entstand  „zwar“  aus  ,,ist  wahr“ 
und  das  „Beispiel“  aus  dem  „.äbspiegoln“  des  einen  Falles  in  einem 
andern.  — Diese  deutsche  Gründlichkeit  darf  der  auf  Seite  XXXV 
leuchtenden  Erudition  an  die  Seite  gestellt  werden  Zur  Erklärung 
des  Suff,  -sam  lautet  es  kurzweg  so:  „<Sam“  (natürlich  celtisch)  heisst 
„reich“;  darum  heisst  friedsam  reich  an  Friede  Wie  gut  es  ist,  wenn 
man  ein  paar  celtische  Wörterbücher  vor  sich  hat,  kann  man  in  einer 
Spraebstudie  alle  g*rmanischen  Namen  erklären.  Deutsch»T  Bruder, 
was  bedeutet  z.  B.  das  deutsche  Wort  „Sommer“?  Im  celt.  Wörterbuche 
ist  es  erklärt.  Hr  Sparschuh  lässt  uns  auf  der  nämlichen  Seite 
wissen:  saimh  süss,  verw.  mit  -sam  in  friedsam,  daher  ,^8anihradh^*‘ 
der  „Sommir“.  — Wollen  Sie  wissen,  was  „Morgengabe“  bedeutet? 
Aus  dem  celt.  Wörterhuebe  wird  sich  das  deutsche  „Morgen“  einfach 
erklären.  Im  Celt  heisst  tniochein  Morgen,  ir«  dieses  celtische  miochein 
bat  sich  nur  ein  r „eingeschlicben“! — S.  XLVI  bietet  uns  noch  etwas 
über  ein  Wort,  das  der  Deutsche  kennen  muss.  Was  heisst  „sauwohl“? 
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„Wohl -wohl“,  denn  corn.  celt.  sau  bdt.  „wohl“.  Was  also  „pudel- 
wohl“, „katzelwohl“  eigentlich  heisst,  wird  schon  auch  ein  celt. 
Wörterbuch  zu  sagen  wissen.  Zu  solchen  Resultaten  für  die  Germanen 
konnte  man  freilich  auch  ganz  und  gar  ohne  Grimm,  Scbmeller  u.  s.  f. 
eben  so  wohl  gelangen,  wie  für  die  Gelten  ohne  Zeuss,  Ebel  und  Glück. 

Unsere  „vorhomerischen  Kulturdenkmäler“  liefern  aber  auch  eben 
so  glänzende  Beweise  für  die  Griechen.  Seite  13  bietet  die  Studie 
Folgendes:  iS*  gehe,  t&fjn  der  Gang,  w.  athu  gehen;  if^v  grad  ist  ver- 
dorben (sic!)  aus  dem  welschen  yn  za,  yn  dha  von  yn , in  und  da 
„gut“;  si'^vyiü  zu  arm.  eun  z=.  evS^vg , & ist  eingeschoben  v.ie  in 
boflfentlicb,  wöchentlich.  Ref.  fügt  noch  die  Frage  bei:  Ist  das  ^ in 
$9t  im  Ernste  auch  so  zu  erklären?  Wenn  ich  das  willkürliche  Treiben 
durch  alle  300  Seiten  hindurch  mit  dieser  Leistung  vergleiche,  darf 
ich  wohl  annebmen , dass  es  so  ernstlich  gemeint  sei.  So  gehören 
(S.  XXXVTII)  der  „Mann“  und  der  „Mond“  zusammen.  Freilich  scheint 
es  Hrn.  Dr.  selbst  zu  stark  geworden  zu  sein,  denu  er  fügt  bei:  „wenn 
auch  die  Mittelglieder  nicht  mehr  sich  nachweisen  lassen“.  Als  wenn 
dem  Herrn  es  überhaupt  um  Nachweise  zu  thun  wäre! 

Oder  bedarf  es,  um  aus  den  hundert  Fällen  nur  den  nächsten 
besten  herauszunebmen , keines  „Nachweises“,  wenn  S 13  sich  das 
lat.  W.  exemplum  aus  dem  ir.  samhla  = lat.  simile  (ohne  Nachweis) 
erklärt  findet?  Ohne  „Nachweis“  dürfen  S.  VI  das  frz  „la  chambre^^ 
und  „Zimmer“  als  in  Verwandtschaft  begriffene  Wörter  aufgefübrt 
werden.  Eben  so  bedarf  es  S.  XXill  keines  „Nachweises“ , dass 
le  fromage  vom  ir.  frama  „binden“  stammt,  also  etwas  „gebundenes“, 
,',festes“  bedeute.  Autoritäten,  wie  Diez,  mögen  das  anders  fassen. 

S.  302  scbliesst  das  Werk  mit  den  Worten:  „mögen  Ändere,  denen 
der  Verfasser  die  Wege  ebenen  half,  das  Werk  zu  einem  glücklichen 
Ende  führen“. 

Referent  aber  rathet  Niemanden,  diese  Wege  ebenen  zu  helfen. 

Freising.  Zehetmayr. 


< Arnold  Gaedeke:  Die  Politik  Österreichs  in  der  Spanischen  Erb- 
folgefrage. Mit  Benutzung  des  K.  K Haus-,  Hof-  und  Staatsarchivs 
und  des  Gräfl.  Harracb’schen  Familienarebivs.  Nebst  Akten  und  Ur- 
kunden. 2 Bände.  Leipzig,  Duncker  und  Humbloi  1877. 

Nicht  ein  Schulmann,  dessen  geistiger  Horizont,  wie  man  nicht 
selten  behaupten  höit,  auf  ein  enges  Gel>iet  beschränkt  ist  und  dessen 
Thatigkeit  von  waiirer  Wissenschaftlichkeit  sich  weit  ubhebt,  sondern 
nur  ein  Historiker  vom  Fach  möchte  als  ein  eigentlicher  Träger  der 
Wissenschaft  betäbigt  und  berechtigt  erscheinen,  über  bedeutende 
Literuturersebeinuugen  geschichtlichen  Inhalts  ein  Urteil  zu  fällen. 
Somit  kann  es  sich  hier  nicht  um  eine  Kritik  des  angezeigteu  Buches 
bandeln,  sondern  nur  darum,  die  Aufmerksamkeit  des  einen  oder 
anderen  Standesgenossen,  dem  dies  Werk  zufällig  noch  nicht  zu  Gesiebt 
gekommen  sein  sollte,  auf  dasselbe  zu  lenken;  denn  die  Untersuchungen 
zur  Vorgeschichte  eines  Krieges,  der  das  mit  lere  und  südliche  Europa 
länger  als  ein  Jahrzebent  erschütterte,  scheinen  durch  des  Verfassers 
langjähriges  Forschen  zu  einem  geradezu  erschöpfenden  Abschluss 
gebracht  worden  zu  sein. 
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Mehr  als  ein  Menschenalter  ist  verprangcQf  seit  man  in  Deutsch- 
land anfing,  in  der  Darstellung  der  politischen  Verhältnisse  und  Be- 
ziehungen der  europäischen  Mächte  in  Bezug  auf  die  Succession  io 
Spanien  gegen  das  Ende  des  17  Jahrhunderts  die  erstaunlichsten 
Fortschritte  zu  machen;  seit  Raumer  (Ucscbichte  Kuropa’s  seit  dem 
Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  VI.  Leipzig  1838)  bat  man  auf- 
gehört, in  jener  weltbewegenden  Frage  Ludwig  XIV.  nur  als  den  Re- 
präsentanten des  Unrechts  und  der  Gewaltthat  zu  betrachten,  in  seinem 
Gegner  Leopold  I.  aber  den  vollberechtigten  Erben  der  spanischen 
Gesammtmonarchie , den  mutwillig  und  frivoll  Angegriffenen  zu  er- 
blicken. Seit  dem  gewöhnte  man  sich,  den  Streit  über  die  Besetzung 
des  spanischen  Trones  als  einen  Konflikt  zwischen  gleichberechtigten 
Prätendenten  zu  betrachten,  der,  durch  diplomatische  Künste  nicht 
beseitigt,  durch  das  Schwert  entschieden  ward;  zugleich  drängte  sich 
die  Einsicht  auf,  dass  die  Lösung  der  grossen  Frage,  wie  man  sie 
genannt  bat,  wesentlich  von  der  Konnivenz  der  Seemächte  abbing. 

Unbestritten  hat  Raumer  das  Verdienst,  das  schon  zu  jener  Zeit 
riesenhaft  angewaebsene  Quellcnmatcrial  über  die  dem  Kriege  voraus- 
gegangeneo  Verhandlungen  durchforscht  und  benützt  zu  haben.  Ihm 
standen  ausser  der  höchst  reichhaltigen  Memoirenliteratur  bereits  von 
de  Vault’s  Memoires  miltaires,  relatifs  ä la  succession  d*  Espagne^ 
revus , publiis  et  pricedes  par  Pelet  (1836  — 1862)  die  ersten  Teile, 
sowie  die  ersten  zwei  Bände  von  MignePs  epochemachenden  Negociations 
relatives  ä la  succession  d'  Espagne  souis  Louis  XIV.  (1836  — 1844) 
zu  Gebote;  aus  Migoet  kannte  Raumer  bereits  den  unten  zu  besprechenden 
Teilungsvertrag  vom  18.  Januar  1668  zwischen  Ludwig  XIV.  und 
Leopold  I.  über  die  spanische  Erbschaft. 

Eine  noch  grössere  Ausdehnung  erfuhren  die  Studien  Rankc*s 
zu  seiner  Französischen  und  Englischen  Geschichte  in  der  Frage  über 
die  Erbfolge  in  Spanien.  Allerdings  bat  er  diesen  Gegenstand  mehr 
nur  skizzenhaft  behandelt;  gleichwohl  sind  insbesondere  die  Ergebnisse 
seiner  kritischen  und  vergleichenden  Untersuchungen  ungemein  lehr- 
reich und  fruchtbringend  gewesen.  Ranke  hat  einmal  die  Militärischen 
Denkwürdigkeiten  de  Vault’s  und  Mignet's  eben  erwähntes  Werk  voll- 
ständig, dann  Grimblot’s  freilich  nicht  ganz  fehlerfreie  Publikationen 
{Leiters  of  William  IlL , Louis  XIV.  etc.  1853)  vor  sich  gehabt; 
ferner  bat  er  die  Mühe  nicht  gescheut,  für  die  Jahre  1697  — 1700  die 
Bände  77  —85  der  spanischen  Korrespondenz  aus  dem  Archiv  der  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  zu  Paris  selbst  durchzusehen.  Diese  Kenntniss 
offizieller  Aktenstücke  setzte  den  ersten  Historiker  unsere  Jahrhunderts 
in  den  Stand,  rnnnebe  Angaben  de  la  Torre’s,  Capefigue's  {Diplomatie 
de  la  France  et  de  VEspagne),  des  englischen  Gesandten  Stanhope 
in 'Madrid  und  des  Herzog  von  8t.  Simon  zu  berichtigen  oder  als 
unbegründet  zurückzuweisen.  St.  Simon  macht  eine  eigene  Bemerkung 
notwendig. 

Während  die  nüchternen  Memoiren  des  französischen  Ministers 
Torey  durch  das  Bekanntwerden  offizieller  Dokumente  im  Punkte  der 
Glaubwürdigkeit  gewonnen  haben  , ist  es  den  Aufzeichnungen  des  lang- 
lebigen und  vielschreibenden  Herzogs  von  St.  Simon  begegnet,  vor  dem 
Urteil  der  gründlichen  Forscher  allmählig  weniger  zu  bestehen ; ja 
Ranke  hat  geraden  Weges  der  Ansicht  des  Herzogs  von  Noailles  zu 
Ehren  verholten,  der  meinte;  St.  Simons  Memoiren  seien  keine  Geschichte, 
sondern  ein  Libell,  das  einen  grossen  und  vornehmen  Leserkreis  finde, 
weil  es,  um  der  Gegenwart  zu  schmeicheln,  ein  grosses  Zeitalter 
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verdächtige.  Trotz  dem  wird  St.  Simon  auch  fernerhin  ein  gesnchter 
und  beliebter  Autor  tür  die  höheren  Regionen  der  menscblicben 
Gesellschaft  bleiben,  insbesondere  fQr  jene  Kreise,  deren  höchstes  oder 
einziges  Studium  die  Ktiquette,  deren  stundesgemässester  Zeitvertreib 
die  Pflege  eleganter  Klatschsucht  ist;  sind  doch  seine  Schriften  schon, 
ehe  sie  dem  Druck  übergeben  worden,  bei  Lebzeiten  des  Verfassers, 
von  allen  jenen  begierig  verschlungen  worden,  die  unterhalten,  nicht 
unterrichtet  werden  wollten.  So  viel  aber  ist  jetzt  wenigstens  erreicht, 
dass  die  Autorität  St.  Simons  für  den  Geschichtschreiber  und  den 
denkenden  Leser  einen  gewaltigen  Stoss  erlitten  bat,  seit  ihm  Ranke 
Widersprüche  mit  sich  selbst,  mit  Vendome,  Viilars,  Elisabeth  von 
Orleans,  absichtliche  Färbungen  und  Übertreibungen  nacbgewiesen. 

Hatten  die  Publikationen  Grimbloüs  über  den  Anteil  der  Seemächte 
an  den  friedlichen  Lösungsversuchen  des  spanischen  Successiousstreites 
ein  helleres  Licht  verbreitet,  so  ward  die  Kunde  von  den  Verhandlungen 
zwischen  Ludwig  XIV  und  Karl  II  von  Spanien  durch  Hippeau  {Avk- 
nement  des  Bourbons  au  tröne  d*  Espagne  Correspondance  inedite  du 
marquis  d’  Harcourt , ambassadeur  auprhs  des  rois  Charles  II  et 
Philippe  V.  Paris  1875.)  bereichert  und  ergänzt.  Denn  von  Hippeau 
ist  nicht  blos  das  Archiv  des  französischen  Ministeriums  des  Äussern 
durchgesucht  worden,  sondern  auch  das  Material,  das  bisher  unbeachtet 
unter  den  Schätzen  des  Stammschlosses  der  Marquis  von  Harcourt 
geschlummert  hatte,  ward  von  ihm  ausgebentet. 

So  blieb  über  die  Politik  Frankreichs,  wie  schon  vorher  über  die 
Englands  und  Hollands  kein  Zweifel  mehr:  hingegen  blieben  die  gleich- 
zeitigen Vorgänge  am  spanischen  Hot  noch  immer  dunkel  und  unbestimmt; 
fort  und  fort  harrten  sie  einer  ins  Einzelne  vordringenden  Aufhellung  und 
Erklärung.  Dieser  Aufgabe  unterzog  sich  seit  vielen  Jahren  A.  G a e d e k e, 
der  manchem  Leser  dieser  Zeilen  aus  dem  29.  Bande  der  Historischen 
Zeitschrift  Sybels  (S.  68  — 110:  Die  Mission  des  Grafen  Aloys  Louis 
von  Harracb  an  den  spanischen  Hof  und  seine  Finalresolution  an  Kaiser 
Ijeopold  I.  (1696  und  1697)1,.  sowie  durch  die  Herausgabe  des  Tagebuches 
des  Grafen  F.  B v.  Harracb  (Wien  1872)  bekannt  ist. 

Die  einzige  bisherige  Quelle  über  die  Vorgänge  am  spanischen 
Hof,  Wagner’s  Historia  Leopoldi  Ly  erschien  Gaedeke  als  unvollständig 
und  wenig  vertrauenerweckend.  Er  unternahm  daher  eine  Durch- 
forschung der  kaiserlichen  Archive  zu  Wien , die  ihm  von  Seiten  der 
dortigen  Direktion  mit  einer  Liberalität  erleichtert  wurde,  die  dieselbe 
schon  längst  berühmt  gemacht  hat;  zugleich  erhielt  er  die  Erlaubniss 
zur  Benützung  des  Harracb’scben  B'amilienarcbivs.  Denn  dieses  war 
für  den  Verfasser  eben  deshalb  von  ausnehmender  Bedeutung,  weil 
zwei  Grafen  von  Harracb,  Ferdinand  Bonaveutura  der  Vater  und  sein 
dritter  Sohn  Alois  Ludwig,  eine  Zeit  lang  unter  Leopold  I das  öster- 
reichische Interesse  am  spanischen  Hofe  vertraten , wie  der  Marquis 
von  Harcourt  das  französische. 

Infolge  der  Gaedeke’scben  Bemühungen  sind  — und  das  ist  nicht 
zu  viel  gesagt  — die  Akten  über  die  dem  spanischen  Erbfolgekrieg 
vorausgegangenen  Negociationen  abgeschlossen:  denn  die  in  Wien 
gesammelten  und  der  Darstellung  beigegebetien  Urkunden  (366  Nummern 
Hispanica,  ^n^Itca,  Hollandica,  Gallica,  Konferenzprotokolle,  Hand- 
billets  des  Kaisers  Leopold  I u.  s.  w ) gewähren  eine  so  tiefe  und 
umfassende  Einsicht  in  die  Verhältnisse  des  spanischen  Hofes  unter 
Karl  II  und  in  die  wechselnde  Gruppierung  der  verschiedenen  Parteien, 
dass  man  nach  der  sachlich  und  stilistisch  anerkennenswerten  Ver- 
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arbeitung  des  Stoffes  auf  die  zu  erwartende  Veröffentlichung  spanischer 
Aktenstücke  höchstens  noch  io  untergeordneten  Dingen  gespannt  sein 
kann.  Wir  sind  jetzt  z B.  über  die  Persönlichkeit  Karls  II,  über 
welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  zum  Teil  die  unbegründetsten  Vor- 
stcllungea  geherrscht  haben,  über  den  Kinduss  und  die  diplomatische 
Vertretung  des  baieriscbeo  Kurfürsten  Max  Kmanuel  in  Madrid,  über 
den  Zustand  der  spanischen  Monarchie  unter  dem  letzten  Habsburger 
dorlselbst  u.  8.  w.  bis  ins  Minutiöseste  unterrichtet,  wobei  der  Verfasser 
allerdings  auch  eine  Kenntniss  der  einschlägigen  spanischen  Literatur 
zeigt,  die  in  Erstaunen  versetzt. 

Von  dem,  was  Gaedckc  zurendgiltigen  Richtigstellung  des  Geschehenen 
geleistet  hat,  soll  hier  nur  Weniges  angeführt  werden. 

Raumer  (VI.  4b?<)  erzählt  unter  Berufung  auf  Stanbope  {State- 
paperofßcey  Spain  J,  C.) : als  Karl  II  von  Spanien  am  14.  Nov  169S 
im  Stuaisrat  persönlich  erschien  , um  demselben  seine  Verfügung  über 
die  Tronfolge  zu  Gunsten  des  Kurprinzen  von  Baiern  mitzuteilen,  seien 
die  Staatsräte  nach  einer  längeren  Debatte  über  die  Notwendigkeit  oder 
Übertlüssigkeit  einer  Einberufung  der  Cortes  auseinander  gegangen 

Rauke,  dem  an  dieser  Stelle  vielleicht  eine  geringere  Ausführlich- 
keit zweckmässig  dünkte,  macht  (Französische  Geschichte  IV  97)  die 
Bemerkung:  der  Staatsrat  sei,  ohne  eiu  Wort  zu  sagen,  auseinander 
gegangen.  Eine  solche  Kürze  mochte  manche  zu  dem  Glauben 
bestimmen,  dass  die  Mitglieder  des  Staatsrates  nicht  blos  den  Willen 
des  Königs  mit  ehrfurchtsvollem  Schweigen  aufgenommen,  sondern  sich 
sogar  der  Beratung  und  Beschlussfassung  über  jene  Massregeln  ent- 
halten hätten,  die  bei  dem  offenbar  bevorstehenden  Widerspruch  Frank- 
reichs und  Österreichs  zu  ergreifen  waren. 

Gaedeke  gibt  (1.  S.  2r>4),  auch  nicht  ganz  in  Übereinstimmung  mit 
Stanbope,  aus  Hippeau  1.  2.')8  259  und  aus  Wiener  Urkunden  an:  dem 
W'illen  des  Königs  habe  niemand  widersprochen:  auch  bei  der  end- 
giltigen  Beratung  der  Formalitäten  und  Einzelnhciten 
habe  Einmütigkeit  geherrscht. 

Im  höchsten  Grade  verdienstvoll  ist  die  Richtigstellung  in  Betreff 
des  oben  angeführten  Teilungsvertrages  vom  18  Januar  1668.  Raumer 
hatte,  wie  berührt,  aus  Mignet  11.  445  davon  Kenntniss;  Ranke  macht 
(Französische  Geschichte  111.  S.  283)  die  Bemerkung:  erst  nach  andert- 
halb Jahrhunderten  sei  das  Dunkel,  das  Über  den  bezüglichen  Unter- 
handlungen gelegen,  aus  den  französischen  Papieren  gehoben  worden. 
Auch  Wolf  (Fürst  Wenzel  Lobkowitz)  gibt  an,  dass  der  Vertrag 
zwischen  Ludwig  XIV  und  Leopold  I vom  Jahre  1668  bis  auf  die 
heutige  Zeit  geheim  geblieben  und  dass  seine  F^xistenz  erst  durch 
Mignet  bekannt  geworden  sei.  Gaedeke  aber  weist  nach  (I.  S.  13), 
dass , wenn  auch  von  jener  Abmachung  über  eine  eventuelle  Teilung 
Spaniens  und  seiner  Nebenländer  anfänglich  nur  Ludwig  XIV  und 
Leopold  I,  Lionne  und  Lobkowitz,  Auersperg  und  Grcmonville  wussten, 
die  Kunde  davon  sich  doch  in  Torcy’s  Memoiren  eingeschlicben  hat, 
sowie  dass  der  französische  König  ihn  durch  Tallard  den  Seemächten 
mitteilen  Hess;  später  sei  er  dann  in  Vergessenheit  geraten  Gewiss 
am  ehesten  in  Deutschland,  wo  man  sich  bis  vor  vierzig  Jahren  das 
ruhige  Zusehen  der  obersten  Reiebsautorität  bei  Ludwigs  XIV  erstem 
Angriff  auf  die  Niederlande  nicht  genugsam  erklären  konnte. 

Weniger  zwingend  und  überwältigend  ist  die  Beweisführung  Gaedeke’s 
in  einem  andern  Punkte.  Dieser  belangt  den  vielbesprochenen  Artikel  IV. 
des  Ryswijker  Friedensschlusses.  Bekanntlich  erhob  Ludwig  noch  im 
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letzten  Moment  der  Beratnngen,  am  29.  Oktober  1697,  die  Forderung.  ^ 
dass  in  den  zahlreichen  Orlen,  die  er  dem  deutschen  Beich  zurück- 
geben musste,  die  von  ihm  angeordneten  Bedrückungen  der  Protestanten 
auch  fernerhin  Geltung  und  Bestand  haben  sollten.  Ob  der  Grund, 
iron  dem  er  hiebei  ausging,  politischer  oder  religiöser  Natur  war,  fällt 
hier  nicht  ins  Gewicht;  genug,  dass  er  seine  Prätension  durchsetzte  und 
dass  ihm  die  deutschen  Protestanten  zum  Opfer  fielen.  Aber  die  Frage 
ist  die,  ob  der  deutsche  Kaiser  in  dieser  Sache  mit  dem  französischen 
Könige  einverstanden  war  oder  nicht;  und  bislang  ist  wenigstens  die 
Ansicht  nicht  allgemein  aufgegeben  worden,  dass  Leopold  1 von  einer 
Politik,  deren  Spitze  sich  gegen  einen  Teil  seiner  eigenen  Unterthanen 
richtete,  nicht  freizusprechen  sei.  Klar  ist  nun  allerdings,  dass  Leopold  I 
wegen  der  einen  französischen  Forderung  unmöglich  den  Krieg  sofort 
erneuern  konnte;  betrachtete  man  doch  den  Ryswijker  Frieden  ohnedies 
nur  als  eine  Art  von  Waffenstillstand  bis  zur  definitiven  Entscheidung 
der  „grossen  Frage**.  Sodann  hat  aber  auch  Leopold*  I,  seiner 
bekannten  Richtung  und  Umgebung  entsprechend,  nichts  getban,  um 
das  Ansinnen  Ludwigs  XIV  zurUckzuweisen.  Gaedeke  (I.  S.  141)  gibt 
dies  selbst  zu;  aber  er  meint,  man  könne  von  einem  eigentlichen  £in- 
verständniss  zwischen  Leopold  1 und  Ludwig  XIV  nicht  sprechen,  da 
weder  die  Berichte  noch  die  vertraulichsten  Briefe  der  beteiligten 
Minister  und  Gesandten  etwas  dergleichen  enthielten.  Allein  fürs  erste 
ist  es  immerhin  möglich  eine  Angelegenheit  so  geheim  zu  betreiben, 
dass  auch  io  vertraulicher  Korrespondenz  nichts  davon  kund  wird; 
zweitens  verdienen  zwei  Zeugnisse  nicht  ausser  Acht  gelassen  zu 
werden.  Eine  Notiz  aus  dem  Haag  {Lexington  papers  323) , die  auch 
Ranke  anführt,  spricht  ausdrücklich  davon,  dass  die  Kaiserlichen  (wohl 
voran  Graf  Kaunitz)  aus  ihren  Sympathien  für  den  französischen  Antrag 
kein  Hehl  gemacht  hätten;  und  der  beste  Kenner  der  europäischen 
Zustände  und  Verhältnisse  damaliger  Zeit,  Wilhelm  III  von  England, 
erklärte  seine  direkte  Überzeugung  von  einer  österreichisch  • französischen 
Konspiration  zum  Schaden  des  deutschen  Protestantismus.  Demnach 
möchte  man  annebmen,  dass  der  Streit  über  das  Einverständniss  oder 
Nichteinverständniss  Leopolds  1 mit  den  Franzosen  in  dieser  Hinsicht 
seiner  schliesslichen  Entscheidung  erst  noch  entgegensehc. 

München.  M.  Rottmanner. 


Hundert  Zahlen  aus  der  Weltgeschichte.  Zusammengestellt  von 
Dr.  6.  Schuster,  Seminardirektor  zu  Colmar.  Elfte  Aufl.  Hamburg. 
Otto  Meissner  1877. 

Schon  der  Titel  „Hundert  Zahlen**  sagt  uns,  dass  der  Herausgeber 
nur  die  allerwicbtigsten  Momente  aus  dem  so  grossen  Bereiche  der 
Weltgeschichte  io  tabellarischer  Form  anzuführen  bemüht  ist.  Für  die 
mittlere  Klassen  der  Volksschulen  mögen  sie  genügen,  für  Mittelschulen 
halte  ich  sie  für  ganz  unzureichend.  Für  eine  neue  Auflage  mache 
ich  auf  den  Druckfehler  Seite  13  erste  Zeile  von  unten  1042  statt 
1024  aufmerksam. 


Blitter  L d.  bayer.  Oymn.-  n.  BMü.Schulw.  XIY.  Jahrg. 
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Tabellen  zur  Weltgeschichte  nebst  einem  Abriss  der  preussiseben 
Geschichte,  mehreren  Regontentabellen  und  Stammtafeln  von  Dr. 
0.  Schuster,  Seminardirektor  zu  Colmar.  Neunzehnte  Auflage. 
Hamburg  Otto  Meissner.  1877. 

Für  Lehranstalten,  denen  die  Aufgabe  gestellt  ist,  die  Schüler  in 
kurzer  Zeit  mit  den  Hauptmomeiiten  der  Geschichte  bekannt  za 
machen,  können  diese  Tabellen  empfohlen  werden.  Natürlich  darf  es 
der  Lehrer  dabei  nicht  bewenden  lassen  , sondern  muss  durch  münd- 
lichen Vortrag  einerseits  das  Fehlende  ergänzen,  anderseits  dazu  bei- 
tragen, dass  die  Schüler  die  wichtigsten  Daten  auch  im  Zusammen- 
hänge schriftlich  und  mündlich  durzustellen  vermögen. 


Das  Staatsgebiet.  Eine  kulturgeograph.  Studie  von  Dr  F.  W i n kl  er, 
k.  Bezirksschulinspektor  in  Osebatz.  Leipzig.  Ernst  Fleischer  1877. 

Vorliegendes  Schriftchen  untersucht,  in  welcher  Weise  und  in 
welchem  Masse  der  Staat  abhängig  ist  von  den  geographischen  Ver- 
hältnissen seines-Gebietes,  und  will  damit  zugleich  das  Beispiel  einer 
wissenschaftlichen  geographischen  Betrachtung  und  Untersuchung  geben. 
Der  Verfasser  erörtert  zu  diesem  Zwecke  die  Lage,  die  B e g r e n z u n g 
und  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Staatsgebietes  in 
einer  anziehenden  und  interessanten  Weise,  weshalb  ich  diese  wissen- 
schaftliche Abhandlung  den  Lehrern  und  Freunden  der  Erdkunde 
bestens  empfehle. 


Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht  in  der  Geographie 
für  Bürgerschulen  mit  vielen  Fragen  und  Aufgaben  von  A.  Löben. 
Neunzehnte  Auflage,  vollständig  umgearbeitet  von  Dr.  Winkler, 
k.  Bezirksschulinspektor  zu  Osebatz.  Leipzig.  1877.  Ernst  Fleischer. 

Lübens  Leitfaden,  für  dessen  Brauchbarkeit  die  starke  Verbreitung 
Zeugniss  gibt,  hat  Dr.  Winkler  vollständig  umgearbeitet  und  den  Stoff 
in  vier  Kurse  mit  folgenden  Überschriften  verteilt:  Heimatskunde, 

Vaterlandskucde , Länderkunde  und  allgemeine  Erdkunde.  Wie  schon 
in  den  früheren  Auflagen,  so  ist  besonders  in  der  gegenwärtigen  das 
physische  Element  der  Geographie  vor  allen  Dingen  betont  worden. 
Was  zum  Verständniss  der  Vaterlands-  und  Länderkunde  aus  der 
allgemeinen  Geographie  nötig  ist,  ist  in  einem  Anhänge  zum  ersten 
Kurs  unter  Anknüpfung  an  den  Globus  gegeben.  Dem  vierten  Kurs 
folgt  ebenfalls  ein  Anhang,  Begriff  und  Gliederung  der  Geographie 
behandelnd.  Den  Schluss  bildet  eine  Tabelle  zur  politischen  Geographie. 

Dieser  Leitfaden  eignet  sich  zum  Gebrauche  an  Bürgerschulen  und 
verwandten  Lehranstalten,  nur  wünschte  ich,  dass  unser  engeres  Vater- 
land nicht  gar  so  stiefmütterlich  behandelt  wäre , eine  halbe  Seite 
scheint  mir  sogar  für  Nicbtbaiern  , geschweige  denn  für  Schüler 
bairischer  Anstalten,  doch  gar  zu  wenig. 
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Enrzgefasste  deutsche  Grammatik  für  Schulen  und  Fortbildungs* 
anstalten  von  Prof.  Dr.  Gerberding,  Oberlehrer  an  der  Luisen- 
städtischen  Gewerbscbule  in  Berlin  und  K.  Beyer,  Ilauptlebrer  in 
Berlin.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  1877. 

Die  Verfasser  beschränkten  sich  in  diesem  Scbriftchen  auf  die 
wichtigsten  sprachlichen  Erscheinungen  und  auf  die  notwendigsten 
grammatischen  Regeln,  welche  sie  in  bündiger  Kürze  gegeben  haben. 
Trotzdem  könnten  die  Hegeln  über  die  Deklination  der  Substantiva 
noch  präciser  und  deutlicher  sein,  dagegen  wünschte  ich  die  Lehre 
von  der  Komparation  der  Adjektiva,  den  zusammengesetzten  Satz, 
insbesondere  das  Satzgefüge,  ausführlicher.  Auch  möchte  ich  raten, 
in  einer  neuen  Auflage  die  Schüler,  anstatt  mit  den  Bestimmungen  des 
Subjekts  und  Prädikats,  mit  den  Bekleidungen  des  Substantivs, 
Verbs  und  Adjektivs  bekannt  zu  machen;  denn  bekanntlich  können 
nicht  nur  Subjekt  und  Prädikat,  sondern  auch  die  sogenannten  Neben- 
satzteile wieder  bekleidet  oder  erweitert  werden.  Die  Übungsstücke 
könnten  weggelassen  werden,  da  ja  dieselben  wegen  ihrer  geringen 
Anzahl  das  Lesebuch  doch  nicht  zu  ersetzen  vermögen.  Übrigens  halte 
ich  diese  kurzgefasste  Grammatik  für  ein  sehr  gutes  Lehrmittel  an 
obengenannten  Anstalten. 

München.  Wollinger. 


Die  Reform  der  deutschen  Schreibung.  Vortrag  auf  der  23.  Allg. 
deutschen  Lehrerversammlung  in  Fürth  1877 , gehalten  von  Moritz 
Kleinert,  Lehrer  au  der  1.  Bürgerschule  und  Redakteur  der  Allg. 
deutschen  Lehrerzeitung  in  Dresden.  Zugleich  ein  Wort  der  Ver- 
ständigung an  das  deutsche  Volk  über  die  Bestrebungen  des  „Allgemeinen 
Vereins  zur  Einführung  einer  einfachen  deutschen  Orthographie*^. 
Leipzig,  Julius  Klinkhardt  1877. 

Das  Scbriftchen  — den  ehrlichen  Gegnern  der  natürlichen  deutschen 
Orthographie  gewidmet  — ist  schon  in  soferne  von  Interesse , als  in 
ihm  der  Vortrag  wiedergegeben  wird  , durch  den  die  22.  allgemeine 
deutsche  Lebrerversammlung  zu  dem  Beschluss  (in  These  5 und  6) 
veranlasst  werden  sollte,  die  deutschen  Regierungen  um  Einführung 
der  Orthographie  „des  allgemeinen  Vereins  zur  Einführung  einer  ein- 
fachen deutschen  Orthographie*^  zu  ersuchen.  Dazu  konnte  nun  freilich 
die  Versammlung  nicht  gebracht  werden,  doch  möchte  sie  — Ober  die 
Beschlüsse  der  Berliner  Konferenz  hinaus  — das  phonetische  Princip 
durchgreifend  zur  Geltung  gebracht  wissen.  Wir  haben  es  nicht 
xnit  diesem  Versammlungsbeschlusse  zu  tun,  sonst  dürfte  uns  dessen 
Konsequenz  bedenklich  erscheinen.  Entweder  „historisch**  oder  „phon- 
etisch** , das  begreifen  wir ; will  man  aber  wirklich  das  phonetische 
Princip,  so  lässt  in  der  Tat  das  vorgescblagene  System  an  rücksichts- 
loser Konsequenz  nichts  zu  wünschen  übrig,  warum  also  das  Gebotene 
nicht  annehmen? 

Eine  Widerlegung  dieser  Art  der  Reform  — bekanntlich  der 
radikalsten  — wird  man  mir  erlassen.  Zwischen  pietätsvollem  Conser- 
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vatismus  und  verounflgläubigcm  Radikalismus  gibt’s  keine  BrQcke. 
Trotzdem  dass  „Sprachwissenschaft,  Pädagogik,  Volkswirtschaft,  nationale 
Einheit  des  deutschen  Volkes  und  internationale  Verbreitung  der 
deutschen  Sprache“  — gewiss  das  Menschenmögliche  — diese  Reform 
zu  fordern  scheinen,  bleiben  ich  und  mit  mir  gewiss  Viele,  vielleicht 
auch  Mitglieder  der  22.  allgemeinen  deutschen  Lehrerversammlung, 
hartnäckige  Ketzer.  Ich  vermag  vor  allem  die  radikale  Trennung  von 
Sprache  und  Schrift,  die  gefordert  wird,  nicht  zu  fassen;  ich  glaube 
beide  haben  sich  mit  einander  fortentwickelt  und  wenn  die  Schriftent- 
wicklung etwas  zurückgeblieben,  so  lässt  sich  ihr  „historisch“  genügend 
nacbhelfen.  Die  phonetische  Neuerung  bringt  uns  des  Guten  doch 
allzuviel:  „Römische  Lettern,  verbessertes  und  vermehrtes  Alphabet, 

Längen-  und  Kürzenbezeichnungen“,  Herz,  was  willst  du  mehr?  und 
dazu  dürfen  unsere  Kinder  künftighin  unsere  ehemalige  Schrift,  in  der 
unsere  klassischen  Werke  geschrieben,  ebenfalls  lesen  lernen  I Das  ist 
keine  Reform  mehr,  die  billig  gefordert  werden  darf,  das  ist  in  der 
Tat  an  Stelle  des  Alten  etwas  durchaus  Neues  setzen  — ohne  jeg- 
liches Mittelglied  I 

- ff. 


Deutsches  Lesebuch  für  Handels -,  Real  - und  höhere  Bürgerschulen 
von  Dr.  Albert  Benser,  Direktor  der  öffentlichen  Handels  - Lehr- 
anstalt zu  Dresden,  und  Dr.  Sopbus  Rüge,  ord.  Profess«>r  am  Kgl. 
Polytechnikum  zu  Dresden.  Vierte  Auflage.  Leipzig,  Utio  August 
Schulz.  1877. 

P^in  mustergiltiges  Lesebuch  — praktisch  und  wissenschaftlich  zu- 
gleich. Schulmann  und  (»elehrter  haben  wirklich  harmonisch  zusammen- 
gearbeitet Die  sorglaliigste  Auswahl  in  Beziehung  auf  Inhalt  und 
Grösse  der  Lesesiücke  verbindet  sich  mit  künsiDrischer  Gruppierung, 
geschichtlicher  wie  litteraturgeschichtlir.her  Kortschriit  sind  in  nieicher 
Weise  in  Betracht  gezogen.  P>in  paar  Wün'iche  und  ein  schulmeister- 
liches Bedenken  vcruiag  aber  Referent  nicht  zu  unterdrücken  Eben 
die  starke  Betonung  des  litterarhiptoriseben  Moments  würde  eine  Bei- 
gabe kurzer  biographischer  Notizen  Über  die  einzelnen  Schriftsteller 
empfehlen  , wie  dies  Masius  in  seinem  3 Teile  getan.  Da  das  Lese- 
buch zunächst  für  Real-  und  Handelsschulen  bestimmt,  so  wäre  eine 
Vermehrung  der  Abschnitte  über  Kulturgeschichte  sowie  über  Handel 
und  Gewerbe  (Prosa  Nr.  IV)  sicher  am  Platze.  Km  Hauptbe«ienken 
aber  würde  mir  erwachsen,  wenn  sich’s  um  P^infübriing  dieses  Buches 
in  einer  4-  oder  (Ikursigen  Realschule  z.  ü.  bandeln  würde.  Für  die 
ganze  Schule  — dazu  enthält  das  Buch  viel  zu  wenig  Material,  p'ür 
einen  Curs  nur  — dalür  gibt  es  zu  viel  und  ist  auch  fast  zu  teuer; 
zu  dem  enthält  es  naturgemäss  Vieles,  das  schon  in  andern  Lese- 
büchern für  die  vorhergehenden  Curse  enthalten  wäre.  Vielleicht  wäre 
eine  Zweiteilung  des  Buches  mit  entsprechender  Materialmehrung,  aber 
mit  Beibehaltung  seines  Charakters  im  Interesse  der  Schule? 

- ff. 
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Praktisches  Handbuch  fQr  den  Unterricht  in  deutschen  Stilfihungen 
?on  Ludwig  Rudolph.  2.  Teil.  5.  Aufl.  Berlin,  (Nicolai)  1877. 
268  S.  3 M. 

Das  Buch  ist  wie  alle  Bücher  von  Rudolph  für  den  Lehrer  he- 
stimmt.  Desbalh  sind  auch  allen  Abscbnitteu  methodische  Ratschläge 
beigefügt. 

Die  Schrift  zerfällt  in  folgende  10  Abteilungen : Fabeln,  Erzählungen, 
Parabeln,  Märchen  (fälschlich  ist  Mährchen  geschrieben!)  und  Sagen, 
Erzählungen  nach  Gedichten,  Erzählungen  aus  der  Weltgeschichte, 
Briefe,  Beschreibungen,  Erklärung  synonymer  Ausdrücke,  Auseinander- 
setzungen (o^  i.  leichte  Abhandlungen,  die  Ref.  in  seinem  Programm 
„Zusammeustellungeu“  genannt  hat,  z.  B.  Gebrauch  des  Holzes,  Wie 
wendet  man  Mineralien  an?  u.  dgl.)  Ein  besonderer  Vorzug  des  Buebes 
ist,  dass  es  Neues  bringt;  mancher  wird  auch  darin  einen  Vorzug  dieses 
Bändchens  sehen,  dass  die  spezifisch  preussische  Geschichte  in  demselben 
nicht  so  stark  vertreten  ist  wie  im  ersten  Teil.  Natürlich  werden  nicht 
alle  mit  allem,  was  der  Verf  bietet,  einverstanden  sein,  aber  bei  der 
Reichhaltigkeit  des  Stoffes  kann  manches  überschlagen  werden;  Einzel- 
heiten, die  bei  der  Durchsicht  aufiallen,  lassen  sich  beim  Gebrauch 
leicht  ändern.  Der  Verf.  hat  die  Übungen  für  das  Alter  von  10  — 12 
Jahren  bestimmt,  dem  Ref.  aber  scheint  das  Büchlein  bis  Obertertia 
incl.  brauchbar;  Gruppe  IX  (bei  der.  übrigens  der  Lehrer  auch  auf 
Sanders’  freilich  noch  nicht  vollständiges  Wörterbuch  der  Synonyma 
anfmerksam  zu  machen  ist)  ist  selbst  für  den  V.  Kurs  der  Mittelschulen 
wol  zu  schwierig.  Groppe  V (Erzählungen  nach  Gedichten)  bringt 
2 Ansarbeitungen  in  Prosa;  im  VIII.  Absebn.  (Beschreibungen)  wechseln 
Dispositionen  mit  vollständigen  Ausarbeitungen.  Übrigens  ist  hier  dem 
Ref.  aufgefallcn,  dass  Rudolph  zuerst  Beschreibungen  von  Tieren  vorlegt 
and  erst  später  solche,  bei  denen  der  Schüler  auf  einen  Fortschritt 
in  der  Zeit  angewiesen  ist  oder  Einzelheiten  zu  verbinden  bat,  die 
nicht  stetig  zusammenhängende  Teile  sind.  Im  ersten  Teil  ist  der  um- 
gekehrte Weg  eingeschlagen  und  gerechtfertigt.  Abschn.  VII  (Briefe) 
enthält  nur  Dispositionen.  Den  Schluss  des  Buches  bildet  ein  alpha- 
betisches Sachregister. 

München.  A.  Brunner. 


Einleitung  in  das  Nibelungenlied  von  Richard  von  Math.  Pader- 
born, Schöningh  1877. 

Die  Bedeutung  zu  beurteilen,  welche  vorliegendes  Werk  für  den 
Fortschritt  der  Wissenschaft  hat,  sind  nur  die  im  stände,  welche  die 
einschlägige  riesige  Literatur  so  genau  kennen  wie  der  Verfasser,  und 
deren  gibt  e»  ganz  gew'iss  nur  wenige  auch  unter  der  Zahl  derjenigen, 
die  sieb  ausschliesslich  mit  germanistischen  Studien  beschäftigen  Ich 
bescheide  mich  daher  über  den  Inhalt  zu  referieren.  Das  Buch  zerfällt 
i.n  folgende  Abschnitte;  S.  13  — 02  die  Sage  (Nordische  und  deutsche 
Iherlieferung.  Geschichte  der  Sage.  Der  Mythus  von  Siegfried.  Die 
Mythen  des  zweiten  Teiles.  Die  Mannen  der  Könige).  S.  96  — 343 
Überlieferung  und  Entstehung:  A die  Überlieferung  des  Epos  (die  Hand- 
schriften, die  Redaktionen  u.  s.  w),  B die  Klage,  C Entstehung  des 
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Epos  (die  Vertreter  der  Einheit,  der  KQrenberger  als  MittelpanVt  einer 
neuen  Polemik,  die  Licdertbeorie,  Kriterien  und  Heptaden,  die  Samm- 
lung der  Lieder,  Alter  und  Heimat).  S.  344  - 422  Ethisches  und 
Ästhetisches.  Im  letzten  „Würdigung“  Qberscbriehenen  Kapitel  dieses 
Teiles  wird  von  den  verschiedenen  Bearbeitungen  und  Übersetzungen 
des  Liedes,  von  dem  Gebrauch  desselben  zu  Unterricbtszwecken , end- 
lich von  seiner  Verwertung  zu  künstlerischer  Darstellung  gebandelt. 
Vorausgescbickt  und  teilweise  im  „Nachtrag“  mitgeteilt  ist  ein  Ver- 
zeiebniss  der  einschlägigen  Literatur  (fast  200  Schriften  und  20  bemerkens- 
werte Recensionen),  das  der  Verf.  mit  der  Zeit  zu  einem  absolut  voll- 
ständigen zu  ergänzen  hofft.  Man  siebt,  H.  v.  M.  gibt  ei^  nach  allen 
Seiten  erschöpfende  Einleitung  in  unser  grosses  Nation^epos,  aber 
man  glaube  nicht,  die  Darstellung  sei  objektiv;  der  Verf.  steht  vielmehr 
auf  einem  ganz  exklusiven  l'arteistandpunkt,  nämlich  dem  Lacbmann’- 
seben.  Lacbmanns  Name  glänzt  auch  neben  dem  Richard  Wagners  am 
Schlüsse  des  Buches  in  fettem  Druck  Obwol  nun  Titel  und  Vorwort 
diese  Richtung  verheimlichen  und  das  Studium  des  Buches  dem  An- 
fänger gefährlich  werden  kann,  so  würde  man  deshalb  den  Verf.  kaum 
tadeln,  weun  er  sich  nicht  in  seiner  Polemik  zu  Ausdrücken  hinreissen 
Hesse,  die  alles  Maas  des  Erlaubten  überschreiten  und,  wenn  auch 
durch  die  frühere  Heftigkeit  der  Gegner  entschuldigt,  doch  niemals 
gerechtfertigt  werden  können.  Die  „wissenschaftlichen  Taglöhner  an 
der  Mittelschule“  (S.  264)  mögen  noch  hingehen,  da  es  ja  wirklich 
solche  gibt,  aber  wenig  salonfähig  ist  der  „scientifische  Katzenjammer 
von  Tübingen  und  Heidelberg“  sowie  der  ,, künftige  Katbederhofrat“ 
(ebenda),  und  was  soll  man  zu  dem  groben  Geschütz  sagen,  das  S.  416 

fegen  Jordan  und  S.  354  gegen  Holtzmann  aufgefabren  wird?  Trotz 
ieses  Mangels,  der  einem  manchmal  die  Lektüre  verleidet,  sei  das 
Buch  den  Kollegen  aufs  wärmste  empfohlen.  (Obwol  der  Verf,  Gym- 
nasiallehrer in  Oesterreich,  sein  Werk  als  Kompendium  bezeichnet,  „das 
dem  akademischen  Lehrer  als  Nacbscblsgebucb,  dem  Hörer  zur  Orien- 
tierung gleich  dienlich  sei,“  wird  er  gleich wol  erlauben,  dass  auch  seine 
Kollegen  aus  seinem  Buch  Nutzen  ziehen.)  Besonders  anregend  und 
teilweise  für  den  Unterricht  verwendbar  ist  der  1.  (die  Sage)  und  3. 
Abschnitt  Namentlich  wird  der  letztere  vom  Lehrer  gern  gelesen  und 
benützt  werden.  Man  vergl.  vor  allem,  was  S.  877  Uber  den  Unterschied 
des  hellenischen  und  deutschen  Epos  gesagt  ist.  Nächst  dem  ver- 
dienen die  Zusammenstellungen  über  den  Stil  und  besonders  die  treff- 
lichen Charakteristiken  der  Personen  alle  Beachtung. 

Schliesslich  seien  noch  ein  paar  Versehen  und  Druckfehler  angeführt, 
die  mir  aufgefallen  sind:  S.  34  muss  es  wol  heissen;  die  Rache  nicht 
besorge,  S.  265  steht  vor  statt  bevor,  S.  291  ist  „drei  Phasen  für 
nachweisbar“  zu  schreiben,  S.  350  ist  „den  kategorischen  Imperativ“ 
zu  korrigieren  in  einer  Stelle,  die  freilich  künftig  besser  ganz  wegfiele. 

München.  Brunner. 


Lenckart  Dr.  R.  und  Nits  che  Dr.  H.,  Zoologische  Wandtafeln. 
Cassel.  Th,  Fischer.  1877. 

Für  den  Unterricht  in  den  beschreibenden  Naturwissenschaften  an 
höheren  und  Mittelschulen  bilden  diese  Wandtafeln  ein  Anschauungs- 
mittel, welches  ohne  Zweifel  vielen  Lehrern  dieses  Faches  sehr  erwünscht 
sein  wird,  da  unsere  Literatur  noch  kein  ähnliches  aufzuweisen  hat. 
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Dass  das  Werk  den  wissenschaftlichen  Anfordernngen  der  Nenseit  ent- 
sprechen wird,  dafür  bürgen  die  Namen  der  Verfasser.  Selbstverständ- 
lich bandelt  es  sich  bei  diesen  Wandtafeln  nicht  um  die  Darstellung 
äusserer  Tierformen,  sondern  um  die  Vermittlung  eines  tieferen  Ein- 
blickes in  die  Organisation  und  Entwicklung  der  Tbiere;  Gegenstände, 
welche  in  Natura  oder  in  Modellen  leicht  zu  beschaffen  sind,  wie  z.  B. 
das  Skelett  der  Säugetiere  und  Vögel,  bleiben  daher  ausgeschlossen. 

Dio  vorliegende  I.  Lieferung  lässt  uns  erkennen,  dass  die  Verlags- 
handlung bestrebt  war,  die  technische  Herstellung  der  Tafeln  den 
ästhetischen  Anforderungen  entsprechend  zu  gestalten.  Dieselbe  besteht 
aus  3 Tafeln  je  aus  4 Teilen  bestehend  in  grösstem  Format  (100  und 
140  cm.),  auf  welchen,  zum  Teil  in  schematischer  Darstellung,  ein- 
zelne Arten  der  Coelenteraten  (Pflanzentiere) , der  Protozoen  und 
Crustaceen  zur  Anschauung  gebracht  werden.  Die  einzelnen  Figuren 
sind  so  gross  ausgeführt,  dass  sie  auch  von  den  letzten  Sitzen  eines 
mässig  grossen  Hörsaules  noch  deutlich  erkennbar  sind.  Das  ganze 
Werk  soll  etwa  100— 1 10  Tafeln  umfassen.  Wir  können  nur  wünschen, 
dass  ein  so  nützliches  Unternehmen  durch  zahlreiche  Abnehmer  unter- 
stützt und  die  Verlagsbandlung  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  werde, 
den  Preis  möglichst  niedrig  zu  stellen. 

C. 


Pokorny,  Dr.  A.  Illustrirte  Naturgeschichte  der  drei  Reiche. 
Für  die  untern  Klassen  der  Mittelschulen.  1)  Abth.  Naturgeschichte 
des  Tierreiches.  14.  Aufl.  mit  503  Abbildungen.  Prag  1878.  2)  Abth. 
Naturgeschichte  des  Pflanzenreiches.  11.  Aufl.  mit  350  Abbildungen. 
Prag.  1878. 

Diese  Schriften  haben,  besonders  in  den  Staaten  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  eine  ausserordentliche  Verbreitung  gefunden. 
Zu  diesem  Erfolge  haben  gewiss  die  zahlreichen  und  gut  ausgefübrten 
Abbildungen  nicht  wenig  beigetragen.  Man  würde  jedoch  die  Absicht 
des  Verf.  verkennen,  wenn  man  annebmen  wollte,  dass  dieselben 
bestimmt  seien , die  Anschauung  der  Naturkörper  zu  ersetzen.  Der 
Verf.  betont  vielmehr  ausdrücklich  die  Notwendigkeit,  den  Schülern 
die  zu  behandelnden  Gegenstände,  soweit  dies  möglich,  selbst  vorzu- 
führen , BO  dass  die  Bilder  also  nur  dazu  dienen , die  Anschauungen 
in  der  Erinnerung  zu  befestigen  oder  dieselbe  zu  ergänzen.  Her  Text 
besteht,  der  für  Knaben  von  9 — 11  Jahren  allein  zweckmässigen  syn- 
thetischen Methode  entsprechend,  aus  Einzelbeschreibungen.  Dieselben 
sind  zwar  in  sy.stematiscber  Reihenfolge  aufgefübrt,  ohne  dass  jedoch 
dabei  ein  Eingehen  auf  Systemkuude  beabsichtigt  wäre.  Dem  Lehrer 
bleibt  es  überlassen  , aus  dem  reichen  Stoff  das  Passende  für  den 
Unterricht  auszuwählen,  eine  Auswahl,  die  um  so  mehr  geboten  ist, 
als  die  Zahl  der  beschriebenen  und  abgebildeten  Naturkörper  viel  zu 
gross  ist,  als  dass  sie  in  2 Jahreskursen  mit  einiger  Gründlichkeit 
behandelt  werden  könnten.  Allgemeine  Überblicke  in  systematischer 
und  morphologischer  Beziehung  sind  am  Schlüsse  der  beiden  Bücher 
beigetügt. 

C. 


V*' 


Digitized  by  Google 


40 


Grandriss  der  Chemie  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Minera* 
logie , zunächst  für  Schüler  an  Realschulen  etc.  , bearbeitet  von  Dr. 
Ant.  Wimmer,  Landshut.  Commissions  - Verlag  der  Ph.  KrülPscben 
üniversitäts -Buchhandlung.  1877.  Preis  2 Mark. 

Nach  § 14  der  durch  Allerhöchste  Verordnung  vom  29.  April  1877 
festgestellten  Schul  - Ordnung  für  die  Realschulen  im  Königreiche 
Bayern  ist  der  Unterricht  in  der  Chemie  mit  dem  in  der  Mineralogie 
in  der  Weise  zu  verbinden,  dass  im  V ten  Curse  die  Verbindungsgesetze 
und  ihre  Erklärung  durch  die  Atomtheorie,  die  Kiystallsysteme,  die 
Nichtmetalle  und  deren  Verbindungen  , dann  slöchiomctriscbe  Übungen 
durcbzuoehmen , während  im  Viten  Curse  die  wichtigsten  Metalle,  ihr 
Vorkommen  in  der  Natur  und  deren  wichtigste  Verbindungen,  stöchio- 
metrische Übungen,  dann  Zusammensetzung  und  allgemeine  Eigen- 
schaften der  organischen  Verbindungen,  die  Kohlenhydrate,  Albumioate 
etc.  etc.  zu  behandeln,  und  bei  den  treffenden  Verbindungen  die  ein- 
schlägigen einzelnen  Mineralien  vorzuzeigen  und  zu  cbarakterisiren 
sind.  Bei  dieser  Unterichtsertheilung  ist  stets  an  Erscheinungen  oder 
Experimente  anzuknüpfen  und  auf  den  innern  Zusammenhang  der 
Erscheinungen  unter  Ausscliluss  aller  unfertigen  und  in  der  Ent- 
wicklung begriffenen  Theile  der  Wissenschaft  fortgesetzt  aufmerksam 
zu  machen. 

Da  nun  von  der  grossen  Zahl  der  im  Drucke  erschienenen  Lehr- 
bücher der  Chemie  auch  nicht  eines  den  treffenden  Lehrstoff  io  der 
diesen  Allerhöchsten  Bestimmungen  vollständig  entsprechenden  Weise 
behandelt,  so  habe  ich  mich  entschlossen,  ein  diesen  Anordnungen 
angepasstes  Wcrkchen  zur  Benützung  bei  der  Unterrichtsertbeilung 
abzufassen;  dabei  war  noch  zu  berücksichtigen,  dass  die  betreffenden 
Schüler  bereits  in  einem  Alter  von  — 17  Jahren  stehen , und  durch 
den  vorbereitenden  Unterricht  in  Physik  und  Mathematik  (Algebra, 
Planimetrie,  Stereometrie  und  darstellende  Geometrie)  die  geistige 
Befähigung  erlangt  haben,  um  den  gesteigerten  Ansprüchen  zu  genügen. 

Seit  dem  Erscheinen  meines  Werkchens  sind  mir  mehrere  , sehr 
anerkennende  Beurtheilungen  desselben  von  competenter  Seite  zuge- 
kummen,  wofür  ich  den  verbindlichsten  Dank  hicmit  ausspreche.  Aber 
auch  tadelnder  Kritik*)  wurde  das  Werkchen  unterzogen,  und  zwar 
weil  dieselbe  mit  Ignorirung  seiner  Vorrede  von  einer  vollständig 
irrigen  Voraussetzung  ausgegangen  ist;  denn  nicht  nur  wurde  der 
eiogeschlagene  Unterrichtsgang  (derselbe  ist  durch  oben  citirte  Aller- 
höchste Verordnung  vollständig  präcisirt)  beanstandet,  sondern  auch 
das  Werk  als  zunächst  zum  Selbststudium  oder  für  Lehrer  bestimmt 
beurtheilt.  Ich  nehme  hieraus  unter  wiederholter  Hinweisung  auf  die 
Vorrede  Veranlassung  zu  constatiren,  dass  dasselbe  nur  für  Schüler 
bestimmt  ist,  und  zunächst  das  enthalten  soll,  was  der  Schüler  sich 
aneignen  muss,  um  sich  unter  Anleitung  des  Fachmannes  jene  Kennt- 
nisse zu  verschaffen,  welche  ihn  befähigen,  einerseits  den  Vorträgen 
an  höheren  Lehranstalten  mit  vollem  Verständnisse  folgen,  anderseits 
durch  Studium  umfassenderer  Werke  sich  ausbildf^n  zu  können; 
namentlich  soll  es  dem  Schüler  Alles  das  wieder  in’s  üedäcbtniss 


*)  Von  wem  oder  wo?  D.  R. 
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zurOckrufeD,  was  er  in  den  Unterrichtsstunden  gesehen  und  gehört  hat. 
Eben  so  erachte  ich  es  von  dem  Grundsätze  ausgehend,  „dass  das 
beste  Lehrbuch  ein  guter  Lehrer  ist“,  nicht  so  fast  als  Auf- 
gabe des  Lehrbuches,  sondern  zunächst  als  Aufgabe  des  den  Lehrstoff 
beherrschenden  Lehrers,  durch  zahlreiche,  instructive  und  mit  aller 
Präcision  ausgefQhrte  Experimente,  so  wie  durch  selbstständige,  ein- 
gehende Erörterung  und  logische  Entwicklung  der  einzelnen  Lehrsätze 
die  Schaler  fOr  den  (an  und  für  sich  so  anziehenden)  Unterricht  in 
der  Chemie  zu  gewinnen. 

Etwas  aber  kann  dem  Werkchen  mit  Recht  vorgeworfen  werden, 
nämlich  die  in  demselben  sich  vorfindenden  Druckfehler,  welche  aus 
Unkenntniss  des  Setzers  trotz  der  vom  Verfasser  mit  aller  Sorgfalt 
durchgefQhrten  Correctur  in  das  Werkchen  wieder  eingesetzt  wurden, 
und  deren  Delirung  bei  Herausgabe  einer  zweiten  Auflage  eine  Haupt- 
aufgabe des  Verfassers  bilden  wird. 

Möchten  doch  die  hochverehrten  H.H.  Fachkollegen  aus  Vor- 
stehendem Veranlassung  nehmen,  meinem  Werkchen  erneute  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden  und  demselben  nachsichtige  Beurtheilung  und 
günstige  Aufnahme  angedeihen  lassen. 

Landshut.  Der  Verfasser. 


Über  Lorberg’s  Lehrbuch  der  Physik. 

Die  in  Bd.  13,  pg.  457  dieser  Zeitschrift  enthaltene  Kritik  meines 
Lehrbuchs  der  Physik  nöthigt  mich  zu  folgender  Erwiderung. 

Die  „Unrichtigkeiten“,  welche  der  Hr.  Recensent  bemerkt  haben 
will  und  deren  Verbesserung  für  die  späteren  Auflagen  er  mir  anzu- 
empfehlen die  Freundlichkeit  hat,  beruhen  mit  einer  einzigen  Ausnahme 
auf  Missverständnissen  von  seiner  Seite,  welche  vermieden  sein  wflrden, 
wenn  er  sich  die  Mühe  gegeben  hätte,  das  Buch  in  seinem  Zu- 
sammenhänge etwas  genauer  anzusehen.  Was  die  angeblich  man- 
gelnde Unterscheidung  zwischen  Masse  und  Gewicht  hetrifft , so  ist 
pg.  9 gezeigt,  dass  auf  Grund  der  festgesetzten  und  consequent  durch 
das  ganze  Buch  hindurch  beibehaltenen  Einheiten  beide  Grössen  dieselbe 
Messzahl  haben;  daher  durften  überall  Mass  und  Gewicht,  ebenso 
Dichtigkeit  und  spezifisches  Gewicht  als  gleicbwerthig  gebraucht  werden, 
was  nach  meiner  Ansicht  und  Erfahrung  ein  grosser  Vortheil  ist,  da 
der  sonst  nebelhafte  Begriff  der  Masse  dem  Schüler  erst  zu  klarer, 
zahlbestimmter  Anschaulichkeit  kommt,  wenn  er  demselben  die  Vor- 
stellung einer,  gewissen  Anzahl  von  Kilogrammen  substituirt.  Der 
Hr.  Recensent  mag  hinsichtlich  der  Zweckmässigkeit  einer  solchen 
Masseinheit  für  die  Masse  anderer  Ansicht  sein;  wie  kann  er  es  aber 
wagen,  daraufhin  einem  Buche,  welches  doch  wohl  auch  bei  oberfläch- 
lichem Durchblättern  nicht  den  Eindruck  einer  leichtfertigen  Arbeit 
machen  wird  , eine  Verwechselung  so  fundamentaler  Begriffe  vorzu- 
werfen, eine  Verwechselung,  welche  genügen  würde,  das  ganze  Buch  zu 
verurtbeilen  ? In  Konsequenz  dieser  Masseneinbeit  musste  dann  auch 

dem  gewöhnlichen  Ausdruck  der  lebendigen  Kraft  der  Faktor  -hinzu- 

d ^ 

gefügt  werden;  was  der  Hr.  Recensent  mit  den  Worten  meint:  „die 
pg.  24  befindliche  schleppende  Übersetzung  des  erwähnten  Ausdrucks  ist 
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keine  Erklärung  des  Begriffs  der  lebendigen  Eraft*^ , ist  mir  unver- 
Btändlich.  Auf  pg.  41  soll  ^der  Abschnitt  über  die  BrQckenwage  falsch*^ 

/* 

sein,  weil  ich  die  ganz  unwesentliche  Annahme  — 3 = 1 durch  die  all- 

ma 

WJ  f 

gemeinere , wo  — 3 einen  beliebigen  Werth  bat , ersetzt  habe ; das 

m d 

nennt  mein  Kritiker  „^1°^  unrichtige  Annahme  über  das  Wesen  der 
Decimalwage“  ! Was  die  mir  vorgeworfene  Verwechselung  von  Sekunden- 
pendel und  Uhrpendel  auf  pg  55  betrifft,  so  braucht  der  Schüler,  nach- 
dem er  die  Definition  vom  mathematischen  Pendel  begriffen  hat, 
nicht  daran  erinnert  zu  werden,  dass  das  Sekundenpendel  der  Uhr 
kein  mathematisches  sein  kann;  des  Zusammenhangs  halber  erschien 
es  mir  zweckmässiger,  den  ganz  nebensächlichen  Gegenstand  der 
Pendeluhr  schon  in  dem  Kapitel  vom  mathematischen  Pendel 
abzumacben.  Geradezu  lächerlich  ist  es,  wenn  der  Hr.  Kecensent  es 
als  eine  „Unrichtigkeit*^  aufführt,  dass  im  Anfang  der  Elektricitätslehre 
von  einem  „Übergehen“  der  Elektricität  gesprochen  wird , während  in 
einem  spätem  Kapitel  wahrscheinlich  gemacht  wird,  dass  dieser  Über- 
gang nur  ein  scheinbarer  ist;  wäre  der  Hr  Kecensent  Praktiker,  so 
würde  ihm  der  pädagogische  Grundsatz  bekannt  sein,  dass  man  im 
Anfang  die  Erscheinungen  so  beschreibt,  wie  sie  sich  der  unbefangenen 
Anschauung  darstellen,  und  Hypothesen  erst  später  einführt,  wenn  die 
nöthigen  Hülfsmittel  für  dieselben  vorhanden  sind;  erst  in  dem  Kapitel 
von  der  Influenz  konnte  die  Darstellung  des  Überganges  der  Elektri- 
cität durch  die  hypothetische  einer  Ausgleichung  ersetzt  werden,  gerade 
wie  man  in  der  Wärmelehre  beständig  von  einem  Übergeben  eines 
Wärmestoffs  spricht  und  erst  am  Ende,  in  der  mechanischen  Wärme- 
theorie, die  Scbwingungsbypotbese  einführt*). 

Somit  bleibt  als  das  ganze  Resultat  der  Jagd  nach  „Unrichtigkeiten“, 
welche  der  Ilr.  Kecensent  angestellt  hat,  um  auf  Grund  eines  flüchtigen 
Durchblätterns  des  Buches  seiner  Recension  zu  einem  Inhalt  zu  ver- 
helfen, nur  das  Versehen  io  Betreff  des  ganz  beiläufig  angeführten 
Sirius  statt  des  Canopus. 


Strassburg. 


Dr.  Lorberg. 


Bemerkungen  zur  Erwiderung  des  Hrn.  Dr.  Lorberg. 

Durch  die  verehrl.  Redaction  von  dieser  io  Kenntniss  gesetzt, 
erlaube  ich  mir,  als  Urheber  jener  Anzeige,  ein  Paar  Worte  der 
Entgegnung. 

Zum  Zwecke  einer  kurzen  Anzeige  — mehr  wollte  ich  nicht 
geben  — habe  ich  das  Buch  des  Hrn.  Verf.  durcbgeblättert;  dabei 


♦)  Jene  „unbefangene  Anschauung“  macht  doch  auch  ohne  oder  mit 
Bewusstsein  „Hypothesen“  und  gerade  sie  ist  oft  sehr  „befangen“.  In  der 
Wärmelehre  sprechen  wol  die  Meisten  heutzutage  nicht  mehr  von  einem 
„Wärraestoff“,  sondern  im  Einklang  mit  der  „mechaniscdien  Wärmetheorie“ 
absichtlich  von  einer  Wärmemenge  (Wärineqnantum);  die  letztere  Theorie 
ist  selber  auch , in  ihren  Elementen  und  den  technisch  wichtigsten  An- 
wendungen wenigstens,  von  der  „Schwingungshj'pothese“  nicht  abhängig, 
wie  sehr  auch  letztere  für  einen  höheren  Cursus  der  Physik  und  für  die 
Forschung  in  der  neuesten  Zeit  fruchtbar  geworden  ist.  A.  K. 
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habe  ich  sie 
Erfolg  zeigt 


sind  mir  einige  Kleinigkeiten  aufgefallen,  die  den  sonstigen  guten  Ein* 
druck  störten;  dem  Hrn.  Verf.  einen  Dienst  zu  erweisen, 
in  meiner  Anzeige  zur  Sprache  gebracht;  mit  welchem 
die  Erwiderung. 

Ich  sagte,  dass  im  Buche  kein  Unterschied  zwischen  Masse  und 
Gewicht  gemacht  sei ; da  der  Herr  Verf.  in  seiner  Erwiderung  das 
auch  sagt,  so  brauche  ich  es  nicht  wiederholt  zu  versichern.  Zur 
Orientirung  sei  die  betr.  Stelle  ihrem  Worlaut  nach  angeführt:  „Unter 
der  lebendigen  Kraft  eines  sich  bewegenden  Körpers  in  einem  bestimmten 
Augenblick  versteht  man  das  durch  2^  dividirte  Produkt  seiner 
Masse  mit  dem  Quadrat  seiner  Geschwindigkeit,  also 

L = . c*  Kilogramm-Decimeter. 

^ 9 

Ich  verzichte  auf  eine  weitere  Randglosse  und  bemerke  nur  wieder- 
holt nebenbei,  dass  in  meinen  Augen  das  hier  Gesagte  eine  unelegante, 
schleppende  Übersetzung  eines  eleganten  matb.  Ausdrucks  ist , aber 
keine  Erklärung  des  Begriffes  der  lebendigen  Kraft  Vielleicht  wird 
meine  Äusserung  dem  Herrn  Verf.  jetzt  verständlich. 

Trotz  der  Bemerkungen  des  Herrn  Verf.  gegen  meinen  Angriff  auf 
seine  Brücken  - „oder“  Decimalwage  muss  ich  aufrecht  erhalten,  dass 
der  betreffende  Abschnitt  falsch  ist.  Zur  allgemeinen  Kenntniss  sei 
das  Wesentliche  desselben  hier  mitgetbeilt;  in  der  Figur  bezeichnet 
ah  die  Brücke,  hg  die  Gabel,  fd  den  Wagbalken,  m dessen  Dreh- 
cd  und  dg  die  Zugstangen.  Der  Herr  Verf.  sagt:  „Es  ist 

~ — — (bei  der  Decimalwage  = Der  Schluss  des 

hg  n ^ 


punkt , 
m c 
m d 


10' 


Abschnittes  lautet:  „Ist  z.  B.  n = 10,  ^4.  = so  ist  Q z=  20  P“. 
Mit  Rücksicht  auf  die* Erwiderung  behaupte  ich,  1)  dass  nur  der  Herr 
Verf.  bei  einer  solchen  Wage  die  Annahme  macht:  — ^ zr  1,  und  2)  dass 

tti  d 

der  Herr  Verf.  in  seinem  Buche  diese  Annahme  „durch  die  allgemeinere, 
Wl  f 

■wo — I einen  beliebigen  Werth  hat“,  nicht  ersetzt*), 
m o 

In  meiner  Anzeige  bemerkte  ich  ferner,  dass  auf  Seite  55  unter  d 
Sekunden-  und  Ubrpendel  verwechselt  seien;  ich  muss  wohl  auch 
hier  das  Buch  citiren.  Der  Abschnitt,  auf  dem  Rande  das  Sekunden- 
pendel ankündigend,  beginnt:  „Ein  Pendel,  dessen  Sebwingungsdauer 
1“  ist,  heisst  Sekundenpendel:  seine  Länge  beträgt  ungefähr  Im.  Es 
wird,  eben  der  U n ver  än  der  1 ichkei  t sein  er  S ch  w i ngu  ngs- 
dauerwegen,  als  Zeitmesser  in  d en  Pen  deluhren  benützt“. 


*)  Mit  obiger  Bezeichnung  lauten  die  zwei  Bedingungen  für  die 
„Decimal“-  und  Brücken -Wage 

mc  : mf  = i : \0 

mc  : md,  dieses  Yerhältniss  muss  unten  an  der 
Brücke  in  obiger  Weise  wiederkehren  (sonst  beliebig  wälbar).  In  dem 
fraglichen  Lehrbuche  sind  beide  Bedingungen  verkannt  und  gewissermassen 
verwechselt,  daher  eine  Vicesiraalwage  hcrauskommt.  Auch  in  der  Er- 
widening  wird  jenes  Wesentliche  nicht  erkannt,  sondern  nur  sozusagen 
aus  20  die  Zal  10  zu  machen  gesucht.  A.  K. 
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u.  8.  w.  Es  folgt  auf  etwa  10  weitern  Zeilen  die  Beschreibung  einer 
gewöhnlichen  Ankerhemmung.  Da  der  Herr  Yerf.  mit  meiner  kurzen 
Bemerkung  nicht  zufrieden  ist,  so  behaupte  ich  (was  ich  in  der  Anzeige 
der  Kürze  wegen  verscbwiegl,  dass  der  Abschnitt  die  Möglichkeit  von 
3 falschen  Vorstellungen  zulässt,  1)  dass  nur  ein  Sekundeipendel  die 
Eigenschaft  der  Unveränderlicbkeit  der  Schwingungsdauer  habe,  2)  dass 
nur  Sekundenpendel  als  Ubrpendel  benützt  werden  und  3)  dass  umgekehrt 
jedes  zur  Regulirung  einer  Uhr  benützte  Pendel  ein  Sek.- Pendel  sei. 

Die  Erwiderung  auf  diesen  Punkt  betreffend  danke  ich  dem  Herrn 
Verf.,  dass  er  mich  in  meiner  „Jagd“  unterstützt,  indem  er  darauf  auf- 
merksam macht,  dass  er  die  Pendeluhr  gebracht,  ehe  er  überhaupt  vom 
physischen  Pendel  gesprochen.  Bei  der  Flüchtigkeit  des  Durcbblätterns 
war  mir  das  ganz  entgangen. 

Ob  es  „lächerlich“  ist,  wenn  ich  es  gerügt,  dass  der  Herr  Verf. 
im  Anfang  der  Elektricitäts  - Lehre  bei  P>wähnung  der  Reibungs- 
elektrisirmaschine  vom  „Übergehen"  der  Elektricität  spricht,  mag  dahin 
gestellt  sein.  Jedenfalls  ist  es  pädagogisch  „unrichtig“,  wenn  der 
Herr  Verfasser,  nachdem  er  Seite  273  u.  s.  w.  die  Theorie  der  Influenz 
besprochen,  auf  Seite  277  (bei  Erklärung  von  Erscheinungen  durch  die 
Influenz)  die  Möglichkeit  erwähnt,  den  Deckel  des  P^lektrnphors  dadurch  zu 
laden,  dass  man  die  Pllektricität  des  Kuchens  ,, direkt  durch  Metallspitzen, 
wie  bei  der  Elektrisirmascbine,  aufsaugen  Hesse“.  Mir  kommt 
es  aber  vor,  als  ob  der  Herr  Verf.,  der  ausserdem  in  seinem  Buche  als 
Elektrisirmascbinen , die  auf  Influenz  beruhen,  ausdrücklich  nur  2 an- 
fübrt:  a)  den  Elektrophor  und  b)  die  Holtz’sche  Influenz- Maschine, 
sich  überhaupt  nie,  nicht  blos  im  Anfang  der  PHekricitäts  - Lehre,  den 
Vorgang  bei  der  Reibungs-Elektrisir- Maschine  klar  gemacht  hätte. 
Dann  ginge  der  Streit  nicht  um  pädagogische  Grundsätze,  sondern  wohl 
unbestritten  um  „Unrichtigkeiten“. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  gerne  zu,  dass  der  Sirius  im  Buche  nur 
ganz  beiläufig  erwähnt  wurde  und  dass  diese  Unrichtigkeit  im  Buche 
nur  ein  Versehen  sein  konnte,  aber  auch  nur  diese.  Ganz  anders 
liegt  die  Sache  in  des  Herrn  Verf.  P>wider«jng;  da  kann  von  einem 
beiläufigen  P>wäbneu  keine  Rede  mehr  sein;  und  so  muss  ich  denn 
constatiren,  dass  die  Anführung  des  Canopus  eine  Unrichtigkeit  ist,  die 
sich  nicht  durch  ein  Versehen  entschuldigen  lässt. 

Augsburg,  Ereisrealschule.  Neu. 


Berichtigung. 

Durch  die  vor  Kurzem  erfolgte  Festsetzung  der  Bezeichnung  für 
die  metrischen  Masse  und  Gewichte  ist  eine  auf  p.  4.*>H  des  vor.  Jahr- 
gangs bei  Besprechung  des  S ick  e n b e r g er ’schen  Lehrbuchs  der  Arith- 
metik gemachte  Bemerkung  gegenstandslos  geworden.  Die  officielle 
Schreibweise  von  „Cubikmeter“,  ist  nun  nicht  mehr  c»",  sondern  cbm. 

Augsburg.  Braun. 
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Literarische  Notizeu. 

Ilomers  Iliade.  Erklärt  von  Fäsi.  Vierter  Band.  Gesang  XIX 
— XXIV.  5.  .Aufl.  Besorgt  von  F.  li.  Franke.  Berlin,  Weidmann. 
1877.  1 M.  80. 

Grundriss  der  Pädagogik  von  Hermann  Kern.  Zweite  Audage. 
Berlin,  Weidmaun^sclie  Buchhandlung  1878.  310  S.  in  8 Die  zweite 
Aull,  dieses  auf  Ilerhart'schcn  Grundsätzen  beruhenden  Werkes  weist 
keine  wesentlichen  Veränderungen  auf;  neu  biuzugekommen  ist  ein 
Sachregister. 

Rhetorik  für  höhere  Schulen.  Von  K A.  J.  Hoff  mann.  Erste 
Abteilung.  Die  Lehre  vom  Stil.  Fünfte  Aufiage,  besorgt  von  Dr.  Cbr. 
Fr.  Alb.  Schuster.  Clausthal,  Grosse'sche  Buchhandlung.  1878. 
Die  ö.  Auä.  ist  abgesehen  von  ein  paar  Zusätzen,  welche  wünschens' 
wert  schienen,  ein  unvetanderter  Abdruck  ihrer  Vorgängerin.  Selbst 
die  bisherige  Rechtschreibung  ist  beibebulten. 

Wandkarte  von  Thüringen  in  9 Blättern , berausgegehen  von 
Han  dt  Ke  und  Dr.  0.  R i c h t e r.  Die  Karte  ist  hesiinimt  in  den  mittleren 
Klassen  höherer  Schulen  dem  Unterrichte  zu  dienen  Zu  diesem 
Zwecke  ist  auf  alles  einschlägige  issenswerte,  auf  Bergbau,  Industrie 
etc.  sowie  namentlich  auch  auf  historische  Beziehungen  gebührend 
Rücksicht  genommen.  Der  Preis  von  H M.  erscheint  bei  der  muster- 
haften Ausführung  sehr  niässig. 

Neugriechische  Grammatik  nebst  Lehrbuch  der  neugriechischen 
Volkssprache  und  einem  meihodischen  Wörieraiihang  von  Antonios 
J e a n n a r a k i s.  Hannover  Hahu’sche  Buchhandlung  1877  355  8. 

in  8.  An  neugriechischen  Grammatiken  ist  kein  Überfluss.  Die- vor- 
liegende gibt  Formenlehre  und  Syntax  der  reinen  oder  Schrihsprachej 
verbunden  mit  griech.  • deutschen  und  deutsch  - griech.  Übungen,  ausser- 
dem noch  die  Formenlehre  der  Vulgarsprache.  Für  erstere  würde  es 
una  genügen,  wenn  die  Abweichungen  vom  Altgriechischen  aufgeführt 
waren.  Aber  freilich  der  Verf  kann  und  will  sein  Werk  nicht  bloss 
auf  solche  beschranken,  welche  im  Altgriechischen  unterrichtet  sind. 
Angehängt  ist  noch  ein  ziemlich  umfangreicher  nach  Materien  zusammeo- 
gestellter  „methodischer  Wörteranbaug“. 

Von  den  hei  Seemann  in  Leipzig  erscheinenden  „Kunsthtstorischen 
Bilderbogen“  (s  Bd.XlII  S.  195.)  liegen  drei  weitere  Lieferungen  vor,  die 
dritte,  vierte  und  tüofte  Sammlung,  auf  Bogen  49  — 1‘iO  enthaltend: 
Romanische  Baukunst;  gothische  Baukunst;  nordische  Plastik  vom  II. 
bis  zum  1.5.  Jahrhdt. ; die  Baukunst  der  Renaissance  in  Italien;  italien- 
ische Plastik  vom  li.  Jbrhdt  bis  auf  Micbelangelo.  Die  Ausfürung  ist 
immer  gleich  lobenswert 

Glaubenshekenntniss  eines  modernen  Naturforschers.  2.  Auf!  Berlin, 
E.  Staude  1878.  Auf  dem  Titelblatt  ist  reklamenmassig  eine  Receusion 
der  „Dresdner  Nachrichten"  abgedruckt,  in  welcher  Virchow  als  Autor 
gemutmasst  wird.  Eher  aber  dürfte  Häckei,  der  oft  citiert  wird,  oder 
vielmehr  der  ebenfalls  ungenannte  Verfasser  der  „Grundzüge  der 
Gesellschaftswissenschaft“  obige  31  Seiten  verursacht  haben.  Sie  sind 
mit  Geschick  geschrieben  und  enthalten  viel  Stoff,  der  zum  Denken 
anregt,  gehören  aber  leider  dennoch  zu  der  bekannten  Literatur, 
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welche  dem  Oleicbgebildeten  fast  unndtz  ist  and  für  die  flbrige  Welt 
meist  ihren  Zweck  dadurch  yerfeblt,  dass  sie  Qber  das  Ziel  binans* 
Bchicsst  Zu  Beispielen  ist  hier  nicht  der  Ort.  Meihauer’s  Identificierung 
des  Weltftihers  mit  verdünnter  Erdenluft  (S  21),  welche  von  der  Erde 
nur  gemäss  der  Gravitation  verdichtet  sei,  ergäbe  auch  für  unsero 
Mond  eine  Lufthülle , die  aber  dem  Lichtbrecbungsgesetze  und  den 
astronomischen  Erfahrungen  zufolge  geleugnet  werden  muss. 

Graf  Moltke.  Ein  Lebensbild  von  W.  Bücher  Fürst  Bismark. 
Ein  Lebensbild  von  demselben.  Labr.  Verlag  von  Mor.  Schauenburg. 
Ohne  Jahrzabl  Dem  Umschlag  ist  zu  entnehmen,  dass  die  beiden 
Bändchen  einer  Sammlung  von  „Lebensbildern  für  die  Jugend  und  das 
Volk“  (Pr  ä 75  Pf)  angehören.  Die  Verlagsbandlung  bat  nur  die 
genannten  Bdchen  vorgelegt,  die,  da  sie  es  mit  Lebenden  zu  thun  haben, 
keine  abgeschlossenen  Lebensbilder  sind.  Wie  es  schwer  ist  Lebende 
objektiv  zu  beurteilen , so  kann  auch  von  diesen  beiden  Bdchen  am 
wenigsten  ein  Schluss  auf  die  ganze  Sammlung  gezogen  werden. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  11. 

I.  Hat  Livius  im  21.  u.  22.  Buche  den  Polybius  benutzt?  Die  Frage 
wird  von  0.  Hirschfeld  bejaht.  — Die  BUcbcrzahl  der  Annalen  und 
Historien  des  Tacitus.  Von  O.  Hirsch fe Id.  Verf.  entscheidet  sich  (mit 
Ritter)  für  IS  Bücher  Annalen  und  12  Bücher  Historien.  — Zur  Germania 
des  Tacitus.  Von  0.  Hirsch  feld.  Dierauer  habe  richtig  erkannt,  dass 
die  Germania  eine  politische  Lektüre  sei,  i.  J.  98  aus  Anlass  des  Ver- 
.weilens  des  neuen  Kaisers  in  Germanien  verfasst,  um  die  Römer  über 
die  wahre  Natur  dieses  Landes  und  die  von  dorther  drohende  Gefahr 
aufzuklären. 


Zeitschrift  für  das  Gymnasialwese n.  12. 

I.  Über  Horaz  Cann.  IV.  4,  18  — 22.  Die  Digression  — quibua 
mos  unde  deductus  etc.  sei  auf  die  Nachahmung  Pindars’scher  Manier 
zurückzuführen. 

Jahresberichte:  Lat.  Grammatik  (Forts.).  Von  Harro. 

1878.  1. 

I.  Gibt  es  in  der  griechischen  Sprache  einen  modus  irrealis  ? Von  Dr. 
K.  Ko  pp  in  in  Wismar.  — Zunächst  gegen  Aken  und  seine  Anhänger 
(namentlich  Koch)  gerichtet,  welche  annehmen,  die  griech.  Präteriten  seien 
ursprünglich  nicht  eigentliche  Zeiten,  sondern  etw'as  anderes,  wie  Aken 
will,  geradezu  ein  Modus  und  zwar  der  Nichtwirklichkeit.  Die  Erörterung 
wird  im  nächsten  Hefte  damit  abgeschlossen  werden,  dass  dargethan  wird, 
wie  die  sog.  irrealen  Wunsch  -,  bedingenden  und  Finalätze  etc.  zum  Indikativ 
resp.  zum  Präteritum  kommen. 

HL  Bericht  über  die  32.  Philologenversammlung  in  Wiesbaden. 
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Zeitschrift  für  das  Realschulweseo. 

Der  zweite  Jahrgang  (1877)  liegt  vollendet  vor.  Im  1.  und  2.  Hefte 
interessirt  u.  A.  der  Originalbericht  der  Delegirteiiversaninilung  des  allg. 
deutschen  Roalschuliuarmervereins  (J.  u.  4.  April  in  Beilin),  woselbst  die 
bekannte  Borechtigungsfruge  einer  vielseitigen  Diskussion  unterzogen  ward. 
Heft  3 enthalt  das  Referat  von  J.  C.  V.  llott'inanu  über  die  Organisation 
der  sächsischen  Realschulen.  Dr.  G.  "Wagner  stellt  im  4.  Hefte  Huxley’s 
Ansichten  über  naturw.  Unterricht  nach  dessen  ^Reden  und  Aufsätze“ 
(Berlin  lt*77,  Grieben)  zusammen.  Ein  österreichischer  Ministerialerlass 
vom  Juni  iS77  stellt  den  Lehrplan  der  „höheren  Gewerbschulo“  mit 
mech.-,  Bau-  und  chemisch -technischer  Abteilung  auf,  Abdruck  im  5.  Heft. 
Abdruck  der  bairischen  Realschulordnung  im  Ö.  Hefte.  Im  7.  Hefte  steht 
ein  Bericht  über  die  Realschul-  und  Gymnasiallehrerversammlungcn  zu 
Metzingen,  Stuttgart,  Halberstadt  und  Halle  a.  S.  Im  8.  Hefte  bespricht 
Dr.  Krallinger  (München)  bie  bairischen  Realschulen.  Die  Vorbereitung 
für  das  Studium  der  Technik  und  die  Notwendigkeit  techni.scher  Mittel- 
schulen war  auch  Beratungsgegenstaud  der  Hauptversammlung  des  Vereins 
deutscher  Ingenieure  im  August  187ö  zu  Berlin,  siehe  9 Heft.  Nekrolog 
Hermann  Grassmann. 8 von  Dr.  Günther  (Ansbach)  im  10.  Hefte.  Fr.  Gärtner 
referirt  im  II.  Hefte  über  die  öO.  Versammlung  der  Naturforscher  und 
Ärzte  und  die  Schule,  kommt  aber  über  Häckel  und  Virchow  nicht  hinaus. 
Folgt  endlich  das  12.  Heft,  von  dessen  Inhalt  ich  desshalb  keine  Angabe 
mache,  weil  ich  auch  im  Vorhergehenden  alle  Bachwissenschaftlichen  Artikel 
und  Recensionen,  sow'ie  auch  die  meisten  Schulnachrichten  unerwähnt 
gelassen  habe;  ich  hätte  fast  das  reiche  luhaltsverzeichniss  abschreiben 
müssen.  Bis  zum  nächsten  Auszuge  werde  ich  nicht  mehr  12  sondern 
höchstens  6 Hefte  Zusammenkommen  lassen.  A.  K. 


Zeitschrift  für  math.  und  naturw.  Unterricht. 

Im  letzten  (6.)  Hefte  des  Jahres  1877  ist  ein  ausführlicher  Bericht  von 
Dr.  Sickenberger  (München)  über  die  „Sektion  für  naturw.  Unterricht“  an 
der  50.  Vers,  der  Naturforscher  und  Ärzte  in  München.  Eine  kurze  Ent- 
gegnung hierauf  von  A.  Kurz  (Augsburg)  siehe  im  1.  Hefte  1878. 


Nachdem  der  „Kulturgeschichte  und  Naturwissenschaft“  betitelte  Auf- 
satz des  berühmten  Naturforschers  Du  Bois-Roymond  (auf  S.  4C6  des 
13.  B.)  in  diesen  Blättern  einmal  erwähnt  wurde,  sei  es  erlaubt  auch  auf 
die  ersten  sechs  Kapitel  dieser  klassischen  Abhandlung  die  Kollegen  auf- 
merksam zu  machen.  Jeder  Lehrer,  sei  er  Philologe,  Historiker  oder 
Vertreter  der  Naturwissenschaft,  wird  das  Heft  mit  aufrichtigem  Dank 
gegen  den  aus  der  Hand  legen,  der  ihn  auf  die  herrliche  Lektüre  auf- 
merksam gemacht.  Die  einzelnen  Abschnitte  sind:  Urzeit,  das  anthro- 
pomorphe  Zeitalter  (Homer),  spekulativ -ästhetisches  Zeitalter  (dies  Kapitel 
enthält  namentlich  für  den  Philologen  höchst  interessante  Mitteilungen), 
scholastisch -asketisches  Zeitalter,  Ursprung  der  neueren  Naturwissenschaft, 
technisch -induktives  Zeitalter,  die  der  heutigen  Kultur  drohenden  Gefahren 
(Idealismus  und  Realismus),  endlich  das  von  Prof.  Dr.  Kurz  schon  erwähnte 
KapiteL  Über  die  hier  niedergelegten  Ansichten  werden  die  Vertreter 
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der  verschiedenon  Richtungen  natürlich  stets  verschiedener  Ansicht  sein. 
Beherzigenswert  sind  für  uns  Pliilologen  die  Klagen  des  Gelehrten  über 
die  geringe  Belesenheit  unserer  Jünglinge  in  der  deutschen  Literatur,  über 
Mangel  an  Liebe  zu  den  deutschen  Klassikern,  der  an  unseren  Abiturienten 
ebenso  autfalle  wie  ihr  schlechter  Stil,  endlich  über  die  geringe  BefShigung 
der  Studirenden,  die  Termini  leicht  und  schnell  aus  dem  lat.  und  griechischen 
"SVortschatz  herzuleiten.  Bezüglich  der  Lehrer  heisst  es,  der  „oft  grund- 
gelehrte , anspruchslose , arbeitsfreudige“  Gymnasiallehrer  sei  etwas  spezi- 
fisch deutsches. 

M.  A.  B. 


Einladung. 


Der  Unterzeichnete  Ausschuss  beehrt  sich  hiemit,  die  Mitglieder  zu 
der  am  23.  und  24.  April  1.  Js.  in  L a n d s h u t stattfindenden 

dritten  Generalversanamlung 

freundlichst  einzuladen. 

Nach  Beschluss  der  I.  Generalversammlung  werden  die  Sectionssitzungen 
am  Nachmittage  des  23.  April  abgehalten;  Abends  findet  die  Vorversamm- 
lung statt.  Die  Hauptversammlung  wird  am  24.  April  eröffnet. 

Gleichzeitig  wird  bekannt  gegeben,  dass  von  37  Anstalten  200  Mit- 
glieder Hrn.  Kniess  dahier  zum  provisorischen  U.  Vorstand  des 
Vereins  gewählt  haben. 

Bezüglich  der  zu  stellenden  Anträge  und  Beratungsgegenstände  erlaubt 
sich  der  Ausschuss,  die  Mitglieder  auf  §.  8 der  Yereinsstatuten  aufmerksam 
zu  machen,  bringt  sein  Ausschreiben  vom  Mai  1877  (Einsendung  von  Aji- 
trägen  für  die  Generalversammlung  1878  betr.)  wiederholt  in  Erinnerung, 
und  sieht  einer  zahlreichen  Beteiligung  und  Vertretung  jeder  Anstalt 
entgegen. 


München,  im  Januar  1878. 


Der  Ausschuss 

des  Vereins  der  Lehrer  an  den  technischen 
Unterrichtsanstalten  Baierns. 


Vereinsversammluiig  der  Lehrer  an  den  techn.  Schulen  Baierns 

1878  betreffend. 

Welche  weitere  Themate  hiezu  ausser  den  geschäftsmässigen  schon 
angekündigt  sind,  ist  mir  nicht  bekannt;  ich  möchte  mit  diesen  Zeilen 
nur  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Fortbildungsschulen  lenken, 
denen  wol  auch  eine  Organisation  bevorsteht , wie  vor  nicht  ganz  zwei 
Jahren  den  Realschulen,  zu  welchen  jene  auch  teilweise  vorbereiten.  Es 
könnte  also  erspriesslich  werden,  wenn  mehrere  Herren  Collegen,  vielleicht 
je  aus  den  einzelnen  Provinzen  Baierns,  die  Materialien  zu  einer  solchen 
Debatte  sammelten  und  gesichtet  dem  Plenum  oder  den  Sektionen  als 
Grundlage  für  Äusserungen  von  Meinungen  und  Wünschen  unterbreiteten. 

A.  Kurz. 


Gtadrackt  b«i  J.  Qotteawiater  A MömI  in  Mänohea,  l^heaUoeratraMe  IST 
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Zar  Kritik  uud  ErkiSrnngr  des  Deniostlienes. 

I. 

Demosth.  de  cor.  § 90. 

*Yutig  rolvvv^  oi  *Ji^r,v(t'Coi , .tnxedcuuovlojv  yijg  xni  &ttXuxrrig 

aQyovTQiv  x«i  xd  xvxXm  rfjc  Amxrig  xar^yovroiv  UQfjioaTttig  xrd 
pnig  Kvßotuv  Tttyaypav  X/jX  Bnuoxluv  nTUtanv  Miyaoft  JXyixay  KXeoixdg 
xdg  dXXag  yrlaovg,  ov  yavc  ov  xe(yt]  xtjg  ndXeoK  xor$  xexxrju^i'tjg  ^ ic>}X- 
^(xs  elg  AXinoxoy  xru  rtdXiy  ov  nnXXrug  r'jU^Qutc  varenoy  fig  Kopir^^oy, 
rtoy  xdxE  'A^r^vniioy  noXXd  dy  iynyrioy  uyrituxnxT^ani  xfti  KopiyfHotg  xni 
9r,ßaioig  xtoy  nepi  xdy  JExxXeixoy  TtdXeuoy  nQnyfHyxojy  dXX'  ovx  irjoiovy 
xovxo  ^yyvg 

Zn  den  vielen  schönen  Stellen,  durch  welche  Demosthenes  seiner 
erhebendsten  Rede  noch  höheren  Schwuntf  verliehen  hnt . um  seine 
Mithnrger  desto  wirksamer ^an  die  einst  uneenehtet  der  schwiericsten 
Verhältnisse  nicht  selten  hethätiete  TTnchherziekeit  ihrer  Vorfahren  zu 
erinnern , tfehört  zweifelsohne  auch  die  ohice.  Leider  ist  dieselbe 
dnrch  ein  prohes  Verderhniss  entstellt.  Denn  es  penüst  wohl  eine 
perinpe  Kenntniss  der  alten  Geopraphie,  um  nlshald  zu  finden,  dass 
der  Name  des  Städtchens  KleonÄ  zu  den  vor  wie  nach  demselben 
anfpefnhrlen  Ortsbezeichnunpen  sehr  schlecht  passe. 

Kleonä  soll  einer  von  den  wichtipen  Punkten  pewesen  sein,  welche 
die  Lakedämonier  nach  dem  Sturze  der  athenischen  Macht  besetzt 
pehalten , um  der  Thatenlnst  Athens  alle  freie  Bewepunp  nach  aussen 
zu  benehmen!  Ja  wenn  es  sich  um  Redrohunp  des  Gebiets  von  Arpos 
oder  Phlius  pehandelt  hfttte,  da  konnte  von  dem  Namen  des  allerdinps 
wohlpelepenen  Kleonil  ein  solcher  Gebrauch  pemacht  werden.  Da  je- 
doch der  Besetz'inp  Mepara’s  (von  dessen  Wichtigkeit  för  Attika 
ausser  anderen  folpende  Stellen:  Dem.  de  Chers  § 18  m.  Phil  III,  17 
18.  27.  de  cor.  7!  de  f legal  320  zeugen)  bereits  erwähnt  worden, 
80  war  damit  von  Reite  der  Peloponneses  her  keine  Besetzung  einer 
andern  festen  Stadt  nothwondig  und  wenn  ja  Letzteres,  so  konnte  es 
nach  Mepara  nur  die  Hochstadt  Korinths  sein. 

Und  nicht  minder  auflnllend  nimmt  sich  Kleonä,  ein  Ort  aus  dem 
Innern  des  peloponnesischen  Festlandes,  zwischen  Inseln  aus;  wie  denn 
der  Name  Aegina’s  unmittelbar  vorhergeht  und  die  Andeutung  der 
„Übrigen  Inseln“  folgt. 

Dissens  Bemerkung:  sed  cur  Demosthenes  in  enumeratione  non 
dixiti  KXeuydg,  Atyiyay?  möchte  sich  allerdings  auf  den  ersten  Blick 
Blittar  L d.  bajer.  Oymn.*  a.  ReaJ-Scbulw.  XIV.  Jahrg.  4 
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empfehlen;  aber  aach  nar  auf  den  ersten  flQchtigen  Blick.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  Kleonä  hier  keineswegs  passt,  so  dass  derselbe 
Gelehrte  auch  die  Worte : Cleonae  quando  in  potestatem  Lacedat- 
moniorum  redactae  sxnt  non  constat , sich  gänzlich  hätte  ersparen 
können,  so  würde  eben  durch  jene  Umstellung  sogar  die  Möglichkeit 
einer  wirklichen  Verbesserung  der  Stelle  uns  geradezu  benommen  werden. 

Vor  allem  fragt  es  sich,  welche  übrigen  Inseln  hier  ru  verstehen 
seien.  Dissen  erklärt:  reltquaa  insulas  praeter  Euhoenm  et  Aeginam 
intelUge  tnaria  Aegaei  Tpotiaaimum  cf.  Plutarch.  Lyaandr.  c.  13  14. 
Xenoph.  Histor  Gr.  II,  2,5.  Dindor  XIV,  .3. 

Diese  sämmtlichen  Stellen  erweisen  sich  bei  näherer  Betrachtung 
als  solche,  ans  denen  nicht  viel  Aufschluss  zu  gewinnen  sein  möchte. 
In  denselben  w’ird  sehr  allgemein  gesprochen  und  n>ir  durch  die  zwar 
auch  spärlichen  aber  doch  etwas  specielleren  Angaben  Xeno«=hons  erhält 
man  einiges  Licht  Nach  ihm  fährt  Lysander  auch  nach  dem  grossen 
Schlage,  welchen  er  den  Athenern  beigebracht,  fort  mit  gleicher  Vor- 
sicht als  Feldherr  zu  handeln  wie  vor  demselben.  Obwohl  im  Besitze 
der  ganzen  athenischen  Kriegsflotte  nnterlässt  er  nicht  sich  den  Rücken 
erst  gehörig  zu  decken,  bevor  er  gegen  die  Stadt  Athen  selbst  ansegelt. 
Dabei  ist  er  sorgfältigst  darauf  bedacht  die  den  Athenern  noch  gehörenden 
Städte,  welche  jetzt  ihm  meistentheils  von  selbst  zufallen,  oligarcbisch 
einzurichten,  sowie  für  die  Stadt  Athen  auf  alle  ihm  mögliche  Weise 
eine  Tlungersnoth  herbeizuführen  Daher  ergreift  er  vor  allen  Dingen 
Besitz  von  den  zwei  äussersten  Städten  des  H e 1 1 e s p o n t Byzantion 
und  Kalchedon  und  sichert  sich  denselben  durch  in  diese  gelegte 
Besatzungen,  und  während  er  hierauf  den  Eteonikos  mit  einem  Theil 
seiner  Flotte  nach  Thrakiens  Küste  entsendet,  um  diesen  Theil  der 
athenischen  Herrschaft  für  die  Lakedämonicr  zu  gewinnen,  fasst 
er  seihst  durch  Unterwerfung  sämmtlicher  Städte  von  Lesbos  in  den 
asiatischen  Theilen  von  Athens  Herrschaft  festen  Fuss  bis 
zuletzt  nach  bereits  erfolgter  Übergabe  Athens  die  noch  allein  hart- 
näckig widerstrebende  Insel  Samos  sich  unterwirft.  So  war  ausser 
Athen  selbst  (denn  Attika  bebei  rschte  König  Agis  von  Dckeleia  aus)  von 
Athens  Herrsebüft  nur  der  Süden  d.  h.  die  Inselwelt  der  Kyk- 
laden zum  Theil  noch  unbesetzt. 

Wenn  unter  den  übrigen  Inseln,  wie  Dissen  durch  obige  Citate 
* andeutet  und  Westermann  es  wirklich  ausspricht,  Lesbos  und 
Samos  zu  verstehen  wären,  würde  Demosthenes  mit  sich  selbst  im 
Widerspruche  stehen.  Denn  der  anfänglich  von  ihm  gebrauchte  Aus- 
druck xd  xvxXf^i  T^g*jTrixrjg  verbietet  an  alle  oder  nur  beliebige  Inseln 
des  ägäiseben  Meeres  zu  denken.  Die  fraglichen  Inseln  sind  demnach 
im  S.O.  Attikas  zu  suchen.  Stände  nun  der  Name  Aeginas  unmittelbar 
vor  Tilg  ttXXag  n^aot  g , so  würde  man , damit  nicht  wieder  an  alle 
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möglichen  Inseln  gedacht  werden  könnte,  zu  grösserer  Bestimmtheit 
wenigstens  den  Zusatz  xuvxn  erwarten  müssen.  Glücklicher  Weise 
ist  derselbe  nicht  nothwendig. 

Die  auf  die  Angaben  der  Historiker  gegründete  Geographie  lehrt 
uns,  dass  (al)  yrlaoi  sowie  (oi)  ytjanoxat  in  einem  weiteren  und  wieder 
in  einem  engeren  Sinne  gebraucht  werde,  ln  letzterem  d.  h.  im 
engeren  Sinne  wird  durch  ytjaoi  (yfjfftcUxra)  die  mitten  im  ägäischen 
Meere  liegende  Gruppe  der  Kykladen  von  den  älteren  und  besseren 
Historikern  bezeichnet. 

Sowie  dieselben  topisch  ein  ziemlich  abgegränztes  Ganzes  bilden 
im  Gegensätze  zu  den  mehr  vereinzelt  an  den  Küsten  der  benachbarten 
Festländer  sich  hinerstreckenden,  zum  Tbeil  viel  grösseren  Inseln,  so 
haben  sie  doch  das  mit  jenen  gemein,  dass  sie  eben  so  wenig  ihre 
politische  Selbständigkeit  zu  behaupten  im  Staude  waren.  Daher  machten 
dieselben  — um  nur  zwei  Fälle  anzugebeu  — wenn  auch  nur  kurze 
Zeit  einen  Bestandtheil  des  persischen,  längere  dagegen  des  a t h e n i - 
sehen  Reiches  aus. 

Über  die  specielle  Benennung  haben  wir  bei  Herodot  (7111,46 
vgl.  m.  66  a.  f.)  ein  auifallendes  Beispiel.  An  der  bezeichneten  Stelle 
werden  die  Bestandtheile  der  griechischen  Flotte,  welche  bei  Salamis 
den  Kampf  gegen  des  Xerxes  SccmacLi  uufzuuehmen  hatte,  anfgeführt. 
Flach  Nennung  der  Flottentheile  aus  beiden  Hälften  des  griechischen 
Festlandes  kommen  die  Inseln  daran:  NtjciwriMy  (als  Gegensatz 
zum  vorbergenannten  Festland  in  allgemeinster  Bedeutung) 
fxexd  de  Jiyiyoxttg  XaXxideeg  xai  ‘^(texQie'eg,  /nexd  de  Keior  di 

unonefupd’iyxeg  fxey  eg  xot'g  Mildovg  vno  x<vy  nokirjximy  xaxdneg  wXXot 
ytjaxdixaxj  d'Aoyijaayxeg  de  xtoy  iyxokeny  — £xv{teeg~  Kv&yxoi-  Seqixpxoi 
xe  xai  l'iepytox  xai  Mr^Xioi.  Also  zuerst  die  .^»cbilfe  der  beiden  Fest* 
lands*lnseln  Aegina  und*  Euböa  (mit  den  Städten  Cbalkis,  Eretria 
und  Styra,  welche  letztere  erst  neben  dem  ebenfalls  dryopischen  Kyth- 
nos  genannt  wird;  worauf  noch  sechs  Kykladeninselu  aufgefübrt  werden, 
von  denen  1 sowie  3 — 6 , also  5 wegen  der  Nabe  des  griechischen 
Festlandes  es  mit  ihren  Stammgenossen  halten,  während  N.  2 Naxos 
sein  Contingeni  zu  den  Medern  abgeschickt  hatte,  xaxdneg  ol  ukXoi 
yr/axtjxat.  Hier  ist  ytjoiaixai  (im  Gegensatz  zu  demselben  Wort  im 
Anfang  des  46.  Kapitel)  wegen  des  unmittelbar  vorhergehenden  Xd^ioi 
im  engeren  Sinne  = Kykludenbewobner  zu  verstehen.  Denn  aus 
mehr  als  einer  Stelle  Herodots  (VI,  96.  V,  30  f.)  geht  hervor,  wie  durch 
die  Flotte  des  Datis  die  Kykladen  dem  Berserkönig  unterworfen  sowie 
zu  Trihutzahlung  (III,  96)  und  Stellung  von  Kriegsschiffen  (VII,  95) 
verpflichtet  waren. 

Ans  dem  Vorstehenden  ergibt  sich  wohl,  dass  das  Wort  Kleonä 
in  unseren  Texten  an  seiner  rechten  Stelle,  nämlich  nach  Aegina  stehe 

4* 


Digitized  by  Google 


52i 


und  wie  es  zu  ▼crbesscrn  sei.  Bereits  Dobr^e  bat  Kita  dafür  vorgescblagen, 
und  Lipsius,  der  neueste  Herausgeber  der  Rede,  bat  dies  mit  vollem 
Rechte  in  den  Text  aufgenommen.  Nur  scheinen  mir  beide  »uf  halbem 
Wege  stehen  geblieben  zu  sein.  Ein  Blick  auf  das  Wort  fCAew»'«?  selbst 
könnte  uns  vermuthen  lassen , dass  noch  ein  anderer  Inselname  aus 
dem  verderbten  Worte  zu  entnehmen  sei,  sowie  ein  Blick  auf  die 
Kurte  uns  zeigt,  wie  man  die  noch  immer  beträchtliche  Lücke  zwischen 
dem  zuerst  genannten  Euböa  und  dem  zuletzt  stehenden  Kita  auszu- 
füllen habe,  damit  der  Ausdruck  xd  xexP.<^ti  UrTixijg  seine  volle 
Bedeutung  und  Berechtigung  erhalte.  Dies  wird  kaum  entsprechender 
geschehen  können  als  durch  den  Namen  der  Insel  Andres. 

Der  Besitz  dieser  nördlichsten  Kykludeuinsel , welche  auch  durch 
ihre  vier  Pflanzstädte  au  Thrakiens  Küste  von  Bedeutung  ist,  wurde 
wegen  ihrer  wichtigen  Lage  an  der  sehr  befahrenen  Mecresstrasse 
zwischen  ihr  und  Euböa  (frelum  qxxod  ad  Andrum  insulam  est  Liv. 
XXXVl,  20  a.  f.)  häufig  von  denen  erstrebt  und  festgchalten , welche 
nach  Griechenlands  Beherrschung  trachteten.  So  von  Athen 
Per.  c.  11),  von  Lakedämon  (Xcn.  Hell.  I,  4,  21.  Flut.  Ale.  35  p. 
tn.),  von  den  Makedonen  Kassander  {Hiod  XX,  37  p.  in.  m.)  Anti- 
gonos  I {Flut.  Arat-  12  a.  m.)  Philippos  111  {Liv.  XXXI,  15  p.  m ). 

Ich  lese  demnach ; Alytvavy  K i ta  "a  y d q o rüg  itXhtg  ytjoovg.  Hiezu 
ward  ich  schon  vor  Jahren  veranlasst.  Und  hätte  ich  au  der  Richtigkeit 
dieses  Änderungsversuches  zweifeln  können,  so  musste  ich  durch  Xen.  Hell, 
y,  4,  fil  auf  eine  für  mich  entscheidende  Weise  von  derselben  überzeugt 
werden.  Daselbst  heisst  es:  x«i  ovx  itpevaB^iicay  ol  Tttvxa  yyoyxeg,  «Aa’ 
ol  A9tjycdoi  ijtokioQxovyro’  xd  yuQ  atruytayd  avxoig  nXoitt  inl  fjtiy  roy 
reQaiaroy  d^ixsio,  ixeidey  d' ovxixi  naQanktiyj  tov  yavxixov  Zvxog 

Ttay  ActxsdttifAoyitay  ne()i  x£  Aiyiytty  xui  Kita  xu't’^Ayd  ^oy. 

Sowie  an  unserer  demosthenischen  Steile  von  einer  dem  Wesen 
nach  noch  im  Jahre  395  stattfiudeuden  Eiuscbliessung  Attika’s  zu  Wasser 
und  zu  Lande  die  Spruche  ist,  so  ist  bei  Xenophun  von  einer  momen- 
tanen Absperrung  desselben  Landes  von  der  Getreidezufubr  durch  die 
lakedamuuische  Flotte  im  Jahre  376  die  Rede,  welche  Absperrung  zu 
einem  nach  längerer  Unterbrechung  erneuten  iolgenreichen  Seekampfe 
zwischen  beiden  Uauptstaaten  führen  sollte. 

Zu  den  Worten  ov  yuvg  ov  x£i/>i,  x^s  noXetag  tots  xexTr^fiiyrfg  (nicht 
xTr^o«f4iyrjgj  wie  Lispsius  mit  2.'  liest,  da  wir  ein  dem  iyovcijg,  welches 
natürlich  eben  so  gut  hier  stehen  konnte,  gleichbedeutendes  Particip 
brauchen  vgl.  Isocr.  Areop.  § 1),  welche  Worte  Jacobs  durch;  „und  die 
Stadt  damals  weder  Schifl'e  noch  Mauern  hatte Westermann  durch: 
„unsere  Stadt  aber  weder  eine  Flotte  noch  Festungswerke  mehr  besass,^* 
widergibt,  bemerkt  Dissen ; caeterum  diruti  erant  a Lysandro  muri  longi 
cum  Firaeei  munimentü  nec  relictae  nüi  duodecim  naves  longae\  und  wer 
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möchte  diene  Erläuterung  nicht  gänzlich  an  ihrer  Stelle  finden  1 Nur 
hätte  noch,  und  zwar  in  erster  Linie  auf  Xenophon,  hei  welchem  die 
genauesten  Angaben  Vorkommen,  verwiesen  werden  mögen.  Xeu.  Hell. 
II,  2,  20  Attxedttifioyio^  inoiovyro  eigijyfjy  w xd  xe  (naxga  xeix*l  xai 
xoy  IliiQfUtt  (rr  xel^tj  xd  7is(fi  xoy  IlciQaUt  II,  3,  11)  xa&sXoyxttg  xal  xdg 
yccvg  (—  xdg  ix  xov  Il€iQai(og  xQtrf^tig  II,  3,  8)  tiAijV  dfddsxa  naqadoyxag 

X.  X.  X. 

Wenn  Dissen  aber  fortfährt:  Locutus  igitur  orator  hyperbolice 
eat;  nam  urbia  moenia  manaerant  intacta;  guare  etiam  navium  plane 
nihil  eoa  habuiaae  non  credimua  Wol/io,  so  geht  er  fast  etwas  zu  weit 
und  es  klingt  dies  beinahe  wie  ein,  wenn  auch  leiser,  Tadel.  Freuen 
wir  uns  vielmehr,  dass  der  grosse  Redner  nicht  vor  lauter  Gewissen- 
hatiigkeit  kleinlich  geworden  ist,  sondern  sich  hier  dem  Schwünge  der 
Rede  entsprechend  ausgedrQckt  hat,  wie  er  es  anders  nicht  kürzer,  nicht 
treffender  und  schöner  hätte  thun  können  1 Wie  würde  unsere  Stelle 
missrathen  sein,  wenn  Dem.  mit  nüchterner  Prosa  des  Historikers  ver- 
fahren wäre  und  wohl  gar  die  Zahl  zwölf  hätte  mitanbringen  wollen! 
Für  Athen  war  damals  der  Übermacht  des  über  ganz  Hellas  gebietenden 
Lakedämon  gegenüber  eine  Zahl  von  zwölf  Kriegsschiffen  gleich  einer 
Null  zu  achten.  Da  konnte  nur  ein  d^idXoyoy  yavxixdy  etwas  nützen. 
Wie  denn  bei  den  alten  Historikern  die  Wichtigkeit  einer  grossen 
Anzahl  von  Kriegssefaififen  nicht  selten  sehr  kervorgeboben  wird;  wovon 
ich  in  der  dritten  Folge  meiner  Bemerkungen  zu  Thukydides  zu  sprechen 
haben  werde. 

Und  was  die  Mauerwerke  Athens  anbetrifft,  so  wurden  mit  Recht 
die  langen  Mauern  sowie  die  Ringmauer  des  Peiräeus  (vgl. 
Tbuc.  I,  93)  für  weit  wichtiger  angesehen,  als  die  Ringmauer  der  Stadt 
selbst.  Sonst  würden  die  Lakedämonier  vor  dem  Friedensschlüsse  wohl 
nicht  auf  Schleifung  jener  beiden  Werke  wie  auf  einer  unerlässlichen 
Bedingung  bestanden  haben  und  nichts  Fataleres  konnte  ihnen  begegnen, 
al.«  dass  cs  Konon  elf  Jahre  später  gelang,  dieselben  wieder  aufzurichten 
(Xen.  Hell.  IV,  8,  9.  10).  Xenophon,  welcher  an  dieser  Stelle  wiederum 
sehr  genau  vom  Wiederaufbau  beider  Werke  spricht,  bezeichnet  (V,  1, 35) 
den  Korinthischen  Krieg  mit  den  W’orten;  xoy  vaxegoy  ndXe/uoy  x^g 
xtt9atQia£ü)g  xwy  '/i&rjyijai  xeiytlSy  indem  er  sich  gänzlich  des- 
selben einen  Wortes  bedient,  wie  an  unserer  Stelle  Demos- 
tbenesl  Ja  IV,  8,  17  setzt  er  blos  den  Singular  x6  xai/og  dafür. 

Xidy  XOX8  ^A9^riy(tiu)y  noXXd  uy  iyoyxmy  (Avtiaxttxr^aut  xai  Koqiy^loig 
arci  Br^^ctiotg  xdiy  neqt  xoy  JexaXeixoy  noXefuoy  nqay&iyxojy.  Zu  Jexs- 
Xetxdy  /idXe/uoy  bemerkt  D.:  conatat  aic  appellari  ultimam  partem  belli 
Peloponneaiaci  ^ ex  quo  OL  91,  3.  Decelea  a Lacedaemoniia  aoeiiaque 
communita  fuit,  ut  inde  commodiua  Attica  vaatarelur  Das  commodiua 
vaatari  hat  seine  Richtigkeit,  allein  genauer  und  entsprechender  hat 
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wohl  Nepos  (Alcib.  4,  7)  die  Sache  mit  folgenden  Worten  aasgedrüekt: 
itaque  hujus  consilio  Lacedaemouii  — Deceleam  in  Attica  munierunt 
praesidioque  perpetuo  ibi  posito  in  ob sidione  Athenas  tenu- 
erunty  was  Thukydides  (VII,  28  p.  a.  ro)  kürzer  durch 
noXtoQxeia&ai  vno  UeXoTioi'ytjaiioy  bezeichnet.  Etwas  weniger  sagt  Diodor 
(XllI,  9 p in):  .iaxedutpoyioi  — exeßaXoy  eig  ’Axiixiiv  — xax€tXnß6- 
pexot  di  /wQiox  dj^vQox  JexdXeiax  (pQOVQiox  inoirlffaxto  xard  r^g  ^Arrixqg 
did  x(d  avvtßr^  tov  TioXsfJov  xovrov  AexeXfixov  7tgoaftyoQev9^xtti. 

Mit  Recht  erwartet  man  etwas  Näheres  über  die  Worte  rroAAr?  av 
iyoxxiov  prijaixtcxr^aai  x.  k.  x.  9.  xwx  nepi  roV  JexeXeixox  noXeuox 
TiQttyS^exxtüx.  Dissen  schweigt  gänzlich  darüber.  Jacobs  sagt  ohne 
Weiteres  io  der  bezüglichen  Anmerkung:  „Korinthier  und  Thebäer, 
Sparta’s  treue  Bundesgenossen,  hatten  im  neunzehnten  Jahre  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  01.  91,  3 den  Grenzort  Dekeleia  besetzt  und 
beunruhigten  von  da  aus  das  attische  Eand  Hiervon  wird  dieser  letzte 
Theil  des  Krieges  der  dekeleischc  genannt.“  Der  Belege  bat  er  sich 
ganz  und  gar  enthalten. 

Soviel  wir  aus  sicheren  Quellen  wissen,  so  bildeten  jedenfalls 
Korinihier  und  Thebaner  einen  Theil  der  Besatznngstruppeu  von  Deke- 
leia und  mögen  auch  zuiolge  ihrer  feindlichen  Gesinnung  gegen  Athen 
das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben  die  Noth  dieser  Stadt  in  den  letzten 
Kriegsjahren  zu  erhöhen.  Aber  gleichwohl  treten  beide  Staaten  ziemlich 
in  den  Hintergrund  und  sowie  der  Gedanke  der  Befestigung  von  Dekeleia 
und  dessen  was  damit  zusammenhing,  unbestritten  von  Alkidiades  her- 
rührte (Thuc.  VI,  91  p.  p.  m.),  also  einem  Athener,  der  sein  Land  am 
besten  kannte,  so  nennt  Thukydides,  wo  er  von  der  Ausführung  dieses 
Gedankens  d.  h.  von  der  wirklichen  Besetzung  und  Befestigung  Dekc- 
leia’s  spricht  (VII,  19  in.)  weder  Korinthier  noch  Tbebäer,  sondern 
Lakedämonier  und  deren  Bundesgenossen  im  Allgemeinen,  (versteht 
also  ausser  jenen  auch  noch  andere),  an  deren  Spitze  König  Agis  sich 
befindet.  Und  wenn  dieser  letztere  in  den  früheren  Jahren  des  Krieges 
es  auch  z\im  Theil  (Thuc.  V,  631  an  der  nötbigen  Energie  hatte  fehlen 
lassen,  so  betrieb  er  jetzt,  mit  der  nötbigen  Machtvollkommenheit  ver- 
sehen (VIII,  5 m.),  den  Krieg  keineswegs  als  Nebensache  (VII,  27  p.  m.), 
und  gelang  es  ihm  auch  ungeachtet  mehrerer  Versuche  nicht,  Athen 
selbst  zu  nehmen,  so  brachte  er  gleichwohl  dessen  Bew'obner  in  grosse 
Bedrängniss. 

Worin  also  die  vielen  Unbilden  etc.  bestanden,  welche  seit  der 
Befestigung  Dekcleia’s  den  Athenern  von  Korinthiern  «ind  Thebanern 
ziigefügt  worden  sein  sollen,  ist  schwer  zu  sagen,  ausser  dass  beide  in 
der  über  das  endliche  Schicksal  des  besiegten  Athens  entscheidenden 
Versammlung  (also  ix  x^  xctxnXvaxi  xov  noXii^nv  Xeu.  Hell.  III,  5,  8) 
den  übrigen  Bundesgenossen  der  Lakedämonier  voran,  doch  wie 
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Xenophon  (Hell.  II,  2,  19)  bemerkt,  nicht  ohne  Zustimmung  mancher 
anderen,  das  Härteste  beantragten. 

Desto  weniger  braucht  man  verlegen  zu  sein,  wenn  es  sich  um 
eine  Aufzählung  dessen  bandelt,  was  beide  Völker  während  der  ersten 
zwei  Drittbeile  des  ganzen  grossen  Kampfes  gegen  Athen  Feindseliges 
verübt.  Nicht  einmal  erwarten  konnten  sie  den  wirklichen  Ausbruch 
des  Krieges,  indem  die  Korinthier  schon  vorher  durch  Potidäa’s  Auf- 
wiegelung ihrer  Feindin  einen  längeren  äusserst  kostspieligen  Krieg 
erregten,  die  Thebaner  aber  durch  plötzlichen  Überfall  Platüä’s  un- 
gescheut  einen  Friedensbruch  begingen.  Nicht  unbekannt  ist,  wie 
Korinth  Alles  aufbot  um  bei  Beruthung  der  Kriegsfrage  (iy  ^vya- 
yoiyfi  rov  noXitxov  Time.  II,  18  c m)  zu  Sparta  bei  den  Bundesgenossen 
durchzudringen ; wie  dann  während  des  Krieges  selbst  Korinth  durch 
seine  Flotte  und  seine  Politik,  Theben  durch  seine  Hopliten  und  vor 
Allem  seine  Reiterei  die  Lakedämouier  unterstützte  und  wie  Letzteres 
in  Verbindung  mit  den  übrigen  Böoten  den  Versuch  des  attischen 
Heeres  in  Böotien  einzudringen,  um  dort  für  Athen  neuen  Einfluss  zu 
gewinnen,  bei  Delion  blutig  zurflekwies. 

Nicht  weniger  bewährte  sich  beider  Staaten  Eifer  Athen  zu  schaden 
auf  dem  entfernten  Kriegsschauplätze  Sikeliena.  Und  es  fragt  sich  sehr, 
ob  hier  die  Feldherrntüchligkeit  eines  Gylippos  sowie  der  Patriotismus  und 
die  Umsicht  eines  Hermokrates  im  Stande  gewesen  sein  würde  Syrakus  vor 
endlichem  Falle  zu  retten,  wenn  nicht  der  Korinthier  Ariston  in  den 
Seekärapfen  vor  Syrakus  die  Flotte  dieser  Stadt  zum  ersten  Siege  ge» 
führt  (Thuk.  VII,  39.  41  f PI.  Nie.  20  f.)  und  das  böotische  Hülfsheer 
durch  rechtzeitigen  kräftigen  Widerstand  des  Demosthenes  kühnen 
nächtlichen  Angriff  auf  die  Höhen  von  Epipolä  zu  grossem  Verderben 
des  attischen  Lnndheeres  (Thuc.  VII,  43  f.  45.  46  f.  PI.  Nie.  21  p m.) 
abgeschlagen  hätte! 

Bei  Erwägung  des  Vorstehenden  möchte  man  keineswegs  abgeneigt 
sein  anzunehmen,  dass  die  Bezeichnung:  „Dekeleiscber  Krieg,“  welche 
öfters  bei  den  attischen  Rednern  vorkommt,  nicht  blos  dem  letzten  Theile 
des  grossen  peloponnesiscben  Krieges,  sondern  diesem  ganzen  Kriege 
gelte.  Jedenfalls  verdient  die  Sache  eine  besondere  sorgfältige  Prüfung. 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  Andeutungen,  wie  der  reiche 
Stoff,  welchen  der  §.  96  unserer  Rede  darbietet,  für  den  historischen 
Unterricht  zweckmässig  zu  verwerthen  sei,  besser  einer  anderen  Ge- 
legenheit Vorbehalten  bleiben. 


II. 

adv.  Lept.  §.  77. 

'Evixrias  fdhy  xoivvv  Aaxedttt^ovlovg  yavfxayl^  xai  nBvttixoyxa  fuag 
deoveag  eXttßey  «iyfjiaXiorovg  tQi^Qeigj  elXs  dh  xuy  ytjaojy  xovxtoy  xdg 
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TioXXas  xalnaQi^ioxsv  v^iv  xai  (piXCag  inottjasy  ij^ovaaf  ngoregoy^ 

TQi<r/iXttt  (f’ a//,a«Awra  <r(6fnara  SevQ^  7j)Joyt]&ixa  xai  ixcrroy 

raXityr'  unirpr^v^y  anS  ttoy  noXefxlioy. 

In  meinem  ersten  Herodotischen  Programm  vom  Jahre  1856  p.  llsq. 
behandelte  ich  folgende  Stelle  (Hdt  VI,  95  m.),  woselbst  von  dem  Wege 
die  Rede  ist,  welchen  die  Perser  von  des  Datis  Flotte  anf  ihrem  Zuge 
gegen  Griechenland  nahmen:  i^rev^ey  ov  nagd  r»ji'  ijnsiQoy  €;^oy  rdg 
yiag  — riXX*  ix  £nfiov  oQUSüiueyoi  nagd  re  *Ixngioy  xni  Sid  yr'ncay  roy 
TiXdoy  inotevyro.  Dazu  C.  96  in.  Erret  Sh  ix  tov  Ixaginv  Ti/^Xrfyso^ 
ngo(J<fsg6ueyoi  ngoaijui^ay  rfj  \d^io  x.  t.  A.  Ich  suchte  nachzuweisen, 
wie  man  in  unseren  Texten  bisher  lange  genug  ein  Wort  unangefochten 
gelassen  habe,  durch  dessen  auf  das  Leichteste  zu  bewerkstelligende 
Berichtigung  Herodot  von  einem  argen  Fehler  befreit  werden  könne. 
Es  habe  nämlich  wegen  Unkenntnias  der  im  vorigen  Abschnitt  be- 
sprochenen speciellen  Bedeutung  von  yijaoi  (—  Kykladen)  irgend  ein 
Abschreiber  den  richtigen  Inselnamen  ''Ixngoy  eben  wegen  des 
sogleich  folgenden  Sui  yriauty  an  ganz  ungeeigneter  Stelle  und  zugleich 
mit  einem  Verstoss  gegen  den  Sprachgebrauch  in  ’lxagtny  verändert, 
als  sei  vom  Ikarischen  M ee  re  die  Sprache.  Zur  besseren  Begrftndung 
dieser  Wiederherstellung  von  '‘ixagoy  fügte  ich  sämmtliche  Stellen  Hero- 
dot’s  bei,  in  welchen  yij<Toi  (gleich  wie  ytjai^Tnt)  in  eben  bezeichnetem 
Sinne  vorkommt. 

Sowie  nun  bei  Demosthenes  de  cor  §.  96  unter  al  dXXai  yqaoi 
wiederum  die  Kykladen  erkannt  werden  mussten  und  in  Folge  davon 
Keos  auch  Andros  als  die  im  voraus  mit  Namen  nufgefübrten  Inseln 
ebenderselben  Gruppe  bcrauszufinden  waren,  so  wird  in  den  oben 
angeführten  Worten  der  Rede  gegen  Leptines  eine  entsprechende  Änder- 
ung des  T(oy  y^aojy  rovrofy  als  wünscbenswerth  erscheinen. 

Denn  Reiske’s  von  Fr.  A.  Wolf  gebilligte  Erklärung:  harum  insu- 
larutn,  qnax  vos  omnea  noatis  et  paene  cernitia  oculia  veatris  auhiectas, 
Cycladaa  et  reliquaa  Graeciae  circumjectaa  möchte  doch  aus  mehr  als 
einem  Grunde  für  unhaltbar  gelten  können.  Abgesehen  pon  der  Frage, 
ob  durch  das  Pronomen  ovrog  so  ohne  Weiteres  einestheils  der  Begriff 
des  Bekannt-  oder  Berühmtseins,  wie  durch  ixatyo^,  anderntheils  der 
des  Vor  Augen  liegens,  wie  durch  oSs  oder  ovroaij  ausgedrückt  werden 
kann,  sind  jedenfalls  die  ausser  den  Kykladen  noch  angedouteten 
reliquae  {inaulae)  Graeciae  circumjectae  durch  nichts  zu  begründen. 
Es  handelt  sich  ja  an  unserer  Stelle  nur  um  diejenigen  Inseln,  welche 
durch  des  Chabrias  Seesieg  bei  Naxos  wieder  mit  Alben  befreundet 
geworden,  und  keineswegs  auch  um  die,  welche  Timotheos  ein  Jahr 
später  im  westlichen  d.  b.  sikeliscbcn  Meere  auf  ähnliche  Weise  für 
seine  Vaterstadt  wieder  gewann. 
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TovTmy  könnte  sich  nnr  dann  empfehlen,  wenn  die  Inseln  vorher 
bereits  genannt  gewesen  wären,  was  nicht  der  Fall  ist.  Daher  bleiht 
wohl  nichts  anderes  übrig,  als  zu  lesen  rtSy  y^acay  avr^y,  durch 
welche  Änderung  die  vollständigste  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit 
erreicht  wird.  Zugleich  wird  eben  mittelst  dieses  bervorhebenden  avreSy 
die  in  Folge  jenes  Seesieges  erlangte  Befreundung  mit  dem  grössten 
Tbeile  der  Kykladen  im  Gegensätze  zu  allem  anderen,  was  noch  dadurch 
gewonnen  wurde  (Kriegsschiffe,  Gefangene,  Geld)  als  der  wichtigste 
Erfolg  des  Sieges  bingestellt.  Denn  gerade  durch  den  Hinzutritt 
der  in  der  Mitte  des  ägäischen  Meeres  gelegenen  Inselwelt  erhielt  der 
unter  Athens  Hegemonie  neu  sich  bildende  Seestaatenbund  eine  Basis,  von 
welcher  aus  derselbe  nach  allen  Seiten  bin  leichter  sich  aaszubreiten 
im  Stande  war. 

Hof.  6.  Gebhardt. 


Frater. 

Frater,  q>Qärr,^  der  Bruder,  bedeutet  eig,  der  Halter,  Erhalter, 
Nährer.  Skr.  bhrä-tar  der  Bruder  stammt  nämlich  von  hhär-a-ti 
hallen,  tragen,  heben,  fer-re,  bezeichnet  eig.  den  älteren  Bruder,  der’ 
nach  dem  Tode  des  Vaters  die  Gesebwisterte  zu  erhalten  hatte.  Die 
Bd.  „heben“  liegt  in  hliar- ~ (piQ -xBQog,  (p^Q-raroi  In  übertragenem 
Sinne  heisst  also  bhrä-tar  der  Heber,  Stützer,  Erhalter,  daher  sogar 
im  Sprachgebrauch  gleichbedeutend  mit  pater.  Auch  Götter  werden, 
wie  anderswo  als  Väter,  als  Brüder  der  Menschen  aufgefasst. 

Das  anlautende  f in  frater  entspricht  ganz  nach  der  Regel  dem 
germanischen  h in  Bruder,  und  frater  verhält  sich  zu  Bruder  wie 
z.  B.  frag-,  frango  zu  goth.  brikan,  brechen,  oder  wie  frag-rare 
riechen  zu  mhd.  braeh-en  (wohfr  the  brae-th  der  Geruch)  Das  ags. 
brim  die  Brandung  begegnet  dem  lat.  fremo,  woher  fretum  ~ brim, 
das  Brat -ende.  Ein  anderes  Beispiel  ist  die  Brau-e  rr  skr.  bhrü, 
ö~<pgv-f,  ganz  so  zusammenstimmend  wie  g>gvy-ij  die  Kröte,  eig. 
die  Brau- ne,  verw  zur  reduplicirten  Sanskritform  öa  - öAru  “ brau-n. 

Statt  fr  kann  der  Anlaut  auch  mit  /I  sein.  Fl  lautet  natürlich 
dem  Deutschen  als  hl-,  z.  B.  flo-s  die  Blu-me,  yiaiJ-poff  blö-de, 
g>Xäy-(ü  b-lick-e,  blinke,  (woher  catis.  blecken  — lasse  blicken). 

Unser  Wort  frater  ging  aber  erst  durch  Metathese  aus  bhartar 
hervor  und  zeigt  uns,  dass  das  anlautende  f sein  Dasein  nicht  etwa 
der  engen  Verbindung  mit  r oder  l verdankt.  Bhar-tar  ist  lautlich 
genau  der  Bär -er,  Ge-bär-er  d.  b.  Ernährer.  Unmittelbar  vor  einem 
Vocal  erscheint  das  nämliche  Verfahren.  Mit  bhar  in  Verwandtschaft 
steht  »1  har  - onc,  (eig.  „for^'-tis),  dann  der  Lastträger,  {(pog-xtx6g),  dann 
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Maon  von  Ge*bur*t;  s.  Diez  I 50.  Das  abd.  hano  der  Tod  stellt 
sieb  demnach  zu  in  (pa-xog  ^ (jp^yio.  Zu  „9>«r“  in 

q>axog  gehört  ferners  ags.  bead-u  der  Kampf.  Der  Eigenname  der 
^a^av»  bedeutet  die  „Besten** ; es  bängt  mit  goth.  bat-  „gut“  zusammen 
und  gehört  zu  skr.  bhadra  = lat.  fad 'ins  gut,  glücklich.  Der  Bann, 
bannen  interdicere,  gehört  zu  fan-um^  von  fa-ri  — dicere^ 

skr.  bhdn-ati  rufen.  Daher  das  bair.  W.  bann-ig  böse,  schlimm,  (von 
Kindern).  Das  fend.  im  lat.  off  endix  ist  das  nämliche  Wort  wie  das 
Band,  zu  skr.  bhad- ndmi  ich  binde.  Noch  ein  Wort  leitet  sich  vom 
Thema  bhan  dicere  , nämlich  goth.  ban-dva  das  Zeichen,  tndictum. 
Ein  besonders  merkwürdiges  Wort  ist  die  „Beere,“  welches  die  Bd. 
y^esculentumf*-  „zum  Essen  gehörig“  enthält;  aus  ags.  ber-e,  goth  baa-jo. 
Das  b — bhf  also  zu  skr.  ba-bhas-ti  Mere , essen.  Zum  Suff,  -ja  — 
ags.  -j  a in  bas-Ja . . . mag  noch  die  Bemerkung  gefügt  werden,  dass  es  „ge- 
eignet,“ „gehörig“  bedeutet,  z B.  skr.  kam -ja  amandus,  eig.  zum  Lieben 
gehörig;  ganz  wie  -jog  i.  e.  ~tog  z.  B.  in - <o$  (zu  Itbaka  gehörig.) 

Wir  können  weiterfahren  und  noch  Fälle  vorführen,  über  die  ein  ^ 
ungeübter  Leser  binwegzugehen  pflegt,  so  anziehend  und  interessant 
doch  oft  ein  etymologischer  Aufschluss  sein  müsste.  Der  Tbiername 
Biber  lautet  lat.  regelrecht  fiber.  Im  Zend  heisst  er  bawri , verw.  mit 
skr.  babhru  der  Ichneumon.  „Biber“  bedeutet  demnach  eig.  der  B rau  - ne. 
Aus  dem  Pflanzenreich  besitzen  wir  das  W.  B irke,  altslv.  briza,  (woher 
Berezina  = Birkach);  im  Sanskrit  aber  heisst  die  Birke  wieder  regel- 
recht bhürgam.j  gehört  zum  Them.  rauschen,  tönen,  zusammen- 

hängend mit  g>gvy-iXog  der  (schmetternde)  Fink.  Bhurga  hat  also 
ein  schönes  Analogon  an  einem  andern  mit  seinen  Blättern  geheimniss- 
voll  rauschenden  Baume,  nämlich  an  quercus , (s.  Art.  gemma).  Noch 
ein  merkwürdiges  Wort  haben  wir  in  der  Thierwelt,  nämlich  die  „Bil“ch- 
maus.  Hehn,  (Kulturpflanzen  S.  .5-12),  stellt  es  ganz  richtig  zu  „fel'^es 
die  Katze  — also  b ~ f. 

Am  Körper  der  Tbiere  und  Menschen  heisst  ein  wichtiger  Theil 
der  Bauch.  Ist  dieser  Kostbare  mit  Kecht  zu  dieser  Benennung  ge- 
kommen? Suchen  wir  unter  bh  den  Stamm  bhug-  (bhunagmi  =:  fung-or) 
die  Bedeutung  auf;  und  da  stellt  sich  bhug-  „essen“  ein,  woher  abd. 
büh  der  Bauch  erklärt  sein  dürfte;  b =.  bh. 

Der  Laut  des  abd.  büh  führt  uns  auf  ein,  nur  aber  von  einem 
anderen  Stamme  herzuleitendes  Substantivum,  nämlich  auf  unser  W.  die 
Buch-t.  Die  Bucht  denken  wir  uns  als  eine  Einbiegung,  ja  1 „Biegung“ 
entstammt  der  nämlichen  Wurzel  wie  „Bucht,“  nicht  anders  als  Wucht 
ztt  wiegen  gehört.  „Bucht“  stimmt  zu  skr.  bhug-ati  — fug- 

«re,  (eig.  um- beug -en,  ierga  vertere). 

Stimmt  also  im  Germanischen  der  aspirirte  Anlaut  zu  so 

deutet  dieses  auf  Entlehnung,  z.  B.  die  Frucht  fructus;  Form  = 
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formaf  T^Qoa-tpsQ-  =r  con-for-mis^  (zu  skr.  bhar-),  dem  allerdings 
echt  germaniscbe  Formen  entsprechen.  Dem  ^bhartna^  würde  unser 
Ge -„her“ -de,  Ge-^bahr“en  gleich  kommen.  Das  skr.  fcÄara  „tragend“ 
findet  sich  wieder  z B.  in  schiff- bar  — Schiflfe  tragend,  verw.  bar-one 
der  Lastträger.  Durch  -wa  erweitert  bekommt  es  die  in  bhar-tar^ 
/ra-fcr  liegende  Bedeutung  „erhaltend“,  „ernährend“,  zusammenhängend 
mit  goth.  ber-jÖM  — parentes. 

Nun  kömmt  die  Länge  des  Vocales  n in  Betracht.  Dieselbe  ergab 
sich  durch  Metathese.  Fröter:  bhar-tar  = skr.  trdsas  terror:  zend. 
tars-ti  f.  der  Schrecken.  Und  nun  wie  frfiter  — bhär~tar  so  verhält 
es  sich  genau  z.  B.  mit  grd -men  das  Gra-s,  das  Grü-n.  Grd- men 
stellt  sich  zum  Th.  y,ghar,'*  skr.  Äar-,  woher  har-i  oder  har-it  gelb, 
grün.  Durch  dieselbe  Transposition  erklärt  sich  die  Quantität  in  rädix 
die  Wurzel.  Radix  steht  für  vrad-ix  und  gehört  zu  skr. 

drdh-ati  zz.  vdrdh-ati  wachsen,  gedeihen.  Dieses  drdha-ti  bildet  zu- 
gleich ein  lehrreiches  Beispiel  zur  Erklärung  der  Quantität  im  W. 
f'rater;  denndrdh-  heisst  schon  im  Altindiscben  auch  rddh-ati  gedeihen, 
ge-ratb-en.  Neben  dem  findet  sich  im  Sanskrit  das  Subst.  grä-ma  m. 
der  Verkehrsplatz  z.  B.  Dorf,  Markt  u.  s.  f.  Führen  wir  grd-  auf 
seinen  Stamm  gar-  zurück,  so  werden  wir  zu  skr.  y^gar'^-ati  hinauf- 
geleitet, das  ver- „keh“r- en , Zusammengehen  bedeutet,  (verw.  zu 
der  Ver -kehr“).  [Über  g zz  germ.  k s.  Art.  gemma^  e^o]. 
Im  nämlichen  Sanskrit  begegnet  dhmd-  „athmen „wehen,“  offenbar 
umgestellt  uus  dhäm-ati,  woher  denn  der  Winddämon  "j-9d/x-as  der 
„Webende“  den  Namen  schöpfte  und  im  Mythus  als  Gemahl  der  NsipiXfjy 
der  natürlichen  Gefährtin  der  Winde,  bezeichnet  wird. 

Diesem  langen  <?  in  fra-ter  entspricht  das  i;  io  tpQ^-rriq^  aus  „qpap“ 
wie  - <TX(u  aus wie  fAvr^-fxojv  aus  wie  rX^- fitav  BXAjaX-, 

Jal  unser  y,bhar^  in  bhar-tar,  fra-ter,  (eig.  Heber,  Halter)  finden  wir 
auch  wieder,  wenn  wir  dabei  auf  das  Lateinische  zurückblicken  wollen; 
oämlieb  fre-num,  eig.  das  Gehaltene  oder  Haltende.  Also  y,frt'^-num 
der  Halter  und  Erhalter  sogar  auch  begrifflich  verwandt. 

Fri-  : fer-,  {bhdr)-  zz  gtj-jQa  : /=eg-,  vär-  „reden.“  Nun  weiterl  — 
Für  das  griechische  Substantiv  xy^-fi6g  der  Bergwald  muss  nach 
diesem  Satze  ein  angesetzt  werden,  das,  weil  x dem  germ.  b ent- 

spricht, wirklich  im  german.  hamm  begegnet.  Hamm  heisst  der  Berg- 
wald, xyt]-(x6g,  ist  eine  Assimilation  aus  hdn-m,  (wie  der  Damm  aus 
dan-m,  wie  gemma&as  gen-ma).  Fick  erklärt  Hammburg  mit  „Bergen  ;“ 
Fk.  II  68.  — Ein  anderes  interessantes  Wort  ist  das  gr.  argij-yiqs  =z 
etre-nuue.  Sie  müssen  nach  gleichem  Gesetze  auf  ein  „atr/r“ 

= engl.  Ster  • n zurttckgefübrt  werden.  Job.  Schmidt  verbindet  diese  beiden 
Wörter  mit  dem  russ.  stär-atis  „sich  bemühen;“  Vocal.  353. 
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Aaf  diesem  Wege  werden  wir  denn  auch  in  den  Stand  gesetzt,  die 
Saperlativformen  supremus,  extremus  ...  zu  erklären.  Sie  erwachsen 
eben,  (wie  z.  B.  spre-vi  aus  «per -wo),  aus  super exter-y  und  zwar 
mit  der  Superlativendung  auf  -mu«  wie  in  pri-mus,  ulti-mus,  finiti- 
mus,  legiti  • mus  ; (s.  Lex.  tiym.  37). 

Ein  anderes  Mal  konnte  sich  der  Sprachgebrauch  für  ümlautung 
des  a in  i entscheiden.  Als  nächstes  Beispiel  liegt  uns  vor  (aus 

fQuf~ja)  =.  rädiXf  Von  einem  leitet  sich  daher  fgTy-of 

{gtyos)  die  Haut,  vcrw.  skr.  vär-na  m.  die  Haut.  Ein  anderes  griecb. 
Beispiel  ist  xQlog  der  Widder,  eig.  der  Gehörnte,  (aus  xag-  =:  xig-a/^og^ 
cer~vus).  KgT-dg:  xiQ-aog=\&i.  cri-men:  cer-no,  (skr.X-ar-  scheiden, 
cernere).  Das  lat.  cri-men  gestaltete  sich  ganz  eben  so,  wie  nidor 
der  Duft,  (f.  gnidor  nach  Analogie  von  uatus  f.  gnatus).  ^Gnid'^  aber 
stellt  sich  begrifflich  und  formell  zu  skr.  ^gaudh*^a  m.  der  Duft,  Geruch. 
Umgekehrt  ist  das  altlat.  ferinunt  {—  firiunt)  gleich  dem  skr.  hhri- 
nanti  sie  schlagen,  (von  skr.  bhär-  schlagen).  Das  merkwürdige  Subst. 
tri~cae  die  Verwirrung,  Verdrehung,  muss  mit  dem  Thema  „Wr,“  woher 
tlr-es  gedreht,  tor-nus  der  Drehbohrer,  tor-cular  die  Drebpresse, 
verbunden  werden. 

Nun  auch  einen  Blick  in  unsern  deutschen  Sprachstamm  1 Wie  den 
Griechen  ein  fQTvog  aus  varnas  wurde,  so  haben  wir  z.  B.  mhd.  ri-m 
die  Fuge,  Fügung,  (zu  = fügen).  Ähnlich  altn.  hri-m 

der  fieif,  the  ri-me  (eig.  horri-dus),  verw.  lit.  sgär-na  f.  pruina, 
{sear-  borstig);  [sz  =:  germ.  A z.  B lit.  pesM-ti  pec-tere\  Ein 
anderes  Beispiel  ist  altn.  hrim  der  Russ,  vom  Thema  y,har'^  - (=  skr. 
fär-  cal-eo)y  transponirt  imSanskr.  grä-ti  brennen,  woher  der  Har-st, 
der  Her-d. 

Wird  das  Sanskrit  auch  ähnliche  Transposition  nachzuweisen 
haben?  Nor  ein  Beispiel!  Auf  dem  heurigen  Eriegstheater  begegnet 
der  Festungsname  Griviöa.  Es  ist  gleichbedeutend  mit  unserm  „Hals*^ 
bei  Passau.  Im  Russischen  besteht  das  W.  gri-va  die  Mähne,  eig. 
Halshaar,  zusammenhängend  mit  skr.  gri-vCt  f.  der  Hals,  eig.  das  Kehl- 
stück,  denn  gri-  muss  zum  Thema  gezogen  werden,  woher  skr. 

gar-gara  in  die  Kehle,  gurges^  gär-  in  der  Metath.  gri-. 

Das  lat.  fräter  heisst  ferners  goth.  brölhar,  the  bro-ther,  lit.  bro- 
Us,  Für  diese  Metathesis  mit  ö (=ä)  haben  wir  ein  herrliches  Muster 
am  gr.  i-QO)d-i6g  der  Reiber,  wozu  das  lut.  ärd-ea  trefifeud  passt. 
Das  Th.  ärd-  führt  zu  skr.  ärd-u  erfrischend,  frisch,  also  ist  i^gtud- 
i6g  synon.  mit  der  Geier,  {f.  zu  skr.  ishara  frisch, 

ish  f.  die  Frische).  — Ein  anderes  Beispiel  I Bei  Hesyebius  findet  sich 
das  W.  circumspicio.  Das  Thema  hiefür  liegt  im  skr.  darp- 

ana  m.  das  Auge. 
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Ans  der  Grundform  hrödr  entwickelt  sich  ahd.  hruoder  der  Bruder 
= fräter.  Dieser  Übergang  erinnert  an  lat.  glu'tio  ich  schlucke,  verw. 
skr.  gala  m.  = lat.  giila^  skr.  gar- gar- a.  FrOter:  hruodtr  — skr. jp<?d  m. 
: ahd. /uoir,  (gotb.  fötus).  Das  lat.  fägua  “ cptiyoq  die  Speisceiche 
gehört  eben  nach  dieser  Betrachtung  zu  fpuyeiy  speisen  (Ahd.  huoh 
die  Buch-e,  [ags.  aber  6dc-],  verw.  goth.  hoka  — ahd.  huoh  das  Buch, 
ist  nur  Ableitung).  Wie  sich  huoh  zu  <puy^iv  so  verhält  sich  noch  b. 
Zueken  der  Ast  zu  lit.  szakx  der  Ast , der  Zacke.  [Das  z aber  in 
Zueke,  Zacke,  weist  auf  Entlehnung,  denn  lit.  az  wird  germ.  durch  h 
reflectirt).  Wie  in  Brueder  das  „ue“  aus  d hervorging,  so  kann  eine 
germ.  Form  „ÄdA“  dem  lit.  ^azük*  zugehören.  Diese  haben  wir  nun 
auch  wirklich  im  gotb.  höha  der  Pflug,  ursprünglich  ein  gekrümmter 
Zacken.  Dieses  als  Nebenbemerkung. 

Zum  W.  Zacke  {azäk)  aus  yjcak*^  — „ÄaA“  möge  mir  noch  ge- 
stattet sein,  an  unser  bair.  die  Züllcr  Unter  zu  erinnern.  Auch  dieses 
Wort,  wie  Zacke,  ist  entlehnt,  nämlich  slav.  szol-mo  die  Züll-e,  (ags. 
aber  ceol,  isl.  kiöll  Unter  Kel-hcim);  Schm.  4,  255.  Hehn  492 

Zum  Schlüsse  auch  eine  Sanskriiform  und  zwar  gleich  vom  näm- 
lichen Stamme,  von  dem  auch  frater  gebildet.  £]s  ist  diess  das  Suhst. 
hkru-'M  n , der  Embryo,  (verw.  mit  bhar-tar  — frater,  besonders 
mit  fer-iua  trächtig.  (Die  End.  -naa  ~ -yoq  z.  B.  csfx^voq  geehrt). 

Freising.  Zebetmayr. 


Einiges  Uber  den  frauz5sischen  Subjonctif. 

Ich  weiss  nicht,  wie  es  kam,  dass  mir  der  nicht  uninteressante 
Artikel:  Vorschlag  zur  präciseren  Fassung  der  Regeln 
über  dasWesen  und  denGebrauch  des  französischen  Sub- 
jonctif aus  der  Feder  der  Hrn.  Dr.  Dreser  im  4.  Heft,  II.  Band 
dieser  Blätter  bisher  entgangen  war.  Die  Moduslebre  einer  jeden 
Sprache  bleibt  eine  der  heikelsten  Partieen  der  Grammatik;  uud  sind 
darum  neue  Gesichtspunkte  auf  diesem  Gebiete  selbstvcrständlicb  stets 
als  willkommen  zu  begrüssen,  besonders  von  dem  betreffenden  Lehrer, 
dem  die  Aufgabe  obliegt,  diese  Lehre  zur  möglichst  klaren  Anschauung 
seiner  Schüler  zu  bringen. 

Was  nuu  aber  die  Ausführungen  des  Herrn  Collega  Dreser  betrifft, 
so  kann  ich  mit  denselben  nicht  durchweg  mich  einverstanden 
erklären.  Ich  erlaube  mir  daher  eine  bescheidene  Entgegnung,  die  mir 
ein  Mann  von  der  geistigen  Strebsamkeit,  wie  Herr  Dr.  Dreser, 
gewiss  um  so  weniger  verübeln  wird,  als  es  sich  hier  um  eine  Sache 
von  allgemeinem  Interesse,  nämlich  um  möglichste  Klarheit  und  Bestimmt- 
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heit  auf  einem  Gebiete  bandelt,  wo  die  feinsten  und  zartesten  Nuancen 
bei  der  sprachlich  zu  verkörpernden  Gedankenwelt  zu  beobachten 
sind.  Zudem  möchte  auch  ich  nicht  meine  Ansicht  als  apodiktische, 
objektive  Gewissheit  für  Andere,  sondern  vielmehr  als  subjektive,  nn* 
massgebliche  Meinung  ausgosproeben  wissen,  die  vielleicht  einem  Dritten 
Anlass  geben  mag,  die  Aufklärung  über  den  vorwürfigeu  Gegenstand 
ihrem  Endziele  möglichst  nahe  zu  bringen. 

Ehe  ich  auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Collega  Dr.  Dreser  etwas 
näher  eingebe,  halte  ich  für  notbwendig,  die  Gesichtspunkte,  von 
denen  ich  ausgebe,  in  Kürze  vorauszuscbickcn. 

Allein  massgebend  sind  auch  mir  die  drei  Denkformen  der  Wirk* 
lichkeit,  Möglichkeit  und  Notbwendigkeit,  denen  im  A 1 1 g e • 
meinen  die  Modi  des  Indicatif  ^ Conjonctif  oder  Suhjonctif  und 
Jf/iperatt7  entsprechen  Was  übrigens  die  Denkform  der  Notbwendigkeit 
betrifft,  so  fällt  der  durch  einen  „Dass“- Satz  ausgedrückte  Inhalt 
ihrer  Forderung,  weil  erst  noch  zu  verwirklichen,  also  weil 
noch  in  das  Gebiet  der  Zukunft  zu  verweisen,  gewisser  Massen  selbst 
wieder  in  das  Bereich  der  Möglichkeit,  so  dass  nach  Verben,  die  irgend- 
wie, direkt  oder  indirekt,  eine  Forderung  der  Notbwendigkeit  enthalten, 
wie  z.  B.  nach  wollen,  wünschen  etc.,  der  „Dass“- Satz,  wenn  nicht 
eine  andere  Consiruction  , wie  etwa  mit  dem  Infinitif,  geboten  ist, 
ganz  natürlich  den  Suhjonctif  verlangt,  also:  je  veux  (je  ditire) 
qu*  il  le  fasse. 

So  viel  im  Allgemeinen!  Die  jedesmalige  sprachliche  Verkörperung 
eines  Gedankens  gerade  in  dieser  oder  in  jener  Modusform  selbst 
anlangend,  so  herrscht  in  den  einzelnen  Sprachen  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit; und  eine  jede  gebt  so  ziemlich  ihre  eigenen  Wege,  die  zu 
fixiren  eben  Sache  der  betreffenden  Sprachlehre  ist.  Es  mögen  dabei 
überraschende  Abweichungen  — Ausnahmen  oder  Unregelmässigkeiten 
genannt  — verkommen  , die  nicht  mehr  streng  durch  die  Logik  oder 
die  Grammatik  selbst  zu  erklären,  sondern  eben  historisch,  stereotyp 
gewordener  Spraebusus  sind  (man  denke  z.  B.  an  den  Gebrauch  des 
Futur  und  des  Conditionnel,  statt  des  Conjonctif,  nach  den  Verben  des 
Be  scbliessens;  il  est  dicidi  que  nous  reaterons]  il  fut  dicidi  que 
nous  resterions) , es  müsste  denn  noch  aus  tieferen,  zur  Zeit  aber 
unbekannten  Gründen  die  nur  scheinbare  Abweichung  von  der  Regel 
als  vollkommen  normal  sich  berausstellen : im  Allgemeinen  muss  jeden 
B'alls  Regelmässigkeit  und  Consequeoz  constatirt  werden,  ohne  welche 
die  Grammatik  eine  Unmöglichkeit  wäre. 

Der  Suhjonctif  ist,  wie  Hr.  Dr.  Dreser  richtig  sagt,  im  Allgemeinen 
nur  abhängige  Redeweise,  d.  h.  er  kömmt  nur  in  untergeordneten 
Sätzen  vor.  Dass  nun  aber  auch  der  Indicatif  in  solchen  Sätzen  seine 
Stelle  haben  kann , ist  eben  ein  Umstand , der  ihren  beiderseitigen 
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Gebrauch  aus  den  respectiven  Denkkategorieen  der  Möglichkeit 
uud  Wirklichkeit  ~ und  diese  beiden  genügen  in  ihrer  einfachen, 
schlichten  Auffassung  — zu  folgern  nöthigt.  Das  ist  der  eigentliche 
Kernpunkt  in  vorwüriiger  Sache. 

Unmassgeblich  halte  ich,  namentlich  für  die  Schule,  dafür,  dass 
am  besten  operirt  werde,  wenn  man  den  abhängigen  Satz,  wann  irgend 
möglich,  aus  seiner  Dependenz  befreit,  d.  h.  als  Hauptsatz  feststellt, 
der  dann  in  seinem  ideellen  Verhältnisse  zum  eigentlichen  regierenden 
Satze  näher  zu  fixiren  ist.  Und  gerade  daraus  erhellt,  auch  was  das 
Französische  betrifft,  einige  auffallende  Abweichungen,  die  eben  Sprach- 
usus  sind,  ausgenommen,  die  befriedigendste  Einsicht  in  die  wunder* 
bare  Consequenz  der  Spracbgesetze. 

Machen  wir  die  Probe!  Das  Beispiel:  Ich  werde  so  schreiben, 
dass  man  es  lesen  kann  lässt  nicht  wohl -die  oben  gemeinte  Um- 
stellung des  „Dass‘‘ -Satzes  in  die  unabhängige  Form  zu.  Der  Inhalt 
desselben  zeigt  sich  ohnehin  als  durchaus  noch  nicht  verwirklicht,  so 
dass  evident  nur  die  Denkform  der  Möglichkeit  vorlicgt,  die  den  Sub- 
jonctif  verlangt:  f ecrirai  de  maniere  qu*  on  puisse  le  lire.  — 
Dagegen:  Ich  habe  so  geschrieben,  dass  man  es  lesen  kann 
= Ich  habe  es  geschrieben,  und  man  kann  eslesen  (wirklich, 
faktisch):  j*  ai  icrit  de  maniere  qu*  on  peut  le  lire.  — Ich  glaube, 
dass  dieserMensch  ehrenhaft  sei  (oder ist)  =;  d i e s e r Mensch 
ist  ehrenhaft  (wird  als  obj  ektiv,  wirklich  festgehalten),  und 
ich  glaube  cs  = je  crois  que  eet  komme  eat  honnete. 

Für  uns  ist  nur  das  auffallend,  dass  dieser  Denkprozess  nicht 
ebenso  bei  den  verba  affectua  eingebalten  ist,  nach  welchen  im  Fran- 
zösischen der  Subjonctif  steht;  denn  auch  hier  führt  die  erwähnte  Um- 
stellung der  abhängigen  io  die  unabhängige  Satzform , so  scheint  es, 
zu  dem  gleichen  Resultat;  lässt  sich  doch  das  Beispiel:  Ich  bin 
erfreut,  dass  du  gekommen  bist  audösen  in:  Du  bist  gekom- 
men (faktisch),  und  ich  freue  mich  darüber;  französisch  aber: 
je  suis  bien  aiae  que  tu  sois  venu.  Dieser  Gebrauch  im  Französischen 
ist  in  der  Tbat  um  so  überraschender,  als  durch  eine  leise  Änderung 
des  que  in  de  ce  que  bei  mehreren  verba  affectua  der  Indicatif  in  sein 
Recht  zurücktritt , also : je  suis  bien  aise  de  ce  que  tu  es  venu, 
während  z.  B.  im  Spanischen , wenn  auch  dem  que  eine  Präposition 
(fraoz.  de  ce  que)  vorgesetzt  wird,  noch  immer  der  Conjonctif  Regel 
ist:  estaba  contento  eon  que  me  hallase  en  casa , „er  war  zufrieden, 
dass  er  mich  zu  Hause  fand^‘.  Das  ist  eben  hergebrachter  Sprachgebrauch. 

Schwieriger  wird  die  Sache,  wenn  die  verba  sentiendi  oder  dicendi, 
die  im  abhängigen  „Dass“ -Satz  den  Indicatif  verlangen,  negativ  etc. 
gebraucht  sind ; und  hier  bin  ich  in  der  Lage , auf  den  Artikel  des 
Herrn  Collega  Dreser  etwas  näher  einzugehen.  Derselbe  sagt  Seite  169 
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u.  flf.  also:  „Der  Subjonctif  oder  die  abhängige  Redeweise 
im  eigentlichen  Sinne  setzt  das  tiefere  Nachdenken,  das  reif- 
lichere überlegen,  die  eingehendere  Erwägung  derjenigen  Aussage, 
welche  in  dieserllodeweiseonthaltenist, voraus,  während 
durch  den  Indicatif,  wenn  er  als  abhängige  Redeweise  im 
Sub  stantiv  Satze  angewendet  wird,  einfach  nur  eine  Be- 
merkung, eine  Beobachtung,  pine  Anzeige  ausgedrückt 
wird.“  Unter  anderen  Beispielen  führt  Herr  Dr.  Dreser  folgendes  an: 
Jt  tte  crois  pas,  je  doute  que  Pierron  ait  raison  en  disant  que  Platon., 
le  plus  beau  parleur  de  Vantiquite,  est  aussi  le  plus  grand  des  uto- 
pistesy  wozu  er  erklärend  beifügt:  „Ich  muss  not h gedrungen 
Uber  die  Aufstellung  Pierron ’s  eingehend  naebgedaebt 
haben.“  Also  würde  das  tiefere  Nachdenken,  welches  den  Subjonctif 
zur  Folge  hätte,  erst  durch  die  Negation  (je  ne  crois  pas,  je  doute) 
bedingt  sein. 

Indoss  scheint  meinen  Herrn  Collega  die  Theorie  von  einem 
tieferen  Nachdenken  in  Folge  der  negativen  Beigabe  selbst  frappirt 
zu  haben.  Denn  er  schreibt  Seite  173:  ,, Seltsam  ist  cs  freilich,  dass 
nach  der  Auffassung  des  Franzosen  die  Überlegung,  das  Nachdenken 
erst  durch  einen  Zweifel,  ein  Schwanken,  eine  Ungewiss- 
heit hervorgerufen  wird,  während  er,  im  entgegengesetzten  Falle, 
oberflächlich,  seiner  Naturanlagc  gemäss,  eine  Bemerkung  nur  h i n w i r f t , 
eine  Behauptung  schlechthin  aufstcllt,  ohne  sich  weiter  Ober  die  Con- 
Sequenzen  dieser  Bemerkung,  dieser  Behauptung  zu  kümmern  oder 
sich  Rechenschaft  darüber  abzulegen:  Je  crois  que  vous  avez  raison.'* 

Unmassgeblich  glaube  ich,  dass  Herr  Dr.  Dreser  mit  Unrecht  die 
Naturanlage  der  Franzosen  für  eine  im  Grunde  doch  nur  scheinbare 
Sonderbarkeit  verantwortlich  und  haftbar  macht;  denn  die  Oberfläch- 
lichkeit einer  Nation  tritt  viel  weniger  im  Prozess  ihrer  Spracbbildung^ 
die  auf  diametral  verschiedenen  Voraussetzungen  beruht,  als  in  ihrer 
Literatur  hervor.  Was  das  Französische  insbesondere  betrifft,  so  be- 
hauptet ja  dasselbe  anerkannter  Massen  sogar  einen  entschiedenen  Vor- 
rang über  so  manche  andere  Sprache  hinsichtlich  der  Durchsichtigkeit 
und  Klarheit,  womit  der  Gedanke  durch  die  äussere  Form  beraustritt.  Mit 
dem  Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  übrigens  würde  man  auch  andere 
romanische  Sprachen  verletzen  und  sich  vom  deutschen,  überhaupt  vom 
nicht-romanischen  Standpunkt  aus  eines  nie  zu  rechtfertigenden  Chauvinis- 
mus schuldig  machen.  Denn,  um  nur  die  spanische  Sprache  zu  citiren, 
so  entscheidet  nach  den  verba  sentiendi  oder  dicendi  über  den  Indic. 
und  Subjonct.,  gerade  so  wie  im  Französischen,  in  so  vielen  Fällen  ihr 
affirmativer  und  negativer  Gebrauch. 

Wozu  aber  auch  die  Theorie  von  einem  tieferen  Nachdenken  n.  dgl. 
zur  Erklärung  des  Conjonctif  herbeiziehen?  Die  Verschiedenheit  des 
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Modus  nach  einem  affirmirten  oder  negirten  verbum  aentiendi  oder 
dicendi  erklärt  sich  ganz  naturgemäss  aus  den  beiden  Denkformen  der 
Wirklichkeit  und  der  Möglichkeit,  die  sich  namentlich  auch  — 
und  damit  hätte  ich,  wie  sogleich  erhellen  wird,  ein  wesentlich  ent> 
scheidendes  Moment  bei  vorliegender  Untersuchung  berührt  — in  dem 
Sinne  von  objektiv  und  subjektiv  ankündigeo. 

Vergleichen  wir  die  beiden  Sätze:  Je  croia  que  voua  avez  raiaon, 
und;  je  ne  croia  paa  que  voua  ayez  raiaon!  Beide  Behauptungen 
können  aus  einem  gleich  tiefen  Nachdenken  resultiren : wer  vermag 
hier  die  üränze  zwischen  einem  oberflächlichen  und  tieferen  Nach- 
denken zu  ziehen?  Aber  das  scheint  mir  wenigstens,  dass  man  sich 
im  ersteren  , afflrmativen  Falle  weit  ungezwungener  und  leichter  zur 
Übereinstimmung  der  eigenen  subjektiven  Ansicht  mit  der  objektiv  ent- 
gogentretenden  Tliatsache  verstehen  könne,  als  zur  individuellen,  sub- 
jektiven Läugnung  derselben:  der  Romane,  so  scheint  es,  recurrirt  da 
gern  auf  das  Gebiet  der  bescheidenen  Geltendmachung  seiner  der 
objektiven  Tbatsache  eutgegenstehenden  individuellen  Ansicht,  mit  anderen 
Worten  auf  das  Gebiet  der  Möglichkeit,  deren  Modus  der  SubJoncHf 
ist,  statt  die  eigene,  subjektive  Anschauung  als  ebenso  objektiv  und 
apodiktisch  geltend  zu  machen. 

Indess  habe  ich  die  eigentliche  Achillesferse  jener  Theorie  von 
einem  tieferen  Nachdenken  noch  gar  nicht  berührt.  Es  ward  nämlich 
in  dem  mehrerwähnten  Artikel  des  Herrn  Collega  Dreser  der  Fall 
übersehen , wo  auf  die  Negation  der  verba  aentiendi  et  dicendi  der 
Indicatif  folgen  muss. 

Wählen  wir  folgendes  Beispiel:  Ce  malheureux  ne  croit  paa  que 
V äme  de  V komme  eat  immortelle.  Der  Gedanke:  V äme  eat  immor- 
telle  stebt  objektiv  fest  oder  wird  als  objektiv  angesetzt;  und  ich  fahre 
dann  fort:  „Aber  dieser  Unglückliche  glaubt  nicht  daran*^.  Sage  ich 
aber : Ich  glaube  nicht,  dass  die  Seele  des  Menschen  un- 
sterblich ist,  so  übersetze  ich  mit  dem  Subjonctif  im  „Dass“-Satz 
also:  Je  ne  croia  paa  que  V äme  de  V komme  soit  immortelle.  Und 
wäre  ich  der  enragirtestc  Läugner  der  Unsterblichkeit  der  Seele , so 
würde  ich  mich  doch  wenigstens  sprachlich  noch  der  feinen 
ürbanitätsrücksiebt  fügen  müssen,  die  mir  verbietet,  gegen  einen  gar  noch 
universell  verbreiteten  G lauben  mit  apodiktischer  Gewissheit  durch  An- 
wendung des  Indicatif  mich  aufzulebnen.  Schon  der  Personenwechsel 
(dieser  Unglückliche  und  im  zweiten  Beispiel  ich)  und  damit  der 
Moduswechsel  gibt  sattsam  zu  erkennen,  wie  urban  und  bescheiden 
der  Romane  in  der  W’ahl  der  grammatischen  Form  ist,  indem  er  den 
Inhalt  eines  solchen  „Da3s“-Satzes  der  negativ  sich  verhaltenden  ersten 
Person  gegenüber  in  die  Form  der  Subjektivität,  d.  i.  des  Subjonctif j 
kleidet.  Damit  vergleiche  man  auch  Sätze,  wie  folgenden:  II  ne  croit 
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pas  que  son  phre  est  malade^  wenn  der  Inhalt  der  abhängigen  Behaupt- 
ung als  gewiss  feststeht. 

So  viel  geht  aus  dem  Yorausstehenden  mit  aller  Evidenz  hervor, 
dass  es  Fälle  gibt,  in  welchen  das  durch  eine  Negation  bedingt 
sein  sollende  tiefere  Nachdenken  nicht  vor  dem  Verbängniss  schätzt, 
den  Indicatif  setzen  zu  müssen. 

Was  übrigens  die  Fasslichkeit  und  Popularität  des  Unterrichtes 
betrifft,  worauf  man  in  der  Schule  zunächst  zu  achten  bat,  so  kann 
man  sich  — mit  Eücksicht  auf  obige  Bemerkung  vom  Personenwechsel 
bei  dem  negirten  etc.  verbum  dicendi  et  sentiendi  — sogar  folgenden, 
zwar  mechanischen,  aber  doch  praktischen,  indess  schon  weiter  oben 
angedeuteten  Wink  den  Schülern,  namentlich  den  minder  begabten,  zu 
geben  sich  versucht  fühlen:  Man  erbebe  den  „Dass^'*5atz  zur  Würde 
eines  Hauptsatzes  (den  man  gewisser  Massen  als  eigene  Behauptung 
oder  Meinung  theilt),  und  lasse  den  regierenden  Satz  mittelst  einer 
coordinirenden  Conjunction  folgen.  Ergibt  sich  aus  dieser  Probe  ein 
offenbarer  Widersinn,  so  liegt  natürlich  keine  Wirklichkeit  vor*),  so 
dass  der  Indicatif  nicht  zu  rechtfertigen  wäre ; jeden  Falls  ist  der 
Suhjonctif  in  diesem  Falle  angezeigt  und  hat  dann  auch  in  Gebrauch 
zu  treten;  also: 

\)  Ich  glaube  nicht,  dass  diess  wahr  ist  = diess  ist 
wahr  (die  Wirklichkeit  ist  hier  zugegeben);  aber  ich  glaube  es 
nicht  — ein  Widersinn,  also  der  Suhjonctif:  je  ne  crois  pas  que  eela 
seit  vrai. 

2)  Dieser  Unglückliche  glaubt  nicht,  dass  die  Seele 
des  Menschen  unsterblich  ist.  Die  Umstellung  ergibt  einen 
guten  Sinn;  also  der  Indicatif:  ce  malheureux  ne  croit  pas  que  V dme 
de  V komme  est  immortelle. 

Interessant  ist  es,  dass  der  Franzose  den  „Dass*‘-Satz  nach  der 
rhetorischen  Frage  durch  die  indicative  Modusform  bis  zu  seinem 
geraden  Gegentbeil  zurück  urgirt;  z.  B.  Glaubst  du,  dass  die 
Seele  des  Menschen  nicht  unsterblich  sei?  = die  Seele 
des  Menschen  ist  unsterblich;  willst  du  aber  die  gogentheilige 
Behauptung  zu  einer  objektiven,  wirklichen  Thatsache  erheben?  = 
Crois- tu  que  V dme  de  V komme  n^  est  pas  immortelle?  Der  Gedanke, 
etwa  wie:  „das  kannst  du  nicht“  ist  durch  den  indikativen  Modus 
mit  grosser  Energie  und  Bestimmtheit  ausgedrückt. 


*)  Aus  Städler  citirt  Hr.  Dr.  Dreser  (S.  168):  „Dem  Iiidicativ  gegen- 
über bezeichnet  der  Conjunctiv  nicht  die  Wirklichheit,  sondern  das  Gegen- 
theil  davon.  Dieses  Gegentbeil  der  Wirklichkeit  pflegt  schlechthin  mit 
dem  Worte  Möglichkeit  bezeichnet  zu  werden“. 
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Wenn  ferner  Hr.  Dr.  Dreser  (Seite  173)  die  Folge  der  Zeiten  in 
der  indirekten  Rede  der  französischen  Sprache  ke  i ne  1 o gi  sch  rieh  tige 
nennt  und  sagt,  sie  beruhe  auf  blosser  Convenienz,  so  ist  im 
Verlauf  dieser  Entgegnung  schon  implicite  darauf  erwidert  worden. 
Aber  vollends  eine  Willkühr  in  der  verschiedenen  Anwendung  der 
Folge  der  Zeiten  erblicken  — diess  ist  zu  hart:  — selbst  in  der 
Convenienz  ist  für  die  analogen  Fälle  noch  Consequenz  des  Sprach- 
gebrauchs sichtbar.  Die  antiken , ferner  die  romanischen  Sprachen 
und  auch  unsere  Muttersprache  sind  Qbcrreich  an  dieser  Consequenz 
und  Regelmässigkeit  innerhalb  der  Convenienz. 

Schliesslich  meine  ich , Herr  Collcga  Dreser  tbue  nicht  gut,  bei  nc 
pas  douter  que  (weil  ~ croire  que)  den  Indicatif  anwenden  zu  lassen. 
Das  Französische  lehnt  sich  hier  mit  aller  Treue  an  die  lateinische 
Muttersprache  au  , die  eben  nach  non  dühitare  die  Conjunktion  quin 
(—  que  ne)  mit  dem  Subjonctif  setzt.  Die  Logik  (ne  pas  douter  que 
. . nc  = croire  que)^  so  wie  etwa  der  Brauch  der  spanischen  Schwester- 
sprache, nach  nicht  zweifeln  neben  dem  Subjonctif ^ wenn  es  sich 
nm  etwas  Ungewisses  handelt,  auch  den  Indicatif  zu  setzen,  wenn  die 
Verneinung  als  gleichbedeutend  mit  dem  affirmativen  Ausdruck  der 
Überzeugung  angesehen  wird  (also:  no  dudo  que  os  halleis  bien  en  su 
servicio  und:  no  dudo  que  vendrä)  ist  für  das  Französische  nicht  mass- 
gebend, wiewohl  ich  bei  Hirzel  die  Randbemerkung  finde,  dass  bei 
dem  Adjektiv  douteux  ^ negativ  gebraucht.  Viele  den  Indicatif  dhaci 
Verneinung  folgen  lassen,  z.  B.  il  n' est  pas  douteux  qu*il  sera  bientot 
convaincu  de  V utilite  de  cette  methodes ; und  wiewohl  fcststcht,  dass 
nach  den  sonst  gerade  so  wie  nach  ne  pas  douter  que..  ne  construirten 
Verben  des  Läugnens,  wenn  diese  selbst  negativ  gebraucht  sind, 
in  einzelnen,  aber  wohl  sehr  seltenen  Fällen,  der  Indicatif  angetroffen 
wird,  wie  ich  aus  folgenden  von  J.  Mchrwald  in  seiner  Französischen 
Schulgrammatik  §240,  Anm.  2,  S.  200  citirten  Beispielen  ersehe:  Jene 
vous  nierai  point,  seigneur , que  ses  soupirs  in'  ont  daignS  quelquefois 
expliquer  ses  desirs  (Racine).  — Je  ne  saurais  disconvenir  que  Sophocle 
ainsi  qu'  Euripide  ne  devaient  pas  faire  de  Pylade  un  personnage 
muet  (Voltaire).  — Je  ne  nie  pas  que  Je  te  V ai  dit  (Vaugelas). 

Ich  wiederhole  zum  Schlüsse , dass  ich  vorstehende  Entgegnung 
durchaus  nicht  als  objektive , apodiktische  Gewissheit  ausgesprochen 
wissen  will,  sondern  vielmehr  es  als  sehr  erwünscht  begrüssen  werde, 
wenn  über  einen  so  delikaten  Punkt,  wie  über  den  romanischen  Sub- 
jonctif, der  eine  oder  andere  Collega  eine  massgebende  Erklärung  in 
diesen  Blättern  veröffentlichen  wird. 

Bis  dorthin  schliesse  auch  ich  gleich  Hrn.  Coli.  Dreser  mit  der  Gnome: 
Si  quid  novisti  rectius  istis,  Candidus  imperti ; si  non,  his  utere  mecum ! 

Freising.  N i s s 1. 
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Bebandlimgr  dos  dentschen  Sa^enstoiffes  iii  den  Realschnlen. 

In  dem  Lehrprogramm  für  die  Realschulen  im  Egr.  Bayern  heisst 
es  §•  IV.  C.,  2.  Absatz:  ^Bci  der  prosaischen  Lektüre  (deutsche 

Sprache)  ist  besonders  auf  solche  Lesestücke  Rücksicht  zu  nehmen, 
welche  als  eine  Vorschule  für  den  Geschichtsunterricht  und  zur  Unter- 
stützung desselben  dienen  können.** 

Der  Lehrer  der  Geschichte  hat  nunmehr  das  Recht  und  die  Pflicht, 
auch  die  Sagengeschichte  zu  behandeln,  d.  h.  die  schönsten  Sagen 
des  griechischen,  römischen  und  deutschen  Altertums.  Denn  darüber, 
dass. für  das  jugendliche  Alter  eben  dieser  Unterricht  der  geeignetste 
ist  und  als  eine  Vorschule  für  den  Geschichtsunterricht  betrachtet 
werden  muss,  wird  kaum  eine  nennenswerte  Meinungsverschiedenheit 
herrschen.  „Die  Jüngsten  mögen  am  liebsten  Geschichten,  und  nur 
allmählich  wendet  sich  ihr  Sion  der  historischen  Arbeit  zu.**  (Raumer, 
Pädagog.  3,  308).  Anders  wohl  wird  cs  werden,  wenn  man  der  Frage 
nahe  tritt,  ob  neben  griechischer  und  römischer  Sagengescbichte  auch 
die  deutsche  betrieben  werden  soll. 

Ich  bejahe  dies  mit  Nachdruck  denen  gegenüber,  die  mit  einem 
Gervinus  unsere  germ.  Myth.,  unser  germ.  Altertum  und  unsere  germ. 
Forscher  bespötteln  können,  oder  wenn  auch  dies  nicht,  doch  den  deut- 
schen Sagenstoff  tief  unter  den  griechischen  heruuterdrücken.  Deshalb 
will  ich  zuerst  darauf  hinweisen , dass  griechische  und  germanische 
Mythologie  urverwandt  sind,  eine  Behauptung  J.  Grimm’s,  die  durch 
neuere  Forschungen  nicht  widerlegt,  sondern  bestätigt  wird.  „Wer 
wollte  aber  das  überraschend  Zusammentreffende  in  den  Annahmen  von 
der  Unsterblichkeit,  der  Götterspeise,  dem  übermächtigen  Wachstum, 
der  Gestalt,  dem  Wandern  und  Verwandeln,  den  Beinamen,  dem  Zorn 
und  Frohmut,  der  Plötzlichkeit  des  Erscheinens  und  Erkennbarkeit  des 
Verschwindens,  dem  Gebrauch  der  W'ageu  und  Rosse,  den  Natur- 
erscheinungen, Krankheiten,  der  Sprache,  den  Dienern  und  Boten,  Ämtern 
und  Sitzen  verkennen  oder  entkräften.  Schliesslich  schwebt  mir  auch 
noch  darin  eine  Analogie  vor,  dass  aus  lebendigen  Götternamen  wie 
Tyr  ^ Freyr^  Baldr  j Bragi,  Zeus,  die  abstrakten  Begriffe  tyr,  fräuja, 
baldor,  hragi,  deus  erwuchsen,  oder  nahe  daran  grenzten.**  (J.  Grimm, 
D.  M.  S.  314.) 

Sodann  darf  mit  Rocht  behauptet  werden , dass  insbesoudere  die 
deutsche  Göttersage  mehr  vorbildlichen  Charakter  für  unsere  Jugend 
hat,  als  die  griechische.  Wer  wird  der  deutschen  Jugend  mehr  Interesse 
abgewinnen,  der  rauhe,  naturwüchsige  und  doch  wieder  menschenfreund- 
liche Thorr,  oder  der  verbublte,  von  Weibern  abhängige  Zeus?  Freyr 
und  Balder!  In  welcher  Mythologie  giebt  es  schönere,  edlere  und 
sinnigere  Gestalten,  als  diese  beiden?  Welche  Mythologie  hat  ein 
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Göttergericht  aufzuweisen,  wie  die  germanische?  Keine,  sie  ist  eine 
eigenartige  und  grossarlige  Schöpfung  des  tiefen  Ernstes  der  Germanen. 

Und  vergessen  wir  auch  nicht  die  Heldensage.  Warum  soll  ein 
Achilles  für  unsere  Jugend  erapfehlenswerther  sein,  als  Siegfried!  Man 
stelle  beide  in  allem  gleich  , dann  bat  doch  Siegfried  immer  noch  das 
vor  jenem  voraus,  dass  er  unser  Nationalheld  ist,  der  schon  um  des- 
willen bei  uns  ein  Privilegium  haben  darf. 

Indes  kommt  es  mir  auch  nicht  darauf  an,  einer  Mythologie  vor 
der  anderen  einen  Vorzug  zuzusprechen,  mir  scheint  nur  eine  Gleich- 
berechtigung mit  aller  Entschiedenheit  ausgesprochen  werden  zu  müssen, 
die  man  bisher  noch  nicht  allgemein  zuzugesteben  gesonnen  ist,  und 
zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  griechische  und  germanische 
Götter-  und  Heldensage  in  ihrer  Art  beide  vorzüglich  gecigenschaftet 
sind,  in  der  Jugend  Lust  au  Geschichte  zu  erwecken.  „Der  freie, 
heitere,  Alles  leicht  gewinnende  Grieche  erging  sich  in  dem  Genoss  der 
sinnlichen  Schönheit  und  schuf  demgemäss  den  plastischen  Ausdruck 
für  unmittelbare,  in  die  Augen  springende  Wahrheiten.  Der  unter 
strenger  Zucht  gross  gewordene,  arbeitsame,  tiefsinnige  Germane  erging 
sich  in  dem  Genuss  geistig -sittlicher  Schönheit,  und  schuf  demgemäss 
den  mystischen  Ausdruck  für  das  Tiefe  und  Bedeutende, so  bezeichnet 
W.  Hahn  den  Werth  beider  Mythologieen. 

So  sehr  man  aber  betonen  muss,  dass  griechische  und  germanische 
Mythologie  — von  der  römischen  ist  aus  bekannten  Gründen  hier  nicht  zu 
reden  — gleichwertig  sind , so  sehr  hat  man  sich  auf  der  andern  Seite 
zu  hüten,  aus  Liebe  zu  der  Sagengeschichte  seines  Volkes  blind  zu 
werden  für  die  Lückenhaftigkeit  derselben.  Wir  Germanen  sind  nicht 
so  glücklich,  einen  Hesiod  oder  einen  Homer  zu  haben,  wir  konnten 
uns  auch  nicht  nach  unserer  Eigenart  allmählich  entwickeln.  Das 
Christentum  und  Rom  hat  unser  volkstümliches  Wachstum  unter- 
brochen und  geschädigt,  und  wir  müssen  nun  mühsam  aus  den  errati- 
schen mythologischen  Blöcken  ein  Ganzes  zusammenstellen.  Aber  in 
der  Hauptsache  haben  wir  doch  einen  Grundstock,  um  den  sich  eine 
deutsche  Sagengeschichte  gruppieren  kann;  man  muss  sich  nur  begnügen 
lassen  mit  dem,  was  man  bat,  und  nicht  immer  in  höchst  unpatriotischer 
Weise  griechische  Mythologie  auf  Kosten  der  nnsrigen  bevorzugen. 

Wird  nun  mit  der  Behandlung  des  deutschen  SagenstofiFes  in  der 
Realschule  Ernst  gemacht,  so  entsteht  die  weitere  Frage:  „Was  soll 

denn  nun  eigentlich  aus  der  germanischen  Sagengeschichte  betrieben 
werden?“  Zweierlei: 

1.  Die  Göttersage. 

2.  Die  Heldensage. 

Unter  Göttersage  verstehe  ich  nun  aber  nicht  ein  kritikloses  Ver-  . 
zeichnis  aller  Götternamen,  die  in  der  Edda  oder  sonstwo  auftauchen, 
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sondern  ein  Eingehen  auf  die  Göttergestalten,  an  die  sich  eine  Ge- 
schichte knOpft.  Mit  einer  noch  so  erschöpfenden  Darstellung  der 
Eigenschaften  eines  Thorr  oder  eines  Balder  ist  der  Jugend  nichts  ge- 
tan, sie  will  keine  Abstraktionen,  sondern  konkrete  Gestalten;  von 
ihren  Göttern  muss  man  etwas  erzählen  können.  In  diesem  Sinne 
habe  ich  auch  eine  kleine  Göttergeschiebte  bearbeitet,  welche  das  bio- 
graphische Element  betont,  und  von  Göttern  und  Göttinnen,  von  denen 
man  eigentlich  nicht  mehr  weiss  als  den  Namen,  grundsätzlich  schweigt. 

Auch  in  der  Heldensage  tut  Beschränkung  not  im  [Hinblick  auf 
die  Realschule  und  auf  den  Inhalt  der  Heldensage.  Die  Sage  von 
Sigfried  und  den  Burgunden,  Gudrun  und  Parcival,  letzteren  in  an- 
gemessener Auswahl,  dürfte  für  die  Jugend  genügen.  Alle  jene  Pro- 
dukte aber,  die  von  romantischer  Sinnlichkeit  und  Abenteuerlichkeit 
angesteckt  sind,  müssen  von  der  Schule  fern  gehalten  werden.  Tristan 
und  Isolde  und  der  arme  Heinrich  sind  die  Typen  dieser  Richtung,  und 
es  macht  diese  Produkte  alle  Schönfärberei  schwärmerischer  Verehrer 
der  mhd.  Literatur  um  nichts  tauglicher  für  die  Schuljugend. 

Um  nicht  misverstanden  zu  werden,  bemerke  ich  aber  hier,  dass 
man  über  der  germanischen  Sagengcscbichte  die  griechische  durchaus 
nicht  vernachlässigen  darf;  ich  plaidiere  nur  dafür,  dass  man  in  der 
Realschule  endlich  einmal  Ernst  macht  mit  einem  Faktor  der  vaterländ- 
ischen Erziehung,  der  bisher  das  Aschenbrödel  war,  nämlich  damit, 
dass  man  die  jugendliche  Phantasie  mit  vaterländischen  Bildern  erfüllt, 
dass  man  unsere  Jugend  lehrt,  die  Gedanken'unserer  Vorfahren  zu  ehren. 

Überdies  verlangt  auch  der  Unterricht  in  der  Geschichte  und  in  der 
deutschen  Sprache  eine  übersichtliche  Kenntnis  des  deutschen  Sagen- 
stoffes, um  am  rechten  Ort  und  massvoll  davon  Gebrauch  machen  zu 
können.  Wie  ich  mir  dies  denke,  will  ich  an  ein  paar  Beispielen  klar 
zu  machen  suchen. 

ln  den  allermeisten  Lehrbüchern  der  Geschichte  liest  und  lernt 
man  Tatsachen,  wie  „Carbo  entkam  unter  dem  Schutze  eines  Ge- 
witters,** oder  man  erzählt  von  der  legio  fulminatrix , dass  sie  einen 
Gewitterregen  vom  Himmel  erflehte,  in  Folge  dessen  sich  die  Qua- 
den  zurückzogen.  Der  Kenner  der  deutschen  Mythologie  kann  sich 
diese  Tatsachen  leichter  und  richtiger  erklären,  wenn  er  sich  daran 
erinnert,  dass  die  Germanen  vor  dem  Donner,  dem  Zornesausdruck  des 
Gottes  Thorr,  eine  solche  Furcht  hatten,  dass  sie  jede  Arbeit,  auch  die 
Kriegsarbeit,  den  Kampf  einstcllten,  wenn  sie  den  Donner  hörten.  Was 
müsste  auch  das  für  ein  Gewitter  gewesen  sein,  das  die  Germanen  ab- 
gehalten haben  könnte,  fliehende  Feinde  zu  verfolgen! 

Oder  ein  anderes  Mal  heisst  es,  dass  bei  Idistavisus  Germanicus 
anno  16  n.  Cbr.  die  Cherusker  schlug.  Es  ist  fast  ein  zu  grosser  h leiss, 
wenn  man  solche  Orte  in  den  Geschichtsatlas  einzeichnet,  weil  man 
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schwer  ihre  Lage  Dachweisen  kann.  Vollständig  wird  es  genügen,  wenn 
der  Geschichtslehrer  darauf  aufmerksam  macht,  dass  aller  Wahrschein* 
lichkeit  nach  dieser  Ort  bedeutete  Frauenwieso,  Walkyrenwiese,  pratum 
nympharum  „einerlei,  ob  die  Stätte  schon  vor  dem  Kampf  mit  den 
Römern  diesen  Namen  führte,  oder  ihn  erst  nachher  überkam.**  (J.  Gr. 
D.  M.  I,  372). 

Wieder  wird  von  den  Legionen  Cucinas  erzählt,  dass  sie  in  der 
Einsamkeit  des  Teutoburgerwaldes  sehr  erschracken,  als  sie  von  den 
Eichenstäromen  die  angenageltcn  Häupter  geopferter  Römerpferde 
herniederblicken  sahen;  — wie  angezeigt  ist  es,  hier  ein  paar  Worte 
über  die  Bedeutung  des  Pferdes  in  der  Mythologie  und  im  Alter- 
tbum  zu  reden!  Denken  wir  noch  an  Attila,  Theodorich,  an  die 
Langobarden,  an  Autbaris,  — wie  lehrreich  und  im  guten  Sinne  des 
Wortes  „unterhaltend**  kann  der  Lehrer  diese  Partieen  machen , wenn 
er  es  versteht,  da  die  deutsche  Sagengeschichte  reden  zu  lassen,  wo  sie 
ihren  Mund  öffnet,  um  zu  reden. 

Nicht  selten  wird  sich  auch  beim  deutschen  Unterricht  ungesuchte 
Gelegenheit  bieten,  an  die  deutsche  Sage  zu  erinnern.  Der  Lehrer  der 
deutschen  Sprache  wird , wenn  er  in  Wilh.  Teil  den  Fischerknaben 
singen  hört: 

„Und  es  ruft  aus  den  Tiefen: 

Lieb'  Knabe,  bist  mein! 

Ich  locke  den  Schläfer, 

Ich  zieh’  ihn  herein!^* 

zur  Vergleichung  „den  Fischer**  von  Götbe  herbeiziehen , und  seine 
Erklärungen,  die  er  hier  zu  geben  hat,  müssen  aus  der  deutschen 
Mythologie  genommen  sein. 

Oder  es  wird  „der  Erlkönig**  von  Götbe  erläutert  Ist  es  da  mög- 
lich, nur  eine  Korrektur  an  dem  Worte  vorzunebmen,  ohne  ein  Wort 
von  den  Elfen  zu  sagen  I An  solchen  Orten  halte  ich  es  auch  für 
passend,  von  Sagen,  die  im  Volke,  im  Kreise  oder  gar  in  der  Stadt,  in 
der  die  Schule  sich  befindet,  gang  und  gäbe  sind,  zu  reden,  damit  das 
Interesse  der  Schüler  an  ihrer  Sagenwelt  immer  lebendig  erhalten  wird. 
Nur  muss  sich  jeder  Lehrer  hüten,,  aus  den  Volkssagen,  Märchen,  aus 
dem  Volksaberglauben  und  der  Volkssitte  auf  den  Mythus  zurück- 
schliessen  zu  wollen.  Dies  scheint  mir  zu  den  unhaltbarsten  Phantasie- 
gebilden zu  führen. 

Um  freilich  in  der  bisher  angedeuteten  Weise  den  deutschen  Sagen- 
stoff in  der  Realschule  betreiben  zu  können,  ist  es  nötig,  mit  Ernst 
an  die  Arbeit  zu  gehen.  Denn  nur  derjenige,  welcher  eine  klare  Ein- 
sicht in  das  Ganze  des  Stoffes  hat,  kann  unterscheiden,  praktisch  aus- 
wäblen  und  sich  in  der  Auswahl  beschränken.  „In  der  Beschränkung 
zeigt  sich  aber  der  Meister**,  sagt  Götbe.  Deshalb  muss  man  auch 
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darauf  sehen,  dass  der  Lehrer  der  deutschen  Sprache  und  Geschichte 
hinreichende  Kenntnis  des  deutschen  Altertums  besitze.  Mit  Recht 
verlangt  man  von  einem  „Philologen^  griceb.  und  röm.  Altertumskunde, 
ebenso  muss  man  von  einem  Reallchrer  fUr  deutsche  Sprache  und 
Geschichte  german.  Altertumskunde  verlangen,  wozu  als  integrierender 
Bestandteil  deutsche  Mythologie  gerechnet  wird. 

Dass  damit  das  deutsche  Sprachstudium  Hand  in  Rand  geben  muss, 
brauche  ich  nicht  noch  besonders  bervorzubeben.  Nur  daran  muss  ich 
erinnern,  dass  dieses  Studium  durchaus  nicht  so  leicht  ist,  wie  so 
Viele  meinen.  R.  v.  Raumer  hat  recht,  wenn  er  schreibt:  (Pädagogik, 
3,  295,  Anm.  3)  „Das  alberne  Gerede,  das  man  bisweilen  hört,  wenn 
der  erste  Blick  in  das  goth.  neue  Testament  gethan  wird:  „das  ist  ja 
ganz  leicht,  das  versteh  ich  alles’*,  ist  sofort  zu  Schanden  zu  machen, 
wenn  man  einem  solchen  geborenen  Kenner  des  Gothiseben  ein 
Stock  vorlegt,  dessen  Inhalt  ihm  unbekannt  ist.  Da  kommt  denn  leicht 
das  Gegentheil  zu  Tage“. 

Man  kann  entgegnen,  dass  dies  eine  zu  weitgehende  Forderung  sei, 
dass  man  dies  alles  nur  von  einem  Specialisten  verlangen  kann. 
Darauf  kann  ich  nur  mit  der  Erklärung  antworten , dass  ich  mich  io 
diesem  Punkte  eines  Sinnes  weiss  mit  einem  der  hervorragendsten 
bayr.  Pädagogen,  mit  Dr.  Hopf,  Rektor  der  Handelsschule  in  Nürn- 
berg. Derselbe  sagt  nämlich  (aus  XXV  Schuljahreu  Erfahrungen, 
Arbeiten,  Urtheile  von  Dr.  Hopf,  1872)  S.  26:  „Die  unaufhaltsam  fort- 
schreitenden Forderungen  des  Fachlehrersystems  werden  allmählich 
dazu  drängen , auch  dieses  Band  zu  lösen  (nämlich  die  Verbindung 
der  deutschen  Sprache  mit  Geschichte  und  Geographie).  Giesebrecht 
verlangt  für  seinen  Gegenstand  Lehrer,  w’elcben  die  Geschichte  Fach- 
studium ist;  0.  Peschol  stellt  die  Aufgabe  für  den  geogr.  Unterricht 
so,  dass  ihr  ein  Lehrer  nur  durch  Koncentration  genügen  kann;  und 
die  Germanisten  arbeiten  seitHeiusius  dahin,  dass  die  deutsche  Sprache 
an  allen  höheren  Lehranstalten  ihre  eigenen  Vertreter  erhalte;  nach 
Moltke’s  Sprachwart  muss  jeder  zukünftige  Lehrer  der  deutschen 
Sprache  im  Ulfilas , Otfried , besonders  aber  in  den  Nibelungen,  in 
Kudrun,  Walter,  Hartmann  u.  s.  w so  belesen  sein,  wie  im  Schiller. 
So  lange  die  Verbindung  dauert,  werden  zwar  die  Forderungen  der 
Specialisten  zu  ermässigen  sein,  aber  doch  nicht  so  weit,  dass  den 
Lehrern  erlassen  wird,  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forsch- 
ungen sich  anzueignen  und  für  die  Schule  zu  verwerten“. 

Landau.  F a 1 c h. 
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Zur  richtigen  AuHHpruche  des  aiiiauteiiden  sp  und  st. 

Ich  erlaube  mir,  dem  von  Koll  Brunner  angeführten  „schwer- 
wiegenden Autoritfttsbeweis“,  die  Aussprache  des  sp  und  st  betr  , noch 
eine  wissenschaftliche  Stimme  aus  Herrigs  Archiv  beizufügen.  Sie 
spricht  deutlich  genug  I 


0 

) Die  dialektfreie  Aussprache  des 

Hochdeutschen. 

Allhofh- 
deut£ch. 
Westf.  Mün- 
stertand. 

1 M ittelhoch - 
1 deutacb. 

1 

Mehloubur* 
gor  Volks- 
Dialekt, 
Pr.  Router. 

Nhil. 

Schroibneise. 
Aussprache  der 
Onbildoton  in 
Hannover  u. 
Westfalen. 

Nhd. 

AuKsprachedor 
Gebildeten  de« 
übrigen 
Deutschlands. 

Ale- 

mannishor 
Vülksdialekt, 
J.  P.  Hebel. 

8hif 

Schif 

1 Schipp 

Schiff 

Schiff 

Schiff 

alcaz 

Schaz 

i Schatz 

Schatz 

Schatz 

Schatz 

miakan 

miacen  u. 
mischen 

mischen 

mischen 

mischen 

mischen 

acriben 

Rcbrlben 

Bchriwen 

sebreibeu 

schreiben 

schreiben 

aläfen 

aläfen 

alapen 

schlafen 

schlafen 

scblafcu 

alango 

alange 

Slange 

Schlange 

Schlange 

Schlange 

amahhen 

amachen 

smecken 

schmecken 

schmecken 

schmecken 

amidön 

amiden 

ameden 

schmieden 

schmieden 

schmieden 

aneo 

ane 

Snei 

Schnee 

Schnee 

Schnee 

anitäri 

anitter 

Suitter 

Schnitter 

Schnitter 

Schnitter 

awellan 

atcellen 

awellen 

schwellen 

schwellen 

schwellen 

auintan 

adelnden 

swinden 

schwinden 

schwinden 

schwinden 

apannen 

apannen 

aijannen 

spannen 

schpunnen 

Schpannen 

apiaa 

apiae 

Spiese 

Speise 

Schpeise 

Schj)eise 

apringan 

apringen 

springen 

springen 

schpringen 

schpringen 

atarah 

atarc 

stark 

stark 

schtark 

schtark 

atechan 

stechen 

ateken 

stechen 

schtechen 

schtechen 

stritan 

atriten 

atriden 

streiten 

schtreiteu 

schtreiten 

gaat 

gaat 

Gaat 

Gaat 

Gast 

Gascht 

bruat 

bruat 

Brust 

Bruat 

Brust 

Bruscht 

buratä 

börste 

Borate 

Borate 

Borste 

Borschte 

liapen 

liapen 

lispeln 

lispeln 

lispeln 

liscbpoln 

reiaöt 

reiset 

reist 

reist 

reist 

reist 

lesat 

leset 

lest 

lest 

lest 

lest 

♦)  Herrigs  Archiv,  Bd.  LVI,  S.  435  36. 


„Hier  muss  selbst  dem  blödesten  Auge  klar  werden’,  dass  der 
Übergang  von  Sp  und  St  in  -Schp  und  Seht  im  Anlaurdem  Geiste  und 
Triebe  der  deutschen  Sprache  vollkommen  gemäss  ist.  Der  historische 
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Beweis  ist  somit  geführt,  die  physiologische  Möglichkeit  ist  § 17*) 
entwickelt;  es  bedarf  jetzt  nur  noch  des  statistischen  Nachweises,  um 
die  Sache  als  völlig  zweifellos  hinzustellen.  Die  Zahl  derjenigen 
Deutschen,  die  sich  ihrer,  wie  sie  behaupten,  reinen  Aussprache 
des  Sp  und  St  = ssp  und  sst  rühmen,  beträgt  etwa  6,  höchstens  7 
Millionen.  Alle  andern  Deutschen , d.  h.  mindestens  die  um  das 
sechsfache  höhere  Anzahl  sprechen  diese  Laute  wie  Schp  und  Seht. 
Nur  die  Rechtschreibung  hinkt  noch  nach.  Ob  man  sich  späterhin 
einmal  die  Mühe  geben  werde,  auch  durch  die  Schrift  dieser  Ent- 
wicklung der  Sprache  gerecht  zu  werden,  oder  ob  man  dies  als 
unnöthig  unterlassen  werde,  das  lässt  sich  nicht  Vorhersagen.  Für  die 
Gegenwart  aber  steht  die  physiologisch,  spracbgeschichtlich  und  statist- 
isch begründete,  herrschende  Aussprache  fest,  und  alle  Versuche,  die 
von  unberufenen  Sprachmeistern  gemacht  werden,  die  deutsche  Sprache 
nach  dieser  Richtung  hin  zu  „reinigen“,  müssen  kläglich  scheitern,  wie 
sie  bisher  gescheitert  sind.  So  haben  sich  denn  auch  alle  bess'eren 
Bühnen  Deutschlands  dem  herrschenden  Zuge  angeschlossen,  und  man 
spricht  auf  den  Hofbühuen  zu  Berlin,  München,  Dresden,  Darmstadt, 
Karlsruhe , Wien  und  Hannover  allgemein  Stand  wie  Schtand  und 
Sprache  wie  Schprache **).“ 

Landau.  < Falch. 


Die  Bruchstücke  der  griechischen  Tragiker  und 
Cohets  neueste  kritische  Manier.  Ein  Mahnwort  von  T h.  G o m - 
perz.  Wien  1878  A.  Hölder.  44  S. 

Vorliegende  Schrift,  die  das  Motto  trägt:  aiaxQoy  ciomay^  ist  ver- 
anlasst durch  drei  Aufsätze  von  Cobet  in  der  Mnemosyne  (V,  3)  und 
verfolgt  den  Zweck,  die  neueste  Manier  des  berühmten  Kritikers  als 
gefährlich  für  die  Nachahmung  zu  erweisen.  Wie  sich  erwarten  Hess, 
sind  die  AusfOhrungen  im  Einzelnen  wohl  begründet,  und  wenn  auch 
die  Schrift  vom  Unmuthe  dictirt  ist,  so  geht  sic  doch  keineswegs  über 
das  Mass  dessen  hinaus,  was  man  einem  Gelehrten  cctgegeozuhalten 
berechtigt  ist,  der  im  Vollgefühl  von  der  Unfehlbarkeit  seiner  Sätze 
Dictatur  übt.  Dreierlei  aber  ist  es,  was  Gomperz  dem  holländischen 
Kritiker  vorwirft , was  man  freilich  tbeilweise  manchem  deutschen 
Kritiker  mit  demselben  Rechte  vorwerfen  könnte : „Ein  beispielloses 
Sich- selbst -abschreibeu,  der  Superlativ  der  Nichtachtung  der  Vorgänger, 
und  ein  kaum  glaublicher  Mangel  an  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  in 
der  kritischen  Arbeit  selbst“. 


♦)  Horrigs  Archiv.  Bd.  LIV. 

•♦)  Mau  vgl.  die  ähnliche  Begründung  von  Koll.  Brunner  auf  S.  73 
des  12.  Bd.  D.  R. 
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Der  Kürze  halber  will  ich  mich  abweichend  von  Gomperz  an  diese 
drei  Punkte  halten,  wobei  ich  die  Stellen  nach  Dind.  poet.  scen.  citire. 

Was  den  erstcMi  Punkt  betrifft,  so  hat  Cohet  zu  Aisch  Fr  196  in 
zwei  Jahren  dreimal  seine  Conjectur  a'  oixreQSi  TuntjQ  bekannt  gemacht. 
G.  vertheidigt  mit  Recht  Meinekes  Schreibung  ae  7.sv^  und  wendet  sich 
in  längerer  Ausführung  gegen  den  saloppen  Satz  ; similiter  contra  certam 
legem  meiricam  a Porsono  indagatam  in  quinlo  pede  spondens  est. 
Ebenso  wiederholt  C.  zu  Aesch.  fr.  440  seine  Änderungen  dedoixey  und 
Gomp.  verwirft  vor  allem  die  letzteren,  und  verinutbet,  dass  etwa 
eis  ae  niiau  yuQ  Tqoik  dedoQxev  zu  ergänzen  sei;  hier  möchte  ich  aller- 
dings Bernhardys  dedotoiey  eher  für  wahrscheinlich  halten.  Zu  Soph. 
fr.  3f)8  bringt  C.  zum  zweitenmalc  xuy  für  xcU  mit  der  Behauptung: 
constanter  dici  solei^  unnöthig.  Zu  Soph.  fr  381  lehrt  C.  zum  dritten- 
male,  was  jedermann  weiss,  dass  mau  neyrtyQctuuit  und  nicht  uevru- 
yQuppa  zu  schreiben  habe.  Ergötzlich  ist  hier,  was  Gomp.  über  Cobet’s 
vermeintliche  Verbesserung  des  Snidas  erzählt.  Zu  Soph.  fr.  463 
wiederholt  C.  zum  viertenmale  seine  Conjectur  ot-tfcVror’  iqi^ei  gegen 
0.  Schneiders  leichteres  üipei.  Allerdings  ist  die  Vermutbung  bestechend, 
und  überhaupt  könnte  mau  behaupten,  jeder  Kritiker  habe  ein  gewisses 
Recht,  eine  vielleicht  zuwenig  beachtete  Ansicht  za  wiederholen.  Doch 
nun  zum  zweiten  Punkt. 

Wenn  es  auch  nur  zu  leicht  geschehen  kann,  da%s  ein  Kritiker  den 
F'und  eines  Vorgängers  oder  Mitarbeiters  übersieht,  so  ist  das  Nicht- 
kennen  bei  Cohet  docb^  geradezu  überraschend  So  hat  Aesch.  fr.  19 
avdaaoy  das  richtige  tu'ddey  nach  Dindorfs  Angabe  schon  Bergk  gesetzt. 
— Soph.  fr.  18  vertheidigt  Gomp.  mit  vollem  Recht  Naucks  eyTe9{)iuxey 
(nach  Hesych.).  — Soph.  fr.  1(»8  behandelte,  ohne  Rücksicht  auf  Naucks 
CoDstituirung,  dessen  neue  Bearbeitung  der  Fragmente  er  Oberhaupt 
nicht  zu  kennen  scheint.  — Soph.  fr.  132  bringt  C.  die  Umstellung, 
die  schon  D.  Heinsius  und  Jos.  Scaliger  gemacht  haben.  Was  hier 
Gomp.  aufstellt,  indem  er  annimmt,  Didymus  habe  Verse  und  Prosa 
gemischt,  kann  ich  freilich  nicht  billigen.  Ich  halte  die  Umstellung 
und  die  Conjectur  «/«opptro»' xoi>pfto>'  für  richtig;  zugleich  aber  scheint 
mir  Gomp.  Vermutbung  &e'()os  für  yeyog  (nach  Eur.  Bacch.  1027  1315) 
durchaus  richtig.  — Soph.  fr.  230  gibt  C.  die  einfache  Conjectur  xoiXoy 
'"Jgyos  für  xoiyoy  als  neu,  wiewohl  sie  Meinekc  schon  1H59  gemacht 
hat.  — Ebenso  bringt  C.  Soph  fr.  327  nur  was  Ellendt  und  Dindorf 
schreiben  — Überflüssig  ist  auch,  dass  Soph.  fr.  382  Bergks  und 
Dindorfs  Änderung  Zuwq  nochmals  empfohlen  wird.  — Soph.  fr. 
418  erkennt  Gomp  die  Schreibung  mit  tiroxe  an,  tadelt  aber,  dass  dio 
Bemerkung  fehlt,  dass  Dindorf  die  Sache  schon  klar  gestellt.  — Um 
anderes  zu  übergeben,  reihe  ich  hier  an,  was  Gomp.  im  Anfang  seiner 
Darstellung  Cobet’scber  Arbeit  aufführt,  wie  bei  Eur.fr.  327  der  selbst- 
genügsame Kritiker  nicht  einmal  die  adnotatio  critica  gelesen  und  nur 
auf  die  Reminiscenz  sich  verlassen  hat. 

Was  endlich  den  dritten  Punkt  des  Tadels  anlangt,  so  spielt  hier 
die  Hauptrolle  Cobets  peremtorische  Art,  die  Grammatik  zu  dictiren. 
So  will  er  Aesch.  fr.  ö.  xi  6rii'  in*  uvtoig  oyouu  9^aoyrai  ßQoroi; 
ändern ; Gomp.  vertheidigt  es  richtig  durch  Horn.  Od.  8,  554.  Plato 
legg.  816  c.  Arist.  poet.  c.  9.  1451  b.  — Soph  fr.  512  führt  C.  auf 
Ant.  1055  f,  und  er  schreibt  rd  di  ye  xvQuyyoy  nach  seiner  und  seines 
Schülers  Bisschop  früherer  Conjectur.  Gomj).  weist  nach,  dass  im 
zweiten  Verse  yiyos  als  „Blut,  Nachkommenschaft“,  nicht  als  „Stand, 
Volk“  zu  fassen  und  eine  Bekräftigungspartikel  hier  dessbalb  nicht 
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nöthig  ist.  — Soph.  fr.  515  verwirft  C.  Meinekes  Vorschlag,  ^viixovg 
{pvyrug  mit  dem  Satze:  -niifvita  zwar  sei  Bifji  uod  nsrpvxio^  gleich  cok, 
aber  g^vvai  sei  ysy^a^at  und  also  jene  Schreibart  vitiose  dictum.  Mit 
liecht  erklärt  Gomp  hierin  keinen  Sinn  zu  finden.  — Soph.  fr.  563 
conjicirt  C.  für  tovtov  : rovde , weil  nur  dieses  auf  das  folgende 
bezogen  werde;  Plutarch  habe  nur  in  seinem  Zusammenhänge  tovtov 
geschrieben;  auf  des  Stobäus  Handschriften,  die  dasselbe  bieten,  ist 
keine  Rücksicht  genommen.  Gomp  citirt  dazu  einfach  Dind.lex  Soph. 
373  f.  und  Krögers  Grammatik.  — Eur.  fr.  80  und  35G  ist  eine  sehr 
überflüssige  Umstellung  vorgenommen  — Über  Eur.  fr.  362  v 41  sagt 
Cobet:  quod  Naueh  reposuit  tovv  y ipoi,  nemo  Graecorum  unquam 
dixit.  solehant  — dicere  tovtt'  iuoi.  Dagegen  wird  nur  beispielsweise 
angeführt:  Soph  0.  C.  152  f.  Dind.  lex.  Soph.  166  b.  Eur.  J.  T.  1057. 
Uer.  8,  118,  16.  Plato  Prot.  313  A.  — Soph.  fr.  93  schreibt  C. : 
uv  und  Tiov  TiptapivMv  und  bemerkt;  in  his  manifestum  est  uv  neces- 
sarium  periisse.  Gomp.  gibt  zu,  di^ss  dies  noch  eine  offene  Frage  sei, 
erklärt  sich  aber  ebendesshalb  gegen  Cobets  entschiedenen  Satz,  nament- 
lich im  Hinblick  auf  Soph.  Ant.  604  f.  Sonst  erklärt  er  die  Worte 
wie  auch  Meinekc;  Man  kann  von  Glück  und  Unglück  als  dauernden 
Zuständen  gar  nicht  reden.  — Was  allerdings  die  angeführte  Stelle 
des  Sophokles  betrifft,  so  scheint  mir  dort  ein  tieferer  Fehler  vorzu- 
liegen. Ich  glaube,  dass  nach  Tilgung  von  Z.eC  zu  schreiben  ist:  rdv 

&e(üv  uv  dvvupiv  etc.  und  w'eiter  unten  dvvüaTui  statt  JvvdaTui , sowie 
xai€xova{i)  für  xuTiyeig.  — 

Weiter  aber  tadelt  mit  Recht  der  Verfasser  der  Streitschrift  die 
Neigung  zum  Alltäglichen,  Gewöhnlichen,  sowie  die  Gewohnheit,  Stellen 
zu  eitleren,  deren  Gedanke  ein  ganz  anderer  ist  So  ändert  Cobet 
Aesch.  fr.  387  willkürlich,  um  anapästischen  Rhythmus  zu  gewinnen. 
Gomp.  theilt  anders  ab,  mir  scheinen  die  Worte  des  Scholiasten  über- 
haupt nur  Drnchstücke  von  Versen  zu  sein.  — Eur.  fr.  395  streicht  C 
auffiiy  weil  dies  sonst  nicht  stehe;  Gomp.  weist  hin  auf  Theognis 
(141  bei  Bergk),  Soph  0.  R 977  und  den  Spruch  des  Xenophanes.  — 
Richtig  erscheint  mir  auch,  dass  aus  Soph.fr.2lb  nichts  für  P/it7.  1369 
zu  schliessen  sei,  sowie  dass  die  Verweisung  von  Soph.fr  517  auf 
Eur.  fr.  284,  13  unbegründet  ist  ln  letzterem  Falle  übrigens  kann 
ich  die  Richtigkeit  der  Überlieferung  nicht  zugeben;  mir  scheint,  da>s 
der  Anfang  etwa  gelautet  hat:  vvv  d"  ovduul}  aov  yiogig  , Jetzt  urtheile 
ich  keineswegs  anders  als  du“.  — 

Endlich  berühre  ich  einige  Stellen,  wo  Cobet  zu  grosse  Eilfertigkeit 
vorgeworfen  wird.  Soph  /r.  95  erhält  er  durch  Tilgung  von  sv  (fQovii- 
ffuvT(tt)  einen  in  zwei  Hälften  zerfallenden  Trimeter.  — Soph.  fr.  109 
entscheidet  er  sich  für  uyylaTr,v;  dagegen  erklärt  sich  der  Gegner, 
weil  dies  nur  für  Erbmonarchien  passe;  obwohl  letzteres  für  jene  Zeit 
behauptet  werden  kann,  halte  ich  cs  ebenfalls  für  unrichtig,  und  wage 
es  die  Vermuthung  auszusprechen,  dass  hier  dasselbe  Wort  gestanden 
hat  was  Diudorf  Aesch.  A(j.'2Jb^  setzen  will;  ÜQyt<frr,v.  — Soph  /r.  514 
behauptete.,  mau  könne  nicht  verstehen,  was  ein  usV^ov  (puQuuxov  sei, 
und  schreibt  yetQov.  Gomp.  behauptet  mit  Recht,  mit  Hinweis  auf  den 
im  „Tercus“  dargestellten  Racheakt,  dass  gewaltsamere  Mittel  gemeint 
sind,  die  das  Ühel  verschlimmern.  Dagegen  billigt  er  mit  Recht  Cobets 
Änderung  in  v.  1;  uvovaTegeag  er*,  und  dessen  Vermuthung,  dass  im 
letzten  Vers  xaxtSv  falsch  sei , nur  schreibt  er  statt  T^yvijg  mit  viel 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  uxtSv.  — Letztere  Verbesserung  erinnert 
mich  an^eine  ähnliche,  die  der  Verfasser  zu  Eur.  fr.  139,  3 gemacht 
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hat:  S«x€iy  für  axety.  — Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch,  dass  Cobet 
zu  Soph.  fr.  im  Vorübcrgeben  bemerkt,  Phineus  sei  ein  Satyrdrama 
gewesen,  weil  er  wV  xanrfXeiov  nicht  für  Worte  des  Komikers  hält. 

Kur  weniges  habe  ich  übergangen,  weil  die  Kritik  zu  scharf  schien, 
im  Ganzen  muss  anerkannt  werden,  dass  ein  solches  Mabnwort  gegen 
Cobet  wie  gegen  andere  am  Platze  ist. 

Schweinfurt.  Metzger. 


Des  Qu.  Horatius  Flaccus  Oden  und  Epoden.  Text  und 
Übersetzung  mit  Erläuterungen  von  Theodor  Kayser,  Prof,  am 
Gymnasium  zu  Tübingen.  Tübingen.  Kues,  1877.  XIII  und  339  S.  8. 

In  dem  vorliegenden  Bändchen,  das  in  netter  Ausstattung  die  lyri- 
schen Gedichte  des  Venusinischeu  Sängers  bietet,  ist  der  Inhalt  folgender- 
massen  geordnet  I)  links  steht  der  Text,  rechts  die  deutsche  metrische 
Übersetzung  S.  2—328;  hierauf  folgt  2)  eine  tabellarische  Übersicht 
über  das  Leben  des  Horaz  und  die  in  dasselbe  fallenden  Ereignisse; 
3)  eine  Übersicht  über  die  Composition  der  Oden  und  Epoden;  4)  die 
lyrischen  Versmasse  des  Iloraz ; 6)  Übersicht  des  Inhalts  und  der  Vers- 
masse  der  einzelnen  Lieder;  6)  alphabetisches  Yerzeiebniss  der  Lieder- 
anfänge. — 

Bezüglich  der  Textconstitution  hat  sich  der  Herausgeber  im  Ganzen 
sehr  conservativ  gezeigt;  nur  an  ö Stellen  Conjccturen  anfgonommen 
(Epod.  9,  17  at  hoc,  mit  Kea,  0.  2,  17,  14  Gyas  mit  Lambinus,  3,  16,41 
Alyattei  und  3,  5,  15  trahenti  mitBentley,  3,  14,  11  haud  virum  exper- 
tat  nach  demselben).  Nach  unserer  Ansicht  mit  Recht,  wie  wir  auch 
seinen  Grundsätzen  über  die  Composition  der  Oden  gegenüber  „der 
heutzutage  herrschenden,  blindlings  sti eichenden  Ilyperkriiik*^  unseren 
vollen  Beifall  zollen.  Die  wichtigsten  Varianten  sind  sparsam  unter 
den  Text  gedruckt,  der  offenbar  nicht  kritischen  Zwecken  dienen  will; 
sonst  dürfte  3,  4,  10  unter  dem  Text  Urnen  Apuliae  nicht  blos  limina 
Pulliae  stehen.  Über  die  schematische  Darstellung  der  strophischen 
Composition  wie  sie  S.  327  ff.  gegeben  ist,  mag  man  im  Einzelnen  wol 
hie  und  da  anderer  Ansicht  sein,  im  Ganzen  wird  aber  gegen  dieselbe 
wenig  eingewendet  werden  können.  Wenn  Iloraz  in  dem  Bau  der 
Strophen  sich  so  strenge  Gesetze  auferlegt,  so  ist  gar  nicht  anders  zu 
denken,  als  dass  er  auch  dem  Bau  des  Gedichts  eine  auf  die  Gliederung 
gerichtete  Sorgfalt  zugewendet  hat  und  mögen  auch  18  Lieder  eine 
solche  weniger  erkennen  lassen , so  ist  dies  den  85  anderen 
gegenüber  nicht  von  Belang,  obendrein  in  den  Erläuterungen  und  S.  329 
vom  Verfasser  erklärt.  Die  ,, Erläuterungen“  beziehen  sich  nemlicb 
hauptsächlich  auf  die  Composition , jedoch  auch  auf  kritische  oder 
sprachliche  Schwierigkeiten,  und  dienen  zur  Rechtfertigung  der  Über- 
setzung: sie  haben  den  Vorzug  der  Kürze  (S.  279  — 326)  neben  dem 
der  Klarheit. 

Die  Ilauptleißtung  ist  jedoch  die  Übersetzung.  Das  erste  Buch 
hatte  der  Herr  Verf.  bereits  im  Tübinger  Gymnasialprogramm  von  1867 
übersetzt  und  dort  sich  über  seine  Grundsätze  ausgesprochen.  Seine 
Übersetzung  vereinigt  den  hohen  Vorzug  einer  von  Verrenkungen 
freien  Sprache  mit  metrischer  Strenge,  nemlich  hinsichtlich  der  von 
Horaz  gegenüber  seinen  griechischen  Vorbildern  eingeführten  Längen 
und  im  Festhalten  der  Diäresen.  In  der  prosodiseben  Behandlung  der 
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deutschen  Wörter  schliesst  eich  der  Herr  Verfasser  im  Allgemeinen  an 
Döderlcin  an,  nicht  ohne  einige  begründete  Abweichungen. 

So  ist  es  ihm  gelungen,  eine  Übersetzung  herzustellen,  welche  wir 
unbedingt  für  die  ^>este , die  uns*)  noch  vor  Augen  kam,  erklären 
möchten.  Die  Sprache  ist  natürlich,  tiiessend,  frei  von  altmodischen 
Wendungen,  poetisch  gewählt,  elegant,  nicht  frostig,  trocken  und  steif, 
wie  so  manche  andere,  rhythmisch  wolklingend,  mitunter  überraschend 
entsprechend  der  metrischen  Stellung  der  einzelnen  Begriffe  im  Original. 
In  diesem  Gewand  lässt  sich  der  Dichter  mit  Genuss  lesen  und  hat  tür 
seine  carmina  an  Kayser  einen  Interpreten  gefunden,  der  Döderleins 
Übersetzung  der  Sermonen  ebenbürtig  scheint.  Gar  mancher  der  noch 
gerne  zu  der  Leetüre  des  Dichters  greift  ohne  doch  des  Originals  hin- 
reichend sicher  zu  sein,  wird  mit  Vergnügen  das  auch  äusserlich  gut 
ausgestattete  Buch  zur  Hand  nehmen;  nicht  minder  werden  es  auch 
Philologen  und  Lehrer  mit  Vergnügen  lesen,  letztere  wol  auch  für  die 
Übersetzung  daraus  Anregung  und  Nutzen  schöpfen. 

Wenn  somit  das  hübsche  Buch  angelegentlich  hiemit  empfohlen 
werden  soll,  so  mögen  zum  Schluss  einige  Beiträge  zur  Nachbesserung 
folgen.  Das  Äussere  ist  im  Allgemeinen  recht  hübsch,  doch  dürften 
die  Strophen  durch  etwas  grössere  Spatia  als  die  Zeilen  getrennt 
werden.  Druckfehler  sind  selten,  ob  S.  97  v.  19  von  Hause,  S.  105 
V.  18  fliehst,  109  mit  den  ;Braun  (statt  ßrau’n)  solche  sind,  bleibt 
zweifelhaft;  dagegen  S.  117  v.  62  eine  Dittographie  und  S.  209  v.  20 
dir  anstatt  die  sind  solche.  Die  .4ccente  auf  der  (S.  125)  u.  fi.  möchten 
wol  entbehrlich  sein,  oder  es  müsste  der  Ausdruck  da  geändert  werden, 
wo  der  Leser  ohne  Accent  im  Zweifel  ist.  — S.  75  v.  13  ist  „der 
blonden“  in  Kommata  einzuschliessen , um  eine  falsche  Beziehung  zu 
verhüten;  ähnlich  S.  53  v.  30  hinter  „gleich“  zu  interpungiren  ; „ein 
Trümmer“  ist  Provinzialismus  (S  99)  und  (S.  101)  lässt  statt  lassest 
ist  unstatthaft.  Andere  formelle  Unebenheiten:  S.  17  v. 25  sei’s  wohin 
= wohin  es  auch  sei;  S.  61  du  die  du  — thronst;  der  Deutsche  zieht 
abweichend  von  deu  antiken  und  modernen  Sprachen  entschieden  die 
3.  Person  vor : du  die  da  thront , aber  auch  dies  wäre  zu  hart. 
Übrigens  ist  hier  obenein  der  Ilauptictus  auf  die,  was  die  Sache  noch 
verschlimmert.  Lieber  noch:  0 Göttinn  heimisch  etc.  o.  ä.  S.  69  seit 
Consul  Metellus’  Jahr  — ist  eine  gramihatische  Unrichtigkeit  trotz 
Apostroph,  der  als  Zeichen  des  sog.  sächsischen  Genitiv  im  Englischen 
zwar  modern,  aber  schon  der  Deutlichkeit  wegen  zu  meiden  ist,  zumal 
das  Gehör  ihn  nicht  wuhrnehnicn  kann.  S.  111  v.  35  mit  Meister  und 
Gesellen  ist  ohne  Anstand,  aber:  Mit  Meister  wirft  da  und  Gesellen 
Stein  um  Stein  hinein  der  Bauherr  — erscheint  hart  S.  115  v.  5 der 
Iladria  würde  wol  dem  Deutschen  natürlicher  sein,  auch  nicht  mit  der 
Stadt  Uudria  verwechselt  werden  können.  S.  119  v.  18  letzte  ist  statt 
verletzte,  kühn,  zumal  die  andere  Bedeutung  recreare  die  moderne  ist. 
S.  129  1.  Z.  Verderb tres  ist  selbst  eine  verderbte  Form  (lieber  noch 
mit  Apokope:  verruchter).  S.  181  v.  29  emsgen  desgleichen.  S.  175 
„Und  nun  schuf  ich  ein  Mal“  — statt  Denkmal,  auch  hart  und  leicht  beim 
Hören  in  doppelter  Weise  {aliquando,  dapem)  misszuverstehen;  das  an- 
fangende Und  ist  ein  mattes  Flickwort  Sieh’,  da  stehet  meiu  Werk  — 
etc.  0.  ä.  S.  173  v.  36  und  jezo  zerfressen  — Archaismus  und  Kako- 


♦)  ausgenommen  etwa  Kellcrbauers  16  Liederübertragungon  in 
diesen  Blättern  XII,  187  ff. 
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phonie.  S.  45  Adel  der  Seel  (ohne  Apostr.)  und  unbestechliche  Treu 
(desgl.)  die  Schwester  ist  hart,  letzteres  fürs  Gehör  roisverständlich,  des- 
gleichen S.  105  V.  3 weil’  (statt  weile)  länger  nicht. — Wenn  der  Hiatus 
noch  mehr  gemieden  wäre,  würde  es  ein  Gewinn  sein;  vgl.  S.  41  v.  8 
l.obe  erklangen,  S 43  v.  10  Lalage  ich,  S.  87  v.  9 die  Blume  im;  S.  99 
V.  10  ich  folge,  ich  folge  dir,  S.  101  v.  6 besitze  ich,  S 129  v.  42  der 
Berge  und,  S.  173  v.  48  die  Stunde  einmal,  S.  211  v.  8 noch  ferne,  erst, 
S.  213  V.  36  öffnete  und. — Eigennamen  sind  und  bleiben  für  metrische 
Übersetzung  eine  cmx;  Mäcen  ist  1,  1 als  Jambus  und  daher  auch 
Mäcenas  in  I,  20,  4 ^ — — gemessen,  Capitol  — — S.  117  v.  42 

könnte  eher  auffallen  als  Mercur  — S.  101  v.  29.  Der  Vers  S.  227 
V.  35  den  flücbtgen  Hasen,  den  Wanderkranich  fängt  er  ein  — 
scheint  einen  metrischen  Fehler  zu  enthalten. 

Verum  ubi  plura  nitent  iti  carmine,  non  ego  paucis 

Offendar  maculxa  — 

ruft  uns  Horaz  zu  und  wir  bescheiden  uns  gerne,  da  nur  die  Pflicht 
des  Kritikers  uns  nötbigte,  solche  Kleinigkeiten  an  der  geschmackvollen 
Arbeit  bemerklich  zu  machen. 

Zweibrücken.  Autenrietb. 


Lehrbuch  der  alten  Geographie  von  H.  Kiepert.  1.  Hälfte. 
Berlin ; D.  Reimer  1877.  8^ 

Wenn  für  das  Gymnasium  der  Betrieb  der  alten  Geschichte 
in  Verbindung  mit  der  Geographie  ein  Hauptfach  genannt  werden 
muss , 80  erfüllt  die  vorliegende  Schrift  ein  wirkliches  Desiderat  für 
die  deutschen  Gymnasien 

Wollte  man  sieb  bisher  nicht  der  Übersicht  durch  ein  Lehrbuch 
ad  hoc  entschlagen  , musste  man  bis  jetzt  zur  Orientirung  über  die 
nichtigsten  Objekte  der  alten  Geographie  und  der  geographischen  Kennt- 
nisse bei  Tacitus  und  Caesar,  Strabo  und  Ptolemaeus  zu  dickleibigen 
und  zum  Tbeil  veralteten  Handbüchern  greifen,  wie  Männert  und 
Forbiger.  Allein  eine  kurze,  sachgemässe  Darstellung  der  alten  Geo- 
graphie und  Topographie,  passend  für  das  Verständniss  und  die  Aufgabe 
nnserer  Mittelschulen,  vermisste  man  sehr  ungern. 

Als  literarisches  Hilfsmittel  nun  zu  seinem  bekannten  Atlas  anti- 
quus  in  10  Blättern,  der  dem  Bedürfniss  des  Gymnasiums  vollauf 
Genüge  thnt,  schrieb  unser  Autor  ein  Lehrbuch,  welches  sowohl  auf 
die  Geschichte  der  geographischen  Vorstellungen  bei  den  Alten,  als 
auch  auf  die  faktischen  ethnologischen  Verhältnisse  in  der  Alten 
Welt  die  gebührende  Rücksicht  nimmt. 

In  den  zahlreichen  — nur  etwas  zu  fein  gedruckten  — Anmerk- 
ungen ist  ausgesuchtes  sprachlich- historisches  Material,  sowie  der 
Hinweis  auf  die  direkten  und  indirekten  Quellen  enthalten. 

Auch  auf  culturbistorische  Momente,  wie  Bauten,  Sitten,  Sprache 
etc.  ist  möglichste  Rücksicht  genommen. 

Die  erste  Hälfte  enthält  ausser  einem  geschichtlichen  Überblick 
Ober  die  Entwicklung  der  Erdkunde  bei  den  Alten  die  geographisch- 
ethnologischen  Verhältnisse  von  Asien  und  Afrika. 

Bei  dem  Namen  und  den  bekannten  Leistungen  Kiepert’s  erscheint 
eine  weitere  Empfehlung  der  vorzüglich  redigirten  Schrift  als  überflüssig. 

In  keiner  Lehrerbibliothek  eines  Gymnasiums  sollte  sie  fehlen  1 

Dürkheim.  Dr.  C.  Mehlis. 
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Pragmatische  Gescbichtstabelle(n).  Übersicht  über  die  Geschichte 
des  Altertbums,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  prugmatischen 
Zusammeuhangs  dargcstelit  von  Max  Scbicssl.  Vollständig  in  zwei 
Tabellen,  a)  Die  Orientalen,  Die  Griechen,  Die  Macedonier.  Preis; 
60  Pf.  b)  Die  Römer.  Preis : 60  Pf.  Leipzig  und  Kitzingen  a/M. 
Heinrich  Killinger.  1877. 

Der  Verfasser  der  oben  augezeigten  „Pragmatischen  Geschichts- 
tabellcn^‘,  den  Lesern  dieser  Blätter  durch  seine  mit  Wilhelm  Götz 
verfassten  Aufsätze  Uber  Stilistik  bekannt,  wendet  neuerdings  seine 
schriftstellerische  Tbätigkeit  auch  der  Vermehrung  der  geschieht' 
lieben  Lehrmittel  zu  und  hat  dieselben  durch  die  obigen  zwei  Tabellen 
nicht  unwesentlich  bereichert.  Damit  ist  selbstverständlich  nicht 
gemeint  und  nicht  gesagt,  dass  die  trefflichen  Werkchen  ähnlicher  .Art 
von  Wunderlich,  Herbst,  Peter  u.  a.  durch  Schiessl’s  Arbeiten  an  ihrem 
anerkannten  Wert  verloren  hätten;  aber  soviel  muss  man  dem  Ver- 
fasser zugestchen,  dass  seine  Tabellen  den  Vergleich  mit  ähnlichen 
nicht  zu  scheuen  brauchen.  Der  Stoff  ist  sorgfältig  und  übersichtlich, 
für  bestimmte  Altersstufen  und  Lehrziele  auch  so  vollständig  als  nötig, 
* und  was  besonders  hervorzuhebeu  ist,  in  gedrängtester  Kürze  behandelt. 
Die  Eintbeilung  desselben  ergibt  sich  zwar  von  selbst;  aber  die  Gruppir- 
ung  und  Disponirung  verdient  geradezu  Lob;  und  klingt  letztere  in 
fortlaufender  Folge  (Ursache,  Veranlassung,  Verlauf,  .Ausgang,  Folgen) 
auch  etwas  monoton  und  trocken,  für  den  Lehr-  und  Lernzweck  bat 
sie  zweifelsohne  ihr  Gutes,  und  wenn  gleich  io  geringerem  Grade  für 
die  Präparation  auf  den  Vortrag  des  Lehrers,  so  doch  ganz  sicher  für 
die  Wiederholung  des  Gehörten  und  die  Repetition  grösserer  Abschnitte 
überhaupt.  Beide  Tabellen  können  daher,  sowohl  was  die  Behandlnngs- 
weise  als  was  die  Verwendbarkeit  des  historischen  Materials  für  den 
- Unterricht  in  der  Geschichte  des  Altertums  anbelangt,  allen  Mittel- 
schulen als  eiu  ergänzendes  Hilfsmittel  aufs  beste  empfohlen  werden. 

Nicht  ganz  so  glücklich  als  die  Behandlung  des  Stoffs  ist  die  Form 
oder  vielmehr  das  Format  der  Tabellen  ausgefallen.  Ich  würde  daher 
an  des  Verfassers  Stelle  bei  einer  zweiten  Auflage  die  Formate  I und 
II  nur  für  die  kleinere  Hälfte  der  Exemplare  festbalten  und  für 
die  grössere  Hälfte  auch  ein  handliches  Buch -,  am  liebsten  ein  Taschen- 
format auswäbleu.  Geht  der  Verfasser  auf  diese  unbedeutende  Ab- 
änderung der  äussern  Form  seiner  Tabellen  ein,  so  dürfte  er  des  Bei- 
falls und  Dankes  vieler  Collegen  für  seine  historischen  Erstlinge 
sicher  sein. 

München.  I)r.  List 


Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  Schulen  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Aussprache  von  Toussaint,  Langenscheidt 
& Brunneman  n. 

1.  Abtheil.:  Vorschule  von  Dr.  Brunnemann.  Pr.  75  Pf. 

2 Abth.;  I.  Curs  von  Toussaint  & Langenscheidt  (9.  Aufl.  1877).  Pr.  1 M.50. 

3 Abth.:  II.  Curs  von  Toussaint  & Langenscheidt  (4.  Aufl.  1875)  Pr.2M. 
4.  Abth.:  III.  Curs  von  Dr.  Brunnemann  (2.  Aufl.  1874).  Pr.  3 M. 


DIgitlzed  by  Google 


81 


Die  Eioführung  dieses  Lehrbuches  an  preuss.  Realschulen  ist 
genehmigt  durch  kgl.  preuss.  Miuisterial  - Reskript  vom  29.  Dez.  1873. 
Die  3 ersten  Abtheilungeu  des  Buches,  welche  die  Formenlehre  behandeln, 
würden  sich  nicht  minder  für  die  bayr.  Realschulen  eignen.  Die  4.  Ab- 
tbeilung,  welche  in  logischer  Eintheilung  nach  den  Satztheilen  mit 
grossem  Scharfsinne  die  synlactischen  Rtgeln  entwickelt,  möchte  dagegen 
für  die  oberen  Klassen  der  b.  Realschulen  bei  der  geringen  Anzahl 
von  grammatischen  Lehrstunden  zu  umfangreich  sein.  Ausserdem  stellt 
der  Verfasser  dieser  Abtbeilung  an  solche  Schüler,  welche  nur  die 
Formenlehre  erlernt  buben,  eine  zu  schwierige  Aufgabe,  sowohl  hin- 
sichtlich der  Übersetzung  der  Übungsbeispiele,  als  der  Erfassung  der 
logischen  Anordnung  der 'grammatischen  Kegeln,  deren  Anzahl  (880  Para- 
graphen) die  Lernenden  leicht  so  verwirren  könnte,  dass  sie  vor  lauter 
Bäumen  den  Wald  nicht  sähen.  Zwischen  der  3.  und  4.  Abtbeilung 
sollte  eine  vermittelnde  Übergangsstute  sein,  welche  nur  die  Ilauptregeln 
der  Syntax  zusammenstellte  um  die  Schüler  auf  die  Bewältigung  der 
Schwierigkeiten  der  letzten  Abtheilung  vorzubereiten.  Als  eine  solche 
Vermittelungestufe  können  die  syntactischen  Abschnitte  der  üram- 
matiken  von  Plötz,  Benecke  oder  B.  Schmitz  betrachtet  werden  , deren 
Durchnahme  daher  als  geeignete  Fortsetzung  der  3.  Abtheilung  des 
Lehrbuches  empfohlen  werden  kann.  Die  Vorzüglichkeit  der  genannten 
Lehrbücher  ist  bereits  .so  allgemein  anerkannt,  dass  zuversichtlich  zu 
erwarten  ist,  dass  dieselben  in  Zukunft  eine  noch  grössere  Verbreitung 
finden  werden. 

A.  S. 


Französische  Synonymik  nebst  einer  Einleitung  in  das 
Studium  der  Synonyma  überhaupt  von  Bernhard  Schmitz.  Zweite, 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Leipzig , 1877.  C.  A.  Koch’s 
Verlagsbuchhandlung. 

Das  Wefk,  welches  die  allgemeine  Beachtung  der  Fachmänner 
verdient,  hat  der  Vorzüge  so  viele,  dass  ich  nur  auf  einige  hinweisen 
will.  Eine  von  der  bekannten  Vielseitigkeit  des  Verfassers  Zeugniss 
gebende  Einleitung  führt  dem  Leser  den  Begriff  und  Zweck,  die 
Geschichte,  den  Umfang  und  die  Methode  der  Synonymik  vor  Augen, 
worauf  dann,  obwol  die  Classification  der  Synonymen  begutachtet  wird, 
die  Behandlung  derselben  nach  den  alphabetisch  aufeinanderfolgenden 
deutschen  Wörtern  geschieht.  Der  Verfasser  tritt  gegen  die 
Häufung  der  synonymischen  Wörter  ein,  und,  das  Verfahren  G raha  m’s 
würdigend  , nach  welchem  das  eigentliche  Interesse  der  Synonymik 
meistens  auf  die  Unterscheidung  zweier  Wörter  gerichtet  ist,  legt 
er  grösstenteils  eine  Paarung  der  Synonymen  zu  Grunde.  Aber  der 
bedeutendste  Vorzug  in  dieser  Behandlung  ist  ohne  Zweifel  die  Klar- 
legung der  Bedeutung  der  Wörter  nach  der  Etymologie,  wobei  nicht 
bloss  auf  das  nächste  Stammwort  verwiesen,  sondern  eine  Zerlegung 
desselben  angestrebt  und  eine  Vergleichung  der  Stamm  - und  der 
Tochtersprache  gegeben  wird. 


t d.  bayer.  Oymn.-  u.  Beal*Schulw.  XIV.  Jahrg. 
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Systematisches  Verzeichniss  der  auf  die  neueren  Sprachen, 
sowie  die  Sprachwissenschaft  überhaupt  bezüglichen  Programm- 
abhandlungen, Dissertationen  und  Habilitationsschriften  nebst  einer 
Einleitung  von  Hermann  Varnbagen  als  Anhang  zur  Encyclopädie 
des  philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachen  von  Bernb.  Schmitz. 
Leipzig,  1877.  C.  A.  Koch’s  Verlagsbuchhandlung. 

Die  Einleitung  gibt  uns  die  verschiedenen  Ansichten  über  den 
Wert  der  Programme  und  eine  möglichst  genaue  Geschichte  derselben. 
Dann  führt  der  Verfasser  im  I.  Teil  die  Programme  über  Sprach- 
wissenschaft überhaupt,  im  II.  Teil  jene  über  die  französische  und 
englische  Sprache  und  in  einer  Beigabe  jene  über  die  übrigen  roman- 
ischen Sprachen  auf.  Im  III.  Teil  folgen  die  Programme  über  Päda- 
gogik und  Methodik.  Die  Angabe  der  Titel  ist  möglichst  genau; 
grösstenteils  ist  sogar  die  Seitenzahl  beigesetzt  Alle  Arbeiten  sind 
übrigens  ohne  Kritik  aufgeführt.  Wer  über  die  erwähnten  Zweige 
der  Sprachwissenschaft  nach  specieller  Aufklärung  sucht,  wird  in 
diesem  Verzeichnisse  auf  die  gewünschten  Schriften  hiogewiesen , ein 
Nutzen  , der  nicht  zu  unterschätzen  und  der  Lohn  für  die  Mühe 
des  Verfassers  ist. 


Sammlung  französischer  und  englischer  Schrift- 
steller mit  deutschen  Anmerkungen.  Berlin  Weidmannsche  Buch- 
handlung. 1877. 

Durch  das  erfreuliche  Zusammenwirken  vieler  erprobter  Lehrer 
erscheinen  in  rascher  Aufeinanuerfolge  Schulausgaben  von  hervor- 
ragenden Erzeugnissen  französischer  und  englischer  Schriftsteller,  von 
denen  mir  folgende  zur  Beurteilung  vorliegen  : 

a)  Histoire  de  Cromwell  von  ViUemain:  Herausgegeben  von  Karl 

Gräser,  Oberlehrer  am  k.  Gymnasium  zu  Marienwerder.  I.  Hand 

b)  Les  Etifans  ä*  £douard  von  Casimir  Delavigne.  He.  ausgegeben 
von  Dr  R.  Holzapfel,  Direktor  der  Realschule  I.  0.  zu  Magdeburg* 

c)  Mademoiselle  de  la  Seiglihre  von  Jules  Sandeau.  Heraus- 
gegeben von  Rudolf  Wileke,  Oberlehrer  am  k Gymnasium  u.  a d. 
h.  Bürgerschule  zu  Hamm. 

d)  The  Cricket  on  ihe  Hearth  by  Charles  Dickens.  Herausgegeben 
von  Dr.  F.  Fischer,  Direktor  der  städtischen  h.  Töchterschule  zu 
Strassburg 

Die  Verfasser  gehen  von  der  gewiss  gerechtfertigten  Voraussetzung 
aus,  dass  an  den  höheren  Schulen  Deutschlands  auch  in  den  neuern 
Sprachen  ein  wahrhaft  wissenschaftlicher  Unterricht  sieb  immer  mehr 
Bahn  brechen  werde.  In  allen  diesen  Ausgaben  gehen  biographische 
Notizen  und  eine  historische  Einleitung  voraus , die  besonders  io 
Les  Enfans  d’  Edouard,  wo  mannigfache  historische  Momente  voraus- 
zusetzen sind,  gut  ist.  Die  in  richtigem  Masse  gegebenen  Anmerk- 
ungen enthalten  in  grammatikalischer  und  sachlicher  ilinsicbt  die  dem 
Schüler  zum  Verständniss  nöthige  Erklärung.  Nach  meinem  Dafür- 
halten werden  sämmtliche  Lehrer  der  neuern  Sprachen  diese  Schulaus- 
gaben freudig  begrüssen  und  nach  Bedürfniss  in  den  Schulen  davon 
Gebrauch  machen. 
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Englisches  Lesebuch  in  drei  Stufen  für  höhere  Lehranstalten 
Tou  Karl  Kaiser,  Direktor  der  höheren  Töchterschule  für  Mittel- 
und  Oberbarmen.  3.  Teil.  Oberstufe.  Leipzig,  Druck  und  Verlag 
von  B.  G.  Tenbner.  1877. 

Der  2.  Teil  dieses  Lesebuches  wurde  iin  8.  Hefte  des  13.  Bandes 
dieser  Blätter  besprochen.  Was  die  Auswahl  und  Anordnung  des 
Stoffes  betrifft,  kann  ich  das  günstige  Urteil  auch  vollständig  für 
diesen  3.  Teil  aufrecht  erhalten.  Die  Anmerkungen  aber  sollten  bei 
einigen  Stücken,  z.B.  bei  A Christmas  carol.,  namentlich  in  Bezug  auf 
Sacherklärungen,  reichhaltiger  sein.  Die  Ausgabe  von  Dr.  Immanuel 
Schmidt  ist  für  dieses  Weihnachtsmärchen  weit  vorzuziehen. 

München.  Dr.  Wallner. 


Lehrbnch  der  Chemie  und  Mineralogie  in  populärer  Darstellung 
von  Dr.  C.  Baenitz. 

Vorstehendes  Werkeben  vereinigt  auf  ziemlich  beschränktem  Raume 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Lichtseiten , denen  aber  auch 
Streifschatten  nicht  fehlen.  Wenn  sich  auch  an  der  Ausstattung  des 
Werkes  nichts  anssetzen  lässt,  so  ist  der  Anordnung  des  Stoffes,  sowie  . 
dessen  Umfange  nicht  anumwunden  beizustimmen.  Wenn  man  anch 
vollständig  der  Ansicht  des  Verfassers  ist,  ,,die  Mineralogie  als  Lebr- 
gegenstand  erst  dann  dem  Lehrpläne  des  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts einzufOgen,  sobald  die  Chemie  den  starren  Trägern  der  organ- 
ischen Natur  Leben  und  Gestalt  verlieben  hat‘S  so  folgt  daraus  doch 
noch  nicht,  den  einzigen  richtigen  Weg,  die  Mineralien  nach  gemein- 
samen chemischen  Charakteren  in  Gruppen  zu  ordnen,  zu  verlassen, 
wie  es  Bänitz  gethan  bat.  Sobald  die  Mineralogie  von  der  Chemie 
getrennt  und  als  selbstständiger  Lehrgegenstand  eingefübrt  wird,  muss 
die  Anordnung  ihres  Stoffes  eine  solche  sein,  dass  sie  den  Anforderungen 
der  Wissenschaft  und  der  Zweckmässigkeit  entspricht.  Will  man  die 
Mineralogie  im  Anschlüsse  an  die  Chemie  lehren,  so  dürfte  es  das 
Beste  sein  , die  mineralogischen  Daten  dem  Lehrbuebe  an  den  zuge- 
hörigen Stellen  einzufügeo,  nicht  aber  sie  in  ein  eigenes  Werkeben 
niedcrzulegen.  Aber  wollte  man  selbst  dieses  zugestehen,  so  ist  immer 
noch  nicht  ersichtlich,  warum  die  Eintbeilung  der  Wertbigkeit,  welche 
doch  in  allen  neueren  Lehrbüchern  der  Chemie  als  Eintheilungsgrund 
genommen  ist,  zu  wenig  Rechnung  trägt. 

Was  den  Umfang  des  Stoffes  anlangt,  so  ist  derselbe  für 
gehobene  Lehranstalten,  wie  sich  der  Verfasser  ausdrückt,  etwas  zu 
knapp , namentlich  ist  die  Krystallographie  sehr  spärlich  bedacht 
worden,  denn  eine  blosse  Aufzählung  einiger  Krystallformen  mit  äusserst 
kurzer  Angabe  ihrer  Flächen,  Kanten  und  Winkel  kann  keineswegs 
genügen.  Das  Unterlaufen  verschiedener  Constitutionsfehler  wie  z.  B. 
Apatit  Ca,  P,  0,  Ca  C/  + Ca  Fl  statt  3 Ca^  (P  0^),  Ca  P/, 
(Ci,);  Magnetkies  Fe^  5,  statt  Fe^  wollen  wir  am  Ende  auf  Rechnung 
des  Druckes  setzen.  Die  Beigabe  eines  kurzen  Abrisses  der  Geognosie 
and  Geologie  ist  lobenswerth. 

Weissenburg.  Bachmeyer. 
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Bemerkungen  zur  Realschulfrage.  Von  einem  Mitgliede  des  Ab* 
geordnetenbauses.  Berlin.  •'H.  W.  Müller.  1877. 

Auf  21  Seiten  eine  sehr  vielseitige,  man  kann  denken  allseitige 
Abwägung  der  bekannten  Zulassungstrago  zu  den  Fakultätsstudieo. 
Diese  wird  bejaht  und  werden  am  Schlüsse  drei  Vorschläge  gemacht, 
welche  ich  unter  Vorbehalt  v<»llkoinmener  Cbereiustiinmung  werde 
folgen  lassen.  Vorher  noch  einige  Stellen,  welche  ich  heim  Durcblesen 
markirt  habe:  S.  21.  „Man  wird  zu  berücksichtigen  haben,  dass  bei 
dem  Publikum  erst  in  dem  Masse  eine  unbefangene  Beurteilung  der 
altklassiscben  Gyronasialbilduug  eintreten  wird,  als  diese  nicht  mehr 
durch  die  äussern  Vorteile,  welche  mit  ihr  verbunden  sind,  jeder 
Conkurrenz  enthoben  scheint“.  S.  17.  „Man  hat  mit  Hecht  erinnert, 
dass  Gewandtheit,  Geschmak,  ein  gewisser  Reichtum  an  Begriffen  in 
den  deutschen  Aufsätzen  vielmehr  sich  ergebe  aus  günstigen  Verhält- 
nissen der  Umgebung,  unter  welchen  die  Schüler  aufwachsen,  als 
unmittelbar  aus  dem  Unterrichte,  dass  endlich  die  schöpferische  Kraft, 
welche  sich  einigermassen  bei  diesen  Produktionen  zu  bethätigen  habe, 
durch  irgend  welche  Lehre  überhaupt  nicht  erzeugt  werde“  S.  19. 
„Wir  meinen,  dass  wenn  ein  ReHlscbüler  sich  zum  Studium  der  alt- 
klassischen Philologie  oder  der  Theologie  entschliesst,  selbst  also  etwas 
‘ will,  wozu  der  Schulunterricht  ihm  eine  unmittelbare  Anregung  nicht 
gegeben  hat,  man  von  seinen  Universitätsstudien  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit einen  guten  Erfolg  erwarten  dari*^.*)  Endlich  lauten  die 
„Vorschläge“  : 

I Diejenigen  Realschulen  I.  0.,  welche  die  Zulassung  zu  den 
Fakultätsstudien  wünschen,  haben  ihren  Lehrplan  dahin  zu  ändern, 
dass  für  das  Lateinische  in  der  Tertia  6,  in  der  Secunda  und  Prima 
5 St.  wöchentlich  festgesetzt  werden.  Der  Kreis  der  Lektüre  wird 
erweitert  und  umfasst  namentlich  auch  Tacitus  und  Horaz.  Die  Stunden, 
welche  dem  Lateinischen  zugelegt  werden,  sind  dadurch  zu  gewinnen, 
dass  der  Unterricht  im  Zeichnen  fakultativ  gemacht  und  der  Unterricht 
in  der  Chemie  beschränkt  wirkt  Die  Anforderungen  in  der  Chemie 
bei  der  Abiturientenprüfung  werden  ermässigt. 

Die  Realschulen,  welche  diesen  Lehrplan  einfübren,  erhalten  den 
Namen  Realgymnasien.  Die  höheren  Bürgerschulen,  welche  nach  ihm 
bis  zu  ihrer  der  Real- Sekunda  entsprechenden  ersten  Klasse  unter- 
richten, heissen  Realprogymnasien. 

II.  Die  Abiturienten  der  Realgymnasien  erhalten  sogleich  den 
Zutritt  zum  Studium  der  Medizin. 

III.  Die  Abiturienten  der  Realschulen  I.  0.  erhalten  Zutritt  zu 
allen  Fakultätsstudien  sechs  Jahre  nach  der  Aufnahme  der  betreffenden 
Anstalten  unter  die  Zal  der  Realgymnasien. 

A.  Kurz. 


*)  Eine  ähnliche  Stelle  findet  sich  auch  in  meiner  13.  Miscelle  S.  269 
des  11.  Bandes  (1875). 
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Grandzüge  des  Turnunterricbtes  fQr  Knaben  und  Mädchen  in 
Volks  - und  Mittelschulen.  Ein  Hilfs  - und  Handbuch  fOr  Schul- 
behörden, Lehrer  und  Turnlehrer  von  G.  H.  W e h e r.  I.  Theil:  Methodik. 
München  1877.  Expedition  des  k.  Central  - Schulbücher -Verlags.  83  p. 

Um  mich  bei  den  Herren  vom  Fache  wenigstens  einigermassen  zu 
legitimieren,  will  ich  bemerken,  dass  ich  Gott  sei  Dank  nicht  zu  jenen 
„näselnden,  schwindsüchtigen  Assistenten*^  oder  zu  jenen  „gelehrten 
Professoren“  gehöre,  gegen  welche  sich  der  Verfasser  obiger  Schrift 
an  einem  andern  Orte  in  etwas  ungeeigneter  Weise  auszulassen  beliebte; 
ich  habe  vielmehr  einen  schönen  Teil  meines  Lebens  auf  dem  Turn- 
plätze verlebt,  teils  zu  lernen,  teils  zu  lehren  und  bin  für  das  Turnen 
begeistert,  solange  als  man  den  Wert  und  die  Bedeutung  desselben, 
besonders  in  pädagogischer  Beziehung,  nicht  allzusehr  überschätzt. 
Es  wird  ja  gewiss  niemand  mehr  läugnen , dass  in  einem  richtig 
geleiteten  Schulturnen  manches  erzieherische  Moment  liegt,  das  zum  Segen 
der  Jugend  ausgebeutet  werden  kann  und  soll;  wenn  man  aber  heutigen 
Tages  die  Literatur  dieses  Unterriclitszweiges  nur  ein  wenig  verfolgt, 
so  wird  man  finden , dass  dem  Turnen  in  pädagogischer  Beziehung 
eine  Bedeutung  heigelegt  wird,  die  es  nicht  hat  und  insbesonders  als 
Schulturnen  nicht  haben  kann.  Ja  oft  möchte  es  scheinen,  als  sei  der 
Turnlehrer  der  einzig  berufene  Pädagoge.  So.  oft  überhaupt  in  diesen 
Literaturerscheinungen  pädagogische  Fragen  zur  Sprache  kommen, 
geschieht  dies  meistens  (Ausnahmen  gibt  es  natürlich  auch  hier)  mit 
ebensoviel  Naivität  als  Unkenntniss  und  Unklarheit,  und  dies  ist  ein 
Vorwurf,  den  ich,  was  namentlich  die  Unklarheit  betrifft,  selbst  der 
Arbeit  Webers  nicht  ersparen  kann.  Diejenigen  Kapitel  des  Buches, 
in  denen  rein  turnerische  oder  sachliche  Fragen  behandelt  werden,  sind 
mit  viel  Glück  und  grossem  Geschick  gearbeitet  und  der  angehende  wie 
der  ausübende  Turnlehrer  wird  sich  daraus  vielfache  Belehrung  und 
manchen  wertvollen  praktischen  Wink  erholen  können.  Wo  hingegen 
mehr  pädagogische  Fragen  berührt  werden,  ist  der  Wert  der  Arbeit 
ungleich  geringer;  der  Verfasser  wird  unklar,  begnügt  sich  mit  einem 
rasch  hingeworfenen,  an  sich  nichts  sagenden  Ausdrucke  oder  bleiht 
die  gewünschte  Antwort  ganz  schuldig.  Um  nur  Eines  herauszugreifen, 
so  sagt  uns  z.  B.  der  Verfasser  in  dem  Kapitel  über  Disciplin  und 
Strafen  nicht,  welche  Strafen  denn  im  Turnsaal  anzuwenden  sind. 
Denn  ein  zeitweiliges  Ausschliessen  von  einer  Übung  (an  sich  schon 
ein  Strafmittel  von  zweifelhaftem  Werte)  kann  ja  doch  nur  bei  geringen 
Vergeben  angezeigt  sein  und  da  wieder  nicht  bei  solchen  Schülern, 
die  sich  so  ein  dolce  far  niente  sehr  gerne  gefallen  Hessen ; die  Schüler 
aber  mit  Haus-  oder  Schularrest  zu  strafen,  kann  nach  seiner  Meinung 
einem  Turnlehrer  (hört)  ja  doch  nicht  einfallen.  Was  bleibt  da  noch 
übrig?  Weber  meint:  „Wenn  der  Lehrer  sich  an  den  Spruch  hält: 
„Tritt  fest  auf,  raach’s  Maul  auf,  hör’  bald  auf!“  so  hat  er  auch  gewiss 
die  Kraft,  die  Disciplin  zum  Nutzen  des  Unterrichtes  aufrecht  zu 
halten.“  CredatJudaeu8\  nach  meiner  Überzeugung  gehört  etwas  mehr 
dazu.  Gleich  in  der  ersten,  prinzipiellen  Frage  über  den  Zweck  des 
Turnens  kann  ich  den  Anschauungen  des  Verfassers  ebenfalls  nicht 
beipflichten;  „das  Turnen,  heisst  es  p.  15,  will  bei  Knaben  und  Mädchen 
vor  allem  die  Willenskraft,  wie  die  Sinnengewecktheit  steigern.  Das 
ist  in  pädagogischer  Beziehung  sein  erster  und  wichtigster  Zweck“.  Da 
scheint  mir  Direktor  Maul  in  Karlsruhe  die  Sache  doch  viel  richtiger 
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aufzafassen,  wenn  er  sagt,  die  Aufgabe  des  Scbultarnens  werde  jetzt 
nicht  mehr  wie  früher  blos  darin  gesucht,  dass  es  ein  Mittel  sei  zur 
Erhaltung  und  Erhöhung  der  Gesundheit,  sie  werde  vielmehr  in  der 
Ergänzung  der  Erziehung  unserer  Jugend  durch  die  methodische  Ent« 
Wicklung  auch  ihrer  körperlichen  Kräfte  gefunden.  Dadurch  wird  die 
richtige  Harmonie  der  geistigen  und  körperlichen  Erziehung  angestrebt; 
die  Willenskraft  zu  steigern  hat  aueh-  der  andere  Unterricht  Mittel 
genug.  Was  dem  Scbriftchen  Webers  ferner  Eintrag  thut,  sind  abge* 
sehen  von  einigen  unbedeutenden  Druckfehlern  und  Ungenauigkeiten 
der  Diktion  und  abgesehen  von  dem  auffallend  ungleichen  Satze  die 
Ausfälle,  welche  gegen  die  Schule  und  die  Lehrer  darin  versucht 
werden;  es  ist  ja  richtig,  dass  ein  unfähiger  Lehrer  vieles  verderben, 
dass  er  durch  eine  verkehrte  Behandlung  seiner  Schüler  Dünkel  (p>  48) 
und  Heuchelei  (p.  69)  gross  ziehen  kann;  aber  man  darf  derartige 
einzelne  Vorkommnisse  nicht  so  allgemein  hinstellen  und  darf  vor 
allem  nicht  vergessen,  dass  ein  unfähiger  oder  halb  gebildeter  Turn- 
lehrer ungleich  mehr  Schaden  anrichten  wird  als  jeder  andere  Lehrer. 

München.  Ooett. 


Handbuch  der  Proportionslehre  des  menschlichen 
Körpers  von  Mann,  Weib  und  dreijährigem  Knaben,  nach  der  Natur 
und  mit  Benützung  des  Polyklet  des  Schadow,  mit  Angabe  der  wirk- 
lichen Natur-  (Normal-)  Grösse  nach  dem  rheinl.  Zollstock  und  dem  Meter- 
masse. Von  C.  Domschke,  Professor  an  der  k.  Akademie  und  Kunst- 
schule in  Berlin.  Für  Schulen,  mit  Berücksichtigung  der  Damen- 
Zeichen- Akademien  und  zum  Selbstunterricht.  Schul- Ausgabe.  Berlin 
1878.  Löwenstein. 

Das  Werk  enthält  auf  14  Tafeln  Gesichtstbeile,  die  Proportionen 
des  Kopfes,  Projektionsübungen,  Hände,  Füs<=e  und  ganze  Körper  von 
Mann,  Weib  und  dreijährigem  Knaben.  Der  Verfasser  lehnt  sich  an 
den  Poljklet  des  Direktor  Schadow  an.  Als  Schüler  Scbadow’s  und 
durch  seinen  langjährigen  Unterricht  nach  dem  Polyklet  als  Lehrer 
der  Berliner  Akademie  hat  der  Verfasser  vielfach  Gelegenheit  gehabt, 
die  Mängel  des  Poljklet  als  Lehrmittel  für  Schulen  kennen  zu  lernen. 
Wenn  der  Verfasser  in  der  Vorrede  sagt,  dass  der  Poljklet  allerdings 
dem  Künstler  vortreffliches  Material  bietet,  ihm  Mittel  und  W^ege  zeigt, 
die  Proportionen  des  menschlichen  Körpers  kennen  und  anwenden  zu 
lernen , aber  bei  seiner  genialen  Auffassung  auf  den  gewöhnlichen 
Zeichenschüler  keine  Rücksicht  nimmt,  so  wird  ihm  gewiss  jeder 
Lehrer  beistimmeu,  denn  das  pädagogische  Element  tritt  ganz  in  den 
Hintergrund  und  die  Zeichnungen  entbehren  einer  bestimmt  und  deut- 
lich ausgesprochenen  Contur.  Diese  Mängel  hat  der  Verfasser  in 
seinem  Werke  vermieden,  dagegen  fehlt  demselben  jener  ideale  Hauch, 
der  Schadow’s  Poljklet  durchweht.  Etwas  mehr  Idealismus  würde  dem 
sonst  verdienstlichen  Werke  nur  zum  Vortbeil  gereichen.  Es  soll  im 
grossen  Ganzen  die  Richtigkeit  der  Zeichnungen  nicht  bestritten  werden, 
es  gibt  jedenfalls  solche  Ohren,  Nasen  etc.,  wie  sie  der  Verfasser 
vorführt,  aber  es  gibt  auch  andre,  edler  geformte,  die  der  Antike  näher 
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kommen , nnd  die  sich  meines  Erachtens  als  Norm  für  den  Schüler 
besser  eignen.  Speziell  zu  erwähnen  sind  einige  störende  Eigenthüm- 
lichkeiten,  die  konsequent  wiederkehren,  so  z.  B.  dass  sich  die  Augen- 
braoenlinie  in  ihrer  äusseren  Fortsetzung  umbiegt  und  in  einem  Zug 
mit  der  Augendeckelfalte  vereinigt,  ferner  dass  an  den  rückwärts 
geneigten  Köpfen  die  Oberlippe  io  Spitzbogenform  erscheint,  was  gerade- 
zu unrichtig  genannt  werden  muss.  Schade,  dass  gerade  bei  den  Pro- 
jectionsübungeo  noch  mehrere  Uogenauigkeiten  Vorkommen,  denn  gerade 
diese  Übungen  — Gesiebtstbeile  und  Köpfe  in  verschiedenen  Stellungen  — 
wären  sehr  instruktiv  für  den  Schüler.  Dem  Text  ist  eine  Tabelle  zur 
Proportionslehre  beigegeben,  welche  die  fieissigen  Messungen  des  Ver- 
fassers enthält. 

Augsburg.  ^ Pohlig. 


Vorschläge  zur  Gestaltung  der  preussischen  Gewerbeschulen,  von 
Dr.  Geiseoheimer,  Bergschuldirektor  in  Tarnowitz.  Leipzig,  Sieg, 
und  Volk.  1878. 

Zwar  ermüdend  zu  lesen;  denn  wie  schon  auf  der  ersten  Druck- 
seite ein  einziger  Satz  den  dritten  Teil  derselben  füllt,  so  ist  auch 
der  Inhalt  sehr  gedehnt.  Immerhin  aber  wird  die  Schrift  alle  Leser, 
welche  sich  für  Anstalten  wie  u.  a.  auch  die  bairischen  In- 
dustrieschulen sind,  interessiren,  bis  an  ihr  Ende  zu  fesseln 
vermögen.  Sie  kämpft  gegen  die  Gefahr  (in  Preussen):  „dass  der 
reorganisirten  (21.  März  1870,  siehe  Anhang  1 S.  50)  Gewerbeschule  nicht 
nur  die  Berechtigung  zur  Vorbereitung  für  das  Studium  an  einer 
polyt.  Schule,  sondern  auch . der  allgemein  bildende  Unterrichtsstoff, 
vielleicht  sogar  die  Berechtigung  des  einjährigen  Militärdienstes  wieder 
genommen  werden  soll*^.  (S.  4.) 

Die  Doppelaufgabe  der  Vorbereitung  für  eine  Hochschule  und 
unmittelbar  für  die  Technik  wird  S.  10  mit  Recht  nur  in  so  ferne 
abgelehnt,  als  der  eine  Zweck  sich  dem  andern  unterorduen  müsse. 
Aber  dass  „man  den  Cursus  jeder  Facbklasse  auf  2 Jahre  verlängern 
will,  wozu  kein  der  späteren  praktischen  Thätigkeit  ihrer  Zöglinge 
entnommener  Grund  vorliegt*^,  darüber  ist  man  io  Baiern  von  jeher 
der  ersteren  Ansicht  gewesen  (nicht  derjenigen  des  Verfassers),  indem 
die  bair  Industrieschulen  von  jeher  aus  2jäbrigen  Fachkursen  bestehen. 

S.  16  citirt  Verfasser  zu  Gunsten  seiner  Sache  „die  Urteile  Dubois- 
Reymond’s*)  und  Anderer  über  die  Wirkungen  der  Gymnäsialbildung“, 
welch  erstere  er  also  verkehrt  aufgefasst  hat;  denn  sonst  hätte  er 
diese  Urteile  als  seinen  Schulen  gefährlich  (S.  4)  citiren  müssen. 
Solche  Verblendung  wird  noch  weiter  an  den  Tag  gelegt  durch  Stellen 
wie  S.  36:  ,,Eine  gut  eingerichtete  niedere  Fachschule  muss  eben  derart 


♦)  Zum  zweiten  Male  erwähnt  in  diesen  Blättern  S.  47.  Entgegen 
einer  dortigin  Äusserung  kann  ich  mir  sehr  wol  denken,  dass  manche 
objektive  „Vertreter  der  verschiedenen  Richtungen“  doch  einerlei  objektiver 
Ansicht  sind. 
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arbeiten,  dass  nicht  vrie  auf  allgemein  bildenden  Anstalten  die  Minder^ 
sondern  die  Mehrzal  der  Schüler  den  Anforderungen  der  Entlassungs- 
Prüfung  genügen  kaon*^. 

Auf  eine  Interpellation  im  preussischen  Abgeordnetenhaus  am 
14.  Jan.  1877  legte  der  geh.  Oberregierungsrat  Slüve  den  Standpunkt 
der  Regierung  dar  (S.  43),  nach  welchem  die  (auch  in  Baiern  geltende) 
vierfache  Abstufung  des  Gcwerbeschnlwesens  die  technischen  Hoch- 
schulen, die  Provinzialgewerbeschuleu  (in  Baiern  die  Industrieschulen) 
in  sich  begreift,  und  als  dritte  Stufe  solche  Schulen,  welche  parallel 
den  Baugewerkscbulen  nur  die  Volksschule  oder  noch  eine  praktische 
Lehrzeit  voraussetzen;  als  vierte  Stufe  die  gewerbliche  Fortbildungs- 
schule. Von  der  zweiten  Stufe  heisst  es  (nach  dem  Kammerberichte) : 
„die  Provinzialgewerbeschulen , Me  auszuscheiden  haben  würden  die 
Elemente  der  allgemeiueu  Bildung,  die  nicht  mehr  zu  dienen  haben 
würden  als  Vorbereitungsschulen  für  die  technischen  Hochschulen, 
sondern  sich  lediglich  nach  der  Idee  der  jetzigen  weiter  zu  entwickeln- 
den Fachklasseu  mit  der  Ausbildung  von  Technikern  — um  sie  mit  einem 
Worte  zu  bezeichnen  — Technikern  zweiten  Ranges  zu  beschäftigen 
haben  würden,  und  die  sich  basiren  würden  auf  eine  Ausbildung  durch 
eine  Mittelschule  derart,  wie  sie  bereits  in  den  höheren  Bürgerschulen 
in  einigen  Städten  bestehen  , welche  bei  einem  (ijährigen  Cursus  die 
Berechtigung  zum  einjährig  freiwilligen  Dieust  gewähreu“. 

Das  Letztere  ist  jetzt  in  Baiern  erfüllt  durch  die  ßklassige  Real- 
schule als  Vorbereitung  für  die  Industrieschule;  sind  die  Schüler  ein- 
mal durch  diese  6 Curse  gegangen  (Herbst  1883),  so  wird  man  wol 
auch  bei  uns  die  allgemein  bildenden  Fächer  nicht  mehr  als  für  alle 
„ordentlichen“  Schüler  obligatorische  Fächer  der  Industrieschule  fordern, 
damit  die  Kräfte  des  Mittelschlags  der  Schüler  sich  ganz  auf  den 
Fachunterricht  konceutriren  könneu.  Für  bessere  Schüler  aber,  welche 
sich  noch  in  sprachlichen  Fächern  weiter  ausbilden  wollen,  sollte  der 
Unterricht  fakultativ  fortbcsteheu  und  vielleicht  auch  obligatorisch  für 
manche  Hospitanten  oder  vielmehr  ausserordentliche  Schüler  der  Industrie- 
schule, weiche  kein  Reifezeugniss  von  der  sechskursigen  Vorschule 
besitzen.  In  solcher  Weise  ist  auch  kein  gewichtiger  Grund  einzuseben, 
dass  man  die  Nebenaufgabe  der  Vorbildung  für  die  technischen  Hoch- 
schulen ganz  fallen  lassen  müsste.  Den  künftigen  Technikern,  welche 
auf  kein  Staatsamt  reflektireu,  soll  man  doch,  so  weit  die  Schulen 
darunter  nicht  not  leiden,  alle  diese  Schulen  in  liberalster  Weise 
geöffnet  halten. 

Am  Schlüsse  der  Broschüre  sind  drei  Anhänge  zugefügt;  der  erste 
wurde  schon  erwähnt,  der  zweite  giebt  den  Lehrplan  an  der  k.  sächs. 
höheren  Gewerbeschule  zu  Chemnitz,  der  dritte  die  Resultate  der  Dij)lom- 
prüfung  ;an  der  k.  pr.  Gewerbeakademio  im  Jahre  1877.  Im  letzteren 
wird  zalenmässig  dargethan  „welches  Gewicht  dem  .\ussprucbe  einiger 
Hochschulen  beizulegen  ist,  die  k.  (iewerbeschiilcn  befähigten  nicht  zu 
einem  erfolgreichen  Studium  auf  einer  polytechnischen  Schule  und 
seien  daher  in  Realschulen  umzuwandeln“.  Die  aufgestellten  Zalen 
sprechen  günstig  für  die  pr.  Gewerbeschulen. 

A.  Kurz. 
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Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Zweiter  Teil.  Für 
die  oberen  Klassen.  Erste  Abteilung.  Altdeutsches  Lesebuch. 
Herausgegeben  von  Dr.  Bernh.  Schulz.  Paderborn  (Schöningb),  1877.*) 

Deutsches  Lesebuch  für  die  Oberklassen  höherer  Lehranstalten 
(Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur  in  Übersichten  und  Proben) 
von  Dr.  J.  Buschmann.  Erste  Abteilung.  Deutsche  Dichtung 
im  Mittelalter.  Trier,  (Lintz)  1877. 

Mittelhoch  d e utscb  es  L es eb  uch  von  L.  E nglmann.  3.Au8.  . 
München,  Lindauer  (Schöpping)  1877. 

Diese  drei  Bücher  unterscheiden  sich  vor  allem  dadurch , dass 
Schulz  und  Buschmann  fortlaufende  Proben  der  alt-  und  mittelhoch- 
deutschen Sprachdenkmäler  bieten,  Englmann  aber  lediglich  den  § 9 
der  bair  Schulordnung  im  Auge  bat,  wo  es  heisst,  „in  der  III  Klasse 
(d.  i.  Unterprima)  sollen  unter  Benützung  einer  kurzen  Grammatik  der 
mittelLochd.  Spreche  ausgewäblte  Stücke  aus  den  vorzüglichsten  Werken 
mittelalterlicher  Dichtung  (Nibelungenlied,  Walther  von  der  Vogelweide) 
gelesen  und  erklärt  werden  “ Zur  Würdigung  dieses  Unterschiedes 
muss  in  Betracht  gezogen  worden,  dass  jene  den  Zweck  verfolgten,  in 
ihren  für  die  obersten  Klassen  bestimmten  Lesebüchern**)  den  Charakter 
der  einzelnen  Literaturperioden  und  Dichter  durch  passende  Abschnitte 
zu  illustriren.  Andererseits  aber  wird  zugegeben  werden  müssen,  dass 
man  am  Gymnasium  die  Zeit  nicht  findet,  auch  auf  das  Gothiscbe  und 
Althochd.  einzugehen  (bei  der  Erklärung  des  Umlautes,  der  Brechung 
und  des  reduplicirtec  Präteritums  muss  selbstverständlich  auf  das 
Althochd.  zurückgegriffen  werden),  so  dass  es  hinreicht,  dem  Schüler, 
damit  er  einen  Begriff  vom  Goth.  und  Althd.  bekommt,  etwa  in  seinem 
literarhistorischen  Leitfaden  ein  paar  Proben  zu  bieten  (wie  es  Kluge 
thut),  während  die  Gestaltung  der  Sprache  im  späten  Mittelalter  durch 
Vorlesen  von  wenigen  Musterstücken  genugsam  charakterisirt  werden 
kann.  Eine  einigermassen  eingehendere  Beschäftigung  mit  einem  eng 
begrenzten  Abschnitt  aus  der  mittelhochd.  Literatur  aber  ist  durchaus 
notwendig,  nicht  nur  damit  unsere  Schüler  auch  von  der  ersten  an 
Bildnngselementen  gewiss  nicht  armen  Blütezeit  ihrer  vaterländischen 
Literatur  einige  Kenntniss  erhalten,  sondern  namentlich  auch  deshalb, 
damit  sie  die  geschichtliche  Entwicklung  ihrer  Muttersprache  kennen 
lernen.  Zu  wissen,  was  Lautverschiebung  ist,  die  historische  Gestaltung 
des  S-Lautes  zu  kennen,  das  ist  für  einen,  der  durchs  Gymnasium  ge- 
gangen, nationale  Pflicht.  Ein  Gespräch  im  Kreise  „studirter“  Männer 
belehrt  uns  oft,  wie  wenig  die  Schule  früher  in  dieser  Beziehung  ihre 
Schuldigkeit  that.  Hat  man  doch  nicht  selten  nötig,  wenn  auf  die 
Orthograpbiereform  — eine  Angelegenheit,  der  hoffentlich  nicht  bloss 
der  Gelehrte  und  Lehrer  Verständniss  und  Interesse  entgegenbringen 
soll  — die  Rede  fällt,  auseinanderzusetzen,  was  phonetisches  und  histori- 
sches Prinzip  ist.  Die  neulich  von  Wilmanns  wieder  verfochtene,  wenn 


*)  Der  erste  Teil  ist  auf  8.  228  des  XII.  B.  angezeigt. 

♦♦)  Die  2.  Abteil,  des  Le.sebuches  von  Schulz  ist  unter  der  Presse; 
über  den  2.  und  3.  T.  des  Lesebuches  von  Buschmann  vgl.  B.  XIII  p.  419 
u.  f.  dieser  Bl. 
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ich  nicht  irre  von  Grimm  anfgestellte  Ansicht,  das  Mittelhochdeutsche 
gehöre  nicht  ans  Gymnasium,  stand  immer  vereinzelt.  Nicht  erst  Raumer 
wollte  unseren  ScbQlern  einige  historische  Einsicht  in  den  Bau  unserer 
Muttersprache  verschaffen;  schon  Hiecke  sagt  auf  S.  186  seines  „deut> 
sehen  Unterrichtes'*:  Wenn  die  Geschichte  der  politischen  Vergangenheit 
unseres  Vaterlandes  auf  unsere  Gymnasien  gehört,  so  ist  auch  die 
lebendige  Anschauung  der  Geschichte  der  Sprache  nicht  auszuscbliessen. 

Der  geringe  Zeitaufwand  nun,  den  man  auf  die  mittelhochd.  Literatur 
verwenden  kann,  sowie  der  Zweck  dieser  Lektüre  macht  es  nötig,  den 
Schülern  die  Arbeit  sehr  zu  erleichtern  und  deshalb  siud  Anmerkungen 
absolut  notwendig,  die  bei  Schulz  und  Buschmann  fehlen.  Englmann 
hat  knappe  Erklärungen  unter  den  Text  gesetzt,  .die  mir  freilich  nie 
ganz  ausreichend  schienen.  Besser  sind  indes  diese  wenigen  kurzen 
Bemerkungen  als  der  für  Schüler  und  Lehrer  bestimmte  Kommentar 
des  Pütz’scben  Lesebuches,  der  überdies  auf  Grimms  nicht  einmal  allen 
Lehrern  zugängliche  Grammatik  verweist.  Ein  Glossar  — nach  meiner 
Ansicht  ein  zweites  notwendiges  Erforderniss  jedes  mhd.  Lesebuches  -- 
ist  allen  drei  Büchern  beigegeben.  Die  Zuverlässigkeit  eines  Wörter* 
huebes  kann  erst  durch  den  Gebrauch  erprobt  werden,  deshalb  will 
ich  mein  Bedenken  unterdrücken,  ob  Schulz  auch  den  3.  Abschnitt 
des  Buches  in  seinem  Wörterverzeichniss  berücksichtigt  hat;  ohne  alle 
Hilfe  können  auch  die  Volkslieder  nicht  verstanden  werden.  Eine 
ähnliche  Wahrnehmung  glaube  ich  bei  Buschmann  gemacht  zu  haben; 
ich  bezweifle  nämlich,  ob  der  Schüler  in  den  späteren  Literatnrproben 
mit  Hilfe  des  angebängten  Wörterbuches  sich  zureebtflndet.  Als  zu* 
verlässig  kenne  ich  durch  den  Gebrauch  das  Glossar  von  Englmann, 
der  auch  auf  verwandte  Wörter  verweist:  auf  Iwstis  bei  gast,  auf  breve 
hei  briefy  auf  magister  bei  meiste r , auf  circus  (was  wohl  besser  weg- 
gelassen  würde)  und  xvQinxoy  bei  Kirche  und  dgl.  Endlich  scheint 
es  mir  wünschenswert,  dass  den  mhd.  Lesebüchern  ein  Abriss  der 
Grammatik  beigegeben  werde.  Die  Ratemethode  gilt  als  abgethan  und 
man  empfiehlt  nun  ein  Verfahren,  das  dem  gleicht,  welches  wir  bei  der 
Homerlektüre  einzuscblagen  pflegen : keine  systematische  Behandlung 
der  mhd.  Grammatik  vor  Beginn  der  Lektüre,  aber  auch  kein  Hin-  und 
Hertasten  ohne  Einfügung  der  Spraobersebeinungen  io  eine  dem  Schüler 
vorliegende,  wenn  auch  kurze  systematische  Darstellung  der  wichtigsten 
Gesetze.  So  nützlich  nun  Kobersteins  Laut*  und  Flexionslehre,  Martins 
mhd.  Grammatik  und  vor  allem  Zupitzas  Einführung  in  das  Studium 
des  Mittelhochdeutschen  für  den  Lehrer  sind,  so  fehlt  es  doch  an 
einem  entsprechenden,  vor  allem  nicht  zu  ausführlichen  Leitfaden  für 
die  Schüler.  Da  Diktate  immer  ihre  Nachteile  haben , so  wird  man 
am  bequemsten  das  Nötigste  gleich  in  einem  Anhang  des  Lesebuches 
zusammen  fassen.  Schulz  bat  dies  unterlassen,  Buschmann  bietet  einen 
doch  wohl  allzu  dürftigen  Abriss  als  „Vorbemerkungen“  zu  seinem 
Wörterverzeichniss,  Englmann  bat  auf  11  Seiten  die  Gesetze  der  Laut- 
lehre und  das  Wichtigste  über  Deklination  und  Konjugation  zusammen- 
gestellt und  dann  noch  einen  „Syntaktischen  Anhang“  beigefügt,  durch 
den  er  manche  sonst  notwendige  Anmerkung  erspart  bat. 

Über  die  sonstigen  Einrichtungen  der  Bücher  sei  noch  Folgendes 
bemerkt  Schulz  gibt  auf  300  S.  in  3 Absebn.  (Gothisch  u.  Althochdeutsch, 
Blüte  der  deutschen  Dichtung  im  Mittelalter,  Verfall  der  mhd  Dichtung) 
eine  reiche  Ausw'abl  von  Literaturproben;  bes.  möchte  ich  die  mit- 
geteilten Volkslieder  loben  Den  Musterstücken  des  1.  Abschn.  ist 
meistens  die  lateinische  oder  neuhocbdentsche  Übersetzung  beigegebeo. 
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Der  sehr  geschickt  ausgewählte  Stoff  des  Busch mann^schen  Lesebuches 
ist  weit  spärlicher,  was  übrigens  so  wenig  wie  das  Fehlen  gothiscber 
Spracbproben  als  Mangel  bezeichnet  werden  soll;  auch  hier  ist  den  abd. 
Stücken  eine  nbd.  Übersetzung  beigefügt.  Durch  kurze  literarhistorische 
Übersichten  wird  ein  Handbuch  der  Literaturgeschichte  ersetzt.  — 
Englmanns  Lesebuch  liegt  in  3.  Aufl.  vor.  Der  Stoff  ist,  von  einigen 
Kürzungen  abgesehen,  so  ziemlich  der  gleiche  geblieben,  so  dass  von 
der  Epik  zunächst  das  Nibelungenlied  (S  t~75),  dann  d.  Kudrun 
(S.  76  - 105)  und  Hartmann  von  Aue  (der  arme  Heinrich)  (S.  106 — 125), 
endlich  Wolfram  v.  E.  (S.  126 — 135)  berücksichtigt  ist;  Walther  von 
der  V.*)  sind  30  Seiten,  den  übrigen  Lyrikern  zusammen  9S.  gewidmet. 
Das  schon  früher  aus  Freidank  Aufgeuommene  ist  nun  (auf  S.  174 — 187) 
in  277  Sprüche  abgeteilt. 

Die  Ausstattung  der  Bücher  von  Schulz  und  Buschmann  ist  gut, 
die  des  Englmann’schen  Lesebuches  geradezu  prächtig. 

München.  Brunner. 


Der  Barde  und  das  lateinische  Gedicht  Ad  C.  Favonium 
Zephyrinum  von  Thomas  Gray , metrisch  übersetzt  und  erklärt  von 
Joseph  Böhm.  Ingolstadt,  1877. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  welche  das  Leben  und  die  Werke 
des  berühmten  englischen  Dichters  Thomas  Gray  (1716—  1771)  im  all- 
gemeinen bespricht,  teilt  der  Verf.  speziell  einige,  interessante  Umstände 
über  das  Gedicht  „TAc  Bard'^  mit.  Da  dasselbe  „in  der  neuern  deut- 
schen Übersetzungsliteratur  bisher  ignorirt  worden,  auch  sehr  schwer 
verständlich  ist  und  mit  William  Sbakspeare  in  eigentümlichem  Zusammen- 
hang steht,“  hat  der  Verfasser  den  Versuch  der  Übertragung  und  Er- 
klärung gemacht  und  führt  es  im  Urtext  und  in  deutscher  Übersetzung 
vor.  Und  in  derTbat  dürfte  diese  Arbeit  allen  Freunden  der  englischen 
Literatur  sowie  Geschichte  sehr  willkommen  sein.  Dazu  ist  genanntes 
Gedicht,  welches  fast  ohne  alle  Angabe  von  Namen  io  gedrängtester 
Kürze  (nämlich  in  3 Abschnitten  zu  je  48  Versen),  dabei  aber  im 
höchsten  lyrischen  Schwung  die  Geschichte  Englands  mindestens  vom 
13.  Jahrhundert  bis  zur  Mitte  des  17.  behandelt,  in  einer  Weise  über- 
setzt, dass  auch  jene,  welche  des  Englischen  weniger  mächtig  sind, 
daraus  Thomas  Gray’s  Dichtergrösse  ersehen  können.  Von  hohem 
Werte  sind  ferner  die  zahlreichen  Anmerkungen,  in  welchen  die  an  und 
für  sich  dunklen  Verse  aufgehellt  werden;  man  folgt  mit  Vergnügen 
diesen  Erklärungen  und  siebt,  wie  damit  Zeile  für  Zeile  die  englische 
Geschichte  entrollt  wird,  — Am  Schluss  der  Schrift  steht  noch  Gray’s 
lat.  Gedicht:  Carmen  ad  C.  Favonium  Zephyrinum  im  Urtext,  ebenfalls 
mit  beigesetzter  deutscher  Übertragung,  welches  ich  den  Verehrern 
unseres  Horatius  hiemit  zur  Lektüre  empfehle. 

München.  L.  Mayer. 


♦)  Walthers  Lieder  haben  in  der  neuen  Aufl.  Überschriften  erhalten, 
aber  nicht  die  von  Pfeiffer. 
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E.  Jürgens,  Etymologisches  Leb  n Wörterbuch  der  deutschen 
Sprache.  72  S.,  8°.  Braunscbweig,  Bruhn,  1877. 

Das  Büchlein  „füllt  eine  JLücke  aus“,  ohne  Phrase.  Fremdwörter- 
bücher haben  wir  zwar  im  Überschwang,  aber  meines  Wissens  noch 
kein  Lehnwörterbuch  d.  b.  ein  Verzeichniss  jener  zahlreichen,  früh- 
zeitig entlehnten  Wörter,  welchen  unsere  Sprache  meist  durch  „Um- 
deutschung“  ein  nationales  Gepräge  verliehen  hat.  Ein  solches  Buch 
mag  nun  freilich  weniger  einem  „längst  gefühlten  Bedürfniss“  des 
grossen  Publikums  entgegenkommen  als  die  Fremdwörterbücher,  dafür 
aber  wird  es  jedem  willkommen  sein,  der  sich  für  die  Geschichte  seiner 
Muttersprache  interessiert. 

Um  zu  zeigen,  dass  die  deutschen  Lehnwörter  wohl  ein  besonderes 
Studium  verdienen,  setze  ich  einige  Beiben  derselben  her,  welche  ich, 
so  gut  es  gieng,  nach  sachlichen  Kategorien  zusammengestellt  habe. 
Ich  wählte  hauptsächlich  solche,  die  der  Sprache  des  täglichen  Lebens 
angehören  , deren  fremder  Ursprung  aber  selbst  dem  Gebildeten  nicht 
immer  unmittelbar  in  die  Augen  fällt.  Zuerst  vom  Essen:  Tisch, 
Becher,  Schüssel,  Teller,  Speise,  Frucht,  Birne,  Pfirsich, 
Dattel,  Kohl,  Salat,  Essig,  Öl.  Woher  der  Tisch  versorgt  wird: 
Küche,  Keller,  Kammer,  Speicher,  W'eiher.  Kleidung  und 
Bewaflfnung:  Koller,  Stiefel,  Panzer,  Armbrust,  Pfeil.  Bauen: 
Kalk,  Ziegel,  Mauer,  Kirche.  Kunst  und  Religion:  Dichten, 
Fiedel,  Laute,  Schul-Meister,  schreiben,  Griffel,  Tafel, 
Dinte,  Papier,  Priester,  predigen,  segnen. 

Spricht  aus  diesen  leicht  zu  vermehrenden  Reiben  nicht  ein 
interessantes  Stück  Sprach-  und  Kulturgeschichte? 

In  den  etymologischen  Erklärungen  hat'der  H.  Verfasser  sichtlich 
nach  Genauigkeit,  Deutlichkeit  und  Vollständigkeit  gestrebt,  und  was 
er  hierin  leistet,  muss  ihm  um  so  höher  angerechnet  werden,  wenn  er, 
wie  es  scheint,  Volksscbullebrer  ist.  Ich  glaube  indes,  dass  er  in  den 
genannten  Punkten  etwas  hinter  seinem  „Etymol.  Fremdwörterbuch“, 
einer  in  mancher  üinsicbt  trefflichen  Arbeit,  zurückgeblieben  ist.  Das 
gilt  besonders  von  den  griechischen  Angaben,  woran  freilich  zum  Teil 
der  Drucker  schuld  sein  wird.  Überhaupt  scheint,  zumal  für  die 
klassischen  Sprachen,  häufig  aus  veralteten  Büchern  geschöpft  zu  sein. 
Vgl.  S.  13  aiojy  =r  aiey  wy:  S.  69  wird  „Wildscbur“,  wohl  richtig,  aus 
dem  Polnischen  gedeutet,  nur  heisst  das  betreffende  Wort  nicht  wlczura, 
sondern  wilczura  Wolfspelz  (xoilk  Wolf,  wüczy  wölfisch). 

Solche  kleinere  Mängel  lassen  sich  für  eine  neue  Auflage,  die  dem 
Schriftchen  zu  wünschen  ist,  leicht  durch  den  Gebrauch  besserer  Hilfs- 
mittel heben , und  sie  thun  übrigens  dem  Werte  des  Ganzen  nicht 
wesentlich  Eintrag.  Viel  bedenklicher  dagegen  ist  die  Aufnahme  einer 
nicht  geringen  Anzahl  rein  deutscher  Wörter,  welche  beweist,  dass  der 
H.  Verf.  sich  den  Unterschied  zwischen  Urverwandtschaft  und  Ent- 
lehnung von  Wortgebilden  noch  nicht  hinlänglich  klar  gemacht  bat 
So  hat  er,  um  nur  ein  paar  Fälle  anzuführen,  P’uss,  Feue^,  fallen-, 
Werk,  wissen,  Wind;  Vater,  Mutter,  Tochter;  ein,  zwei, 
drei;  mein,  dein  — allen  Ernstes  als  Lehnwörter  verzeichneti 

Vermisst  habe  ich  folgende  Wörter:  ilecher,  Birne,  dichten,  Griffel, 
impfen,  Kelter,  Krücke,  Laie,  Lineal,  Maut,  pfropfen,  Platz,  Sammt, 
Schanze,  Schindel,  Segel,  Teller,  Tiegel,  trachten.  Sicher  wird  ein 
fleissiges  Studium  von  Weigand’e  Wörterbuch,  WackernagePs  „Um- 
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deutschun^  fremder  Wörter“  und  Wendler’s  „Fremdwörter  des  Alt- 
nnd  Mittelhocbdeutscben“  (Programm,  Zwickau,  1805)  noch  manchen 
Nachtrag  verzeichnen  lassen. 

Freising.  Burger. 


Leitfaden  der  Stereometrie,  mit  Benutzung  neuerer  Anschauungs* 
weisen  für  die  Schule,  von  Dr  Hubert  Müller,  Oberlehrer  in  Metz. 
In  2 Teilen.  I.  Teil.  Leipzig.  Teubner.  1877. 

Der  Leitfaden  der  ebenen  Geometrie,  ebenfalls  in  zwei  Teilen  (1874 
und  1875)  ward  sehr  günstig  aufgenommen,  wie  sich  auch  Referent, 
obgleich  ihm  diese  nicht  Vorgelegen,  aus  der  „Zeitschrift  für  math.  und 
natarw.  Unterricht“  erinnert.  I)er  obige  erste  Teil  umspannt  das  ge- 
wöhnliche Scbulpensum  mit  einer  sehr  reichhaltigen  Auswahl  für  den 
Lehrer,  wie  z.  B auch  Übungen  über  den  Entwurf  von  Landkarten 
aufgenommen  sind,  welche  Referent  einmal  von  den  Schülern  mit 
grossem  Interesse  aufgenommen  sah  Der  noch  zu  erwartende  11.  Teil 
verspricht  für  vorgerücktere  Schüler  und  Fachbedissene  lehrreich  zu 
werden,  da  er  u A.  auch  auf  die  Raumkurven  dritter  Ordnung  sich 
erstrecken  soll. 

A.  Kurz. 


Literarische  Ifotizen. 

Deutsche  Literaturgeschichte  von  Robert  König.  Mit  Farben- 
drucken und  erläuternden  Abbildungen  im  Text.  Bielefeld  und  Leipzig, 
Verlag  von  Velbagen  und  Klasing.  Das  Werk  soll  in  3 Abteilungen, 
zusammen  einen  stattlichen  Band  von  40  Bogen  mit  zahlreichen  Farben- 
drucken bildend,  eine  populäre  Literaturgeschichte  bieten,  welche  die 
Dichtungswerke  durch  den  Text  nach  ihrem  inneren  Gehalte,  durch 
bildliche  Darstellung  aber  im  äusseren  Gewände  ihrer  Zeit  zeigt, 
gewiss  ein  interessantes  Unternehmen,  durch  das  auch  der  Laie  einen 
Begriff  von  dem  Aussehen  der  betr.  Manuscripte  bekommt.  Die  I.  Abt. 
(4  M ),  welche  in  musterhafter  Ausstattung  vorliegt,  erstreckt  sich  (192  S. 
in  gr.  8)  bis  zum  Meistergesang. 

Der  Mensch  und  das  Tierreich  in  Wort  und  Bild  für  den  Schul- 
unterricht in  der  Naturgeschichte,  dargestellt  von  Dr.  M.  Krass  und 
Dr.  H.  Landois.  Mit  156  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Freiburg  im  Br.  Ilerder’sche  Verlagshandlung.  1878.  196  S.  in  8. 

2 M.  10.  Das  Buch  ist  eigentlich  für  die  Volksschule  bestimmt,  kann 
aber  auch  io  den  unteren  Klassen  der  Mittelschule  mit  Nutzen  gebraucht 
werden,  namentlich  da,  wo  der  naturgeschichtliche  Unterricht  fakultativ 
ist.  Es  gibt  nicht  trockene  Theorie,  sondern  anziehende  lebensvolle 
Bilder,  welche  durch  hübsche  Illustrationen  noch  anschaulicher  gemacht 
sind,  eignet  sich  also  vorzüglich  zu  einer  den  Schüler  anregenden  und 
seine  auf  anderem  Wege  gewonnenen  Kenntnisse  befestigenden  Lektüre. 
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Das  Luftmeer.  Eine  physikalische  Darstellung  fQr  gebildete  Laien^ 
von  E.  J.  Reim  an  n.  Dritte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  be* 
arbeitet  von  K.  G utek  u ns  t.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Illustrationen. 
Heilbronn,  Verlag  von  Gebr.  Ilenninger.  1878.  317  S.  in  8,  Preis  5 M. 
Ein  sehr  hübsches,  gut  ausgestattetes  Werk,  das  sich  auch  lür  Schüler- 
bibliotheken oberer  Gymuasialklassen  eignet.  Die  neue  Aufl.  ist  ver- 
mehrt im  Text  und  durch  die  erst  jetzt  hinzugekommenen  Illustrationen, 
auch  sonst  vielfach  verbessert. 

Culturgeschichte  und  Naturwissenschaft.  Vortrag  gehalten  am 
24.  März  1877  im  Verein  für  wissenschaftliche  Vorlesungen  zu  Köln 
von  E.  Du  B 0 i s-Rey  m 0 n d.  Dieser  zuerst  im  Novemberheft  1877 
der  „Deutschen  Rundschau“  abgedruckte  und  in  unsern  Blättern  wieder- 
holt berührte  Vortrag  (s.  Bd.  XllI  S.  4H6.  XIV  S.  47)  ist  nun  als 
besondere  Broschüre  erschienen  (Leipzig,  Voit  u.  Comp.).  Pr.  IM. 60. 

Taschenbuch  der  Festigkeitslehre.  Ein  Anhang  zu  Lehrbüchern 
der  reinen  Mechanik,  bearbeitet  von  Dr  A.  Kurz,  Prof,  der  k.  Industrie- 
schule in  Augsburg.  Mit  Holzschnitten  und  einem  Anhang  über 
Mechanik  der  wässerigen  und  lufiförmigen  Körper.  Berlin,  Ernst  und 
Korn.  1877.  1 M.  20  Pf.  Über  dieses  kleine  Hand-  und  Lehrbuch 

(54  Seiten  excl.  das  Vorwort  und  Inbaltsvcrzeichniss)  ist  bereits  eine 
Besprechung  erschienen  in  der  Rigaer  Industriezeitung  von  W.  Ritter, 
Prof  am  Polytechnikum  in  Riga  und  Redakteur  dieser  Zeitung,  welche 
auch  das  Organ  des  dortigen  technischen  Vereines  ist.  Ausser  einigen 
Wünschen  auf  Weiterung  lautet  diese  Besprechung  so  günstig,  dass 
allen  Interessenten  der  Mechanik  eigene  Einsichtnahme  emptoblen  wird. 

Die  Verwechslung  von  Kurzsichtigkeit  und  Sehschwache  im  preuss. 
Abgeordnetenbause.  Eine  Berichtigung  von  Prof.  II  Cohn  in  Breslau. 
Deutsche  mediz.  Wochenschrift  1878.  Die  Sehschärfe  sinkt  „erst 
erheblich  bei  den  höheren  Graden  von  Kurzsichtigkeit,  welche  nur  ganz 
ausnahmsweise  auf  den  Gymnasien  Vorkommen.  Bei  den  schwachen 
und  mittleren  Graden  der  Myopie,  die  dort  Vorkommen,  bleibt  sie  fast 
stets  normal  “ Erwiesen  ist,  dass  die  schwachen  Grade  auf  der  Schule 
entstehen  und  dass  ais  den  schwachen  auf  der  Schule  sich  die 
mittleren  entwickeln.  Erst  im  spätem  Leben  werden  sie  zu  starken 
Graden  und  da  leidet  dann  die  Sehschärfe.“  Die  Kurzsichtigkeit  wurde 
z.  B an  den  650  Augen  des  Domgymnasiums  zu  Magdeburg  gefunden 
zu  23  Proz.  iu  Sexta,  29  Proz.  in  Quinta,  39  in  Quarta,  63  in  Tertia, 
58  in  Sekunda,  75  in  Piima!  Jene  Verwechslung  köunte  „leicht  von 
Feinden  der  Neuerungen  in  den  Schulen  als  Mittel  gegen  ärztliche 
Vorschläge  benützt  werden.“ 

Resultate  zu  den  Aufgaben,  welche  in  Schuhmann’s  Lehrbuch  der 
Trigonometrie,  2.  Auflage,  enthalten  sind.  Besorgt  von  Dr.  R.  Gantzer, 
Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung.  1877.  Wird  nur  an  die  H.  Lehrer 
geliefert..  Pr.  1 M. 

Stenographische  Unterrichtsbriefe  für  das  Selbststudium  der  Steno- 
graphie nach  Gabelsbergers  System  von  K.  Faul  mann.  Hartlebens 
Verlag  in  Wien.  Von  diesem  Bd.  XIIIS.  376  bereits  angezeigten  Werke 
sind  nunmehr  16  Lieferungen  (Vj  des  ganzen  Werkes)  erschienen.  Mit 
dem  8.  Briefe  scbliesst  die  stenographische  Korrespondenzschrift  ab  und 
der  Verf.  benützt  dies,  um  im  9.  Briefe  das  ganze  Material,  welches 
bisher  behandelt  worden  ist,  nochmals  in  wissenschaftlicher  Anordnung 
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zu  rekapitulieren.  Man  sieht  hieraus,  dass  es  ihm  nicht  nur  um  die 
leichte  Erlernbarkeit,  sondern  um  gründlichen  Unterricht  zu  thun  ist 
Im  10  Briefe  beginnt  die  Debattenschrift  Nach  einer  kurzen  Einleitung, 
in  welcher  die  Principieu  der  Satzkürzung  erläutert  und  die  verschie- 
denen Kürzungsformen  vorgeführt  werden,  geht  der  Verf.  sofort  zur 
praktischen  Einübung  über.  Als  Grundlage  derselben  dient  der  interes- 
sante Roman  von  Verne  „Schwarz-Indien“,  dessen  wissenschaftlicher 
Inhalt  sich  besonders  als  Unterrichtsstoff  und  speciell  zu  stenographi- 
schen Kürzungen  eignet,  ln  einem  beigegebenen  Kommentar  werden 
diese  Kürzungen  eingehend  erläutert  und  dem  Lernenden  eine  Menge 
praktischer  Winke  gegeben.  Je  mehr  der  Lernende  vorschreitet,  desto 
kürzer  wird  der  Kommentar,  mit  dem  12  Briefe  hört  derselbe  ganz 
aut,  und  an  seine  Stelle  tritt  unter  dem  Titel  „copia  verborum**  eine 
alphabetische  Zusammenstellung  der  Kürzungen  mit  Angabe  der  Redens- 
arten, in  welchen  dieselben  verkommen;  ferner  wechseln  von  nun  an 
Schreibühungen  mit  Ijeseübungen  ab.  Die  „stenographischen 
Unterrichtsbriefe“  erscheinen  in  24  Lieferungen  k 60  Pf. 

Fromnr.e’s  Österreichischer  Professoren-  und  Lehrer-Kalender  für 
das  Schuljahr  1878.  Zehnter  Jahrgang.  Redigiert  von  J.  E Dassen-  ' 
bacber  Der  Kalender  besteht  aus  zwei  feilen;  der  ersteTeil  enthält 
ein  Kalendarium  vom  1.  September  1877  --31.  Dezember  1878,  Kalender 
der  alten  Römer,  Wert  der  Coupons,  Stundenpläne,  karrierte  Notiz- 
blätter, ausserdem  mehreres,  was  zunächst  für  Österreicher  berechnet 
ist.  Der  zweite  Teil  gibt  das  Verzeichniss  der  Mittelschulen  Österreichs 
mit  ihren  Lehrern,  eine  Übersicht  über  diese  Schulen  in  den  Ländern 
der  ungarischen  Krone,  Schulbehörden  etc. 

Römers  Ilias  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  La  Roche. 
Teil  III.  Gesang  IX  - XII.  Zweite  vielfach  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Leipzig,  Teuhner.  1878.  1 M. 

Anhang  zu  Homers  Ilias.  Schulausgabe  von  Am  eis.  IV  Heft. 
Erläuterungen  zu  Gesang  X — XII.  von  Hentze.  Leipzig,  Teubner. 
1878.  1 M.  20. 

Sophokles’  Antigone  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Wolff. 
Dritte  Aufl  bearbeitet  von  L.  Bellermann.  Leipzig,  Teubner. 
1878.  1 M.  20. 

Isocraiis  orationes.  Textausgabe  von  Benseler;  zweite  Aufl. 
besorgt  von  Blass.  Vol.  I.  Leipzig,  Teubner.  1878. 

Eesiodi  carmina  ed.  G öttlin  g.  Editio  III.  quam  curavit  J.  Flach. 
Lips.  Teubn  1878.  6 M. 

Uesiodi  carmina.  Textausgabe  von  J.  Flach.  Leipzig,  Teubner. 
1878.  45  Pf. 

Deutsch  - griechisches  Schulwörterbuch  von  Dr.  K.  Sehen  kl. 

3 verbesserte  Auflage  Leipzig,  Teubner.  1878.  9 M.  Zahlreiche 
Ergänzungen  und  Erweiterungen  haben  den  W'ert  des  Buches  noch  erhöht. 

Griechische  Syntax  in  kurzer  übersichtlicher  Fassung  auf  Grund 
der  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung  zum  Gebrauch  für 
Schulen  bearbeitet  von  Dr.  Fr.  Holzweissig.  Leipzig,  Teubner. 
1878.  75  Pf.  Eine  nicht  ungeschickte  Zusammenstellung  des  Not- 

wendigsten. 
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Die  Annalen  des  Tacitus.  Schulausgabe  von  Dr.  A.  Dräger. 
Erster  Band.  Buch  I — VI.  Dritte  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1878. 
2 M 40.  Dein  Texte  ist  jetzt  die  dritte  Aufl.  der  Halm’schen  Ausgabe 
zu  Grunde  gelegt;  der  Kommentar  hat  durch  viele  Verbesserungen  und 
Zusätze  gewonnen. 

Cicero's  Rede  für  den  Dichter  Archias.  Für  den  Schul-  und  Privat- 
gehraucb  herausgegeben  von  Fr.  Richter.  Zweite  umgearbeitete 
Auflage  von  Alfr.  Eberhard.  Leipzig,  Teubner.  1878.  45  Pf. 

Titi  Livi  ab  urbe  coudita  Uber  XXIIL  für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Dr.  II.  J.  Müller.  Leipzig,  Teubner.  1878.  1 M. 

M TuUii  Ciceronis  scripta  quae  mapserunt  omnia  recognovü 
C F.  W.  Müller.  Partie  IV  vol.  I (Academica,  de  ßnibus  bonorum 
et  malorum,  Tiisculanae  disput.)  Lips.  Teubn.  1878.  2 M.  10.  Texl- 
ausgabe.   


Statistisches. 

Ernannt:  Ass.  Procop  in  Baniborg  zum  Stiidl.  f.  neuere  Sprachen 

in  KaisiTslnutern ; Klassvervveser  M.  Meyer  in  Frankentlml  zuiu  Studl. 
in  Windsheim;  Gynm.-Prof.  Leitl  in  PusHau  zum  Lyc.-Prof.  in  Regensburg; 
Studl.  Ed.  F isc h er  in  Bamberg  zum  Oymn.-Prof.  inPassau;  Ass.  Kleituer 
am  Max-Gymn.  in  München  zum  Studl.  in  Bamberg. 

Gestorben:  Prof.  Hiltensberger  in  Amberg. 


Einladung, 


Der  Unterzeichnete  Ausschuss  beehrt  sich  hiemit,  die  Mitglieder  zu 
der  am  23.  und  24.  April  1.  Js.  in  Landshut  stattflndenden 

dritten  Generalversammlung 

freundlichst  einzuladen. 

Nach  Beschluss  der  1.  Generalversammlung  werden  die  Sectionssitzungen 
am  Nachmittage  des  23.  April  abgehalten;  Abends  findet  die  Vorversaratn- 
lung  statt.  Die  Hauptversammlung  w'ird  am  24.  April  eröffnet. 

Gleichzeitig  wird  bekannt  gegeben,  dass  von  37  Anstalten  2W  Mit- 
glieder Hrn.  Kniess  dahier  zum  provisorischen  U.  Vorstand  des 
Vereins  gewählt  haben. 

Bezüglich  der  zu  stellenden  Anträge  und  Beratungsgegenstände  erlaubt 
sich  der  Ausschuss,  die  Mitglieder  auf  §.  8 der  Vereinsstatuten  aufmerksam 
zu  machen,  bringt  sein  Ausschreiben  vom  Mai  1877  (Einsendung  von  An- 
trägen für  die  Generalversammlung  1878  betr.)  wiederholt  in  Erinnerung, 
und  sieht  einer  zahlreichen  Beteiligung  und  Vertretung  jeder  Anstalt 
entgegen. 


München,  im  Januar  1878. 


Der  Ausschuss 

des  Vereins  der  Lehrer  an  den  technischen 
Unterrichtsanstalten  Baierns. 


Gedruckt  b«i  J.  Ootteswinter  Si  M6sb1  in  München,  Theatineretnuee  18. 


Digltized 


i]  116  qav. 

iju^gcty  „nach  Tagesanbruch“,  „am  Morgen“  gibt  gewiss  Ver- 
anlassung zu  denken.  rJjuB'gay  muss  ja  gerade  umgekehrt  „nach 

dem  Tage“  bedeuten ; denn  heisst  „nach“.  Dem  ist  aber  doch 

nicht  so.  rJfiBQay  heisst  „am  Morgen“;  z.  B.  Memor.  III  11,  8. 

So  lautet  auch  die  positive  Lehre  der  Grammatik. 

Die  Aufgabe  der  Etymologie  nun  wird  es  sein,  zu  zeigen,  dass 
am  Ende  sogar  gerade  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  W.  tj/asga  in 
dieser  „Ausnahme“  enthalten  geblieben. 

Möge  mir  gestattet  sein,  ganz  kurz  diese  Behauptung  näher  zu 
begründen.  'Iluigct  lässt  sieb  zweifach  zerlegen. 

Das  W.  tifiiga  tbeilt  sich  nämlich  erstens  in  17-  und  ~/nega. 

. Das  scheinbar  Schwierigste  ist  die  Erklärung  des  »J-.  Die  Grund- 
form lautet  für  tj  - /^ega:  „fiia  - fisgu*^.  Kurzes«  mit  9 wird  langes  <7  (»/). 

Demnach  biesse  s.  v.  a.  illucescenSj  die  aufleuchtcnde, 

und  fiB&'  ijfxigay:  nach  dem  Aufleuchten. 

Zum  Beweise  aber,  dass,  y,f=aa~ fxeprt'^  /=sa-uegn  für  i^-fiiga  zu 
Grunde  liegen  können,  sollen  hier  ein  paar  Beispiele  folgen. 

Das  Haupt  heisst  xugtjyoy.  Woher  das  rj?  Durch  Ersatzdebnung, 
aus  xaguayoy^  xugta  - yoy.  Fick  W.  B I 547. 

Dorisch  heisst  der  Tag  a-f^ag  ~ tj-fisga^  aus  f^ua~uug^  später 
*ua-fJU(g.  'Ufiigu  und  (t(jLug  verhalten  sich  der  Form  nach  wie 
und  ’äfxeg.  Dieses  Pronomen  jj'aet?,  das  der  Plural  von  -Äam, 

„i“-cb),  ist,  lautet  ganz  regelrecht  im  Sanskrit  üsmas  d.  h. 
ä~8ma^  {-sma  aus  sama  — bildet  den  Plural  von  a-  — i-ch). 

Also  wieder  >|-,  aus  «s,  wie  ukgn  aus  „uas-mara“,  aus  dem- 
selben va«-,  das  sich  in  Vea-ta,  dann  in  Ves-uviua  d.  h.  derbrennende 
Berg,  (dennt'a«-,  woher  us-y  bedeutet  auch  brennen,  ur-o),  ganz  in  der 
Urgestalt  erhalten  hat.  Ein  anderes  Beispiel  für  n-  aus  „«s“l 

Das  Subst.  Xrf-fitt  lihido  . . . wurde  durch  die  nämliche  s g.  Pro- 
ductio  suppletoria  aus  Xna-pa,  und  ist  mit  Lus-t  verwandt,  gehört  zu 
Xt-ifti  - ofi(u  (aus  XiXuajopcu) 

Wem  musste  es  nicht  immer  aufi'allen,  wenn  psX-Xto,  ich  besinne, 
bedenke  mich,  ein  als  Augment  aufwies  und  ^-peXXoy,  ich  besann 
mich,  bilden  konnte? 

Bl&tter  f.  d.  bajer.  Qymn.-  u.  Roal-Scholw.  XIV.  Jahrg.  7 
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Die  Abstammung  von  fiiXXu}  gibt  Aufschluss.  MiXXta  ich  bedenke 
mich  steht  f.  afAiXXta  und  gehört  zu  ^ begrifflich  = skr.  amar-, 

dran  denken,  sinnen.  ^H-fieXXov  also  aus  E-ajueXXoy. 

3/e^’  dürften  wir  genau  auch  durch  ^nach  dem  Tagen“ 

geben,  d.  h.  wenn  wir  ij‘  zu  väs-  in  der  Bd.  von  Fc«-(a,  Fea-utnu«, 
(vgl.  zur  Form:  Pac-uvius),  d h.  brennen  ziehen.  Nämlich  unser  Tag, 
goth.  dag-8^  führt  zurück  auf  skr.  dah-  — t?oa-,  brennen, 

urcrc.  Dagh~i  dag -8  — ur-o:  aur-ora  (d.  i. 

Der  zweite  Theil  des  Wortes  lautet  • (xag  in 

ganz  vergleichlich  mit  -ficcg  in  Tcx-^a(>,  skr. ad- mara  = cdox, 

i.  q.  ghas-mara. 

Die  Endung  - /Ltegog^  fern.  findet  man  z.  B.  noch  bci"r>^e^o( 

das  Verlangen.  Dieses passt  hier  um  so  mehr,  als  es  sein 
langes  T dem  nämlichen  Gesetze  verdankt,  wie  17 -juepa  sein  langes  ä-, 
denn  V-juepof  gehört  mit  seinem  V zu  skr.  iah  cuperCf  wünschen, 
so  dass  ;•  Iso  "r-zue^of  aus  'ta^fiEQOf  hervorging. 

Fflr’s  Zweite  lässt  sieb,  und  zwar  richtiger,  17/if^a  als  aus  a-<r^e^a 
entstanden  ansetzen;  = vas-.  Göbel  in  seinem  unübertreff- 

lichen Lexilogua  stellt  y^a-af^sQa'^  zu  a/nag-iXt]  die  Kohle,  zu  auag- 
aydog  der  glänzende  Stein.  Die  Form  aus  dafitga  wie  ans 

^dcfAEg'^j  me"Hgn  die  Luftgöttin  aus  da-gt),  (verw.  da-^&-fia). 

Freising.  Zebetmajr. 


Bemerkungen  zn  Odjssee  ß,  225  — 227;  9,  74;  162  und  x,  86. 

ß,  225  - 227: 

3/exrft>(>,  of  p’  *Odvaijos  dfAVfAovog  ^ey  iiaigoSf 
xal  ol  ifuy  iv  ytjvaiy  initganey  oixoy  ämtyxa^ 

Ttei^ea&ai  re  ydgoyri  xal  e/uneda  ndvxct  q>vXaaaeiy. 

Die  letzten  zwei  Verse  werden  von  Düntzer  für  überflüssig  erklärt, 

da  die  Bezeichnung  og ^ey  ixaigog  vollkommen  genüge;  andere 

Erklärer  suchen  beide  Verse  auf  verschiedene  Weise  zu  deuten. 
Eustathins  bezieht  auf  Laertes,  der  auch  sonst,  wie  Ameis  zu 

dieser  Stelle  bemerkt,  diesen  Ehrennamen  erhält  wie  cf,  111  u.  754, 
TXf  153  (in  den  beiden  letzten  Stellen  steht  gleichfalls  nur  allein  yegay 
ohne  Laertes).  Fäsi  endlich  bezieht  yigoyri  auf  Mentor,  es  sei  mit 
Bezug  auf  die  spätere  Zeit,  nicht  auf  den  Moment  des  imxgeneiy 
gesagt;  es  wäre  demnach  yigomi  auf  ol  zu  beziehen. 

Der  dritte  Vers  ist  vielmehr  eine  Explication  des  imtginsiy  oixoy 
anayxa:  er  übertrug  ihm  die  Verwaltung  seines  ganzen  Hauses  in  der 
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Weise,  dass  er  einerseits  den  greisen  Laertes  respectire,  andrerseits 
aber  auch  alles  in  gutem  Stand  erhalte.  So  ist  kein  Bedürfniss,  einen 
Wechsel  des  Suhjects  anzunehmen.  — Da  Mentor  ein  iruiQog  des 
Odysseus  ist,  so  wird  er  jedenfalls  ihm  auch  gleicbalterig  sein  (vgl. 
364.  432;  cf,  643)  und  kann  nicht  jetzt  schon  ysQtoy  genannt,  noch 
weniger  beauftragt  werden,  dass  er  als  Greis,  also  in  einer  sehr  fernen 
Zeit,  den  getreuen  BQtcr  des  Hauses  mache;  es  lässt  sich  vielmehr 
annehmen , dass  Odysseus  hei  seiner  Abfahrt  einen  kräftigen  Mann 
ersucht  habe,  seinen  Vater,  sowie  Penelope  und  Telemach  zu  beschützen 
(vergl.  ßj  253.  2G8;  286  ff.  u.  »,  187).  So  lässt  auch  Agamemnon 
einen  Vertrauten  zurück  zum  Schutze  der  Klytämnestra  y,  2fi7.  — 
Nach  « 187  ff.  verlässt  Laertes,  der  anfangs  im  Hause  geblieben  war, 
dasselbe  erst  dann,  als  es  die  Freier  zu  bunt  treiben  und  vielleicht, 
weil  sie  Odysseus  gestorben  glauben , Mentors  Stellung  nicht  mehr 
gelten  lassen. 

O’,  74:  ot/urj^  rijg  tot'  agic  xX^og  ovpfcyox  tvQvy  Yxavsv. 

oifÄtjf  xXeog  ist  attractio  inversa^  nach  Ameis  „von  welcher 
G e san  g es  w e i s e (eigentl.  Bahn  des  Gesanges)  der  Ruhm  zum  Himmel 
reicht“.  Düntzer  lässt  oi'uij?  als  Genitiv  des  Theils  zu  yeixog  gehören, 
„von  dem  Sange  {oXuri  geht  auf  x)Ju  dr^Quiy  ^ auf  den  Stoff  des 
Gesanges,  nicht  auf  den  Saug  selbst)  den  Streit.  Der  Sang  aber, 
welcher  damals  hochberühmt  war,  ist  der  Sang  vom  troischen  Kriege“ 
und  von  der  I(ückkehr  der  Helden  von  Troja.  Als  Beleg  hiefür  dienen 
mehrere  Stellen  der  Odyssee:  «,326;  o ^'''Ayaiüiy  yoaroy  «,  336  ff  : 

•pijfiiSy  7toXX€t  ydg  dXXa  ß^orajy  ^eXxTr^(Jia  niJag , epy*  dyJ^uJy  re  &e(oy 
re,  rare  xXeiovaty  f’oidoCj  und  «,  350,  wo  von  dem  oirog  Juyaü/y  als  der 
äoidi]  ystotartj  die  Rede  ist,  welche  die  Zeitgenossen  am  liebsten  hören. 
Für  oXfirjg  sagen  die  Scholien  kurzweg  dtr^ytjaeiog ; bedeutet 

wohl  soviel  als:  Thema,  Sujet,  Stoff,  Gegenstand  der  Erzählung. 

Der  Dichter  geht  vom  Allgemeinen  auf  das  Besondere  über,  indem 
er  zuerst  den  Demodokus  singen  lässt  von  den  Heldentbuten  der 
Männer  {sgyct  aydQwy,  hier  xXecc  «Vd'(juJ*') : dies  ist  die  allgemeinste 
Bezeichnung  des  Inhalts.  Näher  bestimmt  er  ihn  durch  otuijg  rtjg 
xX^og  . . . tx  . . . d.  h.  er  wählt  die  Sage  vom  troischen  Kriege,  die 
berühmteste  und  beliebteste  von  allen.  Endlich  gibt  er  noch  den 
speziellen  und  eigentlichen  Inhalt  des  gegenwärtigen  Vortrags  an:  also 
Movaa  dy^xey  asideiy  (a)  xXia  aydguiy , (b)  oXfujg  (attractio  inversa 
Statt  oifirjy)  rijg  xXiog  . . . l’xayeyj  (c)  vsTxog  ^Odvaa^og  xui  . . . 'Ayt,Xriog. 

162:  äqyog  vttvruiov^  o'i  re  7i(jrjxT^peg  eaaty. 

Da  Odysseus  sich  abgeneigt  zeigt,  an  den  Kampfspielen  der  Pbä- 
aken  Theil  zu  nehmen,  so  höhnt  ihn  Euryalus  und  spricht  die  hämische 
Bemerkung  aus , er  könne  sich  dies  leicht  erklären , denn  Odysseus 
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komme  ihm  nicht  vor  wie  ein  Mann,  der  in  den  schönen  Künsten  der 
adeligen  Geschlechter  bewandert  sei,  sondern  mehr  wie  ein  Kaufherr, 
der  auf  seinem  Schiffe  häufige  Fahrten  unternehme  und  nur  materielleu 
Gewinn  und  Vortheil  im  Auge  habe. 

Obiger  Vers  hat  verschiedene  Erklärung  gefunden  Düntzer  denkt 
dabei  an  eine  Handelsgesellschaft  unter  einem  Chef,  der  die  Geschäfte 
leitet,  während  die  andern  das  Schiffswesen  besorgen.  — Es  scheint 
aber  np/o'c  ravratoy  — »'«t'np/of  zu  sein  und  einen  Mann  zu  bedeuten, 
der  Schiffsvolk  unter  sich  hat,  das  für  ihn  arbeitet;  «p/oV  ist  also  der 
Besitzer  des  Schiffes  und  der  Herr  der  Beuiannung,  das  Haupt  (prtn- 
ceps),  der  Chef,  der  Capitän  (vgl.  d“,  629:  , ferner 

653.  X,  204).  ^ 

IlQt}xr^Q€s  aber  sind  nicht  negotiatores.  Zu  x,  349:  a/utpi  lokoi  . . 
TSfffffirpef,  aV  ot  dojua  xuia  dgtjaTfiQfu  ^nat , welcher  Vers  mit  dem 
unsrigen  grosse  Ähnlichkeit  hat,  bemerkt  Eustathius  nach  Baumgarteo  - 
Crusius,  vol,  II,  pars  I,  S.  120:  dQijareioui  = cfouAei'rpmt , Trap«  rd 
d'p«*'  TO  vnovQyeiy ; «fp«*'  bedeute  nicht  nur  ro'  rroteiV , sondern  bei 
Dichtern  auch  ro'  vnovQyeiy;  daselbst  steht  auch:  yiyvsxui  tfä  dno  xov 
dQiS  ro  TjQttrroi.  Wie  also  in  x,  349  der  Relativsatz  eine  nähere  Er- 
klärung der  4 dfji(pi7xoXot  enthält,  so  kann  auch  in  162  eine  Erweiter- 
ung des  Wortes  yavrdtoy  liegen,  und  .Tpijxr^pec  muss  nicht  etwa  die 
Bedeutung  „Geschäftsleute,  Handelsleute**,  oder  „Handeltreibende**  haben,  ' 
sondern  wird  einfach  Vollbringer,  Arbeiter,  Diener  heissen.  Damit 
würde  auch  besser  stimmen  I,  443:  ngrixr^gd  re  egytoy^  von  Cicero 
[de  orai  III,  15.)  57  übersetzt  aclorem  rerum  — Auch  (y,  72)' ist 

eine  actio  und  zwar  sowohl  eine  privata,  als  auch  eine  publica,  idiij 
— dtjfuoc  (y , 82),  und  ngdyfiam  sind  sowohl  Privat-  als  Staats- 
angelegenheiten. 

Das  7iQr,aaety  der  yatrai  aber  ist  näher  angedeutet  t,  491;  aXa 
TigtjGoeiy ; ß,  214:  diang^aoety  xeXevftoy  — y,  71:  nXeiy  vygd  xeXevSa. 
Dai>elbst  und  t,  253  ist  noch  beigesetzt:  r,  ri  xaru  ng7,^iy  ^ juaipiifiu)^ 
aXdXr^aS^e  seid  ihr  auf  einer  Seefahrt  {ngrt^ig)  begriffen  (als  yavrat 
7igr,xrr,geg)  oder  schweift  ihr  ohng  bestimmten  Plan  wie  Seeräuber 
(Xtjiar^geg)  über  das  Meer  hin?  Demnach  heisst  162  „ein  Herr  über 
Scbiffsleute,  welche  das  Meer  zu  befahren  haben**. 

X,  85:  iyyvg  yug  yvxrog  re  xai  ^fxardg  eiat  xeXevS^oi. 

Eustathius  sagt  zu  dieser  Stelle,  dass  Krates  aus  Mallos  in 
Kilikien  , ein  Gegner,  der  Aristarchiscben  Erklärung  der  Homerischen 
Gedichte,  das  Lästrygooenlaud  unter  dem  Sternbilde  der  Schlange 
suche,  das  sich  am  nördlichen  Himmel  zwischen  dem  grossen  und 
kleinen  Bären  erstreckt  [Ovid.  met.  2,  173  u.  4,  45),  und  dass  Aratus, 
der  die  rpaiyofxevcc  des  Kuidiers  Eudoxus  metrisch  umarbeitete , von 
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kurzen  Nächten  spreche,  in  denen  der  Untergang  und  Aufgang  der 
SoDoe  sich  zu  berühren  scheinen. 

Homer  mag  hier  die  Kunde  von  den  kurzen  Sommernächten  des 
Nordens  verwerthet  haben;  mau  hatte  wahrscheinlich  durch  die  Phöni- 
zier, die  auf  ihren  weiten  Fahrten  von  dieser  einem  Südländer  auf- 
fallenden Erscheinung  hörten , unsichere  Nachrichten  über  die  ver- 
schiedene Zeitdauer  der  Nächte  im  hohen  Norden  erhalten.  Auch 
Tacitus  spricht  sich  noch  ebenso  ungenau  aus  im  Agricola^  c 13:  die 
Tage  seien  in  Britannien  länger  als  in  Italien,  und  die  Nächte  seien  an 
der  nördlichsten  Spitze  des  Landes  so  kurz,  dass  zwischen  Ende  und 
Anfang  des  Tageslichtes  nur  ein  geringer  Unterschied  sei  {ut  finem  at~ 
que  initium  lucia  exiguo  diacrimine  internoacas).  Cäsar  stellte  in 
Britannien  Beobachtungen  an  und  fand,  dass  im  Sommer,  zu  welcher 
Zeit  er  sich  dort  befand,  die  Nächte  kürzer  seien  als  auf  dem  Continent. 
Dasselbe  erwähnt  Plinius,  h.  u.  2,  75,  77. 

Odysseus  fährt  von  der  Insel  des  Aeolus  weg  und  gelangt  am 
siebenten  Tage  zur  hohen  Stadt  Lamos  (so  Düntzer),  zum  ferugelegenen 
Lästrygoncnland  (st.  jriXinv^ov  vielleicht  rtj/.inoXov,  wie  «(xcplnoXog  u.  a. 
von  niXofxai)  zur  Sommerzeit , als  gerade  die  Nächte  am  kürzesten 
waren , so  dass  zwischen  dem  Ende  des  einen  Tages  und  dem  Anfang 
des  folgenden  kaum  ein  Unterschied  zu  bemerken  war.  Das  Gegentheil 
findet  natürlich  zur  Winterzeit  (w(>/j  e,  485)  statt,  und  schon 

Eustathius  bemerkt,  dass  die  Kimmerier  das  Gegenstück  zu  den  Lästry- 
gonen  bilden , wo  die  Nächte  ausserordentlich  lang  sein  sollten  (na^* 
otg  6 fjv&og  noXvrjuegovg  vtxrng  nXutxaxai).  Auch  Cäsar  liest  in  alten 
Schriftstellern,  dass  die  nördlich  von  Britannien  liegenden  Inseln  zur 
Zeit  der  Wintersonnenwende  einen  ganzen  Monat  hindurch  Nacht  haben 
(dte«  continuos  XXX  aub  bruma  ease  noclem,  Caea.  bell.  Gail.  V,  13), 
ohne  jedoch  diesen  Nachrichten  rechten  Glauben  zu  schenken 

Burghausen.  Ant.  Jäcklein. 


Zum  dentsclieu  Unterrichte. 

I. 

Die  auf  einem  gründlichen  und  verständnissvollen  Studium  der 
wichtigen  nie  genug  zu  erörternden  Frage  über  die  erspriessliche  Be- 
treibung des  deutschen  Unterrichts  an  Gymnasien  beruhenden  Abhand- 
lungen des  Hrn.  Collegen  Seelos  (Neuburger  Programme  1876  und  77) 
befassen  sich  in  anerkennenswerter  Weise  mit  einer  ziemlich  eingehenden 
Darlegung  des  deutschen  Unterrichts  in  Ober-  und  Uotersecunda  (Lund 
II.  0-Kl).  Um  so  dankbarer  sind  diese  Schriften  anzuerkennen,  als 
sie  uns  eine  Fülle  des  Guten  zur  Verwertung  in  diesem  Unterrichte 
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gewähren,  für  welchen  oft  schon  ein  einzelner  nfltzlicher  Wink  &ncht- 
bringend  zu  wirken  im  Stande  ist.  Mit  Recht  hat  nach  meiner  Ansicht 
der  Verfasser  seinem  Unterrichtsgange  das  Prinzip  der  Abgrenzung  der 
Klassenziele  za  Grunde  gelegt-  Dieses  Prinzip  ist  es  nun  auch,  dessen 
genauer  Durchführung  ich  ?ersuchen  möchte  in  folgenden  Zeilen,  die 
durchaus  keinen  Anspruch  auf  Unfehlbarkeit  machen,  das  Wort  zu 
reden  und  zwar  vorzugsweise  mit  Beziehung  auf  eine  bestimmte  Richtung 
des  deutschen  Unterrichts,  auf  die  Ausbildung  der  Schüler  im  schrift- 
lichen und  mündlichen  Oedankenausdrucke. 

Es  erscheint  mir  nämlich  die  bestimmte  Abgrenzung  der  Klassen- 
ziele gerade  für  diesen  Zweig  des  deutschen  Unterrichts  eine  erste  und 
Hauptforderung  zu  sein,  soll  anders  derselbe  fruchtbringend  wirken 
und  die  Grundlage  zu  logischer  Gedankenentwicklung  und  allmählich 
höherer  stilistischer  Ausbildung  der  Schüler  bildeu.  Nur  auf  diesem 
Wege  scheint  es  mir  möglich  die  Schüler  vom  Einfachen  zum  Zusammen- 
gesetzten, von  der  Reproduktion  zur  Produktion,  überhaupt  vom  Leich- 
teren zum  Schwereren  mit  Erfolg  fortschreiten  zu  lassen,  die  gewonnenen 
Resultate  zu  übersehen  und  zu  verwerten  und  die  Schüler  in  der  stilisti- 
schen Fertigkeit  in  richtiger  und  sicherer  Stufenfolge  weiter  zu  geleiten. 
Gerade  die  Ausbildung  im  schriftlichen  und  mündlichen  Gedankenaus- 
drucke  leidet  am  meisten  durch  ein  unsicheres  Umhertasten  und  plan- 
loses Sachen  nach  dem  rechten  Wege,  der  ausserhalb  der  geforderten 
Methode  im  besten  Falle  nur  auf  Umwegen  gefunden,  oft  ganz  verfehlt 
wird.  „Nur  bei  Befolgung  und  konsequenter , Durchführung  einer  ein- 
heitlich gestalteten  Methode  durch  alle  Klassen  desselben  Gymnasiums 
kann  das  vorgesebriebene  Ziel  erreicht  werden.“*)  Es  müssen  also  jeder 
Klasse  desselben  Gymnasiums  bestimmte  Arten  von  stilistischen  Arbeiten 
zugewiesen  werden,  deren  Rahmen  zunächst  nicht  überschritten  werden 
darf,  womit  jedoch  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  man  nach  einer  blossen 
Schablone  zu  arbeiten  habe;  ist  die  Individualität  der  Schüler  grösseren 
Ansprüchen  gewachsen,  um  so  besser,  dann  kann  man  getrost  weiter, 
greifen  und  braucht  keine  Schädigung  des  Prinzips  zu  befürchten.  Aber 
es  darf  ein  für  Allemal  dem  Schüler  nicht  mehr  zugemutet  werden,  als 
er  seiner  Altersstufe  und  bei  regelmässiger  Geistesentwicklung  auch 
seiner  natürlichen  Anlage  gemäss  zu  leisten  im  Stande  ist.  Der  Fort- 
schritt vom  Leichteren  zum  Schwereren  darf  nur  allmählich  geschehen, 
d.  h.  es  dürfen  in  der  Aufeinanderfolge  der  Arbeiten  keine  Sprünge 
gemacht,  es  darf  aber  auch  nie  zu  viel  und  zu  vielerlei  verlangt  werden, 
denn  wenn  irgendwo,  so  schadet  gerade  im  deutschen  Unterrichte  das 
Zuviel  mehr  als  das  Zuwenig  Die  Schüler  sollen  vielmehr  in  einer 
jeden  Darstellungsart  so  lange  geübt  werden,  bis  sie  dieselbe  hinreichend 


•)  Dolega.  Zum  dtsch.  Unterrichte  p.  14. 
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bebemcben;  auch  dQrfen  oiemalB  zwei  Darstelluograarten  Debeoeioander 
eingeQbt  werden  , wenn  sie  nicht  etwa  schon  auf  einer  früheren  Stufe 
Gegenstand  der  Übung  waren,  dürfen  also  nur  der  Wiederholung  und 
Befestigung  wegen  neben  dem  Neuen  vorgenommep  werden*) 

Geradezu  hemmend  aber  wirkt  auf  die  gedeihliche  Entwicklung  des 
Gedankenkreises  und  der  stilistischen  Bildung  des  Schülers,  wenn  der- 
selbe zu  frühe  und  ehe  er  noch  die  durch  einen  streng  eingehaltenen 
Stufengang  zu  gewinnende  Reife  besitzt,  gezwungen  ist  zu  produciren 
d.  b.  Gedanken  selb<’tändig  zu  suchen  oder  zu  ordnen,  selbst  wenn 
diese  einem  ihm  bekannten  Anschauungskreise  zu  entnehmen  sind,  ohne 
dass  das  Material  dazu  vor  der  Ausarbeitung  mit  den  Schülern  ent- 
wickelt und  die  Ordnung  des  Stoffes  unter  Leitung  des  Lehrers  her- 
gestellt ist  Bei  einem  solobeu  Verfahren  ist  Gedunkenverwirrung  und 
Gewöhnung  an  Planlosigkeit  und  Unordnung,  in  Folge  des  Misslingens 
Mutlosigkeit  und  Gleichgiltigkeit  bei  den  einen  der  Schüler,  bei  anderen 
entwickelteren  Köpfen  Selbstüberschätzung  und  in  Folge  dessen  bequemes 
Sicbgebenlassen  zu  befürchten. 

Es  müssen  also  die  Schüler  zu  einem  vernünftigen  Denken  and  za 
einer  streng  logischen  Disposition  stufenmässig  augeleitet  und  der  Anfang 
dazu  schon  bei  den  einfachsten  Darstellungsarten  in  den  untersten  Klassen 
gemacht  werden;  nie  soll  der  Schüler  etwas  schreiben  dürfen,  worin 
nicht  eine  wenn  auch  noch  so  einfache  Art  der  Gedankenordnung  zur 
Anwendung  kommt.  Um  aber  das  Rechte  leisten  zu  können,  muss  der 
Lehrer  des  Deutschen  ebensogut  wie  der  anderer  Sprachen  genau  wisseu, 
welche  Stufen  des  Unterrichts  im  schriftlichen  und  mündlichen  Gedanken- 
aasdrucke der  ihm  überkommene  Schüler  bereits  hinter  sich  hat,  damit 
er  das  Alte  befestigend  und  Neues  weiterbauend  denselben  auch  seiner- 
seits bis  zu  einem  bestimmten  Ziele  entsprechend  höher  geleiten  könne. 

II. 

Leichter  macht  sich  das  planmässige  Ineinandergreifen  des  Unterrichts 
in  Bezug  auf  Grammatik  und  Lektüre  und  durch  einen  für  jede  Klasse 
festzusetzenden  Canon  zu  memorirender  Gedichte,  für  welche  man  ein 
bestimmtes  Buch  zu  Grunde  legen  muss,  das,  wo  man  des  Guten  recht 
viel  tbun  zu  müssen  glaubt,  auch  noch  den  Stoff  für  die  einzelnen 
Klassen  von  einander  gesondert  enthält.  So  sehr  aber  diese  letztere 
Art  von  Lesebüchern  in  mancher  Beziehung  bequem  ist  und  gerade  zu 
der  hier  besproebenen  Methode  des  Unterrichts  zu  passen  scheint,  so 
ist  sie  doch  nicht  ohne  Bedenken  mancher  Art.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  eine  solche  engere  Auswahl  von  Gedichten  und  Prosastücken,  inso- 
ferne  sie  nicht  bloss  dem  Auswendiglernen  dienen,  bald  zu  viel  bald 


♦)  Dolega  p.  17  f. 


Digltized  by  Google 


104 


zu  wenig,  ja  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedene  Individualität  der 
Schüler  einer  Klasse  oft  auch  Ungeeignetes  bietet,  ist  es  nicht  einzu- 
sehen,  warum  ein  Gedicht  oder  gar  noch  mehr  ein  Muster  der  Prosa 
gerade  absolut  nur  für  eine  bestimmte  Klasse  oder  ein  bestimmtes 
Alter  vorhanden  sein  sollte,  während  doch  für  die  Schönheiten  und 
Gedanken  und  den  Geist  eines  literarischen  Erzeugnisses,  das  man  für 
die  Schüler  der  unteren  Klassen  geeignet  hält,  oft  erst  dem  Secundaner 
das  volle  Verständniss  aufgeht*) 

Die  Schüler  werden  förmlich  daran  gewöhnt,  nur  das  für  sie  so 
abgegrenzte  Gebiet  als  den  ihnen  erlaubten  Tummelplatz  ziük betrachten 
und  bequeme  Naturen,  wie  deren  unter  den  Schülern  so  viele  zu  finden 
sind,  werden  sich  leicht  überreden  zu  glauben , dass  sie  die  im  Buche 
gezogenen  Schranken  gar  nicht  überschreiten  dürften.  Gebt  aber  der 
Lehrer  selbst  aus  den  genannten  oder  anderen  Gründen  über  das  seiner 
Klasse  zugewiesene  Gebiet  hinaus  und  greift  vorwärts  oder  rückwärts, 
w'ie  das  erfahrungsgemäss  bei  derartig  angelegten  Büchern  oft  gar 
nicht  anders  sein  kann,  so  ist  die  Notwendigkeit  einer  solchen  Einteilung 
ohnehin  illusorisch  gemacht. 

Die  Schüler  sollten  durchgehends  wenigstens  von  der  Quarta  an 
eine  und  dieselbe  Gedichtsammlung  am  besten  nach  Dichtern  geordnet 
in  Händen  haben,  in  der  auch  noch  die  Secundaner  die  Lieblingsgedichte, 
die  sie  sich  beim  ersten  Erwachen  des  poetischen  Gefühles  zu  eigen 
machten,  als  alte  nun  erst  recht  zu  würdigende  Bekannte  begrQssen 
können.  Dabei  ist  für  fortgeschrittenere  Schüler  der  unteren  Gymnasial- 
klassen der  Gebrauch  einer  vollständij;en  Gedichtsammlung  Göthens  und 
Schiller’s  durchaus  nicht  ausgeschlossen.  Bei  einer  solchen  Einrichtung 
ist  zu  hoffen,  dass  die  Summe  von  Gefühlen  und  Gedanken,  welche  der 
Schüler  aus  dem  Schatze  der  Poesie  nach  und  nach  gewonnen  hat,  auch 
als  ein  gewinnversprechendes  Kapital  für  sein  Leben  ausserhalb  der 
Schule  angelegt  reichliche  Zinsen  trägt  **). 

III. 

Aber  auch  die  Prosalektüre  darf  nicht  vernachlässigt  werden.  Dafür 
soll  in  der  Lateinschule  ein  wohlgeordnetes  Lesebuch,  das  mit  dem 
poetischen  Teil  verbunden  sein  kann,  vorhanden  sein,  das  nicht  zu  viel 
und  zu  vielerlei  bietet.  Das  Lesebuch  darf  vor  allem  keine  bunt- 
scheckige Musterkarte  sein , die  zwar  auf  den  ersten  Anblick  besticht, 


*)  Der  Zweck  solcher  Ausscheidung  liegt  zunächst  darin,  dass  auf 
diese  Weise  der  Lehrer  der  liöheru  Klasse  weiss,  was  er  vorauszusetzon 
hat,  und  dass  nicht  sclion  in  der  untersten  Klasse  das  Beste  herausgesucht 
und  das  andere  den  übrigen  überlassen  wird.  D.  R. 

Yergl.  Dr.  Hubatsch : Das  deutsche  Lesebuch  auf  höheren  Schulen. 
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aber  das  Ange  mehr  verwirrt  als  sicher  macht  und  eine  gelungene 
Wahl  eher  erschwert  als  erleichtert.  Wie  sollte  der  Schüler  mitNutzen 
für  seinen  Geist,  für  die  Erweiterung  seiner  Gedanken  und  Vorstellungen, 
für  seine  stilistische  Ausbildung,  für  Herz  und  Gemüt  eine  Lektüre 
betreiben  können,  wenn  die  manigfachsten  Stoffe  aus  der  Natur,  aus 
der  Geschichte,  aus  dem  Menschenleben  n.  s.  w,  meist  Bruchstücke 
aus  einem  grösseren  Ganzen,  in  bunter  Reihe  und  ohne  allen  Zusanamen- 
hang  gleich  Nebelbildern  an  seinem  Geiste  vorüberziehen? 

Dem  Schüler  wird  vielmehr  bei  der  grossen  Menge  voi  stets  neuen 
auf  ihn  einstürmenden  Vorstellungen  der  grösste  Teil  derselben  fremd 
bleiben  und  er  wird  also  auch  nicht  fähig  werden,  weitere  umfassendere 
Vorstellungen  verständnissvoll  in  sich  aufzunebmon.  Der  bunte  Wechsel 
der  Darstellungsarten  und  des  Ausdrucks,  die  noch  d^azu  sehr  oft  die 
Fassungskraft  des  Schülers  weit  übersteigen,  trägtauch  noch  das  Seinige 
dazu  bei,  dem  Schüler  das  Gelesene  unverständlich  und  ebendeshalb 
wertlos  und  baldmöglichst  vergessen  zu  machen.  Man  biete  dagegen 
dem  Schüler  ein  Ganzes,  eine  Geschichte,  die  Anfang  und  Ende  hat, 
beispielsweise  in  den  unteren  Lateinklasscu  Fabeln  (Thiersage),  Märchen, 
Sagen  und  zusammenhängende  Erzählungen,  in  den  oberen  einheitliche 
grössere  Darstellungen  z.  B.  aus  dem  germanischen  und  griechischen 
Sagenkreise,  dann  zusammenhängende  Geschichtsbilder  aus  bestimmten 
Perioden  mit  einheitlichem  Grundgedanken,  mau  beschäftige  die  Schüler 
längere  Zeit  mit  einer  gleichartigen  Reibe  von  Vorstellungen  und 
knüpfe  erst  dann,  wenn  dieselben  richtig  aufgefasst  sind,  verwandte 
neue  an,  so  dürften  vielleicht  bessere  Erfolge  erzielt  werden.  Durch 
einheitliche  Biographien,  Charakterschilderungen,  Reisebeschreibungen, 
Bilder  aus  der  Natur  und  dem  Völkerleben  u.  s.  w.  dem  Schüler  weitere 
Vorstellungen  zuzuführen  und  Geist  und  Herz  desselben  zu  nähren, 
ist  in  zweiter  Reihe  Aufgabe  der  Privatlektüre. 

Was  in  beschränkterem  Sinne  für  die  Lateinschule  gilt,  findet  in 
erweitertem  Masse  auf  das  Gymnasium  seine  Anwendung.  Hier  darf 
dem  Schüler  noch  weniger  verschiedenen  Vorstellungs-  und  Darstellungs- 
arten Entnommenes  oder  gar  ferner  liegenden  Wissensgebieten  Ange- 
höriges in  bunter  Reibe  nebeneinander  geboten  werden,  da  ist  nur 
das  Beste  gerade  gut  genug  und  das  findet  sich  in  unsern  deutschen 
Klassikern.  Der  Jüngling  kann  auf  dieser  Stufe  verlangen  zu  den  ewig 
frischen  Quellen  der  vaterländischen  Literatur  selbst  geleitet  und  in 
das  Verständniss  unserer  Klassiker  eingeführt  zu  werden.  Denn  die 
Wunder  und  Schönheiten  unseres  deutschen  Literaturschatzes  treten 
nicht  so  ohne  Weiteres  dem  Uneingeweihten  vor  Augen,  erst  allmählich 
wird  sich  Gefühl  und  Verständniss  dafür  öffnen  und  dazu  soll  der  Weg 
dem  angehenden  Secundaner  von  der  Schule  gebahnt  werden.  Kann 
non  ein  grosser  Teil  unserer  deutschen  Klassiker  dem  Primaner  sowohl 
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fflr  Schule  als  Haus  unbedenklich  direkt  überlassen  werden,  so  empfiehlt 
es  sich  dagegen  dem  Secundaner  (L  und  II  G.-Kl.)  wenigstens  für  die 
Elasseniektüre  ein  eigenes  klassisches  Lesebuch  io  die  Hand  zu  geben 
und  befinde  ich  mich  hierin  ganz  in  Übereinstimmung  mit  dem  am 
Schlüsse  des  Neuburger  Programms  (187(>)  in  dieser  Beziehung  Gesagten. 

Nur  dünkt  mich  müsse  man  von  vornherein  über  die  Ziele  sich 
einigen,  welche  in  dem  für  Unter-  und  Obersecunda  zu  scbaffeodea 
Lesebuch  angestrebt  werden  sollen  Nach  den  schon  obeu  für  die 
Lateinschule  dargelegten  Gründen  dürfte  ein  buntes  Mancherlei  von 
wenn  auch  noch  so  passend  ausgewählten  Musterslücken  auf  dieser 
Entwicklungsstufe  noch  weniger  zu  brauchen  Sein,  was  auch  daraus 
bervorzugehen  scheint,  dass  von  den  vielen  in  mancher  Beziehung  nicht 
ohne  Grund  in  gutem  Rufe  stehenden  Lesebüchern  von  Hiecke,  Hopf 
und  Panisiek,  Masius  u.  s.  f.  meines  Wissens  an  den  Gymnasien  (in 
Secunda)  verbältnissmässig  nur  sehr  wenig  Gebrauch  gemacht  wird  * **)). 

Hegt  man  doch  auch  in  den  alten  Sprachen  eine  wohlberecbtigte 
Scheu  vor  solchen  Büchern,  welche  ein  buntes  Mancherlei  von  Stoffen 
und  Stilarten  verschiedenartiger  Schriftsteller  bieten  und  fängt  am  liebsten 
sobald  als  möglich  mit  der  Lektüre  eines  bestimmten  Schriftstellers  an, 
wie  z.  B.  Cornelius  Nepos  für  Untertertia  (IV.  L.-Kl ) einer  wie  immer 
gearteten  Chrestomathie  entschieden  vorzuziehen  ist  und  auch  that- 
sächlich  fast  überall  vorgezogeu  wird.  Wie  Niemand  zur  Gewinnung 
einer  guten  Latinität  auf  etwas  Besseres  zu  verweisen  vermöchte,  als 
auf  das  eingehende  Studium  und  eine  verständnissvolle  Lektüre  des 
Cicero,  so  kann  auch  überhaupt  zur  Aneignung  eines  gediegenen  Stils 
in  jeder  anderen  Sprache  nur  das  Beste,  was  anerkannt  massgebende 
Schriftsteller  geschrieben  haben,  Muster  und  Vorbild  sein.  So  dürfte 
wohl  auch  im  Deutschen,  insbesondere  bei  der  diesem  Unterrichtsstoffe 
so  kurz  zubemessenen  Zeit,  der  vielfach  so  mangelhafte  und  unbeholfene 
Stil  der  Schüler  des  Gymnasiums  nur  im  engen  Anschlüsse  an  eines 
oder  an  einige  verwandte  hervorragende  Muster  unserer  Literatur  durch 
ein  auf  Inhalt  und  Form  sich  erstreckendes  fortgesetztes  Stadium  der- 
selben mit  Erfolg  zu  verbessern  und  durch  fortwährende  Nachahmung 
der  klassischen  Sprache  unserer  Meister  auf  eine  höhere  der  Gymnasial* 
bilduug  entsprechende  Stufe  zu  beben  sein. 

Ich  meine,  dass  die  Prosa  Schiller’s  •*)  und  Göthe’s  im  Allgemeinen 
wie  keine  andere  berufen  sei  nicht  bloss  als  alleiniges  Muster  derNach- 


*)  An  den  Gjonnasien  Bayerns  1 876/77  finde  ich  neunmal  Masius,  drei- 
mal Kehrein,  sonst  kein  Lesebuch  in  Sec. 

**)  Coli.  Seelos  im  N.  Programm  1876/7:  „Die  Klarheit  und  Gediegen- 
heit seiner  prosaischen  Darstelliuig  ist  das  beste  Vorbild  und  Mittel  zur 
Stilbildung“. 
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abmung  fQr  Darstellaag  and  Ausdrack  zu  dienen,  soodern  auch  in  den 
Geist  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  selbst  einzufQhren  und 
Urteil  und  Geschmack  zu  bilden  und  zu  läutern. 

Da  nun  aber  nicht  Alles  gelesen  werden  kann,  Vieles  auch  der 
betreffenden  Altersstufe  nicht  entsprechend  erscheint,  andrerseits  eine 
jedesmalige  Auswahl  aus  dem  Classiker  selbst  zu  umständlich,  oft  auch 
wegen  Mangels  oder  wenigstens  Ungleichheit  der  betreffenden  Bücher 
nicht  leicht  durchführbar  ist,  Eigenwahl  der  Schüler  aber  nicht  vor 
Missgriffen  mancherlei  Art  sichert,  so  dürfte  es  das  Beste  sein  zunächst 
aus  der  erzählenden  Prosa,  dann  aber  auch,  etwa  für  eine  zweite  Ab- 
teilung, aus  Darstellungen  (Briefen)  über  Kunst  und  Literatur,  soweit 
sie  dem  Verständniss  der  Schüler  zugänglich  sind,  eine  geeignete,  ge> 
scbmackvolle  Auswahl  von  einheitlichen  Stoffen  zu  treffen  und  in  einem 
Lesebuch  vereinigt  als  Canon  der  mustergiltigen  Prosa  aufzustellen*), 
den  die  Schule  zum  geistigen  Eigentum  der  Schüler  zu  machen  bestrebt 
sein  muss.  Ist  so  der  Schüler  durch  diese  fortgesetzte  und  in  jeder 
Beziehung  für  den  deutschen  Unterricht  nutzbar  zu  machende  Lektüre 
mit  dem  Besten,  über  sein  Verständniss  gleichwohl  nicht  Hinausgehenden, 
nach  Form  und  Inhalt  vertraut  gemacht,  hat  er  insbesondere  durch 
engen  Anschluss  der  schriftlichen  Arbeiten  an  die  Lektüre  und  durch 
steten  Vergleich  mit  dem  Muster  einen  sichern  Halt  für  Darstellung 
nnd  Ausdruck  gewonnen  nnd  Urteil  und  Geschmack  gebildet  und  ge- 
läutert, dann  kann  man  getrost  weitergeben  und^den  Schüler  in  die 
schwierigeren  Darsteilungsarten  derselben  Dichter  auf  dem  Gebiete  der 
Philosophie,  Kunst,  Literatur  u.  s.  f.  einführen  (Aufgabe  der  oberen 
üymnasialklassen)  und  denselben  endlich,  ohne  fürchten  zu  müssen, 
dass  er  sich  verirrt  und  verwirrt,  auf  freiere  Bahnen  gehen  lassen  und 
ihm  das  ganze  Gebiet  der  klassischen  Literatur  ohne  Gefahr  eröffnen. 

Borgbausen.  Dr.  Bai  di. 


Sfinden  des  fremdsprachlichen  Unteriichtes  gegen  den  deutschen 

Sprach  geist. 

✓ 

Schon  vor  zwölf  Jahren  bat  in  diesen  Blättern  (B.  1.  S.  93  n.  ff.) 
Coli.  Gerlinger  die  „Latinismen  in  Übersetzungsbüchern“  getadelt.  Dieser 
Klageruf  kann  heutzutage  noch  nicht  verstummen , aber  er  ist  meines 
Bedünkens  vor  allem  auch  an  die  Lehrer  zu  richten,  die  denselben 
Fehler  wie  die  Verfasser  von  Übungsbüchern  dadurch  begehen,  dass 
sie  in  die  Diktate  von  Schul-  und  Hausaufgaben  undeutsche  Wendungen 


♦)  Ähnliches  leistet : ßchiller’s  und  Gotho’s  Prosa  in  Auswahl  von 
Dr.  Schäfer. 
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einfliessen  lassen  und  gelegentlich  des  Übersetzens  aus  den  fremden 
Sprachen  das  mit  eigener  Hand  zerstören,  was  sie  sonst  aufzubauen 
bemüht  sind. 

Eine  Nötigung,  zum  Zweck  des  lateinischen  Unterrichtes  die  deut- 
sche Sprache  zu  verunstulteu,  besteht  entschieden  nicht.  Denn  bat  man 
den  Schüler  z.  H.  noch  nicht  so  weit  gebracht,  dass  er  Wendungen 
wie:  Nachdem  mehrere  Heere  besiegt  worden  waren;  Nach  der  Ein- 
nahme von  Tyrus  u.  dgl.  — mittelst  des  Partizips  ins  Lateinische 
übersetzen  kann,  so  gebe  man  ihm  doch  nicht  als  deutschen  Text:  Nach 
mehreren  besiegten  Heeren,  Nach  genommenem  Tyrus  etc.,  sondern  füge 
diese  „Auflösung“  nur  als  Wegweiser  für  die  Übersetzung  bei.  Ein 
ähnliches  häufiges  Beispiel  ist:  Sie  verweigerten  es,  sagend  u.  s.  w. 

Eine  weitere  und  zwar  gefährlichere  Rubrik  bildet  die  Accommo- 
dation  des  deutschen  Tempus  an  das  lateinische,  z.  B.  Mccelaus  wusste, 
wer  seine  Gattin  geraubt  hätte*);  — Er  fragte  ihn,  ob  er  das  thun 
wollte  u.  ä. 

Ebenso  schlimm  sind  Weudungen  wie:  Es  gelang  ihm,  dass  (wegen 
contigit,  ut)  u.  dgl.  Noch  manches  wäre  zu  erwähnen,  z.  B.  der  Ge- 
brauch des  im  Deutschen  weniger  gebräuchlichen  Asyndeton,  aber  ich 
begnüge  mich  mit  dem  Angeführten,  da  ich  nur  auf  die  Gefahr  im 
allgemeinen  aufmerksam  machen  will,  welche  solche  Misshandlungen 
des  deutschen  Idioms  für  die  Ausbildung  unserer  Schüler  in  der  Mutter- 
sprache haben.  * 

Noch  ein  Wort  über  die  Übersetzungen  aus  fremden  Sprachen  1 

Eine  wörtliche  Übertragung  soll  durchaus  nicht  verdammt  werden, 
sie  ist  geradezu  notwendig,  aber  nur  als  Grundlage  für  eine  zweite  ge- 
schmackvolle und  vor  allem  deutsche  Übersetzung.  Wird  letztere  nicht 
angestrebt,  so  gebt  ein  wichtiger  formaler  Zweck  unseres  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  verloren,  nämlich  der,  durch  Vergleich  in  dem  Ge- 
brauch der  Muttersprache  zu  üben.  Schliesslich  seien  auch  die  Lehrer 
der  französischen  Sprache  freundscbaftlicbst  ersucht,  die  Sünden  ihrer 
„altklassiscben“  Kollegen  nicht  zu  vermehren.  Wenn  Schiller  sich 
v^schiedene  Gallicismen  angeeignet,  könuten  es  wohl  auch  — unsere 
Gymnasiasten. 

München.  Brunner. 


♦)  Also  in  einem  norddeutschen  Übungsbuch.  Dagegen  lese  ich 
in  einem  s ü d deutschen : Der  F uhrmnnn  hat  grosse  Herdeu  der  Schafe 
und  Ochsen. 
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Ein  CuriosQin. 

In  der  „Geschichte  der  italienischen  Kunst“  von  Ernst  Förster, 
Band  IV,  Seile  205,  bei  Behandlung  des  Lebens  von  Giovanni  Santi,  des 
grossen  Raffaeles  V^ater,  steht  folgende  in  Distichen  verfasste  Grab- 
scbrift  der  Johanna  Tiranni,  deren  Grabkapello  in  Sun  Domenico  zu 
Cug'ii  hei  Urhito,  von  Hramante  erbaut,  Santi  al  fresco  ausgemalt  hat: 
Hoc  sita  sum  tumulo  viridi  Jiaptista  aub  evo 
Hapta  viri  quondam  gloria  aumma  mei. 

Non  fuit  uxori  caate  vix  (sie!  lies  i'tV)  carior  alter 
Gratior  et  coniux  non  fuit  uUa  viro 
Vivere  proh!  Superi  {sie!  — proh  Superi!)  cornicia  secula  longa 
Dehnimua  tanto  aic  in  amore  paies. 

Dazu  wird  nun  io  der  Note  die  Übersetzung  gegeben,  die  einiger 
Verbesserung  zu  bedürfen  scheint: 

Hier  lieg'  ich  in  blühender  Jugend  im  Grabe,  Johanna, 

Einst  der  Stolz  des  Gemahls,  nun  eine  Beute  des  Tods. 

Theurer  war  nie  ein  anderer  Mann  der  treuesten  Gattin, 

Voller  des  Danks  kein  Weib  jemals  dem  liebenden  Mann! 
Und  so  müssen  wir  Sterblichen  ach!  unendliche  Zeiten 
Leben  in  Einsamkeit,  ob  auch  in  Liebe  geeint. 

Welcher  Rhythmus  im  ersten  H<^xameter,  welcher  Sinn  im  zweiten 
uud  dritten  Distichon  I Näher  möchte  der  Sinn  getroffen  sein  in 
folgender  Fassung: 

Unter  dem  Hügel  hier  ruh’  ich,  Johanna,  entrücket 

Blühend  im  Jugendglanz,  einst  das  Juwel  des  Gemahls. 

Theurer  war  nie  ein  anderer  Mann  der  züchtigen  Hausfrau, 

Werther  auch  war  niemals  eine  Gemahlin  dem  Mann. 

Ach!  wir  hätten,  o Gottl  die  langen  Jahre  der  Krähe 
Leben  sollen  vereint,  einig  in  Liebe  sb  ganzl 


Probearbeiten  und  Überbürdung  des  Lehrers.*) 

Nach  der  gegenwärtig  geltenden  Verordnung  müssen  in  der  2.  Klasse 
der  Lateinschule  im  Laufe  des  Jahres  16  Probearbeiten  (Clausurarbeiten) 


*)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  Zeitschrift  wie  die  unsrige 
auch  manches  veröffentlichen  darf  und  muss,  womit  die  Redaktion  nicht 
einverstanden  ist.  Um  ja  kein  Missverstandniss  in  dieser  Hinsicht  auf- 
kommen  zu  lassen,  sei  in  Bezug  auf  den  gegenwärtigen  Aufsatz  ausdrücklich 
bemerkt,  dass  wir  vielfach  auf  einem  ganz  andern  Standpunkt  stehen.  D.  R. 
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aus  dem  LateiDischen,  7 aus  dem  Rechoeu,  4 aus  dem  Deutschen,  2 aas 
der  Geographie,  in  Summa  29  Frobearbeiten  abgebalten  werden.  Da 
nun  die  ersten  4 und  die  letzten  3 Wochen  des  Schuljahres  sich  nicht 
zur  Abhaltung  dieser  Arbeiten  eignen,  die  ersteren  nicht,  weil  die  Schüler 
zuror  irgend  etwas  erlernt  haben  müssen,  bevor  man  vernünftiger 
Weise  eine  Probeleistiing  von  ihnen  verlangen  kann,  die  letzteren  nicht, 
weil  während  derselben  die  Tbätigkeit  des  Lehrers  durch  die  Ausfertigung 
der  Jahresscblusszeugnisse  so  sehr  in  Anspruch  genommen  wird,  dass 
es  ihm  nicht  möglich  ist  daneben  noch  Correcturen  zu  besorgen,  so 
trifft  nahezu  auf  jede  Woche  des  Schuljahres  eine  Correctur  einer 
Probearbeit.  Die  Schulordnung  verlangt  aber  — und  durch  langjährige 
Erfahrung  hat  sich  diese  Einrichtung  erprobt  — dass  neben  den  ge- 
nannten Clausurarbeiten  den  Schülern  wöchentlich  noch  eine  sogenannte 
Hausaufgabe  aus  einem  sprachlichen  Gegenstand,  abwechselnd  Latein, 
(Griechisch)  oder  Deutsch,  zur  Ausarbeitung  vorgelegt  werde,  deren 
Zahl  sich  im  Laufe  des  Schuljahres  auf  ungefähr  36  bis  39  beläuft. 
Bei  einer  Classe  von  circa  4.^  Schülern,  eine  Anzahl,  die  an  vollständigen 
Anstalten  in  grösseren  Städten  keine  ungewöhnliche  ist,  hat  also  der 
Lehrer  29  mal  45  =:  1305  Probearbeiten  und  39  mal  45  =:  1755  Haus- 
aufgaben zu  corrigiren,  in  Summa  3060 Arbeiten:  eine  sehr  respectable 
Anzahl! 

Bevor  wir  über  die  Notwendigkeit  dieser  Menge  von  Correcturen, 
mit  denen  man  die  Arbeitskraft  eines  Ordinarius  zu  belasten  für  gut 
fand,  uns  weiter  verbreiten,  werfen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  die 
ßerufsbätigkeit  des  Lehrers,  wie  sie  nach  den  Bestimmungen  der 
Schulordnung  geregelt  ist.  Daselbst  heisst  es  im  § 42:  „DieGesammt- 
zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden,  zu  deren  Übernahme  die  Lehrer 
angewiesen  werden  können,  beträgt  für  einen  Gymnasialprofessor  20, 
für  einen  Studieulehrer  22.*‘  Es  ist  hierin  nicht  ausgesprochen,  ob 
damit  das  Normalmass  oder  nur  das  Maximum  der  zu  ertheilenden 
Unterrichtsstunden  bezeichnet  ist;  die  letztere  Auffassung  scheint  aber 
die  natürlichere,  dem  Wortlaute  entsprechendere  zu  sein.  Ist  die  Schüler- 
zahl eine  geringere,  wie  es  an  kleineren  Anstalten  oder  an  isolirten 
Lateinschulen  der  Fall  ist,  so  bleiht  die  Anzahl  der  ermüdenden  Cor- 
recturen eine  erträgliche,  und  die  Arbeitskraft  des  Lehrers  wird  durch 
dieselben  nicht  so  erschöpft,  dass  er  nicht,  wenn  es  die  Umstände 
erfordern,  bereit  wäre  eine  grössere  Zahl  von  Lehrstunden  zu  über- 
nehmen als  bei  einer  zahlreich  besuchten  Klasse.  So  wol  begründet  es 
daher  ist,  wenn  es  im  § 48  der  Schulordnung  heisst:  „Die  Zahl  der 
von  einem  Studicnlehrer  zu  übernehmenden  Lehrstunden  kann  an  iso- 
lirten Lateinschulen  von  geringerer  SchOlerzahl  verhältnismässig  erhöbt 
werden,“  so  ungerechtfertigt  ist  es  den  Ordinarius  an  starkbesuebten 
Klassen  (und  das  sind  die  unteren  Klassen  der  Lateinschulen  in  allen 
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bedeoteoderen  Städten  des  Königreichs)  mit  dem  nach  § 42  d.  Sch.-O. 
zulässigen  Maximum  von  22  Unterrichtstunden  zu  belegen,  zumal* unter 
den  gegenwärtigen  Umständen  bei  einer  übergrossen  Menge  von  Cor- 
rectoren,  deren  Last  um  so  drückender  wird,  je  grosser  die  Anzahl  der 
Schüler  ist.  Die  Erteilung  des  vollständigen  Unterrichts  in  allen  Lehr- 
gegenständen (18  Stunden)  mit  Ausnahme  der  Kalligraphie  und  Religions- 
lehre und  die  Führung  des  Ordinariates  nimmt  die  Tbätigkeit  des 
Lehrers  so  in  Anspruch,  dass  es  nicht  gerathen  erscheint,  demselben  noch 
4 weitere  Lehrstunden  zumal  im  Gymnasium  zu  übertragen.  Man  muss 
daher  entweder  die  Zahl  der  Correcturen  oder  der  Lehrstunden  ver- 
mindern. Denn  neben  dem  vollständigen  Unterricht  in  einer  Klasse 
sammt  den  trefifenden  Correcturen  noch  die  Function  eines  Assistenten 
zu  übernehmen,  dürfte  selbst  der  rüstigsten  Kraft  auf  die  Dauer  zu 
schwer  fallen. 

Es  ist  selbst  dem  arbeitskräftigsten  Lehrer  nicht  möglich,  ohne 
Gefahr  für  seine  Gesundheit  ausser  den  täglichen  Unterrichtsstunden 
noch  über  eine  volle  Stunde  täglich  auf  die  Correctur  der  Probe*  und 
Hausarbeiten  zu  verwenden.  Dies  muss  er  aber  notwendig  thun,  wenn 
er  jede  Woche  90  Arbeiten  corrigiren  soll.  Denn  soll  die  Correctur 
einen  Zweck  haben,  so  muss  sie  mit  Sorgfalt  ausgeführt  sein.  In  diesem 
Fall  aber  wird  es  schwerlich  gelingen,  mehr  als  12  Arbeiten  in  einer 
Stunde  zu  bewältigen.  — Welcher  gewissenhafte  Lehrer  möchte  nun 
aber  seine  Thätigkeit  darauf  beschränken.  Tag  für  Tag  eine  Stunde 
hinter  den  eingelieferten  Heften  zu  sitzen?  Ihm  wird  die  Vorbereitung 
auf  jede  einzelne  Lehrstunde  auch  in  den  untersten  Classen  heilige 
Pflicht  sein,  da  nur  in  dieser  Weise  der  Unterricht  in  der  Schule  einen 
methodischen  Fortgang  nehmen  und  von  wahrem  Erfolge  gekrönt  sein 
kann.  Eine  sorgfältige  Vorbereitung  auf  jede  einzelne  Unterrichts- 
stunde ist  aber  nicht  blos  deshalb  Pflicht  jedes  Lehrers , damit  er 
den  Stoff  vollständig  beherrsche , sondern  damit  er  sich  klar  werde 
über  die  Art  und  Weise , wie  er  den  Schülern  den  Unterrichtsstoff 
nahe  bringen  will. 

Nur  in  diesem  Fall  wird  er  im  Stande  sein  das  Zusammengehörige  zu 
verknüpfen,  auf  Analoges  zu  verweisen,  überhaupt  den  Zusammenhang 
der  einzelnen  Partien  des  Unterrichtsstoffes,  die  im  Lebrbuche  örtlich 
und  durch  den  Gang  des  Unterrichtes  zeitlich  geschieden  sind,  in  den 
Schülern  wach  zu  erhalten.  Es  kann  hier  nicht  meine  Absicht  sein, 
die  Wichtigkeit  dieses  Punktes  weiter  zu  erörtern,  das  haben  andere 
mit  beredteren  Worten  getban ; gewiss  aber  gilt  auch  für  die  Schule  das 
Wort  Ciceros:  In  Omnibus  negotiis  priusquam  adgrediare,  adhibenda 
est  praeparatio  diligens. 

Da  nun  aber  das  Gymnasium  sich  vor  andern  Lehranstalten  dadurch 
QDterscheidet,  dass  es  zu  einer  wissenschaftlichen  Laufbahn  vorbereitet, 
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BO  muss  auch  die  UDterrichtsmetbode  von  wissenschaftlicbem  Geiste 
geleitet  sein.  Der  Lebrer  muss  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  mit 
Interesse  und  Theilnahme  verfolgen,  um  dieselben,  soweit  als  mOglicb 
für  die  Zwecke  des  Unterrichtes  zu  verwerthen.  Aus  dem  friscbquel- 
lendeo  Born  derselben  muss  er  selbst  zu  schöpfen  im  Stande  sein,  wenn 
er  die  Schule  damit  erfrischen  will.  Damit  soll  nicht  die  Forderung 
aufgestellt  sein,  dass  jeder  Lehrer  dahin  arbeiten  mflsse,  durch  eigene 
Thätigkeit  die  Wissenschaft  weiter  zu  fördern , obwol  es  unter  den 
deutschen  Gymnasiallehrern  von  jeher  eine  stattliche  Anzahl  von 
Männern  gegeben  bat,  die  neben  ihren  Arbeiten  für  die  Schule  Zeit 
und  Kraft  besassen  , auch  am  Ausbau  der  Wissenschaft  mitzuarbeiten; 
sondern  das  soll  und  muss  unser  aller  Bestreben  sein,  im  Contact  mit 
den  Fortschritten  der  Wissenschaft  zu  bleiben  und  die  sicheren  Re- 
sultate derselben  für  die  Verbesserung  der  hergebrachten  Unterrichts- 
methode nutzbar  zu  machen.  Dieses  Bestreben  bringt  der  Schule 
wahren  Gewinn  und  erhält  den  Lebrer  unter  den  vielfachen  Mühen  des 
Tages  in  geistiger  Frische.  Wer  möchte,  um  nur  eines  anzufübren, 
bezweifeln,  dass  für  den  Unterricht  in  der  lat.  und  griecb  Grammatik 
die  Resultate  der  sprachvergleichenden  Wissenschaft  in  der  fruchtbarsten 
Weise  verwerthet  werden  können?  Es  genügt  aber  für  einen  Gym- 
nasiallehrer nicht,  dass  er  ein  tüchtiger  Philologe  sei.  Wenn  auch  die 
vollendeten  Meisterwerke  der  alten  Literatur  den  Boden  bilden , auf 
dem  die  humanistische  Bildung  der  Gymnasien  erwächst,  so  sind  doch 
schon  seit  geraumer  Zeit  in  dem  Bereich  seiner  Unterrichtsgegenstände 
deutsche  Sprache  und  Literatur,  Geschichte  und  Geographie  und  moderne 
Sprachen  aufgenommen  worden.  Es  muss  deshalb  der  an  einer  solchen 
Anstalt  wirkende  Lebrer  auch  diesen  Zweigen  des  Unterrichts  ein  reges 
Interesse  entgegenbringen ; er  muss  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch 
mit  diesen  Disciplinen  vertraut  sein,  wenn  seine  Wirksamkeit  eine 
fruchtbare  und  seine  Autorität  bei  den  ihm  anvertrauten  Schülern 
fest  gegründet  sein  soll.  Es  sind  also  keine  geringen  Forderungen, 
die  mit  Recht  an  einen  Schulmann  gestellt  werden,  und  ihnen  auch 
nur  annähernd  zu  genügen,  erfordert  eine  rüstige  Arbeitskraft.  Da  aber 
das  Mass  menschlicher  Kräfte  ein  bescheidenes  ist,  schädigt  es  die 
Schule,  die  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  des  Lehrers  durch 
Arbeiten  zu  erschöpfen,  die  mit  dem  Interesse  der  Schule  iu  keinem 
Zusammenhänge  stehen,  demselben  vielmehr  geradezu  entgegenlaufen. 
Wozu  soll  es  dienen,  alljährlich  16  Probearbeiten  aus  dem  Lateinischen 
und  7 aus  dem  Rechnen  abzuhalten?  Sie  sollen  nach  der  Be* 
Stimmung  der  Sch.-O.  „neben  den  üi>rigen  schriftlichen  und  mündlichen 
Leistungen  der  Schüler  die  Anhaltspunkte  für  die  denselben  in  den 
Semestrul-  und  Jahresschlusszeugnisseu  zu  ertbeilenden  Noten“  liefern. 
Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  würde  aber  eine  weit  geringere  Anzahl 
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yollkommen  ausreichen.  In  richtiger  Würdigung  dieses  Umstandes  hatte 
auch  die  Sch.-O.  die  Bestimmung  der  Anzahl  dieser  Aufgaben  dem  Be- 
schlüsse des  Lebrerrathes  anheimgcstcllt.  Aus  uubekannten  Gründen  hat 
aber  später  eine  ministerielle  Verordnung  dem  Lebrcrratb  dieses  ihm  von 
der  Sch.-O.  eingeräumte  Recht  entzogen  und  für  alle  Anstalten  des  König- 
reiches-die  gleiche  Anzahl  jährlich  obzuhaltender  Probearbeilen  verfügt*). 

Das  Bestreben  für  alle  Gymnasien  die  gleiche  Norm  fcstzusetzen, 
war  aber  nur  dann  begründet,  wenn  dieselben  auch  in  allen  Punkten 
gleichmässig  organisirt  waren.  So  erklärt  sich  jene  hohe  Ziflfer  für 
die  Probearbeiten  aus  dem  Rechnen  nur  daraus,  dass  an  vielen,  viel- 
leicht den  meisten,  Anstalten  der  Unterricht  in  der  Arithmetik  in  den 
Händen  vop  Mathematikern  (Studienlehrern  oder  Assistenten)  liegt^ 
denen  man  auch  ihren  Theil  Correcturen  zukommen  lassen  wollte.  Wäre 
die  Bedeutung  des  einzelnen  ünterrichtsgegenstandes  für  das  ganze 
Unterrichtsziel,  seine  Stellung  den  andern  Disciplinen  gegenüber,  mass- 
gebend gewesen  für  die  Bemessung  der  Anzahl  der  Probearheiten,  so 
dürfte  man  doch  das  Deutsche  an  zweiter  Stelle  erwarten.  Nun  haben 
aber  an  unserer  Anstalt  sän)mtliohe  Studienlehrer  den  Arithmetikunter- 
riebt zu  ertbeilen  und  deshalb  auch  die  für  andere  Schultern  berechnete 
Correcturlast  zu  tragen. 

Diese  hohe  Anzahl  der  Probearbeiten  im  Lat.  und  Rechnen  ist 
aber  nicht  nur  unnöthig,  sondern  auch  geradezu  schädlich.  Unnötbig 
ist  sie  für  den  Lehrer,  der  durch  den  täglichen  Unterricht  auch  ohne 
dieses  erdrückende  Übermass  von  Schularbeiten  vollkommen  in  der  Lage 
ist,  seine  Schüler  richtig  zu  beurtheilen.  Als  Anhaltspunkte  dienen 
ihm  nicht  blos  die  wöchentlichen  Hausaufgaben,  sondern  auch  die  täg- 
lichen schriftlicheu  und  mündlichen  Leistungen  der  Schüler.  Ein  ge-  ♦ 
wissenbafter  Lehrer  hat  reichlich  Gelegenheit,  sich  über  den  Stand 
seiner  Klasse  und  die  Fortschritte  der  einzelnen  Schüler  zu  informiren. 
Es  würden  deshalb  8 Probearbeiten  aus  dem  Lateinischen  und  3 aus  dem 
Rechnen  nicht  bloss  ebenso  zuverlässige  Anbulispunkte  für  die  Ausfertigung 
der  Censuren  bieten  als  die  gegenwärtige  Normalzahl,  sie  könnten  vielmehr 
so  eingerichtet  werden,  dass  sie  ihrem  Zwecke  weit  besser  entsprächen. 
Haben  wir  jährlich  nur  8 Probearheiten,  so  können  wir  getrost  statt  einer 
Stunde  zwei  auf  deren  Ausarbeitung  verwenden  und  werden  in  Folge 
davon  Arbeiten  erhalten,  die  mit  mehr  Überlegung  und  Soigfalt  gefertigt 
sind,  als  dies  jetzt  in  der  kurzen  Frist  einer  Stunde  selbst  dem  gut 
begabten  Schüler  möglich  ist.  Da  nach  der  gegenwärtig  geltenden  Be- 
stimmung den  Schülern  nur  eine  Stunde  zur  Fertigung  der  Aufgabe 
eingeräumt  ist,  muss  das  Thema  so  leicht  als  möglich  sein.  Einige 
Schwierigkeiten  muss  es  aber  enthalten,  wenn  die  Schüler  daran  ihre 


♦)  nicht  richtig.  D.  R. 
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Kräfte  messeo  sollen.  Zur  Überwindung  Ton  Schwierigkeiten  ist  aber 
die  Zeit  einer  Stunde  zu  kurz  und  es  wäre  wirklich  interessant  zu 
erfahren,  wie  sich  die  Lehrer  des  Gymnasiums,  für  welches  die  gleiche 
Bestimmung  gilt*),  mit  derselben  abfinden.  Denn  in  einer  Stunde  einen 
deutschen  Aufsatz  auszuarbeiten,  wenigstens  Themen,  wie  wir  sie  als 
Schaler  erhielten,  ist  eine  Kunst  und  wir  könnten  uns  glücklich  preisen, 
wenn  wir  unsere  Schüler  dabin  gebracht  hätten , dass  sie  in  dieser 
kurzen  Frist  einigermassen  befriedigende  Arbeiten  lieferten.  — Die  Kürze 
der  zur  Ausarbeitung  der  vorgclegten  Aufgabe  gegönnten  Frist  veranlasst 
unsere  Schüler  zur  Hast,  Flüchtigkeit  und  Unsauberkeit  und  wir,  statt 
diese  Untugenden  zu  bekämpfen,  müssen  selbst  dazu  beitragen,  sie  an 
nnsern  Schülern  gross  zu  ziehen.  — Dass  diese  ministerielle  Verordnung 
dem  Geiste  der  mit  allgemeiner  Freude  begrüssten  Sch. -0.  widerstreitet, 
bedarf  keiner  weiteren  Erörterung.  Es  geht  auch  daraus  hervor,  dass 
nach  dem  ausdrücklichen  Wortlaut  der  Sch  -0.  es  dem  Lehrer  in  der 
Woche,  in  welcher  er  eine  Probearbeit  zu  corrigiren  hat,  gestattet  ist, 
sich  auf  die  blosse  Durchsicht  der  wöchentlichen  Hausaufgabe  zu 
beschränken.  Bei  29  Frobearbeiten  des  Jahres  bleiben  also  dem  Lehrer 
nur  circa  10  Wochen  frei  zur  Correctur  der  Hausaufgaben.  Wird  aber 
eine  Hausaufgabe  nicht  sorgfältig  corrigirt,  so  sinkt  sie  mit  den  tag- 
täglich zu  fertigenden  Übersetzungen  auf  eine  Linie  herab  und  sie  verliert 
die  Bedeutung,  die  ihr  bisher  mit  vollem  Hechte  eingeräumt  worden  ist 

Noch  schroffer  ist  der  Widerspruch,  in  welchem  jene  Verordnung 
mit  den  „Motiven  zu  dem  Entwürfe  einer  Ordnung  der  gelehrten 
Mittelschulen^  steht , wo  es  anf  S.  60  ausdrücklich  heisst , dass  die 
Ansicht  der  Berathungscommission  dahin  gieng , die  Scriptionen  so 
vermindern,  ja  auf  die  Hälfte  ihrer  bisherigen  Zahl  herabzusetien, 
und  die  Bestimmung  der  Anzahl  derselben  wegen  der  Verschiedenheit 
der  Verhältnisse  („weil  sehr  viel  auf  die  Grösse  der  Klasse  ankomme*) 
den  Anstalten  selbst  zu  überlassen. 

Mit  vollem  Hechte  ist  in  diesen  Motiven  auch  darauf  hingewiesen, 
wie  nachtheilig  die  grosse  Anzahl  dieser  Scriptionen  auf  die  Moralität 
des  Schülers  einwirke-  Man  sage  nicht,  durch  den  Wegfall  der  Location 
und  der  damit  verbundenen  Hecbnungsmanipulation  zur  Bestimmung 
des  Fortganges  sei  diesem  schädlichen  Einflüsse  gesteuert.  Die  Schüler 
rechnen  auch  jetzt  noch;  sic  scbliessen  mit  Hecht  aus  der  fast  wöchent- 
lichen Wiederkehr  einer  Scription  auf  die  besondere  Wichtigkeit  dieser 
Arbeiten  für  die  Feststellung  der  Censur. 

Eine  solche  Bedeutung  kommt  aber  nach  der  Sch.-O.  ihnen  that- 
sächlich  nicht  zu;  sic  sind  eben  deshalb  auf  eine  geringere  Zahl 
zu  reduciren. 


♦)  doch  nicht.  D.  H. 
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Fassen  vir  schliesslich  die  nachthciligen  Einwirkungen  besagter 
Verordnung  auf  Lehrer  und  Schüler  zusammen. 

Dieselben  rauben  dem  Lehrer  auch  den  letzten  Rest  an  Kraft  und 
Müsse  zu  eignem  Studium , das  im  Interesse  der  Schule  eine  unab- 
weisliche  Pflicht  eines  jeden  ist,  der  sich  selbst  in  geistiger  Frische  durch 
den  lebendigen  Contact  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  erhalten 
will.  Es  ist  schon  die  Verpflichtung  zu  22  Woebenstundeu  eine  grosse 
Anforderung  an  die  geistige  und  körperliche  Kraft  des  Lehrers  , zumal 
wenn  dom  Lehrer  an  der  Lateinschule  solche  Stunden  in  den  oberen 
Klassen  des  Gymnasiums  übertragen  werden,  mit  denen  gleichfalls  Cor- 
recturen  verknüpft  sind;  man  sollte  bedenken,  dass  er  als  Ordinarius 
einer  starken  Klasse  durch  die  Ertheilung  des  vollständigen  Unterrichtes 
io  derselben  schon  ohnehin  gehörig  angestrengt  ist. 

Die  häufigen  Scriptionen  sind  aber  auch  für  die  Schüler  von 
schädlicher  Einwirkung.  Sie  werden  nur  zu  leicht  verleitet,  allein  für 
die  Scriptionen  zu  arbeiten,  denselben  eine  grössere  Wichtigkeit  für 
die  Bemessung  der  Fortgangsnote  beizulegcn  als  ihnen  faktisch  zu* 
kommt  und  durch  die  Kürze  der  zur  Ausarbeitung  des  Thema  ihnen 
gewährten  Frist  zur  Flüchtigkeit,  Unsauherkeit  und  Hast  verleitet. 

Es  ist  deshalb  die  möglichst  baldige  Zurücknahme  dieser  Ver* 
Ordnung  im  Interesse  der  Schule  zu  erstreben  — und  eine  hierauf 
bezügliche  Petition  des  bayr  Gymnasiallehrervereines  würde  gewiss  an 
höchster  Stelle  Berücksichtigung  finden. 

Sollte  es  mir  gelungen  sein,  dazu  eine  Anregung  gegeben  zu  haben, 
SO  wäre  der  Zweck  dieser  Zeilen  erreicht. 

Augsburg.  0.  Holmreich. 


Pro  Demo.  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Realschulfrage  in  Öster- 
reich mit  Rücksicht  auf  die  Einführung  der  neueren  Sprachen  von 
Emil  Seeliger. 

Die  lichtvoll  gehaltene,  über  viele  pädagogische  Zeitfragen  sich 
verbreitende  Abhandlung  bespricht  ohne  Rückhalt,  aber  auch  ohne 
Angriff  auf  Andere,  alle  Munzel,  die  der  Organisation  anbafteu,  .und 
richtet  ihr  Hauptaugenmerk  namentlich  darauf,  wie  der  Unterricht  in 
den  beiden  wichtigsten  modernen  Culturspracben  möglichst  dazu  bei- 
tragjen  könne,  die  Realschule  zur  allgemeinen  Bildungsanstalt  zu 
machen.  Der  Verfasser  weist  auf  die  Schwierigkeiten  hin,  welche  die 
Heranbildung  tüchtiger  Lehrkräfte  bot  und  noch  bietet;  wie  jedes  Fach 
eine  möglichst  grosse  Stundenzahl  zu  erringen  suchte,  und  bedauert 
dabei  mit  vollem  Rechte  besonders , dass  in  den  modernen  Sprachen 
bei  dem  Fortsebreiten  des  Unterrichts  die  dem  Fache  zugestandene 
Zeit  io  dem  Grade  abuebme,  in  welchem  die  Anforderungen  an  die 
Lernenden  grösser  werden,  was  notwendig  zur  Überbürduug  der  Schüler 
führen  müsse.  Dessenohogeaebtet  kann  er  mit  dem  Zeitpunkte,  wo  die 
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reorganisirte  Realschale  zum  ersten  Male  ihre  regelrecht  vorgebildeten 
Schüler  zur  Maturitätsprüfung  führt,  in  erfreulicher  Weise  constatiren, 
dass  *ein  anderer  Geist  unter  die  Jugend  gekommen  ist;  sie  nehme 
einen  regeren  Anteil  an  dem  Gebotenen  und  die  Haltung  der  oberen 
Glassen  sei  eine  ihrer  künftigen  Stellung  würdige. 

Es  wird  die  Zeit  kommen , wo  es  angezcigt  sein  wird  , von  der 
bayr.  Realschule  ausgebend,  einen  Vergleich  zu  ziehen.  Der  sprach- 
lichen Bildung  (dem  Deutschen  und  dem  Französischen,  weniger  dem 
Englischen)  ist  in  letzterer  eine  grosse  Bedeutung  beigemossen,  und  es 
ist  zu  hoffen,  dass  sich  die  Sprachen  auch  hier  als  wichtigstes  Glied 
der  Erziehung  bewähren  werden. 

Unter  den  vielen  Punkten,  auf  die  in  Pro  Domo  bingewiesen,  oder 
denen  eine  genauere  Auseinandersetzung  gewidmet  wird,  kommt  der 
Verfasser  auf  den  Lehrer  - Austausch  mit  Frankreich  und,  da  es  in 
England  die  Verhältnisse  nicht  gestatten,  mit  Amerika  zu  sprechen, 
den  er  in  Österreich  für  durchführbar  und  für  höchst  nutzbringend 
hält.  Für  Deutschland  sei  ein  derartiger  Austausch  nicht  möglich,  da 
man  sich  in  Frankreich  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  sträube,  Can- 
didaten  aus  dem  deutschen  Reiche  io  dieser  Weise  aufzunehmen:  Wie 
sehr  auch  die  möglichen  Vorteile  hievon  in  der  Abhandlung  hervor- 
gehoben werden,  so  muss  ich  dennoch  gestehen,  dass  ich  dieselben  für 
sehr  fraglich  und  nicht  im  Interesse  der  Schule  liegend  halte,  wenn 
auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  das  praktische  Können  einer 
Sprache  von  Seite  des  Lehrers  am  einfachsten  dadurch  erzielt  würde. 
Bleibe  man  lieber  beim  System  von  ergiebigen  Reisestipendien  für  die 
Candidaten.  Ich  traf  freilich  in  weiblichen  Erziehungsanstalten , in 
Klöstern,  teilweise  Lehrerinnen  ^ die  eine  staunenswerte  Fertigkeit  der 
fremden  Sprache  besassen , die  sie  auf  die  oben  angeregte  Weise 
erlangt  hatten.  Aber  diese  Klöster  haben  in  beiden  Ländern  nach 
denselben  Normen  zu  leben  und  zu  lehren ; die  Candidatin  kommt 
nicht  aus  ihrer  Sphäre,  nur  in  ein  anderes  Haus.  Dies  ist  in  staat- 
lichen Anstalten  nicht  der  Fall  und  desshalb,  wie  ich  glaube,  ein  der- 
artiger Versuch  sehr  gewagt. 

München.  Dr.  Wallner. 


Lehrbuch  der  neufranzösischen  Syntax  mit  systematischer  Berück- 
sichtigung des  Deutschen  von  H.  Seeg  er.  Zweiter  Teil.  Syntax  des 
mehrfachen  Satzes.  Halle,  Verlag  der  Buchhdlg.  des  Waisenhauses.  1878. 

Mir  scheint  diese  ausführliche  Behandlung  des  mehrfachen  Satzes, 
bei  welcher  die  Beispiele  vielfach  aus  deutschen  Klassikern  genommen 
und  in  mustergiltiger  Übersetzung  gegeben  sind , eine  vollständige 
Kenntniss  der  französischen  Grammatik  vorauszusetzen  und  desshalb 
vorzüglich  für  die  Lehrer  oder  sehr  weit  vorgeschrittene  Schüler 
bestimmt  zu  sein.  F'ür  diese  enthält  sie  aber  w’ol  zu  beachtende 
Gesichtspunkte  und  manches  Neue.  So  werden  wir  z.  B.  nach  den 
angegebenen  Kategorien  des  Konjunktivs  beim  Konjunktiv  des  W'ollens- 
(3)  nach  den  Verben  des  Sageos  oder  Darstellens,  wenn  sie  eine  Auf- 
forderung enthalten,  aufmerksam  gemacht,  dass  es  verkommen  kann, 
dass,  wenn  auf  einen  Hauptsatz  zwei  beigeordnete  Nebensätze  folgen. 
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in  dem  einen  der  Konjunktiv,  in  dem  andern  der  Indikativ  geboten 
ist:  Dites-leur  qti^  ils  aient  hon  courage  et  hon  espoir^  que  Teil  est 
libre  et  maitre  de  son  bras  et  qu'  ils  auront  bientöt  d*  untres  nouvelles 
de  moi  Sie  sollen  wacker  sein  und  gutes  Muts:  der  Teil  sei  frei  und 
seines  Armes  mächtig;  bald  werden  sie  ein  weitres  von  mir  hören. 
Teil.  4.  I. 

Oder  p.  50  auf  ein  Präsens  im  Hauptsatz  ein  historisches 
Tempus  im  Nebensatz:  Lea  indighnes  disent  que  les  Incas  jetbrent 
leurs  tresors  dans  ce  lac  ä P arrivee  des  Espagnols.  Botnllet.  Titi- 
caca.  — etc. 


Französisches  Vocubelbuch  fOr  Realschulen  nnd  humanistische 
Anstalten  von  Erwin  Walther,  k.  Reallehrer.  Ansbach.  Druck  und 
Verlag  von  C.  Brügel  und  Sohn.  1878. 

Jeder  Lehrer  der  neueren  Sprachen  kommt  nach  einigen  Jahren 
des  Unterrichtens  zur  Überzeugung,  dass  ausser  der  Grammatik  und 
den  dazu  gehörigen  Übungen  die  Benützung  eines  Vocabelbucbes  noth- 
wendig  ist.  Je  nach  der  Ausdehnung  des  Unterrichts  standen  nun 
bisher  der  grosse  und  kleine  Plötz  zu  Gebote  Das  hier  vorliegende 
kann  nur  mit  dem  kleinen  derartigen  Buche  von  Plötz  in  Betracht 
gezogen  werden.  Die  Ordnung  der  ersten  fünf  Abteilungen  nnd  die 
Vollständigkeit,  so  weit  sie  in  diesem  beschränkten  Rahmen  möglich 
ist,  halten  sicher  den  Vergleich  mit  dem  kleinen  Plötz  aus.  Die 
Phraseologie  der  wichtigsten  Verba  in  der  sechsten  Abteilung  ist  ent- 
schieden ein  Vorzug  vor  demselben.  Dagegen  hätte,  wie  es  bei  Plötz 
geschieht,  bei  einigen  Wörtern,  z.  B.  gageure^  echecSy  orchestre,  quadru- 
pbde  etc.  die  IVussprache  angegeben  werden  sollen.  Ein  Schulbuch 
soll  immer  möglichst  wenig  voraussetzen.  Selbst  ira  Dictionnaire  de 
V Acadimie  hält  man  bei  ähnlichen  Wörtern  streng  darauf,  die  Ans- 
sprache zu  geben.  — Parti  für  Wette  ist  wohl  unlieb  stehen  geblieben. 

Im  Ganzen  scheint  mir  dieses  Vocabelbuch  für  die  Realschulen  und 
die  ersten  2 Jahre  des  französischen  Unterrichts  an  Gymnasien  wol 
empfehlenswert  zu  sein. 


Lehrbuch  der  englischen  Sprache  von  Heinrich  Plate.  Dresden. 
Ls.  Ehlermann.  1878. 

Diese  Sprachlehre  umfasst  drei  Abteilungen , nämlich  einen  Vor- 
kurs und  die  sich  in  Wortlebre  und  Satzlehre  teilende  systematische 
Grammatik.  Im  Vorkurs  wird  die  nötige  Anleitung  zur  Aussprache 
mit  den  sich  anreihenden  LeseUbungen  gegeben;  dann  wird  der  Schüler 
stufenweise  in  die  Grammatik  eingeführt  und  mit  den  hauptsächlichsten 
Erscheinungen  der  Sprache  bekannt  gemacht.  Der  Verfasser  geht  in 
dieser  Abteilung  durchwegs  von  der  Anschauung  zur  Regel  über. 
Einige  leichte  LesestUcke  schliessen  diesen  Teil  ab.  In  der  Wort- 
lehre werden  die  Redeteile  in  wissenschaftlicher  Weise  behandelt. 
Zwar  gehen  auch  hier  die  Beispiele  in  englischer  Sprache  den  Regeln 
voran  ; aber  das  Hauptgewicht  wird  doch  auf  die  Beispiele  vom  Deutschen 
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inB  Englische  gelegt.  In  der  Satzlehre  bringt  der  Verfasser  ausser 
den  auch  in  anderen  Schulgrammatiken  enthaltenen  Regeln  in  mehreren 
Abschnitten  manche  interessante  Gesichtspunkte,  z.  B.  in  jenen  über 
die  Rektion  der  Adjektiva,  über  das  Gerundium,  über  den  Konjunktiv, 
über  die  Abbrechung  der  Wörter  etc. 


Die  Grundzüge  der  französischen  Literatur-  und  Sprachgeschichte. 
Mit  Anmerkungen  zum  Übersetzen  in’s  Französische  von  H.  Breiti  nger, 
Professor  an  der  Universität  und  Lehramtsschule  Zürich.  Zweite  in 
den  letzten  Abschnitten  urogearbeitcte  Auflage.  Zürich,  Druck  und 
Verlag  vou  F-riedrich  Schulthess.  1877. 

Dieses  Werkchen  bildet  das  fünfte  Heft  einer  Serie  von  Lehr- 
mitteln zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  und  ist 
mit  derselben  Gründlichkeit  bearbeitet,  wodurch  sich  sämmtliche 
Schriften  des  Verfassers  auszeichnen.  Nicht  nur  sind  in  den  Anmerk- 
ungen mit  grosser  Genauigkeit  jene  Wörter  gegeben,  die  auch  viel- 
fach geübte  junge  Übersetzer  nicht  immer  zu  wissen  im  Stande  sind, 
sondern  es  ist  auch  der  Behandlung  der  Literatur- und  Sprachgeschichte 
als  solcher  mit  Bezugnahme  auf  die  besten  Quellen  die  grösste  Sorg- 
falt zugewandt,  so  dass  dieses  Heft  auch  in  dieser  Beziehung  sehr 
belehrend  erscheint. 


Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
für  mittlere  Klassen  von  Gymnasien,  Industrie-  und  ^cundarschulen 
bearbeitet  von  J.  Schulthess.  Elfte  durchgesehene  Auflage.  Zürich, 
Druck  und  Verlag  ven  Friedrich  Schulthess.  1877. 

Diese  Übungsstücke  bestehen  aus  Erzählungen , Parabeln , Anek- 
doten, kleinen  Schauspielen  und  Briefen.  Die  zum  Übersetzen  nötigen 
Wörter  sind  vorangesetzt  und  von  einer  gemessenen  Anzahl  Regeln 
begleitet,  die  dem  Schüler  manche  Schwierigkeiten  der  Grammatik 
auiklären  und  auf  die  in  den  Aufgaben  verwiesen  wird.  Da  die  Ord- 
nung der  Aufgaben  in  richtigem  Masse  vom  Leichteren  zum  Schwierigen 
fortschreitet  und  dieselben  mit  Briefen  berühmter  Personen  ihren  Ab- 
schluss finden,  so  sind  sie  ohne  Zweifel  gut  geeignet,  in  den  Mittel- 
schulen benützt  zu  werden. 


Englische  Schulgrammatik  von  Gottfried  Gurcke.  Erster  Teil. 
Elementarbuch.  8.  Auflage.  Hamburg,  Otto  Meissner,  1877. 

Nach  einer  aus  Leseflbungen  bestehenden  Einleitung  zerfällt  diese 
Sprachlehre  in  drei  Abteilungen,  von  denen  die  erste  dazu  bestimmt 
ist,  dem  Schüler  eine  rasche  Übersicht  über  die  Hauptformen  der 
Sprache  zu  geben.  Wenn  auch  nach  der  Absicht  des  Verfassers  das 


Digltized  by  Google 


110 


Verbum  den  Mittelpunkt  bildet,  um  den  sich  die  übrigen  Wortarten 
gruppiren,  so  ist  doch  die  oft  bizarre  Zusammenstellung  von  ganz  ver- 
schiedenen Rcdclhcilen  kaum  zu  billigen , so  z.  B.  werden  in  der 
16.  Lection  der  uneigentliche  Genitiv  und  die  Ordnungszahlen  behandelt. 
Die  Beifügung  der  Kegeln  in  kleinem  Druck,  so  dass  sie  dem  Schüler 
offenbar  als  unwichtig  erscheinen,  halte  ich  nicht  für  zweckdienlich. 
Ganz  fördernd  dagegen  sind  die  jeder  Lection  beigegehenen  und  aus 
den  vorhergehenden  LesestUckcn  leicht  zu  beantwortenden  Fragen  in 
englischer  Sprache  Oie  zweite  Abteilung  enthält  in  ganz  vortrefflicher 
Weise  die  Behandlung  leichter  Lesestücke  mit  besonderer  Berücksicht- 
igung der  unregelmässigen  Verben  und  der  Präpositionen.  Die  dritte 
Abteilung  ist  ein  zusammenfassender  Cursus  der  Wortlehre,  an  dem 
ich  nur  auszusetzen  habe,  dass  auch  hier  noch  die  Kegeln  in  kleinem 
Druck,  also  als  Nebensache  erscheinen.  — Neben  dieser  Grammatik 
erschien  von  demselben  Verfasser  ein  englisches  Elementarlese- 
buch für  Anfänger  (5.  Auflage),  welches  Lesestücke  für  zwei  Jahres- 
cursc  enthält.  Jedem  Lesestücke  sind  Fragen  beigefügt,  deren  Beant- 
wortung den  Schüler  in  bequemer  Weise  zu  Sprachübungen  führt. 

München.  Dr.  Jo  s.  W a 1 1 n er. 


K.  Au  ras  und  G.  Gn  er  lieb,  Deutsches  Lesebuch  für  Unter  rieh  ts- 
anstalten  beider  Confessionen.  Mit  einem  Vorworte  von  Dr.  E.  A.  K 1 etke. 

I.  Th.  10.  verb  Aufl. , gr.  8.,  400  Seiten.  II.  Tb.  6.  verb.  u.  verm. 
Aufl. , gr.  8. , 427  Seiten.  Preis  jedes  Theils  2 M.  75  Pf.  Breslau, 
Ferdinand  Hirt.  1877. 

Die  erste  Auflage  dieses  Lesebuchs  ist  bereits  1847  erschienen  und 
es  mag  damals  der  besten  eines  gewesen  sein,  >\ie  es  denn  auch  beute 
noch  den  besseren  zugezählt  werden  darf.  Der  erste  Tbeil  ist,  wie 
aus  dem  Vorworte  zu  ersehen,  für  die  unteren,  der  zweite  für  die 
mittleren  Klassen  höherer  Lehranstalten  bestimmt.  Jener  enthält  288 
Seiten  Prosa  und  112  Seiten  Poesie,  dieser  304  Seiten  Prosa  und 
123  Seiten  Poesie  — für  5 Schuljahre  also  ein  sehr  reiches  Material. 
Die  Auswahl  ist  im  I.  Tbeile  nach  dem  Grundsätze  getroffen , „das 
Lesebuch  müsse  das  geeignete  Material  für  den  Unterricht  im  Deutschen 
enthalten,  um  au  Musterbeispielen  die  Sprachregeln  zur- Anschauung 
und  zum  Verstäodniss  zu  bringen  und  durch  ausgewählte  Proben 
prosaischer  und  poetischer  Form  eine  möglichst  reiche  Ausbeute  für 
den  mündlichen  und  schriftlichen  Gedankenausdruck  zu  erzielen'* ) der 

II.  Theil  will  den  Stoff  bieten  zur  klaren  und  sicheren  Auffassung  der 
Gedanken  und  zur  Bildung  des  Geschmacks,  sowie  zur  selbstbewussten, 
logisch  geordneten  Gedankendarstellung.  Es  ist  also  die  formale  Auf- 
gabe des  deutschen  Unterricht.s,  welche  die  Verfasser  in  den  Vordergrund 
stellen,  eine  Einseitigkeit,  die  nicht  verwundern  kann,  wenn  man 
bedenkt,  dass  5 Jahre  vor  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  Hiecke’s 
Werk  über  den  deutschen  Unterricht  veröffentlicht  worden  war,  das  bei 
all’  seiner  Verdienstlichkeit  dem  Formalismus  auf  diesem  Gebiete  auch 
in  den  höheren  Lehranstalten  Deutschlands  ein  bedenkliches  Über- 
gewicht schaffte.  Dieser  Standpunkt  der  Verfasser  bringt  es  mit  sich. 
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dass  Darstellungen  aus  der  Geschichte  im  ersten  Theile  nur  ganz  wenige 
sich  finden  und  die  antike  Geschichte  und  Sage  auch  im  zweiten  Theile 
fast  gänzlich  ausgeschlossen  ist.  Weniger  der  Inhalt,  als.  vielmehr  die 
„geistvolle  Behandlung“  des  Stoffs  war  bei  der  Auswahl  massgebend; 
aus  allen  Gattungen  des  Stils  gibt  das  Lesebuch  in  leichteren  und 
schwereren  Stücken  Proben.  Schon  im  ersten  Theile  haben  neben  den 
Gebrüdern  Grimm,  Krummacher,  Falkmann,  Hirschfeld  u.  dgl.  auch 
Herder,  Rabener  und  Gcssner  ihre  Vertretung  gefunden  und  auch 
zahlreiche  Erklärungen  von  Sprichwörtern  und  Betrachtungen  sind 
zwischen  den  Stücken  concreten  Inhalts  eingestreut.  Wenn  auch  hie 
und  da  die  Anforderungen  an  die  Fassungskraft  der  Schüler  etwas  zu 
hoch  gespannt  erscheinen  , so  sind  doch  die  Mehrzahl  der  Lesestücke 
dem  Bedürfnisse  des  jugendlichen  Geistes  vollkommen  angemessen  und 
bekunden  viel  pädagogische  Einsicht  und  feinen  Geschmack. 

Wenn  sonach  das  Dargebutene  an  und  für  sich  im  allgemeinen 
befriedigt,  so  kann  nicht  das  Gleiche  von  der  Anordnung  desselben 
gesagt  werden.  Im  buntesten  Wechsel  sind  sowohl  die  Prosastücke,  als 
auch  die  Gedichte  aneinander  gereiht.  Eine  innere  Verwandtschaft  der 
nebeneinander  stehenden  Nummern,  wie  sie  z.  B.  im  Lesebuch  von 
Masius  die  Gedichte  zeigen,  sucht  man  vergeblich,  und  Stücke  gleichen 
Inhalts  stehen  weit  auseinander.  So  folgen  im  ersten  Theile  „Paul 
Gerhard“,  „das  Kameel“  und  „die  Geschichte  einer  Zitterpappel“ 
auf  einander,  während  „die  Bienen“  von  Funke  auf  Seite  73,  „die 
Bereitung  von  Wachs  und  Honig“  von  demselben  Verfasser  auf  Seite  122 
sich  finden  und  Curtmann’s  Erzählung  „Schweppermann“  auf  Seite  74. 
erst  auf  Seite  174  in  dem  Stücke  „Deutsche  Treue“  ihre  Fortsetzung 
hat“.  Die  Mittheilung  geschichtlicher,  geographischer  und  naturkund- 
licher Kenntnisse  kann  allerdings  nur  in  zweiter  Linie  Aufgabe  des 
deutschen  Unterrichts  in  höheren  Lehranstalten  sein;  aber  gegen  die 
Forderung  der  Concentration  der  Wissensobjekte  sollte  ein  Lesebuch 
nicht  in  so  schroflfer  Weise , wie  eben  gezeigt,  verstossen.  Dieser 
Fehler  kann  nicht  damit  entschuldigt  werden,  dass  von  Stücken 
leichterer  Schreibart  zu  solchen  schwererer  fortgeschritten  ist.  Wenn 
diesem  Grundsätze  bei  Anordnung  des  Materials  auch  eine  gewisse 
Geltung  eingeräumt  werden  muss,  so  sind  die  Ansichten  darüber,  was 
in  Bezug  aui  Stil  leicht  oder  schwer  ist,  doch  in  den  meisten  Fällen 
sehr  subjektiv,  ln  welcher  Reihenfolge  die  Lesestücke  vorgenommeo 
werden  sollen , das  richtet  sich  so  sehr  nach  der  Individualität  des 
Lehrers  und  der  ScbOlerklusse,  so  wie  nach  dem  ganzen  Stand  des  übrigen 
Unterrichts,  dass  eine  allgemein  gütige  Anordnung,  bei  welcher  nebenbei 
bemerkt  wie  im  Lehrbuch  von  Wackernagel  consequenterweise  auch  die 
Poesie  nicht  von  der  Prosa  getrennt  sein  durfte,  nicht  wohl  durchgeführt 
werden  kann  und  mit  solchen  Versuchen  nur  der  Uuerfahrenheit  und 
Bequemlichkeit  ein  Dienst  geleistet  wird.  W’o  die  zwanglose  Aiif^ 
einanderfolge  doch  beliebt  worden  ist,  da  muss  wenigstens  in  einer  voll- 
ständigen Inhaltsübersicht  der  Stoff  nach  den  Wissenszweigen  strenger 
gesondert  sein.  Das  Inhaltsverzeichniss  des  zweiten  Theils  befriedigt  in 
dieser  Hinsicht;  die  Eintheilung  der  Prosa  des  ersten  Theils  in  A.  er- 
zählende Darstellung,  B.  beschreibende  Darstellung  und  C.  Stücke 
belehrenden  Inhalts  erscheint  uns  ungenügend  und  unlogisch.  — 

Die  Orthographie  des  Buchs  ist  die  herkömmliche.  Papier,  Druck  und 
übrige  Ausstattung  sind  vorzüglich  und  der  Preis  verbältnissmässig  niedrig. 

Passau.  Scbricker. 
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Die  Insecten.  Von  Dr.  Vitus  Gräber,  k.  k.  o.  ö.  Professor 
der  Zoologie  an  der  Universität  Czernowitz.  I.  Thl  ; Der  Organismus 
der  Insecten.  Mit  200  Original-Holzschnitten.  XXI.  Baud  der  „Natur- 
kräfte.“ München,  Oldenbourg.  1877.  Preis  3 M. 

In  vorbezeichnetera  Buche  liegt  eine  Arbeit  vor,  welche  jedem 
Entomologen  eine  willkommene  Gabe  sein  wird;  findet  er  doch  darin 
ein  reichhaltiges  Material,  gesammelt  mit  vielem  Fleisse  aus  dem  bisher 
schon  Bekannten  und  sehr  vermehrt  durch  schätzbare  eigene  Unter- 
sncbungen  des  Verfassers.  Es  gibt  dieses  Buch  in  12  Abschnitten  eine 
genaue  Beschreibung  des  äussern  und  Innern  Baues  der  Insecten  nebst 
einer  der  Natur  möglichst  angemessenen  Deutung  und  Erklärung  der 
Bestimmung  der  einzelnen  Organe ; unterstützt  durch  gute  Zeichnungen 
gewährt  es  einen  Einblick  in  das  Leben  und  Wirken  der  Insectenwelt, 
wovon  so  mancher  Entomologe,  der  nicht  Zeit  oder  Gelegenheit,  oder 
auch  nicht  die  erforderliche  Gewandtheit  in  der  Insecten-Anatomie  besitzt, 
um  solche  Untersuchungen  selbst  auszufohren,  bisher  vielleicht  keine 
Ahnung  oder  nur  eine  mangelhafte,  wenn  nicht  gar  irrige  Anschauung  hatte. 

Glaube  jedoch  nicht  Jeder,  der  sich  für  einen  Entomologen  hält, 
dass  ihm  die  Leetüre  des  Buches  so  leicht  gemacht  sei.  Der  Verfasser 
hat  sich  wobl  bemüht,  populär  zu  sein  in  seiner  Darstellung;  es  ist 
ihm  aber  nicht  so  ganz  gelungen,  wie  er  es  wünschte,  und  er  hat  dies 
auch  gefühlt,  wie  er  in  seiner  Vorrede  befürchtend  zugibt.  — So  lesen 
sich  die  ersten  Kapitel  etwas  schwer  und  namentlich  der  Abschnitt 
S.  164—172  über  das  Geben  der  Insecten  ist  schwer  zu  verstehen  und 
erfordert  wiederholtes  Lesen.  Der  Verfasser  verlangt  eben  von  seinen 
Lesern  eine  mehr  als  gewöhnliche  Vorbildung,  nämlich  eine  humanisti- 
sche, eine  technische,  und  dass  sie  auch  in  der  Anatomie  etwas  bewandert 
seien.  Denn  er  gebraucht  die  technischen  und  anatomischen  Bezeich- 
nungen und  lässt  oft  erst  nach  mehreren  Seiten  den  deutschen  Aus- 
druck nacbfolgen;  um  nur  ein  paar  Beispiele  anzufübreu:  S.  7 chitin- 
häutig,  und  was  darunter  zu  verstehen  ist,  erfahren  wir  erst  8.  17,  wo 
es  heisst : „Horn  Chitinschale.“  S.  340  steht:  „Systole“  und  erst 
auf  Seite  341  kommt:  „Systole  oder  Zusammenziebung“  und  dann 
Diastole  etc. 

Wenn  ein  Buch  bestimmt  ist,  der  naturwissenschaftlichen  Volks- 
bibliotbek  einverleibt  zu  werden,  so  wird  dabei  doch  in  erster  Linie 
anch  die  Forderung  an  dasselbe  gestellt  werden  dürfen,  dass  es  nicht 
blos  für  tüchtig  vorgebildete  und  eigentliche  Fachmänner  gelte,  sondern 
auch  den  weniger  wissenschaftlich  Gebildeten  zugänglich  und  verständ- 
lich sei.  Dies  hätte  nun  wohl  am  leichtesten  dadurch  erzielt  werden 
können,  dass  den  fremden,  rein  wissenschaftlichen  Bezeichnungen  stets 
bei  dem  erstmaligen  Gebrauche  sogleich  die  deutschen  möglichst  kurz 
beigefügt  worden  wären,  wie  es  der  Verf.  auch  selbst  gefühlt  und  einige- 
male  gethan  hat.  Ferner  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Verf.  alsdann 
bei  der  gleichen  Bezeichnung  geblieben  wäre  und  nicht  bald  mit  der 
lateinischen  und  bald  mit  der  deutschen  willkürlich  abgewecbselt  hätte; 
wie  S.  262  — 267  bald:*Coniea  und  Retina,  bald:  Horn-  und  Netzhaut 
gebraucht  ist.  Warum  ist  ferner  nicht  auch:  „chitinartig  und  Mund- 
werkzeuge“ statt  „chitinogen  S.  19  und  Oralwerkzeuge“  S.  143  gebraucht? 

Bezüglich  der  Figuren  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  die  Zeichen 
mit  dem  untenfolgenden  Texte  mehr  conform  gehalten  wären  und  nicht 
bald  die  Figur  grosse,  der  Text  dagegen  kleine  Buchstaben  zeigte,  ebenso 
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dass  die  Bezeichnungen  immer  richtifi^  und  besonders  die  den  Bach$taben 
beigefQgten  kleinen  Ziffern  auch  richtiger  gestellt  wären.  Solche  Mängel 
hätten  wohl,  wenn  auch  nicht  mehr  in  den  Figuren  seihst,  so  doch  ge- 
wiss im  Texte  corrigirt  und  den  Figuren  angepasst  werden  können. 

Die  Correctur  des  Textes  lässt  ferner  viel  zu  wünschen  übrig  nnd 
muss  geradezu  eine  oherfläc'itliche  genannt  werden.  Wären  alle  Druck- 
fehler am  Schlüsse  angegeben  worden,  so  wären  anstatt  einer  Seite 
deren  mehrere  nothwendig  gewesen. 

Endlich  hat  es  unangenehm  berührt,  Ausdrücke  wie : „Entomologen 
gewöhnlichen  Schlages,“  S.  4 und  ,,Schmetterlingss|(iesser ,“  S.  154,  zu 
lesen.  Mit  solchen  Complimenton  lockt  man  eben  nicht  gerade  die- 
jenigen Leute  an,  welche  sich  unt  dem  Sammeln  von  Insecten  beschäf- 
tigen und  welchen  die  Leetüre  des  Buches  zu  ihrer  weiteren  Ausbildung 
in  der  Kenntniss  der  Inscctenwelt  auch  sehr  zu  empfehlen  wäre. 


Methodische  Anleitung  zum  Freihandzeichnen  von  C.  Domschke 
kgl.  Professor.  8 Hefte  mit  erläuterndem  Text.  Berlin,  1872  — 78. 
Löwenstein’sche  Verlagshandlung. 

Die  beiden  letzten  Hefte  sind  neu,  die  andern  sechs  in  neuen  Auf- 
lagen erschienen;  sämmtliche  Hefte  enthalten  auf  jedem  Blatt  drei 
Vorzeichnungen  und  di(>nen  zugleich  als  Ühungshefte.  Heft  I enthält 
Tbeilung  des  Rechteckes,  das  Rechteck  2’/^  cm  breit,  .5  cm.  htM,*h. 
Blatt  I:  r>i»gonale  von  links  aufwärts,  untere  und  rechte  Seite  bezw 
in  4,  8 und  10  Theile  getbeilt  und  die  l'heilpunkte  durch  Farallel- 
linien  verbunden,  Blatt  II:  die  gleiche  Übung  mit  Diagonale  links 

abwärts.  Blatt  III  und  IV : Diagonale  links  aufwärts  mit  senkrechter 
Theilung,  hei  III  linke  obere,  bei  IV  rechte  untere  Hälfte  getbeilt- 
In  ähnlicher  Weise  Blatt  V und  VI  mit  wagrechter  Theilung  Blatt  VII 
und  VIII:  'I'beilung  der  Diagonalen  und  Verbindung  der  Theilpunkte 
mit  einem  der  gegenüberliegenden  Eckpunkte  des  Rechteckes.  Blatt  IX: 
beide  Diagonalen  gezogen  mit  abwechselnden  Lagen  von  Parallellinieu 
in  den  vier  Dreiecken.  Blatt  X:  45grädige  Linien  und  auf  der  Spitze 
stehendes  Quadrat.  Blatt  XI  und  XII:  auf  der  Spitze  stehende  Quadrate 
und  Banddurchschiebungen  mit  Ausfüllung  des  Grundes  durch  ver- 
schiedene Lagen  von  Parallellinieu.  Sämmtliche  Zeichnungen  dieses 
Heftes  werden  mit  Hilfe  von  Lineal  und  Zirkel  ausgefübrt.  Heft  II 
behandelt  geradlinige  Verzierungen  im  Quadrat,  in  Verbindung  mit 
Schraffirübungen.  Heft  III  bietet  noch  eine  grössere  Mannichfaltigkeit, 
dieser  Übungen  und  behandelt  körperliche  Gebilde,  unter  anderro  auch 
Möbel,  Geräthe  u.  dgl  Heft  IV  enthält  Bogenlinien  und  daraus  ge- 
bildete Verzierungen,  wie  Banddurchschiebungen,  Masswerke,  Rosetten 
und  einige  Ornamente.  Heft  V behandelt  die  Ellipse  und  Spirallinie, 
schattirte  Ornamententheile , Gefäs^o  und  Architekturtheile.  Heft  VI 
gibt  Anweisung  zum  Zeichnen  von  Blättern  und  Blumen  Heft  VII 
enthält  Gesichtstheile  und  Köpfe,  Eintheilung  und  Massverhältuisse  des 
Kopfes  von  Mann,  Weib  und  dreijährigem  Kihde  Heft  VIII  endlich 
widmet  sich,  wie  der  Text  sagt,  mit  Liebe  unseren  Hausthieren:  Hund, 
Pferd,  Schaf  und  Rind.  Es  fehlt  also  blos  noch  die  Landschaft,  dann 
wären  alle  Sparten  des  Freihandzeichnens  auf  verbältnissmässig  kleinem 
Raum  vertreten;  bei  der  Produktivität  des  Verfassers  erscheint  es  indess 
nicht  unmöglich,  dass  auch  dieser  Sparte  nocb^Rechnuog  getragen  wird. 
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Über  das  Nähere  der  Methode  gibt  die  Vorrede  znm  7.  und  8 Heft 
— die  auch  noch  in  anderer  Beziehung  interessant  ist  — Aufschluss. 
Hier  heisst  es : „Es  gibt  wohl  kaum  ein  Schulwerk  , das  mit  so  all- 
seitigem Beifall  aufgeuommen  wurde,  wie  die  „Methodische  Auleitung 
zum  Freihandzeichnen“,  sicher  aber  existirt  keine  Methode,  die  von 
allen  Seiten  — ohne  .Ausnahme  (?)  — sich  einer  so  einstimmig  günstigen 
Beurtheilung  zu  erfreuen  gehabt,  wie  die  unsrige.  Was  die  Kritik  vor- 
zugsweise anerkannt  bat,  das  ist  das  methodische  P'ortschreiten  vom 
leichtesten  Anfänge  zu  einem  immer  schwieriger  und  komplizirter  ^ 
werdenden  Zeiebnungsobjekt,  das  wirkliche  Hinühergreifen  von  einer 
Tafel  zur  andern.  Nirgend  werden  dem  Schüler  unvorbereitet  Auf- 
gaben gestellt  und  die  Methode,  mit  vorbereitenden  Übungen  zu‘ 
beginnen,  und  unter  Zuhilfenahme  von  Lineal  und  Zirkel,  von  Hilfs- 
mitteln, die  nach  dem  ersten  Vorkursus  bereits  nicht  mehr  in  An- 
wendung kommen  dürfen,  bis  zu  dem  wirklichen  (?)  Freihandzeichnen 
zu  gelangen , ist  wirksam  durchgefübrt.  Die  verschiedenen  Eintheil- 
ungen  und  Winkelstellungen  sind  durch  Punkte,  Hilfslinien  etc.  ange- 
deutet, so  dass  der  Schüler  nicht  ein  mechanisches  Nadizeichnen  aus- 
zuüben hat,  vielmehr  sieht  er  die  Figur  entstehen,  er  kennt  ihre 
Construktion,  weiss  wo  er  anzufangen  und  aufzuhören  hat,  er  lernt  das 
Hauptsächlichere  vom  Nebensächlicheren  unterscheiden  und  muss  eine 
geistige  Tbätigkeit  entfalten.  Das  Alles  hat  der  Herausgeber  mit  seiner 
methodischen  Anordnung  gewollt,  alles  das  hat  aber  auch  die  Kritik 
voll  gewürdigt  und  die  anssergewöhnlicbe  Zahl  von  Einführungen  der 
„Anleitung“  in  Lehranstalten  (ca.  500)  dokuroentirt,  dass  auch  die  Schul- 
vorstände und  Zeichenlehrer  diese  Vorzüge  anerkannt  haben,  u.  s w.“ 
Rezensent  muss  gestehen,  dass  er  nicht  in  der  Lage  ist,  die  Ansicht 
der  erwähnten  5(X)  Schulvorstände  und  Zeichenlehrer  in  Bezug  auf  die 
Vorzüglichkeit  des  vorliegenden  Werkes  zu  thcilen.  Einzelnes  mag  ja 
in  seiner  Art  ganz  gut  sein,  aber  an  eine  methodische  Anleitung 
zum  Freihandzeichnen  stellt  Rezensent  denn  doch  andere  Anforderungen, 
Schon  die  Benützung  von  Lineal  und  Zirkel,  wenn  auch  nur  zu  den 
ersten  Übungen,  ist  bedenklich,  de'^n  als  oberster  Grundsatz  für  das 
Freihandzeichnen  gilt,  dass  gleich  anfangs  das  l'rincip  der  freien  Auf- 
fassung und  Wiedergabe  des  graphi^h  Darzustellenden  consequent 
feetzubalten , daher  jede  Anwendung  von  mechanischen  Ffilfsmitteln  zu 
verpönen  ist,  wenn  auch  durch  letztere  für  den  Laien  scheinbar  noch 
so  glänzende  Resultate  erzielt  würden.  Ausserdem  ist  die  Kleinheit 
der  Zeichnungen  zu -tadeln.  Der  Lehrgang  weist  bedenkliche  Löcken 
auf  So  ist  z.  B vom  Drei-,  Fünf-,  Sechs-  und  Achteck  gar  keine 
Rede.  Der  Verfasser  gebt  von  den  Vorübungen  (miftels  Lineal  und 
Zirkel)  des  ersten  Heftes  gleich  zu  Siernformen,  Banddurchschiebungen 
u.  8.  w.  im  Quadrat,  Sc.hraflPirübungen  und  Körperdarstellungen  (ortho- 
gonal und  perspektivisch)  über.  Erst  dann  zeigen  sich  ganz  schüchtern 
und  vereinsamt  das  regelmässige  Sechs-  und  Achteck  in  Gestalt  zweier 
sternförmiger  Banddurchschiebungen.  Auffallend  ist  es,  dass  der  Ver- 
fasser- von  den  geradlinigen  Flächenverzierungen  nur  quadratische, 
diese  allerdings  bis  zum  Übermasse  variirt,  von  band-,  mäanderförmigen 
und  anderweitigen  Formen  dagegen  fast  gar  cichts  bringt  Auch  im 
nachfolgenden  Kapitel  über  Bogenlinien  lässt  Stoff  und  Anordnung 
Manches  zu  wünschen,  übrig.  Kreisförmige  Bögen  machen,  wie  billig, 
den  Anfang,  es  folgt  deren  Verwendung  zu  Flecbtbändern , Mass- 
werken  (?)  und  Rosetten.  Auffallender  Weise  kommen  hier  auch  Orna- 
mente zum  Vorschein,  die  mit  der  Kreislinie  gar  nichts  weiter  gemein 
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haben,  als  dass  sie  in  eine  solche  bineingezwän^t  worden  sind.  Erst 
hierauf  folgt  die  Ellipse  oder  vielmehr  einige  elliptische  Bänder  und 
ein  Wassereimer.  Zu  der  hierauf  folgenden  Schneckenlinie  gibt  der 
Verfasser  auf  Seife  14  des  beigegebenen  Textes  folgende  interessante 
Erläuterung:  „Eine  weiter  ansgeführte  Ellipse  ist  die  Schneckenlinie“. 
Ein  Druckfehler  kann  hier  schwerlich  vorliegen.  Wie  aus  obigen  An- 
deutungen ersichtlich  , hat  der  Verfasser  sehr  Wesentliches  ausser 
Betracht  gelassen,  desto  häutiger  hat  er  Spielereien,  wie  Gerätbe, 
^ Häuschen  , Möbel  und  dergleichen  üngehörigkeiten  eingestreut.  Die 
drei  letzten  Hefte  behandeln,  wie  schon  oben  angegeben,  Blumen, 
Köpfe  und  Thiere.  In  wie  weit  das  Blumen-,  Kopf-  und  Thierzeichnen 
Gegenstand  des  Schulunterrichts  — von  der  Akademie  abgesehen  — 
sein  kann  und  soll,  darauf  soll  hier  des  Weiteren  nicht  eingegangen 
werden.  Es  kommen  dabei  die  verschiedt  nen  Arten  von  Schulen  und 
deren  Lehrziele  in  Betracht.  Für  die  strengere  Richtung  der  Realschule 
z.  B.  ist  höchstens  noch  das  Kopfzeichneu  am  Platz.  Es  würde  aber 
auch  für  andere  Anstalten  wie  Gymnasien,  Töchterschulen  u.  s w.  von 
weit  grösserem  Vortheil  sein,  wenn  auf  eine  gründlichere  Durchbildung 
des  elementaren  Lehrstoffes  Bedacht  genommen  und  nicht  zu  frühzeitig 
zum  Blumen-,  Kopf-,  Thier-  und  Landschaftszeichnen  übergegangen 
würde.  Übungen  der  letzten  Art  bedeuten  an  den  genannten  Anstalten 
häutig  nicht  viel  mehr  als  Spielereien,  weil  meist  jede  solide  Unterlage 
fehlt.  Der  Verfasser  bietet  gleich  dem  Mädchen  aus  der  Fremde  jedem 
eine  (iabe  dar.  Alle  Gattungen  von  Schulen  , von  der  Volksschule 
angefangen  bis  hinauf  zur  Akademie  sollen  von  dem  Werke  profitiren. 
Dabei  steht  aber  zu  liefürchten,  dass  keine  befriedigt  wird. 

Rezensent  kann  nicht  umhin,  noch  einen  wichtigen  Punkt  zu  berühren, 
der  leider  noch  zu  wenig  gewürdigt  wird.  Es  ist  eine  grosse  Errungen- 
schaft der  neueren  Pädagogik  auf  dem  Gebiete  des  Elementarzeichenunter- 
richts, eine  Methode  geschaffen  zu  haben , welche  im  Stande  ist,  ganze 
Klassen  gleichmässig  einem  bestimmten  Ziele  zuzuführen,  nämlich  die 
Methode  des  Massen-  oder  Klassenunterrichts.  Das  einzig  Korrekte  auf 
der  Elementarstufe  des  Freihandzeichnens  ist  das  Vorzeichnen  auf  der 
Schultafel  von  Seite  des  Lehrers,  die  Erläuterung  des  Darzustellenden  für 
die  ganze  Klasse  und  das  gemeinsame  Nachzeichnen  von  Seite  sämmtlicher 
Schüler.  Die  Erfahrung  hat  dargetban,  dass  auf  diesem  Wege  ganz  andere 
Resultate  erzielt  werden,  als  dies  beim  Zeichnen  nach  Einzelvorlagen  der 
Fall  ist.  Die  Arbeit  des  Verfassers  anlangend,  wäre  es  zwar  nicht  unmög- 
lich, die  vorliegenden  Hefte  zum  Massenzeichnen  zu  benützen,  — vom  Ver- 
fasser beabsichtigt  scheint  dies  jedoch  keineswegs  zu  sein,  wenigstens  findet 
sich  nirgends  eine  Andeutung  darüber,  — der  Umstand  aber,  dass  jeder 
Schüler  seine  Vorzeichnung  vor  sich  bat,  würde  sich  nicht  als  Vortheil 
erweisen,  sondern  eher  störend  wirken,  in  so  ferne,  als  sich  die  Schüler  zu 
sehr  auf  ihre  Vorlage  verlassen  und  den  Entwicklungen  des  Lehrers  an 
der  Schultafel  nicht  mit  derjenigen  Aufmerksamkeit  folgen  würden,  wie 
es  zum  vollkommenen  V^erständniss  nöthig  ist.  Auch  das  Zeichnen  io 
Hefte  hat  sein  Missliches.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  Schüler 
eher  im  Stande  ist,  ein  einzelnes  Blatt  sauber  und  rein  zu  halten  als  ein 
Heft,  das  er  Monatelang  im  Gebrauch  hat.  Was  also  schliesslich  die  Brauch- 
barkeit des  vorliegenden  Werkes  anbetrifft,  so  soll  nicht  gcläugnet  werden, 
dass  sich  vieles  Gute  darin  vorfindet;  es  ist  aber  eher  zur  häuslichen 
Beschäftigung,  als  für  einen  streng  systematischen  Schulunterricht  geeignet. 

Augsburg.  Pohlig. 
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Elemente  der  Geometrie  von  Dr.  Frischauf,  Prof.  a.  d.  Univ. 
in  Graz.  2.  Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1877. 

Dieses  Buch  ist  ebenso  sehr  empfehlenswert  zur  Einführung  in  der 
Schule,  als  auch  ausserdem  für  Lehrer-  und  Schülerbibliotbeken.  Ich 
bebe  zunächst  einige  kurze  Stellen  aus  dem  Vorwort  zur  1.  Aufl.  heraus: 
„Üie  Trennung  des  Stoffes  in  Planimetrie,  Stereometrie  und  Trigono- 
metrie ist  hier  nicht  beibehalten“  — „Hinsichtlich  der  Beweisführung 
hielt  ich  die  Mitte  zwischen  den  ausführlichen  Lehrbüchern  und  solchen, 
weiche  die  Beweise  nur  andeuteu“  — An  Keichtum  des  Inhaltes  dürfte 
das  vorliegende  Buch  auch  von  viel  umfangreicheren  nicht  übertroffen 
werden“. — „Überhaupt  war  ich  bemüht  der  Methode  der  neueren  Geo- 
metrie — denn  dieser  verdankt  doch  die  synthetische  Geometrie  ihre 
ungeheuren  Fortschritte  in  den  letzten  Decennieu  — möglichst  gerecht 
zu  werden  und  bereits  in  den  Elementen  auf  diese  Wissenschaften  vor- 
zubereiten.“ — Und  aus  dem  Vorwort  zur  2.  Aufl.:  „Trotz  der  Ver- 
einigung von  Planimetrie  und  Stereometrie  bat  es  keine  Schwierigkeit 
heim  Unterricht  diese  Partien  der  Geometrie  getrennt  zu  behandeln“  — 
„Herr  0.  Trinkler,  (Fabrikant  in  Graz,  Schönaugasse  Nr.  23)  liefert 
auf  Bestellung  die  gedruckten  Carton’s  meiner  Modelle“  — „So  lange 
man,  wie  diess  io  der  Kegel  mit  den  Anhängen  der  Mathematik  geschieht, 
über  die  Schwierigkeiten  hinwegschlüpft,  leichte  Sachen  dagegen  breit 
tritt,  kann  man  allerdings  bei  oberflächlichen  Leuten  die  Täuschung 
einer  leicht  verständlichen  und  dabei  gründlichen  Darstellung  erreichen.“ 
— Der  Inhalt  zerfällt  in  5 Bücher.  Im  ersten  Buche  findet  auch  der 
Keil  seine  Stelle;  das  zweite  Buch  ist  in  zwei  Teile  gegliedert  „Ebene 
Figuren“  und  „Räumliche  Gestalten.“  Den  üblichen  4 Congruenzfällen 
folgt:  „Allgemein;  Zwei  Dreiecke  sind  kongruent,  wenn  in  ihnen  zwei 
Seiten  und  der  Gegenwinkel  der  einen  einzeln  einander  gleich  sind, 
sobald  die  Gegenwinkel  der  andern  gleichzeitig  entweder  spitze  oder 
rechte  oder  stumpfe  Winkel  sind.“  Ich  möchte  vorziehen  o Congruenz- 
fälle  anzusetzen,  die  sich  ordnen  lassen:  drei  Seiten,  zwei  Seiten  und 
ein  Winkel  (giebt  3 Fälle),  ,und  eine  Seite  mit  zwei  Winkeln.  — Das 
dritte  Buch  handelt  von  der  Ähnlichkeit,  das  vierte  heisst  Trigonometrie, 
das  fünfte  ist  die  Geometrie  des  Masses  und  zerfällt  in  I.  Geradlinige 
Gebilde  und  11.  Krumme  Gebilde.  Ein  Anhang  giebt  die  Entwicklung 
der  goniometrischen  Funktionen  und  Kreisbögen  in  Reihen  und  die 
Auflösung  kleiner  sphärischer  Dreiecke. 

A.  Kurz. 


Dr.  Walberer.  Anfangsgründe  der  Mechanik  fester  Körper  zum 
Schulgebraucbe  an  (bair.)  Gymnasien  und  verwandten  Anstalten.  Dritte, 
durchgesehene  Auflage.  München  Ackermann  1877. 

Das  Vorwort  erwähnt  das  offizielle  Lehrprogramm,  welchem  das  Buch 
gerecht  werden  wollte,  und,  wie  die  dritte  Auflage  beweist,  auch  wurde. 
Im  Interesse  weiteren  Gebrauches  und  einiger  Schüler,  die  in  diesem 
oder  jenem  Fache  gerne  über  das  Lehrprogramm  hinausgingen,  aner- 
kennt Referent  noch  mehr  als  (1er  Verfasser  betbätigte  den  Ausspruch 
fldass  das  Zuviel  ein  kleineres  Übel  sei  als  das  Zuwenig‘^.  So  z.  ß.  hin- 
sichtlich des  Trägheitsmomentes,  der  Vereinigung  von  Kräften  im  Raume, 
des  Stosses  elastischer  Körper.  Notirt  habe  ich  mir  bei  der  Durch- 
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siebt  des  I.  und  II.  Teiles  (Statik  und  Dynamik;  III.  Teil  Aufgaben): 
§ 1 ^Stetig*^  gebbrt  nicht  zur  Definition  der  Bewegung.  § 2 ^die 
ürösse  der  Intensität  einer  Kraft“  ist  ein  Pleonasmus.  § 3 „Gleich- 
dicht  oder  homogen“ , nur  das  erstere  Wort  gehört  hieber.  An  die 
Stelle  von  § 7,  8,  daun  16  u.  f.  (Kräfteparallelogramm)  gehört  der 
verspätete  § 120.  § 21.  Anmerkung,  ein  bekannter  Satz  der  Poly- 
gonomcirie.  § 29.  „Antiparallel“  nimmt  Verfasser  für  entgegengesetzt 
gerichtet.  § 32.  Für  den  Begriff  des  statischen  Momentes  gehört  der 
senkrechte  Arm  (§  33).  § 69  In  diesem  vierzeiligen  Zusätze  wird 

das  allgemeine  Problem  der  Kräftevereinigung  abgethan  ; es  kann  da 
nur  von  6,  nicht  von  12  Gleichungen  die  Kedo  sein.  §.  92.  Jeder 
„Widerstand“  ist  passiv  und  kann  nur  mit  dieser  Rücksicht  wie  eine 
Kraft  in  Rechnung  gesetzt  werden.  Statt  § 121  soll  gleich  § 123  e»n- 
treten  ; der  BegriflF  der  Beschleunigung  statt  der  vagen  „Wirkung“. 
§ 125  und  127  ist  versteckt  die  fatale  „Tangentialkraft“  spürbar,  die 
uaun  im  § 164  zum  wirklichen  Ausbruche  kommt.  § 131,  der  Unter- 
schied zwischen  „bewegender  und  beschleunigender  Kraft“  , deleatur. 
§ 148  „W'ueht“  ist  das  Nämliche  wie  „lebendige  Kraft“,  s.  meine  Mise. 
Band  11  S.  22.  Mit  Recht  nehmen  die  in  England  entstandenen  Be- 
nennungen aktuelle  und  potentielle  Energie  auch  in  Frankreich  und 
Deutschland  überhand.  § 1.52  Gleichung  2 fehlt  der  Faktor  2,  wie  auch 
in  der  Anwendung  dieser  Gleichung  § 167  derselbe  Faktor  zweimal 
fehlt,  während  doch  das  Schlussresultat  (Gleichungen  3)  richtig  ist. 
Beim  Trägheitsmoment  bandelt  es  sich  um  die  unveränderte  Rotations- 
bescbleuniguug  (nicht  Geschwindigkeit);  auch  ist  Trägheitsbalbmesser 
noch  bezeichnender  als  „Drehungshalbmesser“.  Zu  § 164  bemerke  ich 
noch,  dass  man  sich  wol  eine  Centrifugalkraft  denkt,  um  gewisscr- 
massen  die  rotirende  Bewegung  mit  der  geradlinigen  zu  identifiziren, 
dass  cs  aber  keine  solche  Kraft  giebt.  § 168.  die  Pendelbewegung 
könnte  viel  kürzer  auf  die  gleichförmige  Kreisbewegung  zurückgefübrt 
werden,  siehe  meine  Mise.  50  S.  24.  Endlich  habe  ich  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Stogsgleichung  (§  181)  für  die  Bestimmung  der  Tragfähig- 
keit der  Pfähle  io  Mise  7 Band  11  S.  121  dargethan;  wenn  der  Stamm- 
klotz „zurückspringt“ , so  gilt  nicht  mehr  der  Stoss  unelastischer 
Körper.  Vielleicht  wird  eine  vierte  Auflage  der  „Mechanik  fester 
Körper“  auch  Einiges  über  Elastizität  und  Festigkeit  bringen.  Solche 
Stoffvermebrung  könnte  durch  Kürzungen  wie  z.  B.  bei  § 16  u.'  f. 
(s.  auch  das  Vorwort)  wieder  eingebracht  werden. 

A.  Kurz. 


Dr.  Wilhelm  E r 1 e r,  die  Elemente  der  Kegelschnitte  in  synthetischer 
Behandlung.  Leipzig,  Teubner,  1877.  8°.  35  S.  Preis:  60  Pf. 

Der  Versuch,  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  elementar  zu  be- 
handeln und  so  dieses  Gebiet  der  Geometrie  den  Schülern  ohne  Kennt- 
niss  der  höheren  Mathematik  zugänglich  zu  machen,  ist  gewiss  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  zu  loben,  besonders  wenn,  wie  io  vorliegendem 
Scbriflchen,  dem  Eifer  für  die  Sache  eine  klare  Darstellung  zu  Hilfe 
kommt.  Die  hauptsächlichsten  Eigenschaften  der  Parabel,  Ellipse  und 
Hyperbel  sind  so  einfach  als  möglich  entwickelt,  und  die  beigegebenco 
Übungsaufgaben  sind  wegen  der  darin  durebgefübrten  Combinatiooen 
der  Haupteigenschaften  erwähnter  Curven  geeignet,  den  Schüler  znr 
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CoDstr.  derselben  tüchtig  zu  machen.  Strebsame  Schüler,  welche  auf 
dem  Wege  dos  Privatstudiums  sich  mit  den  Kegelschnitten  genauer 
bekannt  zu  machen  wünschen,  — sei  es  zur  Vervollständigung  dessen,  was 
sie  in  der  Physik  und  Astronomie  im  Vorübergehen  davon  erfahren,  sei 
es  zu  einiger  Vorbereitung  auf  die  analyt.  Behandlung  der  Kegelschnitte 
— werden  daher  für  das  Schrifteben  dem  Hrn  Verfasser  gewiss  dank- 
bar sein.  Allein  auf  Kinbeziebung  in  den  mathematischen  Unterricht 
an  den  bumanisiiscben  und  Realschulen  Bayerns  dürfte  auch  die  elemen- 
tarste Behandlung  der  Kegelschnitte  kaum  Hoiluung  haben;  kostet  es 
ja  dem  Lehrer  und  den  Schülern  bei  der  knapp  zugemessenen  Zeit 
schon  beim  gegenwärtig  vorgesebrieheneu  Lehrstotf  nicht  geringe  Mühe, 
das  Pensum  zu  lösen,  und  es  wird  weder  dem  Einen  noch  den  Andern 
zugemutbet  werden  wollen,  die  zur  Repetition  des  behandelten  Stoffes 
eingeräumte  Zeit  einer  ohnehin  nicht  sehr  gründlichen  Erlernung  der 
Eigenschaften  der  Kegelschnitte  zu  opfern , statt  sich  in  das  bereits 
Erfasste  mehr  zu  vertiefen.  „Keine  Erweiterung  des  Lehrstoffes  1“  ist 
auch  wirklich  die  allgemeine  Parole  der  Lehrer  der  Mathematik  an  den 
bayer.  Mittelschulen.  Und  wenn  der  Herr  Verfasser  in  der  Einleitung 
darauf  hinweist,  dass  für  Physik  und  Astronomie  den  Schülern  eine 
Bekanntschaft  mit  den  Kegelschnitten  nothwendig  oder  wünschenswerth 
sei,  so  kann  darauf  bemerkt  werdeu,  das  der  Lehrer  das  Wenige,  was 
den  Schülern  für  ein  volles  Verständniss  der  Lehre  vom  Wurf  und  von 
den  Bahnen  der  Planeten  zu  wissen  nothwendig  ist,  in  einer  Stunde 
genügend  vorzutragen  vermag,  so  dass  von  den  21  Stunden,  welche 
Hr.  l)r.  Erler  für  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  in  Aussicht  nimmt, 
noch  volle  20  Stunden  für  die  gründliche  Wiederholung  des  bereits 
Bekannten  disponibel  bleiben. 

Zum  Schluss  möge  noch  erwähnt  werden,  dass  S.  6 Z.  14  v o. 
px  — px  statt  jp' X'  rr  p'  X'  und  S.  13  Z.  8 v.  o.  P FF"  statt 

F'  P — F‘  F'  stehen  muss.  In  Fig  1 ist  für  2 verschiedene  Punkte 
der  Tangente  an  die  Parabel  derselbe  Buchstabe  Y gewählt,  was,  an 
sich  schon  unzulässig,  hier  (S.  6 Z.  6 v.  u.)  geradezu  8inusU)rend  ist. 

Bamberg.  Mayer. 


Dr.  Rottok:  Neuere  Geometrie  für' die  oberen  Klassen  der  Real- 
schulen und  Gymnasien.  Schleswig,  Bergas.  1877.  (8°,  62  S.) 

Das  kurze  Vorwort  bringt  den  Eifer  des  Verfassers  für  seinen 
Gegenstand  zu  lebhaftem  Ausdruck.  Die  neuere  Geometrie  wird  als 
Bindeglied  der  verschiedenen  Zweige  der  gesammten  Geometrie,  dann 
als  Werkzeug  selbständiger  Forschung  sehr,  sehr  hoch  gestellt.  — In 
112  Lehrsätzen  und  deren  Beweisen  führt  nun  der  Verfasser  eine  für 
Anfänger  geeignete  Auswahl  des  Materiales  der  neueren  Geometrie  vor. 
Gruppirt  sind  die  Sätze  in  8 Abtheilungen,  deren  jede  eine  kurze  Er- 
klärung an  der  Spitze  trägt.  Als  Einleitung  dienen  die  Transversaleo- 
sätze, weitere  Sätze  liefern  dann  die  sog  perspectivischon  Figuren,  die 
ebenso  gelagerten  geraden  Gebilde  und  Strahlenbüschel ; hieran  schliessen 
sich  harmonische  Würfe  von  Punkten  und  Strahlen,  ferner  Involutionen, 
Pol  und  Polare,  Potenzlinien,  Ähnlicbkeitspunktc.  Das  Beweisverfahren 
ist  das  übliche  rechnende,  wie  es  in  den  Anhängen  über  neuere  Geo- 
metrie der  gewöhnlichen  Planimetriebücher  vorliegt.  Es  ist  'dies  für 
die  erste  Einführung  vielleicht  wünschenswerth ; allein  die  vom  Verfasser 
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beabsichtigte  Einwirkung  auf  darstellende  Geometrie  ist  dadurch  hin- 
fällig geworden.  Andernfalls  hätten  doch  die  Projeciionen  und  die 
projectivischen  Gebilde  nicht  nur  als  Worte,  als  Bezeichnungen  benützt 
werden  sollen,  sie  müssten  den  Mittelpunkt  der  gesammten  Entwicklungen 
bilden,  durch  sie  sollten  die  Beweise  geführt  sein;  dann  sähe  der  Schüler 
das  Fruchtbringende  der  l’rojeciionsmetbode  in  neuem  Lichte.  Immer- 
hin mag  das  in  engem  Rahmen  gebotene  Material  an  sich  schon  An- 
regendes genug  für  Schüler  bieten  und  diesen  weniger  fremd  gegenüber- 
treten eben  wegen  der  Methode  , durch  w’clcbe  die  ihm  geläutigen  Be- 
weisverfahren zu  Wahrheiten  des  neuen  Gebietes  führen;  nachdem  sie 
das  neue  Material  schon  einigermassen  hiedurch  kennen  gelernt  haben, 
soll  wohl  erst  die  neue  Methode  selbst  zur  Anwendung  kommen.  In  diesem 
Sinne  mag  auch  die  Satzreihe  von  30  bis  35,  Kegelschnitte  im  Allge- 
meinen behandelnd,  hingehen,  obwohl  sie  bei  der  Unkenntniss  der 
Schüler  mit  diesen  Gebilden  zu  viel  bringt,  dagegen,  um  Kenntniss 
derselben  erst  zu  vermitteln,  zu  wenig  bietet. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchten  wir  eine  mit  obigem  Werkchen 
gleichen  Zweck  mit  gleichen  Mitteln  anstrebende  aber  umfassender 
angelegte  Schrift  zur  Einsichtnahme  dringend  empfehlen;  es  ist  dies 
der  äusserst  anregend  geschriebene  „Einleitung  in  die  synthetische 
Geometrie“  betitelte  „Leitfaden  beim  Unterrichte  an  Realschulen  und 
Gymnasien“  von  Dr.  Geiser  (Leipzig,  Teubner).  Ebenso  sei  an  das 
Schriftchen  von  Dr.  Fiedler  ,,Die  Methodik  der  darstellenden  Geometrie 
als  Einleitung  in  die  Geometrie  der  Lage“  hiemit  erinnert,  weiche 
gleichen  Zieles  wie  obige  Schriften,  aber  von  anderm  Standpunkte  ausgeht. 

- 1. 


Dr.  Rcidt:  Sammlung  von  Aufgaben  und  Beispielen  aus  der 
Trigonometrie  und  Stereometrie.  Zweite  Auffage,  2 Tbeile.  Leipzig, 

Teubner  1877  (247  und  183  S.). 

• 

Mit  Umsicht  und  Geschick  angelegte  Aufgabensammlungen.  Der 
erste  Theil  umfasst  ebene  und  sphärische  Trigonometrie,  ersterer  ist 
etwa  ^4  hievon  eingoräumt.  Ein  reicher  Vorrath  aller  denkbaren  Arten 
von  Aufgaben  dieses  Gebietes,  fundamentaler  Natur,  ohne  Einkleidung, 
rein  rechnerisch,  eingekleidet  in  die  Formen  mancbfachster  Anwendungen, 
constructiver  Natur  in  der  Entwicklung  oder  im  Resultat,  so  recht 
geeignet,  um  dem  Unterricht  eine  lebendige  Gestaltung  zu  geben  und 
auch  den  langsamer  erregbaren  Schüler  für  das  Fach  zu  erwärmen. 
Ebenso  weist  der  zweite  Theil  eine  ganz  entsprechende  Manchfaltigkeit 
stereometrischer  Aufgaben  beweisfordernden , wie  constructiven  oder 
rechnerischen  Charakters  auf,  welche  den  Unterricht  Schritt  für  Schritt 
sehr  zu  unterstützen  und  zu  fördern  geeignet  erscheinen.  Es  ist  dies 
bei  dem  Mangel  an  solchen  Aufgabensammlungen,  die  den  Gang' des 
stereometriseben  Unterrichts  schon  von  der  Einleitung,  den  ersten 
Sätzen  an  begleiten  und  stetes  Übungsmatcrial  von  genügendem  Inter- 
esse für  den  Schüler  bieten  sollten , um  so  dankenswerther.  Die 
Gebrauebsfahigkeit  beider  Sammlungen  gewinnt  noch  dadurch,  dass  neben 
den  Seitenüberschriften  in  Randbemerkungen  kurze  Inhaltsangaben  vor- 
liegen, die  ein  rasches  Zureebtfinden  ermöglichen. — Im  Sinne  stetiger 
Geistesgymnastik  ist  der  Gebrauch  dieser  und  ähnlicher  Aufgaben- 
sammlungen sehr  zu  betonen. 

- 1. 
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Brockmann,  Lehrbuch  der  elementaren  Geometrie.  Erster  Theil: 
Planimetrie.  2te  Aufl.  Leipzig,  Teubner  1877  (VI,  199  S.). 

Dr.  Kambly,  Die  Elementarmathematik,  Zweiter  Theil:  Plani- 
metrie. 46te  Aufl.  Breslau,  Hirt  (IV,  104  S.). 

Aus  der  Fluth  von  Planimetrielehrhüchern  heben  sich  die  beiden 
genannten  durch  keinerlei  hervorstechende  Eigenthilinlicbkeiten  ab. 
Es  kann  dies  unter  Umstanden  ein  Vorzug  für  ein  Lehrbuch  und  mit 
ein  Grund  seines  Erfolges  sein,  da  es  ja  für  die  Schüler  verschiedener 
Schulen  bestimmt  ist.  lieschrünkung  auf  das  Notliwendigste,  keinerlei 
Abweichung  vom  üblichen  Gange  ist  beiden  Werken  gemein.  Das 
letztere  derselben  entbehrt  auch  des  so  ziemlich  üblich  gewordenen 
Anhanges  von  Sätzen  aus  der  sog.  neueren  Geometrie.  — Der  Vorzug, 
der  einem  derartigen  Durchschnitfsbuche  vor  einem  andern  ähnlichen 
zu  Tbeil  wird,  hat  zumeist  seinen  Grund  in  den  individuellen  Neigungen 
und  Gewohnheiten  des  Lehrers,  der  es  im  Unterrichte  benützen  will 
und  mit  diesen  lässt  sich  im  Allgemeinen  nicht  rechten.  Da  scheint 
nun  das  zweite  der  genannten  Lehrbücher  die  verschiedenen  , doch 
immer  divergirenden  Ansprüche  verschiedener  Geschmacksrichtungen 
durch  seine  Selbstlosigkeit  ziemlich  befriedigen  zu  können ; hiefür 
spricht  wenigstens  die  hohe  Zahl  von  Aufgaiien.  Übrigens  versucht f 
auch  das  erstere  Lehrbuch  laut  Vorrede  „den  Vorschriften  Hoher  Schul- 
behörden durch  genaue  Abgrenzung  des  Lehrstoffes“  zu  entsprechen. 
Wirkliche  Unterschiede  zu  Gunsten  oder  Ungunsten  solcher  Lehrbücher, 
die  das  Niveau  des  Hergebrachten  weder  zum  Guten  noch  Schlimmen 
verlassen,  können  wohl  erst  bei  längerem  Gebrauche  aufgefunden  werden. 

- 1. 


Praktische  Anleitung  zur  Ertheilung  eines  naturgemässen  Unter- 
richtes in  unserer  Muttersprache  von  Ludwig  Rudolph.  2.'T.  Berlin. 
1877.  (Nicolai). 

Der  1.  T.  dieses  Buches  ist  auf  S.  37  des  13.  B.  angezeigt. 

Vorliegendes  Bändchen  ist  eine  deutsche  Grammatik  (für  Lehrer, 
wie  denn  derVerf,  alle  seine  Bücher  für  diese  geschrieben  hat),  in  der 
aber  die  Regeln  durchweg  aus  mehreren  zuerst  angeführten  Beispielen 
entwickelt  werden.  Wir  haben  demnach  in  des  Verf.  Werk  eine  auf 
die  ganze  deutsche  Schulgrammatik  ausgedehnte  Nachahmung  der  von 
Wiloianns  in  seinem  (von  Rudolph  übrigens  nicht  genannten)  Programm 
durebgefübrten  Methode.  Wer  noch  der  Meinung  huldigt,  dass  deutsche 
Grammatik  an  Anstalten,  an  denen  fremde  Sprachen  gelehrt  werden, 
als  gesonderte  Disciplin  zu  behandeln  ist*),  dem  kann  Rudolphs  Buch 
namentlich  der  eingescblagenen  Methode  wegen  mit  gutem  Gewissen  als 


*)  Wir  geben  den  vom  Verf.  auf  S.  71  angeführten  Worten  Ickel- 
samers:  ^Der  schafft  mit  viel  Arbeit  wenig  Nutz,  der  die  Deutschen  lehren 
wnll,  wie  sie  sagen  und  reden  sollen;  das  lernen  die  Kinder  besser  von 
der  Mutter  denn  aus  der  Grammatik“  eine  allgemeinere  Geltung  als  Rudolph. 

Bl&tter  f.  d.  bayer.  Gymn.-  u.  R«al-Schulw.-  XIV.  Jahrg.  9 
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ein  ganz  treffliches  Hilfsmittel  empfohlen  werden.  Besonders  verdienen 
in  der  Formenlehre  die  Sätze  hervorgehoben  za  werden,  in  welchen 
die  Hauptwörter  mit  doppeltem  Geschlecht  und  die  mit  doppelter  Mehr* 
heitsform  behandelt  werden.  Die  ersten  38  Seiten  enthalten  eine  Ab- 
handlung über  die  Pflege  des  mündlichen  Vortrages,  worüber  der  Verf. 
meines  Wissens  schon  ein  paar  Programme  (Luisenschule  in  Berlin) 
geschrieben  bat.  Den  Schluss  bildet  ein  das  Wichtigste  aus  der  poeti- 
schen Formenlehre  behandelndes  Kapitel,  welches  vom  Heim.  Vers-  und 
Strophenban  und  den  drei  Dichtungsarten  handelt.  Von  Einzelheiten, 
die  ich  mir  bei  der  Durchsicht  angemerkt,  führe  ich  folgende  an:  das 
Gehalt  (eines  Beamten)  ist  nicht  gemeingiltig,  sondern  norddeutsche 
Mundart  und  kann  höchstens  als  eine  Nebenform  von  der  G.  gelten. 
Mein,  dein,  sein  in  Sätzen  wie:  ,Mein  ist  der  Helm‘  als  kürzere  Form 
des  Possessivpronomens  ,meine,  deine,  seine*  zu  erklären  ist  gewagt. 
Auf S.  79  heisst  es,  in  ,Meineid‘  sei  das  Bestimmungswort  ein  Fürwort. 
Unangenehm  fällt  auch  die  entschieden  unrichtige  Schreibung  bcffelbcn 
und  beb’  auf.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  bei  einer  neuen  Auf- 
lage das  minder  Wichtige  mit  kleineren  Lettern  gedruckt  werden  möge. 

München.  Brunner. 


« 


JDß  arte  criiica  Cebetis  Tahulae  adhibenda  scripsit  Dr.  Carolus 
Conradus  Mueller.  Virceburgii.  1877.  Verl.  v.  A.  Stüber. 

Die  Abhandlung  enthält  Prolegomena  zum  Behufe  einer  neuen 
kritischen  Ausgabe  der  Tabula  Cebetis.  Ol)wohl  Eberhard  (Bursians 
Jbrsb.  1873.  U p.  1299)  gegenüber  den  Mängeln  der  letzt»»' Ausgabe 
von  Fr.  Drosibn  (Lips.  1871),  sowie  dessen  erst  nach  seinem  Tode  von 
Dietlin  (Neu-Stettin  |8?3  Prg.)  publicierten  Forschungen  eine  weitere 
Untersuchung  der  Frage  für  überflüssig  hielt,  so  hat  doch  der  Verf.  in 
vorl.  Abh.  mit  Geschick  die  Codicesfrnge  einer  neuen  Erörterung  unter- 
zogen und  sicher  einen  Fortschritt  erzielt.  Unstreitig  ist  es  sein 
Verdienst,  den  Wert  des  Cod.  Meib  ins  richtige  Licht  gestellt  zu 
haben.  Durch  sorgfältige  und  gründliche  Vergleichung  der  verschied- 
enen Lesearten  in  dein  bisher  bekannten  handschriftlichen  Material 
gelangt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  aus  Handschriften  teils  der 
besseren,  teils  der  schlechteren  Klas*!e,  sowie  aus  Emendationen  der 
Gelehrten  ohne  Quellenangabe  aufgiMiorninenen  Lesarten  dieses 
cod.  für  die  Texteskritik  im  Allg.  nnhrauchhar  seien.  Demnach  habe 
sich  die  Kritik  lür  den  l.Teil  des  Büchleins  auf  den  Cod.  Par.  A.  zu 
beschränken,  im  2.  Teile  auf  cod.  Vemt.,  den  besten  Vertreter  der 
schlechteren  Klasse.  Ausserdem  sei  nur  die  aruhistdie  Übersetzung 
noch  besonders  zu  herücksiclitigen,  da  sie  nach  einem  sehr  guten  Exem- 
plar, welches  das  ganze  Büchlein  enthielt,  gemacht  ist,  zumal  da  der 
2.  Teil  bloss  auf  Handschriften  der  schlechteren  Kl.  beruht  und  der 
Schluss  desselben  bloss  in  dieser  Übersetzung  überliefert  ist  Die  edifio 
PrincepSy  sei  es  die  Aldina  oder  die  von  Z.  Callierges,  sowie  die  lat. 
Übersetzung  von  Odax.  und  J.  A.  de  Questenberg  seien  für  die  Textes- 
kritik unbrauchbar. 
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Abgesehen  von  einigen  formellen  Mängeln  verdient  die  Abb.  nicht 
nur  wegen  der  Gründlichkeit  und  Genauigkeit  in  den  Detailunter- 
suchungen, sondern  auch  wegen  der  Vorsicht  in  den  Behauptungen 
und  der  klaren  Darstellung  Anerkennung- 

München.  J.  Haas. 


Lateinische  Anthologie  für  die  fünfte  Klasse  der  Lateinschule. 
Von  J.  ß.  Hutter.  Dritte,  nach  den  Bestimmungen  der  neuen  bair. 
Schulordnung  veränderte  Auflage.  München,  Lindauer  1875.  2 BK  u. 
84  S.  8.  — Dazu:  Vollständiges  Wörterbuch  zu  Hutters  Lat.  Anth.  I. 
Bearbeitet  von  J.  Müller.  1876.  2 Bl.  u.  40  S. 

Ein  äusserer  Anlass  führte  zur  Durchsicht  des  oben  bezeichneten 
Lesebuchs.  Wenn  das  Krgebniss  dieser  Prüfung,  welche  nicht  auf  einer 
im  Unterrichte  gemachten  Probe  beruht,  in  diesen  Blättern  kurz  mit- 
gethcilt  wird,  so  mag  dies  Entschuldigung  Anden,  da  von  zunächst 
berufener  Seite  bisher  kein  Unheil  über  das  schon  vor  Jahren  erschienene 
Werkchen  veröffentlicht  wurde*)  Das  Verhältuiss  der  neuen  von 
L.  Englmann  den  Forderungen  der  bair.  Schulordnung  von  1874 
angepassten  Auflage  zu  den  früheren  kann  hier  nicht  besprochen 
werden  , da  diese  dem  lief,  nicht  bekannt  geworden  sind  Die  vor- 
liegende Bearbeitung  gibt  eine  nach  Umfang  und  Inhalt  treffliche  Aus- 
wahl. Hinzufügen  mochte  man  freilich  Manches,  wenn  nicht  der  Zweck 
des  Büchleins  Beschränkung  geböte;  wegwünschen  wird  man  höchstens 
Vers  7 f.  von  Nr.  LXXXV.  An  der  Spitze  stehen  28  Nummern  aus 
Phädrus,  am  Schlüsse  14  aus  Tibullus,  den  Kern  bilden  122  Stücke  aus 
den  im  elegischen  Masse  verfassten  Gedichten  des  Ovidius,  von  denen 
60,  wie  bei  Tibullus  8,  aus  je  einem  Distichon  bestehen.  Diese  können 
zum  grössten  Theil  als  selbständige  Sinngedichte  gelten  und  sollten 
mit  der  Selbstbiographie  Ovid’s  Nr.  CXIV  von  jedem  Schülercötus  aus- 
wendig gelernt  werden.  Dass  manche  Gedanken  selbst  nach  Ausführung 
und  Wortlaut  in  der  vorliegenden  Sammlung  öfter  wiederkehren,  wird 
man  nicht  tadeln.  Gewisse  Vorstellungen  einer  idyllischen  Lebens- 
anschauung begegnen  ja  bei  allen  Dichtern  des  Augusteischen  Zeitalters 
(in  reinster  Auffassung  und  Darstellung  bei  Tibull)  wiederholt;  und 
insbesondere  hat,  wie  Cobet  unter  den  neueren  Gelehrten,  so  Ovid 
unter  den  alten  Dichtern  unbefangen  sich  selbst  ausgeschrieben.  Wenn 
es  also  der  Lehrer  nicht  vorzieht,  von  mehrfacher  Fassung  des  nem- 
lichen  Gedankens  nur  die  eine  seinen  Schülern  zur  Leetüre  vorzulegen: 
so  mag  immerhin  auch  der  Anfänger  sofort  mit  der  Neigung  des 
Dichters  sich  zu  copieren  bekannt  gemacht  werden.  Durch  die  nahe- 
liegende Vergleichung  ist  zugleich  ein  werthvolles  Mittel  geboten,  den 
Schüler  in  seinem  Lesebuch  heimisch  zu  machen.  Dazu  dienen  auch 
die  wiederholten  Verweisungen  auf  analoge  Stellen,  welche  der  Heraus- 
geber in  einzelnen  Anmerkungen  gegeben  bat  und  in  noch  grösserer 
Zahl  geben  durfte.  Zu  simul  als  Conjunction  Nr.  L 2 LXXXVI  8. 
XCIII  9 konnte  auf  Phädr.  XH  14  verwiesen  werden;  zu  iura  dabas 
CIX  14  auf  XCVI  9 (CVl  13);  zu  dem  concessiven  ut  CXV  27  auf 
LXXl  1;  zu  dem  Conjuuetiv  (ohne  ut)  CXV  46  auf  CXIII  82;  zu  wcc 


♦)  Doch  8.  Bd.  XIU.  S.  141  dieser  Bl. 
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i^ora  CXVI  63  auf  CXIII  3>^;  zum  Dativ  (statt  ah)  CXIX  3 auf  CXIV  23 
uud  Pliädr.  XIX  11.  Zweckmässig  sind  die  häufigen  Hinweise  auf 
Englmanns  Grammatik ; eine  weitere  Vermehrung  dürfte  empfohlen  werden 
z.  B.  Phädr.  V 9 Gr.  § 286  A.  2;  XI  11  Gr.  411,  6;  XII  1 Gr.  247,  2; 
XIX  8 Gr.  355.  XIX  11  Gr.  88  u.  s.  w.  Wie  durch  diese  Citate  der 
Grammatik,  so  ist  auch  durch  präcise  Fassung  der  sparsam  gegebenen 
übrigen  Anmerkungen  für  entsprechende  Kürze  der  Erklärung  Sorge 
getragen.  Man  wird  kaum  irgendwelche  nothwendigo  Erläuterung  ver- 
missen ; eine  Kleinigkeit  ist  es,  wenn  der  dichterische  Gebrauch  des 
Pluralis  erst  zu  GXVI  19  erklärt  wird,  nicht  schon  zu  CVII  24.  Auch 
der  Inhalt  der  Erläuterungen  befriedigt.  Nur  LVI  2 erscheint  es  un- 
möglich, res  durch  „Staat“  zu  übersetzen,  wenn  der  Dichter  sagt:  res 
paucis  pascua  bubus  erat;  und  ungenau  ist  CXIII  65  effugit  mit  „naht 
ohne  Gefahr“  wiedergegeben.  Zu  CII  3 colla  iube  domitos  oneri  sup- 
ponere  tauros  wird  bemerkt:  „oneri,  aratro* ; vergleicht  man  CXII  9 
illa  iugo  tauros  collum  praebere  coegit , so  wird  man  oneri  lieber 
durch  iugo  erläutern.  Der  Erklärung  zu  CXVI  26:  „nwruj,  dichterisch 
für  puellas*^  y sollte  beigefOgt  werden,  dass  nuptae  unter  puellae  inbe- 
griffen sind.  Gleich  den  unter  dem  Texte  gegebenen  Anmerkungen  ist 
auch  das  Verzeichniss  der  Eigennamen,  in  weichem  die  mythologischen, 
historischen  und  geographischen  Erläuterungen  vereinigt  sind , ' der 
Bestimmung  des  Buches  angemessen.  Vermissen  könnte  man  nur  etwa 
die  Angabe  der  Lebenszeit  bei  Lucretius,  da  diese  auch  bei  Ättius 
und  Ennius  angegeben  ist;  bei  den  Namen  der  Dichter,  welche  der 
Schüler  aus  Nr.  CXIV  als  Zeitgenossen  Ovids  kennen  lernt,  ist  eine 
solche  Angabe  mit  Recht  unterblieben.  Zu  Varro  (Atacinus)  durfte 
das  Pränomen  P.  gesetzt  werden.  In  dem  Artikel  Celeus  ist  auf  Ceres 
verwiesen;  in  diesem  Artikel  aber  sind  Metanira,  deren  Name  auch 
sonst  nicht  aufgeführt  ist,  und  Celeus  nicht  genannt.  S 73  Z.  2 ist 
zu  lesen:  Die  Inder  — Diesem  Verzeichniss  folgt  eine  Übersicht  der 
Textstellen,  welchen  die  aufgenommeuen  Stücke  angeboren.  Der  Text 
derselben  ist  durchaus  correct ; kein  sinnstörender  Druckfehler,  nur 
ein  verkehrter  Buchstabe  S.  59  Z.  2 v.  u.  ist  bei  der  Durchlesung  auf- 
gefallen. Phädr.  XIX  7,  Ov.  CII  1 (CXII  17)  sollte  am  Versscbluss 
ein  Punkt  stehen.  S.  36  gehört  die  erste  Note  nicht  zu  V.  19,  sondern 
zu  20.  — Auf  das  angehängte  Wörterbuch  von  J.  Müller  hat  sich  die 
Durchsicht  nicht  erstreckt;  doch  ist  zufällig  bemerkt  worden,  dass 
sterquilinum  und  urtica  nachgetragen  werden  müssen.  — Die  Erwartung, 
dass  eine  von  Hutter  und  Englmann  bearbeitete  Anthologie  ein  brauch- 
bares Lesebuch  für  die  Schule  sein  werde,  ist  durch  die  Prüfung  des 
geschickt  angelegten,  sorgfältig  durchgeführten,  gefällig  ausgesiatteten 
Werkchens  bestätigt  worden. 

Dr.  E. 


Thukydides  und  sein  Geschichtswerk,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Historiographie  von  Heinrich  W e 1 zh ofer.  München.  Literarisch- 
artistische  Anstalt  (Th.  Riedel). 

Es  ist  ein  doppeltes  Gefühl , welches  bei  der  Lectflre  dieses 
Buches  sich  aufdräugt:  aut  der  einen  8eite  erfreut  die  frische  und 
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warme  Begeisterung,  mit  welcher  ein  junger  Historiker  das  Bild  des 
grössten  Geschichtschreibers  des  Altertums  vor  unsern  Augen  aufrollt, 
auf  der  andern  stellt  sich  dagegen  sofort  die  berechtigte  Einsprache 
der  Kritik  ein,  wie  das  ganz  natürlich  ist  hei  einer  Methode,  die  durch 
Worte  und  deren  Bedeutung  und  Gewicht  sich  nicht  im  mindesten 
beengt  zeigt  und  darum  aber  auch  zu  Resultaten  kommt,  die  vor  einer 
scharfen  philologischen  Kritik  nie  bestehen  können  Prüfen  wir  darum 
gleich  die  wichtigste  Entdeckung,  die  W.  vorgetragen  und  für  die  er 
— das  muss  man  zugesteheu  — mutvoll  und  mannhaft  gestritten  , wie 
nur  je  ein  unglücklicher  Soldat  oder  B'eldherr  für  einen  verlornen 
Posten  gekämptt.  Pag.  67  — 94  bat  nämlich  W höchst  eigentümliche 
Ansichten  über  die  Heden  des  Thukyd.  entwickelt,  deren  Hauptzweck 
dahin  gebt,  dass  die  Reden  echt  sind,  d h.  dass  dieselben  wirklich 
so  gehalten  und  vorgetragen  worden  sind , wie  wir  sie  heute  bei 
Thukyd.  lesen. 

Spricht  man  etwa  einem  Kenner  gegenüber  von  dieser  ganz  neuen 
und  höchst  originellen  Ansicht,  so  ist  das  Erste,  was  er  erwiedert;  aber 
Thukyd.  sagt  ja  selbst  gerade  das  Gegentheil ! Und  hierin  liegt  für 
mich  das  unbegreiflich  Merkwürdige:  die  Steile,  welche  so  ziemlich 
das  Gegenteil  besagt,  hat  W.  gerade  als  eine  Hauptstütze  seiner  An- 
nahme angeführt.  Du  nun  mit  der  richtigen  Interpretation  derselben 
seine  ganze  Annahme  zusammenfällt,  so  möge  sie  hier  eine  eingehende 
Besprechung  finden.  Dieselbe  .steht  1.22  und  lautet:  Ktd  oaa  juit'  Xoyit) 
tinov  ixuaiot  »J  fiiXXovjEg  7io/.ei4tJaety  ^ iy  avTio  fj(ft)  oyreg,  j^uXenoy  r»jV 
€tx{}ip£iay  tttri,y  nZy  Xe/t9e'yT<uy  öia/uytijuayeZaut  r^y  i^oi  re  loy  avrog 
rjxovau  xai  Toig  aXXoSe'y  7io>9ey  ifini  (hiuyyiXXovaiy’  (og  tf’ iJoxovy  i/uoi 
exaaroi  ne(>i  rwy  ae'i  riuQoyrioy  nc  de'oyra  fxf’.Xiar*  einety,  iyotxeyiü  ort 
iyyirara  rijg  ^vfiTidarjg  yyujijrfg  raiy  aXtjxhüg  Xt/S^eyztoyj  ovrojg  etQrjxcu. 

Aus  dieser  Stelle  ergibt  sich,  obne  dass  man  derselben  irgendwie  * 
Gewalt  anzutun  braucht,  Folgendes: 

1)  Thukyd  hat  für  seine  Reden  keine  authentischen  schriftlichen 

Vorlagen  gebäht;  denn  er  sagt  (finfiytjuoyevaai:  hätte  er  solche 
gehabt,  wie  dies  W.  behauptet,  so  hätte  er  derselben  Erwähnung 
thun  müssen  an  einer  Stelle,  deren  Hauptzweck  dahin  geht,  die 
Leser  über  die  richtige  Beurteilung  der  in  das  Gesobichtswerk  ein- 
gestreuten Reden  aufzukhären  : sein  Schweigen  wäre  hier  nach 

keiner  Richtung  gerechtfertigt  oder  entschuldigt 

2)  Thukyd.  selbst  wie  seine  Berichterstatter»  können  sich  nicht  mehr 
an  den  Wortlaut  «1er  Reden,  die  sie  ungehört,  erinnern  (r»jV  dxQi- 
ßeiay  (tvrr]y  rioy  Xe/O^^yrujy). 

Da  er  also  schriftliche  Vorlagen  nicht  hatte:  da  weder  er  noch 

seine  Berichterstatter  sich  an  den  Wortlaut  der  gehaltenen  Reden 
erinnern  können:  was  that  er  also  unter  diesen  Umständen:  er  lässt 

die  Hedner  sprechen 

3)  wie  sie  ihm  schienen  t«  deoyra  fidXiar^  einelv:  also  sind  ihre 
Reden  zum  grossen  Theil  das  Werk  des  Thukydides:  er  hat  sie  aus 
sich  selbst  heraus  geschafl’eii:  aber  nun  folgt  die  eine  Beschränkung . 

4)  iyoueyi^  öri  iyyvrur«  z g ^Vfi7iitatjg  yy(dfit)g  rtZy  (tirjS-wg 
Xeyf^eyzioy.  sich  anschliessend  so  eng  als  möglich  an  die  ^v^nua« 
yy<u/nt}  rtijy  dXtjdüig  Xeyi^eyztoy ; „an  den  allgemeinen  Sinn  des 
wirklich  Gesagten“. 

Wir  dürfen  also  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Th.  in 
den  Reden  des  Geachichtswerkes  nicht  eine  wörtliche  Wiedergabe  der 
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gehaltenen  Reden  suchen , sondern  dieselben  geben  nur  so  weit  als 
möglich  den  Inhalt  im  Allgemeinen  wieder.  Wie  bat  sich  nun 
W.,  wird  man  fragen  , mit  dieser  Stelle  abgefunden  ? Nicht  wie  die 
meisten  Vertreter  neuer  und  kühner  Hypothesen,  die  sicht  nicht  selten 
in  die  leidige  Nothwendigkeit  versetzt  sehen,  Stellen,  die  gegen  ihre 
Annahme  sprechen,  durch  künstliche  Deutung  zurecht  zu  legen  oder 
durch  das  bekannte  Uadicalmittel  ganz  aus  der  Welt  zu  schaffen: 
Nichts  von  Alledem:  da  wird  nicht  gedeutet,  da  wird  nicht  athetirt: 
es  bleibt  Alles  hübsch  beim  Alten.  Pag.  69  lässt  sich  unser  Historiker 
vernehmen : 

„Tbukydides  hat  nämlich,  wie  wenn  er  vorausgesehen  hätte, 
dass  der  Charakter  seiner  Reden  missverstanden  werde 
(III),  seine  darauf  bezüglichen  Grundsätze  in  ziemlich  ausführlicher 
Weise  ausgesprochen.*^  Es  folgt  dann  eine  ziemlich  glatte  Übersetzung 
der  obigen  Stelle  1.  22.  Wir  hören  da,  dass  weder  Th,  noch  seine 
Berichterstatter  sich  an  den  vollen  Wortlaut  des  Gesprochenen  erinnern 
können:  ganz  logisch  scbliesst  daraus  unser  Historiker:  die  Reden 
geben  den  vollen  Wortlaut  wieder  — also  sind  sie  echt. 

Wir  hören  ferner  in  der  Übersetzung:  „ich  (Tbukydides)  habe  sie 
daher  das  sprechen  lassen,  was  mir  (nämlich  dem  Tbukydides)  als  das 
Wahrscheinlichste  erschien,  w'as  bei  den  vorliegenden  Verbältnissen 
gesprochen  werden  konnte** : ganz  logisch  scbliesst  daraus  unser 

Historiker:  Tb.  bat  die  Reden  durchaus  nicht  selbst  fabricirt:  also 
sind  sie  echt. 

Und  fügen  wir  den  letzten  Zusatz  noch  bei  „wobei  ich  mich  so  eng 
als  möglich  an  den  allgemeinen  Sinn  des  wirklich  Gesprochenen  anschloss“ : 
Ganz  logisch  scbliesst  auch  daraus  unser  Historiker:  die  Reden  geben 
den  wirklichen  Inhalt  des  Gesprochenen  wieder:  also  sind  sie  echt. 

Nun  — mit  einer  solchen  Logik  kann  man  freilich  leicht  auf  die 
gewöhnliche  Aushülfe  der  künstlichen  Interpretation  oder  der  kühnen 
Atbetese  verzichten:  man  braucht  ja  nur  aus  der  Stelle  das  Gegenteil 
von  dem  herauszulesen,  was  wirklich  darin  steht  und  mit  der  grössten 
Zuversicht  und  Kühnheit  diejenigen  des  Missverständnisses  zu  zeihen, 
welche  sie  richtig  verstanden  habeu. 

W.  bat  an  seine  Entdeckung  wirklich  geglaubt  und  im  Folgenden 
nicht  ohne  Fleiss  und  Geschick  sich  nach  Stützen  seiner  Annahme 
bei  Thukyd.  selbst  um^^cschen  und  da  auch  eine  ganze  Menge  ge* 
funden , von  denen  wir  nur  einige  einer  näheren  Prüfung  unterziehen 
wollen:  p.  7b  heisst  es  „Es  finden  sich  in  der  erzählenden  Darstellung 
des  Gescbichtswerkes  mehrfach  Hinweise  und  Bezugnahmen  auf  das  in 
den  Reden  Vorkommende.  So  lesen  wir  im  ersten  Buche  (1  72)  eine 
Rede  der  Athener,  deren  ganzer  Inhalt  zuvor  ausführlich  angegeben 
wird.  Es  wäre  ganz  unbegreiflich,  dass  der  Geschieht* 
Schreiber  bei  einer  von  ihm  selbst  erfundenen  (?)  Rede 
auch  noch  einen  Auszug  aus  derselben  gegeben  haben 

sollte Diesen  Auszug  hat  sich  vielmehr  Tbukydides  nur  aus 

der  wirklich  von  den  Athenern  gesprochenen  Rede,  welche  er  hierauf 
ganz  oder  fast  ganz  im  Wortlaute  mittcilt,  herstellen  können.“ 

Darauf  ist  zu  erwidern: 

1)  die  angeführten  Worte  (I.  72)  sind,  wie  man  schon  längst  erkannt 

hat,  Nichts  Anderes,  als  eine  ^v^tTtnaa  yvwfAri  twv 

rtoy.  Die  erwähnten  Punkte  können  dem  Tb.  von  einem, Bericht- 
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erstatter  mitgeteilt  worden  sein : die  folgende  Rede  ist  sein 
eigenes  Werk. 

2)  An  einen  Auszug  aus  einer  wirklichen  Rede  kann  gar  nicht  gedacht 
werden:  denn  wozu  braucht  Tbukyd.  den  Auszug  mitzuteilen, 
wenn  er  die  wirkliche  Rede  folgen  lässt. 

3)  die  in  Frage  kommenden  Worte  können  aber  ein  Auszug  — 
wenigstens  ein  guter  — auch  aus  dem  Grunde  nicht  sein,  weil  in 
der  folgenden  Rede  Punkte  behandelt  sind,  die  man  nach  dem 
Auszug  gar  nicht  erwarten  sollte. 

4)  In  der  Rede  selbst  kommen  Stellen  vor,  die  nie  über  die  Lippen 
eines  Atheners  der  damaligen  Zeit  gekommen  sind.  13.  2 spricht 
nämlich  der  Athener:  „xai  ra  /uly  mtyv  naiLai«  ri  Sei  Xe^ety^  (oy 
ft  xo  ui  fjiüXXoy  Xoytoy  fAUQXvQsg  ^ oips  tg  T tSy  axov  ao~ 
fiiytav'^.  Wer  erkennt  darin  nicht  den  Verfasser  der  agyuioXoyla 
(I.  1 — 20)?  Und  wenn  er  dann  fortfährt  und  sich  über  die  Perser- 
kriege auslässt:  t«  de  Mr^tfixu  xui  öau  avroi  ^vyKTtBj  ei  xai  dt’ 
ojrXov  fÄÜXXoy  earui  nei  7T(»o/J«AAo^^votff,  so  erkennen 
wir  auch  hier  wieder  unsern  Thukyd.,  dem  die  ewige  patriotische 
Phrasendrescherei  zuwider  war  und  der  darum  die  so  sehr  be- 
zeichnenden Worte  dem  Athener  in  den  Mund  legt. 

Vor  Allem  aber  wäre  der  Athener  nicht  so  kurz  Uber  Marathon 
weg  gekommen.  ^ 

Dass  sie  in  der  Wirklichkeit  ganz  anders  gesprochen  und  wohl 
allgemein  nicht  nur  das  Volk,  sondern  auch  die  Gebildeten:  das  bezeugt 
uns  Aristoph  Equit.  782: 

ffh  og  3///do<<Ti  die^ifpiato  negi  r^g  ytogag  MuQuS-üiyif 

xai  yixrjffug  ijf4ty  fieyuXcDg  iyyXwxxoxvnety  n a g taxag. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  der  Reibe  nach  alle  die 
Beweise  besprechen,  die  auf  den  folgenden  Seiten  des  Buches  für  die 
Ecbtbeit  der  verschiedenen  Reden  vorgebracht  sind.  Am  meisten 
ioteressirt  man  sich  natürlich  dafür,  wie  W sich  mit  den  Reden  des 
Perikies  abgefunden.  Die  Ecbtbeit  derselben  ist  ihm  nicht  im  mindesten 
zweifelhaft:  ja  p.  81  versteigt  er  sich  bei  Behandlung  der  Leichenrede 
zu  folgendem  Satze : „Ja  man  darf  annehmen,  dass  sein  schlichter  (! ! sic) 
und  wahrheitsliebender  Sion  nicht  die  geringste  Änderung  oder  Ver- 
stellung der  Worte  eines  Redners  von  der  Bedeutung  des  Perikies  zu- 
gelasseo  hätte.**  Man  darf  darum  auf  die  Argumentation  etwas  gespannt 
sein  : doch  beschränken  wir  uns  nur  auf  die  politischen  Reden  des 

grossen  Staatsmannes  und  gehen  unserm  Historiker  das  Wort:  „Auch 
hier  — heisst  es  p.  78  — bestätigt  Fhukydides  selbst  die  Echtheit  der 
Reden,  die  er  Pericles  in  den  Mund  legt.  Er  bemerkt  einmal,  dass 
derselbe  bei  dem  bevorstehenden  Einfalle  der  Peloponnesier  in  Attika 
den  Athenern  „dieselben  Rathschläge  wie  früher  gegeben 
habe“,  welche  nun  abermals  in  Kürze  auseinander  gesetzt  werden 
(II.  13).  Diese  Rathschläge  leseu  wir  wirklich  schon  in  der  ersten 
Rede  «'es  Perikies  (I  143),  in  ihrem  Inhalte  ganz  mit  dieser  späteren 
Darstellung  übereinstimmend  (II.  13).  Am  Schlüsse  desselben  Capitels 
heisst  es  ferner  „Hiezu  fügte  Perikies  noch  manches  Andere, 
was  er  schon  öfter  gesagt  hatte,  um  zu  beweisen,  dass 
Athen  in  dem  Kriege  obsiegen  werde“  (11.  13).  Auch  diesen 
Nachweis  lesen  wir  bereits  in  der  ersten  Perikleischen  Rede  (I  143  144). 
Auf  diesen  Inhalt  der  Perikleischen  Reden  kommt  der  Geschichts. 
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Bcbreiber  abermals  zurück  in  den  . . . Raisonnemcnt  über  die  Bedeutung 
und  Politik  des  „ersten  Mannes“  (II.  65)“. 

Nun  bören  wir  den  Schluss,  den  W.  darauszieht:  „Diese  wieder- 
holte Bezugnahme  auf  Perikies’ Worte  muss  den  letzten  Zweifel  an.  der 
vollen  Echtheit  der  von  Tbukyd.  dem  berühmten  athenischen  Staats- 
manne  in  den  Mund  gelegten  Reden  verscheuchen.  Wenn  der 
Geschichtschreiber  sich  auf  die  von  Peiikles  geäusserten  Worte  und 
von  ihm  selbst  vorher  mitgetcilten  Ansichten  beruft  und  dieselben 
zum  Ausgangspunkt  seines  Uaisonnements  macht,  so  ist  klar,  dass  er  sie 
nicht  selbst  erfunden  haben  kann,  sondern  sie  vielmehr  als  wirklich 
von  Perikies  geüussert  aufgefasst  haben  will“. 

Es  kostet  viel  Kopfzerbrechen,  bis  man  sich  in  diese  klare  Argu- 
mentation bineiustudirt  bat:  aber  was  sie  bedeuten  soll  für  die  Reden, 
siebt  man  gar  nicht,  da  Tbukyd.  seine  Grundsätze  darüber  I.  22  deut- 
lich genug  auseinander  gesetzt  bat  und  dafür  gesorgt  bat>  dass 
die  Berufungen  auf  frühere  oder  spätere  Reden  eben  so  verstanden 
werden , wie  er  sie  verstanden  wissen  wollte.  Doch  haben  wir  noch 
Folgendes  dagegen  zu  bemerken : Es  ist  meines  Wissens  noch  von 
Keinem  und  von  keiner  Seite  im  Ernste  die  Behauptung  aufgestellt 
worden,  dass  wir  in  den  Reden  des  Tbukyd.  es  überall  nur  mit  reinen 
Erdichtungen  zu  thun  haben;  dagegen  spricht  der  Schlusssatz  der  oben 
angetührten  Stelle  (I.  22).  Th.  bat  auch  hier  wie  überall  die  wirk- 
lichen Gedanken  des  Perikies  in  seiner  Weise  wiedergegeben.  Speciell 
haben  wir  aber  gegen  W’.  Argumentation  noch  anzuführen: 

1)  Aus  den  II.  13  stehenden  Anführungen  schliesst  W.  auf  die  Echt- 
heit der  ganzen  ersten  Rede  des  Perikies,  aber  logisch  kann  er 
den  Schluss  nur  auf  die  Kapitel  143. 144  ausdebnen:  denn  in  ihnen 
sind  ja  die  ungezogenen  Rathschläge  enthalten:  140.  141.  142  ver- 
breiten sich  über  ganz  andere  Punkte. 

2)  Wenn  wir  recht  sehen , bewegt  sich  unser  Historiker  in  einem 
Circulus  vitioau 8’.  wenn  Tbukyd.  in  klaren  deutlichen  unzweideutigen 
W'orten  sich  über  die  Politik  eines  Perikies  ausspricht,  so  müsste 
er  doch  wohl  der  grösste  Stümper  sein,  wenn  er  ihm  aus  sich 
selbst  Worte  in  den  Mund  legen  würde,  die  seine  eigene  Charakter- 
istik Lügen  strafen. 

Noch  unglücklicher  als  diese  ist  aber  die  folgende  Argumentation 
W.’s , welche  er  für  die  Echtheit  der  perikleiscben  Rede  II.  61  ff. 
beigebraebt  bat. 

p 78  „Um  noch  eine  weitere  gravirende  Stelle  heranzuziehen  — 
Perikies  selbst  spricht  in  seiner  ersten  Rede  (I.  144)  „Weit  mehr  als 
die  Pläne  unserer  Gegner  fürchte  ich  unsere  eignen 
Fehler;  doch  darüber  werde  ich  zu  sprechen  haben, 
wenn  wir  bereits  mitten  in  den  Ereignissen  stehen 
werden  (1.144).  Diese  Worte  müssen  nothwendig  von  Perikies  selbst 
gesprochen  worden  sein,  denn  als  Erfindung  des  Geschichtsschreibers 
würden  sie  jedes  Sinnes  entbehren“.  Und  in  der  Anm.  ist  zu  lesen 
„die  Stelle  (1.  144)  steht  nicht  wie  Classcn  und  Andere  gemeint  haben 
zu  11.13,  sondern  nur  zu  II.  61  ff.  in  Beziehung,  was  aus  dem  Zusammen- 
hänge zu  ersehen  ist“. 

Damit  soll  nun  die  Echtheit  der  letzten  Rede  des  Perikies  II  60  ff. 
erwiesen  sein.  Sehen  wir  uns  die  Sache  einmal  näher  an:  Die  Stelle 
lautet  bei  Th.  I.  144:  «AA’  ixsU'tt  fxiv  xui  iy  «AAw  Xoyto  ufj.a  roig  egyois 
d/jkai^tjaerfu.  Was  versteht  man  unter  exeiy«  f^ey?  Doch  nur  aus  dem 
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Vorausgehenden:  noXXd  db  xui  aXXa  iXrtlda  tov  ti € q li a e a»a  i: 

die  günstigen  Aussichten  auf  den  Sieg;  «,m«  rotg  s()yoig  heisst  nicht  , 
„wenn  wir  schon  mitten  in  den  Kriegsereignissen  stehen“  — sondern 
„zugleich  mit  den  Kriegsereignissen“  und  ergibt  sich  daraus 

1)  Der  Krieg  nimmt  seinen  Anfang  mit  dem  Einmarsch  des  Archi- 
damus  in  das  attische  Gebiet.  Derselbe  ist  II  12  angegeben  ; es  folgt 
dann  gleich  im  folgenden  Kapitel  13  die  in  Aussicht  gestellte  Rede, 
das  ist  das  ufxuxotg  sgyoig  und  sie  bewegt  sich  von  Anfang  bis  zu 
Ende  in  der  I.  144  angedeuteten  Richtung:  es  ist  also  der  Schluss 
auf  II.  60  ff.  als  verfehlt  abziiweisen. 

2)  Die  Rede  II.  60  ff.  verfolgt  nicht  diesen  Hauptweck,  sondern  nur 
c.  62  sind  wenige  ähnliche  Andeutungen  gegeben,  wie  wir  sie  aus- 
führlich in  II  13  finden. 

3)  Ausserdem  leuchtet  ein,  dass  I.  144  (AuXXoy  yuQ  netfoßti/uai  rüg 

oixeiag  duuQtictg  fj  rüg  ruiv  iruvritav  dttevoiag^  unter  diesen 

duuQxlag^  nicht  wie  W.  p 79  meint,  die  Fehler  des  Wankelmuthes 
und  der  Unbeständigkeit  zu  verstehen  sind  : sondern  wie  das  Vor- 
ausgebende sagt:  «(»/ijV  JB  B./ixrda^ai  x.  r.  X. 

Im  ganzen  Th.  wüsste  ich  aber  nicht  eine  ei/lge  Stelle,  die  W.’j 
Annahme  so  direct  verurteilt.  Man  denke  sich  den  Perikies  in  einem 
80  hochwichtigen,  so  entscheidenden  Momente,  wo  ihm  Alles  darauf 
ankam  seine  Athener  in  den  Krieg  zu  drängen  — .seinen  gespannt 
lauschenden  Zuhörern  verkündend : „doch  darüber  werde  ich  zu 
sprechen  haben,  wenn  wir  bereits  mitten  in  den  Ereignissen  stehen 
werden“  das  ist  den  doch  zu  absurd  und  Classen  z d.  St  bat  ganz 
richtig  gesehen , dass  eine  solche  liemcrkung  io  diesem  Augenblicke 
io  einer  Rede  unpassend  und  nur  auf  Rechnung  der  schriftstellerischen 
Ökonomie  des  Thukyd.  zu  setzen  ist. 

Von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit  sind  die  weiteren  Beweiset 
welche  p.  80  ff  von  W.  angeführt  werden:  die  meisten  derselben  er- 
liegen selbst  dem  leisesten  Hauche  der  Kritik  und  es  verlohnt  nicht 
der  Mühe,  sich  noch  weiter  in  die  Prüfung  einer  Annahme  cinzulas'sen, 
die  so  direct  mit  den  klar  und  deutlich  ausgesroebenen  Worten  des  Th. 
in  Widerspruch  steht. 

Wenden  wir  uns  daher  einem  andern  Capitcl  zu,  von  dem  wir  uns, 
ehrlich  gesagt,  von  einem  Historiker  eine  ganz  andere  Behandlung  ver- 
sprochen haben:  ich  meine  den  Abschnitt,  in  welchem  W.  die  bei 
Thukyd.  vorkommenden  Mythen  behandelt.  Th.  charakterisirt  seinen 
Standpunkt  im  Anfänge  seines  Werkes  in  folgender  Weise  I 22:  xai  ig 
fjby  ccxgdaaiy  ia(og  ro  fitj  /nvO^iZdig  avriüy  atsgnBan  goy  (pavBlrui*.  ihre 
volle  Bedeutung  finden  diese  Worte  nur  in  Beziehung  auf  die  liun  folgenden 
avyygatptj : für  die  agyaioXoyia  (I  1 — 21)  nimmt  Th.  gewiss,  wie  W. 
ganz  richtig  gesehen  hat,  ein  viel  geringeres  Maass  der  Glaubwürdig- 
keit in  Anspruch  , wie  für  die  folgenden  Teile  seines  Werkes  und 
darum  sind  auch  bei  Besprechung  der  Sagen  im  Th  die  in  den  ersten 
Kapiteln  behandelten,  wie  die  von  Hellen,  Pelops,  Minos  scharf  von 
denen  zu  trennen,  die  in  dem  Geschiebtswerke  begegnen:  und  hier 
muss  man  sich  wundern,  dass  W.  die  so  bedeutungsvolle  Behandlung 
einer  ganzen  Sagenreihe  durch  Thukydides  gar  nicht  begriffen  hat. 

Ich  meine  nämlich  die  Localisiruog  des  nXdyrj  des  Odysseus  an 
den  Gestaden  von  Sicilien.  Das  war  gewiss  lange  vor  Thukyd.  die  all- 
gemeine Annahme  in  Griechenland  und  in  den  Werken  früherer  Schrift- 
steller» Geographen  wie  Historiker  war  dieser  populärer  Glaube  prüf- 


DIgitized  by  Google 


138 


ungslos  aufgenommen  und  vorgetragen  worden : da  ist  es  gewiss  nicht 
ohne  Bedeutung,  wie  sich  der  Meister  der  kritischen  Geschichtsforschung 
zu  ihnen  gestellt  hat  W.  hat  dies  ganz  übersehen  und  die  dahin  ein* 
Bchlagonden  Sagen  in  nicht  zu  billigender  Weise  aus  einander  gerissen 
und  zum  Teil  auch  ganz  missverstauden  So  zunächst  die  Sage  von 
Scheria,  der  Phaeakeninsel,  die  man  allgemein  in  Kerkyra  wieder  fand. 
Thukyd.  sagt  durchaus  nicht,  wie  W meint  p 137  „dass  die  Pbapaken 
die  schiffsberühmten  Vorfahren  der  Kerkyraeen  gewesen  sind“.  I 25  da 
wird  von  den  rücksichtslosen  und  hochmütigen  Kerkyraeern  gesagt 
y^vuvTixM  <$6  xui  Ttokv  TiQoe'/eiy  eOTiy  örs  inniQc/tByoi  xui  xnrd  rtjr  Jtöy 
^•cunxcüy  TTQoByoixijaiy  rjjf  KsQxvQtti  xkeo^  i^dytvjy  tu  tibqi  ruf 
das  ist  also  gar  nicht  die  Ansicht  des  Thukyd.,  sondern  die  der 
Kerkyraeer,  die  der  Geschic  tsschreiber  hier  mitteilt  Schon  die  alten 
Erklärer  haben  in  ganz  klarer  und  richtiger  Weise  diese  Stelle  behandelt: 
(üf  T(oy  KeQxv()fet(oy  ovtco  do^u^dyrcoy  k(/ei  xui  op/i  «qc’.  iuvrov.  asi 
yuQ  TO  fnvxküidBf  TftvyBi.  Man  vgl  Classen  z d.  St  y^Kaestner  de 
Phaeacibus  linmeri  p.  2G.  Ebenso  ist  auch  VI.  2 von  W.  vollständig 
missverstanden:  p.  130  „Wo  er  (Thukyd)  auch  sonst  noch  gegen  die 
Dichter  polemisirt,  hat  er  vorzugsweise  Homer  im  Auge:  ohne  seinen 
Namen  zu  nennen,  schreibt  er  ihm  die  Entstellung  und  Übertreibung 
des  trojanischen  Krieges  zu  und  auch  bei  seiner  spöttisch«!  Erwähnung 
der  Kyklopen  und  Laetrygonen  denkt  er  ohne  Zweifel  vornehmlich  an 
ihn“  Es  folgt  dann  eine  Übersetzung  der  Stelle : nuXaioruToi  fiiy 

XsyovTui  iy  riyi  Tfjf  ytuQuf  KvxX(t)rtef  xai  ^iuurrQv^dyeg  ^oixii<t€ci,  wv 

i^ü)  ovre  yiyof  einsiy  ovtb  onoiHv  ioijX&oy  ij  6 not  unByotQiiany' 

(cQxetru)  de  cif  rroirjrctif  re  etQ^rni  xui  dg  exuar  6 g nj\  yiyyfuaxei 
n € Q i a VT  <x>y. 

Bei  dieser  spöttischen  Bemerkung  denkt  Th.  durchaus  nicht  in 
dem  Sinn,  wie  W.  meint,  vornehmlich  an  Homer:  Denn  wo  hat  Homer 
auch  nur  mit  einem  Worte  angedeutet,  dass  er  sich  die  Wohnsitze  der 
Kyklopen  und  Lästrygonen  in  Sicilien  denkt:  die  Polemik  des  Th. 
richtet  sich  also  nicht  gegen  den  Dichter:  sondern  gegen  den  Volks- 
glauben und  gegen  diejenigen  Schriftsteller,  welche  die  homerischen 
Kyklopen  und  Lästrygonen  in  Sicilien  oder  andern  Orlen  localisirten 
und  da  klingt  denn  das  Wort  uoxeiru}  — uvreSy  allerdings  gewichtig 
und  bedeutsam  genug  ganz  wie  bei  Tacitus  Oerm.  3:  quae  neque  con- 
firmare  argumentia  neque  re  feilere  in  animo  eat:  ex  ingenio  auo 
quiaque  de  mal  vel  addat  fidem. 

Wer  aber  die  meisterhafte  B(‘bandlung  dieses  Gegenstandes  durch 
Eratostbenes  kennt,  der  wird  dem  Vater  der  kritischen  Geschichts- 
forschung die  so  offene  confesaio  nesciendi  hoch  anrechnen 

Darum  fügt  auch  Thukyd.  bei  Erwähnung  der  Charybdis  ganz 
seiner  Ansicht  entsprechend  Xeyerui  hei  IV  24  5.  Dieses  Xeyetut  nun, 
meint  W.  p 139,  hat  Th,  entweder  einigemal  vergessen  oder  absichtlich 
unterdrückt:  ich  denke  soweit  braucht  man  nicht  zu  gehen : Nimmt  man 
die  in  der  äQyninkoyiu  behatiilelten  Sagen  sowie  die  von  Tb.  berührten 
Gründungssagen  aus,  welche  letztere  gewiss  nicht  allein  der  Phantasie 
der  Dichter  ihr  Entstehen  verdanken  und  darum  auch  eine  eigene 
Beurteilung  erfordern,  so  l>egegnet  in  der  ganzen  avyyQUTpfi  cur  eine 
einzige  eigentliche  Sage:  die  von  Tereus  II.  29.  3.  Die  alten  tlrklärer 
haben  entsprechend  ihrer  Ansicht  von  Th.  nei  ydg  qevyei  t6  uvS^ddsg 
auch  hier  angemerkt;  iarioy  oti  eyruv9u  fxoyoy  fivSoy  etadyet  cV 
Tfl  <^i’yyQuq>fj  xui  TovToy  dtazuCcoy, 
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Mit  dieser  Frage  berührt  sieb  nahe  eine  aodere,  die  ebenfalls  von 
W.  eine  höchst  eigenthümlichc  Behandlung  gefunden  bat;  die  Polemik 
des  Thukyd.  gegen  Homer  und  die  Dichter  überhaupt.  Ich  habe  mir 
alle  darauf  bezüglichen  Stellen  wiederholt  und  gründlich  angesehen: 
ich  finde  durchaus  nicht,  wie  W.  p.  HO  „dass  Thukydides  Vieles  an 
den  homerischen  Dichtungen  uuszusetzen  hatte'*. 

Ich  kann  auch  W ’s  Satz  p.  130  „Wir  dürfen  uns  über  diese  Po- 
lemik gegen  die  Dichter,  in  weclcbe  sich  wohl  heute  kein  Historiker 
mehr  einlassen  möchte,  keineswegs  vcrwtindern**  nicht  unterschreiben. 
Im  Gegenteil  sage  ich;  jeder  Historiker,  der  sich  mit  diesen  Dingen 
befasst,  muss  gerade  so  gegen  Homer  und  die  Dichter  polemisiren,  wie 
es  Thukydides  gethan  bat:  ich  meine  damit  nicht  die  ruhige  und  ob- 
jeclive  Weise,  die  einen  Ausdruck,  wie  „anmaassende  Selbstverherr- 
lichung**  weit  von  sich  weist,  sondern  die  hohe  Aufgabe  des  Historikers 
gegenüber  den  strengen  Forderungen  der  historischen  Kritik.  Und 
worin  besteht  denn  diese  Polemik  des  Thukyd.  gegen  Homer,  wenn 
man  den  Ausdruck  „Polemik**  gebrauchen  darf? 

Die  entscheidenden  Stellen  finden  sich  I.  9.  3;  10,  3;  11;^  21; 
II.  41.  4.  und  daraus  ergeben  sich  als  Grundsätze  des  Thukydides: 

1)  Homer  ist  als  historische  Quelle  nur  mit  Vorsicht  zu  benützen. 

2)  Als  Dichter  bat  Homer  natürHch  die  Begebenheiten  ausgeschmückt. 
I*  10.  3 ijy  (<XT(j((Te(ay)  sixog  ini  t6  fXBl^ov  fihy  TrotiirijV  oyrtt 
xoafxT]<ua. 

3)  Die  epische  Dichtkunst  verfolgt  auch  einen  ganz  andern  Zweck 

II.  41.  4:  xed  ovdky  riQoatfso/ueyoi  otre  'OfxtjQov  i/taiyerov  ovte 
oarig  CTieat  (xsy  to  avzixu  t tS  y (f'eQyojy  rtjv 

vn  6 yotay  rj  aXrj  d-  eia  ß Xd  et. 

Diese  Sätze  kann  und  muss  ein  Jeder  auch  heute  noch  gut  heissen 
und  Herodot  ist  hierin  zum  Teil  dem  Thukyd.  vorangegangen:  II.  120.  13 
ei  Tt  roiai  inonomtai  yQw^evoy  Xeyetv.  Th.  denkt  nicht  im  ent- 
ferntesten daran,  die  homerische  Poesie  etwa  desswegen  zu  verkleinern 
oder  zu  verurteilen,  weil  sie  nicht*  im  bescheidenen  Gewände  eines 
trocknen  historisebeo  Berichtes  auftritt:  nein  im  Gegenteil  — seine 
Polemik  richtet  sich  wie  auch  W.  p 130  zum  Teil  angedeutet  — nur 
gegen  diejenigen,  welche  dieses  schöne  Kabelreich  mit  der  Wirklichkeit 
verwechselten,  und  gegen  die,  denen  die  Epen  Homers  als  untrügliche 
historische  Quellen  galten  : also  einerseits  gegen  den  allgemeinen  Volks- 
glauben, andrerseits  aber  auch  gegen  das  kritiklose  Gebabren  der- 
jenigen Schriftsteller,  die  für  unerwiesene  Behauptungen  keinen  grö.sseren 
und  gewichtigeren  Gewährsmann  aufzustellen  wussten , als  den  O^eioi 
"OfiriQog.  Thukyd.  ist  nicht  weit  mehr  entfernt  von  dem  schönen  .Satze 
des  Eratosthencs ; noitjrijg  yftg  nag  aroya^eiai  xpvyayojyiag^  ov 
didaoxaXiag  und  ganz  im  Sinne  und  Geiste  des  grossen  Geschichts- 
schreibers spricht  Eratosthenes  Strab.  C.  25  xeXevujy  f4tj  xglyeiy  ngog 
T^y  didyoiay  tu  nottjjutcTa  jurjiP  l ar  o g iay  an^  avTtoy  ^rjteiy. 

Entsetzt  hätte  sich  aber  Th.  jedenfalls — so  gut,  wie  es  Eratosthenes 
getan  hat  — vor  Homer  dem  Polyhistor  und  dem  Gelehrten.  .W.  p 3 
„Man  verkennt  den  Charakter  Homers , wenn  man  ihn  nach  modern 
ästhetischen  Grundsätzen  bloss  als  Dichter  auffasst  und  beurteilt  Strabo 
nennt  ihn  mit  liecht  einen  Polyhistor,  denn  er  war  unter  seinem  Volke 
und  in  seinem  Zeitalter  ebensosehr  Gelehrter,  als  Dichter**  Nun,  wer 
sich  je  einmal  aus  Strabo  den  gelehrten  Koloss  reconstruirt  bat,  der 
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verliert  zeitlebens  den  Geschmack  daran  and  weiss  fOr  immer,  was  von 
dem  poetischen  Sinn  des  grossen  Geopraphen  zu  halten  ist. 

ln  grosse  Aufregung  hat  dagegen  W das  ganze  rührige  Lager  der 
, Liederjäger“  versetzt;  p 140  schreibt  er;  „Th.  hat  den  homerischen 
Dichtungen,  wie  Jedermann  zugeben  muss,  ein  sorgfältiges  Studium 
gewidmet  und  die  hoino  rische  Kr  ag  e (??)  stellte  sich  damals  ungleich 
leichter  und  einfacher  dur  (??),  als  heute  nach  dem  Verlauf  von  mehr 
als  2 Jahrtausenden  (?  ?)  ; unter  solche'n  Umständen  dürfte 
seine  entschiedene  Stellungnahme  zu  Gunsten  der  alt- 
herkömmlichen  Überlieferung  wohl  den  Ausschlag  geben“. 

Dass  eine  Krage,  die  im  Alterthume  gar  nicht  existirte  (wenigstens 
zur  Zeit  des  Th.  nicht),  sich  damals  viel  einfacher  gestellt  hat,  als 

heut  zu  Tage das  ist  mir  vollständig  — einleuchtend  Allein 

wir  wollen  W ’s  Machtspruch  nicht  urgiren  und  nur  so  viel  bemerken, 
dass  heute  weder  die  „Einheitshirten“  (^luiitatis  pastores") , noch  die 
Liederjäger  {y^carminum  venatores'^)  den  Homer  des  Th.  acceptireu. 
Källt  es  doch  heute  keinein  Menschen  mehr  ein,  die  homerischen  Il)mneD 
und  andere  Dichtungen,  die  im  frühen  Alterturoe  unter  dem  Namen  des 
Hoüfer  gingen,  dem  Dichter  oder  den  Dichtern  der  Ilias  und  Odyssee 
zuzuschreihen ; dem  Th  dagegen  sind  die  Hymnen  (wenigstens  der  auf 
den  deliscben  Apollo)  und  andere  Epen  (Classeu  III.  104  4)  Dichtungen 
des  Homer. 

Also  auch  die  altherkömmliche  Überlieferung  acceptirt  durchaus 
nicht  den  Horner  des  Thukydides  und  dass  sie  es  nicht  thut,  ist  ein 
Verdienst  und  eine  kritische  Grosstat  jener  alten  Philologie,  über  die 
W p.  111  den  Stab  zu  brechen,  sich  bemüssigt  gefühlt  hat. 

Streitfragen  liegen,  wie  uns  die  Vorrede  sagt,  zwar  nicht  in  dem 
Plane  und  dem  Zwecke  der  Schrift  und  darum  ist  auch  eine  kurze 
iiehandlung  derselben  gerechtfertigt:  aber  wer  beute  ein  Huch  über  Th. 
schreibt,  der  muss  entschieden  Srellung  nehmen  zu  Kragen,  mit  deren 
richtigen  Entscheidung  die  bisherige  Charakteristik  des  Th.  steht  und 
fällt.  Das  hat  nun  auch  W.  getan:  aber  wip,  soll  an  folgendem  Bei- 
spiele klar  gelegt  werden.  Bekanntlich  haben  mehrere  neuere  Gelehrten 
die  Ohjectivität  des  Th.  bei  der  Schilderung  von  dem  Charakter  und 
dem  Auftreten  des  Kleon  angezweifelt  und  ihn  gegen  das  leidenschaft- 
liche und  maasslose  Urteil  des  Geschichtsschreibers  in  Schutz  genommen  . 
Eine  scharfe  und  durchschlagende  Widerlegung  der  von  ihnen  vorge- 
braebten  Gründe  mag  wohl  nicht  im  Plane  von  W.’s  Schrift  gelegen  sein: 
aber  die  Art,  wie  W.  die  .“\cten  dieses  Processes  für  seine  Entscheidung 
zurecht  legt  und  verwertet,  ist  doch  kaum  zu  billigen,  pag  20  wird 
mit  rührender  Naiveiät  verkündet  „doch  der  gewissenhafte  und  unpartei- 
ische Historiker  düitte  nur  finden,  dass  jene  kurze  Charakteristik  Kleons 
vielmehr  weit  zu  milde,  als  zu  strenge  sei;  man  erinnere  sich  nur  der 
gewöhnlichen  Darstellungen  dieser  Person,  namentlich  hei  Aristophanes“ 
und  pag.  57  ist  zu  unserm  höchsten  Ergötzen  die  Kragp  so  gestellt: 
„Das  Bild  Kleons,  das  man  sich  in  dieser  Weise  aus  Aristophanes  her- 
stellt'— und  Aristophanes  hat  nach  W ’s  Ansicht  im  Ganzen  das  wahre 
Wesen  dieses  rohen  und  übermütigen  Demagogen  zutreffend  gekenn- 
zeichnet — wird  aber  noch  immer  weit  weniger  anziehend  sein,  als 
dasjenige,  das  Tb.  entworfen  hat  und  wir  können  nicht  umhin,  die 
ruhige  Mässigung  des  Geschichtsschreibers  zu  be- 
wundern“. Das  ist  nun  allerdings  wahr,  dass  das  Urteil  des  Th.  dem 
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des  Aristophanes  gopenüber  — maassvoll  ist.  Ganz  gewiss,  wie  ja  auch 
der  Montblanc  hobcr  ist  als  der  Kaiserstuhl  bei  Heidelberg.  — 

Doch  genug  der  Ausstellungen.  Die  meisten  der  hier  gerügten 
Fehler  haben  gcwissermassen  eine  Entschuldigung  in  der  grossen 
Begeisterung  und  Verehrung,  die  W.  seinem  Autor  entgegen  bringt. 
Wenn  er  nun  da  im  frommen  Übereifer  manchen  Fehltritt  getan,  so  ist 
das  verzeihlich.  Auch  bietet  das  Buch  manche  schöne  und  lesenswerte 
Partieen,  wie  über  die  Composition  und  Darstellung  oder  wie  das  letzte 
Capitel  j wo  über  die  philosophischen  und  politischen  Ansichten  des 
Geschichtsschreibers  gehandelt  wird.  Gewiss  wird  W.  nie  die  Zeit 
bereuen,  die  er  diesem  gewaltigen  Gcistesheros  gewidmet  bat  und  er 
wird  seihst  am  besten  wissen , dass  die  Beschäftigung  mit  diesem 
kalten  und  strengen  Denker  oft  grössere  Befriedigung  und  reicheren 
Lohn  gewährt , als  jahrelanges  Brüten  hinter  vergilbten  Acten  und 
Handschriften. 

München.  A.  Römer. 
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könnte  diesen  Atlas  für  Schulen  empfehlen,  bei  welchen  dem  geogr. 
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Gemeinplätzen  (wenigstens  was  unsern  Leserkreis  anbelangt}  hat  Ref. 
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hergehen muss).  Das  erste  Blatt  „die  Orts-  und  Heimatskarte**  ist  vom 
Massstabe  5(HKK),  die  Algäuer,  bairischen  und  Salzburger  Alpen  je 
40fKK)O.  Südbaiern  (7tes  Blatt)  1280tKK1 , das  diessrheinische  Baiern 
(15.  Blatt),  ferner  Würtemberg  mit  Baden  und  Hessen  (16),  Eisass- 
Lothringen,  Pfalz  und  Rheinhesseu  (17)  je  zu  Millionen,  endlich 
das  18.  Blatt  Süddeutschland  zu  2'/;  Mill  Über  das  Wesen  und  den 
Nutzen  der  konstruktiven  Methode  ist  iu  diesen  Blättern  wiederholt 
von  berufener  Seite  das  Wort  ergriffen  worden.  Der  billige  Preis 
obiger  Netze  erleichtert  deren  Bekauniwerdung. 

Die  Sahara  oder  Von  Oase  zu  Oase,  Bilder  aus  dem  Natur-  und 
Volksleben  in  der  grossen  afrikanischen  Wüste.  Von  Dr  J.  C h a v a n n e. 
Mit  vielen  Illustrationen.  Wien,  Hartlebens  Verlag.  Von  diesem  auf 
18  Lfgen  i\  60  Pf  berechneten  Werke  liegen  die  ersten  fünf  Lfgen  vor, 
in  denen  uns  der  Verf.  von  der  Küste  des  Mittelmeeres  nach  der 
Oase  Mursuk  und  nach  Rhat  führt.  Wir  werden  vorerst  mit  dem  ganzen 
Apparat  einer  Wüstenreise  vertraut  gemacht  und  lernen  die  Schwierig- 
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lichkeit der  Darstellung  und  sind  eine  Zierde  des  auch  sonst  gut  aus- 
gestutteten  Werkes,  dessen  Ansebaflfung  durch  den  wohlfeilen  Preis  er- 
leichtert ist.  Wir  sehen  der  Fortsetzung  mit  Spannung  entgegen. 
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Leitfaden  zur  Kunstgeschichte  kultivierter  Völker  alter  und  neuer 
Zeit.  Zusaminengestellt  von  A.  Thuinm,  Rektor  d.  höh.  Töchterschule 
in  Strirzau.  Zweite  verb.  Au6.  Wolfenbüttel  , Jul  Zwissler.  1877. 

136  S.  i.  8.  1 M.  bO.  Der  Leitfaden  beschränkt  sich  auf  Baukunst,  ' 

Bildnerei  und  Malerei.  Dass  unsere  Schüler  auch  von  Kunstgeschichte 
-das  Nötigste  erfahren,  ist  wohl  selbstverständlich.  Man  wird  aber 
dazu  kaum  ein  eigenes  Kompendium  zu  Grunde  legen  dürfen,  sondern 
den  Geschichtsunterricht  benüt/en,  der  ja  die  Kulturgeschichte  nicht 
ausscbliessen  darf,  weiteres  aber  der  Privatlektüre  überlassen.  Anders 
mag  das  an  technischen  Schulen  sein,  wo  schon  der  Zeichnungsuuter- 
richt  Anlass  zu  einer  systematischeren  Behandlung  der  Kunstgeschichte 
geben  kann. 

Erzählungen  aus  der  griechischen  und  römischen  Geschichte.  Ein 
Lehr-  und  Lesebuch  für  die  unteren  und  mittleren  Klassen  höherer 
Lehranstalten  Von  J.  C.  Andrae.  Mit  2 Karten  in  Farbendruck. 
Kreuznach,  Verlag  von  Voigtländer.  . 1878  107  S in  kl.  8.  1 M.  40. 

Das  Buch  behandelt  auch  die  Sagen  und  zwar  diese  wie  die  sagenhafte 
Urgeschichte  sogar  ausführlicher  und  anziehender.  Wenn  man  in  der 
eigentlichen  Geschichte  weiter  vorwärts  kommt,  wird  die  Erzählung 
fast  zu  mager.  Auf  der  untersten  Stufe  des  historischen  Unterrichtes 
mag  das  Büchlein  immerhin  mit  Nutzen  vom  Schüler  gebraucht  werden. 

Erzählungen  aus  der  Geschichte  für  den  ersten  Unterricht  in 
höheren  Lehranstalten  zusammengestellt  von  K.  Kappes.  6.  verb. 
Aufl  Freiburg  i.  B.  Wagner’sche  Buchhandlung.  1878.  2 M.  80.  Die 
neue  Aufl  des  in  diesen  Bl.  schon  mehrmals  emplohleneu  Buches  ist 
nicht  wesentlich  verändert.  Einzelnes  ist  wieder  verbessert,  § 69  und 
§ 129  etwas  erweitert 

Von  der  «Sammlung  französischer  und  englischer  Schriftsteller  mit 
deutschen  Anmerkungen  (Berlin,  Weiilmann’sche  Buchhandlung)  sind 
weiter  erschienen : Histoire  de  la  revoluiion  d’  Anglelerre  par  Guizot- 
Für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  herausgegehen  von 
Bruno  Gräser.  Erster  Hd.  Histoire  de  Charles  I.  Buch  I — IV.  1 M.  80.  — 

Un  Jeu  de  la  fortune,  ou  Les  Marionnettes  par  Picard.  Heransgegebeu 
von  Br.  Klotzsch.  1 M.  20.  — Lettres  Persanes  von  Montesquieu. 
Für  die  oberen  Klassen  höherer  I/ehranstalien  ausgewählt  und  erklärt 
von  Dr.  K Moll  weide.  1 M.  20  — Voyage  en  Orient' par  A.  de 
Lamartine.  Herausgegehen  von  Dr.  A.  Kore  II.  1.  Bd.  1.  M.  80.  — 
Les  Doigts  de  Fit  par  Scribe  et  Legouve.  Herausgegehen  von  Dr.  P. 

T ö n n i e s.  l M.  50  - The  Lay  of  the  Last  Minstrel  by  Walter 

Scott.  Herausgegehen  von  Dr.  Wiih.  Henkel.  1 M.  50. 

Moliere’s  Werke  mit  deutschem  Kommentar,  Einleitungen  un(i  Ex- 
kursen herausgegehen  von  Dr.  Ad.  liaun.  Verlag  von  0.  Leinle, 
I^eipzig.  X L' Fcole  des  Feinmes  La  Critique  de  V J^cole  desFemmes. 
Eine  empfehlenswerte,  hühsch  ausgestattete  Ausgabe. 

Übungen  zur  Erlernung  und  Repetition  der  lat.  Syntax,  entworfen 
von  Dr.  Karl  von  .Jan.  Dritte,  vermehrte  Auflage.  Daudsberg  a VV. 
Verlag  von  SchüfiFer  und  Comp.  1878.  Die  neue  Aufl.  des  für  Ober- 
tertia (unsere  5.  Lat. -Kl)  berechneten  Ruches  stellt  jetzt  die  für  diese 
Unterrichtsstufe  notwendigsten  Kegeln  voran  und  gibt  dazu  eine  ent- 
sprechende Anzahl  Beispiele.  Dann  folgen  zusammenhängende  Übungs- 
stücke, die  eventuell  auch  in  höhern  Klassen  zur  Wiederholung  des 
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gramroatischen  Stoffes  gebraucht  werden  können.  Das  Buch  bat 
manche  gute  Seite,  aber  in  den  Organismus  unsrer  Schulen  will  es 
sich  bei  seiner  Eigenartigkeit  weniger  einfügen.  Das  mag  wohl  auch 
der  Hauptgrund  gewesen  sein,  warum  es,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede 
klagt,  von  der  obersten  Schulbehörde  Baierns  nicht  in  das  Verzeicbniss 
der  genehmigten  Lehrmittel  aufgenommen  wurde. 

M.  TuUii  Ciceronis  Tuscul.  disputationum  ad  M,  Brutum  libri  V. 
Erklärt  von  Dr.  Gust.  Tischer.  Erstes  Bdchen.  Siebente  Auflage 
von  Gust.  Sorof.  Berlin,  Weidmann.  1878.  1 M.  20. 

Äschines  Rede  gegen  Ktesipbon.  Erklärt  von  A.  Weidner. 
Berlin,  Weidmann.,  1878.  1 M.  80. 


Auszüge. 

Das  3.  Heft  von  Petermann’s  geographischen  Mitteilungen 
enthält  S.  88  — 94  eine  „Untersuchung  der  Witterungs  - Phänomene  auf 
Grund  der  Simultan  - Beobachtungen  an  der  deutschen  Seewart  ein  Hamburg‘‘ 
von  Dr.  von  Bebber,  Rektor  in  Weissenburg,  welcher  im  vergangenen 
Jahre  mit  bairischem  Urlaube  selbst  an  der  Seewarto  mitarbeitete. 


Zur  Versammlung  der  Naturforscher  und  Ärzte  in  Kassel  1878. 

Vom  Mandatar  der  Sektion  für  naturw.  Unterricht*)  erhielt  ich 
als  verdankenswerto  Antwort  auf  eine  diessbezügliche  Anregung  : „Ich  freue 
mich  Ihnen  berichten  zu  können,  dass  die  Kasseler  Gescliäftsföhrung  auf 
unscrn  Vorschlag  die  Sektion  als  11.  oder  12.  (vor  den  ärztlichen  Sektionen) 
auftreten  lässt.  Auch  im  Übrigen  hab:.‘n  meine  Anfragen  und  Wünsche 
eine  gute  Stätte  gefunden.  Als  Einführender  ist  Prof.  Budörus,  Rektor 
der  höheren  Bürgerschule,  ernannt,  an  den  somit  eventuelle  Ankündigungen 
zu  richten  sein  werden**.  Es  wird  also  auf  die  innere  Lebensfähigkeit  der 
Sektion  allein  noch  ankommen. 

A.  Kurz. 


Statistisches. 

Ernannt:  Studl.  Lehmann  in  Landau  zum  GjTnn.-Prof.  in  Kempten ; 
Ass.  Muhl  in  Augsburg  zum  Shnll.  in  Landau;  die  Ass.  Haas,  Augs- 
berger  und  Fehlnor  in  München  zu  Studl.  aniLudw. -G.  daselbst;  Ass. 
Eder  am  Ludwr. -G.  zum  Studl.  in  Bamberg. 

Quies eiert:  Prof.  Gerhäuser  in  Kempten. 

Gestorben:  Studl.  Baldauf  in  Eichstätt. 


*)  H.  Prof.  Günther  in  Ansbach;  s.  d.  B.  Bd.  13,  oder  den  Bericht  der 
Münchner  Versammlung,  XXV.  Sektion,  oder  Zeitschr.  f.  muth.  u.  naturw. 
Unterricht.  1877. 

Gedruckt  tei  J.  Ootteswinter  Ä Hössl  in  Ufineben,  Theaiiner8traiiso~ lt>.  ~~ 
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Zur  alten  Geographie. 

I. 

Wer  eine  „alte  Geographie“,  oder  wie  wir  lieber  sagen  möchten, 
eine  „Länderkunde  des  Altcrthums“  zu  schreiben  unternimmt,  hat  sich 
eine  doppelte  Aufgabe  zu  stellen:  eine  naturbeschreibende  und  eine 
historische.  Die  Erdkunde  ist  vor  Allem  Naturbeschreibung  der  Erd- 
räume. Dieser  von  0.  Peschei  ausgesprochene  Satz  kann  nicht  oft 
genug  wiederholt  werden,  um  endlich  einmal  mit  dem  polyhistorischen 
Ballast  aufzuräumen , womit  dio  geographische  Disciplin  vod  jeher 
überladen  gewesen  ist;  er  gilt  auch  für  die  alte  Geographie.  Wer  eine 
solche  darstellen  will,  darf  sich  nicht  damit  begnügen,  dass  er  bloss 
die  alteu  Benennungen  der  Gebirge  und  Flüsse  uufzählt  und  die  gegen' 
wärtig  dafür  üblichen  daneben  schreibt,  oder  dass  er  die  Bodenplastik 
der  alten  Länder  nach  den  antiken  Autoren  schildert.  Diess  letztere 
wäre  dasselbe  Verfahren,  als  wollte  der  Zerchner  eines  Atlas  antiqum 
etwa  die  Karten  des  Ptolemäus  roproduciren , anstatt  die  betreffenden 
Lunderräume  nach  der  gegenwärtigen  Forschung  und  Anschauung 
graphisch  darzustelleu.  Das  Erste  und  Nächste  ist  also  eine  anschau- 
liche, dem  gegenwärtigen  Stande  der  wissenschaftlichen  Landeskunde 
entsprechende  Schilderung  von  den  Ländern  der  alten  Welt  nach  ihren 
orograpbischen,  hydrographischen  und  klimatischen  Verhältnissen.  Nur 
mittelst  einer  derartigen  Darstellung  des  Schauplatzes  der  alten  Ge- 
schichte wird  es  auch  möglich  sein  , die  geographischen  Einflüsse  auf 
die  Cultureutwicklung  der  alteu  Völker  richtig  zu  taxiren  und  damit 
jene  viel  besprochene  Frage  über  die  ursächlichen  Beziehungen  zwischen 
den  Naturverhältnisseu  eines  Landes  und  den  geschichtlichen  Zuständen 
seiner  Bewohner  einer  endlichen  Lösung  näher  zu  führen.  Die  also 
gezeichneten  Naturlandschaften  nun  sollen  in  historische  Landschaften 
umgewandelt  werden,  indem  dasjenige  in  sie  hiueiogotragen  wird,  was 
wir  historische  Staffage  nennen  möchten.  Der  Schauplatz  der  alten 
Geschichte  hat  in  früherer  Zeit  an  vielen  Stellen  jedenfalls  eine  andere 
landschaftliche  Physiognomie  getragen  als  heutzutage.  Die  Erdober- 
däche  ändert  im  Laufe  der  Jahrhunderte  theils  durch  Naturereignisse, 
tbcils  unter  der  cultivirendeu  oder  verwüstenden  Hand  des  Menschen 
ihre  Gesichtszüge ; diese  für  die  Anschauung  wiedcrherzustclleu,  ist  eine 
Aufgabe  der  historischen  Erdkunde  und  somit  auch  der  alten  Geo- 
graphie. Wir  sagen  durch  Naturereignisse.  Einzelne  Stellen  sind  in 
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Folge  TOD  geologischen  Vorgängen  unter  den  Meeresspiegel  gesunken 
oder  daraus  emporgetaucht , wie  an  der  sicilischen  und  ägyptischen 
Küste.  Durch  klimatische  Veränderongea , wie  sie  für  die  Äquatorial- 
■grenze  der  subtropischen  Regenzonc  nachgewiesen  werden  können,  sind 
einst  blühende  Landstriche  in  Wüsten  umgewandelt.  Noch  viel  stärker 
aber  als  die  Natur  arbeitete  die  Menschenhand  an  einer  Metamorphose 
der  Erdoberfläche.  Einzelne  in  alter  Zeit  cultivirte  Tbeile  derselben 
liegen  in  Folge  von  geschichtlichen  Katastrophen  oder  wirtbschaftlichen 
Umwälzungen  gegenwärtig  verödet,  während  andere  durch  Verpflanzung 
neuer  Producte  von  einem  gänzlich  veränderten  Vegetationskleide  be- 
deckt sind.  Die  alten  Culturländcr  waren  ferner  wie  die  modernen 
besetzt,  ja  stellenweise  übersät  mit  menschlichen  Ansiedlungen,  mit 
Dörfern  und  Städten,  welche  wiederum  Knotenpunkte  bildeten,  in  einem 
sie  verbindenden  über  grosse  Strecken  gespannten  Netze  von  Verkehrs- 
wegen; Darstellungen  dieser  Strassensysteme,  Städtebilder  und  topo- 
graphische Schilderungen  müssen  ebenfalls  in  die  Länderbeschreibung 
verwoben  werden. 

Aus  Schilderungen  dieser  einstigen  Zustände  der  Erdoberfläche, 
aus  Vegetationsgemälden  und  Städtebildern  der  alten  Zeit  wird  also 
der  darstellende  Geograph  des  Alterthums  seine  historischen  Land- 
schaften zusammensetzen  müssen.  Schliesslich  hat  er  aber  auch  noch 
die  verschiedenen  auf  dem  Boden  der  alten  Geschichte  erwachsenen 
Staatengebilde  nach  ihren  politischen  Grenzen  zu  berücksichtigen.  Die 
alte  Geographie  hat  dieselben  durch  das  Wort  darzustellen  wie  die 
historische  Karte  durch  das  Bild.  Und  wie  der  Kartenzeichner  so  wird 
auch  der  beschreibende  Geograph  bestimmte  Epochen,  in  welchen  sich 
dauernde  Staatengebilde  consolidirt  haben,  zur  Grundlage  seiner  Dar- 
stellung wählen , z.  B.  für  Griechenland  das  perikleische,  für  Äpypten 
das  pharaonische  Zeitalter.  Handelt  cs  sich  darum , das  Ganze  in 
grosser  Übersicht  zu  beschreiben , so  ergeben  sich  zwei  grosse  Staats- 
körper als  Repräsentanten  für  die  Ilauptepochcn  alter  Geschichte: 
das  persische  und  das  römische  Reich.  Ersteres  bildete  einen  continen- 
talen  Kreis:  die  westasiatiseben  Ländermassen  waren  wie  durch  einen 
Kristallisationsprozess  rings  am  den  Massenstock  des  iranischen  Hoch- 
landes angeschosseu.  Anders  das  Römerreich.  Es  war  ein  thalassischer 
Kreis,  ein  breiter  Länderring  um  das  Mittelmeer  herum.  Die  ocean- 
iseben  Staatensysteme , welche  das  ehemals  öde  atlantische  Meer  zu 
einem  mediterranen  Culturbecken  umgeschaffen  haben,  gehören  erst  der 
neuen  Geschichte  an. 

Das  Material  zur  Schilderung  der  geographischen  Verhältnisse 
des  Alterthums  in  dem  angegebenen  Sinne  ist  nun  allerdings  weit  zer- 
streut und  mühsam  zusammen  zu  tragen.  Die  eigentlich  geographischen 
Autoren  bieten  durchaus  nicht  Alles,  was  mau  braucht.  Mit  Ausnahme 
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Strabo’s,  der  an  vielen  Stellen  ein  wirklicher  Landscbaftszei ebner  ist 
befassen  sie  sich  grossentbeils  nur  mit  Messungen,  mit  Angaben  von 
Entfernungen,  also  mit  einem  Eartenmaterial , das  heutzutage  haupt- 
sächlich nur  mehr  für  die  Geschichte  der  Erdkunde  einen  Werth  hat« 
Von  den  alten  Historikern  dagegen  besitzen  viele  einen  guten  geo- 
graphischen Blick  und  zeigen  eine  Vorliebe  für  Darstellung  historischer 
Schauplätze.  Abgesehen  von  Herodot , dessen  Werk  ohnehin  noch 
amphibisch  zwischen  Geographie  und  Geschichte  steht,  sind  vor  Allem 
Tbukydides  und  Polybius  hier  zu  nennen.  Auch  Curtius  gehört  hieher 
mit  seinem  viel  geschmähten  „historischen  Roman“.  Welcher  geo- 
graphisch gebildete  Leser  hätte  sich  nicht  an  seinen  fein  gezeichneten 
asiatischen  Landschaftsbildern  erfreut?  Und  es  sind  keine  rhetorischen 
Phantasiegemälde;  schon  Droysen  rühmt  den  gut  getroffenen  Localton 
derselben  (Gesch.  Alex.  d.  Gr.  S.  284),  Humboldt  bat  die  Schilderung 
der  Waldwildniss  von  Masenderan  am  Südufer  des  Easpisee’s  (Gurt.  6, 16) 
als  Muster  einer  Naturbeschreibung  in  den  Kosmos  (II,  22)  aufgenommen, 
and  die  richtige  Zeichnung  turauischcr  Wüstengegenden  bei  Curtius 
wird  auch  von  Schlagintweit  (Reisen  in  Indien  I,  359)  anerkannt.  Von 
den  Historikern  späterer  Zeit  ist  Ammianus  Marcellinus  reich  an  geo- 
graphischem Material.  Jüngst  hat  V.  Gardthuusen  (Jahrbb.  f.  kl.  Philol. 
1873  S.  507  — 556)  in  dessen  Geschiebtswerk  die  Bruchstücke  einer 
sehr  werthvollen  „schematischen  Geographie“  entdeckt,  die  Ammian  als 
Quelle  beuützte  und  welche  unter  Andcrm  ,, Mittheilungen  enthielt  Über 
die  Bevölkerung  einzelner  Provinzen,  ihre  Producte  und  Culturzustände, 
ja  sogar  über  das  Verbältniss  von  Export  und  Import“.  Wichtiges  und 
bisher  ziemlich  vernachlässigtes  Material  zur  Länderkunde  des  Alter- 
thums bieten  ferner  die  scriptorta  rei  rusticae  als  Urkunden  für 
antike  Bodenkultur,  nicht  minder  die  naturwissenschaftlichen  Autoren. 
Wir  erinnern  beispielsweise  an  den  Botaniker  Theophrast.  Aus  seiner 
sorgfältigen  Schilderung  der  macedouiseben  Flora  {hist,  plant  III,  3) 
lässt  sich  ein  vollständiges  Landschaftsbild  alter  Zeit  gestalten.  In 
erster  Linie  muss  aber  unter  dieser  Gattung  von  Schriftstellern  der 
ältere  Plinius  genannt  werden.  Seine  grosse  Kncyclopädie  der  Natur- 
wissenschaften pflegt  von  den  Littcrarhistorikern , die  den  ästhetischen 
Gesichtspunkt  einnehmen , nicht  hoch  geschätzt  zu  werden.  Es  ist 
wahr,  das  Werk  nimmt  sich  im  Ganzen  aus  wie  ein  wüstes  Convolut 
von  flüchtig  geschriebenen  Notizzetteln.  Aber  die  Naturforscher  und 
Culturhistoriker  haben  eine  hohe  Meinung  von  demselben  ; so  behauptet 
Humboldt  (Kosmos  II,  2^4)  „dass  ihm  an  Reich thum  des  Inhalts  kein 
anderes  Werk  des  Alterthums  gleichkommt“.  Es  ist  dessbalb  auch  für 
den  Geographen  von  ungemein  hohem  Werthe,  und  zwar  nicht  bloss  in 
jenen  vier  Büchern  , w’elche  ex  professo  über  Geographie  bandeln. 
Überall  ist  ja  bei  Plinius  die  Natur  mit  Beziehung  auf  das  menschliche  Leben 
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aufgefasst ; häufig  erweitert  sich  die  Schilderung  der  Pfianzen  zur 
Betrachtung  von  Pflanzcuregiuuen.  Drastischer  und  Oiulerischer  lässt 
sich  beispielsweise  die  friesische  Küstculandschaft  mit  den  heute  noch 
vorhandenen  sogenannten  „Wührden“  d.  h.  Uügcln  nicht  schildern  als 
es  von  Plinius  geschehen  {hist.  nat.  IC,  1).  Wir  sehen  da  diese  natür- 
lichen oder  künstlichen  Erdbügel  und  auf  ihnen  die  ärmlichen  Hütten 
der  Straudbewohuer , „segelnden  Scbifi'en  gleich  während  der  Fluth, 
gestrandeten  nach  der  Ebbe“ ; wir  sehen  diese  armen  Ichthyophagen 
unsers  deutschen  Nordens  nach  deu  zappelnden  Fischen  jagen,  welche 
das  zurückweichende  Meer  um  ihre  Kraale  liegen  gelassen,  hat.  Das 
Riesenwerk  dieses  römischen  Humboldt  — der  Verfasser  des  Kosmos 
bezeichnet  dasselbe  (II,  230)  in  der  That  als  „den  Entwurf  einer 
physischen  Weltbeschreibung“  wie  sein  eigenes  Werk  — ist  überhaupt 
nicht  arm  au  stylistischen  Glauzpartieen  und  stellenweise  beleben 
grosse  Gedanken  die  indigesta  tnoles  dieser  Excerpte.  Wir  meinen 
damit  jene  häufig  eingewobeuen  düsteren  Reflexionen , Herzensergüsse 
eines  Pessimisten,  welche  sich  zuweilen  zu  einer  grossartigeu  Welt- 
anschauung steigern.  — Auch  an  den  ulten  Dichtern  darf  eine  histor- 
ische Länderkunde,  wie  wir  sie  auffassen,  nicht  achtlos  vorübergehen. 
Wie  manches  silhouettenartige  Siädtebild,  oft  mit  einem  einzigen  Epi- 
theton gezeichnet,  enthält  der  Schiffskatalog  der  Ilias!  Auch  Horaz  ist 
reich  au  landschaftlichen  Veduten.  Vergil  liefert  in  seinen  Georgicis 
ein  Vegetationsgemälde  der  Po-Ebene.  Besonders  aber  müssen  wir  hier 
die  spätrömischen  Dichter  erwähnen  mit  ihrer  modernen  Vorliebe  für 
Naturbeschreibung.  Sic  schildern  ganze  Reisen,  wie  Rutilius  Namatianus 
seine  italienisch -gallische  Küstenfahrt  in  der  Dichtung  y,de  reditu  suo“, 
oder  der  sUdfranzösische  Dichter  Ausouius , dieser  wichtige  und 
interessante  Zeuge  für  die  Culturzustände  des  vierten  Jahrhunderts, 
seine  Kahnfahrt  auf  der  Mosel  in  der  berühmten  Idylle  „MoselW^. 
Letzterer  gibt  auch  eine  Reihe  hübscher  Städtebildcr  in  seinem  „Ordo 
nobilium  nrötuw“.  Da  ist  z.  B.  Toulouse,  die  spätere  Gothenresidenz, 
von  hohen  Backsteinmauern  umgürtet  {coctilibus  muris  quam  Circuit 
ambitus  ingens)  in  reizender  Lage,  mit  dem  Blick  auf  die  beschneiten 
Pirenäengipfel  und  auf  die  Pinienwälder  der  Ceveuuen  (Ningida  Pyrenes 
et  pinea  Cebennarum)\  da  ist  Bordeaux,  die  Handelsstadt,  mit  dem 
lärmenden  Hafen , wo  man  nicht  promeuireu  kann  ohne  halb  tudt 
gepufft  zu  werden,  draussen  aber  zwischen  Weinlaub  au  der  murmelnden 
Garonne  liegt  die  stille  „villula^^  des  Dichters.  — Und  so  schlummern 
noch  in  gar  manchen  abgelegenen  und  halbvergesseneu  Winkeln  der 
alten  Literatur  ungehoben  culturgcogrßphische  Schätze.  Welchem  Geo- 
graphen wäre  es  wohl  beigcfallen,  die  Schriften  der  spätgriechischen 
Sophisten,  dieser  wandernden  Charlatane,  dieser  commis  voyageurs  der 
Rhetorik,  für  seine  Zwecke  zu  durchstöbern?  Und  doch  bieten  sie  die 
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interessantesten  Localschilderungen , wie  sich  Jeder  schon  überzeugen 
kann,  der  nur  Friedländer’s  schöne  Abhandlung  über  „die  Reisen  der 
Touristen“  (Sittengescb.  Roms  II,  83  — 259)  durchlescn  will.  Griechen- 
land erscheint  in  den  Reden  dos  Dio  ChryBOStomus , also  zur  Zeit 
Trajans,  bereits  als  ein  Land  der  Ruinen;  der  stille,  romantische  Glanz 
grosser  Krinnerungen  umwebt  seine  Trümmer.  Das  grosso  geschicht- 
liche Leben  war  verrauscht,  auf  den  Plätzen  griechischer  Städte  weideten 
die  Schafe  das  Gras  ab  und  das  Gymnasium  war  in  ein  Kornfeld  ver- 
w’andelt,  „aus  dessen  wogenden  Ähren  die  Häupter  der  Marmorbilder 
hervorragten“.  Athen  und  Korinth  dagegen  werden  zur  selben  Zeit 
von  Aristides  mit  leuchtenden  Farben  geschildert:  es  war  soeben  die 
zweite  Glanzepoche  dieser  Weltstädte  angebrochen. 

Sehen  wir  uns  jetzt  um,  welche  Bearbeitungen  die  alte  Geo- 
graphie in  unserer  Zeit  erfahren  hat.  Dieselben  charakterisiren  sich 
fast  Buromtlich  dadurch,  dass  sie  das  naturbeschreibende  Moment  za 
wenig  berücksichtigen.  Sie  bieten  zu  viel  Geschichte  und  zu  wenig 
Geographie.  Natürlich  ; diu  Verfasser  sind  Philologen  oder  Historiker, 
in  der  Naturkunde  aber  nicht  einmal  Dilettanten.  Die  erste  ausführ- 
liche Darstellung  der  gesammten  alten  Geographie  unternahm  der 
baierische  Universitütsprofessor  Konrad  Männert  in  zehn  Bänden 
(1797  — 1826).  Niebuhr  hat  dieses  Werk  nicht  günstig  beurtheilt; 
er  vermisst  darin  „historischen  Takt  und  eine  durch  und  durch  er- 
schöpfende Belesenheit“.  Schlimmer  ist  es , dass  dem  Verfasser  der 
geographische  Takt  mangelt.  Historiker  ist  er  nur  zu  sehr.  Schlagen 
wir  beispielsweise  den  achten  Band  auf,  welcher  über  Sicilien  handelt. 
Lange  Abschnitte  aus  den  panisch -griechischen  und  panisch  - römischen 
Kriegen  werden  hier  bei  der  Darstellung  der  siciliscben  Städte  einge- 
flochten, während  wir  von  der  Naturbeschafi’enheit  der  Insel,  von  ihren 
klimatischen  Verhältnissen  und  ihrer  antiken  Vegetation  nur  sehr  wenig 
erfahren.  Von  71  Seiten  (S.  235  — 306)  mögen  etwa  20  geographischen 
Inhalts  sein ; alles  Übrige  ist  Geschichte.  Würde  man  alle  rein 
histori'chen  Particen  ausscheideu,  so  Hesse  sich  das  bändereiche  Werk 
fast  auf  die  Hälfte  seines  Volumens  reduciren  — ein  Beweis,  wie  ver- 
fehlt seine  Methode  ist.  An  eben  diesem  methodischen  Fehler,  dass 
nämlich  der  Historiker  den  Geographen  verdrängt,  leiden  auch  B.  G. 
Niebuhr’s  i.  J.  1827/28  gehaltenen  „Vortrüge  über  alte  Länder-  und 
Völkerkunde“,  herausgegeben  von  M.  Isler  (Berlin  1851.  705  S.). 

Seine  Beschreibung  von  Syracus  z.  B.  (S.  580  — 58.5)  ist  eine  Stadt- 
geschichte und  nicht  ein  Stadtbild,  wie  es  doch  die  Geographie 
zu  liefern  hätte.  Ausserdem  fehlt  es  nicht  an  schlimmen  geograph- 
ischen Irrthümern.  Man  höre  folgende  Sätze  (S.  579) : „Mit  Ausnahme 
der  südwestlichen  Küste  ist  Sicilien  durchaus  Gebirgsland.  Der  eigent- 
liche Mittelpunkt  und  Kern  des  Landes  ist  der  Ätna“.  Das  ist  eine 
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orographische  Carricatur,  me  jeder  Blick  anf  eine  gute  Karte  Siciliens 
lehren  kann.  Übrigens  darf  man  nicht  läugnen,  dass  diese  Vorlesungen 
Niebuhrs  ihre  eigenthümlichen  Vorzüge  besitzen.  Die  historischen  Con- 
turen  darin  sind  durchaus  lebendig  und  meisterhaft,  und  auch  in  den 
geographischen  Partieen  finden  wir  zuweilen  jene  divinatorischen  Ein- 
fälle, jene  überraschenden  Gedankenblitze,  wie  sie  diesem  merkwürdigen 
Manne  eigen  waren.  Niebnhrs  Buch  wird  nie  veralten,  weil  es  den 
Stempel  echter  Genialität  trägt,  während  das  Werk  Mannert’s  von  non 
an  unberührt  im  Staube  der  Bibliotheken  liegen  mag  unter  den  Petre- 
facten  der  Literatur.  --  Nachdem  F.  ükert  ein  unvollendetes  vier- 
bändiges  Werk  veröffentlicht  batte  (Weimar  1816  — 1846),  das  ausser 
der  Einleitung  nur  West-  und  Nordeuropa  nebst  Centralasien  enthält, 
ist  zuletzt  A.  Forbiger  mit  einem  „Handbuche  der  alten  Geographie*^ 
in  drei  Bänden  (Leipzig  1842  — 48)  hervorgetreten.  Es  kann  als  eine 
fleissige  und  werthvolle  Materialiensammlung  bezeichnet  werden;  aber 
Methode  und  Darstellung  sind  gänzlich  misslungen.  Was  letztere 
betrifft,  so  gehört  das  Werk  nicht  unter  die  lesbaren,  sondern  unter 
jene  formlosen  Bücher,  deren  wichtigsten  Bestandtbeil  das  Register 
bildet.  Doch  darüber  könnte  man  sich  trösten ; salonfähig  pflegen  die 
Schriften  von  deutschen  Gelehrten  ohnehin  nicht  zu  sein.  Aber 
betrachten  wir  Plan  und  Anlage  des  Ganzen!  Wir  erwarten  ein  geo- 
graphisches Gemälde  der  antiken  Welt.  Nun  beschäftigt  sich  aber  der 
ganze  erste  Band  auf  617  Seiten  in  gross  Oktav  mit  einem  Gegenstände, 
der  eigentlich  gar  nicht  zur  Aufgabe  der  beschreibenden  Erdkunde 
gehört  und  höchstens  auf  ein  paar  einleitenden  Blättern  behandelt 
werden  sollte:  nämlich  mit  der  Geschichte  der  physischen  Weltan- 
schauung und  geographischen  Wissenschaft  im  Alterthum.  Zudem 
überschreibt  der  Verfasser  diesen  Theil  mit  dem  Titel  „historische 
Geographie'*  während  er  doch  nichts  anders  ist  als  ein  Abschnitt  aus 
der  „Geschichte  der  Erdkunde“.  Die  nämliche  Confusion  der  Begriffe 
macht  sich  auch  gleich  in  der  Definition  der  alten  Geographie  geltend. 
Sie  ist  nach  Forbiger  „eine  wissenschaftliche  Darstellung  der  Erd-, 
Länder-  und  Völkerkunde  der  Alten  , • vorzüglich  der  Griechen  und 
Römer“.  Wie,  verstehen  wir  recht?  Also  nicht  die  alten  Länder 
sollen  dargestellt  werden,  sondern  die  Kunde,  welche  man  im  Alter- 
thum von  denselben  besass?  Wir  sollen  die  alte  Welt  zeichnen,  wie. 
sie  sich  in  den  Köpfen  der  alten  Geographen  malte  und  nicht  wie  sie 
wirklich  aussah?  Wir  sollen  von  den  antiken  Ländern  eine  Art  musi- 
vischen Gemäldes  berstellcn,  wozu  wir  die  Citatc  aus  alten  Autoren 
und  nichts  weiter  als  die  Marmorpasten  zu  benützen  hätten?  Wie 
lückenhaft  und  vielfach  verzerrt  müsste  ein  solches  Mosaikbild  aus- 
fallco!  in  jener  Definition  ist  also  die  falsche  und  einseitig  historische 
Bebandlungsweise , welche  auf  die  Naturbeschreibung  der  Erdräume 
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verzichtet,  förmlich  proclamirt.  Und  Forbiger’s  Buch  ist  doch  zu  einer 
Zeit  erschienen,  wo  die  Geographie  einen  neuen  Aufschwung  genommen, 
wo  Ritters  grosses  Werk  über  Asien  nahezu  vollendet  war.  Aber  jene 
„alte  Geographie*^  steht  ausserhalb  jeder  Fühlung  mit  diesen  Errungen- 
schaften; zwar  behauptet  der  Verfasser  in  der  Vorrede  zum  2.  Bande, 
das  Ritter’sche  Werk  sei  von  ihm  sorgfältig  benutzt  worden.  Indess  ausser 
einigen  Citaten  ist  davon  wenig  wahrzunehmen;  von  den  Ideen  des  grossen 
hfannes  ist  jedenfalls  auch  nicht  ein  leiser  Schimmer  in  diese  ziemlich 
chaotischen  Blätter  gedrungen  *).  So  müssen  wir  also  constatiren,  dass 
diese  Länderkunde  des  Alterhums,  die  erste,  welcher  die  modernen 
Erfolge  der  geographischen  Wissenschaft  zu  Gebote  gestanden  wären, 
methodisch  kaum  um  eine  Linie  höher  steht,  als  alle  jene  zahlreichen 
Lehr-  und  Handbücher  der  alten  Geographie,  welche  seit  langer  Zeit 
den  Büchermarkt  überschwemmen , und  als  deren  Typus  das  zwei- 


*)  Als  diese  Zeilen  niedergeschrieben  waren,  kam  uns  die  2.  Auflage 
von  Forbiger’s  „Handbuch  der  alten  Geographie  von  Europa“  (Hamburg 
1877.  VII  und  8()8  S.)  in  die  Hunde.  Wir  haben  nach  dessen  Durchsicht 
an  unsenn  obigen  Urtheilo  nichts  /.u  corrigiren.  Die  Methode  ist  nicht 
geändert,  das  Buch  ist  ein  werthvoller  Citatensehatz  geblieben,  aber  kein 
Ländergomäldo  geworden , wie  wir  cs  wünschen.  Aber  auf  einige  starke 
Schwächen  des8elV)en  müssen  wir  doch  noch  aufmerksam  machen.  Die 
Berschreibung  der  italisclien  Inseltrias  W'ird  ohne  weitere  Betrachtung  über 
ihr  Verhältniss  zum  Festlande  bloss  mit  folgendem  Satze  eingeleitet,  der 
zugleich  als  kleine  Btylprobe  dienen  kann : „Wir  lassen  der  Geographie 
Italiens  die  Beschreibung  der  drei  grossen  gewöhnlich  als  einen  (!)  An- 
hang dazu  betrachteten  Inseln  des  Mare  Internum  folgen“.  Über  Sicilien 
heisst  es  (8.519):  „Das  Hauptgebirge  der  durchaus  gohirgigen  Insel 
waren  die  Nebrodi  montes ^ eine  Fortsetzung  des  Apennin,  welche  die 
ganze  Insel  in  südwestlicher  Richtung  durchzieht.  Einzelne 
Nebonzweige  und  besonders  hervortretende  Hohen  der- 
selben bildeten  der  Ätna  . . . der  Eryx“.  — Dass  der  Ätna  mit 
jenem  Gebirgsrücken  in  gar  keinem  Zusammenhang  steht,  sondern  einen 
durch  Flussthäler  davon  getrennten  ganz  isolirten  Massenring  bildet,  kann 
man  ja  schon  auf  der  Stieler’schen  Karte  von  Italien  deutlich  genug  lesen. 
Den  Eryx,  welcher  ganz  vereinsamt  auf  dom  westlichen  Strande  emporragt, 
als  „Nebenzweig“  der  Nebrodi  montes  zu  erklären,  das  ist  auch  einem 
geographischen  Dilettanten  nicht  erlaubt.  Die  Fabel  von  einer  „südwest- 
lichen Richtung“  des  sicilischen  Gebirgsgrates  sollte  uns  auch  nicht  mehr 
erzählt  werden,  da  auf  der  Schichtenkarto  in  Th.  Fischers  „Beiträgen  zur 
Geogr.  Siciliens“  die  Streichungslinie  von  Ost  nach  West  deutlich  sichtbar 
ist.  Hier  sieht  man  auch,  dass  8icilien  nicht  als  „durchaus  gebirgig“  be- 
zeichnet worden  kann;  es  erscheint  vielmehr  als  schiefe  Ebene.  — 

Oder  sollte  der  Verfasser  im  Einklänge  mit  seiner  wunderlichen 
Definition  der  alten  Geogra]>hie  hier  nur  orographische  Irrthümer  _ der 
Alten  reproducirt  haben  'i  Aber  in  Bezug  auf  die  Isolirnng  des  Ätna 
hat  doch  Strabo  die  richtige  Auffassung  oder  lässt  sie  wenigstens  zu, 
wenn  er  sagt,  dass  das  Nebrodischo  Gebirg  dem  Ätna  „t?w-a-ws  aufsteigt“ 
{avtalQei  p.  274). 
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bändige  Handbuch  von  F.  Sick  1er  gelten  mag  (2.  Aufl.  Cassel  1832). 
Sie  sind  nichts  weiter  als  geographische  Namenlexika,  ein  geistloser 
Notizenwust  unter  gewisse  Rubriken  vcrtheilt.  — In  jüngster  Zeit 
aber  ist  endlich  ein  erfreuliches  Gegenstück  zu  all  diesen  verfehlten 
Leistungen  erschienen,  nämlich  die  erste  Hälfte  von  H.  Kieper  t’s 
„Lehrbuch  der  alten  Geographie“  (Berlin,  R«;imer  1877),  ein  Werk, 
mustergiltig  in  Methode  und  Darstellung,  wie  sich  von  diesem  Autor, 
dem  ersten  Kartenzeichner  der  Gegenwart , dem  trefflichen  Kenner 
orientalischer  Länder  und  Sprachen,  nicht  anders  erwarten  Hess.  Man 
braucht  dieses  Buch  nur  aufzuschlagen  und  irgend  einen  Abschnitt 
durchzulesen,  um  sofort  den  Meister  von  Fach  zu  erkennen.  Ein 
überaus  reiches  Material  ist  auf  diesen  Blättern  mit  durchsichtiger 
Klarheit  geordnet  und  verarbeitet;  genau  sind  die  feinen  Grenzen 
zwischen  Erdkunde  und  Geschichte  aufgefiinden  und  eingchalteu.  Zu 
bedauern  ist  nur , dass  diese  Fülle  herrlichen  Stoffes  in  den  engen 
Raum  eines  „Lehrbuches“  zusammengepresst  wurde,  welcher  nicht  ein- 
mal genaue  Quellencitate  erlaubte,  und  dass  cs  dem  Verfasser  nicht 
beliebt  hat,  uns  mit  einer  ausführlichen  Länderkunde  des  Alterthums 
zu  beschenken , die  nach  seiner  eigenen  Äusserung  noch  immer  ein 
„Desideratum“  bleibt;  Kiepert  wäre  der  Mann  dazu  gewesen  wie  keiner 
unter  den  jetzt  lebenden  Geographen. 

Besitzen  wir  demnach  über  das  Gesammtgebiet  der  alten  Geographie 
bis  jetzt  mit  Ausnahme  von  Kiepert’s  Lehrbuch  noch  kein  entsprechendes 
Werk , so  sind  dagegen  die  Vorarbeiten  für  einzelne  Länder  um  so 
zahlreicher  und  zum  Theil  ganz  vortrefflicher  Art.  Für  Asien  nennen 
wir  vor  Allem  das  grosse  Werk  Karl  Ritter’ e.  Seine  Darstellung 
von  Indien,  Iran  und  Arabien , sowie  von  den  mesopotamischen  Tief- 
ländern, wobei  gerade  der  alten  Geographie  eine  besondere  Rücksicht 
zu  Theil  wird,  darf  heute  noch  als  unerreichtes  Muster  gelten.  Zwar 
hat  dieselbe  durch  die  neueren  Forschungen,  besonders  durch  Lassen’s 
indische  und  Spiegel’s  cranische  Altcrthumskunde  viele  thatsächlicbe 
Berichtigungen  erfahren ; aber  in  der  malerischen  Kraft  der  Länder- 
beschreibung  ist  Ritter’s  Werk  von  den  letzteren  nicht  übertroffen 
worden.  Kleinasien,  von  Kitter  nur  mehr  theilweise  bearbeitet,  bat 
ein  grosser  französischer  Geograph  beschrieben,  Vivien  de  Saint' 
Martin^  in  seiner  ,^De8cription  historiqiie  et  giographique  de  V Ä8ie 
mineur*^  (2  vol.  8°.  Paris  1870).  Derselbe  Autor  lieferte  auch  eine  vor- 
treffliche Beschreibung  der  Nordküste  Africa’s:  Le  Nord  d’  Afrique 
dans  V antiquiti  {Paris  1S03).  Das  Land  der  Hellenen  bat  jetzt 
endlich  eine  erschöj)fende  und  auf  dem  Niveau  der  heutigen  Wissen- 
schaft stehende  Darstellung  gefunden  in  C.  Bursian’s  „Geographie 
Griechenlands“  (2  Bde.  Leipzig  1802 --72).  Mit  Genugthuung  bemerkt 
der  Freund  der  Erdkunde  , wie  hier  auch  einmal  ein  philologischer 
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Autor  8ich  ernstlich  um  Gestalt  und  Natur  des  Landes  kümmert,  wenn 
auch  zugegeben  werden  muss,  dass  die  topographischen  und  archäo- 
logischen Partieen  die  Ilauptstärke  des  Werkes  bilden,  so  dass  man 
zur  Ergänzung  für  einzelne  naturbeschreibende  Theile  immer  noch 
nach  andern  Büchern  greifen  wird,  etwa  nach  den  „wissenschaftlichen 
Ergebnissen  einer  Reise  in  Griechenland“  von  dem  österreichischen 
Botaniker  F.  U n g e r (Wien  1802).  Für  die  südliche  Halbinsel  war  übrigens 
bereits  eine  Vorarbeit  vorhanden,  nämlich  E.  Curtius’  „Peloponneses“ 
(Beilinl851.  2 Bde.),  ein  Meisterwerk  ersten  Ranges  in  jeder  Hinsicht. 
— Für  Italien  hat  sich  bis  jetzt  leider  noch  kein  Darsteller  wie  Bursian 
gefunden.  Als  das  Beste  darüber  muss  noch  immer  y^Italia  antiqua*^ 
(1624)  und  ,jSicilia  antiqiia^^  (1619)  von  Ph.  Clnvtrins  (Klüwer)  gelten. 
Dieser  Antor , geboren  in  Danzig  1.^80  und  gestorben  zu  Leyden  1623, 
wird  von  Bursian  (Allg.  Deutsche  Biogr.  IV,  353)  als  „Begründer  der 
wissenschaftlichen  historischen  Geographie“  bezeichnet.  Er  führte  ein 
bewegtes  Leben,  durchwanderte  grösstentheils  zu  Fuss  die  südeuropä- 
ischen Länder  und  verarbeitete  dann  die  Früchte  dieser  Autopsie  in 
gelehrter  Müsse  zu  Leyden,  wo  man  ihn  (1616)  zum  ^jGeographus  aca- 
demicus^*  ernannt  hatte. — Mehr  vielleicht  als  in  jedem  andern  Lande 
ist  in  Frankreich  für  alte  Geographie  geschehen.  Kein  Wunder! 
Interessant  wie  die  französische  Geschichte  ist  ja  auch  das  französische 
Land  sowohl  in  seinen  natürlichen  wie  in  seinen  geschichtlichen  Ge- 
staltungen. Wie  das  Auge  des  Architecten  an  einem  schönen  Bauwerke, 
so  erfreut  sich  das  Auge  des  Geographen  an  der  klaren  Bodenplastik 
desselben,  an  diesen  vier  Flussbecken,  welche  gleich  vier  zum  Meere 
geöffneten,  mit  allen  Naturgaben  reich  gefüllten  Schalen  rings  um  den 
centralen  Gebirgsstock  der  Cevennen  und  ihren  nördlichen  Ausläufer 
befestigt  sind.  Und  welch  glänzende  historische  Metamorphosen  haben 
die  französischen  Landschaften  erlebt!  Zur  römischen  Kaiserzeit  war 
Gallien  ein  vortrefflich  bebautes,  stadtcreiches  und  buntbelebtes  Land 
wie  wenige  Theile  des  römischen  Weltreiches.  Rechnen  wir  zu  diesen 
Vorzügen  des  Landes  noch  die  warme  Heimatbsliebe  des  Franzosen, 
so  wird  cs  um  so  mehr  erklärlich,  dass  die  französischen  Gelehrten 
mit  besonderem  Eifer  bemüht  sind,  die  Vergangenheit  und  Gegenwart 
ihrer  heimathlichcn  Landschaften  zu  erforschen  und  zu  schildern  — 
Bestrebungen,  welche  auch  durch  die  französische  Regierung  besonders 
unter  Napoleon  III.  gej)flegt  und  unterstützt  wurden.  Die  eminente, 
beueidcuswerthe  Darstelluugsgabe  der  meisten  französischnn  Schriftsteller 
thut  dann  noch  das  Ihrige,  um  solche  Schilderungen  zu  literarischen  Kunst- 
werken zu  gestalten.  So  kommt  es,  dass  bis  jetzt  kein  einziges  Land 
Europa’s  eine  so  ausgezeichnete  Beschreibung  besitzt  wie  Frankreich 
ira  2ten  Bande  von  Elisee  Rechts'  eben  erscheinender  „Nouvellc  geo- 
graphie  universelle^K  Und  was  speziell  die  alte  Geographie  betrifft,  so 
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kann  nur  Ägypten  sich  so  ausgezeichneter  graphischer  Darstellangen 
rühnaen,  wie  das  alte  Gallien  im  Atlas  zu  Napoleou’s  Cäsar.  Und  daran 
reiht  sich  soeben  die  „Giographie  historique  et  administrative  de  la 
Gaule  romaine^^  von  J*J.  Desjardius,  deren  erster  i.  J.  1876  erschienener 
Band  schon  durch  seinen  Titel:  „Introduction  et  geographie  physique 
comparie^^  den  hohen  wissenschaftlichen  Standpunct  des  Autors  kenn- 
zeichnet. Diese  Werke  sind  neue  Argumente  gegen  das  vielfach  ver- 
breitete , aber  schon  von  unserm  Peschei  energisch  widersprochene 
Vorurtheil , als  ob  die  Franzosen  schlechte  Geographen  wären.  — 
Wenden  wir  uns  nach  Deutschland,  so  sehen  wir  Alles  in  lebendigster 
Arbeit.  Mit  dem  treuen  Fleisse  der  Ameisen  werden  alle  Reste 
römischen  Lebens  in  unserm  Lande  zusammengetragen.  Auf  unserer 
altbaierischen  Ebene  bat  man  so  zu  sagen  alle  Schollen  zerschlagen 
und  alle  Fluren  durchwUhlt  im  Suchen  nach  römischen  Bausteinen  und 
Strassentrümmern , wie  aus  den  älteren  Denkschriften  der  Münchner 
Akademie  und  aus  den  Aufsätzen  im  „oberbayerischen  Archiv“  zu 
ersehen  ist.  Auch  am  Rhein  wird  viel  geforscht.  Wir  erinnern  nur 
an  die  bereits  auf  9 Hefte  angewaebsenen  „neuen  Beiträge  zur  alten 
Geschichte  und  Geographie  der  Rheiulande“  von  J.  Schneider.  Aber 
bis  jetzt  ist  bei  uns  noch  kein  Mann  aufgestanden,  welcher  alle  diese 
Kärrnerarbeiten  überschauend  aus  grossen  geographischen  Gesichtspunkten 
uns  ein  zusammenhängendes  Bild  von  „Germanien“  entworfen  hätte. 
Allerdings  hat  dieser  Stoff  nicht  so  viel  Verlockendes  wie  ein  Gemälde 
Galliens.  JJ^ur  über  den  Süden  Deutschlands  und  über  seinen  west- 
lichen Rand  sind  die  schimmernden  Reflexe  römischer  Cultur  herein- 
gefallen;  dann  aber  kam  jener  grosse  limes  von  der  Donau  zum  Rhein, 
der  wie  eine  chinesische  Mauer  Mittel-  und  Norddeutschland  vom  röm- 
ischen Reichslande  abschnitt,  und  hinter  dem  unsere  Väter  gleich 
Indianern  ihre  feuchten  moorigen  Urwälder  durchstreiften. 

München.  J.  Wimmer. 


Xur  Piidagogik  und  Methodik  vor  zweihundert  Jahren. 

Mitgctheilt  vom  k.  Dekan  Lyncker  in  Speior. 

Was  Feindeshand,  was  Schwert  verheert, 

Was  Kriegesfeuer  hat  verzehrt, 

In  diesem  Lande,  Schloss  und  Stadt, 

Der  fromme  Fürst  erneuret  hatl 

Also  lautete  eine  Inschrift  am  grossen  Fass  zu  Heidelberg,  welches 
Kurfürst  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz  1664  an  die  Stätte  des  ältern 
kleinern,  in  Trümmern  gegangenen,  hatte  erbauen  lassen.  Als  Denkmal 
und  Sinnbild  des  überströmenden  Segens  seines  fruchtbaren  Landes 
mochte  wohl  auch  dieses  sonderliche  Bauwerk  für  Mit-  und  Nachwelt 
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gelten,  nachdem  es  dem  Erben  der  alten  wittelsbachischen  Kurherrlicbkeit 
unter  Gottes  Beistand  nud  durch  bewundernswertbe  Energie,  Selbstver- 
läugnung  und  Umsicht  gelungen  war,  sein  wieder  gewonnenes,  durch 
dreissigjährige  Kriegsstürme  furchtbar  verwüstetes  Stammland  rasch  au 
neuer  ungeahnter  Blüte  zu  erheben.  Musste  doch  selbst  ein  Franzose, 
der  Marschall  Grammont,  welcher  zwei  Jahre  vor  dem  westfälischen 
Friedensschlüsse  die  pfälzische  Wüste  mit  seinem  Heere  durchzogen 
hatte,  zwölf  Jahre  später  auf  einer  diplomatischen  Reise  am  Rheine  mit 
Erstaunen  erklären,  er  habe  die  Pfalz  in  einem  Zustande  gefunden, 
„als  wenn  niemals  ein  Krieg  geführt  worden  wäre!“  Doch  nicht  blos 
auf  das  materielle  Wohl  richtete  sich  die  Thätigkcit  des  Kurfürsten; 
auch  Kirche  und  Schule , die  schönsten  Schöpfungen  seiner  Ahnen, 
fanden  an  ihm  einen  Wiederhersteller;  und  wenn  es  auch  längere  Zeit 
erforderte,  weil  theils  die  geeigneten  Leute,  theils  die  Geldmittel 
mangelten,  die  höheren  und  niederen  Schulen  zu  der  alten  Blüte  wieder 
zu  erheben,  so  blühte  dagegen  die  Heidelberger  Hochschule  unter  seiner 
umsichtigen  und  freisinnigen  Leitung  so  empor,  dass  er  die  strengste 
Vergleichung  mit  der  Vergangenheit  nicht  zu  scheuen  brauchte.  Ein 
kurfürstliches  Patent  vom  1.  Spt.  1652  verkündete  seinen  Entschluss: 
„aus  Vorsorg  und  Eifer  für  das  gemeine  Beste,  sonderlich  aber  für 
Kirche  und  Schule  wolle  er  den  zerfallenen  Sitz  der  Wissenschaften 
wieder  aufrichten,  und  Alles,  was  zur  Restauration,  Aufnahme  und 
Wachsthum  dieser  uralten,  hochprivilegirten  Universität  gereichen  mag, 
neu  ins  W’erk  stellen“.  Dabei  war  sein  Ziel  freie  ungehemmte  Ent- 
faltung aller  geistigen  Kräfte;  sogar  der  anderwärts  verfolgte  nnd  ver- 

ketzerte holländische  Philosoph  Spinoza  erhielt  einen  Ruf  auf  einen 
Lehrstuhl  der  Philosophie , mit  der  Erklärung : „es  sei  ihm  völlige 
Freiheit  des  Forsebens  gestattet,  doch  nicht  zur  Erschütterung  der 

bestehenden  Religion“.  Spinoza  lehnte  zwar  ab,  weil  er  auf  den 

Wunsch,  öffentlich  zu  lehren,  verzichtet  habe,  auch  schwer  zu  bestimmen 
sei,  wie  eng  jene  Gränze  der  freien  Lehre  gezogen  werde;  er  fügte 
aber  bei,  es  sei  ihm  keine  Berufung  erfreulicher  gewesen,  als  die,  unter 
der  Regierung  eines  Fürsten  zu  leben,  dessen  Weisheit  Alle  bewundern. 

Welche  Grundsätze  den  Kurfürsten  und  seine  gelehrten  Ratbgcber 
in  Sachen  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  leiteten,  mag  durch  die 
zwei  nachfolgenden  Aktenstücke  zur  besonderen  Anschauung  gebracht 
werden.  Diese  enthalten  Instruktionen  für  den  Hofmeister  und  den 
Präceptor  seines  zweiten  Sohnes  aus  seiner  zweiten  hihe  mit  der  Luise 
von  Degenfeld,  des  Karl  Eduard,  Raugrafen  zu  Pfalz.  Wir  greifen 
wohl  kaum  fehl,  wenn  wir  Nr.  1 und  Nr.  3 nach  Inhalt  und  Form  auf 
den  hohen  Herrn  selbst  als  den  eigentlichen  Autor  zurück  führen, 
während  auch  Nr.  2 seiner  Prüfung  und  Billigung  unterbreitet  war. 
Gegenüber  der  damals  herrschenden  Verwälschung  in  den  höheren 
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und  höchsten  Ständen  mögen  erstere  als  ein  Denkmal  seiner  deutschen 
und  biderhen  Oesinnnng  gelten,  wogegen  letztere  fflr  den  Philologen 
vom  Fach  in  methodologischer,  kritischer  und  literarischer  Hinsicht 
von  besonderem  Interesse  sein  dürften. 

I.  Instruction  für  den  Hofmeister  des  Raugrafen  Karl 

Eduard. 

Wir  Karl  Ludwig,  von  Gottes  Gnaden  — — bekennen  uud  thun 
hiermit  offenbar;  demnach  die  Nolhdurft  erfordert,  dass  bey  den 
zunehmenden  Jahren  Unseres  vielgeliebten  Sohnes , Raugrafen  Karl 
Eduard , derselbe  zu  wahrer  Gottesfurcht  und  allen  andern  christlöb- 
lichen Tugenden  auferzogen,  auch  zu  den  Seinem  Stand  wohl  anstehenden 
iStudiis  und  Exercitiis  angewiesen  werde,  und  zu  solchem  Ende  eines 
treuen  Hofmeisters  oder  Aufsehers  benöthigt,  dass  wir  ünserm  lieben 
getreuen  Atzenbofern  solche  Aufsicht,  bis  zu  anderwärtiger  Ver- 
ordnung gnädigstaufgetragen  und  anvertraut,  also  und  dergestalt,  dass  Er 

Erstl  vor  allen  Dingen  Ihme  angelegen  seyn  lassen  soll,  dass  boy 
Unserm  gedachten  Sohn  die  wahre  Gottesfurcht,  und  w'as  derselben 
anhängt,  mit  allem  Eifer  gepflanzt  und  künftig  unterhalten  werde. 

Zweitens  soll  ErUnsernSohn  zu  schuldigem  Gehorsam  und  Respekt 
gegen  Uns,  als  seinen  Vater,  und  seine  Vorgesetzten  anhalteu,  und  wie 
Er  sich  gegen  hohe  und  niedrige  Personen,  und  sonst  gegen  jedermann. 
Sein  und  Ihrem  Stande  gemäs , höflich  zu  bezeugen,  dieselben  anzu- 
redeu , zu  tituliren , mit  Reverenzen  und  sonst  der  Gebühr  nach  zu 
traktiren,  sowohl  als  auch  sonsten  zu  allen  guten  Sitten  und  Gebärden 
in  Worten  und  Werken,  Ihn  besten  Fleisses  anweisen. 

Drittens  soll  Er  in  Uusers  lieben  Sohnes  Schlafkammer  oder  nächst 
dabey  alle  Nacht  liegen , jedesmahls  bei  desselben  Aufsteben  und 
Schlafengehen  zugegen  seyn  und  fleissigou  Aufsehens  habeu,  dass  Er 
reiniglicb  von  den  Kammerdienern  angekleidet  werde.  Die  Kleider  und 
Zugehör  sollen  von  Ihm,  Hofmeistern,  vermög  der  neuesten  Mode 
angeordnet,  ausgenommen,  auts  genaueste  bedungen,  die  Zettel  attestirt 
und  den  Adroinistrations -Rätben  zur  Revidirung  und  Bezahlung  zuge- 
stellt, folgends  die  Kleider  von  den  Kammerdienern  sauber  gehalten  werden. 

Viertens  soll  Er  gute  Ordnung  halten  mit  Unseres  Sohnes  Auf- 
stehen und  Niederlegen,  und  zwar  also,  dass  Er  jederzeit  morgens  im 
Sommer  zu  Sechs  Uhr , des  Winters  um  Sieben  Uhr  aufstehe , und 
Abends  zu  Zehn  Uhr  schlafen  gebe.  Nachdem  Er  aber  an  Alter  zu- 
nehmeu  wird,  hat  Er  wegen  Veränderung  der  Stunden  bei  Uns  onter- 
thänigste  Erinnerung  zu  thun  und  Unsere  Verordnung  zu  erwarten. 

Zum  fünften.  Er  soll  auch  für  Unseres  lieben  Sohnes  Gesundheit 
gute  Vorsorg  tragen,  und  nicht  zugeben,  dass  Derselbe  sich  im  Essen 
oder  Trinkon  übernehme,  bei  den  Exercitien  nicht  zu  sehr  erhitze,  und 
wenn  Er  erhitzet,  nicht  bald  darauf  esse  oder  trinke  und  sonsten  Sich 
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nicht  erk&Ite,  auch  Sich  bei  Tische  iu  geziemender  Zucht  halte.  Und 
da  Er  einige  Veränderung  an  Unseres  Sohnes  gewöhnlichem  Leibes- 
zustaud  vermerkte,  soll  Er  solches  alsbald  Uns  und  ünserm  Wol-Medico 
anzeigen , und  desselben  Verordnung  wohl  iu  Acht  nehmen  lassen; 
Jedoch  dabey  nicht  gestatten,  dass  Er  mit  überflüssigem  Mediciuiren, 
sonderlich  mit  gewöhnlichen  Mitteln,  beschwert  werde. 

Sechstens  soll  Er  darob  sein,  dass  die  Tage  und  Stunden  Unsers 
Sohns  Studien  und  Exercitien  , davon  Wir  Ihm  eine  Austheilung  von 
Zeit  zu  Zeit  zustellen  lassen  wollen,  sowohl  von  gedachtem  Unserm 
Sohn,  als  dessen  Präceptoren  und  Meistern  fleissig  gehalten  werden: 
und  da  Er  einen  Unfleiss  dabey  verspürte,  solches  bei  Ihnen  gebührend 
erinnern,  auf  nicht  erfolgte  Besserung  aber  Uns  unterthänigst  berichten. 
Sonsten  sollen  die  Stunden  also  eingetheilt  werden,  dass  in  denen  des 
Studirens  der  zeitliche  Präceptor  — und  bey  denen  der  Exercitien  Er, 
der  Hofmeister,  gegenwärtig  seyn  soll.  Die  übrigen  Stunden,  wenn 
einer  oder  der  andre  nicht  gegenwärtig  seyn  darf,  können  sie  zu  ihren 
eigenen  Geschäften  anwenden. 

Siebentens.  Ausser  obgedaebten  Stunden  soll  Er  Unsern  Sohn 
allezeit  im  Aug  behalten , es  sey  denn , dass  derselbigc  bey  Uns  , iu 
Unserer  oder  Schlafzimmer,  oder  in  dem  Frauenzimmer  wäre; 

alsdann  soll  Er,  Hofmeister,  in  den  Vorgemächern,  oder  wo  die  andern 
Cavuliers  sich  aufhalten.  Seiner  warten. 

Achtens.  Zu  Unsers  Sohns  Ergötzung  bat  Er  zu  der  Zeit,  da  es 
ohne  Versäumung  der  Lcctionen  und  Exercitien  geischeben  kann,  und 
es  das  Wetter  und  die  Luft  an  die  Hand  gibt,  oder  Wir  auf  der  Jagd 
sind,  oder  es  selbst  befehlen  werden,  Ihn  in  der  Gutschc,  zu  Pferd 
oder  zu  Fuss  spazieren  zu  führen,  ausser  Unserm  expresseu  Urlaub 
aber  über  Nacht  nicht  ausser  Seinem  Logement  bleiben  lassen,  auch 
ohne  Unsere,  und  iu  Unserer  Abwesenheit  dessen,  so  Wir  an  Unserer 
Statt  verordnen  werden.  Wissen  und  Erlanbniss,  ausser  oder  in  der 
Stadt  zu  Gastereyen  oder  Kollationen,  sonderlich  in  Winterzeit,  Abends 
gar  nicht  gehen  lassen,  und  da  es  bey  guten,  bekannten,  treuen  Leuten 
zngelasscn , dass  es  also  geschehe,  damit  Unser  lieber  Sohn  durch 
ordentliche  Diät  an  der  Gesundheit  keinen  Schaden  leide.  Wir  sind 
auch  gnädigst  zufrieden,  dass  Er  zulasse,  dass  Daser  Sohn  wohlerzogene, 
jnnge,  vornehmer  Leute  Kinder,  oder  andere  feine  bekannte  Knaben 
besuchen  und  sich  mit  denselben  in  geziemender  Ehrbarkeit  be- 
lustigen möge. 

Zum  Neunten  soll  Er,  Hofmeister,  Unsern  lieben  Sohn,  wenn  der- 
selbe Uns  auf  dem  Spazicreureiten  oder  Fahren  aufwartcu  soll.  Sich 
jedesmal  in  Zeiten,  wie  auch  alle  Tag  vor  und  nach  dem  Mittagessen 
in  der  Anticamera  eintiuden , und  allezeit  mit  der  besten  Gesellschaft 
discuriren  lassen. 


dr 


Digitized  by  Google 


158 


Zum  Zehnten  soll  Er  Unsern  lieben  Sohn  anhalten,  dass  Er  die 
wucbcDtliche  Zeitung  lese,  und  darüber  Sich  befrage,  auch,  soviel  cs 
sein  Alter  zulässt,  wenn  es  schon  ausser  seinen  Studierstunden  ist,  gate 
Autores  lese,  damit  Er  sich  mit  Kinderspielen  nicht  viel  aufhalte, 
. fernere  auch  darauf  sehn,  dass  Unser  Sohn  sich  der  französischen 
Sprach  befleissige,  und  zu  solchem  Ende  soll  Er,  Hofmeister,  selbst 
mit  Ihm  meistens  Französisch  reden. 

Eilftens  soll  Er  daran  aeyn  , dass  über  Unseres  Sohnes  Kleider, 
Silbergeschirr,  Küstung  und  andere  Sachen,  so  Er  jetzt  hat,  oder  noch 
bekommen  \vird,  von  Desselben  Kammerdiener  drei  richtige  Inventarien, 
deren  eines  die  Raugräflichen  Administrationsräthe,  das  andere  Er,  und 
das  dridte  der  Kammerdiener  haben  soll , geführt  und  darin  die  Ab  - 
und  Zugänge  fleissig  aufgezeichnet  werden. 

Zwölftens.  Er  soll  auf  die  Unserm  lieben  .Sohn  verordneten 
Kammerdiener,  Pagen,  Lakayen  und  gemeinen  Diener  und  Aufwärter, 
welche  alle  Ihm  zu  pariren  angewiesen  sind , eine  scharfe  und  genaue 
Aufsicht  haben,  dass  ein  jeder  seines  Amtes  und  Dienstes  mit  treuem 
Fleisse  warte,  Unsern  lieben  Sohn  weder  Tag  noch  Nachts,  in  oder 
ausser  Gemachs,  nimmermehr  allein  lassen,  sondern  der  Gebühr  an 
Hand  gehen,  unter  einander  sich  friedlich  und  einig  betragen , Gottes- 
furcht üben,  der  Ehrbarkeit  befleissigen,  Fluchen  und  andere  Laster, 
absonderlich  aber  alles  überflüssige  Trinken  und  Schlemmen  durchaus 
meiden  , und  ohne  seine  sonderliche  Erlaubuiss  sich  keiner  abwesend 
befinde.  Und  wenn  sie  bierwider  handeln,  oder  sonst  ihr  Amt  nicht 
verrichten,  und  auf  zwei-  oder  dreimalige  Verweisung  des  Hofmeisters 
sich  nicht  bessern , dieselben  gebührend  bestrafen , ‘ und  da  es  nichts 
verfinge,  solches  Uns  anzeigen , damit  sie  abgeschafft  oder  sonsten 
gestalten  Sachen  nach  abgestraft  werden  mögen. 

Dreizehndens.  Im  Übrigen  wenn  sich  etwas  zutragen  sollte , so 
hierinn  nicht  begriffen,  dasselbe  soll  Er  nach  seiner  besten  Wissenschaft 
selbst  reiflich  überlegen,  und  nach  seinem  Gutfindeu  zu  Unsers  Sohns 
Nutzen  zu  werkrichten.  Diejenigen  Sachen  aber,  daran  Er  Zweifel  hat, 
oder  welche  sonst  von  Wichtigkeit  sind,  soll  er  bey  Uns,  oder  io 
Unserer  Abwesenheit,  wen  Wir  an  Unsrer  Statt  ordnen  werden,  an- 
bringen  und  sich  Bescheid  erholen.  — 

Hierauf  folgen  die  gewöhnlichen  Formeln  der  Verpflichtung  auf 
diese  Instruktionen,  des  Vorbehalts  zu  mehren  oder  zu  mindern;  ferner 
der  Vorbehalt  wechselseitiger  Aufkündigung,  die  Bestimmung  der 
Besoldung  etc.,  welchem  allem  der  Kurfürst  noch  anbäogte: 

„Dabey  ausdrücklich  Vorbescheiden  ist,  dass,  da  Wir  diesem 
Unsers  vielgeliebten  Sohnes  Hofmeister  einer  oder  mehr  Unserer 
übrigen  Raugräflichen  Söhne  auf  gleiche  Weise  mit  anvertrauen 
würden,  dass  Er  sich  dazu  willig  finden  und  über  die  Ihm  in  diesem 
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ßestalluDgsbrief  verordnete  Besoldung  nichts  weiter  prätendiren,  sondern 
sich  damit  vergnügen  soll*^. 

II.  Vorschrift  der  Lehrmethode  für  Karl  Eduard  Rau- 
grafen  zu  Pfalz,  entworfen  von  Dr.  J.  Ludw.  Fahricius 

d.  20.  Okt.  1678*). 

Herrn  Raugrafen  Karl  Eduards  Studia  betreifend , kann  man, 
meines  Erachtens,  keinen  beständigen  partfcw/ar  Methodum  vorschreiben, 
sondern  muss  solcher  nach  denen  continuirl.  ramrenden  Umständen 
eingerichtet  werden.  Jetzund  ist  nöthig,  dass  der  Praeceptor  wisse, 
wie  weit  Er  gekommen,  damit  Er  nicht  die  Zeit  mit  unnützer  Wieder- 
holung verderben,  noch  auch  zu  hoch  mit  Ihm  anfange:  zu  dem  Ende 
es  gut,  dass,  etwa  uächstkünftigen  Montag  Vormittag,  Herr  Raugraf, 
im  Beyseyn  Monsieur  Tolnay , des  Praeceptoris  und  meiner,  was  Er 
seither  gelesen  oder  sonsten  im  Studium  gethan,  vorbringe,  und  uns 
gleichsam  eine  Lection  darüber  halte.  Wenn  Er  Etwas  auslässt,  werde 
ich  Ihn  daran  erinnern.  Worauf  män  dann  in  specie  dom  Praeceptor 
wird  vorschreiben  können,  was  Er  zu  thun  habe.  Inzwischen  will  ich 
hiermit  nur  in  genere  eine  und  andere  Anleitung  dem  Praeceptori  geben. 

Insgemein  hat  Er  in  seiner  ganzen  Unterrichtung  dahin  zu  sehen, 
dass  sie  ohne  des  Discipuli  Zwang  oder  Unlust  geschehe.  Sollte  Er 
befinden,  dass  die  Lust  zum  Studircu  entweder  insgemein,  oder  in 
gewissen  objectia  bey  dem  Discipulo  abnehme , so  hätte  er  alsbald 
Mons.  Tolnay  anzuzeigen:  nicht  um  den  Discipulum  deswegen  zu 
bestrafen  oder  zu  schelten,  sondern  um  nachzudenken , woher  der  Un- 
last komme , um  selbigem  durch  solche  Mittel  abzuhelfen , die  der 
Discipulua  selbst  nicht  merkt;  Als  welcher  selbst  nicht  wissen  muss, 
dass  man  Ihn  eines  Unfleisses  beschuldige,  anderst  Ihm  die  Ambition 
und  der  Trieb  vergehen  möchte,  wenn  Er  sich  einbildet,  Er  habe  doch 
den  Ruhm  schon  verlohren. 

Praeceptor  muss  allezeit  wohl  in  Acht  nehmen,  eines  Theils  die 
Natur  desjenigen,  was  zu  lernen  proponirt  wird;  Andern  Theils  die 
Facultatea  animae  und  diapositionea  seines  Diacipuli,  um  jedes  06- 
jectum  seiner  correspondirendien  FaeuUät  zu  appropriiren  : welches  ich 
dem  Praeceptori  nicht  wohl  beschreiben  kann,  aber  in  Beyseyn  Mona. 
Tolnay  in  praxi  weisen  will. 

Alles,  was  der  Praeceptor  zu  lernen  proponiri,  soll  er  zuvor  wohl 
bedenken,  ob  und  wie  weit  es  seinem  Discipulo^  in  Anschauung  seiner 
Condition  und  Zwecks  nützlich  scy,  und  dieses  unter  andern  für  eine 


♦)  Dr.  Fahricius  war  bald  nach  Wiederaufrichtung  der  Universität  II. 
an  die  theologische  Facultat  berufen  worden , und  dem  Kurfürsten  eng 
befreundet. 
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Regel  halten:  dass  man  nichts  lernen  soll,  was  man  wieder  vergessen 
muss.  Ex.  gr.  wenn  er  den  Corndiim  Nepotem . Liviu77i  etc.  liest, 
muss  er  den  Discipulum  nicht  mix  Erlernung  padicular  und  ad  summam 
rei,  oder  ad  politica  et  moralia  ohservanda  nicht  nöthigen  Umständen 
keineswegs  aufhalten ; wie  viel  da  oder  dort  erschlugen  worden  (es  wäre 
denn  der  numerus  extraordinarie  considerable) , qua  Olympiade  es 
‘geschehen  V wie  dieser  oder  jener  Atheniensische  Unteroffizier  («tc!) 
geheissen?  Wie  weit  das  Städllein  Eleusiua  von  dem  -4^Äe?tte«sischen 
portu  gelegen?  etc.  etc.  Also  in  Criticis , ob  diess  oder  jenes  Wort 
vom  Griechischen  oder  Hebräischen  herkomme?  (Us  sey  denn  sonder- 
lich daran  gelegen)  etc.  etc.  Summa,  alle  solche  Speculatioues  und 
Curiositätcn , so  zwar  etwa  ein  Schulmann  in  seinem  Handwerk  wissen 
muss,  aber  ein  Herr,  der  ad  vitam  civilem  et  quidem  in  eminentiori 
gradu  degendam  auferzogen  werden  soll,  uufehlbarlich  wieder  ver- 
gessen wird,  müssen  andere  nöthigere  und  nützlichere  Wissenschaften, 
zu  deren  Erlernung  das  Leben  ohne  dem  zu  kurz , Platz  machen. 
Durch  diese  Regel  wird  auch  der  Eedantismus  verhütet  (!). 

Er  solle  auch  allezeit  dasjenige,  ohne  welches  das  andere  nicht 
wohl  verstanden  werden  kann,  oder  aus  welchem  das  andere  von  selbst 
berfliesst , zuvor  wohl  und  deutlich  auslegen , folgentlich  allezeit  a 
simplicioribus  ad  magis  composita,  und  « facilioribus  ad  difßciliora 
fortgehen  : und  darum  zuvor  wohl  bedenken,  was  simpliciora  seyen. 

Diese  Regel  ist  fast  das  vornehmste  priticipium  methodi. 

Wenn  der  Fracceptor  die  proponenda  und  deren  Stützen  und  Koth- 
weudigkeit  selbst  recht  begriffen , so  muss  er  auf  der  andern  Seite 
seines  iJiscipuli  ingetiium  , Judicium,  memoriam , naturalem  vim  elo- 
quendi , und  deren  unter  sich  habende  Froportion,  gradus  und  Ge- 
brechen wohl  consideriren  , und  dem  Discipulo  au  die  Hand  geben, 
mit  was  für  einer  Facuttate  animi,  ex  gr.  mit  der  blosen  imaginativa 
memoria  oder  aber  mit  dem  Raisonnement,  er  das  Objectum  angreifen  soll. 

Weil  dieses  etwas  dunkel,  und  doch  zu  observiren  höchst  nöthig, 
will  ich  cs  mit  Exempelu  erklären. 

1)  In  Erklärung  der  Sprachen,  so  viel  die  Wörter  angeht,  gehören 
die  radices  oder  voce*'  primigenitae  blos  ad  brutam  imaginativam  me- 
moriam , ohne  einige  raison.  Was  aber  aus  den  radicibus  derndrt 
oder  coi/ijionirt  wird  , das  muss  der  Fraeceptor  nicht  auf  die  blosse 
Memorie  gehen , sondern  des  Discipuli  Vernunft  und  raisonnement 
dabey  aufwecken.  Ex.  gr.  dass  dieser  Ton  — homo  — einen  Menschen 
bedeute,  da  muss  mau  keine  ration  suchen,  sondern  bloss  die  Memurie 
gewöhnen,  dass  sie  diese  zwo  Jdeas  des  Tons  — homo  — und  der 
Sache,  nehmlich  dos  Menschen  selbst  zusammen  combinire.  Wenn  man 
aber  die  Wörter:  homuncio,  humulusjhomunculus,  humanu8,humauitas, 
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humane,  inhumanus  ctc.  zu  leruen  proponirtj  da  kann  schon  die  Ver- 
nunft der  Memorie  helfen. 

Diese  dem  Ansehen  nach  geringe  Observation  hat  in  allen  Sprachen 
einen  grossen  Nutzen.  Gleichwie 

2)  die  propriae  significationes  vocum,  id  est  diejenigen  Bedeutungen, 
so  die  Menschen  zum  ersten  den  Wörtern  beigelegt,  ein  objectum  brutae 
memoriae  sind;  die  impropriae  aber,  als  welche  um  gewisser  Ursachen 
oder  Anlass  willen  allererst  hernach  den  Wörtern  zugewachsen  sind, 
mit  zugleich  ad  intellectum  gehören,  weswegen  der  Praeceptor  diese 
letzteren  nicht  dem  Discipulo , dass  er  sie  bruta  memoria  aus- 
wendig lerne,  vorsebreibeu , sondern  deren  Anlass  und  die  liaison 
der  impropriae  significationis  cum  propria  anzeigen,  ja  den  Discipulum 
solche  selbst  muss  erfinden  machen:  als  eo;  gr.homo  heisst  ein  Mensch, 
t.  e.  einen  Verstand  in  einem  organischen  Leib.  Wenn  ich  aber  sage; 
homo  sum,  humani  nihil  ä me  etc.  summa  humanitate  etc.,  da  ist  eine 
ratio,  warum  homo  nicht  einen  blossen  Menschen,  und  humanitas  nicht 
die  Menschheit,  sondern  die  zu  der  menschlichen  Societät  nöthige 
Freundlichkeit  bedeute  etc.  Dieses  aber  muss  ein  Praeceptor  nicht 
lang  operose  demo7istiren.  Der  Discipulus  wird  es  alsobald  merken, 
wenn  er  nur  darauf  deutet. 

Diese  Regel  hat  einen  grossen  Nutzen,  damit  man  lerne  proprie 
reden;  keine  extravagante  oder  auf  Stelzen  gebende  tropos  /brmire; 
führt  in  die  klare  Erkenntniss  des  Unterschieds  der  Sachen;  hilft  der 
Memorie  über  die  Massen;  erweckt  eine  grössere  Lust  in  dem  Leser, 
indem  man  die  Schönheit  und  Vernünftigkeit  der  figurirten  Redensarten 
alsobald  erkennt  etc.  Zu  diesem  Ende  kann  Praeceptor  sich  des 
Thesauri  Fabri  Sorani , wie  selbiger  von  Buchnero  zu  Wittenberg 
vermehrt  und  verbessert  worden,  gebrauchen,  und,  ehe  er  seinem  Dis- 
cipulo lection  hält,  die  Wörter  darinn  nachschlagen  und  in  der  Ex-^ 
plication  beibringen. 

3)  An  den  Sprachen  hat  der  Praeceptor  auch  , so  viel  die  Gram- 
matte  und  Construction  angeht,  den  Unterschied  wohl  in  Acht  zu 
nehmen,  was  durch  blosse  brutam  memoriam,  oder  durch  Beyhülfe  des 
Judicii  oder  raisonnements  erlernt  werden  soll,  damit  er  dieses  letztere 
nicht  blos  iticulcire,  sondern  mit  Raison  beybringe,  weil  es  der  Disci- 
pulus besser  fassen,  steifer  behalten,  und  allen  andern  Exempeln,  per 
paritatem  rationis,  applicixen  wird,  welches  er  nicht  thun  kann,  w'enn 
er  es  ohne  raison  gelernt  Zu  dem  Endo  der  Praeceptor  die  Gram- 
maticam  Philosophicam  Benedicti  a Sto  Angelo,  zu  Mayland  gedruckt, 
oder  die  Minervam  Sancti  Eispani,  oder  des  Casparis  Sciuppii  opus- 
cula  grammatica,  auch  Scaligeri  Comment.  de  causis  linguae  Latinae, 
oder  Christophori  Eelvici  Grammaticam  fleissig  für  sich  lesen,  seinem 
Discipulo  aber  darum  nicht  zu  lesen  vorschreiben  soll. 

Bl&tter  f.  d.  bajer.  Gjnm..  u.  Roal-Schulw.  XIV.  Jabrg.  11 


DIgitized  by  Google 


162 


La  Grammaire  ghiirale , und , wie  ich  vernehme , la  Grammaire 
raisonnee,  so  die  Janseuisten  du port- royal  sollen  haben  ausgeben  lassen, 
werden  dem  Praeceptori  für  sich  zu  lesen  sehr  nützlich  seyn 

Was  4)  das  übrige  in  den  Sprachen  anbelangt , s'o  man  unter  dem 
Wort  — genius  linguae  — begreift,  gehört  auch  theils  ad  bmtam  me- 

moriam,  theils  ad  memoriam  intellectivam ; Muss  folglich  theils  durch 

» 

conttnutVliches  Wiederholen  der  Phantasiae  twprmirt , theils  durch 
Verstand  ergriffen  werden. 

5)  Der  Numerus,  Cadenz,  Vollständigkeit  und  rotunditas  periodorum 
gehört  grösstentbcils  ad  brutam  imaginatiouem,  und  habe  ich  observirX, 
dass  zu  dessen  Erlernung  sehr  dienlich,  wenn  man  Abends,  da  man 
schlafen  geht , etliche  Periodos  in  einer  rechten  Cadenz  laut  ablieset 
und  reciürX,  und  morgends,  ehe  die  Gedanken  sich  zerschlagen,  mit 
eben  selbigem  Ton  wiederholt.  Ich  habe  einen  guten  Poeten  gekannt, 
der  doch  keinen  Vers  machen  konnte,  er  habe  denn  zuvor  ein  paar 
hundert  von  derselben  Art  laut  gelesen,  worauf  ihn  der  motus  spiritus 
poetici  ergriffen,  und  die  Verse  in  abundanz  daherflossen.  (!) 

Gleichergestalt:  b)  Die  Series  temporum  und  Situs  locorum , so 
mau  Chronologiam  und  Geographiam  nennet , gehört  ad  brutnm  me- 
moriam imaginativam  , müssen  cousequentes  blos  aus  der  ocular  in- 
spectione  tabularum  erlernt  werden  : weswegen  alle  diejenigen  Syste- 

mata,  so  rnhw  methodo  scholastica  darüber  geschrieben,  niebt.s  nutz  sind. 

7)  Historien  gehören  ad  utramque , tarn  imaginativam  quam  ratio- 
nalem memoriam  etc.  Durch  das  Wort  — historica  — muss  der  Prae- 
ceptor  verstehen  nicht  nur  die  octiones  hominum  in  negotiis  publicis, 
wie  selbige  von  andern  aufgezeichnet  worden  etc.,  sondern  auch  Des- 
criptionem  naturae,  Anatomiam  corporis  humani  etc.  Um  dieses  besser 
zu  verstehen,  kann  ihm  nicht  schaden,  dass  er  des  Verulamii  opera  lese. 

8)  Alle  andern  Wissenschaften  gehören  mehr  ad  rationem  als  ad 
memoriam  ; welches  Praeceptor  wohl  in  Acht  zu  nehmen  , weil  aller 
Schullehrer  grösster  Verstoss,  oder  auch  Betrug  und  Charlatanerie 
darinn  besteht,  dass  sie  der  Jugend  als  ein  Memori- Werk,  mit  grosser 
Mühe  und  Confusion , und  langem  Zeitverderben  inculc'nen , was  der 
natürliche  Verstand,  wenn  er  recht  angeführt  wird,  aus  sich  selbst  findet. 

Was  ad  rationetn  gehört,  muss  dem  Discijmlo  nicht  als  ein  fremdes 
und  weit  bergeholtes  Objectum  von  ausscniier  eingeblauet,  sondern  ex 
principiis  in  ipso  animo  latentibus  herausgelockt  werden.  Sind  also 
fast  alle  heutige  in  Schulen  und  auf  Universitäten  gebräuchliche, 
definitiones , divisiones,  regulas,  questiones  etc  eingerichtete  Systemata 
zumahlen  nichts  nütz,  und  zu  nichts  anders  lurcntirt,  als  um  die  Jugend 
aufzuhalten,  welches  man  alsdann  erst  gewahr  wird,  wenn  die  beste 
Zeit  des  Lebens  verschlissen  ist.  Hätte  demnach  Praeceptor  in  An- 
führung dessen,  so  zu  der  liation  gehört,  keinen  andern  Methodum  tn 
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gebrauchen,  als  denjenigen,  den  Plato  an  Socrates  gerühmt,  per 
qtiaestiones,  per  quas  perpetuo  uua  veritas  mimts  cognita  ex  alia  inagia  - 
cognita,  absqtte  ingenii  contortione^  ordinatim,  elicitur:  da  der  Diaci- 
pulus  gleichsam  die  Wissenschaft  aus  sich  selbst  invent'wi  ^ und  ihm 
der  Praeceptor  durch  seine  ordentlich  eingerichteten,  und  immerfort, 
ad  exemplum  mathematicae  demonatrationis,  ä aimpUciaaimia  et  cognitis 
fortgefübrten  Fragen  nur  Anlass  gibt,  sich  zu  bedenken  und  dasjenige 
zu  sagen,  was  er  schon  impUcith  weiss. 

Die  Ursach,  warum  dieser  Metliodus  heutzutag  auf  allen  europäischen 
Universitäten  abgescbatft  worden,  und  fast  niemand  mehr  davon  wissen 
will,  ist  leicht  zu  errathen. 

9)  Ks  ist  in  apecie  nichts  unvernünftigeres,  als  dass  man  die  Zo^tc, 
id  est  die  Rejlexionea  Ober  unsere  Art  zu  denken  , nicht  durch  die 
Vernunft,  sondern  durch  die  brutam  memoriam  und  grosse  jpraccep/a 
dialectica,  daran  man  etliche  Jahre  auswendig  lernen  muss,  begreiffen 
soll.  Weswegen  Praeceptor  mit  den  ^c\xo\- Logicalibus  seinem  Jüisci- 
pulo  den  Verstand  und  die  Zeit  nicht  verderben  muss.  Die  drey 
regulae  Cartcaii  sind  besser , als  alles , was  mau  aus  den  grossen 
Folianten  von  Zaburella,  Toleto  etc.  lernen  kann.  Praeceptor  soll  für 
sich  fleissig  lesen  V art  de  peuaer , und  sind  etliche  Kapitel  darinn, 
deren  Contenta  er  seinem  Discipülo  mit  Gelegenheit  beybringen  kann. 
Jedoch  wird  nöthig  seyn  , dass  der  Diacipulus  die  gemeinen  gewöhn- 
lichen terminos  artia  verstehen  lerne , was  subjectum , praedicatum, 
tnajor,  minor,  mediua  termviua,  hgpotheais,  petitio  priticipii,  enthymema 
etc.  sey,  auch  wohl  cn  groa  , was  Barbara,  Gclarent  etc.  für  Thicre(I) 
seyen : nicht  dass  er  seine  Vernunft  nach  solchen  Formeln  giesse, 
sondern  damit  er  dasjenige,  was  seine  natürliche  Vernunft  auswirkt, 
mit  eigenen  und  andern  Leuten  bekannten  Kamen  auszudrücken  wisse. 

10)  In  der  Rhetoric  muss  Praeceptor  gleichfalls  wohl  unterscheiden, 
was  durch  die  Memorie,  oder  durch  die  Vernunft,  oder  durch  den  Usum 
und  Gewohnheit  erlernt  werden  muss.  Rx.  gr.  die  Lehre  de  tropia, 
Metaphora,  Synecdoche  etc.  gehört  nicht  weiter  ad  tnemoriam,  als  dass 
man  diese  griechische  terminos  artia  memoritcr  behalte,  was  sie  be- 
deuten; das  übrige  gehört  ad  rationem. 

Für  sich  kann  der  Praeceptor  lesen  V Art  de  parier,  so  vor  unge- 
fähr 3 Jahren  in  Holland  herausgekommen  , Item  la  Rhetorique  du 
Prinee , so  doch  auch  viel  zu  weitläufig,  und  im  Lateinischen  den 
Indicem  Rhetoricum  Farnabii.  Mit  Epizeuxis,  Epanalepsia,  Anaphora 
u.  dgl.  uugeheurigen  Figuren,  worüber,  wenn  man  sie  auf  Deutsch  aus- 
legcn  sollte,  die  Bauern  lachen  würden,  soll  der  Diacipulus  verschont 
bleiben;  Es  soy  dann,  dass  man  ihm  die  Quacksalberey  der  lateinischen 
Sprache  entdecken  wolle. 

11* 
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11)  In  moralihua  tradeudis  wird  die  grösste  Betrügerey  in  Schalen 
und  Universitäten  damit  begangen,  dass  man  selbige  lehrt  als  ein  öb- 
jectum  fnetnoriae;  Da  es  doch  nichts  anders  sind,  als  Reflexiones , so 
die  Vernunft  eines  jeden  Menschen  über  sich  selbst  machen,  und  einen 
sensum  internum  dafür  haben,  folgentlicb  in  derselben  eingeführt  werden 
soll  durch  den  obeuberührten  Methodum  ex  principiis  jam  cognitis. 
Zum  Ex.  man  fragt  den  Diseipulum^  woher  es  komme,  dass  man  mehr 
Sorge  für  ihn  habe  — mehr  Leute  ihm  aufwarteten,  — und  mehr  Ehre 
ihm  anthue  , als  einem  andern  jungen  Menschen?  Ob  es  herkomme, 
weil  er  ein  Mensch  scy?  — Er  wird  antworten:  Nein!  — Ob  es 
geschehe,  weil  er  so  grosse  Leibesstärke  habe,  dass  man  ihn  fürchten 
müsse? — Nein!  Ob  es  aus  Verwunderung  seines  Verstandes,  Geschick- 
lichkeit, verrichteter  Thaten  herkomme?  — Nein!  Ob  es  denn  daher 
komme,  weil  er  desjenigen,  den  die  allwaltende  Providenz  uns  zu 
unserem  Herrn  und  Regenten  gegeben  , Sohn  — und  desselben  Willen 
sey,  dass  man  ihm  oben  erwähnterweise  begegne?  — Respondebit : Ja! 
Da  darf  er  nicht  lang  die  allegata  ex  Aristotele  ad  Nicomachum  darüber 
nachlesen  etc.  Praeceptor  wird  für  sich  wohlthun , dass  er  V art  de 
bien  vivre  j lea  Essais  de  la  Morale  y traite  de  la  grandeur  etc.  und 
andere  dergleichen  Bücher  sich  bekannt  mache,  die  Lehre  de  passioni- 
bua  wohl  meditire  etc.  und  darauf  bedacht  sey , wie  er  selbige  mit 
guter  Art  und  Gelegenheit  dem  Eiscipulo  beybringe;  die  Paasionea 
nicht  in  ihn  hineintreibe,  oder  nur  verbergen  mache:  — sondern  der 
Vernunft  unterwerfe,  und  von  Jugend  auf  an  das  grosse  Principium 
aller  moralischen  Glückseligkeit  sich  gewöhne,  wovon  der  alte  terminus 
artia  lautet:  dividel 

12)  Der  Nutzen  aller  Wissenschaften  besteht  in  der  Application: 
weswegen  wenn  der  Diacipulus  etwas  gelernt , man  ihn  allezeit  soll 
naebdenken  machen , wozu  es  ihm  nütze  und  wo  er  cs  an  den  Mann 
bringen  wolle.  (1)  Hiedurch  wird  das  judicium  und  invention  erweckt. 

13)  Die  Eloquem  erfordert  eine  acrimoniam  ingenii,  um  zu  i«- 
ventirer, : Judicium,  zu  wählen  und  recht  in  Ordnung  zu  bringen;  me- 
moriam,  um  die  interventivien  und  disponitievi  Sachen,  samt  behörigen 
Expreasioneti  zu  behalten  etc.,  wesswegen  alle  Facultäten  des  Menschen 
dahin  concurriren,  welche  darum  auch  zu  solchem  Zweck  täglich  geübt, 
und  kein  Tag  absque  linea  vorbeygelassen  werden  muss. 

Zu  dem  Ende  halte  ich  dafür,  dass  man  sonderlich  den  Herrn 
Raugrafen  veranlassen  soll,  sich  im  Reden  und  Schreiben  zu  üben. 

Alle  Samstag  könnte  er,  nach  vorhergehender  Präparation,  seinem 
Praeceptori , im  Beyseyn  Mons.  Tolnay , eine  Lection  halten,  und  ihn 
gleichsam  in  allem,  was  er  die  Woche  hindurch  gelernt,  informireo. 
Wo  er  fehlte,  müsste  diiT  Praeceptor  ob jectiones  machen,  so  Moua. 
Tolnay,  oder  auch  der  Praeceptor,  hernach  solvivie. 
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Dieses  sind  die  Erinnerungen,  so  mir  jetzt  beyfallen , ohne  die- 
jenige, so  ich  hiebevor  gefhan , und  vielleicht  noch  bey  der  Hand  aeyn 
werden,  und  ohne  diejenige,  so  der  Praec«!|)^or  selbst  wissen  wird.  Dies 
dtem  docebit.  Was  noch  weiters  zu  verbessern,  als  de  diario  studiorum 
conficiendo,  de  excerpendis  notabilibus,  de  Bibliothecis,  Numisniatibus 
etc.  inspiciendi  etc.  etc.“ 

Hiezu  noch  ein  Anhang  aus  der  Handschrift  desselben  Dr.  Fabricius 

d.  d.  20.  November  1679: 

„Hiebey  kommt  die  nouvelle  Methode  pour  appretidre  facilement 
la  langue  Latine.  Es  ist,  meines  Erachtens,  ein  sehr  nützliches  Buch 
für  den  Praeceptorem , wenn  er  es  mit  Verstand  und  Unterschied  zu 
gebrauchen  weis.  Es  ist  aber  die  Meynung  gar  nicht,  dass  man  es  dem 
Discipulo  zu  lernen  — oder  auch  zu  lesen  gebe,  und  wäre  wohl  besser, 
dass  mau  es  Ihn  anfangs  auch  nicht  einmal  sehen  Hesse,  damit  Er  nicht 
Uber  einen  solchen  langen  kurzen  Weg  erschrecke  und  an  Erreichung 
einer  so  weit  entlegenen  Sprache  verzage.  So  habe  ich  auch  in  der 
Erfahrung  nicht  finden  können,  dass  die  in  Reimen  gezwungene  Regel 
dem  Gedüchtniss  viel  helfe:  welches  die  .4 wefores  auch  in  ihrer  nouvelle 
Methode  über  die  spanische  Sprache  selbst  gemerkt,  und  daher  in  der- 
selbigen  unterlassen,  wie  sie  in  der  Vorrede  selbst  anzeigen. 

Aus  meiner  kleinen  Bibliothek  schicke  ich  zugleich  la  Grammaire 
generale  et  raisonnee , deren  sich  der  Praeceptor  auch  nützlich 
gebrauchen  kann.“ 

111.  Kurfürst  Karl  Ludwig  über  medicinisebe  Verord- 
nungen, seinen  Sohn  Karl  Eduard,  Raugraf  zu  Pfalz, 

betreffend. 

Friedrichsburg,  d.  24.  Apr.  1678. 

Hippokrates  noch  Galienus  werden  Kurpfalz  nicht  überreden, 
dass  die  Luft  vom  24.  April  stylt  vet.  io  der  Kurpfalz  einem  schwachen 
Magen  nicht  besser  seyn  soll , neben  einer  guten  Diät  und  warmen 
Kleidung,  als  alle  die  Magenpfiastcr,  die  der  Äskulapius  selbst  inventiren 
könnte:  welches  Kurpfalz  Selbsten  von  Jugend  auf  erfahren,  da  Er 
stets  einen  schwachen  Magen  gehabt,  aber  nie  ein  so  starkes  Magen- 
pflaster  gebraucht,  welches  besser  für  einen  Mann  von  60  u.  70  Jahren 
wäre,  als  einen  Buben  von  Karl  Eduards  Alter,  der  sonst,  Gott  Lob, 
keinen^Mangel  hat.  Also  soll  man  ihn  nur,  aber  woblgekleidet,  damit 
er,  nach'  Haltung  der  Kammer,  mit  einem  so  starken -Brnstlappen,  sich 
nicht  in  der  frischen  Luft  erkälte , morgen  bicber  reisen  lassen , zu- 
mahlen es  vermuthlich  beut  zu  spät  seyn  wird: 

Karl  Ludwig. 

Nacbschreiben  mit  eigener  Hand: 

„Um  Gottes  WHllen  wolle  man  zum  wenigsten  Pfalz  Geschlecht  mit 
den  Charlatanerieü  in  dieser,  wie  in  allen  Facultäten,  verschonen.“ 
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NB.  ^Dieae  eigeDhändige  Zeilen  müssen  von  dem  Obigen  (welches 
der  Kurf,  seinem  Sekretär  diktirt  batte)  abgeschnitten  werden,  damit 
es  den  Aesculapium  nicht  erzürne.“ 

Ein  andermal  schreibt  der  Kurfürst  wegen  eines  Unfalles  des  Rau- 
grafen an  Dr.  Fabricius,  weil  die  Arzte  seine  Vorschrift  nicht  pünktlich 
befolgt  hatten:  „Pfalz  glaubt,  dass  unsere  Medici  es  eben  wie  unsere 
Gencralspersonei)  im  Kriege  machen.  Wie  diese  fürchten,  dass  derselbe 
zu  bald  ausgemacht  werde,  also  fürchten  jene,  dass  die  Patienten  zu 
bald  gesund  werden. — Pfalz  hat  ihnen  aber  die  Meinung  brav  gesagt  “ 

Schliesslich  dürfte  ein  Blick  auf  den  Lebensgang  dieses  mit  solcher 
Sorgfalt  geleiteten  Sprösslings  des  pfälzischen  Kurhauses  nicht  ohne 
Interesse  sein.  War  sein  Vater,  welcher  seine  raugäflichon  Söhne  alle 
zu  den  Waffen  bestimmt  batte,  mit  dem  ältesten,  Karl  Ludwig,  seinem 
Liebling,  rasch  zu  diesem  Ziele  geeilt,  indem  er  schon  in  seinem  fünf- 
zehnten Jahre  als  Stabsbauptmann  bei  dem  Regimente  Kurprinz  ein- 
gestellt wurde,  so  eilte  er  mit  unserem  Karl  Eduard  unter  die  Fahne 
der  Musen  zu  Heidelberg.  Nachdem  derselbe  schon  im  achten  Jahre 
1076  seine  Mutter  verloren  hatte,  wurde  er  dem  wiederhergestellten 
Collegium  aapientiae  übergeben.  Hatte  er  dort  auf  Grund  der  oben 
mitgetheiltcn  Instructionen  und  unter  tüchtiger  Leitung  eine  sorgfältige 
Erziehung  genossen,  so  machte  schon  1680  der  Tod  des  Kurfürsten,  der 
nach  kurzer  Krankheit  unter  freiem  Himmel  starb,  dieser  Herrlichkeit 
ein  rasches  Ende.  Von  dem  neuen  Kurfürsten  Karl,  wie  alle  raugräf- 
lichen Kinder,  sehr  stiefmütterlich  behandelt,  blieb  er  über  ein  Jahr 
ohne  Unterricht.  Erst  eine  dringende  Vorstellung  seines  mütterlichen 
Oheims  bewirkte  Erlaubniss  und  kärgliche  Mittel  zu  weiterer  Ausbildung. 
Von  1682  — 1684  machte  er  darauf  mit  einem  Hofmeister  eine  Reise 
durch  Frankreich  und  Holland,  woselbst  er  von  dem  Prinzen  von  Oranien, 
Wilhelm  HL,  sehr  freundlich  aufgenommen  und  zum  Chef  einer  Com- 
pagnie zu  Fuss  ernannt  wurde.  1687  trat  er  in  kaiserliche  Dienste, 
machte  den  Türkenkrieg  mit,  ward  auf  dem  Schlachtfelde  bei  Mobacz 
zum  Rittmeister  befördert,  focht  bei  Groswardein,  Collar,  Fagodin  und 
Nissa  und  blieb,  noch  nicht  zwei  und  zwanzig  Jahre  alt,  in  der  für 
die  Christen  unglücklichen  Schlacht  bei  Zanek  in  dem  alten  Thracien 
am  2.  Januar  1690.  Die  sämmtlichen  acht  Söhne  Karl  Ludwigs  aus 
seiner  zweiten  Ehe  mit  der  Luise  von  Degenfeld  starben  ohne  Erben, 
mit  ihnen  sank  das  neu  aufgerichtete  raugräfliche  Wappen  für  immer 
in  den  Staub. 
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Physikalische  SchniTersnche. 

1)  Bilder  darch  kleine  Öffnungen. 

Die  übliche  Art,  als  Objecte  zu  solchen  Bildern  die  im  Freien  be- 
findlichen Bäume,  Gebäude  etc.  zu  benützen,  habe  ich  in  der  Absicht, 
dieselben  durch  die  von  mir  im  vor.  Bd.  d.  B.  beschriebene  Lampe  zu 
erzeugen,  durch  folgende  Einrichtung  ersetzt.  Als  Object  dient  ein  vot 
die  Lampe  gesetzter  Pfeil  (in  einem  aufgesteckten  Stanniolkreis  ausge- 
schnitten); die  kleine  in  einem  Schirm  befindliche  Öffnung  kommt  in 
beliebige  nicht  zu  grosse  Entfernung  und  in  weitere  beliebige  Distanz 
der  Aiiffangschirm.  Das  Resultat  ist  dabei  vorerst,  selbst  bei  grosser 
Flamme,  ein  geringes;  sorgt  man  aber  dafür,  dass  die  das  Object 
passirenden  Strahlen  convergent  sind  und  die  Öffnung  sich  an  der  Con- 
vergenzstelle  befindet,  so  erhält  man  helle  und  deutliche  Bilder.  — 
Man  hat  also  einfach  eine  Convexlinse  von  kurzer  Brennweite  zwischen 
die  Lampe  und  das  Object  einzuschalten  und  den  Schirm  mit  der  Öff- 
nung in  die  Vereinigungsweite  der  Strahlen  zu  stellen.  Bei  Ausführung 
des  Experimentes  in  dieser  Weise  wähle  man  die  Öffnung  nicht  zu  klein; 
man  wird  dann  gut  sichtbare , wenn  auch  w eniger  deutliche  Bilder 
erhalten.  — Um  die  Form  der  kleinen  Öffnung  selbst  zu  zeigen,  ent- 
werfe ich  zunächst  durch  eine  beliebige  Linse  ein  Bild  derselben  auf 
dem  Auffaugschirm  (man  hat  so  zugleich  ein  offenes  Modell  desSonnen- 
mikroskopes),  entferne  dann  diese  Linse  und  die  Öffnung,  so  entsteht 
einfach  ein  grosser  runder  Licbtflcck  auf  dem  Schirm;  schliesslich  füge 
ich  die  Öffnung  an  der  erwähnten  Stelle  wieder  ein  und  habe  auf  dem 
Schirm  das  umgekehrte  Bild  des  Pfeiles.  — Es  folgt  dann  der  gewöhn- 
liche Versuch  mit  allmählig  vermehrten  Öffnungen.  Den  Ilauptvortheil 
sehe  ich  darin,  dass  man  jedes  beliebige  einfache  Object  benützen  kann 
und  das  Ganze  viel  mehr  in  der  Hand  hat,  als  wenn  man  die  draussen 
im  Freien  befindlichen  Gegenstände  benützt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  eine  Beobachtung  mittheilen, 
die  ich  gelegentlich  machte , als  ich  einen  recht  kleinen  Planspiegel 
an  eine  Stimmgabel  geklebt , um  deren  Schwingungen  in  Lissajous’ 
Methode  optisch  sichtbar  zu  machen:  ich  bekam  ohne  Anwendung  irgend 
einer  Linse  ein  umgekehrtes,  deutlich  zu  erkennendes  Bild  der  Flamme. 
Auf  den  ersten  Blick  ist  das  ein  optisches  Paradoxon:  ein  reelles  Bild 
durch  einen  ebenen  Spiegel.  Die  Erklärung  ist  aber  naheliegend,  näm- 
lich, dass  der  kleine  Spiegel  ganz  die  Bedeutung  der  kleinen  Öffnung 
in  den  oben  besprochenen  Versuchen  hat.  Die  Ausführung  des  Ver- 
suches geschieht  ganz  in  der  oben  angegebenen  Weise ; man  klebt  die 
kleinen  Stücke  von  Glasspiegeln  der  Reihe  nach  mit  Wachs  auf  matt- 
schwarzes Papier  und  stellt  den  Schirm  in  den  Gang  der  reflectirten 
Strahlen.  — Die  gleichgiltige  Form  des  Spiegels  wird  wieder  mit  Hilfe 
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einer  Linse  gezeigt,  die  ein  Bild  desselben  auf  dem  Schirm  entwirft.  — 
Der  Versuch  gelingt  mit  jeder  Gasflamme  etc.,  wenn  man  einen  solchen 
kleinen  Spiegel  in  der  einen  Hand  hält  und  das  verkleinerte  Bild  auf 
ein  in  der  andern  gehaltenes  Stück  Papier  fallen  lässt , das  von  der 
Flamme  nicht  direct  beleuchtet  wird. 

2)  Versuche  zur  Erklärung  des  Regenbogens. 

Die  a.  a.  0.  ausgesprochene  Erwartung,  in  dieser  Beziehung  mit 
einer  Petroleum  - oder  GasOamnie  etwas  zu  erreichen,  wurde  vollständig 
erfüllt;  ich  habe  die  betreffenden  Versuche  vor  einem  Auditorium*) 
von  über  100  Personen  mit  Erfolg  gemacht. 

Im  Folgenden  heissen  Axe  der  nach  der  Sonne  gerichtete  Durch- 
messer eines  Regentropfens,  Iter  und  2ter  Pol  die  Endpunkte  desselben 
und  Äquator  der  zugehörige  grösste  Kreis;  die  absichtlich  nur  approxi- 
mativen Zablangaben  beziehen  sich  auf  rotbes  Licht  1)  Der  Cy linder  von 
Sonnenstrahlen,  weicheraufeinen  einzelnen  vergrössert  gedachten  resp. 
dargestelltcn  Tropfen  fällt,  wird  beim  Durchgang  eingeengt  und  trifft 
die  Rückwand  desselben  innerhalb  eines  Kreises  um  den  2.  Pol  von 
etwa  22*^  Radius.  Dabei  bilden  die  ursprünglich  auf  der  Zone  zwischen 
60®  (vom  l.  Pol  aus  gezählt)  und  dem  Äquator  auffallenden  Strahlen 
innerhalb  der  Wasserkugel  eine  Brennöäche.  2)  An  der  Rückwand  tritt 
der  grösste  Theil  des  Lichtes  aus  und  bildet  hinter  dem  Tropfen  eine 
Brennffäche;  alle  austretenden  Strahlen  liegen  innerhalb  eines  ersten 
(von  der  Sonne  abgewendeten)  Kegels,  dessen  Mantel  von  den  Strahlen 
gebildet  wird,  die  nahe  am  Äquator  cinfielen,  und  zwar  bilden  diese 
Strahlen  mit  der  Axe  einen  Winkel  von  nahe  82®.  3)  Ein  Theil  des 
Lichtes  wird  jedoch  an  der  Rückwand  rcOectirt;  dabei  bilden  die 
Strahlen , welche  ursprünglich  zwischen  0®  und  60®  um  den  ersten  Pol 
eingetreten  waren,  eine  Brennöäche,  deren  Spitze  innerhalb  des  Tropfens 
auf  der  Axe  liegt,  und  die  auf  der  Zone  zwischen  60®  und  dem  Äquator 
einfallenden  Strahlen  bilden  eine  Brennöäche,  deren  gedachte  Spitze 
hinter  dem  Tropfen  (natürlich  auf  der  Axe)  liegt.  Alle  Strahlen  aber, 
welche  an  der  Rückwand  reÖectirt  werden,  treffen  die  Oberöäche  des 
Tropfens  zum  2.  Mal  von  innen  innerhalb  einer  sphärischen  Kreisfläche 
um  den  ersten  Pol,  deren  sphärischer  Radius  etwa  111®  beträgt.  Die 
Peripherie  dieses  Kreises  wird  gebildet  von  den  etwa  unter  80®  ein- 
fallenden Strahlen.  4)  Der  grösste  Theil  des  Lichtes  tritt  dann  wieder 
aus  und  zwar  liegen  alle  austretenden  Strahlen  innerhalb  eines  nach 
der  Sonne  gerichteten  Kegels,  der  den  Tropfen  auf  einem  Kreis  um 
den  ersten  Pol  mit  einem  sphärischen  Radius  von  etwa  120®  schneidet; 


♦)  Horsaal  des  naturhistorischen  Vereins  dahier;  unter  den  Anwesenden 
auch  A.  K. 
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die  äussersten,  am  meisten  von  der  Axe  abweichenden  Strahlen  (die  im 
Ganzen  am  wenigsten,  nämlich  um  138®  abgelenkt  sind)  bilden  mit  der 
Axe  einen  Winkel  von  etwa  42®  und  rühren  her  von  denjenigen  Strahlen, 
welche  ursprünglich  unter  etwa  60®  einfielen.  Die  ursprünglich  von  der 
Zone  zwischen  60  und' etwa  80®  herkoraraenden  Strahlen  bilden  eine 
ausserhalb  dieses  Kegels  liegende  Brennfläche , für  welche  derselbe 
Asyroptotenkegel  ist.  Die  Strahlen  im  Mantel  dieses  zweiten  von 
jedem  Tropfen  ausgehenden  Kegels  sind  es  bekanntlich,  welche,  weil 
sie  sehr  nahe  parallel  und  darum  wirksam  genug  sind,  die  Erscheinung 
des  ersten  Regenbogens  veranlassen.  5}  Ein  Theil  des  Lichtes, 
welches  zum  2.  Mal  von  innen  die  Kugel  traf,  wird  hier  ebenfalls 
reflcctirt  und  gelangt  zum  3 Mal  (unter  Bildung  von  Brenuflächen)  an 
die  Oberfläche.  6)  Der  grösste  Teil  tritt  wieder  aus  und  füllt  einen 
„überstumpfen  Kegel“,  dessen  Spitze  etwas  vor  dem  Tropfen  liegt  und 
dessen  Axe  von  der  Sonne  abgewendet  ist  Die  äussersten  Strahlen 
(die  am  wenigsten,  nämlich  um  232®,  abgelenkl  sind)  bilden  mit  der 
Axe  einen  Winkel  von  etwa  128®  und  rühren  her  von  den  ursprünglich 
unter  72®  auffallenden  Strahlen.  (Die  zwischen  72"  und  90®  ankommenden 
Strahlen  bilden  wieder  eine  Brennfläche  an  diesen  Kegel  als  Asym- 
ptotenkegel.) Dieser  dritte  Strahlen  - Kegel , dessen  Mantel  ebenfalls 
nach  der  Sonne  gewendet  ist  (Winkel  mit  der  Axe  etwa  52®) , enthält 
wieder  nur  in  seinem  Mantel  parallele  und  daher  wirksame  Strahlen 
und  veranlasst  bekanntlich  die  Erscheinung  des  zweiten  Regen- 
bogens. 7)  Beide  wirksame  Kegel  zerfallen  natürlich,  wenn  weisses 
Licht  auffällt,  gewissermassen  in  einzelne  Farben  - Mäntel,  von  welchen 
der  rothe  stets  aussen  liegt  (am  wenigsten  abgelenkt).  Nimmt  man  als 
3.  Kegel  den  strahlcnleereu  Raum  von  der  Spitze  nach  der  Sonne  hin, 
so  hat  derselbe  allerdings  den  rothen  Saum  innen.  8)  Ein  Theil  des  zum 
3ten  Mal  von  innen  an  die  Oberfläche  gelangenden  Lichtes  wird  hier 
wieder  reflectirt , und  trifft  dieselbe  zum  4teu  Male.  Die  hier  in 
Betracht  kommenden  Strahlen  treten  dann  aus  innerhalb  eines  von  der 
Souno  abgewendeteu  Kegels,  dessen  Mantel  gebildet  wird  von  den  ur- 
sprünglich unter  etwa  77®  aufl’allenden  Strahlen;  dieselben  sind  um 
etwa  330®  abgelenkt  und  bilden  mit  der  Axe  einen  Winkel  von  30®. 
Die  im  Mantel  dieses  vierten  Kegels  liegenden,  nahezu  parallelen* 
Strahlen  würden  die  Wahrnehmung  eines  dritten,  die  Sonne  in  einem 
Abstand  von  etwa  30®  umgebenden  Regenbogens  veranlassen,  wenn  dieser 
dem  Auge  wegen  seiner  Schwäche  und  Sonnennähe  nicht  entgehen  würde. 
Der  folgende , nach  4 analogen  inneren  Reflexionen  austretende  Kegel 
lässt  sich  mit  meinen  Ililfsrnitteln  nicht  mehr  beobachten. 

Was  ich  nun  experimentell  zeigen  kann,  ist  sowohl  ein  Axenschnitt 
durch  den  Tropfen  und  die  erwähnten  Kegel  als  auch  je  ein  Schnitt 
senkrecht  zur  Axe  durch  die  einzelnen  Kegid,  letzteres  bisi  Lampenlicht 
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nur  für  d^n  ersten  und  zweiten  Kegel.  Jeder  solche  senkrechte  Schnitt 
gibt  bei  Sonnenlicht  ein  schönes  Kreisspectrum. 

Bei  Anwendung  von  Sonnenlicht  genügt  es , eine  mit  Wasser 
gefüllte  kleinere  sog.  Schustcrkugcl  an  ihrem  Zapfen  in  den  Lauf  der 
vom  Heliostaten  kommenden  Strahlen  zu  halten,  und  zwar  den  Zapfen 
den  Strahlen  entgegen;  die  Wand,  in  der  sich  Kenster  und  Laden  be- 
finden, dient  gleich  als  Auffungschirm.  (Natürlich  geht  ein  Tbeil  des 
Lichtes  durch  die  Zange,  bez.  die  Hand  verloren.)  — Für  den  Schnitt 
des  4.  Kegels  stobt  der  Autfangscbirm  jenseits  der  Wasserkugel,  und 
zw'ar  in  recht  geringer  Entfernung,  weil  das  Licht  dieses  Kegels  sehr 
schwach  ist.  Um  auch  D)it  Lampenlicht  wenigstens  den  Schnitt  des 
2.  Kegels  zu  erhalten,  habe  ich  ein  Stück  derKückwand  einer  kleinern 
(ca.  3 cm,  Durchmesser)  dünnwandigen  Glaskugel  üusserlicb  mit  Silber 
belegen  lassen;  es  fehlt  daun  der  erste  Kegel,  aber  der  zweite  ist  um 
so  starker,  (Natürlich  hält  das  Resultat  trotz  dieses  Kunstgriffes  den 
Vergleich  mit  dem  durch  Sonnenlicht  erhaltenen  nicht  aus.)  Der  Ver- 
such wird  so  ausgeführt:  Durch  eine  runde  Öffnung  von  etwa  4 bis 
8 cm.  Durchmesser  geht  von  licr  Lampe  aus  ein  Strahlenbündel  nach 
einer  Sammellinse,  darauf  durch  eine  runde  Öfi'nung  des  senkrecht 
zur  Richtung  der  Strahlen  gestellten  Auffangschirmes,  und  trifft  sodann 
die  mit  Wasser  gefüllte  Glaskugel;  der  von  dieser  zurücklaufende 
2.  Kegel  wird  vom  Schirm  aufgefangen  und  gibt  auf  demselben  ein 
Kreisspectrum,  Roth  aussen,  welches  bei  kleinem  Durchmesser,  also 
geringer  Entfernung  des  Schirmes  von  der  Kugel,  die  einzelnen  Farben 
recht  gut  erkennen  lässt.  Ausserhalb  des  Kreises  ist  der  Schirm  voll- 
ständig dunkel , während  er  nach  innen  zu  schwächer  und  schwächer 
beleuchtet  ist. 

Noch  iuteressanter  sind  die  Beobachtungen  mit  der  folgenden  Vor- 
richtung, durch  die  man  den  erwähnten  Axensebnitt  durch  den  Tropfen 
und  die  Kegel  zeigen  kann.  In  einer  Ilolzscheibe  befindet  sich  eine 
kreisförmige,  mit  Kork  ausgefütterto  Öffnung,  gross  genug,  um  eine  mit 
Wasser  gefüllte  Glasröhre  (Reageuzeylinder  von  2 — 3 cm.  Durchmesser) 
darin  feststecken  zu  können;  über  diese  Röhre  wird  ein  Stück  weissen 
Cartons  mit  einem  entsprechenden  Ausschnitt  geschoben  und  mit  Kleb- 
• wachs  auf  der  Ilolzscheibe  befestigt,  so  dass  der  Cylinder  zur  Papier- 
ebenc  senkrecht  steht.  Die  Ilolzscheibe  ist  an  einem  Stiel  befestigt, 
mit  Hilfe  dessen  man  sie  auf  ein  Stativ  in  der  geeigneten  Höhe  verti- 
kal (Cylinder  horizontal)  stellen  kann.  Um  den  Cylinder  vollständig 
mit  Wasser  gefüllt  zu  erhalten,  wird  er  durch  eineu  Kork  verschlossen, 
durch  dessen  Bohrung  eine  beiderseits  offene,  rechtwinkclig  umgebogene 
Glasröhre  geht,  deren  äusserer  Schenkel,  wenn  die  Röhre  befestigt  ist, 
vertikal  steht.  Man  stellt  den  Garton  in  die  vom  Heliostaten  kommenden 
Strahlen  so,  dass  sie  über  ihn  hinstreifen  und  sich  darauf  abzeichnen, 
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and  dass  der  Cylindcr  der  Dicke  nach  getroffen  wird.  Dann  sieht  man  auf 
dem  Schirm  die  Schnitte  der  obigen  vier  Kegel,  und  zwar  die  des  2., 
3.  und  4.  als  6 Streifen  in  den  Spectralfarben,  die  zu  je  2 symmetrisch 
in  Bezug  auf  die  Axe  vom  Tropfen  auslaufen  ; der  Raum  zwischen  je 
2 zusammengehörigen  Streifen  ist  wegen  der  grossen  Divergenz  der 
betreffenden  Strahlen  nur  mit  einem  sehr  matten  Lichte  ausgefüllt. 
Von  den  oben  erwähnten  Bronnliuien  ist  wegen  der  geringen  Grosse 
des  hier  dargcstellten  Schnittes  nichts  wahrzunehmen,  mit  Ausnahme 
der  vom  direct  durchgehenden  Lichte  herrübrenden  Diakaustik- 

Dieses  so  einfache  Experiment  scheint  mir  den  ganzen  Vorgang 
auf  einmal  zur  Anschauung  zu  bringen;  ich  bekenne  gern,  dass  ich 
eine  klare- Vorstellung  von  der  Sache  erst  in  dem  Momente  erhielt,  in 
dem  ich  bei  geschickter  Handhabung  des  Schirmes  sämmtliche  Streifen 
aufblitzen  sah;  die  vorher  entworfene,  ganz  dasselbe  darstellende  Zeich- 
nung hatte  mir  die  rechte  Klarheit  nicht  verschafft.  Nebenbei  ist  der 
Anblick  ein  sehr  schöner ; statt  0 solcher  Streifen  beobachtet  man 
deren  12  , indem  jeder  einzelne  durch  die  getrennte  Reflexion  au  der 
innern  und  äussern  Fläche  der  Glashülle  verdoppelt  wird;  für  die  zum 
2.  und  3.  Kegel  gehörenden  Streifen  ist  der  jedesmalige  Begleiter  des 
Ilauptstreifens  sehr  gut  sichtbar.  Um  nicht  unuöthiges  Licht  auf  den 
Schirm  zu  bekommen,  habe  ich  einen  breiten  Spalt  horizontal  vor  den 
Heliostaten  gesetzt  und  das  durchdringende  Lichtbündel  durch  eine  Linse 
so  eingeengt,  dass  es  den  Cylinder  oben  und  unten  taugirt  Fährt  man 
die  Streifen  mit  dem  Bleistift  nach,  so  hat  man  Schwarz  auf  Weiss  die. 
Bestätigung  für  die  ungefähre  Grösse  der  erwähnten  Winkel. 

Etwas  complicirter  wird  die  Beobachtung  des  Wassereylinders  bei 
Anwendung  von  Petroleum-  oder  Gaslicht;  den  Schnitt  des  ersten 
Kegels  hinter  dem  Tropfen , mit  der  den  Kern  desselben  bildenden 
Diakaustik,  sieht  man  vortrefflich;  auch  der  Schnitt  des  2.  Kegels,  der 
bei  der  Erscheinung  des  ersten  Regeubogens  ins  Spiel  kommt , ist  in 
unserm  Physikzimmer  von  den  entferntesten  Stellen  aus  wahrzunehmen. 
Anders  steht  es  mit  dem  3.  und  4.  Kegel;  da  musste  ich  wieder  den 
Glascylinder  seiner  Länge  nach  auf  einer  Seite  mit  Silber  belegen. 
(Herr  Präparator  Berberich  io  München  hat  in  vortrefflieher  Weise  die 
Herstellung  und  Versilberung  der  betreffenden  Glascylinder  und'-Kugeln 
besorgt.)  Auf  solche  Weise  fehlt  das  durchgehende  Licht,  während  das 
uacb  ein-  und  zweimaliger  Reflexion  aiistrctende  um  so  kräftiger  ist. 
Vor  der  Lampe  befindet  sich  ein  horizontaler  veränderlicher  Spalt, 
von  dem  eine  Linse  in  der  Entfernung  des  Schirmes  ein  Bild  entwirft. 
Handelt  es  sich  darum,  den  Verlauf  der  einzelnen  unter  verschiedenen 
Winkeln  einfalleudcn  Strahlen  zu  beobachten;  so  wird  der  Spalt  recht 
schmal  gemacht  und  das  Stativ  mit  Schirm  und  Cylinder  allmäblig  höher 
und  tiefer  gestellt.  Um  den  Antbeil  zu  erkennen,  welchen  einzelne  Partien 
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dos  ankommondeii  Lichtos  an  der  Bildung  eines  bestimmten,  z.  B. 
des  2.  Kegels  haben  , wird  der  Spalt  nach  und  nach  von  oben  oder 
von  unten  eingeengt  und  dadurch  der  über  den  Schirm  hingehende 
und  den  Cylinder  passirende  Lichtstreifen  von  unten  oder  von  oben 
her  schmäler  gemacht.  Mau  kann  auf  solche  Weise  sehr  gut  zur 
Anschauung  bringen  , dass  es  die  um  den  ersten  Pol  herum  auf- 
fallenden Strahlen  sind,  welche  den  Kern  des  2 Kegels  bilden,  und 
dass  die  io  der  Nähe  des  Äquators  auffallenden  ebenfalls  innerhalb 
des  Kegels  liegen,  während  die  unter  etwa  6(P  auffallenden  Strahlen 
den  Mantel  bilden  u.  s.  w. 

Es  lag  nahe,  die  Versuche  mit  Schwefelkohlenstoff  zu  wiederholen; 
die  Erscheinungen  sind,  wie  zu  erwarten,  ungleich  brillanter;  ich  habe 
auf  solche  Weise  die  leicht  anzustellenden  Rechnungen  controlirt.  Ein 
Schwefelkohlcnstoffregen  würde  die  Wahrnehmung  eines  J.  Bogens  von 
etwa  Breite  veranlassen,  dessen  Radius  für  Roth  etwa  14®,  für 
Blau  9®  betrüge. 

Um  die  Details  des  Verlaufes , besonders  die  einzelnen  oben 
erwähnten  Breunlinien  zu  beobachten , habe  ich  einen  Apparat  con- 
struirt,  der  zur  Zeit  noch  in  Arbeit  ist;  da  er  ausserdem  eine  ganze 
Reihe  von  andern  Erscheinungen  sichtbar  zu  machen  erlaubt,  so  werde 
ich  davon  seiner  Zeit  berichten. 

Augsburg.  Neu. 


Auswahl  englischer  Gedichte  für  den  Schul-  und  Privat- Gebrauch 
von  Dr.  0 Weddigen.  Paderborn.  Verlag  von  F.  Schöniugh.  1877. 

Bei  derartigen  Samminngeo  hängt  das  Verdienst  des  Herausgebers 
lediglich  von  einer  passenden  Auswahl  ab,  und  diese  scheint  mir  gut 
gelungen  zu  sein.  Weniger  kann  ich  mit  der  chronologischen  Reihen- 
folge mich  einverstanden  erklären.  Die  Gedichte  sollen  für  die  mitt- 
leren Klassen  der  Realschule  geeignet  sein  und  die  meisten  sind  es 
auch.  Jeder  Schüler  aber,  der  das  Buch  zur  Hand  nimmt,  wird  seine 
Geschicklichkeit  vorerst  am  ersten  und  zweiten  Gedicht  versuchen. 
Wenn  er  hier  aber  Shakspeare  und  Miltou  findet,  so  ist  diese  Anord- 
nung kaum  eine  günstige  zu  neunen. 


Wissenschaftliche  Grammatik  der  englischen  Sprache  von  Eduard 
Fiedler  und  Dr.  Carl  Sachs.  Erster  Band.  Zweite  Auti.  besorgt 
von  Eugen  Kölbing.  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Violet.  1877. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  in  diesen  Blättern  einige  Worte  über  dieses 
Werk  zu  sagen,  so  leitet  mich  einzig  und  allein  die  Absicht,  diejenigen 
meiner  Collegen,  die  es  nicht  kennen,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
da  es  einen  reichen  Schatz  des  Wissens  über  die  englische  Sprache 
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enthält.  Die  Einleitung  gibt  die  Einteilung  der  indo*  europäischen 
Sprachen,  dann  werden  die  Cl>ereiusliininung  der  Wurzeln  und  Spracb- 
formeu,  die  Gesetze  der  Lautverschiebung,  die  germanischen  Sprachen, 
und  die  Mundart<>n  uiid  deren  Beitrug  zur  Sprachforschung  besprochen. 
Hierauf  folgt  die  Geschichte  der  englischen  Spruche,  in  welcher 
besonders  die  Aufführung  der  Beste  des  Keltischen  ini  Angelsächsischen, 
dann  die  Aufnahme  lateinischer  Wörter  in  diese  Sprache  in  Folg'o  der 
Einführung  des  Christenthums  und  die  Ursachen  der  endlichen  Ver- 
schmelzung des  Angelsächsischen  und  Kranzösibch  - Normünnischen  von 
Interesse  sind.  Um  dem  Leser  die  Entwickelung  des  Englischen  deut- 
lich zu  machen , werden  ihm  die  wichtigsten  Grundzüge  aus  der 
Formenlehre  des  Angelsächsischen,  des  Neuangelsächsischen,  des  Alt- 
englischan  und  des  Mittelengliscben  vorgetührt;  dann  wird  das  Ver- 
hältniss  des  französischen  und  deutschen  Bestandteils  im  Englischen 
und  der  Reichtbum  des  Englischen  in  Folge  der  Mischung  gezeigt. 
Diesem  mannigfachen  Inhalte  des  1.  Abschnittes  reiht  sich  im  2ten  die 
Lautlehre  und  im  3ten  die  Wortbildung  au. 


Übungsstücke  zum  Übersetzen  in  das  P'ranzösische  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten  von  Dr.  Cb.  Süpfle,  Professor  am 
kaiserlichen  Lyceum  zu  Metz.  Gotha,  Verlag  von  E,  F.  Tbienemann’s 
Hofbuchhandlung. 

Mit  wahrem  Vergnügen  empfehle  ich  dieses  Übungsbuch  für 
Schüler,  die  einen  ziemlich  weit  fortgeschrittenen  Unterricht  im  Fran- 
zösischen genossen  haben  und  jene  geistige  Reife  besitzen,  um  schwierige 
Übungsstücke  historischen  und  literarischen  Inhalts  mit  Hilfe  mancher 
aufklärender  Anmerkungen  zu  übersetzen.  Das  Material  ist  ebenso 
niannichfaltig  als  interessant,  ebenso  anziehend  als  belehrend,  und  eine 
fortgesetzte  Übung  des  Übersetzens  aus  diesem  Buche  muss  den  mög- 
lichst besten  Erfolg  zeigen  und  ist  jedenfalls  geeignet,  wie  der  Verfasser 
selbst  in  guter  Hoffnung  es,  ausgesprochen  hat,  auf  die  Lernenden 
anregend  einzuwirken.  Die  Übungsstücke  sind  chronologisch  und  nicht 
nach  Stilgattungcn  geordnet  und  beziehen  sich  grössteuteils  auf  PVank- 
reich  und  seine  Berührung  mit  Deutschland,  so  dass  sie  mit  der  Thron- 
rede des  Königs  von  Preussen  vom  19  Juli  1870  und  dem  Schreiben 
desselben  an  die  Königin  über  die  Schlacht  bei  Sedan  einen  würdigen 
Abschluss  ünden. 


Übungsbuch  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  P>anzösische 
und  aus  dem  Französischen  ins  Deutsche  von  F.A.  Nicolai.  Heidel- 
berg. Carl  Winter’s  Universitätsbucbhandlung.  1878. 

pjin  unleugbarer  Vorzug  dieses  Übungsbuches  besteht  darin,  dass 
die  zur  schriftlichen  Bearbeitung  bestimmten  Aufgaben  zusammen- 
hängende Stöcke,  die  aus  guten  deutschen  und  französischen  Schrift- 
stellern genommen  sind , bilden  und  keine  abgerissenen  Sätze  sind. 
Dabei  ergibt  sich  freilich  der  Übelstand,  dass  bei  diesör  Auswahl  nicht 
ganz  gleicbmässig  vom  Leichten  zum  Schwierigeren  fortgeschritten 
werden  kann,  obwohl  die  einzelnen  Teile  bestimmten  Paragraphen  der 
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Grammatik  angopassfsind.  Unbestimmt  erscbeint  mir  auch,  auf  welcher  . 
Stufe  des  Unterrichts  die  Ilenüt'/uu}' dieses  Ültunj^sbuches  anzuempfehlen 
sei;  denn  obwol  es  sich  numcntlich  die  Einübung  der  regelmässigen 
und  unregelmässigen  Conjugation,  der  Declinaiion  und  Comparation  etc. 
zur  Aufgabe  stellt,  setzt  es  doch  wol  vieles  Andere  voraus. 

München.  Ur.  Wallner. 


Französisches  Vocabelbuch  für  Realschulen  und  humanistische  An- 
stalten von  Erwin  Walther,  k.  Roallehrer  in  Ansbach,  1878.  Pr.  80  Pf.*) 

Das  treffliche  Büchlein  enthält  auf  60  Seiten  circa  3000  Vocabeln 
in  6 Abteilungen.  Die  erste  und  zweite  bringen  250  und  370  Aocal)eln 
nach  folgenden  Gesichtspunkten  geordnet,  die  mit  dem  sich  vergrössernden 
•Horizont  der  Jugend,  dem  Anschauungsunterriclit  analog,  Schritt  balteo: 
Abt  t.  le  temps  ^ la  Chambre^  la  maison,  la  ville,  V ecole,  V eglisty 
le  jarditiy  la  gart,  la  Campagne;  Abt.  2.  le  corps  hnmaiu,  V hahillement, 
V hötel , commerce  j professions  y melier s , dicertissements  y la  guerrCy 
maladieSy  les  äges  de  V hömmc  et  ses  degres  de  parentc. 

Diesen  beiden  Abteilungen  entsprechen  die  in  concentriseben 
Krei-en  den  bisher  schon  gewonnenen  Wörtersebatz  erweiternden 
Abt.  3 und  4.  z.  H unter  Ic  corpa  humain  wird  gelernt  in  der  Abt  2: 
le  braf<  der  Arm,  la  main  die  Hand,  le  doigt  der  hingcr;  in  Abt.  4 
ebenfalls  unter  le  curps  humain , V aiseile  die  Achselhöhle,  le  coude 
der  Ellbogen,  s^  accouder  sich  auf  den  Ellbogen  stützen,  le  poignet 
das  Handgelenk,  le  poiug  die  Fanst,  la  paume  die  Handfläche,  le  revers 
de  la  main  die  Handoberfläche,  le  pouce  der  Daumen,  V index  in.  der 
Zeigefinger,  le  doigt  du  imlieu  <ler  Miltelfniger,  le  doigt  annulaire  der 
Ringfinger,  /c  der  kleine  Finger,  C ongle  der  Nagel,  st  faire  les 

ongles  die  Nägel  hescb neiden 

In  der  5 Abteilung,  die  aus  circa  700  Wörtern  besteht,  werden 
noch  behandelt  les  arts  et  les  Sciences , la  geographie , la  zoologity 
la  mineralogie,  la  vie  sociale  et  politique 

Die  6.  Abteilung  führt  die  Phraseologie  folgender  Verba  aaf: 
arotr,  e<re,  fairCy  mettre,  aller y donnety  venir,  prendrey  tenir,  partir  z B. 
partir  d’  Angleterre  von  England  abreisen  , partir  ponr  V Anglelerre 
nach  England  ahreisen,  d partir  (d  dater)  d*  au.ourd’hui  von  heute  an, 
le  train  part  ä six  heures  der  Zug  geht  um  6 Uhr  ah,  le  coup  pari 
der  Schuss  geht  los,  partir  d*  tin  eclat  de  rire  in  ein  schallendes 
Gelächter  ausbrechen,  cela  part  d' un  hon  coeur  das  kommt  von  gutem 
Herzen  , ce  conseil  ne  part  pas  de  lui  dieser  Rath  kommt  nicht  von 
ihm,  partir  d^  un  principe  von  einem  Prinzip  ausgehen,  le  chien  a fad 
partir  les  perdrix  der  Hund  hat  die  Rebhühner  aufgejagt. 

Die  beiden  ersten  Ahtlgn.  enthalten  fast  ausnahmslos  substantiva 
concreta,  eignen  sich  also  vorzüglich  als  Memorirstoff  für  die  Anfänger; 
in  der  3.  Abt.  scbliesst  sich  öfters  an  das  Wort  die  damit  gebildete 
Phrase,  z.  B. 

la  fHe  der  Geburtstag,  souhaiter  la  fHe  d qn  Jemandem  zum  Oe- 
burtstag  gratulireu,  oder  le  nouvel  an  das  Neujahr,  souhaiter  la  honnt 
annee  d qn  Jemandem  zum  neuen  Jahr  gratuliren. 


♦)  Da  OS  sich  um  die  Arbeit  eines  Kollegen  handelt,  mag  noch  diese 
zweite  Besprechung  Platz  finden.  D.  R. 
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Auch  die  beiden  letzten  Abteilungen  erweitern  nicht  blos,  sondern 
befestigen  auch  teilweise  das  bisher  Gelernte.  Man  darf  aber  wühl 
behaupten,  dass  gar  manche  der  hier  codibeirten  Ausdrücke  vergeblich 
in  einem  Dictiounaire  gesucht  werden  dürften;  nichts  destoweoiger 
heimeln  sie  jeden  an , der  einige  Jahre  die  Sprache  hat  in  sein  Ohr 
tönen  hören,  und  liefern  den  bei  einer  modernen  Sprache  so  wichtigen 
Beweis , dass  der  Verfasser  nicht  blos  aus  dem  Bereiche  einer  aus- 
gebreiteten Leetüre  mit  Umsicht  das  Passende  ausgewählt,  sondern 
auch  aus  dem  Borne  der  lebendigen  Sprache  zu  schöpfen  verstanden 
bat.  Ein  junger  Mann  aber,  der  die  hier  gebotene  Vocubelsammlung 
zu  seinem  unverlierbaren  Eigentum  gemacht,  ist  im  Stande,  im  liunde 
selbst  so  ziemlich  bei  allen  Gesprächsthema’s  io  den  tertninia  Uchnicis 
mitzuredon. 

In  der  druckfertig  vorliegenden  zweiten  Auflage  sind  sämnit liehe 
Druckfehler  berücksichtigt,  ausserdem  ist  die  Aussprache  der  schwier- 
igeren Wörter  angegeben. 

Ansbach.  Schleussiuger. 


Deutsches  Lesebuch  für  .Mittelscbulen  von  Schiller  und  Wiila- 
ritzer.  11.  Teil  2.  verrnelirle  und  verbesserte  Auflage.  Wien  1877. 
Verlag  von  A.  Pichler’s  Witlwe  und  Sohn  (Buchhandlung  für  pädagug. 
Literatur),  Preis  2 M.  20. 

Der  uns  vorliegende  2.  Teil  des  obigen  Lesebuches  verdient  in 
jeder  Beziehung  Anerkennung  von  Seiten  der  Schulmänner.  Die  Wahl 
der  aufgenomnienen  Stücke  ist  eine  glückliche  zu  uenneu,  nicht  minder 
die  .\nordnung  derselben.  Die  Vertasser  wollen  in  dem  Gehotenen 
eine  Stütze  für  den  deutschen  Unterricht  gehen.  Zugleicli  Anden  sich 
bei  vielen  Lesestücken  passende  Andeutungen  zur  Behandlung  des 
Stoffes  in  grammatikalisciier  Beziehung.  Der  Inhalt  des  prosaischen 
Teiles  ist  sehr  reichhaltig.  Neben  cntsprecheudeu  Erzählungen  und 
Beschreibungen  , wie  sie  in  andern  Lesebüchern  ebenfalls  zu  finden 
sind,  sind  namentlich  solche  Stücke  aufgenommen,  welche  zur  Unter- 
stützung des  Geschichtsunterrichts  dieneu.  In  dieser  Beziehung  Anden 
vir:  Epaminondas  von  Theben,  Alexander  der  Grosse,  Coriulan,  Uanni- 
baU  Übergang  über  die  Alpen,  der  dritte  punisebe  Krieg,  die  Zerstör- 
ung Cartbagos,  die  Zerstörung  Jerusalems,  Kaiser  Maximilian  I.,  Maria 
Theresia.  Auch  , die  griechische  Sage  ist  gebührend  berücksichtigt. 
Ebenso  Anden  sich  Lesostückc  zur  Unterstützung  des  geographischen 
Unterriebts.  Nicht  minder  sorgfältig  sind  die  poetischeu  Lnscstücke 
ausgewäblt.  Die  Gedichte  eignen  sich  durchweg  für  Schüler  einer 
Mittelschule.  Die  8 Räthsel  batten  nach  Ansicht  des  Referenten  füg- 
lich wegblciben  und  durch  einige  weitere  Gedichte  ersetzt  werden 
können.  Unnötig  ist  jedenfalls  die  in  absichtlich  Verstellter  Aufeinander- 
folge am  Schlüsse  beigefügte  Auflösung  derselben.  Gewundert  bat  es 
(len  Referenten,  dass  in  dem  Huche  die  neue  Schreibweise,  soweit  sie 
jetzt  fast  allgemein  angenommen  ist,  nicht  angewendet  wurde,  ln  Rück- 
sicht auf  die  aogedcuteten  Vorzüge  kann  das  Buch  für  Mittelschulen 
bestens  empfohlen  werden. 

A. 


— t. 
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Karl  Schiller,  EiofahruDg  in  die  deutsche  Metrik  uud  Literatur. 
Wien  1872,  Ilügel’sche  IlucLhandlung. 

Das  Büchlein  bat,  wenn  es  auch  die  Spuren  alles  Menschlichen  an 
sich  tragt,  eine  grosse  Anzahl  trcfiflicher  Eigenscliaften.  Was  den  ersten 
Teil  meiner  Behauptung  aulangt,  so  will  mir  schon  der  erste  Satz  des 
Ganzen , „die  gebundene  Rede  oder  Schreibart  heisst  Poesie  (Dicht- 
kunst)'^, als  unpracis  nicht  gefallen.  Ausdrücke,  wie  „bühnenwirksame" 
Dramen  (S.  104),  „Autklaricht"  (S.  9S)  und  „Dutzeudscribenteu  (S.  110  etc.) 
scheinen  a la  Johannes  Scherr  gebildet  und  sind  geeignet,  am  rechten 
Orte  zu  fesseln,  zeigen  aber  für  ein  Schulbuch  zu  viel  Leidenschaftlich- 
keit. Die  kühle  Objektivität  scheint  auch  auf  S.  97  uud  98  der  Be- 
geisterung für  den  besprochenen  Autor  (Lessing)  gewichen  zu  sein,  wo 
kein  Wort  von  des  Dichters  unstetem  Sinn,  dafür  aber  um  so  mehr  von 
der  Böswilligkeit  „seiner  Feinde  und  Neider"  und  „den  Intriguen  seichter 
Freigeister"  zu  lesen  ist.  S.  74,  wo  der  M innegesang  charakterisirt  ist, 
dürfte  der  Begriff  Minne  etwas  zu  einseitig  gefasst  sein,  da  unter  dem- 
selben nach  dem  Zusammenhänge  wol  nur  die  ritterliche  Neigung  zu 
den  gewählten  Damen  verstanden  ist.  Auf  S.  IG  muss  es  in  Zeile  2 
von  unten  wol  „W’ortfüssen"  statt  „ V’ersfüssen"  heissen,  wenn  nicht  in 
die  Erklärung  von  Wortfuss  und  Cäsur  völlige  Unklarheit  kommen  soll. 
S.  39  muss  das  Schema  zur  Klopstock’schen  Ode  „An  Fanny"  für  die 
zwei  ersten  Verse  der  (alcäschen)  Strophe,  wol  dargestellt  sein  wie  folgt: 
^ • W W I I W W w — statt  ■ W w — WWW  w . 

üeberhaupt  wäre  es  erwünscht  gewesen , dass  hier  das  Schema 
ebenso,  wie  bei  Erklärung  dos  asklepiadcischen  Versmasses  erst  getrennt 
von  dem  Musterbeispiel  vorgeführt  worden  wärt. 

Aber  bei  all  diesen  kleinen  Mängeln  besitzt  das  122  S.  zählende 
Büchlein  eine  nicht  geringe  Zahl  grosser  Vorzüge.  So  verdient  vor 
allen  der  Reichtum  und  die  umsichtige  Auswahl  der  Bei- 
spiele in  der  Metrik  alles  Lob;  dadurch  werden  die  Schüler  ent- 
schieden am  leichtesten  für  die  Sache  gewonnen  Die  Literaturgeschichte 
wird  nach  einer  leider  sehr  kurzen  Einleitung  Uber  die  Dichtuugsarten 
in  sechs  Perioden  (althochdeutsche  P 3GO  — 1150,  Blütezeit  der  mittel- 
hochdeutschen Periode  von  1150— 13(X),  Zeit  ihres  Verfalls  von  13(X) 
— 1520,  Zeit  der  Nachahmung  und  des  Überganges  von  1520 — 1760, 
klassische  Periode  1760 — 1832  und  Zeit  von  GöthesTod  bis  auf  unsere 
Tage) , und  zwar  höchst  anziehend  vorgetragen  Die  sechs  Perioden 
erscheinen  als  ebenso  viele  wol  abgerundete  Gemälde , bei  deueu  der 
sachliche  Zusammenhang  der  Literatur  mit  den  Zcitverbältnissen  in  an- 
erkennenswerter Weise  hervortritt.  Allerdings  verliert  das  Büchlein 
hiedurch  die  Übersichtlichkeit  im  Einzelnen,  die  man  an  einem  Schul- 
buche nicht  unterschätzen  darf;  dabei  ist  aber  die  Charakterisierung 
der  Bedeutung  der  einzelnen  Dichter  häutig  musterhaft  kurz  und  gut- 
treffend,  besonders  in  der  „klassischen  Periode“.  Die  Beigabe  von 
Anmerkungen , in  welchen  .Ausgaben  etc.  von  Dichtwerken  angeführt 
sind,  kann  nur  anregend  wirken. 

Fasst  man  die  erwähnten  Vorzüge  zusammen,  so  lässt  sich  leicht 
denken,  dass  selbst  jemand,  der  mit  dem  Stoffe  vertraut  ist,  das 
Büchlein  nicht  ohne  Genuss  durcblcsen  wird , und  dass  dasselbe  an 
oberen  Klassen  von  Mittelschulen,  wo  man  von  den  Schülern 
bereits  eine  hinreichende  Literaturkenutnis  erwarten  kann,  als  Leitfaden 
dem  Unterricht  mit  Erfolg  zu  Gründe  gelegt  werden  kann. 
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Beyer,  C.  Nachgelassene  Gedichte  Friedrich  Rückerts  und 
neue  Beiträge  zu  dessen  Leben  und  Schriften.  Nebst  wissenschaftlichen 
Beigaben  von  Prof.  Dr.  II.  Rückert  und  Prof.  Dr.  Spiegel.  Mit  dem 
Bildnisse  Fr.  Rückerts.  Wien  1877.  W.  Braumüller.  XI  und  44C  S. 
(mit  Register). 

Dem  unermüdlichen  Forscher,  dessen  Name  mit  dem  des  von  ihm 
interpretirten  Heros  auf  immer  durch  seine  Verdienste  um  Aufhellung 
von  dessen  Leben  und  Schriften  verknüpft  sein  wird , ist  es  möglich 
geworden , noch  eine  ziemlich  reiche  Nachlese  bisher  grösstentheils 
unbekannten  oder  schwer  zugänglichen  Materials  den  Verehrern  Rückerts 
darzubieten.  Wenn  einige  Abschnitte  darunter  z.  B.  in  der  Zeitschrift 
für  deutsche  Culturgeschichte,  in  der  Hanauer  oder  selbst  in  der  Augs- 
burger Allgemeinen  Zeitung  schon  einmal  zu  lesen  waren,  so  ist  daraus 
dem  Herrn  Herausgeber  kein  Vorwurf  zu  machen  , wie  das  der  etwas 
nergelnde  Recensent  des  Literarischen  Central blattes  thut  — fast  möchte 
man  glauben,  er  sei  ärgerlich,  dass  Beyer  nach  seinen  Neuen  Mit- 
theilungen  noch  etwas  mitzutheilen  habe  — , mancher  wird  sogar  dafür 
dankbar  sein,  dass  er  hier  beisammen  findet,  was  schwer  wiederzube- 
kommeu  ist,  sobald  einmal  einige  Jahre  ins  Land  gegangen  sind' 

Nimmt  man  das  Bändchen  zur  Hand,  so  wird  man  auch  hier  das 
Urtheil  des  berufensten  Kritikers  •)  über  des  Verfassers  Thätigkeii 
bestätigt  finden.  Es  gehört  in  der  That  ein  seltener  Grad  von  Begeisterung 
und  Ausdauer  dazu,  um  so  wie  Dr.  Beyer  jede  Spur,  die  der  Lebende 
gewandelt,  pietätsvoll  aufzusueben,  selbst  die  Stätten  der  Hingeschiedenen 
und  bejahrte  Zeugen  zu  Hilfe  zu  nehmen,  um  etwa  noch  eine  unschein- 
bare Notiz  zu  retten,  die  sonst  auf  immer  verloren  wäre,  und  so  aus 
äusseren  Verhältnissen  das  innere  Weben  und  lieben  dieses  reichen 
Geistes  zu  erforschen.  Diese  ehrliche  Forschung  ist  denn  auch  von 
manchen  Seiten,  wie  billig,  gefördert  worden,  wie  Vorwort,  Inhalt  und 
Text  jederzeit  mit  einer  fast  störenden  Gewissenhaftigkeit  meldet.  Wie 
viele  erfolglose  Correspondenzen , Gänge,  Reisen  trotzdem  ungenannt 
vorausgingen , das  kann  nur  derjenige  ahnen,  der  Ähnliches  einmal 
versucht  hat.  Um  so  schnöder  ist  das  Piratenwesen  derer,  über  welche 
der  Herr  Verfasser  im  Vorwort  zu  klagen  hat. 

Die  erste  Gabe  („letzte  Lieder“  ist  die  Abtheilung  überschrioben) 
bietet  ein  Dankliedcheu  Rückorts  an  die  Musen ; dasselbe  (aus  dem 
Jahre  18G3)  bekundet  die  richtige  Einsicht  des  dreiundsiebcuzigjäbrigcn 
Dichters,  dass  diese  ihm  Gehalt  und  Form  bewahrt  haben. 

Nur  gedämpfter  ward  das  Feuer, 

Aber  kälter  ward  es  nicht. 

Er  altert  eigentlich  nur  äusserlich,  während  die  innere  Gluth  nicht 
verglommen  ist.  Ein  sprechender  und  zugleich  rührender  Beweis  dafür 
sind  die  offenbar  bei  und  kurz  nach  dem  Tode  seiner  geliebten  liuise 
gedichteten  tiefempfundenen  Liedchen  an  dieselbe,  durch  welche  er  sich 
selbst  Trost  zu  bereiten  sucht , da  er  an  der  Schwelle  der  Sicbenzig 
diejenige  verlieren  muss,  welche  einst  in  seinem  Liebesfrühling  gefeiert, 
ihm  selbst  „die  Augen  zudrücken  sollte“  (S.22).  — Es  sind  nun  sieben 
Gedichte  als  letzte  bezeichnet  gegeben , ferner  drei  Dankgedichte  — 


*)  H.R.  Gottschall,  in  den  Blättern  für  literar.  Unterhaltung  1870  N.  53. 
Butter  f.  d.  bajer.  Ojoid.-  u.  Reol-Scbalw.  XIV.  Jahrg. 
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eines  ans  dem  Jahre  1^61  an  die  Jenenser  Studenten,  welche  das  von 
der  Fakultät  vergessene  Doctorjubiläura  des  Dichters  nachträglich  feierten 
— drei  an  Herzog  Ernst  II.  und  Herzogin  Alexandrioe,  drei  vater- 
ländische, zwei  religiöse,  zwei  Lebensbilder,  zweiundzwanzig  „der 
kranken  und  todten  Gattin'* , also  nahezu  ein  halbes  Hundert  zum 
Theil  sehr  interessanter  ansprechender  Gedichte,  welche  uns  in  Herz 
und  GemQth  des  sinnigen  Dichters  lohnende  Blicke  thun  lassen.  Auster 
diesen  von  ROckerts  Tochter  Maria  übergebenen  Gedichten  finden  wir 
noch  über  ein  Dutzend  Gaben  von  UUekertfreunden  und  Verwandten, 
meist  früheren  Zeiten  angehörig;  besonders  möge  hier  genannt  sein 
„Zweytes  Hochzeitgedicht  für  den  Bettenburger  Alten  und  Sein  junges 
Paar.  Rom,  im  April  1818“  {26  Strophen). 

Eine  sehr  schätzenswerthe , ebenso  verdienstliche  als  mühevolle 
Arbeit  ist  der  die  Neuen  Beiträge  eröffnende  Sta  m m ba  ii  m der  Familie 
Rückert.  Es  ist  kein  hochadeliges  Geschlecht;  die  älteste  Urkunde 
mit  einem  Namen  Rücker,  welche  der  Herr  Verfasser  aufzufiuden  ver- 
mochte, ist  die  Inschrift  an  der  Jobanniskirche  zu  Schweinfurt:  A»  B. 
1377  obiit  Berthold  Rueker  scultet  etc,  und  er  vermutbet  gewiss  mit 
Recht,  dass  der  altdeutsche  Name  (Äand^cr  ist  natürlich  Druck- 

fehler) Buedeger  in  demselben  fortlebe.  Das  nachweisbar  älteste  Glied 
der  Die  hterfamilie  ist  der  im  J.  1602  betagt  verstorbene  Bauer  Jobst 
Rücker  zu  Hohenhausen- Westhausen  •) ; schon  in  der  vierten  Linie 
^(Generation)  erscheint  die  Form  des  Namens  Ruecker,  in  der  fünften 
von  1630  an  Rueckert",  Hans  Rücker  in  der  dritten  Generation  hatte 
Sibylla,  Tochter  des  Pfarrers  Bartenstein  io  Eisfeld,  geehelicht;  Hans 
Rueckert  in  der  fünften  war  Zwölfer  und  Kastenmeister,  Johann 
Michael  in  der  siebenten  Schulmeister,  dann  herzoglicher  Waisen-  und 
Zuchthaus -Inspector  in  Hildburghausen  (f  1703),  sein  Sohn  Johann 
Adam  baierischer  Rentbeamter  in  Schweinfurt  f 1831;  dessen  ältester 
Sohn  nun  ist  unser  Dichter,  dem  noch  sieben  Geschwister  folgten.  Der 
gelehrte  Verfasser  verfehlt  nicht,  auf  das  Eigenthümlicbe  dieser  Ab- 
stammung, wie  es  sich  im  Wesen  des  Dichters  spiegelt,  aufmerksam  zu 
machen;  auch  auf  seine  Vorliebe  für  das  Landleben: 

Aus  der  staubigen  Residenz 
In  den  laubigen  frischen  Lenz, 

Aus  dem  tosenden  Gassenschrei 
ln  den  kosenden  stillen  Mai  — , 

die  freilich  hei  einem  Dichter  doppelt  begreiflich  ist.  Wichtiger  ist  die 
durch  die  Generationen,  deren  neunte  der  Dichter  eröffnet,  immer  steigende 
Bildung  der  Familie,  auf  welche  gleichfalls  hingewiesen  wird.  Der  un- 
ermüdliche Forscher  begleitet  ncmlich  so  weit  möglich  jedes  Familien- 
glied mit  den  aus  den  verschiedensten  Documenten  und  Quellen  ge- 
wonnenen treffenden  Bemerkungen.  Auch  hebt  er  mit  Recht  als  neu 
hervor,  dass  aus  der  begabten  Familie  des  Oheims  unsres  Dichters  ein 
Sohn,  der  verstorbene  gelehrte  und  hochgeachtete  Kirchenrath  Dr.  Emil 
Ruckert  in  Schweina,  ein  fruchtbarer  formgewandter  Dichter  gewesen 
ist,  dessen  Gelegenheitsgedichte  nur  im  engeren  Kreise  bekannt  geworden. 
Es  leben  noch  genug  Glieder  der  Gesammtfamilie,  um  deren  Andenken 
fortzuerhalten  und  vielleicht  dem  deutschen  Parnass  auch  noch  andere 
Rückert  zuzufübren,  wie  S.  76  eine  Spur  hievon  meldet. 


♦)  Östlich  von  Koiiigshofon  im  Meiningischen,  schon  in  einer  Urkunde 
vom  J.  776  geuaimt  Westhusen  in  pago  Grapfeld. 
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Dem  obengeDannten  Emil  und  seinem  freoodschaftlichen  Verbältniss 
ZQ  unserem  Dichter  ist  der  nächste  Abschnitt  gewidmet,  welcher  uns  in 
die  Jugendjahre  beider,  eine  bewegte  Zeit,  versetzt  und  ausserdem  auch 
über  ein  Dutzend  ungedruckter  Briefe  des  Dichters  von  1820  — 51  nebst 
einer  Skizze  des  späteren  Verkehrs  enthält.  — Über  des  Dichters 
erstes  Auftreten  .als  Freimund  Reimarus  und  seine  Aufnahme  von 
der  Kritik  handelt  der  folgende  Aufsatz  , um  daran  zu  erinnern  , mit 
welcher  Missgunst  (besonders  io  einer  Recension  der  Heidelberger 
Jahrbücher  1814)  diese  glühenden  Ergüsse  eines  freien  Mannescharakters 
und  edlen  Zornmuthes  von  matten  Hbeiobundscelen  aufgenommen 
wurden.  Wie  tief  und  nachhaltig  dergleichen  alte  und  neuere  Erfahr- 
ungen auf  den  edeln  Dichter  eingewirkt  haben , beweisen  briefliche 
Äusserungen  wie  die  vom  17.  Novbr.  1839  an  Dräxler- Manfred  (hier 
S.  366  Mitte)  und  noch  bezeichnender  an  Frau  Pierson,  die  ihn  um 
Übernahme  der  Pathenstelle  bei  ihrem  Söbnehen  ersucht  hatte,  im 
December  1841:  „Lieber,  wenn  Wünsche  etwas  vermöchten,  wollte  ich 
ihm  wünschen,  ein  tüchtiger  glücklicher  Mensch  zu  werden,  aber  kein 
Dichter.  Doch  vielleicht  bat  ein  solcher  in  seinen  Tagen  dereinst  mehr 
Freude  zu  erleben  als  in  den  unsrigen*^  (S.  268).  Es  sind  das  wol 
schwerlich  nur  momentane  Stimmungen  gewesen.  — Gleichsam  als 
Gegenbild  folgt  darauf  das  Unheil  eines  nicht  fachgeiehrten  Epigonen 
über  Friedrich  Rückert,  dann  eine  Episode  aus  dem  Stuttgarter  Auf- 
enthalt des  Dichters  (1816),  wo  er  als  Demagoge  verfolgt,  alles  Ernstes 
vom  Polizeiminister  aus  dem  Lande  vertrieben  worden  wäre,  hätte  nicht 
der  edelgesinnte  damalige  Kronprinz  sich  seiner  energisch  angenommen. 
Den  Manen  des  Königs  Wilhelm  von  Würtemberg  ist  von  dem 
sinnigen  und  piefätsvollen  Herausgeber  das  ganze  Bändchen  gewidmet. 

Der  bekannte  von  dem  englischen  Königspuare  so  boebgesebätzte 
Staatsratb  Christian  von  Stockmar,  Alters-  und  Siudiengcnosse  des 
Dichters,  trat  erst  nach  der  Universitätszeit  in  einen  vertrauten  Ver- 
kehr mit  dem  letzteren  und  so  finden  wir  manche  instructive  Stellen 
ans  den  Stockmar’schen  Denkwürdigkeiten  hier  eingereiht.  So  ist  ab- 
gesehen von  einigen  Äusserungen  des  nach  den  Amaryllis- Tändeleien 
ernüchterten  Dichters  über  dies  Verbältoiss  besonders  bemerkenswerth 
die  in  einem  Briefe  vom  8.  März  1813 : „Ich  wollte , ich  könnte  die 
Poesie  von  meinem  Halse  abscbütteln  , die  schwerer  darauf  hängt  als 
ein  Weib  und  zehn  Kinder,  so  stünde  ich  morgen  unter  den  preussischen 
Freiwilligen.  Aber  daraus  wird  nichts,  wenn  nicht  alle  meine  Entwürfe 
vorher  verbrennen.  Ich  lege  hier  einen  Kriegsruf  gegen  die  Franzosen 
bei,  der^  als  scharmuzireuder  Vortrab  von  künftig  zu  bildenden  wege- 
lauernden  Truppen  gut  genug  ist.*^  ~ An  dieser  Stelle  ist  auch  ein 
bis  in  in  die  neueste  Zeit  unbekanntes  Gedicht  aus  dem  J.  1855  ein- 
geschaltet (Anekdote,  wie  ein  praktischer  Arzt  um  das  Ballvergnügen 
gebracht  wurde). 

Der  folgende  Abschnitt  beruht  hauptsächlich  auf  den  Forschungen 
des  Gymnasiallehrers  Dr.  A.  Duncker  in  Hanau:  Über  Rückerts  Auf- 
enthalt in  Hanau.  Diese  kurze  Episode  aus  Rückerts  Leben  ist  neuer- 
dings mehrfach  Gegenstand  einer  Controverse  gewesen,  welche  durch  eineu 
verzeihlichen  Irrthum  des  betagten  inzwischen  verstorbenen  hochver- 
dienten Scbulraths  Dr.  Johannes  Schulze  nur  verworrener  wurde.  Dieser 
war  nemlich  zur  fraglichen  Zeit  Gymnasialdirector  io  Hanau  und  der 
Herr  Verfasser  batte  daher  eine  Correspondenz  mit  ihm  ungeknüpft, 
welche  werthvolle  Beiträge  zur  Biographie  Rückerts  lieferte  (im  J.  1867). 
Jetzt  erst  ist  ins  Klare  gebracht , dass  Rückert  nicht  am  Tage  nach 
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dem  flüchtigen  Besuche  Napoleons  (wie  Schulze  geglaubt  hatte)  sondern 
in  der  Nacht  vom  21.  auf  22.  Februar  1813  aus  Hanau  gewandert  — 
in  einer  verbitterten  Stimmung  über  die  dortigen  Verhältnisse  und  per- 
sönlichen Erlebuisse  (S.  154),  insbesondere  freilich  über  die  allgemeine 
politische  Trostlosigkeit,  so  dass  der  Herr  Verfasser  gewiss  mit  Recht 
mit  dem  Aufenthalt  in  Hanau  die  Enstehung  der  geharnischten  Sonette 
in  psychologische  Verbindung  bringt.  Und  welcher  Unbefangene  möchte 
zweifeln,  dass  Gedanken  wie  die  Pointe  des  zweiten  und  dritten  Sonetts 
damals  dem  Dichter  mit  aller  Macht  sich  aufdrängen  mussten.  Duncker 
hat  nun  auch  die  damalige  Wohnung  desselben  in  Hanau  ermittelt, 
nemlich  Rosengasse  Nr.  27 , also  neben  dem  Geburtshause  der 
Gebrüder  Grimm!  — 

Es  gab  eine  Zeit,  in  welcher  man  den  patriotischen  Sänger  der 
geharnischten  Sonette  des  Abfalls  vom  Vaterlande  zieh;  er  habe  sich 
dem  orientalischen  Quietismus,  dem  Brahmanentbum  ergeben,  und  selbst 
ühlands  Tod  gab  Jemandem  Anlass,  den  Dichter  solchen  Stumpfsinns 
gegenüber  dem  Vaterlaude  zu  bezichtigen.  Wie  sehr  mit  Unrecht,  das 
geht  aus  den  nächstfolgenden  Abschnitten  für  jeden  der  dessen  noch  be- 
darf mit  Evidenz  hervor.  Der  Verkehr  mit  seinem  Studiengenossen 
Friedrich  Schubart  (f  Schuldirector  in  Erfurt)  war  nach  langer 
Unterbrechung  etwa  1841  wieder  aufgenomraen  und  wurde  bis  zu  dessen 
Tod  (18^)  in  persönlicher  Nähe  gepflegt;  ebenso  der  Umgang  mit  den 
beiden  politisch  gebildeten,  wenn  auch  verschiedenen  Zielen  zustrebenden 
bedeutenden  Männern,  Freiherr  Christian  von  Stockmar  (f  1863)  und 
V.  Wan  ge  oh  ei  m (f  1850).  Hier  findet  man  nun,  theilweise  von 
dem  Sohne  des  Dichters,  dem  verstorbenen  Prof.  Heinrich  R in  Breslau, 
zusammen  und  zur  Verfügung  gestellt,  reichlich  Material  bezüglich  der 
politischen  Anschauungen  des  Dichters,  die  unverändert  auf  seiner 
warmen  Begeisterung  für  Deutschlands  Wohl  beruhten,  auch  wenn  er, 
öffentlich  wenigstens,  nicht  mehr  zu  politischem  Sange  die  Leier  rührte. 
— Ein  „Beitrag  zur  religiösen  Anschauung  Rückerts,  Göthe’s  und 
Alb.  Knapp's“  in  die  Form  einer  Unterredung  des  Verfassers  mit  einigen 
württembergischen  Literaturfreunden  gekleidet,  bezieht  sich  zunächst  auf 
die  bekannte  Verunglimpfung  Göthe’s  durch  Knapp  (in  der  Christoterpe 
1833),  welche  Rückert  zu  einer  Rachedichtung  entflammte.  Dieser  selbst 
war  in  seiner  Jugend  frommgläubig  gewesen  bis  zu  seinen  dreissiger 
Jahren,  wo  ihn  das  Treiben  der  Orthodoxen  in  seiner  nächsten  Nähe 
anwiderte,  was  er  in  einem  Gedichtchen  (S.  201)  unverblümt  ausspricht. 
Im  Uebrigen  sind  für  seine  religiös-philosophischen  Anschauungen  auch 
die  Randglossen  bezeichnend,  welche  er  auf  ein  Exemplar  der  Schrift 
Friedrich  Rohmors  „Kritik  des  Gottesbogrififs  in  den  gegenwärtigen 
Weltansichten.  Nördlingen  18T)6“  schrieb  (S,  387  ff.). 

Nach  dem  Buche  des  Grafen  v.  Botbraer  und  M.  Carriere  über 
Melchior  Meyer  wird  (auf  S.  205  ff.)  des  Dichters  nahes  freund- 
schaftliches Verhältniss  zu  demselben  präcisirt,  die  literarischen  Be- 
strebungen beider  Freunde  und  ihr  beiderseitiges  reges  Interesse  an 
ihren  Entwürfen  und  Schöpfungen  beweisen  die  aus  ihrem  Briefwechsel 
ausgehobenen  Stellen,  insbesondere  ergibt  sich  auch  daraus,  wie  hoch 
Meyer  den  Dichter  stellt. — Wiedasselbe  ein  jüngerer  h'reund  in  seinen 
„Erinnerungen“  getban  hat,  wird  im  folgenden  Abschnitt  unter  theil- 
weisen  biographischen  und  literarischen  Berichtigungen  referiert. 

Eine  weitere  Abtheilung  bringt  zunächst  „Verkehr  mit  R.  und  un- 
gedruckte  Briefe  Rückert’s“  — worunter  manche  Namen  von  gutem 
Klange  sich  befinden;  es  ist  jedoch  schwer  Einiges  vom  Inhalte  auszu- 
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heben.  Eine  Tiscbanekdote  von  B.  Anerbach  miterlebt  und  erzählt; 
RQckcrt  als  inaugurierender  Prophet  hinsichtlich  der  Improvisatrice 
Leonbardt-Leyser  (Frau  Pierson);  eine  noch  unbekannte  Büste  des 
Dichters  von  Prof.  Steinhäuser  modellirt  und  etwa  Mitte  der  fünf- 
ziger Jahre  in  Marmorausführung  vom  Prinzen  Albert  von  England 
erworben;  Briefe  an  F.  Heller  in  Leitmeritz  über  dessen  Ahasver,  ein 
Sonett  Müllers  von  der  Werra  zum  75  Geburtstag  des  Dichters, 
ein  vier  Jahre  älteres  von  einer  Verehrerin;  von  Hofrath  Marbach 
(pseudon.  Silesius)  ein  kunstreicher  Nomos  auf  des  Dichters  Hingang; 
ein  Dank-  und  Huldigungsschroiben  von  Anastasias  Grün,  — Dies 
mögen  die  interessantesten  Mittheiluogcn  dieses  Abschnittes  sein. 

Der  folgende  „Literarhistorisches**  bringt  zunächst  den  Nach- 
weis von  anderer  Seite,  dass  die  Parabel  „Es  ging  ein  Mann  im  Syrer- 
land** nebst  ihrer  Quelle  Barlsam  und  Josaphat  schliesslich  aus  dem 
buddhistischen  Lalita-Vlistara  stammt,  dazu  eine  Uebersetzung  desselben 
Stoffes  aus  dem  Mahäbbärata.  Zu  Roland  der  Ries’  ist  eine  Notiz, 
auch  über  die  Veranlassung  von  Horns  Gedicht,  im  Foluenden  beigebracht. 
Ein  „neuer  Wettgesang  zwischen  Uhland  und  Rückert**,  ein  improvisirtes 
Spiel  aus  der  Stuttgarter  Zeit  (1816),  jüngst  durch  Prof  Holland  auf- 
gefunden und  publiziert,  schliesst  diesen  Abschnitt.  Im  nächsten,  „Kriti- 
sches**, sucht  der  Herr  Verfasser  zu  erweisen  oder  wenigstens  höchst 
wahrscheinlich  zu  tjwcben,  dass  bei  Uhland  indessen  15.  vaterländischen 
Gedichte  (1834) 

Ich  schritt  zum  Sängerwalde, 

Da  sucht’  ich  Lebenshauch, 

Da  sass  ein  edler  Skalde 
Und  pflückt’  am  Lorbeerstrauch; 

Nicht  batt’  er  Zeit  zu  achten 
Auf  eines  Volkes  Schmerz, 

Er  konnte  nur  betrachten 
Sein  gross  zerrissen  Herz  — 

nicht  Heine  oder  Götbe,  sondern  Rückert  gemeint  war,  womit  aber  natür- 
lich diesem  sehr  Unrecht  von  Uhland  gethau  wäre. 

Die  „Kin  dertodtenlieder**,  428  an  Zahl,  veröffentlicht  1872, 
veranlasst  durch  den  Tod  seines  anderthalbjährigen  Töchterchens  Luise 
and  des  fünfjährigen  Söbnehens  Ernst,  welche  an  den  Folgen  eines 
Scharlach  binnen  17  Tagen  (31.  Dez.  1833,  16.  Januar  1834)  den  Eltern 
entrissen  wurden,  werden  unter  Hervorhebung  einzelner  bezeichnenden 
Stellen  betrachtet;  sodann  einige  Punkte  in  einem  Rückert  betreffenden 
Vortrag  des  Dr.  Wingerath  in  Mühlhausen  richtig  gestellt;  über  0. 
Mündler  (f  187()),  den  Übersetzer  Rückerts  in’s  Französische,  eine 
biographische  Notiz  beigebraebt,  dann  folgen  einige  kleine  Gelegenheits- 
gedichte, Albumblätter,  bemerkenswertb  „die  Schöne  von  Basra**  und 
vier  Fragmente  aus  Montenehbi  von  Rückert  übersetzt;  einige  Briefe 
und  Fragmente  Rückerts;  eine  Abfertigung  des  Dr.  Boxberger,  der  in 
einer  Notiz  hinter  einem  grösstentbeils  aus  Beyers  „Mittheilungen** 
entlehnten  Vortrag  den  Verfasser  über  die  erste  Publikation  eines  Disti- 
chons hatte  zurecht  weisen  wollen;  ein  Brief  an  Benary,  besonders  aber 
ein  grösseres  Fragment,  das  Marbach  in  seinen  „Jahreszeiten**  Herbst 
1839  bereits  verö^entlicbte  und  nicht  ganz  im  Sinne  des  dort  nur  an- 
gedeuteten Verfassers:  Jung-Tristan  (anstatt  Tristan  und  Isolt) 
überschrieb,  mit  schönen  frischen  freien  Strophen;  endlich  ein  Aufsatz 
von  Prof.  Spiegel:  Rückert  als  Kritiker  und  Übersetzer  (des  persischen 
Sprach-  und  Rhetorikwerkes  {lieft  Kulzum).  — 
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Ausgehend  von  einer  Charakteristik  der  Poesie  durch  Bflckert 
selbst: 

Fortan  genügt  nicht  mehr  anmntbig  Klingendes 
Nur  Ilimmelringendes,  Geschickbezwingendes  — — 

Mannhafte  Poesie,  die  Grundsatz  und  Gedanken 
Führt  gegen  Phantasie  und  Traumwelt  in  die  Schranken  — 
weist  der  Verfasser  gründlich  nach,  wie  der  Gedankeninhalt  der  Vorzug 
der  Rückertschen  durch  das  Medium  des  Herzens  bindurebgegangenen 
Poesie  ist.  Dies  zeigt  sich  besonders  in  seiner  gereiften  durch  das 
Erotische  und  Patriotische  hindurcbgedningenen  philosophisch-religiösen 
Gcdankenlyrik;  wie  er  hierin  ein  Reformator  unter  den  Dichtern  ge- 
wesen, so  noch  mehr  in  Ausbildung  und  meisterhafter  Handhabung 
unserer  Muttersprache.  Im  Allgemeinen  wird  er  „neben  Götbe  zu  stellen 
sein,  schon  um  seines  einzigen  Liebcsfrüblings  willen,  als  hervorragender 
Epiker,  als  Begründer  der  Gedanken lyrik,  als  Dichter  der  Weisheit  der 
Brabmanen,  endlich  als  geschichtlicher  Reformator  unsres  poetischen 
Stiles  und  Ausdrucks**  — er,  der  Abschluss  und  Gipfel  der  vergangenen 
Blüthenperiode  unserer  Literatur. 

Es  folgen  noch  einige  nette  Anekdoten  aus  Rückerts  Leben,  eine 
Würdigung  des  Fragments  Tristan  und  Isolt,  eine  Vertbeidigung  der 
Reime  des  Dichters  gegen  Dr.  Symons,  sowie  seiner  Strophik  gegen 
Dr.  Ernst  Götzinger.  Ein  ganz  besonderes  Verdienst  hat  sich  der  Herr 
Verfasser  durch  die  eingehenden  Studien  über  Rückerts  Strophik  er- 
worben; indem  er  aus  seiner  demnächst  erscheinenden  Poetik  hier  den 
betreffenden  werthvollen  Abschnitt  in  einer  Skizze  mittheilt,  lässt  diese 
schon  den  manigfachen  sinn-,  kunst-  und  wirkungsvollen  Aufbau  der 
Rückert’schen  Strophen  in  vergleichender  Übersicht  erkennen.  Wichtig 
ist  diejenige  Form  (Reimschema:  a b a b b)  welche  der  Herr  Verfasser 
„RUckertstrophe**  benannt  hat,  z.  B, 

Und  nun  nchm’  ich  diese  Lieder 
ln  die  Hand  zum  letztenmal, 

Und  im  klaren  Spiegel  wieder 
Seh’  ich  meiner  Jugend  Strahl, 

Die  Blumen  meines  Liebesfrüblings  ohne  Zahl.  — 

Doch  genug;  es  ist  des  Neuen,  Wichtigen  und  Interessanten  über 
Rückert  in  diesem  Bändchen  so  viel  geboten,  dass  jeder  Freund  des 
Dichters  dem  Herrn  Herausgeber  aufs  Neue  zu  bleibendem  Danke  ver- 
pflichtet ist.  Andrerseits  drängt  sich  nun  auch  der  Wunsch  auf,  nach- 
dem nunmehr  doch  schwerlich  viel  Neues,  das  dem  verdienten  wol- 
orientirten  Rückertbiographen  noch  unbekannt  wäre,  vorhanden  sein 
kann  — aus  der  berufenen  gewandten  Feder  desselben  nun  bald  ein 
neues  umgeurbeitetes  durch  das  neue  Material  vervollständigtes  Bild 
des  Dichters  und  seines  Schaffens  zu  erhalten.  Möge  ihm  Kraft  dazu 
beschieden  sein! 

Die  Ausstattung  des  Bändchens  ist  dem  Rufe  der  Verlagshandluug 
entsprechend;  eine  sehr  schätzenswerthe  Beigabe  ist  das  ausdrucksvolle 
lebenswarme  Bild  des  dreissigjährigen  Rückert,  nach  Barth  gestochen 
von  H.  Merz,  Lichtdruck  von  Jaffe  in  Wien. 

Zweibrücken.  Dr.  Autenrieth. 
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Max  Duncker.  Geschichte  des  Alterthums.  Erster  Band.  Fünfte 
verbesserte  Auflage.  Leipzig.  Duncker  und  Humblot.  1878. 

Eine  den  gegenwärtigen  wissenschaftlichen  Anforderungen  ent- 
sprechende Geschichte  des  Alterthums  gibt  es  bekanntlich  so  wenig,  als 
eine  zusammenfassende  Geschichte  des  Mittelalters.  Schlosser’s  „Über- 
sicht der  Geschichte  der  alten  Welt^  ist  gegenwärtig  ziemlich  veraltet 
und  Duncker's  „Geschichte  des  Alterthuros“ , welche  nach  der  Absicht 
ihres  Verfassers  an  die  Stelle  von  Sch losser’s  Werk  treten  sollte,  reicht 
nicht  weiter  als  bis  zu  den  Perserkriegen,  mit  welchen  noch  immer  für 
Viele  die  Geschichte  des  Alterthums  eben  erst  anfängt.  Das  Versprechen 
der  Weiterfflhrung  seines  Werkes  hat  Duncker  schon  vor  Jahren  zurück- 
genommen und  darum  muss  es  anffällig  erscheinen,  dass  sich  das  Werk 
auch  in  den  neuesten  Auflagen  noch  immer  als  eine  „Geschichte  des 
Alterthums*^  präsentirt.  Abgesehen  von  diesem  zu  viel  versprechenden 
Titel  aber  kann  auch  die  neueste  Auflage  nur  aufs  Wärmste  empfohlen 
werden.  Jede  neue  Auflage  des  Duncker’schen  Werkes  ist  in  eminentem 
Grade  eine  verbesserte  und  so  finden  sich  auch  in  der  fünften  Auflage 
des  ersten  Bandes  die  jüngsten  orientalischen  Forschungen  in  gewissen- 
haftester Weise  berücksichtigt.  So  stellt  sich  das  Werk  Duncker’s  auch 
jetzt  noch  als  die  gründlichste  und  umfassendste  auf  den  neuesten 
Forschungen  basirte  Darstellung  der  Geschichte  und  der  Zustände  des 
alten  Orients  dar,  gegen  welche  auch  die  jüngst  erschienenen  ähnlichen 
Werke  der  französischen  Orientalisten  Lenormant  und  Maspero,  die 
auch  deutsche  Übersetzungen  gefunden  haben,  zurücktreten  müssen. 


J.  Loserth.  Grundriss  der  allgemeinen  Weltgeschichte  für  Ober- 
gymnasien. 1.  Theil.  Das  Alterthum.  Wien,  C.  Gräser.  1877. 

J.  Loserth.  Grundriss  der  allgemeinen  Weltgeschichte  für  Ober- 
realschulen und  Handelsakademieen.  1.  Theil.  Das  Alterthum.  Wien, 
C.  Gräser.  1877. 

Diese  beiden  getrennt  erschienenen  Grundrisse  sind  eigentlich  nur 
ein  einziger,  da  sie  in  Form  und  Inhalt  vollständig  mit  einander  über- 
einstimmen; der  einzige  Unterschied  besteht  darin,  dass  der  Grundriss 
für  Obergymnasien  eine  Anzahl  lateinischer  und  griechischer  Ausdrücke 
bietet,  welche  in  dem  anderen  weggelassen  sind.  Die  Aufgabe,  die  sich 
der  Verfasser  nach  seinem  Vorwort  gestellt  hat,  das  Lehrbuch  von 
W.  Pütz  und  das  von  Gindely , welches  sich  an  das  erstere  eng  au- 
schliesst,  durch  ein  besseres  zu  ersetzen,  ist  ihm  ohne  Zweifel  gelungen : 
viele  Thatsachen,  die  sich  bei  Pütz  irrig  und  schief  dargestellt  finden, 
sind  an  der  Eland  wissenschaftlicher  Geschichtswerke,  welche  der  Verf., 
wie  allenthalben  zu  bemerken  ist,  nicht  blos  citirt,  sondern  auch  sorg- 
fältig verglichen  hat  — welch  letzterer  Mühe  sich  die  Verf.  ähnlicher 
Geschiebtsabrisse  nur  zu  oft  überbeben  — richtig  gestellt,  die  Anordnung 
ist  klarer  und  verständiger,  die  wissenschaftlichen  Streitfragen  und  die 
technischen  Ausdrücke,  die  nicht  in  die  Schule  gehören,  sind  bei  Seite 
gelassen.  Am  meisten  aber  unterscheidet  sich  der  neue  Grundriss  von 
dem  Pütz’scben  Lehrbuebe  io  der  Sprache,  und  fast  dürfte  der  Verfasser, 
der  Pütz’  schwerfälligen  und  undurchsichtigen  Stil  mit  Recht  perhor- 
rescirt,  in  dem  Streben  nach  Einfachheit  zu  weit  gegangen  sein. 
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Allerdings  bleibt  klare  Einfachheit  das  erste  Erforderniss  jedes  Schul- 
bnches,  aber  desswegen  braucht  dieselbe  nicht , zumal  in  einem  Bache 
für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien,  zu  dem  sogenannten  naiyen 
Stil  herabzusinken. 

München.  H.  W. 


Aufgaben  für  den  Rechenunterricht  in  den  mittleren  Klassen  der 
Gymnasien,  der  Realschulen  und  verwandter  Lehranstalten  von  H.  Stock* 
mayer,  nebst  Schlüssel  dazu. 

Die  erste  Abtheilung  des  vorliegenden  Werkchens  bietet  Aufgaben 
zur  Repetition  des  Lehrpensums  der  unteren  Curse.  Der  Hr.  Verfasser 
scheint  eine  Vorliebe  für  Münzreduktionen  und  Verwandlungen  zu  be* 
sitzen,  denn  Beispiele  über  Maass-  und  Gewichtsreductiouen  fehlen 
vollständig.  Die  zweite  Abtbeilung  ist  der  Verhältnissrechnung  ge- 
widmet. Die  Anzahl  der  hier  aufgefübrten  Beispiele  dürfte  eine  grössere 
sein.  Ein  umfangreicheres  Übungsmaterial  bietet  die  dritte  Abtheilung, 
welche  die  bürgerlichen  Rechnungsarten  behandelt,  und  die  vierte, 
deren  Übungsstoff  zur  Repetition  bestimmt  ist  Einige  Beispiele  der 
letzteren  sind  • uns  schon  alte  Bekannte  aus  Heis  und  Meier  Hirsch. 
Die  letzte  Abtheilung  bietet  endlich  noch  eine  Anzahl  von  Aufgaben 
für  die  Reesische  Regel  und  den  Kettensatz.  Die  Sammlung  scheint  mir  für 
Realschulen  nicht  wohl  geeignet  zu  sein,  indem  der  Übungsstoff  ein  zu 
geringer  ist.  Auch  ist  an  den  meisten  Realschulen  die  Sammlung  von 
Ileis  cingeführt,  die  vorliegendes  Werkeben  grossentbeils  ersetzen  dürfte. 
In  Betreff  des  beigegebenen  Schlüssels  ist  mir  uicht  klar,  ob  er  für 
den  Lehrer  oder  Schüler  bestimmt  ist.  Ich  nehme  aus  naheliegenden 
Gründen  das  Erstere  an.  In  diesem  Fall  konnte  derselbe  bedeutend 
abgekürzt  werden,  wo  nicht  ganz  Wegfällen.  Insbesondere  scheinen  mir 
die  langwierigen  Erklärungen  der  abgekürzten  Multiplikation  und  Di- 
vision, sowie  der  mechanischen  Kreuz  - und  Knieregel  überflüssig. 

Augsburg.  G ö t z. 


Über  den  systematischen  Zusammenhang  der  homerischen  Frage, 
von  Dr.  F.  Heerdegen,  Erlangen  1877. 

Bevor  man  untersuchen  will,  ob  man  in  den  homerischen  Gedichten 
das  Erzeugniss  eines  naiven  Naturvolkes  oder  das  Werk  eines  unter 
dem  Einflüsse  der  Kultur  stehenden  Kunstdichters  zu  sehen  hat,  muss 
man  sich  natürlich  vorerst  die  Frage  stellen , in  welchem  Zusammen- 
hänge Natur-  und  Kulturleben  stehen  und  welche  charakteristischen 
Eigenthümlichkeiteu  jedes  einzelne  kennzeiebneu.  Diese  Frage  zu 
beantworten,  mit  anderen  Worten  die  Prämissen  festzustellen,  die  den 
Ausgangspunkt  einer  eingehenderen  Prüfung  der  homerischen  Frage 
bilden  müssen,  ist  der  Zweck  des  vorliegenden  Schriftchens. 

Der  Verfasser  befjinnt  damit,  darzuthun,  dass  sich  aus  dem  Natur- 
leben, welches  bereits  ein  sich  geistig  entwickelndes  ist,  das  Kulturleben 
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eines  Volkes  allmählig  gestaltet,  so,  dass  die  vier  Hauptrichtungen,  in 
denen  sich  das  Kulturleben  äussert,  Wissenschaft,  Recht,  Kunst,  Staat, 
den  Hauptrichtungen  der  Naturthätigkeit , nemlich  Sprache,  Sitte,  Sage, 
Religion,  im  Einzelnen  entsprechen.  (Inwiefern  letzteres  der  Fall  ist, 
wurde  bereits  XIII  p.  287  ss.  dieser  Bl.  von  Dr.  Heerdegen  angedeutet.) 

Als  unterscheidende  Eigentbümlicbkeiten  des  Natur-  und  Kultur- 
zustandes werden  im  Anschlüsse  an  Steinthal  (Ztschr.  f.  Völkerps.  und 
Sprachw.  3 ss.  „das  Epos“)  folgende  angeführt: 

a)  Gesa m m tth ät i g k ei t (Naturlebeol  — Einzel  th  ätigke  it 
(Kulturleben),  b)  Augenblickliche',  gegenwärtige  Bethät- 
igung  — dauernde,  auf  die  Zukunft  berechnete  Leistung, 
c)  Mangel  an  reflectirendem  Selbstbewusstsein  — Vor- 
handensein desselben. 

Trotz  dieser  Gegensätze  aber  ist  schon  für  die  Naturstufe  auf- 
keimende freie  Individualität,  sich  fix  ir  en  d e Tr  ad  i tio  n, 
erwachendes  Selbstbewusstsein  zu  beanspruchen.  Durch  diese 
Einschränkung  werden  die  hierher  bezüglichen  Auseinandersetzungen 
Steinthals  genauer  präcisirt,  zum  Theil  auch  wesentlich  verbessert 

Auf  diese  principiellen  Erörterungen  hin  lässt  sich  nun  die  Frage 
stellen:  Sind  die  homerischen  Gedichte  Volkspoesie  oder  Kunstpoesie? 
Will  man  Kunstdiebtung  darin  erblicken,  wie  erklären  sich  dann: 
a)  die  individuellen  Verschiedenheiten  des  Stiles  und 
des  dichterischen  Wertes  in  den  einzelnen  Theilen  dieser  Gedichte? 
b)  die  vielen  Schwankungen  der  epischen  Tradition  und  die 
vielen  sachlichen  Widersprüche?  c)  das  auflfallend  geringe 
Maas  ref  1 ek  tiren  d cn  Selbstbewusstseins  und  die  naive 
Formelhaftigkeit  und  Gebundenheit  des  Stils  ohne  jeg- 
liche Manier? 

Es  bleibt  noch  der  Einwand  zu  erledigen , wie  die  Einheit  eines 
jeden  der  beiden  homerischen  Gedichte  zu  erklären  sei,  falls  man  in 
ihnen  nicht  das  Produkt  eines  Kunstdiebters  sehen  wolle?  In  der  Ent- 
gegnung dieses  Einwandes  lehnt  sich  der  Verfasser  ganz  an  Stcintbal 
an;  dieser  erkennt  begabteren  Völkern,  wie  es  das  griechische  war,  eine 
Epik  zu,  die  in  ihrem  vorliterarischen  Zustande  eine  ideelle  Einheit 
besitzt,  und  diese  bereits  ideell  vorhandene  Einheit  wird  durch  eine  rein 
redaktionelle  Disposition,  eine  Diaskeuasie  zu  einer  objektiv  literarischen. 

Zum  Schlüsse  bemerkt  der  Verfasser,  wie  natürlich  es  ist,  dass 
die  Griechen  in  den  homerischen  Gedichten  das  Erzeugniss  eines  Kunst- 
diebters erblicken  mussten,  da  sie  selbst  noch  in  der  Entwicklung  ihrer 
eigenen  Kultur  standen  und  da  ihnen  von  aussenher  jeglicher  Anhalts- 
punkt zur  Vergleichung  fehlte. 

Zweibrücken.  A.  En  giert. 


Literarische  Notizen. 

Cornelii  Taciti  de  eitu  ac  populis  Germaniae  Uber  Friderici 
Kritzii  annotatione  iUustratus.  Quartameditionemeuravit  W.  Hirsch- 
felder. Berolini  y Weher  y 1878.  Die  geschätzte  Ausgabe  der  Ger- 
mania von  Kritz  bat  einen  Herausgeber  gefunden , der  mit  ebenso  viel 
Liebe  als  Verständniss  Text  und  Kommentar  unter  sorgfältiger  Be- 
nützung des  umfassenden  seit  13  Jahren  erwachsenen  Materials  erfolg- 
reich zu  verbessern  bemüht  gewesen  ist. 
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Coroelius  Nepos.  Erklärt  von  Karl  Nipperde y.  7.  Aufl.  von 
Beruh.  Lupus.  Berlin,  Weidmann.  1878.  1 M.  20  In  den  Anmerk- 
ungen macht  sich  der  Schulmann  hemerkhar,  der  dieselben  so  einzu- 
richten bemüht  war , dass  dem  Schüler  nicht  zu  viel  ünterstützung 
geboten  wird. 

Die  Metamorphosen  des  P.  Ovidius  Naso  erklärt  von  M.  Haupt 
Erster  Band.  6.  Auflage  von  Dr.  0.  Korn.  Berlin,  Weidmann.  1878. 
2 M.  25.  Mit  Text  und  Noten  ist  sehr  schonend  umgegangen 

L.  Annaei  Senecae  tragoediae.  Recensuit  et  emendavit  Fridericus 
Leo.  Volumen  prius.  Observationes  criticas  continens.  Berolini  apud 
Weidmannos.  1878.  .3  M. 

Ausgcwählte  Schriften  des  Lucian.  Erklärt  von  Jul.  S o m m er  b r od  t 
Drittes  Bdchen : Wie  man  Geschichte  schreiben  soll.  Die  Rednerschule. 
Der  Fischer.  Der  ungebildete  Büchernarr.  Cher  die  Pantomimik. 
Zweite  Au^age.  Berlin,  Weidmann.  1878.  2 M.  40. 

Homersllias.  Erklärende  Schulausgabe  von  H.  D Q n tze  r.  II.Heft. 
I.  Lfg.  Buch  IX  — XII.  Zweite  neu  bearbeitete  Auflage.  Paderborn, 
Ferd.  Schöningh.  1878. 

Dr.  Friedr.  Ellendt’s  Lateinische  Grammatik.  Bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  Mor.  Seyffert.  19.  verb.  Auflage  von  Dr.  M.  A.  Seyffert  und 
Prof.  H.  Busch.  Berlin,  Weidmaiiu’sche  Buchhandlung.  1878.  2 M.  40. 
Die  Verfasser  haben,  gewiss  im  Interesse  der  Schule,  von  Erweiterung 
des  Lehrstoffes  und  von  der  vielfach  verlangten  Umgestaltung  der  Ety- 
mologie nach  den  Prinzipien  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  Um- 
gang genommen,  dafür,  ohne  tiefer  greifende  Änderungen,  alle  Regeln 
nach  Inhalt  und  Form  sorgfältig  geprüft  und  das  Material  zweckmässig 
einzuteilen  und  zu  gruppieren  gesucht.  Die  neue  Aufl.  empfiehlt  sich 
auch  durch  grösseres  Format  und  splendideren  Druck. 

Carl  Peter’s  Römische  Geschichte  in  kürzerer  Fassung.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses. 1878.  698  S.  in  kl.  8.  Das  schon  Bd.  XI.  S.  429  dieser  Bl. 
angezeigte  und  empfohlene  Werk  erscheint  biemit  'in  handlicherem 
Formate  und  zu  billigerem  Preise  (4  M.  80),  zwei  Umstände,  die  der 
Verbreitung  in  den  weitesten  Kreisen  förderlich  sein  werden. 

Schliemann’s  Werk  über  Mykenä  wird  in  der  Zeitschrift 
„Das  Ausland^*  von  Dr. . Chr.  Mehlis  einer  eingehenden  Besprechung 
unterzogen,  auf  die  wir  unsere  Leser  aufmerksam  machen  wollen.  Nr.  7 
vom  18.  Febr.  1.  J.  enthält  vorläufig  Abschnitt  I. 

Deutscher  Sang  und  Klang.  65  vaterländische  und  Volkslieder  für 
gemischten  Chor  zum  Gebrauch  an  höheren  Lehranstalten  und  in 
Gesangvereinen  gesetzt  von  Dr.  Jul.  Schuhring,  Oberlehrer  am 
k.  Wilhelmsgymnasium.  Berlin,  1878.  Wiegandt  und  Grieben.  Eine 
vortreffliche  Sammlung  der  schönsten  Lieder  unserer  sangreicheo 
Nation,  durchaus  von  idealem  Hauche  durchweht,  frei  von  Chauvinis- 
mus, wie  er  sich  auf  diesem  Gebiete  so  gerne  breit  macht  (vgl.  z.  B. 
Alte  und  neue  Deutsche  Lieder.  15.  Aufl.  Hannover,  1877.  Carl  Mayer), 
auch  das  süddeutsche  Gefühl  in  keiner  Weise  verletzend  (nur  Nr.  ^ 
möchte  im  Interesse  einer  allgemeinen  Verbreitung  besser  wegbleiben), 
gut  gesetzt  und  tadellos  ausgestattet,  mit  einem  Worte  eine  gelungene  Arbeit. 
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Lessing’s  Hamburgiscbe  Dramaturgie.  Für  die  oberste  Klasse  höherer 
Lebraustahen  und  den  weiteren  Kreis  der  Gebildeten  erläutert  von 
Dr.  Fr.  Schröter  und  Dr.  R.  Thiele.  Zweiter  Band.  Halle,  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1878.  5 M.  Dieser  Band  schliesst  ein 
schönes  Werk  ab,  auf  das  wir  bereits  S.  463  des  XII.  Jhrggs.  dieser 
Bl.  aufmerksam  gemacht  haben.  Er  bringt  die  im  I.  Bd.  angekUndigte 
^Einleitung“ , auf  CXXXVI  Seiten  die  äussere  Geschichte  und  den 
Inhalt  der  Dramaturgie  darlegend  , ferner  Stück  LIII  — CIV  , endlich 
„Anhänge“  und  Register,  624  S.  das  Ganze. 

Einführung  in  die  Literatur.  Zwölf  Vorträge  zur  ersten  Orientierung 
in  unserer  poetischen  Nationalliteratur  bis  auf  Leasing.  Dargeboten 
von  F.  A.  Block.  Mit  zwei  lithographierten  Beilagen.  Dresden, 
L.  Ehlermann.  1878.  116  S.  in  8.  Das  Buch  gibt  einen  Überblick 
Ober  die  Entwicklung  der  deutschen  (poet.)  Literatur ; ob  sich  diese 
mehr  zur  Eintührung  oder  zur  Rekapitulation  eignet,  soll  dabin 
gestellt  bleiben. 

J.  C.  Andrä,  geschichtlicher  Leitfaden.  13.  neu  bearbeitete  und 
durch  eine  Karte  vermehrte  Auflage.  Kreuznach , Voigtländer  1878. 
3 Mark.  Die  vorletzte  Auflage  fand  im  13.  Bande  d.  Bl.  S.  84  eine 
rühmende  Besprechung  Die  neue  Karte  bietet  „Germanien  vor  der 
Völkerwanderung“.  Der  damals  ausgesprochene  Wunsch  (im  Interesse 
der  Einführung  des  Schulbuches  an  bair.  Anstalten)  nach  einer  An- 
fügung des  Wichtigsten  aus  der  bair.  Geschichte,  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  preussische  Geschichte  behandelt,  ist  nicht  erfüllt  worden. 

Flora  von  Deutschland  zum  Gebrauche  auf  Exkursionen,  io  Schulen 
und  beim  Selbstunterricht  bearbeitet  von  Dr.  August  Garcke.  Berlin, 
Verlag  von  Wiegandt,  Hempel  und  Parey.  1878.  Der  Verfasser  hat 
auf  wiederholte  Aufforderung  seinem  Buche;  Flora  von  Nord-  und 
Mitteldeutschland  nunmehr  auch  die  süddeutsche  Flora  einverleibt  und 
lässt  so  sein  Werk  in  13.  Auflage  erscheinen.  Es  ist  darin  ein  sehr 
reichhaltiger  Stoff  auf  mässigen  Raum  zusammengedrängt.  Bildet  es 
demnach  schon  für  jeden  Botanik-Beflissenen  ein  ganz  geeignetes  Hilfsmittel, 
BO  wird  es  noch  mehr  dem  Sammler  willkommen  sein,  da  es  von 
selteneren  Pflanzen  bestimmte  Fundorte  durch’s  deutsche  Gebiet  hin  angibt. 

Ezeursionsflora  für  Süddeutschland  von  Dr.  Moritz  Seubert. 
Stuttgart  bei  Eugen  ülmer.  1878.  Ein  gutes,  brauchbares  Buch,  wie 
nach  dem  längst  bekannten  Namen  seines  Verfassers  wohl  zu  erwarten 
war,  geeignet  sowol  für  Anfänger,  wenn  sie  sich  nur  überhaupt  schon 
einen  allgemeinen  Begriff  von  dem  Bau  der  Pflanzen  erworben  haben, 
als  auch  für  Geübtere,  die  ihre  Kenntnisse  zu  vervollständigen  wünschen. 
Der  Zweck  ist  rein  praktisch ; bei  der  Aufzählung  der  Merkmale  wurde 
zugleich  auf  Bestimmtheit  und  Kürze  gesehen.  Somit  dürfte  es  sich 
aufs  beste  zum  Handgebrauch  auf  Exkursionen  empfehlen,  wozu  ausser- 
dem auch  das  Format  und  der  Einband  eingerichtet  sind. 

G.  Herr,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung,  III.  Aufl. 
Wien  1878,  Gräser.  Drei  Bände;  der  erste:  Orundzüge  für  den  ersten 
Unterricht  in  der  Erdbeschreibung  1 M.  20  Pf.;  der  zweite:  Länder- 
and Völkerkunde  3 M.  80  Pf.;  der  dritte:  die  österr.- Ungar.  Monarchie 
1 M.  60  Pf.,  gebunden,  und  sehr  gut  ausgestattet. 

F.  Ga  1 lin.  Thierfreundliche  Geschichten.  Hannover,  C.  Meyer.  1878. 
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Dr.  W.  Tr e über,  Abriss  des  Geld-,  Mflnz-,  Mass-  and  Gewicht- 
wesens  sämmtlicher  Staaten  der  P>de.  12.  gänzlich  umgcarbeitete 
Auflage.  Leipzig,  Klinkhardt.  1877. 

Dr.  F.  Knauer,  Naturgeschichte  des  Tierreiches,  Lehr-  und 
Lesebuch,  Mit  600  Abb.  2 M Wien  1878  A.  Pichler. 

Vom  selben  Verfasser  und  Verleger:  Naturgeschichte  der  Lurche 
(Amphibiologie).  Mit  120  Illustr.,  4 Karten  und  2 Tabellen. 

II.  Correns,  Der  Mensch  Lehrbuch  der  Anthropologie  nebst 
Berücksicbtignng  der  Diätetik  (Hygiene)  und  Pathologie.  Mit  vielen 
Abbildungen  im  Texte.  Für  Seminarien,  höhere  Lehranstalten  und  die 
Oberklassen  der  Mittelschulen.  Berlin,  Ohmigke.  1878. 

A.  Steinhäuser,  Erde  und  Mond  und  ihre  Bewegung  im  Welt- 
raum. Vollständige  Giobuslebre  für  Schule  und  Haus.  Mit  36  Illustr. 

1 M.  Weimar,  Geogr.  Institut.  Ohne  Jahrzahl.  Diese  Broschüre  von 
47  S ist  sozusagen  ein  Teil  jedes  grösseren  Geographie  - Buches. 

Lieber  (Stettin)  und  Lüh  mann  (Gartz),  Geometrische  Kon- 
struktionsaufgaben. IV.  Auflage.  Mit  1 Figurentafcl.  Berlin,  Simion.  1878. 

2 M.  70  Pf  XII  und  18, ö S.  gr.  O'’.  Eine  reichhaltige  und  wie  die 

IV.  Aufl.  beweist,  viel  benützte  Sammlung.  Sie  zerfällt  in  5 Abschnitte, 
Dreiecks-  und  Vierecks-,  vermischte  Aufgaben,  Kreis-,  Verwandlungs- 
und Teilungsaufgaben,  endlich  solche,  welche  durch  die  algebraische 
Analysis  zu  lösen  sind.  Drei  Anhänge  bieten  Auflösungen  durch  die 
Koordinatenmetbode  (sehr  verdankenswert) , dann  über  den  goldenen 
Schnitt  (von  Prof  Emsmann)  und  geometrische  Örter. 

Dr.  Eisen huth,  Dezimalbrücbe  nebst  einigen  Andeutungen  über 
abgekürztes  und  praktisches  Rechnen.  Halle,  Waisenhaus.  1878.  60  Pf. 

J.  K.  Becker  (Wertheim  a.  M.),  Lehrbuch  der  Elementar- Mathe- 
matik. II. Teil:  Geometrie,  I.  Buch:  Planimetrie  (Tertia  und  Untersekunda). 
148  S.  90  Holzschnitte  im  Texte.  Berlin,  Weidmann.  1877.  IM  60  Pf. 
Verfasser  ist  durch  seine  „Elemente  der  Geometrie  auf  neuer  Grund- 
lage und  andere  philologisch  - mathematische  Abhandlungen  bekannt. 
Vorliegendes  Schulbuch  gehört  zu  den  bessern  seiner  Art , sowie  zu 
den  grösseren  oder  mittelgrosscn.  Referent  würde  es  besonders  zum 
Selbststudium  empfehlen,  da  sozusagen  alles  im  Buche  steht,  was  in 
der  Schule  der  Lehrer  entweder  selbst  sagt  oder  aus  dem  Schüler  mit 
Hülfe  eines  kleineren  Leitfadens  hervorbolt. 

Dr  H.  Ger  lach  (Parchim) , Lehrbuch  der  Mathematik,  II.  Teil. 
Elemente  der  Planimetrie.  IV  Aufl.  Dessau,  Reissner.  1877.  Kl.  8.  151  S. 
Das  in  Anordnung  und  Ausdehnung  dem  Scbuliinterricbt  entsprechende 
Büchlein  enthält  125  Figuren  im  Texte  und  682  Übungssätze  und  Aufgaben. 

In  der  Weidmännischen  „Sammlung  französischer  und  englischer 
Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen“  sind  weiter  erschienen: 
Le  Lutrin.  Poeme  heroicomique  de  Boileau  Für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  berausgegeben  von  Dr.  P\  Thümen.  75  Pf.  — 
Don  Quxclwtte  de  la  Manche.  Traduit  de  V Lapaguol  par  Florian^ 
Herausgegeben  von  Dr.A.  Kühne.  Teil  I IM.  Teil  II.  IM.20.  — Fol- 
taire,  llistoire  de  Jenni.  Für  die  Oberklassen  bearbeitet  von  Dr.  E. 

V.  Sallwürk.  75  Pf.  — Shakespeare’’ s ausgewählte  Dramen.  I.  Bd. 
Coriolanus.  Herausgegeben  von  Dr.  Al.  Schmidt.  2 M.  26.  II.  Bd. 
The  Merchant  of  Venice.  Erklärt  von  H.  Fritsch  e.  — Stiele  de 
Louis  XIV.  par  Voltaire.  Erklärt  von  Dr.  E.  Pfundheller.  I.  Teil: 
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Das  Zeitalter  Ludw.  XIV  bis  zum  spaniscben  Erbfolgekriege.  2 M.  10.  — 
Tom  Broion's  School  Daya  hy  an  old  hoy>  Herausgegebcu  und  erklärt 
von  Dr.  P.  Pfeffer.  2 M.  70. 

Wilb.  Oesenius’  bcbräiscbes  und  cbaldäiscbes  üandwörterbucb  über 
das  alte  Testament.  8.  Aufl.  neu  bearbeitet  von  Fr.  Mob  lau  und 
W.  Volck.  Zweite  Hälfte.  Leipzig,  Verlag  von  F.  C.  W.*  Vogel. 
1878.  7 M.  50.  Mit  dieser  zweiten  Hälfte  (vgl,  Bd.  Xlll  8.  244  d.  Bl.) 
kommt  ein  schönes  Werk  zum  Abschluss.  Ausser  dem  Rest  des 
Wörterverzeichnisses  bringt  der  vorliegei.de  Band  die  Vorrede,  worin 
die  Verfasser  das  bei  der  neuen  Ausgabe  eingcschlagene  Verfahren 
rechtfertigen  (ganz  im  Einverständnisse  mit  uns),  und  die  aus  der 
zweiten  Ausgabe  mit  einigen  Abänderungen  und  Zusätzen  wieder  ab- 
gedruckte  Abhandlung  „von  den  Quellen  der  hebräischen  Wortformen 
etc.*^  , welche  dem  angehenden  Sprachforscher  treffliche  Winke  gibt, 
ferner  das  Vorwort  zur  5.  6.  und  7.  Auflage. 

Hebräisches  Übungsbuch  für  Anfänger  von  K.  L.  F.  Mezger, 
Ephorus  am  evangelisch -theologischen  Seminar  zu  Schöntbal  im  König-, 
reich  WQrttemberg.  Ein  Hilfsbuch  zu  den  hebräischen  Sprachlehren 
von  W.  Gesenius  und  E.  Nägclshacb.  Drftte  umgearbeitete  Auflage. 
Leipzig , Habn’sche  Verlagsbuchhandlung.  1878.  Dieses  Übungsbuch 
basiert  auf  gleichen  methodischen  Prinzipien  wie  jenes  von  Schick. 
Während  jedoch  dieser  sich  mehr  auf  Einübung  der  Formenlehre 
beschränkt,  hat  Mezger  auch  dem  grammatischen  Objekt  io  selbst- 
ständiger, zuweilen  origineller  Weise  Rechnung  getragen  und  durch 
geeignete  Verteilung  des  Vokabularstoffes  auf  die  einzelnen  Lektionen 
die  Vorbereitung  und  Übersetzung  angenehmer  und  leichter  gemacht. 
Ein  weiterer  Leitfaden  für  das  Studium  der  Grammatik  ist  nicht  not- 
wendig, wenn  einzelne  Lücken  durch  Citate  aus  Gesenius  und  Nägels- 
bach  vom  Lehrer  ergänzt  werden,  wie  es  der  geehrte  Herr  Verfasser 
wünscht.  Das  Buch  wird  dem  Freunde  des  Hebräischen  eine  recht 
willkommene  Gabe  sein. 

J E.  Braselmanns  Bibel -Atlas  zum  Schul-  und  Privatgebrauch. 
13.  völlig  umgearbeitete  Auflage.  Von  A.  Herkenrath,  Lehrer.  Mit 
8 lithographischen  Tafeln  in  Farbendruck , gezeichnet  von  Hofacker, 
Geometer  und  Kartograph.  Düsseldorf,  1878.  Verlag  von  Hermann 
Michels  Dieser  Atlas  galt  von  jeher,  wie  das  die  Zahl  der  Auflagen 
beweist,  als  ein  vorzügliches  Hilfsmittel  für  den  biblisch  - geschtlichen 
Unterricht.  Zum  vollen,  gründlichen  Verständniss  der  Offenbarungs- 
geschichte  ist  die  Kenntniss  der  biblischen  Geographie  unerlässlich. 
Die  meisten  biblischen  Geschichtsbücher  für  den  Scbulgebrauch  be- 
handeln zunächst  nur  heilsgeschichtlicho  Tbatsachen  und  Ereignisse, 
von  der  geographischen  Orientierung  ist  nur  zuweilen  in  Anmerkungen 
die  Rede.  Hier  aber  bietet  der  Verfasser  die  nötigen  Anhaltspunkte 
für  Beurteilung  der  topographischen  und  politischen  Verhältnisse 
Palästinas,  er  verschafft  ihm  im  II.  Abschnitt  einen  Gesammtüberblick 
Uber  Entstehung  und  Entwicklung  der  Religion  bis  auf  die  Gefangen- 
schaft Pauli,  freilich  nur  in  summarischer  Ordnung  des  historischen 
Stoffes.  Das  reicht  für  den  Zweck  der  Repetition  vollständig  aus, 
zumal  der  Atlas , wie  der  Verfasser  meint , nur  als  Ililfsbuch  zur 
biblischen  Geschichte  zu  betrachten  ist.  Die  Tafeln  sind 
grösstenteils  genau  und  zuverlässig  gezeichnet  und  gehörig  ausge- 
stattet in  Farbendruck  dargestellt.  Der  Atlas  kann  allen  Katecheten 
und  Lehrern  der  Religion  bestens  empfohlen  werden. 
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Auszüge. 

«» 

Zcitschr  i t f ür  das  Gy  m n as  ia  1 we  s en.  3.  4. 

I.  Kritische  Bemerkungen  zu  Caesars  Commentarii  de  b.  g.  Von 
l)r.  W.  Paul.  Gleichheit  oder  Ähnlichkeit  einer  schlicssenden  und  der 
darauf  folgenden  Anfangssilbe , übersehene  oder  missverstandene  Ab- 
kürzung, Auslassung  von  Wörtern,  seien  häufige  Quellen  von  Textverderb- 
niss.  Dem  Verf.  gelingt  mancher  Besserungsversuch. 

III.  Zur  Erinnerung  an  E.  Bonnell.  Von  Bertram.  — Schulver- 
hältnisso  in  Eisass  - Lo<thringen  (Muturitäts  - Prüfungsordnung).  Von  Dr. 
Baumeister. 

Jahresbericht:  Caesar.  Von  Dr.  Rieh.  Müller.  Lysias.  Von 
Dr.  H.  Röhl.  Isokrates  Von  Dr.  Jacob.  Livius.  Von  Dr  H. 
J.  Müller. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  2. 

I.  Über  einen  Innsbrucker  Codex  des  Seneca  tragicus.  Von  A.  Zin- 
gerlo.  — Zur  Kritik  und  Erklärung  des  Macrobius.  Von  R.  Bitschofsky. 
— Zu  Aristoteles.  Von  CI.  Baumker  (Nachtrag  zu  S.  609  f.  des  vorigen 
Jahrganges). 

Journal  für  Mathematik. 

Bd.  71  enthält  u.  A. : Zur  Tlieorio  der  Bewegung  der  Elektrizität  in 
nicht  linearen  Leitern.  Bd.  84:  Über  das  elektrodynamische  Grundgesetz. 
Beide  Artikel  von  II.  Lorberg  (Lyceum  in  Strassburg). 


Statistisches. 

Ernannt:  Ass.  Jacobi  in  Augsburg  zum  Studl.  in  Speier;  Studl. 

Dr.  Zucker  in  Erlangen  zum  Bibliothekar  an  der  Uuiv.  daselbst;  Ass. 
Kelber  in  Zweibrückeu  zum  Studl.  in  Erlangen;  Kaplan  Dusmaun  in 
EUingen  zum  Religionsprofessor  in  Amberg. 

Quiesciert:  l*rof.  Stählin  in  Straubing;  Studl.  Moser  in 

Regensburg. 

Gestorben:  qu.  Studienrektor  Fischer  in  Zweibrücken ; Stndl. 

Puschkin  in  Bayreuth. 


Gediaokt  bei  J.  Ootteswinter  U Mbssl  in  Hfinchen,  Tbeatineisinese  18. 
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Verlag  von  Louis  Nebert  in  Ha  He  a/S. 

Zu  belieben  durch  alle  Bnchbandlungen. 

Koestier,  H.,  Oberlehrer,  Leitfaden  für  den  Anfangsniiterricht  ln  der 
IHatbeniatik  an  höheren  Lebranstalteo.  I.  Theil:  Oeonietrie.  Erstes 
Heft:  Geometrische  Propädeutik  — Planimetrie,  ivlit  vielen 
Holzschn,  gr.  8.  geh.  M.  1.  25  Pf.  Zweites  Heft:  Der  Flächen- 
inhalt der  Figuren.  Mit  vielen  Holzschn.  gr.  8 geh.  M— 6öPf. 

Koestier,  H.,  Oberlehrer,  Leitfaden  für  den  Anfaujorsuiiterricbt  in  der 
Mathematik  an  höheren  Lehranstalten.  II.  Theil:  Arithmetik, 
gr  8 geh.  M.  — 75  Pf. 

Hoffmann,  Prof.  J.  C.  V.,  Vorschule  der  Geometrie.  Ei  n methodischer 
Leitfaden  beim  Unterricht  in  der  geometrischen  Anschauungslehre  ' 
f.  d.  unteren  Klassen  der  Gymnasien,  Realschulen,  Lehrerseminare, 
sowie  zum  Selbstunterricht,  besonders  für  Volksschullebrer.  1.  Lief. 
(Erste  Hälfte  der  Planimetrie.^  Mit  2^10  Holzschnitten  und  2 lithogr. 
Figurentafeln,  gr.  8.  geh.  M.  3. 

Emsmann,  Dr.  G.,  Mathematische  Excursioneu.  Einübungsbuch  zum 
Gebrauche  in  den  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  und  beim 
Selbststudium.  Mit  2 lithogr.  Figurentafeln,  gr.  8.  geh.  M.  3.  60  Pf. 

^*"^**^*  40^Pf  ^ * ßfOHtlzüge  für  den  Kechenaiiterricht.  8.  geh. 

Dronke,  Dr.  A.,  Einleitung  in  die  höhere  Algebra.  Mit  12  in  den 
Text  eingedr.  Holzschn.  gr.  8.  geh.  M.  4.  50  Pf. 


Preis  - Herabsetzung. 

Matth.  Lempertz  in  Bonn, 

Buchhandlung  und  Antiquariat, 
liefert 

Corpus  scriptorum  liistoriae  Byzantinao 

ed.  Niebuhr,  Schopen  etc.  48  vol.  1828/55. 

(Ladenpreis  442  M.)  zu  180  M. 

Hahn,  J.  G.  von, 

Sagwissenschaftliche  Studien 

Jena  1876.  (12  H.)  zu  6 M. 

üm  den  Gymnasialhibliotbeken  die  Anschaffung  obigen  Werkes  zu 
erleichtern,  habe  ieh  die  Preise  so  niedrig  gesetzt,  doch  ist  diese 
Preisherabsetzung  nur  eine  vorübergehende. 


Soeben  erschien  bei  Wiegandt,  Hempel  & Parey  in  Berlin  and 
ist  durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Flora 

von 

Deutschland. 

Zum  Gebrauche  auf  Excursionen,  in  Schulen  und  beim  Selbst- 
unterricht bearbeitet  von 

Dr.  Anpst  ßarcke, 

Professor  m.  d.  UnivemitAt  a.  Custos  am  Kgl.  llorbariam  in  Berlin. 

Dreizehnte  Auflage 

der  Flora  von  Nord-  und  Mittel -Deutschland  erweitert  für  das 

Gebiet  des  Deutschen  Reiches. 

Preis  3 Mark  50  Pf. 


In  J.  U.  Ke rn’s  Verlag  (Max  Müller)  in  Breslau  ist  erschienen: 

Vollständiges  Schulwörterbuch 

zu 

Xenophoiis  Anabasis, 

von  Btrth.  Su?de,  Dr.  phil. 

Mit  einer  Karte  zur  Orientirung. 

9 V*  Bogen,  gr.  8®.  brosch.  Preis  1 M.  60. 

SiST'  Den  Herren  Direktoren  und  Lehrern  , welche  die  Empfehlong 
dieses  als  vorzüglich  anerkunuten  Wörterbuches  an  ihren  Anstalten 
beabsichtigen,  stebt  auf  direkt  an  die  Vcrlagsbandlung  gerichtetes 
Verlangen  ein  Freiexemplar  zu  näherer  Prüfung  zu  Diensten. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Brannschweig. 

(Zu  beziebeu  durch  jede  Buchhandlung.) 

Die  Schule  der  Physik. 

Eine  Anleitung  zum  ersten  Unterricht  in  der  Naturlchre. 
Zum  Schulgebraiich  und  zur  Selbstbelehrung 
von  Dr.  Joh.  Hüller, 

woil.  Professor  tu  Freiburg  im  Broisgan. 

Zweite  Auflage.  Mit  293  in  den  Text  eingedruckten  Holzsticheu. 
gr.  8.  geh.  Preis  2 Mark  40  Pf. 


Bei  F.  Ricker  in  Giessen  ist  soeben  erschienen; 

üeutsches  Wörterbuch 

von 

Dr.  F.  H.  K.  Weigand. 

3.  Aufl.  2 Bde.  Mk.  34. 

Von  der  Kritik  ist  dies  einstimmig  als  das  beste  aller  deutschen 
Wörterbücher  anerkannt. 

Baur,  Dr.  G.,  Erziehungslehre.  3.  Aufl.  M.  6. 
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Aus  der  Schulmappe. 

Fortsetzung  der  Miscellen  von  Dr.  A.  Kurz*). 

53.  Der  zwölfte  Teil  des  Physik-Pensums. 

Seit  wenigen  Jahren  bin  ich  zur  Nachhilfe  schwacher  Gedächtnisse 
auf  das  Mittel  verfallen , die  Principien  und  Hauptgleichungen  der 
Physik  durch  fortlaufende  Nummern  aus  dem  Gebiete  ihrer  häufigen 
Anwendungen  hervortreten  zu  lassen;  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  in 
dem  beim  Unterrichte  zu  Grunde  gelegten  Leitfaden  der  Physik  von 
Beetz  auftauchen.  Im  Folgenden  versuche  ich  nur  eine  wenig  ver- 
änderte Reihenfolge  und  Gruppirung,  die  vielleicht  auch  als  Rückschau 
oder  Repetitorium  dienen  könnte.  Wegen  der  meist  allgemeinverständ- 
lichen  Bezeichnung  kann  ich  mich  dabei  meist  kurz  fassen. 

\)  8 — V . t y gleichförmige  Bewegung  in  der  Geraden , sowie  im 
Kreise;  Begriff  der  Geschwindigkeit;  beim  Kreise  die  Umlaufszeit 

T — Princip  der  Trägheit;  keine  Kraft. 

2)  die  Kraft  er  te  il  t Geschwindigkeit , welch  letztere  also  nach 
1)  gleichförmig  anwachsen  muss  v — pty  Begriff  der  Beschleunigung; 
allgemeiner  v =.  Vq  -j-  pt. 

11  1 

3)  « =z  ~ vt  — ^pt^  aus  1)  und 2);  allgemeiner 

4)  — 2p  s aus  2)  und  3);  allgemeiner  v*  — t>o*  + 2p  a. 

b)  P =■  mp  Definition  von  Kraft  und  Masse;  als  wichtigstes  Bei- 
spiel das  Gewicht  G z=z  mg. 

6)  Princip  des  Parallelogramms  der  Wegstrecken  oder  Geschwindig- 
keiten (1),  der  Beschleunigungen  (2),  der  Kräfte  (5). 

7)  Für  parallele  Kräfte  das  Princip  des  Hebels  oder  der  statischen 
Momente;  auch  für  tangentiale  Kräfte  am  Drehkörper. 

8)  = p . r für  die  centripetale  oder  fugale  Beschleunigung  aus 
1)  und  6). 

9)  die  Pendelbewegung,  eine  oder  vier  Gleichungen,  siehe  Mise.  50, 
aus  1)  und  4). 

10)  Ist  noch  hier , oder  weiter  vorne  unterzubringen  das  Gravi- 
tationsgesetz; variable  Kraft;  allgemeines  Gesetz  för  die  Stärke  resp. 
Ausbreitung  der  physikalischen  Aktionen  nach  konc.  Kugelflächen. 


•)  8.8.  21—27. 

Blitter  t d.  bayer.  Oymn.  - o.  Beal  • Sohalw.  XIV.  Jahrg. 
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Mit  dieser  ungefähren  Hälfte  des  ersten  Abschnittes , wenn  man 
die  ganze  Physik  in  sechs  Abschnitte  teilt  (Beetz  hat  sieben,  indem  er 
aus  der  Wellenbewegung  einen  eigenen  Abschnitt  formirt),  breche  ich 
für  jetzt  ab,  entsprechend  der  Grösse  der  früheren  Miscellen. 

54.  Der  Grassmann’sche  Hahn  (Luftpumpe). 

Auf  ein  Oktavblättchen  zeichne  man  kleine  Kreise,  die  man  hernach 
auch  ausschneiden  kann,  bei  e /*  ^ A in  folgender  Anordnung, 
f (d)  e 


h h g a 


[^n  (c) 

so  dass  nach  dem  geeigneten  Zusammenrollen  des  Blättchens  (and 
etwaigem  Festhalten  der  cylindrischen  Form  durch  einen  Bindfaden) 
ef  und  gh  zwei  Querbohrungen  des  Hahnes  vorstellen.  Auch  a und  h 
sind  Bohrlöcher,  aber  für  Längsbohrungen , welche  nach  der  Axe  des 
Cylinders  zu  verlaufen;  die  eine  führt  bei  (c)  ins  Freie,  die  andere 
bei  (d)  in  den  Querkanal  ef,  was  durch  Punkte  und  Klammern  an- 
gedeutet  wurde.  Bei  kann  man  durch  Einschnitte  längs  der  Klammern 
und  Ansbiegen  des  so  entstehenden  Streifchens  senkrecht  zur  Cylinder- 
(Conus-)  Axe  den  Handgriff  des  Grassmann^schen  Hahnes  nachahmeo, 
welcher  beim  Spiel  der  Pumpe  um  180®  hin  und  zurück  gedreht  wird. 

Man  kann  auch  noch  ein  zweites  Oktavblättchen  bloss  mit  den  za 
obigen  kongruent  gelegenen  Löchern  a‘  b'  e'  f‘  versehen  und  den  daraus 
formirten  Cy linder  über  den  erstgenannten  stecken.  Alsdann  versinn-' 
liehen  letztere  die  vier  Wege:  zu  den  zwei  Cylindern  a'  zum  Baro* 
meter  e'  und  zum  Recipienten  f‘.  Bei  meiner  Luftpumpe  ist  nämlich 
der  Kecipient  / ' oben  angebracht,  darunter  der  Hahn,  und  unterhalb 
dieses  die  beiden  Cylinder  und  das  Barometer.  Wenn  H rechts  steht, 
BO  sollen  a a',  sowie  h b\  e e‘,  ff  sich  decken;  dann  kommunizirt  der 
Cylinder  a‘  mittelst  ac  mit  der  äusseren  Luft  und  der  Cylinder  1, 
mittelst  bdef  mit  dem  Barometer  e'  und  dem  Recipienten  /*'.  Die  ent- 
gegengesetzte Stellung  2/  links  wird  durch  Drehung  des  inneren  Papier* 
cylinders  um  erreicht;  dazwischen  passirt  der  Hahn  die  90®  Stellung, 
bei  welcher  die  beiden  Cylinder  mittelst  gh  unter  einander  in  vorüber- 
gehender Verbindung  sind,  was  den  engeren  Zweck  des  Grassmann^schen 
Hahnes  ausmacht  (s.  noch  Mise.  .55). 
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Ein  solch  einfaches  Modell  macht  sich  der  fleissige  Schüler  gerne; 
die  Mühe  dazu  ist  auch  geringer  als  zu  einer  deutlichen  Zeichnung 
der  zwei  oder  drei  Hahnstellungeo;  und  die  Nachahmung  der  Hahn- 
bewegung gewährt  einen  leichteren  und  besseren  Einblick  in  das  Spiel 
der  Pumpe  als  blosse  Zeichnungen.  Zu  Wiederholungen  genügt  auch 
das  blosse  Aufeinanderlegen  der  beiden  Blätter,  wenigstens  für  die  eine 
z.  B.  Rechtsstellung  des  Handgriffes  und  durch  Verschiebung  des 
unteren  Blattes  um  einen  Buchstaben  (9(P)  für  die  vorübergehende 
Mittelstellung. 


55.  Der  schädliche  Raum  bei  der  Luftpumpe. 

Beim  Nacbscblagen  grösserer  Löcher  fand  ich  eine  Formel  für  die 
Gränzo  J der  Lnftverdünnung,  wie  sie  bei  der  einfachen  Luftpumpe 
sich  aus  dem  schädlichen  Raum  q ergibt,  nur  in  der  von  Zech  redigirten 
11.  Auflage  des  Eisenlohr’schen  Buches 


* 

worin  c den  Cylinderraum , d die  Dichte  der  äusseren  Luft  bedeutet; 
diese  Formel  kann  und  soll  wol  auch  in 


d = d 

c 

abgekürzt  werden. 

Im  Folgenden  will  ich  noch  die  theoretische  Verdünnnngsgränze 
für  den  Babinet’schen  oder  Grassmaun’schen  Hahn  (s.  vorige  Miscelle) 
formuliren.  Ich  benutze  dazu  die  vorige  Gleichung  und  denke  die 
Dichte  d erreicht,  so  wird  durch  die  Verbindung  der  beiden  Cy linder 
^ im  schädlichen  Raum  q die  Dichte  entstehen 

j,  _ d^.e.±.<Lf  = = Is  4-  rf  = 

C -f-  P C ^ 

statt  der  Dichte  d im  obigen  Fall  der  einstiefeligen  Pumpe. 

Also  ergibt  sich  die  neue  Verdünnungsgränze 


d'^  — d'  ^ = 2d  . ^ = 2d  . (^~)\ 
c c c' 

Beide  Formeln  verdienen  wegen  ihrer  Einfachheit  neben  der  obigeü 
theoretische  Beachtung. 


56.  Di e Trägbeitsfläch e. 

Das  Trägbeitsellipsoid,  Poinsot  nannte  es  mit  dem  ziemlich  vagen 
Namen  Centralcllipsoid , macht  dem  Anfänger  Schwierigkeiten , um 
derentwillen  mancher  Mechanik- Unterricht,  der  doch  die  Trägheits- 
momente in  sich  schliesst,  ganz  davon  schweigt,  oder  doch  nur  flüchtig 
daran  vorübergeht.  Und  doch  sollte  man  es,  als  zweiten  und  gewisser- 
massen  Ergänzungssatz  zu  demjenigen  von  der  parallelen  Verschiebung 
der  Drehungsaxen,  nicht  missen  wollen. 

13* 
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Nach  dem  Grundsätze  exempla  docent  ist  die  einfachste  Trägheits* 
fläche  die  elementare  Cy  linderfläche;  nämlich  für  die  Trägheits- 
momente eines  Systems  von  zwei  Punkten  gleicher  Masse  oder  auch 
einer  geraden  Linie,  wenn  die  Drehungsaxen  durch  den  Mittelpunkt 
gehen.  Für  alle  anderen  Gebilde  ist  die  Trägheitsfläcbe,  als  Fläche 
zweiter  Ordnung,  notwendig  ein  Ellipsoid,  wegen  der  Unmöglichkeit  des 
Vorkommens  unendlich  langer  Radienrektoren.  Beispiele  des  Rotations- 
ellipsoids drängen  sich  da  von  selbst  auf.  Überraschend  wirkt  die 
kugelförmige  Trägheitsöäche  des  Würfels  und  anderer  tesseraler  Ge- 
bilde, wenn  die  Drehungsaxen  durch  den  Mittelpunkt  gelegt  sind. 


57.  Barometer-Reduktion  und  der  Flächenausdehnungs- 
koeffizient. 


Der  lineare  und  kubische  Ausdehnungskoeffizient  der  Thermik,  die 
viel  gebrauchten , schliessen  io  sich  den  quadratischen  Koeffizienten 
ein,  der  nirgends  erwähnt  ist.  Ich  will  ihm  gelegentlich  zu  dieser 
Ehre  verhelfen. 

Sei  a =z  0,00018  der  Koeffizient  für  Quecksilber,  ß — 0,000009 
der  lineare  für  Glas,  so  ist  die  auf  der  Teilung  der  Glasröhre  bei 
abgelesene  Barometerböhe  b auf  0^  reduzirt: 

t -- 


b,  = b 


= H'  - <- 


ß)i] 


b {i  — 0,00017  t). 
t 


Dasselbe  gilt  auch,  wenn  die  Skale  auf  einem  besonderen  Glas- 
stabe  sich  befindet. 

Ein  denkender  Schüler,  der  aber  vorläufig  auf  das  hydrostatische 
und  auf  das  barometrische  Princip  vergessen , wurde  dabei  versucht, 
die  quadratische  Ausdehnung  des  Glases  {2  ß pro  1°)  von  dem  a ab- 
znzieben  (also  im  Ganzen  « — 3/3  zu  setzen  statt  a — ß). 

Aber  nur,  wenn  man  sich  die  Aufgabe  stellt,  das  gehobene  Queck- 
silbergewicht  vom  Querschnitt  q beziehungsweise  go  gleichweiten 
t t 


(eylindrischen)  Röhre  zu  berechnen , spielt  der  Coeffizient  2 ß seine 
Rolle  mit  Recht: 


t t t t 1 at 

1 4_  3a  j 

= S'o  h «0  • fTjT  a I — ^0  ^0  «0  [1  + i^ß  — «) ^]  = ?o  ^0  «0  (1  — 0,00014 1). 
Hierin  bedeutet  s das  spezifische  Gewicht  des  Quecksilbers;  bei  b* 


kommt  jetzt,  abweichend  vom  Obigen,  nur  nicht  auch  « in  Betracht; 
dieses  letztere  kommt  bei  s zur  Rechnung  ($  = s . r-^—  );qo  gilt  als 

t t rt  ^ “T 
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gemessen,  als  bei  ^ abgelesene  Quecksilberhöhe,  so  dass  die  wahre 

Höhe  6'  = &o'  (1  4"  ßt). 
t 


Als  Proben  kann  man  noch  die  Combinationen  gelten  lassen 

g . b'  =:  V (1  + 3/J«)  nebst  8 ~ 8^  . — r,  bei  welcher  aber 

t t 

wieder  der  kubische  Coefhzieot  3 den  quadratischen  2^  verdrängt  bat, 

\ -)r 


und  die  Combination  q — 3o  (^  + 2/J)  nebst  h‘  ~ . . 

t t \ at 

mäss  der  obersten  Gleichung* *)  und  nebst  8^  schlechtweg  statt  «. 

t 


ge- 


Wenn  die  Skale  aus  Messing  ist,  so  kommt  bei  obiger  Reduktion 
des  Barometerstandes  0,00016  statt  0,00017  zum  Vorschein. 


58.  Der  II.  Hauptsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie 

ist  mindestens  ebensogut  auf  physikalischem  wie  auf  technischem  Boden 
gewachsen ; und  dennoch  kenne  ich  kein  Lehrbuch  der  Physik,  in  dem 
er  bisher  Platz  gefunden  hätte;  wol  in  vielen  Büchern  der  1.  Satz  von 
der  Äquivalenz  der  424  Meterkilogramme  mit  einer  Calorie.  Gewiss 
würde  auch  der  II.  Satz  als  Princip  dorthin  gehören , vielmehr  als  die 
Dampfmaschine  (welche  man  auch  neuerer  Zeit  aus  den  Pbysikbücbern 
zu  streichen  anfängt).  Der  Grund  davon  liegt  in  der  teils  wirklichen 
teils  vermeintlichen  Schwierigkeit  einer  kompendiösen  und  elementaren 
Darstellung  des  II.  Satzes.  Dass  man  aber  mit  Einführung  dieses  Satzes 
nicht  weiter  zu  gehen  braucht  im  blossen  Andeuten  oder  Entlehnen 
von  Dingen  aus  der  höheren  Physik  als  man  auch  anderwärts  (An- 
ziehungskalkul,  Elektrizitätslehre  etc.)  zu  thun  gewohnt  oder  gezwungen 
ist,  will  ich  im  Folgenden  kurz  zeigen. 

Man  konstruire  das  Mariotte’sche  Gesetz  graphisch,  die  sogenannte 
Isotherme  (p  Ordinate,  v Abscisse,  pv  = const.  die  gleichseitige  Hyperbel) ; 
man  zeige,  dass  der  Flächeninhalt  dieser  Curve  (unterhalb  derselben) 
die  geleistete  Arbeit  vorstellt,  und  dass  zur  vorausgesetzten  Erhaltung 
der  konstanten  Temperatur  T^  (die  absolntc  Temperatur  wird  schon  in 
vielen  Büchern  definirt)  hiebei  eine  Wärmemenge  erfordert  wird. 
Ich  nehme  ferner  an,  dass  der  sogenannte  adiabatische  Vorgang  (oder 
das  Poissoü’sche  Gesetz,  s.  meine  20.  Mise.  S.415  Band  11)  vom  Lehr- 
gänge ausgeschlossen  bleiben  soll,  was  seine  exakte  Darstellung  betrifft; 
aber  ich  darf  doch  diesen  Vorgang  der  Arbeitsleistung,  bei  dem  keine 
Wärmemenge  zu-  oder  abgegeben  wird,  nennen  und  mit  dem  vorigen 


V 

*)  Man  bemerke,  dass  der  abgelcsenc  Stand  wie  oben  b xmd  b* 

t t 

der  reduzirte  wie  oben  b^. 
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(isothermen)  Vorgang  io  so  weit  vergleichen,  als  es  mir  gelingt  zu  zeigen, 
dass  die  adiabatische  Curve  rascher  gegen  die  Abscissenaze  tällt  als 
die  isotbermiscbe  (Ilyperbel) , d.  h.  die  dabei  geleistete  Arbeit  kleiner 
ausfällt  als  wenn  eine  Wärmemenge  dazu  verwendet  worden  wäre.  Das 
Bild  zeigt  jetzt  zwei  Curvenäste  oder  wenn  diese  klein  gewält  werden, 
zwei  Seiten  eines  Hhombus,  welchen  ich  nämlich  noch  durch  eine  Iso- 
therme, entgegengesetzt  parallel  der  vorigen  gezogen,  und  noch  durch 
eine  Adiabate,  ebenfalls  parallel  der  vorigen,  vervollständige.  Bei  dieser 
zweiten  Isotherme  (J*  < 2’,)  ist  die  Wärmemenge  , negativ  zur 
vorigen  Q^y  io  Rechnung  zu  bringen,  und  der  Flächeninhalt  des  Rhombus 
stellt  die  in  diesem  ganzen  idealen  Ereisprocesse  (denn  am  Schlüsse 
sind  wir  wieder  bei  der  Temperatur  2\ , dem  Volum  v und  dem 
Drucke  p aogelangt,  bei  derselben  Rhombusecke,  von  der  wir  aus- 
gingen) aus  der  Wärmemenge  (Q^  — Q^)  gewonnene  Arbeit  A dar; 
A = 424  (Qj  — QJ  Meterkilogramme  (I.  Satz). 

Setzen  wir  nun  voraus,  dass  die  spezifische  Wärme  c des  Gases 
oder  Dampfes  eine  Coostante , wie  auch  das  Quantum  q desselben, 
welches  den  Process  durchgemacht  hat,  so  ist  ((^,  — qcT^  und 
- qcT^) 

Qx  _ Qt 

T\  - T\ 

und  diess  ist  der  II.  Hauptsatz  der  mech.  Wärmetheorie  in  elementarer 
(und  auch  technisch  häufig  gebrauchter  resp.  genügender)  Form,  welche 
ihrer  Einfachheit  wegen,  auch  ohne  dass  auf  Anwendungen  näher  ein- 
gegangen würde,  entzücken  kann. 

Maxwell’s  Theorie  der  Wärme,  übersetzt  von  Auerbach  1877,  ist 
ein  sehr  interessantes  Buch,  aber  kein  populäres,  wie  (auch  nur)  der 
Übersetzer  in  seinem  Vorworte  sagt ; davon  kann  man  sich  u.  A.  in 
§ 43,  der  vom  II.  Satze  bandelt,  überzeugen. 


Das  3te  Stasiinon  des  onripideischen  Hippolyt. 

(vv.  1102  — 1150.) 

Zu  den  Eigentbümlichkeiten  des  Euripidcs,  die  ihm  in  älterer  und 
neuerer  Zeit  mancherlei  Tadel  eingetragen  haben,  gehört  bekanntlich 
auch  die  Art,  wie  er  seine  Cborlieder  anlegt,  was  Gedankengang  und 
Gedankenwerth  anlangt,  und  die  Stellung,  welche  er  die  Personen  des 
Chors  im  Zusammenhang  der  Handlung  einnehmen  lässt.  Schon 
Aristoteles  bat  sich  in  dieser  Beziehung  gegen  Euripides  ausgesprochen, 
wenn  er  in  seiner  Poetik,  cap.  18  a.  E. , sagt:  xai  x6v  iya 

dei  vnokaßetv  xujy  vnoxQixwy  xai  (xoqiov  elyui  rov  oXov  xai  avyaytoyiCe- 

a^ai,  fjiij  äansQ  EvQinidp  dXk'  f2<rne(^  2'oq)oxXet.  Von  diesem  Urth eile  des 
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Aristoteles  aas  siod  dann  diejenigen,  die  auch  sonst  den  Dichter  immer 
nur  im  Vergleich  za  seinen  zwei  grossen  Vorgängern  betrachten,  ohne 
in  Rechnang  za  ziehen , wie  sich  das  geistige  Leben  und  die  AnschaU' 
angsweise  des  atb.  Volks  änderte,  weiter  gegangen,  die  bei  Aristoteles 
folgenden  Worte  nicht  beachtend  , and  haben  das  Sachverbältniss  so 
dargestellt,  als  ob  bei  Euripides  der  Chor  ganz  ohne  organischen 
Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Drama  stehe.  Siebt  man  aber  unbe- 
fangen die  einzelnen  Chorlieder  an  , so  findet  man , dass  sich  in  der 
weit  grössern  Zahl  derselben  immer  ein  Zasammenhang  mit  dem  Drama 
finden  lässt,  wenn  man  auch  io  manchen  Fällen  zugeben  muss,  dass  er 
seiner  Vorliebe  zu  refiectiren  und  seine  persönlichen  Anschauungen 
einzufleebten  zu  sehr  nachgegeben  habe.  Sehr  werthvoll  ist  in  dieser 
Beziehung  das  2te  Capitel  der  chorischen  Technik  von  Richard  Arnoldt 
(Halle,  Muhlmann  1878).  Indem  Arnoldt  sämmtliche  Dramen  des  Ear. 
durchgehend  bei  den  einzelnen  die  Stellung,  die  der  Chor  einnimmt, 
io  nähere  Betrachtung  zieht  und  untersucht,  in  wie  weit  die  Worte  des 
Chors  jedesmal  der  Handlung  entsprechen  und  in  wie  weit  er  sonst 
zum  ganzen  Stücke  passe,  kommt  er  für  die  grosse  Mehrzahl  zu  dem 
Resultate,  dass  als  ein  festes  Gesetz,  das  Euripides  bei  der  Erfindung 
und  Zusammenstellung  der  Chöre  fast  durchweg  beobachtete,  die  Ein- 
richtung ersichtlich  sei , dass  der  Chor  in  seinen  äussern  Verhältnissen 
derjenigen  Person  des  Stückes,  welcher  er  sich  als  Vertrauter  oder  als 
tbeilnebmender  Freund  anscbliesse,  nacbgebildet  und  ihr  als  gleich- 
empfindendes Seitenstück  beigegeben  sei.  Die  Richtigkeit  dieses  Ge- 
setzes lässt  sich  am  besten  erproben,  wenn  man  die  einzelnen  Chorlieder 
in  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  Stücke,  möglichst  ins  Ein- 
zelne gebend,  untersucht.  Diesen  Versuch  .will  ich  mit  dem  3ten  Stasimon 
des  Hippolyt  anstelleu,  einem  Chorliede,  das  allerdings  nicht  geradezu 
verzweifelt  erscheint,  das  aber  dafür  auf  der  andern  Seite  recht  schön 
die  feine  Art  zeigt,  wie  es  Euripides  verstanden,  nach  Bedürfniss  seinen 
Chor  sich  anschliessen  zu  lassen. 

Dieses  Chorlied  folgt  unmittelbar  auf  die  grosse  Scene  zwischen 
Tbeseus  und  Hippolyt ; Theseus  hatte  in  der  ersten  Empfindung  des 
schmerzlichen  Verlustes  und  in  der  ersten  Aufwallung  des  sehr  erklär- 
lichen Zornes  seinem  Sohne  geflucht;  der  sonst  so  gerechte  König  bat 
in  seinem  Schmerz  keinen  Augenblick  daran  gedacht,  dem  Sachverhalte 
näher  nachzuforseben , etwa  die  Amme  zu  befragen;  er  hat  sich  nicht 
daran  erinnert,  dass  sein  Sohn  sein  ganzes  Leben  hindurch  ein  Muster 
eines  edlen  Jünglings  gewesen  ist ; er  hat  der  ruhigen  Vertheidigung 
des  Sohnes  nichts  als  höhnenden*  Spott  oder  neue  Beschimpfung  ent- 
gegengesetzt; Hippolyt  ist  endlich  weggegangen,  nachdem  er  gesehen, 
dass  gar  nichts  auf  seinen  Vater  einen  Eindruck  mache , geschweige 
denn  eine  Zurücknahme  des  Verbannungsbefehls  erwirken  könne. 


> 
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Im  frischen  Eindrücke  nun  dieser  ergreifenden  Scene  beginnt  der  Chor 
sein  Lied.  Der  Grundgedanke  des  ersten  Stropbenpaarcs  ist  allerdings 
allgemeiner  Natur;  es  sind  Gedanken,  wie  sie  auch  andere  Menschen 
ähnlichen  Ereignissen  gegenüber  hegen  können;  sie  geboren  zu  einem 
Gedankenkreise,  in  dem  sich  der  Dichter  gerne  bewegt ; aber  sie  sind 
so , wie  sie  der  Chor  spricht , nicht  für  seine  Eigenschaft  als  Frauen 
unpassend  und  ebenso  wenig  ungeschickt  in  den  Organismus  des 
Ganzen  eingefttgt.  Der  Gedanke  an  das  Regiment  der  Götter  gibt  an 
sich  die  beruhigende  Überzeugung,  dass  die  Menschen,  die  nach  dem 
Herzen  der  Götter  seien , des  göttlichen  Segens  und  Schutzes  gewiss 
sein  dürfen;  siebt  man  aber  auf  das  Leben  mit  seinen  überraschenden 
Wechselfällen  und  dem,  was  Böswillige  edlen  Menschen  antbun,  so  findet 
man  nur  Räthsel  ohne  Auflösung;  Tbeseus  ist  der  fromme,  gerechte 
Mann;  sein  Sohn  der  edle  Jüngling,  der  nur  im  Geiste  mit  der  keuschen 
Göttin  verkehrt;  und  nun  das  jähe  Unglück,  die  grässliche  Zerstörung 
des  edlen  Hauses!  Solch’  räthselhaftem  Geschicke  gegenüber  hat  der 
Chor  nur  Bitte  und  Gebet  für  die  Buhe  des  eigenen  Lebens , dass  ihm 
nicht  Gleiches  begegne.  Aber  von  diesen  allgemein  menschlichen 
Gedanken,  die  jeder  Zuschauer  gleichfalls  aus  Anlass  der  vorgeführten 
Handlung  hegen  musste,  nimmt  der  Chor  sofort  wieder  engen  Anschluss 
an  die  Handlung  des  Dramas  im  2ten  Stropbenpaare.  Sein  Mitgefühl 
für  den  edlen  Jüngling  ist  so  stark , dass  das  empfindsame  Herz  der 
Frauen  sofort  von  seinen  Erwägungen  des  allgemeinen  Menschenlooses 
auf  das  Schicksal  des  Jünglings  zurückkommt.  Indem  er  an  das  Leben, 
das  jenem  nun  bevorsteht,  denkt,  treten  ihm  besonders  die  Lieblings- 
beschäftigungen desselben  vor  die  Seele,  die  er  nun  missen  werde; 
nicht  mehr  werde  er  der  Göttin  Artemis  Lieblingsplätze  mit  Kränzen 
schmücken,  nicht  mehr  wie  sie  Wild  jagen  im  Gebirge,  nicht  mehr  die 
Bosse  tummeln  in  der  Rennbahn.  Damit  schliesst  er  sich  ^fs  engste 
an  die  das  ganze  Stück  durchziehenden  Gedanken  an;  dreimal  werden 
ausserdem  diese  Lieblingsbeschäftigungen  des  Jünglings  ausdrücklich 
erwähnt;  er  selbst  hat  gleich  im  Prolog  Jagd  und  Übung  io  der  Renn- 
bahn als  seine  Lust  gepriesen ; Phädra  bat  dann  in  ihren  Liebes- 
phantasien  dem  Hippolyt  nacbeilend  den  Wunsch  ausgesprochen 
(vv.  208  — 238  fif.) , es  möchte  ihr  vergönnt  sein  , jagend  (nämlich  wie 
Hippolyt)  durch  Wald  und  Thal  zu  schweifen  oder  auf  der  Rennbahn 
venetisebe  Rosse  zu  tummeln;  und  am  Ende  des  Dramas,  als  der 
sterbende  Jüngling  im  Wechselgespräche  mit  Artemis  sein  Geschick 
beklagt,  kommt  er  nochmals  auf  diese  seine  Lieblingsbeschäftigungen 
zurück.  So  steht  also  der  Chor  mit  seinen  Gedanken  und  Anschauungen 
in  völliger  Übereinstimmung  mit  den  Empfindungen  und  Gedanken  der 
Hauptperson  des  Dramas ; er  versteht  vollständig , was  diese  im 
Herzen  bewegt. 
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Mit  dem  den  Frauen  ganz  entsprechenden  Gedanken,  dass  dieser 
herrliche  Jüngling  nicht  mehr  für  die  Mädchen  Gegenstand  geheimer 
Herzenswünsche  sein  werde , gewinnt  der  Chor  den  Übergang  zum 
Schlüsse  des  Liedes;  die  Frauen  fühlen  in  der  eigenen  Brust  die  ganze 
Schwere  des  Elends,  beklagen  (der  Chor  besteht  ja  aus  verheiratheten 
Frauen  v.  161  fif.)  die  Mutter,  die  diesen  Jüngling  geboren,  ohne  dass 
es  ihm  und  ihr  frommen  sollte ; sie  steigern  ihr  Mitgefühl  zu  dem 
Ausruf:  „ich  muss  den  Göttern  grollen'^  (v.  1146).  Und  damit  haben 
wir  wieder  eine  neue  Übereinstimmung  mit  dem  Ideengange  der  Haupt- 
person. In  der  Scene  mitTbeseus  hatte  nämlich  Hippolyt  seinem  Vater  . 
entgegengehalten,  wie  dieser  bloss  auf  den  Brief  hin  den  Fluch  aus- 
gesprochen, ohne  sich  nach  sichern  Beweisen  umzusehen;  er  konnte 
sich  auf  die  Amme  berufen , aber  sein  frommer  Sinn  verbietet  ihm 
seinen  jener  geschworenen  Eid  zu  brechen;  io  einer  Anwandlung 
berechtigten  ünmutbs  ruft  er  nun  aus  (v.  1060  und  1061):  „o  Götter, 
warum  öffne  ich  nicht  meinen  Mund,  ich,  der  ich  durch  euch,  die 
ich  verehre,  zu  Grunde  gehen  muss!‘*  Die  Theilnahme  nun  für 
den  Unglücklichen  lässt  den  Chor  ebenso  empfinden  wie  diesen  selbst, 
steigert  ihn  zu  gleicher  Erregung  wie  die  Hauptperson,  so  dass  auch 
er  mit  den  Göttern  hadern  möchte.  In  dieser  Stimmung  ruft  auch  er 
Gottheiten,  nämlich  den  Chariten,  die  vorwurfsvolle  Frage  zu:  warum 
lasst  ihr  ihn  ziehen,  ihn  den  schuldlosen  Mann  (vv.  1147  — 1150)?  Dass 
der  Chor  die  Chariten  nennt,  könnte  für  den  ersten  Augenblick  auf- 
fallen, man  könnte  darin  etwas  schablonenartiges,  ja  vielleicht  etwas 
ungereimtes  finden,  da  ja  diese  Gottheiten  in  enger  Verbindung  mit 
Aphrodite,  der  erklärten  Feindin  des  Helden,  gedacht  werden;  allein 
näher  betrachtet  ist  es  ganz  entsprechend,  wenn  der  Chor  jetzt  gerade 
an  diese  Gottheiten  sich  wendet.  Man  darf  .nur  nicht  an  die  später 
allgemein  gewordene  Vorstellung  von  den  Chariten  in  der  bei  den  dar- 
stellenden Künstlern  üblich  und  typisch  gewordenen  graziösen  Stellung 
denken ; nach  dieser  Darstellung  passen  sie  natürlich  zu  der  reizenden 
Aphrodite  und  wenig  zu  Hippolyt.  Ihrem  Wesen  nach  stehen  sie 
(Preller  gr.  Myth.  I,  pg.  275  ff.)  allerdings  in  enger  Beziehung  zu 
Aphrodite;  aber  sie  kommen  auch  in  Verbindung  mit  Zeus,  mit  Hera 
vor;  das  Bild  des  deliscben  Apollo  trug  die  3 Grazien  auf  der  Hand; 
in  den  ältern  Zeiten  wurden  sie  bekleidet  dargestellt  (cf.  die  angebliche 
Arbeit  des  Sokrates);  sie  sind  die  Göttinnen  der  Anmutb  wie  des 
heitern  Lebensgenusses , sie  helfen  aber  auch  der  Athene  bei  ihren 
ernsten  Bestrebungen  wie  dem  Hermes  als  dem  Meister  der  Rede  und 
der  Palästra  (Hör.  Od.  I,  10,  3 und  4),  weil  auch  diese  für  ihre 
Schöpfungen  der  Anmuth  nicht  entbehren  können.  Dem  entsprechend 
sind  es  die  Grazien,  die  nach  echt  griechischer  Auffassung  dem  jugend- 
lich kräftigen  und  starken  Wesen  des  Hippolyt  erst  die  rechte  Weibe 
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der  Aomuth  und  des  Masses  geben.  Von  den  Chariten  singt  Pindar 
in  der  14ten  olymp.  Ode  (v.  8 bis  10) : 

0vy  vuuiv  yno  in  tf  TFQTtya  xai 
Tf(  yXvx^tt  ytyyerai  narret  ßgoroif, 
ei  ffoqpoV,  xnXdf,  et  ng  eiyXudg  dr^t). 

Ist  es  nicht,  als  wolle  Pindar  mit  seinem  troepds  — dr^Q  den 
Hippolyt  des  Euripides  zeichnen?  Im  Anschluss  an  diese  Auffassung 
des  Wesens  der  Chariten  kann  der  Chor  sich  für  den  Jüngling  recht 
wohl  gerade  an  diese  Göttinnen  wenden.*) 

Der  Chor  folgt  also  abermals  dem  Ideengange  des  Helden,  aber  in 
der  für  ibn  passenden  Weise:  weil  aus  Frauen  bestehend,  wendet  er 
sich  besonders  an  die  Gottheiten,  die  der  schönen  Erscheinung  des 
Jünglings  die  rechte  Weihe  geben. 

Das  ganze  Chorlicd  schliesst  sich  somit  eng  an  die  Vorstellungen 
und  Empfindungen  der  Hauptperson  an  und  entspricht  in  seinen  Gedanken 
vollkommen  dem  Eindrücke,  den  die  Zuschauer  nach  der  Intention  des 
Dichters  erhalten  sollen. 

Erlangen.  Bissinger. 


Die  neuesten  Kundgebungen  gegen  und  filr  die  klassische  Erziehung. 

Der  bekannte  Berliner  Philosoph  E.  Dühring  sagt  in  seinem 
neuesten  Werke:  „Wert  des  Lebens“  über  den  bisherigen  Lehrgang 
an  den  Mittelschulen  pg.  100  et  s.  Nachstehendes:  Der  Mensch  muss 
einen  schönen  Teil  seines  Lebens  verlieren,  indem  er  dem  natürlichen 
Wissens«  und  Bildungsdrang  nicht  folgen  darf,  sondern  statt  dessen 
Dinge  treiben  muss  , die  er  als  verbildend  verabscheut.  Dabei  wird 
grosse  Mühe  und  Arbeit  nach  einer  Richtung  aufgeweudet,  deren  natür- 
liche ünfruchtharkeit  von  vorneherein  deutlich  abgesehen  werden  kann. 
Er  spricht  von  klassischer  Gefüngnisszuebt,  von  Wörterdressur,  welche 
die  Pedanten  im  Leichenbause  der  antiken  Literraturreste  betreiben, 
erinnert  an  Byrons  Ausdruck  von  der  dumpten  Frobn  der  Schulen,  nennt 
die  Studienlaufbabn  die  Errichtung  des  „Sperrzolles“,  mit  dem  man 
sich  sein  Amt  erkaufen  muss.  Machen  wir  nun  allerdings  nicht  selten 
die  Wahrnehmung,  dass  diejenigen,  welche  so  munter  sind  im  Nieder- 
reissen  aller  eingebürgerten  Institutionen,  sich  ratlos  und  lässig  zeigen, 
wenn  es  gleichzeitig  gilt,  wirklich  Besseres  an  Stelle  des  Verfehmten 
auch  nur  namhaft  zu  machen,  so  finden  derartige  Kraftphrasen,  mit 
denen  längst  Erprobtes  als  eitel  Thorheit  weggefegt  werden  soll,  den- 
noch nicht  wenige  Nachbeter,  so  dass  es  durchaus  nicht  über- 
flüssig erscheinen  mag,  wenn  solchen  masslosen  Angriffen  gegenüber 
die  Tauglichkeit  oder  Untauglicbkeit  bestehender  Einrichtungen  immer 


*)  Anm.  Die  Beziehung  des  zu  yttQireg  gesprochenen  avCvyiai  ist 
für  unserii  gegenwärtigen  Zweck  uiiw'esentlich. 
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wieder  von  Neuem  nach  allen  Seiten  geprüft  und  das  Bewährte  mit 
unanfechtbaren  Beweisen  verteidigt  und  in  seinem  Bestände  gewahrt 
wird.  Auch  der  Unterfertigte  hat  seinerseits  im  Jahresprogramm  von 
1875  versucht,  im  Allgemeinen  die  Gründe  darzulegen,  aus  welchen 
„die  klassischen  Schriftsteller  des  Altertums  die  Grundlage  des  höheren 
literarischen  Unterrichts  bleiben  müssen“  (in  Commission  bei  J.  Bens- 
heimer  in  Mannheim).  Ein  ähnliches  Thema  behandelt  neuestens  Prof. 
Dr.  Joh.  Kaufmann  im  Programm  des  Lyccums  zu  Luzern:  Zur 
Bedeutung  und  Methodik  der  klassischen  Studien  (Räber- 
scher Verlag  4.  b'Z  p.)  und  wie  ich  glaube  um  so  mehr  mit  vollem 
Recht,  als  er  den  so  wichtigen  Gegenstand  nach  allen  denkbaren 
Seiten  beleuchtet  und  ventilirt.  Der  Verfasser  folgt  in  der  I.  Hälfte 
seiner  Abhandlung  im  Ganzen  dem  von  mir  eingehaltenen  Gang  der 
Beweisführung  und  dass  er  auch  in  so  manchen  Einzclnheiten  sich 
meiner  Au£fussung  und  Darstellung  anseblicsst,  kann  mir  nur  erfreulich 
sein.  Ihren  eigentlichen  Wert  verleiht  der  Schrift  der  Umstand,  dass 
speciell  die  Vorbildung  der  Juristen  und  Mediciner  ins  Auge  gefasst 
wird.  Da  der  Verfasser  zunächst  speciell  auf  die  Verhältnisso  in  der 
Schweiz  Bezug  nimmt,  so  bekommen  wir  einen  Einblick  in  die  Kämpfe 
und  Bewegungen , welche  in  diesem  Land  von  eminent  praktischer 
Gesinnung  in  letzter  Zeit  zu  Tage  traten.  Die  Behandlung  ist  in  allen 
Teilen  sehr  eingehend  und  dabei  eine  massenhafte  Literatur  angezogen, 
so  dass  der  Leser  durch  zahlreiche  und  auch  interessante  Details 
freudig  überrascht  wird.  Sehr  verbunden  sind  wir  dem  Verfasser  ferner 
dafür,  dass  er  von  verschiedenen  technischen  Wortführern  und 
Gesellschaften  Gutachten  über  die  betr.  Streitfrage  anfübrt,  denen  die 
grösste  Bedeutung  zugeschrieben  werden  muss;  so  die  Beschlüsse, 
welche  in  der  Versammlung  ehemaliger  Studirenden  des  eidgenössischen 
Polytechnikums  in  Wintberthur  1876  gefasst  wurden,  die  des  schweizer- 
ischen Lehrervereins  in  Bern  v.  J.  1876,  des  Vereins  deutscher 
Ingenieure  in  Berlin  1876,  sowie  des  österreichischen  Ingenieur-  und 
Architektenvereins  in  der  Generalversammlung  vom  17.  Febr.  1877. 
Während  sich  überhaupt  schwerlich  Jemand  entsinnen  kann,  je  gehört 
zu  haben,  dass  namhafte  naturwissenschaftliche  Grössen  sich  darüber 
beklagt  hätten,  sie  wären  durch  ihre  humanistische  Vorbildung  au 
grösseren  und  weiteren  Erfolgen  in  ihrem  speciellen  Fach  behindert 
worden,  finden  sich  im  Gegenteil  zahlreiche  Realisten,  die  dieser  Er- 
ziehung entschieden  das  Wort, sprechen , so  ein  Liebig,  Bolley,  Wisli- 
cenus,  Helmboltz.  Vgl.  die  Äusserungen  des  Chemikers  L.  Meier  in 
seiner  Schrift:  Die  Zukunft  der  deutschen  Hochschulen  und  ihrer  Vor- 
bereitungsanstalten. Ich  kann  noch  verweisen  auf  die  Schriften  von 
Fick  und  von  Du  Bois-Rey  mond  (Culturgeschichte  und  Naturwissen- 
schaft, in  diesen  Blättern  bereits  öfter  erwähnt).  Sämmtliche  sprechen 
sich  für  Gymuasialbilduug  und  zwar  vorwiegend  für  die  einigermassen, 
nicht  einmal  wesentlich,  modificirte  humanistische  aus  *). 


♦)  Die  Klage,  das  Griechische  nehme  zu  viel  Zeit  in  Anspruch,  die 
besser  auf  Realien  verwendet  würde,  w'ur  nie  übler  angebracht,  als  gegen- 
wärtig. Man  kann  rechnerisch  naehweisen,  dass  das  Gymnasium  für  die 
Pflege  dieser  Sprache  kaum  74^^!  mehr  Zeit  beansprucht,  als  die  Erlernung 
eines  musikalischen  Instrumentes  erfordert;  *,'3tel  davon  entfallen  auf  die 
so  lohnende  Leetüre.  Von  der  auf  Musik  verweudetou  Zeit  macht  Niemand 
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Der  Naturforscher  Huxley  ferner  erklärt  in  seinen  neuesten  ver- 
deutscht erschienenen  „Reden  und  Aufsätzen“  (Berlin  1877,  Th.  Grieben), 
in  denen  er  seine  Ansichten  über  den  Bildungswert  des  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  und  über  Scimlerziehung  und  Methode  nieder- 
legt , dass  andere  Bildnngstormen  neben  der  Naturwissenschaft  nicht 
vergessen  werden  sollen  und  dass  er  durchaus  nicht  die  Tendenz  hege, 
die  literarische  und  ästhetische  Bildung  um  der  Naturwissenschaften 
wegen  schmähen  oder  verstümmeln  zu  wollen.  Wenn  er  gleichwol 
behauptet,  dass  der  höhere  Unterricht  gegenwärtig  fast  nur  der  Pflege 
der  Ausdrucksweise  und  des  Sinnes  für  literarische  Schönheit  gewidmet 
ist,  so  fühlt  er  Dübring  gegenüber  allerdings  ganz  richtig,  dass  die 
blosse  anatomische  Zergliederung  eines  Schriftstellers,  die  Wort-  und 
Sacherklärung  allein,  den  Inhalt  des  Kdassikers  nicht  erschöpfend  dar- 
stellt, sondern  dass  dabei,  wenn  auch  nur  mit  kurzen  W’orten,  was  er 
die  ästhetische  Seite  der  Behandlung  nennt,  gesprochen  werden  muss 
von  dem  Colorit  des  Stils  , der  Steilung  des  Autors  zu  seiner  Zeit, 
seiner  Weltanschauung,  seinem  moralischen  Standpunkt  und  seinem 
bleibenden  W'ert , was  ja  die  eigentliche  Frucht  der  Lektüre  erst  ver- 
mittelt. Bei  allem  dem  scheint  Huxley  aber  vergessen  zu  haben,  dass 
die  sprachlichen  Operationen  augewendete  Logik  sind,  dass  die  philo- 
logischen Disciplinen,  soweit  der  Schulunterricht  auf  ihnen  basirt  ist, 
der  historischen  Wissenschaft  angehoren,  dass  neben  der  rhetorischen 
Durchbildung  die  Schüler  von  den  unteren  Lebrstufen  au  mit  der 
Lebensweisheit  der  Alten  bekannt  werden;  kurz,  dass  durch  den  Kreis- 
lauf der  Studien  eine  philosophische  Diatbesis  im  jungen  Mann 
begründet  wird,  welche,  so  unvermerkt  sie  sich  in  ihm  bildet,  doch  für 
die  ganze  Denkweise  von  der  nachhaltigsten  W'irkung  bleibt.  Abgesehen 
davon  ist  es  freilich  eine  offene  Frage,  ob  nicht  doch  das  Gymnasium 
einige  tbatsächliche  Anregung  für  naturwissenschaftliche  Studien  geben 
könnte,  weun  auch  nur  facultativ  oder  gar  indirect.  Eine  derartige 
Einrichtung  besteht,  während  die  unvollständigen  Anstalten  meist  den 
regelmässigen  Unterricht  in  der  Naturlebre  in  ihrem  Stndienplan 
führen,  meines  Wissens  an  der  einen  und  andern  Staatsanstalt.  Diese 
Massregel  scheint  um  so  empfehlenswerter,  als  ja  an  den  deutschen 
Schulen  in  letzter  Zeit  die  Realien  mit  Hecht  so  sehr  betont  werden. 
Weun  auch  später  das  Gymnasium  einen  solchen  facultativen  Unter- 
richt nicht  fortsetzt,  so  könnte  wenigstens  die  Privatthätigkeit  der 
Schüler  auf  dieses  Feld  gelenkt  werden , indem  sie  zum  fleissigen 
Besuch  naturwissenschaftlicher  Sammlungen  angeleitet  werden  (freilich 
sollten  in  kleineren  Städten  die  Sammlungen  der  einen  kgl.  Schule  für 
andere  Schüler  wenigstens  an  gewissen  Stunden  unter  specieller  Über- 


Aufliebens ; und  die  Stunden , die  man  dem  vorzüglichsten  Bildungsmitt«?! 
des  Gei.stf>s  zuweist,  sollton  verloren  sein?  Gerade  <iic  Lehrer  der  Natur- 
wissenschaft stellen  hohe  Forderung«*!!  in  dieser  Sprache.  Du  Bois  - Reymond 
klagt  (1.  0.  |)g.  48),  die  Studireuden  hätten  nicht  genug  Sicherheit,  die 
Termini  leicht  und  schnell  aus  dem  lat.  und  griech.  Wortschatz  herzu- 
leiten. Das  elementare  Griechisch  muss  also  sogar  urgirt  werden,  sonst 
müssen  die  Universitätslehrer  auch  noch  über  griechische  Fonuenlehre 
Privatissima  halten.  Zu  bedenken  ist  feruer , «lass , während  die  griw.h. 
Formen  vor  ,ö0  Jahren  noch  einem  wahren  Chaos  glichen,  gegenwärtig 
durch  die  vortrolfliclisten  Schulbücher  das  Studium  der  griechischen  Sprache 
ungemein  erleichtert  wird. 
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wachang  zugänglich  sein) ; io  den  Schülerbibliothejcen  sollte  dieser 
Spurte  besondere  BerOcksicbtigung  werden  durch  AnschaÖ'ung  populärer, 
illustrirter  Werke,  ferner  könnte  auch  im  deutschen  Aufsatz  jährlich 
vielleicht  ein  paar  Mal  ein  Thema  aus  der  Naturbetracbtung 
gewählt  werden  neben  den  so  zahlreichen  ethischen  und  literar- 
historischen Vorwürfen*). 

ln  Fächern , die  weniger  formale  Schulung  erheischen  , kann  der 
Strebsame  sich  selbst  forthclfen  und  die  Erfahrung  hat  Jeden  gelehrt, 
dass  gerade  das,  was  mau  in  den  Weihestundeii  der  Müsse  aus  eigenem 
Antrieb  lernt,  sich  dem  Geist  tiefer  cinprägt,  als  das,  was  der  „Zwang 
der  Schule“  dem  Zögling  aufgenötigt  hat.  — 

Die  Vertreter  der  Naturwissenschaft  sollten  sich  also  von  der 
humanistischen  Vorbildung  nicht  lostrennen.  Auf  der  letzten  Natur- 
forschcrversammlung  bat  sich  evident  gezeigt,  dass  es  nicht  bloss  reale 
Dinge  sind,  die  der  Naturkundige  zu  wissen  und  zu  beurteilen  bat; 
er  hat  sich  auch  über  allgemeine  Fragen  von  der  tiefsten  Bedeutung 
aaszusprechen.  Darum  muss  bei  der  Vorbildung  der  Jugend  das  höchste 
wissenschaftliche  Ziel  ins  Auge  gefasst  werden.  Die  humanistische  Vor- 
bildung ist  um  so  notwendiger  und  wertvoller  für  jene,  welche  aus- 
schliesslich praktische  Fächer  der  Naturwissenschaft  kultiviren.  Man 
muss  zuvor  ein  Mensch  werden,  ehe  man  ein  Professioniat  wird,  wie 
sich  auch  Herder  im  Sophron  ähnlich  ausdrUckt.  „Einseitig  betrieben, 
verengt  Naturwissenschaft.  Wo  sie  ausschliessend  herrscht,  verarmt 
der  Geist  an  Ideen,  die  Phantasie  au  Bildern,  die  Seele  au  Empfindung, 
und  das  Ergebniss  ist  eine  enge,  trockene  und  harte,  von  Musen  und 
Grazien  verlassene  Sinnesart;  sie  führt  über  auf  ein  nur  dem  Erwerbe 
zugewendetes  Thun“.  (So  Du  Bois-Ii.  1.  c.  p.  41  und  42)  Übrigens 
verkennen  manche,  die  mit  einer  gewissen  rhetorischen  Fertigkeit  den 
humanistischen' Studien  an  den  Leib  rücken,  dass  sie  ihre  Ilauptwaffe, 
die  sprachliche  Gewandtheit,  mit  der  sie  ihre  Ansichten  vertreten, 
gerade  der  so  viel  geschmähten  Jugenderziehung  verdanken. 

Noch  viel  weniger  als  der  Jünger  der  Naturwissenschaft  kann  der 
Jurist  die  klassische  Bildung  entbehren.  Fürst  Bismarck  scherzte  ein- 
mal, es  gebe  bessere  Juristen,  als  er  sei.  Sicher  ist  er  aber  einer  der 
gewiegtesten  Dialektiker,  der  die  spitzen  Pfeile  der  Rede,  die  ihm  zu- 
gesendet  werden  , mit  Geschick  auffängt  und  wenn  er  die  Blösse  des 
Gegners  erspäht  hot,  sofort  einen  wuchtigen  Speerwurf  entgegen- 
schwiugt.  Wie  soll  ein  Jurist  gegenwärtig,  wo  Öifentlichkcit  und 
Mündlichkeit  im  gerichtlichen  Verfahren  und  der  Parlamentarismus 
im  Völkerleben  Parole  sind,  die  rhetorische  Bildung  entbehren?  Aus 
diesem  Grunde  besuchen  auch  die  Sprösslinge  unseres  Kaiserhauses 
die  öffentlichen  Schulen  gleich  anderen  Aspiranten  des  Staatsdienstes 
ganz  nach  der  Cabinetsordre  Friedrichs  des  Grossen  von  Jahre  1779. 
Nach  allem  dem  soll  es  in  Zukunft  ebenso  als  eine  Praerogative 


♦)  Themata  dieser  Art  waren:  Was  besagt  der  Spruch  Galiloi’s:  Die 
Natur  ist  das  beste  Buch?  Beseliroibung  des  Sonnenaufgangs  im  Gebirg. 
Das  Meer.  Tiere  als  Vorbilder  für  den  Menschen.  Tiere  luid  Pflanzen 
als  Sinnbilder.  Der  Wein,  die  edelste  Naturgabe  (cfr.  Sänger  von  Gothe). 
Vorbilder  der  Unsterblichkeit  in  der  Natur.  Psychischer  Unterschied 
zwischen  Mensch  und  Tier.  Die  Naturkräftc  im  Dienst  des  Menschen. 
Der  Mensch , der  H(?rr  der  Schöpfung  (cfr.  Aosch.  Prom.  43ö  — 483. 
Sophocl.  Ajit.  334  — 384).  Der  Wechsel,  das  erste  Princip  im  Naturleben. 
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angesehen  werden,  das  Griechische  lernen  zu  dürfen,  wie  man  cs  als 
ein  ehrenvolles  Vorrecht  schätzt,  als  Einjähriger  dienen  zu  können*). 

Im  11.  Teil  seiner  Abhandlung  „Zur  Methodik*^  bringt  Dr.  Kaufmann 
einige  recht  wichtige  Angelegenheiten  zur  Sprache.  Fürs  erste  handelt 
er  über  die  sprach  vergleich  en  de  Methode  in  dem  Schulunter- 
richt, dann  über  Herücksichtigung  der  antiken  bildenden  Kunst 
am  Gymnasium.  Der  lat.  Aufsatz  ist  bei  uns  ohnehin  nicht  gang  und 
gäbe,  ln  beiden  stimme  ich  dem  Verfasser  vollkommen  bei.  Der  erste 
Motor  des  Gedächtnisses  ist  das  Yerständniss , auch  bei  Erlernung 
grammatikalischer  Formen.  „Das  Vergessene  kann  ferner  nach  den 
einmal  begritlcnen  Spraebgesetzen  rcconstruirt  werden;  es  entspricht 
aber  auch  der  realistischen  Strömung,  in  der  wir  uns  befinden,  dass 
man  Entstehung,  Entwicklung  und  Zusammenhang  der  Dinge  erkennt**. 
Während  die  Forschungen  Grimms  schon  für  den  primären  Unter- 
richt in  der  Muttersprache  berücksichtigt  sind  und  der  9jäbrige  Sextaner 
ein  gewisses  Maass  von  Theorie  im  Deutschen  sich  aneignen  muss, 
werden  bei  dem  Betrieb  der  lateinischen  Sprache  die  elementarsten 
Wahrheiten  der  Sprachforschung  nicht  ganz  ignorirt  werden  dürfen. 
Mein  Standpunkt  in  dieser  Frage  ist  Bd.  Xlll  1—11  niedergelegt.  Ich 
kann  beifügen  , dass  sich  diese  Methode  mittlerweile  da  und  dort  in 
der  Praxis  recht  gut  bewährt  bat.  So  sehr  ich  dem  Grundsatz  huldige, 
dass  jene  Methode  die  beste  ist,  welche  mit  dem  geringsten  Maass  von 
Theorie  auskummt,  so  muss  die  Theorie  doch  berücksichtigt  werden, 
wenn  sie  das  Yerständniss  fördert  und  befestigt**). 

Was  die  Hcrcinziehung  der  antiken  Kunst  in  den  Gymnasial - 
Unterricht  betrifift,  so  ist  ja  der  Anschauungsunterricht  ein  haupt- 
sächlicher Faktor  für  tieferes  Yerständniss.  Dieser  Gedanke  wurde, 
in  Bezug  auf  Schulbücher,  in  Auteurieth’s  Homerlexicon  verwirk- 
licht. Ausser  den  bei  Kaufmann  aufgefUhrten  grösseren  Werken  von 
Guhl  und  Koner,  M ü 1 1 er- W ies  cl  e r , von  der  Launitz, 


*)  Dass  es  übrigens  viele  Fächer  gibt,  in  denen  die  realistische 
Bildung  ausroichon  mag,  soll  nicht  bestritten  werden.  Es  ist  daher  auch 
gar  kein  Grund  vorhanden,  das  Aufblühen  realistischer  Lehranstalten  nur 
im  Mindesten  mit  Sclieclsucht  zu  betrachten;  im  Gegenteil  wird  man  sich 
freuen,  dass  allerorten  im  Volk  ein  reges  Bildungsbedürfniss  sich  kund 
gibt,  und  dass  jeder  nach  seiner  Weise  sich  bilden  kann. 

♦*)  Zu  empfehlen  für  diesen  Zweck  ausser  den  bereits  XELI,  p.  2 an- 
geführten Werken;  Ernst  Koch,  Griechische  Schulgrammatik  auf  Grund 
der  Ergebnisse  der  vergl.  Spracliforschung ; ferner  lidementargrammatik  der 
Sanskritsprache  mit  Berücksichtigung  des  Griechischen  und  Lateinischen 
von  Camillo  Kellner  (die  altindischen  Schriftzeichen  sind  mit  lat. 
Lettcru  transscribirt,  w'as  das  Studium  ungemein  erleichtert).  Diese  Bücher 
dienen  natürlich  nur  dem  Bedürfniss  des  Lehrers.  Es  wird  gewiss  zu 
billigen  sein,  wenn  in  der  Schule  z.  B.  bei  akog  au  „«oft«**  erinnert  wird, 
bei  yu  Auxzoi  an  y^lactis'' , wenn  bei  der  Dcclination  von  u€tvq(}  und  /ur^rriQ 
das  Wort  Sanskrit  einmal  genannt  wird,  da  sich  ja  dort  die  verwandten 
Formen  finden.  Bei  Comp,  iujy  ist  an  ior  zu  erinnern,  bei  tarog  an  das 
deutsche  est-er;  bed  ef  an  , hoi  tma  an  septem;  et  rtg:  si  quis^ 

zig  tjy'.  quis  erat?  Denkt  man  bei  eazuzio  an  Vesta,  bei  iQyd^ofiai  au 
fSQyoyj  so  Hisst  sich  das  Imperfect  leicht  erklären:  ife^ya^ofAtiv^  ieqy<t~ 
ti6(xriy  ■=.  eiqyutiofAny  etc. 
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Reinhard,  Overbeck,  Ziegler,  seien  als  für  das  Bcdürfniss  der 
SchQler  passend  namhaft  gemacht:  Die  Werke  von  G o 1 1 undWägncr, 
Kuhns  Roma,  Rumpels  Propylaecn,  Genelli’s  Umrisse  zu  Homer, 
Rom  und  seine  Umgebung  von  Zim  roermann,  Hettners  Griechische 
Reiseskizzen,  Rusch  Bilder  aus  Griechenland.  Solche  Werke  sollten, 
wenn  nicht  in  der  Schülerbibliothek,  wenigstens  in  der  Lebrerbibliothek 
jeder  Anstalt  zu  tindcu  sein,  damit  sie  der  Schule  dienen  können,  teils 
um  Kunstgegenstände,  teils  um  berühmte  Örtlichkeiten  dem  Geiste  an- 
schaulich zu  machen.  Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  sind  freilich 
in  grösseren  Städten  die  Museen  und  Sammlungen  die  vorzüglichsten 
Bildungsmittel  für  den  Anschauungsunterricht. 

Der  Verfasser  der  besprochenen  Schrift,  Dr.  Kaufmann,  kann  sich 
nach  allem  dem  gewiss  schmeicheln , ein  tüchtiges  und  gewichtiges 
Wort  in  der  Frage  über  die  humanistische  Vorbildung  gesprochen  zu 
haben,  und  es  dürfte  schwer  sein,  die  von'*  ihm  geltend  gemachten 
Gründe  Punkt  für  Punkt  mit  Erfolg  zu  entkräften. 

Edenkoben.  Sarreiter. 


Zur  vergleichenden  Mythologie. 

Die  A^vins  oder  Arischen  Dioskuren  von  Dr.  L.  Myriantheus. 
München,  Th.  Ackermann.  1S76.  XXXII  und  186  S. 

Varuna  und  Mitra.  Ein  Beitrag  zur  Exegese  des  Veda  von  Dr. 
Alfred  Hillebrandt,  Privatdocent  an  der  Universität  Breslau. 
Breslau.  G.  P.  Aderholz’  Buchhandlung.  1877.  VIII  und  159  S. 

Hermes,  Minos,  Tartaros.  Von  Theodor  Benfey  (Aus  dem 
22.  Band  der  Abhandlungen  der  kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften 
zu  Göttingen).  Göttingen.  Dieterich’scbe  Verlags  - Buchhandlung. 
1877.  42  Seiten. 

Beim  Ausgange  des  vorigen  Jahrhunderts  gab  es  auf  dem  ganzen 
europäischen  Continente  nur  einen  einzigen  Mann , der  sich  rühmen 
konnte,  Einiges  von  der  heiligen  Sprache  der  Brahmaneu  und  des  alten 
Indiens,  dem  Sanskrit,  zu  verstehen.  Es  war  der  Carrnelitenpater  Paulino 
a S.  Bartholomäo,  ein  geborner  Österreicher,  der  sich  während  eines 
längeren  Aufenthaltes  in  Indien  einige  Einsicht  in  die  Sprache  und  / 
Literatur  jenes  Landes  verschaffte  und  alsbald  zu  der  wichtigen  Er- 
kenntniss  von  der  ursprünglichen  Verwandtschaft  des  Sanskrit  mit  dem 
Persischen,  Griechischen,  Lateinischen  u,  s.  f.  gelangte.  In  dieser  Hin- 
sicht war  ihm  allerdings  der  Italiener  Sassetti  fast  2 Jahrhunderte  vor- 
angegangen und  kurz  vor  dem  Beginne  von  P.  Paulinos  Tbätigkeit 
batten  ein  paar  andere  Gelehrte  mehr  andeutungsweise  von  jener  Ver- 
wandtschaft gesprochen.  P.  Paulino  aber  bat  zuerst  in  eingehender 
Weise,  freilich  noch  immer  erst  mit  Benutzung  von  sehr  mangelhaftem 
Materiale  und  auf  unkritischem  Wege , dieselbe  erläutert  und  zu 
begründen  versucht,  zuerst  in  seiner  Abhandlung  ^De  Antiquitate  et 
Affinitate  Linguae  Zendicae,  Samscrdamicae  et  Germanicae  Dissertatio*^, 
die  1798  zu  Padua  erschien  und  dem  Cardinal  Stephanus  Borgia 
gewidmet  ist,  sodann  1802  io  der  Dissertatio  „de  Latini  Sermonis  Ori- 
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gine  et  cum  orientdlihus  Unguis  cotmexione^ . Aus  kleinen  Anfängen 
erwuchs  io  kurzen  Jahrzehnten  durch  der  Deutschen,  Engländer  und 
Franzosen  vereinte  Genialität  und  llegsainkeit  ein  mächtiger  Bau  als 
ebenbürtiges  Gegenstück  zu  dem  der  älteren  Bchwesterwissenschaft, 
der  klassischen  Philologie.  Wenige,  abet  illustre  Namen  begegnen  uns 
in  den  zwei  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts  als  Vertreter  der 
Sanskritstudion,  deucu  sich  alsbald  das  Studium  der  Sprachvergleichung 
anschliesst.  Deutschland  stand  hier  nach  beiden  Beziehungen  an  der 
Spitze.  Was  die  Brüder  Schlegel  begründet  und  der  unsterbliche 
Meister  Bopp  durch  seine  ein  volles  halbes  Jahrhundert  ausfüllende 
Thätigkeit  weiter  gefördert  und  in  mancherlei  Betracht  zu  Ende  geführt 
hat , das  übernahm  ein  ziemlich  zahlreiches  Epigonengeschlecht , das 
seiner  Vorbilder  würdig,  rüstig  und  glücklich  an  der  extensiven  Aus- 
breitung und  intensiven  Begründung  dieser  Wissenszweige  fortarbeitet. 
Wie  sich  an  das  Forischreiten  der  Sprachvergleichung  ein  völliger  Um- 
schwung auch  in  der  Etymologie  und  Grammatik  der  einzelnen  Sprachen 
unseres  Indogermanischen  Sprachstammes  knüpfte,  ist  zu  bekannt,  als 
dass  es  einer  näheren  Ausführung  bedürfte.  Mit  den  Namen  Grimm,  Diez, 
Schleicher  und  Miclosich  ist  die  nach  Form  und  Inhalt  gleich  muster- 
gütige  grammatische  Behandlung  des  einen  oder  anderen  Zweiges  dieses 
Stammes  für  immer  verbunden.  Dass  vor  allem  die  klassischen  Sprachen 
Griechenlands  und  Italiens  durch  die  Sprachvergleichung,  die  auf  ein- 
gehender Kenntniss  der  ältesten  Schwester  derselben,- des  Sanskrit,  ihre 
sichere  Grundlage  findet,  neues,  ungeahntes  Licht  erhielten,  ist  selbstver- 
ständlich. Niemandem  gebührt  hiefür  nächst  F.  Bopp  ein  grösseres  Ver- 
dienst als  dem  eigentlichen  vergleichenden  Etymologen  A.  F.  Pott,  dem 
sprachenkundigsten  der  lebenden  Forscher,  der  fast  noch  die  Anfänge  der 
neuen  Wissenschaft  sab,  und  doch  heute  noch  mit  seltner  Kraft  und  Frische 
lehrend  und  schriftstellerisch  thätig  ist.  Lange  freilich  verhielten  sich 
die  Kenner  des  klassischen  Altertums  nicht  nur  skeptisch,  sondern 
geradezu  ablehnend  gegen  jegliche  Errungenschaft  der  Sprachvergleichung 
auf  diesem  Gebiete  und  auch  jetzt  noch  muss  es  bedauert  werden,  dass 
die  vielen  vollkommen  feststehenden  Resultate  derselben  noch  immer  nicht 
genügend  gekannt , geschweige  zu  einem  rationelleren  Betrieb  des 
griechischen  und  lateinischen  Sprachunterrichtes  durchgreifend  verwertet 
werden.  Und  doch  sind  dieselben  durch  die  unübertroffenen  grammat- 
ischen Arbeiten  von  G.  Curtius  und  einigen  seiner  Schüler  in  erwünsch- 
tester Weise  zugänglich  gemacht;  für  das  Lateinische  allerdings  ent- 
behren wir  noch  eines  ähnlichen  Hilfsmittels;  denn  die  lateinische 
Grammatik  von  J.  Frei  und  Schweizer- Sidlers  Elementar-  und  Formen- 
lehre der  lat.  Sprache  können  nur  als  die  ersten  Anfänge  hiezu 
betrachtet  werden.  Doch  dieses  Alles  sollte  hier  nur  im  Vorübergehen 
berührt  werden  und  ist  wichtig  genug,  um  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit des  Ausführlicheren  erörtert  zu  werden. 

Die  vergleichende  Sprachforschung  auf  der  sicheren  Basis  des 
Sanskrit  aufgebaut,  eruiert  wie  die  ältesten  Formen  der  Wörter  in  den 
einzelnen  verwandten  Sprachen  so  auch  das  Gros  des  lexicaliscben 
Materials,  das  als  in  der  Zeit  vor  der  Trennung  all  dieser  Familieu- 
glieder  vorhanden  angenommen  werden  muss;  durch  sie  erfahren  wir, 
welche  Verwandtschaftsbezeichnungen  in  jener  vorhistorischen  Zeit  im 
Gange  waren,  durch  sie  alleiu,  aus  welchen  äusseren  Factoren  sich  die 
Cultiir  jenes  Urvolkes  zusammensetzte ; durch  sie  wird  uns  ein  gut 
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Teil  der  Fauna  und  Flora*)  des  von  unseren  Urahnen  bewohnten 
Landgebietes  kund.  So  ist  sie  Vorbereitung  und  wesentliches  Hilfs- 
mittel für  eine  Culturgeschicbto  jener  ältesten  von  wissenschaftlicher 
Darstellung  noch  erreichbaren  Vergangenheit,  von  der  uns  sonst  keinerlei 
Documente  zeugen.  Geben  doch  die  aus  der  vergleichenden  Erforsch- 
ung der  verwandten  Sprachen  unseres  Stammes  bis  jetzt  gewonnenen 
Resultate  auch  Bescheid  auf  jene  Fragen , die  sich  auf  die  idealere 
Seite  des  damaligen  Culturzustandes  beziehen,  auf  Gott  und  göttliche 
Wesen  und  die  Verehrung,  die  ihnen  in  Opfer  und  Gebet  gezollt  wurde. 
So  wurde  die  vergleichende  Sprachforschung  alsbald  Grundlage  und 
Ausgangspunkt  für  vergleichende Religionswisssenschaft  und  vergleichende 
Mythologie.  Die  erhabenen  Ziele  der  ersteren  hat  M.  Müller  in 
„Introduciion  to  the  Science  of  Religion*^  am  klarsten  und  begeistertsten 
angedeutet.  Die  Wege  freilich  , die  zu  ihnen  führen,  sind  so  viel  ver- 
schlungen und  noch  so  wenig  gebahnt!  Wer  sie  mit  Erfolg  betreten 
will,  muss  mit  dem  umfassendsten  Rüstzeug  philologischen,  theologischen 
und  historischen  Wissens  zugleich  ausgestattet  sein ; mit  dem  klaren,  weit- 
ausschauenden Blicke  des  Philosophen  muss  er  dies  Wirrsal  zu  dureb- 
dringen  suchen,  unbeirrt  von  irgend  welcher  religiösen  Voreingenommen- 
heit wie  von  den  Ansichten  derer,  „denen  Christentum  und  alle  anderen 
Religionen  als  reiner  Trug  erscheinen,  Dinge  der  Vergangenheit,  die 
jetzt  dem  sogenannten  positiven  Wissen  weichen  müssen^*. 

ln  gleicher  Weise  folgte  unmittelbar  auf  das  Erwachen  der  com- 
parativen  Philologie  die  vergleichende  Mythologie,  den  Zu- 
sammenhang nnd  wiederum  die  individuelle  Verschiedenheit  innerhalb 
der  Götter  - und  Heroenwelt  wie  des  indisch-persischen  so  des  klassischen 
und  germanischen  Altertums  prüfend  und  erläuternd,  ln  Bezug  auf 
sie  sagt  Friedr.  v.  Schlegel  io  seinem  für  jene  Zeit  epochemachenden 
Werke  „Über  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier^,  dass  man  auf 
Grund  genauerer  Einsicht  in  die  indische  Mythologie  wird  zeigen 
können,  dass  es  wie  iif  der  Sprache  so  auch  in  der  Mythologie  eine 
innere  Structur  gebe,  ein  Grundgewebe,  dessen  Ähnlichkeit  bei  aller 
sonstigen  äusseren  Verschiedenheit  der  Entwicklung  doch  noch  auf 
einen  verwandten  Ursprung  hindeute.  Auch  hier,  fährt  er  fort,  fehlt 
es  nicht  an  sehr  überraschenden  und  gewiss  nicht  blos  zufälligen  Über- 
einstimmungen. Doch  wird  hier  eine  fast  noch  strengere  Vorsicht 
erfordert  als  bei  der  Sprache,  denn  die  Mythologie  ist  in  ihren  Einzeln- 
beiten  noch  schwankender  und  schwebender  ....  Mythologie  ist  das 
verflochtenste  Gebilde  des  mcnschlicben  Geistes;  unendlich  reich,  aber 
auch  höchst  veränderlich  io  seiner  Bedeutung,  die  doch  allein  das 
Wesentliche  ist  . . . Diese  Sätze  haben  noch  heute  ihre  volle  Berecht- 
igung. Schlegel  konnte  freilich  bei  dem  beschränkten  Maasse  und  der 
für  diesen  Zweck  nur  untergeordneten  Bedeutung  des  ihm  gebotenen 
Materials  die  Zukunft  einer  vergleichenden  Mythologie  nur  ahuungsweise 
andeuten.  Die  richtigen  und  fruchtbringenden  Wege  der  neuen  Wissen- 


*)  Vergl.  die  vortreffliche  Arbeit  Hchn's  „Culturpflanzen  und  Haus- 
thiere  in  ihrem  Übergänge  aus  Asien  nach  Griechenland“.  3.  Aufl.  1877. 
Die  ÜT>erroste  uralten  Glaubon.s  nnd  Brauches , die  sich  bei  verwandU>n 
Völkern  Europas  und  Asiens  an  die  Pflanzenwelt  knüpfen,  sind  sorgfältigst 
gesammelt  und  in  Zusammenhang  gebracht  von  „Mannhardt  in  Wald-  und 
Feldkultur“  (2  Teile  1875  und  1877.). 

Bl&tter  f.  d.  bayer.  Gynm.-  a.  Boal-Scbulw.  XIV.  Jahrg.  ]4 
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Schaft  eröffnetcD  sich  erst  ein  paar  Jahrzehnte  später  mit  dem  Bekannt- 
werden  des  Veda,  jener  frühesten  Denkmüler  des  Indogermanischen 
Geistes,  deren  älteste  Theile  Homer  um  ein  halbes  Jahrtausend  über- 
ragen und  die  durch  eine  ununterbrochene  Tradition  von  jenen  Zeiten 
ab  bis  auf  unsere  Tage  von  den  Brahmanen  fortererbt  wurden.  Ihnen 
gelten  ja  diese  Bücher,  die  vor  Jahrtausenden  von  den  edelsten  ihrer 
Rishis  „geschaut'^  wurden  , in  demselben  Maasse  als  heilig  wie  den 
Christen  die  Bibel,  den  Zoroastriern  der  Zendavesta,  den  Mohammedanern 
der  Koran,  das  Tripi^^aka  den  Buddhisten.  Mit  der  lebendigen  Frische 
und  üppigen  Fülle  der  indischen  Natur  vergleichbar  treten  uns  im  Veda 
die  urältestcn  Göttergestalten  entgegen ; nicht  ein  vollständig  aus- 
gebildetes System  der  Mythologie  findet  sich  in  ihm , sondern  Alles  ist 
noch  erst  im  Werden  begrifi'en  und  in  reger  Bewegung  drängt  sich  hier 
eine  Gestalt  nach  der  anderen,  noch  unstät  und  wandelbar  je  nach  des 
Dichters  individueller  Auffassung.  Trefflich  nennt  M.  Müller  den  Veda 
die  wahre  Theogonie  des  Indogermanischen  Volkes.  Nehmen  wir  noch 
dazu  den  Zendavesta,  dessen  Sprache  mit  der  des  Veda  aufs  innigste 
verwandt  und  dessen  Mythologie  mit  dem  letzteren  so  viele  Berührungs- 
punkte hat,  so  sind  uns  hiemit  die  zwei  ältesten  und  wichtigsten  Repo- 
sitorien  ursprünglichster  und  natürlichster  Mythologie  geboten.  Wie 
nun  aber  unsere  Zeit  noch  immer  weit  davon  entfernt  ist,  diese  beiden 
mächtigen  Urkunden  zweier  grosser  Religionen  in  sprachlicher  wie 
sachlicher  Beziehung  voll  erfasst  und  ergründet  zu  haben  , so  muss 
auch  nachdrücklichst  — ähnlich  wie  bei  der  vergleichenden  Etymologie — 
vor  dem  Irrtume  gewarnt  werden,  als  ob  die  gesammte  griechische, 
römische  und  germanische  Mythologie  etwa  vom  Veda  abzuleiten  oder 
nur  durch  ihn  allein  erklärt  werden  könnte.  Es  gibt  wie  der  sprach- 
lichen so  der  mythologischen  Gebilde  eine  grosse  Zahl , die  nur  auf 
speciell  klassischem  oder  germanischem  Boden  entstanden,  und  aueh 
nur  von  diesem  Standpunkte  aus  gedeutet  .werden  dürfen  und  können. 
Solche  sind  es  denn  auch  nicht,  welche  zunächst  Gegenstand  der  ver- 
gleichenden Mythologie  sind , sondern  die  allerdings  überwiegende 
Mehrzahl  jener,  für  welche  ein  gemeinsamer  Ursprung  io  vorhistorischer 
Zeit -angenommen  werden  muss,  in  einer  Form,  die  uns  am  klarsten 
und  durchsichtigsten  eben  in  jenen  ältesten  Literaturdenkmälern  des 
gesammten  Stammes,  in  dem  Veda,  erscheint. 

In  diesem  Sinne  haben  nun  die  compaiativ  • mythologischen  Forsch- 
ungen von  Pott,  M.  Müller  und  insbesondere  A.  Kuhn  schon  jetzt 
glänzende  Resultate  aufzuweisen.  Für  den  gesammten  Umfang  der 
germanischen  Mythologie  ist  bekanntlich  des  unsterblichen  Jakob  Grimm 
„Deutsche  Mythologie“  von  epochemachender  Bedeutung  geworden,  jenes 
noch  heute  unübertroffene  Hauptwerk,  das  wie  der  Zeit  so  vielleicht 
auch  dem  Werte  nach  zwischen  dessen  Standard  Work,  der  „deutschen 
Grammatik“  , und  der  „Geschichte  der  deutschen  Sprache“  die  Mitte 
einnimmt.  Allein  der  durch  die  oben  augedeuteten  äusseren  Umstände 
bedingte  Mangel  an  genauer  Einsicht  in  die  Sprache  und  Mythologie 
des  Veda  brachte  es  mit  sich,  dass  seine  ira  Übrigen  denkbar  gründ- 
lichsten Forschungen  über  Mythologie  und  Religion  in  diesem  Werke 
nicht  wesentlich  über  die  Grenzen  des  germanischen  und  klassischen 
Altertums  binausgingen.  Doch  bat  auch  er,  wie  sein  grosser  Nach- 
folger in  der  Erforschung  altgermanischer  Sitte  und  Religion,  Karl  Simrock, 
dem  Gedanken  wiederholt  Ausdruck  gegeben,  dass  die  coraparative  Mytho- 
logie „allein  die  Aufgabe  lösen  könne , welche  als  höchstes  Ziel  der 
Forschung  bei  jeder  einzelnen  vorsebweben  muss“  (cf.  Simrock,  Handbuch 
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der  deatschen  Mythologie  pg.  1).  Dies  ist  auch  der  leitende  Grundgedanke 
io  dem  postumen  Hauptwerke  des  General-Konsuls  J.  G von  Hahn : 
„Sagwissenschaftliche  Studien**  (Jena  1876).  Eingehender  als  je  zuvor 
geschehen  bespricht  er  im  ersten  Hauptteil  die  Bildung,  das  Wesen 
und  Alter  der  Sage  upd  stellt  die  Grundsätze  fest,  nach  denen  „Sag- 
wisse nsebaft“  und  „Sagvergleichung“  zu  betrachten  und  zu  betreiben 
seien.  Im  zweiten  und  dritten  Abschnitte  unterzieht  er  die  hellenischen 
und  germanischen  Götter-  und  Heldensagen  sowie  die  Weltsagen  der 
nämlichen  Familien  eingehender  Vergleichung,  nicht  in  vereinzelten 
Zügen  bloss,  sondern  ganze  Sagketten  oder  Kreise  zusammenfassend, 
und  versucht  mit  den  Resultaten  derselben  den  durchgreifenden  Satz 
zu  stützen,  dass  alles  was  an  Sagen  „symbolischer“  Art  io  den  ver- 
schiedenen Töchterstämmen  vorhanden  sei,  wenigstens  dem  Keime  nach 
aus  der  arischen  Mutter  in  sie  übergegangen  sein  müsse.  Nur  die 
weitere  Ausschmückung  von  derlei  Mythen  und  die  Bildung  „allegori- 
sierender  Sagen“  sowie  die  Aufnahme  uiid  Umbildung  fremder  will  er 
der  späteren  Zeit  der  einzelnen  Glieder  des  grossen  Stammes  zuge- 
schrieben wissen.  Indess  wird  man  dieser  Theorie  besonders  in  Rück- 
sicht auf  die  griechische  Mythologie  wohl  ebensowenig  unbedingten  Bei- 
fall zollen  können  wie  der  von  dem  hochverdienten  Erforscher  griechi- 
scher Literatur  und  Antiquitäten,  K.  Otfried  Müller,  aufgestelltcn,  *) 
in  welcher  ein  übertriebenes  Gewicht  auf  Autetbnie  und  Autochthooie 
der  hellenischen  Sage  gelegt  wird.  Hätte  er  es  noch  erlebt,  wie  von 
den  Siegeln,  die  für  lange  Zeit  das  Yerständniss  des  Avesta  verschlossen, 
eines  nach  dem  anderen  von  kundigen  Händen  gelöst  ward,  hätte  er 
seinen  Wunsch  nach  einer  verständlichen  Uebersetzung  des  Veda  er- 
füllt sehen  können,  es  ist  kein  Zweifel,  dass  die  aus  diesen  Quellen 
reichlich  entströmende  P>kenntniss  auch  seine  Anschauungen  umge- 
staltet oder  doch  wesentlich  modificiert  hätte.  War  er  doch  auch 
unter  den  klassischen  Philologen  einer  der  ersten,  der  die  hohe  Be- 
deutung der  damals  erst  seit  ein  paar  Decennien  liufblühenden  com- 
parativen  Philologie  wohl  würdigend  die  Erkenntniss  ausspracb,  dass  die 
etymologische  Forschung  von  der  klassischen  Philologie  eben  dieser 
jüngeren  Schwester  Oberlassen  werden  müsse.  Und  auf  keinem  Ge- 
biete ist  ja  die  via  ac  ratione  betriebene  Pltymologie  wichtiger  als  auf 
dem  der  Mythologie.  Das  haben  Pott  und  G.  Curtius  aufs  glänzendste 
dargetban.  — Des  grossen  Schülers  grösserer  Meister,  F.  G;  Welcher, 
der  sich  die  Erforschung  der  griechischen  Götterwelt  zur  Aufgabe  seines 
das  gewöhnliche  Maass  der  Jahre  weit  überragenden  Lebens  gemacht 
batte,  gestattet  in  den  letzteren  seiner  Werke  der  Methode  und  den 
Resultaten  vergleichender  Sprachforschung  und  Mythologie  etwas 
grösseren  Plinfluss.  K.  0.  Müller  ruhte  bereits  im  17.  .Jahre  auf 
klassischem  Boden,  am  kepbissosbespülten  Kolonos-HOgel,**)  als  Welckers 
mit  grosser  Spannung  erwartetes  mythologisches  Hauptwerk  in  seinem 
ersten  Teile , unter  dem  Titel  „Griechische  Götterlehre“  , erschien. 
Hier  soll  von  den  vielen  Vorzügen  dieses  Meisterwerkes  nur  der  er- 
wähnt sein,  dass  er  in  richtiger  Erkenntniss  des  Zusammenhanges  der 


♦)  Prolegomcna  zu  einer  wissenschaftlichen  Mythologie.  Gottingon  1825. 

♦♦)  Das  vor  einiger  Zeit  aufgctauclite  Gerücht,  dass  moderne  Industrie 
in  barbarischer  Weise  auch  diese  geweihte  Stätte  zu  ihren  profanen  Zwecken, 
als  Steinbruch,  zu  verwenden  gedenke,  scheint  sich  bislier  noch  nicht  zu 
bewahrheiten. 
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religiösen  Vorstollungen  und  üeborlieferangen  der  Griechen  mit  denen 
der  asiatischen  Arier  (wie  andererseits  der  Slaven,  Germanen  u.  s.  f.), 
bei  seinen  Erklärungen  griechischer  Mythen  vielfach  über  den  Uorizont 
des  spezifisch  klassischen  Altertums  hinausgreift  und  jene  uralten 
Traditionen  beranziebt,  die  uns  im  Veda  hinterlegt  sind.  Von  der 
iranischen  Mythologie  sagt  er  in  dem  „die  Veda“  Qberschriebenen  Ab- 
schnitte (pg.  220):  „Es  wird  sich  dereinst  bcrausstellen,  dass  zwischen 
der  griechischen  und  der  iranischen  Mythologie  selbst  hinter  der 
zoroastrischen  Reform  erkennbar  mehr  gemeinsam  ist  als  zwischen 
allen  anderen  der  arischen  Völker.  War  ja  doch  auch  der  Griechen 
Niederlassung  näher  dem  Urlande  geblieben  als  die  der  Slaven,  Ger- 
manen, Kelten  und  die  der  indischen  Arja  ist  weit  später  erfolgt.“ 
Freilich  fehlten  ihm  wie  seinem  Freunde,  dem  auf  dem  Felde  der 
Mythologie  unermüdlich  forschenden  und  allzu  früh  geschiedenen  Preller, 
verlässige  Commentierungen  und  Uebersetzungen  der  angedeuteten 
Quellenschriften,  ja  diese  selbst  waren  noch  nicht  einmal  in  ihrer  Ori- 
ginalform  sämmtlicb  ediert.  Der  feststehenden  Resultate,  die  sich  aus 
ihnen  für  comparative  Mythologie  ergaben,  konnten  daher  bis  dabin 
nur  wenige  sein.  Diejenige  etymologische  Basis  jedoch,  auf  der  vor 
allem  die  Deutungen  aller  mythologischen  Namen  aufgebaut  sein  müssen, 
war  vermittelst  der  comparativen  Philologie  zu  jener  Zeit  bereits  fester 
begründet.  Davon  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  zu  haben  ist  das 
Hauptverdienst  in  dem  sonst  doch  allzu  kurz  gehaltenen  Abriss  der 
griechischen  und  lateinischen  Mythologie  des  „Manual  of  Mythology^ 
in  the  Form  of  Questiofis  and  Answers,  by  the  Kev.  G.  W.  Cox,  Lon- 
don 1867^",  besonders  aber  in  dessen  „Mythohgy  of  the  Aryan  races. 
1870**'  (^2  Bd.)  Damit  treten  wir  nun  io  den  Cyclus  der  neuesten 
Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  ein,  von  denen  hier  drei  namhaft  gemacht 
werden  sollen.  Ihnen  war  der  Vorteil  geboten,  zwei  neue  umfassendste 
Hilfsmittel  zur  Erforschung  der  vedischen  Quellen  benützen  zu  können, 
deren  eines  Max  ^iüller  in  seiner  grossen  Ausgabe  des  Rigveda  ge- 
boten hat.  Volle  25  Jahre  batten  das  Erscheinen  des  I.  Bandes  vom 
letzten  getrennt.  Damit  war  zum  ersten  male  die  sichere  Grundlage 
zum  Vedastudium  gelegt  und  wenn  auch  über  den  Wert  des  beige- 
gebenen Originalcommeotars  Sayaoas  die  Urteile  der  Vedisten  sehr 
weit  von  einander  abweichen,  so  steht  doch  soviel  fest,  dass  durch  sein 
vollständiges  Bekanntwerden  der  wirksame  Impuls  zu  neuer  Forschung 
mit  einem  neuen  keinesfalls  zu  verachtenden  Adminiculum  gegeben  war. 
An  diese  Edition  reiht  sich  würdig  als  anderes  monumeotum  aere  peren- 
nius  Boehtlingk-Rotbs  Sanskritwörtcrbuch , dessen  Herausgabe  durch 
4 Lustra  Zeit  und  Arbeit  einiger  der  hervorragendsten  Sanskritisten 
gewidmet  gewesen.  Unter  allen  orientalischen  Sprachen  bat  wohl  nur 
noch  das  Arabische  in  „Lane’s  •)  Arahic  Lexicon*^  eine  ähnliche  Leist- 
ung aufzuweisen.  Wenn  mit  obigem  Wörterbuche  mit  Recht  eine  neue 
Epoche  für  das  Verständniss  des  Veda  datiert,  so  ist  klar,  wie  wichtig 
dasselbe  auch  für  sprach-  und  sagwisseuschaftlicbc  Studien  sein  muss. 
• Auf  dieser  Grundlage  beruhen  auch  wesentlich  die  Arbeiten  Hermann 
Grassmanns  über  den  Rigveda;  von  der  Uebersetzung  desselben,  die 
sich  mit  der  Alfred  Ludwigs  in  den  Ruhm  teilt,  die  erste  vollständige 


♦)  Auch  diesen  grössten  arabischen  Lexieographon  hat  uns  ein  wahrer 
annus  ater  (1876)  als  the  last  but  not  the  least  nach  Lassen,  Diez,  Hane- 
berg und  unserem  Haug  entrissen. 


Digitlzed  by  Google 


211 


io  dentgcher  Sprache  und  die  erste  für  wissenschaftliche  Zwecke  in 
verlässigerer  Weise  brauchbare  zu  sein,  erschien  die  zweite  Hälfte  kurz 
vor  seinem  Hingänge.*) 

Für  speziell  vedische  Mythologie  erschienen  1874  von  dem  ersten 
Vertreter,  den  diese  Studien  in  Italien  haben,  von  Angelo  deGubernatis 
zu  Florenz  „Letture  sopra  la  Mitologia  Fedtca“,  denen  mehrere  Jahre 
früher  der  kleine  Tractat  über  Indra  und  das  grössere  Werk  „Zoological 
Mythology^^f  verwandten  Inhalts  mit  dem  obengenannten  Buche  Hehn’s, 
vorausgegangen  war.  Dies  von  den  Vorarbeiten  auf  Vedischem  Felde. 
Langsameren  und  unsichereren  Schrittes  ging  die  Avestaforschung  voran. 
Wir  haben  an  einem  anderen  Orte  unsere  Ansicht  über  den  verderbten 
Zustand  der  uns  in  2 Ausgaben  vorliegenden  Zendtexte  ausgesprochen; 
besonnener  philologischer  Kritik  bleibt  hierin  auch  beute  noch  sehr 
viel  zu  thun  übrig,  und  mit  der  Commentierung  und  Uebersetzung  der 
Texte  ist  es  noch  immer  (auch  nach  der  neuesten  Uebersetzung  von 
C.  de  Harlez)  nicht  aufs  Beste  bestellt.  Unserem  unvergesslichen  Haug 
waren  leider  die  Jahre  nicht  mehr  besebieden,  in  denen  er  seinen 
Lieblingsplan  hätte  zur  Ausführung  bringen  können,  der  gerade  einer 
durchgreifenden  Erklärung  und  einer  wissenschaftlich  begründeten  wie 
allgemein  verständlichen  Uebersetzung  der  heiligen  Schriften  der  Par- 
sen gegolten  bat.  Doch  hievon  nur  im  Vorübergehent 

Kommen  wir  nun  zum  ersten  der  Anfangs  aufgeführten  Werkel 
Myriantbeus  **)  brachte  den  Rath  seines  Lehrers  Haug  zur  Ausführung, 
den  dieser  oft  dahin  ausgesprochen  hatte,  dass  es  sich  sehr  empfehle, 
die  einzelnen  vediseben  Gottheiten  nach  allen  ihren  reichen  Beziehungen 
innerhalb  des  Veda  zunächst  und  sodann  im  Zusammenhalte  mit  den 
verwandten  Erscheinungen  anderer  Mythologien  darzustellen  und  von 
da  zur  (vergleichenden)  Darstellung  ganzer  Cyclen  weiter  zu  schreiten. 
In  diesem  Sinne  nun  hat  der  Verfasser  besonders  den  Rigveda  und  die 
sich  daran  schliessende  Literatur  in  eingehender  Weise  durchforscht 
und  zusammengestellt,  was  sich  darin  auf  das  A^vinpaar  Bezügliches 
anffinden  Hess.  Dabei  kam  er  zu  dem  allerdings  in  der  Hauptsache 
schon  von  Goldstücker  ausgesprochenen  Resultate,  dass  sie  die  ^Ver- 
einigung  von  Finsterniss  und  Licht  im  Morgenzwielicht*^  repräsentieren. 
Ihren  Namen  (Dual  Agvind)  von  agvas  = gr.  Et.  Mag.  »xxof, 

lat.  equus,  zend  agpas  herleitend  erscheinen  sie  auf  goldenem  Wagen 
von  leuchtenden,  geflügelten  Rossen  gezogen  besonders  beim  ersten 
Morgenröte;  und  gerade  um  die  nämliche  Zeit  werden  sie  mit  Opfer 
und  Gebet  verehrt,  sie  befreien  das  bangende  Menschenkind  aus  der 
Finsterniss,  verjüngen  den  Gealterten,  verleihen  dem  Krieger  Schutz 
und  Sieg  in  den  Kämpfen,  Göttern  und  Menschen  Heilung  in  verschie- 
denen Leiden.  Sie  führen  dem  Helios  die  Morgenröte  als  Braut  zu, 
fungieren  überhaupt  unter  den  Sterblichen  als  Brautführer;  verlassen 


♦)  Grassmnnn,  der  sich  auf  der  Hochschule  ursprünglich  dem  Studium 
der  Theologie  gewidmet  hatte,  erkor  sich  die  Mathematik  als  Berufsfach 
und  lehrte  und  schrieb  hierin  in  gleich  ausgezeichneter  Weise ; am  Stettiner 
Marienstiftsgymnasium  als  Oberlehrer  für  dasselbe  thatig  erwarb  er  sich 
autodidaktisch  die  eingeliendsten  Kenntnisse  in  Sanskrit  und  Sprachver- 
gleichung. Am  26.  September  vorigen  Jahres  schloss  er  sein  von  mancher 
Verkennung  getrübtes  Dasein.  (Vorgl.  liierübcr  jetzt  seine  ausführliche, 
interessante  Biographie  von  V.  Schlegel.  Leii)zig  1878.) 

♦♦)  Auch  bekannt  durch  sein  Buch : Die  Marschlieder  des  gricchisclien 
Drama.  München  1873. 
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das  junge  Paar  auch  im  weiteren  GlQcke  nicht,  sondern  fördern  den 
Reichtum  und  das  Qedeihon  der  Nachkommenschaft , und  endlich  ist 
noch  als  spezielle  Seite  ihrer  hilfreichen  Thätigkeit  zu  verzeichnen, 
dass  sie  dem  bedrängten  Schiffer  io  Sturmesnot  Schutz  und  Rettung 
gewähren.  Dazu  liefert  M.  den  als  ziemlich  gelungen  zu  bezeich- 
nenden NacBweis,  dass  das  A^vin  (Dioskureoj  -paar  ein  Gemeingut  der 
indogermanischen  Völker  ist,  dass  die  Keime  ihres  Wesens  und  Cnltes 
in  der  indog.  Vorzeit  zu  suchen  sind.  Die  Parallele  zwischen  den 
Afvins  und  den  graeco>italischen  Diosknren  lässt  sich  bis  in  die  ein- 
zelnsten Zöge  durchführen.  Schon  der  Name  xovgot  (eftoVxovpo*)“ 

stimmt  mit  der  vedischen  Bezeichnung  als  ,,divo  napätä*^  (Söhne  des 
Himmels)  genau  überein,  während  für  ihre  Namen  Castor  und  (Pollux) 
Polydeukes  noch  immer  eine  sichere  Etymologie  fehlt.  Ihre  Mutter 
Saranyü  (die  eilende,  fiOebtige),  die  vor  dem  sie  verfolgenden  Vivasvat 
(dem*  hell  leuchtenden  = Himmel)  flieht,  ist  mit  der  schon  von  Welcher 
als  „Nacht“  gedeuteten  yltjdtt  (cf.  mit  Saranyü  die  ^oij  vv^)  zu  ver- 
gleichen. In  dem  Kampfe  der  Dioskuren,*  als  deren  ursprüngliche 
Heimat  und  Cultstätte  ja  Sparta  sicher  steht,  mit  dem  reckenhaften 
messenischen  ßrUderpaare  Idas  und  Lynkeus  um  die  Lenkippiden, 
Hilaira  und  PAotöe,  spiegelt  sich  die  Lichtnatur  derselben  wieder;  alle 
diese  Namen  haben  Beziehung  auf  das  Helle,  Leuchtende,  die  der  Bräute 
auf  die  Stralen  der  Morgenröte  und  diese  selbst:  Dioskuren  und 
Agvios  kämpfen  um  die  Morgenröte  als  Gattin.  Im  zweiten  Theile 
seines  Buches,  der  die  allerdings  wenig  passende  Ueberschrift  „die 
Mirakel  der  Agvins“  trägt,  weist  der  Verf.  nach,  dass  der  A.  menschen- 
freundliche Thätigkeit,  wie  sie  io  der  oben  angedeuteten  Vielseitigkeit 
in  den  Veden  zu  Tage  tritt,  auch  den  graeco-italischen  Dioskuren  und 
den  ihnen  bei  anderen  Völkern  verwandten  Göttern  zukomme.  A.  und 
Diosk.  gewähren  Schutz  zu  Land  (cf.  pg.  105—112)  und  zu  Wasser 
(pg.  155—182).  Bekannt  sind  die  Stellen  bei  Cicero,  Justin  u.  s.  f.,  in 
denen  uns  von  dem  wunderbaren  Beistände  erzählt  wird,  den  die  Diosk. 
den  bedrängten  Lokrern  und  um  weniges  später  den  Römern  leisteten. 
A.  und  D.  lenken  das  schwankende  Schiff  durch  die  aufgeregten  Wogen 
zum  sicheren  Ziel , mit  rötlichen  Flügeln  nahen  sie  eilends  dem  fleh- 
enden Schiffer,  was  uns  deutlicher  noch  als  im  Veda  im  33.  homer. 
Hymnus  und  bei  Theokrit  (22,  6—22)  entgegentritt.  Auch  bei  den 
Kelten  erscheinen  sie  nach  den  wenigen  uns  hierüber  vorliegenden 
Notizen  als  Schützer  auf  dem  Meere.  Bezüglich  der  nordischen  Mytho- 
logie bemerkt  Hahn  (1.  c pg.  130),  dass  in  ihr  die  Gegenbilder  zu  den 
A.  und  D.  gänzlich  fehlen;*)  in  der  germanischen  Heldensage  vermissen 
wir  das  Zwillingspaar  ebenfalls,  das  sich  aber  im  Märchen  erhalten 
hat,  diesem  uralten  und  doch  stets  lebensfrischen  Aste  der  Sage,  den 
so  viele  sonst  verlorene  Ueberreste  urgemeiosamen  Sagstoffes  zieren. 
Sepp  hat  in  seinem  Buche  „ Altbayerischcr  Sageuschatz“  — allwo  ein 
echtes  Baiernherz  in  der  That  am  Funde  mancher  Perle  alter  SiiP  und 
Sag’  sich  erfreuen  mag  — einige  hieber  gehörige  Züge  zusammenge- 
stellt.  Der  Umstand,  den  besonders  A.  Mommsen  (Philolog.  XI.  Bd.) 


*)  In  der  jüngeren  Edda  erscheint  zwar  Njordhr  als  ein  Gott,  der  auf 
dem  Meere  angenifeu  ward,  der  die  Winde  stillt  und  der  Überhaupt  Schutz 
und  Reichtum  gewahrt ; allein  er  kann  seinem  ganzen  Wesen  nach  nicht 
mit  den  A^v.  sondern  in  einigen  Beziehungen  etwa  mehr  mit  Poseidon  vor- 
gliohon  werden. 
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klargelegt  bat,  dass  bei  Griechen  und  Römern  die  wunderbaren  Epi- 
phanien der  D.  zumeist  in  die  Zeit  des  Sommersohtizes  fallen,  findet 
darnach  auch  io  den  Sagen  anderer  Völker  genaue  Analogie. 

Was  M.  sonst  noch  gelegentlich  an  Erklärungen  von  Göttern  und 
Heroennamen  bietet,  wie  über  Perseus,  Jason,  Triptolemus  kann  nicht 
durchaus  unsere  Zustimmung  finden ; Athene  hatte  er  schon  früher  als 
die  aozOndende,  glänzende  dorganij  gedeutet,  von  Wurz,  tti&y  S.  idh 
brennen  (cf.  ra,7w,  während  M.  Müller  (Lectur.  II.  p.  548  u.  ff) 

sie  als  mit  ÄJuindf  im  Veda  ein  Name  für  die  Morgenröte  von  W. 
ah  (=  dah?)  leuchten,  brennen,  zusammenstellt  und  G.  Curtius  in  ihr 
die  „blühende“  von  W.  (cf.  S.  andhas  n.  Kraut)  vermutet.  Dass 
Beofey  im  Wesentlichen  schon  zuvor  dieselbe  Deutung  des  Athene  als 
Blitz  gegeben  , hätte  jedenfalls  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen.  Der  ' 
allerdings  nicht  ganz  unbedeutenden  Zahl  von  Fehlern  verschiedener 
Art,  die  sich  in  dem  Buche  finden,  haben  gestrenge  Recensenten  ander- 
weitig schon  sattsam  rügend  Erwähnung  getban ; wir  benützen  diese 
Gelegenheit  nur,  um  zu  constatieren , dass  wir  die  Verantwortung  für 
die  „dicksten“  derselben,  die  uns  als  Mitcorrector  aufgehalst  wurde, 
ebenso  entschieden  ablehneu  als  die  für  das  ungenügende  Register. 

Die  zweite  der  zu  besprechenden  Abhandlungen  bat  einen  anderen 
Schüler  Haugs  zum  Verfasser.  Sie  bewegt  sich  gleich  einer  früheren, 
Haug  gewidmeten  , ganz  vorwiegend  auf  dem  Gebiete  des  Veda  und 
lässt  die  comparative  Seite  der  Betrachtung  so  ziemlich  aus  dem  Spiele, 
ohne  natürlich  auf  gelegentliche  naheliegende  Hinweise  der  Art  zu  ver- 
zichten. Die  hehre  und  wunderbare  Gestalt  des  Gottes  Varuna^  wie  er 
in  den  vedisebeu  Liedern  erscheint  und  über  anderen  Göttern  thront, 
die  Wichtigkeit  und  Vielseitigkeit  seiner  Erscheinungen  waren  ein- 
ladend genug,  gerade  ihn  zum  Gegenstand  eingehender  Forschung  zu 
machen.  Die  alsbald  sich  berausstellende  Thatsache,  dass  auch  Faruna, 
wenigstens  in  seiner  wesentlichsten  Bedeutung,  in  die  arische  Zeit  zurück- 
gebe, forderte  von  selbst  zu  einer  kurzen  Vergleichung  mit  dem  Götter- 
bimmel verwandter  Völker  auf.  Hillebrandt  gebt  von  der  Etymologie  des 
Namens  aus,  die  keine  »andere  sein  kann  als  die  schon  von  den  alten 
indischen  Commentatoren  angedeutete  von  W.  var  bedecken,  umfassen, 
also  urspr.  S.  varana , daher  varxina  ■=:  Zend  varena,  griech.  ovpffvoV, 
aeol.  tvQuyog  der  Bedccker , der  (Äll)umfas8cr,  das  die  Erde  und  das 
All  ;umspannende  Himmelsgewölbe  Varwia  erscheint  als  Herr  des 
Tages-  wie  des  Nacbtbiramels  in  gleicher  Weise,  nicht  als  Gott  der 
Nacht  ausschliesslich  oder  auch  nur  vorwiegend,  das  sucht  H.  im 
Gegensätze  zu  den  späteren  Deutungen  des  Gottes  nachdrückliebst  zu 
beweisen.  Als  Gott  des  Lichtes  ist  er  am  häufigsten  mit  Mitra  (Zend 
üfifÄra)  verbunden,  jenem  ebenfalls  der  arischen  Zeit  angebörigen  Herrn 
und  Spender  des  Lichts,  der  freilich  in  Indien  bald  mächtiger  sich  ent- 
faltenden Göttergestalten  weichen  musste,  der  aber  als  hellleuchtender 
Sonnengott  unter  den  Baktrern  und  Persern  fortlebte  und  von  da  zu 
den  Völkern  des  Westens  drang,  wo  ihm  ein  manigfacher  mysteriöser 
Cult  gewidmet  ward  *).  Var  ist  Schöpfer , Erhalter  und  Regent  der 

♦)  Für  seine  Erklärung  verdanken  wir  bisher  unserem  wackeren 
Windischmann  am  meisten ; anderes , Avas  II,  über  Varuna  und  Ahura 
Mazda  berichtet  (pg,  153  u.  ff,),  findet  .sieh  eingehender  erörtert  in  einer 
schwer  zugänglichen  bühmischen  Zeitschrift  von  A.  Ludwig  und  V.  F.  Miller 
(„0  zoroastrickem  hozstvi  Mithra  = Ueber  die  zoroastrische  Gottheit 
Mithra“)  und  besonders  in  Darmestetters  ^Orniazd  et  Ahriman'*  Paris  1877. 
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Welt,  Herr  auf  physischem  und  ethischem  Gebiete.  Als  solcher  lohnt 
er  das  Gute  und  verfolgt  mit  schweren  Strafen  den  Bösewicht;  er  be- 
ängstigt ihn  mit  der  Qual  der  Finsterniss  und  (offenbar  im  Zusammen- 
hänge mit  seiner  Eigenschaft  als  Gott  der  Wolken-  und  Erdengewässerl 
peinigt  ihn  mit  den  „Fesseln  der  Wassersucht“.  Von  des  Himmels 
Höhe  herab  übersieht  er  das  Ali;  wie  der  Psalmist  von  Jehova  spricht: 
Quo  ibo  a spiritu  tuo  ? et  quo  a fade  tua  fugiam  ? Si  ascendero  in 
caelum,  tuillices:  si  descendero  in  infernum,  ades.  8%  sumsero  pennas 
ineas  diluculo,  et  hahitavero  in  extremis  maris : etenim  illuc  manus  tua 
deducet  me  etc.,  so  ist  in  ähnlichen  Ausdrücken  K.’s  Allwissenheit 
gepriesen:  „Wer  da  stehet  und  gehet,  wer  sich  verstecket  oder  schleichend 
bandelt (?),  was  zwei  sich  zusammensetzend  besprechen,  das  kennt  als 
' dritter  Varuna.  äowol  die  Erde  hier  als  der  Himmel  dort,  der  grosse, 
weite  ist  Faru/ja’s,  des  Königs,  die  beiden  Meere  sind  F.’s  Leiber.  . . 
Auch  wer  über  den  Himmel  hinausschliche,  nicht  könnte  er  entrinnen 
dem  Könige  F.“  u.  s.  f.  — Für  diese  letzten  und  höchsten  Entwick- 
lungen des  Gottes  nach  der  ethischen  Seite  bin  findet  sich  bei  dem 
namens-  und  weaensverwandten  OvQccyog  nichts  Paralleles  mehr. 
Uranos  ist,  wie  H.  nur  noch  ganz  kurz  andeutet,  in  den  Anfängen  der 
gr.  Mythologie  noch  nicht  zur  eigentlichen  Pcrsonification  vorgeschritten ; 
er  ist  der  Gaea  erster  Sprosse  und  steht  mit  den  ovQea  fiaxQd  bei 
Hesiod  zusammen.  Er  bat  die  bezeichnenden  Attribute  /»Axeoc,  aidn- 
Qeosy  Ttokvysfpekag;  Faia  evQvarsQyoi  (cf.  S.  prithivi)  ist  seine  Mutter, 
die  ihn  gebiert  IV«  puy  nSQi  Ttdyra  xukvTirot^  09p?’  fxaxuQsaai 
ccTof  uffuX'eg  aiei.  Auf  diese  Eigenschaft  der  „Himmels f e st e“  deutet 
noch  besonders  sein  Name  wie  schon  bei  Preller  erwähnt,  der 

bald  seinem  Vater,  bald  (wie  bei  Hesyebius)  ihm  selbst  beigelegt  wird 
und  identisch  ist  mit  S.  und  Zd.  a^man  „Stein,  Donnerkeil  und  das  als 
steinern  betrachtete  Himmelsgewölbe“.  Auch  in  der  finnischen  Mytho- 
logie haben  wir  die  ähnliche  Anschauung  und  für  das  Deutsche  erinnert 
Zehetmayr  {Lex.  etymol.  s.  v.  eaminus)  an  „him'^ins  der  Himmel,  slv. 
Kamy  eigtl.  das  Steingewölbe“  (Kslv.  kamem  Stein,  Schleicher,  Formen- 
lehre d.  Kslv.  Spr.  pg.  97).  In  der  nordischen  Mythologie  ist  Njördhr, 
wie  bei  den  Griechen  in  gewissem  Grade  Poseidon,  in  Varunas  Erbe 
eingetreten,  was  Hahn  1.  c.  pg.  120  u.  fif.  näher  auseinandersetzt.  Doch 
nach  dieser  Seite  bin  bedarf  der  Mythus  noch  weiterer  DurchfoFschung; 
die  erwünschte  Grundlage  dazu  ist  von  H.  iu  seinem  Buche  gegeben. 

Th.  Beufey,  der  unermüdliche  und  fruchtbare  Forscher  im  Gebiete 
des  Veda  wie  der  Sprachvergleichung,  gibt  in  dieser  seiner  jüngsten 
Abhandlung  eine  eingehende  etymologische  Begründung  der  teilweise 
schon  früher  aufgestellten  Deutung  von  Hermes,  Minos  und  Tartaros. 
Dass  der  Name  'F.Qpeiuq  (Hermes)  identisch  sei  mit  dem  vediseben 
„Sdrameya“'  hat  Kuhn  (in  Haupts  Zeitschr.  für  Deutsche  Alterthumsw. 
VI,  117  ff.)  dargethan,  M.  Müller  folgt  ihm  darin  und  trotz  G.  Curtius’ 
Zweifeln  (wegen  der  Appellativa  SQuuioy,  tQptjyevg  u.  s.  f.)  wird  diese 
Identifizierung  als  gesichert  zu  betrachten  sein.  Die  lautlichen  Be- 
denken, welche  von  II.  D.  Müller  (Mythologie  der  Griechischen  Stämme) 
dagegen  erhoben  wurden,  könnten  durch  M.  Müllers  Worte  (Lect.  II,  518) 
„though  the  exact  form  corresponding  io  Särameya  in  Greek  would 
he  „Heremeias^' , yet  in  proper  names  a slight  anomaly  like  this  may 
pass*^^  beseitigt  werden,  B.  aber  tbut  dies  in  eingehendster  Weise.  Aus 
grundspracblicbem  Saramd  -ians  {Metronymicum  — der  Saramd  ange- 
hörig) konnte  (mit  Vocalausstossung)  gr.  ’Kgpeiuyg  (oder  ’Kfjpaiayg) 
werden  und  sodann  "Kqpelag^  das  durch  Hetroklisie  io  die  vocalische 
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a-Declioation  überging,  daher  att.'Ep/i^f  für'EQfisijg  statt Saramd 
erklärt  er  mit  Kubu  and  Myriantbeus  als  „Sturm“ , gegen  M.  Müllers 
Zusammenstellung  mit  fe'Aeya  von  \V.  svar  leucbten.  Särameya  aber 
bedeutet  im  Veda  die  beiden  Hunde,  die  Yamas  j des  Todtengottes, 
Pfad  bewachen , die  auch  die  Behausung  der  Mensebeu  beschützen. 
Wie  sich  daraus  der  freundliche , reiebtumspendende  und  schlaue 
Hermes  habe  entwickeln  können,  deutet  B.  (Seite  8 u.  ff  ) nur  kurz  an. 
Myr.  hat  auch  hierüber  mit  Zugrundelegung  des  vfAt^og  sig  'Eg/u^y,  den 
der  unsterbliche  Meister  J.  Schnorr  uns  mit  so  drastischem  Humor 
illustriert  hat,  einige  beachtenswerte  Gedanken  vorgebracht.  — B.’s 
Erklärung  von  iQiovyiog  von  W.  van  der  sehr  gewinnende , sehr 
spendende  — der  indische  Kuvera,  Gebieter  der  Dämonen  und  Schätze, 
berührt  sich  ja  auch  innig  mit  dem  Schätze  spendenden  Hermes  — ver- 
dient den  Vorzug  vor  der  auch  in  Mehlis’  verdienstlichem  Buche  „Die 
Grundidee  des  Hermes“  II.  Theil  pg.  131  wiederholten  Ableitung  von 
oyiytlfAi  f auch  wenn  man  die  von  dessen  Recensenten  io  diesen 
Blättern  (XHl.  Bd.  7 H.)  vorgescblagene  Modification  annehmen  wollte. 

Minos  und  Manu  stehen  sachlich  nicht  in  unmittelbarer  Beziehung 
zu  einander;  erst  Yama,  wie  Minos  der  uralte  Todtenrichter  und 
Todtenbeherrscher  und  im  Arischen  zugleich  Stammvater  des  Menschen- 
geschlechtes, verbindet  Minos  mit  Manu,  dem  Stammvater  der  Menschen 
im  Indogermanischen.  Die  Formverwandtschaft  aber  entwickelt  sich 
kurz  bezeichnet  in  folgender  Weise:  S.  manvant^  von  W.  man,  etwa 
der  Kluge,  Weise  (pg.  13),  Nom.  manvants,  manvans,  manvas,  manua, 
dies  dann  die  eigeotl.  urspr.  Themaforin  im  Veda  (pg.  16  und  17);  gr. 
Mayf-oyx-g,  Miyf^-oyt-g  (Miyyoyr  -g),  Mryoyr  - g,  iMt  yoy~g,  Miyaig  mit 
irregulärer  Declination,  die  ja  eigentlich  wie  die  von  etdiog  sein  sollte. 
Miyvag  aber,  Poseidons  Enkel,  bat  seinen  Namen  vom  gleichen  Stamme; 
er  ist  durch  Mtyvuyr  (u  vocalisiert  statt  f ),  Mtyväg  entstanden  (cf.  'EQfAeiüg). 
Mannus  bei  Tacitus  erinnert  auch  an  die  Form  manv. 

Karhara  und  xegßegog,  Särameya  und  Hermes,  Manua  {Yama)  und 
Mxnoa  bezeichnen  eine  interessante  Serie  uralter  gemeinsamer  Namen 
und  Begriffe  eschatologiscber  Art.  Wie  nun,  wenn  auch  ein  gemein- 
samer Name  für  den  Aufenthalt  der  Hingeschiedenen  nachweisbar  wäre? 
Und  für  den  Ort  der  Verdammten,  um  christlich  zu  reden,  scheint  das 
B.  auch  gelungen  zu  sein.  Tartaros  erklärt  Vanicek  in  seinem  neuen 
„Griechisch- Lateinischen  etymologischen  Wörterbuche“  (auf  das  der 
Berichterstatter  demnächst  zurückzukommen  gedenkt)  I,  pag.  308  s.  r. 
TAH  als  von  W.  tar  „sich  bewegen,  zucken“  berkommend,  eine  Be- 
deutung, die  in  xagrugit^u}  ja  klar  zu  Tage  liegt.  Pape  vermuthet  ono- 
matopoetische Keduplication  mit  dem  Ausdrucke  des  Schauderhaften. 
Benfey  dachte  schon  früher  an  W.  tar  in  der  Bedeutung  sich  (hinüber) 
bewegen,  hin  nnd  her  bewegen,  nun  aber  führt  er  an  der  Hand  genauer 
Analogie  aus,  wio  S talätala , eine  Frequentativbildung  von  W.  tal, 
eine  der  7,  nach  anderen  der  21,  28  u.  s.  w.  Unterwelten,  bedeute,  und 
ein  ursprachliches  tarätara  vertrete,  woraus  tdr-tar-a  wurde,  das  nun 
genau  dem  gr.  Tdgxcegog  entspricht.  Anzusetzen  ist  hiefür  die  W.  tar 
mit  der  specifizierten  Bedeutung  „herab  sichbewegen  , herabsteigen“, 
also  tar{ä)  tara  „der  fort  und  fort  herabsteigende  (Ort)  “ die  tiefste 
Tiefe“  (pg.  36),  adhamam^  tamas  {infmae  tenehrae)  heisst  dieser  Ort  in 
den  Veden  und  Homer  schildert  denselben  11  VIII,  13  u.  ff.: 

^ fiiy  iXciiy  giipto  ig  Tägrctgoy  tjsgoeyxcc,  xijXe  tj/i  ßd9iaxoy  vno 

X^oycg  ioxi  ßtge&goy  ....  xoaooy  syegy  oaoy  ovgityog  iax'  uno 

yairig.  ßa&vg  heisst  Tdgxagog  11.  VIII,  481.  (Neben  der  Finsterniss 
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tritt  dio  Bcbanerliche  Tiefe  ja  auch  in  der  christlichen  Anschauung  der 
Hölle  hervor.)  Nach  obiger  Deutung  böte  zum  Tartaroa  nun  das 
Gegenstück  'llkvatoy,  wenn  die  Erklärung  dieses  Wortes  von  ij-Xv^-no 
(cf.  riXvaig  das  Geben,  der  Gang,  t-Xvain  Hesych  ) =:  Aufstieg,  loctia  quo 
ascenditur , riclitig  wäre  (Kuhns  Zeitschr.  XIX,  251,  Zehetm.  pg.  28). 
Allein  die  Vorstellung  des  Hinaufsteigens  zum  Orte  der  Seligen  ist  mit 
nichten  die  der  Alten,  wie  uns  scheint.  Denfey  vermutete  daher  früher 
aftjXvffioy,  von  W.  sval,  svar  glänzen , „das  glänzende  (nedi'oy)  belle“, 
wie  wir  ähnlichen  Anschauungen  in  germanischer  und  nordischer  Mytho- 
logie begegnen.  Neuerdings  hat  B.  die  tirklärung  wieder  als  unsicher 
hingestellt.  Als  nedtoy  Coipegdy  =z  gegen  Abead,  Westen  gelegen,  deutet 
es  neuestens  Goebcl  im  „Lexilogus  zu  Homer  und  den  Homeriden“ 
I,  426  flf.  aus  Wurzel  «fu  (cf.  aXv-y  in  ij-Xvyi]  das  Dunkel),  statt 
€(  - aXv  - ai-oy  stehend. 

■ München.  Dr.  G.  Orterer. 


Etymologie  der  neuhochdeutschen  Sprache.  Ein  Hülfsbuch  für 
Lehrer,  wie  auch  für  Freunde  gründlicher  Einsicht  in  die  deutsche 
Sprache.  Von  Friedr.  Bauer.  Zweite  Auflage. 

Wenn  Etymologie  die  Enthüllung  auch  des  Gedankens  aus  der 
Wurzel  eines  Wortes  bedeuten  soll,  dann  kann  sich  Referent  mit  dem 
Titel  nicht  einverstanden  erklären.  Fast  nirgends  ist  der  Sinn  hervor- 
gehoben. Wozu  auch  Etymologie,  wenn  sie  im  Denken  und  im  Ein- 
blick in  den  Sinn  des  einzelnen  Wortes  nicht  weiter  hülft?  So  dank- 
bar also  der  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  besonders 
einem  etymologischen  Werke  im  wahren  Sinne  des  Wortes  sein  muss, 
so  muss  er  doch  wieder  bedauern,  dass  Werke  anderen  Schlages  zweite 
Auflagen  erzielen. 

Nun  zur  Sache!  S. 65  steht  „beginnen“,  aber  ohne  alle  Erklärung. 
Die  „Freunde  gründlicher  Einsicht“  gehen  leer  aus.  Dafür  nimmt 
„springen“  die  volle  Hälfte  der  Seite  ein,  aber  auch  ohne  etymo- 
logische Erklärung.  Über  letzteres  will  Referent  auf  J.  Schmidt 
„ludogerm.  Vocalismus“  S.  232  verweisen.  Über  „beginnen“  (aus  begin- 
van)  gibt  mein  Lex  etym.  S.  117  Aufschluss.  — S.  65  steht  auch 
„zwingen“,  ohne  alle  etymologische  Deutung.  Freilich  müsste  der 
Hr.  Verfasser  z.  B.  Fick’s  „Vergl  W. -B.“  11  S.  576  gesehen  haben. 
Auf  der  nächsten  Seite  gebt  der  Leser  beim  W.  „klimmen“  wieder  leer 
aus  Dass  in  „klimmen“  Assimilation  stattfinde,  (aus  altem  chlimban), 
hat  also  Uildebrand  umsonst  gezeigt!  S.  Grimm  W.-B.  V,  1167.  Eben 
so  übel  kömmt  beim  Etymologen  das  W.  „klemm“  an.  Weder 
Schmeller  noch  Grimm  sind  um  Ruth  gefragt  worden.  Beide  machen 
bei  diesem  schwierigen  Worte  auf  „gleira“  aufmerksam,  {m9  gc-limi,  altn. 
Ihni  pressura);  Schm.  2,  93  Ürasonst!  — S.  114  wird  die  Kerze, 
allerdings  unter  Fragezeichen,  noch  halb  und  halb  zu  cer-a  gestellt! 
Gegen  diesen  Unterricht  in  der  Etymologie  sträubt  sich  doch  jeder 
Schüler.  Das  abd.  charza  bedeutet  dem  Freunde  gründlicher  Einsicht 
Docht,  noch  genauer  „aus  Werg  gedreht“;  ist  also  analog  zu  la  torche 
(aus  torticium).  Ref.  hat  aus  Grimm  (V,  615)  in  seinem  Lex.  etym. 
S.  265  das  Nothwendige  so  zusammengestellt , dass  es  auch  etymo- 
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logisch  erklärt  ist  Die  hier  angewendete  Analogie  darf  ein  Etymo* 
löge  nicht  gering  anschlagen.  S.  113  wird  „kaum**  besprochen.  Das 
Buch,  wie  der  Titel  sagt,  soll  ein  Hülfsbuch  für  Lehrer  sein.  Nun  aber 
tritt  das  Wort  „kaum“  klarer  heraus,  wenn  ich  z B.  sage:  „kaum“ 
verhält  sich  zu  ahd.  chüm  aegrotus  wie  sich  aegre  — kaum  zu  aegri- 
tudo  verhält.  Auf  diesem  Wege  wird  die  Etymologie  sogar  auch  für 
den  Schüler  eine  Anziehungskraft  erhalten.  Vgl.  Lex  etym.  S.  9.  -- 
Abgeschmackt  muss  die  „Erklärung“  von  Epheu  genannt  werden.  Als 
ob  wirklich  (s.  S.  96)  in  Epheu  das  lat.  apium  und  das  deutsche  Heu 
steckte  1 Auch  hier  vermisst  man  eben  Liieraturkenntniss.  Der  vor- 
treffliche Artikel  Grassmann’s  in  „Deutsche  Pflanzennaraen“  S.  114 
bleibt  hier  unbeachtet.  Vgl.  Lex.  etym.  S.  22.  — S.  112  soll  Kamin, 
xSfxiros  y von  xa/o>  ich  brenne  stammen.  Als  Etymolog,  der  nach  dem 
Sinn  forscht,  bat  hier  der  Verfasser  allerdings  gebandelt,  nur  aber 
hat  er,  weil  kein  rechter  Etymolog,  nicht  den  rechten  Sinn  heraus- 
gestellt. Die  wissenschaftliche  Etymologie  wüsste  unmöglich  mit 
dem  xütü  (langes  «1)  und  dem  caminua  (kürzest!)  zurecht  zu  kommen. 
Kamin  heisst  „Gewölbe“,  nicht  aber  Feuerstätte,  ist  vcrw.  mit  cäm-urua 
gewölbt.  Lesenswerth  ist  Curtius  Grd. -Züge  S.  525.  Lex.  etym.  S. 42. 
Fick  I,  519.  Übrigens  ist  Kamin  entlehnt.  Entlehnte  Wörter  (und  das 
so  viele!)  wären  zu  vermeiden,  höchstens  besonders  interessante  sind 
zulässig.  So  wäre  das  interessanteste  Wort  heut  zu  Tage  das  Wort 
„Kaiser“.  Soll  da  die  Etymologie  so  hinter’m  Berg  halten?  Im  Lex. 
etym.  S.  40  hätte  sich  die  etymologische  Deutung  gefunden.  — 
Das  Fremdwort  „Mandel“  kömmt  S.  121  vom  lat.  amygddla.  Was 
heisst  es  aber?  Darauf  schweigt  die  Etymologie  des  Hrn  B , obwohl 
Grassmann  „Deutsche  Pfl-N“  S.  75  die  nöthige  Aufklärung  bietet. 
Auch  im  Lex.  ettfm.  S.  18  wäre  es  erklärt.  Nun  dfivyJdXrj  heisst  die 
„absonderlich  Weiche“,  hängt  zusammen  mit  ixvx-r,Qog  weich,  also  eine 
Formation  wie  f.  Xix-  ~ ved.  rg  in  Rig-veda,  (aus  rik~  = rc 

loben).  S.  Hehn  „Culturpflanzen“  538. — Das  Fremdwort  Münze  stammt 
ganz  richtig  von  moneta  (S.  125).  Nun  aber  wieder  die  Bedeutung? 
Es  hätte  beiläufig  gesagt  werden  sollen  y^moneta  die  Mahnerin“,  (viel- 
leicht zum  Bezahlen).  Die  Etymologie  durfte  auch  nicht  zur  Endung 
-eta  schweigen,  die  mit  poeta  der  Schaffer  zu  vergleichen  ist.  S.  Lex. 
etym.  156.  Und  wenn  man  seine  Erklärung  geben  konnte  oder 
wollte,  wozu  das  lat.  Wort  mitten  unter  den  deutschen,  indess  hunderte 
deutsche  Wörter  todtgeschwiegen  werden.  So  ist  z.  B.  gesagt,  dass 
Feig-e  von  fic-ua  kömmt,  ohne  dass  der  Verf.  die  geringste  Kenntniss 
verräth,  dass  die  „Kulturpflanzen“  von  Hehn  existieren.  S.  512  hätte 
Hehn  für  den  Etymologen  Rath  geschafft.  Viel  passender  wäre  das 
merkwürdige  deutsche  Wort  „feige“  „gründlich“  genommen  worden  — 
Das  W.  „Satire“  S.135  ist  mit  einer  einzigen  Zeile  gründlich  erklärt. 
Da  heisst  es  : Satire  (nicht  Satyre) , lat.  aatira  [aatura  ans  aaturY. 
Punctum!  Dass  «a^ura  aus  aatura  lanx  werden  konnte  und  eine 
„Schüssel  für  schon  Satte“  bedeute,  also  etwa  dem  tutti  frutti,  potpourriy 
Punschu.  s.  w.  vgll.  sei,  durfte  nicht  verschwiegen  werden.  S Döderlein, 
(Satiren  des  Horaz  S.  IX).  Eben  so  sollte  „Satyre“  nicht  mit  der 
blossen  Clausei  abgefertigt  worden  sein.  S.  Lex  etym.  S.  223. 

Indess  das  Deutsche  bildet  den  Hauptbestandtheil.  Also  zum 
Deutschen!  S.  44  erfährt  das  W.  „Amt“  wieder  eine  Erklärung,  die 
der  Etymologie  wenig  Ehre  macht.  Das  ahd.  am-paht..  führt  da  den 
Verf.  darauf,  über  ent-  ein  Langes  und  Breites  zu  sagen,  diesen  Haupt- 
theil  ‘pafU  aber  lässt  er  unerklärt,  denn  „bieten“  darf  nicht  angenommen 
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werden.  Dieses  pah-t  gehört  nämlich  zu  skr.  bhak-ta  „zugethan“, 
(„bieten“  aber  zu  hudh-  citare,  woher  Bfltt-el,  ßot-e  kommen  kann). 
Das  Weitere  bei  Grimm  und  im  Lex.  etym.  16.  Wie  hier  dem  Präf. 
ent-,  so  ist  andern  Vorsilben  eine  wohl  zu  grosse  Aufmerksamkeit 
gewidmet , weil  sie  nicht  etymologisch  begründet  sind.  Die  Vorsilbe 
ver-  nimmt  mehr  als  eine  Seite  ein  (S.  43).  Die  Etymologie  aber 
ist  ganz  und  gar  in  der  Feder  geblieben.  „Vei“-  ist  goth.  fair  und 
dieses  wurde  aus  skr.  pari,  verw.  per.  Pari  besteht  aus  y>a-  {—  be-) 
und  -ri  {—  lat.  re-).  Daher  kann  ich  „ver“bleiben  geben  mit:  „re“- 
manere  TiSy^Qi^fiiyety.  So  wäre  also  ver-  etymologisch  behandelt 
Weiteres  in  Kuhn’s  Zt-Schr.  24,574.  Bei  der  Vorsilbe  miss-,  um  nur 
noch  eine  zu  erwähnen,  hat  die  „Etymologie“  ihre  Aufgabe  eben  so 
wenig  verstanden,  wenn  sie  S 124  dieses  miss-,  gotb.  missa-,  geraden 
Weges  dem  mis  gleicfastellt.  Woher  das  zweite  ä?  Es  hätte  in  mis -sa 
d.  h mit-sa  zerlegt  werden  sollen,  denn  mit-  — skr.  mith-as 
„wechselnd“.  Damit  ist  auch  der  Begriff  angegeben.  Vergl.  Fick 
111,  238.  Lex.  etym.  159.  Daher  „miss“lich  vgll.  zu  secua , d.  h. 
unglücklich. 

Werfen  wir  auch  einen  Blick  auf  die  etymologische  Behandlung 
einiger  Suffixe.  Da  ist  S. 25  von  -tum  die  Rede  und  z.  B.  gesagt,  dass 
-tum  dem  collectiven  Begriff  von  Sachen  enthält.  Ganz  richtig.  Das 
aber  bloss  behaupten  ist  nicht  „gründlich“.  Soll  es  um  die  Etymologie 
wirklich  etwas  Wissenschaftliches  sein,  so  muss  sic  begründen.  Und 
das  eben  fehlt  auch  hier.  Das  Suff,  -thum,  - tum,  (hätte  noch  beigefügt 
werden  sollen),  kann  dessbalb  gerade  collectiven  Begriff  enthalten,  weil 
es  ganz  das  skr  dhäma  n.  ist  mit  der  Bd.  Haus , die  Familie , daher 
the  Christen  - „do  - m*^  Christenfamilie.  Dazu  eine  schöne  Analogie! 
Dhä-man  gehört  zu  dh&-  schaffen,  zu  schaff- en  aber  ist  synonym  das 
Suff.  -Schaft,  z.  B.  ags.  — do»i  =:  die  Jünger -Schaft;  dhtiman  n. 

familia  — die  Diener -scbaft.  Vgl.  Lex.  etym  89.  — Nicht  besser 
Btebt  es  mit  der  etymologischen  Erklärung  von  -heit  und  -keit. 
Allerdings  wird  S.  24  gelehrt,  dass  -keit  mbd.  ec -heit)  aus  -heit  ent- 
standen. Aber  wie?  Was  ist  damit  für  die  „gründliche  Einsicht“ 
gewonnen?  Ja,  es  wäre  sogar  hier  gerade  am  Platz  gewesen,  über  das 
Vcrhältniss  des  german.  h (in  „heit“)  zu  skr.  k,  lat.  c zu  sprechen. 
Referent  hat  s.  Z.  in  den  „Bayr.  Gymnasial  - Bl.“  im  Artikel  gallus 
das  german.  hatia  = cantor  ^ Halm  = ealamus  beleuchtet.  Soll  also 
-heit  auch  einen  Sinn  enthalten,  so  haben  wir  dafür  ein  ^kHa*^  anzu- 
setzen. Und  wirklich  heisst  das  skr  kH-u  das  Bild,  die  Art,  (vom 
Verbum  sich  zeigen,  erscheinen).  Das  Übrige  Grimm’s  W.- B.  IV,  919, 
Über  -keit  aus  -heit  s.  Grimm  5,  500.  Schm.  2,  255.  Ketu  = heit, 
das  Erkennungszeichen,  also  eine  Analogie  zum  lat.  Suffix  -gnus  z.B. 
beniy,g^nitas  die  Gut -heit,  Gütig -keit;  denn  -„gn^^us  =:  yt-yyu-axMy, 
er-keun- eud. 

S 120  verrätb  der  Hr.  Verf.  einmal  einen  seiner  Gewährsmänner. 
Wie  da  Kunkel  aus  colucula  . . erklärt  wird,  das  ist  aus  Diez  etym. 
W.-B.  I,  138  genommen.  Die  Annahme  von  Diez  widerlegt  sich  aber 
durch  die  Verwandtschaft  des  W.  „Kunkel“  mit  ahd.  chon{a)cla  f.  chon- 
cla  =:  chuncula  colus , nd.  kunke  die  Verdrehung,  Verknotung  eines 
Fadens,  dann  mit  mhd.  kank-er  die  Spinne.  Wir  wissen  nun  auch 
den  Sinn  und  die  Bedeutung.  Über  die  Form  wäre  in  einem  etymo- 
logischen Buche  noch  anzufügen  gewesen,  dass  kun-kel  eine  s g. 
gebrochene  Reduplication  ist,  (welch’  ein  Feld  für  den  Etymologen  1). 
Das  Übrige  erörtert  Brugmann  in  den  „Studien“  VII,  3Ö7.  — Die 
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etymologische  Behandlung  des  W.  „Funk*e‘^  stellt  nicht  zufrieden. 
Lautlich  stimmt  es  zu  einem  woher  skr.  p&go8  n.  (/.  pä»g-as) 

die  Helle,  das  Funk -ein,  der  Glanz.  Jetzt  hat  sich  auch  der  Sinn 
erschlossen.  Vgl.  JRig-Veda  Lex.  von  Grassmann  S.  804.  Das  p — 
germ.  f in  pdgas  Funk-e  ganz  wie  skr.  ^pahja'^  in  Todesangst 
feig-e  d.  hu  in  Todesangst.  Vgl.  Art.  in  d.  Gymn.-Bl  — 

Beim  W.  „Wunsch**  finde  ich  ein  Frngezeicben  angefügt.  Diese  Frage 
soll  für  einen  Meister  in  der  Etymologie  längst  als  beantwortet  gelten. 
Schon  Bopp  hat  ahd.  wunsc  der  Wunsch  zu  skr.  vdnöc'  wünsch -en 
gezogen  und  also  die  Bedeutung  an’s  Licht  gezogen.  Vdn^c  - ist  näm- 
lich Inchoativbildung  vonraw-  „lieben“,  „gern  haben“.  Gloss.  S.  315. — 
Seite  93  bleibt  es  für  den  Laien  unerklärt,  w'as  ahd.  diornä  die  Dirne 
bedeutet.  Es  gehört  natürlich  zu  goth.  thius  , ihev-is  der  Die-ner, 
führt,  da  goth.  th  =.  skr.  t ist,  zu  skr.  tu-,  tav-imi  bin  stark,  helfe. 
Aus  thius-  mit  -nä  erwuchs  die  Form  <Ätorn<i,  eig.  die  Helferin,  Gehülfin. 
Vgl.  Fick  „W.-B.“  III,  136.  Lex  etym.  264.  — S.  87  heisst  es  bei 
„bass“,  mhd.  haz  bloss:  ist  ein  veralteter  Comparativ.  Jedermann  aber 
weiss  noch  lange  nicht  das  Wie?  Im  Lex.  etym.  144,  besonders  in  den 
„Untersuchungen  über  goth.  Adverbien  von  Ad.  Bezzenberger“,  wäre  Auf- 
klärung gefunden  worden.  — Auf  der  nämlichen  Seite  steht  „baar“. 
Woher  dieses  Doppel -a?  Es  gehört  eben  zu  skr.  hhäsa  „hell“.  Vgl. 
Haar  mit  lit.  kasa,  altsl.  kosa  das  Haar;  die  W’aar-c  aus  „oasa“. 
S.  Lex.  etym.  291.  Mit  dieser  interessanten  Form  ist  vergleichlich 
Becr-e  =:  goth.  basi , die  Leer-e  =r  goth.  lasi-va  schwach.  Vgl. 
den  Artikel  frater  in  den  Gymn.-Bl. 

Dieses  Bauer’sche  Etymologie -Buch  hatte  für  Ref  das  Gute,  dass 
es  ihm  Gelegenheit  bot,  seine  Begriffe  von  Etymologie  mitzutheilen. 
Sie  muss  durch  gründliche  wissenschaftliche  Herausstellurg  der  Form 
den  Sinn  bieten  können , wenn  sie  auf  Wissenschaft  Anspruch 
machen  will. 

Freising.  Zehetmayr. 


Wahrheit  und  Irrtbum  der  localistischen  Casustheorie,  ein  Beitrag 
zur  rationellen  Behandlung  der  grieeb.  und  lat.  Casussyntax  auf  Grund 
der  sicheren  Ergebnisse  der  vergleichenden  Sprachforschung,  von  Dr. 
Fr.  Holzweissig. 

Referent  erlaubt  sich  auf  diese  Schrift  um  so  mehr  anfmerksam 
zu  machen,  als  dieselbe  eine  kleine  Propädeutik  zur  bereits  von 
Tcubner  angekündigten  Reform  des  Unterrichtes  in  der  Grammatik  bildet. 

Was  Hr.  W.  S.  87  sagt,  legt  den  Plan  des  Schriftchens  klar  dar. 
Da  spricht  er  sich  so  aus: 

Für  die  Scbulgrammatik  ist  der  Gewinn  nicht  gering.  Allerdings 
meint  Prof.  Lange:  Für  die  Schulpraxis  kommt  sehr  wenig  darauf  an, 
ob  man  Mischcasus  annimmt  oder  ob  man  nach  der  , Hartung’schen 
Theorie  die  Casus  zerlegt  oder  ob  man  endlich  die  Übersicht  ihres 
Gebrauchs  ganz  äusserlicb  nach  Verbum  und  Adjectiven  anordnet. 
Aber,  ist  nicht  Wahrheit  und  wissenschaftliche  Gewissenhaftigkeit  in 
gleichem  Masse  oberstes  Gesetz  für  Schulpraxis  wie  für  die  Thätigkeit 
des  Universitätslehrers?  Muss  nicht  vielmehr  die  Darstellung  der 
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SpracherscheinuDgen  auch  in  der  elementarsten  Form  wissenschaftlich 
richtig  und  auch  da , wo  im  pädagogischen  Interesse  der  Schüler  zu* 
nächst  nur  mit  den  Tbatsachen  der  Sprache  bekannt  gemacht,  die  Er* 
klärung  derselben  einer  gereifteren  Altersstufe  Vorbehalten  wird , so 
beschaffen  sein  , dass  durch  dieselbe  die  richtige  Erklärung  vorbereitet 
wird?  Oder  soll  die  Schule,  die  berufen  ist,  zum  Deukeu  zu  erziehen, 
in  ihrem  wichtigsten  Uuterrichtsgegenstande  die  sprachlichen  Erschein- 
ungen äusserlicb  ordnen  und  mechanisch  einprägeu  und  einüben  lassen 
und  ganz  auf  die  Anleitung  zum  Verständniss  derselben,  das  gesichert 
ist,  verzichten?  Die  Schule  muss  zur  Thatsache  die  Erklärung  geben, 
womöglich  zur  Auffindung  derselben  anleitcn. 

Freising.  Zehetmayr. 


Girolamo  Vit  eilt,  Intorno  ad  alcuni  luoghi  della  Ifigenia  in 
Aulide  di  Euripide  osservaeioni.  Con  una  nuova  collazione  del  cod. 
Laut.  32 , 2 e VII  tavole  fotolitographiche  Firenze  1877.  VII  und 
72  Seiten.  8. 

L'  Ifigenia  in  Aulide  di  Euripide.  Recensione  ad  uso  delle  acuole 
con  brevi  note  critiche  di  Girolamo  V itelli.  Firenze  1878.  88 S.  8. 

An  Vitelli,  dessen  Name  uns  bereits  aus  Ritschl’s  Vorrede  zu  der 
zweiten  Auflage  seiner  Ausgabe  von  Aesch.  Sept.  a.  Th  bekannt  ist, 
bat  die  Zahl  der  Gelehrten,  welche  sich  mit  Eifer  und  Erfolg  um  die 
Emendation  und  Erklärung  des  Euripides  bemühen,  einen  erfreulichen 
Zuwachs  erhalten.  Die  beiden  Schriften,  die  uns  vorliegen,  legen  Zeug- 
niss  ab  von  geschmackvollem  Urtheil , scharfsinniger  Kritik  und  gründ- 
licher Forschung.  Die  kritische  Abhandlung  verbreitet  sich  über  mehrere 
Stellen  der  Auliseben  Iphigenie , bespricht  ausführlich  die  Frage  der 
Interpolation  besonders  in  Betreff  der  Exodos  und  gibt  eine  neue  Collation 
des  cod.  Flor.Z2,  2 mit  sieben  photographischen  Facsimile  von  1—49, 
1 14  - 323,  542  - 606,  749  — 800,  1035  - 1097,  1276  — 1336,  1474  - 1531. 
Die  kleine  Schulausgabe,  welcher  eine  grössere  mit  erklärenden  An- 
merkungen folgen  soll , enthält  den  Text  mit  ganz  kurzen  kritischen 
Noten,  die  nach  der  Absicht  des  Herausgebers  nur  die  notbdürftigsten 
Ansprüche  befriedigen  sollen.  Das  Bestreben , den  Text  lesbar  zu 
machen,  hat  den  Verfasser,  wie  er  selbst  bemerkt,  vermocht,  auch  die 
eine  oder  andere  Conjectur,  die  ihm  nicht  durchaus  sicher  erscheint, 
in  den  Text  zu  setzen.  382  hätte  Umstellung  der  Worte  Xexrg^ 

igifs  ;(QTiaitt  kaßeiy  nicht  aufgenommen  werden  dürfen.  Denn 
hat  an  dieser  Stelle  keinen  Sinn.  Desshalb  halte  ich  auch  meine 
frühere  Meinung , dass  aus  paläograpbischen  Gründen  Xixxg^ 

Xaßeiy  zu  schreiben  sei,  nicht  mehr  fest  und  glaube,  dass 
nichts  anderes  ist  als  / r«,  so  dass  ig^g  als  Glossem  zu  xgijg  in 

den  Text  gekommen  zu  sein  scheint.  So  erklärt  es  sieb,  dass  das  über 
XQli^  geschriebene  ig^g  vor  eingefügt  worden  ist  Es  kann  also 
Xixrgcc  7rd{Xiy)  Xnßeiy  geheissen  haben.  666  ist  fxot.  richtig  und 

darf  nicht  ifjol  (Monk)  geschrieben  werden.  Vergl.  Bekker  Horn. 
Blätter  S.  220  f.  721  ist  nicht  /ne  /pew»'  {Monk) , sondern  pe  x9’i 
für  ju’  ixQijy  zu  setzen , da  xQ’i  verwechselt  werden. 
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734  hat  Vitelli  diß  Conjectur  von  Hermann  ^ av  (pKvX  ijyei  rnJe;  mit 
Hecht  aufgenomracn ; nur  ist  ^ für  ^ zu  schreiben.  1258  kann  das  von 
Kirchkoff  vermuthete  xavxa  gar  nicht  befriedigen.  Die  Worte  Seivüiq 
iS' syei  fioi  ravTft  Tokfx/jacti  ^ yvyai  ^ Jsit'aif  <S^  xai  f4tj  verlangen  einen 
anderen  Gedanken  als  den  matten  und  nichtssagenden  Zusatz  rat’r« 
yaQ  TiQtt^ai  fxB  de*.  Man  erwartet  einen  Gedanken  wie  Prom.  197 
uXyeiyu  ju(y  /not  xai  Xeyeiy  iariy  rrtcTe,  uXyoq  (T^  atyäy,  Tjayrayß  tfecfeV- 
noT/aa,  etwa  rruaa  d“’  dnogta  ft'  eyei.  Ebenso  wenig  dürfen  interpol  ierte 
Zusätze  wie  r^y  <Svyi6fxs9a  1344  (vgl.  1421)  mit  Änderungen  [iy 
dxivol^  fisyei)  behandelt  werden.  Hiernach  ist  es  um  so  mehr  zu  ver- 
wundern, dass  ganz  evidente  Emendationen  wie  die  von  Musgrave  zu 
354  f.  avyyvaiy  r’  et  fxri  vsiZv  . . ifxnXrjaei^  tfopof  keine  Aufnahme 
gefunden  haben.  Manche  Verbesserungen  sintI  auch  dem  Verfasser, 
obgleich  wir  seine  umfassende  Kenntniss  der  betreffenden  Literatur 
anerkennen  müssen,  entgangen.  Bei  der  folgenden  Besprechung  ein- 
zelner Tunkte  nehmen  wir  die  beiden  Schriften  gleich  zusammen. 

Besonders  ansprechend  sind  die  Vermuthungen  zu  351  oJd’  iysia^' 
(für  ov6'iy  961  a'XX*  t'ii()iy  tjudf  (für  vßQio\  1168  y'  eno( 

(für  auch  zu  123  ^aiaofjsy  «vrijs  vfjsyaiovg  (für  nauSog  d.  v.) 

und  zu  Ijph.  T.  718  ßX^noyS^  o^oiutg  xai  tfta  tpiXoy  (richtiger 

ofioitog  xai  ßXinoy9'  xpiXoy).  An  der  ersten  Stelle  erweckt 
allerdings  das  Verbum  Bedenken , aber  die  Schwierigkeit  der  Stelle 
wird  auf  die  einfachste  und  beste  Weise  beseitigt. 

Mit  Recht  nimmt  Vitelli  84  Anstoss  an  der  gewöhnlichen  Emen- 
dation  xagra.  Wenn  er  aber  mit  Umstellung  der  Worte  xgra  <TTp«nj- 
yeiy  fily  ifih  MeyeXeu)  ydqiy  helfen  will,  so  macht  schon  das  zwecklose 
und  unpassende  elxa  die  Heilung  zweifelhaft.  149  schreibt  Vitelli,  in- 
dem er  die  Umstelluni^  Hermanns  aufgibt,  'iaxai  xdde.  xXtj^Qtoy  i^og- 
fiijjy  (oder  i^aniog)  rjy  yvy  {yvy  mit  Markland)  nofxnaig  oVrija^f : die 
üandaebriften  haben  eoxai  xdde  (xdde  fehlt  in  B.)  xXtjxtgioy  d^  i^ogfxa' 
^y  yiy  Tio/unuig  dyrtjafjg.  Zwischen  rjy  und  yiy  haben  die  Handschriften 
von  zweiter  Hand  yag , das  Weil  mit  Recht  beseitigt  hat.  Dieser 
schreibt  xX^d-gtoy  d'  i^6g/uoig  rjy  yiy  nofxnaig  dyxrjafig  und  bemerkt  zu 
xXp&Qioy:  il  faut  entendre  ce  qui  est  disigne  au  vers  708  par  dyvgoiai 
TiagS-eydSai,  So  hat  xX^^gioy  i^ogfAoig  einen  passenden  Sinn , der  bei 
xXj^^go)y  i$ogf4Öiy  fehlt.  Denn  der  Alte  steht  im  Freien,  ist  in  keinem 
Verschloss.  Ebenso  unpassend  ist  yvy.  Markland  wollte  den  auf- 
fallenden Acc.  bei  dvxdy  beseitigen  und  vermuthete  ctxfiv  und  %’vy. 
Dieses  muss  uns  ein  Fingerzeig  für  die  Flmcndation  sein.  Ausserdem 
kommt  iu  Betracht,  dass  xdde  in  der  einen  Handschrift  fehlt,  in  der 
anderen,  ^\eWilamowitz~M.  angibt,  von  zweiter,  wie  Vitelli  versichert, 
von  erster  Hand  herrübrt.  Wie  das  auch  immer  sein  mag,  der  Mangel 
der  Cäsur  beweist,  dass  r«cfe  interpolirt  ist.  Darnach  schreiben  wir: 
eaxai.  xX[j^gtjy  d'i^og^daaig  | ti y yiy  noyinaig 
so  dass  von  dyx/j'afjg  der  Dativ  nounaig  i^ogfudaaig  uud  yiy  von  i^og- 
fjuiaaig  abbängt.  Unmöglich  aber  kann  es  darauf  ndXiy  i^og/ua  heissen; 
in  keinem  Falle  könnte,  auch  abgesehen  von  unserer  Änderung,  die 
Präposition  am  Platze  sein.  Der  Sinn  fordert:  ndXiy  e ia d g ua^ 
was  nur  unter  Einfluss  des  vorhergehenden  verschrieben  worden 

ist.  324  darf  für  die  unnöthige  Vermutbung  ndvxa  (für  ndai)  nicht  auf 
113  verwiesen  werden.  .530  vermutbet  Ftieff»  (wie  schon  ATa6cr)  xpeidofiai 
für  tpevdofiai,  bezweifelt  aber,  ob  der  In/?;«.  davon  abhängen  könne. 

Jedenfalls  müsste  es  dann  d^veiy  heissen.  652  spottet  der  Zustand  der 
Überlieferung  aber  Emendation : Vitelli  vermuthet  <sv  y' ola^'o  xi 
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Xdyeii  xov  avvoid'  iyüj,  narsQ.  Es  fragt  sich,  ob  nicht  mit  Dindorf  die 
ganze  Stelle  als  Interpolation  zu  betrachten  ist.  In  657  hat  Vitelli  die 
Emendatioo  von  Scaliger  ^9eXur  t6  &e/.eiy  in  den  Text  gesetzt.  Die 
Handschriften  bieten  ScAcu  ye-  t6  &ekeiy  d'.  Markland  bat  reXeiy  für 
&iksiy  vorgeschlagen.  Vielmehr  erscheint  ro  ^iXeiy  di  als  eine  nicht 
sehr  geschickte  Erklärung  zu  ro  d' sQyov.  Denn  ein  Dichter  wie  Euri- 
pides  muss  geschrieben  haben:  ^e'Ato*  ro'  d'J^Qyoy  ovx  eycoy  äkyvyo/uai. 
In  der  beillos  corrupten  Stelle  665  eig  ravroy  w 9t!yareg  ijxeig 
7iaTQi  ist  die  Vermutbung  von  Monk  eig  rcevroy  o>  xdgfj,  av  r^ 

nargi  desshalb  unbrauchbar,  weil  die  Pointe,  die  Zweideutigkeit  der 
Worte  fehlt.  Diese  Pointe  liegt  z B.  in  eig  recvroy  w nat  (r^X' 
anova*)  ^xeig  Tiargi , was  der  Tochter  gegenüber  heisst:  „wenn  ich 
weit  von  dir  entfernt  bin,  bist  auch  du  weit  von  mir  fern  (und  ist  meine 
Sehnsucht  die  gleiche)“,  was  sich  aber  auf  die  Entfernung  in  den  Hades 
beziehen  kann.  Die  Änderung  IV’  ev  /uytjaei  667  ist  zwar  nicht  nöthig, 
aber  immerhin  beachtenswcrtb.  In  716  f.  aXX’  evrvxolxr,y  riyi  d'*  iv 
yufxei.  "Oray  aeXi^ytjg  evrvytjg  eXf^fj  xvxXog  ist  allerdings  etrvytig 
ganz  ungeschickt;  ob  aber  die  Änderung  von  iyreXr'g  statthaft 

ist,  muss  fraglich  bleiben.  Die  Corruptel  rdyiug  (für  rvxoig)  fferc.  945, 
TstyiafiaTt  (für  zvxiajLtari)  ebd.  1096  , evxvyovag  (für  evxvxovg)  Aesch. 
Suppl.  959  , evxvyig  (für  evxvxeg  mit  der  Erklärung  eveg^'ig,  evyegegj 
evTToi^xoy,  gifdioy)  und  evxvytjffioy'  evxvyr}^  noit,atoy  (für  evxvxicuiv  oder 
evTvxiaoy  u.  8.  w.)  bei  Hesych.  legt  die  Änderung  evxvxtjg  sehr  nahe. 
82’1 , wo  die  Handschriften  haben  : ov  f^avpd  a ^püg  dyyoeiy  ovg 
nuQog  TiQoaißrjg  (so  C von  erster , B von  zweiter  Hand  , Ttgoffeßtjg  ay 
C von  zweiter,  B.  von  erster  Hand),  darf  keineswegs  die  Correktur  die 
in  B steht,  xnxeideg  ^ aufgenommen  werden:  Nauck  hat  olg  uy  ndgog 

TTpoff^xef  geschrieben  ; man  könnte  &n  ovg  pfj  nagog  ugoasiTisg  denken; 
aber  die  Emendatiou  von  Nauck  scheint  sowohl  der  Überlieferung  wie 
dem  Sinne  am  besten  zu  entsprechen  86.)  vermuthet  Vitelli  6 Xdyog 
eig  peXXoyx'  dyeiai  (für  uy  a><jri,  Markland  dyolaei,  Hartung  ayta&ei  oder 
dyaTTxet , Boeckh  oVifaet)  ygoyoy.  Ich  würde  o Xoyog  eig  fteXXovxa 
xeiyei  ygoyoy  verstehen,  ohne  freilich  die  Entstehung  der  handschrift- 
lichen Lesart  erklären  zu  können.  Im  folgenden  V.  denkt  Vitelli  an 
de^idg  <t’  ixari:  wir  kennen  diese  Ellipse  nur  bei  ngdg.  An  889  eineg 
dXyeiyoy  xo'  xe'xywy  axegofjeytjy  dnxgvggoeiy  hat  sich  Vitelli  mit  xvTtegnX- 
yetyoy  xd  xexycoy  (und  f]  Jiega  deiydy,  wie  schon  Goram  ei  niga  dei- 
ycHy)  versucht  Kirebboff  hat  ov  ydg  ttXX'  eixdg  xd  xixvtay  vermuthet; 
statt  dessen  habe  ich  früher  ein  eg  tiXX' ^ eixdg  xd  xixyoiy  schreiben 
wollen  , wofür  man  auf  Aesch.  Ag.  934  verweisen  könnte.  Aber  bei 
diesen  wie  bei  anderen  Conjecturen  ist  unbeachtet  geblieben  , dass  es 
nicht  axegoudyovg , sondern  axegopeytjy  heisst.  Desshalb  möchte  ich 
jetzt  verbessern:  /nijxeg^  dloyoy  ovxi  xixymy  axegopeytiv  daxgvggoeiy. 
Ein  sehr  müssiger  und  unnützer  Ausdruck  ist  rot;  xaxoig  in  914  ram- 
xdy  aigurevu*  dyccgyoy  xdni  xotg  xaxoig  B^gaav,  Der  Dichter  wird 
geschrieben  naben:  xdni  xoig  dgyoig  ^guav,  um  anszudrücken , dass 
das  massige  Stillliegen  in  Aulis  auf  die  Zuchtlosigkeit  des  Heeres  Ein- 
fluss übe.  Vgl. /r.  324  egujg  ydg  dgydy  xd/i i xoig  dgyoig  e«fv,  wo  ich  dgyoig 
nach  Med.  931  xdni  tTrfx(>i;o<f  e(pv  als  Neutrum  betrachte.  Vgl.  auch  Pflugk 
zu  Here.  70Q.  In  919  v\l/t]X6(pg(üy  poi  &v/ndg  aigexat  ngdffit}  bedarf  ngoffta 
noch  der  Eroendation.  Hermann  wollte  Trpo?  oiv  schreiben  mit  Annahme 
einer  Lücke  {ngdg  wy  ^xovaa  xre  ).  Mir  scheint  der  Gebrauch  von  nxe~ 
gova^ai,  dya/ire^ovad-ai,  dvinxay  {ffdßio  Soph.  Ant.  1307),  ayenxdpay  (negi~ 
-d-i.  693,  ayintaxo  yugpaxt  &vpdg  Apoll.  Xthod.  III,  724)  hinzu  weisen 
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aaf  aiQBTcck  TjTSQtü.  Vgl.  Hel.  1516  ■nreQolaiv  «Q^stcia.  In 946  kann  die 
Vermuthung  rj  J'  ov^i  IIri?.£(o^  mit  starker  Interpunktion  nach  ayf^gdaiv 
schon  desshalb  nicht  befriedigen , weil  der  Satz  el'vep  (povsvei  noth- 
wendig  auch  zu  iyui  xuxkjxo^  tjv  «p’  xik.  gehört.  Elmsley  hat  ^yui  für 
wV  vermuthet , was  sehr  wahrscheinlich  ist , aber  nur  gebilligt  werden 
kann,  wenn  der  vorausgebende  Vers  als  Interpolation  betrachtet  wird. 
Der  V.  1174,  öxai'  9q6vovg  r^<rcT’  Btaidio  yidyxttq  xexov^  , worin  tihvxk^ 
sinnlos  ist,  hat  man  nach  dem  Citat  bei  Apsin.  rliet.  IX  p.  593  Walz 
oray  ddfxovg  piv  rotVde  TtQoai^ia  xevoi'g  auf  verschiedene  Weise  herzu- 
stellen versucht:  Vitelli  schlägt  oxuy  &Qoyovg  xfjg  nradog  eiaii^u)  xExovg 
vor,  allein  p'ey  muss  beibehalten  werden  (s.  v.  a.  xsyovg  uky  ^Qoyovg^ 
xeyovg  (fs  nag9^eycöyag) , also  oxrey  O^gdyovg  /i£y  7iaiJ'og  etaido) 
xeyovg  (besser  als  etatdo}  uaidog  xeyovg,  wie  Herwerden  vermuthet, 
weil  die  ursprüngliche  Corruptel  offenbar  zwischen  ^goyovg  und  eiaidio 
liegt  und  ndyxug  nur  nacbträßlich  zur  Ausfüllung  hinzugesetzt  ist). 
In  1179  setzt  Vitelli  xoidyde  p’  ow  ovy  C.  Giorni)  xaxuXiTnoy 
ngog  a' ex  doiioig  in  den  Text,  beachtet  aber  nicht,  dass  der  Zusammen- 
hang mit  dem  folgenden  irxei  ßoa/elag  7TQorptiae(og  iydei  uovoy  xxi, 
fehlt.  Beachtet  hat  diesen  Zusammenhang //crmercic/t  mit  derConjectur 
xoiay  dä  fA  dy  xaxuXiTuuy,  ngodovg  dofxovg,  (ol'ay  rpopela^ai  c' etxog, 
ijy  ixdXpg  ndXty).  Es  genügt  vielleicht  zu  schreiben:  xoioyde  puy&oy 
xtaaXinwy  niüg  ei  dd^uovg.  1185  haben  die  Handschriften  ehy’  | 9vaeig 
de  Tiaid^  eVS«  xiyag  eryug  ineig  {ey^a  in  C in  raeura,  zwischen  de  und 
naXd''  bat  ein  Correktor  tjjV  eingefügt).  Nauck  schlügt  vor  elsy  av 
dtaeig  natda'  xiyag  evyug  igelg;  Vitelli  etex  \ ^vaeig  av  naida  rtjxde' 
xivag  sv/dg  igetg ; der  Sinn  fordert  eine  andere  Emeudation:  ei  ex.  | 
xai  dt]  av  (f^vaeig  natda’  xixag  evydg  igstg;  vgl.  Med.  386  eiex'  j 
xtti  dl)  xe^ydai‘  xig  ue  de^exai  rtoXig , Hel.  1059  xai  dt}  nageixev  eixa 
TniÖg  awS^tjaduead^a , Äesch.  Eum.  894  xai  dt]  dedeypai’  xig  di  uoi  ript} 
pevei;  In  1194  f.  r«rr’  tjXdeg  ijdt)  did  Xdyaty  ij  axfJnxQa  aoi  povov  dia- 
(figeix  xai  axgaxi^Xaxety  ae  dei  schreibt  Vitelli  ad  für  aoi  mit  Monh 
und  a' edei.  Da  weder  ae  dei  noch  o’td'ei  hier  irgendwie  passend  sein 
kann  — schon  Eauck  hat  ae  det  verdächtigt,  so  muss  vielmehr  aoi  als 
Anhaltspunkt  für  die  Emendation  festgehalten  werden.  Offenbar  ist  das 
von  dem  Sinn  geforderte  exi  in  Folge  der  Endung  von  axQaxrjXaxeix 
verloren  gegangen  und  die  Lücke  durch  das  zunächst  liegende  ae  dei 
ansgefüllt  worden  {tj  ax^nxQa  aoi  uoxov  diaipigeiv  xai  axgaxtjXaxeiy 
exi).  In  der  Conjectur  zu  1339  xo'x  ye  x7^g  &edg  &eaaai  {S^eaaai  schon 
Goram)  f rexvov,  dt  devg*  iXtjXvi>ag  scheint  der  Imperativ  besonders  in 
Verbindung  mit  ye  nicht  am  Platz  zu  sein.  1375  gibt  poi  in  xax&aveix 
piv  poi  didoxxai  einen  falschen  Sinn;  Weil  will  pov  (t.  e.  x«r’  iuov), 
Nauck  ipoi  lesen.  Mit  Recht  bemerkt  Vitelli:  la  congettura  dei  Weil 
manca  di  qualsivoglia  esempio  analogo',  quella  dei  Nauck,  ha,  se  non 
altro,  V inconveniente  di  eliminare  un  pix , a mio  credere , necessario. 
Aber  ningioxai  ist  weder  eine  wahrscheinliche  Änderung  noch  ein 
geeignetes  Verbum.  Der  Sinn  verlangt  einfach  xax&ayeix  pix  ipe 
didoxxai  vgl.  Soph.  Trach  720  didoxxai  xJp'e  avySaxeix  dpa,  Ant.  576 
dedoypix\  cJg  eoixe,  ri]vde  xaxOaveix,  Eine  grosse  Schwierigkeit  bietet 
die  vi'elbehandeltc  Stelle  1379 

xdx  ipoi  rtoQ^pog  xe  xavSy  xai  I>Qvy(Sy  xaxaaxa<pai, 
tag  te  peXXovaag  yvxuixag  ^x  xi  dgiSai  ßdgßagoi, 
pr^xiS’ agndCeiy  iax  xdg  öXßiag  ig  KX.Xddog, 
xov  'EXixt)g  riaavxag  dXef^Qox,  rjxxix’  tjonaaex  Tldgig. 

Blätter  f.  d.  bayer,  Gjtdd..  o.  Real-Scbulw.  XIV.  Jahrg.  |5 
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Vitelli  Termuthet  ruy  re  fxeXXovatSy  ywaixtiSy  ijy  igdÜfft,  ßuQßdgovi 
jUJjxe'y  ägna^eiy  idaeiy  dXßiag  . . rjydytjQnaaey  ndgtg  ^ Weil  bat  ge- 
SchricboD : rdg  re  . . |U»/  rt  ßdQßuQoi  jutjd'  e&'  uQnd^toaiy  evydg.. 

rCaayres..  ilyneg  tjQnccaey  lldgig.  Allein  rjyriy^  fiQTtacey,  das  deutlichste 
Wahrzeichen  der  Interpolation,  darf  nicht  emendirt  werden.  Der  Vers 
ist  mit  Recht  von  Monk  beseitigt  worden.  Das  aber  weist  uns  darauf 
bin,  was  wir  von  dem  vorhergehenden  ungeschickten  Vers  zu  halten 
haben;  er  ist  augenscheinlich  interpolirt  worden,  als  im  vor- 
ausgehenden Vers  die  Construction  verloren  gegangen 
war.  Man  könnte  dort  sich  einfach  bei  der  Conjectur  von  Weil  fiij  n 
dpiüfft  beruhigen,  wenn  nicht  der  Ausdruck  rdg  re  /ueXXovffftg  yvyaixag 
etwas  ungeeignet  erschiene.  Die  Behandlung  von  1425—33,  wo  auf 
1425  ofiitog  d’,  idiog  er’  dy  /nerayyoCtjg  tdde  folgen  soll:  1430.  1429. 
1431,  kann  in  keiner  Weise  befriedigen;  besonders  erhält  1429  keine 
passende  Stelle. 

Die  ausführliche  Erörterung  der  vielbesprochenen  Schlusspartie 
des  Stucks  enthält  manche  gute  Bemerkung  und  ist  besonders  in  ihren 
negativen  Ergebnissen  beachtenswertb.  Mit  Recht  wird  die  Ansicht  von 
Weil , welcher  die  fast  lächerliche  Rolle , die  Achilles  1568  f.  spielt, 
fflr  möglich  hält  und  zu  rechtfertigen  sucht,  zurückgewiesen  mit  den 
Worten:  il  poeta  non  avrebbe  potuto  introdurre  un  cost  radicale  cam- 
biamento  nel  contegno  di  Achille  eenza  avvisarne  gli  spettatori,  e questi, 
anche  se  avvisati  dal  poeta , non  avrehhero  certamente  vieto  di  buon 
occhio  una  metamorfoaiy  che  non  era  poi  neppure  onorevole  per  V eroico 
personaggio , il  quäle  aveva  promesso  tnari  e monti  nei  dialoghi  con 
Cliienneatra.  Wenn  aber  1568.  1569  mit  Vitz  gestrichen  und  1665  ff. 
in  folgender  Weise  zusammengezogen  werden:  KdXyag  d' 6 udyrig  xgäi^ 
dy^areipey  xdgijg , eXe^e  d*  <u  nat  xzi. , SO  sind  damit  allerdings  alle 
Schwierigkeiten  beseitigt;  allein  es  fragt  sich  sehr,  ob  solche  Mittel  in 
dieser  Partie  gerechtfertigt  sind.  Es  kommt  auf  die  gleiche  Frage 
hinaus,  wenn  Vitelli  die  metrische  Härte  in  1612  d-ayovany  elde  xai 
ßXinovaccy  natda  a/jy  mit  ^ayoiiaay  tjde  ^waay  eide  natda  aijy  zu  ent- 
fernen sucht  oder  wenn  er  zu  1581  schreibt:  ui<pytjg  h parola  della 
bassa  grecitä:  v.  Porson  Advers.  p.  257.  Weil  la  ritiene  glossa  di 
azpyto , e legge  quindi  oguy  depyto.  Gib  b molto  probabile.  Wir  sagen, 
eine  solche  Änderung  ist  bei  dieser  Partie,  wo  fast  jeder  Vers  erst  durch 
gewaltsame  Änderungen  in  eine  richtige  Form  gebracht  werden  kann, 
durchaus  nicht  wahrscheinlich;  wir  entziehen  uns  damit  nur  die  Mittel 
der  richtigen  Beurtbeilung.  Vitelli  meint,  man  habe  kein  Recht  in  1550 
dfifidftoy  nenXov  ngoS^elg  eine  Nachahmung  des  bekannten  Gemäldes 
von  Timanthes  zu  finden.  Allein  diese  Annahme  ist  kaum  abzuweisen, 
da  die  Verhüllung  die  ungeschickte  Vorstellung  erweckt,  dass  Iphigenie 
zu  dem  verhüllten  Vater  spreche,  also  an  dieser  Stelle  nicht  natürlich 
ist  und  eben  dadurch  sich  als  Nachahmung  verrätb.  Die  Bemerkung 
von  Weil  zu  dyoyrag  1556 

rovpdy  db  rijg  d/u^g  vnbg  nurgag 

xai  rr^g  dndar/g  ’EXXddog  yatag  vTrfp 
&vaat  didüjfi'  txovaa  7igog  ßo)/Lioy  Sedg 
ayoyrag,  etneg  iari  O^iarparoy  rode. 

yje  considere  cette  construction  comme  un  indice  de  V authenticite  de 
ce  morceau.  Elle  est  particnliere  aux  vieux  pobtes  grecs;  un  versifi- 
cateur  de  V bpoque  romaine  ne  V aurait  pas  trouvbe'*-^  diese  Bemerkung, 
welche  Vitelli  billigt,  halten  wir  nur  für  das  Zeichen  eines  vorein- 
genommenen Urtbeils.  Wenn  wir  die  Stelle  einem  irgend  erträglichen 
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Dichter  vindiciercn  wollen,  müssen  wir  1556  als  eine  Interpo- 
lation, welche  den  Ausdruck  TtQog  ßcjfioy  mit  ayovrrcg  ergänzte 
nnd  dazu  den  unerträglichen  Zusatz  eincQ  iari*  9ia(pta;ov  ro'tfe  fügte, 
betrachten.  Mit  nQog  ßcjuoy  Se€7g  ^vata  vgl.  z.  13.  Aeaclu  Cho.  904 
TiQog  (tvxov  ToVtfe  ae  SeAta.  Vitclli  urthcilt  schliesslich  über 

den  Epilog,  dass  er  den  Intentionen  des  Euripides  entspreche  und  zum 
Thcil  (1532  — 1539)  von  ihm  selbst  stamme,  zum  Theil  von  dem  jüngeren 
Euripides.  Er  denkt  sich,  dass  io  der  zweiten  jetzt  erbärmlich  ent- 
stellten Hälfte  des  Epilogs  Agamemnon  aufgetreten  sei,  um  den  Bericht 
des  Boten  zu  bestätigen  und  zur  Tröstung  der  Klytämuestra  zu  er- 
zählen, wie  er  bei  dem  Anblick  seiner  Tochter,  von  unendlichem  Schmerz 
ergriffen,  daran  gedacht  habe,  einen  letzten  Versuch  zu  ihrer  Rettung 
zu  machen,  von  Artemis  aber,  die  ihm  allein  erschienen,  davon  zurück- 
gehalten  worden  sei,  indem  sie  ihn  mit  den  Worten  des  bei  Aclian  er- 
haltenen Bruchstücks  eXucf  ov  d"  Uyauot'  ysQoiy  (pii.uig  xre.  wegen 

des  Schicksals  seiner  Tochter  beruhigt  habe.  Wir  können  uns  mit  dieser 
vermittelnden  Ansicht,  welche  der  Herrmann'&chen  ähnlich  ist,  ebenso 
wenig  befreunden,  wie  mit  der  Meinung,  dass  der  Widerspruch,  in  welchem 
die  V.  124 — 132  mit  100—  107  stehen,  eher  dem  älteren  Euripides,  dem 
bei  dem  ersten  Ausarbeiten  leicht  ein  solches  Versehen  habe  begegnen 
können,  als  einem  Interpolator  angerechnet  werden  dürfe.  Doch  wollen 
wir  hier  nicht  weiter  auf  diese  Frage  eingehen  und  nur  das  eine  be- 
merken, dass  die  V.  1536  — 1538  zu  stümperhaft  sind,  als  dass  sie  dem 
älteren  Euripides  zugeschricben  werden  könnten. 

Bamberg.  N.  Weck  lein. 


Allgemeine  Kriegsgeschichte  aller  Völker  und  Zeiten,  herausgegeben 
unter  der  Redaktion  des  Fürsten  N.  S.  Galitzin.  Aus  dem  Russischen 
ins  Deutsche  übersetzt  von  Streccius.  Fünfter  Band.  Von  Augustus 
bis  zum  Untergang  des  Weströmischen  Reiches.  Cassel  1878.  Verlag 
von  Theodor  Kay. 

Der  Verfasser  macht  aus  dem  von  ihm  behandelten  Zeitabschnitt 
zwei  Abteilungen,  die  eine  von  der  Alleinherrschaft  des  Augustus  bis 
Diokletian,  die  andere  von  diesem  bis  zum  Sturz  des  weströmischen 
Reiches  durch  Odoaker.  Das  Buch  beginnt  mit  der  Darstellung  der 
von  Augustus  Vorgefundenen  militärischen  Einrichtungen  und  der  durch 
ihn  getroffenen  Veränderungen;  es  schildert  die  verschiedenen  Truppen- 
gattungen unter  dem  Regiment  der  römischen  Kaiser,  die  Anzahl 
und  Bewaffnung  der  Soldaten,  ihre  Aufstellung,  Bewegungs-  und 
Kampfart,  ihre  innere  Organisation  und  den  sic  durchdringenden  Geist, 
bis  die  Zeit  der  völligen  Demoralisation  herankam;  dann  folgen  Bemerk- 
ungen über  Lagerbau,  Fortifikation,  Belagerungskunst  und  Ballistik, 
Kriegsmacht  und  Kriegskunst  zur  See.  Der  Verfasser  beschäftigt  sich 
hierauf  in  ähnlicher  Weise,  aber  natürlich  weit  weniger  eingehend  mit 
jenen  Völkern,  mit  welchen  die  Römer  in  den  ersten  drei  Jahrhunderten 
der  christlichen  Zeitrechnung  Kriege  geführt  haben:  mit  den  Germanen, 
für  deren  Behandlung  PeuckeFs  unübertroffenes  Werk:  ^Das  deutsche 
Kriegswesen  der  Urzeit“  u.  s.  w.  (Berlin  1860  — 64)  mehr  Beachtung 
verdient  hätte,  mit  den  Völkern  Osteuropas,  mit  den  Juden,  deren 
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Geschichtschreiber  Flavias  Jospphus  mit  der  Auszeichnung  unbedingter 
Glaubwürdigkeit  bedacht  wird,  mit  den  Persern  und  andern  asiatischen 
Nationen.  Auf  einen . geographischen  Umriss  des  römischen  Kaiser- 
reiches und  der  ihm  benachbarten  Länder  in  den  drei  alten  Weltteilen 
folgt  eine  Übersicht  der  Kriege  Korns  von  Augustus  bis  auf  Diokletian 
und  hierauf  eine  ausführliche  Beschreibung  der  merkwürdigsten  Feld- 
zöge dieser  Periode.  In  gleicher  Weise  wird  die  Zeit  von  Diokletian 
bis  Roroulns  Augustulus  vorgefübrt,  nur  dass  zum  Teil  neue  Völker- 
schaften gegen  die  Römer  im  Felde  erscheinen.  An  diese  Darstellungen 
knüpft  sich  ein  vergleichender  Überblick  der  römischen  Kriegsgeschichte 
von  Augustus  an,  wobei  das  Yerhultniss  der  römischen  Welt  zum  auf- 
strebenden und  allmählig  erstarkenden  Christentum,  sowie  zur  Anschwell- 
ung und  scbliesslicben  Überwucherung  des  Barbarentums  untersucht 
wird;  daran  reiht  sich  die  Schilderung  der  hervorragendsten  IleerfQbrer 
der  römischen  Kaiserzeit.  Die  letzten  drei  Kapitel  umfassen  die  militär- 
ische Entwicklung  des  gesammten  Alterluros ; das  Buch  schliesst  mit 
der  Betrachtung  und  Beurteilung  der  kricgswisseuscbaftlichen  Werke 
des  Frontinus  und  Polyänus,  des  Vegetius  und  Onosander.  Die  Lebens- 
zeit Onosander’s  wird  nicht  ins  erste,  sondern  ins  dritte  oder  gar  ins 
fünfte  Jahrhundert  gesetzt  aus  einem  Grunde , der  nicht  leicht  Stich 
halten  möchte:  da  Onosander  als  Philosoph  eine  Anleitung  für  Feld- 
herren zu  schreiben  gewagt  habe , so  könne  er  nur  zur  Zeit  des 
äussersten  Verfalls  des  Kriegswesens  bei  den  Römern  gelebt  haben. 
Sehr  willkommen  sind  dagegen  die  dem  Buche  beigefügten  Portraits  des 
Julius  Cäsar,  das  eine  nach  der  bekannten  Büste  im  Berliner  Museum, 
das  andere  nach  einer  alten  Camee , und  10  Tafeln  Abbildungen  von 
Belagerungsmascbinen , Wurfgeschossen  und  Schlachtstelluugen  der 
römischen  Heere  nach  Vegetius  und  Jomini. 

Der  Verfasser  zeigt  eine  gute  Kenntniss  der  Litteratur , seine 
Sprache  ist  klar  und  deutlich,  seine  Darstellung  mehr  zur  Ausführlich- 
keit und  , was  die  Einteilung  des  Buches  mit  sich  bringt,  zu  Wieder- 
holungen , als  zur  Kürze  und  Gedrängtheit  geneigt.  Sein  Werk  ist 
daher  nicht  etwa  blos  für  den  militärischen  oder  historischen  Fach- 
mann, sondern  für  jeden  Gebildeten  oder  Bildungsuchenden  verständlich 
und  brauchbar;  es  ist  nicht  blos  ein  bequemes  Nachschlagebuch, 
sondern  auch  ein  empfehlenswertes  Hilfsmittel  für  den  Unterricht  an 
Gymnasien:  mag  man  für  die  Schüler  daraus  vorlesen  lassen  oder  es 
ihnen  selbst  in  die  Hände  geben,  so  wird  ihr  Interesse  für  einen  Zeit- 
abschnitt, der  erfahrungsgemäss  für  Lehrer  und  Schüler  so  viel  Schwierig- 
keiten bietet,  um  so  mehr  geweckt  werden,  als  das  Buch  nicht  einseitig 
militärisch  gehalten  ist,  sondern  auf  kulturhistorische  Momente  ent- 
sprechende Rücksicht  nimmt. 

Die  Übersetzung  ist  fliessend,  doch  nicht  ganz  frei  von  Eigen- 
tümlichkeiten in  Bezug  auf  die  Stellung  einiger  tonloser  Pronomina 
u.  s.  w.;  doch  entschädigt  der  gelehrte  Übersetzer  durch  Anfügung 
eigener  Notizen.  Zu  verbessern  sind  folgende  Druckfehler:  Seite  385 
und  390  Polentia  (S.  302  richtig  Pollentia) , Seite  413  Schildern  statt 
Schilden,  S.  413  Akarnarier  et.  Akarnanen,  S.  518,  553,  562  £tq«xii- 
yucoy  Xoyoy  St.  Zrp«r>};'/xo'? , S.  551  Hegesyppus , S.  441  vectical. 
Ausserdem  ist  die  Gründung  Roms  S.  72  ins  Jahr  752,  S-  438  ins  Jahr 
754  V.  Chr , S.  354  die  Schlacht  von  Aktium  ins  Jahr  30  v.  Chr.  gesetzt; 
8.  355  wird  das  goldene  Zeitalter  der  römischen  Litteratur  auf  die 
Rcgierungszcit  des  Augustus  beschränkt;  S.  35  werden  die  Sueben  mit 
den  Chatten  identifiziert;  S.  397  fällt  Julius  Nepos  am  4.  Mai  420, 
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S.  326  im  J:  480;  S.  422  sind  2 Obolen  über  2 Thaler,  so  dass  ent- 
weder üoldobolcn  zu  verstehen  oder  Statere  gemeint  sind;  S.  öOl 
beginnt  die  Schlacht  bei  Bibrakte  gegen  das  ausdrückliche  Zeugniss 
Cäsars  {de  bello  Oalh  I.  26)  schon  um  6 Uhr  des  Morg>QS;  S 5j1 
steht  historia  naturae  st.  natnralis  historia  oder  wie  Plinius  der  Jüngere 
schreibt,  naturae  historiae. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  von  musterhafter  Eleganz. 

München.  M.  Rottmaoner. 


Geometrische  Ornamente.  Vorbilder  für  das  Linearzeichnen  in 
Verbindung  mit  dem  Freihandzeichnen,  zum  Gebrauch  an  Real-, 
GewerlHichen , Frauenarbeits -Schulcu  etc.  Im  Aufträge  der  k.  Kom- 
mission für  die  gewerbl.  Fortbildungsschulen  Württembergs,  heraus- 
gegeben von  Prof.  £.  üerdtle.  60  Tafeln  in  3 Theilen  ä 20  Blatt. 
Stuttgart,  W.  Nitzschke  1877.  18  M. 

Wenn  man  erwägt,  von  welcher  Bedeutung  in  allen  Lehrdisziplinen 
gerade  der  Anfangsunterricht  für  die  weiteren  Erfolge  ist,  wie  hier 
Verfehltes  seine  pachtheiligen  Folgen  auf  lange  hinaus,  oft  auf  immer, 
fühlbar  macht,  so  wird  man  jedem  Mühen,  welches  sich  dieser  Aufgabe 
mit  dem  richtigen  Verständniss  unterzieht,  Dank  und  Anerkennung 
zollen.  Hierauf  hat  das  obige  Werk  die  besten  Ansprüche.  Es  er- 
scheint der  Hauptsache  nach  als  ein  Auszug  aus  einer  früheren  Arbeit, 
durch  welche  der  Verfasser  eine  für  den  Künstler  und  Kunstschrift- 
steiler  hochinteressante  Sammlung  von  Steinfliesen  publizirte,  welche 
nach  dessen  beigefügten  kunstgescbichtlicben  Notizen  vorwiegend  einem 
Funde  in  dem  von  Pfalzgraf  Rudolf  von  Tübingen  im  Jahre  1187 
gestifteten  Cistercienserkloster  Bebenhausen , wo  sie  als  Bodendekorationen 
des  Kreuzganges  und  des  grossen  Estrichs  des  Dormitoriums  angebracht 
waren,  zu  verdanken  seien  und  dem  13.  bis  15.  Jahrhunderte  angchören. 
Diese  Edition  erschien  1869  und  70  bei  Cohen  & Risch  in  Stuttgart 
unter  dem  Titel:  „Flächenverzierungon  des  Mittelalters  und  der  Re- 
naissance nach  den  Originalen  gezeichnet  von  Eduard  Herdtle, 
Professor  etc  etc.  I.  & II.  Abtheilung:  Fliese.  52  Blätter  in  Folio, 
mit  dem  Schlüssel  zur  Coustruktion  der  Muster  auf  4 Blättern  in  Folio. 
— Jetziger  Preis  30  M.“  Eine  erkleckliche  Zahl  der  in  dieser  Publi- 
kation enthaltenen  Motive  finden  sich  in  dem  Eingangs  citirten  W’^erke, 
untermischt  mit  anderen,  dom  Charakter  nach  gleichbedeutenden.  Sie 
sind  unter  Hinweglassung  aller,  die  graphische  Nachbildung  erschweren- 
den, Nebendinge  in  methoilischrr  Stufenfolge  geordnet  und  dem  Bedürf- 
niss  des  Elemcntarzeichnungsuntcrrichtes  angepasst.  Von  den  je  20  Blatt 
umfassenden  Gruppen,  welche  drei  gesonderte  Theile  des  Werkes  bilden, 
eignen  sich  besonders  die  beiden  ersten  für  den  Massenunterricht  zum 
Vorzeichnen  an  der  Tafel,  wie  sie  auch  anderntheils,  vornehmlich  die 
Blätter  der  dritten  Gruppe,  als  Einzelvorlagen  eine  passende  Verwend- 
ung finden  dürften.  Jedem  Beispiel  ist  ein  „Rapport*^  mit  Eintbeilung 
in  grösserem  Massstabe  beigefügt,  um  bei  der  Nachbildung  als  Weg- 
weiser zu  dienen.  Da  sämrotlicbe,  auch  die  einfachsten  Muster  ausser- 
dem eine  vielseitige  praktische  Verwendung  für  decorative  Zwecke 
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ermöglichen , so  ist  das  Werk  überdiess  an  Fachschulen  knnstgewerb- 
licber  und  bautechnischcr  Richtung  gut  zu  verwenden.  Ich  bin  der 
Ansicht,  dass  die  Vorzüge  des  erwähnten  Werkes  zahlreich  und  gross 
genug  sind , um  demselben  bald  , wohl  in  allen  unseren  technischen 
Vorschulen,  Eingang  zu  verschaffen  und  glaube  keineswegs  befürchten 
zu  dürfen,  dessen  Verbreitung  zu  beeinträchtigen,  wenn  ich  kurz  jene 
Punkte  berühre,  mit  welchen  ich  mich  persönlich  nicht  unbedingt  ein- 
verstanden finde.  Hiebei  stelle  ich  mich  nur  auf  den  Standpunkt  des 
Bedürfnisses  an  technischen  Vorschulen,  wie  er,  dem  „Vorwort“  des 
Verfassers  nach,  von  diesem  auch  eingenommen  zu  sein  scheint,  und 
lasse  etwaige  Nebenzwecke,  wie  z.  B.  Verwendbarkeit  des  Werkes  an 
„Frauenarbeitsschulen“  u.  dgl.  ausser  Acht.  Hiezu  veranlassen  mich 
hauptsächlich  die  in  dem  Vorwort  und  den  Erläuterungen  ausge- 
sprochenen Ansichten  und  Vorschläge  des  Verfassers  und  die  hiemit 
angeregten  Principien fragen. 

Der  Verfasser  stellt  zunächst  ein  kurzes  Programm  über  dea  Zweck 
des  Linearzcichnungs -Unterrichtes  auf  und  behauptet  dann,  dass  die 
bis  jetzt  gebotenen  Lehrmittel  und  desshalb  auch  die  beim  Unterrichte 
gewonnenen  Resultate  eine  wesentliche  Lücke  zeigen,  in  der  Richtung 
(„Hauptrichtung“  nach  Herdtle)  nehmlich,  welche  auf  Ausbildung  des 
Geschmackes  abziele.  Es  ist  dann  weiter  angeführt,  dass  die  bisherige 
Pflege  geometrischer  Ornamente  in  diesem  Sinne,  nehmlich  „griechische 
Mäanderverschliugungen“,  „arabisches  Netz  - und  Flechtwerk“,  „gothisches 
Masswerk“  zu  „abstrakt“  und  „einseitig“  gewesen  , wogegen  dasjenige 
geometrische  Ornament,  welches  durch  Einflechtung  von  Blatt-  und 
Blumenformen  etc.  zu  so  mannigfaltigen  und  reizenden  Effekten  in 
der  Flächendekoration  gelange,  bis  jetzt  so  gut  wie  ausgeschlossen  und 
höchstens  in  einigen  Ausnahmefälleu  dem  Freihandzeichnen  überwiesen 
geblieben  sei.  Der  Verfasser  sucht  sodann  hauptsächlich  damit,  dass 
an  den  gewerblichen  Schulen  das  Zeichnen  mit  der  Feder  auch  im 
„Freihandzeichnen“  zu  wenig  geübt  werde  und  bei  Linearzeichnungen 
da,  wo  krumme  Linien  aus  freier  Hand  zu  zeichnen  seien,  diess  ge- 
wöhnlich mit  grosser  Ungeschicklichkeit  geschehe,  nachzuweisen,  dass 
die  Pflege  der  bezeichueten  Ornamentengattung  eine  Aufgabe  des 
Linea  rzcichnens  sei.  Zum  Schluss  gibt  der  Verfasser  der  Hoffnung 
Ausdruck  , dass  der  Zweck  seines  Werkes  , „die  Ausbildung  des  Ge- 
schmackes“, durch  Verbindung  des  geometrischen  Zeichnens  mit  dem 
Freihand-  (Feder -jzeichnen  auch  werde  erreicht  werden,  indem  lang- 
jährige Erfahrung  ihm  und  Anderen  gezeigt  habe,  dass  solche  konkrete 
künstlerische  Gebilde,  wie  die  gebotenen,  anregender  und  geschmack- 
bildender auf  den  Schüler  wirken,  als  „wesenlose  abstrakte  Übungen“, 
die  — zu  lange  fortgesetzt  — weiter  nichts  seien , als  ermüdende,  Zeit 
und  Interesse  raubende  Geduld-  und  Genauigkeits  - Proben. 

Unter  den  Begriff  „Linearzeichnen“  ordne  ich  jenen  Theil  des 
Zeichnens,  bei  welchem  ausschliesslich  technisch  - mechanische  Hilfs- 
mittel in  Anwendung  kommen,  indem  von  den  Produkten  dieser  graph- 
ischen Darstellungweise  unter  Umständen  eine  bis  an  mathematische 
Genauigkeit  grenzende  Präzision  verlangt  wird  — oder  umgekehrt,  in- 
dem das  Bedürfniss  nach  solcher  Präzision  bei  einer  bestimmten  Klasse 
von  Zeichnungen  die  Einführung  eines  derartigen  Zeichnungsverfahrens 
nothwendig  macht.  Es  ist  geradezu  Aufgabe  der  Linearzeichnungs- 
kunde , den  hiezu  dienlichen  Apparat  in  solcher  Weise  zu  vervoll- 
kommnen, dass  die  möglichst  geringe  Anforderung  an  die  Geschicklich- 
keit des  Zeichners  gestellt  zu  werden  braucht,  weil  nur  hiedurch  eine 
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Garantie  für  die  Zuverlässigkeit  des  Produktes  erreicht  wird.  Eine 
freibandzeichncrische  Einflechtung  in  eine  Linearzeichnung,  welche 
solche  Garantie  bieten  soll,  wird,  wenn  die  Zeichnung  den  Anforderungen 
auf  Genauigkeit  entspricht,  zwar  dem  Zeichner  zum  Lob  gereichen,  nie 
aber,  wenn  das  Gegentbeil  der  Fall  ist,  demselben  zur  Entschuldigung 
dienen;  denn  es  müsste  ihm  mit  Recht  ein  Vorwurf  daraus  gemacht 
werden,  dass  er  die  Anwendung  eines  zweckentsprechenden  mechanischen 
Hilfsmittels,  wodurch  die  Zuverlässigkeit  der  Zeichnung  weniger  prekär 
geblieben  wäre,  unterlassen  hätte.  Der  Vortheil  einer  grossen  Bequem- 
lichkeit und  Zeitersparniss,  welchen  die  Anwendung  linearzeichnerischer 
Hilfsmittel  bietet,  bringt  es  mit  sich,  dass  man  sich  ihrer  auch  dort 
vielfach  bedient,  wo  eine  grössere  Präzision  nicht  gerade  vorbedungen 
ist,  und  Zeichnungen,  weebe  unter  Anwendung  solcher  durch  die  Linear- 
zeichnungskunde geschaffenen  Hilfsmittel  *)  — ganz  oder  auch  theilweise  — 
hergestellt  werden,  können  lüglch  nicht  höher  als  in  die  Klasse  der 
professionellen  Linearzeichnerei  rangirt  werden. 

Ich  sondere  die  Aufgabe  des  Linearzeicbnungsuntcrrichtes  in  zwei 
Abtbeilungen , in  eine  vorbereitende  oder  Elementarabtheilnng  und 
in  eine  anwendende  oder  Fachabtheilung.  Die  Elementarabtheilung 
befasst  sich  mit  der  Unterweisung  in  den  für  das  Linearzeichen  er- 
forderlichen , übrigens  rein  bandwerksmässigen  Fertigkeiten  und  Mani- 
pulationen und  ferner  mit  der  möglichst  vielgestaltigen  Einübung 
solcher  Aufgaben  aus  den  geometrischen  Lehrdisziplinen  — ebene  und 
darstellende  Geometrie  — welche  in  der  Fachabtbeilung  zur  Anwendung 
kommen  und  für  dieselbe  eine  praktische  Bedeutung  haben.  Die  Fach- 
abtbeilung umschliesst  einestheils  das  eigentliche  Ingenieurfachzeichnen 
— Maschinen -Baukonstrnktionszeichnen  etc.  — und  anderntheils  das 
Architekturzeichnen , welches  sich  mit  den  ästhetisch  schönen  Raum- 
gebilden befasst  und  der  Assistenz  der  Freihandzeichnungskunst  nicht 
entrathen  kann. 

Die  Elementarabtheilung  allein  kann  man  nun  die  abstrakt  linear- 
zeichnende  heissen,  auch  wenn  io  Folge  mangelnder  Hilfsmittel  die  in 
einzelnen  ihrer  Punkte  per  Construktion  aufgefundenen  Curven  aus 
freier  Hand  vervollständigt  werden  müssen;  die  Fachabtheilung  da- 
gegen wird  stets  konkrete  Facbgebilde  umschliessen,  und  diese  werden 
bei  dem  Architekturzeichnen  konkret  künstlerische  sein,  auch  wenn 
sie  zufällig  vollständig  mit  Lineal  und  Zirkel  hergestellt  werden 
können.  Der  für  die  Übungen  des  Elementar-Unterricbtes  nöthige  Stoff 
kann  naturgemäss  nur  aus  den  Gebieten  der  Fachabtbeilung  stammen, 
und  da  derselbe  seiner  Bedeutung  nach  dem  Schüler  nicht  fremd,  oder 
gar  unverständlich  sein  darf,  so  wird  dessen  Wahl  immerhin  eine  ent- 
sprechende, wenn  auch  kurze  Belehrung  bedingen,  welche  mit  der 
eigentlichen  Aufgabe  des  Zeichenunterrichtes  gar  nichts  zu  schaffen 
hat.  Aus  dieser  Zwangslage  eines  förmlichen  Nebenunterrichtes  wird 
am  ehesten  Nutzen  gezogen , wenn  man  bei  der  Wahl  des  Stoffes 
jenes  Gebiet  der  Fachabtbeilung  ins  Auge  fasst,  welches  in  Hinsicht 
auf  allgemeine  Bildung  den  grössten  Werth  besitzt,  nehmlich 
das  Architekturzeichnen;  denn  dessen  Fornaen  sind  vorwiegend  einer 
’ ästhetischen  Tendenz  entsprungen,  und  besitzen  daher  für  Jeden,  mag 


♦)  Zu  solchen  Hilfsmitteln  rechne  ich:  das  „Quadratnetz“,  die  ver- 
schiedenen Paus-,  Übertrag-  und  Abklatsch  - Mittel,  das  Kurvenlineal,  die 
Schablone  etc. 


Digitized  by  Google 


230 


seine  spätere  Berufsaufgabe  sein,  welche  sie  wolle,  einen  bleibenden 
Bildungswertb.  Nebstdem  ist  der  Formensebatz  der  Architektur  in 
ihrem  weiteren  Sinne  (also  Kuostgewerbe  mit  inbegriffen)  so  umfang- 
reich, dass  er  zur  Erlangung  einer  gründlichen  Zeichnungstechnik  toU- 
kommen  ausreicht. 

Wenn  also  Herdtle  für  die  Pflege  der  Geschmacksbildung  gelegent- 
lich des  Linearzeichnungsunterriebtes  plüdirt,  so  finde  ich  mich  hierin 
mit  ihm  in  Übereinstimmung,  wenn  er  aber  seinen  Vorschlag  für 
neu  ausgibt,  so  kann  ich  nicht  umhin,  dieser  Ansicht  zu  wider- 
sprechen. Flächendekorationcn , Muster  zu  Parketböden , Fliesen, 
Mosaiken  und  Wandmalereien  aus  den  verschiedensten  Stylen  wurden 
an  unseren  technischen  Vorschulen  bisher  in  der  vielseitigsten  Weise 
als  Unterrichtsstoff  verwendet;  desgleichen  waren  Beispiele  aus  der 
klassischen  Architektur,  welche  geradezu  als  die  verkörperte  Lehre 
aller  architektonischen  Ästhetik  anzusehen  ist,  keineswegs  ausgeschlossen, 
und  schon  die  einfachsten  Gliederungen  derselben  sind  in  ihren  Profilir- 
ungen  so  sehr  von  ihrem  spezifischen  Ornamente  abhängig,  dass  das 
eine  von  dem  andern  gar  nicht  getrennt  werden  kann.  Wo  sich  also 
der  Linearzcichnungsunterriebt  mit  diesen  Problemen  befasste,  und  nicht 
unterliess,  auch  die  das  Wesen  derselben  bedingende  struktiv  symbolische 
Ornamentik  zu  berühren,  wurde  die  Ausbildung  des  Geschmackes  sicher- 
lich gefördert.  Zu  diesem  Zwecke  hat  überhaupt  jeder  ästhetische  Styl, 
sofern  nur  die  demselben  entnommenen  Beispiele  seiner  guten  Zeit 
angeboren,  die  Berechtigung,  Lehrstoff  für  den  Zeiebnuugsunter- 
riebt  zu  liefern.  ^ 

Zugegeben,  dass  die  Ausbildung  des  Geschmackes  wirklich  eine 
„Hauptrichtung“  des  Linearzeichnungsunterriebtes  sei,  so  scheint  mir 
dieselbe  doch  keineswegs  in  dem  Umfange  von  der  Einflechtung  frei- 
handzeichnerischer  Elemente  abhängig,  als  es  durch  die  Vorrede  hin- 
gestellt ist,  zumal  der  Verfasser  selbst  in  den  weiter  folgenden  „Er- 
läuterungen“ sagt;  „Was  aber  diese  „Geometrischen  Ornamente“  neben 
dem  oben  berührten  Zweck“  — Ausbildung  des  Geschmackes  — „noch 
weiter  für  den  Unterricht  im  Linearzciebnen  empfiehlt,  das  ist  die  längst 
iestgestellte  Thatsache(?),  dass  dieselben  ausnahmslos  auf  der  recbtwinkel- 
igen  und  diagonalen  Tbeilung  des  Quadrates  in  Verbindung  mit  dem  Kreis 
beruhen,  durch  welche  Eigenschaft  dem  Schüler  deren  Nachbildung  un- 
gemein  erleichtert  wird  und  dieser  zugleich  erfährt  (!),  dass  die  Schönheit 
(Harmonie)  einer  solchen  Flächenverzieruug  einzig  nur  auf  der  pro- 
portionalen Vertheilung  von  Kaum  und  Zeichnung  beruht.“  Sonach 
besteht  also  die  Schönheit  der  vorliegenden  Ornamente  auf  demselben 
Prinzip,  auf  dem  die  des  Mäanders,  des  arabischen  Netz-  und  Flecht- 
werkes, des  gothiseben  Masswerks  auch  beruht,  und  die  Nothwendigkeit 
einer  Beimischung  freibandzeichnerischer  Elemente  ist  also  keineswegs 
nachgewiesen. 

Einige  Blätter  in  Herdtles  Werk  scheinen  mir  durchaus  nicht  frei 
von  dem  Tadel  der  „Geduld-  und  Genauigkeitsproben“  (siehe  oben). 
Wir  finden  z.  B.  auf  Tafel  29  ein  Muster,  welches  innerhalb  des  für 
alle  Master  gleich  grossen  quadratischen  Feldes  von  0,04  □ m 96  acht- 
blättrige Blümchen  enthält,  auf  Tafel  27  erscheinen  312  Kreischen  von 
2 mm  Durchmesser,  auf  Tafel  49  finden  sich  208  vierhlättrige  Blümchen 
eingestreut,  Tafel  68  gibt  ein  Muster,  nach  welchem  innerhalb  des  be- 
zeichneten  Raumes  304  herzförmige  Blättchen  von  etwa  6 mm  Länge 
und  3mm  Breite  vertheilt  sind,  und  ähnliche.  Wenn  man  hier  nicht 
vorzieht,  sich  eines  Models  zu  bedienen,  etwa  so  wie  ihn  die  Kattun- 
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drucker  gebrauchen,  dann  stellen  solche  Aufgaben  gewiss  auch  einige 
Anforderung  an  die  Geduld.  Die  Genauigkeit  allerdings  mag  weniger 
in  Betracht  kommen,  denn  ob  ein  solches  ßlQmcbcn  6 oder  7 mm 
Durchmesser  hat,  wird  in  Bezug  auf  den  Effekt,  der  hier  allein  mass- 
gebend ist,  ziemlich  irrelevant  sein.  Als  Strafarbeiten  mögen  diese 
Blätter  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen. 

Noch  habe  ich  auszusetzen , dass  bei  einigen  Mustern  auf  eine  den 
Abschluss  vermittelnde  Form  an  den  Rändern  und  Enden  keine  Rück- 
sicht genommen  wurde,  wie  z.  B.  in  den  Blättern  38,  39  und  40,  deren 
Muster  nicht  als  Tbeile  sondern  als  in  sich  abgeschlossene  Ganze  auf- 
treten  und  dennoch  die  vorkommenden  Bordüren  einfach  abgeschnitten 
zeigen,  wie  der  Sattler  mit  seinen  Gurten  auch  zu  thun  pflegt. 
Solche  Unterlassung  kann  nicht  stylvoll,  mithin  auch  nicht  geschmack- 
bildcnd  genannt  werden. 

Schliesslich  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  über  die  Ver- 
wendung des  durch  Blatt- und  Blumenformen  bereicherten  geometrischen 
Ornamentes  folgende  Ansicht  geltend  mache:  Weil  es  zweckmässig  er- 
scheint, für  das  Lincarzeiebnen  Übungsaufgaben  zu  wählen,  jwelcbe  auf 
die  Ausbildung  des  Geschmackes  binzielen,  weil  ferner  das  geometrische 
Ornament,  welches  dieser  Anforderung  entspricht,  vielfach  durch  Ein- 
flechtung von  Blatt-  und  Blumenformeu  an  Reiz  etc.  sehr  gewinnt,  so 
erscheint  es  opportun,  diese  Ornamentengattung  dem  Lehrstoff  einzu- 
reihen, und  zwar  um  so  mehr,  als  die  hiebei  nahe  gelegte  Anwendung 
mechanischer  Hilfsmittel  an  technischen  Unterrichtsanstalten  doch  auch 
gelehrt  werden  dürfte;  während  der  gleiche  Umstand  die  Verwendung 
dieses  Ornamentes  bei  dem  Freihandzeichnungsunterrichte  aus  päda- 
gogischen Gründen  verbietet;  es  mag  auch  das  Federzeiebneu  etc. 
etwas  mehr  geübt  werden. 

Diesen  meinen  Standpunkt  habe  ich  schon  gelegentlich  der 
Recension  eines  andern  Herdtle’schen  Vorlagen- Werkes  dokumentirt, 
8.  d.  B.  vorigen  Band  S. 233— 23.'),  indem  ich  über  einige  dort  dem  Frei- 
handzeichnungsunterricht  gewidmete  Blätter  die  Bemerkung  machte, 
dass  dieselben  eher  für  den  Linear-  als  für  den  Freihandzeichnungs- 
unterricht  geschaffen  schienen. 

* 

Augsburg.  H.  Fried. 


Ein  letztes  Wort  in  Sachen  meines  Lehrbuchs  der  Physik.*) 

Auf  die  Gefahr  hin,  die  etwas  komische  Rolle  des  beleidigten  Autors 
zu  spielen,  sehe  ich  mich  doch  durch  die  Bemerkungen,  mit  denen 
Herr  Neu  auf  pag.  42  des  vorliegenden  Bandes  dieser  Zeitschrift  meine 
Erwiderung  auf  sein  Referat  über  mein  Lehrbuch  der  Physik  begleitet 
bat,  zu  folgender  letzten  Erklärung  genöthigt. 

1)  Hätte  der  Herr  Ref.  in  seiner  Kritik  sich  mit  dem  io  seiner 
Erwiderung  gebrauchten  Ausdruck:  „es  sind  mir  beim  Durchblättern 


♦)  Herr  Lorberg  „besteht“  laut  briefl.  Mitteilung  auf  der  Aufnahme 
der  obigen  zwei  von  vier  cingesendeten  Nummern.  Herr  Neu  hat  Brief 
und  Manuskript  eingesehen  und  hält  in  Übereinstimmung  mit  der  Redaktion 
ein  weiteres  Wort  seinerseits  für  unnötig.  A.  K, 
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des  Baches  einig«  Kleinigkeiten  (statt  Unrichtigkeiten)  anfgefallen“ 
begnQgt,  so  würde  ich  keinen  Anlass  zu  einer  Antikritik  gefunden 
haben.  Um  gleich  denjenigen  Vorwurf,  der  mich  als  der  einzig  erheb- 
liche zu  meiner  Erwiderung  veranlasst  hatte,  zu  berühren,  verdenke 
ich  es  dem  Hrn.  Rec.  durchaus  nicht,  wenn  ihm  beim  Durchblätteru 
des  Buches,  und  ohne  dass  er  pag. 9 desselben  gelesen  hatte,  die  ab- 
sichtlich mehrfach  gebrauchte  Ausdrucksweise : „Masse  oder  Gewicht“ 
auftiel ; aber  jedenfalls  ist  cs  ihm  zu  verdenken,  dass  er  auf  Grund 
dieses  augenblicklichen  Eindrucks  den  schwerwiegenden  Vorwurf  einer 
Verwechselung  so  fundamentaler  Begriffe  wie  Masse  und  Gewicht  ge- 
macht hat.  Und  noch  weniger  ist*)  mit  den  Forderungen  der  literar- 
ischen Gewissenhaftigkeit  zu  vereinigen,  wenn  man,  nachdem  ich  io 
meiner  Erwiderung  auf  die  vollständige  wissenschaftliche  Correktheit 
und  das  pädagogische  Motiv  dieses  Ausdruckes  aufmerksam  gemacht 
habe,  durch  die  Bemerkung;  „ich  sagte,  dass  im  Buche  kein. Unter- 
schied zwischen  Masse  und  Gewicht  gemacht  werde;  da  der  Hr.  Verf. 
in  seiner  Erwiderung  das  auch  sagt,  so  brauche  ich  es  nicht  wiederholt 
zu  versichern“  den  Schein*)  zu  erwecken  sucht,  als  hätte  ich  die  Be- 
rechtigung seines  Vorwurfs  zugestanden. 

2)  Der  Hr.  Recens.  sagt  in  seiner  Erwiderung:  „Jedenfalls  ist  es 
pädagogisch  unrichtig,  wenn  der  Hr  Verf.,  nachdem  er  die  Theorie 
der  Influenz  besprochen,  die  Möglichkeit  erwähnt,  den  Deckel  des 
• Elektrophors  dadurch  zu  laden,  dass  man  die  Klektricität  des  Kuchens 
direkt  durch  Metallspitzen,  wie  bei  der  Elektrisirm aschine  auf- 
saugen lässt.“  Hiergegen  bemerke  ich  Folgendes.  Die  Ausdrücke: 
„Übergehen,  Mittheilung,  Aufsangen  der  Elektricitäl“  bezeichnen  zu-  ' 
nächst  nichts  weiter  als  die  Mittheilung  des  elektrischen  Zustandes, 
•das  Faktum , dass  die  Elektrizität  des  einen  Körpers  sich  in  dem 
Masse  vermindert,  wie  die  des  andern  sich  vermehrt;  auf  Grund  der 
Bemerkung  (§  Kl),  dass  man  sich  „die  unbekannte  Ursache  dieses 
elektrischen  Zustandes  als  einen  durch  die  Reibung  entwickelten  Stoff 
vorstellen  kann“,  folgt  aber,  dass  man  sich  die  Übertragung  des 
elektrischen  Zustandes  als  ein  tjbergohen  dieses  Stoffes  vorstellen 
kann,  wodurch  dipr  Ausdruck  ,, Übergang  der  Elektricitäl“  und  die 
mit  demselben  verbundene  Anschauung  auf  dieser  Stufe  vollkommen 
gerechtfertigt  erscheint.  Wollte  man  z.  B.  bei  Erörterung  der  gleich 
zu  Anfang  aufstoseenden  Thatsache,  dass  der  elektrische  Zustand  sich 
von  einem  Ende  eines  beliebig  langen  Drahtes  bis  zum  andern  fort- 
pflanzt, die  kurze  Bezeichnung  und  die  Anschauung  eines  Überganges 
der  Elektricitäl  vermeiden,  so  müsste  man  im  Stande  sein,  gleich  zu 
Anfang  fast  die  gesammte  Lehre  von  der  Reibungselektricität  gleich- 
zeitig in  einem  einzigen  Blick  zur  Anschauung  zu  bringen.  Nachdem 
auf  pag, 275  des  Buches  gesagt  ist:  „Hiernach  besteht  wahrscheinlich 
aller  scheinbare  Übergang  der  Elektricität  von  einem  elektrisirten 
Körper  A auf  einen  uuelektrischen  B nicht  in  einem  wirklichen  Über- 
gehen, sondern  in  einer  Ausgleichung  der  ungleichnamigen  Influenz- 
Elektricität  von  B mit  der  influenzirenden  von  A“,  können  die  Aus- 
drücke „Übergehen“,  „Aufsaugen“  u.  dgl.  kein  Missverständniss  mehr 
herevorrujn;  unentbehrlich  aber  sind  sie  nach  wie  vor,  nicht  „päda- 


♦)  ^'ollto  heissen  „wäre  es“;  denn  den  Von\nirf,  als  habe  Herr  Rec. 
einen  „Schein“  zu  erwecken  gesucht,  weist  dieser  und  die  Red.  zurück. 

A.  K. 
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gogisch  unrichtig“,  sondern  gerade  so  unentbehrlich  wie  überhaupt 
Namen  für  Begriffe  und  Erfahrungsthatsacben,  wenn  man  sich  nicht  in 
unendliche  und  völlig  unnütze  Weitläufigkeiten  verwickeln  will  und 
der  Hr.  Rec.  dürfte  mir  schwerlich  ein  gutes  Lehrbuch  bezeichnen 
können,  in  welchem  diese  Ausdrücke  nicht,  in  Uebcreinstimmung  mit 
dem  wissenschaftlichen  Gebrauch , fortwährend  angewendet  würden ; 
müsste  man  doch  sonst  auch  alle  Namen  wie  „elektrischer  Strom“, 
„Elektroden“  u.  s.  w.  verbannen,  und  zwar  zu  Gunsten  einer  Hypothese, 
welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  wirklichen  Vorgang  ebenso 
wenig  ausdrückt,  wie  das  buchstäblich  verstandene  Wort  „Übergang 
der  Elektricität“.  Die  obige  Angabe,  dass  bei  der  Elektrisirmascbine, 
im  Gegensatz  zum  Elektrophor,  die  Elektricität  von  den  Spitzen  ,.auf- 
gesaugt“  werde,  ist  hiernach  pädagogisch  und  wissenschaftlich  durchaus 
correct;  denn  der  Unterschied  der  gewöhnlichen  Elektrisirmascbine  vom 
Elektrophor  besteht  eben  darin,  dass  bei  eratercr  die  Elektricität  der 
Glascheibe  (scheinbar)  auf  den  Conductor  übergeht,  d.  h.  dass  der  Con- 
ductor  seine  Elektricität  mit  der  der  Scheibe  ausgleicht  und  daher  nur 
in  dem  Masse  elektrisch  wird,  als  die  Scheibe  ihre  Elektricität  verliert, 
was  man  ganz  ebenso  auch  beim  Elektrophor  mittelst  Spitzen  bewirken 
könnte;  während  beim  gewöhnlichen  Gebrauch  des  Elektrophors  der 
Euchen  — theoretisch  wenigstens  — keine  Elektricität  verliert,  sondern 
nur  die  Ableitung  der  gleichnamigen  Elektricität  des  Deckels  mittelst 
des  Fingers  ermöglicht.  Dass  das  Buch  diesen  wesentlichen  Unter- 
schied der  gewöhnlichen  Elektrisirmascbine  von  den  Influenzmaschinen 
betont,  scheint  der  Hr.  Rec.  demselben  auch  in  der  folgenden  Stelle 
zum  Vorwurf  zu  machen:  „Mir  kommt  cs  aber  vor,  als  ob  der  Herr 
Verf.,  der  ausserdem  in  seinem  Buche  als  Elektrisirmaschinen,  die  auf 
Influenz  beruhen,  ausdrücklich  nur  das  Elektrophor  und  die  Holtz’sche 
Influenz-Maschine  anfübrt,  sich  überhaupt  nie,  nicht  blos  im  Anfang 
der  Elektricitätslehre,  den  Vorgang  bei  der  Reibungs-Pllektrisirmaschine 
klar  gemacht  hätte.“  Dass  die  letztere  in  soweit  auf  Influenz  beruht, 
als  darauf  der  Uebergang  der  Elektricität  von  der  Glasscheibe  auf  den 
Conduktor  wie  jede  scheinbare  Miithcilung  von  Elektricität  beruht, 
brauchte  doch  nach  der  auf  pag.  275  gegebenen  Theorie  der  Elektri- 
citäts-Mittheilung  nicht  noch  gesagt  zu  werden. 

Strassburg.  Lorberg. 


Literarische  Notizen. 

Homers  Ilias.  Erklärende  Schulausgabe  von  Heinrich  Düntzer. 
II.  Heft.  II.  Ltg.  Buch  XIII— XVI.  Zweite  neu  bearbeitete  Auflage. 
Paderborn,  Schöningh.  1878.  1 M.  50. 

M.  Tullii  Ciceronis  Cato  ma  jor  sive  de  senectute  dialogus.  Für 
Schüler  erklärt  von  Dr.  Carl  Tücking.  Paderborn,  Schöningh.  1878. 
75  Pf.  Der  Anfang  einer  Auswahl  aus  Cicero’s  philosoph.  Schriften, 
nach  den  nemlichen  Grundsätzen  und  in  der  nemlicben  Weise  bear- 
beitet wie  die  von  demselben  Verfasser  berausgegebenen  Stücke  von 
Tacitus  und  Livius. 

Über  den  systematischen  Zusammenhang  der  homerischen  Frage. 
Gratulations- Schrift,  dem  philologischen  Seminar  an  der  Universis&t  zu 
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Erlangen  znr  Feier  des  hundertjährigen  Bestandes,  gewidmet  von  Dr. 
Ferd.  Ileerdegen.  Diese  Festschrift  ist  schön  und  gründlich.  So 
erwartet  man  selbst  auch  blosse  02)iiscula  von  Dödcrlein’s  und  Nägels- 
bach’s  Lehrstätte. 

Dr.  M.  Seyffert’s  Ilauptregcln  der  griechischen  Syntax.  Als 
Anhang  der  griechischen  Formonlebre  von  Dr.  K.  Franke.  Bearbeitet 
von  Dr.  A.  v.  Bamberg.  11.  Aufl.  Berlin,  Verlag  von  Jul.  Springer. 
1878.  58  SS.  in  8.  Das  Büchlein  erscheint  diesmal  in  wesentlich  ver- 
änderter Gestalt,  d h.  nicht  bloss  verbessert,  sondern  auch  so  vervoll- 
ständigt , dass  08  wirklich  das  Notwendigste  aus  der  griech.  Syntax 
enthält.  Ein  besonderer  Wert  des  Buches  sind  die  gutgewählten  Bei- 
spiele. Die  Absiebt  des  Verfassers,  die  Franke’sche  Formenlehre  und 
Seyffert’s  Syntax  zu  einer  Grammatik  zu  vereinigen,  kann  nur  gut- 
geheissen  werden. 

Lateinisches  Elementarbuch  von  Wesener.  Erster  Teil  (Sexta). 
Nebst  einem  systematisch  geordneten  Vokabular.  Teubner,  1878.  Das 
Buch  bietet  in  88  lat,  Lesestücken  und  ebenso  vielen  Kapiteln,  welche 
zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lat.  bestimmt  sind,  Stofi'  zur 
Einübung  der  fast  gesummten  regelmässigen  Formenlehre  in  recht  gut 
gewählten  Beispielen.  Begonnen  wird  sofort  mit  dem  Verbum  (der 
zweiten  Kouj.).  Ein  angehänptos  Vokabular  überliefert  den  nötigen 
Wortschatz.  (liier  will  es  uns  freilich  nicht  gefallen,  dass  der  Schüler 
z.  B.  militia  lernen  soll,  bevor  er  miles  kennt  ) Sehr  ungern  vermisst 
man  zusammenhängende  Übungsstücke. 

Lateinisches  Vokabularium , etymologisch  geordnet  und  mit  bes. 
Berücksichtigung  der  Phraseologie  bei  Nepos  und  Cäsar,  zunächst  für 
Quinta  und  Quarta  von  Wesener.  Teubner,  1878.  Ohne  Frage  ein 
vorzügliches  Büchlein,  das  mindestens  den  Vergleich  mit  anderen  Voka- 
bularien nicht  zu  scheuen  braucht.  Die  Verba  sind  nach  dem  Stamm 
geordnet,  die  mit  den  einzelnen  Verben  gebildeten  Phrasen  sind  jedes- 
mal am  Fusse  der  Seite  in  kleinerem  Druck  angeführt. 

Elementarbuch  der  lat  Sprache.  Von  Herrn.  Schmidt,  t.  Teil. 
7.  Auö.  Neu-Strelitz  1878.  Das  Buch  bietet  Übungsstoff  für  die  beiden 
untersten  Klassen  eines  Gymnasiums  (Formenlehre)  und  zwar  enthält 
cs  lat.  Lesestücke,  ein  Vokabular  und  Stoff  zum  Übersetzen  ins  Lat. 
in  reicher  Fülle.  Ein  bes.  Vorzug  des  Buches  besteht  darin , dass  es 
den  Schüler  mit  manchen  syntaktischen  Regeln  ex  usu  vertraut  macht 
und  möglichst  früh  eine  Reibe  zusammenhängender  Stücke  bringt.  Wie 
übrigens  die  Schüler  sich  schon  so  bald  mit  den  Präpos. und  mit  Formen 
wie  aliter  f convocantur  (S.  31)  abfinden  können,  ist  nicht  recht 
begreiflich.  — Der  2.  Teil  (3.  Aufl.  1875)  enthält  lat.  Lesestücke  und 
deutsche  Üebersetzuogsstücke  für  solche  Schüler,  welche  mit  der  Formen- 
lehre der  lat.  Sprache  bereits  vertraut  gemacht  sind.  Ein  deutsch-lat. 
W'örterverzeichuiss  wäre  erwünscht. 

Musolff,  Grundzüge  der  deutschen  Sprachlehre.  Breslau  1877. 
Der  Verf.  scheint  seine  Aufgabe,  Schüler  für  den  fremdsprachlichen 
Unterricht  vorznbereiten , geschickt  gelöst  zu  haben;  stets  werden  die 
Regeln  aus  Beispielen  entwickelt.  Auch  Übungsstücke  enthält  das 
Büchlein;  bes.  gefallen  haben  uns  die  Aufg,  S. 28.  S.  39— 41  folgt  eine 
gewiss  nicht  ausreichende  Anleitung  zur  Orthographie.  S.  42-56  werden 
die  vorher  nach  praktischem  Hedflrfniss  geboteneu  grammatischen  Gesetze 
systematisch  zusammengestellt  unter  stetem  Hinweis  auf  den  1.  Teil. 
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Rektion  der  Adjcktiva,  Prüpos.  u.  Verba  von  Ileinr.  C.  Schnack. 
Hamburg  1877.  ln  der  Hand  des  Lehrers  kann  das  Büchlein  manchen 
guten  Dienst  leisten.  Es  zählt  in  den  einzelnen  Abschnitten  zuerst  die 
Wörter  auf,  deren  Rektion  gelehrt  werden  soll,  führt  dann  Beispiele 
an  (die  aber  von  S.  40  an  ganz  wegbleiben)  und  bietet  endlich  eine 
grosse  Anzahl  von  Übungsaufgaben.  Begierig  mit  Gen  ist  dichterisch 
(Uhland),  anhängig  mit  Dal.  ist  nicht  mehr  recht  gebräuchlich  (Göthe), 
die  Präpos.  ob  (S.  10)  ist  nicht  veraltet,  dagegen  aber  antwortlich 
(S.  12),  fragen  kann  durchaus  nicht  als  Verb,  bezeichnet  werden, 
welches  schlechthin  den  doppelten  Accus,  regiert  u.  s.  w. 

Griechische,  römische  und  deutsche  Sagen  v.  Dr.  Gustav  Schöne. 
4.  Aufl.  Iserlohn  1878.  Verlag  von  Biideker.  44  S.  in  kl.  8.  50  Pf. 
Das  S.  189  des  V.  Bandes  dieser  Bl.  Gesagte  gilt  auch  von  der  neuen 
AuBagc. 

Von  den  schon  naehrfach  besprochenen  „Kunsthistorischen  Bilder- 
bogen“ (Seemann  in  Leipzig)  liegt  die  sechste  Sammlung  vor,  enthaltend: 
Italienische,  franz.  u.  spanische  Plastik  des  16.— 18.  Jahrh.,  deutsche 
Plastik  vom  Ende  des  15.  bis  zum  18.  Jahrhundert;  franz.,  spanische, 
englische,  skandinavische,  belgische,  deutsche  und  holländische  Archi- 
tektur des  16.  u.  17.  Jahrh.;  Architektur  des  Barokstils. 

Leitfaden  der  Kunstgeschichte.  Für  höhere  Lehranstalten  und 
den  Selbstunterricht  bearbeitet  von  Dr,  Ludwig  Büchner.  Essen, 
Bädeker.  1878.  124  S.  in  8.  Prinzipiell  gilt  von  diesem  Leitfaden 

dasselbe,  was  S.  143  gelegentlich  der  Anzeige  des  Thumm^schen  gesagt 
worden  ist.  Doch  hat  der  Buchner’sche  vor  diesem  manches  voraus, 
namentlich  die  schönen  Holzschnitte,  welche  die  Charakteristik  der  ein- 
zelnen Kunstepochen  wesentlich  unterstützen. 

G.  Schumann,  Ebene  Trigonometrie.  Zweite  Aufl.  bearb.  von 
Gantzer.  IM.  20  Pf.  Berlin,  Weidmann,  1877.  Mit  Übungsaufgaben. 
Sehr  übersichtlich  und  schön  gedruckt. 

Lehrbuch  der  darstellenden  Geometrie  für  Realschulen  und  zum 
Selbstunterricht  von  Carl  Güntner,  Professor  an  der  Kommunal-Ober- 
realschule  auf  der  Wieden  in  Wien.  Zweite  verbesserte  Aufl.  (199  S. 
275  Fig.  im  Text  ) Wien  bei  Carl  Gräser  (Sallmayer’s  Verlagsbuch- 
handlung). 1878.  Das  Pensum  des  Buches  steht  zwischen  demjenigen 
der  bayerischen  Real-  und  Industrieschulen.  Bei  der  Behandlung  des 
Stoffes  ist  dasllauptgewicht  auf  das  praktische  Können  gelegt,  während 
die  Beweise  der  Sätze  etwas  zurücktreten.  Die  Zeichnungen  sind  vor- 
züglich, ebenso  die  Aufgaben  am  Schlüsse  des  Buches;  dieselben  gehen 
aber  nicht  über  das  Dreikant  hinaus. 

Lehrhuch  der  analytischen  Geometrie  und  Kegelschnitte.  Ein  Leit- 
faden beim  Unterrichte  an  höheren  Lehranstalten  von  Wilhelm  Mink, 
Oberlehrer  an  der  städtischen  Realschule  I.  ü.  zu  Crefeld.  Mit  vielen 
Holzschnitten.  (96  Seiten.)  Berlin.  Nicolaische  Verlagsbuchhandl.  1878. 
Ohwol  der  Standpunkt  des  Verfassers  nicht  gerade  modern  ist,  kann 
das  Schriftchen  doch  als  vorzüglich  bezeichnet  worden , nicht  zuletzt 
wegen  der  passend  gewühlten  Aufgaben  über  die  Kegelschnitte.  Für 
die  Raumgeometrie  (Punkt,  Gerade,  Ebene  umfassend),  möchten  wir 
jedoch  dem  Verfasser  eine  etwas  freiere  Behandlung  Vorschlägen,  da 
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die  alte  Methode  sich  hiefür  doch  als  zu  Rchwerfällig  erweist.  Schliess- 
lich ist  auf  einen  etwas  derben  Fehler  S.  38  Schluss  des  §63  aufmerk- 
sam zu  machen. 

Amthor  und  Issleibs  Volksatlas.  25.  Aufl.  Jubelausgabc.  32  Karten 
in  Farbendruck.  Neu  bearbeitet  und  herausgegeben  von  W.  Iss  leib, 
Verfasser  vom  hist.-geogr.  Atlas  etc.  etc.  Gera,  Issleib  und  Rietzschel. 
1 M.  Gr.  4®.  Die  Blätter  sind  beiderseits  bedruckt.  Für  Deutschland 
ist  eine  orographische  Karte  und  eine  politische  von  derselben  Grösse 
enthalten.  Das  Schönste,  was  Uef.  auf  diesem  Gebiete  der  billigen 
Volks-  und  Schulausgaben  gesehen  hat. 

Köhne  (Gew. -Sch.  zu  Berlin),  Repetitionstafeln  für  den  zoolog. 
Untere.  1.  Heft  Wirbeltiere.  Berlin  1878.  80  Pf.;  einzelnes  Bl.  20  Pf. 
Die  Figuren  sind  auf  ein  Koordinatennetz  gezeichnet  und  teilweise 
schematisch.  Der  Schüler  soll  auf  Grund  des  Unterrichtes  eine  Figuren- 
erklärung anfertigen.  Da  die  Flächeneinheit  1 quadr.-centim.  und  das 
Verjüngungsverhältuiss  beigesetzt  ist,  so  schwebt  dem  Beschauer  die 
natürliche  Grösse  vor.  Durch  das  Nachziehen  der  Umrisse  während 
des  Unterrichtes  oder  zu  Hause  wird  der  Schüler  kontroliert  und  das 
Gcdächtniss  gefördert  Kurz  Ref.  glaubt , dass  jeder  Lehrer  von 
obigen  Tafeln  Kenntiss  nehmen  sollte. 

Fechner  (Seminarlehrer  in  Berlin),  Aufgaben  der  Buchstaben- 
rechnung und  Algebra.  Berlin  1878.  W.  Schnitze.  78  Pf.  Sieht  sich 
an  wie  ein  kleiner  Bardey,  Heis,  oder  Maier  Hirsch,  aber  ohne  theoret- 
ische Erörterungen. 

Die  Kegelschnitte,  behandelt  für  die  Repetition  in  der  Gymnasial- 
prima von  Dr.  Max  Simon,  Oberlehrer  am  kais.  Lyceum  zu  Strass- 
burg. Erste  Abteilung : Die  Parabel.  Berlin  bei  S.  Calvary  und  Co. 
1878.  55  Seiten.)  Der  Verfasser  entschuldigt  mit  dem  Umstand,  dass 
ihm  zur  Abfassung  dieser  Festschrift  nur  kurze  Zeit  vergönnt  war,  die 
kleinen  Mängel,  welche  der  Arbeit  immerhin  ankleben.  Sieht  man  von 
denselben  ab,  so  kann  man  sich  der  Publikation  nur  freuen,  indem  sie 
in  elementarster  Weise  und  dabei  leicht  verständlich  eine  grosse  Zahl 
wichtiger  Lehrsätze  über  die  Parabel  beweist  und  durch  eine  reich- 
haltige Sammlung  von  Aufgaben  Gelegenheit  gibt,  die  erkannten  Wahr- 
heiten anzuwenden. 

Deutsch,  a.  0.  Prof,  der  Univ.  und  Oberlehrer  der  Realschule 
in  Leipzig,  Beiträge  zur  Methodik  des  geographischen  Unterrichts. 
2.  Au6.  Leipzig  und  Wien,  J.  Klinckhardt.  1878.  Man  wird  auf  eine 
Reihe  von  Lehrern  und  Schriftstellern  der  Geographie  und  deren 
Methoden  hiiigewiesen , welche  über  ihren  Wirkungsort  hinaus  bekannt 
zu  werden  verdienen.  Die  übrigen  allgemeinen  Paragraphen,  wie  ,die 
Aufgabe  des  geographischen  Unterrichtes^  , „die  Landkarte“  etc.  etc. 
enthalten  fast  nur  Gemeinplätze. 

Delabar,  Das  geometrische  Linearzeichen*  III.  Aufl.  2 M.  40  Pf. 
Freibarg  i.  B.  Herder,  1878.  Mit  143  Figuren  auf  20  lithogr.  Tafeln. 
Format  eines  zeichnerischen  Notizbuches.  Auf  dem  Titel  stehen  alle 
denkbaren  Schulen,  sowie  das  Selbststudium  verzeichnet,  für  die  es 
geeignet  sei.  Ref.  hebt  aber  nur  diejenigen  Schulen  hervor,  an  denen 
ein  wissenschaftlich  begrenzter  Unterricht  in  der  Geometrie  nicht  erteilt 
wird,  die  sich  also  mit  blossen  Vorschriften  begnügen  müssen. 
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Gö8chke,  Der  Hausgarten  auf  dem  Lande.  Populäre  Anleitung 
für  Lehrer  etc.  etc.  Preisschrift.  Leipzig,  Voigt. 

F.  Knauor,  Europa’s  Kriechtiere  und  Lurche.  Für  den  Natur- 
freund beschrieben  und  nach  ihrem  Leben  geschildert.  Wien,  Pichler’s 
W.  u.  S.  1877.  Das  Vorwoit  scbliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  diese 
Schrift  „unsern  Lurchen  und  Kriechtieren  neue  Freunde  erwerben  helfe“. 

Wilb.  Gesenius’  Hebräische  Grammatik  nach  E.  Rüdiger  vöIHr 
umgearbeitet  und  herausgegeben  von  E.  Kautzsch.  22.  Auf!  Mit 
einer  Schrifitafel  von  J.  Euting.  Leipzig,  Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel. 
1878.  370  SS.  in,8.  4M.  Das  wohlbekannte  und  stets  geschätzte  Buch 
ist  bereits  in  der  dritten  Hand,  war  aber  stets  in  guten  Händen.  Der 
neue  Herausgeber  hat  sich  wieder  grosse  Verdienste  um  dasselbe 
erworben,  und  zwar  nach  allen  Richtungen,  namentlich  hat  er  auch  die 
Syntax  wesentlich  gefördert.  Die  äussere  Ausstattung  ist  tadellos,  der 
Preis  ungewöhnlich  billig. 

Chrestomathie  der  italienischen  Sprache  mit  grammatischen  und 
literarischen  Erläuterungen  und  kurzen  biographischen  Notizen  über  die 
aufgenommenen  Autoren  von  Heinrich  Keller.  Aarau,  Sauerländer. 

1877.  Die  Auswahl  der  Lesestücke  ist  sehr  reich  und  da  es  sich  um 
eine  lebende  Sprache  handelt,  sind  dieselben  zwar  der  Mehrzahl  nach 
neueren  Schriftstellern  entnommen,  indessen  haben  auch  die  älteren 
Autoren  gebührende  Berücksichtigung  gefunden.  In  die  grammatischen 
Erläuterungen  ist  vieles  aufgeuommen,  was  der  Schüler  entweder  schon 
wissen  sollte  oder  doch  io  der  Grammatik  leicht  finden  kann,  weshalb 
es  hier  als  überflüssig  erscheint.  Dagegen  ist  die  Beigabe  der  kurzen 
biographischen  Notizen  sehr  dankenswert. 

Anleitung  zur  Erlernung  der  italienischen  Sprache.  Nach  einer 
neuen  und  fasslichen  Methode  von  Joseph  Niederberger.  Heidel- 
berg, C.  Winter’s  Univ.- Buchhandlung.  1877.  2 M 40.  Die  „Anleitung“ 
könnte  höchstens  bei  jüngeren  Mädchen  und  solchen  Knaben,  die  vom 
Lateinischen  gar  keine  Kenntniss  haben,  Verwendung  finden;  für  unsere 
Studienanstalten  ist  sie  unbrauchbar,  ln  der  ganzen  Anlage  vermisst  man 
streng  systematische  Gliederung.  Viele  Regeln  sind  allzu  unvollständig; 
daher  häufige  Wiederholung  eines  und  desselben  Gesetzes.  Von  den 
Vokabeln  hätten  viele  selbst  dem  geübteren  Schüler  selten  oder  gar 
nicht  verkommende  weggelassen  werden  sollen.  Von  der  rationellen 
Behandlung  kann  man  sich  einen  Begriff  machen,  wenn  man  auch  hier 
wieder  (wie  allerdings  häufig  1)  fare  als  unregelmässiges  Verbum  der 
I.  Conjugation  aufgefübrt  findet.  Vollends  übel  gewählt  ist  der  Text 
der  beigegehenen  Übungen,  von  Anfang  bis  Ende  ganz  kurze  Sätzchen 
ohne  allen  Zusammenhang,  nicht  selten  des  abgeschmacktesten,  trivi- 
alsten , gedankenlosesten  Inhaltes.  In  letzterer  Hinsicht  ist  Ref.  noch 
nichts  ähnliches  unter  die  Hand  gekommen. 

Die  Überbürdung  auf  den  höhern  Lehranstalten.  Briefe  an  meinen 
langen  Freund  Jonathan , Alten  und  Jungen  zu  Nutz  und  Frommen. 
Herausgegeben  von  C.  Schmelzer,  Gymn.-Director.  Leipzig,  Ehrlich. 

1878.  77  S.  in  8.  1 M.  60.  Eigentlich  eine  Kritik  der  (zunächst  nord- 

dentschen)  Gymnasien,  launig  geschrieben,  und  neben  anderem,  was 
man  weniger  gut  heissen  wird,  manches  beachtenswerte  enthaltend. 
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Die  „Stenographischen  Unterrichtsbriefe“  von  K.  Faulmann 
(Wien,  Pest,  Leipzig.  Hartleben’s  Verlag)  liegen  nun  (in  24  Lfgen) 
vollständig  vor.  Indem  wir  darauf  aufmerksam  machen,  halten  wir  das 
Bd.  XIII  S.  376  dieser  BI.  Ober  dasselbe  ausgesprochene  Urtheil  auf- 
recht und  benützen  die  Gelegenheit,  sic  nochmals  zu  empfehlen. 

Gcsundhcitslehre  für  Gebildete  aller  Stände  Von  Dr.  Fr.  Eris- 
mann. München,  1878.  M.  Uieger’scho  Univ.- Buchhandlung.  428  S.  i.  8. 
Der  Verf. , ein  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  sehr  bekannter  Name, 
behandelt  in  allgemein  verständlicher  Weise  alle  die  Gesundheit  betr. 
Fragen;  auch  die  Bedürfnisse  der  Schule  sind  nicht  übersehen.  Die 
Darstellung  macht  den  Eindruck  vollständiger  Beherrschung  des  Stoffes 
und  ruhiger  Objektivität.  Das  Werk , das  gut  ausgestattet  und  sehr 
billig  ist  (3  M.),  verdient  die  weiteste  Verbreitung  in  allen  Scbichtca 
der  Gesellschaft  und  ist  nicht  bloss  vom  bayr.  Minist,  d.  J.  beider 
Abteilungen  mit  Recht  bestens  empfohlen,  sondern  auch  von  Pettenkofer 
in  der  Gartenlaube  (1878  Nr.  20,  S 328f.)  sehr  anerkennend  besprochen. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  das  Gy  m n as  i a 1 wes  en.  5. 

I.  Zu  Tacitus  Germania.  Von  Dr.  Ort  mann.  Hobt  die  (vielfach 
vernaohlassigti*)  sprachliche  Seite  der  Erklärung  hervor  und  erweist 
auf  diesem  Wege  manche  Änderung  als  unnötig.  — Ein  Wort  über  das 
Konjicieren.  Von  G.  Kern.  Der  überlieferte  Text  festzuhalten,  so  lange 
er  irgend  noch  erklärt  werden  könne.  — Zur  Bedeutung  von  tiqq  und 
zur  Erklärung  von  Soph.  OC.  v.  1524  sq.  Von  Procksch.  ngo  bedeute 
unter  anderem  auch  „zum  Schutze,  als  Hindernis  s gegen“,  dem- 
nach sei  an  der  angeführten  Stelle  zu  erklären:  „damit  dieser  Grabhügel 
dir  immer  eine  Schutzwehr  gewähre  gegen  zahlreiche  feindliche 
Schilde  und  Lanzen  von  Nachbarn“. 

Jahresberichte:  Livius.  Von  H.  J.  Müller. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  3. 

I.  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  des  Thukydides.  Von  Dr.  L. 
Cwilinski  — Kritisch  - exegetische  Bemerkungen  zu  Sallust.  Von 
Ph.  Klimscha. 


Statistisches. 

Ernannt:  Ass.  Gölkel  in  Würzburg  zum  Studl.  in  Passau. 
Gestorben:  Studl.  Mahl  in  Lohr. 

— — — — 


Godniokt  bei  J.  Gottosvintor  A Mössl  in  Mfincbcn,  Theatinerstnuse  18. 


Probearbeiten  nnd  Übcrbürduii^  des  Lehrers, 

Herr  Kollega  Ilelmreicb  hat  versucht  den  Beweis  zu  liefern,  dass 
durch  die  Korrektur  der  vorgeschriebenen  Probcarbeiten  die  Lehrer 
über  Gebühr  belastet  sind.  Möge  er  es  mir  nicht  verargen,  wenn  ich 
mir  erlaube  einiges  gegen  seine  Gründe  anzuführen;  geschieht  es  ja 
doch  lediglich  im  Interesse  der  Sache  1 

Zunächst  wende  ich  mich  zu  einer  faktischen  Berichtigung.  Es 
ist  ein  Irrtum,  wenn  H.  K.  H.  annimmt,  dass  für  sämmtliche  Anstalten 
des  Königreichs  die  gleiche Auzahl  von  Skriptionen  vorgeschrieben  ist; 
das  Ministerium  griff  meines  Wissens  nur  insofern  ein,  als  cs  die  gar 
geringe  Zahl,  welche  einigen  Anstalten  zu  genügen  schien,  erhöhte. 
Was  wird  H.  K.  II.  sagen,  wenn  er  hört,  dass  es  wenigstens  eine 
Anstalt  gibt,  die  in  den  unteren  Klassen  jede  Woche  eine  lat.  oder 
griech.  Skription  abhölt,  sofern  nicht  eine  deutsche  tritft?  Andererseits 
weiss  ich  ein  Gymnasium  , an  dem  man  von  Klausurarbeiten  aus  der 
Geographie  nichts  weiss,  während  allda  aus  der  Arithmetik  mehr  als 
7 Schularbeiten  gefertigt  werden.  Au  unserer  Anstalt  sind  ferner  in 
der  2.  Lat.  »Klasse  *)  6 Probearbeiteu  aus  dem  Deutschen  üblich  (in 
der  1.  mindestens  7).  Man  sieht,  von  einer  generalisirenden  Verfügung 
kann  keine  Rede  sein. 

Was  nun  die  Gründe  betrifft,  durch  welche  H.  K.  H.  seine  Ansicht 
zu  stützen  sucht,  so  scheint  er  mir  seine  und  seiner  Kollegen  Arbeits- 
kraft zu  unterschätzen.  20  Stunden  kann  ein  Studienlchrer  ohne 
besondere  Anstrengung  gehen  , wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiss, 
sollten  auch  4 — G davon  (mit  Korrekturen)  am  Gymnasium  zu  erteilen 
sein,  besonders  wenn  der  Lehrer  sich  nicht  mit  Privatunterricht 
beschäftigt  und  keinen  zeitraubenden  literarischen  Arbeiten  sich  widmet. 
Auf  derlei  Nebenbeschäftigungen  kann  der  Staat,  der  den  Lehrer  für 
seine  Tätigkeit  in  der  Schule  bezahlt,  keine  Rücksicht  nehmen. 
(Übrigens  findet  man  nicht  selten,  dass  gerade  sehr  beschäftigte  Lehrer, 
namentlich  in  Norddeutschlund,  höchst  wertvolle  wissenschaftliche  Arbeiten 
liefern).  Häufig  muss  man  im  Gegenteil  sagen,  dass  die  Lehrer  nicht 
genug  beschäftigt  sind.  Manche  erteilen  oder  erteilten  wenigstens 
Jahre  lang  15(1)  Wochenstunden;  allmählich  fängt  man  an,  wenigstens 


♦)  W ie  H.  K.  H.  besclnänke  auch  ich  mich  im  Folgenden  auf  die 
unteren  Klassen. 


Butter  f.  <L  bayer.  Gjmn. - u.  lieal -Scbulw.  XIV.  Jahrg. 
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an  kleineren  Anstalten  die  Assistenten  cinzuziehen,  und  das  mit  Recht; 
ein  Studienlehrer  sollte  froh  sein , wenn  er  am  Gymnasium  anregende 
Tätigkeit  findet. 

Werfen  in’ir  doch  nur  einen  Blick  auf  andere  Beamtenkategorien  1 
Was  verlangt  man  von  unseren  Richtern  und  Staatsanwälten  — bei 
jährlich  4 Wochen  Urlaub I Man  sage  nicht,  dass  ihr  Beruf  minder 
anstrengend  sei  als  der  des  Lehrers;  die  Ausarbeitungen  von  Referaten, 
die  ermüdenden  Sitzungen,  die  Vorbereitungen  auf  das  Plaidoyer,  all 
das  ist  doch  auch  kein  Kinderspiel.  „Aber  der  Lehrer  muss  sich  fort« 
bilden!**  Ich  hoffe  nicht,  das  man  von  mir  glaubt,  ich  leugne  dies ; aber 
muss  sich  denn  der  Jurist  nicht  auch  fortbilden,  besonders  in  unserer 
Zeit,  wo  Gesetze  und  Prozessordnungen  gleichsam  mit  Dampfkraft 
gefertigt  werden?  Das  wäre  doch  eitle  Überhebung,  wenn  wir  Lehrer 
das  „Schöpfen  am  Born  der  Wissenschaft“  für  uns  allein  in  Anspruch 
nehmen  wollten. 

An  eines  nur  könnte  man  jetzt  noch  billiger  Weise  denken,  an  das 
Specicalexameu;  aber  bei  dem  wachsenden  Überschuss  an  Philologen 
wird  in  Zukunft  jeder  Müsse  genug  haben,  schon  als  Lehramtskandidat 
mit  diesem  enfant  terrible  sich  abzufinden. 

22  Wochenstunden  — offenbar  das  Maximum,  nicht  das  Normal- 
mass! — werden  meines  Wissens  den  Lehrern  selten  zugemutet,  und 
sollen  ihnen  jedenfalls  nur  im  Notfall  übertragen  werden.  Aber  auch 
diese  immerhin  ausnahmsweise  Leistung  geht  kaum  über  die  Kräfte 
eines  jungen  gesunden  Lehrers  hinaus  — bei  geschickter  Verteilung 
der  Stunden  und  Lebrgcgenständc.  Eine  ganz  andere  Frage  wäre  die, 
ob  die  Maximalzahl  für  den  Gymnasialprofcssor  (20)  nicht  zu  hoch  ist. 

H.  K.  H.  weist  auch  darauf  bin , dass  einige  Zeit  von  der  Vor- 
bereitung auf  die  Lehrstunden  in  Anspruch  genommen  wird.  Gewiss, 
aber  er  wird  doch  nicht  behaupten  wollen,  dass  die  Vorbereitung  eines 
zumeist  an  der  Lateinschule  beschäftigten  Lehrers  viele  Zeit  erfordert? 
Auch  wird  er  mir  zugeben,  dass  diese  Seite  der  Berufstätigkeit  gewiss 
nicht  ermüdend,  sondern  erfrischend  und  anregend  ist. 

Doch  nun  zum  Hauptpunkt,  zur  Korrekturlast!  Bei  der  Beurteilung 
desselben  muss  von  § 27  der  Schulordnung  ausgegangen  werden , aus 
welchem  klar  und  deutlich  hervorgeht,  dass  der  Lehrer  nur  verpflichtet 
ist , wöchentlich  eine  einzige  Arbeit  zu  korrigiren.  W'er  mehr  tut, 
darf  sich  nicht  darüber  beklagen,  dass  die  Schulordnung  ihn  mit 
Korrekturen  überlade.  Eine  Arbeit  aber  kann  trotz  aller  Vorbereitung, 
trotz  20  Wochenstunden,  trotz  einer  etwa  treffenden  anderen  Korrektur 
(wenn  der  Lehrer  zugleich  am  Gymnasium  beschäftigt  ist)  auch  bei  der 
höchsten  Schülerzahl  ohne  Gefahr  für  die  Gesundheit  und  ohne  geistige 
Ermüdung  bewältigt  worden.  Wie  der  Lehrer  übrigens  zur  Korrektur 
von  12  Arbeiten  eine  volle  Stunde  nötig  hat,  ist  mir  nicht  verständlich. 
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es  müsste  denn  sein,  dass  die  Specimioa  sehr  laug  sind,  wozu  absolut 
keine  Veranlassung  besteht. 

Zu  welchem  Zweck  nun  sind  die  Probearbeiten  eingefübrt?  Doch 
wohl  dazu,  damit  der  Lehrer  sieht,  ob  das  Durchgenommene  verstanden 
ist,  ob  er  demnach  neuen  Stoff  behandeln  kann  oder  noch  mit  dem 
alten  sich  weiter  beschäftigen  muss,  welche  Schüler  nachlässig  werden, 
welchen  es  an  Verständniss  fehlt  u dgl.  Da  demnach  die  Skriptionen 
höchst  notwendige  Wertmesser  der  Tätigkeit  des  Lehrers  und  der 
Schüler  sind , so  wird  sie  der  eifrige  Lehrer  nicht  als  ermüdende  Last 
betrachten.  Eine  solche  sind  die  Hausaufgaben , weil  sio  über  den 
Stand  der  Klasse  keinen  sicheren  Aufschluss  geben.  Trotz  aller  Be- 
mühungen, die  Schüler  zur  Wahrhaftigkeit  zu  erziehen,  trotz  des  besten 
Geistes,  der  an  einer  Anstalt  herrschen  mag , werden  stets  von  einem 
Teil  der  Schüler  Väter,  Brüder,  Instruktoren,  Mitschüler,  ja  selbst 
Mütter  und  Schwestern  zur  Hilfeleistung  bei  der  Anfertigung  der  Haus- 
aufgaben aufgeboten.  Ja  auch  der  Gebrauch  der  Grammatik,  der  natür- 
lich nicht  verboten  werden  darf,  beeinträchtigt  das  Urteil  über  die 

Leistungsfähigkeit  der  Sebüler.  Da  mag  es  denn  wohl  verzeihlich  sein, 
wenn  dem  Lehrer  von  50  oder  CO  Schülern  oft  ein  unmutiger 

Seufzer  entfährt. 

Die  stufenweise  Entwicklung  des  Schülers  tritt  um  so  mehr  zu 
Tage,  in  je  niedereren  Klassen  er  sich  befindet.  Die  Folge  davon  ist, 
dass  die  Schulaufgaben  in  den  unteren  Klassen  am  häufigsten  sein 
müssen  und  dann  sich  allmählich  verringern  können.  16  Probearbeiten 
scheinen  mir  für  die  2.  Klasse  nicht  zu  viel,  ich  halte  es  nämlich  für  das 
Richtige,  dass  alle  14  Tage  (aber  nicht  schon  in  den  ersten  Wochen, 

wie  H.  K.  H.  sehr  richtig  bemerkt)  ein  Spezimen  gefertigt  wird.  Mit 

einer  anderweitigen  sicheren  Kontrole  hat  es  mindestens  seine  grossen 
Schwierigkeiten.  Die  Visitation  der  Hefte  und  die  mündlichen  Examina 
sind  nur  von  sekundärer  Bedeutung,  wenigstens  bei  grossen  Klassen. 
Denn  eine  genauere  Durchsicht  der  auch  wieder  mit  Grammatik  und 
lebendigen  Hilfsmitteln  gefertigten  Aufgaben  entzieht  dem  Unterricht 
immer  einige  Zeit  und  die  mündlichen  Leistungen  geben  deshalb  nur 
einen  subsidiären  Massstab  an  die  Hand , weil  die  Schüler  nicht  oft 
genug  aufgerufen  werden  können. 

Dagegen  bieten  die  häufigen , aber  nicht  zu  laugen  Schulaufgaben 
ein  sicheres  Bild  von  dem  Schüler.  Denn  er  gewöhnt  sich  an  diese 
regelmässigen  Tentamina  und  arbeitet  deshalb  weniger  befangen  und 
somit  weit  sicherer.  Auch  betrachtet  er  die  Skription  nicht  mehr  als 
„Haupt-  und  Staatsaktion“  , wie  Döderlein  einmal  sagt.  Demnach  lässt 
er  sich  auch  nicht  so  krankhaft  aufregen  wie  vou  den  wenigen  Probe- 
arbeiten, die  wegen  ihrer  Seltenheit  eine  über  Gebühr  hohe  Schätzung 
erfahren  müssen,  und  wird  auch  weniger  „au  seiner  Moralität  geschädigt“ 

16* 
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als  durch  den  fieberhaften  Ehrgeiz , \solchen  spärliche  und  deshalb 
ausserordentlich  scheinende  Specimina  wachrufen.  Man  sicht,  ich  komme 
mit  meiner  Auseinandersetzung  zu  einem  Resultat,  das  den  von  H.  K.  II. 
auf  S.  114  ausgeführteu  Erörterungen  genau  entgegengesetzt  ist. 

Wenn  der  Schüler  ferner  den  Skriptionen  für  die  Feststellung  der 
Censur  eine  hohe  Wichtigkeit  beimisst,  so  legt  er  eine  sehr  richtige 
Anschauung  an  den  Tag;  denn  seine  Klausurarbeiten  müssen  mindestens 
ebenso  viel  gelten  als  seiue  sonstigen  schriftlichen  und  seine  mündlichen 
Leistungen. 

Ob  das  „Rechnen**  des  Schülers  durch  die  Herabsetzung  der  Auf- 
gabenzahl vermindert  wird,  ist  sehr  die  Frage;  ich  meine  eher,  er 
werde  dadurch  noch  mehr  dazu  angeregt,  da  ja  die  einzelne  Skription 
eine  erhöhte  Wichtigkeit  erhält.  Übrigens  hängt  das  Festhalten  an 
dem  Unfug  des  Rechnens  lediglich  vom  Lehrer  ab;  nimmt  dieser  ver- 
nünftiger Weise  nicht  das  arithmetische  Mittel , sondern  entscheidet 
sich  nach  dem  allmählichen  Resser-  oder  Schlechterwerden  des  Schülers 
für  eine  höhere  oder  tiefere  Note,  so  hört  das  Rechnen  bald  auf.  Auch 
ist  klar,  dass  der  Lehrer  durch  wenige  Probearbeiten,  durch  welche  in 
viel  geringerem  Grad  die  Entwicklung  des  Schülers  markirt  wird  und 
bei  denen  viel  mehr  der  Zufall  mitspielt  als  bei  häufigeren,  not- 
wendigerweise auf  jenen  veralteten  Standpunkt  gedrängt  wird  und  so 
dem  Abusus  der  Schüler  selbst  Vorschub  leisten  muss. 

Endlich  hat  mich  II.  K.  II.  selbst  auf  eine  Fundstätte  von  Beweis- 
mitteln hingewiesen , nämlich  auf  den  „Entwurf  einer  Ordnung  der 
gelehrten  Mittelschulen  in  Bayern“.  Nachdem  dort  auf  S.  50  der  Satz 
angeführt  ist:  „Die  Scbulskriptionen  au  sich  seieu  nicht  verwerflich, 
wol  aber  die  Berechnung  eines  Fortgaugsplatzes  und  noch  mehr  die 
Ausrechnung  der  Befähigung  zum  Vorrücken  der  Schüler  auf  Grund 
der  Skriptionen“  heisst  es  auf  S.  51 : „es  wurde  geltend  gemacht,  dass 
es  wünschenswert  sei,  dass  wenigstens  monatliche  Skriptionen  bei- 
behalten würden,  ja  dass  bei  massigem  Umfang  derselben 
wöchentlich  eine  oder  monatlich  drei  ohne  Belästigung  der  Schüler 
und  des  Lehrers  gegeben  werden  könnten“.  Dann  erst  folgt  der  von 
II.  K.  ri,  angeführte  Passus  , der  allerdings  den  Beschluss  der  Kom- 
mission enthält,  während  jene  Sätze  die  Ansichten  von  einzelnen  Mit- 
gliedern der  Kommission  wiedergeben,  aber  von  Schulmännern,  denen 
man  pädagogische  Erfahrung  kaum  absprechen  wird.  — 

Und  nun  sei  II.  K.  II.  nochmal  gebeten,  es  nicht  übel  aufzunehmen, 
wenn  ein  etwas  älterer  Amtsgeuo.sse , der  schon  au  verschiedenen 
Anstalten  diente  und  bei  verschiedener  Stundenzal  in  sehr  verschiedenen 
Klassen  und  Lehrgegenständen  unterrichtete,  ihm  vorstehende  Sätze 
zur  Erwägung  verlegt. 
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Die  hier  dargelegten  Ansichten  habe  ich  schon  oft  im  Privat- 
gespräcb  geäussert  und  ich  brauche  deshalb  wohl  nicht  den  Verdacht 
zu  furchten , dass  ich  durch  Veröflfontlichung  derselben  um  irgend 
jemands  Gunst  buhle,  um  so  weniger  da  ich,  wie  für  die  Näherstehenden 
aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  mich  mit  der  an  unserer  Anstalt  üblichen 
Praxis  nicht  in  vollem  Einklang  befinde 

München.  A.  Brunner. 


Die  Vorbildung  der  Caudidateu  für  das  höhere  Lehramt*). 

I.  In  den  letzten  Jahren  hat  das  gesummte  Mittel -Schulwesen 
Bayerns  durchgreifende  Umbildungen  erfahren.  Es  dürfte  aber  auch 
an  der  Zeit  sein,  daran  zu  erinnern,  dass  der  wichtigste  Faktor  zum 
Gedeihen  einer  Schule  der  Lehrer  ist.  Die  Frage , ob  die  dermalige 
Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt  den  berechtigten  Anforderungen 
entspricht,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  wie  eine  Besserung  zu 
schaffen , ist  so  bedeutsam , dass  es  einer  weitern  Rechtfertigung  für 
nachstehende  Zeilen  nicht  bedürfen  wird. 

Auf  die  Ausbildung  der  Lehramtscandidaten  in  denjenigen  Wissen- 
schaften, in  welchen  sie  später  unterrichten  sollen,  wird  sich  meine 
Besprechung  nicht  erstrecken.  So  weit  mir  darüber  ein  Urtheil  zusteht, 
bin  ich  der  Ansicht , dass  für  dieselbe  an  unsern  bayrischen  Hoch- 
schulen vortrefflich  gesorgt  ist.  Jeder  Lehrer  einer  Mittelschule  soll 
eia  Gelehrter  so  zu  sagen  zweiten  Ranges  sein,  der  die  Ergebnisse  der 
Forschung  mit  wissenschaftlicher  Strenge  sich  anzueignen  und  aus  dem 
weiten  Gebiete  seiner  Erkenntniss  die  rechte  Geistesnahrung  für  die 
Jugend  zu  finden  vermag;  er  muss  aber  auch  die  Würde  und  Bürde 
der  wissenschaftlichen  Detailarbeit  durch  eigene  Anstrengung  erkannt 
haben,  muss  bis  an  die  Quellen  vorgedrungen  sein,  wenn  sein  Unterricht 
der  lebensvollen  Frische  nicht  ermangeln  soll.  Die  vielverbreitete 
Meinung,  dass  tiefere  Gelehrsamkeit  für  den  Lehrberuf  unfähig  mache, 
halte  ich  für  ein  Vorurtheil.  Wenn  die  Erfahrung  dies  in  vielen 
Fällen  zu  bestätigen  scheint,  so  ist  nicht  die  Natur  der  Gelehrsamkeit, 
sondern  vielmehr  Mangel  an  Gewissenhaftigkeit  der  Grund  dazu,  indem 
nämlich  die  Pflichten  des  Berufs  über  wissenschaftlicher  Bethätigung 
vernachlässigt  werden.  Das  Lehramt  erfordert  den  ganzen  Mann ; nur 
auserlesene  Köpfe  vermögen  Lehrtüchtigkeit  und  Gelehrsamkeit  ersten 
Ranges  in  sich  zu  vereinigen;  zudem  ist  ja  die  Fortbildung  der  Wissen- 
schaft zumeist  Sache  der  Hochschulen.  Doch  davon  nur  nebenbei. 


♦)  Zu  vorgl.  Bd.  13  S.  378,  woselbst  von  einer  einschlägigen  Sektion 
an  der  vorj.  Naturforscher  - Vers,  berichtet  wurde.  A.  K. 
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Meine  nächste  Aufgabe  ist  die  Beantwortung  der  Frage , ob  znr 
speziellen  Einführung  der  Lehramtecandidaten  in  die  Theorie  und 
Praxis  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  besondere  Voranstaltungen 
noth wendig  seien,  oder  nicht.  Von  manchen  Seiten  wird  dies  verneint. 
Ich  gebe  zu,  dass  es  nicht  indem  Umfange  und  in  derselben 
Weise  zu  geschehen  braucht,  wicbeidenkünftigenVolks- 
schullehrern.  Wer  eine  Wissenschaft  vollkommen  beherrscht,  dem 
wird  es  nicht  schwer,  ohne  fremde  Anleitung  auch  in  einer  ändern,  die 
mit  jener  verwandt  ist,  sich  rasch  zurecht  zu  finden.  Je  breiter  und 
tiefer  die  Erkenntniss,  je  mehr  die  ganze  geistige  Individualität  davon 
ergriffen  ist,  desto  sicherer  wird  auch  diejenige  Wärme  und  Begeisterung 
erzeugt,  welche,  um  in  die  Uerzen  der  Schüler  einzudringen,  beim 
Unterricht  auch  sogleich  das  rechte  Wort  finden  hilft.  Am  ehesten 
wird  der  angehende  Lehrer  einer  Mittelschule  in  denjenigen  Fächern 
aus  eigner  Kruft  die  rechte  Methode  finden,  in  welchen,  wie  bei  der 
Mathematik  ein  streng  logischer  Gang  eingehalten  werden  muss.  Dazu 
kommt  noch,  dass  das  höhere  Alter  der  Schüler  an  den  Mittelschulen 
deren  Unterweisung  um  so  viel  leichter,  als  die  der  Schüler  in  den 
Volksschulen  macht  und  dass  aus  naheliegenden  Gründen  die  Candidaten 
des  höheren  Lehramts  beim  Beginne  ihres  Wirkens  aus  den  Erfahrungen, 
die  sic  als  Schüler  gemacht  haben,  weit  mehr  brauchen  können,  als  die 
Volksschullehrer.  Wenn  nun  aber  auch  an  höheren  Lehranstalten 
der  Subjektivität  des  Lehrers  ein  weiterer  Spielraum  gelassen  werden 
kann,  wenn  sogar  nicht  geleugnet  werden  will , dass  ein  eingehenderes 
Studium  der  Pädagogik  und  Didaktik  nicht  selten  Schablonenhaftigkeit 
oder  Methodcnrcitcrci  nach  sich  zieht,  so  darf  doch  für  die  Can- 
didaten  dos  höhern  Lehramts  der  Erwerb  des  nöthigen 
Lehrgeschicks  nicht  gänzlich  dem  Glück  und  Zufall 
überlassen  werden.  Immer  häufiger  werden  die  Klagen  erfahrner 
Schulvorstände  über  Mangelbaftigkeit  der  pädagogischen  Vorbildung 
der  Lehramtscaudidaten  und  Wiese  sagt  ira  3.  Band  des  „höheren  Schul- 
wesens io  Preussen“  Seite  401  : „Die  Spezialstudien  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  befähigen  an  sich  noch  nicht  zu  dem  Unterricht, 
dessen  die  Schule  bedarf;  der  Mangel  an  qualiticierten  Lehrern  dafür 
wird  deshalb  bei  der  Unterrichtsverwaltung  in  allen  Provinzen  em- 
pfunden“. Durch  eigene  Erfahrung  allein  werden  nur  wenige  gut 
organisierte  Naturen  zu  trefflichen  Lehrern;  viele  hören  auf  an  ihrer 
Methode  zu  bessern , wenn  sie  es  zu  einer  gewissen  Routine  gebracht 
haben  und  die  meisten  blieben  zeitlebens  Stümper.  Dass  eine  ideale 
Auflassung  des’ Lehrberufs  immer  seltener  wird,  daran  trägt  allerdings 
der  Materialismus  unserer  Tage  nicht  die  geringste  Schuld;  aber  wie 
vermag  bei  einem  jungen  Lehrer  freudige  Hingabe  au  seinen  Beruf 
sich  festzusetzen,  wenn  er  die  Bitterkeiten  desselben  gleich  anfangs  in 
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so  reichem  Masse  kosten  muss  ? Wenn  dem  angehenden  Eflnstler  seine 
ersten  Versuche  misslingen,  so  ist  der  Schaden  ein  geringer,  weil  er 
nur  todtcn  Stoff  zu  verarbeiten  bat;  aber  das  Unheil,  welches  durch 
all  das  Suchen  und  Tasten  eines  ganz  seinem  Schicksale  überlassenen 
angehenden  Lehrers  gestiftet  wird  , ist  kaum  zu  hoch  anzuschlagen. 
Es  ist  noch  das  geringste,  dass  dabei  die  intellektuelle  Ausbildung  der 
Schüler  hinter  billigen  Anforderungen  zurückblcibt;  weit  bedenklicher 
sind  die  Folgen,  welche  durch  eine  vernacblAssigte  oder  verkehrte  Ein* 
Wirkung  auf  Gemüth  und  Charakter  des  Zöglings  entstehen  und  nicht 
ohne  Grund  sagt  Gerhart  in  seiner  allgemeinen  Pädagogik:  „Der  Rück- 
stand der  pädagogischen  Experimente  sind  die  Fehler  des  Zöglings  im 
Manncsalter*^.  Es  ist  vielleicht  der  schwerste  Vorwurf,  den  man  der 
heutigen  Lebrweise  an  den  Mittelschulen  machen  kann,  dass  sie  zu 
einseitig  die  Verstandeskräfte  der  Jugend  in  Anspruch 
nehme  und  die  sittliche  Kräftigung  und  Veredlung  der- 
selben zu  sehr  ausser  Acht  lasse.  Ein  Casusfehler  wird  nicht 
selten  härter  geahndet,  als  eine  Lüge.  Eiuflüstern,  Absebreiben,  über- 
haupt jede  Art  von  ünterscbleif  der  Schüler  wird  meist  nur  insoweit 
bekämpft,  als  sie  die  Unterricbtserfolge  in  Frage  stellt,  nicht  aber  als 
Keim  eines  schlechten  Charakters.  Was  der  Lehrer  für  die  sittliche 
Tüchtigkeit  seiner  Schüler  leistet,  darnach  wird  bei  Schulvisitationen 
selten  gefragt , offenbart  sich  freilich  auch  nur  dem  geübtesten  Auge. 
Sollte  dies  aber  doch  wohl  nicht  die  werthvollste  Fracht  des  Unter- 
richts sein?  Auch  die  mittleren  und  höheren  Schulen  müssen  ihre 
erziehliche  Aufgabe  um  so  gewissenhafter  im  Auge  behalten , als  die 
häusliche  Zucht  zu  wünschen  übrig  lässt.  Unterricht  und  Disciplin  in 
den  Dienst  der  Charakterbildung  zu  stellen  ist  nun  aber  viel  schwieriger, 
durch  blosse  Erfahrung  viel  weniger  zu  erlernen,  als  den  Schüler 
mit  einer  Summe  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  auszustatten. 
Erziehenden  Unterricht  zu  ertheilen,  ist  nur  dem  möglich,  welcher 
eine  auf  tüchtiger  psychologischer  Grundlage  auferbaute , gediegene 
Kenntniss  der  Pädagogik  und  Didaktik  besitzt. 

Die  Verächter  der  pädagogischen  Theorie  mögen  das  Wort  des 
Philosophen  Theodor  Waitz,  dessen  von  Otto  Willmann  herausgegebene 
allgemeine  Pädagogik  Jungen  Lehrern  höherer  Unterrichtsanstalten  sehr 
dringend  empfohlen  werden  muss,  beherzigen:  „Die  Kunst, Erfahrungen 
zu  machen,  setzt  auf  jedem  Felde  eine  gewisse  theoretische  Bildung 
voraus,  von  welcher  beleuchtet,  sie  weiter  verarbeitet  werden  müssen, 
wenn  sie  für  die  Zukunft  sich  nutzbar  erweisen  sollen.  Der  theoretisch 
Ungebildete  hat  deshalb  überhaupt  kein  Recht,  sich  auf  Erfahrungen 
zu  berufen*".  Einseitige  Praktiker  weisen  die  Theorie  häufig  damit  ab, 
dass  sie  eine  besondere  Lehrgabe,  pädagogischen  Takt  als  die  wichtigste 
Vorbedingung  für  einen  guten  Schulmann  hinstcllen.  Aber  die  Lcbrgabe 
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besteht  ja  selbst  wieder  aus  einer  glücklichen  Vereinigung  von  Eigen- 
schaften, welche,  wenn  auch  die  Disposition  dazu  angeboren  ist,  doch 
erst  durch  Erziehung  und  Ausbildung  sich  entwickelt  haben.  Und  noch 
weniger  mit  der  Geburt  gegeben  ist  dasjenige,  was  man  mit  dem  Wort 
Takt  bezeichnet,  der  ja  darin  besteht,  dass  vom  Geiste  eine  Scblussreibe 
mit  solcher  Raschheit  durchlaufen  wird,  dass  nur  das  letzte  Glied  ins 
Bewusstsein  tritt , indess  die  Zwischenglieder  unbewusst  bleiben , der 
also  meist  nur  die  Frucht  geübten  Denkens  ist.  Auch  wenn  ein  junger 
Manu  für  den  Lehrberuf  von  Natur  noch  so  gut  organisiert  ist,  so 
wird  ihm  die  Theorie , die  ja  wesentlich  die  geläuterte  Erfahrung 
anderer  ist,  doch  den  Gewinn  bringen,  dass  sie  beim  Beginne  seiner 
Praxis  ihn  das  rechte  Ziel  ins  Auge  lassen  lehrt,  ihn  vor  vielen  Fehl- 
griffen und  trüben  Erfahrungen  bewahrt,  ihn  zur  Überlegung  über  vor- 
kommendc  neue  Erscheinungen  des  Schullebens  anregt , kurz  ihn  mit 
dem  rechten  Lehrersinn  erfüllt.  Der  junge  Arzt  lernt  in  der  Klinik 
die  Theorie  in  Praxis  urosetzen  noch  vor  dem  Eintritt  in  seinen 
Beruf;  auch  der  Unterricht  ist  eine  Kunst,  die  man  am  besten  durch 
Beispiel  und  Übung  im  Atelier  eines  Künstlers  erlernt. 

Seltener  als  Verachtung  der  pädagogischen  Theorie  findet  sich  in 
dem  Lehrerstaude  der  Mittelschulen  Überschätzung  derselben ; auch 
vor  dieser  ist  zu  warnen,  wenn  sie  auch  weniger  Schaden  anrichtet, 
als  erstere.  Wer  sein  pädagogisches  System  für  das  alleinseligmachende 
hält,  wird  bei  Schwäche  des  eigenen  Nachdenkens  leicht  zum  starren 
Scbultyrannen , der  alles  abweist,  was  nicht  in  seine  Schablone  passt. 
Auch  das  umfassendste  pädagogische  Lehrgebäude  ist  nicht  im  Stande, 
die  ganze  Erscheinuugswelt  des  Schullebens  in  ihrer  reichen  Mannig- 
faltigkeit in  sich  aufzunchmen.  Zur  Theorie  muss  die  Be- 
fähigung biozukommen,  die  einzelnen  Fälle  unter  ihre 
allgemeinen  Grundsätze  zu  subsumieren  und  sie  von 
diesen  beleuchten  zu  lassen,  andererseits  aber  auch  die 
Selbstverleugnung,  die  pädagogischen  Principien  einer 
Correktur  zu  unterwerfen,  wenn  sie  sich  aus  Erfahrung 
und  Überlegung  als  nicht  stichhaltig  berausstellen. 

II.  Da  somit  eine  besondere  Fürsorge  zur  Einführung  der 
Candidaten  des  höheren  Lehramts  in  die  Theorie  und  Praxis  des 
erziehenden  Unterrichts  unabweisbares  Bediirfuiss  ist,  so  soll  nun  eine 
kleine  Umschau  gehalten  werden,  wie  man  demselben  in  verschiedenen 
deutschen  Staaten  entgegenkommt.  Aus  der  Allgem.  Schulzeitung  ent- 
nehme ich,  dass  im  Sommersemester  1877  an  7 der  29  Universitäten 
deutscher  Zunge  Vorlesungen  über  Pädagogik  nicht  gehalten  wurden* 
An  den  übrigen  haben  sich  40  Professoren  damit  beschäftigt,  nämlich 
10  Professoren  der  Philosophie,  7 der  Theologie,  6 der  Philosophie  und 
Pädagogik , 5 der  Philologie , 4 der  Geschichte , 2 der  Zoologie  und 
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2 der  Geographie  , je  einer  der  Pädagogik  (Leipzig) , der  Mathematik 
und  der  Musik , und  ein  Gymnasialüirektor  (Giessen).  Pädagogische 
Übungen  werden  an  14  Universitäten  erwähnt  und  zu  diesem  Zwecke 
bestehen  rein  pädagogische  Seminarien  an  den  Universitäten  zu  Basel, 
Bern,  Göttingen,  Halle,  Jena,  Kiel,  Leipzig,  Prag,  Zürich  und  Wien 
und  , wenn  ich  nicht  irre , neuerdings  auch  in  Giessen.  Die  reichste 
Gelegenheit  zur  Ausbildung  in  Pädagogik  haben  die  Lebramtscandidaten 
an  den  Universitäten  in  Leipzig,  Jena,  Göttingen,  Prag  und  Wien. 
Nicht  besonders  angeführt  sind  in  erwähnter  Zusammenstellung  die 
zur  Ausbildung  künftiger  Gymnasial-  und  Reallehrer  an  der  Universität 
Tübingen  bestehenden  Einrichtungen.  Den  grössten  Eifer  für  Gründung 
pädagogischer  Seminarien  bekundeten  in  den  letzten  Jahren  die  Schweiz 
und  Österreich. 

Während  die  Benützung  all  dieser  Institute  in  das  Universitäts- 
studium  fällt,  gibt  cs  in  Preussen  auch  solche  für  Lebramtscan- 
didaten , welche  die  Prüfung  pro  fac.  doc.  bereits  bestanden  haben, 
nämlich  in  Berlin,  Breslau,  Göttingen,  Königsberg,  Magdeburg  und 
Stettin , die  beiden  letzten  also  nicht  in  einer  Universitätsstadt. 
Das  zu  Berlin  wurde  bereits  1787  vom  Gymnaldirektor  Gedike 
gegründet,  in  der  Zeit,  als  durch  den  Philantbropinismus  eines  Basedow, 
Campe , Salzmann  und  anderer  pädagogische  Bestrebungen  in  den 
Vordergrund  des  öffentlichen  Lebens  gestellt  worden  waren.  Von 
welchen  Grundsätzen  Gedike  bei  seiner  Schöpfung  geleitet  wurde,  geht 
aus  einer  Stelle  seiner  Schulscbriften  Band  1.  S.  382  hervor , welche 
lautet:  „In  der  Tbat  ist  es  noch  immer  sehr  gewöhnlich,  den  Lehrer 
nach  der  Menge  seiner  Kenntnisse  zu  bcurtheilen  und  zu  schätzen. 
Man  ist  noch  immer  gewohnt , den  gelehrtesten  Manu  auch  für  den 
besten  Lehrer  zu  halten.  Aber  bei  näherer  Beobachtung  lehrt  die 
tägliche  Erfahrung  nur  zu  oft  das  Gegentbeil.  Oft  ist  die  grosse 
Gelehrsamkeit  eines  Mannes  sogar  Schuld,  dass  er  ein  minder  brauch- 
barer Lehrer  ist.“  Jetzt  ist  dies  Seminar  mit  dem  Gymnasium  zum 
grauen  Kloster  verbunden  und  erhielt  1869  durch  den  jetzigen  Leiter 
des  höheren  Unterrichtswesens  in  Preussen , den  geheimen  llath 
Dr.  Bonitz , ein  neues  Statut  (Siehe  Wiese,  das  höhere  Unterriebtsw. 
in  Preussen,  Band  II,  S.  598  u.  ff).  Sein  Zweck  soll  erreicht  werden 
durch  Ertheilung  von  wöchentlich  sechs  Lehrstunden  an  einer  öffent- 
lichen Lehranstalt  Berlins , durch  Hospitieren  bei  erprobten  Lehrern, 
durch  eine  alljährlich  zu  liefernde  fachwissenschaftliche  und  eine 
pädagogische  Abhandlung  , durch  Besuch  der  unter  dem  Vorsitze  des 
Direktors  alle  14  Tage  stattfindendon  zweistündigen  Versammlungen, 
in  denen  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  Seminaristen  heurtheilt, 
didaktische  Fragen  erörtert , pädagogische  Werke  und  Schulbücher 
kritisiert  werden.  Die  Dauer  des  Besuchs  erstreckt  sich  auf  höchstens 
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3 Jahre,  die  Zahl  der  Mitglieder  beträgt  nie  mehr  als  10;  dieselben 
erhalten  Stipendien,  fünf  jährlich  je  600  und  fünf  je  450  M. ; der 
Direktor  wird  besonders  honoriert.  Die  übrigen  Seminarien  haben  im 
wesentlichen  dieselbe  Einrichtung. 

Da  die  pädagogischen  Seminarien  in  Preussen  nur  einer  kleinen 
Zahl  von  Schulamtscandidaten  zu  gute  kommen,  so  besteht  für  die 
übrigen  dortselbst,  wie  auch  in  Hessen  und  Baden  die  Einrichtung  des 
Probejahrs.  Dadurch  wird  beabsichtigt,  die  praktische  Befähigung  der 
Candidaten  näher  kennen  zu  lernen  und  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  sich 
durch  Lehre  und  Beispiel  der  Direktoren  und  älteren  Lehrer  für  ihren 
* Beruf  vorzubereiten.  Hospitieren , eigene  Unterrichtsversuche  unter 
Controle  und  Anleitung  des  Lehrers,  den  sie  vertreten,  Besprechungen 
über  praktische  Fragen  des  Scbullebens,  Curatel  über  träge  und  ver- 
wahrloste Schüler  sollen  den  Probanden  beschäftigen.  Am  Ende  des 
Probejahrs  wird  ihm  vom  Direktor  der  betr.  Unterricbtsanstalt  ein 
Zeugniss  ausgestellt,  welches  als  wesentliche  Ergänzung  seines  wissen- 
schaftlichen Prüfungszeugnisses  gilt  und  wie  dieses  bei  Bewerbungen 
vorzulegcn  ist.  •—  Den  Zweck  des  Probejahrs  sucht  die  preussische 
Unterrichtsverwaltung  seit  1855  auch  durch  Zuweisung  von  höchstens 
3 Candidaten  an  bewährte  Lehrer  zu  erreichen , ein  Modus , der 
besonders  an  Berliner  Schulen  in  Ausführung  gebracht  wurde  und  den 
Dr.  Bonitz  in  ausgedehnterem  Masse  als  bis  jetzt  anzuwenden  im  Sinne 
haben  soll.  Neben  diesen  staatlichen  Einrichtungen  zur  Einführung 
in  das  Schulamt  bestehen  in  Preussen  an  den  Universitäten  auch 
mancherlei  freiwillige,  pädagogische  Gesellschaften,  Privatissima  etc.  etc.; 
besondere  Erwähnung  verdient  das  von  Dr.  Herrig  1860  in  Berlin 
gegründete  Institut  zur  Ausbildung  von  Lehrern  der  neueren  Sprachen. 

Wie  die  Leistungen  all  dieser  Veranstaltungen  von  hervorragenden 
Schulmännern  Norddeutschlauds  beurtheilt  und  welche  lieformgedanken 
von  denselben  gehegt  werden , das  zeigte  sich  recht  deutlich  auf  der 
am  26.  Mai  1876  in  Bonn  abgebaltenen  „pädagogischen  Conferenz  über 
die  Vorbildung  der  Lehrer  zum  höheren  Lehramt“,  bei  welcher  16  Pro- 
fessoren der  Universität,  3 Scbulräthe,  14  Gymuasialdirektoren,  11  Real- 
und  Bürgerschuldirektoren  und  3 Direktoren  höherer  Töchterschulen 
anw'osend  waren.  Die  Verhandlungen  sind  so  bedeutsam  , dass  ich 
mich  nicht  enthalten  kann , von  dem  in  der  „Zeitung  für  das  höhere 
Unterrichtswesen“  sich  findenden  eingehenden  Bericht  einen  kurzen 
Auszug  zu  geben.  Die  Einladung  ging  von  Professoren  der  Bonner 
Universität  aus  und  war  veranlasst  worden  durch  eine  Broschüre  und 
mehrere  Artikel  (in  der  Kölner  Zeitung)  von  dem  Töchterschuldirektor 
Dr.  Nohl  in  Neuwied,  der  für  die  bessere  Ausbildung  der  künftigen 
Lehrer  der  Mittelschulen  pädagogische  Seminarien  zu  gründen  vor- 
schlug, die,  mit  der  Universität  aufs  engste  verbunden,  den  Candidaten 
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dorch  das  ganze  akademische  Triennium  begleiten  sollen.  Die  Mehr- 
zahl der  Theiluchmcr  war  lebhaft  davon  überzeugt,  dass  die  jetzige 
Vorbildung  äusserst  anvollkommen  und  einer  Verbesserung  dringend 
bedürftig  sei.  Der  Vorschlag  zur  Errichtung  pädagogischer  Semiuäre 
im  Sinne  Nohls  fand  jedoch  nur  wenig  Anklang , obwohl  einer  der 
Hauptvertreter  der  wissenschaftlichen  Pädagogik , Schulrath  Dr.  Stoy 
in  Jena,  mit  warmen  und  kräftigen  Worten  sich  dafür  aussprach.  Man 
ging  dabei  von  der  Ansicht  aus , dass  die  wissenschaftliche  Lernarbeit 
des  akademischen  Trienniums  keine  Beeinträchtigung  erleiden  dürfe. 
Auch  war  die  Meinung  vorherrschend , dass  die  wissenschaftlichen 
Seminarien  der  Universität  ohne  Schädigung  ihrer  eigentlichen  Aufgabe 
nur  nebenbei  die  Erfordernisse  des  Unterrichts  berücksichtigen  könnten, 
in  welch'  letzterer  Richtung  sic  nach  der  Anschauung  des  Professors 
Dr.  Rekule  mehr  leisten  sollten,  da  sic  jetzt  mitunter  den  Charakter 
von  „Doktorfabriken‘^  hätten.  Ausserdem  hätte  die  Universität  nur 
die  Pflicht  der  theoretischen  Ausbildung  der  Candidaten  in  der  Pä- 
dagogik; auf  die  praktische  Vorbereitung  sollte  die  Zeit  eines  oder 
zweier  Jahre  nach  dem  Triennium  und  der  wissenschaftlichen  Prüfung 
verwendet  werden.  Nur  wenige  Fürsprecher  fand  das  Probejahr  in 
seiner  bisherigen  Form , obwohl  stichhaltige  Einwendungen  gegen  das 
Princip  desselben  nicht  gemacht  wurden.  Seine  Wirksamkeit  sei 
illusorisch,  weil  die  Probanden  in  Folge  der  Geschäftsüberbürdung 
der  Direktoren  meist  sich  selbst  überlassen  werden  müssen,  und  der 
herrschende  Lehrermangel  die  Unterrichtsverwaltung  zur  Anstellung 
der  Candidaten  meist  schon  unmittelbar  nach  dem  Abgang  von  der 
Universität  nöthige.  Ob  für  die  Zeit  des  Übergangs  in  die  Praxis 
pädagogische  Seminarien  gegründet  werden  sollten , darüber  waren  die 
Meinungen  getheilt;  den  gewichtigen  Stimmen  der  Direktoren  Schacht, 
Steiubart  und  Schauenburg  gegenüber,  welche  sich  dafür  aussprachen, 
wurde  geltend  gemacht,  dass  cs  einerseits  an  den  nöthigen  Geldmitteln 
und  an  tauglichen  Lehrkräften  fehle,  andrerseits  Schabloncnhaftigkeit 
und  Methodenreiterei  dadurch  erzeugt  werde.  Sehr  kräftige  Vertretung 
fand  die  Idee,  an  besonders  dazu  geeigneten  Schulen,  die  nicht  gerade 
in  einer  Universitätsstadt  zu  sein  brauchten , pädagogische  Eiuzel- 
stationen  zu  errichten,  an  denen  8 — 10  Candidaten  unter  Leitung  des 
Direktors  und  bewährter  Lehrer  der  Anstalt  in  ähnlicher  Weise  aus- 
gebildet würden,  wie  in  den  bereits  bestehenden  pädagogischen  Seminarien. 
Eine  Abstimmung  über  die  von  Dr.  Stoy  nnd  Professor  Dr.  Meyer  auf- 
gestellten Thesen  wurde  nicht  beliebt.  — Aus  dem  historischen  Über- 
blick, mit  welchem  letzterer  die  Verhandlungen  eröfifnete,  hebe  ich  noch 
hervor,  dass  die  auf  Veranlassung  des  preussischen  Ministeriums  aus 
freigewäblten  Direktoren  und  Professoren  bestehende  Versammlung  zu 
Berlin  im  Jahre  1849  sich  mit  22  gegen  9 Stimmen , welch’  letztere 
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pädagogische  Seminarien  wänschten,  im  Sinne  der  Regierungsvorlage 
für  Zuweisung  der  Lehramtscandidaten  au  bestimmte  Lehranstalten 
erklärte.  — In  der  Enquöte,  welche  die  österreichische  Regierung  im 
Jahre  1871  von  hervorragenden  in-  und  ausländischen  Schulmännern 
über  pädagogische  üniversitätsseminarien  anstellen  Hess,  stimmten  6 Theil- 
nehmer  für  solche  Anstalten , 0 für  Zuweisuug  an  bestimmte  Lehr- 
anstalten. — Bei  der  Fhilologenversammlung  zu  Innsbruck  1874  stimmten 
41  Schulmänner  für  pädagogische  Seminarien , welche  während  des 
Universitütsstudiums  benützt  werden  sollen,  37  für  solche,  deren  Besuch 
demselben  nachzufolgen  hätte. 

III.  Ich  komme  nun  zum  wichtigsten  Tbeil  meiner  Besprechung, 
zur  Frage,  wie  es  mit  der  vorwürfigen  Angelegenheit  in  Bayern  steht, 
und  was  eventuell  zur  Besserung  geschehen  könnte.  Wir  stehen  da 
hinter  Preussen  und  noch  mehr  hinter  Sachsen,  Österreich,  der  Schweiz 
und  Würtemberg  zurück.  Die  neue  Prüfungsordnung  für  Eisass- 
Lothringen  vom  Jahre  1872  schreibt  vor:  Von  jedem  Schulamtscandidaten 
istKeuntniss  der  wichtigsten  logischen  Gesetze  und  der  Ilauptthat- 
sachen  der  empirischen  Psychologie  zu  fordern.  Es  muss 
ferner  bei  jedem  Candidaten  einige  Kenntuiss  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie, bei  Philologen  namentlich  der  alten,  und  eine  allgemeine 
Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  der  neueren  Pädagogik  und  den 
wesentlichsten  Bestimmungen  der  Methodik  vorhanden  sein“.  Die  hessische 
Prüfungsordnung  vom  14.  März  187G  enthält  die  Bestimmung:  „Jeder 
Adspirant  hat  einen  Aufsatz  über  ein  ihm  gestelltes  philosophisches 
oder  pädagogisches  Thema  zu  liefern  und  wird  mündlich  io 
der  Philosophie  und  in  der  Geschichte  der  Pädagogik  geprüft“;  und  an 
einem  anderen  Orte:  „Ferner  muss  jeder  Adspirant  eine  übersichtliche 
Kenntniss  der  Geschichte  der  Pädagogik  und  genauere  Be- 
kanntschaft mit  der  Entwicklung  derselben  seit  dem 
IG.Jabrb.  darthun  und  mit  den  w ese  n 1 1 ich  en  G r u n d s ä tz  en 
der  Methodik  vertraut  sein“.  Vergleichen  wir  damit  die  bayr. 
Prüfungsordnung  vom  Jahre  1873,  so  finden  wir,  dass  sie  in  dieser 
Beziehung  gar  viel  zu  wünschen  übrig  lässt.  Nur  die  Candidaten  für 
deutsche  Sprache,  Geschichte  und  Geographie  haben  neben  einem  Auf- 
satz über  ein  philosophisches  auch  einen  solchen  über  ein  pädagog- 
isches Thema  anzufertigen;  bei  den  Candidaten  der  klassischen  Philo- 
logie, der  neueren  Sprachen  und  der  Naturwissenschaften  kann  der 
Aufsatz  ein  pädagogischer  sein  ; für  die  übrigen  Kategorieen  der  Can- 
didaten ist  diese  einzige  Art  schriftlicher  Prüfung  in  Pädagogik  nicht 
ausdrücklich  vorgeschrieben.  Ob  im  mündlichen  Examen  darüber  Fragen 
gestellt  werden,  ist  aus  der  Prüfungsordnung  bei  dem  Mangel  spezieller 
Begrenzung  des  in  den  einzelnen  P'ächern  geforderten  Wissens  nicht 
zu  ersehen;  thatsächlich  geschieht  es,  wie  ich  höre,  in  der  Regel  nicht* 
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Nach  dem  müDdlicheo  Probevortrag,  den  die  Mehrzahl  der  Candidaten 
zu  halten  hat,  ist  ihre  künftige  Lehrtüchtigkeit  jedenfalls  nur  ganz 
annähernd  richtig  zn  bcurtheilen,  da  bei  Ausarbeitung  dossclben  doch 
mehr  der  wissenschaftliche,  als  der  pädagogische  Standpunkt  mass- 
gebend ist.  Fernerhin  sind  nur  von  den  Candidaten  der  klassischen 
Philologie,  denjenigen  der  deutschen  Sprache,  Geschichte  und  Geo- 
graphie und  denen  der  Ilandelskunde  Probelektionen  verlangt,  die  sich 
der  wissenschaftlichen  Prüfung  unmittelbar  anscbliessen.  Sollte  es  bei 
dieser  Sachlage  ein  zu  hartes  Urthcil  sein,  dass  durch  diese  Prüfungs- 
ordnung die  „pädagogische  Gleichgiltigkeit“  grossgezogen  wird  ? Oder 
ist  für  die  Lehrer  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  päda- 
gogisches Wissen  und  Können,  das  die  andern  vor  ihrer  Anstellung  zu 
erwerben  haben,  vielleicht  ganz  und  gar  entbehrlich?  Und  welche 
Berechtigung  hat  die  Forderung  einer  Probelektion  von  Candidaten, 
welche  noch  nicht  in  einer  Schülerklasse  unterrichtet  haben?,  einer 
Probelektion , für  welche  den  Candidaten  nicht  einmal  die  nöthige  Zeit 
zur  Vorbereitung  gelassen  wird,  während  solche  sogar  von  dem  älteren 
Lehrer  verlangt  werden  muss?  Nach  der  Ilauptprüfung  ist  sodann 
das  Spezialexamen  vielfach  ein  llinderniss  gegen  die  praktische  Aus- 
bildung, wenn  es  nämlich  nicht,  wie  es  am  vernünftigsten  wäre,  der 
Hauptprüfung  alsbald  uachfolgt , sondern  den  sofort  im  Schuldienst 
verwendeten  Candidaten  ausser  den  vielen  Unterrichtsstunden , mit 
welchen  die  Anfänger  gegenwärtig  überhäuft  werden  , noch  stark  in 
Anspruch  nimmt. 

Die  Gelegenheit,  welche  in  Bayern  den  künftigen  Lehrern  der 
Mittelschulen  zur  pädagogischen  Ausbildung  geboten  wird , ist  ebenso 
mangelhaft  als  die  Prüfungsordnung  in  dieser  Richtung  Nach  dem 
Staatsbandbuch  besitzt  allerdings  jede  der  drei  Landesuniversitäteu 
einen  Vertreter  der  Pädagogik ; in  München  und  Erlangen  sind  es 
Theologen,  von  denen  jeder  zugleich  Universitätsprediger  ist;  in  Würz- 
burg  ist  es  ein  Philologe,  der  als  Verfasser  eines  geschicbtspädagogischen 
Werks  auch  bei  Schulmännern  einen  geachteten  Namen  sich  erworben 
hat.  In  Erlangen  liest  ab  und  zu  auch  ein  Philologe  und  ein  Philosoph 
über  Erziehungswissenschaft.  Es  sei  ferne  von  mir,  den  Werth  all 
dieser  Vorlesungen  in  Frage  zu  stellen;  aber  wenn  man  auch  davon 
absieht,  dass  die  der  theologischen  Vertreter  doch  wohl  vorzugsweise 
für  Theologen  bestimmt  und  von  solchen  besucht  werden,  so  ist  die 
Zahl  und  der  Umfang  derselben,  besonders  in  München,  wo  doch  die 
Mehrzahl  der  Lehramtscandidaten  ihre  Studien  machen,  viel  zu  gering. 
Ich  glaube  mit  der  Annahme  nicht  fehl  zu  greifen , dass  die  meisten 
die  Universität  verlassen,  ohne  je  über  Psychologie,  Geschichte  der 
Pädagogik  und  allgemeine  Pädagogik  und  Didaktik  Vorlesungen  ge- 
hört zu  haben.  Die  bereits  vorhandenen  Semiuarien  stehen  im  Dienste 
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der  Wissenschaft  und  können  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  nächsten 
Aufgabe  die  Praxis  des  Unterrichts  nur  nebenbei  berücksichtigen;  wenn 
dies,  wie  im  historischen  Seminar  zu  München  in  einer  besonderen 
Abtheilung  doch  in  umfassenderer  Weise  geschieht , so  ist  es  gewiss 
sehr  dankenswerth.  Ein  rein  pädagogisches  Seminar  für  Candidaten 
des  höheren  Lehramts  aber  besitzt  Bayern  nicht. 

Schliesslich  fasse  ich  das , was  nach  meinem  Dafürhalten  zur  Be* 
seitiguQg  der  beregten  Mängel  geschehen  könnte,  in  folgende  Sätze 
zusammen:  1.  Es  ist  dringend  notbwendig,  dass  die  Zahl  der  Vor- 

lesungen über  Erziehung  und  Unterricht  an  den  bayr.  Hochschulen 
vermehrt  werde;  wenn  hiezu  geeignete  Lehrkräfte  schwer  zu  bekommen 
sind,  so  ist  die  Cröicrung  einer  Professur  für  wissenschaftliche  Päda- 
gogik wenigstens  an  der  Universität  München  in  Aussicht  zu  nehmen. 
2.  Von  jedem  Candidaten  ohne  Ausnahme  ist  eine  allgemeine  Kenntnis? 
der  Geschichte  der  Pädagogik,  insbesondere  ihrer  Entwickelung  seit 
dem  16.  Jabrh.,  fernerhin  Bekanntschaft  mit  den  Hauptthatsachen  der 
empirischen  Psychologie,  sowie  Vertrautheit  mit  den  Grundsätzen  der 
allgemeinen  Pädagogik  und  Didaktik  zu  fordern.  Die  von  einzelnen 
Kategorien  der  Lchramtscandidaten  verlangte  Probelektion  hat  künftig 
in  Wegfall  zu  kommen.  3.  Nach  erstandenem  wissenschaftlichen  Examen 
haben  die  Candidaten,  wenn  nicht  Lehrermangel  zur  sofortigen  Anstellung 
nöihigt,  ein  viertes  Jahr,  welches  für  diejenigen  der  alten  Sprachen  und 
der  Mathematik  schon  Vorschrift  ist,  vorzugsweise  ihrer  praktischen 
Vorbildung  für  das  Lehramt  zu  widmen  und  ist  ihnen  hiezu  Gelegenheit 
zu  geben:  a)  durch  ein  nach  dem  Muster  des  Berliner  in  München  zu 
gründendes  pädagogisches  Seminar;  b)  durch  Zuweisung  an  besonders 
hiezu  geeignete  Lehranstalten,  wo  sie  unter  Leitung  des  Vorstandes 
und  einzelner  bewährter  Lehrer  in  die  Praxis  in  ähnlicher  Weise  ein- 
zuführen sind,  wie  die  Zöglinge  des  Seminars.  4.  Sofort  nach  der 
Ilauptprüfung  als  Assistenten  verwendete  Candidaten  sind  mit  Unter- 
richtsertheilung  nicht  über  Stunden  heranzuziehen,  damit  sie  Zeit 
haben  nicht  allein  zu  wissenschaftlicher  Fortbildung,  sondern  auch  zur 
gewissenhaften  Vorbereitung  für  den  Unterricht. 

Passau,  Ostern  1878.  Scbricker. 


Die  Prädicate  der  Weine. 

Die  im  Jahre  1868  den  Abiturienten  der  bayerischen  Gymnasien 
zur  Uebersetzung  ins  Lateinische  gegebene  Aufgabe  enthielt  den  Aus- 
druck „feiner  Wein“,  der  nicht  blos  den  Abiturienten,  sondern  auch 
manchem  Corrcctor  Kopfzerbrechen  verursacht  hat.  Da  ich  mich  nun 
in  jener  Zeit  gerade  mit  den  scriptores  rei  riisticae  beschäftigte,  so  gab 
auch  ich  damals  meine  Ansicht  über  die  Uebersetzung  dieses  Ausdrucks 
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meinen  hiesigen  Collegen  zum  Besten,  nahm  aber  zugleich  Veranlassung 
bei  der  Leetüre  der  genannten  Schriftsteller  die  Prädicate  der  Weine 
zusammenzustellen  und  theile  sie  hier  mit,  ohne  mich  jedoch  för  die 
Vollzähligkeit  derselben  zu  verbürgen.  Die  meisten  derselben  finden 
sich  bei  Cato,  Varro,  Columella,  Palladius  und  Plinius  major,  die  be- 
treffenden Stellen  jedoch  beizuschreiben,  hielt  ich  für  unnöthig.  Ihrer 
Bedeutung  nach  lassen  sie  sich  in  folgende  Classen  einordnen. 

1.  Prädicate  der  Weine  in  Bezug  auf  die  Farbe;  Colores  vini 
quattuor:  albus,  fulvus,  sanguineus,  niger  (Plin.  h.  n.  14,'9, 80),  dagegen 
Gellius  N.  A.  13,  30  sagt  tria  genera  esse  vtm,  nigrunij  alhum^  medium, 
quod  vocant  xiqqov  cf.  Athen.  1.  p.  32:  raJv  otycoy  6 /Acy  Xevxog,  6 dk 
xtQQos,  6 (fk  ftiXus.  Zwischenfarben  werden  bezeichnet  durch  eajalbtdum, 
albescens , candidum,  fuscum,  fulvum,  ruhescena , rubens,  rubellum, 
rufescens,  russum,  violaceum,  roseum  (rosenfarbig  nicht  zu  verwechseln 
mit  rosatum  Kosenwein),  purpureum,  sucinacium  (bernsteinfarbig), 
atrum;  torvum  bei  Plinius  17,  23,  35  dürfte  sich  eher  auf  den  Ge- 
schmack beziehen  und  herb  oder  sauer  bedeuten. 

2.  Die  Reinheit: 

merax,  meracum,  meraculum,  merum,  sincerum,  puritas  vini,  Um- 
pidum,  liquidum,  eliquatum,  tenue,  macrum  opp.  pingue  et  sucosum, 
praeclarum  glockenhell  bei  Cic.  Brut.  § 288,  faecatam,  faeculentum, 
defaecatum,  turbidum  und  turbatum  (Martial  13,  116),  sordidum,  spur- 
cum,  mucidum  (kahnig),  putidum,  vapidum  (umgeschlageu)  = vappa  cf. 
vapide  se  habere  Katzenjammer  haben  (Suet.  Aug.  87). 

3.  Das  Alter  und  die  Haltbarkeit: 

novum,  novellum,  recens,  hornum,  anniculutn,  vinum  prius  = proxi- 
mis  consulibus  iiatum  (Cic.  Brut.  § 287),  bimum,  trimum,  quadrimum, 
quinquentie,  nonum  superantis  annum  (Hör.),  veteranum,  perenne,  vetus, 
vetulum,  anliquum,  annosum,  zweihundertjäbriger  bei  Plin.  14,  6,  55: 
durant  adhuc  vina  ducentis  fere  annis  jam  in  speciem  redacta  mellis 
asperi.  Vinum  edentulum  bei  Plaut.  Poen.  3,  3,  87  zahnlos,  dem  das 
Alter  die  Schärfe  genommen  hat,  bezieht  sich  eher  auf  den  milden 
Geschmack  als  auf  das  Alter.  Vinum  firmum,  integrum,  durans,  dura- 
turum,  solidum,  validum,  imbecillum,  dubium,  fugiens  (Cic.  off.  3,  13) 
der  sich  nicht  hält.  Die  Reife  im  Keller  wird  bezeichnet  durch 
maturum,  maiurescens,  maturatum. 

4.  Geschmack  und  Geruch; 

Vinum  jucundum,  gratum,  pretiosi  saporis,  suave,  dulce,  praedulce, 
molk,  lene,  tenue,  austerum,  asperum,  severum,  durum,  pingue,  langui- 
diora  (ölartig,  fett),  acescens,  acidum,  snbacidum,  salsum,  amarum, 
calices  amariores  (Catull),  fumosum-,  calidum  (Glühwein),  tepidum,  fri- 
gidum,  nivatum  (mit  Schnee  oder  Eis  gekühlt  cf.  Plinius  19,  4,  55: 
hi  nives,  illi  glaciem  poUmt) ; bene  odoratum,  malo  odore. 
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5.  Die  Wirkung: 

Vinum  grave,  acre,  forte,  validum,  leve,  mediocre,  salutare,  saluhre^ 
utile,  innocens,  noxium,  pernicio8um\  ardens,  fervidum,  vehemens  (er- 
hitzend), ferox  (feurig),  indomüum  (Persius  3,  3) , ohlivioaum  (Hör.), 
jocosum  (Tibull),  liberum  (Hör.),  exsangue  (Hör.),  crucium  (vinum  in- 
suave,  quod  cruciat),  atyplicum  verstopfend,  oder  wie  Martial.  13,  111 
sagt:  vina  liquidum  ventrem  morantia  und  das  Gegentheil  vinum  diu- 
reticum  Urin  fördernd. 

6 Güte  und  Berühmtheit: 

Vinum  bonum , meliua  (Martial.  13,  14  commodiora) , Optimum, 
eximium,  excellens,  praeatantiasimum,  laudabile,  bonae,  optimae,  primae, 
aecundae,  tertiae  notae,  interior  nota  , prima  vina  Itaiiae,  mala,  de- 
teriua,  celebre,  generoaum,  nobile,  darum,  immortale  FalernumCSlaiTiia.].), 
laudatiora , pulchrum,  pulcherrimum,  belliaaimum,  lautiasima  vina; 
elegantia  vini:  merum  superbum  (Hör). 

Daran  schlicssen  sich  die  Ausdrücke  für  die  Nachweine:  aeeundarium, 
deuterium,  cibarium;  menaale  Tischwein,  plebeja  Landweine  und  ope- 
raria  Arbeiterweine. 

7.  Herkunft  und  Bereitung  der  Weine: 

Küm  colli  na,  arbuativa,  veniacula,  patria,  indigena,  exotica,  pere- 
grina,  alienigena,  rustica,  transmarina,  Graeca,  vinum  conaulare  heissen 
(bei  Martial.  7,  65)  olle  Opimiana,  d.  h.  alle  unter  dem  Consulat  des 
L.  Opimius  121  v.  Chr.  gewachsenen  Weine  (Plin.  14,  14,  16),  in  wel- 
chem Jahre  die  Weine  in  Italien  so  trefflich  gediehen,  dass  seit  dieser 
Zeit  der  Weinbau  dort  erst  in  Aufschwung  kam  jam  intelligente  auum 
bonum  Italia,  wie  Plinius  sagt.  So  gab  es  denn  der  Weinsorten  bald 
so  viele,  dass  sic  kaum  aufzuzählen  sind  und  Plinius  nur  von  den  be- 
rühmten Sorten  80  annimmt,  von  denen  zwei  Drittel  auf  Italien  treffen. 

Prädicate,  welche  die  Weinbereitung  betreffen,  sind:  temetum, 
mulsum,  defrntum,  pracliganeutn,  preaaum,  calcatum,  tortivum,  circum- 
cidaneum,  aaccatum,  aaccis  castralum,  2)asaum  (Hosinenwein),  Chium 
maris  expera  (Ilor.),  während  fere  omnea  Graeci  aqua  aalaa  vel  muria 
viustum  condiunt  (Colum.  12,  25),  doliare,  amphorarium,  conditum, 
fumo  inveteratum,  dilulum.  Zahllos  vollends  waren  die  vina  ßcticia, 
die  gemachten  Weine;  hierher  gehören  die  Ausdrücke:  vina  mUrita, 
medicata,  concinnata,  refrigerata,  decocta,  faecata;  vinujti  picatum, 
diachytum,  reainatum,  roaatum,  piperatum,  palmeum,  murrinum,  eydo- 
neum,  paithium  und  andere.*) 

8.  Preis  und  Menge : 

Vinum  vile,  carum;  largum,  copioaum,  uberiora,  fructuoaiora; 
multum,  nimiu7n,  modicum. 

♦)  Die  unter  Nr.  7 aufgoziihltcn  Prädicate  sollen  bald  un  einem  anderen 
Orte  eingehender  behandelt  werden. 
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Nicht  eioordneo  Hessen  sich  die  Prädicate  diumuitiy  nocturnum 
(Hör.)  honorariutn  (Ehrenwein),  inferium  (Opferwein),  fiscalia  dem 
Fiscus  gehörende  Weine. 

üeberblicken  wir  nun  diese  Prädicate  der  vina,  so  finden  wir 
erstlich,  dass  es  wohl  kaum  ein  anderes  Substantivum  gibt,  das  so  viele 
Prädicate  besitzt  und  sodann  dürfte  sieb  für  die  Uebersetzung  des 
Ausdruckes  „feiner  Wein*^  folgendes  berausstellen. 

Feiner  Wein  ist  zwar  1.  edler  Wein,  generosuyn,  2.  guter  Wein, 
bonum,  Optimum^  praestans,  3.  von  der  besten  Sorte,  primae,  optimae 
notae,  aber  deckender  werden  wir  es  übersetzen  mit  pulcherrimum, 
bellissimum,  lautissimum  oder  endlich  nach  Plin.  14,  6,  8 mit  eie- 
gantisaimum. 

Sebweinfurt.  Keppel. 


Das  Getreideworfelu  bei  den  Alten. 

In  zwei  Gleichnissen  des  Homer  ist  vom  Worfeln  die  Rede  und 
zwar  in  dem  einen  vom  Worfeln  des  Getreides , in  dem  andern  von 
dem  der  Bohnen  und  Erbsen  oder  des  mit  Bohnen  und  Erbsen  ver- 
mengten Getreides.  Da  mir  nun  keine  der  beiden  Stellen  bis  jetzt 
genügend  erklärt  zu  sein  scheint,  indem  die  einen  Erklärer  des  Homer 
die  Hauptsache  gar  nicht  berühren , andere  nicht  deutlich  genug 
erörtern  und  einige  sie  entschieden  falsch  aufPassen,  so  will  ich  es  unter- 
nehmen, durch  folgende  Untersuchung  Klarheit  in  die  Sache  zu  bringen. 
Die  beiden  Stellen  im  Homer  lauten: 

U.  V,  499:  (üff  d’ «»'f  juof  (pogeei  legdg  xar*  eeXeong 

aydgtoy  Xixuwyrojy , ore  re  ^ay&tj  Jtifttjrrjg 
xgiyg  ineiyofteycoy  uyiptav  xagndy  X6  xui  uyvag, 
ttX  6'  vTtoXevxttlvovxui  ayvgfitnt,  wf  rdr’  'Ayiuoi 
A£t*xoi  vneg&e  yiyoyxo  xoyiauX(o  . . und 
XIII,  588:  tag  (Tor’  and  iiXatiog  nxvdxpiy  peyuX^y  xax'  aXtody  ' 
&gtdax(aaiy  xvufiot,  peXaycyQoeg  d igiß^y^oi 
Txyoig  V7XO  Xxyvgfi  xai  Xix/aijxrigoi  igtafj, 
tag  and  &tdgfxt}xog  MeyeXuov  xvdaXlfxoio 
noXXdv  dnonXayy&eig  exdg  enxaxo  nixgdg  diexdg. 
Autenrieth  meint  in  seinem  Wörterbuch  zu  den  homerischen 
Gedichten  a.  v.  Xixpr}xrjgog,  dass  der  Worfler  das  Getreide  gegen  den 
Wind  wirft  und  es  so  von  der  Spreu  reinigen  lässt.  Auch  im  Theaaurua 
Ung.  Gr.  a Stephano  ed.  wird  zum  Worte  nxvoy  die  Erklärung  bei- 
gefügt : ventilabrum,  quo  aemina  ex  acervo  aumentea  ab  una  areae  extre- 
mitate  in  alteram  contra  ventum  jactant  und  sind  zum  Beweise  die 
beiden  homerischen  Stellen  angeführt.  Ebenso  wissen  die  Keallexika 
t.  d.  bayer.  Gymn.«  o.  Beal-Scholw.  XIV.  Jahrg.  17 
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von  Pauly  und  LObker  («.  v.  area)  nur  von  einem  Worfeln  gegen  den 
Wind  oder  was  dasselbe  ist  vor  dem  Wind.  Wie  DOntzer,  Koch,  Fäsi  *) 
sich  die  Sache  vorstellten  , ist  aus  ihren  Erklärungen  nicht  sattsam 
ersichtlich,  indem  z.  B.  Koch  zu  IL  5,502  bemerkt:  haufenweis  bleiben 
die  getrockneten  Frachthülsen  unten  auf  der  Tenne  liegen. 

Das  Worfeln  gegen  den  Wind  scheint  nun  allerdings  wenigstens 
in  der  späteren  Zeit  die  gewöhnliche  Art  gewesen  zu  sein.  Sie  wird 
am  deutlichsten  von  Columella  de  re  rust.  II,  10,  14  also  geschildert: 
cum  acervus  paleis  granisqtie  mixtus  in  unum  fuerit  conjectus,  paulatim 
ex  eo  ventilahris  per  longius  spatium  jactetur.  Quo  facto  palea , quae 
levior  est,  citra  decidety  faba,  quae  longius  emittetur  {sc.  quia  gravior 
est),  piira  eo  perveniet , quo  Ventilator  eam  jaculabifur.  Es  wird  aber, 
wie  Columella  kurz  vorher  angibt,  dieses  Worfeln  sine  vento  vorge- 
nommen oder  wie  er  II,  21  noch  bestimmter  sagt,  si  undique  silebit 
aura , vannis  (t.  e.  ventilabris)  expurgentur  frumenta.  Auch  bei  uns 
wurde,  ehe  die  Reinigungsmaschinen  erfunden  wurden,  so  viel  ich  weiss, 
überall  ebenso  dieses  Geschäft  besorgt,  indem  man  höchstens  einen 
schwachen  Luftzug  durch  Öffnen  der  einen  Scheunenthürc  herstellte 
und  gegen  diesen  warf. 

Dieses  Worfeln  gegen  den  Wind  kann  aber  unmöglich  in  den 
obigen  Stellen  Homers  gemeint  sein.  Denn  in  beiden  Stellen  wird  das 
Worfeln  unter  scharf  wehendem  Winde  vorgenommen.  Würde  dies 
gegen  den  starken  Wind  geschehen,  so  würde  die  leichtere  Spreu  sofort 
wieder  zurück  auf  den  Worfler  und  dein  zu  worfelnden  Getreidehaufen 
geweht  werden.  Gegen  ein  solches  Worfeln  sprechen  aber  auch  schon 
die  Worte  tpooiei.  und  insiyopivbiv  uviputy.  Denn  wenn  der  Worfler 
gegen  den  Wind  wirft,  so  trägt  (7:0^««)  der  Wind  die  Spreu  nicht 
über  die  Tenne  hin,  sondern  hält  sie  vielmehr  auf  und  bewirkt,  dass 
sie  entweder  unmittelbar  vor  dem  Worfler  oder,  wenn  ein  starker  Wind 
weht,  sogar  auf  ihn  oder  hinter  ihn  fällt.  Noch  weniger  kann  die 
zweite  Stelle  so  aufgefasst  werden , da  ausdrücklich  gesagt  wird , dass 
die  Körner  dabinfliegeu  nyoijj  vno  kiyvo^  x€ü  also  der 

Wind  in  Verbindung  mit  der  Kraft  des  Worflers  die  bewegende  Kraft 
ist  und  das  tertium  comparationis  in  dem  kx(h  enraro  liegt. 

Es  bleibt  uns  also  nur  übrig  ein  Worfeln  des  Getreides  nach  oder 
mit  dem  Wind  anzunehmen. 

Sehen  wir  nun  zuvörderst  die  Scholien  an , so  sagt  der  Seboliast 
zu  13,  588:  nxvoy  iaiiyy  iy  w rd  r/^or^jueya  yeyytjjunrn  (die  gedroschene 

*)  Nach  Bceiuligung  dieses  Aufsatzes  kam  mir  eine  neue  Ausgabe 
der  Ilias  von  Ilentze  in  dielland,  der  zu  5,501  bemerkt,  dass  die  Griechen 
nicht  gegen,  sondern  mit  dem  Windzug  worfelten.  Aber  er  hat  in  dieser 
Allgemeinheit  Unrecht,  w'ie  deutlich  Xen.  Oeoon.  18,  6 — 8 zeigt,  wo  von 
einem  Worfeln  gegen  den  Wind  die  Rede  ist. 


Digitized  by  Google 


257 


Frucht)  a yaßftXXovffi  und  olg  tovg  uara^vug  d v €t  glnxovai  und  zu 
V.  ö90;  QUifiaXiog  sarui  d XiKfidv  rroog  ro  d y{e  ßuXXeiy  avrd  roV  dys/uoy 
avysQyoy  und  ihnen  zu  Folge  erklärt  La  Roche  zu  5,  500: 

die  das  Getreide  mit  der  Wurfscbaufel  in  die  Höhe  werfen, 
damit  der  Wind  die  Spreu  davon  trage.  Aber  eine  sichere  Entscheidung 
ist  hiedurch  doch  wohl  nicht  gegeben,  da  erstlich  von  einem  senkrechten 
Werfen  in  die  Höbe  nicht  die  Rede  sein  kann,  weil  sowohl  der,  welcher 
gegen  als  auch  der,  welcher  mit  dem  W’ind  worfelt,  ungefähr  in  einem 
Winkel  von  45®  das  Getreide  emporwerfen  wird  und  sodann  auch  das 
W’ort  avyegyoy  in  verschiedenem  Sinne  aufgefasst  werden  kann. 

Dagegen  finden  wir  volle  Aufklärung  bei  Varro  de  re  rust.  I,  52, 
wo  es  heisst:  Granis  tritis  oportet  e terra  subj actari  dyaßdXXety) 
vallis  aut  ventilabrisy  cum  ventus  spirat  lenis:  ita  ut,  quod  levisai- 
mum  est  in  eo , atque  appellatur  acua , ev  annalur  foras  extra 
aream^  ac  frumcntum,  quod  est  ponderosum,  purum  veniat  adcorbem. 
Weil  also  die  Spreu  über  die  Tenne  hinausflog,  so  rätb  Palladius  1,^6^ 
die  area  anzulegen  loco  aublimi  et  undiqne  perflabili,  longe  tarnen  ab 
hortia,  vineia  atque  pometia.  Nam  sicut  radicibus  virgultarum  prosunt 
laetamen  (Dung)  et  paleae,  ita  insidentea  frondibus  eaa  perforant  atque 
arere  compellunt  d.  h.  die  Spreu  schadet  den  Bäumen  , indem  sie  die 
Blätter  durchlöchert  und  ibr  Verdorren  herbeiführt.  Dieselbe  Vor- 
schrift für  die  Anlegung  der  Tenne  gibt  der  Scboliast  zu  Hesiod  egya 
X.  i/.  I,  597  und  fügt  bei  ijy  evnyovg  (d  rdnog  rrjg  «Aw),  ovx  uy  eyoi 
Ttjy  dno  Tnv  Tiagiyoyxog  ovXXtjtpiy  ngdg  roV  oxeduafidy  xojy  dyvQtoy, 

Endlich  dürfte  wohl  auch  die  Bibel  zum  Beweise  beigezogen  werden, 
in  der  viele  Vergleiche  von  Worfeln  hergenommen  sich  finden.  Wer 
kennt  z.  B.  nicht  den  Spruch  : Die  Gottlosen  sind  wie  Spreu,  die  der 
Wind  verstreuet  (Psalm  I,  4).  Auch  in  Palästina  benützte  man  den 
Wind  und  worfelte  am  liebsten  gegen  Abend  , weil  sich  da  die  Luft 
mehr  regte  (Ruth  3,  2).  Dagegen  zu  starken  Wind  fürchtete  man,  weil 
er,  wie  Keil  zu  Jeremias  4,  11  bemerkt,  Spreu  und  Körner  zugleich 
fortführen  konnte.  Man  legte  auch  in  Palästina  die  Tenne  am  liebsten 
auf  einer  Anhöhe  an.  Das  Getreide  wurde  in  den  Wind  geworfen  und 
die  Spreu  vom  Winde  fortgeführt,  während  das  schwerere  Getreide 
niederfiel.  So  Riehm,  Handwörterbuch  des  biblischen  Alterthums  a.  v. 
Ackerbau. 

Nur  der  Vollständigkeit  wegen  führe  ich  noch  an , dass  es  ausser 
den  genannten  beiden  Arten  des  Worfelns  entweder  gegen  den  Wind 
oder  mit  dem  Wind  noch  eine  dritte  Art  der  Getreidereinigung  gab. 
Columella  nämlich  schreibt  II,  21:  Träge  Landleute  überlassen  das 
Geschäft  des  Getreidereinigens  dem  Winde  allein,  besonders  dem  West- 
winde, der  in  den  Sommermonaten  gleichmässig  wehte,  indem  sie  das 
Getreide  so  auf  der  Tenne  ausbreiteten,  dass  der  Wind  allmählich  die 
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Sprea  vom  Getreide  absonderte.  Auf  diese  Art  scheint  sich  der  Vers 
bei  Virgil  Georg,  III,  34  zu  beziehen: 

Surgentem  ad  Zephyrum  paleae  jactantur  inanes , so  dass  nicht 
mit  Voss  und  anderen  zu  übersetzen  ist  „sie  werden  geworfelt“,  sondern 
„sie  fliegen  oder  flattern  hin  und  her,  weil  nicht  blos  die  paleae  inanes 
geworfelt  werden,  sondern  auch  die  Körner. 

Schweinfurt.  Keppel. 


Za  Xen.  An.  1,  10,  12. 

Gewöhnlich  liest  man  in  den  Ausgaben  folgendes; 
ol  <T  ineditaxop  xtoutjg  tipuc’  ipiati^u  d' eartjoav  ol”EXX*iveq-  vnkg 

ydg  Ttjg  yijXo(poi  i(p*  ov  ((V6ar{td(ptiaap  ol  a[A.(pi  ßaaiXia  , ne^oi 

fiky  ovxerty  x(uv  6k  Irtnewp  6 Xoxfoq  ipenXija&t] , ojare  t6  noiovfispoy  fxij 
yiyytoaxEiy,  xrti  t6  ßaaO.eioy  ffriuetoy  oQÜy  e<puattyy  deidy  iiya  yQvaovy  etC- 

Rebdantz  streicht  \or  yiypcooxeiy  und  übersetzt  also:  ,so  dass 
sie  (die  Hellenen)  was  verging  erkennen  konnten  ,was  auf  der  flachen 
Ebene  schon  wegen  des  vorliegenden  Dorfes  nicht  wohl  möglich 
gewesen  wäre‘.  Er  scheint  also  anzunehmen,  die  Hellenen  hätten  ver- 
möge ihrer  Stellung  am  Fusse  des  ErdhQgels  besser  als  in  der  Ebene 
bemerken  können , was  oben  auf  dem  Hügel  geschah : als  ob  man  am 
Fusse  eines  Hügels  das  oben  auf  dem  Hügel  Vorgehende  besser  über- 
schauen könnte  als  in  einiger  Entfernung. 

Allerdings  ist  es  ein  Widerspruch , wenn  nach  den  übrigen  Aus- 
gaben gesagt  wird : ,Die  unten  am  Erdbügel  befindlichen  Hellenen 
konnten  nicht  erkennen  was  (oben)  vorging*,  und  dann  fortgefahren 
wird:  ,und  sie  behaupteten,  sie  sähen  das  kgl.  Feldzeiehen*.  Dieser 
W'iderspruch  wird  am  einfachsten,  wie  mir  scheint,  gelöst,  wenn  man 
xairoi  ro  ß«alXeioy  etc.  schreibt.  Denn  einerseits  konnte  ro»  vor  rd 
leicht  ausfallen , andrerseits  bewirkt  die  adversative  Partikel  eine 
passende  Einschränkung  des  vorausgehenden  Satzes.  Der  Sinn  ist  dem- 
nach folgender:  die  Hellenen,  welche  im  Dorfe  am  Fusse  des  Hügels 
Halt  gemacht  hatten , konnten  nicht  erkennen , was  oben  vorging, 
gleichwohl  sagten  sie,  sie  sähen  das  kgl.  Feldzeichen,  so  was  wie  einen 
goldenen  Adler  etc. 

München.  Dr.  Deuerling. 
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Zn  Strabo. 


Die  strabonischen  Studien  wurden  in  den  letzten  Jahren  dadurch 
sehr  gefördert,  dass  zwei  der  bedcutendsteD  Philologen  der  Gegenwart, 
Madvig  undCobet,  denselben  ihre  Aufmerksamkeit  und  ihren  Scharfsinn 
zuwendeten.  Die  Arbeiten  des  ersten  sind  niedergelegt  in  den  Adversar. 
critie.  vol  I,  p-  520  — 565  vom  J.  1871,  die  des  anderen  in  der  Mne- 
mosyue,  Nov.  ser.  vol.  IV,  p 79—112  und  176  — 212  v.  J.  1876. 

Beide  Arbeiten  bieten  des  Tre£flicben  ausserordentlich  viel,  nament- 
lich hat  Madvig  dadurch  ganz  Besonderes  geleistet,  dass  es  ihm  öfters 
gelang,  aus  sinnlosen  Überresten  mit  Sicherheit  Eigennamen  zu  gewinnen, 
z.  B.  p.  267CöÄ.  aus  avy€k9oiiaai  xaiTtdyraxuraQQeoyTCDy  die  Namen  £v- 
uai^ov  x«i  IJceyTaxtov  xaraQQSoyTtüyj  p.  284  aus  xai  ro  Tisdioy  die 
Iform  xui  TO  Jv^idioy,  p.  7.31  aus  or^aron^dM  rcSy  TraQte  ravrce 

Xt](p9eyTU}y  in  trefflicher  Weise  die  Formen  toi  negi  r avy  u X a 
Xfjtp&syrtoy,  p.  242  aus  o/ cf’ den  Volksnamen  2’ td'ix/voi;?  u.  dgl. 

Freilich  sind  unter  der  grossen  Zahl  seiner  Emendationen  auch 
solche,  die  schon  von  andern  behandelt  wurden. 

P.  13  ist  die  Lesart  xaTayoijcag  rtf  uXXtog  ntog  und  p.  63  oixtjaifxoy 
uXXtog  7f(og,  wo  Madv.  an  beiden  Stellen  uuioayiTTtüg  bergestellt  wissen 
will.  Wir  erinnern  gegen  Madv.  an  das,  was  L.  Spengel  in  den 
Gelehrten  Anzeigen  der  Münchner  Akademie  v.  J.  1845  Bd.  XX, 
p.  650  bemerkt  hat:  yyuXXojg  ntog  ist  wie  das  attische  ttfxiuayintag  rr: 
gewissermassen^. 

P.  38  ol  fxiy  TiBQlTiXovy  xtHy  eft«  Fudsigtoy  fisygt  rij?  'lydixtjg  sia- 
dyovaiy.  Madv.  dia  x(uy  Fadeigtoy.  Referent  hat  in  seinem  Emendati- 
onum  in  Strab.  libr.  I «pecimcn  (Bamberg  1858)  p.  13  aufgestellt:  negi- 
TtXovy  xüiy  an 6 Fadeigtoy.  Ebenso  glaubt  Ref.  zu  p.  53  seinen  in  dem 
genannten  Scbriftchen  p.  18  gemachten  Vorschlag  durch  Madv.’s  etwas 
schwerfällige  Behandlung  nicht  für  antiquiert  auseben  zu  müssen. 


P.  41  tt  di  xig  Tiugd  xd  xXifxaxu  yiyerai  ditt<pogd  xolg  ngooßd^goig 
ini  nXioy  ngog  xovg  ^earjußgiyoig  xai  xoi’xoig  ngdg  (.liaovg  xovg  ogovg 
xxX.  Hier  bat  Madv.  die  letzten  W’orte  emendiert  in:  ngdg  xovg  /uiffovg 
xoig  dgoig.  Ref.  a.  a.  0 : ngdg  fniaovg  xovg  £vgovg  oder  vielmehr 
ngdg  xovg  fii<fovg  Svgovg. 

In  p 47  bat  Madv.  durch  Umwandlung  von  x(5y  iw  uty  der  Stelle  eine 
Periodisierung  zu  verleihen  gesucht.  Ref.  a.  a.  0.  p.  15  hat  dies  bewerk- 
stelligt durch  Umwandlung  \oa  (pr,oi  in  (fdaug ; ausserdem  bat  Ref.  zu  der 
Stelle  die  bisher  unbeachteten  Worte  [,weS’  ö Xiyei  oxi\  in  folgender  Weise 
lesbar  gemacht:  xdg  aixiag  — d iodovg  di*  dg  oi'deyi  (für  oi’df)  niaxevxiov 
fxv  fXo  Xoyo  V yx  i S Emendationum  in  Strab.  libr.  I specimen  p.  16. 

P.  44.  iy  xtp  xgig  xd  xoaovxoy  ygdyoy  fASiyat  xd  yuvayta.MdLdx.'y^Vulgo 
deest  To'“.  Aber  schon  Kramer  bemerkt,  dass  cs  in  der  Handschrift 
g stehe  und  bei  Cor.  uufgenommen  sei. 


P.  121.  xai  xovxioy  d's  xdg  nXeito  ygdyoy  avfjifjiiysty  dvyafxiyag  if4- 
tpayiaxioy  fjtj  jioXv  fiiy  dXXiog  d*  inupayeiay  /xey  iyovaag  xiyd  xai 
dd^ay  ngdg  xdy  vaxegoy  ygdyoy  naga^iyovaa  xgdnoy  xiyd  avf4(pvij 
xotg  xdnoig  notei  xai  fxr,xix^  ovcay  xaxaaxevdy.  Madvig:  anoXXt\uiyag 

fiiy,  dXXu}g  d' inupayeiay  xxX.*^  Hier  ist  schon  «noAXyueVaf  anstössig,  da 
wenigstens  unoXopiyug  erforderlich  wäre;  allein  wir  halten  die  ganze 
Fassung  für  verunglückt  und  bleiben  bei  unserem  in  d.  £os  Bd.  II,  p.  30 
gemachten  Vorschläge : (xd  noXv  fiey^  €tXX*  tug  — iyovaag  d.  h.  der 

Geograph  soll  in  der  Erwähnung  künstlicher  Plinrichtungen  nicht  zu  weit 
geben,  sondern  nur  diej.  erwähnen,  welche  berühmt  sind  (cf.  p.  1 1 u.  132). 
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P.  115.  TO  de  7iXfi^o(  fLUXQov  dety  iruuiXXoy  rotg  Aißvxoig  ixnoXXa- 
nXaciuaig.  Letztere  rätselhafte  Vokabel  wurde  von  Madv.  so  gelöst: 
ix  7f oXXartXuaiag  ovai.  Ref.  Eos  II,  p. 31  hat  einst  vorgescblagen : *«i 
71  oXiaTrXaaioy  twy  ix  r^g  Aaing. 

P.  152.  codd.  rotg  de  lov  Tiorauov  nXevgotg  enerei^^oe  tf}v  ’OXvairtwya, 

Die  von  Madv.  vorgeführte  Emendation  xXeiS^Qon  hat  schon  Meineke 
Vind.  Strah.  p.  25. 

P.  167.  eiai  de  xni  TieXuyiui  fA.u.XXov  fti  IliTvovaacu  xtd  jiQog  ict- 
7fi()ay  xexXi/niyai  rwy  fvuyr^aiojy.  Madv.  bringt  durch  die  Änderung 
von  TieXuyiat  in  TiXdyira  eine  fremdartige  Auffassung  io  die  Stelle. 
UeXttyica  ist  richtig,  wie  schon  dargethan  ist  durch  xai  neXdyuu;  ^ 
TieXdyiai  ist  der  Gegensatz  zu  rjQoxeiueyai;  die  Balearen  und  Pityusen 
sind  eben  beides.  Nach  dem  jetzigen  Wortlaut  der  Stelle  aber  w&re 
eine  Unrichtigkeit  gesagt;  denn  wenn  die  Pityusen  westlicher  sind  als 
die  Balearen,  so  können  sie  nicht  uäXXoy  TteXtlyiai  sein.  Ich  vermute: 
eioi  de  xai  neXdyua,  f.tüXXov  [d’itt  Vv  ini\-  al  [d  e]  Iliivovaaai  xai 

Tigog  ean.  xexX.  i.  F.  Einige  Zeilen  vorher  hat  Ref.  statt  xai  rag 
FvfiyrfOiag  dvo  (xaXovai  xai  llaXiagidag)  vorgeschlagen:  Fv/nyr,aiag  ([äf] 

dvo  xaXovai  x.  H.)  S Eos  11.  Bd.  p.  31. 

P.  193.  Irjxoayoi  xai  Medio/LtazQixoi  xaroixorai  roV  'Pijyoy.  Madv. 
na  (}  oixovci,  von  Ref.  schon  i.  J.  1868  in  seinem  Programm,  Strabo’s 
Quellen  Uber  Gallien  und  Britannien,  p.  21,  vorgescblagen. 

P.  269.  (ug  oi’x  dv  ixyeyoiro  avrotg  >]  IvQaxociüiv  dexuxrj.  Madv. 
p.  23  ^ f i X »'o  I r 0.  So  aber  schon  Meineke  Vind.  Strab.  p.  69.  Siebe 
hiezu  Bernardakis  Symbolae  crit.  p.  34. 

P.  364.  Meaaoav  J’  ov  rt,g  yioQag  eiyat-  /negog  (<faaiy)  , aHAn  r^g 
l'TTagTtig  xa.^dneg  xai  rd  Aiuyaioy  xard  rdy  Og^exa. 

&g((xa  ist  Ergänzung  von  Kramer , deren  Unhaltbarkeit  schon 
Spengel  in  Gelehrte  Anzeigen  XXVI,  p.  157  dargethan  hat.  Madv. 
scheint  das  Richtige  getroffen  zu  haben:  xai  rijy  Haßvxtjy. 

Ein  Zusammentreffen  mit  Vermutungen  Anderer  ist  begreiflich,  wenn 
wir  auch  geglaubt  hätten,  bei  Madv.  wenigstens  eine  genaue  Kenntniss 
der  Vind.  Strab.  von  Meineke  voraussetzen  zu  müssen.  Indess  gibt 
Madv.  über  sein  Verfahren  in  Adv.  crit.  p 5 eine  loyale  Aufklärung: 
nihil  enim  mihi  aaepius  accidit , quam  nt , quod  ipae , cum  exemplo 
acriptoris  alieuiua  uterer  nullo  apparatu  critico  aut  exiguo  inatructOy 
exeogitaasem , id  aut  in  codicibua  acriptum  eaae  aut  ab  alio  eaae  con- 
iectura  repertum  poatea  viderem. 

Ein  gleiches  Verfahren  beobachtete  auch  Cobet,  aber  es  fehlt  ihm 
an  der  zarten  Rücksicht  gegen  das  Eigentum  anderer,  wodurch  Madv. 
sich  auszciebnet,  und  das  wir  von  jedem  ehrlichen  Manne,  geschweige 
denn  von  einem  Gelehrten  von  so  hoher  Reputation,  zu  verlangen 
gewöhnt  sind.  Cobet  wurde  von  mehreren  Seiten  der  Vorwurf  gemacht, 
dass  er  nicht  nur  an  aller  Welt,  sondern  sogar  an  seinen  Freunden 
und  an  sich  selbst  zum  Plagiator  geworden  sei.  Erst  jüngst  hat  ein 
junger  Grieche  Bernardakis,  aus  Indignation  darüber,  dass  er  ein  paar 
Dutzende  der  schönsten  Emendationen  Coraös’  von  Cobet  ohne  alles 
weitere  usurpiert  sah,  sich  seines  beraubten  Landsmannes  angenommen 
und  ihn  gegen  die  holländischen  Raubzüge  in  Schutz  genommen.  Das 
war  der  nächste  Zweck  seines  bei  Teubner  erschienenen  Scbriftchens 
Sginb.  critic.  in  Strab.  vel  Cobeti cenaura emendationum  MDCCCLXXVII. 
Cobet  hat  hierauf  in  Mneinoayne  nov.  aer.  VI,  p.  54  also  geantwortet: 
ultro  fateor  ex  ea  re  (Nichtbeachtung  vorliegender  Arbeiten)  facile 
aliquam  neglegentiae  suspicionem  alicui  aubnaaci  poaae  nec  valde 
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repugno'j  sed  aliud  est  in  illa  7ieglegentia,  siquaestf  xarn  awifinxfuaiv 
ea , quae  ab  alio  iam  reperta  esse  nescias , Herum  reperire  et  actum 
agere  , aliud  ingeniosa  aliorum  iriveuta  scientem  dolo  malo  turpissimo 
mendacio  trahere  ad  sese. 

Wir  erlernen  aus  dieser  Beantwortung  noch  manches  andere,  was 
zur  Charakteristik  des  Mannes  dient.  Des  Studiums  für  würdig  hält 
er  bloss  Männer  wie  Bentley,  Porson,  Valckenaer;  achtbar,  aber  schon 
zweiter  Klasse  sind  Coraes  und  neben  ihm  noch  Männer  wie  Lobeck, 
Bekker,  Schäfer;  alle  übrigen  scheinen  ihm  wenig  beachtenswert  zu 
sein.  Bei  seinen  Strabostudien  hatte  er  vorliegen  die  Ausgaben  von 
Kramer  und  Müller,  die  Arbeiten  Madvig’s  und  Vind.  Strab.  von 
Meineke,  aber  dieses  letztere  Werk  hat  er  schon  nicht  mehr  gründlich 
durchgesehen.  Bernardakis  hat  an  mehr  als  2 Dutzend  Stellen  dar- 
getban,  dass  die  angeblichen  Emcndatioiien  CobePs  auf  Coraös  zurückzu- 
leiten  sind.  Aber  Bernardakis  war  gar  nicht  im  Stande,  seiner  Aufgabe  völlig 
zu  genügen,  da  er  selbst  nur  die  Ausgaben  von  Coraes  und  Meineke  zur 
Hand  hatte,  und  also  nicht  einmal  der  Ilauptausgabe  von  Kramer  sich 
bediente,  so  dass  er  sich  seinerseits  von  Cobet  den  Vorwurf  der  Leicht- 
fertigkeit gefallen  lassen  musste. 

Nachfolgende  Zeilen  haben  den  Zweck  zu  zeigen,  wie  deutsche 
Philologen,  besonders  Meineke,  von  Cobet  ausgebeutet  wurden. 

P.  10.  ro  juev  tfi]  TiXeoy  ysojyquq^ireg)  7i()o^  tov^  r^ystjiovtxovq 
ßiov^  xui  tag  yosiag'  eti  de  xai  Ti/g  Tj\^ixr,g  (piXoaog.ing  — ro  TtXeoy  neqi 
rovg  r^yefjoytxovg  ßiovg.  Coh.:  scribendus  locus:  nsQi  rovg  tjy.  ß. 

X.  r.  yg.  iativ’  ecti  de  x«i“  xxX.  — Meineke  Vindic.  Strab.  p.  3:  y,con- 
cinnius  etiam  fuerit ; eariy  eaxi  de  xai  et  in  sequentibus  noog  pro  Tiegi 
aive  potius  in  prima  partc  Tieoi  pro  Tigcg,  quod  cotnmendant  sequentia'^ . 

P.  23.  udyxeig  re  xai  leQoaxmiovuevovg.  Cobet  hat  nach  Madvig’s  Emen- 
dation  uaxeQo<jx67iov\g  yeyo\ueyov<,  — leQoax6-nov\g  yeyo]p.eyovg  gemacht. 

P.  187.  V1XO  xotg  TiQoaiuyfiuai  xü>y  ix  xijg  'l’<out]g  argaxtjycSy.  Cob. : 
y^codices  ut  solent  ngccyuaai  pro  7igoaxuyu(«n  dederutü'^.  Letzteres  hat 
aber  Cod.  0 und  diese  Lesart  ist  von  iSiebenkees  ex  Cas.  coniectura 
eingeführt. 

P.  188.  xovg  xe  d-riaavnovg  xotg  atge&iyxag  Ttag'  uvxotg  vnd  ^xtj- 
Ttiojyog.  Gob.:  y,Notissimum  est  aurum  Tolosanum  quod  y,causa  excidii 
Caepioni  exercituique  cius  fuit'^ ; notissima  Q.  Serv.  Caepionis  clades 
et  calamitas.  Itaque  nulla  est  dubitatio  quin  Str.  scripserit:  Kainiwyog 
et  KaiTxiioyn.  Cur  igitur  non  est  receptum?'^  Ist  längst  geschehen,  nicht 
bei  Kramer,  aber  bei  Meineke. 

P.  Ih3  eig  xo'y  tJxeaydy  e^eiai.  Coh.  y^flumen  in  mare  non  i^ig- 
yetai,  sed  Ist  gut  formuliert,  aber  dem  Inhalte  nach  schon  bei 

Meineke  vorhanden  Vind.  Strab.  p.  192. 

P.  198.  xofiiaayxftg  di  Tigoanrtji aXevety  \ xt]y  ^eay  xotg  ngonvXatotg' 
qiqai  yovy  Tloasidwytog  avxdg  idety  xavxr,y  noXXayov.  Cob. : y^transponc 
in  hunc  moduin:  Tjgoanaxxai.evetv  xolg  7igo7tvXaiotg'  cp.  y.  II.  avxog  idstv 
rccvxrfy  xijy  tUay  noXXayov.  So  schon  Kramer,  dessen  Ausgabe  Cobet 
in  Händen  hatte,  und  ebenso  Meineke.  Das  Richtige  hat  Bernardakis 
erkannt:  eni^iay,  nur  hätte  er  sagen  sollen  ini  xr,y  nach  p.  811. 

P.  272.  xai  Xüjy  ßccgfiagixdiy  J’  i^tjXeitpOr^aay  noXXai.  Cob.:  j,lcge 
e^eXeicf&qaay\  eodem  modo  peccatum  in  p.  357  et  588^^.  — Meineke 
V.  Str.  zu  p.  357:  y,scribendum  videtur  i^eXeicp&rf;  idem  rescribendum 
p.  272  et  588.^ 

P.  275.  r«  fi'ey  leXtyovyxtu  xard  'Ijue'gay  dXuvgd  iaxiy.  Cob.:  xai 
rd  'Iptigcua^  Meineke  V.  Str.  p.  72:  xai  xd  "l/uegcua. 
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P.  290.  (Tio  (ftxrrt«  (äoi  ^oxovat.  Cobet : ^ßcribe : dio  dij  xcci  /uoi 
cfoxovffi“.  So  hat  aber  Kchon  Meineke  Vind.  Str.  p.  82,  welchen  doch 
Cobet  benützte,  und  so  steht  auch  in  Mcineke^s  Ansgabe.  Bernard., 
welcher  die  CobeCscbe  Stelle  kannte , aber  die  Emendation  schon  in 
Meineke's  Ausgabe  v.  1852  vorfand,  stellt  verwundert  die  Frage: 
cuiußnam  est?  Hätte  er  sich  bemüht,  die  V.  Str.  cinzusehen,  so  wäre 
die  Frage  überflüssig  gewesen. 

P.  306.  x«i  — l/otxr«  Xiuivn'  nXßvauvn  di  tov  VoQva^iyrf  xrX. 
Cob. : tiy  anXevaayri.  So  schon  Refer.  vor  Jahren  in  Jbrg.  X.  dieser 
Blätter  p.  148.^ 

P.  401.  aywyij  di  xni  naidsia  /utj  yQr,aafiiyovg  inei  /utjdi  Tovg  «f» 
7tQo'iaxttjA.iyovg  avr^g.  Cob. : irnueXei.  So  hat  aber  schon  Madv.  Adv. 
crit.  p.  5.54,  die  ihm  doch  Vorlagen 

P.  420.  yvyl  yi  toi  Tieye'arccroy  iari  z6  iy  JsXcpolg  tfpoV.  yQ^fiaxfay 
di  X^Q^*'  aya^r^fiUTioy  xd  f^iy  xd  di  nXeiio  fieyßi  Cob. : 

y^miror  neminem  vidisse  rerba  haec  sensu  carere  Simplicissima  cor- 
rectione  restitues  sententiam  scribendo:  nsyeaxnxoy  iaxi  /pij,u«ru>»'  ye 
XUQiy'  xeSy  d'  dy€c9rf  udxu}y  xxX.  So  aber  Steht  ganz  und  gar  schon 
bei  Meineke  Vind  Strab  p.  144  und  in  dessen  Ausgabe.  Was  muss 
man  zu  solcher  Leichtfertigkeit  sagen? 

Zu  p.  446  behandelt  Cob.  die  Stelle  zu  p.  6.  x6y  fxiy  nXelto  Xoyov  — 

sig  Iloaeidtüytoy  ayaßaXX6^e>9a  xrei  'jSrjyddwQoy  Ixayuig  diaxgaxijffttyTng 
rov  Ttegi  xovxioy  Xoyoy  Cob.  : „i'wo  vero  d laaagitjaayxttg^ . So  längst 
Meineke  p.  3,  der  diess  neben  ducxgißidaftyrag  in  Vorschlag  bringt 
Madv.  und  Bernard.:  diaixtjaayxng. 

P.  563.  otxog  d^  iaxiy  6 Ilgovaiag  o xai*Jyyiß('y  df^dfjsyog  — xfdx^g 
<?qp’  ’EXXrjandyKo  d>gvyiag  dyaatdg  xaxd  avfißdasig  xoig  JrxaXixotg. 
Cob.:  y^haerent  in  dynardg  reponentes  dydaxuaiy  et  alia  «ngoadioyvaa. 
Erat  tarnen  facillimus  locus  ad  emendandum.  Prusias  Phrygiam  ad 
Hellespontum  Eumeni  ex  foedere  concessit.  Igitur  verum  est : xljg  4>gvying 
dnoaxdg  rolg  'Axx.  Bernard.,  welcher  die  Konjekturen  Cobet’s  zu 
beloben  oder  zu  tadeln  pflegt,  nennt  sie  eine  felix  emendatio.  Diess 
Lob  gebührt  aber  nicht  Cobet,  sondern  Madv.,  dessen  Eigentum  die 
Emendation  ist,  s.  Adv.  crit.  p.  559. 

P.  777  or  Xeyo)  di  xiuy  io^ywy  xd  dyo/nnra  xd  nuXaid  did  tijk 
ddo^iay.  Cob. : y^vides  nomina  vetera  nihil  facere  ad  rem.  Pier  aqu  e 
noinina  se  omittere  dicit:  xd  dyopaxa  xd  noXXd‘^.  Vgl.  Meineke  p.  236 
„um'ce  ad  sententiam  aptum  est  xd  n o XX 

Nun  seien  der  Emendationsweise  des  Hellenen  ßernardakis  noch  einige 
Zeilen  gewidmet.  Wir  haben  schon  eine  Stelle  angeführt,  deren  Änderung 
ihm  mit  Glück  gelang.  Von  anderen  ist  diess  nicht  immer  zu  sagen. 

P.  65.  ovy  oguy  xptjai , nuig  uv  sig  ngdypaxa  xttXttargitpox  ij 
Cijr^iaig  Kt/nj.  Cob.  will:  eig  ngdyud  xt. 

Bernardakis  p.  10:  „pro  sig  ngCtypa  xt  rectius  sig  ngay/Liaxtxoy  ri 
emendaveris ; hoc  enim  bis  et  post  pauca  et  alibi  legitur,  illud  autem 
nusquam^".  Wir  bemerken,  dass  Bernard.,  der  so  männlich  für  Coraös 
eintrat  und  ihn  gegen  Cobet’s  Streifzuge  in  Schutz  nahm,  hier  selbst 
unvermerkt,  wenigstens  halbwegs,  zum  Plagiator  seines  Klienten  wird, 
denn  dieser  hat  schon  Txgaypaxtxoy , so  dass  nur  das  hinzugefügte  xt 
sein  Eigentum  zu  sein  scheint.  Ausserdem  kämpft  er  mit  Unrecht 
gegen  ngdypA  xt  statt  gegen  ngdypaxu.  Letzterem  als  der  Lesart  der 
Handschriften  können  seine  Einwendungen  nicht  gelten.  Es  ist  gebraucht, 
wie  ngd^stg  p.  11  iy  laiogUi  xid  pv&oig  — ovdiy  ovai  ngog  xdg  ngd^stg.  — 

Ebenso  vgl.  p.  9. 
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Ein  ähDÜches  Geschick  bat  er  zu  p.  144  utpi>ovo^  dk  xai  ßo<rx/j- 
uttxüiv  ti(fd^ovia  jKtvxoltov.  Bern,  gelangt  auf  aq:atogf  welches  vor  ihm 
längst  Meineke  Ftnef.  iS’/rab.  p 16  gefunden  und  wieder  verworfen  batte. 

P.  199.  xai  xovio  di  xdiv  &gv).ovu€y<t)y  iaxiv , oxi  vtivxs^  KeXxoi 
(p  iX  d y E tx  o i XE  Eiai  xai  ov  yojui'CExai  rra(>’  avxoi^  aia^Qoy  xd  xr,q  ax/uiji 
d^eidEiy  ro^V  yEovg.  Cobet  sagt  z.  d.  St. : ^quid  latet  in  (piXdyeixoi  xe? 
Frustra  equidem  quaeaivi^  quaerat  alius'*.  Beruard.  machte  sich  ans 
Werk  und  gewann  durch  eine  unerhörte  Manipulation  von  Buchstaben; 
Vertauschungen  die  monströse  Form  uqaEyoxoirai.  Wir  gedenken  ihr 
eine  ebenso  unerhörte  aber  einfachere  an  die  Seite  zu  setzen  , wenn 
wir  schreiben  cp  iXoy E[o\ixoi  xe  d.  b.  mit  dein  Hang  zur  Liebe  für 
Jünglinge  begabt,  nach  der  Analogie  von  cpiXtidoyixoi.  Das  re  — xai 
besagt : es  ist  diess  keine  Schande  a)  für  die  Liebenden  und  b)  für 
die  Geliebten. 

Auch  mit  p,  23  bat  Bernardakis  sich  beschäftigt  wie  Madv.  und  Cobet. 
Allein  was  er  daran  bessert,  ist  unwesentlich.  Hätte  er  lieber  die 
Concinnitätsverbältnisse  beachtet,  die  in  dieser  Stelle  herrschen. 

AioXoy  — TtQoat]fMaiyoyxn  — EiQ^a^ru  xai  ysyopticS'ai 
xaddnEQ  Jayaoy  piiy  — TiagadEi^ttyxa  „ 

’JXQEU  di  „ ' ^ „ 

udyxEig  xe  xai  lEQooxonovjUf'yovg  — dnodEixyva^ai 

xovg  d^  lEgiag  xüiy  Jiyvnxtojy  — diaq^eQoyxag  — xvy/dyEiy 
ovxüj  di  xai  xu/y  ÜEÜjy  Exaaxoy  — xt/uaad-tu. 

In  den  ersten  3 Reihen  haben  wir  einzelne  Fälle  aus  der  Ver- 
gangenheit, in  der  zweiten  öfter  und  an  mehreren  Orten  sich  wieder-  • 
holende  Vorkommnisse;  dort  Aoriste,  hier  Imperfecta.  — Jetzt 
werden  auch  die  Schäden  erkenntlich:  statt  nQoatipaiyovxa  ist  zu  lesen 
ngoatj  ud y ayx  a (cf.  622  dy  XE  orf  udyp  xig)  ; MadvigS  daxEQoaxonovg  passt 
nicht  in  die  fromme  Gesellschaft  der  ptuyxEig,  hfiEig  und  ^eoI,  sein  von 
Cobet  adoptiertes  yEyopiyovg  ist  unhaltbar  und  es  bleibt  nur  mehr  der 
Rest  der  Cobot'schen  Emendation  lEQoaxdnovg  übrig,  den  Bernard.  sich 
p.  18  vindiciert. 

P.  280.  or<f’  ixElyoig  d'  EvnEi&siy  r^dvyayro  ovg  ETtExaXovvxo  aXX'  Eig 
iy^Qay  atxovg  xtt9taxaaay.  Cob.  eig  sy&Qay  rtvxoig  xa&stfxaaay,  — 
Bern.  p.  37:  sig  eySgay  atxovg  xa^iaraoay  {sc.  Exs(yoig)  Vielleicht  eher: 
Eig  ey^Qay  avxoigxu&iaxayxn. 

P.  465.  ttXXu  ut]y  av  ye  lo  UoXvßiE  6 rag  Xaodoypiaxixug  ario- 
qidoEtg  Eiadymy.  Cob. : y'  [f/]  w II.'*'  Bern,  belobt  diese  Ver- 

mutung als  emendatio  felix.  Dennoch  halte  ich  sie  in  dieser  Fassung 
für  unrichtig.  Ich  vermute:  ov  yE  w lIolvßiE  [e/j  d xdg  xxX. 

P.  660.  EX  xovxov  di  (Labienus)  ini  rijV  ndXiy  [Mylasa)  uig/ut/oe 
xdyfxaxa  Eyojy  f,dt}  avyxExayfiiyu  'Voipaitay  xdjy  iy  xp  Aaict.  Cob.:  tdg- 
utjOE  E (=  TXEyxE)  xdypaxa  eyojy.  Der  Gedanke  ist  gut  und  Bern,  belobt 
ihn  gebührend  p.  53  {„item  prohatur  mihi  etiam  altera  emendatio'*). 
Allein  die  Zahl  der  Legionen  ist  zu  gross.  Ich  mache  den  Gegenvor- 
schlag: xdyfxaxu  J (~  xExxaga)  Eytoy.  Allein  was  ist  in  einer  ganz 
unsicheren  Sache  mit  dem  einen  oder  dem  anderen  gewonnen  ? Dass 
übrigens  bei  T«7/i«r«  an  Legionen  zu  denken  sei,  glaube  ich  nicht;  woher 
sollte  man  die  grosse  Zahl  der  hiezu  nötigen  römischen  Bürger  be- 
kommen haben  ? Hat  doch  Pompejus  seiner  Zeit  laut  Caes.  hell,  civile 
111,3  aus  Asien  nur  2 Legionen  zusammengebracht.  Ich  glaube  also,  es 
seien  unter  xdyfxaxa  Heerbaufen  (~  Kohorten^  zu  verstehen. 

P.  175.  TiXrffifivgsiy  ydg  eoF  dxE.  Bern.:  6Ct9’  onoxE,  eine  in 
Strabo  sehr  befremdende  Erscheinung. 
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Zu  278  xaXxovg  fiiyiarog  fiCTfi  roV  'Poätüjv.  Cob. : fj(ra  roV  PoSiov. 
Bernard.  hat  au  dieser  Stelle  einen  fatalen  Druckfehler , indem  er 
Cobet’s  Konjektur  falsch  wider^ibt,  d.  h.  so  wie  der  Text  lautet.  Was 
die  Sucht  anlangt,  das  Plotstehcn  von  Fehlern  durch  vermeintliche 
Ähnlichkeit  von  Buchstaben  zu  erklären,  so  gilt  hiefflr,  was  Spengel 
in  seiner  Rcccnsion  der  Kramer’schen  Ausgabe,  Gelehrte  Anzeigen 
Bd.  XX,  p.  643  sagt:  „das  Streben,  aus  der  Verwechslung  der  Buch- 
stabeu  in  Uncialschrift  eine  Konjektur  anschaulich  zu  machen,  ist  all- 
zu bemerkbar.  Ist  die  Verbesserung  richtig,  so  bedarf  es  dessen 
' gewöhnlich  gar  nicht“'. 

Sehr  ehrenwert  dagegen  und  zu  loben  ist  an  Bern,  der  häufig 
gelungene  Versuch,  den  diktatorischen  Machtsprücben  Cobet’s  in  Sachen 
des  griech.  Sprachgebrauchs  entgegenzutreten , und  io  nicht  wenigen 
Fällen  gelang  es  ihm,  sie  zu  orschnttorn. 

Zum  Schluss  noch  einige  Vorschläge  aus  der  Mappe  des  Referenten. 

P.  4 fi'i  ov  xfci  ot>  ö'vaeis  xui  rnf  axuroXu^  Ttoiairai.  Cob. : 
noietzai  (o  Refor.  liest  mit  Ilerbeiziehung  von  p.  2 avlayovxft 

noisi  Tot'  7/Xtoy  auch  hier  rroiet. 

P.  28.  nXlft  xni  ravTfjt'  rijy  xma  Tovg  GQaxag.  Madv. : 

y^scrihendum : äXXd  xctxV  uvTr,v  r»jV  — mir  unverständlich.  Ver- 

mutung des  Kefer. : dXXu  xrn  ruvTtjy  Ttjy  xarn  xovg  G(i((xug  xai  t^V 
Dies  wäre  der  nachfolgenden  Erläuterung  gemäss. 

P.  70.  Tteoi  luy  eie()og  toV  trsQoy  iXeyyti.  Cob.:  (crsQog.  Vielleicht 
geradezu  \6]  eieQog. 

P.  113.  TiQoxeia^w  Jr]  ij  uey  y^cTog  — Refer. : r rjo  xetaS^o). 

P.  143.  yfXni  cd  avpgoiai  ö'd  aiartvTiog  tug>€Xovai  xccid  rtig  ini  tioXv 
nX']ftug  y ö'ieiQyoueycig  vno  rdJy  di£i()ydyrufy  iaOf.twy  rot'g  rrofjovg  xat 
nXtordy  aTikoyccCousyuty.  Madv.  <$i£(tydu£ycu  v7t$Q  raiy  dieiQydyrafy  i- 
aBjutöt'  Tovg  TioQovg  xui  uvXioxovg  «.7fp/«Co^eVwr“. 

Wahrscheinlich  richtig,  nur  ist  statt  disgyd/nsycu  zu  setzen  avy- 
€Qydu€yrn,  wenn  die  Unverständlichkeit  nicht  törtbestehen  soll. 

P.  189.  TisCevexai  (fe  -rXeoy  — [ro]  nXdoy. 

P.  192.  ot  de  .Itdovoi  xcd  avyyeyeig  'Pio/ccu’ojy  wyouetC^yxo.  Ist  gesagt 
mit  Bezug  auf  hell.  gnllA^  33  fratres  consanguineosque ; also  vielleicht: 
ol  de  Aidovoi  [«(Te/yoi]  xcd  avyyeyeig  Über  die  Benützung  Casars 
durch  Strabo  ist  in  der  oben  angeführten  Schrift  des  lief.  „Cäsars 
Quellen  über  Gallien  und  Britannien“  hinlänglich  gesprochen  worden. 

P.  203.  xd  yovy  oQf^ndiuxoy  avxidy  vtpng  axcedtuty  excerdy  eyeiy 
q>ftai  xr,y  ceydßaacy  xcty&et'de  nccXiy  xt^y  — xccxußuaiy.  Zu  ergänzen 
nach  nctXty  ein  Zahlbegriff  wie  [taoty]. 

P.  498.  iyxev9ey  de  7iXovg  rn’  Auiaov  xcd  ^lyidnrfg  r{tnTty  r,jueQcüy 
Tj  dvo.  Cob.:  y^quis  mortalium  sic  loquitur?  Kepotie  x()uoy  r,usQwy  r,  J, 
id  est  xexxctQcay^.  Bernard.  ruft  in  seiner  Weise  aus:  ^optima  emen- 
datio^  ! Refer.  stimmt  in  diese  Exklamation  nicht  mit  ein , er  kennt 
eine  Stelle  Strabos  p.  725,  die  ihm  dies  nicht  gestaltet.  S.  sein 
Schriftchen  „Rückzug  des  Kraleros  aus  Indien“  p.  9.  u.  11. 

P.  726.  «J«:  (f’  ovdey  evqioxey  i'yyog  xcuy  C'/Xov/ueycoy  anoyydyra  inar- 

eXOeiy.  'Anoyydyrcc  stimmt  nicht  zu  ecfi}  uvxdg.  Vielleicht:  edg  d'  ovdlv 
ev{iiaxoy  — anoyyoyx tc'g  intcyeX&ely. 

Würzburg.  Aol.  Miller. 
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Lexilogus  za  Homer  und  den  Homeriden,  mit  zahlreichen  Beiträgen 
zur  Wortforschung  von  Dr.  Anton  Göbel. 

Der  Verfasser  hat  sich  durch  dieses  überraschende  Werk  sicher 
ein  besonderes  Verdienst  um  die  Erweiterung  der  Sprachwissenschaft 
erworben.  Göbel  gehört  ausserdem  zu  den  Gelehrten,  die  keine  Um- 
stände mit  ihrem  Glauben  an  Gott  als  den  Schöpfer  der  sprach- 
begabten Menschen  machen.  S.  VllI  spricht  er  sich  so  ans:  Wurzel 
ist  derjenige  bedeutungsvolle  Lautcoroplex,  welcher  übrig  bleibt,  wenn 
man  alles  Formelle  von  einer  gegebenen  Wortform  abstreift.  Curtius 
S.  45.  Jeder  Lautcomplex  aber  wird  hervor  geh  sucht  . . . 

Hierin  liegt  auch  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Sprache.  Die 
Sprache  ist  mit  dem  Verstände  dem -Menschen  angeboren,  vom 
Schöpfer  verliehen.  Göbel  übernimmt  auch  die  Verantwortung. 

Auf  solcher  Basis  also  stehend  konnte  der  Verf.  ein  solches 
Werk  liefern.  Gelang  ihm  der  gewagte  Wurf,  so  ist  er  lief  in  das 
Innere  des  Organismus  der  Sprachen  gedrungen. 

Über  das  Ganze  des  Werkes  lässt  sich  hier  unmöglich  in  einer 
erschöpfenden  Kritik  sprechen.  Darum  soll  aus  dem  Vielen  bloss  ein 
einziges  Resultat  von  Göbels  Forschung  in  eigens  ausgesuchten  Bei- 
spielen beleuchtet  werden.  Diese  werden  zeigen , wie  weit  sich  Göbel 
gewagt  hat,  um  bisher  ungelöste  Fragen  zu  lösen. 

Ref.  will  bloss  den  einzigen  Sibilanten  in  Betracht  ziehen,  dessen 
Bedeutsamkeit,  wenn  s-  zu  einem  Consonanten,  sei  es  Guturalen  oder 
Palatalen  oder  Dentalen  tritt,  zwar  im  Allgemeinen  schon  längst  er- 
kannt wurde,  durch  Göbel  aber  insbesonders  auch  dort  wieder  an's 
Licht  gezogen  wurde,  wo  freilich  die  Existenz  eines  8 auch  von  Ferne 
nicht  geahnt  worden  war,  nämlich  beim  protbet.  «-  {i-,  i-,  o). 

Dass  ein  wehender  Spirant  zwischen  dieser  Prothese  und  dem 
Worte  selbst  versteckt  sein  könne,  z.  B.  bei  ieQori  der  Thau  (/'. 
skr.  varsha  der  Regen),  das  weiss  man  schon  seit  Bopp  . . . Nicht  so 
bei  8.  Ein  Beispiel  aus  nächster  Nähe,  das  Göbel  anführt,  ist  das 
fraoz.  etablir  t (f  e-8tablir,  daher  engl,  e - stablished  ~ i-tabli,  also 
mit  verstecktem  ä).  Ein  griech.  Beispiel  ist  'jTroXXoit',  {f.  *A  ~ anoXjtov), 
Aus  'AanoXjtov  erklärt  sich  auch  die  zweifache  Quantität  des  <1  in 
'AnoXXtsiv.  Trat  nämlich  Assimilation  ein,  so  ergab  sich  die  Länge  des 
U-,  fiel  aber , was  hier  einirifft,  der  Sibilant  aus,  so  stellt«  sich 
'u’-n6XX(ov  {=.  d-niXX(av)  ein,  — pul-sator,  („«jpwZ“  - ««ior) , pell-em, 
(,»pcW“-),  der  Schwinger,  ndXX-My. 

Der  Sibilant  kann  aber  auch,  statt  vor  das  p gesetzt  zu  sein,  dem 
Palatalen  angefügt  werden.  Dann  wird  p8,  tp.  j,Spal**  in  U-andX- 
jojy  liegt  daher  auch  in  \paX-xt'iq^  eig.  auch  „der  Schwinger'^ , nur 
nicht  der  Pfeile,  der  Stralen,  sondern  der  Saiten.  Die  deutsche  Sprache 
hat  8 vor  p,  ihr  heisst  tpaX-rijQ  Spiel -er.  Formell  verhält  sich  ^uXtijq 
zu  Spiel -er*  wie  \pvXXu  zu  {s)pull-€X. 

Nun  kömmt  noch  ein  Moment  io  Betracht.  Die  Spirans  8 vor  p 
kann  aspirirend  auf  p cinwirken  und  ein  p7»,  tp , f daraus  bilden. 
Schon  Fick  hat  spai-ma^  ~ apumay  dem  skr.  phai-na  der  Fei-m  an- 
gesetzt. Wenn  also  bisher  rmr^o  german.  Vater,  the  father  hiess, 
so  sagten  wir:  n ist  german.  im  Anlaut  ein  f.  Jetzt  müssteu  wir  uns 
genauer  so  ausdrücken : In  f muss  eine  Spirans  das  p aspirirt  haben; 
kurzl  für  =.  the  father  muss  ena-  angeselzt  werden.  Dieses 

enuo}  nun  heisst  ziehen  und  gibt  dem  W.  Vater  die  Bod.  Erzeuger, 
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Erzieher.  So  könnte  in  'AnoXküiy  das  Schwesterwort  y,fall‘^  -ens  (— 
stecken,  aus  spaZ Einem  mit- „spiel“ -en.  Die  erste  Bd.  „schwingen“ 
konnte  nämlich  leicht  die  von  schwenken,  schwankend  machen»  (= 
a<pak).sit’),  Schwänke  machen,  anuehmen.  Nun  würde  es  erklärlich,  dass 
pul- sator  auch  der  Fühler,  Betaster  der  Saiten  (=:  xpaX-Tr^g)^  heissen 
kann,  denn  „puZ“  hat  das  s eingebüsst,  in  Folge  dessen  die  vorige 
Spirans  das  p zu  f aspirirte.  Über  sp,  (=  skr.  ph  = (p)  s.  Kuhn 
Zl.-Schr.  17,  78.  Grassraann  W.-B.  unter  phan  = anuig^ü). 

PJin  zweites  Beispiel!  Wer  wagte  es  bisher,  «Tirerij,  der  Betrug,  zu 
erklären?  Göbel  hält  es  ganz  wohl  für  möglich»  dass  „K<T7r«rjj“  einfach 
„blauer  Dunst“  bedeutet.  Das  prothet.  u-  deutet  auf  eingebOsstes  a, 
anuTti  aber  heisst  der  Dunst.  Also  ündttj  ein  schönes  Analogon  zu 
xttTzyog,  das  Dunst  aber  auch  Betrug  heissen  kann.  Spa-  wieder  = /a, 
und  dnnjttu),  d.  i.  d ~ anar  - itw,  begegnet  sich  bei  fat-uus,  dumm,  gls. 
bedunstet,  (wie  auch  dumh  zu  Tv(p-  der  Dunst  gehört,  ledup-e).  S.  33. 

Ein  gar  schwieriges  Wort  war  immer  dXeir^g,  der  Sünder.  Legen 
wir  nun  den  Göbelischen  Massstab  an  und  setzen  d-aXet-rijg,  und 
„d  - aXsl-rtjg'^  heisst  dasselbe  wie  mhd.  „v<iZ“awZ  der  „Fehlende»  nur 
transitiv  ^ während  dkitTfjg  lubricus , lapsus  heisst,  verw.  Xei-og 
(f.  aXsiog)  labens,  weiter  zusammenhängend  1)  mit  dXiraiyw  (f.  d-aXi- 
raiyu))  ich  stindige,  2)  mit  Xi-dCut  \f.  uXi-dCco)  ich  falle,  gleite,  mit 
dXoifiog  {f  d - aXoi-  u6g)  die  Salbe,  Un-schli-tt.  S.  312. 

Begrifflich  kömmt  diesem  dXeurig  gleich  das  bisher  dunkle  «A«C(uk, 
der  Betrüger,  eig.  Anschraierer,  Besudler  u.  s.  f.  Das  prothet.  «-  gäbe 
Wink,  dass  d ~ aXud  -jojy  zu  setzen  sei,  das  wir  denn  wirklich  noch  in 
to  slatf  schmutzig  sein,  wieder  hörten.  -'AXuCtoy  bdt.  namentlich  tpsva- 
Tijg , verw.  mit  the  ^sla-n-d'^  -er , der  Verleumder,  contaminator. 
Noch  nicht  genug!  Das  „ffAad“  (in  - oiatT -jfW“)  kömmt  uns  wieder 
in  Xda-dti  (f.  akrtd-&r}'  uiaxvyti)  die  Befleckung,  der  Schandffeck, 
contaminatio.  Dazu  kömmt  noch  ein  Aufschluss  über  das  so  rätbsel- 
hafte  dXdaiiüQ'  d /uidauntriy  e'ye/dueyng,  der  Beflecker.  S.  309.  'AX€ta- 
x(OQ  ging  einfach  aus  d~aXd(t -ttag  hervor. 

Die  natürlichste  Bedeutung  von  der  Welt  ergibt  sich  Göbel-n  auf  diese 
Weise  bei  einem  äusserst  schwierigen  Worte,  beim  W.  dXexrgvtoy  ^ der 
Hahn,  eig.  Lautschläger,  (aus  fc-aXex~  — gotb.  slah-an  — Xux-xitieiy). 
Seite  314. 

Referent  kann  sichs  nicht  versagen , auf  Göbels  Neuweg  weiter 
zu  gebeu.  Zu  interessant  ist  der  Aufschluss  über  d(fdxtog,  BN.  des 
Apollo,  das  der  Schütze  heissen  soll,  als  käme  es  von  s(ftr,ui^  (wo 
es  doch  dffexwg  heissen  müsste).  Was  nun?  UtptjxMo,  sagt  G.,  muss  ans 
d - ant]  - fojQ  hervorgegangen  sein,  verw.  altn.  sjxi-  z B.  Volu-spa  =. 
fe-tialis,  ngn-  (prj -xr^g  {a;nc-  wieder  = (jr«,  wie  bei  spuma). 

Zur  Erklärung  des  lat.  pöpulus , die  Pappel,  ist  hier  von  Wichtig- 
keit djteXXdy , die  Pappel,  offenbar  aus  d-cneXX-dy,  ev^.  pul-satum 
(vento) , agitatum , = pöpulus  ^ (f.  pd-spol-us , der  geschwungene, 
schwankende  Baum,  zus.  bgd.  mit  pdpilto  {f.  pd- spil -io),  der  be- 
schwingte, sich  scbwiugendo,  flatternde  Schmetterling,  (vgll.  zu  „spt7-“ 
in  der  Spiel  - hahn).  Spal-  — fal-,  daher  bair.  Fei-fal-ter  =pd-pi7-to. 

Verlassen  wir  einen  Augenblick  die  griechische  Sprache. 

Auch  die  lat.  Sprache  bietet  Göbel’n  das  prothet.  a Da  begegnet 
ihm  atdbulus,  der  Sirocco.  Der  Begriff  stellt  sich  uns  heraus,  wenn 
wir  ä-sta-bulus  ansetzen,  dessen  „afd“  sich  wieder  findet  in  the  stea-m, 
der  Dampf,  Dunst,  (woher  unser  ge-stü-m  :=  gedämpft,  ruhig).  Atä- 
bulus  also  wäre  der  dämpfige»  schwüle  Wind.  — Ein  anderes  Beispiel 
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ist  äränea  d • -y/j)  die  Spinne,  eig.  Dreherin,  (f.  d^aga, 

woher  dgdi)'  naX^roy,  f.  dagdtj  das  Geschwungene,  Gedrehte.  S.  524. — 
Zu  naX-Toy  dgatj  steht  in  Vermandtscbaft  pal-ea,  (f.  spal-ea)j  womit 
zusanimenhängt  das  lat.  apluda  [f.  a-splu-da)  das  Geschwungene, 
Geworfel,  das  Ge -flu- der,  {sp  — f)-  — Aquilus,  dunkel,  ist  von 
Job.  Schmidt,  Fick  erklärt,  aber  auf  anderem  Wege.  Göbel  setzt 
a-skul  an  und  erinnert  an  altn.  sküla , das  Dunkel,  der  Schatten. 
Vgl.  Fick  III,  337. 

II.  Das  anlautende  a-  konnte  erweicht  als  i-  auftreten.  S.  385 

bietet  uns  Göbel  die  Erklärung  von  i-gin-TM^  ich  rupfe.  'E-gin- 
f.  i~age-7if  zu  „apan“  r:::  rap-io  {f.  srap-io)  — agn-a^üt,  eig.  ent- 
wende, winde  ab,  drehe,  verw.  goth.  raip-  der  Reif,  der  Riemen.  — 
2.  Das  Subst.  eyctga^  die  Beute  (f.  e-aya-ga),  wieder  vernehmlich  in 
the  sna-p  der  Fang,  to  ana-g  oder  to  sna-p  stehlen,  ihe  ana-ch  das 
Erforschte,  Er-schna-ppte.  S.  354.  — 3.  Eine  crux  etymologorum 
bildete  immer  der  Arbeiter,  aervua,  eig.  der  Keuchende,  Schnauf- 

ende, noiTiyvoiy  daher  igi9og  auch  crepüua  ventria,  Blähung.  Es  steht 
f.  i~agi-&os  = aer-vua , zu  , woher  gi-argoy  jyVe'^ntilabrum, 
nxvoy.  Ein  Analogon  bietet  drfirjy  der  Knecht,  nomyvogy  verw.  drudg 
der  Athem.  S.  360.  — 4.  Sehr  ansprechend  ist  das  Verbum  i&eXaiy 
dessen  Futurform  i&eXdau)  auf  Derivation  von  einem  Subst. 
scbliessen  lässt.  Göbel  kann  es  auf  zweifache  Art  erklären;  nämlich 
i-3£-/to>  (/*.  kann  heissen  ich  ste-lle,  schicke  mich  an, 

ich  unter- steh -e  mich,  bin  einver- sta- nden  , bin  im  Sta-nde;  denn 

ist  das  aSf-  in  o&s-yogy  abgeleitet  von  skr.  athä-  steh-eo. 
y,I9e‘^-yoiy  die  Macht  : i-  - Xoi  ich  mag  die  Macht,  das  Ver- 
mögen : mög-en,  SsXeiy.  Oder  zweitens  heisst  dasselbe  wie  a«ptro, 
in  yyan'^imum  inducOy  {zu  — animua,  in  U&djuccs  f.  U-a^d- 

gug'  aysfiogy  apiritua). 

III.  Auch  vorschlagendes  t-  ist  geeignet,  auf  ein  verborgenes  a 

zn  deuten.  So  bdt.  i-^yxyv^-oy  „xov“-*«.  Aus  diesem  protbet.  ^erscbliesse  ich 
für  xoyig  ein  ursprüngliches  irxdyig,  d i.  axd-yigy  verw.  aca-bo.  — 
Zweitens  der  Ortsname  ‘I9i6gt]  heisst  auch  GoJgt],  also  i-  axto  - gti  — 
8tä-biliaf  Veste.  — i9eX<a:  ^e?m.  Nebenbei  bemerkt, 

steht  ’l&wgiri  in  naher  Beziehung  zu  ^J^dytu,  (aus  d-a&ü-  ~ sta-büx8y 
daher  die  Assimilation  Urdig).  S.  497.  — Was  ist  mit  ^itpia  an- 
xufangen  ? Göbel  theilt  in  i-aqii-a  =:  fei-st,  zu  skr.  aphi-ti  f. 
das  Gedeihen.  S.  331.  — Noch  ein  Wort  mag  hier  Platz  finden,  für 
das  so  noch  kein  genügender  Aufschluss  gegeben  werden  konnte.  Es  ist 
diess  das  Subst  inydgy  der  Ofen,  'inyog  bdt.  bei  0.  der  Blasende,  Auf- 
geblähte, (von  Dunst  und  Feuer  Durchwehte).  'l~ny6gy  f.  i-  anvogy  gehört 
ZQ  i-ffaayog,  gebläht,  i-Ttyaota,  der  (geblähte)  Bauch.  S.  342. 

IV.  Noch  übrigt  das  verschlagende  o-  in  Betracht  zu  ziehen.  Ein 
schlagendes  Beispiel  hiefür  bietet  dXißgdgy  schlüpfrig,  aus  d -aXiß-gog 
= engl,  alipp-erpy  schlüpferig,  (zu  io  slip  glitschen,  gleiten).  8.  20. 
Eben  so  augenfällig  erscheint  dXiyog,  aus  d-<rXiy-og  — engl.  sUgh-t, 
schlich -t.  S.  34. — Ein  Gleiches  gilt  von  dgdgyyvgi  ich  streiche,  aus 
d-agogy-y  verw.  skr.  marg  - y besonders  der  Schmerg-el,  agigiiy  (zum 
Patzen,  Polieren).  S.  284.  — 'OxsXXco  {f.  d-axdXXco)  = zer  - schell- e ; 
dg>^XXafy  {f.  d-(i(peX-)y  zu  q:Xiu>y  abundo ; d-nvito  ich  erzeuge,  (aus 
d-onv~j(o  — futuOy  ^v-T6vüjy  [denn  on  — tpy  s.  Art.  apuma  in  meinem 
Lexicon  ttymol.].  ’OTuogtj,  der  Herbst,  eig.  Koch  • und  Reifezeit,  f.  d - anu), 
verw.  (po) -y~ ayoyy  {f.  <x7iw-y-),  die  Kochpfanne,  weiter  zus.  hgd.  mit 
onä-  in  pä-niay  das  gebackene  Brod,  {f.  apäniay  daher,  weil  ap  — fy 
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Fenchel  ~ panicutn).  Fenchel  : (s)paMtcum  ocpig  (aus 
aspiSf  aoTtlg,  die  Ringelnatter.  S.  389.  — Schliesslich  noch  ein  bisher 
dunkel  gebliebenes  W. , nämlich  otp&aXfxog^  das  Auge.  Es  heisst  eip. 
das  Rollende,  der  rundende  Augapfel,  f.  o~a:utX- f4og  ^ an  welchem 
Worte  auch  der  Seher  Theil  haben  kaun.  - anaX^  ftog 

hängt  ZU8.  mitffnaA»?  oder  der  (runde)  Bogen,  dann,  weil  an  — (p, 

mit  g:ttX-fiy^,  der  Knäuel,  globus.  Das  „schweif^ende  Auge,  oep^aXpog 
genannt,  steht  noch  in  Verwandtschaft  mit  dem  lat.  a-plu-strum,  der 
„schweiPartig  gelogene  Auslauf,  (/’.  a- splu- atrum).  Und  nicht  bloss 
dieses  apluatrum  mit  dem  vorscblagenden  a stellt  die  lab  Sprache, 
auch  das  prothet.  o-,  wovon  hier  gerade  die  Rede  ist,  tritt  auf.  So 
optwJMÄ  — feist,  (/'.  o-apt-musj  zu  skr.  aphi-ti;  8.  Art.  ape-a  in  meinem 
Lex.  etym.).  l'm-  steckt  in  ant-d^üur„  die  auseinandergehende  Spanne. 
Sehr  bezeichnend  sagen  wir  Baiern  „spanndick“. — Ein  anderes  bieher 
• bezügliches  Verbum  ist  operio,  (f.  o-aper-io^  eig.  sperr -e  ab,  sperr -e 
ein,  spar-e),  während  aperio  (f.  a-aperio)  ich  sperr-e  auf,  antt^- 
äaa(o  ich  spr-enge,  bedeutet,  wohl  noch  zus  zu  halten  mit  for-i  — 
a-per-tif  (weil  ap  — f). 

Und  so  sei  denn  die  Anzeige  (nicht  Kritik  1)  dieses  besonderen  Werkes 
mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung  geschlossen,  dass  nur  gar  W'eniges 
in  die  Besprechung  gezogen  werden  konnte.  Das  Sachliche  in  dem  merk« 
würdigen  Buche  aulangend,  so  macht  Ref.  besonders  auf  zwei  Partien, 
den  Axtschuss  dos  Odysseus,  dann  das  7ioQfpvQ6iaa(tf  aufmerksam.  Ref. 
schreibt  diese  Zeilen  eben  an  den  Ufern  des  Gardasee’s , der  auch 
das  entzückende  Bild  einer  noQ(pvq6aaatt  ^uXaaaa  bieteb 

Torbole  am  Gardasee.  Zehetmayr. 

Ostern. 


Ovids  Metamorphosen.  Für  den  Schulgebrauch  ausgewählt  und 
erklärt  von  L.  En  gl  mann.  München,  J.  Lindauer  (Schöpping),  1878. 
2 Bl.  und  114  S.  8. 

Das  neueste  W^erkchen  des  auch  in  seiner  Müsse  rastlosen  Schul- 
manns will  als  Schulbuch  gewürdigt  sein.  Offenbar  lag  es  dem  Heraus- 
geber fern,  zur  Emendation  des  Textes  beizutrageu ; aber  wenige  krit- 
ische Ausgaben  dürften  einen  so  correct  gedruckten  Text  bieten  wie  die 
vorliegende.  Auch  für  die  Interpretation  wollte  Englmann  nichts  Neues 
Vorbringen,  hat  jedoch  für  manche  Erklärung  die  einfachste  Formel 
gefunden.  Fragen  wir  zunächst,  was  die  vorgelegte  Auswahl  dem 
Schüler  bietet,  so  finden  wir  die  für  die  Schullectüre  besonders 
geeigneten  Stücke  ohne  Ausnahme,  dazu  auch  einige  minder  wertbvolle 
aufgeuommen:  aus  dem  I.  Buch  der  Metamorphosen  die  Schöpfung, 
die  vier  Weltalter , die  grosse  Fluth , Dcucalion  und  Pyrrha , aus  II 
Phaöthon,  aus  III  Cadmus,  Pentheus  und  Bacchus,  aus  IV  Ino,  Athamas 
und  Melicertes,  aus  IV  uud  V Perseus,  aus  VlArachne,  Niobe,  Latona 
und  die  lyciseben  Bauern,  aus  VII  Medea,  die  Pest  auf  Ägina,  aus 
VIII  die  Sage  vom  calydonischen  Eber  und  Meleager,  Philemon  und 
Baucis,  aus  IX  den  Tod  des  Hercules,  aus  X Orpheus  und  Eurydice, 
Adonis,  aus  XI  den  Tod  des  Orpheus,  Midas,  aus  XII  den  Kampf  der 
Lapithen  und  Centauren,  Perielyraenus,  aus  XV  die  Lehren  des  Pytha- 
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izoras  and  den  Epilog.  Vermissen  wird  man  vielleicht  die  einleitenden 
Verse  aus  I und  die  kurze  Erzählung  von  Dädalus  und  Icarus  aus  VIII. 
Einzelne  von  den  aufgenommenen  Stücken  stehen  deu  übrigen  an 
absolutem  und  relativem  Werthe  freilich  nach,  dürfen  aber  schon  der 
Abwechslung  wegen  mit  Schülern  gelesen  werden.  Verzichten  würde 
Kef.  auf  das  durch  die  Fülle  von  Namen  schwierige  Stück  über  Perseus, 
auf  das  unbedeutende  von  der  Verwandlung  der  Bauern  in  Frösche, 
das  wenig  anziehende  Über  die  Lehren  des  Pythagoras,  endlich  auf  die 
gedehnte  Schilderung  des  Kampfes  der  Lapiihen  und  Centauren  in 
Nestors  starkem  Jägerlatein.  Manche  Partien  mit  passenden  Stoffen 
sind  wohl  deshalb  ausgeschlossen  worden,  weil  sie  sich  mit  homerischen 
Stellen  berühren  und  besser  vom  Schüler  iu  der  originaleu  Fassung 
kennen  gelernt  werden.  Bei  der  Bearbeitung  der  mitgetheiltcn  Texte 
musste  der  Herausgeber  iu  erster  Linie  nicht  auf  urkundliche  Treue, 
sondern  auf  Lesbarkeit  Rücksicht  nehmen;  die  dadurch  bestimmte  Auf- 
gabe ist  von  ihm  mit  gewohnter  Sicherheit  gelöst.  Nur  in  wenigen 
Fällen  möchte  man  durchaus  eine  andere  Lesart  wünschen  z.  B.  I,  J98 
discedunt  staU  descendunt  im  Hinblick  auf  381  discedite,  wie  sich  auch 
Z9S  recingunt  auf  ‘6S2  resolvite  und  399  mittunt  auf  383  iactate  zurück- 
bezieht. Besonderes  Augenmerk  forderte  und  fand  die  Interpunction ; 
doch  würde  Rcf.  im  Gebrauche  des  Semikolou  und  Kolon  bisweilen  vom 
Herausgeber  abweichen.  Gleiche  Sorgfalt  ist  der  Orthographie  zuge- 
wendet; das  von  Englmann  in  der  Grammatik  noch  beibehaltene  j ist 
hier  dem  t gewichen  und  fristet  nur  noch  in  der  letzten  Note  S.  21  ein 
kümmerliches  Dasein,  wie  auch  S.  41  einmal  in  der  Note  die  Schreib- 
ung brachia  steht,  während  der  Text  das  richtige  bracchia  bietet.  Das 
Bestreben  , alles  irgend  Anstössige  aus  den  Lesestücken  zu  entfernen 
und  diese  möglichst  abzurunden , hat  zur  Auslassung  mancher  Verse 
and  Versgruppen  geführt,  wobei  ebenso  gut  VIII,  499  f.  hätte  Weg- 
fällen können,  und  in  einigen  Fällen  auch  zur  Contamination  z.  B.  H 1 
der  Auswahl  aus  I,  776  und  779  des  vollständigen  Textes,  IV,  1 d.  A. 
aus  III,  339  und  511.  Um  eine  Vorstellung  von  dem  Verfahren  des 
Herausgebers  zu  gewähren,  welcher  leider  die  Fundstellen  seiner  Ek- 
logen  nicht  verzeichnet  bat*),  mag  hier  eine  Übersicht  der  beiden 
ersten  Stücke  folgen,  welche  aus  I,  5 — 415  und  11,  1 —328  entnommen 
sind.  Hier  wurden  ausgeschieden  I,  87  f.,  161  — 162,182  — 186,199  — 208; 
II,  57  — 62,  70  — 83,  ^ — 94,  235  — 303.—  Die  Erklärung  des  Heraus- 
gebers beschränkt  sich  streng  auf  dasjenige,  was  für  den  Schüler  zur 
Vorbereitung  auf  den  Unterricht  nothwendig  ist,  indem  sie  die  Eigen- 
namen bespricht,  hie  und  da  die  Construction  andeutet  oder  auch  die 
Bedeutung  eines  Wortes  oder  einer  Wendung  angibt.  Ref.  gesteht, 
dass  er  ein  reichlicheres  Mass  von  Erläuterungen  für  statthaft  hält, 
vertraut  aber  der  längeren  Erfahrung  des  Herausgebers,  wenn  diesem 
das  Gegebene  genügend  schien.  Auch  in  der  Fassung  der  Anmerk- 
ungen bat  der  Herausgeber  möglichste  Knappheit  angestrebt  und  selbst 
das  Schleppende  mancher  Noten  wie  S.  36  oder  39  nicht  gescheut. 
Im  Ganzen  ist  jedoch  auch  die  Form  der  Erläuterungen  wohlgelungen  ; 
nur  vereinzelt  begegnet  der  Leser  unglücklicher  Fassung  wie  S.3,  60: 
„das  Sternbild  des  Wagens...  besteht  aus  sieben  Sternen,  von  denen 
fünf  einem  Wagen,  zwei  aber  Kindern  ähnlich  scheinen“.  Undeut- 


♦)  Vielleicht  mit  Rücksicht  auf  den  Schüler, 
Übersetzung  nicht  so  leicht  findet' 


damit  er  die  gedruckte 
D.  R. 
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lieh  ist  die  S.  5,  133  zu  recondiderat  gefügte  lakonische  Note  „ferra“, 
da  der  Schüler  dies  als  Ablativ  verstehen  und  so  trotz  der  Erklärung 
doch  iro  Unklaren  bleiben  kann.  Bedenken  bietet  die  Bemerkung 
S.  6,  158  (vgl.  S.  51,  360)  ^dixiaae  dichterisch  statt  dicere^^  da  dieser 
Gebrauch  des  Inf.  Perf.  auch  io  der  Prosa  schon  in  alter  Zeit  und 
selbst  in  der  offiziellen  Sprache  sieb  findet,  s.  Dräger  H.  S.  1,  § 128. 
Wenn  zur  Erläuterung  ein  Ausdruck  vom  Herausgeber  übersetzt  wird, 
so  geschieht  dies  fast  durchaus  treffend.  Aber  wenn  S.  13,355  caecis . . 
latebris  überset/.t  ist:  „rätselhaftes  Dunkel“,  so  wird  der  Schüler  viel- 
leicht verlegen  sein,  wie  er  das  dabei  stehende  obscura  wiedergeben 
soll.  So  kleine  Anstösse,  wie  hier  beispielsweise  aus  den  ersten  Seiten 
angeführt  sind,  begegnen  auch  weiterhin ; aber  Fehlgriffe,  die  den  Werth 
des  Büchleins  vermindern  könnten , bat  Ref.  bei  der  Durchlesung 
nirgends  gefunden.  Wie  für  den  ersten  Curs  der  lateinischen  Dichter- 
lectüre  die  in  diesen  Blättern  (XIV  131  f.)  jüngst  besprochene  Antho- 
logie von  Hutter  und  Englmann,  so  erscheint  für  einen  zweiten  Curs 
die  vorliegende  Auswahl  Englmanns  aus  den  Metamorphosen  vorzüglich 
geeignet.  Auch  Druck  und  Ausstattung  des  Bändchens  sind  tadellos. 

Dr.  E. 


Bulle,  C.,  Geschichte  der  Jahre  1871  — 1878.  I.  Band:  Frank- 
reich. Deutschland. 

Dieses  Werk  will  eine  Fortsetzung  sein  der  zweibändigen  Geschichte 
der  neuesten  Zeit  1815  — 1871  desselben  Verfassers  und  zugleich  ein 
Supplement  der  Becker- Schmidt- Arnd’scheo  Weltgeschichte,  wobei 
freilich  der  überreiche  Stoff  eine  Erweiterung  des  Rahmens  in  der 
Weise  vcranlasste,  dass  jetzt  für  7 Jahre  ungefähr  derselbe  Raum 
beansprucht  wird,  wie  in  dem  früheren  Werke  für  mehr  als  50  Jahre. 
Natürlich  macht  der  Verfasser  nicht  darauf  Anspruch,  dass  der  Unter- 
richt in  der  Geschichte  auf  diese  im  vollen  Fluss  der  Entwicklung 
begriffene  Zeit ansgedebnt  werde,  aber  er  will  möglichst  unbefan  gen 
zur  Orientirung  beitragen.  „Die  Ereignisse  des  letzten  Lustrums  mit 
freiem  Blicke  zu  überschauen  ist  dem  Verfasser  freilich  so  wenig 
möglich  wie  seinen  Lesern.  Wir  stehen  alle  den  jüngsten  Begebenheiten 
so  gegenüber  wie  Jemand,  der  des  beschränkten  Raumes  wegen  an  ein 
grosses  Gemälde,  das  er  betrachten  will,  herantreten  muss;  er  sieht 
dann  vielleicht  die  Einzelheiten  mit  erwünschter  Deutlichkeit,  aber  er 
vermag  nicht  alle  Gestalten  des  figurenreichen  Bildes  zu  gleicher  Zeit 
ins  Auge  zu  fassen;  er  muss  die  Einzeleindrücke,  die  er  gewinnt,  erst 
selbst  wieder  im  Geiste  componiren , um  das  Gesammtbild  vor  sich  zu 
haben  und  ist  dabei  vielfachem  Irrtbum  ausgesetzt ; könnte  er  weiter 
zurücktreten,  so  wäre  der  Übelstand  gehoben,  aber  das  ist  ihm  eben 
unmöglich“,  „ln  der  Darstellung,  die  wir  jetzt  dem  Leser  bieten,  be- 
anspruchen wir  nicht  als  unparteiisch  zu  erscheinen;  nur  von  bewusster 
Entstellung  im  Parteiintcresse  wissen  wir  uns  völlig  frei,  weil  wir  ein 
solches  Parteiinteresse , das  mit  der  Wahrheit  der  Tbatsacben  im 
Widerspruch  stände,  überhaupt  nicht  anerkennen.  Für  den  Einzelnen 
wie  für  die  Partei  gibt  es  nichts  Thöriebteres,  als  sich  die  Augen  selbst 
zu  verbinden  und  die  Dinge  anders  sehen  zu  wollen,  als  sie  sich  dem 
unbefangenen  Blick  darbieten“.  . . 
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Dass  der  Standpankt  des  Verfassers  dem  Centrum  (gegenüber  oft  die 
Farbe  der  Darstellung  beeinflusst , ist  nach  dem  Gesagten  erklärlich. 
Der  11.  Band,  der  im  Herbst  erscheinen  soll,  wird  die  Ereignisse  in 
den  Ländern  ausser  Deutschland , also  auch  eine  Darstellung  des 
russisch -türkischen  Krieges  enthalten.  Das  Buch  ist  sehr  gut  aus- 
gestattet und  korrekt  gedruckt.  Druckfehler  stossen  nur  auf : S.  74, 
4 von  unten  der  für  den.  77,  1 Frappel  für  Freppel.  154,22  llheines 
für  Reiches.  188,  19  wurde  für  wurden,  ib.  27  einer  heblicher  für 
ein  erheblicher. 

Ein  wesentlicher  Vorzug  dieses  Werkes,  wie  das  frühere  ihn  schon 
hatte,  wird  ein  genaues  Namen-  und  Sachregister  werden,  das  mau  in 
Werken  über  neuere  Geschichte  oft  schmerzlich  vermisst. 

Passau.  Heiss. 


Deutsche  Grammatik  für  die  Unter-  und  Mittelklassen  höherer 
Lehranstalten  von  Dr.  W.  Wilman^is.  Berlin,  Uempel.  18?7.  2 M. 

Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten  von  OttoRoquette. 
I.  Dichtungen.  335  S.  2,50  M.  — II.  Prosa.  267  S.  2 M. 

Beide  nach  Format,  Papier,  Druck  und  Umschlag  vollständig  gleich 
und  zwar  sehr  hübsch  ausgestattoto  Werke  verdanken  ihre  Flntstelmng 
einem  Auftrag  des  preussiseben  landwirtschaftlichen  Ministeriums,  für 
den  Gebrauch  der  landwirtschaft).  Mittelschulen  passende  Lehrmittel 
auszuarbeiten.  Bezüglich  der  Einrichtung  des  ersleren  Buches  bemerkt 
der  Verf.  in  der  (separat  ausgegebenen)  Vorrede:  Ich  habe  den  Stoff  in 
2 Teile,  einen  niederen  und  einen  höheren,  zerlegt:  den  ersten  elemen- 
taren Teil  müssen  die  Schüler  sich  angeeignet  haben,  ehe  der  zweite 
Teil  mit  Nutzen  behandelt  werden  kann.  Innerhalb  des  zweiten  Teiles 
ist  eine  systematische  Anordnung  beobachtet , im  ersten  Teil  hielt  ich 
es  für  zweckmässiger,  den  Stoff  in  einer  Folge  zu  geben,  die  beim 
Unterricht  beobachtet  werden  kann“.  An  einer  anderen  Stelle  heisst 
es,  die  Anordnung  des  2.  Kap.  des  1.  T.  könne  auf  den  ersten  Blick 
als  Unordnung  erscheinen. — Von  mancher  Seite  wird  diese  Disposition 
Tadel  erfahren,  besonders  von  solchen,  die  alles  hübsch  nach  der 
Schablone  zugeschnitten  wissen  wollen.  W’ährcnd  nach  dem  Gesagten 
der  erste  Teil  recht  gut  in  den  unteren  Klassen  aller  Mittelschulen 
verwendet  werden  könnte  und  wegen  seiner  rein  von  praktischen  Ge- 
sichtspunkten bestimmten  Anordnung  gar  manchen  jungen  Lehrer  vor 
jenen  argen  Missgriffen  bewahren  würde,  die  trotz  der  besten  metho- 
dischen Schriften  noch  immer  tagtäglich  begangen  werden,  steht  der  zweite* 
Teil  nach  Inhalt  und  Form  auf  durchweg  streng  wissenschaftlichem 
Standpunkt.  Es  wird  kaum  eine  andere  deutsche  Grammatik  geben,  die 
auf  so  beschränktem  Raum  (242  Seiten)  so  gründliche  Belehrung  bietet. 
(Vgl.  z.  B.  § 170  über  die  or.  obliqu.  § 198  über  den  Ursprung  der 
Konjunktionen).  Ein  Bedenken  können  wir  indes  nicht  unterdrücken, 
ob  es  nämlich  möglich  ist,  auf  landwirtschaftlichen  Schulen  (für  die 
der  Verf.  das  Buch  ja  doch  zunächst  bestimmt  bat)  den  Stoff  in  der 
von  Willmanns  gewollten  Weise  (mit  Berücksichtigung  der  Sprach- 
geschichte) mit  Nutzen  durchzunehmen;  uns  schiene  für  den  genannten 
Zweck  ein  kurzes  Ilandbüchlein  ausreichend  ~ Schliesslich  empfehlen 
wir  das  Buch  allen  Kollegen  aufs  angelegentlichste,  speziell  den  ersten 

Blitter  f.  d.  bayer.  Oymn.  - n.  Boal*Schulw.  XIV.  Jahrg. 
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Teil  den  iirones  im  Schulamt,  den  zweiten  aber  den  Lehrern,  die  am 
Obcrgymuasiura  unterrichten  und  deren  Aufgabe  es  demnach  ist,  auch 
mit  der  geschichtlichen  Gestaltung  der  Sprache  den  Schüler  vertraut  zu 
machen*)  und  auf  das  Wesen  und  den  Geist  derselben  näher  einzugeben. 

Das  sehr  reichhaltige  poetische  Lesebuch  von  Roquette  zer- 
fällt in  folgende  Abschnitte:  1.  Lieder  und  Gesänge;  II.  Balladen; 
lll.  Erzählungen,  Legenden,  Parabeln,  Idyllen;  IV.  Reflektirende 
Dichtungen;  V.  Abschnitte  ans  epischen  und  dramatischen  Dichtungen. 
Die  Sammlung  bringt  viele  Gedichte,  die  man  sonst  in  Mustersammlnngeu 
für  Schulen  nicht  findet;  darunter  manche  liebe  alte  Gesänge,  die  der 
Verf.  mit  Recht  wieder  in  der  Schule  heimisch  machen  will  (z.  B.  N.  56 
„Wer  hat  dich,  du  schöner  Wald“) , aber  auch  einige,  die  uns  weniger 
passend  scheinen,  so  z.  B.  den  wenig  plastischen  „Gesang  der  Ehre“  vod 
Fr.  Schlegel  und  die  Scenen  aus  dem  etwas  verschollenen  und  nicht 
mustergiltigen  „Fortunat“  von  Tieck.  Schäfers  Klagelied  von  Ubland 
ist  für  die  zunächst  in  Betracht  kommende  Altersstufe  (Tertia  und 
Untersekunda)  zu  zart,  die  Scenen  aus  Nathan  und  Goethes  Iphigenie 
und  Faust  zu  hoch.  Die  patriotische  Poesie  scheint  uns  viel  zu  spär- 
lich vertreten;  ausser  in  dem  ArndPschen  „Der  Gott,  der  Eisen  wachsen 
licss“  wohl  nur  in  den  „Preussischeo  Kriegsliederu  eines  Grenadiers“, 
die  wir  überhaupt  für  kein  Muster  halten  , das  dem  Schüler  vorgefübri 
werden  muss.  Mehrere  Stellen  und  ein  paar  Gedichte  fanden  wir,  die 
fast  anstössig  genannt  werden  müssen  und  jedenfalls  14  — 16jährigen 
Schülern  in  ihrem  Schullesebuch  besser  nicht  geboten  würden;  (vgl. 
namentlich  S.  98 , S.  150,  S.  158.  — Nr.  106  (wol  auch  noch  ein  paar 
andere  Numern)  gehört  nicht  zu  den  Balladen , sondern  zu  den 
Legenden.  S.  107  ist  uns  die  Schreibweise  „mähnen  - umwogtes“ 
aufgefallen,  während  auf  S.  164  „wurzeluntergrabend“  steht;  auch  das 
(freilich  im  Goethe’scben  Text  stehende)  „Senne“  auf  S.  19  sähen  wir 
lieber  in  das  weit  üblichere  „Sehne“  umgeändert.  S.  105  steht  „Rossen“ 
statt  „Rosen“.  Die  Orthographie  scheint  nicht  durchweg  mit  den  von 
Wilmanns  beobachteten  Grundsätzen  im  Einklang  zu  stehen,  wenigstens 
fanden  wir  auf  S.  181  die  Schreibweise  „tödtlich“.  — Des  Lobes,  das 
wir  spenden  könnten,  bedarf  ein  Schriftsteller  wie  Roquette  nicht. 

Der  prosaische  Teil  enthält  auf  221  Seiten  25  Stücke  sehr  verschiedenen 
Inhalts  und  verschiedener  Stilgattungen.  Irren  wir  nicht,  so  war  es 
Roquette's  Bestreben  , dem  Schüler  in  die  verschiedenen  Zeiten  und 
Wissensgebiete  einen  Blick  zu  gewähren.  Ob  diese  Absicht  des  Verf. 
dem  speziellen  Zweck  des  Buches  entspricht,  kann  wohl  nur  der  ent- 
scheiden, der  jenen  landwirtschaftlichen  Anstalten  nahe  steht.  Manche 
Lescstücke  scheinen  uns  Uber  die  Fassungskraft  unserer  Tertianer  und 
Untersekundaner  binauszugehen,  so  vor  allem  der  Abschnitt  aus  Laokoon. 
Auf  S 225  — 267  sind  in  historischer  Gruppierung  biographische  Notizen 
über  diejenigen  Dichter  und  Schriftsteller  mitgeteilt,  von  welchen  Stücke 
aufgenommen  worden  sind. 

München.  A.  Brunner. 


♦)  Wir  venveisen  beispielsweise  auf  die  einleitenden  Bemerkungen  zu 
der  Reclitschreibelehre  8.  192  — 205.  — Was  die  vom  Verf.  befolgten 
ortJiügrupbischon  Prinzipien  betrifft,  so  hielt  er  sich  an  das  Berliner  Kegel- 
buch, nur  hinsichtlich  der  Bezeichnung  der  8- laute  schloss  er  sich — den 
Beschlüssen  der  orthogr.  Konferenz  folgend  — an  lleyse  an. 
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Grundriss  der  deutschen  und  bayrischen  Geschichte,  mit  Her- 
vorhebung des  biographischen  Materials  und  Berücksichtigung  der 
wichtigsten  Begebenheiten  der  Weltgeschichte.  Von  Joh.  Fick,  k.  Real- 
lehrer zu  Kitzingen  a.  M.  Würzburg,  Stahel.  1878.  214  S. 

Man  kann  bei  der  Abfassung  eines  geschichtlichen  Lehrbuchs 
zwei  verschiedene  Principieu  zur  Anwendung  bringen.  Entweder  man 
gibt  einen  reinen  Leitfaden , der  nur  die  zum  Merken  bestimmten 
Thatsachen  enthält  und  die  Belebung  dieser  trockenen  Zahlen  und 
Namen  dem  Lehrer  überlässt.  Oder  man  gibt  den  Stoff  in  lebendiger 
Darstellung  und  zusammenhängender  Erzählung.  Der  Verfasser  vor- 
stehend genannten  Grundrisses  bat  Beides  zu  verbinden  gesucht.  Er 
schickt  nämlich  jedem  Paragraphen  eine  kurze  Inhaltsübersicht  voraus, 
die  das  Gerippe  enthält,  das  im  Paragraphen  selbst  dann  mit  Fleisch 
und  Blut  bekleidet  wird.  Auf  diese  Weise  gibt  er  dem  Schüler,  was 
er  zu  merken  bat,  in  gedrängter  Form,  und  führt  ihm  den  Stoff  doch 
auch  in  anschaulicher  Darstellung  vor.  Zugleich  wird  durch  diese 
Inhaltsangaben  die  Übersicht  über  den  Inhalt  der  einzelnen  Abschnitte 
wesentlich  erleichtert,  was  besonders  bei  der  Repetition  sich  als  förder- 
lich erweisen  wird. 

Bei  der  Auswahl  und  Umgrenzung  des  Stoffes  bat  sich  der  Ver- 
fasser von  den  Bestimmungen  des  neuen  Lehrplanes  für  die  bayr. 
Realschulen  leiten  lassen  und  das  zu  bieten  gesucht,  was  darin  für  die 
beiden  oberen  Kurse  dieser  Schulen  vorgesebrieben  ist.  Ich  glaube, 
dass  er  dabei  im  allgemeinen  das  Richtige  getroffen  bat.  Man  könnte 
vielleicht  sagen,  manches  sei  ausführlicher  behandelt,  als  es  notbwendig 
sei.  Aber  man  darf  nicht  ausser  Acht  latten  , dass,  um  ein  Bild  zu 
erzeugen , manche  Einzelheit  notbwendig  ist , die  recht  wohl  wieder 
vergessen  werden  darf,  die  aber  doch  dem  Geiste  vorgeführt  werden 
muss,  wenn  er  eine  wirkliche  Anschauung  der  Verhältnisse  gewinnen 
soll.  — Dass  am  Schlüsse  ein  kurzer  Abriss  der  bayr.  Geschichte  bei- 
gefügt ist , der  das  in  der  vorhergehenden  Darstellung  aus  diesem 
Gebiete  zerstreut  Vorgeführte  sammelt,  erweitert  und  ordnet,  ist  im 
Einklang  mit  der  genannten  Lebrordnung  und  gewiss  nur  zu  billigon. 
Wir  müssen  die  Entstehung  und  Entwicklung  des  Staates,  dem  wir 
angchören , kennen.  'Dazu  bedarf  es  aber  ausser  dem,  was  wir  iu  der 
deutschen  Geschichte  gelegentlich  darüber  erfahren,  einer  gesonderten 
Darstellung  Dass  man  sich  dabei  so  knapp  als  möglich  halten  muss, 
ist  selbstverständlich  und  vom  Verfasser  auch  befolgt. — Ebenso  billige 
ich  es,  dass  der  Gescbichtsverlauf  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt 
ist  und  nicht  etwa,  wie  man  es  früher  zuweilen  empfehlen  hörte,  mit 
dem  Jahre  1815  schliesst,  wenn  ich  auch  auf  den  russisch- türkischen 
Krieg  von  1877—  1878  vorläufig  noch  verzichtet  hätte.  Eine  kurze  Dar- 
stellung des  deutsch -französischen  Krieges  von  1870  71,  die  nach  einer 
seiner  Zeit  als  Programm  der  Augsburger  Gewerbschule  erschienenen 
trefflichen  Skizze  von  Professor  Krück  iu  Nürnberg  bearbeitet  ist,  ist 
sehr  übersichtlich  und  klar.  Überhaupt  hat  der  Verfasser  nach  Über- 
sichtlichkeit und  Klarheit  gestrebt.  Auch  beim  Druck  ist  darauf  Rück- 
sicht genommen.  Er  hat  zu  diesem  Zweck  sogar  einige  graphische 
Skizzen  beigefügt,  um  verwickeltero  Allianzbcziehungcn  und  den  Gang 
einiger  Kriegszüge  anschaulich  zu  machen,  eine  Methode,  die  sich  viel- 
leicht beim  Geschichtsunterricht  ausgiebiger  verwertbeu  Hesse,  als  es 
bisher  geschehen  ist. 

18* 
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» 

Die  Darstellung  ist  gut  und  leicht  verständlich.  Manches  Detail, 
das  denn  Bild  Farbe  gibt , ist  geschickt  eingewoben.  Auch  die  Beur- 
tbeilung- der  Persönlichkeiten  und  Ereignisse  ist  eine  angemessene,  und 
soweit  ich  urtbeilen  kann,  geschichtlich  möglichst  treue.  Man  hat 
dabei  den  Eindruck,  dass  der  Verfasser  nicht*  bloss  die  stereotypen 
h'ormeln  wiederholt , und  dass  er  nicht  bloss  aus  20  Leitfäden  einen 
2lten  zusammengestellt  bat,  sondern  dass  er  etwas  tiefer  gegraben  und 
auch  die  klassischen  Werke  unsrer  neueren  Geschichtsschreibung  nicht 
uobenützt  gelassen  hat. 

Im  einzelnen  hätte  ich  wohl  auch  manche  Ausstellung  zu  machen. 
Die  Darstellung  der  Canossafahrt  Heinrichs  IV.  und  der  dabei  in 
Frage  kommenden  Beweggründe  und  Zielpunkte  scheint  mir  nicht  ganz 
der  Wirklichkeit  zu  entsprechen.  Ich  würde  hier  vollständig  Giese- 
brechts  so  lichtvolle  und  unparteiische  Darstellung  zu  Grunde  gelegt 
haben.  Bei  der  Anführung  der  Bestimmungen  des  Augsburger  Re- 
ligionsfriedens sollte  nie  vergessen  werden  bervorzubeben , dass  die 
freie  Religionsübung  nicht  jedem  einzelnen  Untertbanen,  sondern  nur 
den  Reichsständen  gewährt  wurde;  sonst  ensteht  manche  Unklarheit. 
Bei  der  Würdigung  der  Kegententhätigkeit  Friedrichs  des  Grossen  und 
der  Schilderung  seiner  Persönlichkeit  würde  ich  etwas  länger  verweilt 
haben,  als  es  der  Verfasser  getban  hnt.  Und  um  noch  etwas  Äusser- 
licbes  zu  nennen,  so  hätte  der  Versuch,  die  Betonung  der  Eigennamen 
durch  den  Druck  kenntlich  zu  machen,  mit  etwas  mebr  Princip  durch- 
geführt werden  sollen.  Einigcmale  fehlt  die  Andeutung,  wo  sie 
wünschenswerth  wäre,  und  einigemale  findet  sie  sieb,  wo  sie  überfiüssig 
ist.  — Diese  Ausstellungen  im  einzelnen  können  jedoch  den  Werth 
des  Buches  im  ganzen  selbstverständlich  nicht  schmälern.  Es  ist 
jedenfalls  geeignet,  dem  ins  Augo  gefassten  Zweck  und  manchem  ähn- 
lichen zu  dienen. 

Augsburg.  J.  Hans. 


Frage -Tabellen  als  Leitfaden  zu  Dr.  Webers  übersichtlicher  Dar- 
stellung der  Weltgeschichte.  Für  den  Schulgebrauch  und  Selbstunter- 
richt dargestellt  von  C.  Kaestler.  Detmold.  Mit  Vorwort  „Zur  Em- 
pfehlung“ von  Prof.  Dr.  Georg  Weber.  Eisenach.  Baemeister.  1 M.  20  Pf. 

Vorstehende  Frage-Tabellen  erfreuen  sich  der  Zustimmung  und 
Billigung  eines  verdienstvollen  Schriftstellers  und  Schulmannes  und 
muss  Ref.  der  Ansicht  Webers  beipflichten,  dass  beim  Geschichtsunter- 
richt der  erzählenden  Darstellung  ein  dialogisch -examinatorisches  Ver- 
fahren zur  Seite  geben  müsse,  namentlich  bei  jüngeren  Zöglingen,  bei 
denen  die  Aufmerksamkeit  leicht  abgezogen  und  zerstreut  wird.  Allein 
dass  mit  dieser  Behauptung  die  Bcrechtiguug  oder  Notwendigkeit  dieser 
Fragetabellen  dargetau  sei,  das  will  dem  Recensenten  weniger  ein- 
leucbten.  Er  hegt  bescheidene  Zweifel,  ob  dieselben  wirklich  einem 
fühlbaren  Bedürfnis  eutgegenkomnien  und  hält  diese  reservirte  Haltung 
in  unserer  schreibseligen,  Bücher  fabricirenden  Zeit  für  wohl  angezeigt. 
Soll  das  Bedürfnis,  welchem  dieselben  entgegenkommen  wollen,  auf 
Seiten  der  Schüler  liegen,  so  wird  demselben  durch  Anwendung  der 
oben  berührten  Methode  beim  Unterricht  am  besten  entsprochen.  Soll 
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es  aof  Seite  der  Lehrer  Hegen  , so  möchte  es  bedenklich  mit  dem 
Lehrer  stehen  , der  sich  die  Fragen,  welche  er  an  die  Schüler  richten 
will , zuvor  erst  von  einem  andern  stellen  lassen  muss.  Doch  man 
wendet  ein,  dass  cs  für  einen  Anfänger  im  Unterrichten  grosse  Schwierig« 
keiten  habe , richtige  und  präcise  Fragen  zu  stellen  und  dass  einem 
solchen  diese  Frage  - Tabellen , wie  es  in  dem  Vorworte  heisst,  „eine 
Handhabe  für  die  dialogisch -examioatorische  Methode  bieten**.  Könnten 
somit  dieselben  immerhin  noch  eine  gewisse  Berechtigung  ""für  sich  in 
Anspruch  nehmen,  so  muss  man  Musterfragen  erwarten.  Nun  erteilt 
zwar  Weber  diesen  Tabellen  das  Lob , dass  „die  Anordnung  und 
Stellung  der  Fragen  mit  Umsicht,  Verständnis  und  pädagogischem  Takt 
durchgeführt  sei“  ; allein  dieses  Lob  scheint  dem  Recenseuten  einer 
Einschränkung  zu  bedürfen.  „Welchen  Ausgang  nahm  ein  Krieg  des 
Antigonus  und  dessen  Sohnes  Demetrius?**  brachte  rasch  den 

Frieden  von  Crespy?**  „Wie  ist  das  Wesen  der  Lehre  Calvins?“ 
„Welchen  Aufschwung  nahmen  die  bildenden  Künste  zur  Zeit  des 
Perikles?„  „Welchen  Zug  unternahm  Karl  d.  Gr.  nach  dem  berühmten 
Orakeltempel  des  Zeus  Ammon?“  »Wie  standen  sich  Marius  und  Sulla 
gegenüber?“  Ein  besonderes  pädagogisches  Geschick  scheinen  diese 
Fragen  doch  wohl  nicht  zu  bekunden  und  es  Hessen  sich  noch  manche 
andere  von  gleicher  Qualität  aufzählen.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt, 
dass  die  vielen  Druckfehler,  welche  in  dem  Büchlein  sich  vorfinden, 
ÜHn  auch  nicht  zur  Empfehlung  gereichen  können. 

A.  V. 


Grundlehren  der  mathematischen  Geographie  und  elementaren  Astro» 
Domie  zum  Gebrauche  an  höheren  Mittelscbulklassen  und  bei  akadem- 
ischen Vorträgen.  Von  Dr.  S.  G ü nth  e r.  München.  Ackermann.  1878.  • 

Der  Verfasser,  welcher  den  Lesern  dieser  Blätter  durch  seine 
anderweitigen  Schriften  und  Aufsätze  nicht  unbekannt  ist,  bemerkt  in 
der  Vorrede  zu  dieser  seiner  neuen  Schrift,  wie  er  wohl  wisse,  dass  er 
mit  derselben  die  Zahl  dieser  Lehrbücher  vermehre,  dass  aber  gerade 
die  besondere  Anlage  — und  wir  möchten  hier  gleich  hinzufugen,  auch 
die  gelungene  Durebführnng  der  Aufgabe  die  Aufmerksamkeit  seiner 
Collegen  resp.  Specialcol legen  bedürfte.  In  der  That  w’eicht  die  Anlage 
80  sehr  von  den  übrigen  Lehrbüchern  dieser  Sparte  ab,  dass  wir  sie, 
da  wir  dieselbe  denn  doch  als  einen  Fortschritt  hinstellen  , auch  des 
Näheren  anführen  wollen. 

Dem  Entwicklungsgänge  der  hier  in  Rede  stehenden  Wissenschaft 
folgend,  veranlasst  uns  der  Verfasser  Periode  nach  Periode  zu  durch- 
wandern, bis  wir  schliesslich  den  copernikaniseben  Standpunkt  erreicht 
haben.  Die  so  möglichst  lange  gestattete  Beibehaltung  des  geocentrischen 
Standpunkts  ist  auch  sicher  mehr  geeignet,  dem  Schüler  all  die  Er- 
scheinungen, welche  von  dem  heliocentrischen  Standpunkte  selbst  unab- 
hängig sind,  vorstellig  zu  machen,  als  wenn  ihm  gleich  von  Anfang  an 
dieser  letzte  Standpunkt  sozusagen  aufgedrängt  wird.  Eine  nicht  un- 
angenehme Beigabe  sind  die  reichhaltigen  historischen  Notizen  und  die 
Angabe  der  Etymologie,  wo  solche  irgend  erforderlich  erscheint.  Wenn 
der  Verfasser  endlich  vielfach  Veranlassung  nimmt,  das  bisherige  Pensum 
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der  Mechanik  und  Trigonometrie  in  Verwerthung  treten  zu  lassen  und 
sämmtliche  hier  erforderlichen  physikalischen  Erscheinungen  und  Gesetze 
als  gleichberechtigten  Bestandteil  mit  in  den  Text  hereinzuzieben , vie 
auch  keine  Gelegenheit  versäumt , den  Gesichtskreis  des  Lesers  nach 
jeder  Richtung  hin  zu  erweitern,  so  dürfte  auch  das  willkommen 
geheissen  werden.  Die  Durchführung  ist,  wie  schon  vorher  erwähnt, 
als  eine  sehr  gediegene  zu  bezeichnen,  die  Fassung  vollkommen  ent- 
sprechend dem  im  Titel  angegebenen  Zwecke.  Mögen  diese  kurzen 
Bemerkungen  genügen,  die  Aufmerksamkeit  der  Herren  Facbcollegen 
in  verdienter  Weise  auf  dieses  neue  Lehrbuch  hinzulenken.  Zwei  im 
Verzeichniss  fehlende  Errata  bezeichnen  wir  nachstehend:  S.  67  Z.  18 
v.  o.  statt  ig  n 1.  sin  « und  S.  121  Z.  14  v.  u.  statt  1878  1.  1870. 

Kaiserslautern.  Hügel. 


Eine  zweite  Stimme  über  dieses  Buch: 

Das  Schriftchen  behandelt  das  für  Oberklassen  bayrischer  Gym- 
nasien vorgeschriebene  Pensum;  die  Methode  ist  die 'genetische.  Au 
der  Hand  der  Geschichte  wird  die  heutige  Anschauung  über  die  Slernen- 
welt  allmalig  vorbereitet  und  erst  zuletzt,  so  viel  dies  bei  der  voraus- 
gesetzten mathematischen  Vorbildung  thunlich  erscheint,  auch  vor- 
geführt. Dabei  benützt  der  Verfasser  vielfach  die  sich  darbietende 
Gelegenheit , auf  eine  umfassendere  Behandlung  bei  reicheren  Hilfs- 
mitteln hinzuweisen.  Wenn  Referent,  in  der  Erinnerung,  dass  ihm  als 
Gymnasiast  derartige  halbe  Offenbarungen  stets  antipatbisch  waren,  in 
letzterer  Beziehung  mit  dem  Verfasser  nicht  übereinstimmt,  so  kann  er 
andrerseits  doch  nicht  umhin,  das  Werkchen  für  Gymnasien  bestens 
zu  empfehlen.  Auch  kann  es,  der  Absicht  des  Verf.  gemäss,  bei  Vor- 
lesungen, die  aber  nur  auf  das  nicht  zünftige  akademische  Publikum 
berechnet  sind,  als  Leitfaden  Verwendung  hndei:. 

H. 


Das  Ekliptikum  von  VV.  Götz,  Realienlehrer  an  der  städtischen 
Handelsschule  in  München.  (Selbstverlag.) 

Die  bisher  gebräuchlichen  Tellurien  zeigen  mit  grösserer  oder 
geringerer  Deutlichkeit  die  Doppelbewegung  der  Erde,  welch  letztere 
wieder  vom  Monde  umkreist  wird  und  wäre  mit  dem  Verständnis  dieser 
Bewegungen  auch  das  der  gesammten  mathematischen  Geographie  er- 
reicht, so  würde  das  Lehrmittel  seinen  Zweck  vollständig  erfüllen. 

Soll  nun  aber  der  Schüler  bei  seiner  ungeübten  Vorstellungskraft  die 
Unveränderlichkeit  der  Ekliptikebene  — da  ja  diese  nur  in  zarter  Linie 
auf  dem  meist  sehr  kleinen  Globus  angedeutet  ist  — während  der 
Jahresbewegung  erfassen  ? Soll  er  endlich  bei  der  sicherlich  meist 
ungünstigen  Lage  seines  Auges  die  Momente  bemerken,  in  welchen  sich 
die  Erde  in  den  Äquinoktialpunkten  befindet;  oder  das  Zeichen  des 
Thierkreises  erkennen,  in  welchem  sich  augenblicklich  die  Sonne  schein- 
bar bewegt?  Diese  Mangel  scheineu  dem  Erfinde#  des  vorliegenden 
Ekliptikuuis  bei  seiner  Lehrerfahrung  von  hinreichender  Bedeutung 
gewesen  zu  sein  und  er  suchte  dieselben , soweit  es  mit  einfachen 
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Mechanismen,  ohne  bedeutende  Anschaffangskosten  , ohne  Verlust  der 
Handlichkeit  des  Apparates  möglich  war,  zu  beseitigen.  Hier  sieht  der 
Schaler  das  Himmelsgewölbe  durch  eine  Hohlglaskugel  dargestellt,  er 
findet  auf  derselben  das  ihm  lang  bekannte  Siebengestirn,  er  bemerkt 
die  Bilder  des  Thierkreises,  die  ihn  in  frühester  Zeit  schon  bei  einem 
Blick  in  den  Kalender  sehr  ioteressirten , er  sieht  im  Hohlraura  der 
Glaskugel  central  eine  glänzende  Sphäre,  unter  welcher  er  sofort  die 
Sonne  vermuthet  und  begegnet  somit  einer  Reibe  von  Objekten,  welche 
ihm  nicht  mehr  fremd  erscheinen.  Auf  der  Himmelskugel  sind  nur  die 
notwendigsten  Linien  --  Äquator,  Ekliptik  als  Horizontalebene,  Äqui- 
noktial-  und  Solstitial- Meridiane',  Polarkreise  — gezogen,  sowie  die 
Zeichen  des  Zodiakus  angegeben.  Mittelst  einer  Kurbel  drebt  man  die 
Erde  um  die  Sonne  und  gleichzeitig  um  ihre  sich  parallel  fortbewegende 
Achse.  Die  Anstrengung  des  Lehrers  beruht  nun  wesentlich  noch  darin, 
den  Schüler  aufmerksam  zu  machen,  dass  das  Erdcentrum  sich  nur  in 
der  Ebene  der  Ekliptik  bewegt,  dabei  die  Erdachse  stets  die  der  Welt- 
achse parallele  Richtung  beihehält.  Alle  daraus  abzuleitenden  Folger- 
ungen werden  sodann  dem  Erfassen  des  Lernenden  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  bieten ; derselbe  wird  rasch  die  vier  wichtigen  Erd- 
stellungen im  Verlaufe  der  jährlichen  Bewegung  erkennen,  die  Ungleich- 
heit der  Tageslängen  bemerken  ctc  etc.  und  diess  sind  gewiss  Vorzüge, 
welche  das  vorliegende  Ekliptikum  zu  einem  sehr  empfeblenswerthen 
Lehrmittel  machen.  Das  Grössen-  und  Distanz -Verhältniss  zwischen 
Sonne  und  Erde  ist  so  getroffen,  wie  es  für  den  in  einiger  Entfernung 
befindlichen  Schüler  am  wirksamsten  erscheint.  Derselbe,  sich  ausser- 
halb des  Sonnensystems  befindend,  muss  die  Erde  in  der  Nähe  der 
Sonne  sehen  im  Verhältniss  eines  Mondes  zu  seinem  Planeten  und 
darin  besteht  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  dem  Ekliptikum 
und  dem  Tellurium , bei  welch  letzterem  infolge  der  Uradrehungs- 
fäbigkeit  des  ganzen  Apparates  das  Vorhandensein  einer  ruhenden 
Himmelskugel  für  den  Schüler  völlig  verschwindet  Die  technische 
Durchführung  spricht  sehr  zu  Gunsten  des  Mechanikers  und  rechtfertigt 
den  Ankaufspreis  von  M.  32  (loco  München)  vollständig. 

München.  ^ Valta. 


Ezeursionsfiora  für  das  südöstliche  Deutschland  von  Fr.  Caflisch. 
Augsburg,  Lampart  & Co.  1878. 

Dieses  Taschenbuch  soll  zum  Bestimmen  der  in  den  nördlichen 
Kalkalprn,  der  Donauhochebene , dem  schwäbischen  und  fränkischen 
Jura,  sowie  dem  baier.  Walde  vorkommenden  Pbanerogamen  dienen. 
Der  Name  des  Verfassers,  in  der  botanischen  Welt  längst  auf  das  vor- 
teilhafteste bekannt,  lässt  schon  eine  sorgsame  Bearbeitung  des  Materials 
erwarten  und  diese  Erwartung  wird  auch  nicht  getäuscht. 

Dem  vorausgehenden  Schlüssel  zum  Bestimmen  der  Familien  und 
einzelner  Gattungen  ist  das  Linne’sche  System  zu  Grunde  gelegt,  was 
man  namentlich  im  Interesse  der  Anfänger  gut  heissen  muss,  obwohl 
man  in  neuerer  Zeit  mehrmals  versucht  bat,  dasselbe  als  ganz  entbehr- 
lich durcE  das  natürliche  System  zu  ersetzen.  Eine  übersieht  der 
natürlichen  Familien  mit  der  Charakeristik  des  Blütbenbaues  (in 
Eichler’schen  Formeln)  und  nach  dem  in  Sachs’  Lehrbuch  aufgestellten 
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Systeme  geht  dem  nun  folgenden  Hauptthcile  des  Buches  voraus.  Die 
Anordnung  der  Klassen  und  Familien  ist  aber  die  gleiche  wie  inKoch’s 
deutscher  und  Schweizer  Flora.  Als  das  Auffinden  der  Pfianzeo 
besonders  erleichternd  erscheint  der  jeder  Familie  vorausgebende  Schlüssel 
zur  Bestimmung  der  Gattung  und  die  bei  artenreiche^  Gattungen  in 
Anwendung  gebrachte  weitere  Gliederung  nach  grösstentbeils  auffälligen 
und  leicht  erkennbaren  Merkmalen , so  dass  mau  also  schliesslich  nur 
mehr  zwischen  wenigen  Arten  zu  vergleichen  hat  Die  sorgfältige  und 
kundige  Bearbeitung  gibt  sich  namentlich  bei  den  grösseren  und 
schwierigeren  Gattungen  wie  z B.  bei  Utibus , Saxifraga,  Hieraciumj 
Carex  zu  erkennen. 

Ungewohnt  klingen  in  manchen  Fällen  die  beigefügten  deutschen 
Namen;  doch  hat  sich  Verf.  darüber  in  der  Vorrede  ausgesprochen. 
Was  die  Fundorte  betrifft,  so  sind  dieselben  wohl  mit  grosser  Gewissen* 
haftigkeit  angegeben;  trotzdem  ist  es  aber  doch  nicht  möglich,  jeden 
Standort  einer  seltenen  Pflanze  zu  wissen  und  zu  verzeichnen  oder  alle 
unrichtigen  Angaben  zu  vermeiden.  Endlich  würde  der  Unterzeichnete 
noch  die  Aufnahme  der  Qefässkryptogamen  lebhaft  gewünscht  haben. 

Bezüglich  des  Druckes  dürften  die  Ziffern,  welche  von  der  Gattung 
zur  Spezies  weisen,  sowie  jene,  welche  die  letztem  in ‘Gruppen  ab- 
sondern , nach  Form  und  Grösse  besser  unterschieden  sein , da  es 
namentlich  dem  Anfänger  in  manchen  Fällen  schwer  fallen  möchte, 
das  sich  aufeinander  Beziehende  richtig  zusammen  zu  finden.  Im  Übrigen 
sind  Druck  und  Papier  rein  und  schön  , wie  auch  das  Format  zweck- 
mässig, so  dass  dieses  Taschenbuch  jedem  Freunde  der  Botanik  aufs 
beste  empfohlen  werden  kann  und  auch  vielfach  geeignet  sein  wird, 
als  Hilfsmittel  für  Lehrer  und  Schüler  zu  dienen,  z.  B bei  den  an  Real- 
schulen vorgeschriebeneu  Übungen  im  Pflanzenbestimmen. 

Freising.  Hof  mann. 


Erster  Unterricht  in  der  Chemie  vereinigt  mit  der  Mineralogie. 
Gemäss  der  neueren  Anschauung  umgearbeitete  zweite  Auflage  von 
Prof.  Dr.  Paul  Reis,  Gymnasiallehrer  in  Mainz  Mainz,  V.  v.  Zaber n. 
1876.  215  Seiten. 

Der  Verfasser  gibt  zunächst  eine  50  Seiten  ausfüllende  Einleitung, 
in  welcher  die  wichtigsten  Grundbegriffe  der  Chemie  in  leicht  fasslicher 
Weise^erläutert  werden;  der  übrige  Theil  des  Buches  ist  den  Elementen, 
ihren  *einfachen  chemischen  Verbindungen  und  ihrem  Vorkommen  in 
der  Natur  gewidmet. 

Die  wichtigsten  Klassen  und  Stoffe  aus  der  organischen  Chemie 
werden  unter  „Kohlenstoff“  anhangsweise  besprochen.  Was  den  theoret- 
ischen Theil  anlangt,  so  ist  Verf.  bemüht,  die  neueren  Anschauungen 
schulmässig  zur  Durchführung  zu  bringen. 

Der  Hauptvorzug  des  ganzen  Werkchens  dürfte  in  der  Knappheit 
der  Darstellung  mit  Ilinweglassung  alles  den  Anfänger  verwirrenden 
Details,  ferner  in  der  Vereinigung  der  Mineralogie  mit  der  Chemie  zu 
suchen  sein.  Dass  das  Buch  verhältnissmässig  wenig  Formelgleicbungen 
bringt,  hält  Kecensent  für  keinen  Nachtheil,  indem  die  Schüler  dadurch, 
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dass  man  die  Reaktionen  an  der  Tafel  entwickeln  lässt,  za  selbständigem 
Denken  angeleitet  werden.  Leider  fehlen  Abbildungen  vollständig,  die 
für  die  Chemie  als  sehr  wünschenswerth,  für  die  Krystallographie  aber 
geradezu  als  nothwendig  zu  erachten  sind.  Der  Constitutionstheorie 
wäre  eine  grössere  Berücksichtigung  nicht  sowohl  in  der  Einleitung, 
als  im  speciellen  Theile  des  Buches  zu  wünschen  gewesen.  Am 
wenigsten  kann  sich  Recensent  mit  der  in  dem  Buche  befolgten,  theil- 
weise  ganz  willkürlichen  Kintheilung  der  Elemente  einverstanden  er- 
klären. Verf.  stellt  z B.  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff  und  Kohlen- 
stoff als  „organische  Metalloide“,  Schwefel  und  Phosphor  als  Pyrogene 
in  Gruppen  zusammen.  Wenn  auch  zugegeben  werden  muss , dass 
gegenwärtig  ein  nach  allen  Seiten  hin  vollständig  abgeschlossenes 
System  noch  nicht  aufzustcllen  ist , so  begibt  man  sich  doch  sicher 
eines  pädagogischen  Vortheiles  , wenn  man  Elemente,  die  nach  ihrer 
Werthigkeit  und  nach  ihrem  ganzen  chemischen  Verhalten  als  zusammen- 
gehörig anzusehen  sind,  trennt  und  andere,  welche  in  keinem  wesent- 
lichen Punkte  Qbereinstiramen,  zusammenstellt. 

A.  — nn. 


Literarische  Notizen. 

C.  Julii  Caesaris  commentarii  de  hello  gallico  Zum  Schulgcbrauch 
mit  Anmerkungen  herausgegeben  von  Herrn.  Rheinhard.  Mit  einem 
geographischen  und  sachlichen  Register,  einer  Karte  von  Gullieo  und 
9 Tafeln  Illustrationen.  2.  umgearbeitete  Auflage,  ^uttgart,  Paul  Neff. 
1878.  3 M.  10.  Diese  ursprünglich  von  Rheinhard  und  Stüber  gemein- 
sam bearbeitete  illustrierte  Cäsar- Ausgabe  erscheint  nach  dem  Tode 
des  letzteren  io  etwas  veränderter  Gestalt,  die  sic  durch  Rheinhard 
erhalten  hat.  Derselbe  hat  alle  von  seinem  froheren  Kollegen  her- 
rührenden  grammat.  Noten,  die  sich  auf  die  Zumpt’sche  Grammatik  be- 
zogen, weggelassen  und  sich  ausschliesslich  auf  rcalphilologische,  zunächst 
für  das  Verständniss  des  Schülers  berechnete  Bemerkungen  beschränkt. 
Die  neue  Aufl.  weist  auch  eine  neue  Karte  von  Gallien  und  statt  der 
früheren  Holzschnitte  eine  Anzahl  fein  lithographierter  Situationspläne 
und  sonstiger  zum  Verständniss  des  Schriftstellers  notiger  kriegswissen- 
schaftl.  Illustrationen  auf,  und  empfiehlt  sich  überhaupt  durch  schöne 
Ausstattung. 

P.  Ovidii  Nasonis  Metmnorphoses.  Auswahl  für  Schulen  mit  er- 
läuternden Anmerkungen  und  einem  mythologisch-geographischen  Register 
versehen  von  Dr.  Job.  Siehe lis.  Erstes  Heft:  Buch  I — IX  und  die 
Einleitung  enthaltend.  Zehnte  Auflage.  Besorgt  von  Dr.  Er.  Polle. 
Leipzig,  Teubner.  1878^.  1 M.  50. 

Cicero’s  Catilinarische  Reden.  Für  den  Schulgcbrauch  heraus- 
gegeben von  Fr.  Richter.  Dritte  Aufl.,  bearbeitet  von  Alfr.  Eber- 
hard. Leipzig,  Teubner.  1878,  1 M. 

Cicero  de  Oratore.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  K.  W. 
Piderit,  Fünfte  Auflage,  besorgt  von  Dr.  Fr.  Th.  Adler.  Leipzig, 
Teubner.  1878.  4 M.  50.  Der  Charakter  der  Piderit’schen  Bearbeitung 
ist  beibehalten,  doch  manches  gebessert. 
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Vergils  Aeneide.  Für  den  Schulgebrauch  erUutert  von  E.  Kappes. 
Zweites  Heft:  Äeneis  IV  — VI.  Zweite  verbesserte  Auflage.  Leipzig, 
Teubner.  1878.  1 M.  20. 

Weidmann’scber  Verlag,  neue  Ausgaben:  M.  Tullii  Ciceronis  de 
officiis  ad  Marcum  filium  Itbri  tres.  Erklärt  von  0.  Heine.  Fünfte 
verbesserte  Auflage.  2 M.  25.  Der  Verfasser  war  bentübt,  dem  Be- 
dürfniss  der  Schule  noch  mehr  zu  entsprechen.  — Cicero’s  ausgewäblte 
Reden.  Erklärt  von  K.  Halm.  II.  ßdchen:  Die  Reden  gegen  Caecilius 
und  gegen  Verres  IV  und  V.  Siebente  verbesserte  Auflage.  2 M.  25. 
— Titi  Livi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  von  W.  Weissenborn. 
Sechster  Band.  Erstes  Heft:  Buch  XXVIl.  XXVIII.  Dritte  verbesserte 
Auflage.  2 M.  20.  — C.  Sallusti  Crispi  \de  conjuratione  Catilinae 

et  de  bello  lugurthino  Uber  etc.  Erklärt  von  R.  Jacobs.  Siebente 
Aufl.  Besorgt  von  H.  Wirz.  IM.  80.  Der  Text  schliesst  sich  ziem- 
lich genau  an  den  Jordan’schen  (2.  Ausg.)  an : der  Kommentar  ist  teil- 
weise gekürzt  (namentlich  ist  alle  Kritik  daraus  entfernt),  vielfach  auch 
verbessert.  — C.  Julii  Caeaaris  Commentarii  de  bello  civili.  Erklärt 
von  Fr.  Kraner.  Siebente  Aufl.  von  Fr.  Ilofmann.  2 M.  25.  Auch 
hier  ist  der  Kommentar  ein  wenig  reduziert.  — Homers  Odyssee. 
Erklärt  von  J.  U.  Faesi.  Erster  Band.  Gesang  I — VIII.  Siebente 
Aufl.  von  C.  W.  Kays  er.  1 M 80.  — Xenophons  Memorabilien. 
Erklärt  von  L.  Breitenbach.  Fünfte  Aufl.  2 M.  25.  Die  Einleitung 
ist  teilweise  umgearbeitet. 

Aeschylus  Prometheus  nebst  den  Bruchstücken  des  IlQoiu./j9evg  kvd- 
uevoq  für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  N.  Wecklein.  Zweite  Aufl. 
Leipzig,  Teubner.  1878.  1 M.  80. 

Homers  Ilias!*  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  J.  La  Roche. 
Teil  IV.  Gesang  XIII  — XVI.  Zweite  vielfach  vermehrte  und  ver- 
besserte Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1878.  1 M.  50. 

Griechisches  Elementarbuch  zunächst  nach  den  Grammatiken  von 
Curtius  und  Koch  bearbeitet  von  Dr.  P.  Wesen  er.  Zweiter  Teil. 
Verba  auf  fxi  und  unregelmässige  Verba  nebst  einem  etymologisch  ge- 
ordneten Vokabularium.  Fünfte  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1^8. 
1 M 20. 

Griechische  Schulgrammatik  auf  Grund  der  Ergebnisse  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  bearbeitet  von  Dr.  E.  Koch.  Sechste 
Aufl.  Leipzig,  Teubner.  1878.  2 M 80. 

Vocabula  latinae  Unguae  primitiva.  HandbOchlein  der  lat  Stamm- 
wörter herausgegeben  von  Fr.  Wigger  t.  Achtzehnte,  verbesserte  Aufl. 

Leipzig,  Teubner.  1878.  75  Pf. 

0 

Wörterbuch  zu  den  Lebensbeschreibungen  des  Cornelius  Nepos. 
Für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  H.  Haacke.  Fünfte 
verbesserte  Auflage.  Leipzig , Teubner.  1877.  1 M.  Mit  Text  von 
Halm.  1 M.  20. 

Lateinisches  Übungsbuch.  Für  den  Gebrauch  in  den  untern  Klassen 
höherer  Lehranstalten  bearbeitet  von  Dr.  Tb.  Arndt  Zweiter  Kursus. 
Leipzig,  Teubner.  1878.  2 M.  10.  Nach  seiner  ganzen  Anlage  für 
unsere  Verhältnisse  nicht  passend. 
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Lateinische  Syntax  Im  Auszuge  bearbeitet  von  Dr.  Th.  Arndt. 
Leipzig,  Teubner.  1878.  75  Pf.  Beschränkung  des  syntaktischen 

Materials  auf  das  für  die  Schüler  der  mittleren  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten Notwendige,  übersichtliche  Anordnung,  präcise  Darstellung 
wären  die  Ziele,  die  sich  der  Verf.  gesteckt. 

Chrestomathia  Ciceroniana.  Ein  Lesebuch  für  mittlere  Gymnasial- 
klassen von  Dr  C.  T.  Lüders.  ZweiteAufl.  Leipzig,  Teubner  1878. 
278  S.  2 M.  70.  Die  neue  Aufl.  ist  im  Text  nur  wenig  verändert, 
während  der  Kommentar,  im  Interesse  der  Sache,  wesentlich  reduciert  ist. 

Von  der  Weidmännischen  „Sammlung  französischer  und  englischer 
Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkungen“  sind  weiter  erschienen: 
Histoire  de  la  revölution  d’  AngUterre  par  GxUzot.  Erklärt  von 
Br.  Gräser  I.  Bd.  2.  Abteilung.  Buch  V — VIII.  2 M.  2b.  — Les 
derniers  payaans  par  E.  Souvatree  Erklärt  von  Dr.  J.  Schirmer. 
III.  Bdc^en:  La  Niole  blanche.  Lea  Bryirona  et  les  Saulniera.  La 
Chaaae  aux  tresors.  1 M.  20. 

Le  Verre  d'  eau.  Comidie  de  M.  E.  Scribe.  Mit  einer  Einleitung 
und  erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  Kressner. 
Leipzig,  Teubner  1878.  1 M. 

Racine’s  Mithridate.  Mit  deutschem  Kommentar  und  Einleitung 
von  Dr.  Ad.  Laun.  Leipzig,  Teubner.  1878,  1 M. 

Mittelhochdeutsche  Grammatik  nebst  Wörterbuch  zu  der  Nibelungen 
Not,  zu  den  Gedichten  Walthers  von  der  Vogel  weide  und  zu  Laurin 
für  den  Schulgebrauch  ausgoarbeitet  von  E Martin.  Achte  verbesserte 
Aufl.  Berlin , Weidmann.  1878.  1 M.  Die  neue  Auflage  ist  sehr 
wenig  verändert. 

Siebensachen  zu  den  Aufsatzübungen  mittlerer  und  höherer  Schulen, 
von  K.  Tb.  Kriebitzsch  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Aufl. 
Berlin,  A.  Stubenrauch.  1878.  336  S.  in  8.  Das  Buch,  welches  Themata 
itn  Anschluss  an  Lesebuch  (zumeist  Kehr -Kriebitzsch)  und  Lektüre, 
Sprüche  und  Sprichwörter,  Bilderbeschreibungen,  humoristische  Skizzen, 
Themata  zu  Briefen,  Sätze  zu  Analyse  und  Nachbildung,  ferner  eine 
elementarische  Entwicklung  über  das  Disponieren  enthält,  erscheint  io 
der  neuen  Auflage  vielfach  verändert,  indem  das' reiche  Material  ge- 
sichtet, teils  reduciert,  teils  erweitert  wurde. 

A.  Sch  midi  in,  Über  die  deutsche  Geschäftssprache  und  den  kauf- 
männischen Briefstil.  Zürich,  Schulthess.  1877.  Das  Schriftchen  ist 
ein  Abdruck  aus  dem  III.  Jaresberichte  des  Technikums  in  Winter- 
thur. |]Es  geisselt  die  Missbräuche  und  empfiehlt  die  deutschen  Klassiker» 

Die  doppelte  Buchhaltung,  ein  methodischer  Leitfaden  für  Real- 
und  Bürgerschulen , für  Handelslehranstalten  und  für  den  Selbstunter- 
richt von  Gr.  Fischer  (k.  b.  Kreissebulinspektor,  ehedem  Handelslebrer). 
Mit  einer  grosseren  Anzahl  Übungsaufgaben.  München.  R.  Olden- 
bourg.  1877. 

Die  Eroberung  von  Konstantinopel  im  Jahre  1204.  Aus  dem  Alt- 
französischen des  Gottfried  von  Ville- Hardouin  unter  Ergänzung  aus 
anderen  zeitgenössischen  Quellen  für  Volk  und  Jugend  von  B.  To  dt. 
Mit  2 Karten.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
1878.  280  S.  in  kl.  8.  2 M.  80.  Eine  passende  Lektüre  für  Schüler 
mittlerer  Gymnasialklassen. 
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Erzählungen  aus  der  Geschichte.  Fhr  Schule  und  Haus.  Von  H. 
W.  Stell.  Erstes  Bdchon:  Vorderasien  und  Griechenland  Dritte  Aufl. 
Leipzig,  Teubner  1878.  1 M.  50.  — Drittes  Bdchen:  Geschichte  des 
Mittelalters.  Zweite  Auflage.  1876.  1 M.  50. 

Abriss  der  neueren  Geschichte  vom  Westfälischen  Frieden  bis  zur 
Gegenwart  Als  Leitfaden  und  zu  Repetitionen  herausgegeben  von  Dr. 
Max  Oberbreyer.  Rüsenach  , Baemeister.  90  Pf.  Das  Büchlein, 
welches  66  Seiteu  stark  ist,  will  eine  möglichst  gedrängte,  dabei  aber 
alle  wichtigen  Begebenheiten  enthaltende  Darstellung  der  neueren  und 
neuesten  Geschichte  bieten  und  soll  in  erster  Linie  als  Leitfaden  für 
Lehrer  und  Schüler  dienen,  sodann  aber  auch  dem  Zwecke  des  Selbst- 
unterrichts und  der  Repetition  entsprechen.  Dem  Recensenten  hat  die 
Durchsicht  desselben  grosse  Befriedigung  gewährt,  und  derselbe  hält 
es  für  obige  Zwecke  vollständig  geeignet.  Namentlich  wird  es  bei 
der  Repetition  gute  Dienste  leisten.  Einzelne  Druckfehler , dio  sich 
cingeschliclien  haben,  verbessert  der  Leser  leicht.  Es  sei  hiemit  bestens 
empfohlen. 

Synchronistisch -genealogisch  • kulturhistorische  Tabelle  zur  bair- 
ischen Geschichte  seit  Otto  von  Wittelsbach,  bearbeitet  von  Dr  J.  B. 
Krallinger.  München,  Verlag  von  Kellerer’s  Buch-  und  Kunst- 
handlung 1878.  20 Pf.  Zum  Studium  oder  doch  zu  erfolgreicber'Repetition 
der  in  mehr  als  einer  Beziehung  ziemlich  verwickelten  bairischen 
Geschichte  ist  hiemit  ein  tüchtiges  Hilfsmittel  geschaflfon. 

H.  Ehen,  Realschuldirektor.  Abriss  der  Geschichte  für  höhere 
Knaben  - und  Mädchenschulen.  Mainz,  Kunze.  1878  Vpm  selben  Ver- 
fasser ist  auch  Cassian’s  Weltgeschichte  für  höhere  Töchterschulen  und 
den  Privatunterricht  (in  3 Teilen)  herausgegeben  worden. 

Das  Kartenzeichnen  in  der  Schule , methodisch  dargestellt  von 
G.  Wenz.  München,  Verlag  von  Max  Kellerer’s  Buch-  und  Kunst- 
handlung. 1878.  1 M.  ^).  Das  Kartenzeiebnen  bildet  einen  integrierenden 
Bestandteil  des  geogr.  Unterrichts.  Man  kann  daher  ein  Werkchen,  wie 
das  genannte,  nur  warm  empfehlen,  da  es  dem  Schüler  in  klarer 
Weise  die  nötigen  graphischen  Mittel  .an  die  Hand  gibt  und  zeigt,  wie 
er  nra  besten  bei  dieser  nützlichen  Übung  verfährt  Auch  zum  Ver- 
ständniss  guter  Landkarten  (Kartensymbolik),  ja  zu  leichterer  Erfassung 
geogr. 'Begriffe  (z.  B.  Liman,  Hafl",  Nehrung,  Atoll  etc wird  das  an 
Abbildungen  reiche  Buch  das  Seinige  beitragen.  Soviel  lässt  sich  wol 
mit  Bestimmtheit  Voraussagen,  dass  die  Zeichnungen  der  Schüler  durch 
den  Gebrauch  dieser  Anleitung  besser  ausfallen  werden,  als  sie  bis 
‘ jetzt  mitunter  gewesen  sind. 

Von  dem  in  A.  Hartleben’s  Verlag  erscheinenden  Werke:  «Die 

Sahara  oder  Von  Oase  zu  Oase,  Bilder  aus  dem  Natur-  und  Volks- 
leben in  der  grossen  afrikanischen  Wüste“,  von  Dr.  Josef  Chavanne 
(20  Lief,  ä 60  Pf.  vgl.  S.  142)  sind  soeben  Lief.  6 — 12  erschienen. 
Der  Verf.  führt  in  diesen  Lieferungen  den  Leser  aus  dem  Lande  der 
Tuareg  nach  einer  der  Haupthandelsstädte  der  Sahara,  nach  Rhadames, 
und  von  hier  durch  die  Region  der  Areg  in  den  Oasengürtel  des  üed 
Rbir.  Er  entwirft  dabei  ein  fesselndes  Bild  der  Dünenlandschaften 
und  ihrer  eigentümlichen  P'lora  und  Fauna,  das  die  bisherigen  An- 
schauungen über  den  Charakter  derselben  wesentlich  berichtigt.  Wir 
durchziehen  in  rascher  Folge  die  Oasen  des  Ziban,  lernen  Biskra  „das 
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Paris  der  Wüste“  und  seine  Vergnügungen  kennen,  setzen  unsere  Reise 
über  El  Aruat  durch  das  Land  der  Beni  Mzab  nach  In  Salah  , dem 
für  Europäer  äusserst  schwer  zugänglichen  Ilauptorte  des  Oasengürtels 
von  Tüat,  und  von  hier  nach  der  wichtigsten  und  volkreichsten  Oase 
der  Sahara,  nach  Tafilet  fort.  Ein  Ausdug  nach  Nordosten  führt  uns 
von  Tatilct  in  die  unabsehbaren  WeidcgrUnde  der  arabischen  Stämme 
der  algerischen  Sahara.  Die  Schilderungen  einer  Fantasia,  des  Nomaden- 
lebens der  arabischen  Stämme,  der  abwecbslungsvollen  pittoresken  Land* 
Schafts -Scenerieu  am  Nordrande  der  Sahara  sind  farbenprächtig  und 
von  hohem  Interesse.  Unter  den  Illustrationen  verdienen  die  Farben- 
druckbilder „Oase  Ederi“ , „Rhadames“  und  die  „Areg- Landschaft“ 
besonders  hervorgehoben  zu  werden. 

Grün  fei  d,  Arithmetik  für  den  vorbereitenden  Unterricht.  2.  Äufl. 
Schleswig,  Bergas.  1878.  Bis  zu  den  quadrat.  Gleichungen  incl.;  will 
die  Mitte  halten  zwischen  Lehr-  und  Aufgabenbuch  ; daraus  erwächst 
eine  Empirie  wie  z.  B.  S.  14,  nachdem  1 als  ungeschriebener  Exponent 
dociert  worden:  „ln  gewissen  Fällen  kommt  1 aber  doch  zum  Vorschein 

tn  w -f-  1 o. 

wie  in  a . a = a u.  s,  w.“.  Dann  S 24  bei  den  Gleichungen; 

„Vorne  -f-  ist  hinter  — “ u.  dergl. 

Anfangsgründe  der  beschreibenden  Geometrie  nebst  einem  Anhang 
über  Kartenprojektion,  von  W.  Mink.  Crefeld.  Mit  vielen  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.  Berlin,  Nicolai  (R.  Stricker).  1878. 
(47  Seiten.  1 M ).  Entwickelt  die  Principien  der  darstellenden  Geo- 
metrie und  zeigt  deren  Anwendungen  auf  die  Flächen  der  elementaren 
Geometrie.  Die  Lösungen  der  Aufgaheu  sind  nicht  gerade  immer  als 
eintach  und  praktisch  zu  bezeichnen.  Die  kurze  Übersicht  der  wich- 
tigsten kartographischen  Methoden  dürfte  manchem  willkommen  sein. 

Feld  und  Serf  (Köln),  Übungsbuch  der  Arithmetik  und  Algebra. 
4.  Aufl.  Mainz , Kunze.  1878.  2 M.  kl.  8.  Schön  (weit)  gedruckt. 
Erinnert  in  seinen  Vorzügen  an  Meier  Hirsch,  enthält  weniger  Aufgaben 
als  dieser,  aber  immerhin  deren  genug,  und  keine  Erklärungen  (ausgen. 
die  notwendigen  Bezeichnungen). 

Taschen  - Kalender  für  Pflanzen  - Sammler.  Ausg.  A mit  500  Pflanzen, 
Ausg.  B mit  800  Pflanzen.  Leipzig,  Oskar  L einer.  Schon  auf  den 
ersten  Blick  erkennt  mau  darin  ein  ebenso  bequemes  als  instruktives 
Werkchen.  Da  es  die  Pflanzen  nach  Blütezeit  und  Standort  ausscheidet 
und  neben  den  wesentlicheren  Merkmalen  auch  jene  besonders  betont, 
die  zumeist  io  die  Sinne  fallen  (wie  Farbe  der  Blüte  etc.),  so  kann  es 
zumal  Anfängern  die  besten  Dienste  leisten  zur  Einführung  in  die 
Pflanzenkunde.  Jedem  der  zwölf  Monate  des  Jahres  geht  eine  allge- 
meine Betrachtung  seiner  Vegetationsverhältnisse  voraus,  am  Schlüsse 
des  Buches  folgen  Winke  für  das  Einsammelu,  Pressen  und  Aufbewahren 
der  Pflanzen.  Was  diesem  Kalender  einen  Vorzug  vor  ähnlichen  Werken 
verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  sich  derselbe  nicht  auf  die  wild- 
wachsenden Pflanzen  allein  beschränkt,  sondern  auch  die  nicht  minder 
beachtenswerten  Gartengewächse  (wie  CVocms  , Früülaria , Paeoiiia, 
Phlox  etc.)  in  sein  Bereich  gezogen  hat 

Die  Pädagogik  John  Lockens  im  Zusammenhänge  mit  seiner  Philo- 
sophie dargestellt  von  Dr.  0.  Dost.  Plauen  i./V.,  Verlag  von  A.  Hoh- 
mann.  1877.  50  S.  in  8.  60  Pf.  Die  Monographie  macht  schon  der 
Gegenstand,  den  sie  behandelt,  interessant. 
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Auszüge. 

Zeitschrift  für  das  Gy  m n as  ial  wes  en.  6. 

I.  Die  sechste  Idylle  Vergils.  Von  Dr.  G.  Kettner.  „Eine  Metamor- 
phosendichtung , in  der  Stimmung  von  echt  Vergilischer  Tiefe  der  Auf- 
fassung“. — Das  82.  und  83.  Kapitel  des  3.  Buches  des  Thukydides. 
Von  Dr.  H.  Hampke.  Ein  Versuch,  teils  durch  Erklärung,  teils  durch 
Veränderung  des  Textes  ein  klares  Verständniss  von  Kap.  82  und  83 
zu  gewinnen. 

Jahresbericht:  Ovid  und  die  rom.  Elegiker.  Von  II.  Magnus 

(Schluss).  — Sophokles.  Von  R.  Schneider. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  4. 

I.  Der  ägyptische  Mythus  im  Phädrus  des  Platon  und  seine  Konse- 
quenzen. Von  C.  Ziwsa.  „Der  Gegensatz  zwischen  Wort  und  Schrift 
scheint  auf  die  gegensätzliche  Stellung  der  Sokratisch  - Platonischen  Philo- 
sophie zur  Sophistik  zurückzugehen“.  „Platons  Schriftstellerei  war  die 
Propädeutik  zu  seinen  mündlichen  Vorträgen“.  — Eine  verschollene  Schrift 
des  Stoikers  Kleanthes,  der  „Staat“  und  die  sieben  Tragödien  desCynikers 
Diogenes.  Von  Th.  Gomperz.  Ein  Beitrag  zu  diesem  Thema  im  An- 
schluss an  Wachsmuth  Ztnont  Citiensi  et  Cleanthe  Assio'^  (Göttingen 
1874).  Zu  Li  V ins.  Von  A.  Zingerle.  — Zur  Kritik  und  Erklärung  des 
Macrobius.  Von  R.  Bitschofsky. 

Wegweiser  durch  die  pädagogische  Literatur,  Wien, 

Pichler  1878. 

Kr.  i)  enthält  eine  sehr  günstige  Recension  des  in  unserm  Blatte 
S.  40  und  41  schon  angezeigten  „Grundriss  der  Chemie  von 
Wimmer“  mit  der  Unterschrift  C.  Bänitz.  Auch  übersandte  Herr  Verf. 
und  Collega  (in  Landshut)  an  die  Redaktion  sieben  briefliche , ebenfalls 
günstig  lautende  Urteile  von  Seite  der  Fachmänner  Gorup  - Bcsanez 
(IJniv.  Elangen),  Stölzel  (Polyt.  München),  Feichtinger,  Kämmerer,  Rhien, 
Rothe  (an  den  vier  bair.  Industrieschulen) , und  Bedall  (Apotheker  und 
Mitglied  des  Obermcdizinalausschusses). 

Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge  herausgegeb.  in  Prag. 

Kr.  42  u.  43.  Die  moderne  W i 1 1 e r u n g s k u n d e von  Dr.  v.  Bebber 
in  Weissenburg  a.  S.  Sehr  instruktiv  sind  die  im  Texte  genau  diskutirten 
acht  Witterungskärtchen  von  Europa  für  den  11.  bis  15.  Febr.  1877,  auf 
welchen  die  Isobaren  und  teils  die  Isothermen,  teils  die  relative  Feuchtig- 
keit, und  teils  die  Bahnen  des  Windes  und  des  barometrischen  Minimums 
verzeichnet  sind. 


Statistisches. 

Gestorben:  Studl.  Kissenberth  in  Zweibrüoken;  Stndl.  Heu- 

berger in  Schwabach. 

— — — — 


Gudruokt  bei  J.  Oütteawinter  & Möaal  in  Manchen,  Theatincrstrassc  IB. 
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Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Mathematische  Geographie. 

Ein  Eehr-,  Lern-  und  Lesebuch. 

Der  reiferen  Jugend  gewidmet 

von 

Hermann  Breitung. 

Mit  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen,  gr.  8.  geh.  Preis  80  Pf. 


In  Max  Kellerer’s  Buchhandlung  in  München  erschien  soeben  : 

Das  Kartenzeichnen  in  der  Scliule. 

Methodisch  dargestellt  von  G.  Wenz. 

Mit  einem  Musterkärtcheii  und  zahlreichen  Holzschnitten. 

Preis  cart.  1.  80. 

Nach  Ministerialentschliessung  vom  17.  Juni  1.  J.  ist  diese  Schrift 
den  Lehrern  für  den  Unterricht  in  der  Geographie  empfohlen  worden. 


Lehrbuch  der  -A^rithmetik 

nebst  einem  Anhänge  mit  Übungsbeispielen  für  Real-  und 

Lateinschulen 

von  G.  Knie  SS, 

k.  Reallebrer  der  Mathematik  und  Physik. 

I.  Theil.  Preis  1 M.  60. 

Die  wichtigsten  Thatsachen  der  Chemie  der 

Carbonide 

von  M.  tJ.  Fuchs, 
k.  Lehrer  der  Naturwissenschaften. 

Preis  1 M.  50. 

Synchronistisch  - genealogisch  •knltnrhistorische 
Tabelle  zur  bairischen  Geschichte 

seit  Otto  von  Wittelsbach, 

bearbeitet  von 

Br,  J.  R,  Kr  allin  g er, 

Reallehrer  an  der  k.  Kreisrealschulc  München. 

In  6 Farben  gedruckt  Preis  20  Pf. 


Schulbücher 

aus  dem  Verlage 

von 

Julius  Springer  in  Berlin  N. 

Monhijouplatz  3. 
r i c t f c^. 

Dr.  €arl  <iJranke’s  9rird)ifil)f  4^ormcnlf|)rf.  i^carBcitct »on 
Dr.  ftlbcrt  bon  Homberg,  tl.  3lufl.  ^^rct«  1 ./t  60  ^ 

Dr.  /tt.  ^c^ffert^s  i)auplreflfln  brr  grird)ifcl)fn ^untaj:.  9it« 
bcr  c^riecb.  \Vrnifnlrbre  öon  Dr.  ßorl  ^rottfc.  ®ear6citct 
oi'n  Dr.  IHlbcrt  bon  öombfrg.  II.  5lufl  cart.  80  4 

Dr.  /U.  ^e^ffcrTa  Kfbungsbud)  jum  K eberfct^rn  aus  bem 
Dfulfd)ni  tn  bas  (»5rinl)i|‘d)f.  ^^ünfte  9IufI.  »eforgl  »on 
Dr.  ?Ubcrt  bon  ©ombfTg.  ^rei«  2 X 60  4 

;^omcrird)f  4?ormfit.  3ur  Orraänjmig  üon  Dr.  (Jarl  graute’«  @iicdb. 
^•ormculcbrc.  ^idainmengeflcllt  oon  Dr.  9Ubert  bon  Samberg. 
3>ociie  oerb.  9lufl.  '4ire«'3  -10  4 

(5rifd)ifd)cs  ^’efrbud)  für  Üuarla  unb  Untertertia.  3m  Sinfcbrub 
an  Dr.  ßarl  gronfe’«  ivormciOebre  beorbeitet  »oit  Dr  ^ermann 
Codier,  ^'rei.8  2 X 8<f)  4 

^ rt  tj  £ i f cO. 

jOiiomatik  ber  englifc^eii  3prad)e  3um  Wraud^e  neben  bcr@iam.- 
matif.  S3on  Dr.  8t.  !^i{)nt.  ^reiö  2 X 

(ßrammalik  ber  rnglifd)fn  3prad)e  nebß  metbobiiebem  Ucbunqebucbc. 
3}en  Dr  Stubolf  Sonncuburg.  cec^flc  2lufl.  iprcio  2 X QO  4 

An  Abstract  of  English  Grammar  with  Questions.  By  Dr. 
Rudolf  Soiiueuhiirg.  2.  Aufl.  Preis  1 X 

Englisches  Lesebuch.  Zum  Gebrauche  au  höheren  Lehr- 
anstalten (insbes.  an  Gewerbe  - und  Realschulen)  mitsprachl. 
und  sachl.  Anmerkungen  und  einem  teebnolog  Wortregister. 
Von  Dr.  J.  B,  Peters.  Zweite  verm.  Aufl.  Pr  2 X 20  4 

Urbungsbud)  )um  Urbrrfr^rit  aus  brm  jDrulfd)rn  tu  bas  CEng- 

lifd)f.  2ti)n  Dr.  8tub.  0onnenburg.  II.  2:i)eil:  5)ie  Grinübung 
ber  iltegclii  ber  6i)mar.  (Unter  ber  ‘treffe.)  ^reiö  ca.  2 X 

Von  unseren  sünmitlicheu  Schulbüchern  stellen  wir  den 
Herren  Direktoren  und  Lehrern,  welche  sich  für  dieselben  behufs 
Einführung  interessiren,  Freiexemplare  zur  Verfügung. 

VertelmctitiaiiilüDi  tob  JüIIüs  Spiiger  io  BerliL 


Nachträge  zn  Placidns  und  dem  über  glossarum. 

Im  Folgenden  sollen  mehrere  Punkte,  besonders  in  Betreff  des 
Über  glossarum,  insoweit  ich  dieselben  in  meiner  Ausgabe  des  Placidus 
entweder  nicht  berücksichtigen  oder  nicht  näher  ausführen  konnte, 
einer  Erörterung  unterzogen  werden.  Daran  werden  sich  mehrere  Ver- 
suche zur  Verbesserung  des  Textes  schliessen.  Bei  dieser  Gelegenheit 
werden  manche  unrichtige  Behauptungen,  die  Hr.  Prof.  Hermann 
Hagen  im  2.  und  3.  Jahrgang  der  Bursian'schen  Jahresberichte  (Bd.  1 
S.  716  — 720)  machte,  Beleuchtung  finden. 

I.  Handschriftliches. 

Neben  den  eigentlichen  Placidushandschriften,  die  nur  die  glossae 
Placidi  enthalten , bildet  bekanntlich  der  über  glossarum  eine  zweite 
Quelle  der  Überlieferung  für  jene  Glossen.  Was  die  Handschriften  des 
unverkürzten  lib.  gtoss.  betrifft,  die  ich  bei  meiner  Ausgabe  benützte, 
so  verweise  ich  hinsichtlich  des  Codex  Bernensis  Nro.  16  (—  b)  auf  das 
Rhein.  Mus.  B.  XXIV  9.  386.  Von  dem  cod.  Vercellensis  (n  v)  be- 
richtet Wilmanns  ira  Rhein.  Mus.  XXIV  S.  367  nach  einer  ihm  von 
einer  anderen  Seite  zugekommenen  Nachricht,  derselbe  heisse  codex 
Eusebianus  I;  allerdings  besitzt  die  dortige  Bibliothek  einen  in  hoben 
Ehren  gehaltenen  Bibelcodex , welcher  Eusebianus  heisst , aber  von 
unserem  Glossar  wusste  man  an  Ort  und  Stelle  nichts  dergleichen. 
Dieses  trägt  vielmehr  die  Bezeichnung  nr.  62  I uocabularium  ad  instar 
Calepini  s.  X iniz.  r.  Der  Codex  ist  vollständig:  unter  C herrscht  eine 
gräuliche  Verwirrung,  unter  T vermisste  ich  ein  Blatt,  auf  welchem 
wohl  die  Placidusglossen  Tempestas  und  Tenax  enthalten  waren.  Die 
Namen  der  Autoren  sind  etwas  seltener  als  im  Bernensis  beigeschrieben, 
auch  grossentheils  mehr  abgekürzt,  auf  manchen  Seiten  fehlen  sie 
gänzlich.  Eine  Quellenangabe,  die  im  lib.  gloss.  .bisher  noch  nicht 
bemerkt  wurde,  findet  sich  in  b und  v vor  der  Glosse  Citisum  und 
lautet  in  b *ALB  frutectum’,  in  v 'NLB  frutectu’,  was  wohl  heissen  soll: 
e libro  frutectum  d.  i.  frutectorum ; an  ‘album  frutectum’  wird  man 
kaum  denken  dürfen. 

Der  Codex  Bambergensis  {—  a)  trägt  auf  dem  Deckel  die  Inschrift : 
Uocabularium  uctus  historico  — onomasticon  P 11  33  L Nro.  • Die 
Handschrift  selbst  beginnt  also:  INCIPIT  LIBER  GLOSARVM,  was 
insoferne  wichtig  ist , weil  dadurch  die  Richtigkeit  der  bis  jetzt  aus 

BUtUr  f.  d.  bayer.  Oymn.-  n.  UooJ-Schulw.  XIV.  Jabrg.  19 
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iem  Palatinus  mehr  vermuthungsweiae  gegebenen  Bezeichnnng  best&tigt 
wird.  Dieser  codex  ist  sehr  verstümmelt:  unter  C fehlen  1 — 2 Blätter, 
BO  dass  die  Placidasglossen  von  Cabiebes  (scr.  Calybes)  bis  Calbae  aus- 
gefallen sind , dessgleichen  vermisst  man  sämmtlicbe  Glossen  von 
•Oreges  discretio  est  inter  armenta'  bis  'Karmen  siue  luctuosa  tragodia’. 
Nach  fol.  70  ist  wieder  eine  Anzahl  Blätter  herausgeschnitlen , so  dass 
auf  'Lepores  auritos’  etc.  die  Glosse  Maceras  petrinas  etc.  folgt.  Unter 
M fehlen  die  Placidusglossen  von  margo  bis  motacismus , unter  N 
lautet  die  letzte  Glosse;  Nereus  mare  arnnem,  von  fol.  78—85  ist  alles 
durcheinander  geworfen  die  letzten  Worte  sind  Patric’  patri’  grece  auf 
fol. 85.  Die  Quellenangaben  fehlen  gänzlich*),  die  Glossen  sind  meistens 
abgesetzt,  hie  und  da  zusammengezogen,  nicht  selten  interpolirt  Die 
Handschrift  folgt  einer  vou  b v verschiedenen  Tradition  und  steht  hinter 
ihnen  an  Werth  zurück. 

Über  den  cod.  Monacensis  14429  (m),  eine  wenn  auch  reichhaltige 
Epitome  des  lib.  glossarum,  ist  schon  mehrfach  berichtet  worden  (vgl. 
Kettner,  Progr.  der  Klosterschule  Rossleben,  168  S.  25ffg.,  Usener 
Rh.  Mus.  XXII  S. 441.  XXIII,  678,  Wilmanns  Rh.  Mus.  XXIV  S.  367). 
Wenn  Wilmanns  sagt,  die  Münchener  Hdschr.  sei  korrekter  als  der 
Palatinus  1773  und  dieser  scheine  besonders  durch  längere  Auszüge  aus 
Isidorus  und  andern  Kirchenscbriftstellern  vermehrt,  so  ist  der  letztere 
Theil  der  Behauptung  unrichtig;  denn  der  Palatinus  ist  eben  ein 
Exemplar  des  unverkürzten  über  glossarum , der  Monacensis  eine  Epi- 
tome. Die  Quellenangabe  in  m ist  nicht  immer  verlässlich;  denn  da- 
durch dass  oft  zwei  oder  mehrere  Glossen  contaminirt  wurden,  ist  nicht 
selten  der  Name  eines  Autors  der  also  entstandenen  Composition  bei- 
gefügt worden.  Und  wiederum,  wo  von  mehreren  aufeinander  folgen- 
den Artikeln  des  Uber  glossarum  nur  dem  ersten  der  Name  des  Autors 
beigesetzt  war,  wurde  in  der  Epitome  manchmal  die  erste  Glosse  weg- 
gelassen  und  der  Name  des  Autors  der  folgenden  in  die  Epitome  auf- 
genommenen Glosse  vorgeschrieben.  So  liest  man  im  unverkürzten 
lib.  gloss. 

Placidi  Cumba  locus  nauis 

Cumba  locus  imus  nauis  dicitur,  quod  aquis  incumbat. 

In  m ist  die  erstere  Glosse  weggelassen  und  der  Name  des  Placidus 
der  zweiten  aus  Isid.  or.  19,  2,  1 genommenen  Glosse  fälschlich  bei- 
gesetzt. Die  Autorennamen  sind  sämmtlich  abgekürzt,  z.  B.  y (Isidori), 
amb  (Ambrosi),  euch  (Eucheri),  hör  (Orosi)  etc.  Viele  Artikel  des  lib. 
gloss.  sind  ausgelassen,  andere  abgekürzt,  andere  zusammengezogen, 
wieder  andere,  besonders  Synonyma  Ciceronis,  unter  sich  und  mit 


*)  Auf  fol.  84  steht  fünfmal  do  gl  (d.  h.  de  glossis) , viermal  esid 
(d.  i.  Isidori),  jedoch  von  später  Hand. 
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anderen  Bestandtheilen  vermengt.  In  enger  Verwandtschaft  znm  ge- 
nannten Codex  steht  das  sog.  Lexicon  Salomonis  (vgl.  darüber  Usener, 
Rh.  Mus.  XXIV  S.  389.  Löwe,  Rrodromus  corporis  gloss.  lat.  p. 224). 
Diesem  wurde  keinesfalls  ein  vollständiges  Exemplar  des  lib.  gloss.  zu 
Grunde  gelegt,  sondern  eine  mit  dem  Monacensis  14429  eng  verwandte 
Epitome;  in  beiden  Büchern  finden  sich  häufig  die  w&mlichen  Fehler, 


Abkürzungen,  Zusätze.  Hier  einige 
integer  lib.  gloss.  (b  v) 

ALB  (NLB  u)  Citisum  frumentum 
frutectum  Citisus  genes  fruticis 

(fructis  u) 

Exerte  (exerce  b)  indissimulan- 
ter  atqueostentabiliter.  exerti  autem 
dicuntur  qui  uirtutem  suam  exerunt 
et  (üm.  V,)  in  prompte  habent. 
codd.  va 

eueeri  Mitra  e {om.  a)  pilleum 
frigeum  uel  persarum.  aut 
ornatus  capitis  de  ueste  (de 
w».  v). 


Belege! 

m 14429  et  lex.  Salom. 

Citisum  frumentum  uel  genus 
fruticis. 

Exerce  nudate  euidenter  per- 
spicuo  prolate  lihcrate  indissimu- 
lanter.  exerti  autem  dicuntur  qui 
uirtutem  suam  exerunt  id  estpro- 
tulerunt  et  in  prompte  habent 
(habuerunt  lex.  Sal.). 

euch  Mitra  pylleum  (pilleum 
Sal.)  frigeum  uel  persarum  (per- 
satum  m)  id  est  thiara  aut  orna- 
mentum  capitis  de  ueste. 


Freilich  finden  sich  wieder  in  m Glossen,  welche  das  lexicon  Sal. 
nicht  enthält,  z.  B.  die  Placidusglossen  antegenitos  compedes  complices 
celebraretur,  während  manche  im  lex.  Sal.  enthaltenen  Artikel  im  Mo- 
nacensis vermisst  werden,  so  Caesim  (quasi  limitate  etc.),  epimenia,  po- 
monum.  Ferner  kommen  zu  den  in  m gemachten  Oontaminationen  im 
lex.  Sal.  noch  neue  Zusätze  oder  es  wurden  in  diesem  Glossen , die  in 
m noch  getrennt  erscheinen,  zusammengezogen.  Man  muss  demnach 
annehmen,  dass  die  Verf.  des  lex.  Sal.  entweder  eine  Epitome'  benützten, 
die  in  einigen  Stücken  vollständiger,  in  anderen  weniger  vollständig 
war  als  m,  oder  dass  sie  ausser  der  zu  Grunde  gelegten  Epitome  noch 
ein  anderes  vielleicht  vollständiges  Exemplar  des  lib.  gloss.  zu  Rathe 
zogen.  Im  lexicon  Sal.  befindet  sich  bekanntlich  noch  ein  zweites 
kleineres  Glossar , und  so  sind  denn  manche  Glossen  den  beiden 
Alphabeten  eingefügt,  so  z.  B.  aestus,  caulas,  cittaris  (scr.  eydaris). 


In  der  Münchener  Bibliothek  befinden  sich  4 Codices  des  lex.  Sal. 

1.  cod.  Ratisbonae  ciuitatis  2 membr.  (Monac.  13302),  von  mir  mit 
r bezeichnet,  geschrieben  a.  1158  im  Kloster  Prüfening.  Die  Namen 
der  Autoren  sind  nicht  sehr  häufig  angegeben , aus  Placidi  ist  Plato 
geworden.  Man  verkürzte  nämlicb  alimäblig  Placid  Placi  Plac  Pia  PI, 
aus  welcher  letzten  pracscriptio  durch  Missverständniss  Plato  wurde. 
Das  ist  der  Plato  latinus,  von  welchem  Löwe  p.  437  spricht  und  der 
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von  Papias  in  seiner  praefatio  neben  Placidus  als  Quelle  angegeben 
wird  (Löwe  p.  236).  Der  Text,  viel  korrekter  als  die  editio  Salomonis, 
schliesst  sieb  eng  an  Monac.  14429  an. 

2.  cod.  Windbergensis  (w)  I membr.  (Monac  22201) , vollendet  a. 
1165.  Die  Namen  der  Autoren  sind  häufiger  angegeben  als  in  der  vor- 
bergenannten  Handschrift,  jedoch  oft  von  späterer  Hand  hinzugefQgt 
und  durchgängig  abgekürzt.  Gar  viele  Glossen  sind  dem  Placidus 
fälschlich  zugeschrieben.  Im  2.  Alphabet  hört  nach  lit.  A die  Bezeich- 
nung der  Quellen  ganz  auf. 

3.  cod.  Schcftlurnensis  membr.  (Mon.  17152),  geschr.  a.  1175. 
Diese  Handschrift,  welche  die  Inschrift  hat:  Incipiunt  glose  a solomone 
constantiensis  ecclesie  episcopo  ex  diuersis  auctoribus  collecte,  hat  viele 
Ähnlichkeit  mit  der  editio  Salomonis,  aber  schon  Graff  (Diutiska 
111,415)  hat  aus  der  Verschiedenheit  der  beigefügten  deutschen  Glossen 
geschlossen,  dass  sie  der  Ausgabe  des  lex.  Sal.  nicht  zu  Grunde  gelegt 
wurde.  Auch  ich  habe  gefunden , dass  in  unserer  Handschrift  manche 
Wörter  fehlen,  die  in  der  editio  vorhanden  sind.  Ferner  sind  in  der 
Ausgabe  die  im  Scheftlarnensis  befindlichen  Glossen  zwischen  'pbilo- 
«ophia  autem’  und  'orbe  ciri’  ausgefallen,  was  offenbar  von  dem  Aus- 
fall eines  Blattes  in  der  dem  Drucke  zu  Grunde  gelegten  Handschrift 
herrührt.  Im  Scheftlarnensis  aber  wird  das  in  der  editio  Ausgefallene 
nicht  mit  dem  Anfänge  und  Ende  eines  folium  begränzt.  Die  Namen 
der  Autoren  sind  am  Rande  nicht  angegeben , die  einzelnen  Artikel 
nicht  abgesetzt , indess  sind  gleichwie  in  der  Ausgabe  des  Salomo 
manche  Quellenangaben  stehen  geblieben,  so  Plato  vorinediam,  Virgilius 
vor  classem,  Isidorus  vor  periodus  etc.,  was  ein  Beweis  dafür  ist,  dass 
die  Handschrift  aus  einem  Codex  abgcschrieben  wurde , in  welchem  die 
Namen  der  Autoren  wenigstens  theilweise  verzeichnet  waren. 

4.  cod.  Schirensis  3 membr.  (Monac.  17403) , geschr.  a 1241 , eine 
pure  Copie  des  Ratisbonensis.  Beim  Anfänge  des  eigentlichen  glossarium 
Salomonis  liest  man : Incipit  über  qui  intitulatur  mater  uerborum  feliciter. 

II. 

Ich  machte  in  der  praef.  zu  Placidus  p.  VII  die  Bemerkung,  dass 
eine  grössere  Anzahl  der  Placidusglossen  im  über  glossarum  nicht 
enthalten  sei  *).  Diese  Thatsache  kann  an  sich  nicht  befremden ; sind 


♦)  Von  den^  daselbst  aufgezählten  41  Glossen  müssen  in  Abzug 
kommen  'nlumna’,  wovon  weiter  unten,  und  *inuestem\  Die  letztere  Glosse 
findet  sich  iin  Über  glossarum  (sein  ni)  in  folgender  Gestalt) : Inuestein, 
inipuborein,  sine  barba.  Der  Gmml,  warum  ich  dieselbe  im  lib.  gloss, 
irüher  nicht  fand,  liegt  darin,  dass  ich  zur  Zeit,  wo  ich  das  grosse  Glossar 
wegen  der  Placidusglosscn  durchsuchte , sie  nur  in  der  Gestalt  von  RC, 
wo  das  Lemma  'impubem’  resp.  "inipubes*  heisst,  kannte. 
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ja  auch  gar  viele  Stellen  aus  Isidor , Augustinus , Ambrosius  u.  a , 
welche  in  sprachlicher  oder  sachlicher  Beziehung  recht  gut  dem  Zwecke 
jenes  Lexikons  gedient  hätten , demselben  nicht  einverleibt.  Die 
Compilatoren  des  so  umfangreichen  Werkes  häuften  eiue  bedeutende 
Menge  Material  auf,  ohne  im  einzelnen  auf  Vollständigkeit  zu  sehen 
oder  nach  einer  bestimmten  Methode  zu  verfahren.  Auf  der  nämlichen 
Seite  der  praef.  sprach  ich  die  Vermuthung  aus,  dass  manche  der  im 
lib.  gloBS.  nicht  enthaltenen  Placidusglossen  wohl  desshalb  keine  Auf- 
nahme fand,  weil  bereits  der  sehr  ähnliche  oder  ganz  gleiche  Artikel 
des  Isidor,  welcher  ja  bekanntlich  den  Placidus  häufig  ganz  wörtlich 
ausschrieb,  aufgenommen  war.  Dem  entgegen  meint  nun  Hagen 
(p.  717),  ,wer  die  breite  Anlage  des  lib.  gloss.  kennt,  wird  diesen 
Orund  nicht  stichhaltig  finden;  denn  diese  Auctores  nahmen  sichtlich 
alles  auf,  was  sie  fanden*.  Mit  Verlaub,  Herr  Hagenl  das  ist  denn 
doch  blos  eine  Behauptung,  und  noch  dazu  eine  sehr  schiefe.  Man 
braucht  die  Auctores  des  lib.  gloss.  desshalb  noch  nicht  für  grosse 
Kenner  des  Lateins  oder  für  bedeutende  Gelehrte  zu  halten,  wenn  man 
ihnen  so  viel  natürlichen  Menschenverstand  zutraut,  dass  sie  nicht  eben- 
dieselben oder  die  fast  gleichen  Worte  zweier  Schriftsteller  unmittelbar 
hinter  einander  wiederholen  wollten.  Übrigens  will  ich  die , wie  ich 
glaube,  sprechenden  Beweise  für  meine  Behauptung  nicht  vorentbalten. 

Die  erste  Glosse  bei  Placidus  lautet  I,  4.  Al  um  na,  ab  alendo  dicta. 
nam  et  quae  alit  ct  quae  alitur,  alumna  dici  potest,  id  cst  [nutrix]  et 
quac  nutritur  et  quae  nutrit.  sed  melius  tarnen,  quae  nutritur. 

Der  lib.  gloss.  enthält  diese  Glosse  nicht,  wohl  aber  folgendes; 

(b  v)  de  gls  Alumna  nutrix  ab  alendo  dicta 

esidr  Alumnus  ab  alendo  uocatus.  licet  et  quae  (qui  v)  alit  et 
qui  alitur  alumnus  dici  potest.  id  est  qui  nutrit  et  qui 
nutritur.  sed  melius  tarnen  qui  nutrit*). 

Daraus  ergibt  sich  folgendes;  1.  die  erstere  Glosse  ist  die  Placidus- 
glosse  in  verkürzter  Gestalt;  denn  die  Bezeichnung  'de  glosis*,  welche, 
wie  wir  weiter  unten  sehen  werden  , häufig  als  Sigle  ~ Placidi  ist, 
spricht  eher  dafür  als  dagegen.  2.  nutrix  ist  in  den  Placidushand- 
schriften  an  eine  falsche  Stelle  gerathen  und  nach  dem  Fingorzeigo 
des  lib.  gloss.  unmittelbar  nach  Alumna  zu  stellen.  3.  die  Verfasser 
des  lib.  gloss.  liessen  denjenigen  Tbeil  der  Placidusglosse  weg,  dessen 
Inhalt  mit  der  Stelle  Isidors  (or.  10,  3)  identisch  ist.  4,  Da  in  den 
Ausgaben  Isidors  gleichwie  im  lib.  gloss.  geschrieben  ist  'sed  melius 
tarnen  qui  nutrit*,  so  ist  bei  Isidor  aus  Placidus  zu  emendiren  'qui 
nutritur*. 


W 

♦)  In  V sind  die  Worte  dicta  Alumnus  ab  alendo  ausgefallen. 
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Ähnlich  verhält  ee  sich  mit  folgender  Glosse  des  Placidus. 

19,  2 Calcaria  sunt  aculei,  qui  in  calce  hominis  ligantur,  id  eat  in 
pedis  posteriore  parte , ad  stimulandum  equos , quihus  aut  pug* 
nandum  estautcurrendum,  propter  pigritiam  animaliumauttimorom. 
Der  lib.  gloss.  (bva)  enthält  folgendes: 

Esidr  Calcaria  dicta  quia  in  calce  hominis  ligantur  id  est  in  pedis 
posteriore  parte  ad  stimulandos  equos,  quihus  aut  pugnandum 
ast  aut  currendum  propter  pigritiam  animalium  aut  timorem. 
nam  ex  timore  Stimuli  nuncupantur,  licet  sint  et  libidinis  Stimuli 
(=  Isid.  or.  20,  16,  6). 

placidi  Calcaria  sunt  aculei  (=  a;  acuti  b acuta  v),  qui  (que  v)  in 
calcancis  poniintur , id  est  in  pedis  posteriore  parte  ad  equos 
stimulandos. 

Also  auch  hier  die  nämliche  Erscheinung:  man  setzte  in  der 
Placidusglosse  nach  equos  ab,  weil  die  nämlichen  Worte  hätten  wieder- 
holt werden  müssen.  Noch  evidenter  wird  aber  die  Sache  durch  das 
Verfahren  hinsichtlich  der  Placidusglossen  'ergastcrium*  und  'ergastula, 
welche  in  den  Placidushandschriften  also  lauten: 

37,  11  Ergasterium  graecus  sermo  est,  id  est  operarium,  ubi  opus 
fit,  uel  taberna,  ubi  alicuius  operis  exercitia  geruntur. 

37,  17  Ergastula  dicuntur  a graeco,  ubi  deputantur  noxii  ad  aliquod 
opus  faciendum,  ut  solent  gladiatores  et  qui,  putaexules,  marmora 
secant  et  tarnen  uinculorum  custodiis  alligati  sunt. 

Von  diesen  beiden  Glossen  hat  'ergasterium',  nicht  aber  'ergastula' 
im  lib.  gloss.  Aufnahme  gefunden.  Wesshalb?  die  Antwort  ergibt  sich 
von  selbst,  wenn  man  sieht,  was  Isidor  or.  15,  6,  1.  2.  enthält;  Erga- 
sterium locus  est,  ubi  opus  aliquod  fit ; graeco  erga  opera,  sterio  statio, 
id  eat  operaria  statio. 

Ergastula  quoque  et  ipsa  graeco  uocabulo  nuncupautur,  ubi  depu- 
tantur noxii  ad  aliquod  opus  faciendum,  ut  solent  gladiatores  et  exules, 
qui  marmora  secant  et  tarnen  uinculorum  custodiis  alligati  sunt. 

Es  wurde  also  sowohl  des  Placidus  wie  des  Isidor  Artikel  über 
ergasterium  aufgenommen,  weil  beide  wesentliche  Verschiedenheit  zeigen, 
dagegen  die  Placidusglosse  'ergastula'  weggelassen,  weil  die  fast  ident- 
ische des  Isidor  Aufnahme  fand.  Ebenso  wurden  die  folgenden  Stellen 
aus  Isidor  dem  lib.  gloss.  einverleibt:  decrepiti  (or.  10,  74),  eques  (diff. 
uerb.  195),  agredulae  (or.  12,  6,  59),  corrigiae  (or.  19,  34,  13),  febru- 
arius  martius  rlq.  (or.  5,  33,  3),  noctis  partes  (or.  5,  31,  4),  lacunaria 
(or.  15,  8,  6) , occasio  (diff,  uerb.  399) , stipulator  (or.  10,  258) , iubar 
(or.  3,  41,  8),  euentiis  (diff.  uerb.  184,  während  die  gleichen  oder  sehr 
ähnlichen  Placidusglossen , die  dem  Isidorus  als  Quelle  gedient  hatten, 
weggelassen  wurden.  Andrerseits  wiederum  wurden  die  Glossen  des 
Placidus , nicht  aber  die  ähnlichen  Stellen  aus  Isidor  aufgenommen. 
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Daraus  dürfte  Jedermann  ersehen,  dass  die  Verfasser  des  lib.  gloss. 
nicht  blos  instinctiv,  sondern  mit  einer  Art  von  Überlegung  zn  Werke 
gingen.  Das  freilich  behaupte  ich  nicht,  dass  nur  die  Rücksicht  auf 
Raumersparniss  bei  den  Auctores  des  grossen  Glossariums  massgebend 
war  oder  dass  sie  nach  einer  festen  und  sicheren  Methode  verfuhren; 
denn  sie  Hessen  auch  solche  Artikel  des  Placidus  weg,  die  bei  Isidor 
nicht  Vorkommen,  während  sie  andrerseits  sehr  ähnliche  Stellen  aus 
verschiedenen  Autoren  aufnahmen.  Man  könnte  gegen  meine  Ansicht, 
dass  man  bei  der  Anlage  des  lib-  gloss.  sich  auch  von  der  Rücksicht 
auf  den  Ranm  leiten  Hess  und  dass  man  nicht  unterschiedslos  alles 
beliebige  aufnahm , geltend  machen  , dass  ja  gar  manche  Glossen  im 
lib.  gloss.  in  doppelter  Setzung  vorhanden  seien.  Das  ist  allerdings 
richtig,  und  ich  werde  unten  sogar  eine  nicht  geringe  Anzahl  solcher 
Doubletten  aus  Placidus  anfuhren,  und  bemerke,  dass  auch  viele  dem 
Placidus  nicht  angehörige  Glossen  im  lib.  gloss.  zwiefach  enthalten  sind. 
Aber  dann  findet  in  der  Regel  ein  wenn  auch  oft  nur  geringer  Unter* 
schied  in  der  Fassung  sei  es  in  Beziehung  auf  das  Lemma  oder  auf 
die  Erklärung  statt,  so  dass,  wenn  eine  solche  Glosse  in  verschiedenen 
Büchern  oder  Handschriften  sich  vorfand,  bei  mangelndem  Verständniss 
der  Glosse  der  Gedanke  einer  wirklichen  Verschiedenheit  Platz  greifen 
konnte.  Manche  dieser  Doppeltsetzungen  rühren  vielleicht  von  der 
Mehrzahl  der  Mitarbeiter  oder  von  einem  Versehen  her.  Gewöhnlich 
sind  sie  auch  räumlich  von  einander  getrennt. 

Die  Thatsache,  dass  viele  den  Isidorischen  Stellen  verwandte  Placidus- 
glossen im  lib.  gloss.  nicht  stehen,  sucht  Hagen  dadurch  zu  erklären, 
dass  er  annimmt,  die  dem  Separatplacidus  folgende  Recension  sei 
speziell  mit  Isidorstellen  interpolirt  gewesen , während  die  Quelle  der 
Lexikonrecension  sich  davon  frei  erhielt  Freilich  blieb  er  den  Beweis 
für  diese  Behauptungen  schuldig.  Die  nach  Ansicht  des  Hrn.  Hagen 
plausiblere  Erklärung  widerlegt  sich  indess  durch  folgende  Tbatsachen. 
Erstens  ist  es  Thatsache,  dass  Placidus  dem  Isidor,  von  dem  er  sogar 
einmal  ausdrücklich  citirt  wird  (diff.  uerb.  99),  als  Fundgrube  diente 
und  nicht  umgekehrt  Wenn  nun  in  den  Placidushandschriften  sich 
Glossen  finden,  die  in  gleicher  oder  sehr  ähnlicher  Fassung  bei  Isidor, 
nicht  aber  im  lib.  gloss.  Vorkommen,  so  folgt  nach  den  Gesetzen  der 
gewöhnlichen  Logik,  dass  Isidor,  der  grösste  Freibeuter  unter  den 
Grammatikern,  die  betreffenden  Glossen  des  Placidus  in  sein  Sammel- 
werk aufnahm , nicht  aber , dass  die  Placidushandschriften  durch 
Isidorische  Stellen  interpolirt  sind,  ferner  dass  jene  den  Isidorischen 
gleichenden  Placidusglossen  bei  der  Anlage  des  lib.  gloss.  weggelassen 
wurden,  wie  ja  auch  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Stellen  aus 
Isidor,  Ambrosius,  Hieronymus  etc.  Berücksichtigung  fand.  Zweitens 
vergleiche  man  nur  die  Glossen , von  denen  Hagen  annimmmt,  sie 
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Beien  durch  Interpolation  aus  Isidor  in  die  Placidushandschriften  ge- 
kommen, mit  den  Glosaen  Isidors  und  man  wird  finden  , dass  dieselben 
doch  in  manchen  Beziehungen , wenn  auch  oft  nur  in  Kleinigkeiten, 
Bich  von  einander  uuterscheiden.  Ich  will  einige  Belege  anfQhren. 


Plac.  10,  15.  Agredulae, 
ranac  paruae  multum  in  sicco 
morantes. 

34,  11.  Decrepiti,  non  qui 
a sencctute  .auulsi  sunt,  sed  qui 
iaui  crcpare  desierint,  id  est  loqui 
cessauerint. 

36,  13.  Eques  est  qui  cquo 
sedet.  .equester  locus  uel  ordo, 
ut  si  dicas:  'ille  honor  equester  est' 
item  'militat  in  equestri  loco’. 


63,10.  Lacunaria  sunt  quae 
cameram  subtegunt  et  ornant,  quae 
et  ’laquearia’  dicuntur. 

72,  20.  Occasio  arrisit, 
opportunam  ee  praebuit  uel  secunda 
successit. 


Isidvor.  12, 6, 59.  Agredulae 
ranae  paruae  in  sicco  uel  agris 
morantes,  unde  et  nuncupatae. 

or.  10, 74.  ...  alii  dicunt  de- 
crepitum,  non  qui  senectute  auul- 
sus  est , sed  qui  iam  crepare  de- 
sicrit,  id  est  loqui  cessauerit. 

diflf.  uerb  195.  Inter  equitem, 
equestrem  et  sequestrem:  sequestris 
dicitur,  qui  certantibus  mediusinter- 
cedit,  per  quem  utraque  pars  aequam 
fi  dem  sequatur.  eques  autem  est,  qui 
equo  sedet  in  armis.  equestris  (eques- 
ter  lih.  gloss.)  uero  locus  uel  ordo, 
ut  si  dicas:  'ille  bomo  equestris  est’. 
item  'militat  in  equestri  ordine'. 

or.  19,  21,  1.  Laquearia 
sunt,  quae  cameram  subtegunt  et 
ornant,  quae  et 'lacunaria*  dicuntur 
(“  or.  15,  8,  6). 

diff.  uerb.  Occasio  arrisit, 
opportun  itas  se  praebuit  uel 
secunda  successit. 


81,  15.  Stipu  lato  res  pro- 
missores  dicuntur.  stipulari  enim 
promittere  est  ex  uerbis  iuris  pe- 
ritorum. 


or.  10,  288.  S tipula  tor  pro- 
! missor.  stipulare  enim  promittere 
I est  ex  uerbis  iuris  peritorum,  qui 
j etiam  stipulum  firmum  appella- 
j uerunt. 


Wie  soll  endlich  drittens  das  Fehlen  der  übrigen  nicht  Isidor- 
ischen  Placidusglosscn  im  lib.  gloss.  erklärt  werden,  wie  z.  B.  der 
Artikel  asisua,  expudet , lancinare,  non  quitum,  phlegetontes,  pollnbro, 
procos,  pronubos,  romam  etc.?  Soll  man  etwa  auch  bei  diesen  ächt 
archaistischen  Glossen , weil  sie  im  lib.  gloss.  nicht  enthalten  sind, 
folgern,  dass  sie  gleichfalls  durch  Interpolation  aus  anderen  Schriften 
in  die  Placidushandschriften  kamen? 

Eine  weitere  Bemerkung,  die  ich  in  meiner  praef.  zu  Placidus  p.  VII 
machte,  war,  dass  von  Seiten  der  Verfasser  des  lib.  gloss.  mehrere 
Placidushandschriften  benützt  wurden;  das  erhelle  daraus,  dass  mehrmals 
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der  gleiche  Artikel  des  Placidus  im  Hb.  gloss.  sich  in  verschiedener 
Schreibung  der  Lemmata  voröude,  von  denen  bald  die  eine,  bald  die 
andere  mit  unseren  noch  vorhandenen  Placidusbandschriften  überein- 
stimme , bald  auch  keine  von  beiden.  Bald  haben  beide  Glossen  die 
praescriptio 'Placidi’,  bald  die  cine'Placidi’,  die  andere  'de  glosis’,  dann 
wieder  ist  der  einen  Gestalt  der  Glosse  die  Sigle  'Placidi’  oder 
'de  glosis’  beigefügt,  während  die  andere  ohne  Quellenangabe  ist; 
endlich  bat  auch  bei  einigen  Glossen  keine  der  Doubletten  eine  Sigle, 
einmal  auch  die  eine  einen  fremden  Namen.  Ich  habe  in  der  adnotatio 
critica  meiner  Ausgabe  auf  die  meisten  dieser  Doppeltsetzungen  in 
irgend  einer  Weise  hingewieson,  will  sie  aber  hier  der  Wichtigkeit  der 
Sache  wegen  vollständig  folgen  lassen , wobei  ich  den  Text  nur  den 
vollständigen  Exemplaren  des  lib.  gloss.  (b  v a),  insoweit  ich  mir  den- 
selben notirt  habe,  entnehme. 

I (bva)  placidi  Exaster  antib  us.  ubertim  (uberum  b ubertatim  e) 
dueutibus.  ueluti  exauirentibus. 

(bv  om.  a)  placidi  Exausterantibus.  ubertim  diientibus  ueluti  ex- 

aurientibus. 


II  (bva)  placidi  Extranea  (Extraueus  a)  abortiuam  quia  plurimum 
exercie  (cesticiae  et  cilie  a)  abiciunt  extra  (exora  5). 
(bva)  placidi  Extream  auortiuam  (auortiu  u abortiuum  a)  quia 
plurimum  exercie  (exescitie  v exerticie  a)  abiciunt 
extra. 


III  (va)  plac 


(va)  pla 


> 

IV  (v)  plac 
(v)  plac 


Fabiga  es  pecus  (Fauisa  especus  a)  fosse  queda 
in  capitolio.  que  in  modum  cistcroarum  caute  (ca- 
uate  a)  excipiebant  dona  iouis  si  qua  uetusta  erant 
hominum  a fruge  danda. 

Fause  (Fausa  a)  specus  fosse  quaedam  in  capi- 
tolio  quae  in  modum  cisternarum  caute  (cauate  a) 
excipiebant  dona  iouis  si  qua  uestuta  (dona  uet’ 
iouis  qua  uetus  a)  erant  hominum  (bomiue  a)  a 
fruge  danda  (dante  a). 

I m b u r i m incuruatio. 

Inbur  im  incuruatio. 


V (ba)  de  gls  Abstemus  (Abstemis  a)  sobrius. 

(bv)  placidi  (om  v)  Abstemios  sobrios. 

VI  (bv)  placidi  Abtlssime  commisit  Artissimo  (aptissime  v) 

conligauit.  commiseure  enim  coniunctiones  dicuntur 
siue  ligamina. 

(bv)  de  gls  Artissime  commisit  artiesime  conligauit  (con- 
ligabit  b).  commissuro  enim  coniunctiones  (con- 
iunctionis  b)  dicuntur  siue  ligamina. 
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VII  (b)  de  gls  Acte  coacte  conpulse. 

(bv)  placidi  Acti  coacti  conpulsi. 

VIII  (bva)  de  gls  Altriplicem  daplicem  (Altipricem  dublicem  v) 

dolosum. 

(bva)  placidi  Artiplicem  duplicem  dolosom. 

IX  (bva) placidi  Bipatentia  bis  aperta. 

(bv)  de  glosis  Bipatentia  bis  patentia  bis  aperta. 

X (bva)  de  gls  CI  ade  dam  uel  occulte. 

(bva)  placidi  CI  ade  dam  uel  occulte. 

XI  (va)  esid  Genas  ea  pars  uultus  que  (qui  e)  inter  malas  et 

auriculas  est  et  dictas  genas  eo  quod  infans  in  utero 
caput  incHuatum  inter  genua  tenet. 

(va)  plac  Genisseo  (Genisset  a)  ex  parte  uultus  quae  inter 
malas  et  auriculas  est  ideo  gene  dicte  (dicit  a)  quod 
infans  in  utero  caput  indinatum  inter  genua  teneat. 

XII  (bv)  de  gls  Cabilla  cabillatio. 

(bv)  de  gls)  (om.  b)  Cauilla  cauillatio. 

XIII  (bv)  de  gls  Cacentos  gracilcs  tabidos  (tapidos  b). 

(b)  de  gls  Creantes  gracilcs*). 

XIV  (bva)  Adsentationes  id  est  consensiones  (consenti* 

ones  V consensio  b)  nt  si  quis  tibi  de  aliqua  re 
dicat  et  tu  illi  assentias  (illi  illi  assencias  6)  ipse 
(et  a)  res  assentie  (essentie  v)  nuncupantur. 

(bva)  plac  Adsentiae  (Adsententiae  t^)  assentationes  (adsen* 
tationes  va)  id  est  consensiones  (consensio  bv)  ut 
si  quis  tibi  de  (ab  a)  aliqua  re  dicat  et  tu  illi 
(sibi  a)  assentias  (assencias  b)  ipse  res  assentie 
(essentie  t;)  nuncupantur. 

XV  (bva)  Calcole  lixe  aut  serui  militum. 

(bva)  placidi  Caucule  Lixeunt  (lixeant  v lixea  ut  a)  serui  mi- 
litum (seruunt  litum  b)**). 

XVI  (bva)  placidi  Cassantem  tardantem  (tartantem  b)  aut  moran- 

tem  aut  desercntem  (dcserantem  b). 

(bva)  Cessantem  tardantem  (tardentem  a)  morantem 
aut  desinentem. 

(bva)  Cessantem  morantem  aut  deserentem. 

XVII  (bva) placidi  Cerastinam  dilatam  (dilatumva)  in crastino  (cra- 

stinum  a)  id  est  postea. 

(a)  Crastinam  dilatam  a crastino  id  est  postea. 


♦)  8.  cracentes  Plac.  28,  9.  Übrigens  ist  dies  vielleicht  die  gleich- 
lautende Glosse  des  Fest.  Paul.  53,  7. 

♦♦)  8.  caculae  Plac.  23,  24. 
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XVIII  (bva)placidi  Ciet  mouet. 

(bv)  Ciet  mouet  uel  inuocat. 

XIX  (bva)  Conieci  coniecturam  feci  collegi  (colligi  v)  uel 

suspicatus  8um. 

(bv)  placidi  Contegi  coniecturam  (coniectura  v)  feci  (om.  b.) 
collegi  uel  suspicatus  sum. 

XX  (b)  Corde  animo. 

(b)  placidi  Corde  ex  animo. 

XXI  (bva) placidi  Peciscere  dissentire  uel  a proposito  alienare  uel 

seiungi. 

(ba)  Deisoent  (Dehiscerea)  dissentire  uel  a proposito 
alienari  (alienare  a)  uel  seiungi  (uel  seiungi  om.  a). 
XXII  (bva)  placidi  Dedit.  dispersit  diuulgauit  ut  tua  terris  dedit 

fama  •). 

(bva)  Didicit  (om.  a)  dispersit  deuulgauit.  ut  tua  terris 
dedit  fama. 

XXIll  (bva)  Ec  f er  re  (Efferre  h sub  Ec)  pedem.  egredi. 

(bva)  placidi  Effcre  pedem.  egredi  proficiaci. 

XXIV  (bva)  placidi  E durum  satis  durum. 

(baj  Exdurum.  satis  durum. 

XXV  (va)  Elogia.  laudes  ei:uc!eate  (enuclente  a).  item  ar- 

chana  uel  roisteria  deorum. 

(bva)  placidi  Eologia  (Elogia a).  laudes  enucleatc  (enuncleret  b) 
item  archana  uel  (om.  b.)  misteria  deorum. 

XXVI  (bv)  En  umquam  (unquam  v)  exquando. 

(bva)  placidi  (=  b;  de  gls  v)  En  umquam  (Enunquam  v)  equando 

(aliquando  add.  a). 

XXVII  (v)  plac  Halit,  dam  fuit.  non  latuit  non  febellit. 

Haut  dam  fuit.  non  latuit  non  rebellit. 

XXVIII  (v)  Haio  te.  exortatiua  uox  eia  h.  e.  gate. 

(v)  plac  Heiote.  exortatiua  uox  eia  hoc  est  age. 

XXIX  (a)  Mugissor  callidus  murmurator. 

(va)  plac  Murgison  (Murgiso  a)  callidus  murmurator  (mur- 
mator  v). 

XXX  (v)  placi  Tabes  cruore  suangis. 

(v)  Tabes  cruor  sanguinis. 

XXXI  (bva)  de  gls  Candis.  uestis  regia. 

Candius.  uestis  regia. 

XXXII  (bva)  de  gls  (=  b;  om.v)  Exclaudat  extra  finem  claudat 

(claudit  a). 

(a)  Exlaudat  extra  finem  laudat 


♦)  8.  dididit,  Plac.  35,  2. 
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XXXIII  (b) 

(b)  de  gls 

XXXIV  (bva) 
(bva)  de  gls 

XXXV  (bva) 
(bv) 

XXXVI  (bv) 
(bv) 

XXXVII  (bv) 

* (bv) 
XXXVIII  (v) 
(v) 

XXXIX  (v) 


(V) 


Coniector  coniecture  peritus  id  est praediainandi. 
Conicctoru  coniectare  peritas  id  est  praedi- 
ainandi. 

Datantur  (Daotur  a)  frequenter  dantur. 
Ditantur  frequenter  dantur. 

Bili  colera  (colore  bt?). 

Bili  coles. 

Calbitio  meror. 

Caluitio  noeror  (Caluitia  memor  v). 

[Exsul  dictus  qui  extra  solum  est  ut  en]  extir- 
pata  a {om.  b)  radice  subuersa. 

Extirpata  (Extirpat  v)  a radice  subuersa. 
Impitus  implicitus  inreiitus  siue  captas. 
Impetus,  iroplicatus  inpeditus. 

Libitina  decem  paganorum  lihidinis  dea  quidain 
uenercm  infernalein  esse  dixerunt.  tarnen  et  libicina 
dicitur  lectus  mortuorum  uel  locus  in  quo  murtni 
conputantur. 

Liuicina  dea  libidinis  quam  etiam  nonnulli  ueoe* 
rem  infernalem  esse  dixerunt.  Sed  hoc  poete  fingunt. 
Leuicia  licetus  mortuorum  uel  locus  in  quo  mortoi 
conputantur. 


Aus  diesem  doppelten  Vorkommen  einer  nicht  geringen  Zahl  von 
Placidusgloasen  im  lib.  gloss.  schliesse  ich,  dass  von  den  Verfassern  des 
grossen  Glossars  zwei  oder  mehrere  Placidusbandscbriften  benQtzt 
wurden,  und  dass  die  meisten  dieser  Doppeltsetzungen  daher  rühren, 
dass  man  die  verschiedenen  Gestaltungen  der  nämlichen  Glosse  für 
wirklich  verschiedene  Glossen  hielt.  Manche  dieser  Doubletten  stammen 
aus  offenbarem  Versehen,  wie  z.  B.  die  erstere  Fassung  von  extirpata: 
klärlich  wurden  hier  die  Worte  'extirpata  a radice  subuersa’  als  ein 
Theil  der  Glosse  'exsul’  betrachtet  und  unter  Exs  mit  untergebracht, 
während  die  nämliche  Glosse  gesondert  und  richtig  unter  Ext  wieder- 
holt wurde.  In  der  That  folgt  auch  io  den  Placidushandschriften 
extirpata  unmittelbar  nach  exsul,  Dagegen  meint  Hagen,  , manche 
Glossen,  bes.  diejenigen,  welchen  der  Name  des  Placidos  nicht  bei- 
gesetzt ist,  könnten  auch  aus  anderen  Glossaren  gezogen  sein,  die  man 
nicht  als  eigentliche  Placidusglossare  zu  betrachten  habe,  oder  es  sei 
auch  die  Möglichkeit  zuzugeben,  dass  beigesebriebene  Varianten  einer 
einzigen  Placidushandschrift  zur  Anlage  solcher  Doubletten  führten*. 
Die  4 ersten  Doppeltsetzungen,  deren  beide  Gestaltungen  mit  der  Sigle 
'Placidi’  versehen  sind , sprechen  entschieden  für  die  Herkunft  aus 
Placidusbandscbriften,  wobei  ich  die  Untersuchung  der  Frtige,  ob  nicht 
die  eine  der  beiden  Textesgestalten  aus  einer  interpolirten  Placidus- 
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handsehrift  stamme,  vorerst  bei  Seite  setze.  Diejenigen  Glossen,  welche 
ohne  Quellenangabe  sind , haben  für  die  vorwürfige  Frage  weniger 
Gewicht,  da  sie,  bevor  die  ursprünglich  jedenfalls  vorhandene  Bezeich- 
nung der  Quelle  wegfiel,  eben  so  gut  mit  'Placidi'  wie  mit  'de  glosis’ 
bezeichnet  gewesen  sein  konnten.  Es  bandelt  sich  also  ganz  besonders 
um  diejenigen  Glossen,  welchen  die  Sigle  'de  glosis*  beigeschrieben  ist, 
sei  es,  dass  die  beiden  Fassungen  diese  praescriptio  haben,  wie  Nr.  12, 
oder  nur  eine  derselben.  Auf  diese  könnte  am  ehesten  die  Meinung 
Hägens,  sie  seien  aus  anderen  Glossaren  genommen,  die  nicht 
eigentlich  Placidusglossare  waren  , bezogen  werden.  Da  ist  nun  vor 
allem  geltend  zu  machen,  dass  die  Placidusglosseu  in  anderen  Glossarien 
als  im  lib.  glossarum,  so  viel  mir  bekannt,  nur  vereinzelt  vorhanden 
sind,  während  die  Sigle  'de  glosis’  nicht  nur  unter  der  immerhin 
beschränkten  Zahl  von  Doubletten  verbältnissmässig  sich  häufig  findet, 
sondern  auch,  wie  ich  unten  zeigen  werde,  für  die  nur  in  einer 
Fassung  im  lib.  gloss.  enthaltenen  Placidusglossen  sehr  oft  gebraucht 
wird.  Ich  habe  vor  mir  den  cod.  Monacensis  14252,  ein  Glossar, 
welches  zur  Klasse  'abauus’  gehört  (vgl.  Löwe,  Prodromus  p.  87  sq.). 
Unter  den  4 ersten  Buchstaben  des  Alphabets  , welchen  bei  Placidus 
mindestens  zwei  Fünftel  der  Glossen,  also  eine  sehr  beträchtliche  Zahl, 
angehören,  fand  ich  folgende  Glossen,  welche  zum  Theil  mit  Sicherheit, 
zum  Theil  mit  einiger  Wahrscheinlicheit  auf  Placidus  zurückgefübrt 
werden  können. 

fol.  8ra  Abstenus  sobrius  (Plac.  8,  2.  Abstemius  sobrius). 

9^b  Accipitrem  acceptorem  (vgl.  mein  Programm  11,  5, 
Acceptorem  accipitrem). 

9'a  Acti  coacti  conpulsi  (Plac. 2,  14.  Acti  coacti  compulsi). 

11  ^a  Admodum  ualde  (Plac.  3,  14.  Admodum  ualde.  ad- 
uerbium  est  comprobantis  uel  adprobantis). 

25 ra  Batioca  patera  (Plac.  13,  1.  Batioca  patera  argenti 
ad  sacrificandum).. 

.50 ra  Depsaces  genus  serpentium  (Progr.  16,  16.  Dipsades 
genus  serpentum). 

53’^a  Dii  aquilini.  dii  inferi  (Plac.  30,  10.  Di  aquili,  dii 
inferi.  aquilos  antiqui  nigros  dicebant). 

54 ^a  Discerniculum  ornamentum  capitis  uirginalis  ex 
auro  (Progr.  16,  20.  Discerniculum,  ornamentum  capitis 
uirginis). 

29  ra  Candius  uestis  regia  (Plac.  20, 9.  Candys,  uestis  regia). 

34 ▼b  Gis  ultra  renum  (Plac.  22  , 23.  Cis  Rhenum  citra 
Rbenum). 

38 ra  Conclassare.  coniungere  classem  (Plac.  20,  20.  Con- 
classare,  classem  iungere). 
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Unzweifelhaft  identisch  mit  Placidusglosscn  sind  nur  abstenus  acti 
depsaces  candius  cis,  ferner  sind  accipitrem  dipsades  discerniculum  nicht 
in  den  Placidushandscbriften  enthalten,  also  anch  nicht  mit  voller  6e< 
stimmtheit  als  dem  Placidus  angebörig  zn  bezeichnen.  Dass  aber  das 
Glossar  abauus  nicht  neben  den  Placidushandschriften  als  Quelle  der 
Placidusglossen  fQr  den  lib.  gloss.  diente,  erhellt  einmal  aus  der 
geringen  Anzahl  der  Placidusglossen  jenes  Glossars , sodann  daraus, 
dass  die  in  demselben  betiudliche  Placidusglosse  'acti*  gerade  mit  jener 
Fassung  der  Doublette  Qbereinstimmt,  welche  im  lib.  gloss.  die  Sigle 
Placidi*  vor  sich  hat.  Ebenso  verhält  es  sich  meines  Wissens  mit  den 
übrigen  nicht  aus  dem  lib.  gloss.  geflossenen  Glossarien:  die  Placidus* 
glossen  in  denselben  sind  nur  vereinzelt  und  spärlich  enthalten.  Will 
man  aber  neben  den  Placidusglossarien  noch  ein  anderes  Glossar  als 
Quelle  der  Placidusglossen  im  lib.  gloss.  annehmen  und  als  bestimmen* 
den  Grund  für  diese  Annahme  den  Umstand  geltend  machen,  dass  im 
lib.  gloss.  eine  Anzahl  von  Placidusglossen  die  Sigle  'de  glosis’  trägt, 
so  müsste  dieses' hypothetische  Glossar  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl 
Placidnsglossen  enthalten  haben.  Denn  ausser  den  angeführten  Don* 
bletten  haben  auch  von  den  im  lib.  gloss.  nur  in  einer  Fassung  vor* 
kommenden  Placidusglossen  sehr  viele  die  praescriptio  'de  glosis’,  Ober* 
einstimmend  im  ßernensis  und  Yercellensis  die  folgenden:  adiumentnm, 
adorans,  adulterina,  allegans,  andraro,  anitas,  aruina,  auiditer,  austrare*), 
batioca,  batos , baxeas , burrae  elatronie  {scr.  uatroniae),  caperasse 
(«er.  caperassere) , capronas,  cicures , coepere,  colore,  commodo,  comp* 
tius,  concrepare,  cristaticum  («er.  crissaticum),  dedecet,  dracumis  (^cr. 
dacrumis).  Ich  will  auch  diejenigen  Placidusglossen  anführen,  welchen 
im  Yercellensis  das  Zeichen  'de  glosis'  beigesetzt  ist  (denn  der  Bernensis 
enthält  ja  nur  die  ö ersten  Buchstaben  des  Alphabets):  fastus,  fanni* 
orum  modorum,  fautor,  forago,  forda,  fratria,  fortensa,  fulsit;  babeo, 
hermes,  hira  {scr.  bara),  hirpices;  iactatus  («er.  lactatus),  inluuie,  in* 
patibile,  iuuenca,  iugi  iunonia  («er.  iunoni);  manticulam ; nauta  («er. 
nautea),  nec  criccum  («er.  ciccum) , nenias  (deliramenta  etc  ) ; oppipare 
(laute  etc.  scr.  opipare),  opiteros  («er.  opiter  cst),  oraculum;  paccre, 
papilles  («er.  papillas),  pataginem,  pedo,  pellexeris , pente  filia  («er. 
pentesilea),  perpetuare,  prutelata;  referuit,  sanctuarium,  separia,  spurium 
baptisma  («er.  nummisma);  turget. 

Ausserdem  sind  die  Placidusglossen : actutum  (statim  continos), 
aedituus  (Aeditubus  h),  castellum  ; egregius , enigmaneum  .in:  t?  mit 


*)  Auufl  lautet  in  v:  de  glos  Auus  pater  patris,  in  b (ohne  Quellen* 

i «t 

angabe):  Auus  pater  patris  cst.  Proauus  au  pater  tritauns  odaui  per.  Es 
ist  indessen  zweifelhaft,  ob  wir  darin  wirklich  die  Placidusglosse  auus  zu 
erkennen  haben. 
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'de  glosis’,  in  b mit  Tlacidi’  bezeichnet,  und  umgekehrt  commata  in  v 
mit  pla,  in  b mit  'de  glosis’,  coepta  und  emussitatis,  welche  in  t;  ohne 
QuellenaDgabe  gesetzt  sind , haben  in  b die  Sigle  'de  glosis’.  Dazu 
mbchtc  ich  fügen,  dass  gargaron  hala  hariolus  longius,  wie  ich  durch 
Mittheilung  W.  Meyers  weiss , im  Palatinus  1773  die  Bezeichnung 
de  glosis’  haben , während  ihre  praescriptio  im  Vercellenbis  ‘Placidi’ 
lautet,  ebenso  dass  die  im  Berncnsis  mit  'Placidi’  bezeicbnete  Olosse : 
Gelicole  celestis  im  Palatinus  also  geschrieben  steht:  de  gls  Celico 
caelestis. 

Ist  es  an  sich  schon  unglaublich,  dass,  nachdem  man  die  glossae 
Placidi  in  einer  Sammlung  vor  sich  hatte,  ein  grosser  Tbeil  derselben 
nicht  aus  dieser  Sammlung  in  den  lib  gloss.  aufgenommen  worden 
sein  sollte,  sondern  aus  anderen  Giossaiien,  in  welche  doch,  so  weit 
wir  sie  kennen,  nur  versprengte  Placidusglossen  sich  gerettet  haben, 
so  zeigen  die  Glossen  actntum  aedituus  castellum  egregius  enigmaneum 
commata  gargaron  hala  hariolus  longius  orama  cclicole , bei  welchen  in 
der  einen  Handschrift  die  Sigle  'de  glosis*,  in  der  andern  'Placidi* 
beigesetzt  ist,  dass  diese  Siglen  keine  Verschiedenheit  der  Quelle  an- 
deuten*).  Ja  es  wird  durch  diese  Thatsache  die  Vermuthung  nahe 
gelegt , dass  die  ursprüngliche  praescriptio  im  lib.  gloss.  'Placidi  de 
glossis*  lautete.  Zwar  ist  diese  vollständige  Bezeichnung  meines  Wissens 
in  keiner  Handschrift  mehr  vorhanden,  allein  wer  möchte  leugnen, 
dass,  nachdem  so  oft  im  lib.  gloss.  vor  einer  Glosse  'Placidi*  und  vor 
der  folgenden  'de  glosis’  gefunden  wird , diese  beiden  Siglen  nicht 
ursprünglich  ein  Ganzes  bildeten  ? Wie  sollte  auch  die  Genitivform 
Placidi  besser  erklärt  werden  als  durch  die  Annahme , dass  neben  dem 
Namen  des  Autors  auch  der  Name  der  Schrift  beigesetzt  war?  Zwar 
jiest  man  auch  ambrosi  augustini  orosi  origenis  eucheri  u.  s w.  Allein 
dass  dieser  Genitiv  ursprünglich  nicht  allein  stand,  ersieht  man  daraus, 
dass  in  den  ältesten  Codices  sich  noch  mehrfach  die  Angabe  des  Werkes, 
aus  welchem  die  betreffende  Steile  genommen  war,  erhalten  hat,  so 

T 

z.  B.  nach  Löwe’s  Prodr.  p.  222  im  Bernensis  16.  f.  32  a 'Esidors  ex 

r 

Über  de  natura  rerum , f.  75  'Ylari  ex  bbi  de  litteris*,  im  Palatinus 

^ r . . . . ^ 

1773  f.  317  'Orienis  in  ezpositione  exodi’,  f.  317  'heronimi  in  ezecuelis 
exposito’  etc.  An  anderen  Stellen  ist  der  Name  des  Autors  fortgefallen* 

r 

der  des  Werkes  stehen  geblieben,  so  im  Bernensis  f.  19  b 'ex  differentiis 

sermn*,  15  b 'de  ortographia’,  im  Palatinus  309  'ex  Ib  artium’  etc.  Die 
praescriptio 'Yirgili’  gibt  nur  durch  die  Ergänzung  der  Worte  de  glossis 


♦)  vgl.  auch  die  zweite  Fassung  der  Doublette  XXVII 
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einend  TernünftigeQ  Sinn;  denn  es  werden  ja  nicht  Stellen  aus  Virgils 
Werken  angeführt,  sondern  seltene  oder  dunkle  Wörter  des  Dichters 
nebst  ihren  Erklärungen.  Mao  darf  nun  daraus , dass  selbst  in  den 
ältesten  Handschriften  des  lib.  gloss  sich  nur  vereinzelt  der  Name 
des  Werkes  und  Autors  zugleich  erhalten  bat,  während  in  der 
Regel  bloa  der  Name  des  Schriftstellers  und  dieser  nicht  immer  über- 
liefert wurde,  nicht  den  Schluss  ziehen,  cs  sei  schon  bei  der  ersten 
Anlage  des  grossen  Glosscnwcrkcs  der  Name  der  Schrift,  welche  aus. 
gebeutet  wurde,  nur  ausnahmsweise  beigesetzt  worden.  Vielmehr  legt 
der  grosse  Fleiss,  mit  welchem  das  gewaltige  Werk  zusammengesetzt 
wurde,  die  Vermutbung  sehr  nahe,  cs  sei  jeder  in  das  Lexikon  ein- 
gefttgten  Stelle  auch  der  Name  des  Autors  und  seines  Werkes  vor- 
geschriebcn  worden.  Da  jedoch  die  Quellenangaben  am  Rande  sich 
häuften , so  Hessen  wohl  schon  die  ersten  Abschreiber  tbeils  aus 
Bequemlichkeit,  tbeils  um  nicht  die  Quellenangaben  am  Rande  zu  ver- 
mengen, einmal  den  Namen  des  Scbriftstellers , ein  andresmal  den  des 
Werkes,  dann  wieder  beide  weg.  In  der  Regel  behielten  sie  den 
wichtigeren  Namen  des  Autors  bei,  während  die  Angabe  des  Werkes 
immer  häufiger  ausfiel:  Daher  die  gewöhnliche  Bezeichnung  Placidi 
Virgili,  aber  auch  damit  gleichbedeutend  oftmals  de  glosis.  Nur  so 
lässt  es  sich  erklären  , wenn  in  der  einen  Handschrift  des  lib.  gloss. 
die  nämliche  Stelle  mit  Tlacidi’  bezeichnet  ist,  während  sie  in  einer 
anderen  die  Nota  'de  glosis’  hat.  Wer  da  weiss,  dass  in  ziemlich  alten 
Codices,  wie  in  m,  nur  mehr  die  Autorennamen  und  zwar  sämmtlich 
abgekürzt  gefunden  werden,  und  dass  in  den  Abschriften  der  folgenden 
Zeit  auch  .diese  letzten  Reste  der  ursprünglichen  Quellenbezeichnung 
verschwinden,  der  wird  es  erklärlich  finden,  dass  in  den  ältesten 
Exemplaren  des  lib.  gloss. , deren  Entstehung  doch  mindestens  ein 
Jahrhundert  später  fällt  als  die  Abfassung  des  lib.  gloss.,  die  volle 
Bezeichnung  ’Flacidi  de  glossis’  sich,  deutlich  wenigstens,  nicht  mehr 
findet.  Der  Grund,  dass  die  vollständige  Sigle  sich  ausnahmsweise  bei 
Isidor,  Origines,  Hieronymus  u.  a.  erhielt,  nicht  aber  bei  Placidus,  wird 
vielleicht  darin  zu  suchen  sein , dass  von  jenen  Autoren  mehrere 
Schriften  Ausbeute  für  den  lib.  gloss.  lieferten,  so  dass  die  Anführung 
der  speziellen  Schrift  einen  guten  Sinn  hatte,  während  die  Placidus- 
artikel, wenn  sie  auch  nicht  demselben  Buche  entstammten,  wohl  wegen 
ihrer  Ähnlichkeit  n Rücksicht  auf  Form  und  Inhalt  mit  dem  gemein- 
samen Namen  glossae  bezeichnet  wurden 

Eine  weitere  Annahme  Hägens  ist,  das  Vorkommen  der  Doppelt- 
Setzungen  im  lib.  gloss.  sei  dadurch  zu  erklären , dass  die  Ayctores 
des  grossen  Glossars  eine  interpolirto  Piacidushandschrift  benützten. 
Interpolationen  kommen  in  den  Placidusglossen  allerdings  vor  (vgl. 
agrippae  10,  8.  beli  15,  1.  crapula  24,  8.  culleus  16,  19.  luculen- 
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tassit  61,  6 etc.)*  Aber  bei  der  grossen  Zahl  von  Doubletten  ist  es 
doch  nicht  glaublich,  dass  in  der  von  den  Verfassern  des  lib.  gloss.  zu 
Grunde  gelegten  Placidushandschrift  jedesmal  die  ganze  Glosse  aus 
anderen  Handschriften  als  Variante  beigescbrieben  war,  sondern  wohl 
nur  die  abweichenden  Lesarten,  zumal  ja  häufig  nur  ein  einziges  Wort 
nnd  zwar  am  häufigsten  nur  das  Lemma  verschieden  geschrieben 
erscheint  Man  müsste  also,  wenn  man  Hägens  Ansicht  folgte,  an- 
nebmen,  die  Verfasser  des  lib.  gloss.  hätten  aus  den  beigeschriebenen 
verschiedenen  Lesarten  die  betreffende  Glosse  zum  zweitenmale  gewisser- 
massen  neu  formirt  und  dann  diese  Neugestaltung  als  eine  von  der 
erstcren  verschiedene  Glosse  in  das  Lexikon  aufgenommen.  Gewiss 
nnglaublich ! Im  Gegentheile , indem  sie  in  einer  Handschrift  z.  B. 
abstemus  altriplicem  cabilla  calcule  cassantem  conieci  clade  candis 
dedit,  in  einer  anderen  abstemios  artipliccm  cauilla  caucule  cessantem 
contegi  clude  candius  didicit  vorfanden , konnten  sie  leicht  veranlasst 
werden , die  Glossen  selbst  für  verschieden  zu  halten  , dessgleichen 
wenn  sie  scheinbar  verschiedene  Erklärungen  sahen,  wie  bei  bili,  corde. 

Ich  unterlasse  es,  andere  unerwiesene  Behauptungen  Hägens  zu 
beleuchten;  ein  e Aufstellung  derselben  will  ich  jedoch  nicht  unerwähnt 
lassen , weil  ich  daran  Erörterungen  über  eine  wichtige  Frage  knüpfen 
will.  Hagen  sagt  nämlich,  ,ich  habe  pracf.  X in  einem  Atbera  die 
Autorschaft  für  solche  (sic)  der  mit  seinem  Namen  versehenen  Glossen 
angezweifelt  und  dann  weiter  unten  ohne  weiteres  vorausgesetzt*.  In 
diesem  Betreff  verweise  ich  den  Leser  von  Hrn.  Hagen,  der  mich 
offenbar  gar  nicht  verstanden  hat,  auf  mein  Buch  selbst,  die  Frage 
selbst  aber,  ob  die  im  lib.  gloss.  dem  Placidus  zugeeigneten  Glossen 
auf  diesen  Glossographen  zurückzufübren  seien,  will  ich  des  weiteren 
besprechen.  Dass  nicht  wenige  falsche  Quellenangaben  im  lib.  gloss. 
Vorkommen,  habe  ich  praef.  p.  XIII  u.  Progr.  p.  8 durch  Belege  dar- 
gethan,  denen  sich  noch  viele  andere  anreihen  Hessen.  Trotzdem  fällt 
es  mir  nicht  ein,  darum  alle  oder  auch  nur  den  grössten  Theil  der 
bl  OS  im  lib.  gloss.  dem  Placidus  ztigescbriebenen  Glossen  diesem  Gram- 
matiker abzusprechen.  Vielmehr  halte  auch  ich  es  für  unzweifelhaft, 
dass  die  ursprünglichen  Placidushandschriften  viel  reichhaltiger  waren 
als  die  uns  überkommenen.  Schoo  Rit  sc  hl  schöpfte  diese  Vermuthiing 
daraus,  dass  die  Zahl  der  Artikel  bei  den  späteren  Buchstaben  des 
Alphabets  im  Verhältniss  zur  Zahl  der  in  diesen  Buchstaben  vor- 
handenen glossematischen  Wörter  allzu  sehr  abnimmt,  eine  Erscheinung, 
die  auch  bei  anderen  Glossarien  bemerkt  wird.  Dazu  kommt,  dass  die 
verschiedenen  Placidushandschriften  selbst  nicht  die  gleiche  Anzahl 
Glossen  enthalten,  sondern  dass  die  eine  Handschrift  Glossen  enthält, 
welche  in  der  anderen  nicht  verkommen,  und  umgekehrt  (vgl.  praef.  ad 
PI.  p.  IV).  Nichts  ist  leichter  denkbar  als  der  Ausfall  einzelner  Artikel 
Bl&U«r  f.  d.  bayer.  Ojnnn.  - a.  Beal*Schulw.  XIY.  Jahrg.  20 
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in  den  Glossarien,  da  ja  in  der  Regel  ein  engerer  Zusammenhang 
zwischen  den  aufeinander  folgenden  Glossen  nicht  staufindet.  Ferner 
sind,  wie  Löwe  bemerkt  (Rb.  Mus.  1B77.  S.  62)  in  der  aus  Lemmata 
Placidi  zusammengesetzten  praefatio  zur  lat.  Anthologief.lh  glossematische 
Wörter  enthalten,  welche  in  den  Placidusbandschriften  nicht  Vorkommen. 
Daraus  schliesst  derselbe,  wir  hätten  io  den  aus  Placidus  nicht  mehr 
zu  belegenden  seltenen  Wörtern  der  praefatio  die  Lemmata  von  verlorenen 
Placidusglossen  zu  erkennen.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Yermuthung 
haben  wir  einen  ganz  bestimmten  Beweis  darin,  dass  der  lib.  gloss.  in 
der  Tbat  eines  jener  15  Wörter  mit  der  deutlichen  Bezeichnung 
Placidi  enthält,  nämlich  fellibrem,  in  folgender  Gestalt:  Fel  lib  rem, 
adhuc  lacte  uiuentem.  Auch  zwei  andere  jener  15  Wörter,  unrga  und 
litescentis  kommen  in  der  Form  burca  und  litescere,  freilich  ohne 
Quellenangabe,  vor.  Daraus  folgt,  dass  auch  die  übrigen  12  in  keiner 
der  beiden  Placidusrecensionen  mehr  vorhandenen  Wörter  ursprünglich 
dem  Placidusglossar  angebörten,  ferner  dass  ein  gut  Theil  der  nur  in 
der  Recension  des  lib.  gloss.  vorhandenen  Placidusglossen  aus  den  damals 
noch  weniger  verkürzten  Placidushandschriften  geschöpft  ist 

Trotz  alledem  glaube  ich  nicht,  dass  alle  oder  auch  nur  der 
grösste  Theil  der  blos  der  Recension  des  lib.  gloss.  angehörigen 
Placidusglossen  jener  ursprünglichen  Glossensammlung  angehörte,  deren 
grosse  Überreste  in  unseren  Placidusbandscbriften  enthalten  sind. 
Hauptsächlich  bestimmt  mich  hiezu  der  Umstand,  dass  der  Charakter 
der,  sei  es  mit  Recht  oder  Unrecht,  im  lib.  gloss.  mit  der 
Sigle  Placidi  versehenen  Glossen  von  den  nur  in  den 
Placidusbandscbriften  vorkommenden  Glossen  vielfach 
sehr  verschieden  ist  Es  wird  dies  deutlich  werden,  wenn  ich 
die  verschiedenen  Bestandtbeile  der  nur  dem  lib.  gloss.  angehörenden 
Placidusglossen  darlege. 

Der  erste  Bestandtheil  umfasst  Wörter,  welche  als  archaistisch 
bezeichnet  werden  können  und  in  der  bei  Placidus  vorkommenden  Form 
oder  auch  mit  anderen  Endungen  bei  altertbümlichen  Autoren,  wie 
Plautus,  Lucilius,  Yarro,  Eunius,  Lucretius,  Vorkommen,  so  z.  B.  abs- 
que  me,  ballista,  capsit,  capso,  captare,  citius,  contra,  corde,  deperit, 
discerniculum,  edax,  escii*),  exanclandi , extima,  fade,  hariolatur, 
bariolus,  humanitus,  iautaculuin,  ilicet,  ilico,  inigebat,  interfiat,  manti> 
culare,  mentit*,  milium,  munifex,  murgiso,  neminis,  noctipugam,  obdendi, 
oblectatur,  parile,  persola,  pollinctum,  praestigiator,  properiter,  quid 
nisi.  Zu  dieser  Gattung  rechne  ich  noch  eine  Anzahl  Lemmata, 


♦)  escit  erit  ist,  worauf  mich  Löwe  aufmerksam  machte,  auch  in 
den  IMacidußliandschriften  enthalten  und  in  dem  scheinbaren  Glossenstück 
41,  15.  Exsciterit  versteckt. 
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welche  wohl  2Qm  grösseren  Theile  archaistisch  sind,  jedoch  zum  Theile 
auch  dem  späteren  Latein  angohören,  wie  denn  bekanntlich  gerade  bei 
den  späteren  Autoren  die  alterthamlichen  Wörter  im  Schwünge  sind, 
z.  B.  acquimanus , barbarostomos , cocistrio,  cornipeta,  enigmaneum, 
enochilis,  exeffeta,  exodiarius , gestatiuncula , hala^),  haut  dam  fuit, 
hautne,  inquieres  (rz  diceres),  macellarius,  mergier,  noluntas,  orama, 
poemaneum,  praesentiscunt,  ripatim,  uicatim,  zaba,  zaberna  etc.  Es  ist 
wahrscheinlich , dass  ein  grosser  Tbeil  der  Glossen  dieser  ersten  Gattung 
ursprQnglich  in  den  Flacidusbandschriften  enthalten  war,  wenn  gleich 
manche  derselben  ibremGebrauebe  nach  der  ciceronischeo  oder  späteren 
Zeit  nicht  fremd  sind. 

Ein  zweiter  Bestandthcil  sind  die  Virgilglossen,  von  denen  sich 
folgende  auf  bestimmte  Yirgilstellen  zurückfahren  lassen ab  alto, 
adtonitus,  aspera,  caelicolae,  camiris,  chalybes,  capero,  caulas,  cessantem, 
comptos , concilias , confieri,  continuo,  conuexo , cunabula,  dehiscent, 
detrudunt,  efiferre  pedem,  exempta,  cxercet,  exuri,  fatim’),  finxit,  fletus, 
foret,  heia* *),  immolat,  inbelles,  incertas  umbras,  innectit,  instar,  luper* 
cal,  lupi  ceu,  magalia,  mage,  mefitis,  oblimet,  praeuertit,  portendere, 
rura,  sancit,  secreti,  scintillam,  syrtes,  uellit,  uulgus. 

Zwar  lassen  sich  auch  manche  der  unzweifelhaften,  weil  in  den 
beiden  Überlieferungen  vorkommenden  Placidusglosscn  tbeils  mit  Wahr- 
scheinlichkeit, tbeils  mit  Gewissheit  auf  Virgil  beziehen,  so  fastus 
ingluuiem  limbo  pellacis  penthesilea  pelta  spiris  sublegi  tonsae , wie 
aus  einer  Gegenüberstellung  mehrerer  dieser  Placidusglosscn  mit  den 
Stellen  des  Servius  sich  ergibt 


*)  hala  halt  Löwe  in  den  anal.  Plaut,  für  verderbt  aus  hara,  evident 
jedoch  scheint  mir  diese  Emendation  keineswegs;  denn  einmal  ist  bereits 
Plac.  ö3,  1.  Hara  locus  est  tenebrarum  uel  porcorum  vorhanden,  sodann 
ist  mir  durch  keine  Analogie  aus  Placidus  bekannt,  dass  ein  Substantivum 
fern,  generis  -durch  ein  Adjectivum  masc.  generis  erklärt  wird,  wie  hier 
hala  resp.  hara  durch  hircoßus  olens  iuterpretirt  sein  soll.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  hala  ein  Subst.  masc.  ist  und  mit  halaro  zusammen- 
hängt oder  aus  Halans  verderbt  ist. 

*)  Hinsichtlich  der  Yirgilstellen  verweise  ich  auf  die  ^iachweisungon 
unter  den  Glossen  in  meinem  Programm. 

3)  Dass  fatim  eine  Virgilglosse  ist  und  zu  fatiscunt  (Aen.  1,  123) 
gehört,  schliessc  ich  aus  Servius;  Fatiscunt,  abundanter  aperiuntur; 
fatim  enim  abundanter  diciinus,  unde  est  atfatim. 

'*)  Heia  to  exhortatiua  uox.  heia  hoc  est  age  schrieb  ich  nach  den 
Hdschr.  Es  ist  jedoch  zu  ändern  Heia  est  exhortatiua  uox  etc.  Durch 
die  Worte  exliortatiua  uox  ist  nur  angegeben,  zu  w’elcher  Gattung  von 
Wörtern  heia  gehört,  die  Erklärung  folgt  nach  mit  den  Worten:  hoc  est 
age.  Vgl.  Plac.  51,  20.  Hastinato  d.  i.  Hastula  est.  Die  Glosse  bezieht 
sich  wohl  auf  Virgil  Aen.  9,  3b. 

20* 
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riac.  47,  4.  Fast  US,  superbia. 
et  est  quartae  declinationis. 


Plac.  77, 4.  P e 1 1 a c i s per  blaa- 
ditias  decipientis. 

Plac.  81,  17.  Spiris,  nodis. 


Plac.  83,  20.  Toosae,  remi 
(naois  add,  u.). 


Seru.  Aen.  3,  326.  Fastus 
superbiam.  et  est  quartae  decli> 
natiouis.  nam  Über  qui  dierum  habet 
coDiputationem,  secundae  decliDa* 
tiouis  est.  unde  errauit  Lucaous 
(10, 187)  dicendo:  'Nec  meus Eudoxi 
uincetur  fastibus  annus’. 

Seru.  Aeu.  2,  90.  Pellacis, 
per  blunditias  decipieotis.  pellicere 
enim  est  blandiendo  elicere. 

Seru.  Aeu.  2,  217.  Spiris, 
nodis.  unde  et  bases  columnarum 
spirulas  dicunt  etc. 

Seru.  Aen.  7, 28.  Tonsae  remi 
dicti  a decutiendis  ductibus,  sicut 
tonsores  a tondendis  et  decutiendis 
capillis. 


Daraus  wird  gewiss  klar,  dass  wir  bei  diesen  Placidnsglossen  es 
mit  Yirgilstellen  zu  tbun  haben  und  dass  unser  Glossograph  seine 
Erklärungen  entweder  aus  Servius  selbst  oder  aus  der  nämlichen  alten 
Quelle  wie  Servius  schöpfte.  Ingluuiem  (Plac.  58,  15)  bezieht  sich 
ohne  Zweifel  auf  Virg.  Georg.  3,  43  (vgl.  praef.  ad  Plac.  p.  XVI), 
limbo  (62,  10)  auf  Aen.  2,  610,  sublegi  (81,  6)  auf  Ecl.  9,  21.  Dass 
auch  penthesilea  und  pelta  Virgilglossen  sind , muss  daraus  gefolgert 
werden  , dass , gleichwie  im  Virgil  peltis  1 , 490  und  Penthesilea  Aen. 
1,  491  in  demselben  Satze  Vorkommen,  so  auch  in  den  Placidushand- 
schriften penthesilea  und  pelta  unmittelbar  auf  einander  folgen,  und 
zwar  so,  dass  im  2.  Artikel  durch  die  Worte  eaedem  Amazones  auf  die 
vorhergehende  Glosse  Bezug  genommen  wird.  Es  würden  sonach  auf 
die  1145 Glossen  der  Placidusbandscbriften  9,  auf  die  nur  im  lib.  gloss. 
dem  Placidus  zugeschriebenen  323  Glossen  46  Virgilglossen  kommen. 
Es  müsste  doch  wahrlich  ein  grosser  Zufall  sein , wenn  unter  den  aus 
den  Placidusbandschriften  im  Laufe  der  Zeit  verschwundenen  Glossen 
eine  so  unverhältnissmässig  grosse  Zahl  Virgilglosscn  gewesen  sein 
sollte.  Es  bleibt  also  nur  übrig  anzunebmeu,  dass  für  die  praescriptio 
'Virgili  de  glossis*  an  verschiedenenen  Stellen  'Placidi  de  glossis* 
geschrieben  wurde,  oder  dass  in  die  bei  der  Anlage  des  lib.  gloss. 
benützten  Handschrift  viele  Virgilglossen  anderswoher  gekommen  waren 
oder  endlich  dass  die  Virgilglossen  des  Placidus  aus  einer  andern  Schrift 
dieses  Grammatikers  genommen  wurden. 


Einen  dritten  Bestandtheil  bilden  kurze  Erklärungen  grammatischer, 
rhetorischer,  metrischer  und  poetischer  termini,  welche  mit  Ausnahme 
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einiger  weniger  der  griech.  Sprache  angehören:  accentas  allegoria  anadi> 
plosia  catasceue  epigramma  exameter  bysterologia  macrologia  metaphora 
moDOStichon  motacismus  parecbasis  patrODymica  periodus  polyptoton  prae> 
positiones  psile  syllaba  syllempsis  synalipba  syncope  syndesmos  synec« 
doche  Synonyma  syntomia  tetracolon  tetrametrum  tetrasyllabum  tboma 
thesis  tomus  tonus,  tritos  trochaeos*),  tribracbys'tricolon  triptota  triscma 
trochaeus  tropus  ydillion  ypodiastole  ypostigme  ypozeuxis.  Zwar  ent- 
halten auch  die  Placidushandschriften  zwei  grammatische  Artikeli 
'analogia’  4,  1 und  commata  15,  21.  Vergleicht  man  aber  damit  die 
yerbältnissmässig  bedeutende  Zahl  der  oben  angeführten  termini,  die 
grossentheils  den  Buchstaben  m p s t angehören,  so  müsste  man  doch 
an  einen  ausserordentlichen  Zufall  glauben,  wollte  man  annehmen,  alle 
diese  grammatischen  Glossen  seien  io  den  Placidusbandschriften  aus- 
gefallen. Dazu  kommt,  dass  dieselben  in  der  Art  der  Erklärung  von 
den  Placidusglossen  analogia  und  commata  immerhin  verschieden  sind. 

Als  einen  vierten,  jedoch  nicht  eben  reichlichen  Bestandtheil 
kann  man  die  Erörterungen  über  grammatische  Dinge  bezeichnen,  wie 
cinis  dies  este  piissimum  neutrum  uiriliter,  einige  differentiac  uerborum, 
so  bocina  ianua  lego  nautam  praesago,  endlich  etliche  orthographische 
Artikel,  wie  frondes  pyxis  regumen  talione**). 

Ein  fünfter  Bestandtheil  sind  Erklärungen  ganz  gewöhnlicher 
weder  archaistischer  noch  seltener  Wörter , wie  concors  conperimus 
conpos  conprobauit  consilium  extorum  effigiem  monarchia  progeniem 
protinus  pubescunt  putei  tetrarchia  tyrannus  etc.  Demnach  kann  nur 
von  den  Glossen  der  ersten  Abtbeilung  eine  grössere  Zahl  Anspruch 
darauf  machen  auf  gleiche  Stufe  mit  den  in  den  Placidushandschriften 
enthaltenen  meist  wertbvollen  Erklärungen  seltener  und  archaistischer 
Wörter  gestellt  zu  werden,  während  von  den  übrigen  Abtheilungen 
nur  vereinzelte  Artikel  unter  diese  Kategorie  gerechnet  werden  können. 
Niemand  aber  wird  behaupten  wollen , dass  von  den  Abschreibern 
minder  werthvolle  Glossen  mit  Absicht  und  Auswahl  in  den  Placidus- 
handschriften nach  und  nach  weggelassen  worden  seien.  Dagegen 
spricht  vor  allem  der  Umstand,  dass,  wie  die  oft  erwähnte  praefatio 
zur  Anthologie  zeigt,  gerade  recht  wichtige  Glossen  in  den  beider- 
seitigen Quellen,  besonders  auch  in  den  Placidushandschriften  ausfieleo. 


♦)  Es  ist  zu  lesen : Tgirog  (nicht  Tvx96g)  rgo^ntog , syllaba  post 

quartum  pedem  remanens ; niimlich  'quartum’  von  rückwärts  gerechnet, 
wahrend  es  von  vorne  gezählt  'tertiura*  heissen  müsste. 

**)  Auffallend  ißt , dass  sich  bucina , wörtlich  bei  Yelius  Longus  do 
orth.  2243,  8 P. , ianua  bei  Isidor  diff.  uerb.  308 , lego  fast  wörtlich  bei 
Serg.  explan,  in  Don.  II,  5.52,  20  K.  wioderfindet , so  dass  besonders  hin- 
sichtlich Isidors  eine  falsche  Quellenangabe  im  lib.  gloss.  nicht  aus- 
geschlossen erscheint. 
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während  weniger  wichtige  erhalten  blieben.  Es  bleibt  also  meines 
Erachtens  in  Anbetracht  der  grossen  Zahl  trivialer  Wort-  und  Sach- 
erklärungen im  lib.  gloss.,  die  dem  Placidus  zugeschrieben  sind,  nur 
die  Yermuthung  Qbrig,  dass  für  den  lib.  gloss.  auch  noch  andere  gram- 
matische Schriften  des  Placidus  ausgebeutet  wurden.  Dass  aber  unser 
Glossograph  solche  verfasste , ist  theils  wahrscheinlich , tbeils  gewiss 
(vgl.  praef.  ad  Plac.  p.  VllI).  Betrachtet  man  die  Glosse  Animae. 
huius  animae,  geoetiuo  casu  (Progr.  11,  14),  so  wird  doch  wohl 
ersichtlich,  dass  dieser  Artikel,  welcher  in  allen  mir  bekannten  Iland- 
schriften  des  lib.  gloss.  dem  Placidus  zugeeiguet  wird,  keinen  Raum 
haben  kann  unter  den  Glossen  der  Placidushandschriften,  welche  mit 
einem  gewissen  Sinn  für  gutes  aUertbQmlicbes  Latein  ausgewählt  sind. 
Sie  ist  fQr  lexikalische  Zwecke  ganz  ungeeignet  und  sicherlich  aus 
irgend  einem  Commentar  des  Placidus  in  ungeschickter  Weise  auf- 
genommen.  Hagen  bezweifelt,  dass  solche  nicht  aus  der  eigentlichen 
Glossensammlung  des  Placidus  stammende  Artikel  die  nämliche  Be- 
zeichnung (Placidi  de  glossis)  erhalten  konnten,  mir  scheint  es  unbedingt 
EUgegeben  werden  zu  müssen.  Denn  auch  unter  den  unzweifelhaften 
Placidnsglossen  gibt  es  viele , welche  nicht  als  Erklärungen  alterthüm- 
licber , seltener  oder  dunkler  Wörter  betrachtet  werden  können  und 
doch  in  der  Glossensammluug  Aufnahme  fanden.  In  gleicher  Weise 
konnten,  da  glossa  überhaupt  die  Erklärung  zu  einem  Worte  bedeutete, 
auch  solche  Artikel  glossae  Placidi  genannt  werden , die  aus  einer 
anderen  Schrift  des  Placidus  genommen  waren,  um  so  mehr  als  einer- 
seits diese  Sigle  für  Placidus  bereits  eingefUbrt  war,  andrerseits  die  hin- 
zugekommenen  Artikel , wenn  auch  von  ungleichem  Werthe , so  doch 
ähnlichen  Inhalts  waren  wie  die  glossae  Placidi. 

111.  Emendationen. 

1,  18.  Aethra  generis  feminini,  et  est  locus,  in  quo  sidera  sunt, 
unde  'aetberia  sidera*  dicimus.  ceterum  aether  generis  masculini  super 
caelos  est  igneae  inuisibilisque  naturae,  quem  quidam  deum  magnum 
uel  eius  regnum  dicunt. 

Ich  halte  es  jetzt  für  sicher , dass  'aethera' , nicht  aethra*  zu 
schreiben  ist;  denn  einmal  ist  nicht  recht  ersichtlich , wenn  wirklich 
'aetberia  sidera*  richtig  ist , wie  aetherius  von  aethra  abzuleiten  wäre. 
Ferner  bezeiebneten  die  Alten  mit  aethra  den  Lichtglanz  des  Himmels, 
nicht  das  Element  (locus  in  quo  sidera  sunt)  vgl.  Seru.  Aen.  3,  585. 
Isid.  diff.  uerb.  82.  Ausserdem  haben  nicht  blos  alle  Glossarien, 
sondern  auch  die  Hamburger  Placidushandschriften  aethera.  Im  Cor- 
sianus  zwar  und  bei  Mai  liest  man  aethra.  Allein  Mai  thut  häufig 
wichtiger  Varianten  keine  Erwähnung,  und  der  Corsianus  bat  an 
mehreren  Stellen  die  ächte  und  archaistische  Form  in  die  gebräuch- 
lichere verwandelt.  Dazu  kommt , dass  im  Hamburgensis  wie  im 
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Corsiaous  statt  ‘ceterum  aether’  geschrieben  ist  ’ceterum  aetbera*,  was 
wobl  durch  das  arsprQnglich  auch  in  G an  erster  Stelle  befindliche 
aethera  veranlasst  scheint.  Isidor  schreibt  or.  13,  5,  1.  Aether  locus 
est,  in  quo  sidera  sunt,  et  significat  eum  ignera , qui  a toto  mundo  in 
altum  separatns  est.  sane  aether  est  ipsum  elementum,  aethra  uero 
splendor  acthoris,  et  est  sermo  graccus.  Unzweifelhaft  sind  die  Worte 
‘Aether  locus  est  in  quo  sidera  sunt^  aus  Placidus  genommen,  und 
Arevalus  merkt,  was  sehr  wichtig  ist,  zu  dieser  Stelle  an,  dass  die 
einen  Codices  aether,  die  anderen  aethera  haben.  Freilich  sollte  man 
bei  Isidor  aether  für  das  richtige  halten,  da  die  aus  Seru.  Aen.  3,  585 
genommenen  Worte  sane  aether  etc.  auch  an  erster  Stelle  aether  vor* 
aaszusetzen  scheinen.  Allein  dies  gibt  bei  Isidor  keinen  Ausschlag, 
da  er  oft  nicht  zusammengehörige  Stücke  aus  verschiedenen  Autoren 
zusammenleimt;  übrigens  ist  auch  bei  Placidus  ''aethera  von  aether 
nicht  durch  die  Bedeutung,  sondern  nur  darch  die  Form  verschieden; 
vgl.  panthera  cratera  neben  panther  crater , ebenso  bei  Plac.  8,  6 
androna  für  andren,  14,8.  15,9.  Babylona  für  Babylon,  18,17.  Cassida 
cassis.  Von  entscheidender  Wichtigkeit  ist,  was  Arevalus  zur 
genannten  Stelle  Isidors  weiter  bemerkt:  'S.  Martinus  Legionensis  loc. 
cit.  (d.  i.  tom.  2.  serm.2  in  Septuaginta)  p.  30  et  sq.  hoc  capnt  5.  et  6. 
describit;  Unde  Isidorus  doctor  exiinius  ait:  Aethera 
locus  est  etc.  Recte  monuit  editor  legendem  Aether  locus  est\ 
Also  hat  wirklich  auch  S.  Martinus  Legionensis  bei  Isidor  aethera 
gelesen,  was  sein  Herausgeber  in  aether  änderte.  Spuren  der  ursprüng- 
lichen Schreibart  zeigen  sich  auch  noch  anderwärts : so  finde  ich  im 

r 

cod.  Monac.  6250  des  Isidor  fol.  200  b an  erster  und  zweiter  Stelle 
aether,  jedoch  an  letzter  unrichtig  aethera  statt  aethra,  was  vielleicht 
mit  dem  ursprünglich  an  erster  Stelle  vorhandenen  aethera  in  Ver- 
bindung zu  bringen  ist.  Und  in  der  Tbat : hätte  Placidus  eine  differentia 
zwischen  aethra  und  aether  statuiren  wollen,  er  hätte  sicherlich  nicht 
fortgefahren  mit  ceterum  , sondern  mit  autem  oder  uero  (vgl.  Isid.  or. 
13,  5,  1.  diff.  uerb.  82).  Gerade  durch  ceterum  gibt  er  zu  erkennen, 
dass  er  mit  aether  gen.  masculini  nur  eine  Fortsetzung  der  durch  den 
Nebensatz  unde  — dicimus  unterbrochenen  Erklärung  des  identisshen 
aethera  generis  feminini  gibt. 

Für  das  Vorkommen  des  Wortes  'aethera*  im  Sinne  von  'aether* 
zeugen  folgende  Glossen  des  lib.  gloss.  (cod.  Bamb.) 

Aethera  rota  celi 
Aethera  altior  axis  celi 
Aethera  partes  celi  altiores. 

gloss.  Amplonian.  Aethera  possessio  caeli  ignea.  Ausserdem  bemerkt 
Hildebrand  zu  Apul.  de  mundo  (II,  341),  dass  zwei  codd.  aethera 
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statt  aether  haben.  Ohne  dass  er  wusste,  dass  die  Glosse  des  Placidus 
in  den  meisten  Handschriften  mit  der  Form  aethera  beginnt,  schreibt 
er:  nisi  bic  pro  aethra  legi  malis  aethera,  quod  euincere  uidetur 
additamentum  'feminini  generis’.  Ebenso  erinnert  er  daran,  dass  bei 
Cic.  de  n.  d.  II,  45  in  den  besten  Handschriften  gelesen  werde:  pars 
coeli  quae  aethra  (nel  aethera)  dicitur.  Zum  Schlüsse  bemerke  ich, 
dass  die  Lesart  aetheria  sidera  nur  auf  Mai’s  Ausgabe  beruht, 
während  alle  mir  bekannten  Handschriften  aethera  sidera  zeigen. 

3,  11  Alapari  est  alapas  minari,  id  est  foedam  et  superbam 
caedem;  uel  pro  iactantia. 

Für  Alapari  est  muss,  wie  es  scheint,  Alaparier  geschrieben 
werden.  Die  Lesart  Alapari  stützt  sich  auf  Mai’s  Ausgabe  sowie  auf 
den  Hamburgensis,  die  Glossarien  haben:  Alapariem  hu,  Alaparie  a. 
Dazu  kommt  die  Analogie  der  Ausdrucksweise  des  Placidus,  gemäss 
welcher , wenn  die  Erklärung  des  Lemma  selbst  wieder  erklärt  ist, 
die  erstere  Erklärung  dem  Lemma  ohne  est,  die  zweite  mit  id  est 
zu  folgen  pflegt;  vgl.  3,  19.  13,  14.  23,  12.  25,  II.  26,  1.  27,  4.  28,  13. 
32,  2.  32,  8.  35,  8.  40,  21.  42,  8,  49,  16.  62,  1.  55,  8.  59,  5.  71,  24. 
72,  5.  72,  17.  73,  10.  77,  17.  77,  19  etc. 

4,  5.  Aporria  graccum  nomcn  est.  est  autem  affluxio  uel  deri- 
uatio  uel  faeces  ac  sordes  elmentorum  etc. 

ha  haben  Aporya,  was  auf  die  Aussprache  und  Schreibang  des 
Diphthongen  ot  im  Mittelalter  einiges  Licht  wirft;  ferner  steht  in  allen 
Glossarien  fluxio.  Da  affluxio  unmöglich  richtig  ist,  indem  in  anoQQoia  der 
Begriff  der  Entfernung  {ano  ab),  nicht  der  Annäherung  {nqog  ad)  liegt, 
so  muss  nach  meinem  Dafürhalten  afluxio  gelesen  werden  (vgl.  afore 
afuturus  statt  abfore  abfuturus).  Allerdings  kommt  afluxio  nirgends 
vor,  aber  ebensowenig  affluxio.  Indess  hat  letzteres  in  affluere  einen 
Anhaltspunkt,  wenn  auch  mit  einer  dem  Sinn  der  Glosse  entgegen* 
gesetzten  Bedeutung.  Fluxio  ist  gleichfalls  ohne  sichere  Gewähr. 

8,  Auido,  cupido,  unde  auiditas  auaritia. 

Das  Gitat  in  meiner  Ausgabe  (Plaut,  aul.  prol.  9)  ist  falsch , da, 
wie  mir  A.  Spenge  1 bemerkte,  auido  (gen.  auidinis)  zu  lesen  ist: 
Dazu  passt  dann  die  Lesart  der  Glossarien , nämlich  cupiditas  für 
auaritia.  Der  Glossator  wollte  sagen : auido  entspricht  in  Form  und 
Bedeutung  dem  cupido,  davon  ist  abzuleiten  auiditas,  welches  in  Form 
und  Bedeutung  dem  cupiditas  entspricht. 

11,  8.  Accurate,  construens. 

Die  Glossarien  enthalten  folgendes;  Acecunxte  h (nicht  Aiecunxte, 
wie  durch  ein  Druckverseben  in  meiner  Ausgabe  steht),  Augugurare  v 
(unter  Ac),  Auguraro  a (zwischen  Achazias  und  Acc(e)dit),  ferner  con- 
trabens  für  construens.  Ich  bin  der  Ansicht,  man  müsse  als  Lemma 
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ein  Compositum  von  curtare  annehmen  und  schreiben:  Accnrtans  id 
est  (oder  blos  est)  contrahens.  Statt  te  ist  einigemal  bei  Placidus  est 
oder  id  est  zu  lesen  , entweder  entstanden  aus  lE , woraus  leicht  TE 
werden  konnte,  oder  ans  ie  = id  est. 

25,  12.  Cap ta bat,  capiebat. 

So  die  Placidushandschriften;  dagegen  die  Glossarien:  Cnptabat 
capiebat.  (Cnptabat  6arm  Captabat  jedoch  unter  Cu  nach  Cupressus 
— cupiebat  vrwm  cupiebant  h capiebat  a).  Ich  halte  nach  Kettner’s 
Vorgang  die  Lesart  der  Glossarien  für  die  richtige  und  cuptare  für 
das  Intensirum  von  cupere. 

28,  12.  Coniectau erat,  correxerat,  cohtorserat. 

So  die  Placidushandscbriften;  in  den  Glossarien  ist  folgendes  zu 
lesen : Cumrectauerus  b Cum  rectauerat  v Cousertauerat  (?)  Mai  nach 
dem  Palatinos,  Cum  reticuerat  a.  Ich  halte  Conrectauerat  für  das 
Lemma;  wir  erhalten  dann  eine  Glosse,  wie  sich  deren  mehrere  bei 
Placidus  finden,  bei  denen  zuerst  die  seltene  Form  durch  die  gewöhn- 
liche verdeutlicht  und  daun  die  Bedeutung  des  Wortes  an  der  betreffenden 
Stelle  beigefügt  wird;  vgl.  9,  13  Abiugassere,  abiungere,  abducere. 
24,  5.  Coicere,  conicere,  coercere. 

Andrerseits  wird  häufig  das  uerbum  intensiuum  durch  das  simplex 
erklärt,  z.  B.  13,  3 Attrectant  attrahuut;  25,  11  Captabat,  capiebat. 
59,  6 Besultant,  resiliunt.  Leicht  konnte  correctaro  telum,  catapultam 
gesetzt  und  durch  contorquere  näher  erläutert  werden. 

28,  13.  Crastinam,  dilatam  in  crastinum,  id  est  postea. 

Diese  Glosse  ist  in  doppelter  Fassung  im  lib.  gloss.  enthalten 
(8.  oben),  in  der  zweiten  Gestalt  lautet  sie  in  a:  Crastinam,  dilatam, 
a crastino  id  est  postea  und  so  ist  auch  zu  schreiben.  Einmal  ist 
diese  Erklärung  an  sich  ansprechender,  sodann  findet  sich  auch  in 
den  Placidushandschriften  RH  eine  Spur  der  ursprünglichen  Lesart, 
nämlich  *in  crastino’. 

39,  20.  t Equirium,  multitudo  collecta  et  in  unum  congregata. 

In  der  illustratio  bemerkte  ich:  equirium  uidetur  aut  corruptum 

aut  a Placido  perperam  explicatum.  aliter  enim  u.  equiria  inter- 
pretantur  Varro  L.L.  6,  13.  Fest.  Paul.  81,  12  etc.  Es  ist  eine,  wie 
ich  glaube,  evidente  Emendation,  wenn  also  geschrieben  wird : E q u i t i u m, 
equorum  multitudo  collecta  et  in  unum  congregata.  Dass  equorum 
ausfiel,  kann  nicht  Wunder  nehmen,  da  ein  fast  gleichlautendes  Wort 
unmittelbar  hervorgeht.  vgl.  Gloss.  Labb.  Equirium,  awmnia^  ay^Xtj 
l'nn(ov.  Equitium,  Innofpoßoinv.  Equitium,  IrniBUiv  (=  Innuiv),  Equitium 
bedeutet  eine  Heerde  Pferde,  ein  Gestüt,  vgl,  Ulp. ’dig.  6,  6,  1. 
Colom.  6,  27. 

40,  24.  Erum,  dominum. 
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Ernm  stützt  sich  auf  G , alle  andern  Hdschr.  haben  Eritnm , und 
so  ist  auch  zu  schreiben  nach  Plac.  40,  17.  Eritudo,  dominatio.  44,  7 
Eritio  dominatio. 

42,10.  Extraneam,  abortiuam , quia  plurimum  extentae  abi- 
ciunt  extra. 

extentae’  schrieb  ich  im  Anschluss  an  die  Lesart  ?on  C:  extentiae. 

s 

Indess  die  Lesart  von  H Extciae,  sowie  die  in  den  oben  angeführten 
Doubletten  verzeichneten  variae  lectiones  weisen  auf  eiccticiae  hin. 
Vgl.  Fest.  Paul.  79,  2 Exterraneus  quoque  dicitur,  qui  ante  tempus 
natus  uel  potius  eiectus  est.  dictus  autem  exterraneus,  quod  eum 
mater  exterrita  eiecit.  lib.  gloss.  Extraneos,  ex  aliena  terra,  uel 
immaturi,  quos  exterrita  mater  auulsas  eiecit,  quod  genus  bostiarum 
sacris  non  adhibebatur.  Das  Wort  eiecticius  kommt  vor  bei  Plio.  N. 
II.  11,  210.  uulua  eiecticia  d.  i.  eine  Gebärmutter,  die  abortirt  bat. 
Auch  ist  extentae  desshalb  unrichtig,  weil  die  zu  frühzeitige  Aus- 
stossung  des  fctus  nicht  dann  erfolgt,  wenn  die  Ausdehnung  der 
Gebärmutter  am  stärksten  ist  Es  ist  demnach  entweder  plurimum 
falsch  oder  zum  Verbum  zu  beziehen  in  der  Bedeutung  ,grössteDtbeilIs* 
oder  ,sehr  häufig*.  Der  Gedanke  wäre  dann  folgender:  Extraneos  heisst 
,zu  früh  geboren*  resp  ,geworfen‘,  und  der  zu  früh  geborene  hat  davon 
den  Namen  extraneos,  weil  bei  einer  Gebärmutter,  die  (einmal)  abortirt 
hat,  dieses  (zu  frühe)  Auswerfen  (extra  abicere  = eicere)  sich  häufig 
wiederholt. 

0 

46,  4.  Flexuntes,  equitis  quoddam  genus  ab  Ornamente  equi, 
quod  dexum  uocant. 

Es  muss  ’Flexuntas’,  nicht  Flexuntes  geschrieben  werden.  Auf  die 
Endung  as  weisen  einmal  die  Handschriften  hin:  Fluxuas  Zf,  Fleuas  G, 
ebenso  Seruius  Aen.  9,  606  jFlectere  autem  uerbo  antiquo  usus  est 
nam  equites  apud  uetercs  Flexuntae  Flcxutes  (was  wohl  Flexuntae  uel 
Flexuntes  heissen  soll)  uocabantur,  sicut  alt  Varro  Herum  Hnmanarum. 

53,  4.  Judaea  cum  a scribeodum. 

Die  Lesarten  sind:  Judaea  Mai  (cd.  Vat  1),  Indea  CH  u.  3 codd. 
Vat-  MaVs,  Idea  vp  Ydea  mrw.  Ich  glaube,  dass  die  Schreibart  der 
Glossarien  (d.  i.  Idaea)  die  richtige  ist  und  dass  sich  die  Glosse  auf 
Virgil  Aen.  10,  21.  Alma  pareus  Idaea  deum  bezieht 

54, 1.  Indagus  indaga  indagum  participia sunt  cum  onautantum. 

Auch  hier  erscheint  die  Lesart  Indigus  indiga  indigum  etc.  als  die 
richtige.  Es  ist  wohl  diese  Glosse  gegen  die  Unsitte  der  späteren 
Schriftsteller  gerichtet,  welche  häufig  'indiguus’  mit  zwei  u schrieben. 

55,7.  I ncessunt,  accusant 

Die  Form  incessunt  stützt  sich  auf  M ai ’s  Angabe  aus  dem  Palatinos. 
In  en  Büchern  stehen  folgende  Lesarten:  Incessant  vmr  Inceosant  B 
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Intensant  H.  Es  erscheiot  in  der  Tbat  locesaant  als  das  richtige, 
wenn  man  vergleicht,  was  Eatjeh  de  disc.  coniug.  2184,  36  P.  schreibt: 
Licet  in  eodem  libro  (Stat.  Tbeb.  11,  361)  participium  quasi  frequenta- 
tiuuiD,  Uta  prima  coniugatione  ueniens  lectum  est:  'Tecta  incesaantem*. 

Schliesslich  noch  eiuige  Verbesser  äugen  zur  praef.  der  lat  Antho- 
logie! Der  Eingang  derselben  lautet:  Hactenus  me  intra  uurgam  naimi 
litescentis  inipitum  etc.  Dübner  schrieb  uirgam  statt  uurgam,  Riese 
bulgam  mit  Rücksicht  auf  Plac.  13,  13.  Bulga,  saccus  scorteus;  beide 
Änderungsversuebe  geben  keinen  Sinn,  vielmehr  ist  uurgam  beizu- 
behalten, wie  aus  den  Glossarien  erhellt:  Burca,  cloaca;  burca  ist  nur 
eine  andere  Schreibweise  für  uurga  oder  uurca.  vgl.  Löwe  Prodr.  p.  83 

r r 

und  cod.  Mon.  14429  fol.  28  a Burra,  cloaca.  M.on.  14252  f.  27  b 
Burca  clauaca.  Für  litescentis  haben  wir  einen  Beleg  im  lib.  gloss. 
(m  und  lex.  Sal.):  Li t esc e re,  contumeliis  afficere  exprobrare  insultare 
infestare  criminari  detrahere  rlq. 

Die  Änderung  (anitas)  diriuata  in  diribita  nach  Plac.  35,  4.  ergibt 
sich  von  selbst. 

München  im  Mai  1878.  Dr.  A.  Deuerling. 


Zur  alten  Geographie. 

II. 

Wir  haben  oben  die  Bemerkung  gemacht,  dass  der  Ländercomplex 
des  römischen  Reiches  einen  Mittelmeerring  gebildet  habe,  einen 
breiten,  stellenweise  nach  Mitteleuropa  einbuchtenden  Ländersaum  rings 
um  das  grosse  „Culturbecken*^  der  alten  Continente.  Es  ist  nun  be- 
aebtenswerth  und  für  die  Bedeutung  der  geographischen  Grundlagen 
grosser  Staatengebilde  sehr  bezeichnend,  dass  eben  diese  Mittelmeer- 
länder auch  ihrer  physikalischen  Beschaffenheit  nach  ein  abgeschlossenes 
Gebiet  darstellen.  Ihre  Bodenformen  und  Gewässer  sinken  zum  Mittel- 
meere hinab,  ihr  Klima  ist  gekennzeichnet  durch  sommerliche  Regen- 
losigkeit, ihre  Vegetation  durch  zahlreiche  immergrüne  Pflanzenformen, 
besonders  durch  den  Ölbaum,  welchen  man  als  das  Pflanzensymbol,  als 
die  Vegetationschift're  der  Mittelmeerläuder  bezeichnen  könnte. 

Dieser  KUstenring  also  ist  der  Schauplatz  der  alten  Geschichte, 
die  geweihte  Stätte  grosser  Erinnerungen,  welche  gleich  dem  südlichen 
Sonnenglanze  verklärend  auf  jenen  Erdräumen  ruhen:  auf  dem  in  die 
graue  Wüste  bineingewobenen  Vegetationsbande  der  Nilufer,  auf  den 
bleichen  Kalkgebirgen  Palästinas,  auf  den  vielgegliederten  Strandzacken 
des  Hellenenlandes,  auf  den  malerischen  Berglinien  und  farbigen  Ufer- 
ebenen Italiens.  Niemals  wird  das  Interesse  der  civilisirten  Menschheit 
für  diese  klassischen  Länder  erlöschen.  — Allein  jene  Landschaften 
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Bind  nicht  mehr  auf  allen  Punkten  und  nicht  mehr  in  jeder  Hinsicht 
dieselben,  welche  sie  einst  gewesen.  Nicht  bloss  ihr  historisches  Kleid 
haben  sie  gewechselt , auch  ihre  Bodenyerhültnisse  und  klimatischen 
Zust&nde  sind  stellenweise  andere  geworden ; Natur  und  Menschenhand 
haben  tbeils  zerstörend , tbeils  umgestaltend  auf  ihnen  gewaltet  Wir 
werden  im  Folgenden  dreierlei  Arten  von  Verftnderungen  der  Mittel- 
meerländer in  historischer  Zeit  näher  in’s  Auge  fassen;  nämlich  geo- 
logische, klimatische  und  kulturgeographiscbe. 

Im  J.  1822  ist  ein  mehrbändiges  von  der  Göttinger  Universität 
preisgekröntes  Werk  erschienen : „Geschichte  der  natürlichen  Ver- 
änderungen der  Erdoberöäche“  von  C.  F.  A.  v.  Hoff.  Hier  waren 
nun  alle  durch  vulkanische  oder  mechanische  Kräfte  verursachten 
Umgestaltungen  des  Erdbodens  beschrieben,  sehr  entschieden  aber  wurde 
eine  Beobachtung  widersprochen , die  der  grosse  Leopold  von  Buch 
im  J.  1807  an  der  schwedischen  Küste  gemacht  haben  wollte.  Dieser 
behauptete  nämlich , dass  jene  Küste  an  ihren  Rändern  sich  langsam 
aus  dem  Meer  emporhebe.  Was  Hoff  vor  fünfzig  Jahren  noch  unglaub- 
lich fand,  ist  heute  eine  viel  bezeugte  Gewissheit.  Die  Erde  ist  nicht 
so  festgegrUndet , wie  man  gewöhnlich  meint.  Dieses  Riesentbier  — 
in  der  That  haben  phantasiereiche  Geographen  früherer  Zeit  den  Erd- 
körper für  ein  belebtes  Ungethüm  angesehen  — scheint  nicht  bloss 
Athem  zu  ziehen  in  dem  periodischen  Aufwallen  und  Zurücksinken 
des  Oceans , sondern  es  regt  auch  langsam  und  leise  einzelne  seiner 
Gliedmassen ; verschiedene  Küstenstrecken  sind  in  einer  seculären 
Senkung  oder  Hebung  begriffen.  Vor  mehreren  Jahren  hat  0.  Pesch  ei 
in  einer  seiner  klassischen  Abhandlungen  zur  vergleichenden  Erdkunde 
(„Über  das  Aufstoigen  und  Senken  der  Küsten“  Neue  Probleme  S.  88  — 110) 
die  damals  bekannten  Ersebeiuungeu  dieser  Art  zusammengefasst,' und 
jüngst  sind  von  Theobald  Fischer  in  seinen  überaus  lehrreichen 
„Beiträgen  zur  physischen  Geographie  der  Mittelmeerländer“  (Leipzig 
1877}  neue  hieher  gehörige  Beobachtungen  mitgetheilt  worden.  Zunächst 
werden  an  der  Westküste  von  Sicilien  seculäre  Hebungen  constatirt. 
Stellen  wir  uns  vor,  wir  sässen  im  schaukelnden  Kahne  auf  den  Ge- 
wässern von  Trapani  und  segelten  in  den  Hafen  dieser  Stadt  hinein, 
an  dem  krummen  Landvorsprung  hin,  von  dessen  Gestalt  die  „Sicbel- 
stadt“  {Jqinava)  vor  Alters  ihren  Namen  erhalten  hat  In  den  äusseren 
Gewässern  sehen  wir  den  Grund  etwa  15'  tief  unter  uns,  der  innere 
Hafen  aber  hat  nur  mehr  3'  Tiefe.  Nun  haben  wir  unsern  Polybius 
zur  Hand  und  lesen  da  (1,  49)  die  Schilderung  einer  Seeschlacht, 
welche  während  des  ersten  pnnischen  Krieges  zwischen  der  römischen 
und  carthagischen  Flotte  in  diesem  Hafen  stattfand  und  wobei  mehr 
als  2(X)  Dreiruderer  in  Action  waren.  Ein  Dreiruderer  hatte  aber  einen 
Tiefgang  von  8Vt'>  Wie  konnten  sich  also  so  grosse  Schiffe  in  einem 
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flo  selchten  Wasser  begegnen , wo  der  Nachen  schon  auf  den  Grund 
stösst?  Sollte  Polybius  einen  falschen  Bericht  geliefert  haben,  dieser 
Historiker,  der  gerade  in  Beschreibung  von  Örtlichkeiten  so  treu  und 
sorgfältig  ist  und  überdiess  diese  Gegend  aus  Autopsie  kannte?  Neuere 
Forschungen  haben  das  Räthscl  gelöst.  Der  englische  Admiral  Sraytb, 
der  vor  fünfzig  Jahren  diese  Gewässer  untersuchte , fand  noch  12', 
Fischer  aber  nur  mehr  2'  Tiefo.  Alle  Umstände  deuten  auf  ein  Empor- 
schweben des  aus  festem  Kalkgestein  gebildeten  Strandes.  — Weiter 
gegen  Süden  liegt  zwischen  der  Küste  und  der  langgestreckten  Isola 
grande  das  kleine  Eiland  S.  Pantaleo^  das  alte  Motye,  bekannt  aus  der 
Geschichte  der  Kriege  zwischen  Dionysius  und  den  Karthagern.  Auch 
hier  muss  nach  einem  Schlachtenbericlite  bei  Diodor  (XIII,  54)  die 
Meerestiefe  um  397  v.  Ohr.  etwa  15'  betragen  haben  , während  das 
Tiefenkärtcben  in  Fiscber’s  Buch  nirgends  mehr  alsiS',  ja  stellenweise 
nur  mehr  zeigt,  so  dass  der  Verfasser  mit  seiner  2'  tief  gehenden 
Barke  häufig  nicht  mehr  vorwärts  zu  dringen  vermochte.  — Hehungs- 
erscheinungen  finden  sich  auch  an  der  Nordküste  von  Palermo.  Von 
dem  einst  berühmten  Hafen  dieser  Stadt  hat  sich  nur  ein  schwacher 
Rest  erhalten,  die  sogenannte  Gala,  ein  seichtes,  nur  kleinen  Kähnen 
zugängliches  Becken. 

Wenden  wir  uns  zur  africanischen  Küste,  zunächst  zur  kleinen 
Syrte , da  wo  vor  dom  Küstenorte  Gäbes  (einst  Tacape)  die  Insel 
Dscherba  mit  ihren  Dattelhainen  liegt,  das  Eiland  der  Lotopbagen. 
Das  Hinterland  von  Gäbes  ist  eine  weite  Salzebene  mit  fiachen  Lagunen, 
wovon  die  grösste  vor  Alters  palus  Tritonia  genannt  wurde,  ln  alt- 
griechischer Zeit  war  diese  Tritonia  ein  woblgefülltes  Becken , das 
durch  einen  Wasserarm  mit  der  Syrte  in  Verbindung  stand  , so  dass 
Pindar  (Pyth.  4,  36)  seine  Argonauten  aus  jenem  Binnensee  in’s  Mittel- 
meer  hinaus  segeln  lassen  kann.  Ja  in  einer  geographischen  Notiz,  die 
etwa  aus  dem  fünften  Jahrhundert  stammen  dürfte , ist  von  einer 
„Tritonisbucht“  (TgiTuyiTijs  itoXnog  Scyl.  p.  49)  die  Rede,  von  der  die 
Syrte  selbst  nur  der  äussere  Theil  gewesen  wäre.  , Der  Tritonissee 
heisst  heute  Schott  Kehir  und  ist  ein  seichtes  brakisches  Wasserbecken, 
in  den  Sommermonaten  eine  von  der  Sonne  ausgetrocknete  Pfanne, 
über  deren  Salzkrusten  häufig  die  Lügen  der  Fata  Morgana  schweben. 
Zwischen  dieser  Lagune  und  dem  Meere  aber  liegt,  wie  die  französ. 
Untersuchungen  behufs  einer  Inundation  einzelner  Saharastrecken  er- 
geben haben,  eine  46  ra.  hohe  Felsenbarrc,  ein  Isthmus,  dessen  Hebung 
von  einem  jener  Forscher  {Roudaire  j,Rapport  aur  la  miaaton  des 
Chotta  Paria'*'  1877)  in  die  phönizische  Colonialperiode  oder  in  noch 
spätere  Zeit  verlegt  wird.  — Th.  Fischer  spricht  von  dieser  Eüsten- 
hebung  nicht,  wohl  aber  von  einer  andern  nördlicheren  an  der  Küjte 
von  Tunis.  „Die  alten  Häfen  von  Karthago , Utika  und  andere  sind 
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trocken  gelegt , die  Buchten  verschwinden  und  die  LandvorsprQnge 
schieben  sich  mehr  und  mehr  vor*^  (S.22),  gleich  als  ob  der  afrikanische 
Weltth'eil  sich  wieder  mit  einem  Erdarme  an  Europa  hängen  wollte, 
wie  das  nicht  lange  vor  der  gegenwärtigen  geologischen  Epoche  ohne 
Zweifel  der  Fall  gewesen  ist. 

Nehmen  wir  zu  diesen  Tbaisachen  noch  die  Hebungserscheinungen, 
welche  an  der  sardinischen  und  südfranzösischen  Küste  wahrgenommen 
wurden,  so  gewinnt  es  den  Anschein , dass  das  ganze  westliche  Becken 
des  Mittelmeeres  im  langsamen  Emporschweben  begriffen  sei  und  dass 
wir  hier  ein  grosses  zusammenhängendes  „Hebungsfeld*^  vor  uns  haben. 
Sehen  wir,  ob  demselben  nicht  im  östlichen  Becken  ein  Senkungsfeld 
entspricht  1 

Eine  der  merkwürdigsten  Stellen  der  nordafrikaniseben  Küste  ist 
der  rund  vorspringende  Plateaukopf  von  Barka,  die  alte  Kyrenaika,  ein 
reich  begabtes  Stück  Erde  zwischen  Meer  und  Wüste.  In  den  fünf 
üppigen  Handelsstädten  dieser  Landschaft  wucherten  einst  sybaritisebe 
Existenzen,  trieb  aber  auch  das  geistige  Leben  manche  schöne  BlQthe, 
wie  die  Namen  Aristipp,  Kallimachus,  Eratostbenes  und  der  spätere 
Synesius  beweisen.  Eine  von  diesen  Städten  war  Apollonia,  am  Strande 
gelegen , das  „Bremerhaven*^  der  Metropolis  Cyrene  im  Innern  der 
Landschaft.  An  ihrer  Stelle  liegt  jetzt  der  Ort  Süza  zwischen  Resten 
und  Trümmern  einer  schönem  Vergangenheit,  die  langsam  in’s  Meer 
hinabsinken.  Man  sieht  ausgedehnte  Mauerwerke  unter  dem  Wasser; 
die  ehemaligen  Inseln  von  der  Küste  sind  verschwunden  und  mit  ihnen 
der  Hafen , den  sie  bilden  halfen ; von  dem  grossen  Theater  bat  die 
See  bereits  die  Bühne  und  einen  Theil  des  Zuschauerranmes  ver* 
schlungen.  — Auch  das  Nildelta  ist  Senkungsgebiet,  ünwidersprech- 
liche  Beweise  dafür  bat  der  bekannte  Stuttgarter  Geologe  Oscar  Fraas 
an  dem  alten  Hafen  von  Alexandrien  beobachtet  und  in  seinem  Buche 
„Aus  dem  Orient“  (Stuttg.  1867.  S.  178)  mitgetheilt.  Er  bemerkte 
Gallerieen  von  Backsteinbauten,  cementirte  Estriche,  gepflasterte  Wege, 
die  bereits  mehr  odor  minder  alle  unter  dem  Meeresspiegel  der  Ebbe- 
zeit liegen.  „Dazu  das  Meer,  das  in  die  alten  Grabgänge  eindringt, 
dio  Schwierigkeit  der  Einfahrt  aller  Schiffe  auch  in  den  neuen  Hafen^ 
und  namentlich  auch  der  brakische  Mareotis , der  trotz  aller  Mühe 
Mchdmmcd- Ali’s  nicht  mehr  trocken  gelegt  werden  kaun  — Alles  das 
lehrt  unwidersprechlich , dass  wir  es  mit  einer  sinkenden  Meeresküste 
zu  thun  haben“.  Auf  der  Ostseite  des  Nildeltas  wurde  dieselbe  Beob- 
achtung gemacht  wie  im  westlichen  Theile  bei  Alexandria.  Dort  dehnt 
sich  von  Damiette  ostwärts  der  ziemlich  tiefe  Menzaleb -See,  von  Inseln 
und  Schilfwäldcrn  unterbrochen.  Diese  15,4  Meilen  lange  und  5,4  Meilen 
breite  Fläche  war  einst  dicht  bewohnt,  und  ein  englischer  Beobachter 
(bei  Pescbel  S.  98)  versichert,  dass  man  dort  unter  dem  klaren  Wasser 
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nicht  nur  die  Tersunkenen  Ortschaften , sondern  auch  noch  die  hohen 
üferleisten  der  ehemaligen  Nilarme  sehen  kann.  Gegen  diese  Be- 
hauptung von  einem  Sinken  des  Nildcltas  scheint  allerdings  die  That- 
sache  zu  sprechen,  dass  frühere  Uferorte  weiter  in’s  Land  hinein  gerückt 
sind;  so  Damiette,  welches  noch  i.  J.  1243  ein  Mittelmeerhafen  war 
und  jetzt  eine  Nilstadt  ist.  Doch  es  ist  nur  ein  scheinbarer  Wider- 
spruch ; man  muss  hier  einen  doppelten  Vorgang  annehmen : zuerst 
rückt  der  Nil  durch  Anschwemmung  die  Küste  ins  Meer  vor,  dann  aber 
senkt  sich  allmälig  wieder  der  angeschwemmte  Boden.  „Wir  belauschen 
hier,  sagt  Peschei,  das  Ringen  zweier  ebenbürtiger  Naturkräfte,  einer 
schöpferischen  und  einer  zerstörenden.“, 

Auch  im  adriatischen  Meere  sinken  die  Küsten.  Die  dalmatische 
Inselkette  erinnert  auf  der  Karte  sofort  an  Reste  von  untergesunkenera 
Festland.  In  der  Tbat  wurde  durch  A.  v.  Kl  öden  daselbst  ein  Sinken 
coDStatirt,  welches  wie  er  glaubt  durch  die  Niveauänderung  sogar  einen 
Einfluss  auf  die  schlimmere  Wirkung  der  malaria  geübt  bat  (Hdbch.  d. 

Erdk.  II,  1231).  Über  den  ganzen  Bogen  des  ndriatischen  Strandes 
erstreckt  sich  diese  Senkung  bis  unter  die  Lagunen  von  Venedig.  Zu- 
gleich bemerkt  man  hier  wieder  denselben  Doppelvorgang  wie  bei  • 

Damiette  am  Nil:  Ravenna,  ein  Hafenplatz  zur  Gothenzeit,  ist  gegen- 
wärtig eine  Binnenstadt  geworden. 

Nun  frägt  es  sich : Stehen  diese  Niveauänderungen  an  der 

Adria  und  an  den  Nilmündungen  im  Zusammenhang?  Erstreckt  sich 
zwischen  beiden  Punkten  ein  continuirliches  Senkungsfeld?  Leider  muss 
diese  Frage  unentschieden  bleiben , da  von  den  griechischen  und 
türkischen  Mittelmeerküsten  bis  jetzt  keinerlei  einschlägige  Beob- 
achtungen vorliegen.  Merkwürdig  ist  der  Fall  bei  der  Insel  Kreta. 

Ihre  Bteilabstürzende  Westküste  ist  seit  dem  Alterthum  nach  den 
ausgetrockneten  Häfen  zu  schliessen  um  etwa  25*  gestiegen,  während 
das  östliche  Ende  mehr  und  mehr  in  die  See  untertaucht.  Kreta 
befindet  sich  also  in  einer  Schaukelbewegung  wie  die  australische  Insel 
Neuseeland , die  man  mit  einem  sich  zur  Seite  neigenden  Segelboot 
verglichen  hat. 

Jedenfalls  aber  hat  hier  das  Senkungsgebiet,  wenn  ein  solches  im 
Zusammenhänge  durch  das  ganze  Mittelmeergebiet  existirt,  seine 
östliche  Grenze;  denn  die  ganze  asiatische  Küstenlinie  ist  im  Auf- 
steigen begriffen.  So  ist  dies  nach  den  Beobachtungen  von  0.  Fraas 
an  der  Küste  von  Jaffa  der  Fall.  Ihr  heutiger  Zustand  würde  es  un- 
erklärlich machen , wie  an  dieser  Stelle  die  grossen  Handelsflotten 
von  Tartessus  einst  im  Hafen  hätten  Platz  finden  können.  „Gegen  den 
prachtvollen  Strom  Audjoh  hin , wo  alte  Erdarbeiten , freilich  längst 
verfallen,  überall  noch  sichtbar  sind,  concentrirte  sich  das  alte  Leben, 
das  jetzt  mit  der  Trockenlegung  der  Küste  in  Folge  der  secularen 
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Hebung  und  andererseits  der  Versumpfung  eine  ganz  andere  Physio- 
gnomie erhallen  hat“  (Aus  d.  Orient  S.  46).  Fügen  wir  schliesslich 
noch  hidzu , dass  auch  die  Küste  ron  Kleinasien  besonders  in  der 
Gegend  von  Troas  seit  den  Zeiten  Homers  sich  gehoben  hat,  so  haben 
wir  eine  Tbatsache  angedeutet,  die  bei  Bestimmung  der  Localitäten  der 
Ilias  nicht  unberücksichtigt  bleiben  darf. 

Wir  verlassen  nun  dieses  seltsame  Spiel  der  Naturkräfte,  welche 
einzelne  Erdstreckcn  unter  das  Wasser  tauchen  und  das  Meer  zu 
einem  Lethestrom  historischer  Schöpfungen  machen,  während  sie  gleich- 
sam als  Äquivalent  dafür  neue  Lebensräume  aus  der  Tiefe  heben,  und 
wenden  uns  nun  zu  einer  andern  Kategorie  von  natürlichen  Veränder- 
ungen des  alten  Geschichtsschauplatzes,  nämlich  zu  den  klimatischen. 

Es  bat  sich  in  neuerer  Zeit  vielfach  die  Ansicht  geltend  gemacht, 
dass  das  Klima  der  Mitteimeerländer  sich  seit  dem  antiken  Zeitalter 
gänzlich  umgeändert  habe ; die  klassischen  Länder  seien  regenärmer, 
und  ihr  Boden  sei  in  Folge  dessen  weniger  productiv  geworden;  er  sei 
überhaupt  erschöpft  und  ausgenützt  für  ewige  Zeiten.  Nach  dieser 
Anschauung  wäre  insbesondere  Griechenland  gleichsam  nur  mehr  der 
gebleichte  Knochenrest  eines  ehemals  blühenden  Leibes,  und  eine 
elegische  Geschichtsphilosopbie  könnte  auf  die  fahlen  waldlosen  Berg- 
lehnen von  Hellas  deutend  das  melancholische  Wort  Seneca’s  von  einem 
„Marasmus  des  Erdbodens“^)  aussprechen.  Der  erste  wissenschaftliche 
Vertreter  dieser  pessimistischen  Theorie  ist  unsers  Wissens  der  Münchner 
Botaniker  Karl  Fraas,  der  bekannte  Gegner  der  landwirthschaftlichen 
Lehren  Liebigs,  gewesen,  mit  seinem  Buche : „Klima  und  Pflanzenwelt 
in  der  Zeit.  Zur  Geschichte  beider“  (Landshut  1817).  Fraas  war  nicht 
blos  in  der  klassischen  Literatur  vortrefflich  zu  Hause,  wie  seine  heute 
noch  hochgeschätzte  Synopsis  florae  classicae  (1845)  zeigt,  sondern  er 
war  auch  ein  genauer  Kenner  Griechenlands,  da  er  sieben  Jahre  lang 
(1835  — 1842)  anfangs  als  kgl.  Hofgarteninspector  und  später  als 
Universitätsprofessor  in  Athen  gelebt  hatte.  Er  durfte  desshalb  als 
eine  Autorität  auf  diesem  Gebiete  gelten  und  seine  Ansichten  fanden 
grossen  Beifall.  Für  die  von  der  mystischen  Geschichtsauffassung  des 
alten  Görres  umdämmerten  Romantiker,  wie  £.  v.  Lassanlx,  war  jene 
Theorie  wie  geschaffen ; sie  konnten  ihre  Phantasieen  über  ausgelebte 
Länder  und  Uber  den  providentiellen  Gang  der  Weltgeschichte  nach 
W'^esten  daran  knüpfen.  Aber  auch  gründliche  und  mehr  nüchterne 
Kenner  des  Altertbums , wie  E.  Curtius  (in  der  Einleitung  zu  seiner 
„Peloponnesus“) , blickten  hoffnungslos  auf  die  abgestorbenen  Länder 
und  erwarteten  kein  neues  Leben  mehr  aus  den  Ruinen. 


')  Aut  loci  senium  aut  frigus  aut  aestus  corrupere  naturam 
Sen.  quaest.  nat.  3^  15' 
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Die  Reaction  blieb  nicht  aus.  Optimisten  standen  auf,  die  jene 
düsteren  Hirngespinnste  verlachten.  Von  einer  Änderung  der  klima> 
tischen  und  physikalischen  Verhältnisse  io  SUdeuropa  sei  keine  Rede, 
meint  der  Botaniker  F.  ünger  in  den  „Wissenschaftlichen  Elrgebnissen 
einer  Reise  nach  Griechenland“  (1862  S.  187  ff.).  „Welche  Kräfte  wären 
denn  dort  auf  immer  erstorben?  frägt  Victor  Hehn‘).  Humuserde 
kann  im  Terassenbau  auf  die  Berge  geschafft,  stockende  Flüsse  können 
gereinigt,  dürre  Haiden  bewässert,  versumpfte  Ebenen  durch  Kanalbauten 
entwässert  werden;  die  Wälder  würden,  wenn  man  sie  gegen  Ziegen 
und  die  Feuer  der  Hirten  schützte , in  diesem  glücklichen  Klima  in 
nicht  allzu  langer  Zeit  wieder  die  Abhänge  der  Berge  bedecken“. 
Dieser  Anschauung  schliesst  sich  auch  der  oben  genannte  Tb.  Fisch  er 
an  , ein  gründlicher  Kenner  Südeuropas , das  er  vielfach  bereist  bat 
(a.  a.  0.  S.  15i).  — Indcss  die  Wahrheit  wird  auch  hier  io  der  Mitte 
liegen.  Wir  glauben  im  Folgenden  darthun  zu  können , dass  wie 
andere  Regionen  der  Erde  so  auch  einzelne  Gebiete  der  Mittclmeer- 
länder  allerdings  klimatische  Änderungen  erfahren  mussten  und  dass 
die  „Sonne  Homer’s“  doch  nicht  überall  ganz  die  nämliche  geblieben  ist 
Der  Leser  denke  sich  auf  der  Karte  folgende  Linie:  Von  Cap 
Finisterre  an  der  Nordwestecke  Portugals  die  portugiesische  Küste 
entlang,  dann  über  das  andalusische  Tiefland  südlich  an  den  Balearen 
vorüber  nach  der  Südküste  Sardiniens,  durch  Italien  nördlich  von 
Neapel , über  Corfu  an  den  Südrand  Kleinasieos  und  diesem  entlang 
nach  Mesopotamien.  Diese  Linie  bezeichnet  eine  klimatische  und  vege> 
tative  Grenze;  sie  theilt  das  grosse  klimatische  Reich  der  Mittelmeer- 
länder, das  wir  oben  gekennzeichnet  haben,  in  zwei  Provinzen.  Was 
südlich  von  ihr  liegt,  ist  die  Zone  der  Winterregen  mit  einem 
einzigen  Regenmaximum  im  Januar ; pflanzlich  ist  es  die  Zone  der 
Agrumen  d.  h.  jener  wohlbekannten  saftigen  und  goldschaligcn  Süd- 
früchte, der  Limone  und  Apfelsine,  sowie  an  den  Küsten  die  Zone  der 
Zwergpalme  {chamaerops  humilis).  Nördlich  von  jener  Linie  aber  liegt 
die  Zone  der  Äquator ial  regen  mit  einem  zweifachen  Regen- 
maximum im  Herbst  und  Frühling.  Die  Südfrüchte  gedeihen  hier  nur 
sporadisch,  wie  an  der  ligurischen  Küste  bei  Genua,  welche  durch  den 
schützenden  Apenninenwall  zu  einem  „grossen  die  Sonnenstrahlen  auf- 
fangenden Treibhaus“  (Fischer  S.  38)  gemacht  wird.  Diese  klimatischen 
Grandzüge  nun  sind  sicherlich  auch  im  Altertbum  die  nämlichen 
gewesen.  Und  wenn  von  klimatischen  Änderungen  die  Rede  ist , so 


D Culturpflanzen  und  Hausthiere  S.  6.  Wir  haben  .die  zweite  Auflage 
dieses  Buche.s  vor  2 Jahren  in  diesen  Blättern  besprochen  und  benützen 
diese  Gelegenheit , es  nochmals  auPs  Wärmste  zu  empfehlen.  Eben  ist 
die  dritte  (Lieforungs -)  Ausgabe  im  Erscheinen  begriffen. 

Bl&tter  f.  d.  bajer.  Qjtdd.-  o.  Real-Scbulvr.  XIV.  Jahrg.  2 t 
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kann  das  ud möglich  so  gemeint  sein,  als  wäre  ganz  SQdeuropa  in  eine 
andere  regenärmere  Zone  gerückt  und  als  hätten  sich  die  klimatischen 
Voraussetzungen  der  sßdeuropäischen  Vegetation  geändert.  Das  Klima 
hätte  nicht  verhindert,  dass  auch  in  römischer  Zeit  die  dunkelglQhenden 
Kugeln  der  Goldorangen  io  den  Hainen  von  Palermo  zwischen  den 
Blättern  geleuchtet  hätten , wenn  damals  dieser  Fruchtbaum  schon 
importirt  gewesen  wäre.  Es  kann  sich  hier  gewiss  nur  um  stellen- 
weise  Änderungen  oder  wenn  man  lieber  will,  „Modificationen“  des 
Klima's  innerhalb  der  historischen  Zeit  bandeln.  Wir  müssen  zum 
Beweise  dafür  einzelne  Regionen  einer  historisch  vergleichenden  Be- 
trachtung unterziehen , und  wählen  zunächst  Sicilien , weil  uns  für 
diese  Insel  die  ausgezeichneten  Beobachtungen  Tb.  Fischers  vorliegen. 

Sicilien  bildet  eine  schiefe  Ebene,  eine  geneigte  Tafel,  deren  Nord- 
ostrand steil  aufgerichtet  ist,  während  sie  gegen  Süd  und  West  sich 
sanft  in’s  Meer  verdacht,  ln  Hinsicht  auf  Temperatur  und  Vegetation 
lässt  sich  die  ganze  Insel  in  drei  verticale  Zonen  theilen:  1)  die  See- 
zone,  oder  der  Gürtel  der  Südfrüchte,  im  Norden  und  Osten 
nur  ein  schmaler  Küstensaum  , breiter  im  Süden  und  Westen  , bis  zu 
500  m Meeresböhe;  die  mittlere  Jahrestemperatur  beträgt  16  — 18®  C, 
2)  die  Getreidezone  won  500—  1000m.  Sie  bildet  den  eigentlichen 
Kern  der  Insel  mit  einer  mittleren  Temperatur  von  13  — 16®.  Doch 
kommt  diese  Tiefe  auf  Rechnung  der  oft  strengen  Winter , wo  das 
Thermometer  bis  — 7®  sinkt  und  der  Schnee  wochenlang  liegen  bleibt. 
Besonders  rauh  sind  dieselben  im  Innern  der  Insel;  „die  Scbneelinie 
sinkt  im  Winter  mit  jedem  Kilometer  landeinwärts  30  — 50  m tiefer* 
(Fischer  S.  75).  Dagegen  sind  die  Sommer  sehr  heiss;  es  herrscht 
hier  bereits  Continentalklima,  dessen  hohe  Temperatur  nicht  wie  in  der 
Seezone  durch  die  Brisen  gekühlt  wird.  3)  die  Wald-  und  Weide- 
zone von  1000  m aufwärts.  Hier  liegt  Schnee  von  Oktober  bis  April. 
Es  ist  die  Gebirgsregion  , wozu  ausser  dem  Ätqa  und  einiger  Hoeb- 
gipfeln  im  Westen  der  lange  Gebirgsstock  des  Nordostens  gehört,  in 
3 Stücke  gegliedert,  in  ein  westliches  (die  Madooie),  ein  mittleres 
(nebrodisches  Gebirg)  und  in  ein  östliches  Stück  (das  peloritanische 
Gebirg). 

Die  drei  Sommermonate  sind  vollständig  regenlos;  dagegen  fallen 
die  Winterregen  reichlich  und  die  Luft  Siciliens  besitzt  besonders  in 
der  Seezone  eine  hohe  relative  Feuchtigkeit.  Eines  sehr  günstigen 
Klimas  ohne  jähe  Temperaturschwankungen  erfreut  sich  vor  Allem 
Palermo,  das  alte  Panormos.  Es  dient  gegenwärtig  als  klimatischer 
Kurort,  was  es  jedoch  (nach  einer  Aufzählung  bei  Friedländer  Sitteng:. 
Roms  III,  79  zu  ‘schliessen)  im  Altertbum  nicht  der  Fall  gewesen  zu 
sein  scheint.  Sjracus  hat  eine  ähnlich  günstige  Lage.  „Einen  ewig 
blauen  Himmel*,  von  dem  man  oft  geschwärmt,  hat  man  sich  indess 
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weder  hier  noch  anderwärts  auf  der  Insel  zu  denken.  Man  hat  in 
Palermo  für  das  ganze  Jahr  nur  19  ganz  wolkenlose  Tage  berechnet. 
Dagegen  wird  man  aber  niemals , selbst  in  der  Regenzeit  nicht , von 
einem  lauge  Zeit  trüben  bleiernen  •Himmel  gedrückt  wie  in  unserm 
Norden.  Cicero  bemerkt  in  den  Verrinen  über  Sjracus,  dass  dort  kein 
Tag  im  Jahre  ganz  ohne  Sonnenblicke  verfliesse*),  was  nach  Fischers 
Versicherung  heute  noch  wahr  ist.  — Charakteristisch  sind  ferner  für 
Sicilien  «die  heftigen  Luftströmungen,  die  sich  häufig  zu  Orkanen 
steigern.  Die  vielen  an  diesen  Küsten  zertrümmerten  Flotten  der 
Römer  beweisen , dass  es  auch  in  alter  Zeit  so  gewesen , und  Cicero 
wirft  dem  Verres  vor,  dass  er  während  der  Winterstürme  in  Syracus 
sitzen  blieb,  statt  seine  pflichtgemässen  Inspectionsreisen  zu  machen^); 
freilich  hätte  es  ihm  auf  den  Gebirgspfaden  des  Nordens  passiren 
können,  dass  er  sammt  Pferd  oder  Sänfte  in  die  Abgründe  und  hoch* 
gehenden  Oiessbäche  geschleudert  worden  wäre;  so  heftig  wüthen  dort 
oft  nach  Versicherung  unsers  Gewährsmannes  die  Orkane.  Am  meisten 
ist  die  offene  Westküste  diesen  Stürmen  ausgesetzt,  so  dass  dort  alle 
Bäume  sich  nach  Osten  neigen.  Da  ragt  einsam  der  Monte  S.  GiulianOy 
der  alte  Eryx,  empor,  eine  751m  hohe,  stumpfe  Pyramide,  mit  dem 
feuchtesten  und  rauhesten  Klima  der  Insel.  Er  bildet  „die  Wettersäule** 
des  Westens  , an  der  sich  die  feuchten  Dünste  zu  Wolken  verdichten 
und  dann  in  heftigen  Niederschlägen  sich  entleeren.  Ganz  oben  auf 
der  Kuppe  stand  einst  der  berühmte  Tempel  der  Venus  Erycina,  und 
die  Damen , welche  damals  das  dabeistehende  Aphrodisium  — nach 
Strabo  ein  sehr  frequentirtes  Hetäreninstitut  mit  internationalem 
Charakter  3)  — bewohnt  haben  , konnten  zwar  eine  herrliche  Aussicht 
über  den  ganzen  Südwesten  Siciliens  genicssen,  müssen  aber  auf  dieser 
nassen  stürmischen  Höhe  oft  nicht  wenig  gefroren  haben.  „Die  Stadt 
auf  einem  Gipfel,  erzählt  uns  Fischer  (S.  74),  jetzt  auf  den  Aussterbe- 
etat gesetzt,  ein  werdendes  Pompeji,  ist  9 Monate  im  Jahre  in  Nebel 
gehüllt  und  von  Stürmen  umtobt  ....  Im  Winter  sind  Mauern  und 
Fussböden  nass,  Kleider  und  Bett,  Haar  und  Bart,  alles  ist  feucht,  der 
Nebel  durebdringt  alles^.  Die  alten  Autoren  bemerken  übrigens  nichts 
über  diese  klimatische  Eigenthümlichkeit  des  Eryx,  selbst  Polybius 


*)  Urhs  Syracusae,  cujus  hic  situs  atque  haec  natura  esse  loci 
caelique  dicituTy  ut  nullus  unquam  dies  tarn  magna  ac  turbulenta  tem- 
pestale  fuerity  quin  aliquo  tempore  ejus  diei  solem  homines  viderint. 
Verr.  F,  26. 

Temporihus  hibernis  ad  magnitudinem  frigorum  ette mp estatum 
vim  ac  fluminum  pracclarum  sibi  remedium  compararat.  l.  c- 

•^)  7epoV  'A(fQodlxr}v  öiUffSQOVXiog  leqod  nvXtov  ywcti- 

xtüv  ro  7i«A«toV,  c?  iye6eafty  xai'  evyrjy  ol’  ix  tijg  hxsXtag 

xai  6 S 0)9  ey  noXXoi.  Strab.  p.  272. 
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nicht,  der  (I,  55)  eine  viel  sorgfältigere  Beschreibung  jenes  Berges  gibt 
als  Strabo.  Aber  wir  finden  bei  ihnen  auch  eine  andere  atmosphärische 
Erscheinung  nicht  erwähnt,  denScirocco.  Und  doch  sind  seine  Symptome 
so  auffallend  und  fühlbar;  er  wiederholt  sich  fast  jeden  Monat  und 
dauert  oft  3 Tage  besonders  in  Palermo;  ein  beisser  Sturm  tobt,  vom 
dunstigen  bleifarbenen  Himmel  fällt  röthlicb  gelber  Staubregen;  der 
Eindruck  auf  den  Menschen  ist  in  hohem  Grade  beklemmend  und 
erschlaffend  ’). 

Trotz  der  zahlreichen  atmosphärischen  Niederschläge  ist  der  Boden 
Siciliens  nicht  wasserreich.  Unsere  bisherigen  Karten  waren  allerdings 
geeignet,  die  Vorstellung  von  sicilischer  Wasserfülle  zu  erwecken,  da 
sie  eine  Menge  von  Flüssen  verzeichnen.  Aber  auf  Fischers  Schiebten- 
karte  gestaltet  sich  das  Bild  bedeutend  ungünstiger,  da  auf  derselben 
die  perennirenden  Flüsse  durch  blaue  Farbe  unterschieden  sind  von 
den  braun  colorirten  periodischen  im  Sommer  trockenen  Wasseradern. 
Dass  die  Wasserarmutb  ganzer  Gegenden  durch  Entwaldung  verursacht 
werde,  unterliegt  kaum  einem  Zweifel.  Man  kennt  Fälle  genug,  dass 
Quellen  nach  Ausrodung  von  Wäldern  verschwunden  und  nach  Wieder- 
bewaldung wieder  erschienen  sind.  Die  Waldbäume  ziehen  die  Wolken 
wie  mit  Armen  hernieder,  hegen  und  sammeln  die  Gewässer  unter 
ihrem  Schatten , unter  ihrer  weichen  schützenden  Bodendecke.  In 
Sicilien  ist.  wie  in  Griechenland  die  Entwaldung  weit  vorgeschritten, 
daher  der  Wassermangel.  Es  fehlt  nicht  an  Spuren , dass  es  früher 
anders  gewesen.  Im  normanischen  Zeitalter  war  Sicilien  waldreich,  und 
aus  arabischer  Zeit  bringt  Fischer  (S  165)  bestimmte  Zeugnisse  Ober 
grösseren  Wasserreichthum  bei;  in  der  klassischen  Epoche  aber  scheinen 
ziemlich  die  heutigen  Zustände  geherrscht  zu  haben.  Der  Waldgürtel 
war  damals  mit  Ausnahme  des  Ätna,  an  dem  geschlossene  Waldungen 
bis  an  die  Küste  hinabreiebten , kaum  breiter  als  beute  und  in  Folge 
der  ausgedehnten  Plantagenwirthschaft  auf  die  Bergregion  beschränkt. 
Ausserdem  bezeugen  die  zahlreichen  Spuren  von  antiken  Wasser- 
leitungen und  Cisternen  an  Punkten , die  auch  jetzt  noch  auf  Cisterneo 
angewiesen  sind,  dass  die  heutigen  Verhältnisse  denen  des  Altertbums 
gleichen,  ähnlich  wie  Griechenland  ohne  Zweifel  auch  im  Altertbum 
schon  wasserarm  gewesen  ist. 

Es  lässt  sich  demnach  nicht  behaupten , dass  in  Italien  oder 
Griechenland  das  Klima  und  die  natürliche  Vegetation  im  Vergleich 
zum  Alterthum  eine  wesentliche  Veränderung  erlitten  habe,  wenn  auch 
zugegeben  werden  muss,  dass  an  einzelnen  Punkten  sei  es  durch 
Waldverwüstung  sei  es  durch  andere  locale  Ursachen  die  pbysicalischen 


*)  Die  Heimath  des  Scirocco  sucht  Fischer  (S.  88  f.)  nicht  mit  Dowe  in  der 
Sahara,  sondern  im  äquatorialen  Südamerika  auf  den  weiten  Llanosfiächen. 
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Verbältoisse  modificirt  wurden.  Die  natürlichen  Bedingungen  zu  einer 
auf  der  Höhe  der  antiken  Cultur  stehenden  Entwicklung  der  dortigen 
Völker  sind  diesen  beiden  Ländern  nicht  genommen  worden  Anders 
dagegen  steht  es  in  den  südlicheren  Theilen  der  Mittelmeerregion. 

Jüngst  erschien  im  „Ausland*^  (1877  S.  891— 894)  eine  Abhandlung 
über  ^Klima- Änderungen  an  der  Äquatorialgrenze  der  subtropischen 
Regenzone*^,  also  in  dem  Ländergebiete,  das  südlich  von  34^  N.B.  liegt. 
Ein  Ingenieur  Namens  JN>sef  Cernik  durchreiste  im  Winter  1872/73  die 
Landschaften  des  nördlichen  Syriens  für  Eisenbabnzwecke.  Auf  der 
Linie  zwischen  Horns  und  dem  Euphrat  bei  Deir  fand  er  eine  wasser- 
lose Wüste,  überall  aber  in  derselben  verstreut  die  Zeugen  einstiger 
Cultur:  Ruinen,  Terassen,  bauliche  Fragmente  jeder  Art,  besonders  auch 
Reste  von  Ölpressen  in  der  Gegend,  wo  nirgends  mehr  eine  01i\e  steht. 
Mitten  in  dieser  Wüstenregion  liegt  Tadmor,  das  einstige  Palmyra, 
ehemals  eine  Gressstadt  von  mehreren  hunderttausend  Einwohnern,  mit 
einem  von  den  alten  Autoren  vielgcrühmtcn  Wasserreichthum.  Heute 
schleichen  hier  noch  etwa  8üO  Bewohner  umher  zwischen  ihren  mageren 
Palmen-  und  Durrahpflanzungen , welch  letztere  von  einem  einzigen 
Quellbächlein  leben,  der  einzigen  noch  übrigen  Wasserader  dieser  Oase. 
Dieses  Vordringen  der  Wüste  in’s  Culturland  in  Folge  klimatischer 
Änderungen  bat  besonders  auch  der  feinbeobaebtende  0.  Fraas  constatirt. 
Am  Sinai  führte  ihn  der  Vergleich  zwischen  den  in  der  Bibel  voraus- 
gesetzten Zuständen  mit  den  heutigen  zu  dem  Schlüsse:  „Der  Sinai 
muss  damals  in  allen  Wadi’s  eine  fruchtbare  Alpenlandscbaft  gewesen 
sein,  die  Berge  mit  Weiden  bedeckt;  an  eine  Wüste,  wie  sie  jetzt  ist, 
zu  denken,  ist  rein  unmöglich“  (Aus  d.  Orient  S.  27).  ln  den  heutigen 
Steinfeldern  Judas,  behauptet  er  mit  Recht,  könnten  unmöglich  jene 
ungeheuren  Viehbeerden  gehaust  haben,  von  denen  die  Bibel  erzählt. 
In  Ägypten  ist  das  Vegetationsband  am  Nil  um  vieles  schmäler  geworden, 
und  die  Wüste  ist  vorgedrungeu.  Die  Reste  des  alten  Pbaraonenlandes 
beweisen  das  unwiderleglich.  Man  hätte  solche  Prachtbauten  nicht  in 
die  sandigen  Einöden  gestellt,  wo  sie  gegenwärtig,  stehen.  Auch  fehlt 
auf  allen  altägyptischen  Denkmälern  das  animalische  Symbol  der  Wüste, 
das  Kameel.  „Diese  Reste,  sagt  Fraas,  reden  ebenso  laut  von  dem  ver- 
änderten Clima  der  Nilländer,  als  das  Gerölle  in  den  Wadi’s  der 
libyschen  Wüste  von  Wasserflutben  Zeugniss  gibt,  ob  auch  heute  jahr- 
aus jahrein  kein  Tropfen  mehr  fliesst“  (S.  215).  Noch  ein  anderes 
Argument  führt  dieser  Autor  an : in  dem  heutigen  Ägypten  könnte  keine 
Geistesblütbe  mehr  gedeihen,  wie  zu  den  Zeiten  der  heidnischen  und 
christlichen  Alexandriner.  „Ein  derartiges  Schaffen  der  Gedanken  setzt 
ganz  nothwendig  ein  anderes  Clima,  eine  feuchtere  Luft  in  Egypten 
voraus.  Auf  dem  gegenwärtigen  Boden  des  Nillaiides  wird  kein  philo- 
sophisches System  mehr  erblühen  und  mit  keiner  Macht  der  Welt 
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könnte  man  eine  Universität,  die  nur  entfernt  einer  enropäischen  gliche, 
dort  erstehen  lassen* *^  (S.  216). 

Um  derartige  Umgestaltungen  zu  erklären,  genügt  es  nicht,  auf  die 
verwüstende  Menschenhand  hinzuweisen.  Hier  liegen  ohne  Zweifel 
tiefgreifende  klimatische  Veränderungen  vor , die  ebenso  wohl  in 
geologischen  Niveauschwankungen  als  in  kosmischen  Wandlungen  ihre 
letzte  Ursache  haben  können. 

Wir  gehen  zu  den  culturgeographischen  Veränderungen  über. 
Die  Culturgeographie  befasst  sich  mit  der  durch  den  Menschen  bewerk- 
stelligten Bebauung  und  Besiedlung  der  Erdoberfläche.  Fasst  sie  ihr 
Thema  mit  Rücksicht  auf  die  Vergangenheit,  so  entsteht  die  historische 
' Landschaft.  Das  eigentlich  Charakterisirende  in  der  Physiognomie 
einer  Landschaft  ist  aber,  wie  Humboldt  längst  gesagt  hat,  die  Vege- 
tation. Es  sollen  demnach  im  Folgenden  zunächst  für  Italien  und 
Sicilien  Vergleiche  angestellt  werden  zwischen  dem  Vegetationskleide, 
das  diese  Länder  heute  tragen  und  demjenigen,  welches  im  Alterthnm, 
und  zwar  auch  mit  einzelnen  Epochen  wechselnd,  ihre  Bedeckung  bildete. 

Schon  früher  haben  wir  in  diesen  Blättern')  mit  Berufung  auf 
Victor  Hehn  dargestellt,  wie  Italien  in  frührömischer  Zeit  ein  Wald- 
land  gewesen  ist.  Im  Zeitalter  der  römischen  Republik  war  es  dagegen 
ein  Getreideland,  und  so  erscheint  es  in  den  landwirthschaftlichen 
Schriften  Cato’s.  Veränderte  Zustände  aber  spiegeln  sich  bereits  in 
Varro’s  Buch  „über  den  Landbau“ , das  i.  J.  37  v.  Chr.  geschrieben 
wurde.  Das  Getreideland  ist  im  Übergang  zum  Gartenland  begriffen 
oder  bat  diese  Umwandlung  bereits  durcbgemacht.  „Ist  nicht  ganz 
Italien  eine  Baumpflanznng , frägt  Varro,  hat  es  nicht  das  Aussehen 
eines  ungeheuren  Obstgartens?“*)  Für  den  Nationalökonomen  bedeutet 
diess  eine  Verwandlung  des  Grossgrundbesitzes  in  die  Parzellenwirtb- 
schaft,  für  den  Culturgeograpben  aber  eine  Umgestaltung  der  italienischen 
Landschaft.  Von  den  erstereu  stellt  desshalb  Einer  den  Satz  auf:^) 
„Ganz  Italien  hatte  gegen  die  Kaiserzeit  hin  in  seiner  landwirthschaft- 
lichen Cultur  einen  Gartencharakter  angenommen;  das  Getreide  musste 
aus  entfernten  Provinzen  geholt  werden , der  italische  Boden  diente 
fortan  anderen  Culturen.“  Der  „steigende  hauptstädtische  Bedarf  an 
Erzeugnissen  der  Gartencultur“  soll  diese  umgestaltenden  Wirkungen 
auf  die  landwirthschaftliche  Production  geübt  haben.  Indess  es  klingt 
doch  unglaublich,  dass  die  ganze  Halbinsel  von  den  Alpen  bis  Tarent 


*)  Jahrgang  1875  S.  177. 

*)  Nonne  arborihus  consita  Italia  est  ^ ut  tota  pomaria  videatur? 
Varro  de  r.  r.  I,  2. 

^)  Rodbertus  bei  B.  Heistorbergk,  „Die Entstehung  d.  Colonats“ 
Leipzig  1876  S.  56. 
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in  der  Kaiserzeit  nichts  weiter  als  ein  baaptstädtischer  Garten  gewesen 
sein  soll,  auch  wenn  wir  die  Consumtionskraft  der  Stadt  Rom  noch  so 
hoch  aoschlagcn.  Vergleicht  man  die  heutigen  Weltstädte,  so  genügt 
z.  B.  als  Garten  für  Paris  das  Seine«  Departement , für  London  die 
Grafschaft  Middlesex,  wobei  allerdings  zu  berücksichtigen  ist,  dass  jetzt 
die  gesteigerten  Verkehrsmittel  mehr  Import  aus  der  Ferne  gestatten. 
Sehr  ansprechend  scheint  uns  dessbalb  die  neuestens  aufgestellte 
Vermuthung  >) , dass  die  der  späteren  Kaiserzeit  angebörige  Ein- 
theilung  Italiens  in  Italia  annonaria  und  Italia  urhicaria^  die 
eigentlich  eine  steuerrechtliche  Unterßcheidung  war,  auch  eine  cultur- 
geographische  Abgrenzung  bezeichne.  Das  erstere  Gebiet,  die  Poebene 
sowie  die  nördlichen  Teile  von  Tuscien,  Umbrien,  Flaminia  und  Picenum 
umfassend,  blieb  vorwiegend  Getreideland;  Italia  urhicaria  aber,  die 
südliche  Hälfte  der  Halbinsel,  wurde  vorwiegend  ein  Obst«  und  Gemüse- 
garten der  Hauptstadt.  Jedoch  darf  man  sich  durchaus  nicht  etwa 
dieses  ganze  Gebiet  als  einen  ü|>pigeD  Riesengarten  vorstellen;  es  müssen 
vielmehr  öde  unbewohnte  Strecken  von  grosser  Ausdehnung  vielfach 
das  Culturland  unterbrochen  haben.  Tacitus  spricht  von  „Entvölkerung“ 
{infrequeniia  Ann.  XIV ^ Ü7)  der  Gegend  von  Tarent  und  Antium. 
Seneca  vergleicht  einmal  die  tbeueren  Grundstücke  in  der  Umgebung 
Roms  mit  dem  fast  werthlosen  Besitz  „in  den  Wüsten  Apuliens“.* *) 
Und  es  ist  bekannt  genug,  welche  Anstrengungen  manche  Kaiser 
machten,  um  öde  Striche  durch  Colonisirung  zu  bevölkern. 

Welche  Pflanzenformen  mögen  es  nun  gewesen  sein,  die  in  der 
römischen  Kaiserzeit  den  landschaftlichen  Gesiebtsausdruck  Italiens 
'beherrschten  ? Dass  man  es  damals  in  der  Kunst  die  Obstbäume  zu 
veredeln  schon  weit  gebracht  hatte,  wissen  wir  aus  einer  Äusserung 
des  Plinius,  der  sich  in  seiner  oft  larmoyanten  Weise  beklagt  über  die 
raffinirte  Obstzucht,  wodurch  dem  Proletarier  der  Genuss  des  Gewöhn« 
liehen  verkümmert  werde  ^).  Indess  wir  müssen  sehen,  ob  denn  damals 
jene  Bäume  schon  vorhanden  waren,  die  gegenwärtig  den  landschaftlichen 
Typus  Italiens  bestimmen  und.  es  von  den  mitteleuropäischen  Land« 
schäften  unterscheiden.  Da  tritt  uns  vor  Allem  der  Olbaum  entgegen, 
schon  oben  von  uns  als  die  Signatur  der  Mittelmeerländer  bezeichnet 
Sein  ästhetischer  Werth  ist  bekanntlich  gering;  „das  fahle,  grauweiss 
schimmernde  Laub  giesst  eine  trübe  Farbe  über  das  Land  aus , man 


U Heisterbergk  a.  a.  0.  S.  T>8  f. 

*)  Divitetn  illum  putas , quia  in  omnibus  provinciis  arat , quia 
tantum  suburbani  agri  possidet , quantum  invidiose  in  desertis 
Äpuliae  possideret.  Sen.  epist.  moral.  67 j 7. 

>)  Ob  hoc  insita  et  arborutn  quoque  adulteria  exeogitata  sunt,  ut 
nec  poma  pauperibua  nascantur.  Plin.  h.  n.  XVII,  1. 
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glaubt  es  liege  dichter  Staub  auf  den  Blättern *  *).  Weitgedehnte  ölgärten 
haben  denn  auch  im  Alterthum  schon  den  italienischen  Boden  als  miss- 
färbige  Flecken  bedeckt.  Dass  der  Ölbaum  schon  in  allerersten  Zeiten 
der  Republik  bekannt  war,  dafür  hat  Hehn  (S.  98)  Zeugnisse 
gesammelt.  Aber  auch  sein  Anbau,  von  Grossgriechenland  ausgehend, 
ist  früh  bezeugt.  Zunächst  verbreiteten  sich  die  Olivenpflanzungen 
Über  jene  klimatisch  begünstigte  Elälfte  der  Halbinsel,  die  der  Apenninen- 
kamm  gegen  Osten  und  Norden  abschliesst.  In  der  Kaiserzeit  finden 
wir  sie  auch  an  einzelnen  Punkten  jenseits  dieser  Gebirgswand. 
Martial  rühmt  die  „edle  Olive“ -(»lofttZ««  Olivae  75^  8)  von  Picenum 
d.  h.  der  Mark  Ancona ; ihr  Saft  war  als  feines  Tafelöl  beliebt*). 
Auch  die  kalkreichen , sonnigen , von  der  Feuchtigkeit  des  Meeres 
erfrischten  Strandhflgel  der  Halbinsel  Istrien  trugen  nach  Plinius  (I>\  8) 
eine  sehr  geschätzte  Olive , wie  es  heute  noch  der  Fall  ist.  — Den 
Kastanienbaum , eine  wichtige  Nahrungsquelle  des  heutigen  Italiens, 
kannte  Cato  noch  nicht;  zum  erstenmal  wird  er  in  einer  Ecloge  Virgils 
(2,  52)  erwähnt.  Auch  die  Pinie,  dieser  schöne  palmenähnliche  Baum 
„mit  kahlem  Stamm  und  flüsterndem  Schirmdach“  — circumtonsae 
trepidanti  vertice  pinus  sagt  Petronius  — war  zur  Zeit  Virgil’s  und 
Ovid’s  noch  ein  Gartenhaum^).  Dagegen  war  das  kaiserliche  Italien 
schon  das  Land  Mignon's,  „wo  der  Lorbeer  hoch  und  still  die  Myrthe 
steht“;  beide  Bäume  wurden  durch  die  griechischen  Colonisten  mit  dem 
Dienst  des  Apollo  und  der  Aphrodite  eingeführt.  Ob  aber  auch  schon 
„das  Land,  wo  die  Citronen  blühn,  im  dunklen  Laub  die  Gold -Orangen 
glühn“  ? Von  den  heutigen  Agrumi  oder  „Südfrüchten“  kannte  man 
jedenfalls  nicht  die  strohgelbe  Limone  — bei  uns  fälschlich  Citrone 
genannt  — auch  nicht  die  Orange  oder  Pomeranze,  die  ein  sicilisch- 
arabischer  Dichter  dem  Feuer  vergleicht,  „das  auf  smaragdgrünen 
Zweigen  wogt“  ; beide  kamen  erst  mit  den  Arabern  oder  Kreuzfahrern 
nach  Europa,  und  noch  später,  erst  im  16.  Jahrhundert,  wurde  die 
süsse  Pomeranze  oder  Apfelsine  (d.  h.  chinesischer  Apfel)  durch  die 
Portugiesen  aus  dem  östlichen  Asien  importirt.  Aber  eine  von  diesen 
Südfrüchten,  die  Citronat- Citrone  {citrus  tnedica  cedra),  gedieh  bereits 


*)  0.  Fraas:  „Dnä  Monate  auf  dt*in  Libanon“  (1.876)  S.  60,  wo  auch 
eine  Bemerkung  sich  findet  über  „den  Antheil  des  Ölbaunis  an  der  Er- 
ziehung der  Menschheit“. 

*)  Haec  quae  Picenio  venit  sübducta  trapetis  Inchoat  atque  eadem 
finit  oliva  dapes.  Martial.  13,  71. 

^)  Pinus  in  hortis.  Ecl.  7,  G5.  Culta  pinus.  A.  am.  3,  687. 
Die  Beweiskraft  der  Vergirschen  Stelle  liegt  darin , dass  der  Dichter  hier  ' 
überhaupt  die  Standplätze  einzelner  Baumformen  bezeichnet;  fraxinus 
in  stlvis,  populus  in  fiuviis,  abies  in  montibus  altis. 
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während  der  römischen  Kaiserzeit  in  Italien,  wie  Hehn  (S.  384  ff.)  sehr 
hQbsch  nachgcwiescn  hat.  Ob  schon  zu  den  Zeiten  des  Plinius,  wie  er 
meint,  scheint  mir  allerdings  fraglich.  Die  „durchlöcherten  Thonkübeln“ 
in  denen  sie  nach  dessen  Bericht  gezogen  wurden  {ßctilibus  in  vasis 
dato  per  cavemas  radicibus  spiramento  12,  1^)  mögen  immerhin  nnr 
eine  Umschreibung  der  oaxQaxtt  dittTSTQtjuiya  des  Theopbrast  sein,  der 
Frucht  und  Baum  mit  besonderer  Treue  gezeichnet  hat.  In  einer 
späteren  landwirtbscbaftlichen  Schrift  jedoch  (aus  dem  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts!  erscheint  der  Citronenbaum  bereits  als  Treibhaus- 
pflanze in  Villen  und  Gärten  und  bei  Palladius , einem  scriptor  rei 
rusticae  aus  dem  4.  oder  5.  Jahrhundert,  sehen  wir  ihn  in  begünstigten, 
mit  fettem  Humus  bedeckten  und  durch  die  Seeluft  gemilderten 
Gegenden  z.  B.  um  Neapel  bereits  im  Freien  wachsen. 

' Fasst  man  das  Gesagte  zu  einem  Gesammtbilde  zusammen  und 
fügt  man  hinzu,  dass  die  Aloö  mit  ihrem  hoben  Blüthensohaft,  sowie 
der  Opuntiencactus,  welcher  mit  seinen  blaugrOnen  fleischigen 
Blättern  die  Felsenküsten  des  Südens  umsäumt,  als  Kinder  Ämerika's 
erst  in  der  Neuzeit  an  das  Mittelmeer  gelangt  sind;  so  wird  sich  für 
die  spätrömisebe  Epoche  ein  italienisches  Landschaftsbild  ergeben, 
welches  noch  nicht  ganz  die  Züge  der  Gegenwart,  sondern  einen  mehr 
mitteleuropäischen  Charakter  trug  mit  Wald  und  Feld  und  Gartencultur 
in  unserem  Style. 

Besuchen  wir  zum  Schlüsse  die  Insel  Sicilien,  um  einen  Blick  auf 
deren  cnlturgeographische  Zustände  im  Alterthum  zu  werfen.  Von  den 
oben  genannten  drei  Vegetationszonen  dieser  Insel  ist  die  Seezone 
gegenwärtig  die  Region  der  Baumkultur,  vorzugsweise  der  Agrumi,  nach 
Tb.  Fischer  „die  am  meisten  civilisirende  Form  des  Landbaues“  und 
eine  Bürgschaft  für  eine  neue  Blütbe  Siciliens  und  zwar  für  eine 
grössere  als  unter  Griechen  und  Arabern  (S.  114).  Im  Alterthum  — 
wir  denken  hier  an  die  Zeit  von  Cicero  bis  Strabo  und  Plinius  — war 
die  sicilische  Baumkultur  noch  wenig  im  Schwünge.  Selbst  die  Olive 
war  selten;  nur  die  trockenen  Kalkgründe  um  Agrigent  füllte  dieselbe 
mit  ihren  knorrigen  zerrissenen  Stämmen  und  ihren  grauen  Blätter- 
wolken. — Eine  wichtige  Rolle  spielt  in  Sicilien  gegenwärtig  der 
Sumachhaum  {rhus  coriaria)  besonders  in  der  Provinz  Palermo. 
Man  schneidet  ihn  zu  bis  auf  einen  kurzen  Strunk,  woraus  weidenartig 
die  Zweigrutben  wachsen,  welche  dann  abgeschnitten,  pulverisirt  und 
als  Gerbstoff  für  feinere  Ledersorten  massenhaft  exportirt  werden. 
Ganz  mit  derselben  industriellen  Verwendung  beschreibt  denn  auch 
bereits  Plinius  dieses  Gewächs ; pelles  candidae  conßciuntur  iia  {XIII,  55). 
Den  Johannisbrotbaum  aber,  dessen  dunkles  Laub  allenthalben 
auf  der  Insel  so  hübsch  auf  dem  hellgrauen  Kalkfels,  seinem  Lieblings- 
Standorte  spielt,  hat  Plinius  noch  nicht  gesehen:  er  copirt  ihn  (XIII, 59) 
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ans  Theophrast.  — Eine  herrliche  Zierde  der  sicilischen  Landschaft 
ist  ferner  der  Mandelbaum.  Ob  wohl  schon  der  Idylliker  Tbeocrit, 
dieser  treffliche  sicilische  Landschaftsmaler  im  3.  Jahrhundert  v.  Chr., 
Gelegenheit  batte,  diesen  reizenden  Baum  zu  bewundern,  der  bereits  im 
Dezember  und  Januar  mit  milchweissen  rosig  angehauchten  Blütbeo 
überschüttet  ist?  Wir  finden  nirgends  eine  Spur,  dass  er  damals  auf 
Sicilien  bereits  importirt  gewesen  wäre,  was  um  so  sonderbarer  ist,  als 
er  wahrscheinlich  aus  Nordafrica  stammt*).  Auch  Cicero  sah  ihn  noch 
kaum,  als  er  200  Jahre  später  auf  seiner  bOtägigen  Informationsreise 
für  den  Verrinischen  Prozess  die  Insel  durchstreifte.  Denn  sichere 
Beweise  seiner  Existenz  finden  wir  erst  bei  Plinius,  der  bereits  weiss, 
dass  derselbe  der  am  frühesten  blühende  Baum  ist  {floret  prima  omnium 
amygdala  mense  Januario  XXVy  43)  und  Scrihmius Largus  einem 

medizinischen  Schriftsteller  aus  dem  ersten  Jahrhundert  r.  Cbr.  „Von 
da  an,  sagt  Hehn  (S.  343)  waren  die  Bäume  so  eingebürgert,  wie  noch 
heutzutage  die  «oct,  mandorle  und  castagne*^.  — Für  den  Weinbau 
eignet  sich  der  Boden  der  ganzen  Insel  und  derselbe  ist  gegenwärtig 
stark  im  Flor.  Zur  Zeit  sind  etwa  180000  Hektar  Landes  mit  Reben 
bepflanzt,  die  bei  fast  nie  fehl  schlagender  Ernte  8*/«  Mill.  Hectoliter 
Wein  im  Werthe  von  134  Mill.  Lire  ergeben  (Fischer  S.  126).  Im 
Altertbum  wurde  die  Rebe  auf  Sicilien  weniger  gepflegt,  wenigstens  zur 
Zeit  Strabo’s,  dessen  Bericht  übrigens,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
die  Epoche  eines  wirthschaftlichen  Verfalles  repräsentirt.  Doch  spricht 
auch  er  von  ein  paar  Weinregionen,  welche  renommirte  Sorten  lieferten: 
so  das  im  Ätnagebiet  liegende  Küstenland  von  Catania  '^),  wo  vulkanische 
Asche  die  Rebe  düngte,  und  Messana,  wo  der  ^Mamertiner**  wuchs, 
der  den  besten  italischen  Weinen  Concurrenz  machte. 

Hiemit  dürften  die  hauptsächlichsten  Culturbäume  des  alten  Siciliens 
so  ziemlich  vollständig  aufgezäblt  sein.  Jedenfalls  war  die  Nord-  und 
Ostküste  der  Insel  nicht  ein  einziger  grosser  Garten,  wie  sie  es  nach 
Fischers  Versicherung  gegenwärtig  ist.  Indess  die  Perle  dieses  Strand- 
paradieses, die  „GoldmuscheP  (conca  d' oro)  von  Palermo,  existirte  als 
herrliche  Baumpflanzung,  wenn  auch  mit  anderen  Baumformen,  bereits 
zu  den  Zeiten  des  Agathokles  (317  — 289  v.  Ohr.);  denn  nach  einer 
Notiz  des  Atbenäus^)  war  damals  die  ganze  „Panormitis'^  ein  unge- 
heuerer Garten. 


*)  So  behauptet  Fischer  (S.  128)  gegen  Hehn,  der  ihn  von  den  süd- 
lichen Pontusländern  kommen  lässt. 

Evtt/UTiikoy  yuQ  nttqixsi  {rijy  ^vigay  anoddg)  xai  /pijffro'xffpnov 
Ttjs  aXXrjg  ovy  ojuoitog  ovatjg  svoCyov.  {Strabo  p.  269>) 

^)  'H  di  IlayoQfitTig  ndact  x^Ttog  ngoaayoQevezai  Sui  x6  nitffa  Bivat 
TtXtjgtjg  deydgoiy  ripigoiy.  Athtn.  XII,  59. 
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Sicilien  ist  im  Altertbam  vorwiegend  ein  Getreideland  gewesen,  ein 
einziger  Weizeoacker,  wie  heutzutage  Ungarn  oder  die  lombardische 
Ebene.  Es  war  die  „KornkammerV)  Borns-  Die  Bedeutung  und  den 
Umfang  des  sicilischen  Ackerbaues  lernen  wir  am  besten  aus  Cicero’s 
zweiter  Verrinischen  Rede  kennen.  Hier  erscheint  die  ganze  EOstenzonc 
(die  heutige  Baumregion),  sowie  das  ganze  Innere  als  Getnidoboden. 
Der  sicilische  Geschichtschreiber  Palmieri  (bei  Fischer  S.  156)  hat 
berechnet,  dass  die  Weizenernte  zur  Zeit  des  Verres  2750000  Hectoliter 
betragen  habe.  Das  wellige  Hügelland  des  Innern  mit  seinen  Acker- 
städten , wie  Henna  Petra  Agyrinm , muss  demnach  zur  Zeit  Gicero’s 
dasselbe  Landschaftsbild  geboten  haben,  wie  es  Fischer  (S.  107)  von 
der  Gegenwart  entwirft:  „Im  Winter  ist  das  weite  Berg-  und  Hügelland 
im  Innern  und  im  Süden  soweit  das  Auge  reicht  auf  der  Höhe  bis  zum 
Gipfel  wie  unten  im  Tbale  mit  einem  grünen  Teppich  überzogen;  im 
Mai  reitet  man  Tage  lang  Hügel  auf  Hügel  ab  durch  wogende  Abren- 
felder,  die  das  Auge  des  an  einen  Wechsel  gewöhnten  Nordländers 
bald  ermüden;  von  Mitte  Juni  an  ist  dies  alles  eine  trostlose  sonnen- 
verbrannte gelbe  Steppe,  wo  kein  Baum,  kein  Wald  das  Auge  erfreut. 
Oasenartig  erheben  sich  aus  ihr  die  unendlich  dünn  gesäten  grossen 
Dörfern  gleichenden  Städte,  häu6g  von  einem  Saume  von  Frucbtbäumen 
umgeben,  nicht  selten  aber  auch  ohne  denselben  in  die  trostlose  Öde 
hineingesetzt. *)  ** 

Aber  nicht  immer  sind  die  wirthschaftlichen  Zustände  Siciliens  während 
des  Alterthums  gleich  blühend  gewesen,  wie  denn  bereits  das  Zeitalter 
des  Verres  in  dieser  Beziehung  hinter  früheren  Epochen  weit 'zurückblieb; 
denn  nach  Palmieri'a  Behauptung  erzeugte  damals  die  ganze  Insel  nicht 
so  viel  Getreide  wie  der  Syracusanische  Staat  allein  zu  Gelon's  Zeit. 
Vernichtende,  entvölkernde  Katastrophen  waren  über  die  sicilischen  Fluren 
gegangen;  man  denke  nur  an  die  karthagisch  - römischen  Kriege  oder 
an  die  zwei  Sklavenaufstände  im  2.  Jahrhundert  v.  Cbr.  Schlimm 
müssen  die  Verhältnisse  im  Angustinischen  Zeitalter  gewesen  sein. 
Strabo  entwirft  (p.  272)  ein  sehr  düsteres  Gemälde  von  der  Insel  — 
ein  wahres  Ruinenbild.  „Die  Südküste  von  Pacbynus  bis  Lilybäum  ist 
gänzlich  entvölkert  (ixXiXemxai  , die  Nordküste  stark  decimirt; 

die  herrliche  Leontinische  Flur  ist  eine  Ödung,  die  Äcker  im  Innern 
sind  zu  Weiden  verwildert,  welche  von  räuberischen  Hirten  durchstreift 
werden“  — Strabo  nennt  einen  solchen  Brigantenchef,  einen  gewissen 
Selurus,  der  sich  als  „Sohn  des  Ätna“  (Atry^g  vios)  bezeichnete.  Damals 
wird  die  Bevölkerungziffer  vielleicht  so  tief  gesunken  sein,  wie  in  der 


*)  Der  Ausdruck  stammt  von  dem  alten  Cato.  j,Itaque  ille  M.  Cato 

Sapiens  cell  am  penariam  reipublicae  nostrae , nutricem  plebis  Po- 
manae  Siciliam  nominabat.'^  Cic.  Verr,  11^  2> 
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Bcblimmsten  Zeit  der  Insel  unter  den  Spaniern  des  16.  Jahrbunderts, 
nÄmlicb  auf  800,000’);  denn  Strnbo  zählt  nur  mehr  16  bewohnte  Städte 
auf.  Einige  Decennien  später  bei  Plinius  ist  diese  Zahl  allerdings 
schon  wieder  auf  69  gestiegen;  aber  dennoch  erscheint  Sicilien  während 
der  Eaiserzeit  nicht  mehr  unter  den  Getreideprovinzen  des  römischen 
Reiches,  wozu  nur  Ägypten,  Africa  und  Spanien  gehören;  and  man  hat 
daraus  geschlossen,  dass  Sicilien  „gegen  das  Ende  der  Republik  rück- 
sichtlich der  Bedeutung  für  die  Versorgung  des  Reiches  mit  Getreide 
in  die  zweite  Linie  zurückgetreten  sei“* *)  eine  Folgerung,  die  mit  dem 
obigen  Berichte  Strabo’s  übereinstimroen  würde. 

Vergleichen  wir  nun  das  alte  Sicilien  in  seinen  besseren  wirth- 
schaftlichen  Epochen  in  Bezug  auf  den  P'lächeninhalt  des  bebauten 
Landes  mit  dem  gegenwärtigen , so  wird  sich  ungefähr  das  gleiche 
Verhältniss  ergeben.  Es  ist  ein  oft  ausgesprochener  Irrthum,  dass  das 
heutige  Sicilien  schlecht  angebaut  sei.  Weizen  wird  noch  massenhaft 
producirt  und  zwar  mit  grösserer  Ertragsquote  als  im  Alterthum  — 
mit  der  llfachen  statt  lOfacben  — und  jedenfalls  in  gleich  guter 
Qualität,  denn  er  wird  grösstentheils  exportirt  und  für  den  einheimischen 
Bedarf  werden  geringere  Sorten  aus  Österreich  und  der  Türkei  ein- 
gefUhrt.  Allerdings  gibt  es  ausgedehnte  Ödungen  auf  der  Insel;  allein 
dieselben  waren  als  solche  auch  im  Alterthum  schon  vorhanden.  Dazu 
gehören  die  von  häufigen  Orkanen  überbrauste  Küstenfläcbe  im  Süd- 
westen bei  Mazzara  und  die  Südostecke  bei  Cap  Passero  (Pachynus). 
In  diesen  Gegenden  wucherte  auch  in  alter  Zeit  schon  jene  Gestrüpp - 
und  Strauchvegetation , die  man  jetzt  „Maquis“  nennt.  Theokrit  hat 
bereits  die  wilde  Flora  derselben  deutlich  gezeichnet.  Seine  Hirten 
lungern  herum,  tief  eingesunken  in  das  Sebilfbett,  das  der  Boden 
bietet  re  ßaSeiaig  ddeing  a^iyoio  ^n^ewiaiy  ixXiy^ij/uEg  Id.  VII,  133)  \ 
ihre  Ziegen  knuspern  am  Strauchklee  und  Ziegenkraut  {xvTiaov 
TS  xai  (tiyiXoy  ctlysg  sdoyii  V,  128)  und  der  Bock  rupft  die  Spitzen  des 
wilden  Flachses  ab  {rsQ^iy^ov  zQüjyojy  l<r/«ro»'  axQSfÄoya  epigr. 
1,6);  auf  den  Berghängen  wuchert  der  Pa  1 ä u ru  SS  tra  u ch  und  Dorn- 
gestrüpp {^äpyoi  TS  xai  dandXa^oi  xopotayrt  Id.  IV,  67),  sowie  der 
Rosenepheu  {godoxla^og  V,  131).  Einen  Hanptbestandtbeil  der  Maquis 
bildete  im  Altertbum]wie  heute  die  Zwergpalme  {chamaerops  humilis), 


’)  Die  Schw'ankungen  der  sicilischen  Bevölkerungslinie  gibt  Fischer 
(p.  160)  an : zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  3 Mill. ; zur  Araberzeit 
2’/-  Mill.;  unter  den  Aragonesen  I Mill.;  im  16.  Jahrh.  800,000;  Mitte 
des  17.  Jahrh.  1 Mill.;  i.  J.  1770:  1,294,215;  1814:  1,800,000;  1815: 
1,658,955;  1861:  2,392,414;  jetzt  2,700,000. 

*)  Heisterbergk , Kntst.  des  Colonats  S.  162.  Anders  erklärt  freilich 
Mommsen  (R.  G.  III,  487)  die  Sache.  Nach  ihm  hatte  Sicilien  die  Latinität 
und  damit  Steuerfreiheit  d.  h.  Nachlass  der  Kornliefenmgen  erhalten. 
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welche  man  als  die  Carricatar  des  tropischen  Palmeobaumes  bezeichnen 
könnte,  als  misslungenen  Versuch  der  europäischen  Natur,  jenes  herr- 
liche Gewächs  nachzubilden.  Dieser  bei  den  alten  Autoren  oft  genannte 
Baum  ist  es,  der  mit  seinen  bandähnlichen,  fingerartig  ausgespreizten 
Fäcberblättern  bei  den  Römern  den  Gattungsnamen  y,palma**  veranlasst 
bat*).  Die  armen  Leute  jener  Gegenden  essen  häufig  die  Herzblätter 
oder  das  Mark  dieser  Bäume ; und  geradeso  machten  es  schon  die 
hungernden  Matrosen  jener  siciliscben  Flotte,  die  am  Cap  Pachynus 
gelandet  war,  während  ihr  Admiral  Cleomenes,  der  Günstling  des 
Verres,  io  seinem  Zelte  üppig  dinirtc'^).  Auch  die  jetzige  Industrie, 
welche  die  Zwergpalme  veranlasst  und  von  der  in  Mazzara  Tausende 
von  armen  Leuten  leben , indem  sie  die  Blätter  zu  Stricken  und 
Geflechten  allerart  verarbeiten  , muss  nach  Varro  (r.  r.  I,  23)  und 
Columella  (V,  5)  bereits  in  römischer  Zeit  florirt  haben. 

Überblicken  wir  zum  Schlüsse  die  vorstehenden  Lrörtorungen  über 
culturgeograpbiscbe  Veränderungen  im  Bereiche  der  Mittelmeerländer, 
80  drängt  sich  uns  der  Gedanke  auf,  wie  sehr  sich  auf  diesen  Gebieten 
die  historische  und  geographische  Wissenschaft  einander  ergänzen. 
Ganz  richtig  bemerkt  dessbalb  Fischer  (S.  107):  „Sicilien  ist  ein  in  so 
hohem  Grade  historisches  Land , dass  es  der  Geograph  wie  fast  alle 
Mittelmeerländer  nur  verstehen  wird , wenn  er  auch  zugleich  ein 
geschulter  Historiker  ist*^.  Gewiss , der  Geograph  wird  Südeuropa 
uiemals  betrachten  können,  ohne  historische  Vergleiche  zu  ziehen,  ln 
Griechenland  sieht  er  nichts  mehr  als  die  Trümmer  von  historischen 
Sceueriecn  und  Coulissen;  dieses  Land  gleicht  einer  verlassenen  Bühne, 
über  welche  einst  das  vielleicht  glänzendste  Drama  der  Weltgeschichte 
gegangen  ist.  Auf  der  italischen  und  spanischen  Halbinsel  dagegen 
wurde  weiter  gespielt,  und  die  Tbaten  und  Schicksale  verschiedener 
Nationen  haben  ihre  Spuren  und  Furchen  in  das  Antlitz  jener  Länder 
gegraben.  Andererseits  aber  wird  eine  solche  historische  Betrachtung 
auch  das  Gegenspiel  in  dem  Wecbselverbältnisse  zwischen  der  Erde 
und  Menschheit  zeigen , demzufolge  nicht  bloss  der  Mensch  auf  die 


*)  Hohn  (S.  237)  verschmäht  diese  einfache  Erklärung  und  greift  auf 
eine  Entstellung  aus  dem  heraitischen  tamar,  tomer^  wie  Palmyra  =■  Tad- 
mor.  — Der  botanische  Name  chamaerops  „auf  dem  Boden 

kriechend**)  wurde  im  Alterthum  auf  die  Zwergeiche  (auch  j^apaldQvg) 
angewendet. 

D Nautae  coacti  fame  radices  palmarum  agreatium,  quarum 
erat  in  illis  locissi cuti  in  magna  parte  8 iciliae  multi- 
tudo,  colligebant  et  iis  alebantur  Cic.  Verr  V,  87.  „Radices'^  können 
nur  „die  Herzblätter“  sein.  Da  sie  das  oberste  Ende,  also  einen  Bestand- 
thcil  des  kriechenden  wurzelartigen  Stammes  bilden , kann  man  sie  im 
Gegensatz  zu  den  breiten  Fücherblättorn  immerhin  als  radices  bezeichnen. 
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Erde , soDdern  auch  diese  auf  jenen  zurQckwirkt.  Man  wird  wahr- 
nehmen , wie  Boden  und  Landschaft  ihre  Reflexe  in  die  Seele  der 
antiken  Völker  warfen,  inwieweit  sie  deren  Leben  und  Schöpfungen 
beherrschten.  Denn  allerdings  vermag  der  Mensch  durch  seine  geistige 
Kraft  Vieles  über  die  Scholle,  die  ihn  trägt;  aber  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  wird  er  immer  ihr  Sklave  bleiben. 

München.  J.  Wimmer. 


Über  Voltalre’s  ReforniTersneb  und  seine  Stellnugr  zu  Shakspeare. 

Francois  Marie  Arouet,  wie  Voltaire’s  Name  eigentlich  lautet,  bat 
sich  während  seiner  sechzigjäbrigen  literarischen  Wirksamkeit  mit  be* 
barrlicbem  Eifer  und  staunenerregender  Vielseitigkeit  mit  ernster  und 
leichter  Poesie,  dem  Drama,  dem  Epos  und  der  Ode  bis  hinab  zu  dem 
zierlich  tändelnden  Madrigal,  mit  Naturwissenschaft,  Geschichte,  Theo* 
logie,  Metaphysik,  kurz  mit  fast  Allem  beschäftigt,  was  Gegenstand 
dichterischen  und  wissenschaftlichen  Schaffens  ist  Im  Jahre  I71S,  als 
vierundzwanzigjähriger  Jüngling,  trat  er  in  die  Reihe  der  dramatischen 
Dichter.  „Oedipe" , mit  welchem  der  junge  Autor  zu  Sophocles  in  die 
Schule  ging , sowie  sämmtliche  sieben  - oder  aebtundzwanzig  Trauer- 
spiele Voltaire’s  sind  Kinder  ihrer  Zeit  und  wurzeln  fast  ausschliesslich 
in  den  damaligen  religiösen  und  politischen  Verhältnissen. 

Acht  Jahre  uach  der  Veröffentlichung  seines  Erstlings* Versuches 
auf  dramatischem  Gebiete,  im  Jahre  1726,  wandte  Voltaire,  in  Folge 
eines  unangenehmen  Begegnisses  mit  dem  Chevalier  de  Rohan  — die 
Roban  spielen  eine  wenig  beneidenswerte  Rolle  in  der  französischen 
Geschichte  — dem  heimatlichen  Boden  den  Rücken  und  zog  über  das 
Meer,  zum  gastlichen  Gestade  Englands.  Hier  lernt  er  Newton,  Locke 
und  Shakspeare  kennen  und  in  einer  Reibe  von  Briefen  «Ober  die 
Engländer*^ , die  von  einem  Hauptteile  ihres  Inhaltes  auch  «philosoph- 
ische Briefe^^  heissen,  suchte  er  den  freien  Ideen  und  dem  Skeptizismus 
der  Engländer  bei  seinen  Landsleuten  Eingang  zu  verschaffen  und  in 
seinen  Besprechungen  des  englischen  Theaters  — denn  Voltaire  zog  in 
diesen  Briefen  alle  Zustände  und  Verhältnisse  des  Inselreiches  in  das 
Bereich  seiner  Betrachtungen:  Kirche  und  Theater,  Gesetzgebung  und 
Handel,  Parlament  und  Secten,  Philosophen  und  Dichter  — verkündete 
er  mit  beredter  Zunge  den  Ruhm  des  grossen  englischen  Mimendichters, 
der  bisher  in  Frankreich,  selbst  in  den  Kreisen  der  tonangebenden 
Dichterwelt  so  gut  wie  gar  nicht  gekannt  war;  hatte  doch  Corneille  nie 
ein  W'ort  über  Shakspeare  gehört  und  Moliöre  ihm  höchstens  zwei 
oder  drei  Witze  entnommen  und  in  einem  seiner  geringeren  Stücke 
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verwerthet.  Voltaire  verglich  Shakspeare  mit  Homer.  „Was  ich  suchte“, 
sagt  er,  „das  fand  ich  bei  den  Engländern.  Die  Übertriebenheit  des 
Homerischen  Cultus  ist  mir  klar  geworden.  Shakspeare,  ihr  erster 
tragischer  Dichter,  hat  in  England  nur  einen  einzigen  Beinamen:  den 
des  „Göttlichen“  (V.  dachte  sicherlich  an  Ariosto).  Nie  sah  ich  in 
London  das  Theater  so  gefüllt,  wenn  man  Racine’s  „Andromache“, 
so  trefflich  sie  auch  von  Philips  übersetzt  wurde,  oder  wenn  man 
Addison’s  „Cato“  spielte,  wie  dies  bei  den  alten  Stücken  Sbakspeare’s 
der  Fall  war.  Als  ich  mit  der  englischen  Sprache  ziemlich  vertraut 
war,  fand  ich,  dass  die  Engländer  Recht  hatten , und  dass  unmöglich 
eine  ganze  Nation  in  Bezug  auf  Gefühl  sich  täuschen  und  an  falschen 
Dingen  Gefallen  finden  kann“; 

So  hatte  denn  der  Meister  des  Jahrhunderts  die  Parole  ausgegeben, 
Shakspeare  hiess  die  Losung.  Den  deutschen  Schriftstellern  wünschte 
er  „mehr  Geist  und  weniger  Consonanten“,  Dante  und  Petrarca  hatten 
nicht  sonderlich  Gnade  gefunden  vor  seinen  Augen,  und  wenn  dagegen 
auch  Tasso  und  Ariosto  eine  liebevollere  Beurteilung  finden,  so  wurde 
doch  am  Ende  nur  Shakspeare  der  Nachahmung  für  würdig  befunden. 
Der  treffliche  Villemain , der  an  der  berühmten  alten  Sorbonne  in 
seinen  Vorträgen  über  Literatur  so  oft  seine  Zuhörer  durch  seine 
zündende  Beredtsamkeit  zum  lauten  Beifalle  binriss  und  von  dessen 
„Vorlesungen“,  ebenso  wie  von  jenen  Cousin’s  und  Guizot’s,  wie  man 
in  Erkermann’s  Gesprächen,  Bd.  II,  S.  78  liest,  auch  unser  Göthe  „aber- 
mals mit  Bewunderung“  sprach,  Villemain  sagt  in  diesem  Betreffe: 
y,Toute  la  controverae  de  litterature  etranghre , au  18^  siede  ^ toute 
Vinnovation  qui  se  manifesta  des  lors  est  dans  Shakspeare^, 

Voltaire  Hess  es  bei  Worten  nicht  bewenden.  In  höchst  zierlichen 
Versen  übersetzte  er  den  schönen,  fast  allenthalben  bekannten  Monolog 
des  Dänenprinzen  Hamlet  aus  der  ersten  Scene  des  dritten  Actes: 
„To  be  or  not  to  be,  that  is  the  question*^  und  ich  denke  mir,  dass  die 
Übersetzung  der  so  oft  citirten  Worte  : „T’or  in  that  sleep  of  death 
what  dreams  may  come^  When  we  have  shuffled  off  this  mortal  coilf 
Must  give  us  pause*^  und  einiger  anderer  Stellen  des  Selbstgesprächs 
für  den  französischen  Übersetzer  nicht  sonderlich  leicht  war.  So  schien 
denn  Shakspeare  die  beiden  Alleinherrscher  des  französischen  Theaters 
verdrängen  zu  sollen.  Wiederum  wollte  man , wie  zur  Zeit  vor  der 
Plejade,  zur  naturgemässen  Wahrheit  zurückkehren  und  der  Kunst,  in 
der  man  so  häufig  den  „lebendigen  Geist“  vermisste  und  die  nicht 
immer  „des  falschen  Anstands  prunkende  Geberden“  verschmähte,  ein 
nationaleres  Gepräge  geben.  Musste  nicht  der  alte  Despröaux,  Boileau, 
der  gestrenge  ^fUgislateur  du  Parnasse^  im  Grabe  sich  wenden  bei  dem 
Beginnen  Voltaire’s?  Wie  hatte  doch  der  Verfasser  „2>c  V Art  Poitique*^ 
Alles  BO  herrlich  gefügt  1 Gleich  im  1.  Gesang  hatte  er  den  Alexandriner, 


332 


den  Doppelschenkeligen,  den  Schiller  ein  französisches  NationalunglQck 
nennt , der  strengsten  Beachtung  ancmpfoblen ; dann  ira  dritten  den 
berühmten  Tagesbefehl  lautbin  verkündet:  en  tm  Heu,  qü*  en  un 

Jour , un  seul  fait  accompli , Tienne  jusqu'  a la  fin  le  thedtre  rempli*^ ; 
ferner  Ulysses,  Agamemnon,  Orcst,  Helena,  Menelaus,  Paris,  Hector, 
Idomeneus  und  Aeneas  {Idomhiee  und  Enee  — ^er  könnte  diesem  Reime 
widerstehen?)  und  andere  Helden  und  Heldinnen  des  Altertums  für 
allein  würdig  befunden,  die  Träger  der  höchsten  sprachlichen  Correctbeit 
und  Eleganz  zu  sein  1 Und  nun  kommt  ein  „eufant  terrible'^ , kommt 
Voltaire  und  will  es  mit  dem  Britten  halten,  der  jeglichen  Zwanges 
spottete,  dessen  ganzes  dramatisches  System  im  hellsten  Gegensätze 
stand  zur  Buileau’schcn  Theorie,  die  in  den  bisher  unbestrittenen 
Besitz  der  französischen  Bühne  gelangt  warl  Es  ist  aber  nicht  ernst 
gemeint.  Wer  vermöchte  daran  zu  zweifeln  , dass  aus  der  ersten  über- 
schwänglichen Begeisterung  Voltaire’s  zum  grossen  Tbeile  seine  damals 
überreizte  Stimmung  sprach,  die  er  gegen  sein  Vaterland  hegte,  wo  er 
schon  als  Jüngling  die  trübsten  Erfahrungen  verzeichnen  musste  ? Ein 
dauerhaftes  Bündniss  zwischen  ihm  und  Shakspeare  war  schon  auf 
Grund  seiner  Charactereigenthümlichkeiteu  nicht  möglich  und  so  erleben 
wir  nach  und  nach  den  entschiedensten  Rückschlag  in  der  anfänglich 
unbedingten  Hingabe  Voltaire’s  an  Shakspeare,  in  dem  Masse  als  sein 
aristocratischer  Sinn  und  seine  Eitelkeit  sich  schärfer  ausprägteu : Sh.'s 
freilich  oft  recht  vulgäre  Auslassungen  stiessen  ihn  tief  ab,  und  doch 
erkannte  er  hinwiederum  seine  eigene  Unzulänglichkeit  und  fühlte,  dass 
er  neben  der  oft  titanenhaften  Grösse  des  englischen  Dichters  sich 
pygmäenbaft  abbeben  müsse.  Wir  werden  bald  sehen  wie  weit  er  sich, 
der  „die  Geister  rief^  in  seinen  Schmähungen  gegen  Sh.  fortreissen 
Hess.  So  warf  denn  Voltaire  — sit  venia  verbo  — die  Flinte  in  das 
Korn  und  liess  Alles  beim  Alten  und  wandelte  gar  nichts  an  dem 
traditionellen  Wesen  des  französischen  Theaters?  Doch  I Nur  Schade, 
dass  er  auf  halbem  Wege  stehen  blieb!  Ein  auch  nur  ganz  oberfläch- 
licher Blick  in  die  Voltaire’schen  Dramen  belehrt  uns,  dass  er  mit  den 
ausschliesslich  antiken  StoÖen,  mit  Idominee  und  Enee,  brach  und  den 
sehr  stiefmütterlich  behandelten  Türken,  Chinesen,  Americanero  und 
Spaniern  den  Zutritt  zur  Bühne  gestattete , die  er  nicht , wie  bisher 
geschehen,  in  modernem,  lächerlichem  Aufputze,  sondern  in  ihrem 
eigenen  Gewände  bei  dem  Publikum  cinfübrte. 

Mit  diesen  Änderungen  gab  sich  Voltaire  leiderl  zufrieden.  Der 
Kern  blieb  unberührt.  Shakspeares  Einfluss,  wenn  auch  unver- 
kennbar , geht  nicht  in  die  Tiefe.  Voltaire  unterwirft  sich  den  drei 
Einheiten,  die  man  aus  Aristoteles  herausgelesen  zu  haben  glaubte,  fügt 
sich  willig  jedem  Gebote  des  wahrhaft  drakonischen  Gesetzbuches  der 
französischen  Versificatiou  und  bequemt  sich  dem  schweren  Joche  des 
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Alexandriners  an.  — Dem  fast  durchweg  contrastirenden  System  entsagt 
auch  er  nicht,  wir  vermissen  nach  wie  vor  Handlung  und  Leben,  Natür- 
lichkeit und  historische  Wahrheit,  auch  jetzt  wie  früher  ist  die  Bühne 
nicht  zum  Spiegel  menschlichen  Thuns  und  Treibens  geworden. 

Kurz  nach  seiner  Rückkehr  von  England  veröffentlichte  Voltaire 
zwei  Trauerspiele:  „Zaire“  und  y,La  Mort  de  Cisar'^^  die  unmittelbar  aus 
Shakspeare’scher  Anregung  hervorgegangen  waren.  Mag  nun  der  salbungs- 
volle, einseitige  La  Harpe  noch  so  sehr  in  der  Voltaire’schen  Nach- 
ahmung dem  französischen  Dichter  die  Palme  zuerkennen:  die  moderne 
Kritik  ist  über  das  engherzige  Urteil  des  Mannes,  dem  selbst  rhetorischer 
Prunk  und  äussere  Regelrechtigkeit  stets  die  Hauptsache  war,  längst 
zur  Tagesordnung  übergegangen  und  Männer  wie  Villeroain  und  Göruzez 
haben  in  strengster  Unparteilichkeit  die  Lächerlichkeit  der  LaHarpe’schen 
Ansicht  dargethan.  Zaire  oder  Desdemona,  Orosmone  oder  Othello^ 
gewiss! ‘die  Wahl  ist  dem  Leser  nicht  schwer,  auch  wenn  er  die  Unter- 
schiede nicht  an  der  Hand  der  klaren,  einsichtsvollen,  feinen  Beur- 
’theilung  der  oben  genannten  verdienstvollen  Kritiker  kennen  lernt.  „Da 
Mort  de  Cisar'^ , ein  entschiedenes  Teudenzstück , womit  V.  in  den 
Herzen  seiner  Landsleute  unzweifelhaft  einen  Vergleich  wach  rufen 
wollte  zwischen  der  Entschlossenheit  der  Römer  damals  als  die  Freiheit 
Roms  durch  di^  ehrgeizigen  Bestrebungen  eines  Einzigen  gefährdet 
war  und  der  fortdauernden  Unterwürfigkeit  des  französischen  Volkes 
angesichts  des  schamlosesten  Gebabrens  des  französischen  Machthabers 
und  seines  Hofes , bricht  mit  dem  3.  Akte  ab , mit  Cäsar’s  Tod.  — 
Fast  wandelt  mich  die  Lust  an,  die  überall  üppig  hervortretendon 
Gegensätze  beider  Dramen,  des  Shakspeare’schen  „Julius  Cäsar“  und  des 
Voltaire’schen  Stückes  in  ein  gebührendes  Licht  zu  setzen:  die  Natür- 
lichkeit und  wirksame  historische  Wahrheit  in  der  Schilderung  der 
Charactere  und  Sitten  bei  Sbakspeare,  der  uns  die  lebhafteste  Handlung 
bietet,  die  wahrhaft  beleidigende  Unwahrscbeiuiichkeit  und  UnnatOrlich- 
keit  bei  Voltaire,  dem  die  formelle  Glätte  über  Alles  geht;  eine 
Parallele  zu  ziehen  zwischen  dem  Antonius  Voltaire^s,  einem  widerlichen, 
faden  Speichellecker,  der  dem  „rot“(I)  Cäsar  in  den  schwülstigsten 
Tiraden  seine  blinde  Ergebenheit  heuchelt  und  dem  tbatkräftigen, 
gewandten  Antonius  Sbakspcare's,  der  namentlich  in  der  berühmten 
Leichenrede  seine  Überlegenheit  über  die  Voltaire’scbe  gleichnamige 
Schöpfung  in  glänzendster  Weise  darthut;  kurz  die  gewaltigen  Unter- 
schiede anzudeuten  , wie  sie  allenthalben  zu  Gunsten  des  englischen 
Dichters  und  daher  auch  des  englischen  und  deswegen  Gott  sei  Dankl 
auch  unsres  Theaters , die  wir  „der  Spur  des  Britten  nacbgeschrittcn“, 
klar  in  die  Augen  springen,  hätte  mich  nicht  Götbe  dieser  Mühe  längst 
enthoben.  Und  was  sagt  denn  Götbe?  „Voltaire  und  Sbakspeare  wett- 
eiferten einst  um  den  Tod  Cäsar’s.  Die  ganze  Stadt  weiss  davon.  Ich 

Blatter  f.  d.  bayer.  Oynm.-  o.  Beal-Schulir.  XIV.  Jahrg.  22 
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möchte  eagen,  eia  kleiner  Vogel  verbarg  sich  einst  unter  die  Flfigel 
eines  Adlers,  darnach  satzi’  er  ihm  auf  den  Rücken  und  dann:  Quo  me 
Bache  rapie  tut  plenum?  Hernach,  die  Historie  ist  lustig,  klatscht  ein 
berühmter  Kunstricbter*)  in  die  Hände:  il  tiostro  poeta  ha  fatto  quel 
U80  di  Shakepeare  che  F<r^t7to  factva  di  Ennio.  Nur  möchte  man 
beherzigen  mit  wie  vieler  Vorsicht  — und  dass  er  nur  den  Ernst  der 
Engländer  auf  die  Bühne  gebracht,  nicht  aber  ihre  Wildheit.  Dawider 
hätte  ich  nun  nichts  einzuwenden,  wenn  man  mir  erlaubt,  die  Vorsicht 
durch  Ohnmacht  zu  übersetzen,  den  barten  Ausdruck  ferocita  durch 
Genie,  und  die  Moral  darunter  zu  schreiben: 

„Wenn  der  Fuchs  die  Trauben  nicht  langen  kann.**  So  Götbe. 

Dero  alternden  Voltaire  war  noch  in  Bezug  auf  Sbakspeare  ein 
grosses  Ärgerniss  Vorbehalten.  Letourneur  batte  eben  Sbakspeare  voll- 
ständig übersetzt  und  seine  Arbeit  trotz  ihrer  vielen  und  sehr  grossen 
Mängel  fand  die  lebhafteste  Tbeilnabme.  ln  seinen  Vorreden  führte 

Letourneur  einige  nicht  misszuverstebende  und  ziemlich  schwere  Seiten- 

• 

hiebe  auf  das  französische  dramatische  System,  mit  dem  Voltaire  seit 
langen  Jahren  ideiitifizirt  war,  und  forderte  so  dessen  Eitelkeit,  die  ein 
Grundzug  seines  Characters  blieb  bis  zu  seinem  Ende,  auf  das  Leb- 
hafteste heraus.  Von  Ferney,  seinem  Tusculum  aus,  wohin  er  sich 
seit  vielen  Jahren  zurückgezogen  batte,  zieht  der  Greis  noch  einmal  in 
den  Kampf  gegen  den  nordischen  Eindringling,  den  er  doch  einst  selbst 
mit  solch  stürmischer  Begeisterung  auf  den  Schild  gehoben  batte.  El 
widerstrebt  mir,  die  Stelle  wiederzugeben  , in  welcher  er  die  ganze 
bittere  Jauche  seines  Zornes  und  seiner  ohnmächtigen  Verachtung  über 
Sbakspeare  ergiesst  und  ich  beschränke  mich  auf  die  Mittbeilung  der 
Schlussworte  des  „Philosophen  von  Ferney**,  die  gewiss  an  Deutlichkeit 
und  Naturwüchsigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen:  Les  Gilles  et 
les  Pierrots  de  la  foire  Saint  - Germairiy  il  y a cinquante  ans,  itaient 
des  Cinna  et  des  Polyeucte , en  comparaison  des  personnages  de  cet 
ivrogne  (sic!!)  de  Sbakspeare  ^ que  M.  Letourneur  appelle  le  Dieu 
du  thiätre.*^ 

Es  hilft  nichts.  Göthe  hat  Recht  mit  der  „Ohnmacht**.  Noch  harrt 
die  französische  Bühne  ihres  Messias,  noch  ist  es  nicht  gelangen,  das 
französische  Trauerspiel  zur  Wahrheit  und  Natur  zurOckzufübren,  der 
„Worte  rednerisch  Gepränge**  durch  kernbafte  Handlung  zu  ersetzen, 
und  Schiller  und  unser  Lessing  zumal  sind  auch  heute  noch  mit  ihren 
trefflichen  Beurteilungen  io  ungeschmälertem  Rechte. 


*)  Göthe  meint  damit  Algarotti , der  in  einem  Briefe  an  den  Abt 

Franchini  sein  Urteil  über  Voltaire's  Tragödie  fiusserte. 
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Victor  Hugo  and  seine  Schule,  ,,die  romantische^* , gehen  bis  ins 
' Extreme  *).  Holen  sie  sich  auch  ihre  Vorbilder  in  England  und  Deutsch* 
land,  so  mussten  sich  doch  die  Anhänger  der  wahren,  natürlichen  Kunst 
mit  Widerwillen  von  ihrer  Geschmacklosigkeit  abwenden  und  die  Unge- 
heuerlichkeiten und  Unwabrscheinlichkeiten  aller  Art  entschieden  miss- 
billigen. „Cromwell“,  „Marion  Delorme“  und  „Hernani“  strotzen  von 
dramatischen  Sünden  und  beweisen  die  Unhaltbarkeit  der  Theorie  der 
Romantiker,  die  Victor  Hugo  in  seiner  Vorrede  zu  „Cromwell**  so  kühn 
verkündet  hatte  und  mit  der  er  das  französische  Theater  der  längst 
gefühlten  Reform  zu  unterziehen  gedachte. 

Die  Einen;  Le  vrai  c*  eat  le  beau!  Die  Anderen:  Le  beau 
c’  eat  le  vrai!  Was  nützen  Sophismen?  Die  Umgestaltnng  des  Theaters 
in  Frankreich  ist  ein  Bedürfniss,  und  der  wird  der  wahrhafte  Reformator 
sein,  der  das  Wahre  und  Schöne  in  Form  und  Inhalt  in  vollen,  har- 
monischen Einklang  zu  bringen  im  Stande  sein  wird. 

Kaiserslautern.  Lehmann. 


Zur  Frage  der  Überbürdong. 

Überbürdung  der  Schüler  I Überbürdung  der  Lehrer ! so  tönt  es  uns 
jetzt  von  allen  Seiten  entgegen.  Und  in  der  That,  wenn  die  schweren 
Klagen  in  dieser  Beziehung  auch  nur  zum  geringsten  Theil  begründet 
sind,  dann  müssen  sie  uns  eine  ernste  Mahnung  zur  Umkehr  auf  dem 
verkehrten  Wege  sein,  den  wir,  wie  es  scheint,  gerade  in  neuerer  Zeit 
eingeschlagen  haben.  Indessen  das  Geschrei  Uber  Überbürdung,  und 
sei  es  auch  noch  so  laut  und  allgemein,  ist  an  sich  noch  kein  Beweis 
für  das  wirkliche  Vorhandensein  derselben.  Bei  allem  Respekte  vor 
der  öffentlichen  Meinung  behaupte  ich  gleichwohl , dass  noch  weit 
entfernt  nicht  Alles,  was  sich  in  der  Öffentlichkeit,  und  oft  sehr  laut 
und  ungestüm,  geltend  zu  machen  sucht,  auch  Anspruch  auf  Beachtung 
habe.  Immerhin  also  werden  wir  erst  zu  untersuchen  haben,  ob  und 
in  wie  weit  die  heftigen  Klagen , zunächst  über  eine  ganz  beillose 
Überbürdung  unserer  Schüler  gerade  in  den  untersten  Lateinklassen, 
berechtigt  sind.  Diesen  Gegenstand  habe  ich  an  einem  anderen  Orte 
behandelt**)  und  gezeigt,  dass  diejenigen,  die  sich  bisher  darüber 
haben  hören  lassen,  von  der  Sache,  über  die  sie  sprachen,  ungefähr  so 


*)  Man  lese  nur  was  Borne  in  seinem  achten  Briefe  „aus  Paris“ 
über  den  „Terrorismus,  Sanscülotismus  und  Jacobinismus“  in  der  französ- 
ischen Literatur  sagt. 

♦♦)  In  dem  lesenswerten  Schriftchen  „Die  bayer.  Gymnasien  sonst  und 
jetzt“.  Hof  1878.  D.  R. 
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viel  verstehen,  wie  der  Blinde  von  der  Farbe  Es  wird  von  Fachmännern 
kaum  geleugnet  werden,  dass  in  der  Vertheilung  unserer  Unterrichtspensa 
vielleicht  da  und  dort  noch  eine  zweckmässige  Abänderung  und  dadurch 
für  manche  Klassen  wirklich  eine  kleine  Erleichterung  geschaffen 
werden  kanq  So  hört  man  wiederholt  von  eben  so  sachkundigen  als 
wohlmeinenden  Lehrern  die  Behauptung,  dass  namentlich  das  Pensum 
der  4.  Lateinklasse  noch  einer  Ermässigung  bedürftig  ist.  Aber  seit« 
samer  Weise  haben  alle  die  Kritiker,  welche  in  neuester  Zeit 
um  die  Wette  das  Licht  ihrer  Weisheit  leuchten  lassen  und  unsere 
Lateinschule  ganz  besonders  als  wahre  Marteranstalt  binzustellen 
suchen,  auch  nicht  einen  wirklich  wunden  Punkt  berührt,  sondern 
sämrotlich  nur  eine  greuliche  Unwissenheit  in  dem  von  ihnen  besprochenen 
Gegenstand  vorrathen.  Die  Ungenirtheit  aber,  mit  der  man  den  Weg  ‘ 
der  Öffentlichkeit  in  Dingen  betritt , in  denen  man  durch  und  durch 
Laie  ist,  die  Gleichgiltigkeit  dem  Urtheil  verständiger  Leser  gegenüber 
und  das  Haschen  nur  nach  dem  Beifall  der  urtheilslosen  Menge  ist 
auch  kein  erfreuliches  Zeichen  der  Zeit.  Man  denkt  gar  nicht  daran, 
sieh  zu  fragen,  ob  man  denn  auch  das  Zeug  zu  einer  sacbgemässen 
Kritik  habe,  sondern  verlässt  sich,  und  nicht  vergebens,  darauf,  dass 
dem  grossen  Haufen  besonders  die  Bestimmtheit  der  Sprache  imponirt 
und  in  seinem  Auge  den  Mangel  an  Sachkenntnissen  reichlich  ersetzt.  *Hat 
man  erst,  so  rechnet  man,  das  grosse  Publikum  für  sich  gewonnen,  so 
wird  man  den  Widerstand  Einzelner,  und  seien  dies  auch  gerade  die 
Sachverständigen,  leicht  überwinden;  denn  der  Majorität,  nicht  der 
Autorität  fällt  schliesslich  die  Entscheidung  zu.  Da  entsteht  nun  die 
Frage,  wie  soll  der  Fachmann  sich  einer  solchen  Kritik  gegenüber 
verhalten?  Fasst  er  blos  das  Wesen  und  den  Inhalt  derselben  ins  Auge, 
dann  wird  er  allerdings  schweigen , von  dem  berechtigten  Gedanken 
ausgebfud,  es  sei  ebenso  unerquicklich  als  unmöglich,  jeden  Unsinn, 
der  in  der  Öffentlichkeit  auftaucht,  zu  widerlegen.  Aber  die  Sache  hat 
doch  auch  noch  eine  andere  Seite.  Zunächst  können  wir  einmal  nicht 
leugnen  , dass  jene  Klagen  Über  eine  masslose  Überbördung  unserer 
Schüler,  sie  mögen  so  unberechtigt  sein,  als  sie  wollen,  in  sehr  weiten 
Kreisen  verbreitet  sind;  sodann  ist  auch  der  Ort,  an  dem  sie  zum 
Ausdruck  kommen,  nicht  gleicbgiltig.  Würde  ein  beliebiges  Winkel- 
blättcben , das  sich  von  dem  Skandal,  den  es  sucht,  nährt,  deren 
Verbreitung  übernehmen,  dann  könnte  man  sie  getrost  ihrem  Leser- 
kreise überlassen  Nicht  so  steht  es  jedoch  , wenn  die  Allgemeine 
Zeitung  und  andere  achtbare  und  angesehene  Blätter  jenen  lauten 
Klagen  zum  Ausdruck  verhelfen.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  mir 
die  Mühe  genommen,  diese  Klagen  zum  Gegenstand  einer  ein- 
gehenderen Betrachtung  zu  machen  und  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
dieselben  ebenso  oberflächlich  und  leichtfertig  als  unbegründet  sind. 
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Mit  diesem  negativen  Nachweis  ist  aber  meines  Erachtens  die  Sache 
noch  nicht  abgethan.  Gerade  wir  Fachmänner,  glaube  ich,  haben  der 
Tbatsache  gegenüber,  dass  nun  einmal  so  heftig  und  allgemein  über  die 
Überbördung  unserer  Schüler  geklagt  wird,  die  Verpflichtung,  uns  auf 
Grund  genauer  Sachkenntnisse  und  langjähriger  Beobachtungen  die 
Frage  vorzulegen , ob  denn  wirklich  für  einzelne  Klassen  eine  Über* 
bürdung  vorhanden  sei,  und,  wenn  diese  Frage  bejaht  werden  sollte, 
nach  Mitteln  und  Wegen  zu  forschen,  durch  welche  diesem* Übelstand 
abgeholfen  werden  kann.  Ich  halte  dies  für  eine  praktische  Frage  von 
so  eminenter  Wichtigkeit,  dass  sich  deren  Besprechung  gerade  in  diesen 
Blättern  vor  mancher  andern  wissenschaftlichen  wie  pädagogischen  Frage 
ohne  Zweifel  empfehlen  dürfte. 

Indessen  ich  für  meine  Person  sehe  gegenwärtig  von  der  Frage  der 
Überbürdung  der  Schüler  ab  und  wende  mich  einer  andern  zu,  deren 
Anregung  in  diesen  Blättern  wir  Herrn  Collegeu  Helmreich  verdanken, 
der  Frage  der  Überbürdung  der  Lehrer , die  ja  für  uns  ebenfalls  von 
grossem  Interesse  ist. 

Eine  solche  Überbürdung  ist  aber  nach  den  Ausführungen  des 
genannten  Herrn  Collegen  dann  vorhanden,  wenn,  wie  dies  da  und  dort 
der  Fall  ist,  ein  Lehrer  ausser  der  Correktur  von  jährlich  mehr 
als  3000  Arbeiten  auch  noch  wöchentlich  22  Stunden  zu  geben  bat. 
Hier  tbut , hören  wir,  Abhilfe  in  der  Weise  notb , dass  entweder 
die  Zahl  der  Correkturen  oder  die  der  wöchentlichen  Unterrichtsstunden 
beträchtlich  gemindert  wird.  Sehen  wir  uns  doch  die  Sache  etwas  näher  an! 

Zunächst  hat  es  schon  etwas  Bedenkliches,  auf  Grund  einzelner, 
vorübergehender  Missstände  von  einer  Überbürdung  der  Lehrer  im 
Allgemeinen  zu  sprechen.  Fast  an  allen  unseren  Anstalten  besteht  der- 
malen ein  ausserordentlicher,  provisorischer  Zustand,  der  einerseits  auf 
die  starke  Nachfrage  nach  Lehrern , andrerseits  auf  die  Weigerung 
unserer  Abgeordnetenkammer',  die  zur  Vervollständigung  des  Lehr- 
personals an  unseren  Studienanstalten  erforderlichen  Mittel  zu  be- 
willigen, zurückzufübren  ist.  Sollten  nun  auch  in  Folge  des  gegen- 
wärtigen grossen  Lehrermangels  die  Kräfte  Einzelner  etwas  stark  in 
Anspruch  genommen  werden,  so  dürfte  dies  gleichwohl  kein  berechtigter 
Grund  zu  Klagen  sein ; denn  eben  diesem  Lehrermangel  verdanken 
andrerseits  unsere  jüngeren  Collegen  ihre  ungewöhnlich  frühzeitige 
Anstellung.  Aber  ich  gehe  noch  weiter  und  behaupte , selbst  dann, 
wenn  die  angegebene  Arbeitslast  jüngern  Schultern  allgemein  und 
regelmässig  auferlegt  wäre,  könnte  von  einer  eigentlichen  Überbürdung 
des  Lehrers  noch  keineswegs  die  Rede  sein.  Um  welche  Arbeit  handelt 
es  sich  denn  eigentlich?  Speziell  um  den  Fall,  dass  einem  Collegen 
der  deutsche,  lateinische,  arithmetische  und  geographische  Unterricht 
in  der  2.  Lateinklasse  und  dazu  noch  4 weitere  Lehrstunden  im 
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Gymnasium  übertragen  werden.  Dazu  kommt  dann  noch,  namentlich 
in  Folge  der  vielen  Probearbeiten  , zu  denen  wir  sogar  zum  Schaden 
unserer  Schüler  verurtheilt  sein  sollen,  die  Correktur  von  jährlich  über 
3000  Heften. 

Gnt ; aber  auch  dann  können  wir  noch  von  keiner  Überbürdnng 
sprechen.  Zunächst  lässt  sich  die  grosse  Correkturlast , die  in  dem 
angegebenen  Fall,  genau  gesagt,  3060  Arbeiten  umfasst,  dadurch  etwas 
abmindern,  dass  wir  die  Zahl  der  Hausaufgaben,  die  sich,  wie  wir  leseni 
jährlich  auf  36  bis  39  beläuft,  auf  36  fixieren;  dadurch  gewinnen  wir  schon 
eine  jährliche  Abmioderung  von  135  Arbeiten,  so  dass  also  nur  noch  2925 
jährlich  zu  corrigirende  Hefte  verbleiben.  Eine  weitere  ganz  bedeutende 
Erleichterung  werden  wir  später  ausfindig  machen.  Nehmen  wir  non  an, 
dass  sich  die  Correkturlast  jährlich  etwa  auf  36  Wochen  vertbeilt,  so 
treffen  allerdings  immerhin  noch  auf  die  Woche  80  — 82  zu  corrigirende 
Arbeiten.  Aber  es  sind  dies  lauter  Arbeiten  von  Schülern  der  2.  Latein- 
klasse, deren  Correktur  doch  gewiss  weder  viel  Zeit  noch  viel  Kopf- 
zerbrechens erfordert.  Auch  die  genaueste  und  sorgfältigste  Correktur 
derselben  dürfte  über  4 — 5 Stunden  wöchentlich  nicht  in  Anspruch 
nehmen.  Dies  zu  den  22  wöchentlichen  Lehrstunden  hiozugereebnet 
ergibt  eine  wöchentliche  Arbeitszeit  von  26  — 27  Stunden,  eine  tägliche 
von  4*/,  Stunden.  Dabei  ist  allerdings  die  zur  Vorbereitung  auf  den 
Unterricht  erforderliche  Zeit  noch  nicht  gerechnet.  Dass  diese  Vor- 
bereitung eine  recht  sorgfältige  und  gründliche  sei,  damit  sind  wir  ganz 
einverstanden.  Aber  beansprucht  selbst  die  allergewissenbafteste  Vor- 
bereitung auf  den  Unterricht  in  der  2.  Lateinklasse  wirklich  sehr  viel 
Zeit?  Unter  uns  werden  wir  dies  im  Ernste  kaum  behaupten  wollen. 
Daraus  folgt  demnach,  dass  es  auch  einem  so  geplagten  Lehrer  immer 
noch  an  Zeit  zu  seiner  eigenen  Fortbildung  nicht  fehlt. 

Es  heisst  in  unserer  Schulordnung,  die  Gesammtzahl  der  wöchent- 
ichen  Lehrstunden,  zu  deren  Übernahme  die  Lehrer  angewiesen  werden 
Ikönnen , beträgt  für  einen  Gymnasialprofessor  20,  für  einen  Studien- 
jehrer  22.  Damit  ist  offenbar  das  Maximum  der  Stundenzahl  be- 
zeichnet, ein  Maximum,  das  meiner  Meinung  nach  nur  in  dem  eben- 
daselbst erwähnten  und  als  Nutbfall  bezeiebneten  Fall  überschritten 
werden  kann,  dass  nämlich  bei  Erkrankung  eines  Collegen  eine  vor-  * 
übergebende  Aushilfe  nöthig  ist.  Dieses  Maximum  von  22  Lehrstunden 
nun^  zu  welchen  ein  Studienlebrer , der  doch  regelmässig  noch  im 
kräftigsten,  leistungsfähigsten  Alter  steht,  angehalten  werden  kann,  ist 
ganz  gewiss  selbst  in  starkbesuchten  Klassen,  wo  natürlich  auch  die 
Correkturlast  verbältnissmässig  grösser  ist,  noch  keine  Überbürdnng  zu 
nennen.  Es  ist  bekannt,  dass  bei  der  Frage  einer  Gehaltsaufbesserung 
der  Beamten,  die  noch  nicht  abgeschlossen  sein  kann,  dem  Zugeständniss 
der  Nothwendigkeit  derselben  gegenüber  stets  die  Gegenforderung  fest- 
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gehalten  wurde,  der  entsprechend  bezahlte  Beamte  habe  non  auch  seine 
ganze  Kraft  und  Thätigkeit  seinem  Amte  zu  widmen.  Die  Ausdehnung 
dieser  Forderung  auch  auf  das  Lebrpersonal , das  seinerseits  mit  Fug 
und  Recht  eine  Gleichstellung  mit  den  entsprechenden  Beamten« 
kategorien  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  kann  sicherlich  nicht  als 
unbillig  bezeichnet  werden.  Und  wie  steht  es  denn  in  dieser  Beziehung 
in  den  andern  deutschen  Staaten?  Die  Last  an  Unterrichtsstunden,  die 
z.  B.  in  Preussen  unseren  Collegen  auferlegt  wird,  ist  grosser  als  bei 
uns,  wie  sich  schon  bei  einem  oberflächlichen  Blick  in  die  Jahres« 
berichte  ergibt. 

Aber,  vernehmen  wir  weiter,  diese  übermässig  vielen  Probearbeiten 
sind  nicht  nur  unnöthig,  sondern  geradezu  schädlich  *und  zwar  dess« 
wegen,  weil  sie  bei  der  Kürze  der  den  Schülern  zur  Ausarbeitung  der« 
selben  gegönnten  Frist  zur  Hast,  Flüchtigkeit  und  Unsauberkeit  ver- 
anlassen, Eigenschaften,  die  wir  vielmehr  bekämpfen  als  befördern 
sollten.  Sodann  aber  wirkt  ihre  grosse  Anzahl  sogar  auf  die  Moralität 
der  Schüler  nachtbeilig  ein.  Alle  diese  Nachtbeile  verschwinden,  wenn 
die  Zahl  der  Scriptionen,  im  Lateinischen  bis  auf  die  Hälfte,  reducirt 
und  den  Schülern  zur  Ausarbeitung  derselben  die  doppelte  Zeit 
gegönnt  wird. 

Ich  glaube,  wir  begegnen  hier  einem  sehr  weit  verbreiteten  Irrthum 
übe^  die  Art  und  Bedeutung  dieser  sogenannten  Probearbeiten , oder 
vielmehr  Schulaufgaben,  wie  sie  officiell  genannt  werden. 

Wer  und  was  bindert  uns  denn,  ganz  den  nämlichen  Stoff,  den  wir 
unsere  Schülern  zur  Bearbeitung  in  8 zweistündigen  Scriptionen  ver- 
legen, auf  16  einstündige  Scriptionen  zu  vertheilen?  Können  wir  uns 
nur  einmal  dazu  entscbliessen , was  vielen  Collegen  freilich  ausser- 
ordentlich schwer  zu  werden  scheint,  unsern  Schülern  zum  Übersetzen 
in  1 Stunde  kein  zu  grosses  Pensum  vorzulegen,  so  können  wir  auch 
darauf  dringen , dass  die  Arbeit  sauber  und  sorgfältig  gefertigt  wird. 
Es  ist  durchaus  nicht  nötbig,  dass  ein  in  1 Stunde  zu  fertigendes  Thema 
so  leicht  als  möglich  sei ; nur  darf  ein  schwieriges  Thema  nicht  zu 
lang  sein.  Darin  liegt,  um  mich  so  auszudrücken,  das  ganze  Geheimniss. 
Aber  viele  Collegen  können  sich  immer  noch  nicht  daran  gewöhnen, 
ein  in  1 Stunde  zu  fertigendes  Pensum  auch  seinem  äusseren  Umfang 
nach  auf  1 Stunde  einzuriebten,  sondern  halten  auch  im  Umfang  zäh 
an  den  altgewohnten  Scriptionen  fest. 

Wenn  nun  aber  in  dieser  Weise  solche  Klassaufgaben  in  den  untern 
Klassen  häufiger  gefertigt  werden,  theils  in  Extemporalien  bestehend, 
die  dann  natürlich  leichtere  Sätze  enthalten,  theils  in  der  Ausarbeitung 
schwierigerer,  aber  um  so  kürzerer  Pensa,  ist  denn  dann  wirklich  sogar 
eine  schädliche  Wirkung  davon  zu  befürchten?  Im  Gegentbeil,  gerade 
bei  den  kleineren  Schülern  ist  es  nötbig,  sie  auch  öfter  durch  Schrift« 
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liehe  Arbeiten  in  der  Klasse  selbst  zu  üben,  einerseits,  damit  sie  an 
denselben  lernen,  ihre  Gedanken  zum  schriftlichen  Ausdruck  zu  con- 
centriren , andrerseits , damit  sich  der  Lehrer  Uber  den  Stand  ihrer 
Kenntnisse  und  über  ihre  Fähigkeit,  dieselben  im  Moment  zu  ver- 
wertben , ein  untrüglicheres  Bild  verschaffe,  als  dies  durch  den  münd- 
lichen Unterricht  und  die  Einsicht  der  Hausaufgaben , bei  denen  sich 
trotz  aller  Controle  doch  allzu  häufig  fremde  Hilfe  geltend  macht, 
möglich  ist.  Und  ich  glaube,  gerade  durch  die  häufigere  Wiederkehr 
solch’  kleiner,  harmloser  Arbeiten  wird  der  falschen  Meinung,  als  liege 
der  Schwerpunkt  sowohl  der  Leistungen  als  der  Beurtbeilung  der  Schüler 
immer  noch  in  den  Scriptionen,  viel  besser  und  erfolgreicher  entgegen- 
gearbeitet  als  durch  zwar  seltener  vorkommende,  dafür  dann  aber  mit 
ungleich  grösserer  äusserer  Wichtigkeit  und  feierlicherem  Apparat  in 
Scene  gesetzte  Probearbeiten. 

ln  gleicher  Weise  empfiehlt  es  sich,  den  Umfang  der  Hausaufgaben 
überhaupt  und  ganz  besonders  in  den  unteren  Klassen  mässig  zu  halten. 
Dadurch  wird  nicht  nur  die  Correkturlast  geringer  und  dem  Lehrer 
die  Möglichkeit  geboten,  der  Correktur  um  so  grössere  Sorgfalt  zuzu- 
wenden, sondern  zugleich  auch  den  Klagen  über  Überbürdnng  der 
Schüler  mit  Hausaufgaben,  so  weit  sie  berechtigt  sind,  vorgebeugt. 

So  kann  ohne  jede  Änderung  des  Bestehenden  für  den  Lehrer  ganz 
dieselbe  Erleichterung  geschaffen  werden,  welche  der  Vorschlag  des 
Herrn  Collegen  Helmreich , die  Zahl  namentlich  der  lateinischen 
Scriptionen  zu  beschränken,  bezweckt.  Eine  weitere  Beschränkung  der 
Correktur  dürfte  im  Interesse  der  Schule  nicht  zu  empfehlen  sein. 
Es  ist  wahr,  die  Correkturen  sind  der  sauerste  Tbeil  der  Lebrerarbeit 
und  tragen  trotz  aller  Sorgfalt  von  Seite  des  Lehrers  bei  so  manchem 
Schüler  doch  keine  Frucht,  aber  gleichwohl  sind  sie  unerlässlich. 
Kägelsbach,  der  auch  in  dieser  Beziehung  seinen  Schülern  selbst  mit 
dem  besten  Beispiel  voranging  und  mitten  in  seinen  anstrengendsten 
wissenscaftlichen  Studien  sich  der  saueren  Arbeit  des  Corrigirens  mit 
beispielloser  Geduld  unterzog,  sagt  hierüber  in  seiner  Gymnasialpäda- 
gogik : „Wenn  irgend  eine  Arbeit  notbwendig  ist , so  ist  es  die  des 
Corrigirens.  Der  Schüler  soll  ordentlich  und  gerne  arbeiten;  wenn  er 
aber  weiss,  dass  seine  Arbeiten  nicht,  oder  nur  zum  Schein,  controlirt 
werden,  so  ist  jede  Zeile  verloren.  Er  bat  das  heilige  Hecht  zu  ver- 
langen, dass  der  Lehrer  von  seiner  Arbeit  Notiz  nehme.  Es  ist  freilich 
ein  Unglück,  wenn  die  Sebülerzahl  zu  gross  ist;  aber  dann  helfe 
man  sich  eben  durch  kurze  Pensa;  lieber  gebe  man  Auf* 
gaben  von  vier  Zeilen“.  Nägelsbach  erzählte  selbst,  seine  Kraft 
sei  oft  unter  der  Last  des  Corrigirens  fast  gebrochen;  wenn  es  aber 
gar  nicht  mehr  gehen  wollte,  so  habe  er  sich  wieder  durch  die 
Erinnerung  an  seinen  Diensteid  aufgerichtet,  der  ihn  verpflichte,  das 
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Interesse  der  Jugend  nach  Kräften  zu  fördern  und  alle  seine  Obliegen* 
beiten  gewissenhaft  zu  erfüllen. 

Ich  glaube  also  nicht,  dass  selbst  die  in  dem  besprochenen  Aufsatz 
geschilderten  Verhältnisse  die  Klage  über  eine  ÜbcrbUrdung  des  Lehrers 
begründen,  zumal  wenn  man  sieb  die  Last  der  Correktur  in  der  ange- 
gebenen Weise  erleichtert.  Überhaupt  halte  ich  es  für  bedenklich,  in 
den  jetzt  so  vielfach  gehörten  Klageruf  über  zu  viel  Arbeit  auch 
von  unserer  Seite  einzustimmen.  Wir  verlangen  von  unsern  Schülern 
mit  vollem  Recht  ernste  Arbeit,  und  angestrengten  Fleiss;  um  so  mehr 
müssen  wir  auch  den  Schein  des  Verdachts  vermeiden,  als  ob  uns 
irgend  eine  Arbeit  zu  viel  sei.  Fern  sei  es  von  mir,  Herrn  Gollega 
Helmreich  eine  solche  Absicht  unterzuschieben ; ich  verwahre  mich  aus- 
drücklich dagegen;  ich  weiss  recht  wohl,  dass  derselbe  durch  seine 
Vorschläge  dem  Lehrer  nur  die  Möglichkeit  gegeben  wissen  will,  seine 
Arbeitszeit  und  Arbeitskraft  nöthigeren  und,  wie  er  glaubt,  auch  der 
Schule  erspriesslicheren  Dingen  zuzuwenden.  Aber  es  ist  die  Möglich- 
keit, trotz  all  dieser  Arbeiten  sich  auch  wissenschaftlich  fortzubilden, 
immer  noch  vorhanden,  wie  das  Beispiel  von  Männern  zeigt,  die  sich 
bei  allem  Druck  zeitraubender  und  lästiger  Schularbeit  wissenschaftlich 
sogar  ausgezeichnet  haben.  Und  wenn  wir  ausserdem  sehen,  wie  so 
mancher  Collega  zu  der  von  der  Schule  ihm  auferlegten  Arbeit  eine 
noch  ganz  bedeutende  Last  von  Stunden , die  er  sich  freiwillig  auflegt, 
trägt  und  lange  Zeit  lortträgt,  daun  kann  gewiss  von  einer  Überbürdung 
durch  die  vou  der  Schule  an  den  Lehrer  gestellten  Anforderungen 
nicht  die  Rede  sein. 

Nach  dem  Gesagten  dürfte  für  den  bayrischen  Gymnasiallehrer- 
verein  kein  Anlass  gegeben  sein,  mit  einer  Petition  um  Abänderung  der 
betreffenden  Anordnungen  vorzugeben. 

Hof.  Sörgel. 


Bas  Zeichnen  nach  dem  wirklichen  Gegenstände  und  Uber  den 

Masseunnterricht. 

Unter  ersterem  Titel  erschien  im  vorigen  Jahre  bei  R.  Oldenbourg 
in  München  ein  Werk  unseres  verdienten  H.  Weisbaupt  und  S.  459 
— 461  des  13  Bandes  unserer  Blätter  eine  sehr  günstige  Besprechung 
desselben  aus  der  erprobten  Feder  unseres  Collegen  Pohlig  in  Augs- 
burg. Da  sich  seither  keine  Stimme  mehr  gegen  die  sowohl  hier  wie 
dort  ansgesproebenen  Ansichten  erhob,  sehe  ich  mich  gezwungen,  für 
meinen  Theil  gegen  einige  derselben  zu  protestiren,  damit  von  einem 
allgemeinen  Schweigen  nicht  etwa  auf  allgemeine  Übereinstimmung 
geschlossen  werde. 
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Das  Werk  Weishaapt’s  zerfällt  in  3 Theile-  Es  machte  auf  mich 
von  vornherein  den  Eindruck,  als  wären  der  II.  und  III  Theil  gleich- 
sam als  Appendix  für  den  I.  und  nur  diesem  zu  Liebe  geschrieben; 
dieser  I.  Theil  jedoch  wieder  blos  in  der  Absicht,  W.’s  darin  aus- 
führlich beschriebenen  Modelltafeln  einen  Absatz  zu  verschaffen.  Diesen 
Eindruck  muss  man  wenigstens  erhalten , wenn  man  im  Texte  eines 
Werkes  auf  Anpreisung  und  auf  Preis- Courant  der  Arbeiten  des  Ver- 
fassers 8t0sst(S  46).  Indessen  wenn  ich  auch  in  das  Lob  des  Referenten 
io  Betreff  des  II.  und  III.  Tbeiles,  sowie  des  Anhanges  einstimme,  so 
kann  ich  diess  nicht  in  Betreff  der  im  1.  Abschnitte  des  I.  Theiles 
.das  Zeichnen  nach  dem  Flachreliefe'^  niedergelegten  Ansichten. 

1)  Weishaupt  und  sein  Recensent  Poblig  finden,  dass  der  Übergang 
vom  Zeichnen  nach  dem  Flachen  zum  Zeichnen  nach  Körpern  (dem 
Runden)  bisher  ein  unvermittelter  war  und  desshalb  grosse  Schwierig- 
keiten bot.  (S.  W.  Vorrede  u.  Bl.  S.  460  u.  f.)  W.  glaubt  nun  , im 
Flachrelief,  speciell  in  seinen  Wandtafeln,  das- lang  gesuchte  Mittelglied 
gefunden,  das  Ei  des  Columbus  auf  die  Spitze  gestellt  zu  haben.  Und 
doch  haben  diese  Relieftafeln  (I.  Serie),  wenn  sie  zum  Zeichnen  nach 
freistehenden , geometrischen  Körpern  überleiten  sollen , wie  Pohlig 
meint,  oder  wenn  sie  nach  W.  eine  Überbrückung  der  Kluft  zwischen 
Flachem  und  Plastischem  bilden  und  demzufolge  gleichsam  die  Fort- 
setzung seines  .Elementarzeichnens  an  der  Volksschule"  sind  (s.  Vor- 
rede u.  S.  6),  ihren  Zweck  verfehlt. 

Das  sehr  gute  Werkchen  .Elementarzeichnen  an  der  Volksschule 
nebst  Leitfaden"  ist  in  der  Absicht  entworfen  worden , dem  Lehrer 
Anhaltspunkte  und  Motive  zu  geben , die  er  in  vergrössertem  Maass- 
stabe (vielleicht  eben  in  der  Grösse  der  Relieftafeln)  vorzuzeichnen 
habe.  Die  Motive  dieser  .ersten  Stufe"  sind  so  mannigfaltig,  dass  in 
den  Motiven  der  Relieftafeln  nichts  Neues  zu  finden  ist  Was  jedoch 
die  erhöhte  Schwierigkeit  dieser  Tafeln  anbetrifft,  welche  dieselben  als 
.zweite  Stufe"  eines  systematischen  Lehrganges  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  müssten,  so  wird  ein  Schüler,  der  die  Motive  des  .Elementar- 
unterrichts" bewältigte,  an  diesen  Wandtafeln  keine  Schwierigkeit  finden. 
Es  stehen  vielmehr  diese  in  Wahl  der  Motive  und  Schwierig- 
keit der  Ausführung  auf  einer  Stufe  mit  jenen,  sobald  man  sich 
erstere  vom  Lehrer  an  der  Tafel  vergrössert  gezeichnet  denkt  Diess, 
solange  es  sich  bei  d<^n  Tafeln  nur  um  die  Conturen  handelt. 

2)  Wenn  ferner  durch  jene  Tafeln  .das  Zeichnen  nach  der  wirk- 
lichen Form  angebahnt  werden  soll"  (S.  1 und  7,  II.  Stufe),  so 
müsste  im  Gegensatz  zum  Zeichnen  nach  dem  Flachen,  d.  i.  der  schein- 
baren Form,  bei  welcher  die  sämmtlichen  Punkte  des  zu  zeichnenden 
Objekts  in  einer  Ebene  liegen,  die  Dicke  der  einzelnen  Theile  berück- 
sichtigt werden;  denn  zum  plastischen  Modell  gehört  Höhe,  Breite  and 
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Dicke.  Auf  vorliegenden  Relieftafeln  nun  ist  allerdings  das  za  zeich- 
nende Objekt  über  den  Hintergrund  etwas  erhaben , doch  liegen  auch 
hier  wie  bei  den  flaclien  Vorlagen  alle  Punkte  in  einer  Ebene  und  ist 
eine  gleichmässige  Erhebung  über  den  Hintergrund  nicht  als  wirk- 
liche Dicke  zu  bezeichnen.  Eine  Ausnahme  hievon  könnten  nur  die 
geometrischen  Verzierungen  machen,  wenn  man  sich  dieselben  gleich- 
sam als  Laubsägearbeiten  vorstellt,  wobei  die  Erhebung  als  wirkliche 
Dicke  des  Holzes  fungirte.  Dass  diess  aber  nicht  der  Wille  des  Ver- 
fassers sei,  gebt  deutlich  aus  seinen  eigenen  Worten  hervor ; „Eigentlich 
zeigen  sich  an  den  Gebilden  der  Modelltafel  nur  die  zwei  Dimensionen: 
Höhe  und  Breite,  indem  ihre  Dicke  nur  insofern  in  Betracht  kommt, 
als  eben  durch  den  Schlagschatten  der  Umrisskanten  das  Hervortreten 
des  Gebildes  ersichtlich  wird'^  und:  „Bei  diesem  primitiven  Zeichnen 
soll  daher  diese  Dicke  keineswegs  als  Seitenansicht  zur  graphischen 
Wiedergabe  gelangen,  obschon  dieselbe  in  gewisser  Nähe 
und  Stellung  der  Tafel  als  Seitenansicht  bemerkbar  ist“ 
(S.  12).  Also  obwohl  der  Schüler  die  Dicke  sehen  kann  und  muss, 
soll  er  sie  doch  nicht  zeichnen  und  — das  nennt  man  Anleitung  zum 
Zeichnen  nach  der  wirklichen  Form?l 

3)  Es  bandelt  sich  also  bei  fraglichen  Modellen  nicht  um  die 
Conturen,  da  von  einer  Überbrückung  vom  Flachen  zum  Plastischen 
gesprochen  wird,  und  auch  nicht  um  die  Wirklichkeit,  da  doch  sonst 
die  Dicke  gezeichnet  w’erden  müsste,  sondern  der  Verfasser  sagt  (S.  7, 
IL  Stufe):  „Das  Zeichnen  des  Umrisses  mit  Angabe  der  Schattenlinie 
nach  dem  grossen  Flachreliefe  geometrischer  und  ornamentaler  Formen“ 
und  S.  9 unten  : „Diese  ausgeschnittenen  ebenflächigen  Gebilde  mit 
materieller  Dicke  erheben  sich  reliefartig  auf  ihrer  ebenen  Grundöäche; 
es  erscheinen  somit  die  Umrisslinien  in  Licht  und  Schatten,  indem  die 
Umrisskanten  auf  die  Grundebene  Schatten  werfen,  wodurch  diese  Ge- 
bilde als  erhabene  Figuren  hervortreten  (?).  Dieser  Umstand  gibt  den- 
selben einen  höheren  Werth  vor  gedruckten  Wandtafeln , indem  die 
Schüler  darnach  sehr  bald  die  richtige  Anwendung  von  Scbattenlinien 
an  Flächen  - Figuren  lernen  können“  und  S.  17:  „Die  Schattenlinie 
soll  in  richtiger  Haltung  sich  zwar  mit  einer  gewissen  Bestimmtheit 
von  der  Umrisslinie  unterscheiden,  ohne  jedoch  in  zu  kräftigem  Contraste 
den  harmonischen  Zusammenhang  des  Umrisses  zu  stören.  Dieselbe 
darf  daher  auch  niemals  mit  Schattenhreite  angedeutet  werden“. 

Die  Schattenlinie  also  ist  das  Ziel,  welches  der  Verfasser  bei 
seinen  Relieftafeln  im  Auge  hat , sie  ist  aber  auch  gerade  das  Ver- 
derbliche an  denselben  , dem  ich  durch  diese  Zeilen  nach  Kräften 
steuern  möchte.  Diese  dicke  und  hiedurch  von  der  Lichtlinie  unter- 
schiedene Schattenlinie,  an  allen  der  Lichtseite  abgekehrten  Theilen 
einer  Figur,  ist  keine  Umrisslinie,  sondern  etwas  ausserhalb  dieser 
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Stehendes,  der  Figur  AngefQgtes.  Beim  Zeichnen  handelt  es  eich  am 
genaue  Wiedergabe  von  Flächen  durch  Wiedergabe  ihrer  Grenzen.  Die 
Grenze  einer  Fläche  ist  die  mathematische  Linie,  gleichviel  ob  auf 
der  Licht-  oder  Schattenseite.  Je  mehr  sich  unsere  Umrisslinie  der 
mathematischen  Linie  nähert,  um  so  bestimmter  ist  die  Fläcbengrenze, 
um  so  richtiger  ist  die  Zeichnung.  (Daher  auch  das  Wegfallen  aller 
Conturen,  das  Übergehen  derselben  in  die  math.  Linie,  wenn  ungleich 
beleuchtete  Flächen  zusammenstossen  und  in  ihrem  Zusammenstoss  den 
Umriss  erzeugen.) 

Das  weiss  W.  sehr  wohl ; er  will  auch  blos  unter  der  Lichtlinie 
eine  solche  Umrisslinie , die  dem  Lichte  zugekebrte  Fläcbengrenze, 
verstehen  ; seine)  Schattenlinie  ist  dagegen  eine  „Andeutung“  des 
durch  die  Körper  dicke  producirten  Schlagschattens,  der  nicht  zum 
Körper  selbst  gehört , von  dem  Selbstscbatten  desselben  durch 
die  Reflexe  getrennt  ist  und  mit  dem  ebenfalls  nicht  zum  Objekt 
gehörigen  Hintergründe  wegfällt.  Es  ist  die  sog.  Schattenlinie  dem- 
nach nichts  Anderes , als  ein  quid  pro  quo , ein  Surrogat  für  Selbst- 
schatten, Reflexe  und  Schlagschatten,  und  darin  liegt  ein  oberflächliches 
Hinweggehen  über  mühsame  Details.  Früher  war  die  Manier , mit 
solchen  Schattenlinien  zu  zeichnen,  eine  fast  allgemeine,  sie  ist  auch 
jetzt  noch  leider  unter  den  Zeichenlehrern  weit  verbreitet,  wird  jedoch 
um  ihrer  Halbheit  willen  verschwinden. 

4)  Aus  dem  Dargelegten  folgt  von  selbst , dass  W.’s  Flachreliefs 
das  gesuchte  Mittelglied  beim  Übergang  vom  Zeichnen  nach  Wandtafeln 
zum  Zeichnen  nach  dem  einfachen  geometrischen  Körper  nicht  sein 
können.  Aber  auch  kein  anderes  Flachrelief  1 Denn  ist  diess  so  flach, 
dass  die  Dicke , also  das  Reliefartige  nahezu  verschwindet  und  «ich 
einer  wahrbeitgetreuen  Wiedergabe  entzieht,  so  ist  es  nichts  Anderes 
als  eine  Wandtafel , die  durch  einfache  Conturen  wiederzageben  ist. 
Dazu  zählen  z.  B.  alle  Flachreliefs,  welche  das  k.  b.  Staatsministerium 
in  den  letzten  Jahren  an  unsere  Schulen  vertheilen  liess  (St.  Antonio 
in  Padua)  Löst  sich  jedoch  das  Relief  so  weit  vom  Hintergründe  loa, 
dass  die  Erhebung  unterscheidbar  wird,  so  tritt  dasselbe  in  das  Gebiet 
der  Relief-Plastik  ein,  bei  welcher  alle  Regeln  des  Zeichnens  nach 
dem  Runden  schon  ihre  Anwendung  finden  müssen. 

Allerdings  wäre  es  wünschenswerth , eine  Überbrückung  vom 
Flachen  zum  Plastischen  berauszuklügeln , allein  diess  wird  so  lange 
ein  Ding  der  ümöglichkeit  bleiben,  als  es  keine  Zwischenstufe  zwischen 
Ebene  und  Raum  gibt.  Der  Sprung  wird  also  bleiben,  und  wir  können 
ihn  auch  getrost  wagen.  Der  ungeübte  Schüler  wird  zwar  Anfangs 
durch  Verkürzung,  Reflexe  etc.,  irregeleitet  werden.  Allein  es  ist  Sache 
des  Lehrers,  diesen  Irrtbnm  zu  beseitigen.  Wenn  man  den  Schüler 
mit  offenen  Augen  einem  plastischen  Gegenstände  gegenüberstellt,  an 
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dem  ihm  alle  Lichtwirkangen  klar,  prägnant,  eher  übertrieben  entgegen* 
treten,  so  wird  seine  Unsicherheit  dem  richtigen  Verständnisse  für  den 
hohen  Werth,  welcher  der  Verkürzung,  dem  Reflexe  für  die  Rundung 
und  die  plastische  Erscheinung  innewohnt,  weit  eher  weichen,  als  wenn 
man  ihn  mit  verbundenen  Augen  vom  Flachen  durch  die  „Schattenlinie‘‘ 
zum  Plastischen  hinüherzaubern  will. 

Aber  ausser  dem  gänzlichen  Mangel  an  dem  vindicirten  Nutzen, 
ausser  dem  direkten  Schaden,  den  W.’s  Tafeln  durch  Predigen  einer 
falschen  Lehre  ausüben,  ist  noch  ein  dritter  Umstand  zu  erwähnen, 
wenn  dieser  auch  neben  den  beiden  ersten  unbedeutend  genannt  werden 
kann;  Der  Preis  ist  ein  ganz  enormer  (166  Mark  für  22  Tafeln  mit 
Behälter)  und  dazu  noch  bei  der  Reschafifenheit  des  Materials  (Holz 
auf  Pappe)  vorauszuseben , dass  binnen  Kurzem  der  sich  ansetzende 
Staub,  das  Schmutzen  der  Farbe,  das  Werfen  des  Grundes  und  das 
dadurch  veranlasste  Abspringen  einzelner  Tbeile  zu  kostspieligen  Repa- 
raturen zwingen  wird. 

Alles  bisher  Gesagte  gilt  von  des  Verfassers  I.  Serie.  Die  H.  und 
III.  Serie  — geometrische  Kürpermodelle  und  einfache  stilisirte  Blatt- 
formen in  Gyps  — erregen  mit  Ausnahme  wieder  ihres  hohen  Preises 
keinerlei  Bedenken.  Die  III.  Serie,  deren  Motive,  zum  Theil  Wieder- 
holungen, grösstentheils  mit  Geschick  und  Geschmack  gewählt  und 
auch  ebenso  ausgefübrt  sind,  ist  wohl  geeignet,  in  das  Wesen  compli- 
cirterer  Reliefplastik  einzuführen  und  werden  ähnliche  Gypstafeln  schon 
längere  Zeit  — wenigstens  an  unserer  Schule  — mit  Erfolg  verwendet. 

Schliesslich  noch  zu  einem  Punkte,  in  dem  ich  mit  dem  Verfasser 
des  Artikels  in  unsern  Blättern  nicht  ganz  übercinstimmen  kann;  ich 
meine  den  Ma  ssen-Unterricht  beim  Zeichnen.  Auf  die  Gefahr  bin, 
zu  jenen  Lehrern  gezählt  zu  werden,  „welche  sich  nicht  von  dem  alten 
Schlendrian  des  Vorlagenzeicbnens  trennen  können*^,  kann  ich  mich  nur 
für  die  untern  Curse  — ungefähr  für  die  ersten  2 — 3 unserer  6 Real- 
schulkurse mit  dem  Massenunterriebt  eiuverstandon  erklären.  Das 
Zeichnen  ist  nun  einmal  eine  Kunst  und  wird  es  bleiben  , wenn  wir 
auch  bei  unserm  Zeichnen  nicht  das  Ziel  des  Künstlers  im  Auge  haben. 

Zu  dieser  Kunst  ist  wie  zu  jeder  ein  gewisses  Talent 'vonnötben , ein  /-•- 
grosses  erwünscht.  Diess  schliesst  nicht  aus,  dass  jeder,  auch  der 
Schwachbegabte  Schüler  es  in  dieser  Kunst  bis  zu  einer  gewissen  Stufe 
bringt,  dass  der  sog.  Mittelscblag  das  angestrebte  Klassenziel  erreicht. 
Allein  die  Art  und  Weise,  die  Schnelligkeit,  mit  welcher  Verschiedene 
zu  Einem  Ziele  gelangen,  ist  in  keiner  Disciplin  so  verschieden,  wie 
beim  Zeichnen.  Der  Eine  gebt  auf  Umwegen,  der  And(e  direkt  seinem 
Ziel  entgegen,  der  Eine  rückt  sprungweis,  der  Andere  stetig  vor,  der 
Eine  ist  vorsichtig,  furchtsam,  der  Andere  keck,  entschlossen  u.  s.  w. 
und  so  bilden  sich  allem  Massenunterricht  zum  Trotz  in  einer  Zeit 


346 


von  2 — 3 Jahren  individuelle  EigenthQmlichkeiten  heran,  berechtigte 
Eigenthiimlichkeiten , die  ein  Fortsetzen  des  Massenunterrichts  fQr  die 
Schüler,  wenn  überhaupt  möglich,  höchst  bedenklich  erscheinen  Hessen. 
Das  Eingehen  auf  solche  berechtigte  Eigeuthümlichkeitcn  des  Einzelnen, 
der  Einzelunterricht  wird  also  nothwendig,  soll  nicht  die  Uniformität 
zur  Zwangsjacke  werden,  soll  nicht  Interesse  und  Lust  der  Schüler  am 
Zeichnen  zerstört,  diess  selbst  zur  mechanischen  Thätigkeit  erniedrigt 
und  als  Lehrfach  werthlos  werden.  Es  lässt  sich  auch  beim  Einzel- 
unterricht „Einheitlichkeit  und  Gründlichkeit  des  Unterrichts  erzielen*. 
Es  gibt  so  viele  Vorlagen,  sei  es  in  Gyps  oder  als  Wandtafeln,  die  ein 
und  denselben  Charakter,  ein  und  dieselbe  Schwierigkeit,  selbst  ähnliche 
Details  in  verschiedener  Zusammensetzuug  aufweisen,  dass  jeder  Schüler 
etwas  Anderes  und  doch  das  Gleiche  zeichnen  kann.  Oder  soll  das 
Segensreiche  des  Massenunterrichts  vielleicht  darin  liegen,  dass  jeder 
Schüler  genau  dieselbe  Ranke,  genau  dasselbe  Blatt  — und  Beides 
genau  in  der  Manier  des  Lehrers  gezeichnet  habe? 

Ebenso  wenig  aber  geschieht  dem  Lehrer  ein  Dienst  mit  Er- 
weiterung des  Massenunterrichts.  Es  mag  vielleicht  Manchem  leichter 
erscheinen,  von  Zeichenbrett  zu  Zeichenbrett  zu  gehen  und  die  gleich- 
sam stereotyp  gewordenen  Fehler  in  stereotyper  Weise  zu  corrigiren, 
oder  einen  gemeinschaftlichen  Fehler  en  hloc  zu  besprechen,  allein  es 
werden  auch  Manche  finden  , dass  Nichts  das  Anregende  einer  Unter- 
weisung mehr  abstreift,  als  das  30  — dOmalige  Wiederholen  derselben, 
dass  Nichts  das  Auge  selbst  gegen  grobe  Fehler  mehr  abstumpft,  als 
30  — 40mal  dieselben  Formen,  genau  dieselben,  auf  ihre  Richtigkeit  za 
prüfen.  Hören  wir  vielleicht  nicht  bei  andern  Disciplinen  z.  B.  deutscher 
Sprache,  klagen  über  das  Geisttödtende  einer  Correktur  von  30  — 40  Auf- 
sätzen über  dasselbe  Thema  und  den  frommen  Wunsch,  ebenso  viel 
Themata  — verschieden  bei  gleicher  Schwierigkeit  — geben  zu  können? 
Wir  aber  können  es!  Warum  stellt  der  Maler  ein  Bild,  an  dem  er 
längere  Zeit  gearbeitet , in  die  Ecke , warum  arbeitet  er  abwechselnd 
an  mehreren  Sujets?.*)  Um  sein  Auge  und  sein  Unheil  frisch  za 
erhalten.  Und  dasselbe  thue  auch  der  Lehrer!  Er  wird  dann  aller- 
dings in  seinen  Lehrstunden  genug  zu  tbun  haben , um  jedem  das 
Nöthige  zn  sagen ; er  bleibt  aber  frisch  dabei  und  der  Schüler  mit  ihm. 
Also  Massenunterricht  auf  jeden  Fall  — aber  nicht  zu  weit! 

München.  Hasenclever. 


♦)  Im  Vorigen  erklärt  aber  Hr.  Verf.  selbst , und  mit  Recht , dass 
Schule  und  Kunst  auseinander  zu  halten  sind.  A.  K. 

Doch  wohl  nur  in  ihren  Zielen!  Hscl. 
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Erwideraog  hinsichtlich  des  Massennnterrichtes  Im  Zeichnen. 

Nach  vorstebendem  Artikel  des  H.  Coli.  HaseDclever  über  den 
Massenunterricbt  möchte  es  den  Anscbein  gewinnen , als  ob  icb  diese 
Unterrichtsweise.  (im  Freihandzeichnen)  für  sämmtliche  Kurse  der 
Gklass.  Realschule  vertreten  wollte.  So  weit  zu  gehen  balle  ich  weder 
für  möglich,  noch  für  zweckmässig,  wohl  aber  bin  ich  der  Ansicht, 
dass  der  Massenunterricht  so  weit  als  thunlich  ausgedehnt  werden  solle. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  "nach  dieser  Unterrichtsmethode  ganz 
andere  Resultate  erzielt  werden  können,  als  dies  — ich  wiederhole  es  — 
nach  dem  alten  Schlendrian  des  VorlHgeuzeichnens  auf  der  elementaren 
Stofe  des  Freihandzeichnens  möglich  ist.  Es  ist  freilich  leichter  und 
müheloser,  einige  Talente  rascher  vorwärts  zu  bringen  (und  die  Minder- 
befähigten  zurückzulassen) , als  eine  ganze  Klasse  möglichst  gleich- 
mässig  zu  fördern.  Dieses  Letztere  muss  aber  das  Ziel  des  Unter- 
richts sein  und  mittels  des  Massenonterrichts  kann  es  auch  bis  zu  j 
einer  gewissen  Unterricbtsstufe  bin  erreicht  werden  Durch  Kunst- 
stücke einiger  besonders  talentirter  Schüler  wird  man  bei  dieser 
Methode  freilich  nicht  glänzen  können;  wohl  aber  lässt  die  richtige 
Anwendung  derselben  so  viel  Spielraum  zu,  um  auch  besseren  Schülern 
gerecht  zu  werden,  um  nicht  die  „Uniformität  zur  Zwangsjacke'^  zn 
machen,  oder  „Interesse  und  Lust  der  Schüler  am  Zeichnen"  zu  zer- 
stören , dies  selbst  zur  „mechanischen  Tbätigkeit  zu  erniedrigen"  und 
als  „Lehrfach  wertblos"  zu  machen,  wie  der  Verfasser  sich  ausdrückt. 

Wenn  ich  die  Methode  des  Massenunterrichts  auch  für  die  An- 
fänger des  Modellzeicbnens  mit  Hilfe  geeigneter  Lehrmittel  als  durch- 
führbar und  erfolgreich  erachte  (wobei  ich  als  selbstverständlich  an- 
nehme, dass  für  grosse  Klassen  jedenfalls  Gruppen  zu  bilden  wären), 

80  ist  damit  keineswegs  gesagt,  dass  ich  den  Einzelunterricht  auf 
vorgeschrittener  Stufe  beseitigt  wissen  will;  im  Gegentheil  glaube  icb 
damit  deutlich  genug  die  Grenze  des  Erreichbaren  bezeichnet  zu  haben. 

Im  Übrigen  behalte  icb  mir  vor,  auf  einige  Punkte  des  vorstehenden 
Artikels  bei  einer  späteren  Gelegenheit  noch  zurück  zu  kommen. 

Augsburg.  Pohlig. 


Über  knnstgescbichtlichen  Unterricht  und  den  Leitfaden  hiezu  Ton 

A.  Thamm*). 

Die  Einführung  der  Kunstgeschichte  als  Lehrgegenstand  an  Mittel- 
schulen  ist  schon  mehrfach  Gegenstand  der  Verhandlungen  von  Fach- 
männern gewesen.  Es  ist  ein  pädagogischer  Grundsatz,  dass  die  Schule 


♦)  2.  verb.  Aufl.  WolfenbÜttel,  J.  Zwissler  1877, 
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die  Bildung  aller  Geisteskräfte  in  harmonischer  Weise  anzastreben  bat 
Für  die  Bildung  des  Gefühls  zu  ästhetischen  Begriffen  und  Grundsätzen 
bietet  aber  der  Unterricht  an  unsern  Mittelschulen  im  Verhältniäs  zur 
Ausbildung  der  Verstandesrichtung  doch  zu  wenig.  Der  Zeicboungs- 
unterricht,  — der  freilich  nur  an  unseren  Realschulen  und  Real- 
gymnasien seiner  Wichtigkeit  entsprechend  gepflegt  wird,  an  den  human- 
istischen Anstalten  hingegen  als  fakultativer  Lehrgegeustand  mit  seinen 
s wenigen  Unterrichtsstunden  nicht  viel  zu  bedeuten  bat*),  — ist  nun 
zwar  in  erster  Linie  berufen,  diesem  Bedürfuiss  Rechnung  zu  tragen, 
aber  man  darf  billigcrweise  nicht  verlangen,  dass  er  nach  dieser 
Richtung  bin  Alles  leiste.  Erst  mit  dem  Hinzutritt  der  Kunstgeschichte  **) 
Hesse  sich  dem  jugendlichen  Gescblechte  ein  Begriff  geben  von  dem 
Hohen  und  Herrlichen,  was  im  Verständniss  der  Kunst  liegt.  Nicht  nur 
der  Zeichenunterricht  würde  dadurch  gewinnen,  sondern  es  würde  auch 
die  8,9  vielfach  gerügte  Gedankenarmut  der  Schüler  verringert  werden. 

Über  die  Frage,  von  wem  der  kunstgeschicbtliche  Unterricht  aa  den 
Mittelschulen  zu  ertheilen  wäre , ob  von  den  Lehrern  des  Zeichnens 
oder  der  Geschichte,  ist  ebenfalls  schon  mehrfach  debattirt  worden. 
Die  Entscheidung  dieser  Frage  dürfte  indess  nicht  so  schwer  fallen, 
ln  Folge  ihrer  eingehenden  Studien  auf  kunstgeschicbtichem  Gebiete 
wären  jedenfalls  die  Lehrer  des  Zeichnens  vor  Allen  berufen,  diesen 
Unterricht  zu  leiten.  Sie  werden  ja  bekanntlich  auch  seit  einer  Reihe 
von  Jahren,  wenigstens  in  Bayern,  aus  der  Kunstgeschichte  geprüft. 
Den  Lehrern  def  Geschichte,  die  ja  zugleich  auch  deutsche  Sprache 
und  Geographie  zu  lehren  haben,  wird  man  nicht  zumuthen  können, 
auch  noch  auf  kunstgescbichtlicbem  Gebiete  so  eingehende  Studien 
zu  machen  , wie  sie  absolut  erforderlich  sind,  um  den  Gegenstand  za 
beherrschen,  um  Unklarheiten  und  Unrichtigkeiten,  wie  sie  beispiels- 
weise io  dem  zu  besprechenden  Leitfaden  Vorkommen,  nicht  den  Schalem 
als  baare  Münze  zu  geben. 

So  lange  ein  besonderer  Kunstgescbichtsunterricbt  aber  nicht  ertheilt 
wird,  wäre  es  wenigstens  als  eine  Abschlagszahlung  zu  betrachten,  wenn 
die  Hauptmomente  aus  der  Kunstgeschichte  in  den  allgemeinen  Geschichts- 
unterricht eingeflocbten  würden.  Es  ist  wohl  eine  unbestreitbare  That- 
sache,  dass  der  moderne  Geschichtsunterricht  viel  zu  wenig  die  Kultur- 
geschichte berücksichtigt,  dass  er  den  idealen  Sinn  der  Jugend  zu  wenig 
fördert,  oder  „ist  es  etwa  blos  ein  Cyrus,  ein  Alexander,  ein  Napoleon, 
welche  die  Kulturentwicklung  der  Menschheit  bewirkt  haben?  Sind  ihre 
Eroberungszüge  etwa  Bildungsstoff,  der  die  Gemüther  der  Jugend  ver- 
edeln soll?  Das  Perserreich  bat  seinen  Stifter  nur  um  z»ei  Jahrhunderte 
überdauert,  Alexanders  Reich  stürzte  mit  seinem  Tode  und  Napoleon 
überlebte  sogar  seine  eigene  Macht,  aber  die  Werke  eines  Phidias, 
eines  Erwin  von  Steinbach , eines  Rafael  und  Tborwaldscn , sie  sind 
unsterblich.  Die  römischen  Kaiser  waren  längst  von  ihren  Thronen 
gestürzt,  kein  Sklave  beugte  mehr  vor  ihrer  tyrannischen  Herrschaft 
das  Knie,  aber  staunend  verehrt  in  ihren  Bildsäulen  der  menschliche 


*)  So  viele  Jahro  mit  je  2 St.  sbid  doch  kein  Kinderspiel!  A.  K. 

♦*)  Eine  AVocheustunde  in  einer  der  oberen  Klassen  würde  hin- 
reichen. 
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Geist  die  KOostlergrösse,  die  dem  Weltbeberrscber  Unsterblichkeit  ver- 
lieben Ja  selbst  die  Götter  wären  sang-  und  klanglos  in  den  Orkus 
gestürzt,  hätte  sie  ein  Homer  nnd  Pbidias  nicht  vor  dem  Untergang  und 
der  Vergessenheit  bewahrt.  Die  Tempel  blieben  den  Augen  heilig,  als 
die  Götter  längst  zum  Gelächter  dienten  und  die  Sebandtbaten  eines 
Nero  und  Commodus  beschämte  der  edle  Stil  des  Gebäudes,  der  seine 
Hülle  dazu  geben  musste.  Die  Menschheit  hatte  ihre  Würde  verloren, 
der  eiserne  Gang  der  Weltgeschichte  hatte  sie  ihr  geraubt,  aber  die 
Kunst  bat  sie  gerettet  und  aufbewabrt  in  bedeutenden  Steinen/*) 

Auf  den  Leitfaden  des  Verfassers  übergehend,  muss  konstatirt  werden, 
dass  derselbe  zum  Theil  gut  bearbeitet  ist,  dass  aber  auch  mancherlei 
Mängel  mit  unterlaufen.  Der  Verfasser  beginnt  mit  den  östlichen 
Völkern  Asiens,  zunächst  mit  den  Chinesen.  Warum  mit  „den  Chinesen 
und  nicht  mit  dem  nachweisbar  ältesten  Cuiturvolk  der  Ägypter?  Es 
wäre  jedenfalls  zweckmässiger  gewesen,  die  chronologische  Keihenfolge, 
die  im  weitern  Verlauf  des  Buches  doch  befolgt  wurde,  gleich  von 
vorneherein  fest  zu  halten.  Zudem  ist  die  chinesische  (und  japanesische) 
Kunst  doch  nur  als  ein  Ausläufer  der  indisebeu  zu  betrachten.  Es  ist 
daher  schon  aus  diesem  Grunde  unstatthaft,  die  Chinesen  an  die  Spitze 
zu  stellen.  Es  folgen  die  Inder,  Babylonier,  Ägypter,  Israeliten  und 
Phönizier.  Das  Kapitel  über  die  Babylonier  ist  mit  einer  Drittelsseite 
jedenfalls  zu  kurz  weg  gekommen  Wenn  der  Verfasser  sagt,  dass  die- 
selben wohl  nur  als  Bauküusticr  zu  erwähnen  seien,  so  dürfte  dies  den 
batsächlichen  Verhältnissen  doch  nicht  entsprechen.  Die  ornamentalen 
u nd  figuralen  Reste,  die  aus  den  Palastruincu  von  Nimrud,  Kujundschick, 
Khorsabad,  Susa  und  Persepolis  zu  Tage  gefördert  worden  sind,  zeigen 
vielmehr,  dass  auch  die  Ausschmückung  der  Räume,  dass  insbesondere 
die  Bildnerei  auf  einer  bedeutenden  Stufe  stund.  Die  cbengenannten 
Überreste  gehören  zwar  nicht  allein  deu  Babyloniern,  sondern  auch  den 
Assyrern,  Medern  und  Persern  an,  deren  der  Verfasser  ebenfalls  hätte 
Erwähnung  tbun  sollen,  um  so  mehr,  als  alle  diese  Völker  des  mittleren 
Asiens  im  Wesentlichen  die  gleichen  Kunstformen  aufweiseu.  Die  Kapitel 
' über  die  Griechen  und  Römer  sind  gut  bearbeitet.  Bei  den  Griechen 
hätte,  wie  dies  ja  überhaupt  natürlich  ist,  und  schon  der  Consequenz 
wegen  die  Baukunst  der  Plastik  voran  geben  sollen. 

Die  nachchristliche  Zeit  beginnt  der  Verfasser  mit  der  byzantinischen 
Kunst , und  was  wird  uns  unter  diesem  Titel  vorgeführt  ? Die  Kunst 
des  Islam  1 Eine  solche  Begriffsverwirrung  ist  denn  doch  etwas  stark; 
•das  hätte  dem  Verfasser  nicht  passiren  sollen.  Unter  der  byzantinischen 
Kunst  bat  man  jene  Kunstweise  zu  verstehen,  wie  sie  sich  im  oström- 
ischen Reiche  und  vorzugsweise  in  Byzanz  aus  der  altchristlichen  Kunst 
durch  Aufnahme  des  Kuppelbaues  und  andrer  Formelemente  heraus- 
bildete. Man  bat  es  also  mit  einer  Abzweigung  der  altcbristlichen,  nicht 
aber  mit  der  mubammedanischen  Kunst  zu  thun.  Diese  letztere  bat  aller- 
dings auch  ]den  Kuppelbau  aufgenommen,  untersebeidetsieb  aber  im  Übrigen 
sehr  wesentlich,  .sowohl  in  konstruktiver  als  dekorativer  Beziehung  von 
der  erstereu.  Tbatsäcblich  bringt  der  Verfasser  über  byzantinische  Kunst 
nichts.  Nächst  dem  Abschnitt  über  mohammedanische  Kunst  folgt  der 
Basilikenstil  (richtiger  altchristliche  Kunst).  Diese  hätte  vorangehen 


*)  Vergleiche  einen  sehr  gut  geschriehftien  Artikel  über  „die  Kunst- 
geschichte in  der  Mittelschule  von  U.  Hr.  in  der  Zeitschrift  für  Realschul- 
wesen  7.  u.  8.  Heft,  Wien  1877. 

Blitter  f.  d.  bajer.  Oymo.-  n.  Beal-Scholw.  XIV.  Jahrg.  23 
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soÜeD,  im  ÄDSchlass  Einiges  über  byzantinische  Kunst  und  erst  hierauf 
die  Kunst  des  Islam  folgen  sollen. 

In  dem  Abschnitt  Uber  die  Kunst  des  Mittelalters  ist  mehrfach 
^byzaDtiniscb**  statt  „romaniscb^^  gebraucht.  Es  ist  dies  eine  Ver* 
Wechslung,  wie  sie  häufig  unter  Laien  vorkommt.  Nicht  aus  dem  römisch - 
byzantinischen  Rundbogenstil  (S.  58),  sondern  aus  dem  romanischen  hat 
sich  der  Spitzbogenhau  entwickelt.  Während  des  Übergangstils  ist 
der  Spitzbogen  nicht  zur  Verbindung  byzantinischer  (S.  59) , sondern 
romanischer  Pfeiler  gebraucht  worden.  Von  hier  ab,  nämlich  vom 
romanischen  Stil  an  ist  die  Übersicht  sehr  erschwert,  da  es  der  Ver- 
fasser entweder  nicht  tbr  der  Mühe  werth  gehalten,  oder  es  übersehen 
bat,  der  Gotbik  und  Renaissance  besondere  Kapitel  zu  widmen.  Unter 
der  Hauptüberscbrift  „Baukunst  des  Mittelalters“  (soll  wohl  heissen 
„Kunst  des  Mittelalters“)  heisst  es  „A  der  romanische  Stil,  auch  Rund- 
bogenstil  genannt“.  Demzufolge  erwartet  man,  dass  auch  die  Gothik 
und,  selbstverständlich  an  der  Spitze  der  Neuzeit  die  Renaissance  durch 
entsprechende  Überschritten  markirt  werden  Von  alledem  keine  Spur. 
Unter  dem  Haupttitel  „Baukunst  des  Mittelalters“  und  dem  Specialtitel 
„der  romanische  Stil“  etc.  figuriren  Gothik  und  Renaissance.  Dann 
beginnt  die  Neuzeit  und  zwar  mit  Rafael  Menge,  also  mit  dem  vorigen 
Jahrhundert.  Man  wird  also  nicht  klug  daraus,  rechnet  der  Verfasser 
die  Renaissance  wirklich  zur  mittelalterlichen  Kunst,  oder  figurirt  sie 
nur  aus  Versehen  unter  diesem  Titel  Es  darf  nach  alledem  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  man  in  dem  Büchlein  in  Bezug  auf  die  Mei>»ter, 
welche  zu  Ausgang  des  Mittelalters  und  Anfangs  des  16  Jabrh.  lebten 
und  wirkten,  auf  vielfache  Unklarheiten  und  Unrichtigkeiten  stösst. 
Die  Kunst  des  Mittelalters  ging  bekantitlicb  mit  der  Gotbik  zu  Ende. 
Die  grossen  Italiener  Pietro  Perugino , Lionardo  da  Vinci,  Coreggio, 
Michel  Angelo,  Rafuel,  Tizian  gehören  nicht  mehr  der  Kunst  des  Mittel- 
alters, sondern  der  der  Renaissance  an.  Dasselbe  gilt  von  den  S B5u.  66 
aufgefübrten  Meistern  der  niederländischen,  oberdeutschen  und  fränk- 
ischen Schule,  tbeilweisc  auch  für  die  S.  61  genannten  Bildhauer,  wie 
Peter  Viscber  etc  , während  Andere  den  Übergang  von  der  Gotbik  zur 
Renaissance  vermitteln.  Wenn  auch  ein  Tbeil  der  Wirksamkeit  jener 
Meister  noch  in  die  letzte  Zeit  des  15.  Jahrhunderts  fällt,  so  sind  ihre 
Werke  doch  schon  mehr  oder  weniger  der  Ausfluss  einer  neuen  Welt- 
anschauung nach  Form  und  Inhalt.  Plastik,  Malerei  und  Kleinkünste 
hatten  den  neuen  Stil  schon  aufgenommen,  während  die  Architektur 
noch  lange,  besonders  im  Norden  an  der  Gotbik  fe«tbielt. 

Die  Neuzeit,  womit  der  Verf.  das  18  und  19.  Jahrh.  meint,  ist  im 
Hinblick  auf  die  vorhergehenden  Perioden  zu  ausführlich  behandelt. 
Ihr  hat  der  Verfasser  von  den  132  Seiten  des  Büchleins  allein  55  ge- 
widmet. Hier  hätte  leicht  gekürzt  und  dafür  Anderes,  wie  die  Kunst 
der  Renaissance  und  der  alten  Völker  des  mittleren  Asiens  etwas  ein- 
gehender behandelt  werden  können 

So  gut  einzelne  Partieen  des  Büchleins  geschrieben  sind  und  so 
sehr  es  sich  durch  billigen  Preis  (1.  50)  empfehlen  würde,  kann  dasselbe 
doch  in  Anbetracht  der  gerügten  Unklarheiten  und  Ünricfatigkeiten, 
sowie  des  Mangels  an  sachgemässer  Gliederung  und  übersichtlicher 
Anordnung  des  Stoffes  in  der  vorliegenden  Gestalt  nicht  empfobleu 
werden.  Vielleicht  gelingt  es  dem  Verfasser,  bei  einer  spätem  Auflage 
diese  Missstände  zu  beseitigen. 

Augsburg.  Pohlig. 
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Elementar- Carsus  der  Weltgeschichte  von  Dr.  Koepert.  Fünfte 
Auflage,  besorgt  von  Dr.  L.  Frank,  Professor  in  Altenburg.  Eisleben. 
Reichardt  1877.  137  S. 

Die  wichtigsten  Begebenheiten  der  Weltgeschichte  sind  in  kurzer, 
leichtfasslicher  Form  gegeben.  Dem  Lehrer  bleibt  die  ausführlichere 
Erzählung,  die  Aufgabe,  schwierige  Verhältnisse  zu  erklären  und  ein 
tieferes  Verständniss  der  Tbatsachen  anzubahnen,  worauf  wohl  auch 
die  unten  yerzeicbneten  Andeutungen  und  Fragen  abzielen  sollten.  Für 
die  unteren  Klassen  halte  ich  diesen  Leitfaden  passend,  insoferne  in 
denselben  nicht  auch  Spezialgescbichte  verlangt  wird;  nur  vermisse  ich 
öfters  die  so  notwendige  Objektivität.  So  lese  ich  auf  Seite  94,  103,  105, 
106  und  107  Behauptungen,  die  einerseits  das  Gefühl  anders  Denkender 
verletzen,  anderseits  aber  auch  aus  den  Werken  unparteiischer  Forscher 
schwerlich  historisch  begründet  werden  könnten. 


Deutsches  Lesebuch  für  die  Oberklassen  höherer  Lehranstalten 
(Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur  in  Übersichten  und  Proben) 
von  Dr.  Buschmann.  Erste  Abteilung.  Deutsche  Dichtung  im  Mittel- 
alter.  Ausgabe  in  neuhochdeutscher  Übertragung  für  Gewerbeschulen, 
höhere  Töchterschulen , Lehrerseminarieo  und  ähnliche  Anstalten. 
Trier.  Lintz,  1878. 

Durch  Herausgabe  dieses  Lesebuches  wollte  der  Verfasser  die 
Dichtungen  des  Mittelalters  auch  solchen  Schulen  zugänglich  machen, 
an  welchen  sie  nicht  in  der  Ursprache  gelesen  werden,  zu  welsbem 
Bebufe  er  eine  Auswahl  aus  den  Übersetzungen  berufener  Meister  mit 
einigen  wenigen  Proben  der  Ursprache  getrofl'en  bat.  Wir  finden  hier 
Dichtungen  mit  den  nötigen  Bemerkungen  über  Verfasser,  Entstehung, 
Inhalt  etc.  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Beginne  des  16.  Jahrhunderts. 
Ich  halte  diese  Auswahl  für  eine  sehr  glückliche  und  kann  deshalb 
dieses  Lesebuch  oben  genannten  Anstalten,  soferne  es  ihnen  das  Lehr- 
programm und  die  Zeit  erlaubt,  als  eine  den  Schülern  gewiss  interessante 
und  geistbildende  Lektüre  bestens  empfehlen. 

München.  Wollinger. 


Elementarhuch  der  englischen  Sprache  zum  Schul-  und  Privat- 
unterricht von  Dr.  Immanuel  Schmidt,  Direktor  des  Victoria - 
Instituts  zu  Falkenberg  in  der  Mark.  5.  Auflage.  Berlin  1876.  Haude 
und  Spener. 

In  diesem  Elementarbuche  werden  die  drei  Elemente  bei  Erlernung 
der  neuern  Sprachen,  die  Aussprache,  der  Wortschatz  und  die 
gr am  m a t i sch e L e h re  nicht  getrennt,  sondern  stufenweise  neben- 
einander gegeben.  Dieses  Princip  führt  zu  einer  kaum  zu  billigenden 
Inbaltsabteilung  der  einzelnen  Paragrapbe,  so  dass  z.  B.  io  §91.  Alpha- 
bet; II.  j,  wh^  gh\  III.  J shall,  J will;  IV.  Futurum  und  Kon- 

23* 
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ditionoel  nebeneinander  behandelt  werden  — Die  Bedacbtnabme  auf 
naheliegende  Verwandtschaften  anderer  Sprachen  muss  freudig  begrfisst 
werden;  aber  es  sollte  dies  doch  wol  nur  geschehen,  wenn  wirkliche 
Verwandtschaft  bemerkbar  ist.  Wenn  aber  bei  § 4 p.  10  an  old  man 
bemerkt  ist:  franz.  un  vieil  komme,  doch  auch  komme  vieux,  so  sehe 
i£h  nicht  ein,  in  welcher  Weise  old  und  vieux.  oder  man  und  komme 
sprachlich  zu  einander  verwandt  sind.  Im  Übrigen  ist  die  genaue 
Berücksichtigung  der  Aussprache,  die  Behandlung  der  einzelnen  Ab> 
schnitte  der  h'ormenlehre  und  die  Auswahl  der  im  2.  Teile  gegebenen 
LesestQcke  gut. 


Grammatik  der  englischen  Sprache  für  obere  Klassen  höherer 
Lehranstalten  von  Dr.  Immanuel  Schmidt.  2.  Aufl.  Berliu  1876. 
Haude  und  Spener. 

Diese  in  vielfacher  Beziehung  beachtenswerte  Grammatik  gibt  als 
Einleitung  eine  kurze,  aber  gute  Geschichte  der  englischen  Sprache  und 
Literatur.  Im  I.  Teile  foUt  dann  eine  ausführliche  Lautlehre  mit 
Regeln  über  die  Orthographie  und  die  Aufzählung  der  Homonjma. 
Der  II  Teil  hält  in  der  Behandlung  der  Formenlehre  den  methodischen 
Grundsatz  fest,  dass  das  Beispiel  vorangehen,  die  Hegel  folgen  muss. 
Der  111.  Teil  gibt  uns  die  Wortbildung,  wobei  auf  das  Gesetz  der 
Lautverschiebung  Rücksicht  genommen  ist  und  der  IV.  behandelt  die 
Syntax.  Sämmtliche  Abschnitte  zeichnen  sich  durch  genaue  Wissen- 
schaftlichkeit und  Ausführlichkeit  aus.  — Da  in  der  Grammatik  selbst 
keine  Beispiele  zur  Einübung  der  gelernten  Formen  durch  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  in’s  Englische  gegeben  sind  und  das  Übungsbuch 
desselben  Verfassers  : „Übungsbeispiele  zur  Einübung  der  englischen 
Syntax  für  höhere  Klassen**  sich  nur  für  die  2te  Hälfte  der  Grammatik 
gebrauchen  lässt,  so  entsteht  dadurch  ein  schwer  auszufüllender  Mangel, 
der  in  gleicher  Weise  auch  bei  der  englischen  Schulgrammatik  in 
kürzerer  Fassung  vom  selben  Verfasser  bervortritt. 


Englisches  Lesebuch  für  untere  und  mittlere  Klassen  von  Dr. 
Gustav  Schneider,  Lehrer  an  der  Handels-  und  Wöbler- Real -Schule 
in  Frankfurt  a M. , Mitglied  des  College  of  Preceptors  in  London. 
Nebst  einem  vollständigen  Wörterbuche  mit  Bezeichnung  der  Aussprache. 
2.  Auflage.  Frankfurt,  a.  M.  Moritz  Diesterweg  1876. 

Die  hier  vorliegenden  Lesestücke  führen  dun  Zögling  von  kleinen 
Erzählungen,  Fabeln,  Anekdoten  und  Schilderungen  aus  der  Natur  und 
dem  Leben  zu  Sagen , Dialogen  und  kleinen  dramatischen  Stücken. 
Dann  folgen  leiebtverständ liehe  geschichtliche  Stücke,  schwerere  Er- 
zählungen und  Beschreibungen  gemischten  Inhalts.  Briefe  und  poetische 
Stücke  schliessen  die  Sammlung  ab  — Der  Verfasser  ist  darauf 
bedacht,  eine  gewisse  geistige  Anstrengung  des  Schülers  zu  fordern; 
dessbalb  fügt  er  die  erklärenden  Anmerkungen  nicht  unmittelbar  unter 
dem  Texte,  sondern  erst  nach  den  LesestUcken  bei  und  gibt  ausserdem 
in  einem  vollständigen  Wörterverzeichnisse  die  durch  Ziffern  erläuterte 
Aussprache,  welche  dem  Schüler  bei  der  Vorbereitung  sicher  erwünscht 
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sein  wird.  — Die  äussere  Ausstattuog  des  Buches  in  Bezug  auf  Druck 
und  Papier  sowol  als  die  gut  geordnete  Reibeofoige  der  L*‘sestücke 
berechtigeo  roicb,  dasselbe  als  Lesebuch  beim  englischeo  Unterricht  au 
UDsern  Realschulen  als  ganz  brauchbar  zu  empfehlen.  An  den  Gym- 
nasien dagegen  halte  ich  an  der  Ansicht  fest,  dass  ein  vollständiger 
Autor  BruchbtUcken  vorzuzieben  sei. 


Französisches  Conjugationsbeft  zu  Jesionek’s  französischen  Formen- 
lehre. Rieger’sche  Buchhandlung  in  Augsburg. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen , dass  in  jeder  Schule  mit  An- 
fängern häufige  schriftliche  Conjugations -Übungen  bei  Erlernung  des 
Französischen  vorgenommen  werden  müssen,  ln  Schulen,  deren  Schüler 
nicht  vorher  das  Lateinische  erlernt  haben,  ist  dies  in  erhöhtem  Masse 
der  Fall.  Es  erscheint  desshalb  ein  hiezu  passend  angelegtes  Con- 
jugationshett  beim  ersten  Anblick  vol  erwünscht.  Dennoch  zwingt  mich 
eine  vieljäbrige  Erfahrung,  mich  dagegen  auszusprecben.  Das  Ganze 
ist  für  den  Schüler  so  bequem  nach  der  gebrauchten  Grammatik  ge- 
ordnet, dass  die  Übung  schon  beim  2ten  oder  3ten  Verbum  in  Mechanis- 
mus ausartet  und  der  Schüler  vielleicht  nie  die  Orthographie  der 
Zeiten  und  Modi,  die  fortwährend  darüber  gedruckt  sind,  lernt. 
Namentlich  gewöhnen  sich  Viele  schwer  daran , die  Endung  if  in 
Infinitifi  Subjonctif  etc.  richtig  festzubalten. 


Friedrich  Diez,  sein  Leben,  seine  Werke  und  deren  Bedeutung 
für  die  Wissenschaft.  Vortrag  gehalten  zum  Besten  der  Diez- Stiftung 
von  Dr.  Hermann  Breymann,  Prof.  a.  d.  k.  Universität  München. 
München.  Theodor  Ackermann  1878. 

Dieser  Vortrag,  welcher  nach  einer  kurzen  Darsellung  des  Lebens 
von  Diez  eine  genaue  Würdigung  der  wissenschaftlichen  Tbätigkeit 
desselben  gibt,  teilt  die  zahlreichen  Schriften  des  Gründers  der  roman- 
ischen Philologie  in  drei  Gruppen:  I.  in  literar- historische,  2.  in 
sprachwissenschaftliche,  3.  in  exegetisch- kritische  Der  Verfasser  hebt 
darin  das  grosse  Verdienst  Diezens  hervor,  den  vorangegangenen  Studien 
über  provenzaliscbe  Sprache  und  Literatur  durch  Anwendung  einer 
streng  philologischen  Methode  einen  wissenschaftlichen  Halt,  eine 
dauernde  Grundlage  gegeben,  und  io  seiner  Grammatik  auf  sämmtliche 
romanische  Sprachen  die  historisch- vergleichende  Methode  angewandt 
zu  haben.  Sicherlich  werden  die  Verehrer  der  modernen  Philologie 
die  Veröffentlichung  dieses  Vortrags  freudig  begrüssen  und  den  sich 
bereits  im  Lehramt  befindenden  Schülern  des  Verfassers  wird  die  auf 
die  Lektüre  desselben  verwandte  Stunde  eine  ebenso  belehrende  und 
angenehme  sein,  wie  uns  jene  des  Vortrages  selbst  war. 

München.  Dr.  Jos.  Wallner» 
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Die  Abenteuer  des  Telemach  (Prinz  auf  Ithaka).  Klassische  Aus- 
gabe (?)  nach  F^nelon. 

Earl  Xll.,  König  von  Schweden.  Klassische  Ausgabe  nach  Voltaire. 
Neueste  deutsche  Ausgabe.  Übertragen  in’s  Deutsche  von  H.  Ko  11  man n, 
k.  b.  Lieut  a.  D.  Augsburg.  M.  Rieger  1878.  5 M.  und  3 M.  *) 

Wer  mit  so  wenig  Yorkenntnissen  in  der  französischen  Sprache 
sich  an  die  Übersetzung  klassischer  Werke  macht,  wer  nicht  einmal  im 
deutschen  Styl  die  notbige  Correktheit  und  Gewandtheit  besitzt:  der 
sollte  sich  nicht  an  die  Öffentlichkeit  wagen.  Welche  Grundsätze  den 
Übersetzer  geleitet , erfahren  wir  aus  der  Vorrede , die  an  Niemand 
Geringeren,  als  an  Seine  Maj.  den  König  gerichtet  ist:  „Ich  habe  mich 
bemüht,  diese  beiden  klassischen  Bücher  mit  einer  minutiösen  Genauigkeit 
und  bestimmtester  grammatikalischer  Theorie  (stc!)  , wie  das  von  den 
bereits  mehrfach  hievon  bestehenden  deutschen  Übersetzungen  leider 
nicht  im  Allgemeinen  gesagt  werden  kann,  zu  übertragen,  um  auf  diese 
gewissenhafte  Weise  hin  dem  Sinne  des  Autors  auch  in  der  deutschen 
Sprache  so  nahe  als  eben  möglich  zu  kommen. 

Einige  Übersetzungsproben: 

Mentor  ayant  acheve  de  mettre  les  ennemis  en  disordre,  lea  tailla  en 
püce  „Mentor,  der  es  bereits  vollendet  hatte,  die  Feinde  in  Unordnung 
zu  bringen,  trennte  sie“;  sana  m' itonner  de  aa  force  prodigieuae  ni  de 
aon  air  aauvage  et  brutal  „ohne  noch  über  seine  ungeheure  Kraft,  noch 
über  seine  rohe  und  brutale  Miene  zu  erstaunen“ ; il  pensa  m’  icraaer 
dana  aa  chute  „er  dachte  in  seinem  Sturze  mich  zu  erdrücken“  (statt: 
er  hätte  mich  beinahe  etc.);  aana  retardement  „unbemerkt“;  ai  ma  pre- 
diction  eat  fauaae  voua  aerez  libre  de  noua  immoler  „wird  es  dir  frei 
stehen“  (statt  soll);  c*  itait  faxt  de  noua  „das  geschah  mit  uns“;  la 
acience  que  f ai  acquiae  dea  preaagea  et  de  la  volonte  dea  dieux  „die 
Kenntniss,  die  ich  im  Vorhersagen  des  Willens  der  Götter  erlangt  habe“. 
(dea  priaagea  und  de  la  volonti  sind  Ablative.) 

Ferner  einige  deutsche  Stylproben:  Seite  201.  „0  grossmüthiger, 
von  so  vielen  Nationen,  die  auf  dem  reichen  Hesperieu  blühen,  zu- 

sammengekommene  Männer ich  lobe  euren  Eifer,  aber  erlaubet 

mir,  dass  ich  euch  ein  leichtes  Mittel , um  die  Freiheit  und  den  Ruhm 
aller  eurer  Völker  ohne  Menschen  Blut  vergiessen  zu  bewahren,  Vor- 
schläge“. — Oder:  „Sicilien,  wohin  ich  gehört  batte,  dass  mein  Vater 
durch  die  Winde  getrieben  worden  wäre“.  — Oder:  pag.  15.  „mir  selbst 
glauben  gewollt  zu  haben“.  — Seite  113.  „Ich  ziehe,  meinem  Vater 
Ülysses  zu  gehorchen  und  meine  Mutter  Penelope  zu  trösten,  mehr 
vor,  als  über  alle  Völker  zu  herrschen“.  — Seite  14;  „Deine  Weisheit 
allen  Völkern  zeigen,  und  in  ganz  Griechenland  in  dir  einen  König 
sehen  lassen“  (faire  voire  ä toute  la  Grlce  etc).  — Seite  281:  „Der 
D'egen  des  Protesilaus“  u.  s.  w. ; hSlaa!  übersetzt  Kollmann,  der  sich 
darüber  im  kleinsten  Taschenwörterbuch  hätte  Aufschluss  holen  können, 
jedesmal  mit:  „Helas“.  z.  B.  p.  200:  „Helas!  sprachen  sie,  mussten  wir 
unser  theures  Vaterland  verlassen“.  p.312:  „Helas!  ich  befürchte, 
ob  er  nicht  todt  istl  Die  Lehre  von  den  Negationen  nach  den 


*)  Oute  Übersetzungen  um  1,5  und  0,0  M.  bei  Violet  und  bei  Reclam 
jun.,  l)eide  in  Leipzig. 


DIgitized  byGoogls 


355 


Verbis  craindre  etc.  scbeiot  der  Übersetzer  beim  Stadium  der  fran- 
zösischen Grammatik  überschlagen  zu  haben. 

Ich  glaube  es  ist  genug.  Eollmann  bittet  in  seiner  Vorrede  noch 
Seine  Majestät  den  König,  seiner  Übersetzung  des  Charles  XII  „einen 
Weg  in  die  Schulen  Bayerns  bahnen  lassen  zu  wollen'^.  Wir  brauchen 
bei  der  weisen  Einsicht  unseres  Königs  nicht  zu  fürchten,  dass  dieser 
Bitte  willfahrt  werde. 

Neubarg  a/D.  Fr.  Xav.  Seidl. 


Geometrische  Aufgaben  zu  den  kubischen  Gleichungen  nebst  einem 
Anhänge  mit  Aufgaben  Ober  biquadratische  Gleichungen.  Ein  Supple- 
ment zu  jeder  Sammlung  algebraischer  Aufgaben  von  Dr.  Emil  Lampe 
(Gewerbschule  u.  Kriegsakademie  zu  Berlin).  Berlin,  H.  W.  Müller.  1878. 

66  allgemeine  Aufgaben , der  Planimetrie  und  Stereometrie  ent- 
nommen und  nach  den  behandelten  geometrischen  Gebilden  geordnet. 
Zu  jeder  Aufgabe  sind  Anhaltspunkte,  eine  kurze  allgemeine  Diskussion 
der  Wurzeln  und  eine  Determination  des  geometrischen  Problems 
gegeben.  Ausserdem  sind  numerische  Beispiele  mit  Angabe  der  Resul- 
tate angefügt.  Ein  Anhang  enthält  11  ähnliche  Aufgaben,  welche  auf 
Gleichungen  4ten  Grades  führen.  Die  Sammlung  dürfte  sich  nicht  blos 
für  den  Lehrer  zur  Benützung  beim  Unterrichte  eignen,  sondern  auch 
ganz  besonders  wegen  der  genannten  Anhaltspunkte  den  Schülern  zum 
Privatstudium  zu  empfehlen  sein. 


AnfangsgrOnde  der  Physik  für  den  Schul-  und  Selbstunterricht, 
von  K.  Koppe.  14te  Auflage  von  Dr.  W.  Dahl  (Realgymnasium  zu 
Braunschweig)  Mit  341  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten. 
Essen,  G.  D.  Bädeker.  1878. 

Unter  den  Lehrbüchern  der  Physik,  welche  ihrem  Umfange  nach 
etwa  den  Anforderungen  unserer  Realschulen  entsprechen,  dürfte  das 
vorliegende  eine  hervorragende  Stelle  einnebmen.  Für  seine  Vortreff- 
licbkeit  und  Beliebtheit  sprechen  schon  die  14  Auflagen.  Als  besonders 
verdienstlich  ist  hervorzubeben , dass  sieb  das  Buch  auf  die  mathe- 
matische Deduktion  einiger  Gesetze  einlässt,  die  man  sonst  in  Lehr- 
büchern dieser  Stufe  vernachlässigt  findet,  speciell  der  Grundgesetze 
der  elementaren  Optik.  Die  zahlreichen,  jedem  Abschnitte  angehängten 
historischen  Notizen  dürften  Vielen  willkommen  sein.  Wegen  seiner 
umfassenden  Darstellung  empfiehlt  sich  das  Buch  auch  als  Nacblese- 
bueb  für  die  Schüler  neben  dem  Gebrauche  eines  kürzern  Lehrbuches, 
wie  Ref.  selbst  ein  solches  vorzieht.  Jene  Breite  betreffend  sei  ein 
Beispiel  angeführt,  das  dem  Ref.  besonders  auffiel:  über  das  Gewitter 
spricht  das  Buch  auf  6 vollen,  zum  Tbeil  klein  gedruckten  Seiten  — 
aber  eine  Darstellung  der  Vorgänge  vom  physikalischen  Standpunkt, 
eine  Ableitung  der  Haupterscheinungen  aus  den  bereits  bekannten  Ge- 
setzen der  Reibungselektricität  findet  sich  nicht.  Wie  ein  Blitzableiter 
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aassiebtu.  s.  w.  ist  erzählt;  die  Theorie  desselben,  sein  doppelter  Zweck 
und  die  Erreichung  desselben  sind  nicht  erwähnt.  Überhaupt  hat  dem 
Ref.  die  Lehre  von  der  Ueibungselektricität  am  wenigsten  entsprochen, 
weil  er  es  für  unnötbig  hält,  die  Besprechung  der  Elektrisirmascbinen, 
und  der  Ansammlungsapparate  und  die  Vorführung  der  zugehörigeu  Ver- 
suche früher  zu  bringen , als  dem  Schüler  das  Verständniss  ihrer 
'VN^irkungsweise  möglich  ist,  also  vor  der  Theorie  der  Influenz.  § 123 
und  124  behandeln  die  elektrische  Flasche  und  Versuche  mit  derselben; 
§ 130  aber  erst  bringt:  „Erklärung  und  Erscheinungen  der 
elektrischen  Flasche“.  § 121  und  122  besprechen  die  Elektrisirmaschine 
und  die  betrefi'enden  Experimente ; gleich  am  Anfang  des  § 12t  findet 
sich  ohne  weitere  Bemerkungen  die  Stelle : „Bei  der  Umdrehung  des 
Reibers  erhält  derselbe,  folglich  auch  der  Cooductor,  positive  El.“ 
Überhaupt  ist  in  dem  ganzen  Abschnitt  nur  mitgetbeilt , wie  die  Vor- 
richtung aussieht  und  wie  sie  in  Tbätigkeit  gesetzt  wird;  eine  Erklär- 
ung des  Vorganges  ist  nicht  gegeben. 


— e— . 


Dr.  A.  Han  dl  (Univ.  Czernowitz),  Lehrbuch  der  Physik  für  die 
oberen  Klassen  der  Mittelschulen.  Wien,  Hölder.  1877.  2 M.*) 

«* 

Ähnliche  wie  die  im  Vorwort  ausgesprochenen  Grundsätze  über  die 
Aufgabe  des  Lehrbuches  hat  Ref.  in  Bd.  11  dieser  Blätter,  Miscelle  l 
angedeutet:  Das  Buch  bat  nur  242  Seiten  (teils  klein  gedruckt)  und  140 
geometrische  oder  schematische  Figuren.  Die  Zal  10  der  Abschnitte 
fstatt  6 oder  7)  rührt  von  der  Scheidung  der  festen,  tropfbaren  und 
gasförmigen  Körper  her,  und  weil  ein  besonderer  Abschnitt  „Grundlehren 
der  Astronomie“  angehängt  ist;  auch  die  „Grundlebreu  der  Chemie“ 
sind  mit  20  Seiten  einem  Abschnitte  zugeteilt  worden.  Was  die  gleich- 
mässige  Durchführung  der  einzelnen  Abschnitte  anbelnngt,  beziehungs- 
weise deren  Abgränzung  von  der  höheren  Physik,  so  gebt  das  Buch  am 
weitesten  im  VI.  Abschnitte  „die  Schwingungen  und  der  Schall“.  Die 

zweifache  Entwicklung  der  Gleichung  s — a cos  2 n ^ (vergl.  Mise-  50) 

dünkt  mir  zu  schwerfällig  und  § 142,  in  welchem  auch  die  Cosinusreihe 
den  Begriff  „elementar“  überschreitet,  ist  noch  ausserdem  nicht  ein- 
wurfsfrei.  Für’s  Erste  empfielt  sich , in  der  Formel  für  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit gleich  den  gewöhnlichen  (isothermiseben) 
Elastizitätsmodul  einzutühren,  der  alsdann  im  § 159  für  die  Luft  in 
den  adiabatischen  umgewandelt  wird  (Mise.  21  Bd.  11);  aber  namentlich 
ist  es  nicht  „klar“,  sondern  überhaupt  unrichtig,  dass  die  transversalen 
Schwingungen  aus  demselben  Gesetze  wie  die  longitudinalen  diskutirbar 
seien : wo  bei  diesen  der  genannte  Modul , da  steht  bei  jenen  die 
Spannung  (s.  z.  B.  Poisson  etc.  oder  auch  die  von  Zech  sogenannte 
Molekülreibe  in  der  Zeitschrift  für  Math,  und  Physik  1867  und  1869). 
Im  § 143  Bäbe  Ref.  gerne  die  leichte  Entwicklung  der  Gleichung  der 


♦)  S.  auch  Dr.  J.  Oberrannn’s  Recension  in  der  Zeitschrift  für  da« 
Rcalschulweseu  1877,  S.  116  und  117. 
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stehenden  Schwingungen  zugefflgt  (wovon  noch  ein«  künftige  Miscelle 
bandeln  soll).  Im  VII.  Abschnitte  (Optik)  wird  die  Interferenz  und 
Polarisation  unter  dem  Titel  „theoretische  Optik*^  zusammengefasst, 
weil  man  daraus  die  „Theorie  des  Lichtes  als  Wellenbewegung  ab> 
geleitet  hat“.  Der  IX.  Abschnitt  bleibt  in  seinem  ersten  Teile,  der 
statischen  Elektrizität,  hinter  früheren  zurück,  insoferne  z.  ß.  das 
Messen  der  Elektricität  fast  ganz  übergangen  wird:  keine  Torsionswage, 
keine  Massflasche  (und  Funkenmikrometer),  vom  Elektrothermometer 
(von  Riess)  zu  geschweigen.  Im  zweiten  Teile,  Galvanismus,  macht  die 
Contakt*  Theorie  (S.  209  — 213)  den  Anfang.  Wenn  in  subtilen  Ver- 
suchen eine  fast  reine  Contaktprobe  Spuren  von  elektrischer  Spannung# 
gibt,  so  kann  man  diese  für  ein  elementares  Lehrgebäude  ebenso  auf 
die  Seite  stellen  wie  etwa  die  Pyroelektricität  der  Turmaline  gegenüber 
den  zerfressenen  Zinkplatten  und  unbrauchbar  gewordenen  Flüssigkeiten, 
welche  das  Opfer  sind  für  Erlangung  des  elektrischen  Stromes  in  den 
gewöhnlichen  Fällen  (vergl.  Mise.  46,  Bd.  13).  Diese  Bemerkungen 
wollen  aber  nur  als  Einzelnheiten  aufgefasst  werden  und  sollen  zur 
Einsichtnahme  des  Buches  veranlassen. 


A.  Kurz. 


Dr.  J.  van  B ebb  er«  Die  allgemeinen  Niederschlagsverhältnisse 
mit  besonderer  Berücksichtigung  Deutschlands.  Separatabdruck  aus  den 
Forschungen  der  Agrikulturpbysik  von  Wollny.  Heidelberg,  G.  Winter. 

Vergl.  des  Verf.  Buch  angez.  Bd.  13,  S.  129,  Unklar  ist  die  Stelle 
S.  4 gehalten,  wo  es  von  den  Wasserdämpfen  heisst  „sie  würden  eine 
eigene  Atmosphäre  (Dampfatmosphäre),  analog  der  Luftatmosphäre, 
bilden , wenn  nicht  ihrer  Verbreitung  ganz  bedeutende  Hindernisse 
entgegenträten,  die  namentlich  durch  das  Verhalten  der  Luft  bedingt 
sind“.  Mohn  spricht  darüber  in  seinen  Gruudzügen  der  Meteorologie 
§ 110  (nicht  ganz  eine  Seite)  und  § 126  findet  man  den  deutlichsten, 
weil  ziffermässigen  Beweis  darin,  dass  der  Dampfdruck  weit  rascher 
mit  der  Höhe  abnimmt,  als  der  Luftdruck.  Verf.  fährt  alsdann  fort 
resp.  scbliesst  diese  spezielle  Betrachtung  mit  den  Worten:  „Aus  diesem 
Grunde  ist  die  Dove'sche  Methode,  von  dem  Luftdrucke  den  Dampfdruck 
abzuziehen,  um  den  Druck  der  trockenen  Luft  zu  erhalten,  nicht  zu 
empfehlen“.  So  unbedingt  verwerflich  dünkt  mir  die  Methode  doch 
nicht;  denn  erstens  kann  sie  als  Annäherung  betrachtet  werden; 
zweitens  ist  es  nach  der  barometrischen  Methode  der  Dampfmessung 
richtig,  dass,  wenn  die  Luft  am  Beobachtungsorte  trocken  wäre,  der 
Barometerdruck  um  die  Damfspannuug  daselbst  geringer  wäre.  Bei- 
gegeben ist  ein  Kärtchen  zur  „Verteilung  der  Regenmengen  über 
Deutschland“,  welches  in  7 Farbenstufen  von  Hell  zu  Dunkelblau  die 
Regenmengen  unter  4(X)®“,  dann  bis  5(X),  600,  700,  8(X),  1000  und  über 
unterscheidet  und  durch  Zalen,  deren  kleinste  37  (Breslau)  und 
grösste  49  (Harz,  Chemnitz),  die  Regenwarscheinlichkeit  bezeichnet, 
d.  b.  wie  viel  Regentage  unter  100  Tagen  sind.  Ein  Druckversehen  bei 
letzterer  Erklärung  unterhalb  des  Kärtchens  kann  leicht  korrigirt  werden. 

A.  Kurz. 
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Bei  metricae  poetarum  Latinorum  praeter  Blautum  et  Terentium 
eummarium.  In  usum  sodalium  instituti  historici philologici Petropoli^ 
tani conscripait  Lucianua  Mueller.  Petropoli a.  MDCCCLXX VIII 
(Lipaiae  vendit  B.  G.  Teubner ) IV ^ 82-  p.  8. 

Dass  ein  Gelehrter  ersten  Rangs  nicht  nur  ein  Handbuch  für  den 
Gebrauch  der  Fachgenossen,  sondern  ein  Lehrbuch  für  die  Bedürfnisse 
des  akademischen  und  Gymnasialunterrichts  schreibt,  ist  in  philolo« 
gischen  Kreisen  so  selten,  dass  es  sofort  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
.erregen  muss.  Wenn  trotzdem  auf  die  io  der  Überschrift  bezeicbnete 
kleine  lateinische  Metrik  von  Luciao  Müller  durch  diese  Zeilen  aus- 
drücklich biogewiesen  wird,  so  ist  dies  insofern  nicht  überflüssig,  da 
der  Verfasser  durch  den  auf  dem  Titeiblatte  stehenden  Zusatz  der 
wünschenswertben  Verbreitung  seiner  Schrift  selbst  entgegenzuwirken 
scheint.  Indem  derselbe  aus  seinem  berühmten  Werke  De  re  metrica 
poetarum  Latinorum  praeter  Plautum  et  Terentium  libri  aeptem  (Leipzig, 
B.  G.  Teubner)  ein  /S'u/nmartum  veröffentlicht,  kommt  er  vielen  Wünschen 
entgegen.  Zunächst  allerdings  für  die  Zuhörer  des  Verfs.  am  kaiser- 
lichen historisch  - philologischen  Institut  zu  St.  Petersburg  geschrieben, 
ist  dieses  Summarium  doch  Überhaupt  für  den  Scbulgebruucb  geeignet 
und  bestimmt;  es  erscheint  umfassend  genug,  um  vom  Lehrer  verwendet 
zu  werden,  und  duch  uicht  so  ausführlich,  dass  nicht  auch  die  reiferen 
Schüler  es  zu  benützen  vermöchten.  Gerade  die  in  den  Gymnasien 
gewöhnlich  gelesenen  Dichter  Vergil,  Horaz,  Ovid  und  Phädrus,  dann 
überhaupt  die  Dichter  von  Lucrez  bis  Juvenal  sind  namentlich  berück- 
sichtigt, doch  sind  die  Früheren  und  Späteren,  auch  Piautus  und 
Tereoz,  sowie  die  griechischen  Muster  nicht  unbeachtet  gelassen.  Auf 
das  grössere  Werk,  welches  bei  eingehenderen  Studien  als  Commentar 
zu  dem  vorliegenden  dienen  kann,  bat  der  Verf  durcbgebends  ver- 
wiesen ' Die  gelegentliche  Verwendung  des  Summarium  zu  rascher 
Orientierung  wird  durch  den  angefügten  Überblick  des  Inhalts  erleichtert; 
dies  ist  trotz  der  übersichtlichen  Anordnung  des  Stoffes  bei  der  Reich- 
haltigkeit desselben  besonders  dankenswerlh.  Im  Prooemium  wird  die 
nothwendige  Belehrung  über  die  metrischen  Begriffe  und  ein  chrono- 
logisch geordnetes  Verzeichniss  der  lateini8<;ben  Dichter  gegeben.  Cap  I 
de  atudiia  poetarum  Latinorum  metricia  enthält  in  treffender  Kürze  ein 
gutes  Stück  ijjteraturgeschicbte.  Es  folgen  die  theoretischen  Capitel: 
II  de  pedibua  verauum;  III  de  caeaura,  de  rhythmia  verauum^  de  tmesi 
et  encliai,  de  interpunctione  versuum\  IV  de  aynizeai  et  dihaereai,  de 
eliaione  et  hiatu,  de  productia  propter  duplicem  conaonam  insequentem 
aut  araia  vi  ayllabia.  Diese  Andeutungen  können  hier  genügen  ; denn 
es  soll  keine  Kritik  des  Buches  gegeben  werden;  aber  wenn  ein  Leser 
an  der  sicheren  Beherrschung  des  Stoffes  und  der  einfachen,  durch  die 
Einrichtung  des  Druckes  noch  geförderten  Klarheit  der  Darstellung 
auch  in  dieser  jüngsten  Schrift  von  Lucian  Müller  sich  erfreut  hat,  ist 
es  wohl  erlaubt,  durch  eine  anspruchslose  Mittheiluog  die  Fachgenossen 
zu  gleichem  Genüsse  einzuladen. 

Dr.  E. 
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Orthographiae  et  prosodiae  Latinae  aummarium.  In 
usutn  sodalium  inatituti  hiatorici  philologici  Petropolitani  conacripait 
Lucianua  Mu  aller.  Petropoli  a.  MDCCCLXXVIII.  (Lipaiae 
vendit  B.  G.  Teubner.)  66  {67)  p.  8. 

Dem  Überblicke  der  lateinischen  Metrik  hat  Lucian  Müller  raacb 
die  angekündigte  kurze  Darstellung  der  Orthographie  und  Prosodie 
folgen  lassen.  Das  neue  Werkchen  tbeilt  die  Vorzüge  des  früheren. 
Auf  S.  5 — 24  wird  nach  einer  knappen  Belehrung  über  die  Quellen 
unserer  orthographischen  Kenntniss  eine  vollständige  und  zuverlässige 
Übersicht  der  Regeln  für  die  richtige  Schreibweise  gegeben,  ln  der 
Gestaltung  derselben  zeigt  sich  das  bewusste  Streben  des  Verfassers, 
dem  eiogefübrten  Gebrauche  zu  folgen,  soweit  die  Gesetze  der  Sprach- 
entwicklung und  die  angemessene  Aussprache  es  gestatten.  Auf  den 
letzten  Punkt  bat  der  Verf.  ein  besonderes  Gewicht  gelegt;  seine  Be- 
handlung der  Orthographie  und  Prosodie  enthält  zugleich  die  nöthigen 
Vorschriften  über  die  Orthoäpie , deren  Wichtigkeit  in  neuerer  Zeit 
durch  die  bekannte  Abhandlung  von  A.  Spengel  und  durch  F.  Ritsrhls 
berühmten  Brief  an  H.  Perthes  zu  allgemeiner  Anerkennung  gekommen 
ist.  ln  dem  gemeinsamen  Bezüge  auf  die  Orthoäpie  ist  auch  die  vom 
Verf.  dargebotene  Vereinigung  von  zwei  sonst  getrennt  behandelten 
Disciplinen  in  einem  Buche  begründet,  ln  der  S.  25  — 40  umfassenden 
Darstellung  der  Prosodie  werden  namentlich  die  Abschnitte  über  den 
Accent  im  Lateinischen  und  seine  Beziehungen  zur  Quantität  ein  ihrer 
Bedeutung  entsprechendes  Interesse  finden.  Zur  Ergänzung  sowie  zur 
Orientierung  dient  der  auf  S.  40  — 66  beigefügte  orthographische  und 
prosodische  Index.  Es  bedarf  nach  diesen  Andeutungen  kaum  der  Ver- 
sicherung, dass  sich  Lucian  Müller  durch  seine  beiden  Summarien  ein 
neues  Verdienst  um  den  classiscben  Unterricht  erworben  hat. 

Dr.  E. 


Deutsche  Gedichte  von  Wilh.  Gerberding.  2.  Aufl.  Berlin, 
Weidmann.  1875. 

Das  Buch  entstand  aus  einer  für  die  Bedürfnisse  der  Luisen- 
städtischen Gewerbeschule  als  Manuscript  gedruckten  Sammlung  von 
Gedichten  (von  Laas  im  „deutschen  Unterr.‘^  S.  248  rühmend  erwähnt), 
ln  der  vorliegenden  erweiterten  Gestalt  will  und  wird  sie  sich  auch 
weiteren  Kreisen  nützlich  erweisen,  denn  die  Aufgabe,  für  die  drei 
unteren  Klassen  einen  Kanon  von  Gedichten  aufzustellen , scheint  mir 
in  ganz  vorzüglicher  Weise  gelöst ; kein  einziges  Gedicht  möchte  man 
(vorzüglich  für  preussisebe  Schulen)  wegwünseben,  wenn  auch  der  eine 
oder  andere  dies  oder  jenes  fehlende  Gedicht  gerne  aufgenommen  sähe. 
Hervorragende  ßerOcksichtigung  hat  mit  Recht  die  patriotische  Poesie 
gefunden.  Zu  ganz  besonderer  Empfehlung  muss  dem  Buche  der  Um- 
stand gereichen,  dass  der  Text  fast  durchweg  „aus  den  Quellen  selbst 
geschöpft  ist*^ , wodurch  manche  durch  di«*  Tradition  verstümmelten 
Gedichte  wieder  in  ihrer  originellen  Form  hergestellt  wurden.  Leider 
wird  das  buch  bei  uns  in  Baiern  auf  Einführung  in  den  Schulen  wenig 
Anspruch  erbeben  können , da  ja  daneben  ein  prosaisches  Lesebuch 
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notwendig  wäre  und  hier  meistens  nicht  die  Ansicht  vertreten  wird, 
dass  als  solches  ein  zusammenbängendos  Ganze  (Gräbners  Robinson, 
Willmaons  Leseb.  aus  Homer  und  Herodot  u s.  w.)  gebraucht  werden 
solle.  Um  so  mehr  sei  das  Buch  den  Lehrern  und  vor  allem  den 
Herausgebern  von  Lesebüchern  empfohlen,  letzteren  schon  um  des  ge< 
reinigten  Textes  willen. 

München.  A.  Brunner. 


Unser  deutsches  Land  und  Volk : berausgegeben  von  Prof.  Dr.  von 
Kl  öden  und  F.  von  Köppen.  Verlag  von  0.  Spamer  in  Leipzig. 
1878.  Erster  Band:  Bilder  aus  deu  deutschen  Alpen,  dem  Alpenvor- 
lands und  Oberbayern  von  F.  v.  Köppen.  geh.  4 M.,  eleg.  geh.  5*/t  M. 

Mit  Recht  verlangt  unsere  Schulordnung  1874  unter  § 15 , dass 
das  geographische  Wissen  des  Schülers  durch  Mittbeilungen  anschau- 
licher Schilderungen,  Reisebeschreibungen  etc.  gefördert  werden  solle. 
Ist  jedoch  durch  eine  Reihe  neuerer  Werke  wie  Seböppner,  Hellwald, 
Pütz  für  das  Bedürfniss  der  ausserdeutschen  Länder  hinreichend  gesorgt, 
so  vermisst  der  Lehrer  der  Geographie  ungern  gerade  beim  Unterrichte 
in  der  Heimathkunde , die  doch  ausser  dem  geographischen  Wissen 
die  Liebe  zum  eigenen  Boden  fördern  soll,  geeignetes  Material.  Er 
ist  hier  bis  jetzt  entweder  auf  trockenen  Notizenkram  angewiesen  , den 
er  nur  bei  ziemlicher  Reiseroutine  beleben  kann,  oder  er  musste  durch 
das  Studium  von  Spezialwerken  wie  das  der  Bavaria,  den  Schriften  von 
Stumpf,  Becker,  Simrock,  von  Bader,  Berlepsch  u.  A.  für  den  sacb- 
gemässen  Unterricht  sich  mühsam  vorber^iten.  Diesem  allgemein  von 
Lehrern  gefühlten  ScbulbedUrfnisse  kommt  hier  io  erster  Linie  oben- 
genanntes Werk  entgegen  , das  im  rUhmlicbst  bekannten  Verlage  von 
0.  Spamer  so  eben  erschienen  ist.  Klödeu,  der  bekannte  Geograph 
und  von  Köppen , der  Biograph  Bismack’s  stehen  an  der  Spitze  des 
zeitgemässen  Unternehmens  Eine  bekannte  Serie  von  Fachmännern 
wie  Marschall,  Regnet,  Fraas , H von  Barth  (inzwischen  gestorben), 
Finger,  J.  Kohl  u.  A. , bearbeitet  ihre  speziellen  Gebiete.  Praktische 
Karten,  Landschaftsbilder,  Trachten  beleben  den  lebhaft  und  anregend, 
zugleich  sorgfältig  geschriebenen  Text  des  ersten  Bandes , zu  dem 
Köppen  eine  Einleitung  über  Deutschlands  Geschichte,  seine  Sprache, 
Stämme,  Wohnstätten  etc.  geschrieben  hat.  Der  Haupttbeil  des  ersten 
Bandes  stammt  aus  der  Feder  zweier  B.iyern,  des  Geographen  H.  von 
Barth  und  des  Gulturhistorikers  (zugleich  kgl.  Bezirksamtmanns) 
A.  Regnet  Einer  übersichtlichen  Beschreibung  des  Alpengebietes  folgen 
Naturbilder  aus  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  der  alpinen  Region.  Die 
Donau  und  der  Rhein  mit  ihren  Alpengewässern  werden  kurz  und  gut 
charakterisirt.  Den  Schluss  der  ersten  Abtheilung  bildet  eine  Be- 
schreibung des  oberbayerischen  Volkslebens  mit  Haberfeldtreiben  und 
Schnadahüpfeln. 

Die  zweite  Abtbeilung  vereinigt  Bilder  aus  der  bayerischen  Hoch- 
ebene, dem  Ammergau,  der  Juwele  des  Starnbergersee’s , endlich  aus 
der  Geschichte  Oberbayerns  mit  Ansichten  aus  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart  der  Hauptstadt  München.  Hätten  wir  auch  im  Einzelnen 
eine  corrigirende  Bemerkung  hie  und  da  zu  machen , so  S.  64  beim 
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„Fortschritt“  ad  rocctn  Mecklenburg,  S 298  die  Abführung  von  Friedrich 
dem  Schönen  auf  die  Trausnitz  an  der  Isar,  S.  297  die  gefabelte  Ei- 
gescbicbte  vom  Scbweppermann  und  einige  andere  Kleinigkeiten,  so 
beirrt  dies  keineswegs  den  Gesammteindruck,  der  bezüglich  Form 
und  Inhalt  ein  äusserst  günstiger  zu  nennen  ist.  Hoffen  wir,  dass  diese 
Gabe  von  0.  Sparoers  reichem  Tische  besonders  in  den  Schulen  Bayerns 
und  bei  ihren  Vorständen  eine  günstige  Aufnahme  finden  möge.  Des 
zweiten  Bandes  Erscheinen  steht  demnächst  in  Aussicht.  Er  wird  die 
Main-  und  Neckargegenden  zum  Objekte  nehmen. 

Dürkheim.  Dr.  C.  Mehlis. 


Literarische  Notizen. 

Untersuchungen  zur  Echtbeits- Frage  der  Herolden  Ovid’s.  Von 
Wolfiam  Zingerle  Innsbruck.  Verlag  der  Wagner’scben  Univ  • Buch- 
handlung. 1878.  84  S 2 M.  40.  Der  Verf.  tritt  für  die  Echtheit  ein. 

M.  Tullii  Ciceronis  Laelius  sive  de  amicitia  dialogus.  Für  Schüler 
erklärt  von  Dr.  C Tücking.  Paderborn,  Ferd.  Seböningh.  1878. 
Die  Ausgabe  ist  nach  den  gleichen  Grundsätzen  bearbeitet  wie  die  von 
demselben  Verf  herausgegebenen  Schriften  von  Tucitus  und  Livius. 

Thukydides  erklärt  von  J.  C lassen.  Achter  Band.  Achtes  Buch. 
Berlin,  Weidmann.  1878.  2 M.  25. 

Ausgewählte  Briefe  von  81.  Tullius  Cicero.  Erklärt  von  Fr.  Hof- 
mann. 11.  Bdcben,  bearbeitet  von  G.  Andresen.  Berlin,  Weidmann. 
1878.  2 M.  25. 

Lateinisclie  Phraseologie  für  die  oberen  Gymnasialklassen  von  Dr. 
C.  Meissner.  Leipzig,  Teubner.  1878.  171  S.  in  8.  1 M.  60.  Ein 

sehr  brauchbares  Büchlein,  das  namentlich  für  die  Ausbildung  im  Stil 
gute  Dienste  tun  kann. 

Kleine  lateinische  Sprachlehre  zunächst  für  die  unteren  und  mitt* 
lereu  Klassen  der  Gymnasien,  bearbeitet  von  Dr.  Ferd.  Schultz. 
16.  verbesserte  Ausgabe.  Paderborn,  Seböningh.  1878. 

Vorschule  zu  den  lateinischen  Klassikern.  Eine  Zusammenstellung 
von  Lern  - und  Übungsstoff  für  die  erste  und  mittlere  Stufe  des  Unter- 
richts in  der  latein.  Sprache  von  Wilh.  Scheele.  I Teil.  Formen- 
lehre und  Lesestücke.  17.  verbesserte  Auflage  II.  Teil.  Satzlehre 
und  Lesestücke  II.  neu  bearbeitete  Auflage.  Berlin,  1878.  Verlag 
von  Friedberg  und  Mode. 

Römische  Kriegsaltertümer  für  höhere  Lehranstalten  und  für  den 
Selbstunterricht  bearbeitet  von  Dr.  W.  Kopp.  Mit  32  Holzschnitten. 
Dritte  erweiterte  Auflage.  Berlin  1878.  Verlag  von  Julius  Springer. 
54  S.  in  kl.  8.  Das  Büchlein  ist  für  die  Stufen  bestimmt,  auf  welchen 
Cäsar  und  Livius  gelesen  werden ; hiefür  kann  es  nützliche  Dienste  leisten. 

Griechisches  Vokabularium  für  den  Elementarunterricht  in  sach- 
licher Anordnung  von  B.  Todt.  Vierte,  durchgesehene  Auflage.  Halle, 
Verlag  der  BucLbaudlung  des  Waisenhauses.  1878.  1 M. 
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t)ie  Meister  der  griechischen  Litteratur.  Eine  Übersicht  der  klass. 
Litteratur  der  Griechen  für  die  reifere  Jagend  und  Freunde  des  Alter- 
tums von  J.  W.  Stell.  Leipzig,  Teubner.  1878.  426  S.  in  8. 

4 M.  20.  Eine  vorzügliche  Lektüre  für  Schüler  mittlerer  und  oberer 
Gymoasialklassen. 

Cbarikles.  Bilder  altgriecbischer  Sitte  zur  genaueren  Eenntniss 
des  grieeb.  Privatlebens  entworfen  von  Wilb.  Ad  Becker.  Neu 
besrbeitet  von  Hermann  Göll  2.  u.  3.  Bd  Berlin,  Calvary  u.  Co. 
Ohne  Jubrzabl.  Mit  dem  Erscheinen  dieser  beiden  Bände,  welche  die 
Exkurse  enthalten,  ist  die  von  kundiger  Hand  besorgte  neue  Ausgabe 
eines  Werkes,  das  keiner  Empfehlung  mehr  bedarf,  vollendet.  Pr.  18  M. 
Vgl.  Bd.  XII.  S.  462  d Bl. 

Bemerkungen  zu  Demosthenes.  Von  Karl  Halm.  Besonderer  Ab- 
druck aus  den  zu  Ehren  Tbeod  Mommsen’s  herausgegebenen  philol. 
Abhandlungen.  Auf  13  S.  behandelt  der  Verf.  etliche  20  Stellen  aus 
der  philippiseben  und  der  Kranzrede,  indem  er  teils  die  bisherige  Er- 
klärung, teils  die  Interpunction  oder  den  Text  berichtigt,  teils  auch  die 
Überlieferung  gegen  andere  in  Schutz  nimmt.  Ref.  hält  alles  für  sehr 
beachtenswert , am  meisten  das  was  zu  Phil.  I.  46  at<riy  sich 

leicht  gehaben,  unbehelligt  bleiben),  01.  I.  21  ((Je  imtuv  wenn  er  nur 
Miene  macht  loszuscb lagen),  01.  I.  26  (/«J  Xiay  thxqqv  p kaum  wird  es 
zu  bitter  klingen),  pi.  II.  10.  rate  iXriiai  auf  die  Erwartungen  hin) 
bemerkt  ist.  Die  Änderung  von  sAf  JÄfpov  in  iX€v&€Qiov  de  cor.  § 242 
spricht  für  sich  selbst , auch  (pvXaxtur  statt  (pvXdxioy  § 248  ist  wahr- 
scbeinlicb.  Auch  sonst  bietet  das  Schriftchen  manches,  was  von 
künftigen  Herausgebern  des  Demosthenes  zu  berücksichtigen  sein  wird. 

Historisch  - topographisch  - statistische  Beschreibung  des  Bezirksamtes 
Eggeofelden  und  der  umliegenden- Gegend , oder  Lage,  Beschaffenheit 
und  früherer  Zustand  des  Ysergaues,  Rotach-  und  Quinzingaues  sammt 
der  gescbichtl.  Beschreibung  aller  darin  liegenden  Kirchen  , Schlösser, 
Burgen  und  Ortschaften,  und  einer  Übersicht  der  noch  blühenden  und 
erloscbenenen  Geschlechter  des  alten  Rottgaues  von  Dr  Wulzicger, 
k.  Bezirksarzt  in  Eggenfelden.  Regeosburg,  1878.  A Goppenratb.  3^  S. 
in  8.  3 M.  Die  Monographie  wird  allen,  welche  Eggeofelden  und  das 
Rotttal  kennen,  willkommen  sein,  wenn  man  vielleicht  auch  Form  und 
Anordnung  teilweise  anders  wünchen  möchte.  Auch  eine  B^rte  dazu 
würde  man  gerne  gesehen  haben. 

Deutsebes  Lesebuch  von  F.  L i o n i g.  4.  Auü.  (Paderborn,  Schöningh.) 
Die  Veränderungen  sind  (im  Vergleich  zur  2 Aufl.  wenigstens,  die  uns 
allein  zur  Vergleichung  vorlag)  ziemlich  bedeutend.  Die  „Besebreib- 
UDgen*^  haben,  wie  die  Vorrede  sagt,  auch  im  Vergleich  zur  3.  And. 
eine  bedeutende  Erweiterung  erfahren.  Der  Verf.,  dem  bezüglich  dieser 
Gattung  weise  Beschränkung  geboten  schien  , bat  sich  nämlich  durch 
die  Wünsche  „angesehener  Schulmänner*^  bestimmen  lassen,  gegen  seine 
Überzeugung  mehr  Lesestücke  aufzunehmeo,  wie  uns  scheint,  sehr  mit 
Unrecht.  Noch  mehr  aber  müssen  wir  es  missbilligen , dass  Linnig 
einzelne  Beschreibungen  aufnahm,  die  „nur  Gelegenheit  geben  wollen, 
die  Fehler,  in  welche  die  sogenannte  Sebönbesebreibung  zu  verfallen 
pflegt,  zu  veranschaulichen.  Unbegreiflich  scheinen  die  Angriffe,  die 
das  Buch  laut  des  Vorworts  wegen  seiner  politischen  Richtung  erfahren 
bat.  Dass  Linnigs  Lesebuch  von  der  Kritik  aller  namhaften  Zeitschriften 
und  Autoren  als  eines  der  vorzüglichsten  Lehrmittel  bezeichnet  wurde, 
von  vielen  als  das  weitaus  beste,  sei  hier  wiederholt  bemerkt. 
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Deutsches  Lesebuch  von  F.  L innig.  2.  Aufl.  Auch  hier  ist  die 
Abweichung  von  der  1.  Aufl.  nicht  unerheblich.  — Eine  etwas  aus- 
föbrlichere  Anzeige  beider  Bücher  findet  sich  im  12.  (p.  228)  resp. 
13.  Jabrg.  (p.  230)  dieser  Bl. 

Figuren  u.  Tropen,  Grundzüge  der  Metrik  und  Poetik  von  Koch. 
3 Aufl.  von  Wilhelm.  (Jena,  Fischer,  1878.)  Die  Poetik  sollte  auf 
Kosten  der  Tropen  und  Figuren  etwas  ausführlicher  sein;  jedenfalls 
sind  letztere  mit  unnötiger  Gründlichkeit  behandelt.  Wer  weiss  z.  B., 
was  Asteismus  (S.  12)  ist?  Die  Metapher  ist  sicher  aus  der  Vergleichung 
am  besten  zu  erklären;  „nicht  voll*^  = katalektisch  will  uns  nicht 
behagen ; die  sehr  häufige  Prolepsis  beim  Adj.  scheint  übergangen, 
während  das  Wort  (S.  8)  in  anderer,  weniger  üblicher  und  wichtiger 
Bedeutung,  begegnet;  für  die  Mimesis  wäre  ein  schlagenderes  Beispiel 
Albas  Wiederholung:  „Werd'  ich  das  in  meines  Nichts  durchbohrendem 
Gefühle?“. — Als  Privatlehrmittel  wird  das  Buch  seine  Dienste  tun. — 
Wohl  auch  nur  für  Klass-  oder  Privatbibliotbeken  der  Schüler  eignet 
sich  der  Leitfaden  der  deutschen  Poetik  von  Born  hak  (Berlin,  Weid- 
mann, 1878).  Denn  von  einer  systematischen  Behandlung  der  Poetik 
in  der  Schule  kommt  man  mit  Recht  immer  mehr  ab.  Die  einzelnen 
Abschnitte  des  144  S.  zählenden  Buches  sind : Metrik , Tropen  und 
rhetorische  Figuren,  Poetik.  Das  Gebotene  ist  nach  Form  und  Inhalt 
so  gut,  dass  man  das  Werkeben  bestens  empfehlen  kann  Die  Darstellung 
ist  so  ausführlich,  ja  manchmal  (z.  ß.  S.  25,  S 61  n.  6,  S.  67  n.  6, 
S.  68  n.  8)  ausführlicher,  als  man  wünscht.  In  der  Poetik  begnügt 
sich  der  Yerf.  nicht  mit  der  einfachen  Schilderung  des  Wesens  der 
einzelnen  Gattungen  , sondern  gibt  auch  eine  Geschichte  derselben  und 
führt  ausserdem  stets,  und  zwar  nicht  zu  trocken  und  tabellarisch,  auch 
an,  bei  welchen  Dichtern  (und  in  welchen  Werken  derselben)  sich  für 
die  besprochene  Diebtungsart  Beispiele  finden.  So  wird  ein  kurzer 
Abriss  der  allgemeinen  Literaturgeschichte  geboten,  der  vielfach  an- 
regend sein  wird 

Vorschule  der  deutschen  Literaturgeschichte  für  Mittelschulen  von 
Schwarz.  2.  Aufl.  Amsterdam  (Binger)  1877.  Den  Kern  des  Büch- 
leins bietet  ein  sehr  ungleiehmässig  bearbeiteter  „scbulmässiger  Umriss 
einer  Geschichte  der  deutschen  Literatur“.  Wir  glauben  nicht,  dass 
die  Schäler  daraus  ein  übersichtliches  und  richtiges  Bild  der  Geschichte 
ihrer  Literatur  gewinnen  werden.  (Man  lese  nur  das  schiefe  und  seichte 
Urteil  über  Lessings  Laokoon).  Wunderbar,  dass  solche  Bücher  eine 
zweite  Auflage  erleben ! 

Laut-  und  Flexionslehre  der  mittelhochdeutschen  und  der  neuhoch- 
deutschen Sprache  in  ihren  GrundzOgen.  Zum  Gebrauch  auf  Gymnasien 
von  Dr.  A.  Ko  berstein.  Vierte  verbesserte  Auflage,  von  Dr.  Osk. 
Schade.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1878. 
1 M.  20.  Am  Texte  ist  nichts  wesentliches  geändert , nur  ein  paar 
Ungenauigkeiten  gebessert. 

K.  Kant,  Scherz  und  Humor  io  Wolframs  von  Escbenbach  Dicht- 
ungen. Abhandlung.  ’ Heilbronn,  Gebr.  Henoioger.  1878. 

K.  G eerl  in  g (Töchtersch.  zu  Köln),  der  deutsche  Aufsatz.  IV.  Stufe 
(Supplement).  Enthaltend  literaturgescL , gesch. , naturgesch.,  physik. 
und  ehern  Aufsätze.  Wiesbaden,  A.  Gestewitz.  1878.  I.  und  II.  Stufe 
angez.  in  dies  Bl.  Bd.  13  S.  372. 
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K.  W.  Serinpr,  Auswal  von  Gesängen  für  Gymn.»  und  Realschalen. 
Op  105  (1  —7).  Zur  Anzeige  liegen  vor  Heft  1,  Lieder  für  die  Vor- 
klassen  , Heft  4,  Cborklasse,  Geistl.  Gesänge  für  Diskant,  Alt,  Tenor 
und  Bass , Heft  6 , Weltliche  Gesänge  für  diese  Stimmen.  Lahr, 
M.  Schauenburg.  1878. 

Pädagogische  Bibliothek.  VIII.  Die  Kircbengeschichte  in  Lebens- 
bildern. Für  Schule  und  Haus  Von  Dr  G.  Schumann  (Seminar 
Alfeld).  1.  Abt.  Bis  auf  Karl  d.  Gr.  2.  Aufi.  2 M.  40  Hannover, 
Carl  Meyer.  1878. 

Ferd.  Schmidt,  Weltgeschichte  mit  Illustr.  von  Prof.  G Bleibtreu. 
2.  durcbgesehone  Aufl  Berlin,  Frieiiberg  und  Mode.  Viele  im  Um- 
schlag der  1.  Lief.  (40  Pf ) abgedruckte  Urteile  von  Schul  - und  anderen 
Zeitungen  rühmen  das  Werk  des  Volksschriftstellers. 

Geschichtstabellen  zum  Gebrauche  beim  Elementarunterricht  io 
der  Geschichte.  Von  Dr.  0.  Peter.  11  Aufl.  (Besonderer  Abdruck 
aus  des  Verf.  Werke:  „Der  Geschichtsunterricht  für  Gymnasien“). 

Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1878  50  Pf. 

Thomas  und  Felix  Platter.  Zur  Sittengeschichte  des  XVI.  Jhrhdts. 
Bearbeitet  von  Heiur.  Boos.  Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel.  1878. 

P.  A.  Liebler's  Deutsche  Geschichte.  23.  durchaus  verb.  Aufl. 
Mit  Vorwort  von  Prof  etc.  Brückner  io  Meiningen.  Frankfurt  a/M. 
W.  Rommel  1878.  1 M.  20  Auf  der  Ankündigung  steht,  dass  eine 

„bekannte  pädagogische  Zeitschrift“  geschrieben  habe  „das  Büchlein 
liest  sich  spannend  wie  ein  Roman“.  Liebler  starb  1862.  Er  batte, 
laut  Vorwort,  die  deutsche  Jugend  bis  zum  14.  resp.  16.  Jare  im  Auge, 
mag  dieselbe  in  Stadt-  oder  Dorfschulen  etc.  unterrichtet  werden. 

F.  Sonnenburg,  Grundriss  der  Geschichte  der  deutschen  Literatur. 
Mit  Proben  und  Tabellen.  Braunschweig,  H.  Bruhn.  1878.  Das  Vor- 
wort sagt  nichts  neues,  wie  es  der  Verf.  zu  glauben  scheint.  Ref. 
glaubt,  dass  dieser  Grundriss  so  gut  wie  viele  andere  dem  Schulunter- 
richt zu  Grunde  gelegt  werden  kann,  wenn  auch  der  einzelne  Lerer  im 
Einzelnen  andere  Ansichten  äussern  wird.  Beispielsweise  stebt  auf 
S.  172:  „Höchst  bedeutend  sind  die  wissenschaftlichen  Schriften  (Göthe's), 
unter  denen  besonders  (?)  die  Farbenlehre  und  (?)  die  Optik  zu 
nennen  sind“. 

E.  Dahn  (Realsch.  zu  Braunschweig),  Lernbuch  für  den  Geschichts - 
Unterricht  in  den  obersten  Klassen  der  Realschule.  I Alte  Geschichte. 
Braunschweig , H.  Bruhn.  1878.  Der  Lernstoff  ist  darin  skelettirt, 
im  Lapidarstil  und  mit  vielen  Alinea*s  zum  Repetieren  vorgerichtet. 
Gerade  das  möchte  Ref.  als  eine  Aufgabe  des  einzelnen  Lerers  halten; 
empfiehlt  im  Übrigen  auch  kurzgefasste  Schulbücher. 

Deutsche  Literaturgeschichte  von  Robert  König.  II.  Abteilung 
(bis  Göthe  und  Schiller),  mit  Farbendrucken  und  erläuternden  Abbid- 
ungen  im  Text.  Preis  4 Mark.  1878.  Bielefeld  und  Leipzig,  bei  Vel- 
hagen  &>  Klasing  Vollständig  in  3 Abteilungen.,  zusammen  12  Mark. 
Vgl.  S.  93.  Die  Grundidee  dieser  Literaturgeschichte,  die  Dichterwerke 
nicht  nur  textlich  nach  ihrem  geistigen  Inhalte  sondern  auch  bildlich 
im  Gewände  ihrer  Zeit  zu  veranschaulichen,  wird  io  dieser  II.  Abteilung 
durch  eine  grosse  Anzal  erläuternder  Abbildungen  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. So  enthält  diese  Abteilung  u.  A.  das  Facsimile  des  prächtigen 
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Fu9t  and  Scböffer’schen  Psalters;  einen  berühmten  Lutherdrack;  Murner- 
sehe  und  Fischartsebe  interessante  Titelblätter;  ein  Flugblatt  Hans 
Sachsens,  sowie  eine  Nachbildung  seiner  „Wittembergisch  Nachtigall*^ ; 
eine  merkwürdige  Publikation  der  fruchtbringenden  Gesellschaft;  einen 
ersten  Simplizissimusdruck  und  so  fort  bis  auf  das  charakteristische 
Facsimiie  der  Gleimscben  Grenadierlieder  und  die  höchst  interessante 
autograpbierte  Seite  aus  der  bis  beute  erhaltenen  eigenhändigen  Nieder- 
schrift Leasings  von  seiner  Minna  von  Baruhelm,  welchen  Schatz  der 
Besitzer,  ein  Grossneffe  des  Dichters,  beigesteuert  hat.  Dazu  kommen 
78  Holzschnittillustrationen , darunter  seltene  und  kunstvolle  Porträts. 
Der  Text  des  Werkes,  der  am  Faden  geschichtlicher  Entwickelung  die 
Dichtungen  aus  dem  Lebensgange  der  Dichter  bervorwachsen  lässt,  von 
den  bedeutenderen  Werken  Analysen  gibt,  verleiht  dem  Werke  ausser 
seinem  literargeschichtlichen  Werte  für  den  Literaturfreund  auch  den 
eines  anziehenden  Lesewerkes  für  die  Familie. 

Die  deutschen  Klassiker,  erläutert  und  gewürdigt  für  Gymnasien, 
Real  - und  höhere  Töchterschulen  von  Ed.  K u r n e n.  3.  Bdchen.  Lessings 
Minna  von  Barnhelm.  1878.  Verlag  von  C.  Römke  & Cie.  in  Köln. 
Kurze  Inhaltsangabe;  Exposition  und  Entwicklung  der  Handlung ; Über- 
blick und  Technik ; Vorfabel;  die  Charaktere;  Idee,  Entstehung,  Namen, 
Ort,  Zeit,  Sprache  etc.  Vgl.  Bd.  XI.  S.  386  dieser  Bl. 

Götbe  und  Schiller  in  der  Schule.  Spruchsammlung  für  die  Hand 
des  Schülers  zum  Gebrauche  bei  Anfertigung  deutscher  Aufsätze.  Aus- 
gewäblt  und  mit  einem  ergänzenden  Register  versehen  von  Jean  (sic!) 
Bernard.  Leipzig,  Ed,  Wartig’s  Verlag.  1878.  342  Sprüche  nach 
irgend  einer  selbstgewäblten  Überschrift  alphabetisch  geordnet 

Über  deutsche  Volksetymologie  von  K.  G.  Andresen.  Dritte  stark 
vermehrte  Auflage.  Heilbronn,  bei  Gebr.  Henninger.  1878.  270  S.  i.  8. 
5 M.  Die  neue  Aufl.  des  in  diesen  Bl.  schon  wiederholt  angezeigten 
Werkes  ist  wieder  wesentlich  bereichert  und  überragt  den  Umfang  der 
ersten  Aufl.  nahezu  um  das  Doppelte. 

Gudrun.  Ein  altdeutsches  Heldengedicht,  übersetzt  von  6.  L.  Klee. 
Leipzig,  Hirzel.  1878.  179  S.  in  kl.  8.  Der  Verf.  hat  das  Gedicht 
nicht  blos  übersetzt,  sondern  auch  gründlich  gesäubert 

Empfehlenswert:  1)  Einleitung  in  das  Studium  des  Angelsächs- 
ischen. Grammatik,  Text,  Übersetzungen,  Anmerkungen,  Glossar  von 
Karl  Körner.  Heilbronn  bei  Henninger.  2)  Altdeutsche  Predigten 
aus  dem  Benedictinerstifte  St  Paul  in  Kärnthen.  Herausgegeben  von 
Ad.  J e i ttcles.  Innsbruck.  3)  Das  Steinbueb.  Ein  altdeutsches  Ge- 
dicht von  Volmar.  Mit  Einleitung,  Anmerkungen  von  Hans  Lambel. 
Heilbronn  bei  Henninger. 

Schulausgaben  französischer  Classiker  mit  Einleitung,  Wort-  und 
Sacherklärung  und  vollständigem  Wörterverzeichniss.  Herausgegeben 
von  J.  Adelmann  und  G.  Zeuss.  II.  Grandeur  et  Decadence  des 
Romains  von  Montesquieu.  Landsbut,  Krüll.  1878.  Indem  einstweilen 
auf  das  Erscheinen  dieses  Werkes  aufmerksam  gemacht  wird  , bleibt 
eine  Besprechung  desselben  Vorbehalten. 

Dr.  K.  Meurer  (k.  F.-W.-Oymn.  und  damit  verb.  Realschule  I.  0. 
zu  Köln),  Französische  Synonymik,  Für  den  Schulgehraucb  zusammen- 
gestellt  und  erläutert  Köln,  Römke  & Cie.  1878.  IV4  M.  Laut  Vorwort 
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für  die  oberen  Klassen.  Das  kleine  Tascbenbucbformat  (der  Druck 
aber  (^ross  und  d<  utlicb)  von  103  Seiten  mit  alphabetischem  Register 
von  12  Seiten  wird  von  manchem  Schüler  auch  auf  Spaziergängen  zur 
Raterteilung  mitgenommen  werden. 

Thiatre  frangais.  Collection  Friedberg  & Mode.  Die  Sammlung, 
welche  sich  durch  handliches  F'ormat,  gute  Auswahl,  kurze  Noten  und 
ein  jedem  Stücke  beigegebenes  Vokabular  und  wohlfeilen  Preis  (30  Pf  ) 
empfiehlt,  ist  bereits  zu  einer  stattlichen  Anzahl  (einige  50  Stücke) 
angewachsen  und  wird  noch  tortgesetzt- 

Weidmann’sche  Sammlung  französischer  und  englischer  Schrift- 
steller mit  deutschen  Anmerkungen:  L*  £cole  de  vieillards  von  Casimir 
Delavigne  Erklärt  von  Dr.  R Holzapfel.  I M.  — L*  £clusier  de 
V Oueat  von  E.  Souveatre.  Erklärt  von  Dr.  J.  Schirmer.  45  Pf.  — 
The  Life  and  Voyagea  of  Chnat.  Columbua  by  Waahington  Irving. 
Erklärt  von  E.  Scbridde.  t M.  80.  — The  Lady  of  the  Lake  by 
Sir  Walter  Scott.  Erklärt  von  Dr.  H Löwe.  I M 

Dr  E.  Kölbing  (Docent  der  Univ.  Breslau),  Englische  Studien. 
I*.  Bd.  I Heft.  Heiibronn,  Gehr.  Henninger.  1878  Das  2.  Heft  dieses 
Bandes  soll  im  Dez  1878  denselben  abscbliesecn.  Die  Zeitschrift  wird 
den  Herren  Facbkollegen  empfohlen. 

C.  Horstmann  (Gymnasium  Sagen)  Sammlung  altenglischer 
Legenilen.  Heiibronn,  Gehr.  Henninger.  1878. 

Biblioteca  vwderna  italiana.  Für  den  Unterricht  im  Italienischen 
berausgegeben  von  C.  M.  Sauer,  Direktor  der  Haudelshochscbule  in 
Trient.  Leipzig,  Veit  & Co  Es  liegen  uns  zur  Zeit  3 Bdcben  in  kl. 8 
k 60  Pf.  vor:  ün  cuor  morto  vou  Caatelnuoto  ^ La  Nnneiata  von 
Carcano , Origine  d' una  gran  caaa  brancaria  von  Franchi.  Unter 
dem  Texte  stehen  wenige  kurze  Noten,  dem  sprachlichen  Verstäod- 
niss  dienend. 

W Oallenkamp  (Gewerbeschule  Berlin),  Sammlung  trigonometr. 
Aufgaben.  2.  verb.  Aufi.  Berlin,  Plabn.  1878.  Erscheint  in  neuer 
Bearbeitung;  ein  bestimm'er  Lehrgang  wird  nicht  vorausgesetzt;  jedoch 
verweist  Verf.  gelegentlich  auf  seine  „Elemente  der  Math.  Iserlohn, 
Bädeker*^. 

W.  R.  Hoffmann.  Logaritbmiscbes  Rechnen  (Zinseszins  • und 
Rentenrechnung).  Für  Seminarien  und  Mittelschulen.  Breslau  1878. 
F.  Görlicb.  Für  Mittelschulen  wie  bair.  Realschulen  u.  dergl.  kein 
Bedürfniss. 

Dr.  E.  Bardey’s  Aufgabensammlung  der  Elementararitbmetik. 
7.  (Doppel-)  Auflage.  Leipzig,  Teubner  1878  Die  6 Aufl.  war  1877 
erschienen  und  ist  in  Bd  Xlll  S.  285  angezeigt  worden;  die  neueste 
bringt  die  oifiziellen  Bezeichnungen  des  metrischen  Systems  und  unter 
andern  wenigen  Zusätzen  S 305  die  Anmerkung,  dass  nach  E.  Liebrecbt 
die  kubische  Gleichung  von  der  Form  a:*  -f-  3 mnx  — m}  — n*  sein 
müsse  (m  und  n rational),  damit  die  kardanisebe  Formel  die  rationale 
Wurzel  der  Gleichung  auch  unter  ratioualer  Form  (o;  = m — n)  liefere. 

Dr.  K.  W.  Neuraann  (Barmen),  Lehrbuch  der  allgem.  Arithmetik 
und  Algebra.  Theoretischer  Leitfaden  zu  der  Sammlung  von  Beispielen 
und  Aufgaben  von  Prof.  Dr.  E.  Heia.  4.  verb.  u.  verm.  Aufl.  Lcipzigi 
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M Langewiescbe.  1878.  Prof.  Heia  sprach  laut  Vorwort  die  Überein« 
BtimmaDg  dieses  ßncbes  mit  dem  „Geiste  seiner  AufgahensammluDg“  aus. 
Letztere  ist  als  Nachfolgerin  des  klassischen  Meier  Hirsch  bekannt  und 
vermag  die  Konkurrenz  des  ebenfalls  guten  Bardey’schen  Buches  wol 
zu  bestehen. 

L.  M atth  iess  en  (Univ.  Rostock) , GrundzQge  der  antiken  und 
modernen  Algebra  der  litteralen  Gleichungen.  Leipzig,  Teubner.  1878.. 
Gr.  8.  1001  S.  Dieser  stattliche  Band  soll  die  bezügl.  Arbeiten  von 
Hesse,  Sylvester,  Cayley,  Salmon  , Hermite,  Aronbold , Glebsch  und 
Oordan  zugänglicher  machen.  Hinweis  auf  Verf.’s  kleine  Schrift  1866* 
„Die  aigebr.  Methoden  der  Auflösung  der  litteralen  quadratischen, 
kubischen  und  biquadratiscben  Gleichungen**.  Näberungsmetboden  „einst- 
weilen** ausgeschlossen  (möchten  sie  doch  bald  nacbkommen  1).  Die 
letzten  37  Seiten  nimmt  ein  chronologisch  geordnetes  Verzeichniss  der 
Gesammtliteratnr  auf  diesem  Gebiete  ein.  Viele  Lehrer  und  Freunde 
desselben  werden  dieses  Werk  als  Eigentum  besitzen  wollen;  in  Leb  rer- 
bibliotbeken  sollte  es  nicht  fehlen;  als  Lehramtskandidat,  geprüft  oder 
ungeprüft,  wäre  Ref.  froh  gewesen,  ein  solches  Werk  benützen  zu  können. 

Dr.  Ernst  Kleinpaul.  Aufgaben  zum  praktischen  Rechnen. 
X.  verbesserte  Auflage.  Leipzig,  W.  Langewiesche  1877  Der  9.  bis 
20.  Abschnitt,  Seite  80  bis  179  ist  kaufmännischen  Rpchnungsaufgaben 
gewidnaet , der  21.  handelt  von  Berechnung  der  Flächen  und  Körper. 
Am  Schlüsse  sind  Tabellen  zugefügt. 

Dr.  J.  Worpitzky  (k.  Kriegsakad.  und  Friedr.  Werder -Gymn. 
Berlin).  El.  der  Math  5.  Heft.  Stereometrie.  b6  Holzscbn.  im  Texte. 
Berlin , Weidmann.  1878.  Die  vorausgebenden  Hefte  enthalten  die 
Aritbnaetik,  Algebra  incl.  Trigonometrie,  Planimetrie  zwei  Hefte. 

Cb.  Harms  (Realschule  Oldenburg).  Die  erste  Stufe  des  math. 
Unterrichts.  II.  Abt.  Geometrische  Aufgaben.  3.  Aufl.  Q.  Stalling, 
Oldenburg  1877. 

Ch.  Harms  und  Dr.  A.  Kallin  s (Gymn.  Berlin).  Rechenbuch 
für  Gymn.,  Realschulen  etc.  6.  Aufl.  Verlag  wie  vorhin. 

Allgemeine  Chemikerzeitung  (auch  für  Techniker  etc.).  Heraus- 
gegeben von  Dr.  G.  Krause.  Verlag  von  P Krause  in  Cötben.  Er- 
scheint jeden  Freitag,  viertelj.  2 M.,  unter  Streifband  zugesendet  2V,  M. 
Die  Zeitung  will  keine  Vermehrung  der  Zeitschriften,  sondern  sie  will 
in  beweglicherer  Form  vorzugsweise  die  praktischen  Interessen  der 
Chemiker  und  Industriellen  vertreten. 

0.  Caspari.  Virchow  und  Häckel  vor  dem  Forum  der  metbodol. 
Forschung.  Augsburg,  Lampart  & Co.  1878.  1 M Die  32  S füllende 
Schrift  ist  gegen  V.  gerichtet,  welcher  in  seiner  bekannten  Rede  an 
der  Münchner  Naturf.- Vers,  die  „vorzeitige  Synthese**  bekämpft  habe. 
Wer  geneigt  ist  diese  Rede  zu  überschätzen  , wird  obige  Schrift  mit 
Nutzen  lesen ; ist  doch  in  derselben  keineswegs  ein  Zugeständniss  der 
HäckePscben  Auslassungen  zu  finden,  sondern  nur  die  Berechtigung  und 
Notwendigkeit  der  synthetischen  Arbeit  gegenüber  der  Analyse  des 
Detailforscbers  ausgesprochen. 
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Protokoll  der  am  22. 23. 24.  und  25.  Okt.  1877  in  Soest  abgebaltenen 
neunzehnten  Versammlung  der  Direktoren  der  westfälischen  Gymnasien 
und  Realschulen.  Paderborn,  Ferd.  Schöningh.  1878.  Sehr  interessant 
wie  immer.  Gegenstände  der  Verhandlung:  Die  Behandlung  des  Mittel- 
hochdeutschen auf  Gymnasien  und  Realschulen.  Organisation  des 
Geschichtsunterrichtes  für  Gymnasien  und  Realschulen.  Prüfung  der 
von  dem  Hofrat  Dr.  Perthes  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen 
von  1873  und  1874  veröffentlichten  Reformvorschläge  für  den  lat. 
Unterricht  sowie  der  von  demselben  herausgegebenen  Schulbücher.  Fest- 
stellung gleicher  Zeugnissprädikate  zur  Kennzeichnung  der  Leistungen 
der  Schüler  für  alle  Lehranstalten  der  Provinz.  Verteilung  der  Schul- 
ferien Lehrbücher  für  den  französ.  Unterricht  an  Gymnasien  und 
Realschulen.  Revision  der  Disciplinarordnung  für  die  höheren  Schulen 
der  Provinz  Westfalen  vom  24.  April  1833  Das  Verbindungswesen 
unter  den  Schülern  der  Gymnasien  und  Realschulen. 

Fromm  e*s  Österr.  Professoren-  und  Lehrer -Kalender  für  das 
Studienjahr  18T9.  Eilfter  Jahrgang.  Redigiert  von  Job.  £.  Dassen- 
bacher. Wien,  Carl  Fromme.  Vgl  S.  95. 

Erinnerungen  eines  alten  Mannes  aus  der  Zeit  der  Wiedererweckung 
der  deutschen  Turnkunst  1817  — 1818.  Herausgegeben  zur  lOOjäbrigen 
Gedenkfeier  des  Geburtstages  von  Fr.  L.  Jahn  am  11.  Aug.  1878  Mit 
dem  Bildniss  Jahns.  Hof,  1878.  Verlag  von  Grau  & Co.  75  Pf. 

Leichtfassliche  Anleitung  zum  Gregorianischen  Choral -Gesänge. 
Von  Arnold  Walther  Rogensburg  b.  A.  Coppenrath  Ein  praktisches 
Scbriftcben,  welches  den  Gegenstand  mit  richtiger  Würdigung  klar  und 
bündig  behandelt  und  auch  sonst  treffliche  Winke,  besonders  in  Rück- 
sicht auf  Vortrag,  gibt.  Dasselbe  wäre  den  Direktoren  von  Schüler- 
Chören  sehr  zu  empfehlen. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  das  Gy mnasialwesen.  7.  8. 

I.  Die  Chronologie  der  Ovidischen  Tristien  und  Briefe  aus  Pontus 
mit  Beziehung  auf  das  Jahr  der  Schlacht  im  Teutoburger  Walde.  Von 
Ed.  Meyer.  Gegen  Brandes  (im  Keuen  Reiche  1875,  1.746)  für  das  J. 9. 
— Über  das  Gesetz  des  Masscs  im  Platonischeu  Gorgias.  Von  Dr.  L.  Paul. 

Jahresberichte.  Sophokles.  Von  Dr.  R.  Schneider.  — Horatius. 
Von  Dr.  Mew'os.  — Herodot.  Von  Dr.  Kallenberg. 


9. 

I.  Adel  und  Bürgertum  ira  alten  Hellas.  Von  Dr.  H.  Dondorff. 

Jahresberichte:  Hcrodotus , von  Dr.  Kallenberg.  — Plato, 
von  Dr.  Holler. 
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Zeitschrift  fQr  die  Österreich.  Gymnasien.  5. 

I.  Eine  von  Aristoteles  erwähnte  Bedeckung  des  Planeten  Mars  durch 
den  Mond.  Von  G.  Hof  mann.  ~ Zur  griech.  Anthologie.  Von  A.  Lud- 
wich.  (Kritisches.)  — Wie  viel  Bücher  Annalen  mindestens  hat  der 
Annalist  Cn.  Gellius  geschrieben?  Von  Fr.  Moixner  (XL VH).  — Zur 
Kritik  und  Erklärung  des  Macrobius.  Von  R.  Bitschofsky. 

6. 

L Kritsche  Beiträge  zu  Miisaios.  Von  Al.  Rzach.  — Zu  Musaios. 
Von  W.  Kloucek.  — r Zur  griech.  Anthologie.  Von  A.  Lud  wich. 


Statistisches. 

Ernannt:  Studl.  Bingger  in  Dilingen  zum  Subr.  in  Rosenheim; 
Prof.  Hoger  in  Landshut  zum  Rektor  in  Freising;  Studl.  Ohlen- 
schlager  in  München  zum  Gymn.-Prof. ; Ass.  Sei  bol  am  Ludw. -G.  in 
München  zum  Studl.  daselbst;  Ass.  Steinberger  in  Regensburg  zum 
Studl.  in  Dilingen;  Ass.  Winter  am  Max-G.  in  München  zum  Studl. 
daselbst;  Ass.  Stich  in  Bayreuth  zum  Studl.  in  Zweibrücken ; Ass.  Hai  bei 
in  Speier  zum  Studl.  in  Lohr;  Studl.  Dr.  Fees  er  zum  Gymn.-Prof.  in 
Neuburg;  Ass.  Doschauer  am  Ludw. -G.  in  München  zum  Studl.  in 
Schwabach ; Ass.  Ehrlich  am  Ludw.  - G.  in  München  zum  Studl.  in 
Schweinfurt;  Studl.  Zeit  1er  in  Eichstätt  zum  Gymn.-Prof.  in  Straubing. 

Versetzt:  Studl.  Fink  von  Landstuhl  nach  Rosenheim;  Studl. 
Fehlner  vom  Ludwigs-  an’s  Max-Gymn.  in  München;  Studl.  Wolpert 
in  Regensburg  ans  Realgymnasium  in  Augsburg;  Subr.  Dr.  Hartung  als 
Studl.  nach  Aschaifeuburg ; Prof.  Pechl  von  Neuburg  nach  Eichstätt; 
Prof.  Schar  er  von  Eichstätt  nacliNeubnrg;  Subr.  Böhm  von  Kirchheim- 
bolanden nach  Ludwigshafen;  Subr.  Binder  von  Luwigshafen  nach 
Kirchheimbolanden;  Studl.  Brückl  von  Schweinfurt  nach  Eichstätt. 

Quiesciert:  Prof.  Ferohl  in  Freising;  Stud.  Auracher  und 
Prof.  Späth  am  Max-G.  in  München;  Prof.  Niki  in  Neuburg. 

Enthoben:  Lyc.-Rektor  Klostermayer  in  Freising  von  der 
Führung  des  Gymnasialrektorates. 

Gestorben:  Prof.  Dr.  Hügel  in  Kaiserslautem ; Lyc.-Prof.  Soibel 
in  Dilingen. 


Qedrookt  b«i  J.  Oott«ewiiit«r  4k  Möad  innBftnelieii,  Thesiinentnu«  18T 
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Im  Verlage  des  Uoterzeichoeten  erschienen  folgende  nach  dem 

Stammprincip 

bearbeitete  Lehrbücher  für  den  lateinischen  Elementarunterricht 

Dr.  Oscar  Bertling,  Lateinisches  Elementarbuch  für 
Sexta.  Zweite  Auflage.  1878.  Preis  JL  1.60. 

Dr.  Oscar  Bertling,  Lateinisches  Elementarbuch  für 
Quinta.  1878.  Preis  JL  1.60. 

Dr.  Oscar  Bertling,  Lateinische  Formenlehre. 

1877.  Preis  JL 

Der  Verfasser  bietet  hier  auf  Grund  erfolgreicher  praktischer  Ver* 
suche  einen  genau  ausgearbeiteten  Lehrgang  des  Lateinischen  für  Sexta 
und  Quinta,  durch  welchen  das  wissenschaftlich  zwar  allgemein  aner- 
kannte, aber  für  den  Elementarunterricht  hier  und  da  noch  beanstandete 

Stamniprineip 

ohne  Schwierigkeit  zur  Anwendung  gebracht  werden  kann.  Die  Bert- 
ling’scben  Lehrbücher  finden  nicht  nur  allerorts  unbedingte  Anerkennung, 
sondern  auch  mehr  und  mehr  Einführung  in  Gymnasien.  Den  Herren 
Directoren  und  Lehrern  des  Lateinischen  stellt  der  Unterzeichnete  auf 
gef.  Verlangen  Freiexemplare  zur  Keniitnissnahme  gern  zur  Verfügung. 

Bonn.  £niil  $traaS9,  Verlagsbuchhändler. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Brannschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Ejlemente 

der 

analytischen  Geometrie  in  der  Ebene  nnd 

im  Baum. 

Für  Schulen  und  zum  Selbstunterrichte  bearbeitet  von 

Dr.  Job.  Müller,  weil.  Professor  zu  Freiburg  im  Breisgau. 

Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage  bearbeitet  von 
Dr.  Hubert  Müller,  Professor,  Oberlehrer  am  Kaiserl.  Lyceum  in  Metz. 

(Zugleich  als  dritter  Theil  zu  den  „Anfangsgründen  der  geo- 
metrischen Disciplinen"  in  drei  Theilen.) 

Mit  93  in  den  Text  eingedruckten  Holzstichen,  gr.  8.  geh.  Pr.  1 M.  60Pf. 
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Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Bucbbandlung.) 

Fünfstellige 

logarithmische  und  trigonometrische 

Tafeln. 


Herausgegeben  von 

Dr.  0.  Schlömilch,  Kgl  Säcbs.  Geh.  Hofrath  und  Professor  etc. 

Galvanoplastiscbe  Stereotypie.  Wohlfeile  Schulausgabe.  Sechste  Auflage 

8.  geh  Preis  1 Mark. 


In  F.  Richter’s  Buchhandlung  in  Helmstadt  erschien  kürzlich 

Schalgrammatik 

der 

französischen  Sprache 

von 

F.  A.  Nicolai, 

Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Meerane. 

Preis  2 Mark. 


Ferner: 

Sammlung  • 

von 

Übungsstücken 

zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in’s  Französische  und 
aus  dem  Französischen  ins  Deutsche. 
Herausgegeben  von 

F.  A.  Nicolai, 

Oberlehrer  an  der  Realschule  zu  Meerane. 

Preis  80  Pf. 


Verlag  von  Louis  Nebert  in  Halle  a./S. 

Unter  der  Presse  befindet  sich  und  wird  noch  vor  Beginn  des 
Wintersemesters  erscheinen : 

LelMen  föi  den  AiifaiigsiteiTiclit  io  der  Geoietrie 

an  höheren  Lebransalten 
von 

H.  Ko e stier,  Oberlehrer. 

Drittes  Heft. 

Nachdem  dieser  bewährte  Leitfaden  in  den  beiden  ersten  Heften 
die  Congruenz  und  Flächengleichheit  behandelt  bat,  erhält  er  in  der 
neuen  (111)  Abtheilung  durch  die  Lehre  von  der  Aehnlichkeit  seinen 
Abschluss.  Auch  hier  ist  es  dem  Verf.  um  Beschränkung  auf  das  Noth* 
wendige,  Uebersichilichkeit  in  der  Anordnung  und  Darbietung  eines  geord* 
neten  und  den  Lehrgang  begleitenden  Uebungsstoffes  zu  thun  gewesen. 

Bei  beabsichtigter  Einführung  stehen  Freiexmpl.  bereitwilligst  zu  Diensten. 


Im  Heinricbsbofen^scben  Verlage,  Magdeburg  erscbieu: 

Geschichte  der  gesammten  griechischen 

Literatur 

Yon  Dr.  Bddolph  Nicolai. 

Zweite  verbesserte  Auflage! 

Preis  des  vollstäudigen  Werks  geh.  21  M.;  in  3 HIbfrzbde.  eleg.  geb.  26  M. 


Durch  alle  BucbhandluDgen  zu  beziehen: 

Äbbehusen , C,  H. , The  first  story  book.  A preparation  for 
speaking  and  toriting  the  English  language.  Being  a coUecHon 
of  eary  tales , anecdotes  and  poems.  8th.  edition , revised  and 
enlarged-  8®.  Preis  M.  1,00. 

Bandow,  Dr.  K , Prof  u.  Direct , Readings  front  Shakespeare] 
Scenesy  passages  and  analyses.  Mit  Einleitung  und  Wörterbuch. 
8®.  Preis  M 2,00. 

— — David  Hume’s  history  of  Charles  J,  king  of  England 
and  of  the  Commonwealth.  Mit  kurzcfasstem  Commentar.  8®. 
Preis  Ij.'SO. 

Cb aracter bil d e r aus  der  Geschichte  der  englischen 

Literatur.  Mit  Commentar  zum  übersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Englische.  8®.  Preis  M.  2,00. 

Ool  dschmidtf  P.,  Gescbichtstabellen  zum  Gebrauch  in  höheren 
Schulen.  Gr.  Lex.  8®.  Preis  0,75. 

Schäfer,  Dr.  J.  TF.,  Grundriss  derGoschichte  der  deutschen 
Literatur.  12.  Aufl.  8®.  Preis  M.  1,25. 

Freiexemplare  für  den  Lehrer  bei  Einführung. 

Verlag  von  Bobert  Oppenheim  in  Berlin. 


Verlag  von  L.  Fernau  in  Leipzig. 

Beetz,  Prof.  Dr.  W.,  Leitfaden  der  Physik.  5.  Aufl.  3 M. 

Rackert,  Dr.  Fr.  W.,  antike  und  deutsche  Metrik.  Zum  Scbulgebraucbe 
bearbeitet.  2.  Aufl.  1,20  M. 

— — deutsche  Metrik.  Für  Real-  und  höhere  Bürgerschuleo  bearbeitet. 

3.  Aufl.  1 M. 

— — das  römische  Kriegswesen,  ein  Hilfsbucb  zur  Lectüre  der  römischen 

und  griechischen  Historiker.  Mit  54  Abbildungen  auf  4 Kupfertafeln 
2.  Aufl.  von  Dr.  R.  Schulze.  1,50  M. 

Fischer,  Prof.  J.,  Sammlung  von  Übungsbeispielen  und  Aufgaben  aber 
die  Anfangsgrande  der  Zahlen-  und  Buchstabenrechnung.  2.Ausg. 
von  Prof.  Dr.  E.  F.  August.  2 M. 

Grundlage,  die  symbolische,  der  evangelischen  Kircbenlehre  oder  die 
21  Lebrartikel  der  augsburgischen  Confession.  Deutsch  und  lateinisch. 
Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  A.  T westen.  2.  Aufl.  —60  Pf. 

Freiexemplare  behufs  Einführung  stehen  den  Herren  Lehrern  auf  Ver- 
langen zu  Diensten. 


DIgitized  by  Google 


Zur  Literatur  der  Geschichte  Ton  der  Lucretia. 

Von  Herrmann  Müller. 

In  der  Bund  III,  S.  170  — 175  des  Archivs  für  Litteratur- 
geschichte  heraus g.  von  Fr.  Schnorr  von  Carolsfeld  genau 
beschriebenen  Handschrift  der  Greifswalder  üniversitäts- Bibliothek, 
finden  sich  Seite  17  bis  19  zwei  kleinere  auf  die  Geschichte  der  Lucretia 
bezügliche  Stücke,  welche  eine  Familien  - Scene  and  Besprechung  zwischen 
dem  Vater  und  dem  Ehemanne  der  Lucretia  und  dieser  selbst  darstellen, 
in  welcher  Erstere  ihre  resp.  Tochter  und  Frau  von  der  völligen  Sinn- 
losigkeit und  Unstatthaftigkeit  des  Vorhabens,  ihrem  Leben  durch  frei- 
willigen Tod  ein  Ende  zu  machen,  zu  überzeugen  suchen,  Letztere  unter 
Anführung  von  Gegengründen  , in  der  Durchführung  ihres  einmal  ge- 
fassten Entschlusses,  die  einzige  Möglichkeit,  sonst  unvermeidliche  Schande 
und  Verachtung  von  sich  selbst  und  ihrer  Familie  abzuwenden,  klar 
zu  legen  sucht. 

Man  könnte  sich  versucht  fühlen  anzunehmen,  dass  diese  beiden 
Stücke  blosse  Copie  eines  Passus  aus  einem  der  römischen  Schriftsteller 
seien , welche  die  Geschichte  von  der  Lucretia  erzählen,  also  aus  Eutropius, 
Valerius  Maximus , Florus,  Livius,  [Augustinus , Tertullianus  oder, 
dass  darin  nur  eine  lateinische  Übertragung  der  betreffenden  Stelle  aus 
einem  derjenigen  griechischen  Schriftsteller  gegeben  sei,  welche  gleicher- 
gestalt jene  Geschichte  überliefert  haben,  aus  Dionysius  Halicarnassensis, 
Dio  Cassius,  Plutarch.  Es  ist  indess  keins  von  beiden  der  Fall 
und  wer  der  wirkliche  Verfasser  ist,  muss  vorläufig  dahingestellt  bleiben. 
Jedenfalls  sind  beide  Stücke  bis  jetzt  nicht  gedruckt. 

Oratio  consolatoria  ad  Lucretiam. 

Noli  te  afflictare  Lucretia;  satis  maximum  argumentum  dedisti  te 
adulterio  non  consensisse  tibique  vim  illatam.  Quam  poenam  ejus  ex- 
spectas,  quae  ultro  quod  celare  poteras  accuses?  hoc  adjuvat  vita  prae- 
cedens  tna,  quae  ’)  non  solum  in  hominum  oculis  sed  in  secretis  domus 
penetrabilibus  et  frugalitatem  et  pudicitiam  coluisti.  An  recolis  mea 
Lucretia,  cum  paucis  ante  diebus  una  cum  improbo  illo  adultero  prima 
face^)  huc  advenimus , tu  inter  servas  lanificio  intenta  reperta  es,  im- 
provisa,  incauta,  nec  virum  nec  bospitem  tune  exspectans?  Ea  dies, 

*)  Cod.  quem.  — *)  Cod.  facio. 

f.  d.  bayer.  Oymn.-  n.  Real-Schulw.  XIV.  Jakrg.  25 
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illa  deprehensio  castitatis  tibi  victoriam  dedit ; regis  nurus  et  filias  co- 
messationibus  occupatas  invenimus,  tu  illis  praclata  es,  tibi  incorruptibilis 
gloria  pudicitiae  parata  est.  Nos  injuriam  ulciscemur,  quae  moesta 
violentos  compressus , complexus  improbi  juvenis  pertulisti , dum  ille 
mala  gaudia  ex  iovita  capiebat.  Videbis  laeta  meritum  regia  de  prole 
supplicium.  Cur  quod  coacta  praebuisti  sibi  de  libidine  oefanda  solatium, 
tua  morte  tuoque  cruore  vis  feroccm  ejus  animum  satiare?  an  tibi  non 
nota  crudelitas  patris,  immanitas  filiorum  ? Iste  cootemptor  corporis  tui 
quot  caedes  explevit  in  Gabios,  quot  ibi  circumvenit  innocentes?  Si  ipsum 
odis,  si  sibi  ex  animo  supplicium  optas,  fac  vivas,  fac  te  videat  in  suis 
poenis  exsultare,  fac  quod  cum  te  videat,  iovisum  et  iofamem  [se  re> 
cognoscat] *  *)  periturum , te  cujus  corpus  attigit,  videat  integro  famae 
lumine  superesse.  Noli  Lucretia  viduare  conjugem , orbare  parentem 
et  filiis  matrem  aufcrre,  opta  vitam  ut  adspicias  aliquando  vindictam; 
non  habes  uude  non  veile  debeas.  Pollutum  est  corpus  , sed  integer 
animus , nulla  sine  consensu  culpa  contrabitur.  Quis  nescit  te  non 
potuisse  resistere  nudam,  dormientcm  , iocautam  et  nil  tale  verentem, 
armato  juveni  ad  boiuicidium  vel  adulterium  pracparato?  Potuit  ille 
aetate  florida  et  auctoritate  regia  quamlibct  uliam  parera^)  mulierem 
secum  in  illecebras  trabere,  rigidum  vero  pectus  tuum  mollire  non  po> 
tuit.  Solus  ille,  cum  duo  tantum  essetis,  violentiam  tulit  et  in  corpus 
tuum  adulterium  patravit  atque  perfecit:  tu  quod  muliebris^)  fragilitatis 
est,  injuriam  pertulisti,  sed  mentem  intra  concubitus  violentiam  pudi- 
cissimam*)  conservasti  Si  gloriam  quaeris,  nibil  buic  gloriae  potes  ad> 
jicere,  quae  juveni  amanti  et  avido,  libidinem  suam  explenti,  te  non 
mulierem  carneam  sed  statuam  marmoream  praebuisti  Addo  cara  Lu* 
cretia,  quod  tu  non  mortem  illo  violento  consensu  sed  infamiam  effugere 
voluisti.  Tu  enim  tunc^)  demum  patientiam  praebuisti  tyranno,  cum  se 
tibi  jugulando  servura  uudum  occisurum  juxta  corpus  tuum  minatus  est: 
te  pater  te  vir  culpa absolvunt.  Noli  sola  te  ipsam  illa  qua  vacas 
culpa  damnare;  infamiam  astuta  morte  fugimus  , tu  famam  corrumpis; 
tristitiam  vitae  morte  nobis  illata  finimua,  tu  vindictac  gaudia  mortem 
properans  non  exspectas;  deniquc  scelus  aliquod,  dum  manus  nobis  in- 
jicimus,  expiamus,  tu  innocentia  occupata  morte  corrupta  es.  Vir,  pater 
Brutus  et  alii  conjuncti  qui  te  culpa  absolvunt,  ne  te  occidas  vetaat ; 
cur  te  occidendo  judicium  ipsorum  dainnas?  si  te  occidis  culpam  tibi 
qua  cares  quamve  fugis  incurris.  Nunquam  putabitur  inoocens,  qui  se 
(ut)^)  nocentem  supplicio  afficit. 


’)  se  recognoscat  oder  etwas  Äbnliches  scheint  zu  fehlen.  — 

*)  Cod.  par. — *)  Cod.  mulieribus.  — *)  Co«l.  pudicissime.  — ^)  Co«i, 
quod  demum.  — *)  Cod.  to  culpa.  — ’)  ut  fehlt  im  Cod. 
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ResponsioLucretiae.^) 

Nolite  mc  pater  sacratissime  tuque  Ince  quondam  carior^j  conjux 
morte  prohibere;  nisi  me  occidero  nunquam  fides  erit,  mc  potius  in- 
famiam  vitare  voluisse  quam  mortem.  Quis  unquam  credet  quod  ille 
me  servicida’)  terrucrit,  meque  magia  consociandi  servi  ignominiam  aus- 
piciosam  timuisso  quam  mortem,  nisi  moriendi  fortitudinem  audaciam- 
• que  probavero?  Restabit  me  miseram  turpissima  labe  infamiae  Lucre- 
tiam  potius  adulteram  voluisse  vivere  quam  pudicam  mori.  Nonne 
videtis  quod  me  non  vitae  vultis  sed  infamiae  reservare?  Consuiite 
quod  promisistis  injuriae,  sancite*)  matrimoniales  toros , facite  quod 
ultio  tanti  flagitii  securos  reddat  somnos.  Si  negligentius  hoc  egeritis, 
vagabitur  efifrensis  libido  et  nedum  viris  absentibus  sed  in  maritorum 
complexibus  Komauae  mulieres  protervorura  juvenura  violentia  com- 
primeniur.  Ktcnim  quac  mulier  erit  tuta,  violata  Lucretia?  Tu  autem 
carissime  conjux , quomodo  poteris  in  meos  ire  complexus , cum  te 
non  uxorem  teuere  sed  scortum  Tarquinii  recorderis  et  tu  pater  sanc- 
tissimc , quomodo  mc  tuum  filiam  appcDabis,  quae  pudicitiam  quam 
sub  optima  disciplina  tua  ab  infantia  didici,  tarn  infeliciter  amisi, 
tamque  [injuriose  corrupi  ? Me  miseram  ? audebone  natos  meos  in- 
lueri , quorum  ventrem  adulter  cornpressit  ? Quid  si  semen  infaustum 
visceribus  mcis  inhaesit?  an  exspectabo  donec  ex  adulterio  mater  fiam? 
nolite  mihi  spleudorem  exuetue  vitae  ante  oculos  ponere,  quae  simul 
quidquid  sincerum  totque  annis  immaculatum  servavi,  infelicissima  una 
nocte  dum  accipio  non  hospitem  sed  hostem  amisi  ; non  est  ulterius 
mea  vita'^j  jucunda,  sentio  quod  pudicltiae  Studium  me  opportunam^) 
fecit  injuriae;  non  formam  mcam  sed  castitatem  cxpuguare  voluit  ne- 
fanduB  adulter.  Si  hunc  fructum  coutinentiae  tuli,  quid  pollutam  stupro ') 
et  adulteram^)  manet,  nisi  quod  non  meretrix  lupanaribus  includar  sed 
passim  ubique  foeda  prostituar?  Hei  mihi!  poteritne  animus  iste  insons 
et  sine  culpa  flagitii  ulterius  cum  hoc  polluto  corpore  permanere?  Non 
putatis  nullam  corrupti  corporis  esse  voluptatem  ? Fatebor  occultum 
nefas,  parce  parens  parceque  marite  et  vos  Dii  castarum  mentium 
indulgete  , non  potui  tantam  anirao  *”)  excipere  tristitiam  nec  ab  illo 
compressu  meutern  adeo  revocare  quin  subierint  malis  obedientium  mem> 
brorum  illecebrae,  quin  agnoverim  vestigia  maritalis  flammac;  lila  tristis 
et  ingrata  licet,  tarnen  qualiscunque  voluptas  ferro  ulciscenda  est. 
Yestrum  autem  erit  si  quid  in  vobis  Romani  Spiritus  est,  scelue  illud 


*)  Am  Rande:  Altera  pars  ojusdom  in  persona  Lucretiae. 
— ^ Cod.  clarior.  — •'’)  Cod.  servi  sei  da.  — Cod.  sanctito.  — 
Cod.  omisi.  — Cod.  vite.  — ’)  Cod.  importunam.  — Cod. 
stupram.  — Cod.  adulteram  tuli  manet.  — Cod.  amodo. 
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ulcisci.  ExstiDguatar  qaicunque  babuit  volaptatem;  nimiae  suot  Veoeris 
vires , doIo  quod  unqaam  tanti  facinoris  imago  ante  oculos  meatia 
agatur,  nihil  borribilias^) ; aegritudinem  animique  motus  nedum  mollit* *), 
sed  exstinguit  tempus.  Si  distulero  forsan  incipient  mibi  flagitio?a 
placere.  Dimitte,  ferro  transfigam  boc  pectus  quod  illc  vioientus  amavit, 
in  quo  primnm  ad  excitamentum  libiüinis  infixis  roamillas  digitis  ex- 
tractavit  suis.  Nolite  me  etiam  ad  mei  misrricordiam  excitari;  si 
vitae  parco;  jam  parcam’)  adulterae*),  ai  parcara*)  adulterae*)  jam 
parcam  adultero,  siparcam*)  adultero  jam  placebit  adulter.  Inceptum 
est  in  me  dagitium , sinite  morte  probibeam  , ne  aliquaodo  juvete  in* 
ceptum  explere;  nunquam  scelus  remaoet  ubi  incipit.  Credaut  omnes 
me  infamiam  timuisse  non  mortem,  quod  tcstibus  probare  non  possum, 
sanguine  tarnen*)  efficiam**^);  anima  incorrupta,  Immaculata")  testis 
innocentiae  meae  apud  Minois’*)  et  Rbadamantbi  tribunal,  ibique  pro- 
lem  regiam  violatae  pudicitiae  et  polluii  corporis  accusabo"),  tuque  . 
terrestre  corpus  quod  etiam  specie  tua  tibi  causam  et  occasionem 
adulterii  peperisti,  efl’undc  animam  , effundc  cruorem  hoc  omine , ut 
hinc  incipiat ")  superbi  regis  et  infaustae  prolis  excidium.  Tuque  vir 
quondam  carissime  tuque  pater  quorum  adspectum  pudore  et  iufelicitate 
mea  libenter  eflugio  vosque  amici  valete,  nec  minus  fortiter  vindictam 
quam  spopondistis  peragite  quam  ego  caedem  perficiam  meam.  Nulli 
mulieri  Komanae  detur  in  exempliim  Lucretia , vita  mea*^) , ut  sibi 
persuadeant  impudicis  licitam  fore  vitam. 


Blick  auf  die  fraoxOsisclie  Biiliiie  bis  zu  Corneille. 

Vortrag  gebalten  von  Wilhelm  Steuerwald  in  MQncben. 

Es  ist  bekannt,  dass  Voltaire,  als  er  im  Jahre  1730  aus  England, 
wo  er  längere  Zeit  im  Exil  gelebt  batte,  nach  Frankreich  zurQck- 
gekebrt  war,  unter  andern  Reformen  in  seinem  Vaterlande  auch 
diejenige  des  Theaters  beabsichtigte.  Er  hatte  in  England , wie  er 
selbst  bekennt,  die  Accente  eines  männlich  kräftigeren  Dramas  gehört 
Besonders  batte  natürlich  Shakspeare  auf  ihn  gewirkt  Und  wenn  er 


U Cod.  nobilius.  — *)  Cod.  nolit.  — *)  Cod.  percam.  — 

*)  Cod.  adulterie.  — *)  Cod.  percam.  — •)  Cod.  adulterie  — 
’)  Cod.  percam,  — •)  Cod.  percam.  — *)  Cod.  tantis.  — Cod. 
afficiam.  --  ")  Cod.  animae  incorruptae  immaculate.  — 

**)  Im  Cod.  ursprünglich  Junonis  was  durohstrichen  und  durch 
myonis  ersetzt  ist.  — ")  Cod.  accusabis.  — ")  Cod.  accipiat.  — 
*‘)  Cod.  vitam  meam. 
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ihn  auch  einen  grand  fou  nennt,  so  gesteht  er  doch  andererseits  za, 
dass  er  des  morceaux  admirables  geschaffen  habe.  In  seinem  Brutus 
und  La  Mort  de  Cisar  bringt  er  denn  auch  seinen  Landsleuten  den 
Shakespeare  etwas  näher,  ohne  dass  übrigens  dies  seine  ausgesprochene 
Absicht  wäre;  denn  er  folgt  ja  in  der  Ausführung  hauptsächlich  dem 
Vorbild  Addison's  in  dessen  Cato.  Später  aber  nimmt  Voltaire  ent- 
schieden Stellung  gegen  Shakespeare,  ja  er  bezeichnet  ihn  geradezu  als 
einen  Barbaren  Wie  erklären  wir  uns  diese  W^endung?  — Man  kann 
aonebmen,  dass  der  längere  Aufenthalt  des  Franzosen  in  seiner  Heimath 
ihn  wieder  die  feinere,  elegantere  Manier  seiner  Compatrioten  lieb- 
gewinnen  und  die  etwas  rohere,  die  herbere  und  derbere  Art  im 
englischen  Drama  verachten  gelehrt  habe.  Man  darf  aber  doch  auch 
vermutben,  dass  der  kluge,  praktische,  mit  hon  sens  wie  kein  Zweiter 
ausgerüstete  Voltaire  klar  erkannt  habe,  dass  jedes  Wort  der  Ver- 
theidiguDg  des  englischen  Dramas  einer  Vernrtbeilung  des  französischen 
gleicbkomme  und  dass  er  desswegen  den  Rückzug  antrat.  Besteht  doch 
zwischen  den  dramatischen  Schöpfungen  beider  Länder  ein  gewaltiger 
Abstand.  Gestatten  Sie  mir , dass  ich  denselben  in  wenigen  Zügen  zu 
fixiren  suche.  Wenn  ich  mich  dabei  auch  für  einige  Augenblicke  von 
dem  eigentlichen  für  heute  angekündigten  Thema  entferne,  ich  verliere 
dasselbe  keineswegs  aus  dem  Auge,  vielmehr  wird  uns  diese  Parallele 
darauf  hinleiten. 

Die  französischen  Dichter  — ich  denke  dabei  natürlich  zunächst 
an  die  klassische  Periode  vertreten  durch  Corneille  und  Racine  — 
fassen  den  Begriff  der  Einheit  der  Handlung  äusserlich  und  mechanisch 
als  Zahleneinbeit,  sinnliche  Einheit,  während  der  freiere  englische 
Dramatiker  bloss  auf  eine  ideelle  Einheit  der  Action  abzielt.  Ebenso 
steht  der  Einheit  der  von  dem  Franzosen  sinnlich  aufgefassten,  äusser- 
lich messbaren  Zeit,  ferner  des  äussern,  sinnlich  wahrnehmbaren  Ortes 
die  ideelle  Einheit,  die  Einheit  des  Zeitgeistes,  beziehungsweise  des 
geistigen  Raumes,  des  ideellen  Nebeneinander  auf  Seiten  Sbakespeare’s 
gegenüber.  Es  erklärt  sich  hieraus  ganz  ■ natürlich  die  oft  an  Unge- 
bundenbeit  grenzende  Freiheit,  mit  der  sich  der  englische  Dramatiker 
bewegt,  wie  nicht  minder  das  conventioneil  Eingeengte  der  französischen 
Dichter.  Als  besonders  hervorstechend  erscheinen  bei  Shakespeare 
in  diesem  Punkte  z.  B.  die  Doppelbandlungen  in  King  Lear,  Cymheline^ 
the  Merchant  of  Venice,  sowie  der  äusserlich  lockere  Zusammenhang 
der  Handlung  in  vielen  andern  Stücken ; ferner  das  Überschreiten  selbst 
von  Ländern  und  Meeren,  was  den  Ort,  von  Jahren  und  fast  Jahrzehnten, 
was  die  Zeit  anlangt.  ImTempest  dagegen  bat  er  den  Beweis  geliefert, 
dass  er  auch  bei  Wahrung  der  Einheitsgesetze  im  strengen  Sinne  der 
Franzosen  Grosses  zu  leisten  vermochte. 
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Aus  der  Einschränkung,  die  sich  die  Franzosen  bczQglich  des 
Ortes  auferlegen,  erwächst  ferner  fOr  sie  die  Nothwendigkeit,  vielfach 
das  epische  Element  eintrelen  zu  lassen,  wo  Shakespeare  handeln  lässt. 
Dieser  Gegensatz  macht  sich  besonders  auch  in  der  Exposition  der 
Dramen  geltend,  wo  uns  im  französischen  Theater  in  langen  Tiraden 
erzählt  wird,  was  wir  Alles  wissen  müssen,  um  in  die  Handlung  ein- 
geführt zu  werden , während  Shakespeare  häufig  auch  hier  seine 
Personen  unmittelbar  bandelnd  auftretcn  lässt 

Wie  der  englische  Dramatiker  sich  nach  Ort  und  Zeit  einen  viel 
weitern  Rahmen  für  seine  Handlung  gespannt  hat,  so  ist  auch  seine 
Handlung  selbst,  dem  entsprechend,  grösser,  gewaltiger.  Die  Handlung 
im  französischen  Drama  ist  kleiner  — ich  sage  absichtlich  nicht  ein- 
facher; denn  einfach  und  gross  sind  Prädikate,  die  dem  antiken  Drnma 
zukommen  — also  kleiner,  zugestutzter;  sie  gleicht  mehr  einem  Aus- 
schnitt aus  derjenigen  des  englischen  Dramas.  Lessing  vergleicht 
treffend  das  Schauspiel  Shakcspeare’s  mit  einem  weitläufigen  Fresko- 
gemälde, dem  gegenüber  die  französische  Tragödie  wie  ein  Miniatur- 
bildchen für  einen  Ring  erscheine.  Er  macht  das  Verhältniss  noch 
durch  einen  andern  Vergleich  anschaulich,  indem  er  fortfährt:  „Wenn 
man  den  Ärmel  aus  dem  Kleide  eines  Riesen  für  einen  Zwergen  recht 
nutzen  will,  so  muss  man  ihm  nicht  wieder  einen  Ärmel,  sondern  einen 
ganzen  Rock  daraus  machen*^. 

Was  sodann  die  Behandlung  von  Sprache  und  Vers  anlangt , so 
fällt  uns  auf,  dass  die  französischen  Dramen  ganz  in  Versen  und 
zwar  in  dem  gereimten  pedantisch  zugeschnitleneu  Alexandriner  ge- 
schrieben sind,  dass  ferner  die  Sprache  selbst  sich  stets  in  geschraubter 
Höhe  erhält.  Bei  Shakespeare  wechseln  entsprechend  Vers  und  Prosa. 
Für  niedriger  stehende  Personen,  gewönliche  Situationen,  unbedeutendere 
Materien  kommt  die  Prosa  zur  Anwendung  Ist  die  zu  besprechende 
Materie  eine  bedeutendere,  die  Situation  gehobener,  sprechen  ge- 
wichtigere Personen,  so  greift  der  Dichter  zum  Vers,  und  zwar  ist  sein 
Vers  der  ungereimte,  der  Umgangssprache  viel  näher  stehende  fünf- 
füssige  Jambus,  blank  vers,  wie  ihn  die  Engländer  nennen,  und  den  ja 
auch  wir  für  unser  Drama  adoptirt  haben. 

Ein  auffallender  Gegensatz  zwischen  dem  französischen  und  dem 
englischen  Drama  macht  sich  ferner  darin  geltend,  dass  Shakespeare 
es  in  so  bewunderungswürdiger  Weise  verstanden  hat,  die  ganze  Natur 
in  seinen  Dramen  gleichsam  mitbaudeln  zu  lassen.  Sonne,  Mond  und 
Sterne , Himmel  und  Erde , ja  man  möchte  sagen  Himmel  und  Hölle, 
stimmen  alle  mit  ein,  sie  ertönen  alle  in  dem  gleichen  Accord,  den  der 
Dichter  anschlägt.  Im  französischen  Theater  mit  seinen  blinkenden 
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Salons,  seinen  engbegrcnzten , abgeschlossenen  Räumen  findet  sieb  von 
alledem  keine  Spur. 

Und  wenn  wir  uns  nun  endlich  aus  den  Schöpfungen  der  französ- 
ischen und  englischen  Dramatiker  ein  Bild  zu  machen  suchten,  wie  sie 
etwa  schaflfend  zu  Werk  gegangen  seien  — sie  können  ja  in  Wirklichkeit 
viel  anders  verfahren  sein  — so  wird  dies  ungefähr  so  ausfallen.  Bei 
den  französischen  Dichtern  haben  wir  den  Eindruck,  dass  sie  von  der 
Idee,  dem  Gedanken  im  Keime,  also  gewissermassen  von  oben  und  vom 
Centrum  ausgehend  ihren  Weg  nach  aussen  und  nach  unten  genommen, 
und  dass  sic  so  die  Idee  zur  Wirklichkeit  berabfübrten.  Shakespeare 
dagegen  scheint  uns  von  der  rohen  Wirklichkeit  ausgehend,  dieselbe 
gestaltend,  zusammenfügend  und  verklärend  zur  Idee  erhoben  zu  haben. 
Die  Schöpfungen  der  Franzosen  erwecken  denn  auch  in  uns  zuweilen 
das  Gefühl , als  oh  sie  in  geschraubter  Höhe  weilend , nicht  in  die 
Sphäre  der  Wirklichkeit  herahreichten,  während  umgekehrt  Sbakspeare’s 
Werke,  wie  Wein,  der  zu  nahe  an  der  Erde  gewachsen  ist,  zeitweise 
einen  herben  Bodengescbroack  verrathen , der  aber  gewiss  nicht  im 
Stande  ist , uns  den  Genuss  des  im  Übrigen  so  wunderbar  trefflichen 
Getränkes  zu  verleiden. 

Nachdem  wir  mehrere  scharf  in  die  Augen  springende  Gegensätze 
zwischen  französischem  und  englischem  Drama  vorgeführt  haben,  drängt 
sich  uns  von  selbst  die  Frage  auf : Wie  ist  es  möglich  , dass  bei  zwei 
Nachbarvölkern,  die  noch  dazu  verwandt  sind,  eine  und  dieselbe  Kunst 
so  verschiedene  Wege  eingeschlagen?  Die  nächste  Antwort  dürfte  wohl 
die  sein:  Es  sind  eben  doch  verschieden  geartete  Völker,  und  wie  sich 
im  französischen  Theater  vorherrschend  der  romanische  Charakter  aus- 
prägt, so  kommt  im  englischen  mehr  das  germanische  Wesen  zum 
Ausdruck.  Sodann  wird  man  auf  die  Verschiedenheit  der  Sprachen, 
auf  die  Zeit  der  Entstehung  jener  Schöpfungen,  auf  die  jeweilige  Eigen- 
art des  schaffenden  Dichtergenius  und  auf  die  Verhältnisse,  in  denen 
er  lebte,  hinzuweisen  haben.  Aber  alle  diese  Momente  wirkten  nur 
bestimmend  auf  ein  weiteres  Moment,  das  für  die  Richtung  der 
dramatischen  Kunst  in  beiden  Ländern  entscheidend  werden  sollte. 

Es  lagen  nämlich  für  das  moderne  Drama  zwei  Anknüpfungspunkte 
vor.  Vorerst  die  in  und  aus  der  Nation  erwachsenen  dramatischen 
Elemente,  wie  sie  das  Mittelalter  getrieben  und  notbdürftig  entfaltet 
hatte,  und  dann  darüber  hinaus  das  Drama  des  klassischen  Altertbums. 
Shakespeare  knüpft  an  den  nationalen  Faden  an  und  entwickelt  dort 
naturgemäss  weiter , wenn  auch  das  gelehrte  Drama  seiner  Zeit  nicht 
ganz  ohne  Einfluss  auf  ihn  gehliehen  ist.  Sein  Drama  ist  daher  Volks- 
drama, nationales  Drama  im  echten  Sinne  des  Wortes.  Er  steht  darum 
auch  mit  seiner  Kunst  noch  mehr  oder  weniger  im  Mittelalter,  von  dem 
er  eigentlich  für  England  den  würdigen  grossartigen  Abschluss  bildet. 
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Aach  bei  den  Franzosen  müsste,  trotz  der  nationalen  Verschiedenheit, 
das  Drama  einen  andern,  dem  des  englischen  mehr  conformen  Ent- 
wicklungsgang genommen  haben,  wenn  die  Franzosen  nicht  die  eigene 
Vergangenheit  aufgegeben  und  sich  dem  klassischen  Alterthum  ganz 
und  gar  in  die  Arme  geworfen  hätten,  wenn  ihr  Drama  nicht  gelehrtes 
Drama  geworden  wäre.  National  kann  das  französische  Drama  nur 
insofern  heissen,  als  es  Leben  und  Gesellschaft  der  Zeit,  in  der  es 
entstand,  treulich  wiederspiegelt,  nicht  aber  mit  Rücksicht  auf  den 
Boden,  dem  es  entsprossen  ist.  Und  was  sein  Verhältniss  zu  den  alt- 
klassiscben  Schöpfungen  anlangt,  so  hat  es  sich,  trotz  seiner  innigen 
Anlehnung  an  dieselben , vielfach  mehr  von  dem  Buchstaben  , als  von 
dem  Geiste  leiten  lassen. 

Ich  bin  biemit  meiner  eigentlichen  Aufgabe  näher  getreten,  die 
nunmehr  darin  bestehen  wird,  die  vorhin  erwähnten  nationalen  Elemente 
des  Dramas  in  Frankreich  ira  Keime  aufzusuchen,  deren  Entwicklung 
zu  verfolgen  bis  dorthin,  wo  der  Faden  reisst,  und  die  Anknüpfung 
über  das  Mittelalter  hinaus  an  das  klassische  Altberthum  erfolgt.  Ich 
bin  alsdann  bei  Ronsard  und  Jodelle,  den  nächsten  Hauptvertretern 
der  klassicistischen  Richtung  angelangt.  Von  ihnen  werde  ich  darauf 
kurz  meinen  Weg  über  Garnier  und  Hardy  zu  nehmen  haben,  um  bei 
Corneille,  also  bei  der  klassischen  Periode,  wieder  anzulangen. 

„Der  Ursprung  des  modernen  Dramas  ist,  wie  der  des  antiken,  in 
religiösen  Feierlichkeiten  und  Ceremonieu  zu  suchen.  Ein  bedeutender 
Unterschied  aber  liegt  darin,  dass  das  antike  Drama  aus  dem  lyrischen 
Cborgesang  erwuchs,  während  das  moderne  auf  der  epischen  Freude  an 
der  Vorführung  imponirender  Begebenheiten  beruht.  Dort  war  also 
die  leidenschaftliche  Aufregung  des  Gefühls,  hier  das  Schauen  eines 
Ereignisses  im  ersten  Anfänge  reizvoll  gewesen“.  Der  Ursprung  des 
modernen  Dramas  weist  uns  somit  in  den  Gottesdienst , in  die  Kirche. 
Um  aber  zu  begreifen,  wie  es  dortselbst  nicht  bloss  seinen  Anfang 
nehmen,  sondern  auch  lange  Zeit  die  sorgsamste  Pflege  finden  konnte, 
müssen  wir  uns  lebendig  in  die  Gefühls-  und  Denkspbäro  der  Zeit,  in 
der  es  entstand,  also  des  Mittelalters,  zurückversetzen  Das  religiöse 
Element  füllte,  so  zu  sagen,  das  ganze  Leben  des  Volkes  aus.  Wohl 
mochte  der  Ritter,  der  Edle,  in  Thaten,  die  seinen  Ehrgeiz  befriedigten, 
in  Turnieren  und  glänzenden  Festspielen  sich  ergötzen  und  zerstreuen. 
Das  Volk,  für  das  die  Gegenwart  nicht  sehr  hold  geläcbelt  haben  mag, 
zehrte  an  der  HoflFnung  auf  ein  besseres  Jenseits,  das  ihm  die  Religion 
versprach.  Was  Wunder  also,  wenn  auch  Auge  und  Ohr  sich  an  dem 
zu  laben  und  zu  ergötzen  suchten , was  dem  Herzen  so  theuer  war. 
Die  Kirche  hatte  denn  auch  frühzeitig  Sorge  getragen,  diesem  Verlangen 
des  Volkes  gerecht  zu  werden;  sie  hatte  nicht  bloss  Geist  und  Herz 
durch  Predigt  und  Gebet,  sondern  auch  die  äussern  Sinne  durch 
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religiöse  Schaustellungen  und  soleune  Aufzüge  zu  befriedigen  gesucht. 
In  der  Krippe,  auf  den  Armen  der  Jungfrau  zeigte  sich  an  Weihnachten 
der  neugeborene  Heiland;  es  erschien  der  Stern,  es  kamen  die  bl.  drei 
Könige  am  Epipbaniastage.  In  drei  verkleideten  Mönchen  erblickte 
man  die  drei  Frauen  am  Grabe  des  Gekreuzigten,  ein  Priester  stellte 
von  dem  Portal  der  Kirche  oder  der  Emporbühne  aus  den  gen  Himmel- 
fahrenden dar  Um  ferner  die  Leidensgeschichte  des  Herrn  auch 
durch's  Wort  so  anschaulich  wie  möglich  vorzuführen,  las  man  die- 
selbe vor  der  versammelten  Gemeinde  mit  vertheilten  Rollen.  So  sehen 
wir  in  verschiedenen  Richtungen  das  dramatische  Element  im  Gottes- 
dienste zu  Tage  treten.  Nachdem  lange  Zeit  nur  die  hervorragendsten 
Momente  aus  dem  Leben  des  Heilandes  in  dieser  Weise  illustrirt  worden 
waren,  kam  man  allgemach  dazu,  ganze  Reihen  von  Begebenheiten 
ans  der  bl.  Schrift  im  Zusammenhänge  darzustellen,  und  so  entstanden 
die  eigenthümlichen  dramatischen  Schöpfungen,  die  uns  aus  jener  Zeit 
erhalten  sind , und  die  wir  unter  dem  Namen  myaUrta  kennen.  Der 
Umstand , dass  sie  die  geheiuinissvollen  mysteriösen  Doctrinen  des 
Cbristenthums  in  gewissem  Sinne  zum  Ausdruck  bringen,  erklärt  ihren 
Namen.  Ihre  Aufführung  bildete  gewissermassen  einen  Theil  des  eigent- 
lichen Gottesdienstes  uud  fand  anfangs  im  Anschluss  an  denselben  in 
der  Kirche  selbst  statt.  In  die  für  die  Pausen  eingelegten  Psalmen  und 
Chöre  stimmte  die  Gemeinde  unter  den  Klängen  der  Orgel  mit  ein. 

Die  Mysterien  wurden  zuerst  gewöhnlich  in  lateinischer  Sprache 
geschrieben,  was  dafür  spricht,  dass  Mönche  und  Priester  nicht  bloss 
die  Verfasser,  sondern  auch  die  Darsteller  gewesen  sein  müssen,  da  ja 
bei  ihnen  io  jener  Zeit  fast  ausschliesslich  die  Kenutniss  und  Pdege 
des  Lateinischen  angetroffeu  wurde.  Später  entstanden  auch  Mysterien 
in  gemischter  Sprache,  worin  einzelne,  und  zwar  gewöhnlich  die  Haupt- 
rollen in  lateinischer,  die  übrigen  Partien  io  romanischer  Sprache  ver- 
fasst waren.  Wahrscheinlich  übernahmen  in  solchen  Werken  die  des 
Lateinischen  kundigen  Priester  und  Mönche  die  lateinisch  geschriebenen 
Rollen,  während  den  mitspielenden  Laien  die  romanischen  Partien  zu- 
fielen. Zuletzt  herrschte  dann  die  romanische  Sprache  vor.  Dabei 
kommen  die  verschiedensten  Versarten  zur  Anwendung,  uud  sind  die 
Verse  oft  io  einem  und  demselben  Stück  sehr  gemischt.  Man  trifft 
Verse  von  1 Silbe,  2 und  so  fort  bis  zu  16  Silben. 

Nach  den  Stoffen,  welche  die  Mysterien  behandeln,  kann  man  die- 
selben in  drei  Klassen  eintheilen:  1)  solche,  deren  Gegenstand  aus  der 
bl.  Schrift  genommen  ist;  2)  solche,  welche  Legenden  von  Heiligen 
behandeln.  Diese  heissen  wegen  der  vielen  Wunder,  die  sich  darin 
ereigneten,  vorzugsweise  miraclea.  Das  Myracle  de  St.  Louis  und  das 
Myracle  de  St.  Nicolas  waren  besonders  berühmt;  dazu  kommen  dann 
3)  später  auch  solche,  in  denen  profane  Stoffe  behandelt  sind. 
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Von  Plan  in  der  Composition  , von  Einheit  nnd  Gliederung  kann 
bei  diesen  Schöpfungen  keine  Rede  sein.  Der  Autor  folgt  gewöhnlich 
Kapitel  für  Kapitel  seiner  Er/ühlung,  wobei  er  oft  Scenen  bis  in  die 
kleinsten  Details  erweitert  und  sich  unterwegs  den  kindischesten  Zer- 
streuungen bingibt  Dadurch  haben  manche  dieser  Werke  eine  immense 
Ausdehnung  gewonnen  , so  dass  man  zuweilen  Tage  lang  vom  Morgen 
bis  zum  Abend  fortspielte,  um  sie  ganz  zur  Aufführung  zu  bringen. 
Allerdings  sind  sie,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegen,  in  Journies  eingetheilt. 
Diese  Eintheilung  rührt  aber  keineswegs  vom  Autor  her.  Derselbe 
überlieferte  die  ganze  Schöpfung  als  ein  ungegliedertes  Ganze  den 
Spielenden,  welche  an  einem  bestimmten  Tage  so  viel  davon  aufführten, 
als  sie  eben  in  einer  festgesetzten  Zeit  bewältigen  konnten.  Dieser 
erste  Versuch  war  für  die  Zukunft  mas'^gebend.  Joumies  sind  also 
hier  nicht,  wie  etwa  unsere  Acte  oder  Aufzüge,  natürlfcb  aus  der  Sache 
sich  ergebende  Abschnitte,  sondern  eben  so  viel  von  einem  ungegliederten 
Ganzen  , als  man  erfabrungsgemäss  in  einer  gewissen  Zeit  zu  spielen 
vermochte. 

Wir  erwähnten  vorhin,  dass  die  Aufführung  der  Mysterien  anfangs 
in  der  Kirche  selbst  stattfand.  Als  sich  dann  aber  in  dieselben  pro- 
fane, frivole,  ja  mitunter  sehr  obseöne  Elemente  einschlicben , da  er- 
schien es  gerathen,  sie  von  geweihter  Stelle  wegzuweisen,  ohne  dass 
übrigens  auch  jetzt  die  Kirche  ihnen  feindlich  gegenüber  getreten 
wäre.  Nun  übernahmen  es  schlichte  ehrsame  Bürger  und  Handwerker, 
die  Aufführung  der  religiösen  Schauspiele  fortzusetzen,  weniger  des 
Vergnügens  halber,  als  w-eil  sie  darin  ein  Werk  der  Frömmigkeit  zu 
üben  glaubten.  So  traten  denn  auch  in  Paris  im  Jahre  1398  mehrere 
Bürger  zusammen  und  beschlossen,  regelmässig  an  Festtagen  im  Flecken 
St.  Maur,  in  der  Nähe  von  Vincenncs,  die  Hauptereignisse  des  neuen 
Testaments  darzustellen.  Ein  von  dem  prevot  von  Paris  dagegen  ein- 
geleiteter Prozess  lief  dahin  aus,  dass  Karl  Vf.  der  Gesellschaft  im 
Jahre  1402  einen  Patentbrief  zustellte,  demzufolge  ihr  unter  dem  Namen 
Confrerie  de  Ja  Passion  (mit  dem  gleichnamigen  Mysterium  batten  sic 
ihre  Vorstellungen  eröffnet)  als  Privilegium  zugestanden  wurde,  in 
Paris  selbst  y,DieUj  ln  Vierge  et  les  Saints**-  zu  spielen.  Sie  schlagen 
ihre  Bühne  auf  im  llöpital  de  la  Trinite , ausserhalb  der  Stadt  gegen 
St  Denis  , und  eröffneten  so  das  erste  Theater  in  Frankreich  im 
Jahre  1402.  Abnlicbc  Gesellschaften  bildeten  sich  dann  in  allen 
bedeutenderen  Städten  Frankreichs.  Sie  wetteiferten  in  Fleiss  und 
Talent  mit  der  Bruderschaft  in  Paris-  Auch  scheuten  sie  keine  Mittel, 
die  Aufführungen  durch  prächtige  Costüme , reiche  Ausstattung  des 
Theaterraumes  mit  kostbaren  Teppichen  und  schönen  Gemälden  so 
prunkvoll  als  möglich  zu  machen.  — Folgen  wir  denn  einmal  im  Geiste 
der  unter  dem  Namen  cri  an  die  Einwohnerschaft  von  Paris  ergehenden 
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Einladung  zum  Theater  und  begeben  wir  uns  in  das  Höpital  de 
la  Trinite , wo  man  heute  das  Mysthre  de  la  Passion  auffübrt.  Wir 
sind  gewaltig  enttäuscht,  wenn  wir  uns  eine  Bühne  nach  heutigem 
Muster  vorstellten  , obgleich  ja  auch  unser  modernes  Theater  ein 
Produkt  französischen  Erfindungsgeistes  ist.  Die  Bühne  erscheint 
uns  in  drei  Etagen.  Zuoberst  das  Paradies  mit  einem  goldenen 
Tbronsessel.  Zuunterst  führt  in  Form  eines  Drachenscblundes  ein 
Eingang  in  die  Hölle.  Und  die  mittlere  Etage,  also  Parterre, 
stellt  die  Erde  vor,  welche  io  kleinere  Abtheilungen  zerfällt,  die 
je  nach  Bedürfniss  Länder,  Städte,  Häuser,  Zimmer  etc.  vorstellen. 
Damit  sich  der  Zuschauer  leichter  orientiren  könne , sind  die  ein- 
zelnen Partien  mit  den  Namen  der  Orte  bezeichnet,  welche  sie  be- 
deuten. Man  kann  da  Jemanden  mit  wenigen  Schritten  von  Bethlehem 
nach  Nazareth,  ja  von  Jerusalem  nach  Rom  wandeln  sehen.  Das  Feg- 
feuer befindet  sich  in  der  Nähe  der  Hölle  in  Gestalt  eines  viereckigen 
vergitterten  Thurmes,  worin  man  die  Seelen  der  Hingeschiedenen 
schmachten  sieht. 

Wohlan,  das  Spiel  beginnt.  Im  Paradies  erscheint  auf  goldenem 
Thron,  in  prächtigem  Gewand,  Gott  der  Vater;  in  seiner  Umgebung  die 
Personificationen  von  Wahrheit,  Gerechtigkeit,  Friede  und  Barmherzig- 
keit; rechts  und  links,  stufenweise  geordnet,  Schaaren  von  Engeln. 
Die  Zukunft  des  sündigen  Menschengeschlechts  wird  berathen.  Gerechtig- 
keit verlangt  Strafe,  Misiricorde  erfleht  Gnade  für  die  Menschen.  Es 
entspinnt  sich  ein  Kampf,  den  der  Vater  beendigt,  indem  er  erklärt, 
seinen  Sohn  zur  Erlösung  der  Menschen  dahin  geben  zu  wollen  Als- 
bald thut  sich  der  Schlund  der  Hölle  auf,  und  auf  Lucifer’s  Ruf 
erscheinen  alle  diabolischen  Geister  in  bizarrem  tumultuösem  Gewühl. 
Sie  haben  den  Heilsplan  des  Höchsten  vernommen  und  sinnen  auf  Mittel, 
die  Ausführung  desselben  zu  vereiteln.  Dahin  abzielende  Vorschläge 
werden  mit  höllischem  Gelächter  begrüsst.  (Man  wird  hier  unwill- 
kürlich an  Milton’s  Paradise  Lost  erinnert,  wenn  sich  auch  diese 
Schöpfungen  mit  Milton’s  erhabenem  Werk  kaum  vergleichen  lassen). 
Jetzt  werden  wir  auf  die  Erde  versetzt.  Joachim  und  Anna,  die  Eltern 
der  Maria,  treten  auf.  Wir  schauen  eine  friedlich  idyllische  Scene, 
durchdrungen  von  religiösem  Ernst.  Unmittelbar  darauf  kommt  nun 
aber  eine  höchst  komische  Scene.  Während  nämlich  Joachim  und 
Anna  abwesend  sind,  erscheinen  zwei  Erzschelme,  Claquedent  und  Babin 
auf  der  Bühne.  Babin,  wenn  auch  sein  Name  ihn  als  einen  einfältigen 
Menschen  bezeichnet  (Babin  ntais , imhecile) , ist  gleichwohl  der 
grössere  Schelm  Er  überredet  nämlich  den  Claquedent,  er  solle,  um 
das  Mitleiden  der  Vorübergehenden  zu  erwecken,  den  Wahnsinnigen 
spielen.  Claquedent  lässt  sich  binden,  und  beginnt  alsbald  wie  wahn- 
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sioDig  zu  schreien  und  zu  toben.  Anna  will  dem  Unglücklichen  zu 
Hilfe  eilen;  aber  Babin  ruft  ihr  zu: 

ffa,  dame,  m' amte, 

Laissez  donc,  ne  le  touchez  mie, 

II  vons  mordra 

Nach  einer  langen  Scene  schrecklicher  Grimassen  auf  der  einen 
Seite  und  zärtlichen  Mitleids  auf  der  andern,  erklärt  Babin,  sich  des 
Unglücklichen  anucbmeii  zu  wollen.  Anna  belohnt  ihn  dafür  und  lädt 
ihn  ein,  wenn  seine  Mittel  erschöpft  seien,  nur  wieder  zu  kommen. 
0 madame,  sans  nul  difaut,  erwidert  dieser  schelmisch.  Sobald  Anna 
verschwunden  ist,  ist  auch  Claquedent  wieder  zur  Vernunft  gekommen 
und  verlangt,  Babin  aollo  mit  ihm  theileu.  Doch  dieser  erwidert  ihm 
mit  bitterm  Spott  über  seine  Leichtgläubigkeit,  überlässt  ihn  gebunden 
seinem  Schicksal  und  geht  davon.  Nun  wird  Claquedent  wirklich  fast 
rasend.  Anfangs  weicht  ihm  Alles  aus,  bis  man  sich  schliesslich  seiner 
erbarmt  und  ihn  befreit.  — Wir  brechen  hier  ab.  Im  weitern  Verlaufe 
des  Stückes  wird  dann  das  Leben  der  Eltern  und  Verwandten  Jesu  und 
dann  besonders  das  Leben , Leiden  und  Sterben  des  Erlösers  selbst 
eingehend  dargestellt  und  zwar  so , dass  religiöser  Ernst  und  aus- 
gelassene Heiterkeit  unvermittelt  einander  folgen.  Es  beschränkt  sich 
das  Werk  sonach  keineswegs  bloss  auf  die  Leidensgeschichte,  wie  man 
nach  dem  Titel  erwarten  sollte.  Ziemlich  gut  ist  hie  und  da  eine 
lyrische  Partie  gerathen.  Hören  wir,  zugleich  anch  als  Probe  der 
Sprache,  die  Apostrophe  Jesu  au  Jerusalem  vor  seinem  Einzug  io 
diese  Stadt: 

Hierusalem,  noble  eite  fleurie, 

Temple  de  paix,  saint  sauetnaire  ilu, 

Le  temps  sera  sans  douter  tost  venu, 

Tes  ennemis  viendront  autour  de  toi 
Pour  te  jeter  en  piteuse  ruine. 

P en  ai  pitU,  j'  en  ai  douleur  en  moi, 

Car  trop  mal  vit  en  qui  pechi  domine. 

Hierusalem,  pleure,  pleure  ton  rot. 

Tes  ennemis  te  tiendront  en  ahoi. 

En  te  rasant  jtsqn^  ä la  racine 
Apres  ma  mort  plus  n’  auras  de  requoy, 

Car  trop  mal  vit  en  qui  peche  domine. 

Fragen  wir  uns  nun  noch,  ehe  wir  die  Mysterien  verlassen,  was  es 
denn  eigentlich  war,  wodurch  diese  Schöpfungen,  die  doch  so  wenig 
Kunst  aufweisen  , Jahrhunderte  lang  eine  so  mächtige  Anziehungskraft 
übten.  Es  war  , wie  wir  dies  schon  angedeutet  haben , vor  Allem  der 
erhabene  Stoff  und  die  grosse  Empfänglichkeit  des  Volkes  jener 
Zeit  für  eben  diesen  Stoff;  sodann  war  es  das  ungezügelt  Massige  der 
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Werke,  was  der  kindlich  rohen  Menge  imponirte,  und  endlich  Qbte  die 
getreue  Wiedergabe  der  wirklichen  Zustände  und  Lebensformen  der  da- 
maligen Zeit  eine  anziehende  Wirkung. 

Allgemach  aber  fing  man  an  zu  erkennen,  wie  ungeziemend  es  sei, 
die  erhabensten  Stofi^e  der  Religion  mit  derben , trivialen  , der  rohen 
Wirklichkeit  entnommenen  Elementen  gleichsam  in  Eins  verflochten  zu 
haben.  So  verlor  das  Publikum  mehr  und  mehr  den  Geschmack  an 
diesen  Schauspielen  , die  Kirche  wandte  sich  von  ihnen  , als  von  ent- 
arteten Kindern  ab,  und  der  Staat  verbot  sie  endlich.  Es  war  im 
Jahre  1548,  als  der  Confrerie  in  Paris  die  Aufführung  religiöser  Stoffe 
untersagt  und  nur  des  sujels  Heiles , profanes  et  honnHes  gestattet 
wurden.  Damit  war  den  Mysterien  das  Todesurtheil  gesprochen. 

Ausserdem  aber  hatten  sich  schon  seit  Mitte  des  15.  Jahrhunderts 
andere  Quellen,  die  Schaulust  zu  befriedigen,  aufgetban  — ich  denke 
an  die  dramatische  Tbätigkeit  der  Basochiens  und  der  Enfants  sans 
souci,  von  denen  die  erstem  die  moralites  und  farces,  die  letztem 
farces  und  soties  aufführton. 

Die  Juristen  am  Gerichtshof  in  Paris  {les  clercs  du  Palais)  bildeten 
seit  13 K“!  eine  geschlossene  Corporation  unter  dem  Namen  Basoche 
{basoche , wahrscheinlich  von  basilica  ^ bezeichnete  ursprünglich  den 
Geriebtssaal , salle  d*  audience).  Diese  mit  besondern  Privilegien  aus- 
gestattete Gesellschaft,  welche  vielfach  glänzende  Festlichkeiten  ver- 
anstaltete, unterhielt  schliesslich  auch  eine  Bühne.  Aber  was  sollten 
sie  auffübren?  Religiöse  Stoffe  durften  sie  nicht  wählen,  um  nicht  mit 
der  Codfririe  de  la  Passion  in  Conflict  zu  kommen.  Also  sollte  mau 
erwarten , dass  sie  Stoffe  aufgriffen  aus  Geschichte  und  Sage  oder  aber 
aus  dem  gerade  fliesseuden  Leben.  Aber  wie  konnte  in  ihren  Augen 
das  Profane  mit  dem  Religiösen,  der  Mensch  von  Fleisch  und  Blut  mit 
Gott,  Heiligen  und  Engeln,  das  Natürliche  mit  dem  Übernatürlichen  in 
die  Schranken  treten  in  jener  dermassen^  zum  Wunderglauben  geneigten 
Zeit,  dass  das  Wunderbare  fast  als  das  Regelmässige  erschien?  Was 
sodann  aus  dem  eigenen  Leben  des  Volkes  Natürliches  in  den  Mysterien 
sich  vorfand,  war  oft  so  derb  und  roh,  dass  es  das  Natürliche  überhaupt 
in  Misskredit  brachte,  und  so  natürlich  und  niedrig  fast  als  identisch 
angesehen  wurden.  Die  reine  ewige  Schönheit  in  der  Natur  hatte  man 
noch  nicht  schätzen  gelernt.  Man  suchte  darum  nach  etwas  Höherem 
und  verirrte  sich  so  ins  Gebiet  der  Allegorie  und  somit  der  kalten 
Abstraktion.  An  die  Stelle  wirklicher  Wesen  von  Fleisch  und  Blut 
setzte  mau  die  Personiticationen  abstracter  Begriffe,  wie  SobriiU^  Ex- 
pericnce  etc.  Dass  Shakespeare  so  häufig  ahstructe  Begriffe  in  so  an- 
schaulicher Weise  darstellt,  wie  z.  B.  evenhanded  justice  in  Macbeth 
ragged  misery  in  Borneo  and  Jnliet  etc.  erklärt  sich  vielleicht  mit 
daraus , dass  dem  Dichter  Gestalten  aus  solchen  auch  im  Englischen 
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Moralities  genannten  Werken  , die  er  in  seiner  Jugend  hatte  aufführen 
sehen,  vorschwebten.  Naclistchend  kurz  der  Inhalt  einer  solchen  moralite: 
Während  Gros  - Banquet  mit  lustigen  Herren  und  Damen:  Mange-tout, 
Sans-eaUf  Gounnaudtse,  Friandise  etc.  es  sich  bei  glänzendem  Mahle 
wohl  sein  lässt,  werden  diese  Gäste  plötzlich  von  einer  Schaar  von 
Feinden:  LacoUque^  Lagoutte  etc.  überfallen  und  gequält,  bis  sie  ent- 
weder zu  Grunde  gehen  oder  fliehen  und  sich  Sohriete  in  die  Arme 
werfen,  um  bei  ihr  Rettung  zu  finden  Gros- Banquet  selbst  wird  vor 
den  Richterstuhl  der  Experience  gestellt,  zum  Tode  verurtheilt  und 
von  Ladüte  hingerichiet. 

So  sinnig  auch  diese  Schöpfungen  oft  bis  ins  einzelnste  durchge- 
führt sind,  sie  erscheinen  uns  doch  gewiss  mehr  als  geistreiche 
Spielereien  , denn  als  wahre  Kunstschöpfungeo.  Auch  diese  Gattung 
dramatischer  Poesie  weist  darum  keine  Lebensfähigkeit  auf,  sie  geht 
unter,  wie  die  myst'eres , wie  diese  werden  auch  die  moralites  zuletzt 
förmlich  untersagt. 

Günstiger  als  der  Verlauf  der  ernstem  Gattungen  gestaltete  sich 
derjenige  des  rein  Komischen  in  Frankreich.  Denn  wenn  auch  in  dem 
Moment,  wo  man  mit  dem  Alten  brach,  keine  Richtung  verschont  blieb, 
so  scheinen  die  rein  komischen  Produkte  doch  nur  wegen  der  allge- 
meinen Abneigung  gegen  das  Herkömmliche  überhaupt  zu  leiden 
gehabt  zu  haben.  Wenigstens  bemerkt  man  nach  dem  Umschlag  keinen 
Wechsel  im  System,  wie  hei  den  andern  Gattungen,  es  geht  vielmehr 
die  Entwicklung  der  Comödie  ziemlich  stetig  vor  sich. 

Zunächst  kommen  hier  die  farces  in  Betracht.  Eine  epistola 
farcita  hezeichnete  ursprünglich  eine  Schöpfung  der  vorhin  bei  den 
Mysterien  erwähnten  Art,  die  nämlich  in  zwei  Sprachen  geschrieben  war, 
so  dass  gleichsam  die  Lücken,  welche  die  eine  Sprache  Hess,  durch 
Partien  aus  der  andern  ausgefüllt  wurden.  Die  solchen  Werken  viel- 
fach eingestreuten  possenhaften  Elemente  wurden  dann  Veranlassung, 
dass  das  Wort  farce  schon  frühzeitig  die  Bedeutung  annahra,  unter  der 
wir  es  jetzt  kennen:  Posse,  Scherzspiel.  Der  Grundzug  der  farce  ist 
heitere  Laune,  plaisanterie.  In  dieser  Sparte  hat  die  Nation,  die  später 
einen  Moliöre,  einen  Regnard  die  Ihrigen  nennen  sollte,  schon  früh- 
zeitig treffliches  Talent  bekundet.  Die  berühmteste  hierher  gehörige 
Schöpfung,  ja  das  Meisterwerk  dramatischer  Konst  im  Mittelalter  über- 
haupt, ist  der  Avocat  Fathelin,  welchen  die  einen  dem  Pierre  Blanchet 
aus  Poitiers,  andere  dem  Verfasser  des  Grand  und  Petit  Testament^ 
dem  Dichter  Villon  zusebreiben.  Reuchlin  übertrug  den  Pathelin  io 
lateinische  Verse;  in  der  Folge  wurde  er  auch  in  verschiedene  neuere 
Sprachen  übersetzt.  Versuchen  wir,  von  dieser  berühmten  Schöpfung 
hier  eine  kurze  Analyse  zu  geben. 
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Der  Advokat  Patbelin,  der  seiner  aufgeregten  Frau  Guilleinelte,  um 
sie  zu  beschwichtigen,  ein  neues  Kleid  versprochen  hat,  kommt  zu  einem 
Drapier  in  den  Laden,  scheinbar  ohne  die  geringste  Absicht,  irgend  etwas 
einzukaufen.  So  ganz  nebenbei  füllt  sein  Blick  auf  ein  schönes  Stück 
Tuch,  das  ihm  so  gut  gefällt,  dass  seine  Frau  ein  Kleid  davon  haben 
muss.  Er  kauft  das  erforderliche  Quantum  Tuch,  das  er  selbst  nach 
Hause  trügt-  Den  Kaufmann  aber  lädt  er  ein,  ihn  zu  besuchen,  um 
nicht  bloss  das  Geld  für  das  Tuch  in  Empfang  zu  nehmen  , sondern 
auch  einen  Braten,  den  Guillemette  für  sie  licrgericUtet  habe,  verzehren 
zu  helfen.  Guillaume  — so  heisst  der  Kaufmann  — lässt  nicht  lange 
auf  sich  warten.  Wie  ist  er  aber  überrascht,  als  er  bei  seinem  P^intrltt 
ins  Haus  von  Guillemette  aufgefordert  wird,  doch  ja  recht  leise  zu 
sprechen,  da  ihr  Gemahl  schon  seit  Wochen  schwer  krank  sei.  „Un- 
möglich“, meint  er,  „ist  er  doch  vor  kaum  der  Hälfte  einer  Viertelstunde 
durch  Ankauf  von  Tuch  mein  Schuldner  geworden“.  Zum  Rasendwerden 
erscheint  es  ihm,  dass  man  ihn  seines  thörichten  Ansinnens  wegen  für 
trunken  und  dann  gar  für  irrsinnig  hält.  „Je  n’ ij  voia  goutte'^  ^ sagt 
der  Drapier,  als  Patbelin  wie  in  Fieberhitze  zu  phautasiren  aufäugt 
und  verlässt  das  Haus.  Es  dauert  indess  nicht  lange  , so  kommt  er 
wieder  zurück , und  alsbald  fällt  auch  Patbelin  , der  unterdessen  mit 
Guillemette  über  die  Weiterführung  des  Schelmstreicbes  gesprochen, 
wieder  in  seinen  anscheinenden  Todeskampf  zurück.  11  s*  en  va,  ruft 
Guillemette  kläglich  aus. 

II  reve,  il  chante  il  fatrouUle 
Tant  de  langayea  et  barbouille, 

Il  ne  vivra  paa  demi- heute. 

Der  Kaufmann  lauscht  den  ihm  unverständlichen  Reden  und  weiss  nicht, 
wie  ihm  hei  all  dem  geschieht.  Patbelin,  der  bisher  in  verschiedenen 
französischen  Dialecten  sprach  , geht  nunmehr  in  seinem  Phantasiren 
zum  Lateinischen  über.  Da  scheinen  dem  guten  Drapier  Grab  und 
Kirche  anzuklingen.  Die  Zweifel  schwinden.  Patbelin  muss  doch  wohl 
dem  Tode  nahe  sein.  Guillaume  verabschiedet  sich,  nachdem  er  um 
Verzeihung  gebeten  und  verlässt  das  Haus.  Auf  seinem  Heimweg 
befällt  ihn  eine  Höllenangst;  er  kann  sich  nämlich  jetzt  nicht  anders 
denken,  als  dass  der  Teufel  ihn  in  Gestalt  des  Patbelin  heimgesucht 
habe.  Der  arme  Drapier  1 Alle  Welt  bestiehlt  ihn  So  auch  sein 
Schäfer  .Aignelet,  der  ihn  um  eine  Masse  Schafe  gebracht  bat.  Doch 
dieser  soll  am  Galgen  dafür  bössen.  Er  wird  vor  Geticbt  geladen. 
Patbelin,  der  von  Aignelet  ersucht  denselben  vertheidigt,  räth  ihm,  auf 
jede  Frage,  die  ihm  vorgelegt  werde,  mit  einem  thieriseben  beh  zu  ant- 
worten. Er  selbst  macht  dann  bei  der  Vertheidigung  geltend , sein 
Client  sei  dermassen  von  seinem  Herrn  misshandelt  worden,  dass  er 
den  Verstand  verloren  habe  und  nur  mehr  thierisebe  Laute  hervorbringen 
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köDDe.  Der  Kaufmann  erkennt  alsbald  in  dem  Vertheidiger  den  Advo- 
caten  Pathclin.  Der  Tuchdieb  vertheidigt  nun  noch  gar  den  Scbafdieb. 
Das  ist  ihm  zu  arg.  Das  macht  ihn  wirr.  Schafe  und  Tuch  — er  kann 
beides  jetzt  nicht  mehr  auseinander  halten,  ln  der  drolligsten  Weise 
kommt  er  in  seiner  Anklagerede  von  seinen  moutons  immer  wieder  auf 
sein  Tuch.  Auch  der  wiederholte  Ruf  des  Richt<;rs:  Revenons  d nos 
moutons  — der  ja  sprichwörtlich  geworden  ist  — bleibt  ohne  Erfolg, 
so  dass  der  Richter  ihn  schliesslich  für  irrsinnig  hält  und  ihn  mit  seiner 
Klage  abweist  Da<i  Trefflichste  aber  am  Ende  ist,  dass  der  Schüler 
den  Meister  in  der  Schelmerei  selbst  noch  anführt  (derselbe  Zug,  wie 
oben  bei  Babin  und  Claquedent).  Pathelin  verlangt  nämlich  von  Aignelet 
die  Bezahlung  für  seine  trefflichen  Advocatendienste.  Dieser  aber  er- 
widert ihm  trotz  aller  Drohungen  nur  mit  dem  ijim  vom  Pathelin  selbst 
empfohlenen  heh. 

Als  eine  Mischung  der  beiden  letzten  Gattungen,  der  moralites 
und  der  farces  kann  man  die  soties  betrachten.  Eine  grössere  Anzahl 
lustiger  junger  Leute,  meist  Söhne  wohlhabender  Eltern  in  Paris,  batte 
unter  dem  Nameu  Enfants  Sans  souci  eine  Gesellschaft  gegründet,  die 
unter  aiiderm  ihr  Vergnügen  darin  fand,  Politik,  Religion,  öffentliches 
und  Privatleben  in  ihren  Schwächen  blosszustcllen  und  zu  geissein. 
Dies  geschah  in  den  soties.  Ihr  Grundzug  ist  also  die  Satire.  Der 
Chef  der  Gesellschaft  war  der  prince  des  sots,  der  das  ganze  Menschen- 
geschlecht als  sein  Reich  betrachtete.  Nach  Marmontcl  wäre  die 
gelungenste  der  soties  diejenige  folgenden  Inhalts : Anden  Monde, 
schwach  und  hinfällig,  ist  eingeschlafen.  Äbus  kann  jetzt  ausgelassen 
sein  Spiel  treiben.  Er  befreit  die  Gefangenen:  Sot-dissolu,  der  als 
Geistlicher  gekleidet  ist,  Sot  - glorieux , der  als  Soldat  auftritt,  Sot- 
trompeur,  als  Kaufmann  ausstaffirt  u.  s.  f.  Diese  persiffliren  aufs  beis- 
sendste  die  Stände,  als  deren  Vertreter  sic  erscheinen.  Nachdem  sie 
dann  aus  Muthwillen  Anden- Monde  geschoren  haben,  erscheint  ihnen 
dieser  so  hässlich  , dass  sie  einen  Nouveau-Monde  fabriciren  wollen. 
In  Folge  ihres  ungeschickten  Benehmens  stürzt  jedoch  dabei  das  ganze 
Gerüst  über  ihnen  zusammen.  Anden -Monde  erwacht,  und  es  bleibt 
Alles  beim  Alten. 

Die  Enfants  sans  souci  wurden  zuweilen  den  französischen  Herr- 
schern dienstbar,  indem  sie  die  öffentliche  Meinung  für  sie  bearbeiteten. 
So  bediente  sich  ihrer  besonders  Ludwig  XII.  als  politische  Waffe  in 
seinen  Kämpfen  gegen  Papst  jjulius  II.  Da  sie  aber  andererseits  das 
eigene  Staatsoberhaupt  unter  Umständen  nicht  verschonten,  so  hatte 
man  sie  als  Gegner  in  gleicher  Weise  sehr  zu  fürchten.  Ein  Verbot 
Franz  1.  (der  ja  überhaupt  die  Censur  des  Theaters  einführte),  verbannte 
darum  auch  die  soties  von  der  Bühne. 
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Dieselben  fanden  damit  übrigens  nicht  ein  jä^s  Ende,  sondern 
fristeten,  ebenso  wie  die  myst'eres  und  die  moralitis  noch  längere  Zeit 
ein  wenn  auch  nur  kümmerliches  Dasein  , schlichen  sich  wohl  in  der 
Folge  unter  täuschendem  Gewand  auch  wieder  auf  die  Bühne,  wie  ja 
auch  eigentliche  viysterea  als  iglogues  oder  hergeries  über  die  Breiter 
gingen.  Auch  die  Gesellschaften  selbst  mit  ihren  Statuten  und  Cere- 
monien  schleppten  noch  eine  kärgliche  Existenz  hin  bis  zu  Anfang  dos 
17.  Jahrhunderts,  wo  sie  sich  in  den  Faschingsorgien  allmühlig  ganz 
verlieren.  Aber  die  eigc'utliche  Lebenskraft  aller  dieser  Schöpfungen 
uud  der  sie  vertretenden  Corporationen  war  mit  der  Mitte  des  10.  Jahr- 
hunderts erloschen , wo  sie  vollends  noch  den  Gnadenstoss  erhielten 
durch  das  Hereinbrechen  des  klassischen  Alterthums. 

Das  Aufblühen  der  Literatur  eines  Volkes  erfolgt  bekanntlich  in 
der  Regel  durch  das  Zusammentreffen  von  Gegensätzen,  welche  durch 
ihre  innige  Vermählung  und  Verschmelzung  geeignet  sind,  die  Sch'öpfungs* 
kraft  der  Nation  zu  erwecken  und  zu  beleben.  So  halte  die  Vereinigung 
des  christlichen  Geistes  mit  dem  nationalen  Wesen  der  moderneu  Völker 
schon  frühzeitig  reiche  Früchte  getrieben.  Der  warm  belebeude  Luft- 
bauch des  Altklassischen,  der  im  lö.  Jahrhundert  über  die  europäischen 
Völker  hinzuwehen  begann,  führte  dem  nunmehr  mit  dem  Chiistenthum 
innig  verschmolzenen  nationalen  Geiste  ein  neues  befruchtendes  Element 
zu.  In  Italien,  wohin  dieser  Ideenstiom  sich  zuerst  ergoss,  erfolgte  ein 
rasches  Aufblühen  in  den  verschiedensten  Gebieten,  das  wir  ja  unter 
dem  Namen  der^enaissance  kennen.  In  F’iankreich  dauerte  es,  nach- 
dem der  ncuerwachte  Geist  von  Italien  aus  dahin  seinen  Weg  ge- 
funden batte,  etwas  länger,  bis  die  verschiedenen  Elemente  sich  ver- 
schmolzen uud  zum  Gusse  reif  wurden.  Wohl  haben  auch  die  blutigen 
Religionskriege,  die  dort  zu  wahren  Bürgerkriegen  sich  gestalteten 
dazu  beigetragen,  die  Entfaltung  der  nationaliMi  Kraft  des  Volkes 
niederzuiialten.  So  sehen  wir  im  10.  Jahrhundert  die  Idee  mit  der 
Form,  das  Leben  mit  der  Schönheit  im  Kampf.  Für  die  reichlich  zuge- 
Btrömten  Geistesschätze  konnte  der  richtige  Ausdruck  noch  nicht  ge- 
funden werden.  Besonders  bedurfte  auch  dasGefäss,  bestimmt  die  Idee 
zu  fassen  , die  Sprache  noch  sehr  der  Feile.  Versuche  zu  übersetzen 
zeigten  die  Unbeholfenheit  der  Muttersprache,  aber  sie  ermunterten  auch 
derselben  eine  grössere  Geschmeidigkeit  zu  geben,  um  sie  den  feineren 
W^endungen  der  ausgebideten  Sprachen  von  Hellas  und  Rom  anzupassen. 
Dies  für  die  französische  Sprache  zu  erreichen,  war  das  eifrige  Bestreben 
Ronsard’s  und  seiner  Freunde.  Zu  einem  förmlichen  Dichterbund  hatte 
sich  der  Meister  mit  seinen  Jüngern  zusammengescfalossen.  Den  Namen 
der  Brigade,  den  sie  anfangs  führten,  vertauschten  sie  bald  — es  waren 
ihrer  sieben  — mit  dem  der  Pleiade  ^ eingedenk  der  unter  diesem 
Namen  einst  in  Alexandrien  von  Ptolemaeus  Philadelpbus  gegründete^ 
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Dicbtorgesellscbaft.  Mit  jugendlicber  Kraft  und  scbwärmeriscber  Be 
geisterung  treten  nie  tOr  das  Altklassisrbe  in  die  Schranken.  Gerade 
in  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  fällt  das  berühmte  Manifest,  in 
welchem  sieb  die  neue  .'^chule  ankündete.  £s  ist  dies  die  von  Du 
Bellay,  dem  talentvollsten  von  Ronsard’s  Freunden,  1.^9  oder  lf)50  ver- 
öffentlichte Schrift:  Defense  et  Illustration  de  la  langue  frangaise.  Mit 
wahrer  Verachtung  wendet  sich  darin  Du  Bellny  vo"  der  bis  dahin 
herrschend  gewesenen  nationalen  Poesie  ah.  Ausser  dem  Aliklas^ischen 
kein  Heil  — das  ist  der  Grundzug  «1er  Du  Bellay’scben  Schrift  Die  fran- 
zösische Sprache  muss  durch  Nacbhildung  der  Alten  veredelt,  die  antiken 
Formen  müssen  an  die  Stelle  der  nationalen  gesetzt,  das  Alierthum 
muss  durchdrungen,  durchlebt,  erobert  werden.  Nur  so  kann  für  Fiank- 
reicb  eine  Literatur  entstehen,  die,  gross  und  würdig,  das  Volk  eilieben 
und  dem  Lande  zum  Ruhme  gereichen  wird.  So  Du  Bellay. 

Was  derselbe  hier  theoretisch  darlcgte,  das  suchten  die  hreunde  prak- 
tisch durebzufUhren.  Nur  schade,  dass  dies  nicht  in  so  organisctier, 
innerlich  geistiger  Weise  geschah , wie  Du  Bellay  es  sich  vorgeslellt 
und  aoentpfohlen  batte.  Dem  Wesen  fernestehend  begnügte  man  sich 
vielmehr  mit  äusserlichem,  mechanischem  Herübernehmen  des  Antiken, 
wie  wir  sogleich  sehen  werden.  Die  Dichter  begannen  mit  Übersetz- 
ungen. Von  besonderer  Bedeutung  war  hier  die  Bearbeitung  des  Plutus 
von  Arisiophanes  durch  den  tonangebenden  Ronsard.  Als  erster  eigent- 
lich dramatischer  Dichter  in  Frankreich  gilt  aber  Jodelle,  der  1552 
die  erste  nicht  übersetzte,  sondern  den  Alten  nachgebildete  Tragödie 
auf  die  Bübne  brachte  Cleopätre  ist  der  Titel  dieses  Werkes.  Es 
ist  ganz  im  Stil  der  Alten,  mit  Chören,  bat  vorherrschend  zwölfsilbige, 
in  den  drei  letzten  Akten  auch  zebnsilhige  Verse  und  wurde  mit  einem 
Lustspiel  von  demselben  Autor:  la  Rencontre  vor  König  Heinrich  II., 
zahlreichen  hoben  Damen  und  Herren,  Gelehrten  und  Künstlern  im 
Hotel  de  Reims  in  Paria  zum  erstenmal  aufgelülirt  Der  Erfolg  war 
aussergewöhnlicb.  ln  ausgelassenem  Jubel  wurde  der  noch  jugendliche 
Dichter  - er  war  erst  20  Jahre  alt  — von  seinen  Freunden  in  dem  be- 
nachbarten Arcueil,  wohin  sie  freudetrunken  gezogen  waren,  gefeiert. 
Doch  der  so  früh  Verherrlichte  nahm  ein  trauriges  Ende.  Von  dem 
König,  der  ihm  anfangs  Gunst  und  Belohnung  zugewandt  batte,  auf- 
gegeben  starb  er  in  grösster  Armuth  1573, . erst  41  Jahre  alt.  Keines 
seiner  spätem  Werke  hatte  gleichen  Erfolg  mit  CUopätre.  Was  den 
Werth  seiner  Schöpfungen  anlangt,  so  bezeichnet  sie  der  Literarhistoriker 
Baron  treffend  als  une  contrefagon  exacte,  un  calque  servile  des  pilces 
grecques  et  latines,  moins  V animation  originelle  et  la  tnagie  de  V ex- 
pression.  Das  Gleiche  gilt  von  Jodclle’s  Nachfolgern  bis  auf  Garnier. 
Es  war  im  Jahre  1573,  als  Robert  Garnier  anfing,  in  einigen  colUges  in 
Paris  seine  Tragödien  zur  Aufführung  zu  bringen.  Diese  klassicisUscben 
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Stocke  fanden  Oberhaupt  ihre  Bohne  in  den  Colleges  oder  wie  wir 
vorhin  bei  Jodelle’s  Cleopätre  sahen , an  Höfen.  Auch  in  England 
bildeten  die  höhern  Unterricbtsaostalten  eiu  Asyl  für  diese  Dramen, 
wie  wir  aus  d«  m Gespräch  Hamlet's  mit  Polonius  (Haml.  III,  2)  deutlich 
ersehen  können.  Bonsard,  Dorat  und  andere  Kenner  setzten  alsbald 
die  Tragödien  von  Garnier  über  diejenigen  von  Jodelle.  Garnier  hat  auch 
wohl  einen  Schritt  vorwärts  gethan.  Er  ahmt  zwar  nach  wie  Jodelle, 
aber  er  legt  doch  mehr  von  seinem  eigenen  in  seinen  Werken  nieder, 
spricht  eine  gehobenere  Sprache  und  steht  io  innigerer  FOhlung  mit 
seiner  Zeit.  Aus  seinem  Streben , in  antiken  Stoffen  seine  Zeit  wider- 
zuBpiegeln  , erklären  sich  die  vielen  Anachronismen  in  seinen  Werken. 

Seine  Scholer  bringen  in  gewissem  Gegensatz  hiezu  moderne  Stoffe  in 
streng  antikem  Gewand  mit  Beibehaltung  aller  Einzelnheiten  auf  die  Bühne. 

Indem  man  so  griechisches  und  römisches  Geremouiel  streng  beobacht 
tete,  glaubte  man,  die  Alten  erreicht,  wenn  nicht  gar  übertroffen  zu 
haben.  Auch  Aristoteles,  den  man  anfing  zu  Käthe  zu  ziehen,  konnte 
nicht  das  nöthige  Licht  bringen.  Das  ihm  entnommene  Gesetz  der 
missverstandenen  drei  Einheiten  sollte  vielmehr  für  das  französische 
Drama  sehr  verhängnissvoll  werden.  Die  Dichter  werden  die  um  sie 
geschlungenen  Bande  nicht  mehr  los. 

Auf  die  Bestrebungen  Jodelle’s  und  Garnier’s  folgte , wie  nach 
grosser  Überanstrengung  eine  Erschluffung,  die  bald  im  Reiche  der  Dich- 
tung eine  herrenlose  Anarchie  zur  Folge  hatte  Es  wurde  da  allen 
Göttern  geopfert  Der  Einfluss  Spaniens,  mit  dem  Frankreich  in 
lebhaftem  politischem  Vehrkehr  gestanden,  vermehrte  die  bereits  zu- 
geströmten Elemente.  Die  Einwirkung  Italiens  war  noch  nicht  er- 
loschen. Mehr  und  mehr  erschlossen  sich  die  Schätze  der  antiken 
Welt  und  daneben  glimmten  noch  immer  die  Reste  der  nationalen 
Poesie  weiter.  Es  war  zu  vielerlei  vorhanden  und  Alles  mehr  oder 
weniger  anerkannt.  In  solchem  Wirrwarr,  wo  alles  galt  und  darum  nichts 
' wahre  Geltung  hatte,  da  fehlte  der  geniale  Geist,  der  die  vorhandenen 
Elemente  in  ein  richtiges  Bett  geleitet,  der  seiner  Zeit  entsprechende  Bahnen 
vorgezeichnet  hätte.  Sainte-Beuve  behauptet,  dass  das  Auttreten  eines 
Corneille  in  diesem  Moment  — wo  noch  alle  Elemente  am  Leben  waren, 
wo  das  von  den  BOrgerkriegen  genährte  und  gestählte  Volk  dem  frischen 
Ausbruch  einer  wahren  Leidenschaft  auf  der  Bühne  Beifall  geklatscht 
und  wahrhaft  lebensvolle  Bilder  mit  Freuden  begrüsst  hätte  — dem 
Drama  Frankreichs  ein  anderes  Schicksal  bereitet,  ihm  weitere  aber 
gewiss  nicht  weniger  luhmvolle  Bahnen  vorgezeichnet  hätte. 

Hardy,  der  in  diese  Zeit  fällt,  der  fruchtbare  Zeitgenosse  Sbakes- 
peare’s  und  Lope  de  Vega’s,  war  dieser  Aufgabe  nicht  gewachsen,  wenn  «. 
auch  zugestanden  werden  muss,  dass  er  der  universellste  und  populärste 
Dichter  ist,  der  aus  diesem  Chaos  hervorging.  Gegen  Endo  des 

26* 
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16.  Jahrhunderts  hatte  sich  eine  Schauspielertruppe  in  Paris  ansässig 
gemacht,  welche  von  der  Confrerie  de  la  Passion  das  Hotel  de  Bour- 
gogne,  wohin  diese  Obergesiedelt  war,  miethete,  daselbst  für  jede  Woche 
drei  Vorstellungen  ankündigte  und  dabei  die  grösstmöglicbe  Abwechs- 
lung io  Aussicht  stellte.  Zu  diesem  Zweck  bedurfte  sie  eines  beson- 
des  productiven  Dichters  Da  war  nun  Hardy  ganz  an  seinem  Platz. 
Nahezu  dreissig  Jahre  lang  unterhielt  er  fast  allein  diese  Bühne. 
Scud6ri  behauptet,  dass  er  800  Dramen  geschrieben  habe,  welche  Zahl 
von  andern  auf  500,  eine  noch  immerhin  beträchtliche  Anzahl,  herab- 
gemindert  wird.  Nur  verbältnissmässig  wenige  von  diesen  Schöpfungen 
sind  uns  erhalten  Hardy  nimmt  in  seinen  Werken  eine  Art  Mittel- 
stellung ein  /wischen  den  nationalen  und  den  klassicistiseben  Dramen. 
Von  letztem  entfernt  er  sich:  durch  Weglassen  des  Chors,  durch  eine 
grössere  Anzahl  von  Personen,  freier  entfaltete  Situationen,  einen 
freieren  Vers,  engem  Anschluss  an  Natur  und  Wirklichkeit.  Zuweilen 
schlägt  er  einen  Ton  an,  der  an  Corneille  erinnert.  Als  dessen  unmittel- 
bare Vorgänger  sind  ausser  ihm  noch  Thöophile  Viaud,  Mairet,  Kotrou 
zu  nennen.  Hardy  starb  1630.  Corneille  war  damals  24  Jahre  alt. 
Mehrere  seiner  Lustspiele  waren  schon  zur  Aufführung  gekommen.  Sechs 
Jahre  später  (1636)  kam  der  Cid  auf  die  Bühne.  Ein  wahrer  Jubel 
begrüsste  dieses  Werk.  Erregte  doch  der  erstaunliche  Erfolg  des  Dichters 
selbst  die  Eifersucht  eines  Cardinal  Richelieu.  Mochte  aber  der  Cardinal 
intriguiren,  mochte  die  Akademie  censiren : Beau  comme  le  Cid  ward 
in  Paris  die  Formel  mit  der  man  den  höchsten  Grad  von  Schönheit  be- 
zeichnete.  Boileau  lässt  sich  über  den  Erfolg  dieses  Dramas  in  seiner 
9.  Satire  also  hören  ; 

En  tain  contre  le  Cid  un  ministre  se  ligue, 

Tout  Paris  pour  Chimene  a lea  ijeux  de  Rodrigue 

L*  Acad&inie  en  corps  a beau  le  cetisurer, 

Le  public  i 6volte  obstine  ä V admirer. 

Das  Alles  beweist,  dass  endlich  der  ersehnte  Ton  gefunden  war, 
der  die  Nation  zu  treffen , der  sic  zu  begeistern  vermochte.  Die 
klassische  Periode  im  französischen  Drama  war  angebrochen.  Der  Cid 
batte  sie  eingeleitet. 


Znm  niathematisclien  Unterricht. 

Es  liegt  mir  ganz  ferne  zu  glauben,  dass  die  im  Folgenden  ge- 
gebenen Andeutungen  und  Winke  neu  seien,  ich  bin  vielmehr  der  Über- 
zeugung, dass  jeder  Mathematiklebrer  sie  als  etwas  Selbstverständliches 
ansiebt  und  demgemäss  auch  befolgt.  Schlimme  Erfahrungen  jedoch, 
die  ich  während  meiner  Lebrpraxis  noch  fortwährend  mache,  lassen  es 
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mir  wOnscbenswerth  erscheinen  auch  auf  etwas  Natürliches  und  Selbst- 
verständliches noch  speziell  hinzuweisen. 

Bei  dem  Unterrichte  in  der  Muibemutik  sind  neben  der  Theorie  die 
Aufgaben  und  deren  Lösungen  von  der  grössten  Wichtigkeit,  und  sollen 
ja  müssen  derselben  soviel  als  möglich  io  der  Schule  seihst  durcbgearbeitet 
werden.  Dabei  soll  es  nun  Aufgabe  und  Streben  des  Lehrers  sein,  bei 
jedem  End- Resultate  den  Schüler  daran  zu  gewöhnen,  dasselbe  auf  seine 
Richtigkeit,  wenigstens  in  soweit  zu  prüfen,  dass  er  sich  fragt:  Ist  dieses 
Resultat  überhaupt  möglich  oder  ist  dasselbe  nicht  schon  von  Vornherein 
etwas  Unmögliches,  Unwahrscheinliches  und  daher  die  Lösung  eine  un- 
richtige? Diese  Frage  soll  aber  nicht  blos  am  Ende  der  Lösung,  sondern 
schon  in  deren  Verlaufe  überall  da  gestellt  werden,  wo  sich  mehr  oder 
weniger  einzelne  Abschnitte  der  Lösung  zeigen  und  wo  mit  solchen  Neben  - 
oder  Zwiscbenresultaten  weiter  zu  rechnen  ist. 

Die  Anhaltspunkte  zur  Prüfung  der  gefundenen  Zwischen-  und  End- 
Resultate  sind  ja  nach  der  Natur  der  gestellten  Aufgaben  sehr  verschieden 
und  mitunter  auch  in  grösserer  Anzahl  vorhanden.  Um  nur  einige 
Beispiele  zu  berühren,  so  ist  klar,  dass  beim  gegenseitigen  Durchdringen 
zweier  Körper  kein  Punkt  der  Durchdringuogs- Figur  ausserhalb  des 
beiden  Körpern  gemeinsamen  Umrisses  fallen  darf,  oder  dass  die  gonio- 
metriseben  Funktionen  Sinus  und  Cosinus  eines  gesuchten  Winkels  nie 
grösser  als  1 sich  ergeben  können.  Finden  sich  nun  wirklich  Resultate 
in  der  angegebenen  Richtung,  so  soll  jeder  Schüler  sogleich  wissen,  dass 
die  Lösung  fehlerhaft  ist.  Der  aufmerksame,  ordentlich  geführte  Schüler 
weiss  das  auch  sofort,  derjenige  aber  welcher  nie  gewöhnt  worden  ist 
Resultate  einer  Aufgabe  noch  näher  zu  betrachten  und  zu  prüfen,  der 
ist  leider  zu  häufig  ganz  zufrieden,  wenn  er  ein  Resultat  überhaupt  nur 
gefunden  bat,  dasselbe  mag  so  widersinnig  sein  als  es  kann.  Ein  solcher 
schlägt  nach  dem  Winkel,  dessen  log  cos  er  etwa  10,23705  ( — 10)  ge- 
funden bat,  überall  in  der  Logarithmentafel  nach  und  wird  erst  stutzig, 
wenn  er  denselben  trotz  des  eifrigsten  Suebens  nicht  findet.  Diese 
augedeuteten  Beispiele  sind  allerdings  sehr  drastisch  und  könnte 
man  sie  für  ungeignet  halten,  wenn  sie  nicht  aus  dem  Leben 
gegriffen  wäreni 

Ist  nun  ein  gefundenes  Resultat  als  unrichtig  erkannt,  und  ist  der 
begangene  Fehler  entdeckt,  so  erfordert  es  schliesslich  grosse  Geduld 
und  Aufmerksamkeit,  die  daraus  entsprungenen  Consequenzen  überall 
anfzusueben  und  richtig  zu  stellen*).  Ich  habe  noch  wenige  Schüler 


*)  Dass  ein  unrichtiges  Resultat  nicht  immer  von  Rechenfehlern  her- 
rührt, sondern,  von  einer  irrthüinlichen  Auffassung  und  Behandlung  der 
Aufgabe,  weiss  ich  sehr  wohl,  halte  aber  dafür,  dass  ein  falsches  Resultat 
zuerst  zur  rechnerischen  Prüfung  und  erst  in  zweiter  Linie,  wenrr  ein 
Rechenfehler  nicht  zu  entdecken  war,  zur  eingehenden  Prüfung  der  ein- 
geschlagenen Methode  veranlassen  soll. 
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gefanden,  die  eine  einmal  misslangenc  Arbeit  in  allen  ihren  Tbeilen 
richtig  durchcorrigiren  konnten.  Daher  lasse  ich  bisweilen  mit  Absicht 
die  SchQler  nach  begangenem  Fehler  fortrechnen  oder  auch  den  schon 
von  Anfang  an  unrichtigen  Weg  bis  an*s  Ende  verfolgen,  um  dann  mit 
ihnen  das  gefundene  Resultat  zu  discutiren , worauf  sie  die  gemachten 
Fehler  selbst  zu  suchen  und  zu  verbessern  haben.  Es  ist  das  aller- 
dings zeitraubend,  aber  sicher  von  grossem  Nutzen  und  gewissermassen 
notbwendig,  falls  anders  die  Schüler  an  Selbständigkeit  und  stetes 
Denken  bei  der  Arbeit  gewöhnt  werden  sollen,  bekanntlich  einer  der 
Hauptzwecke  der  Schule.  Durch  die  Erweiterung  unserer  Realschulen 
ist  ja  Zeit  zur  intensiveren  Behandlung  des  vorgeschriebenen  Stoffes  ge- 
wonnen worden , und  im  Hinblicke  darauf  möchte  ich  noch  einen 
weiteren  Gegenstand  einer  kurzen  Besprechung  unterziehen. 

Bei  logarithmischen  Berechnungen  ist  bekanntlich  der  Umstand, 
dass  öfter  von  einer  Anzahl  Logarithmen  mehrere  andere  subtrabirt 
werden  müssen,  sehr  störend.  Die  Rechnung  wird  durch  dieSummirung 
der  positiven  und  jene  der  negativen  Logarithmen  und  die  sch  Hess* 
liehe  Subtraction  beider  Summen  nicht  nur  weitläufig , sondern  auch 
sehr  unschön  in  der  äusseren  Form.  Nun  weiss  aber  jeder  praktische 
Rechner,  dass  diesem  Übelstande  durch  die  sogenannte  dekadische 
Ergänzung  abgeholfen  werden  kann,  gleichwohl  ist  mir  nicht  erinner- 
lich, dass  je  einer  meiner  Schüler  die  Kenntniss  und  Anwendung  der- 
selben aus  der  bisherigen  Gewr-rbschule  mitgebracht  hat  Um  der  an- 
gegebenen Vortbeile  willen  und  weil  die  Sache  selbst  so  sehr  einfach 
und  verständlich  ist,  und  endlich  weil  sie  die  Schüler,  wenn  auch  nur 
in  geringem  Masse  zum  Kopfrechnen  zwingt,  wozu  erfahrungsgemäss 
nicht  sehr  viele  Neigung  zeigen  , aus  diesen  Gründen  dürfte  es  sich 
empfehlen,  die  dekadische  Ergänzung  und  ihre  Anwendung  fortan  io 
den  Realschulen  nicht  mehr  zu  übergehen. 

München.  Pözl. 


C.  Knie  SS  (Realschule  München).  Lehrbuch  der  Arittbmetik  nebst 
einem  Anhänge  mit  Ühungsbeispielen  iür  Real-  und  Lateinschulen. 
München,  Kellerer’s  Verlag  1878. 

I.  Teil:  Wer  sich  Oberhaupt  von  dem  Gebrauch  eines  systematisch 
geordneten  Lehrbuchs  beim  Arithmetikunterricht  einen  Nutzen  ver- 
spricht, dem  möge  das  vorliegende  Werkchen,  welches  sich  genau  an 
das  Lehrprogramm  der  bayerischen  Realschulen  anschliesst , bestens 
empfohlen  sein  Der  H.  Verf  bat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  den 
im  Vorwort  als  Leitsterne  bezeiebneten  Grundsätzen  gerecht  zu  werden. 
Nur  an  einer  Stelle  bat  Ref.  eine  Incorrectbeit  vorgefunden,  deren  Aus- 
merzung er  dem  H.  Verf.  bei  einer  etwaigen  2.  Auflage  dringend 
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empfiehlt,  pag.  70  heisst  es  ncmlich  : „ . . . betrachtet  man  einen 

4 

Angeoblick  ^ als  ganze  Zahl  . . . dass  ein  solcher  Beweis  fQr 

die  Multiplication  mit  einem  Bruch  nicht  statthaft  ist,  scheint  der  Hr. 
Verf.  selbst  gefühlt  zu  haben,  da  er  vorher  noch  einen  anderen  Beweis 
gibt , der  aber  nach  Ansicht  des  Ref.  nicht  minder  als  erschlichen 
betrachtet  werden  muss.  Wer  es  nicht  klar  ausspricht,  dass  die  an 
sich  dem  Wortlaut  der  Definition  widerstreitende  Multiplication  mit 
einem  Bruch  ihre  Existenz  in  letzter  Linie  einem  Sprachgebrauch 
verdankt,  der  wird  durch  keinen  Beweis  der  Welt  die  Richtigkeit  des 
Multiplicationsverfabrens  darzutbun  im  Stande  sein.  Die  als  Anhang 
beigegebene  Aufgabensammlung  ist  recht  brauchbar,  nur  würde  Ref.  sie 
als  den  wichtigeren  Bestandtbeil  des  Buches  betrachten  und  demgemäss 
dem  Text  einverleiben. 

11.  Teil:  Die  Prozent-,  Zins-  und  Diskontrechnung  ist  durchweg 
in  rationeller  Weise  behandelt,  jede  mechanische  Recbenvorschrift, 
wenn  überhaupt  eine  solche  vorgeführt  wird  , streng  entwickelt  und 
alle  einschlägigen  kaufmännischen  Kunstausdrücke  werden  mit  der 
nötigen  Präcision  erklärt.  Dagegen  ist  Ref.  mit  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Benennungen  bei  den  Flächen  - und  Körperberechoungen 
gebraucht  werden,  nicht  einverstanden.  Die  geometrische  Defi- 
nition der  Multiplication  gehört  nicht  in  den  Rahmen  des  Arith- 
metikunterriebtes  und  man  sollte  auch  bei  derartigen  Aufgaben  am 
unbenannten  Multiplicator  festhalten.  Ref.  würde  es  daher  z.  B. 
verziehen,  den  Flächeninhalt  eines  Rechtecks  in  folgender  Weise  abzu- 
leiten: man  teile  das  Rechteck,  dessen  Seitenlängen  etwa  resp.  4m  und 
3m  betragen  sollen,  durch  die  bezüglichen  Parallelen  zu  den  Seiten  in 
Flächenstücke , deren  jedes  = 1 qm ; zählt  man  ihre  Anzahl  ab , so 
findet  man  längs  der  Grundlinie  4 qm  und  im  Ganzen,  da  es  3 solche 
Reihen  sind,  4 qm  . 3 = (4  . 3)  qm.  Durch  eine  analoge  Betrachtung 
fände  man  als  Volumen  eines  rechtwinkligen  Parallelepipeds , dessen 
Kantenlängen  bez.  = 3m,  4m,  5m  sind,  o = 3cbm  . 4 . 5 = (3 . 4 . 5)  cbm. 

Augsburg.  Braun. 


Glöser,  Moriz  (Oberrealschule  in  Wien^.  Lehrbuch  der  Arith- 
metik für  die  erste  und  zweite  Classe  der  österreichischen  Mittel- 
schulen. Wien  1878. 

Das  trefflich  redigierte  Buch  behandelt  das  Arithmetikpensum  der 
4 ersten  Curse  der  bayerischen  Realschule  in  ausführlicher  und  ratio- 
neller Weise.  Obwohl  für  österreichische  Verhältnisse  berechnet,  ist 
es  doch  sehr  wohl  auch  bei  uns  brauchbar.  Abweichend  aber  von 
unserem  Lehrprogramm  w'erden  die  Dezimalzablen  sofort  mit  den 
ganzen  Zahlen  .behandelt.  Die  Reichhaltigkeit  der  als  Anhang  bei- 
gegebenen  Aufgabensammlung  dürfte,  namentlich  was  die  „bürgerlichen** 
Rechnungsarten  anlangt,  eine  grössere  sein. 


Schlegel,  Victor  (Gymn.  in  Waren),  Lehrbuch  der  elementaren 
Mathematik.  I.  Tbeil.  Arithmetik  und  Combinatorik.  Wolfenbüttel, 
J.  Zwissler.  1878. 
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Yerf.  prätendiert  und  Ref.  glaubt  mit  Recht,  zum  ersten  Male  den 
gesammten  Lehrstoff  der  allgemeinen  Arithmetik  an  der  Mittelschule 
nach  dem  Princip  der  Kntwickelung  zu  einem  geschlossenen  System 
zusammenzufassen.  Wenn  man  auch  durch  die  Erörterungen  in  der 
Vorrede  nicht  dahin  überzeugt  worden  ist,  dass  ein  derartiges  ausfübr* 
liebes  Lehrbuch  gerade  auf  dem  Gebiete , um  w elches  es  sich  hier 
handelt,  dem  Schüler  in  die  Hand  gegeben  werden  müsse,  so  kann 
man  doch  zugesteben,  dass  das  vorliegende  das  einzige  ist,  welches 
den  Schülern  eventuell  zum  Studium  zu  übergeben  wäre.  Auf  jeden 
Fall  verdient  cs,  den  Lehrern  der  Algebra  zur  Berücksichtigung  em- 
pfohlen zu  werden. 


Reeb,  Wilhelm  (Realschule  zu  Mainz).  Rechenbuch  für  höhere 
Lehranstalten  etc.  Giessen,  E.  Roth.  1878.  I.  Cursus. - 

Das  vorliegende  Rechenbuch  unterscheidet  sich  von  den  landläufigen 
Büchern  dieser  Gattung  sehr  vortbeilhaft  dadurch , dass  es  in  einer 
methodisch  geordneten  und  sehr  reichhaltigen  Aufgabensamciliing, 
welche  überdies  schriftliches  und  mündliches  Rechnen  gleicbmässig 
berücksichtigt,  dasjenige  Material  darbietet,  dessen  Bewältigung  noth- 
wendig  und  hinreichend  ist,  um  eben  so  sehr  die  wünschenswertbe 
Gewandtheit  im  Rechnen  als  die  Schlagfertigkeit  im  Schliessen  zu  er- 
zielen. Ausserdem  hält  es  Ref.  für  einen  besonderen  Vorzug  der 
Sammlung,  dass  schon  von  Anfang  an  die  eingekleideten  Aufgaben  und 
zwar  mit  (natürlich  einfach)  benannten  Zahlen  prävalieren.  Die  Theorie 
wird , ähnlich  wie  in  der  bekannten  Heiss’scben  Aufgabensammlung 
durch  Fragen  markiert,  welche  am  geeigneten  Ort  eiugestreut  sind. 
Der  bis  jetzt  erschienene  Tbeil  eutspriebt  dem  Pensum  der  ersten 
2 Curse  unserer  bayerischen  Realschule. 

Augsburg.  Braun. 


Fr.  Xav.  Seidl:  Lea  arta  et  leg  seiences  dans  le  sücle  de 
Louis  XIV.  Voltaire’s  „le  siede  de  Louis  XI entnommen.  Leipzig. 
Teubner , 1878.  in  8°.  40  Seiten.  Herrn  Prof.  l)r.  Jos.  Walloer  in 
München  in  besonderer  Verehrung  zugeeignet  vom  Herausgeber. 

„Voltairc’s  Louis  XIV,  insbesondere  das  Capitel  des  heaux  arts'^ 
ist  durch  Allerhöchste  Verordnung  (Minist -Bl  t.  Kirch  - u.  Scbiilang. 
vom  4.  Mai  1877.  No.  18)  für  die  neuen  Realschulen  im  Königreich 
Bayern  für  den  obersten  Curs  zur  französischen  Leetüre  empfohlen. 
Der  Herausgeber  bringt  die  4 Capitel:  des  Sciences,  des  beaux  arU, 
suite  des  arts  und  des  beaux  arts  en  Europe  du  temps  de  Louis  XIV, 
und  bietet  einen  Einblick  in  die  Literaturgeschichte  sowohl  Frankreichs 
wie  auch  theilweise  Englands  der  damaligen  Zeit.  Die  zahlreichen 
historischen  und  literarhistorischen  Notizen  des  Herausgebers  erleichtern 
das  Yerständniss  des  interessanten  Gegenstandes;  die  grammatischen 
Bemerkungen  beseitigen  die  Schwierigkeiten  der  sonst  leichten  Leetüre; 
einige  Bemerkungen  dürften  für  den  Standpunkt  der  gedachten  Schüler 
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als  öberflQssig  betrachtet  werdeo,  wie  z.  B.  dass  nach  peut-Hre  eine 
loTersioD  stattfindet,  dass  ä«  douicr  „vermuthen“  und  /atr«  vo*r  „zeigen“ 
heisst,  warum  cuntinues  S.  35  Z.  2 in  der  Mehrzahl  steht:  dergleichen 
Sachen  werden  hei  Schülern , (He  in  der  Realschule  das  6te  Jahr 
Französisch  treib^'n,  als  bekannt  vorausgesetzt.  P'rei  von  Druckfehlern 
ist  das  Buch  nicht;  so  findet  man  z.  B.  allors  für  alors , tete  f.  tHe^ 
Magnn  f.  Mäcon , croir  f.  croire  , ambdssadeurs  f.  ambassadeurs , le 
ciaelure  f.  la  ciselure,  mourit  f.  mourut.  Sonst  verdient  dieses  Buch 
wegen  seiner  übrigen  Vorzüge  eine  willkommene  Aufnahme. 

Augsburg.  Jesionek. 


Studie  über  George  Sand  von  M.  Othcoin  d’Haussonville  (rev. 
d.  d.  m.,  Febr.  u.  März  1878,  100  pag.). 

Der  Verf.  dieser  Studie  sagt  an  einer  Stelle  derselben,  er  habe 
sich  bemüht  ein  wenig  Methode  in  die'  Kritik  der  G Sand’scben  Werke 
hiueinzubringen.  Dieses  verdienstvolle  Streben  ist  ihm  gelungen.  Seine 
Abhandlung  ist  ein  sehr  nützlicher  Commentar  zu  diesen  Schriften. 
Haussouville  beweist  in  hohem  Grade  die  F'äbigkeit,  sich  in  das  Leben, 
Dichten  und  Denken  eines  Schriftstellers  hineinzuempfinden  und  so  auf 
lebhafte  Weise  die  Wirkung  von  äusseren  und  inneren  Einflüssen  auf 
das  geistige  Schaffen  zu  erkennen  und  umgekehrt  aus  den  geistigen 
Produkten  heraus  auf  Gefühle,  Ansichten  und  Neigungen  des  Schrift- 
stellers zu  scbliessen.  Dieses  psychologische  Vertiefen  io  einen  Schrift- 
steller setzt  eine  gewisse  liebevolle  Hingabe  voraus,  die  leicht  zur 
Parteinahme  nach  dieser  oder  jener  Richtung  führen  kann.  Allein 
Haussouville  zeigt  hier  die  uothige  Massbaltung.  Den  Schwächen  der 
Schriftstellerin , den  lit(;rariscben  wie  deu  persönlichen , wird  nicht 
minder  Rechnung  getragen  als  ihren  Vorzügen.  Und  wenn  der  Verf. 
der  Studie  einen  grossen  Theil  der  Schuld  hinsichtlich  der  moralischen 
Schwächen  verschiedenen  ungünstig  wirkenden  Einflüssen  zuschreibt, 
80  steht  diese  Apologie  dem  Kritiker  weit  besser  an , als  ein  ver- 
dammendes Urtheil  einem  Genie  gegenüber. 

Im  ersten  Theile  seiner  Abhandlung  stellt  Haussonville  die  Jugend 
der  Schriftstellerin  dar  bis  zum  Beginne  der  literarischen  Wirksamkeit. 
Bis  dahin  konnte  sich  der.sclbe  an  die  eigenen  Berichte  der  G.  Sand 
anlehnen,  die  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  sehr  genaue  Angaben  enthalten. 
Doch  zeigt  sich  der  Kritiker  hier  selbständig,  indem  er  die  Einflüsse 
des  Geschlechtes,  der  Erziehung  und  der  ersten  Jugendciudrücke  auf 
die  Entwicklung  des  Geistes-  und  GemOthslebens  bei  G.  Sand  theilweise 
noch  schärfer  bervorhebt  als  die  Autobiographie.  Von  dem  Zeitpunkte 
der  schriftstellerischen  Thätigkeit  an,  womit  zugleich  der  stürmischere 
Theil  in  dem  Lehen  G.  Saud’s  beginnt,  werden  die  Angaben  der  Selbst- 
biographie stets  lückenhafter.  Auch  verbietet' das  Zartgefühl  gegenüber 
vielen  Mitlebenden  diese  Lücken  auszufüllen.  Haussonville  stellt  daher 
nun  die  schriftstellerische  Wirksamkeit  der  G.  Sand  in  den  Mittelpunkt 
der  Betruebtuog,  indem  er  die  äusseren  Lebensverhältnisse  nur  soweit 
berührt,  als  sie  für  das  literarische  Schaffen  von  Bedeutung  sind.  Da 
sich  diese  literarische  Thätigkeit  am  meisten  und  am  treffendsten  in 
Romandichtungen  äussert,  so  werden  ihre  Romaue  fast  ausschliesslich 
berücksichtigt. 
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t)ie  methodische  Eintheilung  der  G.  Sand^scheo  Werke  nach  Inhalt 
und  Tendenz  ist  das  wesentliche  Verdienst  dieser  Studie;  und  jeder, 
dem  es  an  Zeit  gebricht,  um  durch  eigenes  Studium  den  logischen 
Zusammenhang  der  einzelnen  G.  Sand^schen  Schriften  zu  erkennen, 
wird  dem  Yerf.  dankbar  sein,  dass  ihm  ein  Hilfsmittel  geboten  ist,  um 
einzelne  Werke  der  Schriftstellerin  io  ihrer  Beziehung  zum  Ganzen 
ktl  terstehen; 

München.  A.  Englert. 


Friedrich  Diez  und  die  romanische  Philologie.  Vortrag  ge* 
halten  auf  der  Philologen 'Versammlung  zu  Wiesbaden  im  September 
1877  Ton  Prof.  Dr.  K.  Sachs.  Berlin,  LaogenscheidPsche  Verlags- 
Buchhandlung  1878. 

Dieser  Vortrag,  der  in  eingehender  Weise  das  Leben  und  Wirken 
von  Diez  behandelt  und  dessen  grosse  Verdienste,  die  er  als  Begründer 
der  romanischen  Philologie  hat,  hervorhebt,  so  dass  ihn  Brächet  mit 
den  aus  Daote’s  Inferno  entlehnten  Worten : „tu  duca,  tu  signore  et  tu 
maistro'^  anredet,  hat  den  grossen  Vorzug,  dass  er  uns  eine  kurze 
historische  Übersicht  gibt  Uber  das,  was  die  romanische  Wissenschaft 
vor  Diez  war,  und  was  sie  heute  ist  und  uns  die  schönen  Resultate 
vor  Augen  stellt,  die  auf  diesem  Gebiete,  wenn  nicht  durch  Diez  allein, 
80  doch  durch  seine  gewaltige  Anregung  erzielt  sind. 


Französische  Synonymik  für  den  Schulgohrauch  zusammengestellt 
und  erläutert  von  Dr.  Karl  Meurer,  Lehrer  am  k.  Friedrich  - Wilh.;_ 
Gymnasium  und  der  damit  verbundenen  Realschule  1.  0.  zu  Göln. 
Verlag  von  C.  Römke  & Cie.  in  Cöln.  1878. 

Da,  wie  Bernhard  Schmitz  richtig  bemerkt,  die  Etymologie  die 
unumgängliche  und  im  Allgemeinen  sicherste  Grundlage  aller  Wort- 
erklärungen ist,  indem  die  Grundbedeutung  eines  Wortes  stets  die 
lebendige  Trägerin  aller  abgeleiteten  Bedeutungen  bleibt,  so  ist  die 
vorliegende  Synonymik,  in  welcher  von  der  Etymologie  ganz  abgesehen 
wird,  für  Gymnasien  wol  kaum  brauchbar  zu  nennen,  ln  Realschulen 
mag  sie  dem  Schüler  bei  Anfertigung  seiner  schriftlichen  Arbeiten 
gute  Dienste  leisten. 


The  Poetry  of  Oermany,  consisHng  of  selections  front  upwards  of 
seventy  of  the  most  celehrated  poets,  translated  into  English  Verse, 
toith  the  original  text  on  the  opposite  page,  by  Dr.  Alfred  Basker- 
ville,  Principal  of  the  international  College^  Godesberg^  on  the  Rhine. 
Fourth  Stereotype -Edition.  Baden-Baden  and  Hamburg.  Haendeke 
and  Lemkuhl.  1876. 
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Diese  Sftinmlung  enthält  eine  reiche  Auswahl  deutscher  lyrischer 
Gedichte  von  der  zweiten  klassischen  Periode  an  bis  auf  unsere  Zeit  ih 
englischer  Übersetzung,  bei  welcher  stets  das  Ziel  des  Verfassers  war, 
möglichst  den  Geist  des  Originals  wiederzugeben,  ohne  vom  Wortlaute 
des  deutschen  Textes  mehr  abzuweicben,  als  es  Unumgänglich  notwendig 
war.  Das  Versmass  des  Originals  ist  in  allen  Gedibbten  beihehalteK, 
so  dass  wir  auf  Seite  91  eine  kurze  Elegie  Göthens  sogar  in  englischeii 
Distichen  finden,  was  zu  den  Soltenbeiten  in  der  englichen  Literatur 
gehört.  — Wenn  dieses  Buch  auch  zunächst  für  solche  Engländer 
bestimmt  scheint,  die  Kenner  der  deutschen  Literatur  sind,  so  bietet  es 
dennoch  auch  für  jene  Deutsche,  die  des  Englischen  mächtig  sind,  ein 
grosses  Interesse,  da  es  sehr  erfreuend  für  uns  ist,  Gedichte,  die  wir  von 
Jugend  auf  liebgewonnen  haben,  in  schönstem  Englisch  vor  uns  zu  finden. 


Vollständiger  Lehrgang  zur  leichten,  schnellen  und  gründlichen 
Erlernung  der  Englischen  Sprache  von  H.  Plate,  vorm,  ordentlichen 
Lehrer  an  der  Realschule  in  Bremen.  II.  Grammatik  für  Oberklassen. 
37.  Auflage.  Dresden,  Louis  Eblermann.  1878. 

Die  wolbekannte  Grammatik  liegt  in  einer  neuen,  der  gegenwärtigen 
Zeit  angemessenen  Bearbeitung  vor.  Sie  besteht  aus  zwei  Abschnitten, 
deren  erster  nur  einen  Abriss  der  Formenlehre  zur  Wiederholung  ent- 
hält. Der  zweite  behandelt  die  Satzlehre  und  zwar  nach  dem  Grund- 
sätze des  Verfassers : „Von  der  Anschauung  zur  Regel  und  von  der 
Regel  zur  Anwendung**.  Würde  der  Schüler  wirklich  sich  bemühen, 
aus  den  gegebenen  Mustersätzen  die  grammatischen  Gesetze  berauszu- 
finden,  so  wäre  dies  ohne  Zweifel  ein  Mittel,  die  Selbsttätigkeit  des 
Lernenden  anzuregen.  W'enn  aber,  wie  dies  der  Fall  ist,  die  Regel 
unmittelbar  den  Mustersätzen  folgt,  so  liegt  der  Gedanke  sehr  nabe, 
dass  das  Bequemere  dem  Nützlicheren  vorgezogen  werde.  Von  dieser 
kleinen  Meinungsverschiedenheit  abgesehen , ist  aber  anzuerkennen, 
dass  sowol  die  englischen  als  deutschen  Sätze  gut  gewählt  und  die 
Regeln  ebenso  vollständig  als  präcis  sind.  Zusammenhängende  Stücke 
zum  Übersetzen  ins  Englische  sind  in  einem  Anhänge  beigefügt. 
Auffallender  Weise  fehlt  jede  Andeutung  über  die  Aussprache;  sie  wird 
von  der  Elementarstufe  her  vollständig  vorausgesetzt. 


Englische  Synonymik  für  höhere  Lehranstalten,  bearbeitet  von  Dr. 
Klemens  Klöpper,  Gymnasiallehrer  in  Rostock.  Rostock.  Wilh. 
Wirtber’s  Verlag.  1878. 

Gauz  für  die  Schule  geeignet  gibt  der  Verfasser  in  diesem  Buche 
320  synonymische  Gruppen  mit  bündigen  Erklärungen.  Hinter  deu 
englischen  Wörtern  ist  die  französ.  liedeutung  und  am  Ende  jeder  Gruppe 
sind  etymologische  Andeutungen  gegeben.  Das  Auffinden  der  bei  allen- 
fallsigen  Übersetzungen  nacbzuschlagenden  Wörter  ist  durch  die  am  Ende 
beigefügten  Register  sehr  erleichtert.  Da  eine  englische  Synonymik  für 
Schüler  bis  jetzt  nicht  vorhanden  war,  so  ist  die  hier  angezeigte  wol 
einer  freudigen  Aufnahme  sicher,  um  so  mehr,  als  sie  für  den  Unter- 
richt vollständig  ausreichend  erscheint. 

München.  Dr.  Wallner. 
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E.  Janker  und  H.  No6,  Deutsclies  Lesebuch  fOr  die  oberen  Klassen 
der  Realschulen.  I.  Th  8.  232  8.  Preis  2 M.  40  Pf.  II.  Th.  8. 
582  S.  Erste  Abth.  2 M.  80  Pf.  Zweite  Abth.  2 M.  40  Pf.  Dazu 
„Mittelhochdeutsches  Lesebuch“.  8 98  Seiten,  Preis  1 M.  GO.  Wien, 

1878,  Karl  Oraeser. 

Diese  Bücher  enthalten  den  Lehr-  und  Lesestoff,  der  in  den  höheren 
Klassen  (V.  VI.  VII)  der  österreichischen  0»»erreal"chulen  nach  Vor- 
schrift des  Lehrplans  im  deutschen  Unterricht  behandelt  werden  soll. 
Der  erste  Tbeil  erläutert  in  einer  Einleitung  Wesen,  Formen  und  Arten 
der  Poesie  und  Kunstprosa,  gibt  dann,  nach  Gattungen  geordnet,  118 
Seiten  Übersetzungen  aus  der  klassischen  Literatur  der  Griechen  und 
Römer,  hierauf  Ins  Seite  216  eine  grössteutheils  ins  Neuhochdeutsche 
übertragene  Auswahl  aus  der  deutschen  Literatur  bis  zum  Ende  des 
15.  Jabrb.  und  schliesslich  18  Seiten  Anmerkungen  zu  den  einzelnen 
LesestUcken.  Der  II  Tbeil  bietet  Musterslücke  aus  der  Literatur  der 
Neuzeit ; die  312  Seiten  umfassende  erste  Abth.  desselben  reicht  bis 
1805  und  berücksichtigt  vorzüglich  die  klassische  Periode,  die  zweite 
Abth.  bis  Seite  .552  führt  in  die  Litcratnr  des  19.  Jahrh.  ein  und  es 
sind  in  derselben  besonders  umfangreich  die  österreichischen  Dichter 
vertreten.  Jeder  Abth.  sind  aus-serdem  14  Seiten  Anmerkungen  und 
dem  Ganzen  eine  Tabelle  zur  klassischen  Periode  beigegeben.  Das  mittel- 
hochdeutsche Lesebuch  enthält  eine  Übersicht  über  die  mbd.  Laut- 
und  Flexionslehre  (bis  S.  24),  Lesestoff  aus  dem  Nibelungenliede  (bis 
8.  60),  Lesestoff  aus  Walther  von  der  Vogelweide  (bis  S.  75),  Anmerk- 
ungen und  ein  Wörterbuch  (bis  S.  98).  Den  einzelnen  Abschnitten  des 
I.  und  II.  Theils,  welche  den  Perioden  der  Literaturgeschichte  ent- 
sprechen , sind  literarhistorische  Übersichten  vorausgescbickt , so  dass 
das  Ganze  als  eine  Literaturgeschichte  mit  zahlreichen  Proben  sich 
darstellt.  Bei  einer  solchen  Einrichtung  eines  Lesebuchs  ist  es  eine 
schwierige  Sache,  überall  die  wissenschaftlichen  Gesichtspunkte  den 
pädagogischen  streng  unterzuordnen ; ganze  Gebiete  zu  trefflicher  Lektüre, 
wie  Naturkunde,  Geographie  und  (iescbichte  müssen  vernachlässigt  und 
der  Poesie  auf  Kosten  der  Prosa  ein  viel  zu  breiter  Raum  gewährt 
werden.  Wer  jedoch  die  literarhistorische  Grundlage  für  ein  derartiges 
Lehrmittel  für  berechtigt  halt,  der  wird  der  Arbeit  der  beiden  Verfasser 
alles  Lob  spenden  müssen.  Die  erwähnten  Übersichten,  in  welchen  die 
einzelnen  Perioden  charakterisiert  und  die  Schriftsteller  derselben  und  ihre 
Werke  zum  Tbeil  ziemlich  detaillirt  vorgefUhrt  werden,  sind  Muster 
von  Klarheit  und  Bündigkeit  des  Ausdrucks  und  haben  insbesondere 
den  Vorzug,  dass  sie  die  jeweiligen  Literaturzustände  als  Erscheinungen 
der  allgemeineu  geistigen  Ciiltur  auff'assea  lehren  und  ins  rechte  Licht 
stellen.  Die  Auswahl  der  Lektüre  bekundet  einen  gebildeten  Geschmack 
und  gereiftes  pädagogisches  Urtbeil.  llcrvorzubeben  ist  hiebei  der 
reiche  Lesestoff  aus  der  antiken  Literatur.  Die  Geistesschätze  des 
klassischen  Altcrtbums  müssen  in  guten  Übersetzungen  auch  den  Schülern 
der  Realschule  ohne  Latein  nutzbar  gemacht  werden  und  auch  ein 
künftiges  Lesebuch  für  die  oberen  Curse  unserer  bayer.  Realschulen 
muss  dieses  ausgezeichnete  Bildungsmittel  gebührend  berücksichtigen. 
— In  der  Orthographie  huldigen  die  Verfasser  einem  gemässigten  Fort- 
schritt; auch  Druck  und  sonstige  Ausstattung  dienen  ihrem  Werke  zur 
Empfehlung  Für  die  österreichischen  Oberrealscbulen  ist  es  jedenfalls 
ein  vorzügliches  Lesebuch.  Wenn  es  auch  für  Anstalten  mit  wesentlich 
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verschiedenen  Lehrplänen  2ur  Einführung  sich  weniger  eignen  dürfte, 
60  würde  doch  seine  Anschaffung  für  die  Schülerbibliotbeken  dieselben 
gewiss  werthvoll  bereichern. 

Passau.  Schricker. 


Geschichte  des  deutschen  Volkes  seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters. 
Von  Johannes  Janssen.  Erster  Land,  zweite  Abteilung.  XVlll  und 
261  —651  S.  Freiburg  i.  Br.,  Herder  1878.  3 M.  90  Pf 

Die  zweite  Abteilung  des  ersten  Bamles  des  schon  Bd.  XII,  S.  321 
d.  Bl  angezeigten  Werkes  von  Johannes  Janssen  behandelt  Deutschlands 
Volkswirtschaft  und  das  Reich  und  dessen  Stellung  nach  Aussen  in  der 
zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  bis  zur  vollendeten  Königswabl 
Karls  V. 

Es  ist  ein  ganz  besonderes  Verdienst  dieses  W'erkes,  dass  es  im 
Unterschied  von  unsern  vorzugsweise  nur  die  kriegerischen  Ereignisse 
darstellenden  Lehrbüchern  uns  mit  dem  religiösen,  rechtlichen,  wirt> 
schattlicben , künstlerischen  und  wiesenschaftlicbeu  Leben  und  Streben 
des  deutschen  Volkes  bekannt  macht.  Das  erst  verschafft  eine  richtige 
. Kenntniss  unseres  Volkes  und  begründet  wahre  Vaterlandsliebe;  denn 
„das  Vaterländische  kann  man  nur  lieben,  wenn  man  es  kennt^.  Wir 
besitzen  allerdings  eine  grosse  Anzahl  trefflicher  Abhandlungen  und 
Monographien  über  den  behandelten  Zeitabschnitt,  aber  keine  einzige 
die  verschiedenen  Gegenstände  zusammenfassende  Arbeit.  Diese  bat 
Janssen  geliefert  und  damit  dem  Geschichtslebrer , dem  in  der 
Kegel  die  nötige  Zeit  fehlt,  um  sich  mit  .Spezialscbrilten  zu  beschäftigen, 
einen  ganz  wesentlichen  Dienst  erwiesen,  ein  Dienst,  dessen  Wert  durch 
die  klare  und  lebensvolle  Darstellung,  worin  Janssen  eine  besondere 
Meisterschaft  besitzt,  noch  bedeutend  erhöht  wird.  „Die  Wissensebaft- 
licbkeit**  des  Buches  bat  beim  Erscheinen  der  ersten  Hälfte  des  ersten 
Bandes  Ludwig  Geiger  in  der  allgemeinen  Zeitung  „von  vornherein 
voll  nnd  unbedingt  aoerkannt** , wenn  er  auch  „den  wissenschaftlichen 
Standpunkt*^  des  Verfassers  „manchmal  von  der  religiösen  Überzeugung“ 
desselben  „beeinflusst“  findet;  das  kann  jedoch  kein  specieller  Vorwurf 
für  Janssen  sein , werfen  ja  nach  Ottokar  Lorenz  „Neigung  und 
Abneigung,  politische  Grundstimmung  und  sittliches  Urteil  auf  die 
Betrachtung  jedes  historischen  Stoffes  ihre  Schatten  und  ihre  Lichter“  *). 
Aber  die  vorgcbrachten  einzelnen  Thatsachen  sind  richtig  — der  Ver- 
fasser lässt  oft  genug  die  Quellen  selbst  reden  — und  das  Buch  enthält 
eine  Menge  gerade  solcher  Thatsachen , deren  Erwähnung  man  in 
andern  Geschiebtswerken  vergeblich  sucht.  Dabei  werden  nicht  blos 
die  Lichtseiten  hervorgehoben,  auch  die  Schattenseiten  sind  nicht  zu 
kurz  weggekommen.  „Allerdings“,  sagt  der  Verfasser  selbst  in  der 
Vorrede,  „entsprechen  die  gewonnenen  Resultate  nicht  den  vulgären 
Ansichten  über  jenes  vMTufene  Zeitalter  und  haben  bei  vielen  meiner 
Leser  Verwunderung  err<  leb  kann  aufrichtig  gestehen,  dass  während 
meiner  langjährigen  Be^ebüttigung  mit  diesen  Dingen  ein  Gleiches  bei 


*)  Sybel,  hist.  Zeitschrift,  neue  Folge  Bd.  IH,  S.  22, 
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mir  der  Fall  war.  Mein  BemQbeo  ist,  die  geschichtliche  Wahrheit,  so 
gut  ich  sie  aus  den  Quellen  erkennen  kann,  darzulegen;  vou  irgend 
einer  andern  „Tendenz“  fühle  ich  mich  frei“.  Und  diesen  Eindruck 
macht  das  Werk  auf  jeder  Seite. 

Hervorzuheben  ist  noch  die  schöne  Ausstattung  durch  die  Verlags- 
bandlung  und  die  grosse  Erleichterung,  welche  ein  ausführliches  In- 
haltsverzeichnis und  ein  genaues  Personenregister  für  den  Gebrauch 
gewahren. 

Dilingen.  Daisenberger. 


R.  Dietsch’s  Grundriss  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  oberen 
Klassen  von  Gymnasien  und  Realschulen  bearbeitet  von  Gustav  Richter. 
II.  Teil,  7.  Auflage  Leipzig,  Teubner.  1878. 

Dieser  Grundriss  der  Weltgeschichte,  welcher  in  seinem  11.,  die 
Geschichte  des  Mittelalters  enthaltenden  Teile  uns  vorliegt,  ist  unter 
den  vielen,  die  wir  beute  besitzen,  sicherlich  einer  der  bessern.  Der 
Verfasser  desselben  bewegt  sich  durchaus  auf  dem  Boden  der  neueren 
wissenschaftlichen  Forschung  und  lässt  nicht  selten,  namentlich  bei 
Schilderung  hervorragender  Persönlichkeiten,  die  Quellen  selber  sprechen. 
Dankenswert  sind  besonders  auch  die  Mitteilungen,  welche  er  über  das 
Staatswesen  des  Mittelalters  gibt,  da,  wie  er  in  der  Vorrede  richtig 
bemerkt,  das  Mittelalter  ohne  eine  Anschauung  der  bestehenden  staat- 
lichen Verhältnisse  sich  eben  sowenig  verstehen  lässt,  wie  das  Griechen - 
und  Römertum  ohne  Kenntniss  des  griechischen  und  römischeu  Staats- 
wesens Dass  das  Buch  allerdings  nur  für  Mittelschulen  höherer  Ord- 
nung sich  eignet,  braucht  nicht  erst  bemerkt  zu  werden.  Dasselbe  sei 
hiemit  der  Beachtung  bestens  empfohlen. 

A.  V. 


Lehrbuch  der  deutschen  Geschichte  für  Seminare  und  andere  höhere 
Lehranstalten.  Zur  Belebung  des  Geschichtsunterrichts  mit  einer  Aus- 
wahl von  Geschichtsbildern  aus  den  Quellenschriften  versehen  — von 
Dr.  G.  Schumann,  Seminardirektor  in  Alfeld  und  Wilh.  Heinze, 
Seminarlehrer  in  Alfeld.  — Zweites  Heft.  Hannover.  Helwing’sche 
Verlagsbuchhandlung  (Tb.  Mierzinsky).  1878. 

Schon  die  erste  Abteilung  dieses  Buches  begrQsste  ich  mit  Freuden. 
Das  zweite  Heft  führt  die  Geschichte  weiter  von  Konrud  II.  bis  zur 
Reformation.  Wohltätig  empfindet  man  dabei  die  sachkundige  Übersicht 
und  Auswahl,  in  einer  Zeit,  in  der  Jeder,  der  lesen  kann,  glaubt,  Leit- 
faden und  Lehrbücher  der  Geschichte  aufertigen  zu  dürfen,  ein  grosses 
Lob.  Die  H.H.  Verfasser  legen  mit  Recht  Gewicht  darauf,  die  Persön- 
lichkeiten unserer  grossen  Könige  in  ihrem  Quellenauszuge  hervor- 
treten zu  lassen.  Es  ist  das  sicher  dem  Charakter  des  Mittelalters 
gemäss , in  dem  bei  den  wenigen  und  einfachen  zeitbeberrschenden 
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Ideen  die  bandelnden  Persönlichkeiten  mehr  hervortraten  , als  in  den 
ideenreicheren  und  verwickelteren  späteren  Zeiten.  Je  weiter  die  Ge- 
schichte fortschreitet,  je  unverhältnisaniässig  grösser  wird  die  Zahl  der 
zu  beröcksicbtigendeii  Schriftsteller.  Das  macht  sich  vom  Interregnum 
au  bereits  fühlbar.  So  muss  man  mitunter  liehe  Freunde  ungern 
misseu  Ich  denke  2 B an  die  burgundiseben  Siege  der  Schweizer. 
Ein  Teil  der  Siegeslieder,  wie  sie  z.  B D.  Müller  gibt,  wäre  sicher 
angezeigt.  Überhaupt  eilt  das  Büchlein  von  der  Hussitenzeit  ao  fast  zu 
rasch  dem  Schlüsse  der  Periode  entgegen. 

Immerhin  aber  muss  ich  wiederholen:  Es  ist  ein  verdienstliches, 
sich  von  der  Menge  der  gewöhnlichen  ijebrbücher  abbebeDdes  Buch, 
dessen  weiteren  Fort>etzuugeu  ich  mit  Freuden  eotgegeosebe. 


Geschichte  dir  deutschen  Literatur.  II.  Die  Prosa  Für  Schulen 
und  zum  Selbstunterrichte  von  Johann  Guttlieh  Ernst  Burkbardt, 
Professor  und  1.  Lehrer  an  der  k.  S Unteroffiziersschule  zu  Marieuberg. 
Zweite  verb.  Aufl.  Leipzig,  Verlag  von  Julius  Klinkhardt  1877. 

Eine  2.  Au6ago  ist  in  unserer  schreibseligen  und  neuerungs- 
bedürftigen  Zeit  imnierbin  ein  gutes  Zeichen.  Es  überlebt  sich  sonst 
ja  Alles  „fast  schon  unter  der  Feder**.  Es  ist  aber  auch  keine  leichte 
Sache  in  das  Meer  unserer  prosaischen  Literatur  unterzutaueben , es 
mag  einem  da  mitunter  „wahrhaft  taueberhaft**  zu  Mute  werden,  selbst 
wenn  man  nur  compilatoriscb  zu  Werke  gebt  Der  H.  Verfasser  hat 
seine  .Aufgabe  „ein  Handbuch  für  Lehrer  und  Studireude**  zu  schreiben 
wie  ich  glaube,  zu  voller  Befriedigung  gelöst.  Er  weiss  bei  grosser 
Übersichtlichkeit  der  Anordnung  und  treffender  Kürze  des  Ausdrucks 
einen  gewissen  anmutigen  Heiz  seiner  Darstellung  zu  verleiben,  ohne 
sieb  dabei  in  „seiner  unbefangenen  Stellung**  in  der  Hauptsache  beirren 
zu  lassen.  Bei  dem  Umfang  des  wachsenden  Stoffes  ist  es  auch  nicht 
zu  tadeln,  dass  er  der  Betraebtuug  der  älteren  Zeit  bis  Luther  nur 
19  Seiten  , von  Luther  — Lessing  an  die  40  Seiten  seines  232  Seiten 
umfassenden  Lehrbuches  gewidmet.  Natürlich  Hesse  sich  über  die 
Auswahl  der  Stilproben  manchmal  streiten.  So  sind  z.  B.  bei  Luther 
3 Proben  gegeben  1 Aus  einer  Predigt,  einer  Vorrede  zu  den  Psalmen 
und  seiner  Bibelübersetzung.  Neben  letzterer  wäre  vielleicht  ein  Ab- 
schnitt aus  einer  seiner  3 grossen  Reformationsscbrifien , etwa  „der 
Freiheit  eines  Cbristenmenschen**  wohl  am  meisten  am  Platze  gewesen. 
Dass  von  ZwinglPs  „politischer  Beredsamkeit**  keine  Probe  gegeben, 
misse  ich  geradezu.  Doch  das  sind  Kleinigkeiten  ! In  einem  Punkte 
aber  kann  ich  mit  dem  verehrten  H.  Verfasser  mich  nicht  einverstanden 
erklären,  mit  seinem  Urteil  über  unsern  grössten  deutschen  Geschichts- 
schreiber: Leopold  Hanke  (S.  154).  Ich  glaube  nicht  zu  irren,  dass 
der  H.  Verfasser  die  Anschauung  GottscbalPs  Ober  Hanke  zu  seiner 
eigenen  gemacht  bat,  hh  meine  aber,  dass  auch  ein  Rudolf  Gottscbail 
über  einen  so  hochverdienten  Mann,  um  den  uns  billig  andere  Nationen 
beneiden  — cf  das  Urteil  .Makaulay’s  über  Hanke’s  „Geschichte  der 
Päpste**  in  den  Essey's  — anderst  würdiger  urteilen  sollte.  Bei  all’ 
seiner  Vornehmheit  und  Zurückhaltung  in  Sprache  und  Urteil,  die  man 
Ranke  vorwerien  mag,  darf  mau  doch  nie  so  weit  geben,  ihm  ein  Herz 
„für  Wahrheit.  Sittlichkeit  und  Wohl  der  Menschheit  abzuspreeben. 
(S.  154.)  Bei  einem  solchen  Urteil  bekäme  ich  in  der  Tat  Lust  zum 
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Vergleichen;  ich  wäre  hiebei  versucht  „nicht  mehr  objektiv“  zu  bleiben. 
Alle  Anerkennung  formaler  Vorzüge  trägt  dagegen  nichts  aus.  man  wird 
sich  schon  dazu  bequemen  müssen  , grossen  Männern  und  vorzüglich 
Gesebiebtsebreihern  (cf.  Bartold  Niehuhr)  das  Recht  zuzugesteben: 
aristokratische  Naturen  sein  und  bleiben  zu  dürfen. 

Ranke  soll  nicht  für  die  Ewigkeit  geschrieben  haben,  Sybel’s  Haupt- 
werk dagegen  , seine  Revolutionsgeschichte,  soll  „wahrhaft  klassisch“ 
sein?  Wäre  wenigstens  von  Syhel’s  kleineren  Schriften  die  Rede,  die 
verdienten’s  eher,  aber  seine  „Revolut'onsgeschichte“  ? Die  grosse  Be- 
deutung der  Sybelscben  Forschung  in  diesem  Werke  bereitwilligst  zu- 
gegeben, habe  ich  bei  der  Lektüre  des  Buches  nie  das  erquickende 
Gefühl  frischer  Bergluft  empfunden  — das  sicherste  Zeichen  der 
Classicität  — wohl  aber  lastete  es  auf  mir  wie  Gewitterschwüle,  so 
sehr  drückt  das  Massenmaterial.  Doch  ich  will  mich  beruhigen, 
ich  denke,  es  macbt’s  Ranke  sobald  niemand  nach,  dem  Burkhardt’schen 
Buche  dagegen  wünsche  ich  gerne  viele  Freunde!  — 


- ff.  - 


Der  Farbensinn.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Farben- 
kenntniss  des  Homer  von  W.  £.  Gladstone. 

Die  in  der  jüngsten  Zeit  sowohl  von  hervorragenden  Sprachforschern 
wie  von  zünftigen  Ophthalmologen  vielfach  ventilirte  Frage  nach  den 
Farbenhezeirhnungen  in  den  ältesten  Denkmälern  der  Literatur  bat 
diese  kleine  Schrift  Gladstone’s  ins  Leben  gerufen  Derselbe  tritt  um 
so  entschiedener  für  die  neuen  Lehren  ein,  als  er  schon  ungefähr 
2 Dereuuien  früher  in  den  homerischen  Gedichten  die  Entdeckung 
gemacht  haben  wollte  „dass,  wie  wohl  Homer  sich  des  LicbteÖVctes  io 
seinen  verschiedenen  Abstufungen  mit  grösserer  Pracht  und  W'irkung 
bedient  hat,  als  vielleicht  irgend  ein  anderer  Dichter,  doch  die  Be- 
zeichnung und  Beschreibung  der  verschiedenen  Farben  in  seinen  Ge- 
dichten nicht  nur  sehr  mangelhaft,  sondern  sogar  unbestimmt  und  ver- 
worren seien“. 

Ähnliche  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  ältesten  indischen 
Poesie  batten  den  berühmten  Sprachforscher  L.  Geiger  zudem  Schlüsse 
geführt,  dass  der  Sinn  für  die  verschiedenen  Farben  sich  erst  ganz 
allmälig  entwickelt  habe  und  dass  demnach  der  Farbensinn  io  den 
ältesten  Zeiten  ein  sehr  beschränkter  gewesen  sei.  In  der  neuesten 
Zeit  trat  nun  Dr.  Hugo  Magnus*),  Privatdocent  für  Ophthalmologie 
an  der  Universität  Breslau,  mit  einer  höchst  originellen  und  kühnen 
Erklärung  der  von  Gladstone  und  Geiger  constatirten  Thatsacbe  her- 
vor. Magnus  findet  nämlich  den  Grund  für  die  geringe  Entwickelung 
des  Farbensinnes  in  der  ältesten  Zeit  in  der  mangelhaften  Ausbildung 
der  Netzhaut,  die  erst  im  Laufe  der  Zeit  sich  so  entwickelt  habe,  dass 
sie  an  dem  sie  treffenden  und  erregenden  Lichtstrahl  neben  der  Em- 
pfindung des  Lichtes  auch  noch  die  der  Farben  aufgenommen  und  unter- 
schieden habe.  Derselbe  unterscheidet  in  der  geschichtlichen  £nt- 


♦)  „Die  geschichtliche  Entwickelung  des  Farbensiunes  von  Dr.  Hugo 
Magnus.  Leipzig,  1871.“ 
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wickelang  des  Farbensinnes  vier  Perioden:  1)  die  Farblose  (in  subjectivem 
Sinne),  2)  die  Periode,  in  der  sieb  die  Emptindung  von  Kot  und  Gelb 
herausgebildet  bat  (Homer),  3)  bildete  sich  die  Empfindung  des  Grün 
heraus  and  zwar  das  Grün  in  seinen  dunkleren  Tönen,  4)  die  Ent- 
wickelung des  Blau,  die  in  derselben  Weise  vor  sich  gegangen  ist  und 
mit  welcher  die  Entwickelung  des  Violett  Hand  in  Hand  ging. 

Die  Epoche  also,  io  welcher  der  Farbensinn  wesentlich  nur  in  dem 
Empfindungsvermögen  für  Rot  und  Gelb  bestand,  repräsentiren  nach 
Magnus  die  homerischen  Gedichte  und  äussert  sich  derselbe  dabin: 
„die  Farbenbestimmungen,  welche  wir  in  den  homerischen  Gedichten 
vorfinden,  beweisen  auPs  deutlichste,  dass  damals  die  menschliche  Netz- 
haut im  Wesentlichen  darauf  beschränkt  war,  nur  die  lichtreichen 
Farben  ihrem  wirklichen  Farbenwert  nach  zu  erkennen  und  zu  em- 
pfinden: während  die  Farben  von  mittlerer  und  geringerer  Lichtstärke, 
also  Grün,  Blau,  Violett  sich  noch  nicht  durch  einen  besonderen 
Empfindungsact  dem  Auge  bemerkbar  machten,  sondern  das  Grün  mit 
dem  Uegrift  des  Fahlen,  Gelblichen  — — des  Blau  und 

Violett  mit  dem  des  Dunkeln  — xvdysog  zusammenfielen“.  Für 
Grün  und  Blau  batte  der  Dichter  nach  M.  noch  keine  Empfindung; 
denn  er  gedenkt  niemals  des  Grünes  der  Bäume  und  Pflanzen,  nie- 
mals der  Bläue  des  Himmels. 

Diese  überraschenden  Aufstellungen  von.  (Geiger)  Magnus  haben 
begreiflicher  Weise  vielfachen  Widerspruch  erfahren  — so  im  „Ausland“ 
1877,  No.  28  von  Heinrich  Rohlfs,  von  Steinthal  (Ursprung  der  Sprache, 
Berlin  1877  p.  207  und  208)  und  im  Centralblatt  für  Augenheilkunde 
von  Hirschberg  1878,  März,  sah  sich  Magnus,  genötigt,  sein  System 
gegen  die  vereinten  Angriffe  von  Philologen  und  Ärzten  zu  verteidigen. 
Unbedingt  zustimmend  hat  sich  io  der  angezogeoeu  Schrift  nur  Gladstooe 
'geäussert.  „Ist  doch  - sagt  er  p.  47  die  Leistungsfähigkeit  unseres 
Sehorgans  jetzt  eine  so  grosse,  dass  ein  dreijähriges  Kind  mehr  von 
Farben  weiss  d.  h.  sieht,  als  Homer,  der  Schöpfer  unsterblicher  Werke, 
dessen  Leistungen  noch  beute  unübertrofl'en  dasteheo.“  Ja  in  der 
Beschränkung  des  Farbensinnes  des  Homer  geht  er  noch  einen  Schritt 
weiter  als  Magnus  und  spricht  sich  p.  14  dahin  aus:  „Reifliche  Erwäg- 

ung veranlasst  mich  zu  der  Annahme,  dass  der  Farbensinn  des  Homer 
eher  über-  als  unterschätzt  worden  sei.  Mich  dünkt,  dass,  je  mehr 
wir  es  uns  zur  Regel  machen,  Homers  Farbenbezeiebnungen  lediglich  als 
quantitative  Empfindungen  von  Hell  und  Dunkel  aufzufassen , desto 
eher  es  uns  gelingen  wird,  in  seiner  Terminologie  Übereinstimmung  und 
Zusammenhang  nachzuweisen.“  Allein  der  Untersuchung  Gladstone’s, 
wie  sie  io  den  folgenden  Blättern  seiner  Schrift  geführt  wird,  wird  man 
kaum  zustimmen  können.  Sein  Bestreben,  die  ofi’enbarstcn  uud  sprechend- 
sten Farbenbezeichnungen  des  Dichters  ins  Düstere  oder  Dunkle  zu 
verkehren,  bat  ihm  da  manchen  schlimmen  Streich  gespielt:  so  soll  z.  B. 
um  nur  eines  berauszuheben  (poivixoTucQuoq  und  /uikrorntQuoi  identisch 
sein  mit  xvaydnQtoQog  p.  17,  als  ob  er  neben  den  xvayoTiQtogot 

nicht  auch  y^sg  <poiyixo7iuQf)oi,  uud  fuXroTjdQftOi  gegeben  haben  köuute  I 
Und  kaum  mehr  als  eine  fixe  Idee  ist  cs,  wenn  Gl.  fast  sämuitlicbe  von 
Homer  dem  Meere  beigelegten  Epitheta  mit  „schwarz  oder  grau“  erklären 
will.  Von  dem  wunderbaren  Farbenspiele  des  mittelländischen  Meeres 
haben  uns  auch  neuere  Reisende  berichtet  und  die  dXg  noQq>vQit}  und 
xvfxa  7ioQ(f>vQ£oy  des  alten  Sängers  vollgültig  bestätigt  (man  vergleiche 
die  schönen  Mitteilungen  in  Göbels  Lexilogus  I.  565). 

BUtt«r  f.  d.  bajer.  Ojmn.-  n.  Real-Schal vr.  XIV.  Jahrg.  27 
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Dagegen  macht  Gladstone  p.  43  mit  Recht  aufmerksam  auf  eine 
andere  Eigentümlichkeit  der  homerischen  Gedichte:  auf  die  verhältniss- 
mässig  reiche  Zahl  von  Farbenausürücken  in  Gleichnissen:  von  Rosen-, 
Wein>,  Feuer-,  Broncefarbe  etc.  Diese  Bezeichnungen  sind  Gleichnisse, 
welche  er  seiner  Umgebung  entlehnt:  er  erklärt  die  Farben  mehr  durch 
Beispiele,  als  er  sie  beschreibt.  Beachtenswert  ist  auch,  was  Gladstone 
p.  44  über  die  Worte  Homers  bemerkt  iynXiyxioy  ij^  (man 

vgl.  auch  (f  45).  ^Und  doch  sind  Sonnen-  und  Mondlicbt  so  sehr 
verschieden  von  einander,  dass  kein  moderner  Dichter  es  wagen  dürfte, 
sich  jenes  Gleichnisses  zu  bedienen,  ohne  einer  tadelnden  Kritik  anheim 
zu  fallen**.  Sonst  hebt  Gladstone  Homers  Auffassung  von  Licht  als 
eine  scharfe  und  vorherrschende  hervor  und  in  seiner  ganz  besonderen 
Empfänglichkeit  für  Licbteffecte  findet  er  den  mangelnden  Farbensinn 
desselben  wenigstens  einigermassen  ausgeglichen. 

Müssen  wir  auch  die  mediciuische  Seite  dieser  hochinteressanten 
Frage  vor  das  Forum  der  betreffenden  Wissenschaft  verweisen,  so  können 
doch  auch  unserer  Disciplin  aus  einer  weiteren  Untersuchung  derselben 
nicht  zu  unterschätzende  Resultate  ei stehen,  ln  dieser  Beziehung  be- 
dürfen unsere  Lexica,  die  grossen,  wie  die  kleinen,  einer  gründlichen 
Revision.  Vielleicht  würde  auch  eine  solche  Untersuchung  zeigen 
können , dass  z.  B.  die  griechische  Poesie  auf  Farbenbezeicbnungen 
wenig  gegeben , aber  diesen  freiwilligen  Verzicht  in  anderer  höchst 
befriedigender  Weise  ausgeglichen.  Wenn  wir  demnach  nicht  läugnen 
wollen,  dass  eine  weitere  Behandlung  dieser  neu  aufgetauchten  Frage 
auch  für  unsere  Wissenschaft  anregend  und  fördernd  sein  kann , so 
unterliegt  doch  die  Kühnheit  der  hier  geübten  Schlussfolgerungen  den 
gerechtesten  Bedenken.  Zu  welchen  Schlüssen  müsste  eine  unter  den- 
selben Gesichtspunkten  unternommene  Betrachtung  der  Farbenausdrücke 
bei  unsern  modernen  Dichtern  führen  ? Was  müsste  man  da  von  dem 
Farbensinn  eines  Mannes  sagen,  der  so  lebhaft  wie  einer  in  diese 
Frage  eingegriffen,  wenn  er  schreibt: 

Grau,  tbeurer  Freund,  ist  alle  Theorie 
Und  grün  des  Lebens  goldner  Baum? 

München.  A.  Roemer. 


Die  homerische  Naivetät.  Eine  ästhetisch -kulturgeschichtliche  Studie 
von  Dr.  Max  Schneidewin.  Hameln  1878.  Verlag  von  Adolf 
Brecht.  8®.  156. 

Es  ist  ein  hochinteressantes  Thema , welches  Scho,  gestützt  auf 
Schillers  berühmte  .Abhandlung  über  naive  und  sentimentale  Dichtung 
zum  Vorwurf  seines  Buches  gewählt  hat;  die  Wahl  desselben  ist  um 
so  mehr  zu  billigen , als  bei  der  sonst  so  regen  Tätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Homerforschung  höchst  selten  gerade  solche  Aufgaben  in 
Angriff  genommen  werden , die  cs  so  recht  eigentlich  mit  dem  Dichter 
als  solchem  zu  tbun  haben.  Freilich  gehört  zu  einer  mustergiltigen 
Behandlung  derartiger  Fragen  ein  Funke  Lessingischen  Geistes,  der 
auf  diesem  Gebiete  w'obl  bedeutendere  Resultate  verspricht , als  die 
vollständige  , Beherrschung  aller  Thesen  und  Sätze,  die  neuere  Philo- 
sophen und  Ästhetiker,  manchmal  nur  von  einer  höchst  mässigen  Kennt- 
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oiss  der  Spache  und  der  Sache  unterstützt  gelegentlich  darüber  in  die 
Welt  geschickt  haben. 

Von  der  Warte  des  strengen  Philosophen  herab  bat  Schn,  seine 
Betrachtungen  angestcllt  und  die  vielfach  gesuchten  , ja  geradezu  er* 
pressten  Resultate,  sowie  das  Unerquickliche  seiner  philosophisch  un- 
klaren Sprache  zeigen  uns  deutlich,  dass  dies  nicht  der  Weg  ist,  die 
wunderbare  Naivetät  der  homerischen  Gedichte  in  das  richtige  Licht 
zu  stellen.  Die  Muse  des  epischen  Heldengesanges  ertrügt  schwerlich 
eine  solche  Musterung  durch  die  scharfe  Brille  des  Philosophen: 
sicherlich  können  wir  uns  aber  die  Beleuchtung  dieser  Seite  der  homer- 
ischen Poesie  nur  io  dem  einfachen  klaren  und  verständlichen  Stile 
Leasings  würdig  dargestellt  denken. 

Wir  vermissen  demnach  bei  Schn,  zunächst  den  einfachen,  gesunden 
natürlichen  Sinn : wir  brauchen  den  Standpunkt  unserer  heutigen  Cultur 
durchaus  nicht  künstlich  hinaufzusebrauben,  um  so  die  Wirkungen  der 
homerischen  Naivetät  zu  empfinden  und  festzustellen;  nicht  auf  dem 
Wege  langen  und  mühsamen  Nachdenkens  gelangt  man  dazu,  sondern 
dieselben  müssen  uomittclbur  von  selbst  dem  gesunden  Sinne  sich 
offenbaren:  denn  sonst  erscheinen  sie,  durch  das  Medium  des  Verstandes 
vermittelt,  als  gesucht  und  unwahr:  sie  können  weniger  begriffen  als 
empfunden  werden.  Und  so  stellen  sieb  auch  viele  Züge  der  homer- 
ischen Dichtungen , in  welche  Schn,  die  Naivetät  künstlich  hinein* 
construirt  bat , wenn  man  dieselben  unbefangen  auf  sich  wirken  lässt, 
in  einem  ganz  anderen  Liebte  dar. 

Wir  vermissen  ferner  eine  klare  einfache,  dem  behandelten  Gegen* 
Stande  angemessene  Sprache:  meinte  denn  Schn,  wirklich,  den  vielen 
Freunden  dieser  unsterblichen  Dichtungen  einen  Dienst  erwiesen  zu 
haben,  wenn  er  eine  der  herrlichsten  Lichtseiten  derselben  in  diesem 
schwerfälligen,  fast  ungeniessbarem  Stile  darstellen  zu  müssen  glaubte? 

Betrachten  wir  nun  einmal  das  erste  Capitel  Uber  die  homerischen 
Gleichnisse.  Dieselben  sind  ja  vielfach  behandelt  und  alle  ihre  Vorzüge 
erkannt  und  gewürdigt  — aber  zum  ersten  Male  sehen  wir  sie  hier 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  Naivetät  betrachtet.  In  wiefern  sind 
nun  diese  Gleichnisse  naiv?  Darauf  gibt  uns  der  Verfasser  Antwort 
p.  13:  „Naiv  sind  diese  Gleichnisse  an  sich  nicht,  sondern  nur  in 
ihrem  Wie,  in  dieser  gleichwertigen  Fiinsetzung  des  be* 
treffenden  Tieres  im  Vergleich  mit  den  Helden  im  Epos, 
in  der  gleichmässigen  Färbung  des  Erzählun  gstooes,  in 
dem  vorübergehenden  vollen  HinUbertreten  des  Inter- 
esses io  die  Scene  aus  der  Tierwelt**.  Aber  ich  fürchte,  wenn 
sich  unser  Verstand  auch  mit  diesem  Gedanken  befreunden  könnte, 
unsere  Empfindung  wird  sich  nicht  auf  die  gleiclie  Stufe  erbeben  und 
nie  die  Wirkungen  verspüren,  welche  bei  Zugen  von  durchschlagender 
Naivetät  sofort  zum  Vorschein  kommen. 

Und  das  dürfte  denn  doch  wohl  nur  bei  sehr  wenigen  homerischen 
Gleichnissen  der  Fall  sein  wie  z.  B.  bei  A 558  oder  noch  schlagender 
bei  v25ff.:  ja  solche  Gleichnisse  erregen  ohne  weiteres  bei  unsern 
Schülern  die  heitere  Empfindung  der  Naivetät,  da  haben  wir  nicht 
nötig,  auf  Umwegen  künstlich  diese  Empfindungen  hervorzurufen. 

So  scheint  mir  noch  Manches,  was  bei  Schn,  in  den  folgenden 
Kapiteln  als  naiv  aufgeführt  ist,  nur  höchst  gezwungen  eine  solche 
Auffassung  zuzulassen. 

26* 
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Gar  nicht  einverstaDden  dagegen  kann  ich  mich  erklären  mit 
Schn.’s  Ansicht,  welche  p.  70  — 78  über  die  Naivetät  in  dem  Mangel 
an  Empfindungstiefe  vorgetragen  wird. 

71  168  ist  nach  Schn,  ein  Augenblick  gegeben,  welcher  doch  vor 
allem  ein  unaussprechlich  glückliches  Duett  des  Vater-  und  Sohnes- 
herzens  sollte  erbrausen  lassen.  Was  sagt  aber  Athene: 
ijdr)  vvv  0(0  TiuiSi  enof  tpuo  i/iixsvB^e 

tüf  ay  juyt]0TtjQ<riy  ^ayaioy  xai  xijQ^  agagoyts 
Tigori  aarv  TjsgtxXvToy. 

Athene  befiehlt  dem  Odysseus,  dem  Sohne  seine  endliche  Heimkehr 
zu  verkünden , damit  sie  vereint  das  letzte  grosse  Werk  vollbringen 
können.  Also  weil  die  Göttin  hier  nicht  von  zärtlicher  Umarmung,  von 
Küssen , von  Freudetränen  redet  — da  deutet  man  das  als  Mangel  an 
Emptindungstiefe.  Sollte  denn  wirklich  die  sich  nun  abspielende  tief 
ergreifende  Erkennungsscene  zwischen  Vater  und  Sohn  so  gründlich 
verdorben  werden  1 Und  das  wäre  sie  geworden,  wenn  Athene  gewisser- 
massen,  wie  Schn,  zu  wollen  scheint,  eine  Art  Programm  io  ihrer  Rede 
aufgestellt  hätte,  wodurch  der  Verlauf  des  Folgenden  im  Voraus  an- 
gedeutet worden  wäre. 

Eben  so  wenig  Grund  haben  die  folgenden  Bemerkungen  Schn.’s 
p.  71:  es  bleibt  mir  vollständig  unbegreifiieb , wie  Schn,  nach  der 
Leetüre  von  \p  zu  solchen  Gedanken  sich  angeregt  fühlen  konnte  — 
nirgends,  denke  ich,  kann  man  die  Empfinduugstiefe  des  homerischen 
Sängers  mehr  erkennen  und  nachfühlen,  als  au  diesem  Gesänge  und 
gerade  die  Empfindungstiefe  ist  es,  welche  viele  der  homerischen  Ge- 
sänge nach  einem  schönen  Worte  von  Bergk  so  charakteristisch  von 
allen  auch  noch  so  hohen  Producten  der  späteren  griechischen  Poesie 
unterscheidet. 

Nicht  durchaus  richtig  ist  auch,  was  Scho.  p.  17  über  die  mangelnde 
Empflndungstiefe  in  der  Liebe  sagt ; denn  wenn  auch  Kalypso  dem 
Hermes  gegenüber  nicht  gleich  stürmisch  aufbraust  und  mit  dem  so 
sehr  geliebten  Odysseus  im  Folgenden  nur  eigentlich  geschäftsmässig 
verkehrt:  so  kommt  doch  ihr  Gefühl  zum  Durchbruch  in  dem  schönen 
Zwiegespräche  zwischen  ihr  und  dem  göttlichen  Dulder  e 202  ff.  und 
ein  Ausdruck  wie  Oberflächlichkeit  scheint  mir  hier  durchaus  nicht  am 
Platze.  Freilich  die  langen  und  verlogenen  Liebesergüsse  so  vieler 
moderner  Dichter  dürfen  wir  bei  Homer  und  in  der  griechischen  Poesie 
überhaupt  nicht  suchen ; dieses  Thema  wird  in  ruhiger,  würdiger,  nichts 
desto  weniger  von  tiefer  Innerlichkeit  zeugender  Weise  behandelt.  Hier 
möchte  ich  auf  eine  schöne  Stelle  im  ersten  Huche  der  Ilias  aufmerk- 
sam machen:  ich  meine  nicht  den  bekannten  für  die  Behandlung  der 
Liebe  bei  Homer  typisch  gewordenen  Vers: 

438  ij  (f'  c<£xova'  a/ua  rötet  yvyf^  xlsv 
wo  ein  moderner  Dichter  ganz  anders  verfahren  wäre,  sondern  eine 
andere  Stelle,  ln  dem  Streite  nämlich  zwischen  Agamemnon  und 
Achilleus  betont  der  letztere  auch  nicht  mit  einem  Worte,  dass  mit 
der  Wegnahme  der  Briseis  seinem  Herzen  eine  tiefe  Wunde  geschlagen 
wird,  die  Kränkung  der  Ehre  ist  es,  gegen  welche  sich  dieses  starke 
Heldeoberz  aufbäumt.  Auch  noch  in  der  Erzählung  an  seine  Matter 
hören  wir  nur  392. 

xi'iv  dh  yiov  xXtairiSBy  l^ctv  xifpt>xe<r  nyoyxB^ 
xovQtjy  Bgiaijog,  xtjy  fxoi  &6aay  vtes 

Aber  an  einer  einzigen  Stelle  hat  der  Dichter  doch  leise  ange- 
deutet, dass  auch  seinem  Herzen  webe  geschehen  ist  A 429 
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ToV  dk  XiTi*  avTov 
XOio^evnv  XUXU  d-v^ov  a v ^<6  v o io  yyvuixdg 
Ti?V  gn  ßijj  uaxnyxog  änijvgaiy. 

Erst  ia  seiner  Rede  im  9.  Gesänge  kommt  der  Schmerz  hierüber  an 
mehreren  Stellen  zum  vollen  Durchbruch. 

Auch  Manches,  was  Schn,  p 101  — 104  Ober  die  Naivetät  der  Unter- 
haltung ausgefabrt  hat,  bedarf  der  Berichtigung.  So  will  er  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Odyssee  die  Spur  eines  naiven  Mangels  an  Unter- 
baltungsbedürfniss  berausgefunden  haben.  Hier  ist  aber  ein  wichtiger 
Factor  übersehen,  nämlich  die  stehende  Manier  des  Epos  bei  Schilderung 
einer  Reise,  auf  welche  Hercher  im  Hermes  I p.271  aufmerksam  gemacht  bat. 

Auf  ein  anderes  Gesetz  des  Epos  werden  wir  auch  im  Folgenden 
geführt,  wenn  wir  bei  Schn.  p.  109  lesen  „bei  der  Mahlzeit  unterhält 
man  sich  nicht,  man  ist  ihr  ganz  bingegeben'^. 

Weil  der  epische  Dichter  einen  Act  nach  dem  andern  beschreiben 
muss  d.  b.  die  Schilderung  der  Mahlzeit  durch  eine  Rede  nicht  unter- 
brechen kann  und  diese  selbst  daun  erst  zum  Abschluss  bringen  muss, 
weil  er  auch  sonst  Paralleles  in  der  Zeit  nicht  unmittelbar  neben 
einander  behandeln  kann  — weil  er  also  auch  hier  wieder  an  ein  ganz 
bestimmtes  Gesetz  gebunden  ist  — da  sollen  wir  wirklich  jenes  Un- 
glaubliche annebmen? 

Ja  gewiss,  mit  mechanischer  Regelmässigkeit  beginnt  das  Gespräch 
erst  nach  der  Mahlzeit  — eben  weil  für  die  homerische  Schilderung 
damit  zugleich  die  Bürgschaft  für  die  durchsichtige  Klarheit  und  leichto 
Verständlichkeit  der  Darstellung  gegeben  ist.  Ganz  richtig  hat  also 
Schn,  dieses  Gesetz  erkannt,  ist  aber,  wie  mir  scheinen  will,  in  der 
Ausbeutung  derselben  für  seine  Sache  entschieden  zu  weit  gegangen. 
Dieses  V un  aprka  V autre  ist  ja  das  Haupt-  und  Grundgesetz  des 
homerischen  Epos  und  es  macht  sich  auch  geltend  in  den  von  Schn, 
p.  in  behandelten  Stellen  e 76,  »i  134. 

So  bat  sich  mir  auch  hier  wieder  bei  der  Leetüre  von  Schn.^s  Buch 
recht  lebhaft  das  Bedürfniss  nach  einem  zusammenfassenden  und  ab- 
schliessenden Werke  über  die  Eunstgesetze  des  homerischen  Epos 
herausgestellt:  denn  was  die  moderne  Ästhetik  io  dieser  Beziehung 
geleistet , ist  entweder  zu  allgemein  oder  zum  grössten  Teil  als  unzu- 
länglich erkannt  und  dargelegt.  Mit  einer  solchen  Untersuchung,  inso- 
fern sie  mit  Fleiss  und  Verstand  unternommen  und  durebgeführt,  könnte 
sich  wohl  auch  Schn,  einverstanden  erklären. 

München.  A.  Roemer. 


August  Böckh’s  Encyklopädie  und  Methodologie  der  philolog- 
ischen Wissenschaften,  herausgegeben  von  E.  Bratusch  eck.  Leipzig, 
Teubner  1877.  X und  824  S. 

Der  2.  Band  des  „Pbilologus*^ , Jahrgang  1847 , enthält  einen  an 
treffenden  Bemerkungen  reichen  Jahresbericht  über  Encyklopädie  der 
Philologie  von  dem  namentlich  um  classiscbe  Litteraturgescbichte  so 
hoch  verdienten  G.  B er  n h ar  d y,  auch  selbst  Verfasser  von  „Grundlinien 
zur  Encyklopädie  der  Philologie“  (Halle  1832j.  Als  Aufgabe  einer  syste- 
matischen Eintbeilung  der  Philologie  wird  in  jenein  Jahresbericht  mit 
Recht  bezeichnet,  man  müsse  sich  mittelst  derselben  die  Verhältnisse  des 
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Ganzen  und  der  Besonderheiten  vergegenwärtigen  können ; vor  Allem 
sei  ein  constitutives  Princip  der  Philologie  zu  verlangen,  damit  sie 
überhaupt  eine  Wissenschaft  werde  und  nicht  ein  blosses  Fach  oder 
Fachwerk,  wir  würden  sagen,  nicht  ein  blosses  Conversationslexicon  ver- 
schiedenartiger unorganischer  Kenntnisse. 

Der  umfänglichste  uud  weitaus  am  meisten  durchgearbeitete  und 
durchdachte  litterarische  Versuch  nun,  jene  wohlberechtigten  Forder- 
ungen ßernhardy’s  zu  erfüllen,  liegt  jetzt,  seit  Jahren  mit  Span- 
nung erwartet,  in  dem  oben  angezeigten  reichhaltigen  Buche  vor  uns: 
einer  Enryklopädie  der  classiscben  Philologie  im  weitesten  und  reifsten  Sinn, 
einem  Werke,  wie  es  — in  unserem  Jahrhundert  wenigstens  — kein 
Zweiter  ausser  Böckh  so  recht  aus  dem  Vollen  zu  schöpfen  im  Stande 
gewesen  wäre. 

Freilich  ihm  selbst  war  es  nicht  mehr  vergönnt,  dieses  General- 
Ptabswerk  (man  erlaube  den  Ausdruck  I)  seines  gesammten  philologischen 
Wissens  und  Denkens  vollendet  zu  sehen,  wenigstens  nicht  in  der  Form, 
in  der  es  uns  hier  geboten  wird;  ja  dies  lag,  nach  dem  von  dem  jetzigen 
Herausgeber  vorausgeschickten  Vorwort  zu  schliessen,  auch  gar  nicht  in 
seiner  eigenen  Absicht.  Sechsundzwanzig  Mal  vor  im  Ganzen  1G% 
Zuhörern  hielt  nämlich  Böckh  seine  Vorlesungen  über  Encyklopädie 
der  philologischen  Wissenschaften  (so !)  an  der  Berliner  Universität,  wobei 
ihm  natürlich  sein  gesammtes  System  mündlich  nur  zu  skizziren  möglich 
war.  Zu  Grunde  gelegt  wurde  diesen  Vorlesungen  bis  an  das  Ende 
ein  schon  im  Jahre  1S09  in  Einem  Zuge  von  ihm  entworfener  Grund- 
riss des  Systems,  zu  welchem  aber  die  Einzelaufzeicbnungen,  das  aus- 
füllende Fleisch  zu  dem  Knochengerüste,  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mehrten 
und  so  das  Ganze  sich  immer  weiter  ausbaute.  In  eine  druckreife  Form 
aber  brachte  Böckh  selbst  dieses  umfassende  Material,  wie  schon  an- 
gedcutet,  nicht. 

Die  ebenso  mühevolle  als  dankenswerthe  Aufgabe  einer  Redaction 
desselben  übernahm  vielmehr  nach  dem  Tode  seines  ihm  auch  persönlich 
nahe  stehenden  Lehrers  der  jetzige  Herausgeber  im  Auftrag  der  Familie. 
Nach  gründlichster  sachlicher  Vorbereitung,  mit  liebevollster  Hingebung  an 
Böckh’s  Denk- und  Redeweise  und  nicht  ohne  bereitwillige,  namenilich 
bibliographische  Unterstützung  anderer  Gelehrter  bat  Herr  Professor 
Bratusch  eck  diese  Aufgabe  im  Grossen  und  Wesentlichen  entschieden 
aufs  Glücklichste  gelöst.  Eine  in  alles  Einzelne  eingehende  Kritik,  sei 
es  der  eigenen  Anschauungen  Böckh’s,  oder  auch  nur  der  von  Bratuscbeck 
gebotenen  Darstellung  derselben  zu  üben  ist  ja  hier  nicht  am  Platze, 
ln  letzterer  Hinsicht  darf  hier  nicht  verschwiegen  werden,  da.ss  aller- 
dings die  von  Böckh  selbst  begründeten  uud  von  dem  Herausgeber  fort- 
gefObrten  Litteraturübersichtcu,  welche  den  Schluss  jedes  grösseren 
Abschnittes  bilden , nicht  immer  genau  und  vollständig  genug  sind, 
um  u n bed  i n gte s Vertrauen  zu  verdienen;  doch  darf  mau  andererseits 
auch  nicht  vergessen,  dass  diese  Übersichten  ja  nichts  sind  als  blosse 
Anhängsel  und  Beigaben  der  sachlichen  Darlegungen  und  dass  der 
Hauptzweck  und  Kern  des  Werkes  ganz  wo  anders  liegt.  Auch  entschädigt 
für  manche  orthographische  und  onomatologische  Ungenauigkeit  die  grosse 
Zahl  schlagender  lakonischer  Urtheile,  welche  Böckh  selbst  der  Angabe 
vieler  älterer  Werke  beigefügt  hat. 

Wesentlicher  als  dieser  Mangel  ist,  wie  wir  glauben,  ein  anderer 
Fehler,  nämlich  der  einer  gewissen  Ungleichmässigkeit  in  der  Ausdebnung 
der  einzelnen  Abschnitte,  eine  gewisse  quantitative  Ungleichheit  der 
Redaction,  — ein  Fehler,  welchen  der  Herausgeber  zwar  selbst  theilweise 
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ZQgestanden,  aber  nicht  hinreichend,  wie  uns  scheint,  gerechtfertigt  hat. 
Nichts  stört  die  Übersichtlichkeit  und  Durchsichtigkeit  eines  organisch 
aufgebauten  Systems  mehr,  als  eine  seiner  inneren  Gliederung  nicht 
genügend  entsprechende,  die  Rangstufe  und  den  Verhältnisswerth  der 
einzelnen  subordinirten  Tbeilezu  einander  nicht  deutlich  widerspiegelnde 
äu s 8 e r e Behandlung;  es  liegt  darin  eine  gewisse  Willkür  zu  Gunsten 
des  Einzelnen  auf  Kosten  des  Ganzen.  Zu  kurz  weggekommen  sind 
namentlich  die  Abschnitte  über  das  Staatsleben  der  Griechen  und  Römer 
und  vollends  das  bei  den  Römern  doch  so  überaus  wichtige  Rechtsleben. 
Dagegen  glauben  wir  als  besonders  gelungen  nach  Umfang  und  Inhalt 
den  Abschnitt  Ober  die  griechische  Litteraturgeschichte  ausdrücklich 
hervorheben  zu  müssen. 

Für  welche  Leser  nun  fragen  wir  billig,  ist  wohl  das  werth- 
volle Buch  vorzugsweise  bestimmt  und  welchen  kann  es  am  Meisten  nützen  ? 
Der  Herausgeber  meint  im  Vorwort,  es  solle  im  Sinne  Böckh’s  vor  Allem 
ein  Handbuch  für  die  akademische  Jugend  sein.  Ich  möchte  diese 
Bemerkung  nicht  so  ohne  Weiteres  unterschreiben.  Bekanntlich  kann  man 
die  encyklopädischen  Umrisse  jeder  Wissenschaft  auf  zweierlei,  ziemlich 
verschiedene  Weise  darstellen:  für  die  Wissenden  oder  aber  für  die  Noch- 
niebtwissenden.  Eine  philologische  Encyklopädie  für  Anfänger  wird 
sich  mehr  damit  begnügen  müssen,  zum  Eindringen  in  die  Wissenschaft 
nur  den  Weg  zu  weisen,  dafür  zu  sorgen,  dass  der  Neuling  nicht  aus 
Wahn  oder  Leidenschaft  irre  gehe  und  seine  Zeit  und  Kraft  an  Neben- 
dinge unnütz  verschwende,  kurz,  sie  wird  mehr  eine  allgemeine  Einleitung, 
eine  Vorhalle  für’s  praktische  Studium  selbst  sein.  Eine  Encyklopädie 
für  Geübtere  dagegen  wird  vielmehr  der  Umschau  gleichen , die  etwa 
ein  Wanderer  in  der  Mitte  oder  am  Ziele  seines  Weges  rastend  von 
der  Höhe  eines  Aussichtspunktes  aus  hält,  zurückblickend  auf  die  zurück- 
gelegten  Länderstrecken  und  hinausblickend  in  die  noch  nicht  durch- 
forschte Weite:  höhere  Gesichtspunkte  thun  sich  ihm  da  auf,  und  er 
lernt  nun  erst  das  bekannte  und  noch  unbekannte  Einzelne  in  seine 
rechte  Bedeutung  und  Beleuchtung  rücken  Ein  Buch  solcher  Art  nun 
ist  — schon  seiner  Entstehung  nach  - das  Böckh’sche.  Für  „angehende** 
Philologen  kann  ich  es  nicht  für  empfehlenswertb  halten,  sondern  nur 
für  „gereiftere“.  Für  jene  tbeils  unverdaulich,  theils  vielleicht  sogar 
pädagogisch  schädlich,  kann  es  diesen,  mit  Müsse  und  Ruhe  genossen, 
einen  ungeahnten  Zuwachs  an  wissenschaftlichem  Kraftgefühl  bringen. 
Und  namentlich  für  „ausstudirte“  Philologen  möchten  wir  es  angelegent- 
lich empfehlen ; für  junge  Lehrer,  denen  die  angestrengte  tägliche  Praxis 
wenig  Zeit  für  wissenschaftliche  Auffrischung  übrig  lässt,  ist  es  ein 
rechtes  Ferien-  und  Sonntagsbuch,  ich  meine,  ein  Buch,  das  ganz  besonders 
geeignet  ist  zum  Studium  in  den  Pausen  des  Scbullebens,  ein  Buch, 
dessen  Ideenreicbtbum  indirekt  fruchtbar  auch  in  der  ganzen  praktischen 
Wochen-  und  Semesterarbeit  nachwirken  wird.  Aber  auch  ein  direkter 
pädagogischer  Werth  gebt  ihm  nicht  ab;  höchst  heachtenswerth  wenigstens 
sind  die  an  dieser  und  jener  Stelle  von  Böckh’s  Hand  eingestreuten 
Bemerkungen  über  die  Nothwendigkeit  einer  verschiedenen  Behandlung 
eines  und  desselben  philologischen  Gegenstandes  auf  dem  Gymnasium 
und  auf  der  Universität. 

Irren  wir  nicht,  so  liegen  im  Allgemeinen  zwei  grosse  Gefahren  dem 
wissenschaftlichen  Betriebe  gerade  der  classischen  Philologie  näher  als 
dem  jeder  anderen  Geisteswissensebaft  und  auch  jeder  andern  Philologie. 
Die  eine  Gefahr  ist  die  eines  einseitigen  sachlichen  Specialismus,  der 
vielmehr  nur  eine  T h e i 1 u n g als  eine  Eintheilung  der  philologischen 
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Gesammtarbeit  kennt,  die  andere  ist  die  eines  einseitigen  methodischen, 
namentlich  kritischen  Pormalismas , der  in  Versuchung  kommt  die 
methodische  Handhabung  der  Kritik  oder  der  Vergleichung  *um  End- 
zweck seiner  Arbeit  selbst  zu  stempeln.  Ich  wüsste  nicht , durch 
welches  Mittel  diese  beiden  einseitigen  Richtungen  glücklicher  vermieden 
werden  könnten  als  durch  einen  solchen  Appell  beim  Hauptquartier  der 
Wissenschaft,  wie  es  dieses  opus  postumum  August  Böckh's  ist,  und  ich 
kann  mir  nicht  versagen,  in  diesem  Sinne  mit  einigen  Sätzen  des  Meisters 
selbst  zu  scbliessen  (S.  30r>  ff.) : Der  Schwerpunkt  der  philologischen 
Arbeit  liegt  in  der  Einzelforschung;  io  allen  einzelnen  philologischen 
Wissenszweigen  ist  noch  unendlich  viel  zu  thuo,  wenn  wir  nicht  auf 
halbem  W'ege  stehen  bleiben  wollen.  Aber  . . . das  Alterthumsstudium 
hat  sich  übermässig  zersplittert.  Es  fehlt  den  Meisten  an  allgemeinen 
Ideen,  an  Überblick;  es  ist  alles  zerstückelt  io  ihrem  Kopfe;  sie  haben 
daher  weder  einen  Begriff  von  dem  Umfange  noch  eine  tiefere  Anschau- 
ung von  dem  Wesen  der  Altcrthumswissenschaft,  sondern  kennen  nur 
Einzelheiten,  in  denen  ihr  Denken  untergebt  ....  Unter  diesen  Um- 
ständen ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Alterthumswissenschaft  an 
EinOuss  verloren  hat  ....  Die  Wissenschaft  wird  aber  nur  dann  eine 
ideale  Richtung  innebalten,  wenn  bei  der  nothwendigen 'Tbeilung  der 
Arbeit  doch  jedem  Forscher  stets  die  Idee  der  gesammten  Altertbums- 
lebre  als  Richtschnur  vorschwebt  ....  Die  Charakteristik  des  Alter- 
thums, die  Erfassung  seines  Geistes  nach  allen  seinen  Beziehungen, 
die  Auflösung  aller  einzelnen  Thatsacben  in  der  Einheit  des  Charakters 
und  die  Anschauung  des  letztem  in  allen  Einzelheiten  ist  der  höchste 
Zielpunkt  der  Alterthumswissenscbaft,  dem  jeder  Philologe  oachstreben 
muss,  wenn  er  sich  auf  die  Höbe  seiner  Wissenschaft  erbeben  will 

Und  so  sei  dieses,  wir  dürfen  wohl  sagen,  Lebenswerk  Böckh’s, 
des  universellsten  Philologen  unseres  Jahrhunderts , nicht  nur  zum 
leidigen  Nacbschlagen , sondern  vor  Allem  zum  zusammenhängenden 
Studium  allen  Lesern  dieser  Blätter  biemit  so  warm,  als  es  verdient, 
empfohlen. 

Erlangen.  F.  Heerdegen. 


A.  Castle  Cleary,  Die  Silbenanalyse  als  sprachliches  Lehr-  und 
Lern -Mittel.  Ein  Beitrag  zur  Reform  der  Lexicographie.  (Deutsch 
bearbeitet  von  J.  Th.  Dann.)  48  S.,  gr.  8.  London,  Siegle,  1877. 

Hören  wir  zunächst  einige  von  den  wissenschaftlichen  Grundsätzen, 
auf  welche  gestützt  H.  Castle  Cleary  unsere  Lexikographie  zu  re- 
formieren gedenkt. 

„Die  Wurzel  eines  Wortes  ist  am  Ende  und  nicht  am  Anfänge  vor- 
zufinden'^  (S.  2),  was  S.  15  dabin  erläutert  wird,  „dass  die  eigentliche 
Urpotenz  jeden  einfachen  Wortes  in  einem  oder  höchstens  zwei  Schluss- 
buchstaben der  Wurzel  vorzufinden  ist.^  Sonach  wäre  die  „Urpotenz“ 
oder  der  „Urgrund“  (S.  25)  von  fug-a  wohl  p,  von  /ier-o  wohl  r?  — 
„Uns“  ist  eine  „Potenz“  von  n,  welcher  Consonant  einen  weiteren 
„an  sich  gezogen  hat“  (S.  5).  — S und  t sind  „Hilfsbuebstaben  und 
hie  und  da  Lückenbüsser“  (S.  6).  Dieses  „System  der  Lückenbüsser“ 
ist  in  den  germanischen  Sprachen  zwar  nicht  gleich  ersichtlich  wie  in 
den  klassischen,  allein  wir  haben  es  immerhin  mit  einem  allgemeinen 
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Gesetze  za  ihun  (S.  8).  — In  „Schopf“  haben  wir  eine  Umwandlung  aus 
„Kopf“  (ebd.).  — Rand,  rund,  Rinde  stehen  in  einer  „krystallklaren 
Sinnverwaodtschaft“,  welche  sich  geometrisch  darstellen  lässt.  Natürlich 
entspricht  Rand  der  Linie , rund  der  Fläche  und  Rinde  dem  Raume 
oder  Kfirper.  Und  „die  Weisheit  unsrer  ,F.tymologen“  leitet  das 
„urdeutsche  Wort“  rund  aus  dem  Lateinischen  her!  Sieh  dagegen  Jäkel, 
der  germanische  Ursprung  der  lateinischen  Sprache,  1830  ( 8.  15) 
— Übrigens  „verschmäht“  es  der  H.  Verf. , „sich  von  ctymolugischen 
Rücksichten  leiten  zu  lassen“  (S.  48)  Er  kann  sich  das  um  so  eher 
erlauben,  als  er  sich  im  Besitz  einer  „untrüglichen  Theorie“  der 
Sprache  weise  (S.  15). 

Ich  fürchte,  ein  „erleuchtetes  deutsches  Publicum“,  an  dessen  Ur- 
teil sich  der  H.  V.  vertrauensvoll  wendet,  wird  diese  Dinge,  seihst  hei 
der  zartesten  Rücksicht  auf  internationale  Höflichkeit,  kaum  gelinder 
bezeichnen  können,  denn  als  Curiositäten  und  Grillen. 

Worin  soll  nun  die  Reform  des  H.  C.  01.  bestehen  ? Es  geht  dies 
aus  den  weitläufigen  Auseinandersetzungen  des  Scbriftchens  keineswegs 
klar  hervor.  Wie  es  scheint,  hätten  wir  eine  Art  Reimwörterbuch 
zu  erwarten,  nach  dem  Ausgange  der  Wurzeln  in  sieben  Klassen  ein- 
geteilt. Die  fünfte  Klasse  z.  B. , auf  Zischlaute  ausgebende  Wurzeln, 
würde  man  sieb  etwa  nach  folgendem  Schema  eingerichtet  denken 
müssen:  5a«,  gas^  daa^  aaa,  las,  maa.  Wären  wir  aber  damit  nicht 
glücklich  zu  einer  neuen  Confusion  gelangt,  gegen  welche  die  Confusion 
der  alphabetisch  geordneten  Wörterbücher , denen  der  H.  V.  so  viel 
Schlimmes  naebsagt,  uns  beinahe  wie  eine  Ordnung  anmuten  möchte? 
Hierüber  könnte  uns  nur  eine  Probe  von  ein  paar  Seiten  aufklären, 
für  welche  wir  gern  auf  die  acht  Seiten  lange  Abschweifung  über  den 
Accent  verzichtet  bäiien.  Möglich  wäre  es  noch  immer,  dass  die 
praktische  Ausführung  der  „Reform“  annehmbarer  ausfiele,  als  die 
theoretische  Begründung. 

Freising.  Burger. 


Heimathlos.  Zwei  Geschichten  für  Kinder  und  auch  für  solche, 
welche  die  Kinder  lieb  haben.  Gotba,  F.  A.  Perthes  (8^  235  S. 
Preis  2 M.  40.). 

Auf  der  diesjährigen  Generalversammlung  des  Vereins  von  Lehrern 
an  technischen  Unterricbtsanstalten  Bayerns  wurde  die  Frage  der  Schüler- 
lesebibliotbekeo  zur  Sprache  gebracht;  es  ward  vorgescblagen,  das  Vereins- 
organ zu  gelegentlichen  Mittbeilungen  io  diesem  Sinne  zu  benützen. 
Dieser  Anregung  verdanken  folgende  Zeilen  ihre  Entstehung.  — Zu- 
nächst kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken , dass  ich  einem 
innern  Drange  folgend  zu  einer  öffentlichen  Empfehlung  obiger  einfacher 
Geschichten  gelangte.  Ausserordentlich  selten  befriedigt  ja  erfahrungs- 
gemäss  den  Lehrer  eine  der  sogenannten  Erzählungen  für  die  Jugend. 
Entweder  ist  es  Dutzendwaarc , auf  Spannung  der  jugendlichen  Leser 
berechnet,  lediglicb  Erhitzung  der  Phantasie  zur  Folge  habend,  oder 
seichtes  Tendenzwerk,  dem  die  Moral  in  nüchternster  Form  unter  dem 
durchscheinenden  Mäntelchen  der  Erzählung  überall  bervorguckt;  häufig 
sind  sie  leider  ohne  jeden  anderen  Zweck  geschrieben,  als  den,  Geld  für 
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Verfasser  und  Verleger  zu  machen  und  dann  ohne  jede  RQcksicbt  hin- 
Bichtlich  des  8chliesslich«>n  Einflusses  auf  die  kleinen  Leser  im  guten 
oder  schlimmen  Sinne.  Den  beiden  obengenannten  Erzählungen  merkt 
man’s  nun  an,  dass  sie  vom  Herzen  kommen,  man  fühlt,  dass  sie  auch 
beim  Kind  zum  Herzen  sprechen ‘müssen.  Sie  handeln  von  heimathlosen 
Kindern  und  sind  für  Kinder  geschrieben , einfach  und  naturwahr. 
Warm,  voll  bricht  das  Gefühl,  der  Sinn  für  kindliches  Sein  und  Wesen 
überall  durch;  die  Sprache  packt  durch  ihre  Wirkung  auf  das  Gemütb. 
Und  dann  ist  über  dem  Ganzen  ein  Hauch  jener  abgeklärten  Ruhe, 
jenes  Gleichgewichts  der  Seele,  jener  Flarmonie  des  innern  Menschen, 
fern  von  aller  rohen  Leidenschaftlichkeit,  wie  wir  dies  an  den  Werken 
Adalbert  Stifters  bewundern , wie  sie  eben  nur  dem  unverdorbenen 
Kinde,  den  gottbegnadeten,  unverfälscht  gebliebenen  kindlichen  Ge- 
mOthern  unter  den  Erwachsenen  eigen  zu  sein  pflegen.  Da  nun  jedes- 
mal die  Herzen  dem  zufallen,  der  sich  uns  gibt,  wie  er  sich  Gott  gibt, 
wie  sieb  uns  das  Kind  gibt,  so  muss  wohl  der  Erfolg  des  Buches  in 
den  Kreisen,  für  die  es  bestimmt  ist,  gesichert  sein.  Auch  das  sagt 
mir  ausserordentlich  zu,  dass  — hauptsächlich  io  der  zweiten  Erzählung: 
„Wie  Wieseli’s  Weg  gefunden  wird“  — immer  wieder  ächter  natürlicher 
Humor  den  oft  schwermüthigen  Hintergrund  tiefen  Gefühls  für  fremdes 
Leid  erfolgreich  durchbricht,  so  recht  wie  es  bei  den  Kindern  ist,  die 
ja  auch  nach  dem  Volksmund:  „Lachen  und  Weinen  in  einem  Sack“ 
beisammen  haben.  Dass  die  Handlung  ureinfach  und  gewöhnlich,  ja 
dass  von  eigentlich  spannender  Handlung  nicht  die  Rede  ist,  dass  sie 
vielmehr  voll,  breit  und  langsam  dahinfliossen  , rechne  ich  eben  den 
Erzählungen  hoch  an  und  halte  sie  gerade  desswegen  für  Kinder 
geeignet.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  dort,  ohne  Absicht  des  Morali- 
sirens  vorgeführten  guten  Kinder  als  Beispiele  auf  die  lesenden  Knaben 
einwirken  werden. 

Unmöglich  ist  mir’s,  etwa  einen  Auszug,  eine  kurze  Schilderung 
' des  Erzählten  zu  geben,  ich  fürchtete,  die  kleinen  Kunstwerke  zu  ent- 
weihen. Ich  wünschte  nur  jeden  Berufenen  durch  meine  Worte  bewegen 
zu  können,  vom  Buche  Einsicht  und  dann  Durchsicht  zu  nehmen;  ich 
wüsste  dann,  dass  unsern  Schülern  diese  Erzählungen,  die  sicher  wie 
wenige,  günstig  auf  das  kindliche  GemUth  einzuwirken  vermögen,  nicht 
vorenthalten  würden.  Der  Ton,  der  in  den  Geschichten:  „Am  Silser- 
iind  am  Gardasee“  und  der  obengenannten  zweiten  von  Anfang  bis  zum 
Schlüsse  vorhält,  voll  und  rein  ohne  die  geringste  Dissonanz  ansklingt, 
bürgt  dafür.  Als  nebensächlich,  aber  für  Sebülerbibliotheken  immerhin 
von  Werth  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  zufällig  die  erste  Erzählung 
gerades,  die  zweite  7 Druckbogen  umfasst,  demnach  sich  beide  bequem 
in  zwei  handliche  Rücbelchen  von  127  und  107  Seiten  mit  selbständigen 
Titeln  binden  lassen. 

-l. 


Dr.  C.  Bänitz,  Cbentie  nod  Mineralogie  für  gehobene  Elementar - 
und  höhere  Mädchenschulen.  2.  vermehrte  und  verb.  Aufl.  IM.  Berlin, 
A.  Stubenrauch.  1870.  102  Holzschnitte.  Das  Lehrbuch  der  Chemie 

dess.  Verf.  s.  besprochen  Bd.  12,  S.  414. 

Vom  selben  Verf.  und  Verl.:  Botanik  für  gehobene  Elementar- 
schulen. 1 M.  Mit  2G8  Holzschnitten. 


DIgitized  by  Google 


413 


Der  Lehrstoff  ist,  ähnlich  wie  in  des  Vf.’s  „Lehrbuch  der  Botanik 
für  gehobene  Lehranstalten“  in  4 Curse  getheilt.  Der  I.  Curs  enthält 
ausführliche  Beschreibungen  einzelner,  allgemein  verbreiteter,  nach  der 
BlQthezeit  geordneter  Arten ; am  Schluss  jeder  einzeloenen  Beschreibung, 
sowie  des  ganzen  Curses  sind  die  an  die  Betrachtung  der  Pflanzen  sich 
anknüpfenden  morphologischen  Ergebnisse  zusammengestellt.  Der  II.  Curs 
enthält  Vergleichungen  nah  verwandter  Arten,  und  führt  so  zur  Be- 
gründung des  Gattungsbegriffes.  Die  behandelten  Pflanzen  sind  in  der 
Reihenfolge  des  Linnc’scben  Systems  aufgeführt,  und  es  werden  hiebei 
die  Klasseu  und  Ordnungen  desselben  eingeübt.  Den  Schluss  dieses 
Curses  bildet  ein  zusammenhängender  Abriss  der  Morphologie.  Der 
III.  Curs  behandelt  das  natürliche  Pflanzensystem  und  der  IV.  den  innern 
Bau  und  das  Leben  der  Pflanzen  (Anatomie  und  Physiologie).  Kür 
Elementarschulen  — auch  für  gehobene  --  scheint  uns  der  Vf.  das  Ziel 
zu  hoch  gesteckt,  und  namentlich  der  Systematik  eine  zu  grosse  Aus- 
dehnung gegeben  zu  haben.  Für  bayrische  Realschulen  dagegen , in 
welchen  der  Unterricht  in  der  Botanik  auf  zwei  Sommerscraester  be- 
schränkt ist,  dürfte  das  Buch  ausreichenden  Stoff  bieten. 


Literarische  Notizen. 

Q.  Horatii  Flaeci  opera,  recensuerunt  0.  Keller  et  A.  Holder. 
Editio  tninor.  Ltps.  Teubn.,  1878.  Hübsche  Ausgabe  mit  den  haupt- 
sächlichsten Varianten  unter  dem  Texte. 

M.  Tüllii  Ciceronis  somnium  Scipionis.  Für  den  Scbulgebrauch 
erklärt  von  Dr.  C.  Meissner.  Zweite  znm  Teil  umgearbeitete  Auflage. 
Leipzig,  Teubner.  187S.  Dem  Texte  liegt  jetzt  die  Ausgabe  von  Baiter 
und  Kayser  und  den  Stellen  aus  dem  Kommentar  des  Macrobius  die 
Recognition  von  Fyssenbardt  zu  Grunde.  Der  Kommentar  ist  gänzlich 
urogearbeitet. 

Titi  Livi  ab  urbe  eondita  Uber  II.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt 
von  Dr.  Mor.  Müller.  Leipzig,  Teubner. 

Titi  Livi  ab  urbe  eondita  libri.  Erklärt  von  Weissenborn. 
Sechster  Band.  Zweites  Heft.  Buch  XXIX.  XXX.  Dritte  verbesserte 
Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1878.  2 M.  10. 

Cicero’s  ausgewählte  Reden.  Erklärt  von  K Halm  III.  Bdcben. 
Die  Reden  gegen  L.  Sergius  Catilina  und  für  deu  Dichter  Archias. 
Zehnte,  verbesserte  Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1878.  1 M.  20.  Die 
Einleitung  zu  den  Catilinarischen  Reden  weist  einige  grössere  Änder- 
ungen auf,  veranlasst  durch  C.  Jobn’s  Entstehungsgeschichte  der 
Catilinarischen  Verschwörung  (Leipzig  1876).  — VII.  JBdeben.  Dritte 
Auflage.  Die  Reden  für  L.  Murena  und  für  P.  Sulla.  Berlin,  Weid- 
männische Buchhandlung.  1878.  1 M.  20. 

M.  Tullii  Ciceronis  Tusculanarum  disputationum  libri  quinque. 
Erklärt  von  Dr.  G.  Fischer.  Zweites  Bdchen.  Siebente  Auflage  von 
0.  Sorof.  Berlin,  Weidmann’sche  Buchhandlung.  1878.  1 M.  50. 
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Cicero’B  vier  Reden  gegen  Catilina.  Nach  Dr.  Ferd  Schultz*  zweiter 
Ausgabe  unter  Zugrundelegung  des  Orelli -Halm’schen  Textes.  Pader- 
born. Verlag  von  Ferd.  Schöningh.  1878. 

Homers  Ilias  Erklärende  Schulausgabe  von  Heinr.  DQntzer. 
III.  Heft,  I.  und  II.  Lfg.  Buch  XVII  — XXIV.  Zweite  neu  bearbeitete 
Auflage.  Paderborn,  Verlag  von  Schöningh.  1878. 

The  Vikar  of  Wakefield,  A tale  hy  Oliver  Ooldsmith  Herans- 
gegeben  und  erläutert  von  R.  Wilcke.  Leipzig,  Teubner.  1878.  , Mit 
erklärenden  Noten  unter  dem  Texte. 

Weidmann’sche  Sammlung  franzAs.  und  engl.  Schriftsteller  mit 
deutschen  Anmerkungen;  Ausgewählte  Reden  Mirabeau’s.  Erklärt  von 
H Pritsche.  Drittes  Heft:  Reden  aus  der  Zeit  vom  Juni  1790  bis 
April  1791.  1 M.  20.  — Siede  de  Louis  XIV.  par  Voltaire  Erklärt 
von  Or.  E.  Pfundheller.  Zweiter  Teil : Der  spanische  Erhfolgekrieg. 
Die  inneren  Zustände  Frankreichs  im  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  2 M.  25. 

Mittelhochdeutsches  Taschenwörterbuch  mit  grammatischer  Ein- 
leitung von  Matthias  Lexer.  Leipzig,  Verlag  von  Hirzel.  1879.  4 M. 
Ein  hübsches  Büchlein,  das  auf  314  Seiten  in  handlichem  Formate  und 
hübscher  Ausstattung  für  den  Hausbedarf  vortreffliche  Dienste  leistet, 
und  geradezu  eine  Lücke  in  der  Literatur  ausfüllt. 

Häusser’s  Dramaturgische  Tafeln  (Verlag  von  Bensheimer  in 
Mannheim  und  Strassburg  ä 25  Pf.)  wollen  den  Bau  eines  Dramas  da- 
durch anschaulich  machen  , dass  sie  das  Ganze  und  aämmtliche  ein- 
zelne Teile  zugleich  darstellen.  Das  zeitliche  Nacheinander  ist  hier 
zum  räumlichen  Nebeneinander  geworden.  Verschiedene  Farben  zeigen 
den  Anteil  der  verschiedenen  Parteien  an  der  Handlung.  Die  Haupt- 
Bcenen  sind  durch  doppelte  Einrahmung  hervorgeboben.  In  dieser 
Weise  bearbeitet  liegen  bereits  10  Tafeln  resp.  Dramen  von  Schiller, 
Qöthe,  Leasing,  Shakespeare  vor. 

Zur  ühlandlektüre.  Leitfaden  für  Lehrer  höherer  Schulen  heraus- 
gegeben von  W.  Schleusner.  Leipzig,  Teubner.  1878.  Ein  brauch- 
bares Hilfsmittel  für  den  angegebenen  Zweck. 

Alte  Geschichte  für  die  Anfangsstufe  des  historischen  Unterrichts. 
Von  Dr.  David  Müller.  Dritte  verbesserte  Auflage.  Besorgt  von  Dr. 
Fr.  Junge.  Berlin,  Weidmännische  Buchhandlung.  1878.  1 M.  60. 

Zeitfragen  des  chriatl.  Volkslebens,  Bd.  III,  Heft  4:  Die  Zweck- 
mässigkeit in  der  Natur  von  H.  Werner,  Pastor  in  Langenberg.  Heil- 
bronn, Honninger.  1878.  Eine  Häufung  von  Beispielen,  in  denen  — 
Ursache  und  Wirkung  verwechselt  werden.  S.  11:  Kein  Fisch  kann 
ohne  den  Sauerstoff  der  Luft  leben;  durch  Ahkühlen  und  Diebterwerden 
des  Wassers  an  der  Oberfläche  sinkt  dieses  in  die  Tiefe  und  bringt  den 
Fischen  Sauerstoff.  Daraus  folgt  für  den  unbefangenen  Leser  doch 
nur,  dass  ohne  diese  Sauerstoflfzufuhr  es  in  grösserer  Wassertiefe  keine 
Fische  gäbe  Wenn  der  Schöpfer  gewollt  hätte,  konnte  er  alsdann 
den  Fischen  die  Eigenschaft  erteilen,  das  Wasser  in  seine  chemischen 
Bestandteile  zu  zerlegen  und  den  Sauerstoff  sich  anzueignen.  Aber  was 
nützen  diese  W'enn  und  Aber,  und  wie  klein  ist  des  Menschen  Gehirn 
gegenüber  der  Allmacht  des  Schöpfers  1 
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Deutsche  Rundschau  für  Geographie  und  Statistik.  Unter  Mit- 
wirkung hervorragender  Fachmänner  berausgegebeo  von  Prof.  Dr.  Carl 
Arendts  io  München.  Hartlebens  Verlag.  Wien,  Pest,  Leipzig. 
Monatlich  erscheint  ein  Heft  ä70Pf.;  Preis  des  Jahrganges  in  12  Heften 
8 M.,  incl.  Zusendung. 

Dr.  Gutbe,  Lehrbuch  der  Geographie.  4 Auflage  von  Wagner. 
Hannover,  Hahn.  1877  und  1878.  6 M.  Das  1.  Heft  wurde  Bd.  13 
8.  234  besprochen  , gegenwärtig  fehlt  nur  noch  das  vierte  und  letzte 
Heft,  welches  bald  erscheinen  soll. 

L.  Mittenzwey  (Leipzig),  Geometrie  für  Volks-  und  Fort- 
bildungsschulen, in  drei  sich  erweiternden  Kreisen.  Ausgabe  A für  den 
Lehrer,  B io  drei  Heften  für  den  Schüler  (ä  30  Pf.).  J.  Klinkhardt. 
1878.  Die  Vorbemerkungen  und  da»  R»gister  zu  A füllen  32  Seiten, 
worin  u.  A.  auch  der  geometrische  Unterricht  als  in  sittlicher  und  in 
hygienischer  Hinsicht  fördernd  dargetao  wird. 

Köstler  (Halle),  Geometrie.  3.  Heft:  Die  Ähnlichkeit.  Nebert, 
1878.  Heft  1 und  2 enthalten  (laut  Umschlag)  die  geometr.  Propä- 
deutik und  den  Flächeninhalt.  Als  2.  Teil  ist  auch  eine  Arithmetik 
erschienen. 

Mansion  (Univ.  in  Gent),  Elemente  der  Determinanten  mit  Übungs- 
aufgaben. Leipzig,  Teubner.  1878.  Übersetzt  von  Dr.  Horn  (Real- 
schule in  München)  und  mit  einem  Begleitungsworte  versehen  von  dem 
auch  auf  diesem  speziellen  Gebiete  bekannten  Professor  Günther  in 
Ansbach.  Wegen  der  literarhistorischen  Notizen  und  instruktiven  Auf- 
gaben, die  von  Günther  vermehrt  wurden,  auch  zum  Vorstudium  weiterer 
Fachwerke  sehr  geeignet. 

Seemunu's  kunsthistorisebe  Bilderbogen  sind  im  Laufe  des 
Sommers  um  3 weitere  Sammlungen  vermehrt  worden.  Die  7.  und  8. 
Sammlung  veranschaulichen  die  Geschichte  des  Eunstgewerbes  und  der 
Dekoration  bei  den  orientalischen  Völkern  während  des  christlichen 
Mittelalters  und  der  neuern  Zeit  bis  gegen  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts. Diese  beiden  Sammlungen , 42  Bogen  (No.  145  — 186)  mit 
etwa  400  Abbildungen  umfassend,  werden  vorzugsweise  den  Gewerbe- 
schulen und  sonstigen  technischen  Lehranstalten  eine  sehr  willkommene 
Gabe  sein , zumal  da  die  Billigkeit  des  Preises  (3^,  M.  für  beide 
Sammlungen)  auch  dem  Unbemittelten  kein  allzu  schweres  Opfer  auf- 
erlegt. Vielleicht  wäre  bei  dieser  Abteilung  des  Gesammtwerkes  nach 
einigen  Richtungen  bin  eine  grössere  Vollständigkeit  wünschenswert, 
indes  reicht  die  Fülle  des  Gebotenen  vollkommen  aus,  um  den  Ent- 
wicklungsgang des  Stils  in  den  hauptsächlichsten  Zweigen  der  kunst- 
gewerblichen Production  (Arbeiten  in  Holz,  Metall  und  Thon)  vor  Augen 
zu  führen.  — Mit  der  9.  Sammlung  (No  187  — 216)  beginnt  die  Über- 
sicht der  Geschichte  der  Malerei  von  der  Zeit  des  griechisch-römischen 
Altertums  bis  auf  Carstens  und  Jaques  Louis  David.  Diese  Übersicht 
soll  mit  der  noch  in  Aussicht  stehenden  10.  Sammlung  in  60  bogen 
abgeschlossen  werden.  Ks  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Verleger,  um 
vielseitig  geäusserten  Wünschen  nachzukommen,  sich  entschlossen  hat, 
einen  erläuternden  Text  von  berufener  Hand  ausarbeiten  zu  lassen, 
mit  Hilfe  dessen  die  dankenswerte  Publikation  — namentlich  in  den 
Händen  der  Lehrer  — erst  den  vollen  Gewinn  bringen  wird. 
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Die  Sahara  oder  von  Oase  zu  Oase.  Bilder  aus  dem  Natur*  und 
Volksleben  in  der  grossen  afrikanischen  Wüste  von  Dr.  J.  Chavanne. 
A. Hartlebens  Verlag.  |Wien,  Pest,  Leipzig.  Mit  Lfrg  13  — 20  (i60Pf.) 
ist  das  schöne  Werk  nunmehr  zum  Abschluss  gebracht  und  soll  dasselbe 
biemit  nochmals  empfohlen  werden. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  7. 

I.  Zur  gricch.  Anthologie.  Von  A.  Lud  wich.  — Zu  Valerius 
Flaccus  III.  412  ff.  Von  Fr.  Meixner.  Statt  adhibere  wird  adhibeque 
vorgeschlagen.  — Zu  den  griech.  Tragikern.  Von  J.  Ra  pp  old.  Aeseh. 
Agam.  467  ff.  wird  oiargoig  — xegawov , JEur.  Andr.^  746  oJ  dwatos 
ovdky  aXko  nXijy  Xeyeiy  /aoyoy  vorgeschlagen. 

8.  9. 

I.  Über  Lukians  Demonax.  Von  A.  Schwarz.  Der  Domonax  sei 
eine  in  ihrer  Tendenz  philosophische,  in  ihrer  Fonn  durch  eine  fremde, 
wahrscheinlich  christliche  Hand  korrumpierte  Schrift  Lukians.  — Zur  for- 
malen Seite  des  Gleichnisses  bei  den  lat.  Dichtern.  Von  J.  Walser.  — 
Zu  Euripides.  Von  S.  Mokier.  HeL  17b  sei  zu  schreiben 
xvxXwy;  Fr.  969  N.  ovroi  nQo<x<faaova^  ij  Jixri  etc. 


Statistisches. 

Ernannt:  Ass.  Gaul  in  Regensburg  zum  Studl.  in  Miltenberg ; 

Studl.  Rapp  in  Ingolstadt  zum’ Math. - Prof,  in  Burghausen;  Studl.  Hort 
in  Straubing  zum  Gymn. -Prof,  in  Landshut;  Ass.  Dürnhofer  in  Passau 
zum  Studl.  in  GrUnstadt;  Ass.  Garapert  in  Passau  zum  Studl.  in  Kulm- 
bach ; Studl.  Dr.  T r u t z e r in  Bamberg  zum  Math.  - Prof,  in  Zweibrücken ; 
Reallehrer  Groll  in  Kempten  zum  Studl.  in  Bamberg;  Reallehrer  Born- 
gesser  zum  Studl.  in  Bayreuth;  Reallchrcr  Seidel  in  Neuburg  zum 
Studl.  in  Regensburg;  Ass.  Riedel  in  Straubing  zum  Studl.  in  Kaisers- 
lautern. 

Versetzt:  Studl.  Liebl  von  Günzburg  nach  Straubing;  Prof. 

Hi  mm  er  von  Burghausen  nach  Kaiserslautem;  Prof.  Nägelsbach  von 
Zweibrücken  nach  Erlangen;  Studl.  Prokop  von  Kaiserslautern  nach 
Eichstätt. 

Quiosciert:  Math.  - Prof.  Dr.  Roth  in  Erlangen. 

Gestorben:  Studl.  Dr.  Emminger  ra  Kempten. 


Ged^okt  J.  Ootteswioiet  a Mösaf  ia  UflinclfeD,  Tbea^entnaee  76. 
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Im  Verlage  des  Uoterzeicbneteo  erschienen  folgende  nach  dem 

Stammprincip 

bearbeitete  Lehrbücher  für  den  lateinischen  Elementarunterricht. 

Dr.  Oscar  Bertling,  Lateinisches  Elementarbuch  für 
Sexta.  Zweite  Auflage.  1878.  Preis  JL  1.60. 

Dr.  Oscar  Bertling,  Lateinisches  Elementarbuch  für 
Quinta.  1878.  Preis  X 1.60. 

Dr.  Oscar  Bertling,  Lateinische  Formenlehre. 

1877.  Preis  JL  1.-. 

Der  Verfasser  bietet  hier  auf  Grund  erfolgreicher  praktischer  Ver- 
suche einen  genau  ausgearbeiteten  Lehrgang  des  Lateinischen  für  Sexta 
und  Quinta,  durch  welchen  das  wissenschaftlich  zwar  allgemein  aner- 
kannte, aber  für  den  Elementarunterricht  hier  und  da  noch  beanstandete 

Staiumprincip 

ohne  Schwierigkeit  zur  Anwendung  gebracht  werden  kann.  Die  Bert- 
Ungesehen  Lehrbücher  finden  nicht  nur  allerorts  unbedingte  Anerkennung, 
sondern  auch  mehr  und  mehr  Einführung  in  Gymnasien.  Den  Herren 
Directoren  und  Lehrern  des  Lateinischen  stellt  der  Unterzeichnete  auf 
gef  Verlangen  Freiexemplare  zur  Kenntiiissnahnie  gern  zur  VerfOgung. 

Bonn.  £niil  9 traust,  Verlagsbuchhändler. 


Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchbaudluog.) 

Kurzes  Lehrbuch  der  Chemie 

nach  den  neuesten -A.n eichten  der  Wissenschaft 
vou  H.  E.  Roscoe  und  Carl  Schorlemmer. 

S e Chat  t verbesserte  Auflage. 

Mit  zahlreichen  iu  den  Text  eingedruckten  Holzstichen  und  einer 
farbigen  Spectraltafel.  8.  geh.  Preis  5 Mark  50  Pf. 


Verlag  von  Friedrich  Viewog  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Neues  und  vollständiges  Hand-Wörterbuch 

der 

IGng'lischen  und  Deutschen  Sprache. 

Mit  genauer  Angabe  von  Genitiven,  Pluralen  und  Unregelmässig- 
keiten der  Substantiva,  Steigerung  der  Adjectiva  und  den  unregel- 
mässigen Formen  der  Verba,  die  sowohl  der  alphabetischen  Ordnung 
nach  als  auch  bei  üiren  Wurzeln  aufgeführt  sind;  nebst  Bezeichnung 
der  Aussprache  und  steter  Aufführung  der  grammatischen 

Construction. 

Vierzehnte  Stereotyp- An sgabe.  8.  geh.  Preis  6 Mark. 


Verlag  von  Hermann  Costenoble  in  Jena. 

Die  -A.nfang*8g*ründe 

der 

analytischen  Geometrie. 

Nebst  vielen  Übungsbeispielen  und  verschiedenen  Anwendungen 

auf  die  Naturwissenschaften. 

Für.  höhere  Lehranstalten,  insbesondere  für  Real-  und  Gewerbe- 
schulen, sowie  für  den  Selbstunterricht. 

Von 

Robert  Böntger, 

Oberlehrer  an  der  städtischen  Gewerbeschule  in  Remscheid. 

Mit  116  in  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten,  gr.  8.  broch.  M.  4. 

Das  Buch  zeichnet  sich  besonders  durch  klaren  und  anschan- 
lieben  Vortrag  aus  und  machen  die  zahlreichen  Übungsbei- 
spiele dasselbe  besonders  wertbvoll  für*  den  Scbulgebraucb. 
Bei  Einführung  desselben  stellt  die  Verlagshandlung  gern  den  Herren 
Lehrern  ein  Freiexemplar  zur  Verfügung  und  ersucht,  dabin  gebende 
Wünsche  ihr  direkt  mitzutheilen;  sonstige  Bestellungen  sind  an  die 
Sortimentsbandlungen  zü  richten. 
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Etymologische  Gleichungen. 

Zur  KlarstelluDg  des  Grundbegriflfes  der  einzelnen  Wörter  dient 
ganz  besonders  die  auf  sicherer  Etymologie  basirende  Ideen- Analogie, 
mit  andern  Worten  : die  Etymologie  muss  dahin  bestrebt  sein,  in  einer 
Scbwesterspracbe  ein  den  Begriff  deckendes  Wort  herzustellen. 

Beispiele  mögen  Liebt  geben.  Da  heisst  im  Skr.  der  Zweifel, 

von  ge-U  z=.  xei-rai,  liegen.  Sagen  wir  „Verlegenheit“,  so  ist  der 
Inhalt  des  sam-gaja  aufs  Genaueste  gegeben.  In  Gleichungs-Form 
würde  es  so  lauten: 

Sam-gaja  (der  Zweifel):  ge-te  (liegen)  =r  Ver- leg-enheit  {uTTOQia): 
lieg  - en. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  das  lat.  elatus  (stolz).  Das  den  Begriff 
getreu  wieder  gebende  Wort  liegt  nun  in  der  deutschen'Schwestersprache, 
nämlich  in  „sich  brogeln“  {superhire),  mM.brog-en(efferi,  sich  erheben). 
Dieses  Wort  hat  noch  besonderes  Interesse,  weil  es  in  unsern  Orts- 
namen auf  brüh-lf  (miltellat.  brog-ilus)  liegt,  mhd.  brüel  = Anhöhe. 
Also  sich  brog-eln:  brog-en  = elatus  : efferri. 

Es  sei  mir  gestattet,  noch  einige  Beispiele  in  der  einmal  gewählten 
Form  zu  bringen. 

WA - ij - T»2?  (der  Bettler):  äX-f<~oficu  (gehe  planlos  herum,  verw. 
amb-ul-o)  = skr.  daridra  m.  (der  Bettler,  Intensivform  von  drä-): 
darxdräti  (laufen,  dqu-p-slv,  di-dqu  -axw). 

Merc-urius  (Gott  der  Betrüger):  merc-ari  (handeln)  it.  trecc- 
are  (betrügen):  la  trecc-a  (die  Handelsfrau,  das  Höckerweib),  also  ver- 
gleicblich  zu  ilbaroy  barowc  (falscher  Spieler,  Schurke,  verw.  zu  xlbar- 
ullo  der  Obsthändler). 

Das  oben  besprochene  Wort  Ver -leg-enheit  ist  herübergenommen 
vom  Verlegen  des  Durchganges,  also  synon.  mit  V embarras  (Verlegenheit), 
eig.  die  Sperrung,  Verlegung,  verw.  la  barrique  (das  Fass).  Das  Wort 
„Fass“  führt  auf  ein  anderes  Wort.  Statt  „Verlegenheit“  sagen  wir 
nämlich  gut  „Befangenheit“.  „Fang“-en  nun,  goth  fahaHy  hängt  auch 
zusammen  mit  „Fach“  = Gefäss,  Fass,  Umfassung,  daher  sogar  auch 
ümhegung,  Umzäunung. 

Fach  (Sperrung,  la  barrique)'.  Be- fangen -heit  =:  la  barra  (der 
Riegel,  la  barrxere  die  Sperre):  V embarras  (Verlegenheit). 

In  anderer  Beziehung  noch  ist  ein  Vergleich  des  W.  Fach  mit 
bar,  barr  - von  Interesse  , weil  sie  beide  Ortsnamen  angefügt  sind  und 

BliUer  t d.  bajer.  Oymn.-  o.  Beal-Scholw.  XIV.  Jahrg.  28 
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80  gerade  ihre  Grundbedeutung  klar  ans  Licht  stellen.  Das  Bar-sur- 
Auhe^  woher  die  weiterhin  bekannte  Bar -er- Strasse  in  München,  be- 
deutet die  Sperre  auf  der  Weissach  (Alba)  ^ wie  wir  ein  Vacha  an  der 
Werra,  ein  Vachendorf  hei  Traunstein  haben,  mit  der  Bed.  Sperrung. 

Ganz  einleuchtend  ist  die  Zusammenstellung  des  Skr. -W.  6jU‘ti  f. 
(der  Verlust),  von  6ju-  {jacire)  mit  jactura  der  Verlust.  Oder  ijU-ti  : 
6ju-  =■  ano-ßaXXtü  (verliere)  : ßaXX-oi  (werfe). 

Das  Skr.-W.  däsam  (der  Sklave),  zu  ddsajd-mi  ich  verschmachte, 
verschnaufe)  ist  vergleicblich  zu  Tioinyvu)  (hin  Diener),  zu  nvioi.  Hieber 
dann  zur  Ideen- Analogie  Folgendes: 

dds-a  m.  : ddsajätni  = la  meschina  (cToi'Ajj,  die  Magd)  : frz.  mes- 
quin (arm,  elend). 

Das  Sahst,  fa-c-ies  (das  Aussehen)  gehört  zu  fa-c~io  = fa-ch-e 
an,  zu  skr.  pha  m.  (der  Wind,  als  Adj.  offenbar,  apricus).  Daher 
fa-c-ies  : pha-  — it.  aria  (das  Aussehen,  V air)  : aer  (der  Wind). 
Aria  bedeutet  besonders  das  Ansehen.  Also  aria  (Ansehen,  Anstand,  it. 
arioso  hübsch) ; aer- iu5,  span,  airoso  (luftig)  Wind:  bair.  wind-isch 
{facetus).  Fa- c- eins  : pha-  z=.  arioso  : airoso. 

Die  Gräcität  weist  die  Redensart  xexoktta^evöi  neqi  dUarttv  auf 
in  der  Bdt.  von  „schlichte  Lebensweise**.  Erwägen  wir,  dass  unser 
„schlicht“  und  „schlecht“  zu  goth.  slah-an  ~ scblag-en,  xoXa^Biy 
gehört,  so  ergibt  sich  die  Gleichung 

xoX-dC<o  : xBxoXaa/Liiyog  . . = castigo  : castigati  mores  (schlichte 

Lebensweise). 

Das  borazisebe  plenum  opus  aleae  deckt  der  in  nagaßdXois  {magno 
cum  periculo)  liegende  Grundbegriff.  Nämlich  älea  steht  für  as-lea, 
geht  zurück  auf  skr.  as-Jämi  {ßuXXio,  werfe).  Daher 

alea  : skr.  prdsdka  m.  (aus  pra-as-aka  der  Würfel)  =:  naga- 
ßoXtog  : ßttXXü). 

Das  grieeb.  a»'e>l£u'  (tödten),  von  iXety  (nehmen),  ist  gleichen 
Inhalts  mit  interimo  (von  emo  ich  nehme).  Also  interimo  : emo  — skr. 
Jan\a  (Todesgott,  eig.  Nehmer,  Halter)  : abhjd-jam-  (an  sieb  nehmen). 

Die  muntere  Gesellschaft  auf  dem  Schilde  des  Achilleus,  die  keine 
Gefahr  von  den  nahen  Wegelagerern  ahnte,  sondern  schwätzte  und 
schäkerte , heisst  eiga( , verw.  zu  eigcayevofiat  Daher  sagen  wir  zum 
Vergleich  und  zur  Klärung  so: 

dicax  : die  - ere  = sig  -<o-  ysia  : e'ig  - lyx«  (dixi).  Oder  eigai  (Plauder- 
stube)  : ver-bum  (d ^ /^ag  - iCto)  = Xia/tj  (die  Plauderstube,  f.  Xi'y-axii 
oder  Xix  - cxn)  : Xttx  - siv. 

Unser  W.  hol-d,  eig.  geneigt,  verw.  zu  Hai -de  (xXi-rvg)  heisst  it. 
vag-o  und  enthält  vollständig  den  Begriff  von  bol-d,  denn 

vag-o  : vag-us^  (skr.  vag-  oder  vak-  schwanken,  krumm  sein)  = 
hol-d  : xXi~y(o^  (senke,  mache  eine  Krümmung,  schwenke). 
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Wir  Baiern  haben  das  merkwürdige  Wort  tratzen  (ärgern,  laceaso). 
Tratz-en  it.  atraziare  (f.  ex  ~ trac  - tiare  =■  maltraiter).  Daher  die 
Ideen*  Analogie 

Qv~oT((C(o  (misshandle) : igvo)  (reisse)  = to  dia-treaa  (plagen)  : tretz-en. 
Oder  to  driatresa  (tratzen)  ; „trac  - tiare*^  (wie  chaaaer  zu  captiare) 
= lac-eaao  : lac-ero  (reisse).  Und  dazu  lässt  sich  die  Gleichung 
fügen  und  sagen  vexo  (I  dtatreaa)  : veh-o  (ziehe)  = the  harah-neaa 
(die  Härte)  : skr.  karah-  (ziehen,  schleppen,  zerren). 

Die  Odyssee  (3,  450)  bietet  /n^vo(;  in  der  Bd.  Leben,  sonst  überhaupt 
Lebhaftigkeit.  Es  gehört  zu  /ue-yu  ich  bleibe.  Daher 

fie-vog  : pii-v<jD  — Leben  : goth.  bi -leib -an  (b-leib-en). 

Le  creve  - Coeur  (das  Herzeleid,  eig.  brich  Herz  1),  zu  crcrcr  (bersten), 
erinnert  sogleich  &n  Xvn-fj  {le  creve-coaur),  zu  skr. /uwp*  (zerreisse).  Oder 
le  creve-coeur : crev-er  ~ skr.  hrd-rug  f.  (Herzeleid) : r«p-  (zerbrechen). 

Das  Verbum  „schonen“  gehört  zu  goth.  akau-n-a  ~ schö-n,  eig. 
ge* schau >t.  Hier  gibt  sich  die  Formel 

schon -en  (schön  halten)  : akaun-a  = bair.  verschaug’n  (schonen)  : 
scbaug’o,  schau -cn. 

Das  Wort  Wund-er  stellt  sich  zu  ge-wund  en,  winden,  auch 
wand*ern,  wand -ein.  Es  enthält  den  ganz  gleichen  Begriff  mit  skr. 
a-giar-ja  n.  das  Wunder,  nämlich 

ä-giar-ja  (das  Wunder)  : car-  car-iti  (sich  schnell  bewegen,  verw. 
eur-ro)  =:  Wund -er  : wand-ern. 

Zum  Schluss  nur  das  eine  Beispiel.  La  caprice  : capra  (die  Ziege) 
= la  Chimäre  (Hirngespinst)  : (die  Ziege). 

Zehetmayr. 


Ergänzungen  zur  Alkestis  des  Euripides. 

Wenn  es,  wie  unlängst  in  diesen  Blättern  Bd.  XIII,  pg.  288  dar- 
getan wurde,  Aufgabe  der  Kritik  ist,  die  Monumente  des  klassischen 
Altertums  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  zu  beurteilen  und  soweit 
als  möglich  wieder  herznstellen,  so  wird  schon  aus  diesem 
rein  wissenschaftlichen  Grunde  darangegangen  werden  müssen,  auch  die 
lückenhaften  Stellen  in  den  Werken  namhafter  Schriftsteller  ins  Auge  zu 
fassen.  Bei  Dichtungen,  die  in  Schülerbände  gelangen  und  durch  Über- 
setzungen dem  gebildeten  Publikum  zugänglich  gemacht  werden  sollen, 
mag  ein  solcher  Versuch  um  so  mehr  angezeigt  sein , damit  nicht  der 
Vollgenuss  des  Werkes  durch  sinnstörende  Lücken  geschmälert  werde. 
Freilich  wird , je  kühner  und  schwieriger  ein  solches  Unternehmen  ist, 
eine  um  so  grössere  Nachsicht  von  Seite  kundiger  Männer  beansprucht 
werden  dürfen,  zumal  wenn  die  Versuche  mit  nur  wenigen  zu  Gebote 
stehenden  Hülfsmitteln  angestellt  werden  konnten. 

28* 
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I.  Vers  242  nanai 

Von  diesem  Vers,  welcher  analog  dem  Metrum  von  218  (^a>  Zcw, 
Tig  av  nws  tioqos  xftxdSy)  gebaut  ist,  findet  sich  nur  noch  das  erste 
Wort  Ttanai.  In  Ludwigs  Übersetzung  der  Alkestis  z.  B.  ist  derselbe 
so  ergänzt,  als  ob  er,  wie  im  Pbiloktet  746  aus  gehäuften,  Schmerz 
aasdrückenden  Interjektionen  gebildet  gewesen  wäre.  Doch  solche, 
ganze  Zeilen  einnehmende  Klagerufe  sind  überhaupt  selten,  auch  sind 
die  berührten  Verszeilen,  welche  vergleichsweise  hier  beigezogen  werden 
könnten,  ganz  anders  gebaut,  als  das  oben  gegebene  Metrum  verlangt. 
Wir  begnügen  uns  also  mit  nunui  allein  und  scbliessen  aus  der  I<age 
der  Situation  und  dem  unmittelbar  darauf  folgenden  Vera:  tS  nai  <f>eQr}~ 
rogj  oV  enga^as,  dass  in  der  Lücke  ein  auf  Admet  bezogener,  die  Teil- 
nahme des  Chors  ausdrückender  Gedanke  gestanden  haben  mag,  etwa: 
Du  sollst,  wenn  nicht  Apollo  ein  Wunder  thut,  fortan  ein  unglückseliges 
Leben  fristen,  o Sohn  des  Pheres!  In  des  Soph.  (eddt.  Bergk)  Elektra 
602  finden  wir  eine  Phrase,  die  ein  nicht  unpassendes  Kleid  für  den 
erwähnten  Gedanken  bieten  könnte.  y,'Ogeartjs  rgiß£t  ßioy^. 

Admet  selbst  sagt  v.  945  von  sich:  XvTtgoy  ßiozoy'  agxt  fxav^dyoi. 

Ich  denke  demgemäss  an  folgende  Ergänzung: 

nanuil  dvarvj(^  rglißsig  (oder  ««  ßioy. 

Der  correspondirende  Ualbcbor  sieht  Adniets  Lage  in  noch  schlim- 
merem Liebte. 

II.  * * * yexvtoy  ig  avXdy  v.  269. 

Neben  dem  für  diese  Stelle  von  Bauer  (Bd.  VII,  113)  ergänzten 
oQfAurai  (Molossus)  dachte  ich  mit  Rücksicht  auf  die  Erregtheit  der 
Scene  an  das  lebhaftere  ffTievdei  dtj.  In  Betreff  ähnlicher  Wendungen 
mit  cf.  Alk.  419,  Hipp.  789,  Soph.  Ant.  726,  939. 

III.  V.  413  * * xaXovuat  6 aog  rtori  ffotai. 

Die  zweisilbige  Lücke  am  Anfang  des  Verses  ist  nach  Massgabe 
des  corresp.  Verses  427  mit  einem  Trochäus  zu  ergänzen.  Einige 
Codices  haben  vvy  ye',  Hermann  schlug  seiner  Zeit  xXv^t  vor.  Hier 
wird,  nachdem  in  den  Satz  schon  der  Vocativ  eiogeseboben  ist, 

noch  weiter  ein  Imperativ  in  denContext  gesetzt;  es  gebt  auch  schon 
vndxovaoy  und  dxovaoy  voraus.  Könnte  man  nicht  auch  an  tüde  denken, 
ein  Wort,  Ober  dessen  sehr  häufigen  Gebrauch  Nachweise  wol  überflüssig 
sein  werden?  „Ich  rufe  dich  zu  mir  so  sehr  =:  so  inständig*^.  KaXovfXfxx^ 
wie  in  Soph  Phil.  228  mit  medialer  Bedeutung. 

IV.  420. 

Die  bisher  besprochenen  Lücken  waren  noch  nicht  so  bedeutend, 
dass  der  Zusammenhang  ernstlich  durch  sie  gestört  gewesen  wäre. 
Man  findet  sich,  wenigstens  in  Bezug  auf  den  Sinn,  immerhin  noch 
leidlich  zurecht.  Viel  schlimmer  steht  es  mit  den  Defecten , die  im 
Folgenden  ins  Aug  gefasst  werden  müssen. 
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In  diesem  Vers  420  fehlen  zwei  Silben  (ein  Spondens) , in  denen 
allem  Anschein  nach  gerade  das  Verbum  finitum  enthalten  war.  Ur- 
sprünglich dachte  ich  mit  Hinsicht  auf  das  vorausgehende  na&ojy  das 
Verbum  xXuü)  zu  ergänzen»  also  aj^erXicc  xXau).  Gerade 

dieses  Tra&oJy  aber  führt  auf  ein  Verbum,  welches  das  Participium  bei 
sich  bat  Ich  bin  nun  für  xvgu)^  die  barytonirte  Form  von  xvg<ö  = 
xvyyayui^  wodurch  das  iyta  TutO-ojy  xvg(ü  in  Gegensatz  tritt  zu  av  avy~ 
ixXaq,  also;  Ich  habe  soeben  erduldet  und  du  trugst  mit  ist  nur 

umschreibend  gefasst,  wie  Oed.  Kol.  566  xvyoig  ay  Xi^ag  du  hast  wol 
eben  gesagt.  Im  Oed.  Kol.  1159  finden  wir  ferner:  &va>y  ixvgoy; 
II.  23,  821  xvQoy;  II.  24,  530  das  Präs,  xvgofiai.  Über  den  Gebrauch 
von  xvgco  lassen  sich  weiters  noch  folgende  Belege  beibringen,  die  ich 
der  Güte  meines  Freundes  Burger  verdanke.  Hesychius  führt  den 
Vers  eines  Komikers  an:  ovr'  xlnoy  ov<^hy  ngdg  ae  xvgoy.  Zu  Eur. 
Hipp.  746  conjicirt  Heath  xvgioy.  Stephanus  bemerkt  noch:  Das 
barytonirte  xvq(o  scheinen  die  attischen  Dichter  nur  gebraucht  zu 
haben,  wo  das  Metrum  die  gebräuchlichere  Form  des  Verbs  xvgety  nicht 
ertrug.  Kvgu}  selbst  (1.  p.  sing.)  findet  sich  Anthol.  9,  710.  Wir 
haben  somit: 

419  cyixXia  ntt&aiy 

420  iyuj  egyct  xvgu),  avxe, 

V.  421  ovyxaaC  fioi  xovga 

422  ♦ • • * * avyixXag. 

Die  fehlenden  5 Silben  sind  lauter  Kürzen  dem  betr.  Vers  der 
Strophe  408  entsprechend.  Sie  enthalten  offenbar  das  Objekt  zu  avySxXag, 
wie  ayixXia  egya  dieses  zu  Txcc^cJy  bildet.  Man  kann , um  einen 
passenden  Accusativ  zu  finden,  an  Verbindungen  denken,  wie  Aesch. 
Pers.  256  ayia  xaxu  oder  wie  Eur.  Hipp.  883  dXou  xaxd. 

VI.  423.  • • • * w Tidxeg 

In  diesem  Vers  fehlt  ein  Paeon  primus.  Aus  dem  nachfolgenden 
0)  ndxeg  dyoyctx'  iyv/u(p€vaag  möchte  man  schliessen , dass  ein  Particip 
praesens  pass,  oder  med.  zu  ergänzen  ist,  etwa  mit  der  Bedeutung: 
in  Schaden  kommend,  dich  schädigend.  Nimmt  man  Anstand  an 
o<puXXdf4eyog , SO  kann  man  vielleicht  besser  an  ovXdfxeyog  denken 
„verderblich  = unheilbringend**  (für  dich  und  die  Kinder).  Ausser  bei 
Homer  II.  I,  2 und  dem  von  Einigen  angezweifelten  Verse  bei  Soph. 
Ant.  883  vgl.,  was  Ba^er  zum  Vers  1222  der  Medea  in  seinem  Pro- 
gramm vom  J.  1871  bemerkt.  Darnach  findet  sich  ovXofxeyog  bei  Aesch. 
Prom.  399  und  Eur.  Phon.  1529.  Demnach: 

ovXdfisyog  (3  ndxsg 
dyoyax*  aVoVorr’  iyvfitfEvaag. 

VII.  ^axigog  ov  &eXovaag 

ngo  Tiaidog  j^&oyi  xgvipai 
difiagj  ovdh  naxgdg  yegctiov 
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48!.  •••♦**• 

o'y  erexov  <f  ’ ovx  BrXay  Qvsff9rti 
a^erXlio,  noXu<y  e/orre  ^alray 
av  <T  iy  t]ß(f  yitf 
ngoSayovaa  (pcordg  oi'/ei. 

Der  Ausfall  des  Verses  48!  erschwert  die  Erklärung  bedeutend. 
Der  Gedankengang , wie  er  sich  aus  den  vorhergehenden  und  nach- 
folgenden Zeilen  ergibt,  ist  ungefähr  folgender:  „Da  die  Mutter  für  den 
Sohn  nicht  sterben  wq^te,  und  auch  nicht  der  greise  Vater,  so  ...  • 
Aber  während  die  Unglücklichen  mit  grauen  Haaren  den  leiblichen  Sohn 
nicht  retten  wollten,  bist  du,  Alkestis , in  der  Blüte  des  Lebens  für 
deinen  Gatten  dich  opfernd  dabingegangen*^.  Bauer  ergänzt  io  seiner 
Schulausgabe:  „starbst  du  für  deinen  Gatten“  und  bemerkt,  mit  6V  tre- 
xoy  beginne  ein  neuer  Satz.  Ich  möchte  mir  erlauben , über  ersteren 
Punkt  ein  doppeltes  Bedenken  zu  äussern.  Fürs  Erste  wird  schwer 
anzugeben  sein,  wie  der  erwähnte  Gedanke:  „Starbst  du  für  deinen 

Gatten“,  im  Griechischen  in  den  engen  Rahmen  der  geforderten  7 Silben 
zu  bringen  ist,  da  ja  ffv  des  Gegensatzes  wegen  notwendig  ausgedrürkt 
werden  muss.  Aber  auch  abgesehen  davon  wird  daun  in  2 unmittelbar  auf- 
einander folgenden  Sätzen  so  ziemlich  das  Nämliche  ausgesagt.  Da  die 
Eltern  nicht  sterben  wollten,  starbst  du  für  den  Gatten;  während  die 
Eltern  den  Sohn  nicht  retten  wollten,  starbst  du  für  den  Gatten.  Ich 
denke  dessbalb  an  eine  Nuanciruug  des  von  Bauer  ergänzten  Gedankens 
and  beziehe  ihn  auf  Admet,  von  dem  unmittelbar  vorher  gesagt  war: 

icv  BfiOiy  ftv  ttfi 
arvyij&cif  r^xyois  te  Toig  aotg 

und  ergänze  also:  Da  die  Mutter  nicht  steibeu  wollte  für  den  Sohn 
und  auch  nicht  der  greise  Vater,  war  Admet  dem  Tode  verfallen  =r 
musste  jener  sterben.  Durch  diese  Substitution  wird  ein  wirksamer 
Gegensatz  gewonnen  und  die  Ähnlichkeit  der  unmittelbar  auf  einander 
folgenden  Gedanken  vermieden.  Die  Phrase  mit  yg^y  ist  besonders 
häutig  bei  Euripides.  Vers  944  wird  dem  Admet  der  nämliche  Gedanke 
in  den  Mund  gelegt:  iyuj  cP  öv  ot>  ausserdem  lassen  sich  bei- 

spielsweise ähnliche  Wendungen  mit  xQ^*'  Infinitiv  anführen  aus: 
Alk.  389  und  817.  So  auch  im  Hippolyt  459,  507,  645;  in  der  Medea 
672,  862;  Herakl.  449. 

Was  den  logaoedisch  - glykoniseben  Rhythmus  des  zu  ergänzenden 
Verses  anbelangt,  so  findet  sich  in  der  .Ausgabe  der  Iphigenie  von 
Weck  lein  bei  Vers  406  und  420,  dann  bei  v.  1095  und  1112  die 
letzte  Silbe  als  anceps ; im  Hippolyt  dagegen  bei  v.  736  und  746  die  zweite 
Silbe  als  anceps.  Mau  kann  daher  an  folgende  Wendungen  denken 
bei  der  Ergänzung  des  Verses  481  : xQ^*'  ''J^^tixoy  oder 

XQd*'  '^Adfxriroy  dXEa&ai;  ausserdem  ixQ^*'  oXec&ai,  und  X9^*' 
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ixBivov  oX^aS^ai  — Übrigens  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
bei  solchen  Vermutungen  |in  des  Wortes  eigentlichster  Bedeutung  eine 
subjektive  Ansicht  nicht  als  massgebend  angesehen  sein  will.  Vor- 
schläge werden  immerhin  gestattet  sein;  sie  regen  wenigstens  an.  Auch 
die  Manen  des  Dichters  werden  wol  nicht  zürnen,  wenn  ein  weniger 
Geübter  an  einigen  Versen  seiner  herrlichen  Schöpfungen , welche 
leider  durch  die  Ungunst  der  Zeit  für  immer  verstümmelt  oder  ver-  ■ 
nichtet  sind,  eine  Restauration  vorzunehmen  sich  erkühnt. 

Edenkoben.  Sarreiter. 


Die  Grundlagen  der  Mathematik. 

Es  ist  ein  eigentbümliches  Zusammentreffen , dass  in  derselben 
Zeit,  in  welcher  die  sittlichen  Grundlagen  der  menschlichen  Gesellschaft 
von  verschiedenen  Seiten  angegriffen  werden,  selbst  die  sicherste  aller 
Wissenschaften  aus  ihrem  eigenen  Seboosse  Sprossen  treibt , die  es 
fraglich  erscheinen  lassen,  ob  der  Mathematik  die  Ehrenstellung  unter 
den  Wissenschaften  gebührt,  die  ihr  schon  Plato  einräumte.  Ja  es 
kann  nicht  geleugnet  werden  , dass  die  Geometrie  keine  Wissenschaft 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  ist,  und  dass  sie  nur  Näherungswerthe 
zum  praktischen  Gebrauche  liefert,  wenn  man  nicht  auf  ihre  wahren 
Quellen:  Bewegung,  Richtung,  reine  Anschauung  (wühl  zu  unterscheiden 
von  empirischer)  zurückgebt  und  ihr  so  eine  feste  Grundlage  gibt. 

Die  absolute  oder  nicht  euklidische  Geometrie,  die  Geometrie 
des  endlichen  Raumes  und  die  Lehre  von  n Raumdimensionen  sind 
entweder  Karikaturen  oder  Krankbeitsersebeioungen  der  Mathematik, 
die  allerdings  den  Vortbeil  gewähren,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  den 
Grundlagen  der  Geometrie  zuwenden,  um  die  bis  dahin  fälschlich  für 
sicher  gehaltenen  Fundamente  auszubessern , wie  die  Krankheit  uns 
zwingt,  der  Gesundheit  etwas  mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Allein 
dieses  Vortbeils  wegen  möchte  man  doch  nicht  krank  werden;  und  so 
wäre  cs  auch  der  Geometrie  besser  gewesen,  sie  hätte  der  Philosophie 
den  Flug  ins  Absolute  nicht  nacbgcmacht.  Im  Absoluten  ist  es  so  kalt, 
dass  die  Gedanken  stille  stehen.  Und  was  dem  Leben  der  Sauerstoff, 
das  ist  der  Mathematik  und  überhaupt  dem  Denken  die  Anschauung. 
Doch  davon  später.  Ich  will  nicht  verkennen,  dass  es  tüchtige  Männer 
sind,  die  jene  Gebiete  cultivirt  haben  und  cultviren , vie  es  Ärzte  gibt, 
die  Krankheiten  bervorrufen  , um  sie  studiren  zu  können.  Auch  wird 
das  Ende  des  Kampfes  sein,  dass  die  angegriffene  Mathematik,  in  ihren 
Grundlagen  gefestigt  und  gesichert,  frei  von  Karikaturen,  die  ihre 
Fundamente  jetzt  verunstalten,  als  Siegerin  die  Arena  verlässt.  Leider 
aber  kostet  es  der  Mathematik  manche  tüchtige  Kraft,  die  zu  etwas 
Besserem  hätte  verwendet  werden  können. 
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Es  sind  die  Namen  Gauss  und  Kant,  auf  die  man  jene  Richtungen 
in  der  Mathematik  zurückführt  oder  zurückführen  möchte.  Wenn  aber 
auch  Gauss  den  ersten  Anstoss  zur  Entstehung  der  nichteuklidischen 
Geometrie  gegeben  bat,  so  lässt  sich  doch  mit  Recht  die  Frage  auf- 
werfen , warum  er  denn  diese  Geometrie  nicht  weiter  ausgeführt  hat? 
Ich  denke  doch  wohl  deshalb  nicht,  weil  Gauss  sehr  wohl  wusste,  dass 
der  Geometrie  absolute,  nicht  relative  Richtigkeit  zukoromt  Bekanntlich 
war  es  Gauss  sehr  ärgerlich,  dass  das  11.  Axiom  Euklids  sich  nicht 
beweisen  liesse,  und  es  lag  also  derGekanke  nahe,  zu  sehen,  wohin  es 
führe,  wenn  man  das  11.  Axiom  einmal  als  richtig  aunähme.  Er  hat 
jedenfalls  erwartet,  dass  eine  Geometrie  mit  solcher  Voraussetzung  auf 
Widersprüche  führen  würde.  Allein  daraus,  dass  diese  sich  nicht  sofort 
ergaben,  folgt  nicht,  dass  keine  vorhanden  sind.  Gauss  aber  führte  die 
Sache  nicht  weiter  ans  , die  überhaupt  nur  einen  vernünftigen  Zweck 
habe,  nämlich  durch  Anfzeichen  von  Widersprüchen  bei  der  Voraus- 
Setzung  der  Nicbtrichtigkeit  des  11.  Axioms  die  Richtigkeit  desselben 
zu  beweisen.  Da  aber  nur  die  auf  Congruenz  (wofern  dieselbe  das 
Parallelenaxiom  nicht  voraussetztj  sich  stützenden  Betrachtungen  zn- 
gelassen  werden,  so  ist  es  selbstversändlicb,  dass  Widersprüche  sich  so 
leicht  nicht  ergeben.  Wenn  man  dagegen  Bewegung,  Richtung  und 
reine  Anschauung , die  wahren  und  daher  produktiven  Quellen  der 
Mathematik,  nicht  verabscheut,  so  stolpert  man  bei  der  absoluten  Geo- 
metrie und  der  anderen  Phantasie  - Geometrie  bei  jedem  Schritt  über 
Widersprüche;  dann  besteht  die  ganze  absolute  Geometrie  mit  ihren 
Schwesterwissenschaften  nur  aus  Widersprüchen.  Man  beobachte  z.  B. 
nur  folgende  Sätze: 

Wenn  man  von  einem  Punkte  A auf  die  Gerade  B C eine  Senk- 
rechte AD  fällt  und  auf  AD  in  A eine  Senkrechte  EF  errichtet,  so 
ist  nach  der  absoluten  Geometrie  der  Abstand  dieser  Geraden  von  B C 
um  so  grösser , je  mehr  man  sich  von  A entfernt , so  dass  die  Ent- 
fernung schliesslich  unendlich  gross  wird,  und  zwar  beiderseits  von  A. 
Demnach,  dürfte  man  bemerken,  kann  eine  Gerade  sich  nicht  in  allen 
ihren  Punkten  gleicbmässig  aus  sich  herausbewegen.  Denn  wenn  B C 
sich  gleichmässig  aus  sich  heraus  bewegte,  bis  sie  durch  A ginge,  so 
müssten  doch  alle  Punkte  zu  ihrer  früheren  Lage  dieselbe  Beziehung 
haben,  ohne  dass  man  dabei  das  Parallelenaxiom  voraussetzen  müsste. 
Nach  der  absoluten  Geometrie  aber  gibt  es  keine  Gerade  durch  A,  die 
in  allen  ihren  Punkten  dieselbe  Beziehung  zur  Geraden  B C hat.  — 
Die  Linie  gleichen  Abstandes  von  B C ist  eine  krumme  Linie.  — Es 
gibt  Dreiecke,  in  welchen  jeder  Winkel  gleich  Null,  und  zwar  ist  der 
Inhalt  eines  solchen  Dreiecks  ein  Maximum.  — Um  uns  klar  zu  machen, 
wie  ungefähr  die  absolute  Geometrie  ein  solches  Dreieck  sich  vorstellt, 
denken  wir  uns  M als  Scheitel  dreier  Winkel  von  je  12(P,  auf  deren 
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Schenkel  die  Ecken  eines  gleichseitigen  Dreiecks  liegen.  Nach  der 
Euklidischen  Geometrie  besteht  dieses  gleichseitige  Dreieck  dann  aus 
drei  gleichschenkligen  Dreiecken,  von  welchen  jeder  Winkel  an  der 
Grundlinie  30°  beträgt.  Wächst  nun  die  Seite  des  gleichseitigen  Drei- 
ecks, indem  sie  sich  von  M entfernt,  so  wird  der  Winkel  an  der  Grund- 
linie des  gleichschenkligen  Dreiecks  nach  der  absoluten  Geometrie  immer 
kleiner,  um  der  Grenze  Null  sieb  zu  nähern.  Man  muss  sich  also  die 
Sache  ähnlich  Torstellen,  als  wenn  in  jedem  Winkel  von  120°  ein  Hy- 
perbelzweig beschrieben  wäre,  von  welchem  die  Schenkel  Asymptoten 
wären , d.  h.  man  kann  es  sich  nicht  vorstellen.  — Denken  wir  uns 
durch  A eine  Parallele  AO  z\i  BC^  d.  h.  nach  der  absoluten  Geo- 
metrie die  Linie,  die  B C unter  dem  Winkel  Null  schneidet,  oder  viel- 
mehr die  Linie,  welche  die  Grenze  bildet  zwischen  den  Geraden 
durch  A,  die  BC  schneiden,  und  denjenigen,  die  BC  nicht  schneiden, 
so  heisst  der  Winkel  G A D der  Parallelwinkel  und  ist  kleiner  als  ein 
Rechter,  nähert  sieb  aber  nach  der  Seite  des  Parallelseins  immer  mehr 
einem  Rechten,  während  er  nach  der  entgegengesetzten  Seite  der  Null 
immer  näher  kömmt , welche  Grenzwerthe  im  Unendlichen  eintreten. 
Dagegen  sind  die  Grenzwerthe  des  Abstandes  der  beiden  Parallelen 
Unendlichgross  und  Null.  Die  Richtungen  zweier  Parallelen  haben  als 
Grenzwerthe  gleiche  Richtungen  und  aufeinander  senkrechte  Richtungen. 
— Die  vorstehenden  Sätze  sind  genommen  aus  den  „Elementen  der 
absoluten  Geometrie  von  Frischauf^.  Während  die  angeführten  Sätze 
nur  der  Anschauung  widersprechen,  welche  bei  der  absoluten  Geometrie 
nicht  stimmberechtigt  ist,  gründet  sich  die  folgende  Betrachtung  nur 
auf  die  Congruenz,  die  unumschränkte  Herrscherin  auf  dem  Gebiete 
der  absoluten  Geometrie.  Es  sei  der  Winkel  FAG^  d.  i.  der  Winkel, 
den  die  zn  AD  senkrechte  AF  mit  AG^  der  Parallelen  zu  R C 

R 

durch  A^  bildet,  gleich  Verlängert  man  nun  2>  A über  A hinaus 

n 

nmal  um  sich  selbst,  errichtet  in  den  Endpunkten  Senkrechte  za  der 
Geraden  DJ.,  und  zieht  zu  der  jedesmal  vorhergehenden  Senkrechten 

R 

Parallelen,  so  erhält  man  n Winkel,  die  einzeln  gleich  — , die  zu- 

n 

sammen  also  gleich  einem  Rechten.  Die  Summe  dieser  Winkelräume 
ist  also  gleich  dem  Winkelraume  eines  Rechten.  Dieses  ist  aber  un- 
möglich, denn  jene  n Winkelräume  bilden  mit  den  n Streifen  zwischen 
den  Parallelen  den  einen  Streifen  zwischen  DB  und  der  nten  Senk- 
rechten auf  der  Geraden  D A , sind  also  zusammenommen  unendlich 
mal  kleiner  als  der  Winkelraum  des  rechten  Winkels.  Nun  kann  aber 
ein  Ganzes  nicht  gleich  dem  unendlichmal  kleineren  Tbeil  sein.  Die 
Voraussetzung  der  absoluten  Geometrie  führt  also  auch  dann  zu  Wider- 
sprüchen, wenn  man  nur  den  Satz  zu  Grunde  legt,  dass  die  Flächen- 
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räame  gleicher  Winkel  congruent  sind.  Ist  dernnach  die  Voraussetznng 
der  absoluten  Geometrie  falsch,  so  ist  damit  bewiesen,  dass  es  durch 
einen  Punkt  nur  vier  Gerade  gibt , welche  eine  andere  in  'derselben 
Ebene  gelegene  Gerade  nicht  schneidet  Also  ist  die  Richtigkeit  des 
Satzes,  der  von  Euklid  als  11.  Axiom  aufgestellt  wird,  bewiesen. 

Wie  Gauss  die  Anregung  zur  absoluten  Geometrie  gegeben  hat,  so 
bat  Kant  die  Lehre  von  den  n Raumdimensionen  veranlasst.  Es  ist 
nun  einmal  das  Loos  grosser  Männer,  dass  gerade  ihre  Schwächen  von 
Epigonen  zur  Grun'dlage  neuer  Gebäude  nicht  selten  benutzt  werden. 
Wie  die  Sonne  ihre  Flecken,  so  haben  auch  die  grossen  Männer,  die 
Sonnen  im  Reiche  des  Geistes,  ihre  Schattenseiten.  Leider  flöchten 
wir  Epigonen,  vom  hellen  Glanze  der  unsterblichen  Werke  der  Meister 
geblendet,  uns  so  gern  in  jene  Schatten. 

Nach  Kant  ist  die  Erscbeinungswelt  Produkt  des  Ansicb  der  Dinge 
und  des  wabrnebmenden  Subjekts  ; und  zwar  liefert  das  Subjekt  die 
Form:  Raum  und  Zeit,  welche  also  nichts  als  Anscbuuungsformen 
unseres  Geistes  sind.  Wie  aber  die  Dinge  an  sich  sind , was  sie  sind, 
ohne  dass  ein  Auge  sie  siebt  und  ein  Ohr  sie  hört,  wissen  wir  nicht. 
Wir  sind  genöthigt,  so  bald  sie  auf  uns  wirken,  diese  Wirkungen  in 
die  subjektiven  Formeu  Raum  und  Zeit  zu  giessen:  über  das  Ansich 
der  Dinge  aber  wissen  wir  nichts.  „Raum  und  Zeit  sind  nicht  Be- 
stimmungen der  Dinge  an  sich,  sondern  der  Erscheinungen;  was  die 
Dinge  an  sich  sein  mögen,  weiss  ich  nicht,  und  brauche  es  auch  nicht 
zu  wissen,  weil  mir  doch  niemals  ein  Ding  anders,  als  in  der  Erschein- 
ung Vorkommen  kann“  (Kritik  der  reinen  Vernunlt  S.  251).  Von 
Wesen,  die  ein  Erkenntnissvermögen  haben,  welches  von  dem  mensch- 
lichen wesentlich  verschieden,  wissen  wir  nach  Kant  nicht  einmal,  ob 
sie  möglich  sind  (siehe  Kritik  der  reinen  Vernunft  (S.  252).  „Wenn 
man  auch  eine  andere  Art  der  Anschauung,  als  diese  unsere  sinnliche 
ist,  annebraen  wollte,  so  würden  doch  unsere  Funktionen  zu  denken 
in  Ansehung  derselben  von  gar  keiner  Bedeuteng  sein“  (Kr.  d.  r.  V. 
S.  257).  Wenn  also  auch  gewisse  Sätze  Kants  die  Lohre  von  den 
n Raumdimensionen  veranlasst  haben , so  bat  diese  Lehre  nach  den 
angeführten  Stellen  doch  kein  Recht,  sich  auf  Kant  zu  berufen,  da 
Kant  die  Bercchtigong  einer  solchen  Lehre  nicht  anerkennen  könnte, 
ohne  sich  selbst  untreu  zu  werden.  Was  aber  von  Kants  Lehre  jene 
Theorie  von  n Raumdimensionen  veranlasst  haben  kann,  das  ist  gerade 
ein  schwacher  Punkt  der  Kuntischeu  Philosophie:  „Der  Raum  ist  nichts 
als  die  Form  der  äusseren  Anschauung“. 

Einen  gewissen  Zusammenhang  wird  man  wohl  nicht  verkennen 
können  zwischen  diesem  Satze,  der  Kants  Lehre  ausdrückt  und  folgendem 
Satze  von  Rudel:  „Ausgehend  von  der  Thatsache,  dass  unser  Raum- 
begrifl'  lediglich  eine  durch  unsere  Existenz  als  Körper  (d.  h.  als  Reim- 
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theile)  bedingte,  von  ihr  total  abhängige,  also  wie  sie  sich  ändernde, 
mit  ihr  stehende  und  fallende  Änschauungsform  ist  etc.**  (Versuch 
einer  Erweiterung  der  Lehre  von  den  Formen  unserer  Raumanschauung 
von  Rudel*).  Allein  der  menschliche  Körper  ist  ein  Theil  der  Welt 
Mag  nun  das  Erkennende  selbst  Körper  sein  oder  den  Körper  als 
Organ  gebrauchen  zur  P>kennung  der  Welt,  in  beiden  Fällen  sagt  der 
angeführte  Satz  von  Rudel,  dass  die  Änschauungsform,  die  wir  Kaum 
nennen,  denn  ein  Begriff  ist  es  nicht,  abhängig  sei  von  der  Beschaffen« 
beit  der  Welt , da  von  der  Beschaffenheit  des  menschlichen  Körpers 
abhängen  doch  heisst  von  der  Beschaffenheit  der  Welt  abhängen,  inso- 
fern dieser  Körper  nur  ein  Theil  der  Welt  und  hier  nicht  auf  eine 
Besonderheit  des  menschlichen  Körpers  hin  verwiesen  wird.  Es  sagt 
also  Herr  Rudel  das  Gegenthcil  von  dem,  was  er  sagen  wollte.  Er 
will  sagen,  wenn  wir  uns  in  der  Sprache  Kants  ausdrUcken  dürfen, 
dass  es  den  Dingen  an  sich  gleichgültig  wäre,  ob  es  dem  erkennenden 
Geiste  beliebte,  ihre  Erscheinung  in  eine  Form  von  drei  oder  von  zwei 
oder  von  vier  oder  von  n Dimensionen  zu  giessen:  das  hinge  einzig 
und  allein  von  der  Beschaffenheit  des  erkennenden  Wesens  ah,  nicht 
im  Geringsten  von  dem  Zuerkennenden,  insofern  dieses  nicht  Erschein- 
ung ist,  sondern  Ding  an  sich.  Ob  Kant  bis  hierhin  mitgehen  würde, 
bezweifeln  wir  nach  den  oben  angeführten  Sätzen  desselben.  Zudem 
erlaube  ich  mir,  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Satz  Kants,  der  Raum 
sei  nichts  als  die  Form  der  äusseren  Anschauung,  sei  nur  subjektiv  und 
habe  mit  den  Dingen  an  sich  nichts  zu  thun,  als  eine  zu  weitgehende 
Behauptung  angesehen  werden  muss.  Zwar  hat  Kant  bewiesen,  dass 
der  Raum  die  Form  der  äusseren  Anschauung  sei.  Aber  er  hat  nicht 
bewiesen  , dass  die  Raumconstruktion  ihre  Ursache  nur  im  Subjekte 
habe,  und  kein  Grund  derselben  im  Dinge  an  sich  zn  suchen  sei.  Das 
Ding  an  sich  braucht  nicht  selbst  räumlich  ausgedehnt  zu  sein,  um  Mit- 
grund zu  bestimmten  Raumconstruktionen  zu  sein,  der  Art,  dass  das 
die  Raumgebilde  aus  den  Empfindungsdaten  construirende  Subjekt 
durch  die  Dinge  an  sich,  welche  der  letzte  Grund  von  den  betreffenden 
Empfindungen  sind , zur  Construktion  bestimmter  Raumverhältnisse 
gezwungen  ist.  Schon  der  Umstand,  dass  die  Welt  sich  als  eine  Viel- 
heit von  Verschiedenem  darstellt,  während  doch  die  Organisation  des 
Erkennenden  für  alles  dieselbe  bleibt,  beweist,  dass  es  wenigstens  zum 
Theil  in  dem  Zuerkennenden  liegen  muss,  dass  wir  das  eine  nicht  wie 
das  andere  auffassen.  Zwar  erscheint  alles  räumlich  und  zeitlich,  und 
insofern  sind  Raum  und  Zeit  Formen  der  Anschaunng.  Dass  aber  der 
eine  Gegenstand  hier,  der  andere  dort  ist,  der  eine  diese,  der  andere 
jene  Gestalt  hat,  die  Raumverhältnisse  derselben  aber  constant  sind, 


*)  Vergl.  Bd.  13,  S.  316. 
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der  Grund  dieser  Verschiedenheit  bei  constanten  Verhältnissen  muss 
auch  in  den  Dingen  an  sich  liegen;  und  insofern  liegt  io  diesen  etwas, 
was  den  Erkennenden  zwingt,  seine  EiowirkuDgen  von  denselben  zu  be« 
stimmten  Gebilden  zu  gestalten.  Somit  muss  auch  etwas  in  den  Dingen 
an  sich  sein,  was  die  drei  Dimensionen  ihrer  Erscheinungen  bedingt, 
weil  diese  weder  von  der  Willkübr  des  Subjekts  oder  von  subjektiven 
Momenten  abbängen  , noch  bei  allen  Objekten  dieselben  mit  denselben 
Verhältnissen  sind.  Zwar  ist  der  Schluss  falsch , dass  die  Dinge  an 
sich  seien,  wie  sie  uns  erscheinen,  weil  das  Produkt  zweier  Faktoren 
nicht  dem  einen  Faktor  gleich  ist.  Was  das  Auge  als  Farbe,  das  Ohr 
als  Ton,  das  GefQhl  als  Wärme  empfindet,  das  erkennen  wir,  wenn 
wir  uns  dem  Ansich  der  Dinge  wenigstens  eine  Stufe  nähern , als 
bestimmte  Bewegungszustände  der  Dinge.  Dass  wir  nun  den  einen 
Bewegungszustand  als  Farbe,  den  anderen  als  Ton,  alle  ah  Wärme 
empfinden,  bängt  allerdings  von  der  Organisation  und  einer  bestimmten 
Empfiodungsfähigkeit  des  Empfindenden  ab,  wobei  aber  nicht  zu  über- 
sehen ist,  dass  zwischen  dem  Empfindenden  und  dem  Empfundenen  eine 
gewisse  Gleichartigkeit  wohl  nicht  zu  leugnen  ist.  Dass  wir  aber  die 
Bewegungszustände  der  Dinge  überhaupt  als  verschiedene,  diese  Farbe 
als  grün  und  jene  als  blau  , diesen  Ton  als  die  Oktave  des  anderen 
u.  s.  w.  auffassen  müssen,  und  dass  diese  Auffassung  zu  derselben  Zeit 
von  demselben  Individuum  eine  andere  gewesen  wäre,  wenn  ein  anderes 
Individuum  eine  Änderung  der  Gegenstände  verursacht  hätte  , bängt 
nothwendig  zum  Tbeil  von  dem  Ansich  der  Dinge  ab.  Man  kann  zwar 
mit  Recht  sagen , dass  auch  die  Bewegung  eine  Anschauugsform  sei, 
und  in  den  Bewegungszuständen  noch  nicht  das  Ansich  der  Dinge 
erreicht  sei.  Wenn  aber  auch  die  Bewegung  zunächst  nichts  anderes 
ist , als  der  Übergang  des  Bewusstseins  aus  einem  Zustand  in  einen 
anderen,  so  ist  doch  dieser  Übergang  und  die  Art  des  Übergangs  ein 
nothwendiger,  der  aber  bei  demselben  bestimmten  Subjekte  zu  derselben 
Zeit  ein  anderer  hätte  sein  können,  welche  Notbwendigkeit  also  nicht 
allein  aus  der  bestimmten  Organisation  des  Erkennenden  erklärt  werden 
kann.  Es  muss  daher  der  gesetzmässigen  Notbwendigkeit  unserer  An- 
schauungswelt  eine  bestimmte  Gesetzmässigkeit  innerhalb  der  Dinge  an 
sich  entsprechen.  Nehmen  wir  hinzu,  dass  der  Mensch  selbst  ein  Tbeil 
der  Welt  ist,  dass  die  Organe  seines  Erkennens  sich  nicht  wesentlich 
von  dem  Zuerkennenden  unterscheiden  resp.  selbst  das  Zuerkennende 
sind,  so  muss  der  Gedanke  fernliegen,  dass  die  Dinge  an  sich  oder  das 
der  Erscheinungswelt  zu  Grunde  Liegende  zwar  einen  Austoss  gäben, 
Einwirkungen  hervorbrächten,  dass  aber  das,  was  aus  diesem  Anstosse, 
aus  diesen  Einwirkungen  gemacht  würde,  lediglich  von  der  Organisation 
des  Erkennenden  abbinge ; dass  das  eine  erkennende  Wesen  die  Ur- 
sachen der  Einwirkungen,  die  es  erleidet,  in  einen  Raum  mit  drei 
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Dimensionen,  ein  anders  organisirtes  erkennendes  Wesen  aber  die  Ur> 
Sachen  der  Einwirkungen  derselben  Welt  in  einen  Raum  von  zwei, 
vier,  fünf,  n Dimensionen  construire.  Nicht  die  Organisation  des  Er- 
kennenden, nicht  unsere  Existenz  als  Körper,  wie  Rudel  sieb  ausdrückt, 
bedingt  den  Raum  mit  drei  Dimensionen , sondern  jedes  erkennende 
Wesen  muss  die  Ursachen  der  empfangenen  Einwirkungen  in  einen 
Raum  mit  drei  Dimensionen  construiren. 

Empfängt  das  Subjekt  des  Erkennens  eine  Einwirkung,  wie  es  in 
der  Empfindung  stattfindet,  so  muss  es  als  Ursache  dieser  Einwirkung 
ein  Etwas  setzen,  welches  nicht  es  selbst  ist,  da  ihm  die  Empfindung 
aufgenötbigt  wird.  Das  Setzen  von  Etwas,  was  es  nicht  selbst  ist,  heisst 
ein  Etwas  ausser  sich  setzen.  Es/ setzt  also  das  Subjekt  S ein  U ausser 
sich  als  Ursache  einer  Einwirkung.  Ist  S einer  zweiten  Empfindung 
fähig,  so  muss  es  als  Ursache  davon  ein  U‘  ausser  sich  setzen.  Wir 
wollen  zunächst  den  Fall  betrachten  , dass  alle  Einwirkungen  gleich 
gross  sind.  Da  aber  ü',  wenn  auch  gleich  U,  doch  nicht  identisch  mit 
U ist,  so  kann  nach  dem  Satze  des  Widerspruchs  U'  nicht  an  dieselbe 
Stelle  versetzt  werden,  wie  ü,  da  sie  sonst  identisch  wären.  Hiermit 
ist  aber’  die  Beziehung  von  S zu  U und  von  S za  U*  gegeben  und 
damit  die  Beziehung  von  ü zu  U'.  Empfängt  S ein  dritte  Einwirkung, 
die  ihm  zum  Bewusstsein  kömmt , so  kann  das  dieser  Empfindung  ent- 
sprechende U"  ein  solches  sein,  dass  das  Bewusstsein  beim  Übergang 
von  U,  zu  ü*  auch  ü‘*  setzen  muss  resp.  beim  Übergang  von  ü zu 
auch  U%  oder  beim  Übergang  von  U'  zu  27*'  auch  ü,  in  welchen  Fällen 
27,  Z7',  27"  eine  Reihe  bilden,  die  durch  zwei,  z.  B.  U und  ü%  bestimmt 
ist;  oder  es  ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  dass  das  der  Empfindung 
entsprechende  U^  ausserhalb  der  Reihe  27,  27*  liegt.  Durch  U,  und 
ein  U der  Reibe  27,  27',  27"  ist  wiederum  eine  Reihe  bestimmt  Die 
Beziehung  von  27  zu  27'  heisse  eine  Richtung;  dann  ist  die  Beziehung 
von  27'  zu  27  die  entgegengesetzte  Richtung.  Weicht  die  Richtung 
27*  27,  eben  so  sehr  von  der  Richtung  27'  27"  wie  von  der  Richtung 
27'  27  ab,  so  ist  die  Reihe  27'  27,  Indifferent  gegen  die  Reibe  27,  27',  27" ; 
wir  haben  zwei  Dimensionen.  Jede  Reibe,  welche  durch  ein  27  der 
Reihe  27  27'  und  ein  27  der  Reihe  27'  27,  bestimmt  ist , liefert 
keine  neue  Dimension , weil  ihre  Richtung  nicht  indifferent  ist  zu 
jener,  da  sie  ja  durch  zwei  Punkte  derselben  bestimmt  ist.  Insofern 
aber  die  Einwirkungen  von  27  , 27'  und  27,  gleich  sind , sind  27,  ü* 
und  27, , gleicbmässig  von  S aus  demselben  berausgesetzt  worden ; 
die  Richtungen  6'27,  Sü‘ , Sü^  enthalten  eine  neue , die  dritte 
Dimension.  Da  jede  Reibe , welche  durch  zwei  schon  anderweitig 
bestimmte  27  bestimmt  ist,  keine  neue  Dimension  anzeigt,  so  kann  es 
kein  27  mehr  gehen,  welches  eine  Richtung  mit  bestimmte,  die  zu  allen 
schon  bestimmten  indifferent  wäre.  — Ein  anderer  {Beweis  für  die 
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Nothwendigkeit  von  nur  drei  Ranmdimensionen  findet  sich  in  ^Zeit 
und  Raum  von  Scbmitz-Dumont'^. 

Wollte  man  aber  auch  von  den  vorstehenden  und  ähnlichen  Be* 
trachtungen  absehen,  so  kann  doch  nicht  übersehen  werden,  dass  auch 
die  kühnste  Phantasie  nicht  fähig  ist,  sich  ein  Wesen  vorzustellen, 
dessen  Raum  nicht  drei  Dimensionen  hätte.  Es  kann  hierauf  nicht 
erwidert  werden,  dass  man  zwar  solche  sich  nicht  vorstellen,  wohl  aber 
sie  denken  könne.  Denn  Denken  ist  Darlegung  des  Wesens  der  Dinge 
im  Bewusstsein  und  hat  die  Möglichkeit  seines  Gegenstandes  zur  Vor- 
aussetzung oder  muss  doch  diese  Möglichkeit  dartbun.  Das  wird  aber 
für  einen  Raum  mit  nicht  drei  Dimensionen  nicht  gelingen.  Es  ist  nur 
der  Umstand,  dass  man  Wörter  beliebig,  auch  sinnlos,  mit  einander 
verbinden  kann , dem  die  Lehre  von  den  n Raumdimensionen  ihre 
Möglichkeit  verdankt.  Während  wir  bei  unseren  Phantasiegebilden 
uns  diese  doch  vorstellen  können,  haben  wir  io  den  Sätzen  über  n Raum- 
dimensionen  auf  Grund  von  scheinbaren  Analogieschlüssen  , die  aber 
wegen  Mangels  von  hinreichender  Identität  keine  Analogieschlüsse  sind, 
nur  Wortverbindungen , denen  nichts  Vorstellbares  und  Denkbares 
entspricht.  So  z.  B.  scbliesst  Herr  Rudel,  dass  es  im  Raume  mit  mehr 
als  drei  Dimensionen  sich  kreuzende  (die  sich  nicht  schneiden  und  auch 
nicht  parallel  sind)  Ebenen  gebe  mit  Hülfe  von  folgendem  scheinbaren 
Analogieschluss;  Wesen  sweiter  Stufe  (deren  Raum  nur  zwei  Dimensionen 
hat),  können  sich  nicht  Gerade  vorstellen,  die  sich  kreuzen.  Wesen 
dritter  Stufe  aber  können  dieses.  So  wird  es  nun  für  Wesen  vierter 
Stufe  sich  kreuzende  Ebenen  geben,  obwohl  wir  uns  dieselben  nicht 
vorstellcn  können  (vergl.  Rudel  S.  15).  Allein  Herr  Rudel  hat  ver- 
gessen zu  beweisen,  dass  es  Wesen  zweiter  Stufe  in  Wirklichkeit  gibt; 
und  so  lange  er  dieses  nicht  beweist,  ist  sein  Analogieschluss  noch 
weniger  wertb  wie  folgender;  hlos  receptives  Wesen  kann  keine 

Phantasiegebilde  schaffen;  der  Mensch  kann  es;  der  Mensch  kann  nicht 
die  Phantasiegebilde  unmittelbar  in  wirkliche  Wesen  verwandeln;  die 
reinen  Geister  können  ihre  Phantasiegebilde  sofort  io  wirklich  vor- 
handene Wesen  verwandeln“.  Denn  ein  blos  receptives  Wesen  wäre 
noch  eher  vorstellbar,  als  ein  für  sich  bestehendes  Wesen  zweiter 
Stufe.  — Andere  Sätze  der  n Dimcosionenlehre  sind  folgende:  „Das 
allgemeine  Lagenverhältoiss  einer  Geraden  gegen  eine  Ebene  im  All 
ist  das  Kreuzen  derselben“.  „Zwei  Räume  (das  All  enthält  nämlich 
viele  verschiedene  Räume  mit  drei  Dimensionen)  haben  jederzeit  eine 
aber  auch  nur  eine  Ebene  gemein“.  Man  dürfte  doch  wohl  fragen 
nach  dem  Warum?  IMe  nDimensiooenlebre  könnte  darauf  nur  Folgendes 
antworten ; „Wie  zwei  Ebenen  des  Raumes  mit  drei  Dimensionen 
eine  Gerade  gemeinschaftlich  haben  , so  haben  zwei  Räume  des  Alis 
eine  Ebene  gemein“.  „Der  Raumbüscbel  ist  der  Inbegriff  aller  Räume» 
die  eine  Ebene  gemein  haben“  (Rudel  S.  20). 
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Eine  andere  Yeranlassuog  fQr  die  n Dimensionenlebre  sind  die 
Potenzen  der  Arithmetik  gewesen.  Wie  die  Arithmetik  die  nte  Potenz 
einer  Zahl  hat,  so  soll  auch  die  Geometrie  die  nte  Potenz  einer  Linie 
bekommen.  Bei  oberBächlicher  Betrachtung  könnte  man  darauf  etwa 
Folgendes  erwidern:  „In  der  Arithmetik  betrifft  die  Potenzirung  nur 
die  Anzahl,  die  Einheit  bleibt  immer  dieselbe.  3*  ist  nur  eine  andere 
h'orm  für  81,  es  ist  81*  I.  Würde  man  bei  3*  = 3. 3 3.  3 unter  jedem 
Faktor  eine  wirkliche  Zahl  verstehen,  während  io  Wirklichkeit  nur  der 
eine  Faktor  3 eine  solche  ist,  jeder  andere  aber  nur  eine  Anzahl  be- 
deutet, so  würden  sich  ebenfalls  Schwierigkeiten  erheben“.  Sehen  wir 
aber  näher  zu , so  ergibt  sich , dass  bei  der  Potenzrechnung  jeder 
Faktor  als  Zahl  und  nicht  als  blosse  Anzahl  genommen  wird,  so  dass 
3*  (3  , 1)  (3  . 1)  (3  . 1)  (3.1);  z.  B.  bei  (7  . 6)*  = 7^.6^  und 

3 3 _ 3 _ 

. 27  =:  ]/8  . 1/27  werden  die  Faktoren  7 und  6 sowie  8 und 
27  gleichmässig  als  Zahlen  behandelt.  W'ir  machen  also  in  der  Arith- 
metik stillschweigend  die  Voraussetzung,  dass  1 . I . 1 . 1 . . . = 1, 
wobei  jeder  Faktor  1 als  Zahl  nicht  als  Anzahl  zu  nehmen  ist.  Hin- 
gegen ist  nun  nichts  einzuwenden,  insofern  die  Position  einer  Position 
wieder  eine  Position  ist.  Will  man  dieselbe  Freiheit  in  der  Geometrie 
haben,  so  braucht  man  nur  zu  verfahren,  wie  ich  es  in  meiner  Plani- 
metrie gethan  habe  (S  69  und  76),  wodurch  eine  wirkliche  Inhalts- 
bestimmung der  Fläche  und  der  Körper  ermöglicht  wird,  während  die 
Inhaltsbestimmungen  anderer  Geometriebücher  nur  ein  Bestimmen  einer 
Unbekannten  durch  eine  andere  Unbekannte  sind,  indem  die  Schwierig*- 
keit  nur  zurückgeseboben  wird  Wenn  nun  aber  auch  durch  ent- 
sprechende Erweiterung  des  Begriffs  die  Multiplication  der  Linien  mit 
einander  ermöglicht  wird,  wobei  man  sich  vorstellen  kann,  dass  bei  der 
Multiplikation  irgend  eines  Gebildes  mit  einer  Linie  aus  jedem  Punkte 
jenes  Gebildes  diese  Linie  wird , so  entspricht  doch  solchen  durch 
mathematische  Operationen  ertstandenen  Ausdrücken  nicht  notbwendig 
ein  wirklich  existirendes  räumliches  Gebilde,  sondern  dieses  ist  nur 
der  Fall  bei  den  drei  ersten  Potenzen  einer  Linie.  Habe  ich  das  Pro- 
dukt dreier  Strecken  L^  . so  bedeutet  dieses  einen  Körper, 

wofern  man  die  auf  Linien  erweiterte  Definition  der  Multiplikation  an- 
erkennt, welche  man  aber  anerkennen  muss,  wenn  man  eine  wirkliche 
Inhaltsbestimmung  will  und  nicht  ausserdem  die  Mausefallbeweise,  wie 
Schopenhauer  sagt,  in  der  Geometrie  zu  vermehren  vor  hat.  Will  man 
nun  Zy,  . Xj  . Xj  mit  X^  multipliciren , so  kann  dieses  nur  bedeuten, 
dass  an  Stelle  jedes  Produktes  der  Grösse  X, . X^ . Xj  eine  Strecke  X* 
tritt.  Dieses  ist  insofern  berechtigt,  als  X,  . X,  . X,  in  letzter  Instanz 

durch  die  Bewegung  eines  Punktes  entstanden  ist,  und  nun  für  jede 
Punktlage  die  Strecke  X4  gedacht  wird.  Allein  X,  . X,  . X,  . X4 
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kann  kein  räumliches  Gebilde  darstellen,  da  es  als  solches  nicht  für 
sich  und  nicht  im  Bewusstsein  existiren  kann,  sondern  es  bedeutet  eine 
bestimmte  mathematische  Operation  in  dem  Bewusstsein.  Wir  rechnen 
damit  wie  mit  V — ^ i u^^d  wie  wir  hievon  sagen , dass  das  Quadrat 
gleich  — 1 sei , so  sagen  wir  von  jener  Grösse,  dass  sie  durch  eine 
Strecke  dividirt  einen  mathematischen  Körper  gebe. 

Es  tritt  also  beute,  und  das  ist  ein  Verdienst  der  absoluten  Geo> 
metrie,  mehr  wie  je  zu  Tage,  dass  die  Geometrie  keine  Wissenschaft 
im  strengen  Sinne  des  Wortes  ist,  wenn  man  als  Definition  der  Paral- 
lelen beibebält,  dass  es  Gerade  derselben  Ebene  sind,  die  sich  nicht 
schneiden.  Denn  der  Satz:  „Durch  einen  Punkt  gibt  es  zu  einer 
Geraden  derselben  Ebene  nur  eine  Nichtschneidende*^  oder  ein  gleicb- 
werthiger  kann  nicht  als  Grundsatz  aufgestellt  werden,  da  seine  Richtig- 
keit zweifelhaft  ist.  Bedenken  wir  z.  B. , dass  bei  zwei  Geraden,  die 
von  zwei  möglichst  weit  entfernten  Punkten  der  Erde  nach  dem  Sirius 
gezogen  werden,  die  Messung  für  die  inneren,  auf  derselben  Seite  einer 
Schneidenden  gelegenen  Winkel  2 R ergibt,  so  muss  die  Voraussetzung 
der  absoluten  Geometrie  als  berechtigt  erscheinen*).  Es  konnte  bis 
jetzt  der  angeführte  Satz  aber  auch  nicht  bei  obiger  Definition  der 
Parallelen  bewiesen  werden  (von  meinem  Beweise  sehe  ich  dabei  ab). 
Die  betrefifenden  Beweise  vieler  Lehrbücher  sind  erschlichen  (selbst- 
verständlich nicht  mit  Absicht).  So  z.  B.  sagt  C.  Meyer  in  der  Vorrede 
zu  der  5.  Auflage  seiner  Planimetrie , dass  ein  Satz  des  § 23  seiner 
Geometrie,  auf  welchen  die  Parallelentheorie  aufgebaut  wird,  sich  nicht 
streng  beweisen  lasse,  da  er  einen  Satz  voraussetze',  der  sich  leider 
nicht  beweisen  Hesse,  und  dann  führt  er  den  Beweis  durch  Erschleichung. 
Eine  Wissenschaft  mit  solcher  Grundlage  ist  keine  Wissenschaft  Eine 
wirkliche  Gundlage  erhält  die  Geometrie  erst  dann,  wenn  man  die  De- 
finitionen durch  Negationen  aufgibt,  welches  doch  eine  einfache  Forder- 
ung der  Logik  ist.  Dann  darf  man  aber  die  wirkliche  Quelle  der  Mathe- 
matik, Bewegung,  Richtung,  reine  Anschauung  nicht  verabscheuen,  was 
bis  jet/t  zum  guten  Tone  in  der  Mathematik  gehörte.  Doch  die  wahren 
Quellen  hat  man  nicht  ungestraft  vernachlässigt.  Die  einzig  frucht- 
bringende Definition  der  Parallelen  ist  die,  dass  sie  Linien  gleicher 
Richtung  sind,  wobei  allerdings  Richtung  definirt  werden  muss,  wie  ich 
es  in  meiner  Planimetrie;**)  S.9undS. 6 getban  habe;  der’axiomatische 
Theil,  der  dabei  übrig  bleibt,  muss  unbezweifclbar  gewiss  und  in  mög- 
lichst elementarer  Form  sich  darstellen. 

Düsseldorf.  Gilles. 


*)  „Messung“  ? Die  beiden  Siriusstralon  sind  eben  so  genau  parallel, 
als  jene  Winkelsumme  genau  2 R ist.  A.  K. 

*•)  S.  Bd.  13,  S.  83.  u.  187,  188.  A.  K. 
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Ans  der  Schulmappe. 

Fortsetzung  der  Miscellen  von  Dr.  A.  Kurz*). 


59.  Die  elektromotorische  Kraft 


habe  ich  schon  in  Mise.  46  Bd  13  S.  227  bekämpft  und  mich  hiebei 
auf  vulgäre  Begriffe  der  gewOnlichen  Mechanik  und  auf  die  Formulirung 
des  Obm’schen  Gesetzes  in  der  höheren  Physik  gestützt  Weil  letztere 
vermieden  werden  soll  (auch  dort  wurde  nur  nebenbei  auf  sie  hiu- 
gewiesen),  so  will  ich  heute  noch  eine  elementare  Diskussion  hierüber 
anstellen. 

Wenn  man  auch  nicht  weiter  über  den  sogenannten  Leitungswider- 
stand V)  nachgrübelt  (das  Wort  Widerstand  stimmt  auch  nicht  zur 
genannten  Mechanik  , welche  den  Widerstand  als  Kraft  in  Rechnung 
bringt,  die  aber  nicht  im  Stande  ist  Beschleunigung  zu  erzeugen, 
sondern  nur  solche  zu  zerstören)  — so  kann  man  mit  Entlenung 
des  im  Namen  „Strom*^  gelegenen  Bildes 


w ~ T- 


d.  h.  proportional  der  Länge  l uud  dem  reciproken  Querschnitte  q als 
verständlich  hinnehmen  und  also  auch  die  von  der  Natur  des  Leiters 
herrührende  Constante  k als  L e i t u ng s f äh  igk ei  t.  Alsdann  folgt  die 
Reduktion  der  Summe  solcher  w auf  einen  einzigen,  idealen: 


to 


w. 


Das  Ohmische  Gesetz  i — — 

w 


a k q 


spreche  ich  nun  in  änlicher 


Weise  aus , dass  nämlich  die  Stromstärke  i proportional  q und 


1 

j sei. 


wobei  ak  =z  c zunächst  als  einzige  Constante  erscheinen  soll. 

Dass  diese  sich  aber  in  die  zwei  Faktoren  a und  k spaltet,  oder 
dass  aals  Leistungsfähigkeit  der  Stromquelle  noch  in  Frage  kommt, 
oder  als  die  von  der  Natur  des  galvanischen  Elementes 
bedingte  Constante,  ist  dabei  eben  so  leicht  einzusehen,  als  vorhin  die 


Erscheinung  von  k (oder  oder  wie  z.  B.  auch  der  Elastizitätskoef- 

K 


fizient  (der  reciproke  Modul) ; wie  überhaupt  die  meisten  in  der  Physik 
gebräuchlichen  Coeffizienten. 

Hiemit  ist  w’cnigstens  die  in  a gelegene  Schwierigkeit  beseitigt, 
geschweige  denn  dass  der  Schüler  an  der  „Kraft*^  irre  geleitet  würde; 


*)  S.  8.  191  - 196. 

Blätter  f.  d.  bayer.  Gyran.*  u.  Real>Scholw.  XIV.  Jahrg.  29 
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die  Schwierigkeit  des  Ohmischen  ZusammenhaDges  von  « and  to  und 
die  meines  Erachtens  kleinere  der  Definition  von  to  bleiben  so  wie 
anders,  wenn  sie  nicht  durch  ein  dem  obigen  änliches  Raisonnement 
herabgemindert  erscheinen  mögen. 

Nachtrag  zum  letzten  Absätze:  Auf  die  Analogie  des  Ohmischen 
Gesetzes  mit  dem  Durchgänge  der  Wärme  durch ' parallele  Schichten 
hat  neuerdings  Prof.  v.  Besold  wieder  hingewiesen  ‘ 


60.  Nochmal  die  beiden  Kirchhof f’ sehen  Gesetze. 


Der  Titel  meiner  Mise.  47,  S.  21  war  absichtlich  so  gehalten,  wie 
er  zur  Anfürung  eines  bloss  specielien  Falles  sich  ziemte.  Das  erste 
Gesetz  kann  beinahe  axiomatisch  abgetan  werden  oder  mit  der  Vor- 
stellung des  Fluidums,  das  sich  one  die  Gültigkeit  des  ersten  Gesetzes 
an  dem  Stralungspunkte  unbegränzt  anhäufen  würde , was  dem  voraus- 
gesetzten Beharrungszustande  widerspricht. 

Und  das  zweite  Gesetz  kann  man  aus  dem  Ohro’schen  Gesetze  und 
aus  dem  Satze  ableiten 


1 — JL  _L  _? 

to  W’i  ' 

welcher  bekanntlich  für  die  Widerstände  zweier  (oder  mererer)  Zweig- 
leitungen gilt,  die  man  durch  einen  einzigen  Zweig  to  ersetzen  will 
(und  welcher  auch  leicht  mit  der  Vorstellung  eines  sich  verzweigendeo 
Wasserstromes  bewiesen  werden  kann). 

Zur  Rechtfertigung  meiner  Behauptung  verfare  ich  bloss  der  Kürze 
wegen  umgekert,  d.  h.  ich  neme  das  zweite  Gesetz  hypothetisch  als 
gültig  an , und  schreibe  für  den  Fall  einer  Verzweigung  die  drei 
Gleichungen  an: 


0 = J 
0 =.  i 
a =1  J W i^  to^ 


'1 


•i  -  *)  ** 

»f 


(erstes  Gesetz) 
(zweites  Gesetz) 
(dessgleichen) 


worin  »,  die  zu  w^  to,  gehörigen  Stromintensitäten 


a die  sogen. 

elektromotorische  Kraft,  und  J die  Intensität  in  dem  nicht  verzweigten 
Stromteile  vom  Widerstande  W ist. 

Eluminirt  man  aus  diesen  Gleichungen  t,  und  und  bestimmt  J, 
so  kommt 


TT-f 


1 + 1 


to 


to. 


woraus  die  Richtigkeit  meiner  Behauptung  erhellt. 


*)  Die  Theorie  der  stationären  Störung  unter  ganz  allgemeinen  Gesichts- 

punkten betrachtet.  Wicdeinann's  Ann.  Bd.  3,  S.  12, 
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Zusatz  1)  Die  Bestimmung  you  «}  und  t,  fQrt  auf  Proportionen,  die 
man  zusammenfassen  kann  in 


J = 


1 


1 1 


«7,  tOj  W 


Zusatz  2)  Man  kann  das  zweite  Gesetz  nochmal  anwenden  und 
schreiben  a = J W wenn  in  diesem  leichten  Falle  eine  Kon- 

trolle notwendig  oder  erwanscht  wäre. 


61.  Das  elektrothermische  Gesetz 


von  Riess, 


2* 


worin  a eine  Constaote,  q Quantum,  a Oberfläche  der  Elektricität,  und 
Q die  thermo-  oder  diessmal  auch  kalorimetrisch  gemessene  Erwärmung 
vorstellt,  fällt  zwar  schon  unter  das  allgemeine  Gesetz  der  Energie; 
aber  dazu  werden  Begriffe  der  Potentialtheorie  vorausgesetzt;  und  dess- 
halb  steht  es  io  den  meisten  LerbQchern  unvermittelt  da.  Ich  schlage 
non  folgenden  Mittelweg  ein: 

Voraus  geht  immer  das  als  Annäherung  wenigstens  selbstverständ- 
liche Gesetz  der  Schlagweite 


also  wird  auch 

Q — c . q 


worin  h eine  Constante : 


«7, 


worin  c statt 


a 

h 


gesetzt  wurde. 


Macht  man  alsdann  die  ebenso  einfache  Anname,  dass  die  Elektricitäts- 
menge  g der  Grösse  des  zu  überwindenden  (zu  durchschlagenden)  Wider- 
standes W proportional  sei,  so  wird 

Q c*  . W . & eine  neue  Constante. 

In  dieser  Form  hat  man  links  eine  Wärmemenge,  rechts  eine  Arbeits- 
menge W . «7  (Widerstand  W auf  die  Wegstrecke  w überwunden), 
und  erscheint  somit  das  Gesetz  von  Riess  als  ein  spezieller  Fall  des 
Princips  der  Äquivalenz  von  Wärme  und  Arbeit. 


62.  Die  Gränzwinkel  und  die  prismatische  Ablenkung. 

Die  Lage  nach  den  Gränzfällen  des  Durchganges  eines  Licbtstrales 
(in  der  zur  brechenden  Kante  senkrechten  Ebene)  durch  ein  Prisma  wird 
oft  gestreift,  z.  B.  bei  dem  berümten  Minimum  der  Ablenkung;  es  ver- 
lont  sich  aber  auch  sie  zu  lösen,  wenigstens  in  einigen  Beispielen  und 

. , . , , . . , Ätn  90 

mit  Annäherung.  Ich  denke  mir  dazu  aus  der  Glassorte  n ==  ^ 

fünf  Prismen  mit  den  brechenden  Winkeln  y =z  0 (Platte) , 20®,  40®, 
60®,  80®  hergestellt,  und  nenne  beziehungsweise  Eq  e,  e^  e,  e,  die  Winkel 
der  je  2 äussersten  Stralen  , welche  von  diesen  Prismen  noch  durch- 
gelassen  werden.  One  Rechnung  siebt  man  leicht,  dass  Eq  = 180,  d.  h. 

29* 
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dass  alle  auffallendeo  Licbtstralen  durcbgelassen  werden , and  dass 
= 0,  d.  b.  dass  da  nur  der  streifende  oder  also  keiner  der  auf- 
fallenden  Stralen  mer  durcbkann.  Von  ==  90*^  überzeugt  eine  Figur 
mit  drei  Strichen,  in  dem  der  streifende  Eintritt  zum  normalen  Austritt 
wird  und  umgekert.  Die  entsprecbende  Figur  zur  Berechnung  von  e, 
wird  mit  fünf  Strichen  abgetan  , zwei  für  das  Prisma,  zwei  für  den 
Licbtstral,  der  streifend  (gegen  die  brechende  Kante  bin)  eingetreten 
sei,  und  einer  für  das  Lot  bei  der  Austrittsstclle ; man  tindet  dann 
den  Austrittswinkel,  und  zwar  auf  der  zur  brechenden  Kante  bioge- 
wendeten Seite  des  Lotes,  ans  , d.  h.  o;  = 30^,  wenn 

stn  ‘iu*  stn 

sin  20  1 

man  » für  — gelten  lässt,  oder  genauer  x = 32®,  also  122®. 

sin  41)  2 

Analog  findet  man  für  y =.  60®  auch  x =:  32®,  aber  auf  der  von  der 
brechenden  Kante  weggewendeten  Seite  und  — 90  — 32  58®. 

(e,  =;  90  — — 32  , d.  h.  der  Austrittswinkel  im  vorhergehenden  Falle 
negativ  gerechnet). 

Mein  Beweis  des  Minimums  der  Ablenkung  in  Mise.  6 (Bd  11  S.22), 
für  welchen  ich  die  Vorzüge  der  Einfachheit  und  Anschaulichkeit  an- 
sprechen möchte,  macht  sich  für  y — 40^  wie  1.  c.  Für  y rr  60® 
bleibt  von  der  „Curve  der  Ablenkungen  (*  — r)“  die  vordere  Spitze  bis 
r r=  20  weg,  so  dass  sich  die  Curve  auf  der  Abscissenaxe  nur  von  20 
bis  40  erstreckt;  und  auf  diesen  Ast  wird  dann  wieder  der  Abklatsch 
desselben  symmetrisch  aufgelegt,  so  dass  die  (vertikale)  Axe  der  Sym- 
metrisch durch  das  Minimum,  jetzt  für  r = 30®,  gebt.  Überhaupt 
liegt  der  Stral  des  Minimums  in  allen  Prismen  in  der 
Mitte  aller  durchgangsfäbigen  Stralen.  Für  Prismen  wie 
y = 20®  sagte  ich  damals,  dass  die  Abscissen  von  0 bis  y genügten; 
man  tut  aber  noch  besser  daran,  auf  der  Abscissenaxe  wie  vorhin  alle 
(positiven)  Brechungswinkel  bis  r = 40  und  dazu  noch  auf  der  nega- 
tiven Abscissenaxe,  diessmal  bis  r — — 20*),  die  Figur  zu  zeichnen; 
so  zwar  dass  die  Curve  («  — r)  unter  die  Abscissenaxe  berabsteigt  und 
im  Nullpunkte  einen  Wendepunkt  bat;  der  symmetrische  Abklatsch 
dieser  erweiterten  Curve  (*  — r)  schneidet  dieselbe  oberhalb  r — 10®; 
die  Schärfe  des  Beweises  bleibt  die  vorige. 

In  Mise  35  (Zeitsrhr.  für  math.  und  naturw.  ünterr.  VIII,  S.  41) 
habe  ich  später  den  bei  der  Linse  wirklich  nahe  erreichten  Fall  der 
Constanz  (statt  des  Minimums)  der  Ablenkung  durch  ein  blosses  Recht- 
eck mit  seinen  zwei  Diagonalen  versinnlicht,  welches  ich  seitdem  als 
Vorschule  für  das  Minimum  benutze. 


*)  — 20®  bedeutet  den  äusserst  möglichen  Brechungswinkel , nicht 
den  Prismenwinkel,  der  hier  zufällig  auch  20®  beträgt. 
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Ich  stelle  noch  die  oben  gewonneoen  Resultate  mit  dem  absicht- 
lichen Feier  von  2 gegen  60  resp.  120  übersichtlich  zussammen: 

Für  y = 0 20  40  60  80® 

wurde  e — 180  120  -j-  2 90  60  - 2 0®. 

63.  Die  Interferenz 

zweier  (fortschreitender)  Wellen  gleicher  Läng  eA  und  auch  gleicher 

X 

Amplitude  a und  von  der  Phasendifferenz  n—  (n  eine  ganze  Zsl)  steht 

& 

so  zu  sagen  in  allen  Büchern,  welche  auch  die  Rechnung  vermeiden. 
Je  nachdem  n gerade  oder  ungerade,  ist  diess  die  grösstmögliche  Ver- 
stärkung oder  gänzliche  Auslöschung. 

Wenn  man  aber,  auch  one  Rechnung,  doch  noch  mer  zeigen  will, 
wie:  dass  durch  Interferenz  im  Allgemeinen  die  Amplitude  und  Phase 
der  resultirenden  Welle  eine  andere  wird  (A  bleibt),  so  empfele  ich 
das  Beispiel  zweier  Wellen  von  gleichem  X und  a mit  der  Phasen- 
X 

differenz  ^ (und  Vielfachem  davon).  • 

Eine  Zeichnung  der  beiden  Componenten , vielleicht  auf  zwei 
Blättern,  die  man  gegen  einander  passend  verschiebt,  liefert  dann 

sofort  die  Phasenverschiebung  ^ der  resultirenden  Welle  gegen  die 

komponirenden , und  auch  die  Warnemung  ist  nicht  schwer , dass  die 

Amplitude  der  neuen  Welle  2a  oder  a V^2  oder  1,4a  ist;  man 

könnte  sich  übrigens  da  auch  mit  einem  aus  der  Anschauung  der 
Figur  entnommenen  Schätzungswerte  begnügen.  Nimmt  man’s  recht 

genau  , so  ist  das  Resultat  ^ ebenso  scharf  wie  der  Beweis  von  der 

ö 

Richtung  der  Resultante  im  Kräfterbombus  und  das  Resultat  a V'2  analog 
der  Diagonale  des  Quadrates  a^  aufzufinden. 

64.  Die  stehende  Welle. 

Die  Gleichung  der  einfachen  (fortschreitenden)  Welle 

y ■=  a sin  - y) 

steht  schon  in  manchen  der  kleineren  Lerbücher.  Dann  sollte  aber 
auch  meines  Erachtens  die  Addition  oder  Subtraktion  von  zwei  solchen 
nicht  feien,  wie  sie  zur  Erzeugung  der  stehenden  Wellen  notwendig 
sind,  beziehungsweise  hinreichen. 

Mao  erhält  für  die  rückschreitende  (reflectirte)  Welle 

X 

fl  — — X 

t 2 

y'  d am  2n  (y ),  n eine  ganze  Zal; 
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oder  y'  = + a «n  2n 

-{-  je  nachdem  n gerade  oder  ungerade  ist. 

Das  Resultat  der  Interferenz  yon  y und  y'  ist  demnach  beziehungs- 

i X 

weise:  y -f.  y'  =:  T =:  2 a sin  2 n . eo3  2 n — 

wie  z.  B.  bei  den  offenen  Pfeifen; 

i SC 

oder  T = — 2a  cos  2 n ■^sin2n— 

wie  z.  B.  bei  den  Seil-  und  Saitenwellen. 

Bei  den  ersteren  geschieht  die  Reflexion  am  dünneren  , bei  den 
letzteren  am  dichteren  Medium,  und  im  obigen  -j-  liegt  die  Erklärung 

zu  dem  sogenannten  Verluste  einer  halben  Wellenlänge.  Die  gedeckten 
Pfeifen  liefern  sozusagen  den  dritten  möglichen  Fall,  dass  nämlich  an 
einem  Ende  ein  Bauch,  am  andern  ein  Knoten  sich  befindet.  Vergl. 
Mise.  18,  Bd.  11  S.  273. 


Dr.  H.  Dorn  er,  Leitfaden  der  Physik.  2.  Aufl.  mit  179  Holzschn. 
Hamburg.  0.  Meissner  1878. 

Ein  Auszug  aus  des  Verf.'s  „OrundzOge  der  Physik**.  Das  kurze  Vor- 
wort sagt:  „Für  die  Schüler  soll  es  eine  Handhabe  sein,  um  den  yerar- 
beiteten  Lehrstoff  sich  nochmals  zu  vergegenwärtigen  und  einzuprägen, 
auch  die  durch  Feien  oder  sonstige  Zufälligkeiten  entstandenen  Lückeu 
möglichst  auszufüllen.**  Es  ist  gut,  auch  diesen  Qrund  neben  demjenigen, 
dass  das  Nachschreiben  und  Nacbzeichnen  der  Schüler  one  einen  solchen 
häuslichen  Ratgeber  meist  felerbaft  und  ungleicbmässig  geschiet,  einmal 
betont  zu  finden  : Grund  dafür  nämlich,  dass  in  jeder  Schule  ein  solcher 
Leitfaden  eingefürt  und  yon  dem  Lehrer  auch  gewissenhaft 
benützt  werde.  Für  die  bair.  Realschulen  scheint  obiger  Leitfaden 
weniger  bestimmt  als  für  Fortbildungsschulen;  er  erinnert  auch  io  An- 
lage und  AusfUrung  an  das  Bd.  12.  S.  267  besprochene  kleinere  Buch 
yon  Blum;  ist  aber  gleichmässiger  durchgearbeitet  als  dieses. 


Dr.  A.  Golsman,  Augenarzt,  Sebprobetafeln  zur  Ermittlung  der 
Kurzsichtigkeit.  Barmen,  Wiemann  1878. 

Vergl.  desVerf.’s  Broschüre  angez.  Bd.  13.  S.  459,  Tafel  I enthält 
Buchstaben,  welche  nach  dem  Massstabe  ungefär  1 centim.  auf  600, 
also  für  einen  Sebwinkel  von  etwa  Vio°  entworfen  sind;  der  Schüler, 
welcher  die  Buchstaben  nicht  lesen  kann , ist  kurzsichtig.  Der  Grund 
der  Kurzsichtigkeit  wird  alsdann  mittelst  Tafel  II  ermittelt;  kann  der 
Kurzsichtige  die  kleinsten  , für  Vt  Meter  bemessenen  Buchstaben  nicht 
mehr  erkennen,  so  rückt  man  II  näher  und  bestimmt  auf  diese  Weise 


I 
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den  Fernpnokt;  für  schwächere  Grade  der  Kurzsichtigkeit  enthält  II 
noch  Buchstaben  für  V4  Meter,  1,  2 und  3 Meter.  Die  Gebrauchsan- 
weisung ist  für  jeden  Laien  verständlich. 

A.  Kurz. 


J.  Schram  (Wien),  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  für  Unter- 
gymnasien  und  verwandte  Lehranstalten.  Wien  1878.  Hölder. 

Abweichend  von  der  Euklidischen  Methode  behandelt  der  Hr.  Yerf. 
die  elementare  ebene  Geometrie  in  einer  Weise,  der  wohl  von  keiner 
Seite  abgesprocben  werden  kann , dass  sie  naturgemässer  und  einfacher 
ist  als  jene.  Niemand  wird  sich  verhehlen,  dass  wir  in  unsern  Lehr- 
büchern der  Geometrie  immer  wieder,  sowohl  was  die  Form  im  Allge- 
meinen, als  auch  was  die  Darstellung  einzelner  Partien  betrifft, 
mancherlei  Veraltetes  mitführen.  Daher  erscheint  jeder  Versuch  einer 
Neuerung,  wenn  er  so  sorgfältig  und  consequent  durchgefübrt  ist,  wie 
es'*  im  vorliegenden  Buche  geschieht,  höchst  verdienstlich.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  Verwendung  an  unseren  Mittelschulen  wäre  es  erwünscht, 
wenn  in  die  dem  Buche  angehängte  Sammlung  von  Aufgaben  auch 
schwierigere  über  geometrische  Örter,  Dreiecksconstructionen  etc.  auf- 
genommen würden. 

— e — 


J.  K.  Becker  (Gymn.  in  Wertheim  a.  M),  Lehrbuch  der  Elementar- 
geometrie. Zweites  Buch  (Obersekunda),  Ebene  Trigonometrie  und 
Planimetrie,  zweite  Stufe.  60  Holzschnitte  im  Texte.  Berlin,  Weid- 
mann. 1878.  2 Mark. 

Das  erste  Buch  wurde  S.  188  angezeigt.  Hr.  Verf.  druckt  in 
seinem  Vorwort  zum  zweiten  Buche  diese  kurze  Anzeige  und  Em- 
pfelung  ab  und  äussert  sieb  darüber  zunächst  ser  ungehalten  und 
uugebürlich.  Und  dennoch  enthalten  die  folgenden  vier  Seiten  des 
Vorwortes  nicht  viel  Anderes , als  was  ich  über  sein  Buch  in  wenig 
Zeilen  sagte,  dass  nämlich  dasselbe  „auch  zum  Selbstunterrichte*^  ab- 
sichtlich verfasst  ist.  Indem  ich  mich  weiterer  Bemerkungen  enthalte 
und  auf  das  schon  damals  empfolene  Buch  selbst  verweise,  will  ich  nur 
noch  den  Schein  ablenen,  den  meine  wenigen  Worte  von  damals  übrig 
lassen  könnten,  als  ob  ich  etwa  die  Benützung  eines  Lehrbuches  für 
umgänglich  hielte.  Ich  habe  schon  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  in 
diesen  Blättern  das  Gegenteil  betont.  Dass  ich  allerdings  zu  kürzeren 
obligatorischen  Leitfäden  hinncige,  diese  Differenz  mit  dem  H.  Verf. 
fällt  gegenüber  unserer  Übereinstimmung  in  der  Frage,  ob  ein  Lehr- 
buch zu  Grunde  gelegt  werden  soll  oder  nicht,  weniger  in’s  Gewicht. 
Den  besseren  Schülern,  welche  sich  noch  eingehender  mit  dem  Gegen- 
stände befassen  können  und  wollen,  wird  der  Lehrer  gerne  noch  aus- 
fürlichere  Bücher  anempfelen. 

A.  Kurz. 
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Löw,  Dr.  E.  Methodisches  Übungsbuch  für  den  Unterricht  in  der 
Botanik.  2.  Aufl.  Bielefeld  und  Leipzig.  1878. 

Der  1.  Auflage  dieses  VVerkchens  ist  rasch  eine  zweite  gefolgt ; da 
jene  in  Bd.  XII  S 418  ausführlich  besprochen  wurde,  so  erübrigt  dem 
Ref.  nur  kurz  der  Veränderungen  zu  gedenken  , welche  der  Verf.  bei 
Herausgabe  dieser  neuen  Auflage  vcrgenommen  hat,  und  durch  welche 
derselbe  vielseitig  ausgesprochenen  Wünschen  entgegengekommen  ist. 
Im  I.  CursuB  sind  den  auf  einzelne  Pflanzen  bezüglichen  Fragen  und 
Aufgaben  vergleichende  Beschreibungen  derselben  binzugefügt,  so  dass 
der  Schüler  in  zweifelhaften  Fällen  im  Buche  selbst  Auskunft  finden 
kann:  jedenfalls  eine  ganz  zweckmässige  Verbesserung.  Die  Fragen 
„zur  Repetition*^  sind  durch  Repetitionstubellen  ersetzt,  in  welchen  die 
behandelten  Pflanzen  nach  den  äusseren  Organen  und  ihrer  Beschaffenheit 
zusammeugcstellt  sind.  Der  2 und  3 Cursus  sind  auch  äusserlich  von 
einander  getrennt ; einige  unwesentliche  Pflau/enarten  wurden  gestrichen 
und  durch  instruktivere  ersetzt.  Sehr  erwünscht  für  die  praktische  Ver- 
wendharkeit  ist  auch  die  neu  binzugekomtnene  Zusammenstellung  sämmt- 
licher  im  Buche  aufgefübrter  Pflanzengattungen  nach  dem  L i n n e'schen 
Sexualsystem,  welche  zu  den  ersten  Übungen  im  Bestimmen  der  tiattungen 
benutzt  werden  kann. 


Löw,  Dr.  £. , Elementarcursus  der  Botanik.  Bielefeld  und 
Leipzig.  1878. 

Dieses  Büchlein  ist  gleichsam  ein  Auszug  des  vorigen  für  solche 
Schulen,  welche  dieser  Disciplin  eine  verhältnissmässig  geringe  Zeit 
in  ihrem  Lehrpläne  einräumen,  ln  3 Curseo  sollen  die  Schüler  io  die 
Grundbegriffe  der  Systematik  und  der  Morphologie  eiugeführt  und  auf 
den  Gebrauch  einer  Flora  oder  eines  Lehrbuches  vorbereitet  werden. 
Im  1.  Cursus  werden  die  Schüler  durch  vergleichende  Beschreibuug  von 
.50  einheimischen  Pflanzen,  meist  llolzgewdchscn , zur  Beobachtung  der 
wichtigsten  Erscheinungen  in  der  Pflanzenwelt,  ihres  Keimens,  Knospens, 
Blühens  und  Früebtens  angcleltet.  Die  für  diesen  Zweck  ausgewählten 
Pflanzen  sind  allgemein  verbreitete , «ioch  dürften  von  einzelnen  Arten 
(Aprikose,  Pfirsich,  Platone,  Weymuibskiefer,  Edeltanne  etc.  etc  ) Blüthen 
oder  Früchte  in  grösserer  Anzahl  schwer  zu  beschaffen  sein.  — Im 
2.  Cursus  wird  die  natürliche  Verwandtschaft  der  Pflanzen  an  einzelnen 
verwandten  Arten  erläutert  und  damit  der  Grund  zur  Systematik,  zur 
Kenntniss  derGattungs-  und  Famiiiencbaraktere  gelegt. — Im  3.  Cursus 
wird  die  vergleichende  Behandlung  von  den  Familien  auch  auf  die 
grösseren  Abtheilungen  des  Pflanzenreiches  ausgedehnt.  Den  Schluss 
bilden  eine  Zusammenstellung  der  bei  dem  Unterricht  behandelten 
Gattungen  nach  dem  Linne’scben  System,  ein  kurzer  Abriss  der 
Grundbegriffe  der  Morphologie  und  eine  Übersicht  der  Ilauptgruppen 
des  natürlichen  Systems.  Hei  den  Dicotyledonen  ist  die  De  Candolle’scbe 
Eintheilung  in  Thalamifloren,  Calycitiorcn , Corollifloren  und  Apetalen 
festgchulten,  eine  zwar  veraltete  Eintheilung,  welche  aber  für  den  vor- 
liegenden Zweck  nicht  zu  verwerfen  ist,  da  für  den  Anfänger  die 
Merkmale  dieser  Gruppen  meist  leicht  zu  erkennen  und  neuere 
Systeme  z.  B.  von  Al.  Braun  und  Anderen,  noch  eswas  schwankend 
sind.  — Im  Ganzen  ist  die  Behandlung  des  Stoffes  den  Anforderungen  der 
Wissenschaft,  wie  den  Grundsätzen  der  Methodik  durchaus  entsprechend. 

Augsburg.  Caflisch. 
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G.  N.  Mar  sc  ball,  Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lebranstalteu. 

2.  Bd.  Für  die  mittlereu  Klassen.  München,  ina  kgl.  Central- Schul* 
bücberv erlag.  Preis  geh  3 M.  GO  Pf. 

M 

Der  1.  Tbeil  dieses  Lesebuchs  wurde  S.  361  u.  f.  des  13.  Bandes 
dieser  Blätter  angezei>;t.  Bei  Besprechung  des  nunmehr  vorliegenden 
2.  Tbeils  muss  zuvörderst  dessen  Keicbhaltigkeit  bervorgeboben 
werden  Auf  621  Seiten  bietet  er  für  den  3 und  4.  Curs  der  Real- 
schule, für  die  3 Curse  der  Präparandenscbule,  sowie  überhaupt  für 
Anstalten  mit  ähnlichem  Lehrziel  im  Deutschen  ein  überreiches  Material 
dar.  Die  Poesie,  welche  im  1.  Band  etwas  zu ‘kurz  wegkam,  macht 
nahezu  ein  Dritthcil  des  Buches  aus;  es  enthält  nämlich  132  Seiten 
epische,  36  S-  lyrische  und  17  S.  didaktische  Dichtungen  Auch  die  fremden 
Dichtungsformen  und  die  Dialektdichtung  sind  darin  vertreten.  Der 
prosaische  Tbeil  liefert  von  Seite  199  — 487  erzählende  und  von  da 
bis  S.  609  beschreibende  und  schildernde  Darstellungen,  von  welchen 
die  ersteren  grossentbeils  der  Mythologie,  Sage  und  Geschichte  ent- 
nommen sind.  Dem  Umfang  des  Buches  entspricht  die  innere  Güte 
desselben.  Der  Verfasser  schöpft  aus  den  besten  Quellen  und  ist 
bestrebt,  nicht  allein  den  Geist  mit  einem  Reichtbum  werthvoller 
Kenntnisse  auszustatten,  sondern  auch  die  nationale,  ethische  und 
ästhetische  Bildung  der  Jugend  nach  allen  Richtungen  zu  fördern. 
Nur  weniges  wünschten  wir  anders.  So  halten  wir  im  Gedichte  „Cäsar“ 
von  Kinkel  (S.  5G)  die  Worte:  „eine  schnell  errung’ne  Dirne“  für  < ine 
etwas  zu  bedenkliche  Vergleichung.  Ungeeignet  sind  auch  „die  drei 
Zigeuner“  von  Lenau  , welche  der  Poesie  der  Verzweiflung  argehören. 

Nr.  136,  „Aus  dem  schlesischen  Gebirge  von  Kreiligrath“ , ist  eine 
ergreifende  Schilderung  menschlichen  Elends,  schliesst  aber,  ohne  das 
Gemütb  wieder  zur  Harmonie  zu  erheben , was  man  von  einem 
Gedichte,  das  der  Jugend  vorgelegt  wird,  doch  erwarten  muss.  In  dem 
Prosastück  Nr.  37,  „Der  Streit  um  des  Esels  Schatten“,  sollte  der 
Ausgang  nicht  fehlen  Nr.  22,  „Wie  viel  ein  Vaterunser  wertb  ist“, 
ist  keine  von  den  guten  Legenden,  die  in  ein  Lesebuch  aufgenommen 
zu  werden  verdienen.  Rom  wurde  789  Jahre  nach  Einnahme  durch  die 
Gallier  von  Alarich  erobert,  nicht  689  Jahre,  wie  es  S.  410  heisst. 
Zum  „Lied  vom  braven  Mann“  ist  zu  bemerken,  dass  nach  Gude  die 
betreffende  Überschwemmung  1776  stattgefunden  hat,  nicht  1757,  wie 
in  der  Anmerkung  zu  lesen  ist.  Druckfehler  finden  sich  noch  S.  120 
Zigeuer,  S.  146  beraasgegeben  , S 215  Koller  statt  Kober,  S.  206  dioh 
statt  doch.  Jn  der  Orthographie  huldigt  der  Verfasser,  wie  iml.B., 
einem  gemässigten  Fortschritt.  Von  der  Schreibweise  „nachbaus“, 
„znhaus“  ist  nicht  abgegangen  worden ; dazu  kommt  noch  „überfeld“  * 
statt  „über  Feld“  (S.  178).  Der  Druck  des  Buches  ist  sehr  rein; 
nur  etwas  zu  viel  Petitschrift  findet  sich  darin.  Alles  in  allem  kann 
auch  der  2.  Bd.  aufs  beste  empfohlen  werden. 

Passau.  Schriebe  r. 
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J.  E.  Hasplmeyer  (Realschule  Würzburg) , Dichtungslehre 
(Poetik)  für  die  oberen  Curse  der  Realschulen  Bayerns  und  verwandter 
Anstalten.  Würzburg,  Staudinger.  1878. 

Von  dem  unermüdlichen  Kollegen  Haselmeyer  erschien  gegen  Ende 
des  Sommersemesters  dieses  neue  Schulbuch  (meines  Wissens  das  6. 
des  Verf.’s),  welches  keine  Kompilation  aus  einem  grösseren  oder  ver* 
schiedenen  ähnlichen  Werken  ist,  sondern  das  reife  Produkt  eines  ein- 
gehenden liebevollen  Studiums  des  Gegenstandes  an  der  Hand  der 
besten  einschlägigen  Quellen  und  Fachschriften  Das  Werkchen  ist 
zunächst  bestimmt  für  die  oberen  Curse  unserer  Realschulen  und  ent- 
hält behufs  besserer  Einprägung  des  Lehrstoffes  vielfache  Aufgaben  und 
Wiederholungafragen  zur  schriftlichen  und  mündlichen  Lösung,  welche 
zwar  der  Lehrer  selbst  stellen  würde,  aber  dennoch  als  bequeme  Bei- 
gabe betrachten  wird.  F’erner  enthält  es  fortlaufende  Hinweise  auf  die 
Literaturgeschichte,  indem  der  Entwicklunsgang  der  Dichtungsarten 
übersichtlich  skizzirt  und  die  wichtigsten  Vertreter  derselben  mit  den 
einschlägigen  Musterwerken  bezeichnet  werden.  So  kann  es  recht  wol 
auch  als  Ijeitfaden  der  allgemeinen  Literaturgeschichte  dienen.  Über 
den  einen  oder  andern  Paragraphen  (z  B 3,  10)  mag  man  wol  anderer 
Ansicht  sein  als  H.  Verfasser,  insbesonders  betreffs  der  Metrik  (§39  ff.), 
für  welche  er  die  von  R.  Westphal  aufgcstellte  Theorie  acceptiert  hat. 
Nach  dieser  müssten  wir  die  Strophe  nicht  mehr  nach  Verszeilen, 
sondern  nach  rhythmischen  Reihen  und  Perioden  zergliedern,  ferner 
z.  B.  den  Hexameter  als  2 Reihen  (—  | — | — J";,  [|  — w“w 

I — « « 1 — Jl)  * den  Dramenvers  als  Sechstakt  (./  — I — I — 
I — I — j(w)  n ||),  den  Nibelungenvers  als  Viertakt  (w  — | w — 

|w  — jw-  7r|jw  — |w  — ]w  — 1ti|1  auffassen,  wobei  die  sog.  rhyth- 
mische Pause  {n)  manchmal  schwer  zu  erklären  sein  dürfte.  Meines 
Erachtens  sollte  sich  die  Schule  an  die  Praxis  unserer  klassischen  und 
modernen  Dichter  halten.  Doch  das  sind  Ansichten,  die  dem  Büchlein 
zum  Nachteil  weder  gereichen  sollen  noch  können.  Dass  die  Ortho- 
graphie derselben  sich  den  Beschlüssen  der  Berliner  Konferenz  anpasst, 
wird  manchem  Koll  erwünscht,  anderen  nicht  hinderlich  sein.  Damit 
sei  diese  Poetik  allen  Facbknllegeu  aufs  wärmste  empfohlen! 

K.  -r. 


Der  deutsche  Aufsatz  in  den  oberen  Gymnasialklassen.  Theorie 
und  Materialien  zusamraengestellt  von  Ernst  Laas.  Zweite  umge- 
arbeitete Auflage.  Erste  Abteilung:  Einleitung  und  Theorie.  Berlin, 
Weidmann,  1878.  — Zweite  Abteilung:  Materialien. 

Beiträge  zur  Dispositionslehre  von  Dr.  J.  H.  Dein  har  dt.  2.  Aufl. 
Bromberg  1878  (Mittler). 

Laas  liess  statt  einer  2.  Aufl.  des  „deutschen  Aufsatzes  in  der 
1.  Gymnasialklasse'^  zunächst  den  1.  Teil  eines  neuen  Buches  erscheinen, 
in  dem  der  Stoff,  der  dort  noch  gärend  bei-  und  durcheinander  lag, 
nun  abgeklärt  in  wohlgeordneter  Form  sich  darstellt. 
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Man  weise,  dass  Laas*  Schriften  sich  von  allen  andern  Ober  den 
deutschen  Unterricht  himmelweit  unterscheiden ; seine  Untersuchung 
fasst  den  Gegenstand  stets  vom  höchsten  Standpunkt  auf,  nimmt  die 
im  Wesen  des  Unterrichtes  und  der  Psychologie  begründeten  Voraus- 
setzungen zum  Ausgangspunkt,  dringt  bis  zu  den  scheinbar  entlegensten 
Quellen  vor  und  führt  endlich  in  streng  logischer  Entwicklung  zu 
praktischen  Vorschriften.  Diese  Vorzüge,  welche  vor  allem  seinem 
„deutschen  Unterricht“  den  Stempel  wissenschaftlicher  Pädagogik  auf- 
prägen und  so  das  Buch  lehrreich  machen , selbst  wenn  man  nicht 
überall  mit  den  vorgetragenen  Grundsätzen  flbereinstimmt , sind  auch 
dem  vorliegenden  Werke  eigen.  Es  ist  keine  Zusammenstellung  von 
Recepten,  von  denen  der  Lehrer  nur  jedesmal  eines  für  seine  besonderen 
Zwecke  hervorzubolen  braucht , keine  „Eselsbrücke“ , wie  der  Verf. 
selbst  sagt,  sondern  ein  Buch,  das  studirt  sein  will,  dem  aber,  der  sich 
genauer  mit  ihm  beschäftigt,  vielen  Nutzen  schaffen  wird.  Möchten 
Laas’  Schriften  namentlich  auch  die  lesen  — doch  sie  werden  es  ja 
nicht  tun  — welche  zum  Schaden  des  Gymnasiums  noch  immer  gering- 
schätzig auf  den  deutschen  Unterricht  berabsehen  und  als  Voraussetzung 
zur  Erteilung  desselben  lediglich  die  Verpflichtung  ansehen , ihn  zu 
erteilen  1 

Nachdem  der  Verf  in  der  Einleitung  (S-  1—23)  die  Stellung 
des  deutschen  Aufsatzes  unter  den  Bi  1 d u n gs  m i ttel  n er- 
klärt hat,  bandelt  er  in  zwölf  Paragraphen  vom  Thema  im  allgemeinen, 
von  der  Analyse  und  Paraphrase,  oder  kurz  gesagt  von  der  Definition 
der  Themen.  Diese  zerfallen  ihm  in  zwei  Gruppen,  in  allgemeine 
und  solche,  die  der  Lektüre  entnommen  sind;  die  Bedeutung  beider, 
namentlich  der  letzteren,  insofern  sie  die  passendste  Schulung  für  die 
künftige  wissenschaftliche  Arbeit  des  Schülers  gewähren,  wird  deutlich 
nacbgewiesen.  IlSSeitcn  beschäftigen  sich  sodann  mit  der  I n v e n tio n ; 
die  verschiedenen  Topen  und  Relationen  werden  hier  an  zahlreichen 
Beispielen  entwickelt.  8 Paragraphe  (8  201  —249)  sind  Auseinander- 
setzungen über  die  Disposition  gewidmet,  die  uns,  offen  gestanden, 
am  wenigsten  befriedigt  haben,  wenn  sie  auch  vieles  enthalten,  was  die 
zahlreichen  Lehrbücher  der  Rhetorik  ganz  übergeben  und  nicht  genug 
betonen  — weil  es  sich  eben  nicht  so  trocken  und  schablonenhaft  geben 
lässt.  Interessant  ist  in  diesem  Abschnitt  die  Verurteilung  der  Chrie 
als  stilistischen  Übung  in  der  überlieferten  Form,  während  die  Topen 
derselben  als  Hilfsmittel  für  die  inventxo  wiederholt  empfohlen  werden. 
S.  249  — 268  folgt  die  Lehre  von  der  Ei  n 1 e itu  n g und  dem  Schluss. 
Das  letzte  Kapitel  bildet  ein  Abschnitt  über  die  Korrektur,  der 
wenigstens  für  ungeübtere  Lehrer  sehr  beachtenswert  ist. 

An  den  logisch -rhetorischen  Vorschriften  der  Alten,  beziehungs- 
weise deren  Umgestaltungen  durch  Melanchthon  und  Rud.  Agricola, 
hält  der  Verf.  fest,  — insofern  sie  den  Schüler  der  Lösung  der  jeweils 
gestellten  Aufgabe  näher  bringen;  jede  Theorie,  die  von  praktischen 
Erläuterungen  losgelöst  ist,  weist  er  zurück  (vgl.  S.  9,  Anm.  S.  10, 
S.  12,  S.  22).  Mit  diesem  Grundsatz  steht  Laas  ganz  auf  dem  Boden 
der  neueren  Methodik  des  deutschen  Unterrichtes,  der  ja,  gewiss  zum 
Segen  der  Jugend,  mit  der  toten  Systematik  gebrochen  hat. 

Die  Darstellung  verrät,  dass  der  einstige  Schulmann,  nun  Professor 
der  Philosophie  in  Strassburg,  sich  ausschliesslich  diesem  Studium  zu- 
gewandt hat;  bei  weitem  mehr  als  im  „deutschen  Unterricht“  fällt  im 
„deutschen  Aufsatz“  die  neu- philosophische  Sprache  auf. 
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Der  zweite  Teil  — die  Materialien  — ist  eine  SamralunR  von 
Themen  zu  deutschen  Aufsätzen,  und  zwar  eine  solche,  dass  sich  auch 
das  beste  der  bisberigeen  Aufsatzrepertorien  nicht  von  fern  mit  ihr 
vergleichen  lässt.  So  überschwenglich  dieses  Lob  klingt,  so  begründet 
ist  es.  Im  einzelnen  kann  man  mäkeln , im  ganzen  aber  wird  man 
sagen  müssen,  dass  der  Verf.  aufs  glänzendste  an  praktischen  Beispielen 
dargetan  bat,  wie  eine  der  Hauptbedingungen  des  gedeihlichen  deutschen 
Unterrichtes  und  des  Gjmnasialunterrichtes  überhaupt  erfüllt  werden 
könne,  nämlich  die,  da^s  der  deutsche  Aufsatz  nicht  losgelöst  sei  von 
den  übrigen  Elementen  des  Gymnasialunterricbtes , sondern  vielmehr 
aufs  innigste  mit  ihnen  verbunden.  So  dient  einerseits  der  Aufsatz 
dem  durchdringenden  und  zuaam  meufassenden  Studium  eines  klassischen 
Schriftwerkes  und  andererseits  führt  die  Lektüre  einen  im  Gedanken- 
kreis des  Schülers  liegenden  bekannten  Stoff  dem  Aufsatz  zur  Ver- 
wendung für  seine  eigentümlichen  Zwecke  in  reichlicher  Fülle  zu.  Dem 
Kef.  steht  ausser  Zweifel,  dass  das  Wissen  unserer  Gymnasiasten  viel 
weniger  oberBächlich  wäre,  wenn  man  nur  immer  verstünde,  Lektüre 
und  Aufsatz  in  enge  Beziehung  zu  setzen.  Eine  solche  Methode  ist 
auch  gewiss  die  beste  wissenschaftliche  Propädeutik,  in  deren  Dienst  Laas 
mit  vollem  Recht  den  deutschen  Aufsatz  stellt.  Die  hohe  Bedeutung 
des  Buches  sowie  der  nächste  Zweck  dieser  Zeitschrift  mag  es  recht- 
fertigen  , wenn  ich  zunächst  einige  verschiedenen  Stilgattungen  ent- 
nommene Themen  anführe  und  damit  teilweise  meine  Ansicht  zu  be- 
gründen suche,  dass  die  Materialien  ein  für  den  Lehrer  des  deutschen 
Unterrichtes  in  den  oberen  Klassen  höchst  wertvolles  Handbuch  sind. 
Homer:  Agamemnons  Heimfahrt,  sein  Tod  und  dessen  Sühne;  Die 

Stände  in  der  Odyssee;  Geographie  von  Troja;  Die  Nationalcbaraktere 
der  Griechen  und  Trojaner  mit  einander  verglichen;  Charakteristiken 
des  Achilles,  Agamemnon  u.  a.;  Das  Unsichtbarwerden  der  Götter  und 
Menschen  bei  Homer.  Demosthenes:  Welche  Vorgänge  liegen  zwischen 
der.ersten  und  zweiten  ülynthiseben  UedeV  Sophokles  Elektra  und 
Cbysothemis.  Deutsche  Literatur  des  Mittelalters:  Die  ver- 
schiedenen Formen,  in  denen  die  Treue  im  Nibelungenlied  erscheint. 
Gudrun  und  Penelope.  Deutsche  Literatur  der  neueren  Zeit: 
Die  Hauptabweicbuiigcn  der  Götheseben  Iphigenie  von  der  Euripide  ischen ; 
das  Vorleben  Tassos.  Doch  ich  breche  ab.  Um  ein  Bild  v^n  der 
Reichhaltigkeit  des  Buches  zu  gebeu,  führe  ich  an,  dass  ich  45  disponirte 
Aufgaben  über  Homer,  42  über  Lessing  gezählt  habe.  Manche  Themen 
erscheinen  mir  freilich  unpassend  , weil  ich  einen  so  eingehenden 
Unterricht  in  der  Literaturg»  schichte,  wie  Laas  hier  voraussetzt  und  in 
seinem  „Deutschen  Unterricht“  fordert,  teils  für  unmöglich,  teils  für 
überflüssig  halte , ein  paar  andere  deshalb , weil  sie  mir  über  die 
Fassungskraft  der  Schüler  hinauszugeben  scheinen:  bei  weitem  die 

Mehrzahl  aber  ist  unbedingt  brauchbar.  Übrigens  hätte  ich  gewünscht, 
dass  der  Verf.  es  nicht  vorsebmäht  hätte,  auch  Themen  „allgemeinen 
Inhalts“  vorzuschlagen  und  zu  disponiren;  in  der  „Theorie“  ist  an  sehr 
vielen  Stellen  ausführlich  davon  gesprochen.  Die  Entschuldigung,  die 
S.  359  für  das  Fehlen  derartiger  Dispositionen  vorgebracht  wird,  scheint 
mir  nicht  zu  genügen  — Nicht  vergessen  darf  ich  noch  anzufübren, 
dass  sich  io  dem  Buche  auch  noch  eine  ziemliche  Anzahl  von  nicht 
disponirteo  Themen  findet,  deren  Behandlung  dem  Lehrer  über- 
lassen wird. 

Was  nun  die  Bearbeitung  des  Stoffes  betrifft,  so  erwarte  man  ja 
nicht,  Dispositionen  gewöhnlichen  Schlages  zu  finden:  nicht  ein  paar 
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scbematiscb  unter  einander  gestellte,  durch  Numern  und  Buchstaben 
gegliederte  Rubriken  bietet  der  Verf  , sondern  die  ganze  hülle  des 
sorgfältig  gesammelten  und  studirten  Materials  breitet  er  vor  uns  aus. 
Stete  Begleiter  der  Aiisfübrungen  des  Verf.  sind  reicblicbe  Ciiate,  die 
entweder  Belege  für  seine  ausgedebnten  Studien  sind  oder  dem  Lehrer 
weitere  Fingerzeige  geben  wollen.  Endlich  ist  auch  dieser  Teil  des 
Huches  nicht  arm  an  ineibodologiscben  Bemerkungen  (Vgl.  S.  28G  — {)0). 
Überblickt  man  das  ganze  Werk  des  Verf  , so  kann  man  nicht  in  Ab- 
rede stellen  , dass  er  damit  einen  sehr  nennenswerten  Beitrag  zur 
praktitchen  Lösung  einer  der  scbwierigsteti  und  wichtigsten  Aufgaben 
des  üyninasialunterricbtes  geleistet  hat;  soll  alxtr  die  bildende  Geistes- 
arbeit so  vollbracht  werden,  dass  sie  den  gehoflften  Gewinn  abwirft,  so 
bedarf  es  vor  allem  auch  der  gewissenhaften  und  begeisterten  Hingabe 
der  Lt'hrer,  vor  allem  auch  in  dem  Sinn,  dass  ftir  die  einzelnen 
Klassen  die  Lebrpensa  und  Übungen  im  allgemeinen  festgestcllt  und 
mit  steter  Rücksicht  auf  die  gegebenen  Grundlagen  und  das  zu  er- 
strebende Ziel  behandelt  werden;  mehr  als  bei  irgend  einem  andern 
Gegenstand  ist  beim  deutschen  Unterricht  inniges  Zutauiinenwirken  der 
einzelnen  Lehrer  notwendig.  Es  scheint  nicht  überflüssig,  wiederholt 
auf  diesen  Punkt  hinzuweisen ; denn  Missstände  in  dieser  Beziehung 
sind  nicht  so  selten  , obwol  sie  so  ausserordentlich  lähmend  auf  den 
Lehrer  und  schädlich  für  das  Gedeihen  des  Unterrichtes  wirken. 

Eine  teilweise  Ergänzung  zu  Laas'  neuestem  Buch  enthält  die 
oben  genannte  Broebüre  Dein  har ts. 

Das  Scbriftchen  des  besonders  als  philosophisch  geschulten  Lehrer 
rühmlich  bekannten  Verfassers*)  erörtert  die  Grundzüge  der  Dispo- 
sitionslebre  mit  ganz  vorzüglicher  Klarheit  Natürlich  fehlt  es  auch 
an  anschaulichen  Beispielen  nicht.  Besonders  eignet  es  sich  (für  den 
Lebryr)  zum  Gebrauch  in  denjenigen  Klassen,  in  denen  die  Gesetze  der 
Logik  zu  erläutern  sind. 

■München.  A.  Brunner. 


De  L.  Annaei  Senecae  philosophi  Monitis.  Dissertatio  inauguralis^ 
quam  ad  summos  in  philosophia  honores  in  alma  litterarum  universi- 
tate  Wirceburgetisi  rite  \capessendo8  scripsit  J a c o b u s Haas. 
Monachii  Typ.  cur.  J.  Gotteswinter  et  Moessl.  MDCCCLXXVIIl. 
In  aedibus  A Stuberi  Wirceburgensis. 

Genannte  Dissertation  zeichnet  sich  vor  vielen  zu  gleichem  Zwecke 
verfassten  Abhandlungen  schon  durch  ihr  glückliches  Thema  aus.  Denn 
will  dem  Philosophen  Seneca  im  allgemeinen  auch  nicht  die  Bedeutung 
eines  Tacitus  zugestanden  werden,  so  bieten  doch  seine  Werke  wegen 
ihrer  Originalität  und  des  darin  ausgesprochenen  sittlichen  Ernstes 
ebenfalls  grosses  Interesse  dar;  es  ist  erquickend,  gerade  zu  der  Zeit, 


*)  Die  jetzige  Ausgabe  ist  ein  von  dem  Schwiegersohn  Deiuhardts  ver- 
anstalteter Abdnick  eines  Bromberger  Programms  (1858)  ,des  Verewigten, 
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wo  im  römischen  Staate  gute  Sitten  keineswegs  sonderlich  im  Schwange 
waren,  die  festen  Grundsätze  eines  Stoikers  zu  vernehmen. 

Hier  handelt  es  sich  um  eine  Sammlung  von  Sentenzen,  die  bisher 
die  Aufschrift:  Senecae  Uber  de  moribua  trug,  die  jedoch  trotz  der 
Bemühungen  mehrerer  gelehrter  Herausgeber  manches  Fremdartige 
ontbielt.  Nachdem  es  aber  in  neuerer  Zeit  gelang,  zwei  zuverlässigere 
Pariser  Codices  (die  Beschreibung  derselben  siehe  S.2  und  3,  die  sum- 
marische Würdigung  8.  19  f.)  beizuziehen,  so  war  endlich  eine  genauere 
Prüfung  jener  Sammlung  ermöglicht. 

Der  Verf  nun  benutzt  die  ihm  von  Ed.  Wölfflin  freundlich  ge- 
botene Gelegenheit,  diese  beiden  Codices  im  Zusammenhalte  mit  den 
bisher  gebrauchten  zu  mustern  und  daraus  Schlüsse  za  ziehen,  die  für 
die  Geschichte  der  lateinischen  Literatur  nicht  ganz  gleicbgiltig  sind. 
Im  ersten  Teile  der  Abhandlung  rechtfertigt  er  den  neuen  Titel  des 
Huches  (Monita)  j scheidet  sodann  diejenigen  Sentenzen  aus,  welche 
sicher  von  anileren  Männern,  wie  Pythagoras,  den  sieben  Weltweisen, 
dem  älteren  Cato  etc.  berrühren,  zeigt,  wie  durch  Nachlässigkeit  der 
Kopisten  oder  durch  andere  Umstünde  einzelne  Sätze  ihre  frühere 
Gestalt  verloren  haben,  und  gibt  Überhaupt  Andeutungen  über  die  Ent- 
stehung jenes  Buches.  Im  zweiten  Teile  aber  führt  er  eine  grössere 
Anzahl  der  Sentenzen  auf,  welche,  wie  er  behauptet,  nur  aus  Schriften 
des  Seneca  entnommen  sind  und  zwar  entweder  aus  noch  Torbandenen 
oder  aus  solchen , die  bereits  verloren  gegangen  sind  Wenn  man 
bedenkt,  ein  wie  kühnes  und  schwieriges  Unternehmen  es  ist,  eine 
Reihe  einfacher  Sentenzen  entweder  wegen  ihres  Inhalts  und  des  darin 
zutagetretenden  Geistes  oder  auf  Grund  ihrer  sprachlichen  Eigentüm- 
lichkeiten einem  bestimmten  Schriftsteller  ausschliesslich  zuzusprechen» 
80  muss  man  dem  Verf.  zu  seiner  Beweisführung  gratulieren;  er  bringt 
eine  Menge  von  Belegen  und  Parallelstellen  aus  Seneca  bei , die  einer- 
seits den  Ursprung  jener  herrlichen  Sentenzen  kaum  mehr  zweifelhaft 
erscheinen  lassen,  andrerseits  aber  auch  dartun,  wie  genau  er  sich  die 
Schriften  Seneca’s  und  anderer  Klassiker  durchgeseben  bat*). 

München.  Ludwig  Mayer. 


•)  Ed.  Wülfflin , dem  wir  nunmehr  eine  authentische  Ausgabe  der 
Monita  verdanken  (Programm  der  Universität  Erlangen  1878,  unlängst 
erschienen) , erwähnt  hiebei  auch  diese  Dissertation , von  welcher  er  im 
Manuskript  Einsicht  genommen , mit  folgenden  Worten ; Pleraque  omnia 
autem  paucis  glossematis  exceptis  Senecae  philosophi  esse  et  mihi 
persuasum  est  et  prope  diem  diligentissima  dissertationenbordine  phi- 
losophorum  academiae  Wirceburgensis  eomprobata  demonstrabit  J a- 
cobus  Haas,  ad  quam  lectores  rclegatoa  velim.  Quem  cum  in  Senecae 
operibus  multum  studii  collocasse  et  dissertationis  argumentum  circum- 
spicere  comperissem,  lubens  Ule  tri  se  recepit,  ut  summa  cum  eura 
inquireret,  quae  aut  propter  sententiam  aut  propter  elocutionem  Senecae 
vindicanda  essent]  et  quod  ille  de  plerisque  sententiis  adfirmavit,  id 
ego  ita  in  usum  rneum  converto , ut  omnes  a Seneca  profectas  esse 
dicarn.  D.  O 
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Lehrbuch  der  italieoiscbeD  Sprache  für  die  oberen  Klassen  höherer 
Lehranstalten  und  zum  Privatstudium  bearbeitet  von  Dr.  Heinrich 
Vockeradt.  Erster  Theil:  Grammatik  der  ital.  Sprache.  Berlin,  Weid- 
mann. 1878  XX  u.  524  S.  6 M. 

Der  Verf.  will,  dass  eine  für  reifere  Schüler  bestimmte  Grammatik 
1)  durchaus  rationell  sei  und  überall,  wo  es  angebe,  die  Erschein- 
uugen  erkläre;  2)  nach  einer  streng  gegliedcrteu  Disposition  verfasst 
sei  selbst  auf  die  Gefahr  biu,  bequem  ueben  einander  Liegendes  aus 
einander  zu  reiseen;  3)  nicht  mit  eiuzelnen  Tbeilen  stiefmütterlich  ver- 
fahre und  vor  allem  eine  genaue  Syntax  aufstelle;  4)  alle  allgemeinen, 
für  sämmtliche  Sprachen  gütigen  Erklärungen  als  eutbebrlich  weg- 
lasse ; 5)  bis  zu  dem  Grade  wissenschaftlich  sei,  dass  sie  zu  weiteren 
sprachliche#  Studien  einen  tüchtigen  Grund  lege,  insbesondere  der  lat. 
Sprache  die  gebührende  Rücksicht  zu  Theil  werden  lasse  , da  sie  auf 
der  bezeichneteu  Stufe  das  zur  Erläuterung  nöthige  Material  als  be- 
kannt voraussetzcu  dürfe;  6)  auch  befähige,  die  reichen  Schätze  der 
italienischen  Literatur  zu  geniesseu  (Anleitung  zum  Verständuiss  Dante’s 
und  Maozoni's). 

Ein  Inhaltsverzeichniss  gewährt  einen  raschen  Überblick  über  Ver- 
theilung  und  Anordnung  des  Materials.  Dann  folgt  die  Aufzählung 
der  in  der  Grammatik  citierten  Schriftsteller.  Eine  Einleitung  ver- 
breitet sieb  iu  Kürze  über  Eutstehung  und  allmählige  Entwicklung 
der  italienischen  Sprache  und  über  ihr  Verliältniss  zu  den  Dialekten, 
deren  wichtigste  kurz  charakterisiert  werden.  Ein  Anhang  enthält 
eine  kurze  Verslehre;  (woher  der  Verf.  das  Material  zu  derselben  ent- 
nommen , ist  nicht  angegeben).  Bei  Vergleichung  des  Lateinischen  ist 
auf  die  Grammatik  von  Dr.  E.  Schultz  (Paderborn  1874)  Bezug  ge- 
nommen. Die  Quellen  und  Hilfsmittel,  die  der  Verf.  bei  der  Aus- 
arbeitung benützte,  an  ihrer  Spitze  natürlich  die  Grammatik  der 
romanischen  Sprachen  von  Diez,  siud  im  Vorworte  aufgezäblt.  Die  den 
Regeln  beigefügten  Beispiele  sind  numeriert,  was  sieb  aus  praktischen 
Gründen  empfiehlt.  Ein  italienisch  - deutsches  Lesebuch  und  ein  Übungs- 
buch zum  Übersetzen  aus  dem  Deutse.hen  in  das  Italienische  will  der 
Verf.  noch  folgen  lassen.  Den  Schluss  bildet  ein  ausführliches  und 
sorgfältiges  Register. 

In  der  Grammatik  selbst  scheint  mir  besonders  die  Darstellung  der 
Lautlehre  gelungen  zu  sein.  Dass  der  Verf.  gewisse  Lautvorgänge,  die 
an  verschiedenen  Stellen  der  Formenlehre  auttreten,  aber  einen  gleichen 
Grund  haben,  als  allgemeine  Principien  vorausschickt,  ist  gewiss  nur 
zu  loben.  Ebenso  verdient  die  Einriebtuug,  dass  die  Accentzeicbea  des 
Acut  und  Ctrcumfiex  zur  Unterscheidung  der  doppelten  Aussprache  des 
e und  0 {chiuso  oder  aperto)  angewendet  wurde , vollen  Beifall.  Die 
Wortbildungslebre  bat  der  Verf.  überall  mit  der  Formenlehre  ver- 
knüpft, hauptsächlich  in  der  Absicht,  dadurch  diesem  Tbeile  der  Gram- 
matik, der,  wenn  er  gesondert  angereibt  wird,  meist  unbeachtet  bleibt, 
grössere  Aufmerksamkeit  und  höheres  Interesse  zuzuwenden.  Als  ein 
besonderes  Verdienst  dos  Verf.  sehe  ich  die  strenge  Ausscheidung  des 
Syntaktischen  aus  der  Formenlehre  an.  Die  Syntax  ist  aus  praktischen 
Gründen  so  eingerichtet,  dass  die  Redethcile  die  Grundlage  und  die 
Ausgangspunkte  für  ihre  Darstellung  bilden,  jedoch  so,  dass  dabei  die 
Methode,  welche  die  Betrachtung  des  Satzes  und  seiner  Theile  zu 
Grunde  legt,  nicht  vollständig  ausgeschlossen  ist,  also  die  Syntax  nicht 
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nach  einem  reinen  System  , sondern  nach  einem  genua  mixtum  hear- 
beitel  erscheint.  Innerhalh  iiirer  seihst  ist  die  Syntax  wieder  in  eine 
ailgi-meine  Syntax  und  eine  Syntax  der  Redefheile  gegliedert.  Einzelne 
Regeln,  wie  die  über  die  Aussprache  des  Scbmeizlauies  gl  ^ über  die 
Vei Wandlung  des  gli  in  glie  vor  lo  etc  , über  das  Cieschlecbt  der  Sut>- 
stantiva  u.  a.  lassen  eine  genauere  Befolgung  der  sub  I)  und  5)  an  die 
Spil/e  gestellten  leitenden  Giundsätze  vermissen.  Ferner  erschehit  es 
als  ein  Missstand,  dass  bei  den  unregelmässigen  Zeitwörtern  neben  den 
unregelmässigen  Formen  auch  die  regelmässigen  aufgeführt  und  erstere 
niclit  wenigstens  durch  fetteren  ÜrucK  sofort  dem  Auge  bemerklicb  ge- 
macht sind.  Wie  hier,  so  hätte  auch  anderwärts  vieles  weggelassen 
werden  können  und  sollen,  was  der  Schüler  theils  aus  Leetüre  und 
Wörterbuch,  theils  aus  eigenen  Phrasensammlungen  und  Hilfsmitteln 
der  Conversation  , theils  endlich  aus  dem  lebendigen  Unterrichte  des 
Lehrers  sich  ancignen  muss. 

Schliesslich  noch  meine  Ansicht  über  die  Verwendbarkeit  des  Buches 
beim  Unterrichte.  In  unserer  Zeit,  deren  Bedürfnisse  in  Hinsicht  auf 
Bildung  l)r.  L Wiese  in  seinem  Vortrage  „Deutsche  Bildungsfrageu  aus 
der  Gegenwart“  so  trefl'lich  entwickelt  hat,  brauchen  wir  Lehrbücher, 
deren  Inhalt  auf  das  Nothwendigste  beschränkt  ist.  Wie  ein  Lehrer 
in  2 Wochenstunden  mit  einem  so  ausführlichen  Lebrbuche  zurocht 
kommen  soll,  ist  nicht  einzuschen.  Auch  werden  die  Schüler,  wenn  sie 
einmal  auf  der  Au  der  Leetüre  lustwandeln  gelernt  haben  , wenig 
Neigung  verspüren,  sich  durch  dns  Dickicht  grammatischer  Regeln  und 
Ausnahmen,  wie  sie  hier  üppig  wuchern,  durchzuarbeiten.  Mit  einem 
einmaligen  lilossen  Lesen,  wie  der  Verf.  meint,  wäre,  selbst  wenn  sich 
die  Zeit  dazu  fände,  doch  nichts  gedient.  Es  dürfte  sich  deshalb  das 
Buch  für  Scbulz.wecke  kaum  verwenden  lassen.  Für  reifere  Schüler 
aber,  die  sich  eine  höhere  wissenschaftliche  Ausbildung  in  dieser  Spracho 
zur  Aufgabe  gestellt,  sowie  für  Philologen  und  Lehrer  ist  das  Werk 
eine  äusserst  dankenswertbe  Erscheinung.  Diesen  sei  denn  auch  das 
mit  vollem  Verständniss,  unermüdlichem  Fleisse  und  warmer  Liebe  für 
den  Gegenstand  verfasste  Buch,  das  sicberiieh  Niemand  ohne  lebendige 
Anregung  und  reiche  Belehrung  aus  demselben  geschöpft  zu  haben,  bei 
Seite  legen  wird,  aufs  beste  empfohlen. 

Landsbul.  Höger. 


Hebräische  Schulgrammatik  von  Dr.  August  MO  1 le r , Prof,  der 
orientalischen  Sprachen  an  der  Universität  Halle.  Halle  a./S.  Max 
Niemeyer.  1878. 

Müllers  Hebräische  Schulgrammatik  ist  auf  Olshausen’s  System  ge- 
gründet. Die  Aufstellung  neuer  Gesichtspunkte  hielt  der  Verfasser  aus 
pädagogischen  Gründen  in  der  Form  e n 1 e h re  nicht  für  zulässig;  in  der 
Syntax  dagegen,  für  welche  der  grosse  Ewald  immer  die  Grundlage 
bleiben  soll,  ist  die  von  gewichtigen  Auctoritäten  (Hupfeid,  Olshausen 
Fleischer,  Philippi,  Driver)  mit  Erfolg  betretene  Bahn  eingeschlagen; 
doch  verrätb  die  ganze  Darstellung  eine  gewisse  Selbständigkeit  des 
Urtheiles  verbunden  mit  grosser  Klarheit. 
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In  formeller  Beziehung  entspricht  vorliegendes  Buch  den  An« 
forderungen  eines  grammatischen  Leitfadens  in  einer  ganz  eigenen  vor- 
züglichen Weise:  „es  finden  sich  in  der  Laut-  und  Formenlehre  neben 
den  regelmässigen  auch  alle  diejenigen  unregelmässigen  uud  singulären 
Formen  aufgeführt,  welche  in  Genesis,  I und  11  Samuelis.  Psalmen  und 
Jesaia  Vorkommen“.  Mit  Lectüre  anderer  Bücher  dürfte  der  Schüler 
nicht  leicht  sich  zu  befassen  haben.  Dieses  Verfahren  und  der  bei- 
gefügte hebräische  Index  können  den  Primaner  in  den  Stand  setzen, 
über  jede  vorkommende  Form  genügenden  Aufschluss  zu  geben.  Das 
Buch  ist  für  Lehrer  und  Lernende  des  Hebräischen  eine  recht  will- 
kommene Gabe  und  verdient  volle  Empfehlung. 

Straubing.  F in  g. 


Zu  Weisbaupt’s  Zeichnungsvorlagen  für  Massenunterricht. 

Es  freut  mich,  durch  die  Erwiderung  auf  meinen  Artikel  S.  341— 347 
zu  erfahren,  dass  H Prof.  Pohlig’s  Parteinahme  für  den  Massenunterricht 
Iceine  so  allgemeine  und  unbedingte  ist,  wie  es  nach  seinem  ersten 
Artikel  Bd.  ik  S.  459  u.  f.  für  mich  wenigstens  den  Anschein  hatte. 
Ich  erkläre  gerne  mein  Bedauern  darüber,  dass  der  Massenunterricht 
nach  dem  Körperroodelle  nicht  überall  genügsam  durchführbar  ist,  und 
wiederhole,  dass  Modelltafeln  wie  beispielsweise  die  der  III.  Serie 
Weishaupt’s  höchst  geeignet  sind , um  mit  ihnen  den  Massenunterricht 
behufs  Einführung  in  die  komplicirtere  Reliefplastik  für  kurze  Zeit 
wieder  aufzuuebmen 

München.  Hasenclever. 


Erklärung. 

Hr.  Prof.  BOcheler  in  Bonn  machte  im  2.  Hefte  des  Rh.  Mus. 
1878,  S.  310  die  folgende  Bemerkung:  Rieaius  in  Menippeis 
V arr  on\8  p.  111.  huius  poetae  saturam  eo  nomine  fuiaae 
putauit  eamque  opinionem  Deuerlingiua  qui  hic  et  alibi 
aliorum  inuenta  pro  auia  venditat  j ita  aecutua  eat,  ut 
uarroniae  et  V arr onia  non  dubitar et  adai gnare  Placido. 
Gegen  diese  grundlose  Behauptung  sandte  ich  eine  Erklärung  an  das 
Rh.  Mus.  ein,  welche  mit  Ausnahme  der  oben  angeführten 
Worte  auf  S.  640  der  genannten  Zeitschrift  Aufnahme  fand,  aber  von 
Hrn.  Bücheier  mit  einigen  weiteren  Bemerkungen  versehen  wurde,  die 
ich  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  kann.  Wenn  ich  mich  nun 
nicht  neuerdings  an  das  Rh.  Mus.  wende , so  liegt  der  Grund  darin, 
dass  Hr.  B.  selbst  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  ist  und  dass  ich 
nach  den  bisherigen  Erfahrungen  nicht  erwarten  kann,  er  werde  ein 
zweites  Mal  mit  grösserer  Loyalität  verfahren.  Über  das  Unbequeme 
meiner  Erklärung  sucht  Hr.  B.  mit  einem  armseligen  Witze  hinweg- 
zukommen, indem  er  schreibt,  es  sei  meine  Auseinandersetzung  wört- 
lich zum  Abdruck  gelangt,  was  ihm  nicht  angemessen  erschienen  wäre, 
wenn  ein  Anderer  das  Unglück  gehabt  hätte,  davon  betroft'en  zu  werden. 

Bl&tter  t d.  bayer.  Oynm.-  o.  Beal>Schulw.  XIV.  Jahrg.  fiQ 
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Indess  gleich  dieser  1.  Satz  enthält  eine  Unrichtigkeit,  da  Hr.  B.  die 
oben  angeführten  aus  seiner  Erörterung  citirten  Worte  einfach  weg- 
gelassen  bat.  Allerdings  wurde  von  ihm  auf  S.  310  des  Rh.  Mus.  ver- 
wicsen  , er  weiss  aber  wohl,  dass  die  wenigsten  Leser  beim  Lesen  des 
4.  Heftes  auch  gleich  das  2.  Heft  zur  Hand  haben , um  durch  einen 
Vergleich  seiner  früheren  Angaben  mit  deren  späterer  Interpretation 
die  Verdrehung  der  Wahrheit  constatiren  zu  können.  So  z.  B.  soll 
durch  die  Worte  ut  uarroniae  et  Varronis  etc  doch  wohl  Jeder- 
mann erfahren,  dass  ich  beide  Wörter  ohne  Quellenangabe  aus  Riese 
annectirt  habe.  Nun  aber  vermutbet  Riese  uarronianae,  während 
ich  uarroniae  und  noch  dazu  in  ganz  anderer  Auffassung  schrieb  (vgl. 
praef.  p.  XII  meiner  Ausg.),  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  ihut  hier  nicbts 
zur  Sache;  ai.er ’Hr.  B.  bat  sich  in  Folge  ditcbtiger  Lesung  des 
Riese’schen  Buches  geirrt  und  auf  Cirund  dieses  selbsiverscbuldeteo  Irr- 
thums eine  schwerwiegende  Beschuldigung  gegen  mich  geschleudert. 
Statt  aber  nun  nach  erfolgter  besserer  Einsicht  dieselbe  zuiückzu- 
nebmen , nimmt  er  seine  Zuflucht  zu  einer  Ausflucht  und  behauptet, 
die  Änderung  des  Schriftstellernamens  stehe  allein  in  Rede.  Doch 
zugegeben  ich  hätte  in  der  adnotatio  critica  beim  W’orte  Varronis 
Riese  nennen  sollen,  obwohl  ich  von  einer  fabula  Varronis,  Riese  da- 
gegen von  einer  satura  Varronis  sprach  — so  wären  wir  mit  Hrn.  B.’s 
,hic'  fertig;  wie  aber  steht  es  mit  dem  ,alibi'?  Obgleich  ich  nahezu 
2 Monate  vor  dem  Erscheinen  des  3.  Heftes  des  lib.  Mus.  meine  Er- 
klärung eingesandt  hatte,  so  erschien  dieselbe  doch  nicht  in  diesem, 
sondern  nach  etwa  5 Monaten  im  4.  Hefte  des  Museums.  Hr.  B.  ging 
ohne  Zweifel  inzwischen  auf  die  Suche  nach  dem  ,alibi* , ohne  es  auf- 
finden  zu  können.  Desshalb  geht  er  darüber  mit  Stillschweigen  hinweg 
und  bedient  sich  folgender  Wendung:  ,Aber  mein  Ausdruck  war  wohl 
schlecht  gewählt,  insofern  er  für  die,  welche  den  Sachverhalt  weniger 
kennen  als  Hr.  D.  die  Auffassung  nicht  ausschliesst , als  bezweifle  ich 
dessen  bona  fides^?  Zweifelt  wohl  Jemand,  welchen  Eindruck  Hr.  B. 
mit  den  Worten  a Horum  innen  ta  pro  suis  uenditat  habe  ber- 
vorbringen  wollen?  Aber  anstatt  mit  der  Wahrheit  herauszurücken, 
verlegt  er  sich  auf  Winkelzüge.  Wenn  er  nun  gar  mit  gelinder  Augen- 
verdrebung  scbliesst:  ,Die  Möglichkeit  dieses  Missverständnisses  be- 
daure  ich  uia^^iov  x6  ddixeiy  tov  udixeiaif(u* , so  möchte  ich  dies  mit 
Anwendung  auf  den  vorliegenden  Fall  also  übersetzen:  Calumniare 
audacter\  semper  aliquid  haeret. 

München.  Dr.  A.  Deuerling. 


Literarische  Notizen. 

Cornelti  Taciti  dialogus  de  oratoribus.  Erklärende  und  kritische 
Schulausgabe  von  Dr.  Carl  Peter.  Jena,  H.  Duft.  1877.  151  S.  in  8. 
2 M.  80.  Verf.  will  diese  Schrift  im  Gymnasium  heimisch  machen, 
auch  jungen  Philologen  ein  Hilfsmittel  bieten.  Die  Einleitung  bespricht 
die  Zeit  ihrer  Abfassung,  ihren  Charakter,  Komposition  und  Sprache. 
Die  Behandlung  des  Textes  ist  eine  sehr  konservative,  der  Kommentar 
ziemlich  reichlich  und  im  Ganzen  entsprechend. 

Nepos  plenior.  Lateinisches  Lesebuch  für  die  Quarta  der  Gym- 
nasien und  Realschulen  bearbeitet  von  F.  Vogel.  Zweite  unveränderte 
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Auflage.  1 M.  20.  Bekanntlich  im  Anschlüsse  an  Perthes*  Lateinische 
Wortkunde. 

Aufgaben  zum  Übersetzen  ins  Lateinische  für  Obertertia  und 
Untersekunda  mit  Verweisungen  auf  die  Grammatik  von  Ellendt*  Seyifert 
von  Dr  A.  Haacke.  Sechste  Auflage.  Berlin,  Weidmann’sche  Buch- 
handlung. 1879.  2 M.  Die  Veränderungen  an  der  neuen  Aufl.  be- 
schränken sich  auf  einige  Nachbesserungen  in  den  Anmerkungen. 

Philologische  Novitäten  des  Teubner’scben  Verlags:  Ovidii  Meta- 
morphoaes  von  Siebelis-Pol  le.  2.  lieft.  9.  Auflage.  1 M.  50.  — 
Ciceros  erste  und  zweite  Pbilippische  Rede  von  Koch.  Zweite  Aufl. 
neu  bearbeitet  von  A.  Eberhard.  90  Pf.  — Cornelius  Nepos  „ad 
hiatoriae  ßdem  recognovit  et  usui  acholarum  accommodavü^  Ed.  Ort- 
mann. 2.  Aufl.  IM.  — M.  Tullii  Ciceronia  acripta  recognovit  C, 
F,  W.  Müller.  Partis  IV.  vol.  II.  (de  nat.  deortnn,  de  divinatione^ 
de  fatOy  de  republ.j  de  legibua)  2 M.  10.  — Tirocinium  poeticum  von 
S ie b e I i 8- H a b c D i cb  t.  12.  Aufl.  75  Pf.  — Homers  Ilias  von 
Ameis-IIentze  II.  1.  Gesang  XIII  — XV.  1 M.  20  — Xenophons 
Cyropädie  von  Breitenbach.  2.  Heft.  3.  Aufl.  l M.  50  — Platons 
Verteidigungsrede  des  Sokrates  und  Kriton  von  Cron.  7.  Aufl.  IM. — 
Sophoclia  tragoediae  Antigone  5.  Aufl.  von  W eck  le  in. 

IM  50.  — Xenophontia  expeditio  Cyrt , Textausgabe  (grössere)  von 
Arnold  H u g.  IM.  20. 

Eutropi  Breviarium  ab  urbe  condita  recenmit  H.  T>roy  aen. 
Berlin,  Weidmann.  1878.  Textausgabe  mit  Varianten.  90  Pf. 

Sophokles  erklärt  von  Schneidewin-Nauck.  III.  Oedipus  auf 
Kolonos.  7.  Aufl.  Berlin,  Weidmann.  1878.  1 M.  50. 

Geschichte  der  griechischen  Literatur.  Für  Gymnasien , höhere 
Bildungsanstalten  und  zum  Selbstunterrichte  von  Prof.  Dr.  Ed  Munk. 
Dritte  Aufl  Nach  der  zweiten  neu  bearbeitet  von  Rieh.  Volkroann, 
Erster  Teil : Von  Homer  bis  auf  die  Anfänge  der  attischen  Prosa 
Erstes  Heft.  Berlin , Fr.  Dümmlers  Verlag.  1879.  Nach  demselben 
Plane  wie  die  römische  Literaturgeschichte  desselben  Verfassers  bear- 
beitet, namentlich  was  die  Mitteilung  von  Literaturprobeo  betrifi’t.  In 
der  neuen  Ausgabe  ist  die  frühere  Trennung  von  Poesie  und  Prosa 
beseitigt. 

Praktische  Anleitung  zur  Abfassung  deutscher  Aufsätze  in  Briefen 
an  einen  jungen  Freund.  Von  Dr.  L Cholevius.  4.  Aufl.  Leipzig, 
Teubner.  1878.  2 M.  40.  Wenig  verändert. 

Heinrich  Kurz,  Leitfaden  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur. 
Fünfte  Auflage  , nach  des  Verfassers  Tode  überarbeitet  und  erweitert 
von  G.  E.  Barthel.  Leipzig,  Teubner.  1878.  350  S.  in  8.  3 M 00. 
Die  bekannten  Vorzüge  des  Kurz’schen  Leitfadens  sind  dadurch  erhöbt 
worden  , dass  der  neue  Herausgeber  ernstlich  an  die  notwendigen  Be- 
richtigungen ging  und  das  Buch  auch  nicht  unwesentlich  bereicherte. 

Fünfzig  neue  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  in  Mittelschulen 
von  Dr.  G.  W.  Hopf.  Nürnberg,  Fr.  Korn,  1878.  Bietet  manches 
Brauchbare. 

Auswahl  von  Märchen.  Für  den  Gebrauch  in  den  Vorschulen 
höherer  Lehranstalten  zusammengestellt  von  Dr.  G.  Dederding. 
Jena,  G.  Fischer.  1878.  1 M.  20  Pf.  Eine  hübsche  Sammlung. 
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Sentenzenschatz  aus  alten  und  neuen  Klassikern.  Gesammelt  und 
herausgegeben  von  M.  Lehmann.  Berlin,  Ilaude  und  Spener.  1879. 
Eine  schöne  Auswahl;  zu  wünschen  wäre,  dass  nicht  blos  der  Schrift- 
steller genannt  werde,  dem  sie  entnommen  sind,  sondern  auch  das 
Stück  etc. 

Schriftliche  und  mündliche  Übungen  zur  Erlernung  der  Ortho- 
graphie und  Interpunktion.  VonH.  Knauth  2.  Aufl.  Berlin,  Springer. 
Das  Büchlein  , das  auf  ganz  ungezwungene  Weise  auch  das  Nötigste 
aus  der  Wort-,  Wortbildungs • und  Satzlehre  vermittelt,  ist  zunächst 
für  Volksschulen  (vom  2.  Halbjahr  an)  bestimmt,  kann  aber  in  der 
Hand  eines  geschickten  Lehrers  auch  an  Mittelschulen  gute  Dienste 
leisten.  Die  zahlreichen  Beispielsätze  (meist  Sentenzen)  sind  durchweg 
von  ganz  gediegenem  Inhalt.  Die  orthographischen  Grundsätze  sind 
die  des  Berliner  Regelbucbes.  — Über  ähnliche  Hilfsmittel  s.  Bd.  XIII 
(p.  429  u.  430)  dieser  Blätter. 

Kleine  deutsche  Sprachlehre  von  Sommer.  5.  Aufl.  (Paderborn, 
Scböningh.)  Über  die  4.  Aufl.  s Bd.  XIII  (p.  90)  dieser  Blätter.  In 
der  neuen  Aufl.  sind  manche  Zusätze  gemacht  und  sonstige  Verbesser- 
ungen vorgenommen,  aber  die  a.  a.  0.  gemachten  Bemerkungen  nicht 
berücksichtigt  worden,  so  dass  S.  14  noch  immer  Monde  (=  Monate)  steht. 

Literaturkunde  enthaltend  Abriss  der  Poetik  und  Geschichte  der 
deutschen  Poesie.  Für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterrichte 
bearbeitet  von  Dr. 'Wilh.  Reuter.  Neunte  Auflage.  Freiburg  i.  Br. 
Herder’scbe  Verlagshandlung  1878.  1 M 40.  Wurde  in  diesen  Bl. 

schon  mehrfach  rühmend  erwähnt. 

Deutsche  Literaturgeschichte  von  Robert  Koenig.  III.  Abteilung 
(Von  Göthe  und  Schiller  bis  auf  die  Gegenwart).  Mit  Farbendrucken 
und  erläuternden  Abbildungen  im  Text.  Preis  4 Mark.  1878.  Biele- 
feld und  Leipzig,  bei  Velbagen  & Klasiug.  Vollständig  12  Mark,  fein 
gebunden  16  Mark.  Mit  dieser  Abteilung  hat  das  bereits  wiederholt 
erwähnte  Werk  seinen  Abschluss  erreicht.  Die  Scblussabteilung  über- 
trifft an  Reicbiialtigkeit  und  Schönheit  ihre  Vorgängerinnen.  An  merk- 
würdigen Facsirailes  bringt  die  Abteilung  Götbes  Erstlingsdruck  „Nene 
Lieder“  v.  J.  1770;  sein  „Gehorsamstes  Promemoria“  au  Karl  August, 
welches  die  Anstellung  Schillers  in  Jena  zur  Folge  hatte  ; einen 
rührenden  Freudeausbruch  Schillers  an  Rat  Körner  über  die  bekannte 
Dotation  von  3000  Talern;  dessen  „Mit  dem  Pfeil  dem  Bogen“  aus 
Teil;  ein  Blatt  aus  Götbes  Faustmanuscript  auf  der  Berliner  Bibliothek ; 
einen  wunderbar  ergreifenden  Kopf:  „Göthe  im  Tode“,  von  Friedrich 
Preller  im  Jahre  1832  am  Sterbebette  gezeichnet;  Titel  der  Erstlings- 
drucke von  Wertbers  Leiden,  den  Räubern,  ausserdem  mehrere  inter- 
essante Bilder.  So  illustriert  das  Werk  den  Text  von  Anfang  bis  Ende 
und  führt  das  Gesammtbild  unserer  Literatur  auf  eine  ganz  neue,  bis- 
her nicht  dagewesene  Art  vor  Augen. 

Leitfaden  zur  Geschichte  des  deutschen  Volkes  von  Dr.  David 
Müller.  3.  Auflage.  Berlin,  1878.  Verlag  von  Franz  Vahlen.  IM.BOPf. 
Das  Buch  ist  nach  des  Verfassers  Tode  von  anderer  Seite  durch- 
geseben  worden. 

Über  die  Einsamkeit  von  J.  G.  Zimmer  mann.  Berlin,  Verlag 
von  £.  Staube.  1 M.  Nach  einer  kurzen  Biographie  Zimmermann's 
folgt  das  berühmte  Buch  im  Auszug;  das  Unwesentliche  und  Veraltete 
wurde  ausgesebieden. 
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Adami-Kifperrs  Scbul«  Atlas.  In  27  Karten  vollständig  neu  bear- 
beitet von  Heinr.  Kiepert.  7.  berichtete  AiiBage.  Berlin,  Dietrich 
Reimer.  5 M.  geheftet.  Sehr  brauchbar. 

A.  Bechtel:  Französische  Grammatik  für  höhere  Lehranstalten. 
Erster  Theil.  Leipzig.  Klinkhardt.  Enthält  einen  Lehrstoff  für  zwei 
Jahre  in  256  Seiten,  eignet  sich  eher  für  den  Selbstunterricht  als  für 
den  Scliulgehrauch. 

Dr.  R.  Sonnen  bürg:  Englisches  Übungsbuch.  Methodische  An- 
leitung zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Englische-  Zweite 
Abteilung:  zur  Einübung  der  syntaktischen  Regeln.  Berlin.  Springer. 
Den  jedesmaligen  Übungsstücken  gehen  voraus  deutsch-englische  Muster- 
sätze als  Beispiele  zur  Einübung.  Ein  brauchbares  Buch. 

F.A.  Nicolai:  Materialien  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Englische  und  aus  dem  Englischen  ins  Deutsche.  Hamburg.  Otto 
Meissner.  Dieses  Buch  ist  für  höhere  Unterrichtsanstalten  bestimmt; 
enthält  in  den  drei  Stufen  (elementare,  mittlere,  obere)  Prosa-  und 
Poesie -Stücke  aus  englischen  und  deutschen  Klassikern. 

Gottfried  Gurcke:  Englische  Schulgrammatik.  II.  Teil:  Gram- 
matik für  Überklassen  neu  bearbeitet  von  Dr.  F.  Fernow.  Hamburg. 
Otto  Meissner.  Dritte  Auflage. 

Weidmännische  Sammlung  französ.  und  engl.  Schriftsteller  mit 
deutschen  Anmerkungen:  Lea  provinciaUft  par  Blaiae  Pascal.  Erklärt 
von  Dr.  A.  Haase  2 M.  70.  — Voyagea  et  litterature  par  J.  J.  Ä. 
Ampere.  Ausgewählt  und  erklärt  von  K.  Gräser.  1 M 50.  — 
Skakespeares  ausgewäblte  l>ramen.  III.  Bd  : Henry  V.  Erklärt  von 
Dr.  W.  Wagner,  l M.  50. 

Liederbuch  für  höhere  Lehranstalten  und  Gesangvereine  von  E. 

L Meinbardt  Hallca./S  bei  Hendel.  Diese  Sammlung  vierstimmiger 
Lieder  für  gemischten  Chor  ist  gewählt  und  reichhaltig  und  bietet 
neben  guter  Abwechslung  auch  treffliches  Übungsmaterial. 

Stammbuch  des  Lehrers  Stuttgart.  Verlag  von  W.  Speemann. 
Ohne  Jabrzabl.  Aus  den  Literaturen  sämmtlicber  Kulturvölker  alter 
und  neuer  Zeit  wird  dasjenige  zusammengetragen,  was  über  die  jeweilige 
Bedeutung  des  Lehrerstandes  bei  deu  verschiedenen  Völkern  und  zu 
den  verschiedenen  Zeiten  Aufschluss  gibt. 

Die  „Rundschrift*'  von  J.  B.  Hachling  (3  Hefte)  enthält  manches 
Gute;  doch  hat  Sönnecken  io  dieser  Beziehung  Besseres  geboten.  Für 
den  Selbstunterricht  mögen  die  drei  Hefte  immerhin  zweckdienlich  sein; 
der  Massenunterricht  aber  verlangt,  dass  der  Lehrer  an  der  Tafel  die 
Formen  entwickle  und  vorbilde.  Aus  letzterem  Grunde  schon  scheint  ‘ 
die  Einführung  an  einer  höheren  Lehranstalt  nicht  vonnöten. 

„Einfache  Schönschrift“  von  G.  Bernsdorf.  Eine  Vergleichung 
mit  anderen  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  möchte  nicht  immer, 
zu  Gunsten  der  vorliegenden  entscheiden,  wenn  auch  das  Streben,  etwas 
brauchbares  zu  liefern,  nicht  ohne  Erfolg  war. 

Deutschlands  spielende  Jugend.  Eine  Sammlung  von  mehr  als 
430  Kinderspielen  auszufübren  im  Freien  und  im  Zimmer.  Heraus- 
gegeben  von  F.  A.  L.  Jakob.  Zweite  vermehrte  und  sehr  verbesserte 
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Auflage.  Leipzig,  Kummer.  1879.  436.  4 M.  50.  Das  Buch , wohl 
das  reichhaltigste  auf  diesem  Gebiete,  bringt  auf  430  Seiten  Spiele 
aller  möglichen  Kategorien  (Ballspiele,  Ktigelspiele , Scbeibenspiele, 
Wurfspiele,  Schiessspiele,  Laufspiele,  Fangspiele,  Hüpfspiele , Be- 
* wegungsspiele  mit  Apparaten,  Kampfspiele,  Plumpsackspiele  etc.,  danu 
wieder:  Sprecbspiele,  Vexierspiele,  Katspiele,  Musik-  und  Gesaog- 
spiele,  Schreibspiele,  Schattenspiele  etc  etc.)  mit  Ausnahme  der  Turn- 
spiele, welche,  eigentlich  nur  TurnQbungen,  hier  geflissentlich  weg- 
gelassen sind.  Im  Anhang  folgen  Scherz-  und  Rätselfragcn , Rätsel, 
Kunststücke,  Ab  - oder  Auszählreime  und  Pfandauslösungen.  Der  Heraus- 
geber hat  entweder  unmittelbar  aus  dem  Volke  selbst  oder  aus  den 
besten  Schriften  geschöpft. 


Auszüge. 

Zeitschrift  für  die  Österreich.  Gymnasien.  10. 

I.  Über  die  Umarbeitung  der  Aulischen  Iphigenie  des  Euripides.  Von 
N.  Wecklein.  Das  Stück  sei  zuerst  so,  wie  es  aus  der  Hand  des  Euripides 
hervorgegangen,  aufgeführt  und  verbreitet  worden  und  habe  erst  später 
eine  systematische,  durchgreifende  Umarbeitung  erfahren,  und  alle  Inter- 
polationen (von  solchen  abgesehen,  wie  sie  auch  in  andern  Stücken  Vor- 
kommen) seien  einem  einzigen  Diaskeuasten  zuzuschreiben.  — Zur  griecU. 
Anthologie.  Von  A.  Lud  wich. 

Zeitschrift  für  das  Gy  m n as  i a 1 we  s en.  10. 

I.  Zu  Sopb.  Elektra.  Von  F.  Polle  Rechtfertigt  531,  will  528 
€crnQ  Jixt]  ^ 301  tj  nuaa  1086  (citZv'  aymxov , 1099  }(Qi^^of4€y  — , 

1119  w ^etye,  dof  yiy  ] 1172  f.  sei  unecht;  1282  wird  egyoy  für  ogyay 

und  1283  «»'«i'cTo?  für  uyuvdoy  vorgeschlagen,  880  ayexaßBar^.  — Horaz 
an  Galatea.  Von  Th.  Plüss.  Od  III  27  „hat  zwar  sprachlich  manche 
Unebenheit  und  die  Erklärung  hat  im  Einzelnen  noch  manches  zu  ton; 
aber  der  Sinn  und  die  Darstellung  des  Ganzen  sind  weder  blödsinnig  noch 
un  horazisch“. 

Jahresberichte:  Corn.  Nepos.  Von  Gemss. 

11. 

I.  Die  Entwickelung  des  Manipularwesens  im  römischen  Heere.  Von 
Dr.  Steinwender. 

III.  Nekrolog  auf  A.  G.  lleydemann.  Von  Prof  Dr.  H.  Lemcke. 

Jahresberichte:  Tacitus.  Von  Andresen. 


Statistisches. 

Ernannt:  Ass.  Hauch  in  Kitzingen  zum  Studl.  in  Homburg;  Ass. 
W o 1 1 n e r in  Ansbach  zum  Studl.  in  Landau  ; Ass.  Ludw.  Bauer  in  Augs- 
burg (St.  Anna)  zum  Studl.  in  Memmingen;  Math.-Ass.  Moroff  in  Hof 
^zum  Studl.  in  Landshut. 

Versetzt:  Studl.  Dr.  Muhl  von  Landau  nach  Augsburg  (St.  Anna); 
Studl.  P f i ß 8 n e r von  Germersheim  nach  Dürkheim ; Studl.  Grandauer  von 
Dürkheim  nach  Oerinersheim ; Studl.  Mayor  von  Landshut  nach  Regensburg. 

Quiesciert:  Studl.  Aug.  Baur  bei  St.  Anna  in  Augsburg. 


Gedniokt  b«i  J.  l^tteswinter  Ä UösbI  iiT USBchen,  ^beatineratnsee  Ib. 
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Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen  : 

Deter,  Griechische  Syntax 

für  Sekunda.  II.  Kursus.  1 M. 

G r 0 s s - L i c h t e r f e l d e.  Die  Verlagsbuchbandlung 

(Joh.  Deter). 


Soeben  erscheint  in  Wilh.  Werther’s  Verlag  in  Rostock: 

Repetitorium 

der 

Geschichte  der  Pädagoj?ik 

von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart 

Für  Candidaten  des  höheren  Schulamts,  der  Theologie,  sowie 
zur  Vorbereitung  auf  das  Rektorats-  und  Mittelschullehrer - 

Examen,  auch  für  Seminare. 

Von 

Dr.  K.  Eloepper, 

Gymnasiallehrer  in  Rostock. 

Preis  M 1,80. 

Zu  beziehen  direkt  und  durch  jede  Buchhandlung: 


In  Wilh.  Werther’s  Verlag  in  Rostock  erschien  vor  Kurzem: 

Kloepper,  K.,  Englische  Synonymik  für  höhere  Lehranstalten  mit 
Hinzufügung  der  Bedeutung  im  Französischen.  Pr.  1,20  M.  (Sehr 
empfehlenswerth  ) 

Nerger,  K.,  Kranse’s  deutsche  Grammatik  für  Ausländer  jeder  Nationalität. 
3.  sehr  vermehrte  Aufl.  Preis  4 M.  (Ein  ganz  vorzügliches  Buch). 


3n  neuer  Sluflage  crfc^icn  foeben: 

j0at)ib  ^üUrr, 

SeUfttbeit  jur  bc8  bcutfdien  ®olfeS. 

5Crittc  9tufloo^-  “ 8.  Sauber  cortonnirt.  T'reifl 1,60. 

(5iu  3Iu6jug  auö  beö  33crfaffer8  gröfeerer  ^@ej(^ic^te  bed  bcutft^en  S3oIfeö", 
ift  bitfer  2citfabeii  für  btc  mittleren  ftlnffen  ber  ©^mnafieii  unb 
Kealjc^ulen  unb  bic  oberen  bet  IPtittcIs  unb  Jöc^terfc^ulen 
beftimmt  unb  ^at  bcrfelbe  in  feinen  brei  Auflagen  mit  30,000  (Sremplaren 
in  einer  fReibe  ber  angefebenflen  3Inflalten  (äinfübrung  gefunben. 

SBerlog  oon  ßvaxi}  Dalflen  in  ©erlin,  W.  UJtol^reniiro^e  13/14. 


Im  Verlage  von  Fr.  Ackermann  in  Weinheim  ist  soeben  erschienen 
und  in  allen  Buchhandlungen  zu  hüben  : 

Auswahl 

Englischer  Gedichte 

und  Froeastücke 
Für  Schulen  und  Privatgebrauch. 

In  vier  Stufen  geordnet 

und  mit  erklärenden  Anmerkungen,  Präparationen  und  kurzen 

Biographieen  der  Dichter 

versehen  von 

Dr.  J.  Fink, 

Professor  am  Gymnasium  u.  d.  Realschule  zu  Baden. 

1272  Bogen  8®.  Preis  geb.  M.  1,40.,  cart.  M.  1,50.  geb.  in 
Lwd.  mit  Titel  und  Pressung  M.  1,80. 


Der  Herausgeber  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  in  vorliegender 
Sammlung  für  die  Hand  der  Schüler  ein  Werk  zu  bieUu , welches  ge- 
eignet ist,  den  Unterricht  im  Englischen  wesentlich  fördetn  zu  helfen, 
uud  dem  Wunsche  der  Herren  Lehrer  entsprechen  dürfte. 

Nach  dem  Ausspruchc  praktischer  Schulmänner  besitzt  obiges  Werk 
viele  Vorzüge  uud  wird  desshalb  gewiss  als  willkommene  Erscheinung 
begrüsst  werden.  Es  ist  ganz  besonders  Realgymnasien,  höheren  Bürger- 
schulen , Töchterschulen  und  Privat- Lehranstalten  zur  Einführung 
zu  empfehlen. 

Auf  Wunsch  steht  gerne  ein  Exemplar  zur  Einsicht  franco  zu 
Diensten,  welches  nach  erfolgter  Einführung  gratis  überlassen  wird. 

||ip  Vom  königl.  bayer.  Staatsraiuisterium  zur  Einführung 

in  Schulen  empfohlen. 


Verlag  von  Otto  Schulze  in  Göthen. 

Theoretisch -praktischer  Lehrgang  der 
englischen  Sprache 

von  C.  Deutschbein, 

Oberlehrer. 

Vierte,  neubearbeitete  Auflage. 

28V2  Bogen  Oktav.  Preis  3 Mark. 

Die  erste  Auflage  erschien  iro  Februar  1875  und  vergriff  sich  in 
Folge  beifälliger  Aufnahme  und  zahlreicher  P^inführungen  so  rasch, 
dass  der  Verfasser  alsbald  die  zweite  und  dritte  bearbeiten  konnte. 
Gegenwärtig  liegt  die  vierte  Auflage_  vor.  Der  praktische  Gebrauch 
dieses  Lehrbuches  bat  zu  manchen  Änderungen  und  Erweiterungen 
geführt,  die  sich  hoffentlich  den  Lehrenden  und  Lernenden  als  Ver- 
besserungen erweisen  werden.  Die  Herren  Directoren,  Fachlehrer  und 
Facblebrerinnen  werden  gebeten,  behufs  Keuntnissnahme  P'reiexemplare 
von  obiger  Verlagsbaudlung  zu  verlangen.  (1) 
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